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Geltung und Wirksamkeit der Mathematik. 

Von Paul Stäckel, Professor an der Technischen Hochschule zu Karlsruhe.*) 


Wer den Gegenftand für eine akademische 
Rede wählt, wird sich zunächft innerhalb der 
von ihm vertretenen Wissenschaft umschauen; 
entweder wird er den Anteil schildern, den 
einer der großen Männer an ihrer Entwicklung 
gehabt hat, oder sich einer besonderen Frage» 
ftellung zuwenden und zeigen, wie diese ent» 
ftanden, ausgeftaltet und allmählich der Lösung 
zugeführt worden ift. Er kann aber auch, 
aus den Schranken des Faches heraustretend, 
sich die Aufgabe ftellen, die Eigenart eines 
Wissenszweiges nach Ergebnissen und Zielen 
«larzulegen. Zwei Betrachtungsweisen bieten 
sich hier dar. Die eine wendet sich nach 
innen; sie sucht und findet den Maßftab für 
Wert und Unwert in der Wissenschaft selbft. 
Die andere wendet sich nach außen: sie will 
die Geltung und Wirksamkeit einer Disziplin 
innerhalb der Gesamtkultur erfassen. Wenn 
auch die eine zu dem Subjektivismus des 
l’art pour l’art herabsinken, die andere in 
einen nackten Utilitarismus ausarten kann, so 
sind doch beide wohlberechtigt, ja unentbehr» 
lieh; sie ergänzen sich zu einer höheren Ein» 
heit, in der die scheinbaren Widersprüche 
aufgehoben werden. 

Daß ich bei der Mathematik, der meine 
Rede gelten soll, die kulturelle Seite bevor» 

*) Fcfirede, gehalten beim Rektoratswechsel, den 
19. November 1910. 


zugen werde, wird nicht überraschen; ift 
doch ihre Stellung an den Technischen Hoch* 
schulen und damit zugleich die Stellung der 
Allgemeinen Abteilungen wesentlich von der 
Auffassung abhängig, die man sich über die 
Geltung und Wirksamkeit dieser alten und 
doch noch immer triebkräftigen Wissenschaft 
gebildet hat. 

Die Ursprünge der Mathematik reichen 
bis auf die Babylonier und Ägypter 
zurück, die umfangreiche astronomische 
Rechnungen angeftellt und sich bei Feld* 
messung und Tempelbau geometrischer Be* 
trachtungen bedient haben. Die Griechen 
machten sich diese orientalischen Über* 
lieferungen zu eigen, und es ift bereits durch 
Pythagoras die Umwandlung einer Samm* 
lung empirischer Regeln über Zahl und 
Raum in eine deduktive Wissenschaft voll» 
zogen worden. Allein erlt Plato und seine 
Schule haben Geometrie und Arithmetik zu 
allgemeiner Geltung und Wirksamkeit ge« 
bracht; sie wurden durch ihn zur Mathematik, 
das heißt: zu dem, was man lernen soll. 

Was hatte aber Plato zu dem bekannten 
Ausspruch veranlaßt, daß nur geometrisch 
Gebildete zu seinen Vorträgen zugelassen 
seien? Der natürliche Mensch, so lehrte er, 
beschränkt sich auf den engen Bezirk der 
Wahrnehmungen und Meinungen, deren 
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Gegenftände die sinnlichen, teilbaren, ver* 
gänglichen Dinge sind. Wie kann er zum 
philosophisthen Menschen geläutert werden 
und im Reiche der Vernunfterkenntnis leben, 
die ausschließlich auf die reinen, einheitlichen, 
ewigen Ideen gerichtet ift? Als Mittler tritt 
hier die Mathematik em. Zwar beginnt sie 
mit Einzelerkenntnissen, die aus der Wahr* 
nehmung entspringen, aber sie gewinnt aus 
ihnen die in der Seele schlummernden all* 
gemeinen Begriffe und Urteile, mit deren 
Hilfe unabhängig von der Erfahrung, in 
logischer Strenge das Syftem der Wissen* 
Schaft aufgebaut wird. 

Der nachhaltige Einfluß des Griechentums 
hat es bewirkt, daß bis in die Neuzeit hin* 
ein das mühsame und trockne Studium der 
Euklidischen Elemente allen denen auf* 
erlegt wurde, die sich durch das Baccalaureat 
den Zugang zu den höheren Fakultäten der 
Gottesgelehrsamkeit, Rechtswissenschaft und 
Heilkunde eröffnen wollten, und was früher 
an den philosophischen Fakultäten geübt 
wurde, ift allmählich auf die Gymnasien 
übergegangen; so erklärt es sich, warum bei 
allen Völkern des europäischen Kulturkreises 
die Mathematik ein fefter Beftandteil des 
höheren Unterrichts geworden ift. 

Hatte auch der junge Baum der Mathe* 
matik in der alexandrinischen Zeit reiche 
und schöne Blüten getrieben, so waren diese 
doch schnell verwelkt, und die Geltung und 
Wirksamkeit dieser Wissenschaft hat Jahr* 
hunderte lang hauptsächlich auf ihrer Fähig* 
keit beruht, in gewissem Sinne eine Vor* 
schule der Philosophie zu sein, einer Fähig» 
keit, die ihr auch heute noch und sogar in 
verftärktem Maße zukommt, die jedoch ihre 
Kraft keineswegs erschöpft. 

Eine neue Wendung kam erft im Anschluß 
an die Renaissance im siebzehnten Jahr* 
hundert. Zwei große Männer sind hier zu 
nennen, die zugleich zwei verschiedene 
Denkrichtungen verkörpern, der Philosoph 
und Mathematiker Descartes, der Ingenieur 
und Mathematiker Galilei. 

Auch für Descartes liegt der Wert der 
Mathematik zunächft in ihrer Methode. Um 
zur Wahrheit zu gelangen, müssen wir nach 
ihm von solchen anschaulichen Erkenntnissen 
ausgehen, die durch ihre Klarheit die unbe* 
dingte Gewähr der Gewißheit in sich tragen. 
Wir erhalten in ihnen die grundlegenden Sätze, 
aus denen die allgemeine Wissenschaft mittels 


logischer Schlüsse zu entwickeln ift. Das 
Ideal einer solchen deduktiven Wissenschaft 
ift die Mathematik, die aus wenigen zweifellos 
wahren Axiomen mittels zweifellos wahrer 
Schlüsse die Fülle ihrer zweifellos wahren 
Theoreme gewinnt. 

Allein die Mathematik ift für Descartes 
mehr als ein Vorbild. »Omnia apud me 
mathematice fiunt«, sagt er. Die verwickelten 
Gedankengänge, die ihn zu dieser kühnen 
Behauptung führten, können hier nur ange* 
deutet werden. Die Gegenftände der Natur* 
erkenntnis sind teils einfach, teils zusammen* 
gesetzt; einfach sind die Dinge, die der 
Verftand nicht zu zerlegen vermag. Da wir 
unmittelbar nichts begreifen können, als die 
einfachen Dinge, so ift es die Aufgabe der 
Wissenschaft, feftzuftellen, wie die zusammen* 
gesetzten Dinge aus den einfachen aufgebaut 
sind. Aus der jetzt hinzutretenden Forde* 
rung, daß die Erkenntnisgegenftände ihrem 
innerften Wesen nach einheitlich und ver* 
gleichbar sein müssen, wird erschlossen, daß 
alle Aufgaben der Zurückführung des Zu* 
sammengesetzten auf einfache Elemente, ihrer 
unwesentlichen Beftimmungen entkleidet, auf 
bloße Fragen der Größenbeziehungen hinaus* 
kommen, und das bedeutet nichts anderes, 
als daß schließlich die gesamte Wissenschaft 
von der Natur in Mathematik aufgeht. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß Des* 
cartes bei der Anwendung seiner Grund* 
sätze auf die Erklärung der Naturerscheinungen 
keine glückliche Hand gehabt hat, und seine 
Anschauung, die Natur sei ein von mathe* 
matischen Gesetzen regierter Mechanismus, 
hätte wohl auf die Zeitgenossen keinen so 
gewaltigen Eindruck gemacht, wenn nicht 
von anderer Seite her der mathematisch* 
mechanischen Naturauffassung Bahn gebrochen 
worden wäre. 

Eine ganz andere Gedankenwelt tritt uns 
bei Galilei entgegen, bei dem Theorie und 
Praxis zu jener wunderbaren Einheit ver* 
schmelzen, die den Ingenieur erften Ranges 
kennzeichnet. Fanden wir bei Descartes 
abftraktes Raisonnement von blasser All* 
gemeinheit, so bildet bei Galilei feinsinnige 
Beobachtung konkreter Einzel Vorgänge den. 
Ausgangspunkt der Betrachtungen. Gleich 
dem Weisen des Dichters »sucht er den 
ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht«, 
fragt er nach den Gesetzen, die das Mannig* 
faltige zur Einheit verknüpfen. Aber nicht 
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nur um zu verliehen, was er geschaut hat, 
sondern auch um vorherzusehen, was ge* 
schehen wird, ja um das künftige Geschehen 
nach seinen Zwecken zu lenken. Damit man 
jedoch aus den Gesetzen sichere Schlüsse 
zieht, gibt es, wie Galilei nicht müde wird 
seinen Lesern einzuschärfen, nur ein Mittel: 
die mathematische Demonitration, die er der 
unzuverlässigen metaphysischen Spekulation 
der Ariftoteliker entgegenftellt. Der Kreis 
seiner Untersuchungen schließt sich, indem 
er die so erhaltenen Ergebnisse entweder mit 
der Wirklichkeit vergleicht oder durch syfte« 
matische Versuche prüft; nur die Gesetze 
oder, wie wir sagen würden, Hypothesen, die 
sich hierbei bewähren, dürfen in den Beftand 
der wahren Wissenschaft aufgenommen werden. 

Die von Galilei begründete neue Lehre 
von den Bewegungen der irdischen und 
himmlischen Körper bot der Mathematik ein 
überaus fruchtbares Feld der Anwendungen. 
Hand in Hand damit ging die Weiterbildung 
der Mathematik selblt, die neuer Mittel zur 
Lösung der neuen Aufgaben bedurfte. Schon 
Galilei hatte dieses wunderbare Werkzeug 
mit Achtung und Liebe behandelt und war 
mathematischen Abschweifungen nicht aus dem 
Wege gegangen. Seine Nachfolger aber, 
Newton und Leibniz, waren nicht nur 
große Naturforscher, sondern auch große 
Mathematiker. 

Bei der Infinitesimalrechnung, deren Aus« 
geftaltung wir ihnen verdanken, handelte es 
sich um den Fortschritt von Einzelunter« 
suchungen zu Untersuchungen nach allge« 
meinen, umfassenden Methoden, einen Fort« 
schritt, der dem Übergang einer Indultrie 
vom handwerksmäßigen zum fabrikmäßigen 
Betriebe zu vergleichen ift; sind die dezimale 
Schreibung und das Einmaleins Hammer und 
Zange des Mathematikers, so dürfen die neuen 
mathematischen Methoden mit den modernen 
Werkzeugmaschinen verglichen werden. »Der 
Vorteil ift der«, hat Gauß sehr fein bemerkt, 
»daß wenn ein solcher Calcul dem innerlten 
Wesen vielfach vorkommender Bedürfnisse 
korrespondiert, jeder, der ihn sich ganz an« 
geeignet hat, auch ohne die gleichsam un« 
bewußten Inspirationen desGenies, die niemand 
erzwingen kann, die dahin gehörenden Auf« 
gaben lösen, ja selblt in so verwickelten Fällen 
gleichsam mechanisch lösen kann, wo ohne 
eine solche Hilfe auch das Genie ohnmächtig 
wird«, und Heinrich Hertz hat die Gefühle 


bei der Handhabung solcher Methoden mit 
den Worten geschildert, bisweilen scheine es, 
als wenn den mathematischen Formeln selblt« 
ftändiges Leben und eigener Verftand inne¬ 
wohne, als seien sie klüger als wir selbft, 
klüger sogar als ihre Erfinder. 

Der unermeßlich gefteigerten Wirksamkeit 
der Mathematik entsprach ihre erhöhte Gel« 
tung. Sie wurde gefeiert als die Königin der 
Wissenschaften und hat wohl niemals unter 
der Gesamtheit der Gebildeten solche Teil« 
nähme gefunden wie im siebzehnten Jahr« 
hundert, das man das Jahrhundert der Mathe* 
matik genannt hat. 

Damals war die Zeit, wo die Beschäftigung 
mit Arithmetik und Geometrie in den arifto* 
kratischen Kreisen zum guten Ton gehörte; 
in Frankreich schrieb der Marquis del’Hospital 
das erfte Lehrbuch der Differentialrechnung, 
in Deutschland bereicherte Graf von Tschirn* 
haus die Algebra mit geiftreichen Erfindungen, 
in Italien eröffnete ein wenig später der Conte 
de Fagnani durch seine Sätze über die 
Lemniskate der Forschung ein Gebiet, an dem 
noch im neunzehnten Jahrhundert die beften 
Analytiker ihre Kräfte erprobt haben. Be* 
sonders liebevolle Pflege aber fanden die 
exakten Wissenschaften bei den englischen 
Lords, und auch die Ladies ftanden nicht 
zurück; ift doch in England seit dem Jahre 
1704 mehr als ein Jahrhundert lang eine eigene 
mathematische Zeitschrift für Damen erschienen. 

Damals war auch die Zeit, wo bei der 
wissenschaftlichen Ausbildung der Offiziere 
die Mathematik im Vordergrund ftand, wozu 
allerdings der Umftand beitrug, daß im 
Feftungsbau und Feftungskrieg die entschei* 
denden Fortschritte zu verzeichnen waren, 
die sich an den Namen des Marschalls 
Vauban knüpfen, und die bewirkten, daß 
die militärischen Ingenieurwissenschaften bei 
den Kriegswissenschaften die Führung über« 
nahmen. Damals war die Zeit, wo man 
glaubte, wie v. Stramberg in einer Lebens* 
beschreibung Eugens von Savoyen erzählt, 
daß ein großer Feldherr zugleich ein großer 
Mathematiker sein müsse. 

Was bei Newton und Leibniz im 
Keime angelegt war, entfaltete sich im acht* 
zehnten Jahrhundert zu einem rcichgegliederten 
Organismus. Die mathematischen Disziplinen 
wurden, um nur die größten Namen zu er* 
wähnen, durch die Brüder Bernoulli, 
Leonhard Euler und Lagrange so kräftig 
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gefördert, daß für die Bedürfnisse der An* 
Wendungen bis weit ins neunzehnte Jahr« 
hundert hinein vorgesorgt war, und der Be* 
reich dessen, was sich der mathematischen 
Analyse unterwerfen ließ, dehnte sich immer 
weiter aus. Nachdem die mathematischen 
Methoden im siebzehnten Jahrhundert ihre 
Wirksamkeit bei den Aufgahen aus der irdi* 
sehen und himmlischen Mechanik gezeigt 
hatten, wurde jetzt ein Zweig der Physik 
nach dem andern mathematisiert. Die Er* 
folge waren so glänzend, daß man schließ* 
lieh zu der Überzeugung kam, es werde 
noch einmal gelingen, den ganzen Weltver* 
lauf durch eine einzige, ungeheure mathe* 
matische Formel zu umspannen. Hatte am 
Ende des siebzehnten Jahrhunderts Jakob 
Bernoulli triumphierend ausgerufen: »Omnes 
disciplinae mathesi indigent, mathesis nulla«, 
so überbot ihn hundert Jahre später der 
Philosoph Kant mit dem Ausspruch, »daß 
in jeder besonderen Naturwissenschaft nur 
so viel eigentliche Wissenschaft angetroffen 
werden könne, als darin Mathematik anzu* 
treffen sei«. 

Heute, nach abermals hundert Jahren, 
wird es kaum einen Philosophen, schwerlich 
einen Mathematiker geben, der sich zu diesen 
beiden Behauptungen ohne Einschränkung 
bekennen möchte. In der Tat ifi im neun* 
zehnten Jahrhundert aut die Zeiten der 
großen Erfolge und der allgemeinen Aner* 
kennung eine Periode verminderter Geltung 
und Wirksamkeit der Mathematik gefolgt, 
die etwa bis zum Jahre 1890 reicht. Hier* 
mit verträgt es sich sehr wohl, daß das 
neunzehnte Jahrhundert für die innere Ent* 
wicklung der Analysis und Geometrie höchft 
bedeutungsvoll gewesen ift und Fortschritte 
gebracht hat, die den Vergleich mit dem 
großen siebzehnten Jahrhundert nicht zu 
scheuen brauchen; allein die sich ansammeln* 
den Energien fanden zunächft keinen ge* 
nügenden Abfluß nach außen. 

Verschiedene Ursachen haben zusammen« 
gewirkt, um die Stellung der Mathematik zu 
erschüttern. 

In der Wissenschaft selbft zeigte sich mit 
dem Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts 
eine gewisse Erschöpfung. »Die Mine ift, 
so scheint es mir, zu tief,« schrieb Lagrange 
im Jahre 1781 an d’Alembert, »und wenn 
nicht neue Adern entdeckt werden, so wird 
man sie früher oder später verlassen müssen.« 


Im neunzehnten Jahrhundert hat man weiter 
gegraben und ift auf edle Erze geftoßen, 
allein dem Vordringen ftellten sich schlimme 
Hindernisse entgegen. Es zeigte sich, daß 
die genialen Geometer der Glanzzeit gewisser* 
maßen Raubbau getrieben hatten, und das 
ganze Bergwerk dtohte einzuftürzen, wenn 
nicht die Gänge voh neuem geftützt und die 
hereinbrechenden Fluten des Zweifels abge« 
leitet wurden. Zwei Menschenalter hindurch 
mußte daher ein erheblicher Teil der Be* 
mühungen der Mathematiker harter Arbeit 
der Fefiigung und Sicherung zugewandt 
werden, einer Arbeit, der sich auch die 
großen Mehrer des mathematischen Reichs, 
ein Abel, Cauchy, Dirichlet, Riemann, 
Weierftraß nicht entzogen haben. 

Wenn die Mathematik dadurch nach 
innen viel gewann, so mußte sie doch nach 
außen verlieren. Sie flieg herab von ihrem 
Königsthron und ftellte sich in die schwefter* 
liehe Reihe der Einzelwissenscharten, welche 
die Lebensarbeit eines Forschers ausfüllen. 
Während noch Gauß in einer Person Ma* 
thematiker und Physiker, Afironom und 
Geodät gewesen war, kam jetzt die Zeit, wo 
die Mathematiker ihren Stolz darein setzten, 
nichts als »reine« Mathematiker zu sein, und 
wo sie sich innerhalb ihrer Wissenschaft auf 
einen kleinen Bereich beschränkten, um darin 
das Höchfte zu leifien. Dabei ging die 
früher so innige Verbindung mit den Nach* 
barwissenschaften verloren, und dies geschah 
um so leichter, als sich dort nicht nur ähn* 
liehe spezialisierende Beftrehungen geltend 
machten, sondern auch die Ansichten über 
die Wirksamkeit der Mathematik erhebliche 
Änderungen erfuhren. 

Was man in den Naturwissenschaften an 
mathematischem Werkzeug brauchte, war in 
seinen wesentlichen Beftandteilen schon im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts bereit* 
geflellt worden und hatte durch Leonhard 
Euler die klassische Formung erhalten, die 
noch heute nicht übertroffen ift. Gewiß 
waren im neunzehnten Jahrhundert neue 
Methoden erfunden worden, die, wie sich 
später erwiesen hat, den alten an Gebrauchs* 
wert nicht nachflanden, allem in der Periode, 
die wir jetzt betrachten, fehlte teils das Be* 
dürfnis, sie anzuwenden, teils hatten sie auch 
noch nicht die für die Anwendungen zweck* 
mäßige Geflalt erhalten. So kam es, daß 
schließlich die Physiker der forschenden 
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und ob eine Beschreibung, die heute die ein« | 
fachfte ift, nicht später durch eine noch ein« 
fächere ersetzt werden könne. Bei dieser 
Auffassung erhielten die physikalischen Ge« 
setze die Bedeutung von Bildern, von denen 
man nur verlangen darf, daß sie die Haupt« 
merkmale der Originale wiedergeben. Ver« 
zichtete man aber darauf, daß uns die Natur« 
Wissenschaften endgültige und unbedingt 
wahre Erkenntnisse liefern, und setzte ihnen 
vielmehr nur zur Aufgabe, wie Goethe es 
einmal ausgesprochen hatte, die Tatsachen 
künfilerisch zurechtzulegen, das heißt: aus 
dem unerschöpflichen Schatz der Erfahrung 
immer vollkommenere Bilder der Wirklich« 
keit zu geftalten, so verlor die mathematische 
Bearbeitung der physikalischen Hypothesen 
ihre bleibende, selbftändige Bedeutung. Gleich« 
zeitig verwischte sich aber auch der Unter« 
schied zwischen den exakten und den be« 
schreibenden Naturwissenschaften, und wie die 
Mathematik eine Einzelwissenschatt geworden 
war, neben der andere gleichberechtigte Einzel« 
Wissenschaften ftanden, so wurde auch die 
mathematische Methode nur noch eine wissen« 
schaftliche Methode neben anderen gleich« 
berechtigten Methoden. 

An die Stelle der großen, allgemeinen 
Wissenschaft, von der Descartes geträumt 
hatte, trat nunmehr ein Nebeneinander von 
Spezialwissenschaften, verschiedenartig an In« 
halt und Methode, die sich immer mehr 
spalteten und differentiierten. Allein eben« 
sowenig, wie der Einzelne sich aus der ftaat« 
liehen Gemeinschaft lösen kann, ohne im 
Kern des Lebens geschädigt zu werden, eben« 
sowenig können sich auch Einzelwissenschaften 
auf die Dauer absondern, ohne unfruchtbarer 
Scholaftik anheimzufallen, und es war daher 
ein Zeichen gesunder Entwicklung, daß mit 
dem Ablauf des neunzehnten Jahrhunderts 
das Gefühl der Zusammengehörigkeit und 
der Wunsch nach gegenseitiger Annäherung 
immer lebhafter wurde; es begann jetzt die 
Zeit der großen enzyklopädischen Zusammen« 
fassungen und der Gründung Wissenschaft« 
licher Gesellschaften mit ihren jährlichen Ver« 
Sammlungen. 

Auch die Mathematiker sind, etwa seit 
dem Jahre 1890, dem Jahre der Gründung 
der Deutschen Mathematiker«Vereinigung, be« 
ftrebt gewesen, dte einzelnen Teile ihrer 
Wissenschaft, die auseinander zu fallen drohte, 
in lebensvolle Verbindung und Wechsel« 


Wirkung zu setzen, und, getreu dem Wahl« 
spruch der Vereinigung: »Artem geometriae 
discere atque exercere publice interest«, die 
Fühlung mit den lange vernachlässigten An« 
Wendungen wiederherzuftellen. Auf der 
anderen Seite fanden sie freundliches Ent« 
gegenkommen; denn bei den Naturwissen« 
schäften und in der Technik war die For« 
schung inzwischen auf einer Höhe angelangt, 
bei der die mathematischen Methoden des acht« 
zehnten Jahrhunderts vielfach nicht mehr aus« 
reichten. Ein Morgenrot dieser neuen Zeit 
war schon Culmanns graphische Statik ge« 
wesen, in der die Ergebnisse und Methoden 
der neueren Geometrie aufs glücklichfte mit 
der technischen Mechanik in Verbindung ge« 
bracht wurden. Jetzt aber erhielten, um nur 
zwei besonders wichtige Punkte zu erwähnen, 
die Mechanik, die Theorie des Elektro« 
magnetismus und die Elektrotechnik in der 
Vektoranalysis ein überaus wirksames Hilts« 
mittel, und die numerischen, graphischen und 
experimentellen Methoden der für die Praxis 
so wichtigen angenäherten Berechnungen 
schlossen sich in der Approximationsmathe« 
matik zu einer neuen, zukunftsreichen Dis« 
ziplin zusammen. 

Dazu kam, daß sich auch der Wirkungs« 
kreis der Mathematik beträchtlich erweiterte. 
Es möge genügen hier anzuführen: die rech« 
nende Optik, der zum Beispiel die Bakterio« 
logie die Möglichkeit ihrer Exiftenz, nämlich 
die tausendfach vergrößernden Mikroskope, 
verdankt, die physikalische Chemie, deren 
technische Anwendungen von Tag zu Tag 
an Bedeutung zunehmen, das Versicherungs« 
wesen, das mit seinen vielgeftaltigen Ver« 
zweigungen unser ganzes soziales Leben 
durchdringt. 

Noch wichtiger aber ift die fteigende 
Geltung und Wirksamkeit, die der Mathe« 
matik im Jugendunterricht zuteil zu werden 
beginnt. Mathematik eine Vorschule zur 
Philosophie, das war die Losung gewesen, 
unter der ihr im Sinne Platos der Zutritt zu 
den höheren Schulen gewährt worden war. 
Als Gymnaftik des Geiftes wurde sie von 
den Pädagogen gerühmt, bei der abftraktes 
Denken, richtiges Schließen und besonnenes 
Urteilen geübt werde. Allein bei einer solchen 
Wertung fehlte der Mathematik, wie der 
bekannte Philologe Oskar Jäger bemerkt hat, 
etwas, was den sprachlichen und geschieht« 
liehen Fächern in reichem Maße zukommt: 
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die Beziehung zum öffentlichen Leben. Wenn 
aber Jäger hieraus den Schluß zog, daß 
Stundenzahl und Lehrziel der Mathematik 
noch weiter herabgedrückt werden sollten, 
als das schon im Laufe des neunzehnten Jahr* 
hunderts geschehen war, so hatte er einen 
einseitig betriebenen Mathematikunterricht mit 
der Mathematik selbft verwechselt. In Wirk* 
lichkeit gibt es nämlich gegenwärtig kaum 
eine Wissenschaft, die in engeren Beziehungen 
zum öffentlichen Leben ftände, wie die Lehre 
von Zahl und Raum. Der Richter, der Ver* 
waltungsbeamte und der Parlamentarier, der 
Offizier, jeder Gebildete sehen sich immer 
häufiger vor Fragen geftellt, zu deren richtiger 
Beantwortung ein gewisses Maß mathematisch* 
naturwissenschaftlichen Verfiändnisses uner* 
läßlich ift. Dies trifft für den Juriften zu, 
wenn er aus den Gutachten naturwissenschaft* 
licher, medizinischer, technischer Sachver* 
ftändigen den rechten Nutzen ziehen will, 
für den Verwaltungsbeamten und Pariamen« 
tarier, wenn er mit Architekten, Ingenieuren 
und Versicherungstechnikern ersprießlich zu* 
sammenarbeiten soll, für den Offizier, der 
die Fortschritte der Technik der Steigerung 
unserer Wehrkraft dienftbar zu machen sucht, 
für jeden Gebildeten, der sich mit den 
Mächten der modernen Kultur auseinander« 
zusetzen wünscht. Wie oft hört man aber 
die Klage und das Bedauern, daß die Lücken 
in der Bildung, die die Schule gerade in 
dieser Hinsicht gelassen hat, im späteren 
Leben sich nicht mehr ausfüllen lassen. Neben 
die Platonische Mathematik, die ihren Platz 
im Unterricht fiets behalten wird, muß daher 
die Galileische Mathematik treten, die zu* 
sammen mit einem sachgemäßen physikalisch* 
chemischen Unterricht die Grundlagen für 
das Verftändnis der modernen Naturwissen* 
schaft und Technik gewährt. Hierin liegt die 
Berechtigung und das Ziel der Umgeftaltung 
des mathematisch * naturwissenschaftlichen 
Unterrichts, die seit dem Jahre 1900 die 
großen Gesellschaften der Naturforscher, Ärzte 
und Ingenieure durchzusetzen bemüht und 
mit um so größerem Erfolge bemüht sind, 
als gleichzeitig in öfterreich*Ungarn, Frank* 
reich, Italien und England aus ähnlichen 
Ursachen eine ähnliche, immer mächtiger 
anschwellende Bewegung entftanden ift. 

Damit aber das Gewonnene nicht ver* 
loren geht, vielmehr die Mathematik eine 
wachsende Geltung und Wirksamkeit erhält, 


muß dafür gesorgt werden, daß Forschung 
und Anwendung eng verbunden bleiben, und 
hierfür sind bei dem Großbetrieb der mo* 
dernen Wissenschaft besondere Einrichtungen 
und Organe notwendig. 

Auch nach dieser Richtung ift in den 
letzten 20 Jahren ein erfreulicher Anfang 
gemacht worden. An den Universitäten hat 
die angewandte Mathematik allmählichWurzel 
gefaßt, und man beginnt dafür eigene Lehr* 
Stühle einzurichten. Hierzu treten besondere 
mathematische Vorlesungen und Übungen 
für Studierende der Naturwissenschaften, der 
Chemie und der Medizin sowie Kurse zur 
Einführung der Juriften in das Versicherungs* 
wesen; auch die militärtechnische Akademie 
zu Charlottenburg ift hier zu nennen. An 
den Technischen Hochschulen aber sind zu* 
nächft die Professoren der Mathematik, 
Mechanik und Physik dazu berufen, die 
Vermittlung zu übernehmen, vor allem da* 
durch, daß sie die Fortschritte der Wissen* 
schaft allmählich für denUnterricht verwerten. 
Freilich kann die Lösung dieser schwierigen 
Aufgabe nur gelingen, wenn ein gewisser 
Sinn für die Eigenart der technischen Wissen* 
schäften vorhanden ift, und es wird daher 
bei der Heranbildung des Nachwuchses 
gerade hierauf besondere Sorgfalt zu ver* 
wenden sein. Dem Zwecke der Vermittlung 
dienen endlich auch Vorträge und seminari* 
ftische Übungen in der Mathematik, Mechanik 
und theoretischen Physik, durch die technisch 
und mathematisch über den Durchschnitt 
begabte Studierende weiter gefördert werden. 
Es ift bemerkenswert, daß aus der Industrie 
selbft der Wunsch nach derart ausgebildeten 
Ingenieuren laut wird. 

Mögen auch die genannten Einrichtungen 
an Universitäten undTechnischen Hochschulen 
noch gar sehr der Ausgeftaltung und Ver* 
vollkommnung bedürfen, so ift die Hoffnung 
doch berechtigt, daß die Mathematik im 
zwanzigften Jahrhundert einer neuen Blüte 
entgegengeht, als eine Wissenschaft, die mit 
der Gesamtkultur in fruchtbarer Wechsel* 
Wirkung fteht, alt und doch noch immer 
triebkräftig. 

Wenn wir aber an die Zukunft denken, 
so richten sich unsere Blicke unwillkürlich 
auf die akademische Jugend, die das 
auszuführen haben wird, was das reifere 
Alter plant. Die Hochschule kann und 
soll ihr nur die Grundlagen geben, auf 





15 


Adolf Matthias: Bürgerkunde und ftaatsbürgerlichc Erziehung I. 


16 


denen sie später selbftändig weiter zu 
bauen hat. Ausreichend sind aber jene 
Grundlagen nur dann, wenn nicht nur die 
Forderungen der Gegenwart befriedigt werden, 
sondern auch für die Zukunft gesorgt wird. 
Nichts ift daher verkehrter und mit einem 
wahren Hochschulftudium weniger vereinbar 
als das ängftliche Fragen, was von den Vor* 
trägen und Übungen für die Prüfungen er« 
forderlich sei. Wer so denkt, für den wird 


freilich auf die kurzen Semefier goldener 
Burschenherrlichkeit ein langes und ödes 
Philifterium folgen. Wer aber als beßen 
Gewinn der akademischen Jahre den Geift 
wissenschaftlicher Forschung von der Hoch« 
schule ins Leben mitgebracht hat, der wird 
es an sich erfahren, was schon viele erfahren 
haben, daß wir so lange jung bleiben, als 
wir treu und redlich bemüht sind, an jedem 
Tage etwas Neues zu lernen. 


Bürgerhunde und ltaatsbürgerliche Erziehung. 


Von Adolf Matthias, Wirklichem G 

Mitte Dezember 1908 fand in Düsseldorf 
eine bedeutungsvolle Kundgebung fiatt, bei 
der unter dem Vorsitze des Oberbürgermeisters 
Marx und in Anwesenheit der Spitzen der 
Behörden und hervorragender Männer aller 
Stände und Berufe Regierungsrat Negenborn 
einen Vortrag hielt über das Thema, wie eine 
bessere ßaatsbürgerliche Erziehung unserer 
Jugend herbeizuführen sei. Nach einer sehr 
lebhaften Diskussion einigte man sich auf 
folgendes Ergebnis, das den Zeitungen offiziell 
bekannt gegeben wurde: »Die Versammlung 
erkennt einmütig an, daß sich ein für unser 
fiaatliches Leben und die Entwicklung des 
Staates bedenklicher Mangel an fiaatsbürger« 
licher Bildung im deutschen Volke zeigt, daß 
diesem Mangel notwendig abgeholfen werden 
muß und zwar durch einen geordneten Unter« 
rieht in der Bürgerkunde an mittleren, höheren 
und Hochschulen aller Art und eine zur Er« 
teilung solchen Unterrichts geeignete Aus* 
bildung der Lehrer«. In erweiterter Form 
iß dann diese Resolution vom Oberbürger« 
meifter Marx an den Kultusminifier, an den 
Reichskanzler, an den Vizepräsidenten des 
Staatsminifieriums sowie an die anderen 
Staatsminifier gesandt. Von diesen ift sie, 
wie man hört, in wohlwollende Erwägung 
gezogen. 

Nach dieser Düsseldorfer Versammlung 
ift dann im Februar 1909 ein Rundschreiben 
an eine große Anzahl von Männern in an« 
gesehenen Stellungen mit dem Ersuchen um 
Unterschriften gesandt, das die Aufmerksam« 
keit auf diese vaterländische Aufgabe erfter 
Ordnung, auf die Erziehung des Deutschen 
zum Staatsbürger zu lenken sich bemühte und 


eheimen Oberregierungsrat, Berlin. 

zu einem »Kreuzzug für nationale Er* 
Ziehung« aufforderte; ebenso wurde um 
dieselbe Zeit ein Aufruf an die deutschen 
Mitbürger verbreitet, der zur Mitarbeit an 
der Förderung der ftaatsbürgerlichen Erziehung 
unserer Jugend aufforderte. Das Ergebnis 
dieser Befirebungen war eine am 26. September 
desselben Jahres zu Goslar abgehaltene Ver* 
Sammlung von vaterländisch gesinnten Männern, 
welche die Gründung einer Vereinigung zur 
ftaatsbürgerlichen Erziehung des deutschen 
Volkes beschloß. Diese Vereinigung hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, eine umfassende 
Erhebung im In* und Auslande anzuftellen, 
über alles, was zur ftaatsbürgerlichen Erziehung 
geschrieben oder schon geschehen ift; ferner 
beftimmte Vorschläge zu machen für 
die Ausgeftaltung des Unterrichts in den 
verschiedenen Bildungsanftalten und in 
Wort und Schrift für diese Befirebungen zu 
werben. Außerdem ift die Vereinigung mit 
der Verlagsbuchhandlung Teubner in Ver* 
bindung getreten, um durch ein Preisaus* 
schreiben Schriften zu gewinnen, in denen 
die Möglichkeit ltaatsbürgerlicher Belehrung 
und Erziehung für die einzelnen Schul* 
gattungen erörtert wird. Der Vorsitz dieser 
Vereinigung wurde dem Regierungsrat Negen* 
born überwiesen, die Leitung der Geschäfte 
einem geschäftsführenden Auschuß, dessen 
Vorsitz Professor Dr. Geffcken in Köln über* 
nahm. In letzter Zeit hat, wie man hört, 
Staatsminifter v. Hentig den Vorsitz über 
die »Vereinigung für ftaatsbürgerliche Bildung 
und Erziehung« — so soll der Name lauten — 
übernommen. Schon geraume Zeit vor der 
Begründung dieser Vereinigung und nicht 
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weniger nach ihr überschwemmten zahlreiche 
Broschüren über ftaatsbürgerliche Erziehung 
den Büchermarkt; ebenso erschienen zahl» 
reiche brauchbare und weniger brauchbare 
Bürgerkunden, Staatskunden und Bücher 
ähnlichen Titels; und was an Manuscripten 
über ftaatsbürgerliche Erziehung augenblick» 
lieh nach dem Setzer schreit, weiß derjenige 
am beften, der, wie ich, am Redaktionstische 
einer Fachzeitschrift für höhere Schulen sitzt, 
und über den ein wahrer Platzregen sich er» 
gießt. Jedermann will eben mitarbeiten an 
der Abhilfe des so laut und so vielfach be» 
klagten Mißftandes. 

In allerletzter Zeit regt sich auch aus dem 
Kreise derjenigen Vereine und Körperschaften, 
die in den achtziger und neunziger Jahren 
für die Anbahnung der Reform der höheren 
Schulen gekämpft haben, der Wunsch, die 
überall schon vorhandene günftige Stimmung 
zu benutzen und zu einer eindrucksvollen 
Kundgebung zusammenzufassen. Schon im 
Anfang des Jahres 1910 hat Dr. Fr. Lange eine 
auf eine Masseneingabe abzielende Denk» 
schrift im Kreise seiner Schulreform»Mitarbeiter 
verbreitet und damit namentlich beim Vor» 
ftande des Vereins deutscher Ingenieure An» 
klang gefunden. Am 8. Oktober des ab» 
gelaufenen Jahres hat sich infolgedessen »ein 
Geschäftsausschuß für Schulreform im Sinne 
ftaatsbürgerlicher Erziehung« gebildet. 

Die diesem Ausschuß angehörenden Ver» 
einsvorftände wollen eine Kundgebung ver» 
breiten, möglichft viele Unterschriften dafür 
sammeln und sich so zu einer Eingabe an 
sämtliche deutsche Bundesregierungen er» 
mächtigen lassen. In diesem Geschäftsaus» 
schuß ift man nicht zufrieden mit dem, was 
von der Schulverwaltung und den Lehrer» 
kollegien bereits in erfreulicher Weise ge» 
schehenift. Man befürchtet vielmehr, daß durch 
die vereinzelten und »zusammenhanglosen« 
Versuche, wie man sich auszudrücken beliebt, 
Regierung und Lehrerschaft leicht in einen 
Zuftand der Selbfttäuschung versetzt und 
dadurch die rechte Zeit für eine wirksame 
Lösung der Frage versäumt werden könne. 
Die deutschen Regierungen sollen nach einem 
einheitlichen Plane die ftaatsbürgerliche Er» 
Ziehung in die eigene Hand nehmen. Es soll 
deshalb im Namen aller Bundesftaaten eine 
Konferenz sachverftändiger Männer einberufen 
werden, welche die Mittel und Wege einer 
ftaatsbürgerlichen Erziehung begutachtet, da» 


mit sie dann bald zur Tat werden kann. 
Mit der Ausführung des Arbeitsplanes ift der 
geschäftsführende Vorftand, beftehend aus 
den Herren Dr. Fr. Lange und Regierungs» 
baumeifter a. D. Diedrich Meyer, Direktor 
des Vereins deutscher Ingenieure, betraut- 
Bisher haben bereits 20 Vereine Mitunter» 
schrift geleiftet, weitere Vereine haben zuge» 
sagt, Ende November oder Anfang Dezember 
1910 sollte die Werbearbeit beginnen. 

Wenn auch ich nun inzwischen das Wort 
ergreife, so bedarf es dazu zunächft des Be» 
fähigungs» und Berechtigungsnachweises, um 
so mehr als viele scharfe, schiefe und geradezu 
falsche Urteile gefällt sind von Leuten, die 
gar keine Erfahrung und gar keine Kennt» 
nis haben von den Schulverhältnissen, wie 
sie jetzt sind, sondern sich nur auf ver» 
blaßte Schul» und Jugenderinnerungen 
berufen können. Ich habe von 1874 bis 
1898 in allen Klassen höherer Lehr» 
anftalten Geschichtsunterricht erteilt in 
der Absicht, auch das ftark zu berücksichtigen, 
wasman Bürgerkunde nennt, ich habe Hunderte, 
faft darf ich sagen Tausende von Schülern im 
Examen und bei Revisionen in vielen preußi» 
sehen Provinzen gehört, die auch zu antworten 
hatten auf Fragen aus diesem Gebiet, und habe 
die Erfahrung gemacht, daß es an manchen 
Stellen (z. B. auch in der Hauptkadettenanftalt 
in Groß»Lichterfelde) sehr erfreulich um die 
Kenntnis der Bürgerkunde beftellt ift, an 
anderen Stellen weniger erfreulich, an wieder 
anderen höchft unerfreulich, je nach der tüch» 
tigen oder weniger tüchtigen Persönlichkeit 
des jemaligen Geschichtslehrers; ich habe 
ferner die ganze Literatur in ihren letzten Er¬ 
scheinungen kennen gelernt, vor allem gründ» 
lieh die verschiedenen Geschichtslehrbücher, 
die zur Zeit an den höheren Lehranftalten im 
Gebrauch sind, und habe selbft an den neueften 
Lehrplänen, besonders für die Geschichte, 
persönlich mitgearbeitet und alles getan, was 
in meiner bescheidenen Kraft lag, um den be» 
rcchtigten Forderungen nach Staats» nnd 
Bürgerkunde gerecht zu werden. Ich darf 
also wohl mitreden und miturteilen, umsomehr 
als zu jener Versammlung in Düsseldorf wohl 
die Spitzen der Behörden, aber keine Spitze 
fachmännischer Erfahrung, — wie mir aus zu» 
verlässiger Quelle berichtet ift, überhaupt kein 
Schulmann eingeladen war. Es ift deshalb ge» 
radezu meine Pflicht mitzusprechen, wo so 
viele mitsprechen, die außer einer Art von über» 
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natürlicher Offenbarung des Nichtfachmannes 
nichts geltend machen können als Berechtigungs* 
nachweis für ein fachgemäßes Urteil, und 
wo diese Apoftel und Fanatiker einer, wie 
sie glauben, neuen Wahrheit und Weisheit 
vielfach über das Ziel hinausschießen und 
der ganzen guten Sache an den maßgebenden 
Stellen, wie ich beftimmt weiß, keine Freunde 
gewinnen. Ich habe aus diesem Grunde auch, 
als ich zum Teilnehmen am »Kreuzzug für 
nationale Erziehung« aufgefordert wurde, ge« 
schwiegen, weil mich zahlreiche Lehrer und 
Schulen, an denen ich so sehr erfreuliche 
Ergebnisse mit eigenen Ohren gehört und 
diese Ergebnisse unumwunden anerkannt hatte, 
nicht verbanden hätten, weil auch Über* 
schwenglichkeiten nicht innerhalb meines Ge« 
schmackes liegen, und weil ich mir schließlich 
doch etwas komisch vorgekommen wäre, wenn 
ich an einem Zuge teilgenommen hätte, an 
dessen Spitze Düsseldorfs Oberbürgermeifter, 
sonft eine so praktische Persönlichkeit mit 
kerngesundem Menschenverftande, als Gott« 
fried von Bouillon die Kreuzesfahne für 
nationale Erziehung hätte tragen müssen. 

Auf Grund dieses meines Berechtigungs« 
nachweises beschränke ich mich auf das Ge» 
biet, auf dem ich zu Hause bin, auf die höheren 
Knabenschulen, nicht nur in Bezug auf die 
Bürgerkunde, sondern auch auf die ftaats* 
bürgerliche Erziehung, die, wie ich noch zu 
erweisen mich bemühen werde, etwas ganz 
anderes, viel umfassenderes ift, als Staats« 
und Bürgerkunde, und die mehr oder weniger 
auch schon zum guten Teile an höheren 
Lehranftalten lange gepflegt ift, nur nicht 
unter dem Namen der ftaatsbürgerlichen Er« 
Ziehung nnd nicht in dem Umfange und 
mit dem vollen Bewußtsein eines klar er« 
kannten Zieles. 

Es wäre nun zuerft die Staats« 
oder Bürgerkunde, die schulmäßige 
Staats« und Rechtslehre oder, wie man 
es sonft nennen will, begrifflich feft« 
zuftellen, ferner darzutun, was für diesen 
Unterrichtszweig bereits in unseren höheren 
Lehranftalten geschehen ift und schließ* 
lieh was noch geschehen muß, um den be« 
rechtigten Forderungen des Tages und des 
gegenwärtigen politischen Lebens zu genügen. 
Die sogenannte Bürgerkunde soll den zu* 
künftigen Staatsbürger in das Staats« und Ver* 
fassungsleben seines Volkes einführen und 
ihn zugleich mit seinen Rechten und Pflichten 


als Staats* und Gemeindemitglied bekannt 
machen. Angesichts der großen Verantwort* 
lichkeit, welche die Verfassung der einzelnen 
Bundesftaaten mehr oder weniger, und welche 
die Reichsverfassung im hohen Maße jedem 
einzelnen Bürger auferlegt, muß dieser neben 
dem guten Willen und dem Pflichtbewußtsein 
auch ein großes Maß von Einsicht in die 
Verhältnisse gewinnen, in denen er als Bürger 
lebt und zu wirken verpflichtet ift. Der ge* 
schichtliche Unterricht, wie er zur Zeit an 
vielen Stellen noch betrieben wird, genügt 
nicht; es müssen Ergänzungen aus der Ge* 
setzeskunde und aus der Volkswirtschaftslehre 
hinzutreten, damit die Bürgerkunde und die 
politische Bildung gleichsam den Schlußftein 
aller geschichtlichen Unterweisung bildet. 

Was ift nun für diese Bürgerkunde bisher 
seitens der Schulverwaltung durch die Ver« 
mittelung der offiziellen Lehrpläne und die 
daran sich anknüpfenden Verfügungen ge* 
schehen? 

Nach derBegründung des Deutschen Reiches 
berief Minifter Falk im Oktober 1873 eine 
Konferenz, der unter anderen auch die Frage 
vorgelegt wurde: »Man hat den öffentlichen 
Schulen den Vorwurf gemacht, daß sie sich 
die Pflege des Bewußtseins deutscher Na« 
tionalität zu wenig angelegen sein lassen. 
Was kann zu demjenigen, was bereits in dieser 
Richtung geschieht, durch besondere Anord* 
nungen neu hinzugefügt werden?« Beschlüsse 
faßte diese Konferenz nicht; dem Minifter 
kam es vor allem auf ein Stimmungsbild aus 
dem Lande an, um danach seine Entschließungen 
für die Ausarbeitung eines Unterrichtsgesetzes 
zu fassen. Zu diesem kam es nicht, weil der 
Kulturkampf alle Arbeitskraft des Minifters 
in Anspruch nahm. Ein Jahrzehnt verging, 
j bis die preußischen Lehrpläne von 1882, die 
unter dem Minifter Goßler von Bonitz aus* 
gearbeitet wurden, Antwort auf jene Frage 
gaben. Es wurde für die Geschichte betont: 
es sei zu bedenken, daß es deutsche Schüler 
seien, denen der Unterricht zu erteilen sei; 
in der mittleren und neueren Geschichte (von 
der neuelten Geschichte schwieg man) habe 
die Geschichte des Vaterlandes, Deutschlands 
und Preußens, den Mittelpunkt zu bilden; 
die Auffassung der Geschichte sei durch das 
Maß des politischen Interesses und Verftänd* 
nisses bedingt. In dieser Hinsicht eine Früh* 
reife zeitigen zu wollen, würde ein schweres 
Unrecht sein. — In etwas orakelhaften Worten 
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war hier also soviel wie garnichts gesagt; bis zu 
welchem Zeitpunkt, ob bis zum Jahre 1870, die 
Darftellung derGeschichte geschehen solle, ver* 
rieten die Lehrpläne nicht. — Erft nach dem 
Regierungsantritt Kaiser Wilhelms II. kam 
Beftimmtheit und Bewegung in diese Frage. 
Eine Ordre des Königs an das Staatsminifterium 
vom 1. Mai 1889 forderte, daß die vater* 
ländische Geschichte insonderheit auch unsere 
soziale und wirtschaftliche Gesetzgebung 
und Entwicklung seit dem Beginn des Jahrs 
hunderts bis zur gegenwärtigen sozial*poli* 
tischen Gesetzgebung zu behandeln habe. Die 
Schwierigkeiten seien nicht zu verkennen; es 
bedürfe einer längeren Erfahrung, diese zu 
überwinden. Am 27. Juli desselben Jahres 
machte sich das Staatsminifterium schlüssig, 
daß im Sinne des königlichen Erlasses der 
Geschichtsunterricht bis zum Regierungsantritt 
Kaiser Wilhelms II. vom Großen Kurfürften 
an gegen seinen bisherigen Umfang zu er* 
weitern sei. In der Schulkonferenz vom Jahre 
1890 nahm der Kaiser weiter Stellung zur 
Frage des Geschichtsunterrichts: es fehle 
vor allem an der nationalen Basis; nationale 
junge Deutsche seien in den höheren Schulen 
zu erziehen und nicht junge Griechen und 
Römer; bei uns zu Hause hätten wir anzu« 
fangen; zu seiner Schulzeit sei der Große 
Kurfürft nur eine nebelhafte Erscheinung ge« 
wesen, der siebenjährige Krieg habe faft außer« 
halb der Betrachtung gelegen; mit der fran« 
zösischen Revolution von 1789 habe die 
Geschichte abgeschlossen. Das müsse anders 
werden. 

Und es wurde anders. Die Lehrpläne 
von 1892 und noch beftimmter die von 1901 
verlangten eine Berücksichtigung unserer 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Ent« 
wicklung bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
und ebenso eine eingehende Berücksichtigung 
der Verfassungsverhältnisse in zusammen« 
hängender vergleichender Gruppierung bis 
zur Gegenwart. 

Eine Erläuterung dieser Lehrpläne von 
1901 kann man in den Lehrplänen für die 
höheren Mädchenschulen sehen, die aus 
neuefter Zeit, vom 18. Auguft 1908, ftammen. 
Weitumfassend verlangen sie Belehrungen 
über die Zuftände der Gegenwart in Ver« 
waltung und Ordnung von Staat und Gemeinde 
sowie über die sozialen und wirschaftlichen 
Verhältnisse. Was diese Lehrpläne unter 
solchen Belehrungen im einzelnen verftehen, 


möge der für die Frauenschulklassen des 
Lyzeums besonders aufgeftellte Unterrichtsplan 
zeigen, dessen wörtliche Wiedergabe den 
beften Einblick in die Ziele des bürgerkund« 
liehen Unterrichts gewährt. Die Forderungen, 
bei denen ich die speziell für Frauen be« 
ftimmten fortlasse, sind folgende: »Anknüpfend 
an das Wesen und die volkswirtschaftliche 
Bedeutung der Familie Entftehung undWesen 
der Vereinigung zu Gemeinde und Staat. 
Der Staat, seine wirtschaftlichen, geiftigen und 
sittlichen Aufgaben. Die wichtigften Behörden 
in Staat und Gemeinde. Volksvertretung. 
Selbftverwaltung. Steuerwesen. Personenftand. 
Kranken«, Unfall«, Invalidenversicherung. 
Einrichtungen und Aufgaben der Gemeinde« 
Verwaltung. Außer der Wohlfahrtspflege des 
Staates und der Gemeinde ift auch die Arbeit 
der Kirche, sowie diejenige von Vereinen und 
Genossenschaften zu würdigen. — Wirtschaft« 
licher Überblick zum Verftändnis der Ent« 
ftehung der Volkswirtschaft. Die Volkswirt* 
schaftlichen Grundbegriffe der Arbeit, Arbeits* 
teilung, Gütererzeugung, Güterverteilung und 
Geldverkehr im Anschluß an konkrete Ver* 
hältnisse. Die Gliederung in Berufsftände, 
Landwirtschaft, Industrie, Handel. Vereine 
und Genossenschaften.« 

Ich denke, das genügt. Alles das zu 
leiften, was hier gefordert ift, wird keine 
leichte Aufgabe sein. Die höheren Knaben* 
schulen werden vielleicht gut tun, sich an 
das Wort Hesiods, des älteften bürgerkund* 
liehen Philosophen aus dem 9. Jahrhundert 
v. Chr., zu halten, daß die Hälfte mehr ift 
als das Ganze; denn diese Hälfte kann, wenn 
man sie wirklich beherrscht und im späteren 
Leben weise verwaltet, zu ftattlichem Ganzen 
werden. 

Diesen Forderungen der Lehrpläne gegen* 
über werden die fanatischen Apoftel der 
neuen Wahrheit sagen: Ganz schöh. Aber 
was hier gefordert wird, fteht auf dem 
Papier, und das Papier ift geduldig. Sehen 
wir deshalb, wie im Betrieb der Schule 
diesen Forderungen entsprochen wird, tun 
wir einen Einblick in den Geschichtsunter* 
rieht. 

Um volle Gerechtigkeit zu üben, sei 
dieser Einblick auch getan in den Betrieb 
des Geschichtsunterrichts vor 1892, um zu 
zeigen, daß es auch in den Jahren vor den 
neuen Lehrplänen nicht an bürgerkundlichen 
Belehrungen gefehlt, und daß auch wir in 
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unseren Jugendtagen nicht arm an Bürger* 
künde und jeglichen Verftändnisses an 
Staatskunde bar als Barbaren in der Welt 
herumgelaufen sind, in einer Zeit, wo be* 
kanntlich die große liberale Partei kräftig an 
der Zukunft des deutschen Staates arbeitete 
und dieses kaum in bürgerunkundlicher 
Dummheit wird getan haben. Auch des* 
halb möchte ich freundliche Ausblicke in 
ältere Zeiten werfen, weil es nicht klug ift, 
das Lob des Neuen dadurch zu verftärken, 
daß man das Alte und die Vergangenheit 
verläftert, und weil bei diesem Rückblick in 
vergangene Zeiten doch manches gute Alte, 
manches Bewährte sich findet, was dem un* 
bewährtem Neuen als Unterlage dienen wird. 

Diese Ausschau in den früheren Betrieb 
unseres Geschichtsunterrichts kann nur Stich* 
proben gleichen; wollte ich eine Gesamt* 
Übersicht geben, so würde ein Buch daraus. 
Bei dieser Ausschau wird das griechische 
und römische Altertum in den Vordergrund 
treten, weil gerade dort eine Propädeutik 
der Bürgerkunde ift, wie sie nicht besser 
erfunden werden könnte, wenn sie nicht 
vorhanden wäre; das Mittelalter tritt zurück, 
und erft die neuere Zeit bietet wieder 
reichere Erträgnisse für ftaatskundliche An* 
regungen und Belehrungen. 

Schon die Grundformen aller Verfassungen 
treten im griechischen und römischen Alter* 
tum klar vor uns hin: die erbliche, pa» 
triarchalische Monarchie (das Königtum) 
bei Homer, deren Inhaber oberfte Heerführer, 
Richter und Priefter ihres Volkes waren. 
Dieses lenkten sie unter Beiftand des Adels* 
rats der Geronten; sie unterschieden sich 
aber sehr von den despotischen Königen 
der orientalischen Verfassungen, die in un* 
umschränkter, willkürlicher Einzelherrschaft 
über Leben und Eigentum der Untertanen 
verfügten, und die nur gedeihen können in 
Völkern, die unter dem heißen Klima, der 
üppigen Natur und unter dem erdrückenden 
Einfluß eines herrschenden Priefterftandes er* 
schiafft sind; ferner lernen wir kennen die 
Ariftokratie, die Adelsherrschaft, wie sie in 
Sparta und Theben zu voller Ausgeftaltung 
kam, und die Demokratie, die Vollbürger* 
herrschaft, die Politie, die Verfassung schlecht* 
hin, wie Ariftoteles sic fein als eine Regierung 
des Mittelftandes bezeichnet, und wie sie in 
Athen und Rom sich entwickelt. Auch die 
Ausartungen der Verfassungen, bei denen 


nicht das Wohl der Gesamtheit, vielmehr 
Sonderinteressen eines einzigen, weniger oder 
der großen Menge maßgebend sind, erleben 
wir schon im Gange der alten Geschichte: 
die Tyrannis, die Entartung der Monarchie, 
die Regierung eines auf nicht gesetzmäßige 
Weise zur Herrschaft gelangten Mannes, den 
wir in der neueren Geschichte als Usurpator 
bezeichnen. Wir unterscheiden zwischen 
alter Tyrannis, vertreten durch Pisiftratus von 
Athen, Polykrates von Samos und andere, 
und der jüngeren Tyrannis, die als eine reine 
Militärmonarchie erscheint, wie sie sich in 
Dionys von Syrakus verkörpert. Weiter die 
zur Oligarchie entartete Ariftokratie, die 
Herrschaft weniger Reichen, wie sie am 
Schlüsse des Peloponnesischen Krieges in 
Athen sich geltend macht und im Rom der 
Optimatenherrschaft. Schließlich die zur 
Ochlokratie sich entwickelnde Demokratie, 
die Pöbelherrschaft, das Übergewicht der 
Besitzlosen und die vielköpfige Despotie, wie 
sie in dem Athen nach Periklas sich zeigte, 
die leicht zur vollkommenen Anarchie entartet. 

Doch nicht nur die Grundformen der 
Verfassungen werden uns klar; auch in den 
Kreislauf der Verfassungen, wie er auf ver* 
hältnismäßig engem Raum sich abspielt, 
blicken wir hinein, um von diesem Kreislauf 
für den weiteren Verlauf der Geschichte im 
Mittelalter und Neuzeit anregende und be* 
lehrende Typen mitzunehmen. Wir sehen, 
wie die Monarchie von der Ariftokratie so* 
wohl in Griechenland wie in Rom absorbiert 
wird, wie die Ariftokratie mit ihrem ge* 
gebenen Prinzip der Ausschließung zur Ölig* 
archie sich verengt, wie ein heftiger Stände* 
kampf sich entwickelt, der entweder zur 
Tyrannis oder zur Timokratie, wie sie in der 
Solonischen Verfassung sich zeigt, oder zur 
Demokratie führt, die im Übermaß der 
Nivellierung zur Ochlokratie, zur Pöbelherr* 
Schaft gelangt. Und nun die Ausblicke von 
dem Gebiet antiker Verfassungsgeschichte ins 
Mittelalter und in die Neuzeit: Aus dem 
patriarchalischen Heerkönigtum der germani* 
sehen Völkerwanderung entwickelt sich eine 
Monarchie von solcher Macht und solchem 
Umfang, daß sie den universalen Gedanken 
des römischen Cäsarenreiches in sich aufzu* 
nehmen wagt doch mit dem Chriftentum ent* 
nommener theokratischer Färbung. 

Hier berührten sich die Ideen des antiken 
Cäsarismus zum erften Male mit den Ideen 
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der Folgezeit. Noch weitere Ausblicke sind 
belehrend. Der Cäsarismus, gegründet auf 
Heeresgewalt, sich ftützend aut die Masse 
des niederen Volkes, deren materielle Be« 
dürfnisse er zu befriedigen sucht, auf des« 
potisch ftrafffte Zentralisation der möglichften 
Gleichheit aller, auf Gleichheit auch der ver« 
schiedenften Völker und Stämme und auf 
Verwischung aller nationalen Eigenart, ift ein 
Vorbild des Reiches, das wir in dem des« 
potischen Weltregiment Napoleons I. wieder« 
finden. Und die kleinen Despoten der 
Renaissance, die sich kennzeichnen durch 
ftraffes, teilweise gewalttätiges Polizeiregiment, 
durch Streben nach äußerem Glanz und durch 
den Nimbus des Mäcenatentums, durch soziale 
Fürsorge für die niederen Klassen, auf deren 
Hilfe sie sich dem Adel gegenüber ftützen, 
was sind sie anders als Abbilder der antiken 
Tyrannen und als Genrebilder antiker Cäsaren, 
die in komischer Fassung in den kleinen 
absoluten Fürften des 18. Jahrhunderts und 
im Serenissimus unserer Tage wiederkehren? 

Und wie Verfassungsgrundformen, Ver« 
fassungsentartungen und den Kreislauf der 
Verfassungen, so haben wir schon vor 1890 
und vor dem Feldgeschrei der Bürgerkunde 
mancherlei andere Dinge in der Schule ge« 
lernt und gelehrt, die zur Bürgerkunde und 
zur Staatskunde gehörten, die sich aber 
nicht breit machten mit dem Titel eines 
neuen Evangeliums. Wo anders haben wir 
die verschiedenen Organe des Staates, der 
ausübenden, der gesetzgebenden und der 
richterlichen Gewalt kennen gelernt als in 
den drei Faktoren, die uns in den antiken 
Verfassungen entgegen treten, die bei Homer 
Könige, Rat der Ältefien und die Volksver« 
Sammlung sind, in Sparta die Könige, 
Gerusia und Volksversammlung, in Athen 
Beamten, Rat und Volksversammlung, in Rom 
Beamten, Senat und Volksversammlung? Wo 
anders haben wir die elementaren Begriffe 
der Verfassungskämpfe entliehen als aus dem 
Altertum, wenn wir die englischen Ver« 
fassungskämpfe zu verftehen suchten? Wo 
anders haben wir gesucht und gefunden 
Unterftützung für das Verftändnis der Ge* 
schichte der konftituierenden Versammlung 
von 1789, die die gesetzgebende Gewalt 
von der ausübenden möglichft zu trennen 
suchte, als in der antiken Geschichte? Diese 
Geschichte ift uns gleichsam politische Eie* 
mentargrammatik und Formenlehre für unsere 


damalige Bürgerkunde gewesen; auch in den 
kleinfien Dingen und in Einzelfragen, in die 
wir seiner Zeit mit einer Gründlichkeit uns 
haben versenken müssen, daß noch heute 
unsere Träume davon Kunde geben. Es ift 
eine ftudierten Männern bekannte Tatsache, 
daß von keinem Examen häufiger geträumt 
wird als vom Abiturientenexamen. Und 
wenn ich heute von diesen Tagen träume, 
dann erscheinen mir neben dem binomischen 
Lehrsatz für ganze positive Exponenten die 
römischen Gesetzesvorschläge, die man dem 
Wortlaut nach kennen mußte, zum Beispiel 
die leges Liciniae Sextiae a) ut deducto eo 
de capite, quod usuris permuneratum esset, 
b) ne quis plus quingenta iugera.... c) ne 
tribunorum militum ... consulum utique 
alter ex plebe crearetur. Es soll das 
nicht nur ein Scherz sein, wenn ich das an* 
führe, sondern darauf hinweisen, daß die 
unfierblichen Götter vor unsere Bürgerkunde 
den Schweiß der Arbeit gesetzt hatten. Und 
in dieser Arbeit haben wir noch in andere 
Gebiete der Staats« und Bürgerkunde geblickt, 
in die Rechts* und Gesetzeskunde, wenn wir 
lernten und lehrten vom Areopag, von der 
Niederschrift des römischen LandrechtSi 
von dem römischen Eherecht, wie es 
sich zwischen Patriziern und Plebejern 
entwickelte, von der römischen Zivil« 
gerichtsbarkeit (causae privatae), den Prae» 
toren und der Kriminalgerichtsbarkeit (cau« 
sae publicae) und den Centuriat* und 
Tributkomitien und schließlich von den 
ftändigen senatorischen Gerichtshöfen für 
Hochverrat (quaestiones perpetuae). Auch 
Finanzfragen haben wir behandelt, wenn 
wir von den indirekten Steuern Athens 
(den Hafen« und Durchgangszöllen) und den 
athenischen direkten Einkommenfteuem in 
Fällen der Not sprachen, oder wenn wir von 
der römischen Grundfteuer (tnbutum), dem 
Pacht« und Weidezins und den Hafenzöllen 
und ähnlichen Dingen im Geschichtsunterricht 
und der Lektüre erfuhren. Und Kolonial* 
künde haben wir bei Athen und Rom ge* 
trieben, bevor wir selber an Kolonien dachten, 
und von Latifundien und dem Schwinden der 
mittleren und kleineren römischen Grund* 
besitzer gehört, bevor preußische Agrarier 
unsere Phantasie belebten. 

So war’s etwa bis 1890, bis unser 
Kaiser in die Schulentwicklung eingriff, die 
neue Zeit immer gebieterischer ihre For* 
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derungen (teilte und neue Lehrpläne neue 
Wege wiesen. Seit dieser Zeit zeigt sich 
ein Leben und eine Bewegung in allen 
zunächft beteiligten Kreisen, die nur der 
zu beurteilen und zu würdigen verlieht, 
der die zahlreichen selbltändigen Publi* 
kationen und die vielen Aufsätze in Fach* 
Zeitschriften verfolgt hat, welche Staats* und 
Bürgerkunde behandeln. Was aber das 
ftaats* und bürgerkundliche Treiben in den 
Schulen selblt anbetrifft, so ift hier eine Neu* 
geftaltung und Neubelebung eingetreten, der 
man seine Anerkennung nicht versagen darf. 
Wer die geschichtlichen Lehrbücher von heute 
vergleicht mit den Lehrbüchern aus den sieben* 
ziger und achtziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts, der muß mit Bewunderung auf 
den Fleiß sehen, der sich hier zeigt, und der 
muß ftaunen, wie ihr Charakter sich verändert 
hat, und eine wie ganz andere Welt sich 
hier erschließt, als in den Geschichtsbüchern 
vor 40 Jahren; der wird verwundert fragen, 
weshalb denn in der Symphonie der Gegen* 


wartsftimmen der Ruf nach ffaatsbürgerlicher 
Erziehung als ein so klagender Unkenruf er* 
klingt, er wird sich ferner fragen, ob denn 
auch nur ein einziger der fanatischen Pro* 
pheten der neuen Weisheit von Staats* und 
Bürgerkunde nur eins dieser Lehrbücher über* 
haupt in der Hand 1 gehabt hat. 

Diese Lehrbücher (ich nenne als die am 
weiteft verbreiteten die von Andrä*Endemann* 
Stutzer, Brettschneider, Neubauer) sind in 
der alten und mittleren sowie neueren Ge» 
schichte vollkommen auf angewandte Ge* 
schichte hin verfaßt; d. h. überall wird mit 
Bewußtsein Gegenwart und Vergangenheit 
in Beziehungen gesetzt; überall wird an* 
geftrebt, die Vergangenheit aus der Gegen* 
wart zu verftehen und die Vergangenheit in 
ihren Anregungen und in ihren Lehren für 
die Gegenwart nutzbar zu machen, ohne 
dabei den vornehmen und taktvollen, un* 
parteiischen Standpunkt, den die Schule unter 
allen Umftänden bewahren soll, zu verlassen. 

(Schluß iolgt) 
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Korrespondenz aus London. 

Die internationale Forschung über Werkst ät t en hyg i e ne. 

In der Nr. 28 des vorigen Jahrganges ift über 
das Zusammenwirken deutscher und französischer 
Forschung zur Feltltellung der Umltände, unter 
denen die Verschlechterung der Luft in geschlossenen 
Räumen eintritt, berichtet worden. England ift 
nun auf dem wichtigen Gebiet der Werkltätten» 
hygiene auch nicht zurückgeblieben und die 
Kommission, die auf Grund eines allgemeinen Ver» 
langens der Arbeiter des Spinnereidiltriktes Lan» 
cashire eingesetzt wurde, um die Ursachen der 
Luftverschlechterung in den Arbeitsräumen und die 
Mittel zur Bekämpfung dieser Ursachen feltzultellen, 
ift in ihren Arbeiten zu einem Ergebnis gekommen, 
das dem deutschen und französischen im Ganzen 
gleicht. 

Die Kommission, an deren Spitze Sir Hamilton 
Smith Itand, und unter deien Mitgliedern sich die 
Professoren Lorrain Smith und Haldane befanden, 
ltelltc die folgenden für die Werkltättenhygiene 
wichtigen Grundsätze feit: 

1) In allen Werkltätten oder Arbeitsräumen, in 
denen die Luftfeuchtigkeit groß ilt, darf eine bc» 
Itimmte Temperatur nicht überschritten werden. 
2) Das beite Mittel zur Verhütung eines Steigens 
der Temperatur über diesen bcltimmten Punkt ilt 
eine gute Ventilation und die Vermeidung neuer 
Wärmezufuhr. 3) Die oftmals erforderliche größere 


Luftfeuchtigkeit ift an sich nicht schädlich, wenn in 
dem Raume eine geeignete Ventilation vorhanden 
ilt. 4) Der Kohlensäuregehalt der Luft ift nur 
insofern wichtig, als seine Beftimmung ein gutes 
Hilfsmittel zur Feltltellung des richtigen Funk» 
tionierens der Ventilation ilt. 

In dem früheren Artikel wurde ausgeführt, daß 
es eigentlich nicht die Kohlensäure, sondern andere 
Momente sind, die für die Verschlechterung der 
Luft verantwortlich gemacht werden müssen, und 
daß nach der neuelten Forschung Temperatur und 
Feuchtigkeit der in dem Raum eingeschlossencn Luft 
eine sehr große Bedeutung für den hygienischen 
Zultand der Luft haben, weil sich unter ihrem Ein* 
fluß eben jene noch nicht genauer bekannten 
schädlichen Subltanzen bilden, die für den mensch* 
liehen Organismus von so üblen Folgen sind. 

Wir können von ihnen mit Beltimmtheit sagen, 
daß sie Itets in einem feiten Verhältnisse zur 
Kohlensäure liehen und daß dieses Verhältnis erlt 
dann eine Änderung erfährt, wenn Temperatur und 
Feuchtigkeit sich beträchtlich ändern. 

Die Beltimmung des Kohlensäuregehaltes gibt 
also unter allen Umltänden einen brauchbaren 
Maßftab ab, um uns darüber zu vergewissern, daß 
die in dem Raume eingeschlossenc Luft jene Reinheit 
hat, die nötig ilt, um die Regelmäßigkeit der physi* 
ologischen Funktionen des Organismus zu sichern, 
die ihm die genügende Widcrltandsfähigkcit gegen 
den Angriff von Krankheitskeimen geben. 
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Die Feftsetzung des kritischen Punktes war des» 
halb nicht leicht, weil ja die Kohlensäurebeftiminung 
nur Mittel zum Zweck ift, nur dazu dienen soll, 
das Überwuchern der eigentlichen schädlichen Sub« 
(tanzen nachzuweisen. Die englische Kommission 
(teilte den zulässigen Kohlensäuregehalt von Luft 
mit 9 /ioooo (Dr. Haldane), eine französische Kom» 
mission, die, ebenfalls von der Regierung beauftragt, 
in den französischen Spinndiltrikten arbeitete, mit 
’%oooo (Dr. Potevin) fett, jenseits dieses Kohlen« 
Säuregehaltes der Luft beginnt die schädliche Wir» 
kung, und beide Kommissionen haben konftatiert, 
daß man in allen Fällen unter dieser Ziffer bleiben 
kann, ohne dadurch der Induftrie Schwierigkeiten 
oder besondere Koften aufzubürden. In gToßen 
Werkftätten spricht ferner zugunften der Kohlen» 
säuremessung, daß durch die Bewegung der Maschinen, 
der Treibriemen usw. ftets eine vollkommen gleich» 
mäßige Verteilung der Luft in den betreffenden 
Arbeitsräumen herbeigeführt wird, so daß zwei 
oder drei Messungen an geeigneten Orten hin» 
reichen. 

Nach der Anschauung des Laien müßte sich die 
Luft in einem geschlossenen Arbettsraum beltändig 
verschlechtern. Eine Luftverschlechterung in diesem 
Maße findet aber niemals (tatt, denn selblt wenn 
alle Fenfter und Türen des Arbeitsraumes beftändig 
geschlossen bleiben, findet doch immer eine ge* 
wisse Lufterneuerung (tatt, weil die kleinen Spalten 
an Türen und Fenltern, der Decke, dem Fußboden, 
ja selblt die immer mehr oder weniger porösen 
Wände des Raumes einen beftändigen Austausch 
zwischen Außenluft und Innenluft vermitteln. Luft 
im Freien enthält niemals mehr als 3 4 / 10000 Kohlen» 
säure, während der Kohlensäuregehalt im bewohnten 
bzw. im geschlossenen Arbeitsraume bei guter Venti* 
lation 6— ® / ioooo> hei schlechter Ventilation in der 
Kegel 10/ ioooo beträgt. 

Aber es kommen auch Fälle vor, wo zwischen 
50—60/ ioooo Kohlensäuregehalt in den Arbeitsräumen 
vorhanden war; in einer Baumwollspinnerei in 
Bolton 5r '' ioooo* 

Diese Untersuchungen haben erwiesen, daß über» 
all dort, wo durch die Bewegung der Maschinen 
die Mischung der Luft bcgünltigt wird, und die 
Temperatur während der Arbeitszeit annähernd 
gleich bleibt, der Ventilationskoeffizient ausschlag» 
gebend ilt für den Kohlensäuregehalt in der Luft 
des Arbeitsraumes. Für einen beftimmten Venti» 
lationskocffizienten ließ sich jedesmal ein Maximal« 
gehalt von Kohlensäure feftftellen, der so lange 
unverändert blieb, wie die die Ventilation be» 
dingenden Verhältnisse, also Temperatur und Fcuch» 
tigkeit unverändert blieben. 

Jüngft veröffentlichte Ergebnisse der Unter» 
suchungen des französischen Werkltätteninspektors 
P. boulin haben diese Tatsachen beitätigt; er ge» 
langte bei großen und bei kleinen Arbeitsräumen 
zu denselben Resultaten, nämlich: daß der Pro« 
portionsanteil des Kohlensäuregehaltes der Luft be« 
ltändig zunimmt, bis er ein Maximum erreicht, über 
das hinaus eine Erhöhung nicht mehr eintritt. Be» 
dingung hierbei war, daß während des Versuches 
keine Änderung des Koeffizienten der natürlichen 
Ventilation (tattfand, daß weder Tür noch Fenlter 
geöffnet wurden, und daß die Temperaturdifferenz 


zwischen Innen« und Außenluft im Wesen dieselbe 
blieb, daß also auch in der Richtung und der Stärke 
des Windes während der Versuchsdauer (5 bis 
6 Stunden) keine wesentliche Änderung ftattfand. 

Sehr interessant war bei den Boulinschen Ver» 
suchen die Feftftellung des Windeinflusses auf den 
Kohlensäuregehalt der Luft; je intensiver der Wind, 
je größer seine Intensitätskurve, defto größer — im 
umgekehrten Sinne — auch die Kurve des Kohlen» 
Säuregehaltes; vorausgesetzt, daß die sonltigen Ver» 
hältnisse in dem betreffenden Raume dieselben 
blieben, waren beide Kurven faft identisch. War 
das Lokal sehr groß und traf der Wind nur die 
eine Seite desselben, ließ sich in der Nähe dieser 
Wand eine geringere Menge von Kohlensäure kon» 
datieren. 

Daß der Temperaturunterschied zwischen Innen« 
luft und Außenluft gleichfalls ein wichtiger Faktor 
für die natürliche Ventilation ift, wurde zu wieder« 
holten Malen feftgeftellt. Dr. Haldane fand hierfür 
einen typischen Beleg in einer Spinnerei in Pert» 
shire; am Tage des Versuches blies ein leichter Oft» 
wind, und die nach dieser Richtung gelegenen 
Räume wiesen eine bemerkenswerte Reinheit der 
Luft auf. In dieser Spinnerei begann die Arbeits« 
zeit um 9 Uhr vormittags, und während der zwei» 
Bündigen Mittagspause blieben faft alle Arbeiter im 
Arbeitsraume, sodaß vom Morgen bis Abend die 
während der Zeiteinheit produzierte Kohlensäure« 
menge annähernd gleich blieb. Während des Tages 
variierte die Temperatur nur wenig, gegen Abend 
aber wurde es in den Arbeitsräumen wärmer, während 
es draußen beträchtlich kälter wurde, so daß um 
Va5 etwa 18° Differenz zwischen drinnen und draußen 
beftand. Diese Differenz ftand nun im Einklang 
mit einem ebenso beträchtlichen Fall im Kohlen» 
Säuregehalt der Luft des Arbeitsraumes, der von 7 
auf 3.7 Zehntausendftel herabsank, obwohl sich sonft 
in den Verhältnissen nichts geändert hatte. 

Es ift also widerspruchlos dargetan, daß man in 
der Beftimmung des Kohlensäuregehaltes ein aus« 
gezeichnetes Mittel für die Überwachung der Funk« 
tion der Ventilation hat, und diese regelmäßigen 
Beltimmungen sind daher in England, besonders 
in Leinwand» und Baumwollfabriken, seit längerer 
Zeit eingeführt. 

Das scheinbar Sonderbare ift, daß diese Kohlen« 
säurebeftimmungen den Nachweis erbringen, daß 
der Prozentgehalt in Sälen mit großem Luftraum 
größer ift als in solchen mit geringerem; wenn man 
aber erwägt, was oben in Bezug auf natürliche 
Ventilation gesagt wurde, so wird dieser Umltand 
leicht erklärt: das Erreichen des einer beftimmten 
Temperatur entsprechenden Maximalgehaltes an 
Kohlensäure tritt deshalb in einem Saale mit großem 
Luftraum später ein und ift deshalb höher, weil 
die Proportion der Kohlensäure in der Luft eines 
geschlossenen Raumes die Funktion der natürlichen 
Ventilation ift. Die natürliche Ventilation geht 
aber in einem Verhältnis vonltatten, das propor« 
tional jenem ift, das zwischen der totalen Fläche 
des Raumes als Boden, Wände, Decke, Fenlter, 
Türen usw. als Vcntilationsfläche zum totalen Raum» 
inhalt obwaltet. In einem großen Raume ift aber 
dieses Verhältnis notwendigerweise ein kleines, weil 
die Fläche sich nur durch eine zweidimensionale 
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Zahl, der Raum aber durch eine dreidimensionale 
darftellt. 

Die schlechtsten Verhältnisse trifft man in den 
Baumwoll» und Leinenspinnereien an, die meilf 
außergewöhnlich große Arbeitssäle enthalten, in 
denen aber, um die Temperatur und die Feuchtig» 
keit nicht herabzumindern, nur eine äußerfl schwache 
oder gar keine Ventilation funktioniert. Selbft in 
der Nacht bleiben diese Räume unventiliert, und 
wenn auch während dieser Zeit, da sich Niemand 
in dem Raum befindet, keine Neuproduktion von 
Kohlensäure ftattfindet, so tritt doch der Arbeiter, 
wenn er am Morgen zu arbeiten beginnt, in eine 
Atmosphäre, die nicht, wie sie sein sollte, nur 
3 /ioooo Kohlensäure enthält, sondern die, faft wie 
am Abend vorher, schon ihre e », 7 «, ja e /n,oo» auf» 
weift. 

Neben der Beftimmung des Kohlensäuregehaltes 
zur Feftltellung des hygienischen Zuftandes der Luft 
hat sich in letzter Zeit die Beftimmung der Tem« 
peratur, wie sie der befeuchtete Thermometer an» 
gibt, als wertvolles Mittel zur Konltatierung des 
Luftzuftandes erwiesen, ja die englische Hygieniker» 
schule geht so weit, daß sie alle schädlichen Stoffe, 
die in der verbrauchten Luft enthalten sind, ganz 
außer Acht läßt und allein die Temperatur, wie 
sie das Thermometer mit befeuchtetem Wattebausch 
anzeigt (und die bekanntlich von der Temperatur 
des Normalthermometers oft recht wesentlich ver» 
schieden ilf), als maßgebend annimmt. Nach den 
Lehren dieser Schule entlieht beim Überschreiten 
eines gewissen Temperaturgrades ein Mangel an 
Gleichgewicht zwischen Erzeugung und Abgabe 
animalischer Wärme, der jede Muskelanltrengung, 
jede Arbeit gefährlich, ja unmöglich macht. Hen» 
riot setzt diese Temperatur mit 25° C, Haldane, 
Pembiey Hill mit 24° C feit. Fleischer in Göttingen 
weicht von den Sätzen dieser Hygieniker insofern 
ab, als er nicht die Beftimmung der .Temperatur 
und der Feuchtigkeit, sondern die Beftimmung des 
Taupunktes als Kriterien für die Beschaffenheit 
der Luft aufgeftellt sehen will. Ein Taupunkt 
zwischen 12 und 13° ilt nach ihm der für unsern 
Organismus geeignete. Im Grunde genommen lieht 
also Heischer ebenso wie Flügge im Einklang mit 
der jünglten englischen und französischen Forschung, 
es belicht nur ein Unterschied in den Mitteln, die 
zu dem Ziele, Konliatierung des Luftzuliandes, führen 
sollen. 

Nach dem jetzigen Stande der Forschung muß 
man also diesen drei Beftimmungsmethoden: Kohlen» 
Säuregehalt, Temperaturbefiimmung durch das 
befeuchtete Thermometer und Taupunkt gleiche 
Berechtigung anerkennen, denn die Wissenschaft« 
liehen Prinzipien, die ihnen zugrunde liegen, sind 
im Wesen die gleichen. 


Mitteilungen. 

Die Nachricht von dem am 7. Dezember erfolgten 
Ableben Alfred Heubaums, der zuletzt an der 


Spitze der Königlichen Auguftaschule und des 
Lehrerinnenseminars fiand, hat allgemein tiefftes 
Bedauern erregt. Die junge Wissenschaft der 
Erziehungs« und Schulgeschichte verliert in Heubaum 
einen ihrer beiten Kenner, das preußische Unterrichts» 
wesen einen seiner iähigften Köpfe. In seltener 
Weise verftand er es, hifiorisch-pädagogische Studien 
mit philosophischer Auffassungsgabe und kultur» 
geschichtlichen Interessen zu verschmelzen. Von 
seinem Lehrer Wilhelm Dilthey, den er innig 
verehrte, hat er die feinfühlige Versenkung in den 
Geift vergangener Epochen gelernt und den Respekt 
vor dem Eigenwerte jeder geschichtlichen Erscheinung. 
An die Persönlichkeiten, Zultände und Theorien, 
die er zu schildern hatte, trat er nicht mit einem 
fertigen Maßftab heran, sondern suchte als echter 
Hiltoriker das zeitlich und örtlich Bedingte psycho« 
logisch zu erfassen und begreiflich zu machen. Sein 
letztes Buch, an dem er jahrelang in kargen Muße» 
Bünden gearbeitet hat, ift eine Biographie Peftalozzis, 
die den Pädagogen wie den Politiker, den Menschen» 
freund wie den Dichter mit gleicher Teilnahme und 
Sachkunde zu würdigen weiß. Als Hauptwerk seines 
Lebens schwebte ihm eine Geschichte des deutschen 
Bildungswesens seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
vor, worin alle Zweige des Unterrichts von der 
Dorfschule bis zur Universität nach Organisation, 
Inhalt und Methode im engften Zusammenhang mit 
den politischen, sozialen und geißigen Strömungen 
berücksichtigt werden sollten. Es war ihm nur 
vergönnt, den erften Band dieses umfassend an* 
gelegten, vielfach auf handschriftlichem Material 
fußenden Werkes zu vollenden, der bis zu der ein« 
schneidenden Unterrichtsreform in Preußen durch 
Friedrich d. Gr. führt. Einzelne Abschnitte aus dem 
zweiten Bande, den er unablässig zu fördern 
ftrebte, veröffentlichte er in den »Mitteilungen 
der Gesellschaft für deutsche Erziehungs» und 
Schulgeschichte«, die er als Nachfolger Karl 
Kehrbachs mehrere Jahre herausgegeben hat. Um 
die Neugeltaltung dieser Gesellschaft, die zur 
Pflege der arg darniederliegenden hißorisch»päda« 
gogischen Studien begründet wurde, machte er sich 
ungemein verdient, und jeder, der mit ihm über 
diese oder jene Angelegenheit zu verhandeln hatte, 
wird die ruhige Sicherheit seiner Maßnahmen, die 
konziliante und doch beftimmte Art seines Auf« 
tretens, die Überlegtheit seines Urteils, die Präsenz 
und Vielseitigkeit seines Wissens kennen und 
schätzen gelernt haben. Im Juli dieses Jahres über» 
nahm er die Leitung der Auguftaschule; bis dahin 
war er als Dezernent für das Mädchenschulwesen 
im preußischen Kultusminißerium tätig. Es scheint, 
daß die Arbeitslaß der letzten Jahre für den Uner» 
müdlichen, der sich selbft in den Sommermonaten 
nur selten eine Erholungsreise gönnte, zu schwer 
geworden ilt und seinen Körper vor der Zeit auf« 
gerieben hat. Längeres Siechtum blieb ihm erspart; 
als der Herbfi kam, brach er zusammen. In der 
Blüte des Mannesalters, mit 47 Jahren, hat ihn der 
Tod hinweggerafft H. M. 
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Ein vergessenes Kaiserdenkmal. 

Von Hermann Grauert, Professor an der Universität München.*) 


Habent sua fata — coronael Auch die 
Kronen haben ihre Schicksale!- Nicht nur 
im Wandel der Reiche geben sie sich zu 
erkennen. Die Kronen selber könnten, wenn 
ihnen die Sprache gegeben, von ihren Wechsel* 
vollen Geschicken erzählen. Und wie der 
Krone aus Gold, so kann es auch der 
Marmorkrone ergehen, die dazu beftimmt 
war, von Säulen getragen und von Stand« 
bildern umgeben an heiliger Stätte von der 
Herrschergröße vergangener Jahrhunderte den 
nachfolgenden Geschlechtern Kunde zu ver* 
mittein. 

Als die neue Kaisergruft im Dome zu 
Speier vollendet war und in einer ergreifen* 
den Feier am 10. Juli 1906 ihre kirchliche 
Weihe erhalten hatte, da konnte der Ver* 

*) Der Urheber der in dem obigen Aufsatz ge* 
schilderten, für die Kunft* wie die Kaisergeschichte 
gleich bedeutsamen Entdeckung ift Herr Dr. phil. 
Franz Martin, Konzipift am K. K. Landes* 
regierungsarchiv in Salzburg. Bei der Beschaffung 
und Beurteilung des Salzburger Denkmal* und 
Archiv*Mateiials ift er mir als werktätiger Mit¬ 
arbeiter an die Hand gegangen. Bei der Nachprüfung 
der Entdeckung hervorragend unterftützt hat mich 
Herr Dr. Woltgang M. Schmid, Konservator 
am K. Generalkonservatorium der Kunftdcnkmalc 
und Altertümer Bayerns in München. Wiederholt 
hat letzterer die Salzburger Werkftücke in Augen* 
schein genommen und einschlägige Archivallen 
hcrangezogen. So darf ich auch ihn als beteiligten 
Mitarbeiter bezeichnen. D. Verf. 


lasser dieses Aufsatzes an eine bemerkens* 
werte Episode in der Geschichte der Kaiser* 
sepultur im Dome zu Speier erinnern.*) 

Kaiser Maximilian I., welchem man die 
Anregung verdankt zu dem großen figuren* 
reichen Grabdenkmal in der Hofkirche zu 
Innsbruck, trug sich zur gleichen Zeit, da 
ihn dieser Gedanke beschäftigte, mit dem 
Plane, im Dome zu Speier über den Kaiser* 
gräbem ein neues Denkmal errichten zu 
lassen zu Ehren der hier beftatteten Herrscher 
des deutschen Reiches. 

Mit einem Salzburger Künftler, Hans 
Valkenauer, den er als Schöpfer des für 
den Erzbischof Leonhard von Keutschach 
(1495—1519) errichteten Denkmals schätzen 
gelernt hatte, schloß er dieserhalb im Jahre 
1514 einen Vertrag ab. In einem der Regi* 
Itraturbücher der alten Reichskanzlei zu Wien 
ift die zu Rattenberg am Inn am 5. Februar 
1514 eingetragene hochinteressante Notiz 
vermerkt, nach welcher der Kaiser mit dem 
Meifter Hans Valkenauer zu Salzburg hat 
»dingen lassen, ain grab zu Speyr zu machen 
von ainem hübschen rotten märbl dem heften«. 
Auch über die Form und den Aufbau des 
Denkmals werden wenigftens einige Andeu* 

*) Man vergleiche die Artikelserie: Die Kaiser* 
gruft im Dome zu Speyer von Dr. H. Grauert in 
der Beilage z. Allgemeinen Zeitung, München 1906. 
Nr. 246—249 v. 23.-26. Oktober, hier Nr. 247. 
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tungen gemacht. Zwölf runde Säulen sollten 
über den Kaisergräbern aufgerichtet werden, 
jede 14 gute Schuh lang und unten ändert» 
halb Schuh, oben einen Schuh dick. Vor 
jeder dieser Säulen sollte das Standbild eines 
Kaisers, eines Königs oder einer Kaiserin 
angebracht werden. Jedes derselben sollte 
sechs Schuh lang und entsprechend dick ge« 
halten sein. Über 3en zwölf im Kreise auf« 
zuftellenden Säulen sollte sich schließlich eine 
mächtige, durchsichtige Kaiserkrone erheben, 
welche in der »Rundierung« 24 Schuh messen 
und in der Höhe sieben Schuh ausweisen 
sollte. Dem Salzburger Künftler wurde im 
Aufträge des Kaisers eine »Visierung«, das 
ift ein skizzenartiger Entwurf, übergeben, an 
den er sich bei der Bearbeitung des Marmors 
zu halten hatte. 

Die ursprüngliche Absicht Maximilians 
ging dahin, die einzelnen Beftandteile des 
Denkmals in Salzburg durch Valkenauer nur 
rohwerken zu lassen. Er selbft wollte ihm 
zunächft vorschußweise hundert Gulden 
rheinisch auszahlen lassen. Valkenauer sollte 
danach sofort mit der Arbeit beginnen, die 
Marmorblöcke auf eigene Koften auswählen, 
sodann sie »possieren und rauchwerchen« 
und sie »gerauchwerkt« zum Transport nach 
Speier an die Salzach liefern. Als Bezahlung 
wurden ihm für je einen Zentner »gerauch» 
werkten« und an die Salzach gelieferten Mar« 
mors anderthalb Gulden rheinisch zugesichert. 

Der Kaiser hatte also nach dieser Auf« 
Zeichnung des Reichsregifterbuches die »Vi« 
sierung«, das ift die Skizze zu dem Denk« 
mal, nicht von Valkenauer, sondern von 
einem anderen Künftler entwerfen und dann 
dem Salzburger Meifter übergeben lassen. 
Valkenauer traute sich aber die Kraft zu, 
für das Denkmal auch noch mehr zu leißen. 
Er erbot sich, sofern das Domkapitel in 
Speier sich vertragsmäßig mit ihm einigen 
würde, »gemelte arbait an die Stat auszu« 
machen«, das heißt, die Figuren, die Krone 
und vielleicht auch die Säulen gleich in 
Salzburg vollends auszuarbeiten, also nicht 
bloß im Rohen anzulegen. Außer der Grund« 
faxe von H /2 Gulden für den Zentner des 
gerohwerkten Steines sollten ihm für diesen 
Fall eine weitere Bezahlung bei Aufrichtung 
des Denkmals nach Übereinkommen mit dem 
Domkapitel zuteil werden und die ausge« 
arbeiteten Figuren und Werkftücke zu diesem 
Ende vom neuem gewogen werden. 


Von diesem Vertrag machte Kaiser 
Maximilian am 11. Februar 1514 von Ratten« 
berg nach Speier Mitteilung. Er richtete 
seinen Brief an den Bischof Georg, einen 
Wittelsbacher von der kurpfälzischen Linie 
des Hauses, einen jüngeren Sohn des Kur« 
fürften Philipps des Aufrichtigen von der 
Pfalz, und an das Domkapitel zu Speier. 
Aus dem Schreiben entnehmen wir, daß 
Maximilian schon seit längerem wegen des 
neuen künftlerischen Schmuckes über den 
Kaisergräbem mit dem Bischof und dem 
Domkapitel in Verhandlung geftanden hatte, 
und daß eine »Abrede« zwischen dem Kaiser 
und dem Stift Speier abgeschlossen war. 
Man war in Speier bereit, zu dem Werke 
auch finanziell beizufteuern. Maximilian 
hoffte damals, im Februar 1514, die Roh« 
arbeit an den Marmorwerkfiücken in Salzburg 
werde in Kürze abgeschlossen sein. Die 
»possierten« Steine wollte er auf seine eigenen 
Koften nach Speier schaffen lassen. Dort 
sollten Bischof und Domkapitel die Arbeit 
weiter »ausbereiten« lassen. Aber »dieweil 
nicht alle meifter den marbel zu arbeiten 
kundig und erfaren sein sollen«, so hat er 
selbft mit Valkenauer weiter »handeln lassen«. 
Der Meifter glaubt, dafür nicht weniger als 
800 Gulden rheinisch noch außer dem Lohn 
für das Rohwerken begehren zu müssen. 
Dafür wolle er die Arbeit »aufs reinift nach 
laut unser visirung ime überantwortet aus« 
machen, den marbel poliren und auf seinen 
schaden doch unsern coften also ganz bis 
gen Speyer antworten und dieselben arbeit 
ungeverlichen in anterthalb jaren ganz aus« 
machen«. Der Kaiser übersendet nun dem 
Bischof und Domkapitel von Speier »die 
Visirung, wie das Grab werden solle«. Jetzt 
möchten sie mit ihren Werkmeiftem sich 
bereden, ob sie die in Salzburg gerohwerkten 
Steine in Speier »laut der Visirung« um 
800 Fl. oder wohlfeiler ausarbeiten lassen 
könnten. Wenn ihnen das nicht möglich 
wäre, so möchten sie ihren Diener zum 
Kaiser herauf verordnen. Den würde er 
alsdann mit kaiserlichem Brief zu dem Meifter 
nach Salzburg senden, damit er dort mit ihm 
das erforderliche Abkommen treffe. 

Von diesen Plänen und Verhandlungen 
hatte man in den eingeweihten Kreisen der 
Hiftoriker und Kunfthiftoriker seit dem Jahre 
1883 Kenntnis durch den erften Band des 
Jahrbuches der kunfthiftorischen Sammlungen 
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des allerhöchflen Kaiserhauses, das durch 
den Oberftkämmerer Grafen Franz Crenne* 
ville in Wien herausgegeben wurde. Aber 
noch im Oktober 1906 meinten wir in 
München, es sei bei diesen Plänen verblieben 
und ein Anfang zur Ausführung nicht ge* 
macht worden. Um so lebhafter war unser 
Verlangen, wenn irgend möglich, die »Visie* 
rung«, von welcher in diesen Aktenftücken 
die Rede ift, wieder an das Licht des Tages 
zu fördern. 

Groß war daher in München unsere 
Überraschung, als Herr Dr. Franz Martin 
in Salzburg mir in der Woche vor Pfingften 
im Jahre 1907 meldete, von diesem im 
16. Jahrhundert geplanten Kaiserdenkmal 
hätten sich neun Statuen und 12 Teil* 
fiücke der mächtigen Kaiserkrone sowie 
drei Palmetten derselben in Salzburg und 
Salzburgs Umgebung erhalten. Photo* 
graphien, die er mir unterbreitete, schienen 
seine Ansicht zu bekräftigen. In höchfter 
Spannung traten die beiden Münchener Mit* 
arbeiter, welche im Jahre 1900 der bayrischen 
Kommission für Öffnung der Kaisergräber 
in Speier angehört hatten, in der Woche 
nach Pfingften 1907 die Fahrt nach Salzburg 
an. Der Augenschein belehrte uns, den Ver* 
fasser und Dr. Wolfg. M. Schmid, über die 
völlige Richtigkeit der von Dr. Franz Martin 
durch glückliche Entdeckung neu gewon* 
nenen Erkenntnis. Schon vor unserer Reise 
nach Salzburg hatte sich Freiherr Heinrich 
von Schmidt, der Erbauer der neuen Kaiser* 
gruft im Dome zu Speier, auf Grund der 
ihm vorgelegten photographischen Aufnahmen 
zugunften der Martinschen Erklärung aus* 
gesprochen. Um eine weitere Beftäti» 
gung dieses hochinteressanten Forschungs* 
ergebnisses zu gewinnen, begab sich der 
Verfasser dieses Aufsatzes anfangs Sep* 
tember 1907 abermals nach Salzburg, jetzt 
begleitet von dem Vertreter der Kunft* 
geschichte an der Münchener Universität, 
Professor Dr. Berthold Riehl. Auch bei 
dieser erneuten Prüfung kamen wir zu dem 
gleichen Schluß: Im Salzburger Land befinden 
sich noch heute bedeutende, in verschiedenen 
Entwicklungsftadien vorliegende Beftandteile 
des Kaiserdenkmals, welches Maximilian I. 
im Jahre 1514 dem Kaiserdome zu Speier 
zuzuwenden gedachte. 

Wo aber sind sie? Und wie konnten 
sie sich bisher der Beachtung der Forscher 


entziehen, welche sich mit den wechselvollen 
Schicksalen vergangener Kaiserherrlichkeit so 
oft und so eindringlich beschäftigt haben? 
Die Überraschung des Lesers wird nicht 
gering sein, wenn er erfährt: sieben Marmor* 
ftatuen dieses Denkmals flehen seit Jahr* 
zehnten im ftädtischen Museum Carolino* 
Augufteum zu Salzburg, zwei waren bis 
vor kurzem eingelassen in die Rückseite 
eines Dienfigebäudes, welches zum Schloß 
des Fürften von Schwarzenberg in Aigen bei 
Salzburg gehört. Da diese Rückwand die 
eine Seite des Friedhofes zu Aigen abschließt, 
so schauten die beiden Kaiser auf das ftim* 
mungsvolle Bild der Pfarrkirche zu Aigen 
und auf die Gräber und Grabdenkmäler des 
sie umgebenden, vom Hauche Schwermut* 
voller Poesie durchwehten kleinen Friedhofes, 
auf welchem neben den einfachen Menschen* 
kindern Vertreter der vomehmften Gesell* 
schaftsschichten und Mitglieder der Geiftes* 
arißokratie in ftillem Schlafe friedlich bei* 
einander ruhen. Seit kurzem aber haben 
diese beiden marmornen Kaiserbilder ihre 
Plätze in Aigen verlassen, um sich ihren 
kaiserlichen Genossen im Salzburger Museum 
zuzugesellen. Der Fürft von Schwarzenberg 
hat sie hochherzig der Museumsverwaltung 
überwiesen. 

Um aber der mächtigen Kaiserkrone an* 
sichtig zu werden, mußte man noch im Jahre 
1907 hinauspilgern aus dem Neutore Salz* 
burgs beim Tunnel, der den Mönchsberg 
durchbohrt, oder aber, seitwärts von der 
Vorftadt Mülln am St. Johannes*Spital vorüber 
zum Aiglhof wandern, der seit dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts dem ehrwürdigen Bene* 
diktinerftifte St. Peter in Salzburg zugehprt. 
Ein großer, gutgepflegter Gemüsegarten flößt 
hier an ein einfaches Landhaus an, das ge* 
legentlich auch von einigen Patres bewohnt 
werden kann. Bald nach Erwerbung des 
Hofes ließ der Abt von St. Peter, P. Martin 
Hättingen, im Jahre 1608 diesen Gemüse* 
garten mit einer neuen Mauer umgeben. In 
der öftlich gelegenen Innenseite dieser Mauer 
aber fand der aufmerksame Beschauer höchft 
eigenartige Werkfiücke eingelassen: sorgfältig 
behauene, leicht geschwungene Marmorblöcke, 
welche im Sommer an vielen Stellen von 
dem dichten Laube des üppig emporrankenden 
Spalierobftes verhüllt wurden. Doch erkannte 
man bald die scharf herausgemeißelten Zier* 
ftücke: eine obere und eine untere Rändern* 
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fasstmg, in der Mitte aber in mannigfachem 
Wechsel, in verschiedener Größe und 
malerisch fiilisierter Blattumrahmung imitierte 
Edelfteine. Zwölf dieser Werkftücke saßen 
noch im Jahre 1907 feit in der Gartenmauer. 
Die Länge des einzelnen Stückes schwankt 
zwischen 1.55 m und 1.65 m, die Höhe 
beträgt 70 cm. 

An der Innenseite der nördlichen Mauer 
aber gewahrte man drei gleichfalls reich be* 
arbeitete Palmetten aus Marmor. Auch hier 
läßt sich eine leichte Krümmung eikennen, 
und das einzelne Stück mißt 1.30 m in der 
Höhe und 1.20 m in der Bieite. 

Alle diese für eine Gartenmauer überaus 
merkwürdigen Fremdkörper sind dem Mauer* 
werk offenbar schon bei seinir Errichtung 
im Jahre 1608 einverleibt wo uen. Von den 
zwölf Reifltücken, welche die ausgemeißelten 
Edelfteine aufweisen, ift einer im Frühjahr 
1907 behufs näherer Untersuchung aus der 
Mauer herausgenommen und photographiert 
worden. Der massive und doch auch zier* 
liehe Charakter gab sich bei dieser Gelegenheit 
deutlich zu erkennen, ebenso auch die leichte 
Rundung desselben. Seit dem Dezember 
1904 waren gerade diese VC erkftücke im 
Kreise Salzburger Gelehrten und Altertums* 
freundeGegenftand einer lebhaften Diskussion. 
Durch einen dem Aiglhof gewidmeten Vor* 
trag war die öffentliche Aufmerksamkeit aut 
sie gelenkt worden. Damals glaubte man 
mehrfach, es mit derEinfassung eines Brunnens 
zu tun zu haben, der aus dem alten, im Jahre 
1598 abgebrannten Salzburger Dome ftammen 
sollte. Von dort sollten auch die Kaiser* 
fiatuen des Museums und die beiden Kaiser* 
bildnisse im Friedhofe zu Aigen flammen. 

Eine genauere Würdigung der Marmor* 
werkftücke in der Gartenmauer des Aiglhofes 
macht es ganz unmöglich, sie als ehemalige 
Brunneneinfassung in Anspruch zu ne men. 
Die ausgemeißelten Edelfteine und auch die 
Palmetten sprechen allzu deutlich für einen 
Kronenreif. Aber auch die Kaiserliatuen 
können niemals in dem alten Salzburger Dome 
geftanden haben, der im Jahre 1598 durch 
Brand zerftört wurde. Freilich handelt es 
sich bei ihnen um feierlich gehaltene Marmor* 
ftatuen, um Kaiserfiguren im Krönungsornat: 
die Kaiser tragen die Krone auf dem Haupte 
und halten den Reichsapfel und das Szepter 
in ihren Händen. 

Auch die zwei Frauengeftalten unter den 


Statuen sind feierlich ftilisiert. Ihre Gewan» 
düng und Haltung, ihre Kronen und ihre 
Haartracht fallen in die Augen. Vor allem 
bemerkenswert aber ift die Tatsache der 
nicht gleichmäßigen Vollendung und Aus* 
arbeitung der Figuren. Mehrere sind nahezu 
ganz vollendet, andere im Stadium mittlerer 
Ausarbeitung oder selbft der allererften An* 
läge und Rohbereitung. Es handelt sich 
zweifellos um Figuren eines nicht fertig ge* 
wordenen Gesamtdenkmals. Auch die 
beiden Standbilder, welche ehemals auf dem 
Friedhofe zu Aigen zu treffen waren, fiützen 
die gleiche Auffassung. 

Bei tiefer eindringender Betrachtung er* 
gaben sich aber auch gewisse Beziehungen 
zwischen den Kaiserftatuen im Salzburger 
Museum und dem Kronenreif der Garten* 
mauer des Aiglhofes in Salzburg.*) Auch 
die Kronen der Statuen lassen einen Reif 
erkennen, welcher dem tatsächlich im Aiglhof 
vorhandenen ähnelt. Aus dem lahresbericht 
des Salzburger Museums von 1850 erfahren 
wir zudem, daß vier der Statuen, die sich 
jetzt in der Burg^apelle des Salzburger 
Museums befinden, bis zum Jahre 1850 in 
der Gartenmauer des Aiglhofes eingemauert 
ftandrn. Zwei andere Statuen ffaken bis 
zur gleichen Zeit in der Feldmauer des nahe 
beim Aiglhof und nördlich der Kirche von 
Mülln gelegenen Kammerloherhofes, der 
längere Zeit als Irrenhaus diente. Von der 
gleichen Stelle flammt auch eine dritte 
Statue, die jetzt im Lapidarium des Salz* 
burger Museums zu trefien ift und einen 
gekrönten Kaiser mit Reichsapfel und Szepter 
in der erften rohen Anlage erkennen läßt. 
Gerade diese leiztere Figur liefert den durch* 
schlagenden Beweis für die Annahme, daß 
das ganze, groß gedachte monumentale 
Werk niemals vollendet wurde und niemals 
zur Aufhellung gelangte. 

Das durch unseren an erfter Stelle ge* 
nannten Mitarbeiter, Herrn Dr. Franz 
Martin in Salzburg, neu belebte Interesse 
an diesem unvollendet gebliebenen Kaiser* 
denkmal hat inzwischen zu weiteren Ent* 
deckungen geführt: die gleichfalls unvoll* 

*) L)ie zwölf Kronentei'.e sind übrigens nun* 
me’ir ebenso wie die drei Palmetten aus der 
l aitenmauer des Aig hofes herausgenommen und 
im Hofe des Salzburger Museums aufgeltellt. Die 
zwö.f Maimoiwcrkltückc haoen sei zu eii em 
vo.igerundetzn mächtigen kronenicif zusammen* 
fügen lassen. 
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endeten Köpfe zweier weiblicher Geftalten 
sind zu Tage gekommen. Bei der einen 
ift deutlich die Kaiserkrone zu erkennen, 
während die Kopfbedeckung der anderen 
mehr einem Stulp ähnlich sieht. Wahr« 
scheinlich hat man da eine eben erft in 
rohen Anfängen angelegte Krone vor sich. 
Von dieser Figur ift nur der Kopf vor« 
handen; bei der anderen dürfte noch ein 
Teil des Körpers zum Vorschein kommen. 
Neben dem Eingänge des Schlößchens 
Fürberg, das an der Südseite des Kapuziner* 
berges in der Richtung gegen Aigen gelegen 
ift und dem Minifterialrat Adolf Ritter 
Plason de la Woeftyne gehört, sind die 
Figuren eingemauert. Da das Schlößchen 
nicht allgemein zugänglich ift, vielmehr 
innerhalb eines abgeschlossenen Parkes fteht, 
so waren auch die Figuren den Blicken der 
Öffentlichkeit entzogen. Dem k. k. Bezirks* 
hauptmann Felix Freiherrn von Haß* 
linger gebührt das Verdien!!, sie zuerft in 
ihrer Bedeutung als Beftandteile des für 
Speier beftimmten Kaiserdenkmals erkannt 
zu haben. Ihre glückverheißende Auffindung, 
welche im Herbfte des Jahres 1909 erfolgte, 
belebt die Hoffnung auf weitere Ent* 
deckungen in dieser hochinteressanten Denk* 
malsangelegenheit.*) 

Unser Verlangen, von den Schicksalen 
dieses Schmerzenskindes der Kunff und einer 
Pietät, welche der Größe vergangener Kaiser* 
herrlichkeit gewidmet war, nähere Kunde zu 
erhalten, ift in der Tat ein wohl begründetes. 
Wir möchten auch die Visierung zu Gesicht 
bekommen, welche Kaiser Maximilian dem 
Salzburger Künffler vorlegte, und nach 
welcher er arbeiten sollte. Müssen wir uns 
in dieser letzteren Beziehung zunächft mit 
einer Fehlanzeige bescheiden, so sind wir 
doch in der glücklichen Lage, von dem 
ganzen Denkmalsplane und seiner teilweisen 
Ausführung noch einige weitere Nachrichten 
vorlegen zu können.**) 

*) Übrigens sind jetzt bereits von sämtlichen 
zwölf Figuren, welche für das Kaiserdenkmal in 
Aussicht genommen waren, in der Bearbeitung 
mehr oder weniger weit vorgeschtittene Überreite 
bekannt geworden. Ein Marmor*Torso nebit Säule 
wurde bei einem Kanalbau in der Nähe des 
Karaetloher Hofes aufgefunden. 

**) Nach Aufnahmen unseres Mitarbeiters Dr.Wolf« 
gang M. Schmid hat übrigens Meilter Gabriel von 
Seidl in München im März 1910 eine wohigcluneene 
zeichnerische Rekonliruktion des ganzen Kaiser* 
dcnkmals unternommen. 


Wir wandten uns an das Großherzogliche 
Generallandesarchiv zu Karlsruhe und er* 
hielten Einblick in die dort aufbewahrten 
Domkapitelsprotokolle des Bistums Speier- 
In ihnen fanden wir schon zum 20. Januar 
1503 eine höchft interessante Notiz. Danach 
verhandelte bereits der Speierer Bischof 
Ludwig von Helmffatt mit seinem Domkapitel 
über einen neuen künftlerischen Schmuck 
über den Kaisergräbern im sogenannten 
»Kreuzchor«, d. h. im Königschore des Domes 
zu Speier. Das Domkapitel hielt schon 
damals, zu Anfang 1503, für erforderlich, 
um die Einwilligung König Maximilians zu 
einer Veränderung der Gräber im Kreuzchor 
nachzusuchen. Man wünschte selbftver* 
Händlich auch eine finanzielle Beihilfe von 
Seiten Maximilians zu einer solchen Ver* 
änderung der über den Gräbern befindlichen 
älteren Monumentalanlage zu erhalten. Des* 
halb sollte an die Königliche Majeftät, sofern 
sie in die Nähe Speiers komme, eine eigene 
Botschaft abgefertigt werden. 

Nach Ausweis der Speierer Domkapitels* 
Protokolle kam die Denkmalsangelegenheit 
zunächft ins Stocken. Erft zum 23. No* 
vember 1512 findet sich ein neuer, hierher 
gehöriger Eintrag. An diesem Ta°e trug der 
Dechant im Domkapitel vor, Kaiser Max 
habe ihm nahelegen lassen, auch in eigener 
Person ihm gegenüber begehrt »Die König 
Begrebnus imCreutzgang (sic! für Kreuzchor!) 
mit eym Marmorffein zu erheben und mit 
zwölf Bilden uf das zirlichft machen zu lassen 
inhalt einer Visirung«. Dazu wollte der 
Kaiser 1000 Gulden Beitrag leiften und auch 
den Marmor zu Salzburg beftellen. Die 
Antwort wünschte der Kaiser, da er selbft 
bereits in der Abreise begriffen, an seinen 
Sekretär Peter Stoß gerichtet zu sehen. Das 
Domkapitel glaubte darauf die ganze An* 
gelegenheit dem Kaiser anheimfiellen zu 
müssen. Der Majeftät gaben die Domherren 
zu bedenken, daß es dem Stift schwer falle, 
solchen Bau zu tun, der eine merkliche 
Summa Geldes koften werde. Es sei auch 
zu bedenken, daß der Königschor nicht 
»verschlagen« werden könne, und daß man 
kunltverftändiger Meifter für die Ausführung 
bedürfe. 

Bereits am 4. Dezember 1512 lag die 
Antwort des kaiserlichen Sekretärs Peter Stoß 
dem Domkapitel vor. Er übersandte eine 
die Kaisersepultur betreffende Obligation, 




43 


Hermann Grauert: Ein vergessenes Kaiserdenkmal. 


44 


welche Maximilian vom Domdechanten und 
zwei Kanonikern unterschrieben und besiegelt 
zu sehen wünschte. Das Denkmal sollte 
von »Marmelftein« gemacht werden. Aber 
dem Domkapitel wollten die Bedenken nicht 
schwinden. Es falle ihnen schwer, so er* 
klärten die Kapitelsherren, einen solchen Bau 
anzunehmen und sich zu verpflichten, da sie 
»die Visir nit gesehen« und auch kein An* 
schlag vorliege. Auch sonft seien »große 
Bau« im Gange, nämlich die vier Domtürme 
seien zu »versehen«. Die müßte das Dom* 
kapitel auch »volnfuren«. Deshalb habe es 
beschlossen, an die Kaiserl. Majeftät und an 
Peter Stoß zu schreiben, daß sie willig seien, 
den Bau nach ihrem Vermögen zu vollbringen. 
Doch wenn sich die Koften über ihr Ver* 
mögen belaufen würden, möchte der Kaiser 
die Kirche auch bedenken und im übrigen 
die Visierung überschicken lassen. 

Am 16. Dezember 1512 lag dem Dom» 
kapitel eine kaiserliche, der »König Begrebd« 
betreffende Obligation vor. Nunmehr wurde 
auch die Gegenverpflichtung des Domkapitels 
ausgefertigt und dem kaiserlichen Sekretär 
Propft Melchior Pfinzing von Nürnberg nach 
Weißenburg übersandt. 

Seitdem also beftand ein förmliches Ver* 
tragsverhältnis zwischen Kaiser Max und 
dem Domkapitel von Speier. Das ift nicht 
unwichtig für die Beurteilung des oben er* 
wähnten Vertrages vom 5. Februar 1514, 
welchen Maximilian zu Rattenberg am Inn 
mit Meifter Hans Valkenauer in Salzburg 
abschloß. Aus diesen Speierschen Dom* 
kapitelsprotokollen erhalten wir in höchft 
willkommener Weise eine Beftätigung der 
vom Kaiser in seinem Schreiben an den 
Bischof Georg von Speier am 11. Februar 
1514 erwähnten »Abrede« zwischen dem 
Kaiser und dem Stift. 

Die Rohbearbeitung der Kaiserfiguren und 
sonftigen Werkftücke des Denkmals hätte 
nach Maximilians Meinung in Kürze in 
Salzburg vollendet sein können. Für die 
vollftändige Ausarbeitung hatte Valkenauer 
im Februar 1514 eine Frift von l 1 /, Jahren 
in Aussicht genommen und dieserhalb eine 
neue vertragsmäßige Vereinbarung mit dem 
Domkapitel von Speier gewünscht. Eine 
solche ift nun tatsächlich zuftande gekommen. 
Aber die Frift von l 1 /, Jahren konnte vom 
Salzburger Künftler nicht eingehalten werden. 
Um die Ofterzeit 1516 war er noch mit 


der Arbeit beschäftigt. Am Vorabend vor 
Oftern 1516 — es war der 22. März — er* 
ftattete der Vikar Hausner Bericht über seine 
Sendung nach Salzburg und zur Kaiserlichen 
Majeftät. Das Domkapitel hatte ihn dorthin 
abgeordnet, »in Sachen die Kayserlich und 
Königlich Begrebd belangen.« Er erzählte, 
»was ime zu Saltzburg mit dem Meinfter, der 
den solich grab machen sol, begegent sy mit 
Überantwortung der Abrede von newen 
mit dem Meinfter beschlossen.« Der Vikar 
Hausner hat also tatsächlich die neue Ver* 
einbarung mit Valkenauer abgeschlossen und 
darin zweifellos die Übertragung der voll* 
ftändigen Ausarbeitung an den Salzburger 
Künftler feftgelegt. Die in Salzburg noch vor* 
handenen Kaiserfiguren lassen in der Tat, wie 
schon bemerkt, verschiedene Stadien der Be* 
arbeitung von der bloßen Rohanlage bis zu 
nahezu vollftändiger oder wirklich vollftändiger 
Ausarbeitung erkennen. Maximilian erwies 
sich im Frühjahr 1516 auch sonft dem Stifte 
Speier huldreich. Durch Vikar Hausner ließ 
er dem Domkapitel im März dieses Jahres 
»etlich klein Perlin« überbringen, die »Kayserl. 
Majeftät an das Gulden Stuck geben und 
uf II C (=200) fl. werth geacht hat.« Valke* 
nauer aber, der im Frühjahr 1516 bei dem 
Werke beschäftigt war, gedachte damals den 
einzelnen Kaiserfiguren als Zierde und Er* 
kennungszeichen ihre Wappen beizugeben. 
Durch den vorgenannten Vikar Hans Hausner 
ließ er diese seine Absicht dem Domkapitel 
bekanntgeben, und er bat, ihm aus Speier 
»die Wapen der Kayser und König hie im 
Stift liegen zuzuschicken«. Das Domkapitel 
erteilte dementsprechend seinem Scholaftikus 
den Auftrag, diese Wappen zu suchen »und 
dieselbigen soviel man gehaben mag Meinfter 
Hansen malen zu lassen.« Auch für Herrn 
Hans Hausner zeigte sich das Kapitel besorgt. 
Als Ersatz für seine Auslagen auf der Reise 
nach Salzburg und zum Kaiser wurden ihm 
wöchentlich 5 Gulden bewilligt. 

Im Herbft desselben Jahres 1516 begegnet 
uns ein anderer Vertrauensmann des Speierer 
Kapitels, welcher mit der Denkmalsangelegen* 
heit beschäftigt war, und lernen wir gleich* 
zeitig auch den Salzburger Beauftragten des 
Kaisers kennen. 

Der neue Vertrauensmann des Kapitels 
ift der Kanonikus Martin Gotzmann, der den 
Domkapiteln von Eichftitt, Speier und Würz* 
bürg angehörte, seinen Wohnsitz überwiegend 
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aber in Eichftätt gehabt zu haben scheint.*) 
Das Speierer Kapitel gewährt ihm am 6. Sep* 
tember 1516 für die Zeit seiner Beurlaubung 
zweimal je eine Quinden, die am Feite 
Allerheiligen angehen soll. Gleichzeitig wird 
er gebeten, »gen Saltzburg zu ryten und das 
Werck oder Grabe zu besichtigen, ob auch 
laut des Gedings daran gearbeit werd«. Des* 
halb wollen ihm die Kapitelsherrn in Speier 
eine »Fürschrift« geben an Virgilius Froschl* 
moser, Burger zu Salzburg, »so von wegen 
key. Majeftät solich Arbeit sollicitirt«. Dieser 
soll vom Kapitel in Speier gebeten werden, 
dem Martin Gotzmann behilflich zu sein, 
damit er die Arbeit zu sehen bekomme. 
Falls aber der Meifter fahrlässig und säumig 
wäre, solle Gotzmann mit dem Froschlmoser 
reden, daß dieser die 300 Gulden, die man 
ihm jetzt auf die letzte Messe zugeschickt 
habe (offenbar vom Domkapitel), »nach Laut 
des Gedings und auff Forderung des Wergks 
außteil und überantwort.«**) 

Offenbar hatte das Speierer Kapitel schon 
in diesen Septembertagen des Jahres 1516 
Anlaß, über Valkenauers Lässigkeit zu 
klagen. Aber auch mit dem Salzburger 
Bürger Virgil Froschlmoser scheint man nicht 
zufrieden gewesen zu sein. Möglicherweise 
ift er inzwischen auch geftorben. Domherr 
Martin Gotzmann ift tatsächlich in Salzburg 
gewesen, um nachzusehen. Unter dem 
5. November 1516 enthalten die Speierer 
Domkapitelsprotokolle die Notiz, Gotzmann 
habe schriftlichen Bericht erftattet. Danach 
ffand das Werk schon damals »in Irrung«. 
Gegen Valkenauer wurde der Vorwurf er* 
hoben, es werde »gegen dem ufgehoben 
gelt vom Meinfter daran nit gleich gearbeit«. 
Das Kapitel beschloß, durch eigene Botschaft 
dem Kaiser genauen Bericht zu erftatten und 
dabei die Bitte vorzutragen, er wolle das 


*) In Eichftätt ift er im Jahre 1536 verftorben, 
und liegt er begraben im Dome vor dem Eingänge 
zur Gundekarskapelle, der jetzigen Pfarrsakriftei. 
Der im Boden liegende Grabftein zeigt Gotzmanns 
vorzüglich gelungenes Porträt. Der berühmte Bild* 
hauer Loy Hering hat es geschaffen, ebenso auch 
das neben dem Eingang zur Gundekarskapelle an 
der Wand sichtbare künftlerische Epitaphium, das 
in schöner Renaissancearbeit Chrilti Höllenfahrt 
darftellt. Man vergleiche die Abbildung und Er* 
läuterung in Dr. Felix Maders trefflicher Mono» 
graphie: Loy Hering, München 1905, S. 84. 

**) Das heißt doch wohl: nach Maßgabe des 
Fortschrcitens der Arbeit. 


Werk fördern »und ein andern von irer 
Majeftät wegen an Virgilien Froscheimosers 
Stat verordnen, der dem Meinfter uf Forderung 
der Arbeit Gelt gebe und zu ider Zeit nach 
Anzale des ausgebens Gelts die Arbeit 
besichtigen und schetzen laß«. 

In den Speierschen Domkapitelsproto* 
kollen ift unter dem 17. Juni 1517 abermals 
von Martin Gotzmann, von seiner Beurlaubung 
und seiner Dienftleiftung in Sachen des 
Kaiserdenkmals in Salzburg die Rede. Er 
ftellt sich auch für das folgende Jahr in 
dieser Beziehung zur Verfügung des Kapitels. 
Tatsächlich bringt uns das Jahr 1518 mehr* 
fache Kunde zur Leidensgeschichte des 
Denkmals. Zu Beginn des Jahres und dann 
vornehmlich zur Zeit des großen Augsburger 
Reichstages von 1518 ift von der Sache die 
Rede. Uber die Kreise des Speierer Dom* 
kapitels hinaus hat man sich mit ihr befaßt 
und von ihr mit lebendiger Teilnahme ge* 
sprochen. 

Zunächft wurde im Speierer Domkapitel 
am 8. Januar 1518 feftgeftellt, Herr Martin 
Gotzmann sei auf »Angesinnen« der Dom* 
herren von Eichftätt nach Salzburg geritten. 
Er habe die Arbeit des »Grabs« besichtigt 
und befunden, daß »farlessiglich durch den 
Meinfter gearbeit und gegen dem Gelt, so 
daruf ausgeben, nit gearbeit sy, inhalt einer 
Visirung, die er darlegt«. Gotzmann hat 
also anscheinend an der Hand einer Zeich* 
nung den Stand der Sache erläutert. Sofern 
der Kaiser kein Einsehen habe, so hieß es, 
werde das Werk auch in zwei Jahren noch 
nicht »ausgemacht«, d. h. vollendet sein. 
Deshalb beschloß das Kapitel, an den kaiser* 
liehen Sekretär, Herrn Stephan Weftern, 
schriftlichen Bericht zu erftatten. Geftalt 
der Arbeit sollte ihm zu erkennen gegeben 
werden. Durch seine Vermittlung sollte 
der Kaiser ersucht werden, »mit dem Meinfter 
zu Forderung des Werks Handlung fürzu* 
nemmen, damit keys. Majt- und myne Hern 
(das Domkapitel) nit umb den ufgewenten 
Koften kommen«. Sobald aber der Kaiser 
nach Augsburg komme, wolle man durch 
einen Abgesandten des Domkapitels oder 
des Bischofs oder den Herrn Hans von 
Wirsperg bei Maximilian vorftellig werden, 
daß mit dem Meifter in Salzburg ein neues 
»Geding« (Vertrag) gemacht werde, nachdem 
das erfte nicht eingehalten sei. Am 
19. Juni 1518 hat man in Speier neue 




47 


Hermann Grauert: Ein vergessenes Kaiserdenkmal. 


48 


Meldung von Herrn Martin Gotzmann in 
Händen. Sein Bericht verbreitete sich über 
den Stand der Verhandlungen, welche zuletzt 
mit Meifter Valkenauer durch den Stadt« 
Schreiber von Salzburg, Hans Stengl, geführt 
worden waren. Der letztere war offenbar 
an Froschlmösers Stelle als Vertrauensmann 
des Kaisers getreten. Den Schriftwechsel 
zwischen dem Salzburger Stadtschreiber 
Stengl und dem Kaiser konnte Gotzmann 
in Speier vorlegen. Daraus erkannte das 
Domkapitel einen neuen Grund des lang* 
samen Vorrückens der Arbeit. Die Schuld 
liege am Kaiser »von nit Bezalung wegen«. 
Da der Herr Domkantor entschlossen war, 
persönlich zum Reichstag nach Augsburg zu 
ziehen, so wollte das Kapitel Herrn Martin 
Gotzmann schriftlich anweisen, sich mit ihm 
in Augsburg zu vereinigen. Beide sollten 
miteinander bei der Kaiserlichen Majefiät 
das Ansuchen Vorbringen, daß der erfte 
Meifter, also Valkenauer, den Maximilian 
gemeint hatte, von der Arbeit abftehen zu 
lassen, bei der Arbeit verbleibe, und daß 
ihm Geld verordnet werde, damit er die 
Arbeit innerhalb eines Jahres vollenden 
könne, wie er angezeigt habe. Sofern aber 
Kaiserliche Majeftät mit der »Legung des 
Gelts vlyssiger (»nicht fleißiger«?) sein 
will, dan bisher«, werde es nötig werden, 
daß »myne Hern (das Domkapitel), dem 
Meinfier furftrecken, damit das Grab ge* 
fördert und ausgegebben Gelt (nit) ver* 
gebbens sein werd.« 

Herrn Martin Gotzmann gegenüber fühlte 
sich das Speierer Kapitel zu besonderem 
Danke verpflichtet. Das Protokoll vermerkt 
zum 12. Juli 1518, da er den Kapitelsherren 
gedient, in causa sepulture zum zweiten Male 
von Eichftätt gen Salzburg und Augsburg 
zu reiten, so sei er dadurch verhindert, in 
Speier Residenz zu halten. Von Augsburg 
habe er jetzt geschrieben, »wie er Münche 
zu Eyfiet verdin (werden?) und alda sein 
muß«. Deshalb bat er, ihn nicht pro sus* 
penso zu halten und ihm günftigen Urlaub 
zu gewähren. Selbftverftändlich wird dieser 
Bitte ftattgegeben. Am 25. Februar 1519 
dachte man in Speier von neuem daran, ihn 
»die Begrebd« betreffend gen Salzburg reiten 
zu lassen. 

Inzwischen aber war die Kunde von den 
Denkmalsplänen auch nach dem Klofter Reb* 
dorf bei Eichftätt gedrungen. Der durch 


seine hiftoriographische, für die Kirchen* 
geschichte des 16. Jahrhunderts bedeutsame 
Schriftftellertätigkeit auch sonft vorteilhaft 
bekannte Propft von Rebdorf, Kilian Leib, 
hat in seinem Tagebuche, das jetzt erft durch 
Professor Schlecht weiteren Kreisen bekannt 
gemacht wurde, folgende, in diesem Zu« 
sammenhang wichtige Angabe auf bewahrt: 
»Am 11. Juni 1518 habe Martin Getzmann 
(sic) Kanonikus von Speier, als Abgesandter 
des Kapitels dem Kaiser, der in Augsburg 
weilte, seine Aufwartung gemacht. Er habe 
nach den Wappen und Insignien mehrerer 
verftorbener Kaiser geforscht, insbesondere 
nach dem Wappen des in Speier begrabenen 
Kaisers Konrad II. Denn der Kaiser Maxi* 
milian und die Domherren von Speier hätten 
sich damals mit dem Gedanken getragen, die 
Denkmäler der in Speier beftatteten Kaiser 
mit neuem, prunkvollem Schmuck zu ver* 
sehen.«*) 

Als Maximilian im Januar 1519 ftarb, 
war aber das Werk noch unvollendet. 

Wie wir hörten, glaubten die Kapitels* 
herren in Speier schon im Juni 1518 Anlaß 
zur Klage über des Kaisers Lässigkeit im 
Zahlen zu haben. Da hat es nun einen 
besonderen Reiz, einer erft kürzlich von 
Professor Dr. Max Jansen (München) im Staats* 
archiv in Marburg in Hessen aufgefundenen 
archivalischen Überlieferung eine Nachricht 
entnehmen zu können, welche wenigfiens 
von dem Zahlungswillen des Kaisers Zeugnis 
ablegt. Aber wie so oft im Menschenleben 
war auch hier die Macht der Verhältnisse 
ftärker als der gute Wille selbft eines deutschen 
Kaisers. 

Im Staatsarchiv zu Marburg i. H. be« 
findet sich das sogenannte Handarchiv Kaiser 
Karls V., das bei der Eroberung des Herzog* 
tums Württemberg durch den Landgrafen 
Philipp von Hessen diesem im Jahre 1535 
als gute Beute in die Hände fiel. In diesem 
überaus wertvollen habsburgischen Archiv 
fand Professor Dr. Jansen im Jahre 1908 die 
undatierte Mitteilung, wonach Kaiser Max 
seinem Schatzmeifter Jakob Villinger befohlen 
hat, neben anderen Poften auch 200 Gulden 
rheinisch anzuweisen aut »Kunig Ruedolfs 
Grab«. Damit tft sicher die Kaisersepultur 

*) Vergl. Kilian Leibs Briefwechsel und Diarien 
ed. Jos. Schlecht in Jos. Gievmgs Reformations« 
geschieht. Studien und Texte, Heft 7, Münlter i. W,, 
AscnendorfF, S. 85. 
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in Speier gemeint. Aber der Schatzmeifter 
erwiderte seinem kaiserlichen Herrn, er könne 
die angewiesenen Zahlungen nicht leiften. 
Denn der englische König, Heinrich VIII., 
habe die englischen Gelder durch Augsburger 
Kaufleute nach Oberdeutschland wechseln 
lassen. Dadurch sei in Augsburg alles Geld 
weggenommen. 

Aber noch von einer anderen Seite drohte 
dem Kaiserdenkmal in Salzburg Gefahr. 
Hans Valkenauer ilt bei der Denkmalsarbeit 
tatsächlich durch einen anderen Salzburger 
Meifter ersetzt worden.*) Wolfgang Kalten* 
perger, der im Jahre 1517 in das Salzburger 
Bürgerrecht aufgenommen, war der neue 
Meilier. Er scheint die Arbeiten noch bei 
Lebzeiten Kaiser Maxens übernommen zu 
haben. Die andern Salzburger Steinmetzen 
aber gerieten darüber in Bewegung. Sie 
wollten sich offenbar des verdrängten Valken* 
auer annehmen. Das im Salzburger Museum 
verwahrte Stadtratsprotokoll für die Jahre 
1519/20 gibt darüber sehr bemerkenswerte 
Aufschlüsse. Zum 16. Juli 1519 findet sich 
auf fol. 34 des einschlägigen Bandes folgender 
Eintrag: »Dieselben Steinmetzen haben sich 
an jüngftem St Margretentag an (= ohne) 
Erlaubnis der Oberkeit zusammen getan und 
haben Meifter Wolfgangen (Kaltenperger) 


*) Im Jahre 1518 war Valkenauer etwa 70 Jahre 
alt Er Itammte aus Regensburg, war aber bereits 
im Jahre 1468 in das Bürgerrecht der Stadt Salzburg 
auf genommen worden. Nach einem wertvollen 
Vermerk in der Itädtischen Kammeramtsrechnung 
vom Jahre 1487 ilt Valkenauer der Künltler, welcher 
das nicht mehr erhaltene Juden>Spottbild am Salz» 
burger Rathaus geschalten hat. Das von Kaiser 
Maximilian im lahre 1514 erwähnte Grabdenkmal 
des Salzburger Erzbischofs Leonhard von Keutschach 
(1495 bis 1519) ilt von letzterem oflenbar noch bei 
seinen Lebzeiten in Auftrag gegeben und von 
Valkenauer anscheinend bereits im Jahre 1504 voll» 
endet gewesen. Maximilian, welcher es in seinem 
an den Bischof und das Domkapitel von Speier 
im Jahre 1514 gerichteten Briefe als ein »koltlich 
Grab« rühmt, muß es wohl selblt gesehen haben. 
Dieses Keutschach • Grabdenkmal fand in der 
Hieronymus» Kapelle des alten Salzburger Domes 
über dem Grab des Erzbischofs seine Aufftellung, 
ilt aber seit lahrhunderten verschwunden. Mit dem 
Denkmale im Fellungshofe der Hohen »Salzburg, 
welches den Erzbischof Leonhard zwischen zwei 
Leviten darltellt, wie er Stift und Land Salzburg 
segnet, ilt es nicht identisch. Das letztere ilt über» 
haupt kein Grabftein. Zu Anfang des 16. lahr» 
hunderts ilt Hans Valkenauer jedenfalls einer der 
bcdeutendlten und meilt beschäftigten Steinmetzen 
in Salzburg gewesen. 


die Arbeit seines Handwerks nidergelegt aus 
Ursach, das er an der Arbeit des Grabs, so 
weilant Kaiserliche Majeftät hie durch Valken* 
auer hat werken lassen und haben ine wellen 
ftraffen, darauf M. Wolfgangen anzaigt, er 
hab auf mein, Statschreibers (= Hans Stengl) 
Beftellung die Arbeit getan und in Namen 
Kaiserl. Majeftät den Lon von mir empfangen. 

Ift verschafft, sy sollen ine arbeiten 
lassen als einen redlichen Meifter. Hab aber 
das Handwerk Beswär, mögen sy in schrift* 
lieh anzeigen, solle die . . . (unleserlich) ge* 
handelt werden.« 

Kaiser Maximilian war seit etwa einem 
halben Jahre tot, als der Salzburger Rat diese 
zum Frieden mahnende Entscheidung fällte 
und damit dem neuen Meifter Wolfgang 
Kaltenperger das ruhige Weiterarbeiten an 
dem Kaiserdenkmal ermöglichen wollte. 

In Frankfurt a. M. hatten vor wenig 
mehr als 14 Tagen die deutschen Kurfürften 
Maximilians Enkel, den 19 jährigen König 
Karl I. von Spanien zum römischen Könige 
gewählt. Dieser junge Herrscher, als König 
und späterer Kaiser fortan Karl V. benannt, 
schickte sich alsbald an, von Spanien über 
das Meer in seine Heimat, die Niederlande, 
zurückzukehren, um in Aachen die Königs* 
kröne zu empfangen. Seinen erften Reichs* 
tag auf deutschem Boden ließ er nach Worms 
einberufen. Damals beschloß auch das Dom* 
kapitel von Speier, den neuen Herrscher 
senon in den Niederlanden durch einen be* 
sonderen Abgesandten begrüßen zu lassen. 
Mit Zuftimmung des Bischofs Georg von 
Speier ordnete es zu diesem Behufe aus 
seiner Mitte den Domkantor Herrn Philipp 
von Flerßheim, der später, im Jahre 1529, 
selber Bischof von Speier geworden ift, 
ab nach den Niederlanden. Seine Aufträge 
erhielt er im Kapitel zu Speier am 30. Juli 
1520. Sie erftreckten sich unter anderem 
auch auf die »Begrebd«, d. h. das für den 
Königschor des Domes zu Speier beftimmte 
Kaiserdenkmal, wegen dessen er von des 
Kapitels wegen beim jungen König »solli* 
citieren« sollte. 

Als dann der große Reichstag zu Worms 
sich sammelte, beschloß das Domkapitel zu 
Speier abermals am 18. Januar 1521, .auf das 
Abkommen hinzuweisen, das früher wegen 
der »Begrebd«, also wegen des Kaisergrab* 
denkmals, abgeschlossen worden, das noch 
keine Erfüllung gefunden habe. Es sollte 
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von neuem »sollicitiert« werden, offenbar bei 
Kaiser Karl V., »daß demselben nachkomen 
(werde), das Wergk gefordert und ufgangener 
Koften nit vergeblich sein werd.« 

Auch diese anscheinend letzte Bemühung 
des Domkapitels war vergeblich. Als im 
Februar 1530 der Herzog Friedrich von der 
kurpfälzischen Linie des Hauses Wittelsbach 
in Anregung brachte, seinem im Jahre zuvor 
verftorbenen Bruder Bischof Georg von 
Speier im ehrwürdigen Kaiserdome ein Denk* 
mal zu errichten, das nach Art der Bischofs* 
denkmäler im Mainzer Dome an einen der 
Mittelpfeiler geftellt werden sollte, äußert das 
Domkapitel in Speier gewisse Bedenken und 
bemerkt dabei unter anderem, daß auch die 
Kaiser und andere Herrscher, die die Kirche 
gebaut, in ihr keine Standbilder hätten. 

Auch der Beftand der Salzburger Kaiser* 
ftatuen zeigt in der noch völlig im Rohen 
angelegten Statue mit zweifelloser Deutlich* 
keit an, daß das Denkmal in seiner Gesamt* 
heit niemals vollendet und deshalb auch 
niemals nach Speier abgeliefert wurde. 

• * 

* 

Auch das andere berühmte Grabdenkmal, 
welches Kaiser Max bei seinen Lebzeiten in 
Auftrag gegeben hatte, das sein eigenes Grab 
in der Hof kirche zu Innsbruck schmücken 
sollte, war beim Tode des Kaisers noch weit 
im Rückftande. Jahrzehnte lang fortgesetzte 
Arbeit und immer neue finanzielle Aufwen* 
düngen von seiten der Nachfolger Maximilians 
waren erforderlich, um hier schließlich die 
Vollendung zu sichern. Achtzig Jahre unge* 
fähr sind verftrichen, bis das figurenreiche 
Denkmal, das jetzt jeden Kunftfreund in der 
Innsbrucker Hof kirche fesselt, zur Aufhellung 
gebracht werden konnte. Die opferwillige 
Pietät der habsburgischen Regenten für dieses 
Familiendenkmal zum Ruhme Maximilians 
und seiner Vorfahren wurde belebt durch 
die unmittelbare Herrscherfteilung, welche 
das Haus Habsburg in Tirol und seiner 
Landeshauptftadt innehatte, die durch Kaiser 
Maximilian I. zeitweilig in den Mittelpunkt 
der Reichsregierung gerückt war. 

In Speier residierte kein Habsburger, und 
Karl V. wurde alsbald nach dem Wormser 
Reichstage von 1521 für neun Jahre den 
deutschen Landen entrückt. Spanien, Italien, 
die neuentdeckten Länder im Welten des 
atlantischen Ozeans fesselten sein Interesse. 


Mit der Weltmacht des Islams hatte er selbft 
in Nordafrika, in Algier und Tunis zu ringen. 
Im öftlichen Mittelmeer wie in Ungarn drang 
der Halbmond siegreich vor. Das Haus 
Habsburg hatte große Mühe, seine neu ge* 
wonnene Machtftellung in Ungarn wenigftens 
in den weftlichen Gebieten des Reiches der 
Stephanskrone zu behaupten. 

Unter den Sorgen einer Weltregierung, 
welche den entlegenften Gebieten des Erd* 
balls sich zuwenden mußten, trat der Kaiser* 
dom zu Speier mit seiner ehrwürdigen 
Herrschersepultur allzusehr in den Hinter* 
grund. Auch in Salzburg gerieten die 
Figuren des Kaisergrabes und die Kaiser* 
kröne in Vergessenheit. 

Erft unserer Zeit blieb es Vorbehalten, 
ihre Bedeutung neu zu erkennen und sie 
der erdrückenden Vergessenheit zu entreißen. 
Vielleicht aber ift es geftattet, die marmornen 
Kaiserfiguren im Salzburger Lande in Ver* 
bindung zu bringen mit jener bekannten, 
eigenartigen Version der deutschen Kaiser* 
sage, welche uns aus der Gegend des Unters* 
bergs überliefert ift. Von Karl dem Großen 
weiß sie zu berichten oder auch von Kaiser 
Friedrich, der im Innern des Untersberges 
im Salzburger Lande schlafen und in den 
Tagen der größten Not des Reiches mit 
seinem Heere hervortreten sollte, um am 
Fuße des Berges zur Rettung des Reiches 
die große Schlacht zu schlagen auf dem 
Walserfelde. Tatsächlich schien unter Kaiser 
Karl V. für die südöftlichen Marken des 
Reiches die Stunde nie zuvor erlebter 
Schrecknisse gekommen zu sein. Der Kaiser 
wandte sich, nachdem er Jahre hindurch in 
Spanien sich gemüht hatte, zunächft Italien 
zu, wo ihm erft im Februar 1530 zu Bo* 
logna durch Papft Klemens VII. die Kaiser* 
kröne aufs Haupt gesetzt werden sollte. 
Von der Balkanhalbinsel und aus dem er* 
oberten Ungarn wälzten sich die Heere 
Solimans, des Sultans der Türkei, bis vor 
die Tore von Wien. Im Herbft des Jahres 
1529 hatte Wien wochenlang, vom 22. Sep* 
tember bis zum 15. Oktober, die Schrecken 
einer Belagerung durch dieTürken zu beftehen. 
Niemals zuvor waren sie den deutschen Gauen 
so nahe gekommen. Gerade in die Sep* 
tembertage des Jahres 1529 verlegt nun 
die dichterisch bildende Sage die wunder* 
bare Wanderung des Lazarus Aizner aus 
Reichenhall. Ein Mönch öffnet dem 
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eingelassenen Kaiserfiguren ihre Bedeutung. 
In einer derselben glaubte er Rudolf von 
Habsburg zu erkennen. Kaum hatte er diesen 
Namen ausgesprochen, als man aus zunächft 
noch unsichtbarem Munde die Worte ver* 
nahm: »Das ift Kaiser Karl der Große.« 
Eine im Dienfte der Fürftlich Schwarzen* 
bergschen Verwaltung flehende Frau hatte 
mit diesen Worten ihrer volkstümlichen Über* 
zeugung kraftvollen Ausdruck verliehen. 

Für uns aber hat die auf Kaiser Maxi* 
milians Geheiß im Salzburger Lande aus 
Salzburger Marmor gemeißelte Kaiserkrone, 
die dazu beftimmt war, an den Ufern des 
Rheines im Kaiserdome zu Speier von der 
Größe vergangener Kaiserherrlichkeit Zeugnis 
ajjzulegen, eine ganz besondere Bedeutung. 
Ein Symbol wird der Kronenreif sein und 
bleiben für alle Zeiten, ein Symbol der engen 
und feiten Zusammengehörigkeit, die da 
befteht zwischen dem Reiche der Habsburger 
und dem Deutschen Reich. Im Dome zu 
Speier schimmert heute hoch über dem 
Königschore in goldigem Lichte eine von 


moderner Künfilerhand neu geschaffene Kaiser* 
kröne. Das Urbild und Abbild der Marmor* 
kröne im Salzburger Land, die einft für Sneier 
beftimmt war, schwebt vor unserem geifiigen 
Auge in idealen Höhen. Den Blicken, die 
durch hifiorische und politische Betrachtung 
der Weltverhältnisse geschärft sind, ift sie 
weithin leuchtend sichtbar, wie sie die beiden 
mächtigen Kaiserreiche feft umspannt im mitt* 
leren Europa. 

Wenn in Zukunft Einheimische und 
Fremde, welche alljährlich zu Tausenden 
den herrlichen Par< im Schlosse Hellbrunn 
bei Salzburg besuchen, in die Kronengrotte 
geführt werden, und dort die kleine metallene, 
goldig glänzende Krone von der Kraft des 
Wasserltrahls getragen in die Luft empor* 
fteigen sehen, dann mögen sie sich der 
geheimnisvollen Bedeutung jener Kaiserkrone 
erinnern, welche aus dem Marmor des Salz* 
burger Landes geformt nach dem Plan Kaiser 
Maximilians I. dazu beftimmt war, von Säulen 
getragen zu schweben über den ehrwürdigen 
Kaisergräbern im Dome zu Speier. 


Bürgerhunde und ftaatsbürgerliche Erziehung. 

Von Adolf Matthias, Wirklichem Geheimen Oberregierungsrat, Berlin. 

II. 


Anftatt allgemeiner Erörterungen mögen zwei 
Beispiele dienen, wie die genannten Bücher die 
neuefte Zeit seit 1815 in bezug auf Deutschland 
und Preußen behandeln; denn das wird am 
beften charakterisieren, welche Luft heute in der 
Schule weht. Das eine Buch behandelt 
I. Reftauration und Reaktion von 1815—30, 
für Deutschland in diesem Zeitraum die Ver* 
folgung der freiheitlichen und nationalen Be* 
ftrebungen durch Bundestag und Regierungen 
und die segensreichen Schöpfungen des ab* 
soluten Königtums in Preußen. II. Zeitalter des 
Julikönigtums 1830 —1848; für Deutschland die 
Einwirkungen der Revolution, Preußen in 
dem letzten Jahrzehnt Friedrich Wilhelms III.; 
geiftiger und materieller Fortschritt in Deutsch* 
land von 1830 bis 48; Preußen und Deutsch* 
land seit der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelms IV.: Erftarken des nationalen 
Sinnes, kirchliche Bewegungen; politische und 
wirtschaftliche Gärungen. III. Revolution und 
Reaktion 1848—58. Revolutionäre Krisis der 
europäischen Staaten: In Deutschland und 


öfterreich: der Märzfturm 1848, der Ver* 
fassungskampf in Preußen, die deutschen Ver* 
fassungskämpfe, Revolution und Reaktion in 
öfterreich, das Ende des deutschen Einheits* 
traumes,Schleswig*Hol(tein, Preußen 1850—58. 
IV. Die Gründung des Königreichs Italien 
und des deutschen Reiches 1858—1871: 
Wilhelms I. Anfänge, die neue Ära, der 
Militär* und Verfassungskonflikt, die Kriege 
1864, 1866, 1870*71, das deutsche Reich und 
seine Verfassung. V. Seit 1871: die äußere 
Politik. Die innere Entwicklung im deutschen 
Reiche: bis 1879. LiberaUindividualiftische 
Epoche: Fortschritte der Reichseinheit, Ver* 
waltungsreformen in Preußen, der kirchen* 
politische Kampf, Heer und Flotte. Seit 
1879: Soziale Epoche: Zersetzende Wirkungen 
des wirtschaftlichen Individualismus und seine 
theoretische Bekämpfung; die Attentate und 
der Umschwung der Wirtschafts* und Sozial* 
politik: das Sozialiftengesetz, die Sozialrelorm, 
Übergang zur Schutzzollpolitik; die Kolonial* 
politik; Heer* und Flotte. Thronbefteigung 
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Wilhelms II. Allgemeiner Charakter der 
Kultur der Gegenwart. 

So der Gang des einen Buches. Anders 
vollzieht sich die Darßellung in dem anderen: 
Die Zeit des deutschen Bundes 1815—1866. 
Charakter der neueften Zeit: 1. die letzten 
25 Jahre Friedrich Wilhelms III.: die Politik 
Metternichs und die südeuropäischen Revo* 
lutionen; die politischen Bewegungen in 
Deutschland; die Julirevolution; ihre Folgen. 
2. Zeit Friedrich Wilhelms IV.: die Anfänge; 
die französische Februarrevolution; die deutsche 
Revolution; die preußische Union. 3. Das 
Zeitalter Kaiser Wilhelms I. 1861—1888. 
a) Die Gründung des neuen Deutschen Reiches: 
Wilhelms I. Anfänge; der dänische und 
deutsche Krieg; b) der innere Ausbau des 
Deutschen Reiches: die Reichsverfassung, 
Deutschland und die fremden Mächte, innere 
Politik im Deutschen Reiche und in Preußen, 
die soziale Gefahr und die soziale Gesetz* 
gebung, das Ende Kaiser Wilhelms I. und 
Kaiser Friedrichs; Kaiser Wilhelm II. 

Diesem Buche sind noch zu gesonderter 
Behandlung beigegeben Übersichten zur 
Staats* und Wirtschaftskunde: die Staaten, 
die Verfassungsentwicklung, die Organe des 
Staates, die Finanzen, die Produktion, die 
Wirtschaftsftufen, die Stände, das Heerwesen, 
Grundbesitz und Ackerbau, Gewerbe, Handel, 
Kolonien, volkswirtschaftliche Theorieen. 

Man sieht: tüchtige Arbeit aut dem 
Gebiete der Bürgerkunde und jede Arbeit 
eigenartig; was die eine als Sonderabteilung 
bietet, hat die andere in die geschichtliche 
Entwicklung geschickt verarbeitet. Es können 
also auf verschiedenen Wegen Erfahrungen 
gesammelt werden; das kann aber nicht von 
heute auf morgen geschehen; dazu bedarf es 
der Zeit. Unbefiritten dürfte aber schon 
jetzt sein, daß reges Leben auf diesem Gebiete 
herrscht, und daß schon erfreuliche Arbeit 
geleiftet ilt. Können wir nun zur Bürger* 
künde wie Margarete zu Fauß sagen: 

Ich habe schon so viel für dich getan, 

Dali mir zu tun faß nichts mehr übrig bleibt 

Iß nichts Neues mehr zu schaffen? Können 
wir die Dinge ruhig ihren Gang gehen lassen? 
Keineswegs! Denn das, was geschehen iß, 
sind nur Anfänge, die an einzelnen Stellen, 
wo tüchtige Lehrer am Werke sind, auch die 
schönften Erfolge erzielen. Es iß aber nötig, 
daß überall in solcher Weise gearbeitet wird. 
Dazu bedarf es tüchtiger Vorbildung der 


Geschichtslehrer. An den zahlreichen mit 
höheren Lebranfialten verbundenen pädago* 
gischen Seminaren geschieht, was geschehen 
kann. Aber die Universitäten sind den 
Bedürfnissen der Zeit nicht so entgegen* 
gekommen, wie es wünschenswert .gewesen 
wäre, besonders wenn man bedenkt, wie die 
Schule, auch die Volksschule, seit 1890 tüchtig 
an der Arbeit iß. Diese gelehrte Zurück* 
haltung muß aufhören. Mit Befriedigung ift 
deshalb in allen Kreisen die Nachricht auf* 
genommen, daß der Kultusminifier sich dieser 
Frage mit Nachdruck annimmt und dahin zu 
wirken sucht, daß an den Universitäten 
besondere, für Nichtjurifien befiimmte, Vor* 
lesungen über Staats« und Wirtschaftslehre 
unter spezieller Berücksichtigung der Ver* 
hältnisse in Deutschland und Preußen ein* 
geführt werden. Diese Lehraufträge sollen 
von Juriften oder Nationalökonomen erteilt 
werden, und man hat in Aussicht genommen, 
daß in Verbindung mit den Vorlesungen auch 
das Gebiet des Sozialrechts und der Sozial* 
politik behandelt wird. Außer diesen Vor* 
lesungen für Studierende müßte man auch 
daran gehen, Ferienkurse für schon im Amte 
befindliche Lehrer einzurichten, damit auch 
diese, was sie in ihrer Studienzeit nicht 
genossen haben, nachzuholen in der Lage 
wären. Bei allen diesen Vorlesungen müßte 
man aber den praktischen Zweck im Auge 
behalten und nicht nur das Was d. h. die 
Lehrftoffe behandeln, sondern auch das Wie 
d. h. die Art und Weise, wie diese Beleh* 
rungen an unsere Jugend in verfiändlicher 
Form heranzubringen sind. 

Es müßten weiterhin nicht nur der Ge* 
schichtsunterricht in den Dienft der Bürger* 
künde geftellt werden, sondern auch andere 
Unterrichtsgebiete, soweit sie in Frage 
kommen können. In den Volksschulen 
werden bereits im Rechenunterricht die 
Grundzüge der Versicherungsgesetze be* 
sprochen, sowie Beitrags* und Rentenberech* 
nung angeßellt. Ein Erlaß vom 31. Januar 1908 
enthält die Vorschrift: »besonders in den 
oberen Abteilungen der Schule sind in Hin* 
sicht auf die Verhältnisse, in welche die 
Kinder später eintreten, Aufgaben für das 
angewandte Rechnen aus den mannigfachen 
Beziehungen des praktischen Lebens (des 
Lebens im Hause, des landwirtschaftlichen, 
gewerblichen, kaufmännischen Betriebes, der 
Wohlfahrtseinrichtungen) zu entnehmen. Die 
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örtlichen Verhältnisse sind hierbei ganz be# 
sonders zu beachten. An geeigneter Stelle 
sind in einfacher Form wirtschaftliche Be# 
lehrungen (wie über Haushalt der Familie, 
der Gemeinde, des Staates, Versicherungs* 
wesen u. a.) anzuschließen«. Was für die 
Volksschule hier beftimmt ift, muß auch für 
die höheren Schulen gelten. Auch die 
Geographie hat mehr als bisher in den 
Dienft der Bürgerkunde zu treten, und das 
kann sie, seitdem sie nicht mehr von fern# 
entlegenen Weltteilen, wie früher, ausgeht 
und von syftematischen Abftraktionen, son# 
dern von der Heimat# und Landeskunde. 
Was Quelle, Bach, Fluß, was Teich, See, 
Meer, was Berg und Hügel, was Dorf und 
Stadt bedeute, das lernt der Schüler heut# 
zutage aus unmittelbarer Anschauung seiner 
Umgebung, und wenn er ebenso im Heimats# 
orte zunächft politisch sich umsieht, dann 
muß er auch sehen und kennen lernen, was 
an wirtschaftlichen, sozialen, kommunalen, 
was an politischen Verhältnissen sich zur 
Anregung und Belehrung dort findet. Wenn 
wir nur die Augen und den Verftand recht 
öffnen wollten, wir fänden zu unserer Uber# 
raschung immer neue bürgerkundliche Im# 
pulse, und wir würden inne werden, daß wir 
lange den Wald vor lauter Bäumen nicht 
gesehen haben. 

Und nun der deutsche Unterricht! 
Für die Volksschule gilt die Beftimmung 
für die Abfassung von Lesebüchern, daß 
haus# und volkswirtschaftliche, ffaatsbürger# 
liehe und gesundheitliche Belehrungen, 
soweit sie dem Kinde aus seinen Lebens# 
kreisen verftändlich sind, nicht fehlen 
dürfen. Für die höheren Schulen befolgt 
man dieselben Grundsätze. In den Lese» 
büchern zeigt es sich, daß wir nicht nur ein 
Volk von Dichtern und Denkern bleiben 
wollen, sondern eine Gemeinsamkeit ziel# 
bewußter praktischer Staatsbürger. Ich blicke 
aufs Geratewohl hinein in unsere Lesebücher 
und finde: Guffav Schmoller, Gegenwart und 
Zukunft der Familie und die Frauenfrage; 
von demselben: ein Mahnruf in der Woh# 
nungsfrage; Gildemeiffer, vom Reichtum; 
Wilhelm Heinrich Riehl, wie das Volk den 
Fleiß wertet; Hans Delbrück, die Wirtschaft# 
liehe Entwicklung im Deutschen Reiche; L. von 
Ranke, das deutsche Städtewesen; Dahlmann, 
wie der Staat zur Menschheit ffeht; Jhering, der 
Kampf ums Recht; Laband, das Wesen des | 


Bundesrates; Geffcken, der Kaiser; Loening, 
der Reichstag; Meinecke, die Bedeutung der 
Städteordnung. Neben dem Lesebuche müßte 
auch der deutsche Aufsatz und die kleineren 
deutschen Ausarbeitungen, die unsere Lehr# 
pläne vorschreiben, Fußpunkte für die Bürger# 
künde bilden. Auch hier finden sich erfreu# 
liehe Anfänge und Versuche an den ver# 
schiedenften Stellen, aus denen einige Beispiele 
von Aufsatzthemen, wie sie wirklich bearbeitet 
sind, herausgegriffen sein mögen: der Grund# 
gedanke der Steinschen Reformen; welche 
Verdienffe hat sich der Freiherr vom Stein 
um Preußen und Deutschland erworben ? 
Grundgedanke der Stein # Hardenbergschen 
und Scharnhorftschen Reformen; Deutschland 
im Jahre 1807 und 1907; was verdankt der 
Mensch dem Staate und was schuldet er ihm? 
welche Aufgaben erwachsen unserm Vater# 
land aus seiner Stellung als Kolonialmacht? 
Welchen Wert können die Kolonien für 
Deutschland haben? Würde es ein Segen für 
unser Vaterland sein, wenn es ein Einheits# 
ftaat wäre? Die Bedeutung der allgemeinen 
Wehrpflicht für unser Volk; sind die Aus# 
gaben für unser Heer unproduktiv? Die 
Hauptgrundlagen des Volkswohlstandes; 
welche Steuern meine Eltern bezahlen, nach 
welchem Maßftabe sie verteilt und zu welchem 
Zwecke sie auferlegt werden? Weshalb be# 
zahlen wir Steuern und worin beftehen die 
Vorteile und Nachteile der direkten und in# 
direkten Steuern? Die Presse eine Großmacht. 
Wie kommt im Reiche und wie kommt in 
Preußen ein Gesetz zuftande? Der bundes# 
ftaatliche Charakter des deutschen Landheeres. 
Die Grundgedanken und Begleiterscheinungen 
der deutschen Arbeiterversicherung. Licht# 
und Schattenseiten der Freizügigkeit und der 
Gebundenheit an die Scholle. Der Unter# 
schied zwischen Handwerk und Fabrik. 

Von solchen Themen könnte ich noch 
zahlreiche andre aus dem wirklichen Schul# 
betriebe aufführen, besonders wenn ich die# 
jenigen hinzunähme, die einen patriotischen 
Einschlag tragen. Ich habe mich beschränkt 
auf die im ftrengften und nüchternften 
Sinne ftaats# und bürgerkundlichen Auf# 
gaben. 

Auch aus diesen Proben sieht man, daß 

j 

es unsere Schule an gutem Willen sicherlich 
nicht fehlen läßt. Die Versuche sind nur 
noch nicht allgemein genug; und deshalb ift 
es gut, daß Publikum und Presse mit ihrem 
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die Vereinigten Staaten ganz besonders zahlreich 
vertreten. Die Auswahl der Themata, die von den 
einzelnen Rednern behandelt wurden, zeigte zum 
Teil mit aller Deutlichkeit, daß auch diese wissen« 
schaftliche Verbrüderung gleichzeitig als Mittel der 
Förderung der Handelsbeziehungen benutzt werden 
sollte, ln der Zwischenzeit hat man diese Politik 
fortgesetzt. 

Als kürzlich bei der Hundertjahrfeier der Un» 
abhängkeit Mexikos Präsident Diaz feierlich in 
Gegenwart seiner Staatsminilter und der Abgesandten 
der verschiedenen ausländischen Regierungen an« 
kündigte, daß eine NationaDUniversität für 
Mexiko begründet werden sollte, da waren auch 
Vertreter von 18 fremden Universitäten zugegen. 
Meines Wissens vertraten sie sämtlich amerikanische 
Unterrichtsanftalten. Die Nordamerikaner spielten 
unter ihnen die Hauptrolle. Ift es ihnen doch auch 
gelungen, gleich von Anfang an in der neuen Uni« 
versität eine Rolle zu rpielen. So wurde Professor 
Dr. L. S. Rowe von der Staatsuniversität von Penn» 
sylvania zum Professor an der neuen mexikanischen 
Universität berufen wo er eine Reihe von Vor« 
lesungen in spanischer Sprache über die politischen 
und kulturellen Einrichtungen der Vereinigten Staaten 
halten wird. 

Ferner ift vorgesehen, daß die neue Universität 
auf manchen Felde wissenschaftlich mit den Hoch« 
schulen der Vereinigten Staaten zusammen« 
arbeiten soll. Ganz besonders gilt dies von dem 
Gebiete der Archäologie. So sollen z. B. die 
Ruinen der Tolteken in Teotihuacan, ferner die der 
Zapoteken in Mitla und die der Mayas in Yucatan 
durch solche gemeinschaftliche Arbeit weiter erforscht 
werden. Auch auf geologischem und botanischem 
Gebiete wie auf dem der Rechtsgeschichte hofft 
man in den Vereinigten Staaten auf eine solche 
Zusammenarbeit. 

Gewiß haben sich die Amerikaner um die Auf« 
deckung manches alten Kulturieltes in Mexiko ver» 
dient gemacht. Immerhin haben sie auf diesem 
Gebiete kaum so glänzende Namen zu nennen wie 
etwa Deutschland. Der Name Professor Eduard 
Selers ift jedem, der sich mit der mexikanischen 
Altertumskunde beschäftigt, bekannt, ebenso der 
von Dr. K. Th. Preuß, der, wie Professor Seler, am 
kgL Museum für Völkerkunde in Berlin wirkt. 
Preuß hat noch vor kurzem eine lange Studienreise 
unternommen, um zwei mexikanische Völker zu 
ciforschen, bei denen sich die alten Sitten, Ge» 
wohnheiten und Religionsgebräuche in ganz be» 
sonderer Reinheit erhalten haben: nämlich die 
Cora» und HuichoMndianer. 

Das Berliner Museum für Völkerkunde ift voll 
von prächtigen Überbleibseln der Kultur der alten 
Nahua und der Mayas, die dem Sammlcrfleiße 
deutscher Forscher zu verdanken sind. Auch in 
nordamerikanischen Museen, insbesondere in dem 
Metropolitan Museum in New York sind vorzüg» 
liehe Sammlungen solcher Gegenltände unter» 
gebracht. Indessen werden sich diese Sammlungen 
in Zukunft nicht mehr sehr schnell vermehren 
können, da die mexikanische Regierung mit dem 


Plan umreht, nach dem Mufter der italienischen 
Verbote der Ausfuhr alter Kunftwerke ein gesetz« 
liches Verbot der Ausfuhr alter Kunftwerke zu er« 
lassen, womit einfach alle Kulturüberbleibsel der 
indianischen Kulturperiode gemeint sind. 

Die neue mexikanische Universität wird als eine 
Art Wiederbelebung der Universität be« 
trachtet werden, die früher in Mexiko beftand. 
Denn schon im Jahre 1551 gründete Karl V. eine 
Universität Mexiko, an der bereits zwei Jahre später 
die eriten Vorlesungen gehalten wurden. Nach dem 
Mufter der mittelalterlichen Universitäten waren die 
Hauptfächer Theologie, Rhetorik, bürgerliches und 
kirchliches Recht endlich lateinische Sprache. Außer« 
dem wurden Otomi und andere mexikanische 
Sprachen gelehrt. Die wissenschaftliche Bedeutung 
dieser alten Universität Mexiko war jedoch 
sehr geling. Nach einer kurzen Periode be» 
scheidener Tätigkeit siechte sie nur noch dahin, so 
daß es für die Regierung leicht war, als die Zeiten 
des Konfliktes zwischen der Kirche und dem Staate 
gekommen waren, sie aufzulösen. 

Indessen blieben damals eine Rechtsschule, eine 
Ärzteschule sowie eine Kunltschule außerhalb des 
Rahmens dieser alten Universität beitehen. Später 
schloß man an diese Anhalten eine »Schule der 
höheren Studien« (Escuela de Altos Estudios) an, 
die ungefähr den Graduate»Abteilungen der ameri« 
kanischen Universitäten entsprach, da sie allmählich 
von der rein rezeptiven Tätigkeit zu Wissenschaft« 
licher Eigentätigkeit überzugehen lehren wollte. 
Die Gründung der neuen Universität hat sich 
durch Anlehnung an diese alten Anhalten leichter 
vollzogen. 


Mitteilungen. < 

Nachdem die italienische Unterrichtsverwaltung 
im vorigen Jahre ein Werk über den Stand des 
höheren Unterrichts in Italien hatte erscheinen 
lassen (s. Internationale Wochenschrift 1910, Nr. 4), 
legt sie jetzt den Stand des Elementar« und 
Volksschulwesens in vier Foliobänden dar, von 
denen bisher drei mit einem Gesamtumfange von 
2334 Seiten erschienen sind. Der erlte Band ent« 
hält den von dem Generaldirektor Dr. Camillo 
Corradini dem Unterrichtsminifter erltatteten all« 
gemeinen Bericht, der durch eine große Anzahl von 
Tabellen, Tafeln, Grundrissen usw. erläutert wird. 
Die drei andern Bände enthalten ftatiltische Tafeln. 
Die des zweiten Bandes enthalten die Zahl und 
Verteilung der öffentlichen und privaten elementaren 
Tagesschulen und der Patronatsschulen und die 
Zahl der Abend« und Feiertagsschulen. Der dritte 
Band bringt Mitteilungen über die fünften und 
sechffen Elementarklassen, über die Anwendung des 
Mittagsschulgesetzes, über Darlehen und Beihilfen 
für Schulgebäude. Die noch ausgehenden ftatiltischen 
Tafeln des 4. Bandes werden über die Staats« und 
Gemeindeausgaben für den Elementarunterricht be« 
richten. Eine eingehende Würdigung des Werkes 
behalten wir uns vor. 
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Luthers seelische Kämpfe in seiner früheren Mönchszeit. 

Von Otto Ritschl, Professor an der Universität Bonn. 


I. 

Von Gewissensqualen und Seelennöten 
schwerfter Art, durch die sich Luther, sei es 
noch während seines erften Aufenthalts im 
Auguftinerklofter zu Erfurt, sei es bereits 
während seiner erften, bald beendeten Do* 
zententätigkeit in Wittenberg, hindurchzu» 
ringen hatte, bis er seinen religiösen Frieden 
fand, ift in allen Lutherbiographien zu lesen. 
Dabei hat man in der Regel auch Luthers 
spätere Angaben über Zweifel an seiner 
Prädeftination, von denen er in jungen Jahren 
schwer heimgesucht worden sei, verwertet 
und manchmal richtig kombiniert, daß Luther, 
da er sein eifrigftes Streben, durch fromme 
Werke aller Art Gottes Gnade zu erringen, 
als völlig erfolglos erkennen lernte, aus diesem 
Mißerfolg darauf zurückgeschlossen habe, er 
gehöre nicht zu den von Gott seit Ewigkeit 
zum Heile erwählten Menschen. Denn wenn 
es sich so verhielt, so lag in einem solchen 
vorherbeftimmten Ausschluß von dem chriß* 
liehen Heil allerdings eine scheinbar höchft 
evidente Erklärung dafür vor, daß Luther 
nirgends Fortschritte, sondern überall nur 
Rückschritte aut dem von ihm eingeschlagenen 
Wege zum Gewinn der göttlichen Gnade 
erlebte. 

Auch diese Überlieferung von einer 
weiterhin sehr wichtigen und folgenschweren 
Phase in Luthers Entwicklung zum Reformator 


hat Denifle in Bausch und Bogen verworfen. 
Denn wenn er Luthers späteren Äußerungen 
über seine Jugendzeit, insbesondere soweit 
sie in seinen Schriften nach 1530 oder in 
seinen von anderen redigierten und teilweise 
interpolierten Tischreden Vorkommen, über* 
haupt den Glauben verweigerte, so fielen aus 
seinem Bilde von Luthers früherem Leben in 
den Klöftern von Erfurt und Wittenberg auch 
alle die charakteriftischen Züge aus, die mit 
dessen Zweifeln an seiner Prädeftination zu* 
sammenhängen. Von den proteftantischen 
Kritikern Denifles hat nun besonders W. p an 
in seiner übrigens durchaus verdif .liehen 
Monographie über die Bedeutung der Kon* 
kupiszenz in Luthers Lehre und Leben (1908) 
der von Denifle proklamierten Skepsis an 
Luthers Glaubwürdigkeit allzuviel nachge* 
geben. Zwar nimmt er gegen Denifle eine 
bereits aus dem Jahre 1518 ftammende Be* 
Schreibung Luthers von den Fegefeuer* und 
Höllenqualen, sowie sie n^fh dessen Ansicht 
einige Menschen schon bei Lebzeiten erfahren 
haben, als Quelle für Luthers eigene Erfah* 
rungen in Anspruch und benutzt außerdem 
noch einige andere Äußerungen in Luthers 
älteren Schriften, um dieselben Erlebnisse zu 
charakterisieren. Aber einmal folgt Braun 
Denifle darin, daß er auf die von diesem 
beanftandeten späteren Mitteilungen Luthers 
ftillschweigend verzichtet Andererseits sucht 
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der er sein Nachdenken über die Prädeftination 
beginnen solle. Dann werde die Anfechtung 
von selber dahinschwinden. Ferner {teilte 
Staupitz diese Anfechtung selbft als für Luther 
nützlich und notwendig dar. Denn nicht 
etwa planlos, sagte er zu diesem, prüft dich 
Gott in solcher Weise, sondern du wirft 
sehen, daß er deinen Dienft noch zur Aus* 
führung großer Dinge brauchen wird. 

So dankbar nun aber auch Luther dieser 
Troftworte von Staupitz in späteren Jahren 
gedacht hat, man kann doch nicht annehmen, 
daß sie unmittelbar oder bald schon einen 
befreienden Eindruck aut ihn gemacht haben. 
Wohl wiesen sie ihm den rechten Weg, den 
er dann auch selbft betreten hat, doch erft 
als er den Zugang dazu aus eigener Erfahrung 
gefunden hatte. So aber ersparten sie ihm 
auch nicht etwa die Fortdauer seiner schweren 
inneren Kämpfe. Vielmehr mußte sich Luther 
selbft durch diese unter höchfter Steigerung 
seiner Seelenqualen ganz hindurchringen, bis 
sie sich erschöpften. Dann erft wird er auch 
für Staupitz’ Tröftungen ein empfängliches 
Verftändnis erreicht haben. Denn sowie Luther 
in einigen seiner früheren Schriften die von 
ihm durchlebten Höllenqualen einer völligen 
Verzweiflung an seinem Heile schildert, war 
sein Seelenzuftand damals so beschaffen, daß 
auch die beftgemeinten Tröftungen noch 
wirkungslos an ihm abgleiten mußten, und 
daß er nur ganz von innen heraus sich 
allmählich wandeln konnte. Um was aber 
handelt es sich in den von Luther mehrfach 
beschriebenen Höllenqualen selbft? 

II. 

In seinem Kommentar zum Römerbrief 
hat es Luther 1516 für den höchften Grad 
persönlicher Vollendung erklärt, wenn man 
wegen des göttlichen Willens bis zur Hölle 
resigniere. Er meinte, daß es vielleicht vielen 
so in ihrer Todesftunde ergehe. Zwei Jahre 
später aber finden wir diese Auffassung dahin 
ergänzt,*) daß auch in ihrem Leben einige 
Menschen die höllischen Qualen des Fege* 
feuers bereits gekoftet haben. Für diese An* 
sicht beruft sich Luther zunächft auf einige 
Stellen aus den Psalmen und aus Jesaja, ferner 
aut mehrere ähnliche Fälle, die Tauler in 
seinen deutschen Predigten erwähnt habe. 
Dann aber fährt er fort: »Doch auch ich 

*) Martin Luthers Werke. Weimar. I, 557 f. 


kenne einen Menschen, der nach seiner Ver* 
Sicherung diese Strafen öfters erlitten hat, 
zwar immer nur in einem ganz kurzen Zeit* 
raum, aber so heftig und höllisch, daß sie 
weder die Zunge wiedergeben, noch die 
Feder beschreiben, noch ein Unerfahrener es 
glauben kann. Würden sie zur Vollendung 
gedeihen oder auch nur eine halbe, ja eine 
Zehntelftunde andauern, der Mensch müßte 
völlig vergehen und alle seine Gebeine zu 
Asche werden. Hier erscheint Gott entsetz* 
lieh erzürnt und mit ihm ebenso die gesamte 
Schöpfung. Es gibt dann kein Entfliehen 
und keinen Troff mehr, weder inwendig noch 
draußen, sondern bloß noch Anklagen. Man 
heult nur noch das Psalmwort: Verworfen 
bin ich vor deinen Augen, und man wagt 
nicht einmal mehr zu sagen: Herr, firafe mich 
nicht in deinem Zorn. In diesem Augenblick 
vermag wunderbarerweise die Seel^ nicht zu 
glauben, daß sie jemals erlöft werden könne, 
sie fühlt nur die noch nicht abgetragene 
Strafe. Und doch ift diese ewig, und man 
kann sie nicht für endlich halten. So bleibt 
nur noch übrig die nackte Sehnsucht nach 
Hilfe und ein entsetzliches Stöhnen. Aber 
man weiß nicht, wo man die Hilfe suchen 
soll. Hier ift die Seele ausgebreitet vor*) 
Chriftus, so daß alle ihre Gebeine gezählt 
werden können. Und es gibt in ihr keinen 
Winkel, der nicht erfüllt wäre von bitterfter 
Bitternis, von Grauen, Schrecken, Furcht. 
Dies alles aber wird als etwas ewiges emp* 
funden ... Während so die Seele von einer 
in sie überfließenden ewigen Überschwemmung 
betroffen wird, fühlt und schlürft sie nichts, 
als nur ewige Strafe. Doch bleibt der Zu* 
ftand nicht, sondern er geht wieder vorüber. 
Wenn also Lebenden diese Höllenltrafe, 
d. b. jener unerträgliche und untröftbare 
Schrecken, wiederfährt, so scheint noch mehr 
eine ebensolche Strafe, nur freilich dauernd, 
die Seelen im Fegefeuer zu treffen. Und 
auch hier ift jenes innere Feuer noch weit 


*) Im Texte lieht cum, ich vermute, daß es viel« 
mehr coram heißen muß, sei es, daß ein Druck« 
fehler vorliegt oder daß eine Abbreviatur mißver* 
(landen worden ift. Cum Christo nämlich ergibt 
hier überhaupt keinen vernünftigen Sinn. Bei coram 
Christo aber wäre Chriftus als der ftrenge Richter 
zu denken, der die ganze Seele völlig durchschaut 
und auf den ihm nun entgegentretenden Befund 
ihrer Verwerflichkeit hin verdammt. Von Luthers 
Auffassung Chrifti als eines solchen Richters wird 
weiter unten noch die Rede sein. 
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quälender als das äußere. Wenn nun Jemand 
das nicht glauben will, so ftreite ich nicht 
mit ihm. Das aber habe ich bewiesen, daß 
jene Ablaßprediger vieles behaupten, was sie 
entweder nicht verftehen oder allzu verwegen 
bezweifeln. Denn in diesen Dingen muß 
man mehr den Erfahrenen glauben, als den 
Unerfahrenen, wie jene es sind.« 

Die lebendige Anschaulichkeit in dieser 
Beschreibung der Höllenqualen macht es 
wahrscheinlich, daß Luther hier aus eigner 
Erfahrung geredet hat. Dem fteht auch nicht 
etwa der unpersönliche Eingangssatz entgegen. 
Vielmehr spricht dieser dafür, wenn man 
damit die Art und Weise vergleicht, wie 
der Anoftel Paulus 2. Cor. 12, 2 ein gleich« 
falls übersinnliches Erlebnis, das er erfahren 
hatte, und worüber er berichtet, ebenso mit 
den Worten: ich kenne einen Menschen usw. 
zu beschreiben beginnt. Ja es scheint so, als 
ob Luther dem Beispiel des Paulus direkt 
gefolgt ift, indem er sich die von diesem 
gewählte Redeform aneignete, um in ihr von 
Dingen zu reden, die auch für den, welcher 
sie erlebt hat, eigentlich unsagbar sind. 

Und noch einmal kommt Luther eine 
halbe Seite später auf dieselbe Erfahrung zu 
sprechen, wenn er sagt: »Während die Seele 
im Fegefeuer ift, fühlt sie ausschließlich Ver« 
zweiflung, nicht als ob sie wirklich verzweifelte, 
sondern weil sie sich vor Angft in einer so 
großen Beltürzung und Verwirrung befindet, 
daß sie gar nicht mehr fühlt, daß sie eigent« 
lieh doch noch hofft. Hier hilft allein der 
Geift, soweit es möglich ift, ihrer Schwäche, 
indem er mit unaussprechlichen Seufzern 
Fürbitte für sie einlegt (nach Röm. 8, 26). 
So ergeht es auch den bei Lebzeiten ange« 
fochtenen Seelen, daß sie nicht wissen, ob 
sie hoffen oder verzweifeln. Vielmehr meinen 
sie zu verzweifeln, indem nur noch jenes 
Seufzen um Hülfe übrig ift. An diesem 
Zeichen jedoch merken nicht zwar sie selbfi, 
wohl aber andere, daß sie eigentlich doch 
noch hoffen.« Bei diesen letzten Worten hat 
Luther vielleicht Staupitz im Sinne gehabt, 
der ja die wahre Natur von Luthers eigner 
Verzweiflung richtig erkannt und große 
Hoffnungen daraus hergeleitet hatte. Luther 
aber nimmt in der ganzen Stelle bereits einen 
andern Standpunkt ein, als in der kurz vor« 
hergehenden Beschreibung seiner Höllenqualen 
selbli, indem er nun nachträglich die auch 
von ihm durchlebte Verzweiflung darauf hin 


ansah und beurteilte, wie sie doch auch schon 
die Keime einer weiterhin frei werdenden 
Hoffnung in sich birgt. Davon wird noch 
weiter unten die Rede sein. 

Sollte aber doch noch ein Zweifel darüber 
beffehen, daß Luther bei der oben wieder« 
gegebenen Schilderung der höllischen Qualen 
wirklich seine eignen Erfahrungen im Sinne 
gehabt habe, so beachte man weiter, daß er 
in einer anderen Ausführung die Zweifel an 
der eignen Erwählung direkt als Anfechtungen 
durch die Hölle hingeffellt hat.*) Auch in 
diesem Bilde fehlen nicht die charakteriftischen 
Züge des Hasses und der Läfterung gegen 
Gott. Und Luther schließt diese Darlegungen 
mit dem Ausspruch: »Das heißt mit der Hölle 
angcfochten, wenn der Mensch mit Gedanken 
seiner Vorsehung wird angefochten«. So aber 
ift man vollends berechtigt, überhaupt alle 
Schilderungen Luthers von den Höllenqualen 
aut sein eignes Erleben zurückzuführen. 
Denn daß er durch Zweifel an seiner Er« 
wählung angefochten worden ift, kann nach 
seinen zahlreichen einwandfreien Angaben 
darüber unmöglich in Abrede geftellt werden. 

Unter diesen Umftänden wird man also 
auch eine fernere Beschreibung**) ähnlicher Art 
darauf hin unsersuchen dürfen, wie weit sich 
in ihr die Nachwirkung von Luthers eignem 
früheren Erleben verrät. Zugleich unter Be« 
rufung auf Hiob 5, 19 legt Luther Psalm22, 8f. 
so aus, daß er hier sechs auf einander fo gende 
Schreckenszultände andeutungsweise bezeich« 
net findet. Die Sechszahl ift hier freilich 
nur ein künftliches Schema. Im einzelnen 
aber finden wir nicht wenige Züge, durch 
die das konkrete Bild von Luthers inneren 
Erlebnissen noch erheblich bereichert wird. 

Unter den Gesichtspunkt eines erften 
Erschreckens (teilt Luther die Erfahrung, wie 
der Seele die Aueen über ihre Sünde te< 
öffnet werden und sie sich in der Schmach 
ihrer Schlechtigkeit vor der ganzen Welt 
entblößt sieht. Darauf erkennt sie zweitens, 
wie sie so auch dem Spotte der erbarmungs« 
losen Welt preisgegeben ift, die sie im Stiche 
läßt, während sie zugleich von Dämonen mit 
Gedanken von derselben Art gepeinigt wird. 
Widerfieht sie jedoch auch diesen Anfech» 
tungen in Itarkem Glauben, so zeigt sie sich 
jedenfalls drittens den Anklagen des gött« 


*) Luthers Werke. Weimar. II, 6SS, 
**) Ebenda V, 620 ft. 
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liehen Gesetzes in der heiligen Schrift nicht 
gewachsen. Das Gesetz aber wirkt an sich 
Zorn, es vergrößert die Sünde und ift ein 
Wort des Todes, das den Zugang zum 
Paradiese verwehrt. Doch versagt viertens 
auch der Troft des Evangeliums, wenn die 
Seele zwar glaubt, daß Chrißus als das Haupt 
aller vor dem tötenden Pfeile des Gesetzes 
schützt, aber daran zweifelt, daß sie selbft 
unter seinem Schutze ftehe. Denn sie läßt 
sich daran durch Worte wie Joh. 6, 41; 
Matth. 13, 20; 15, 13 irre machen. 

Schon diese Bibelsprüche führen auf den 
Gedanken der göttlichen Prädeftination, der 
nun weiter in sich fteigernder Entsetzlichkeit 
die folgenden Schrecken beftimmt. Denn 
fünftens denkt sich die Seele Chriftus als den 
Vollftrecker des göttlichen Willens. Damit 
aber entschwindet er ihr vollends als der 
Mittler, und sie muß nun ihre Sache ganz 
allein vor Gott führen. So grübelt sie über 
Gottes Willkür und folgert aus der Be* 
Schränkung der Gnade auf die Erwählten, 
daß Chriftus nach Gottes unwandelbarem 
Willen nur deren Haupt sei. Und nun er* 
liegt sie der höchlten Gefahr, die die Prä* 
deltination mit sich bringt. Diese Gefahr 
aber ift ausgedrückt in dem Wort bei 
Matth. 27, 43: »er hat auf Gott vertraut, 
der möge ihn erretten, wenn er will.« Denn 
damit ift gesagt, daß, weil man verlassen sei, 
man auch erkennen müsse, daß man Chrifto 
überhaupt nicht angehöre. 

Von diesem Zweifel an der Zugehörigkeit 
zu den Erwählten, deren Haupt Chriftus ift, 
führt aber endlich sechftens noch ein letzter 
Schritt zu der Schlußfolgerung, daß man 
überhaupt nicht erwählt sei. öffneten sich 
nun schon bei dem Zweifel an der eigenen 
Erwählung die Pforten der Hölle, und fühlte 
man zugleich bereits deren Vorschmack, so 
wird man durch den Gedanken, daß man 
ewig verworfen sei, vollends in sie hinein* 
geltoßen und von ihr verschlungen. Der 
Höllenschlund schließt über der Seele seine 
Pforte, und sie wohnt nun in der Hölle 
selbft. Dann folgt ein Satz®), der schwer 
verftändlich ift, da man nicht sieht, wer in 

*) Hoc faciunt, quando dicunt: Salvum faciant 
eum, quoniam vult eum. Neque enim simpliciter 
dicunt: quoniam vult, polest aut novit, sed: vult, nec 
so.um: vult, sed addunt: eum, cum nemo dubitet. 
Deum posse, nosse, veile salvum facete, sed an et 
eum velit, hoc moliuntui illi dubium, immo nihil facete. 


ihm als Subjekt zu denken ift. Vielleicht 
aber sind als solches die ja auch in der 
Hölle als wohnhaft gedachten Dämonen ge* 
meint. Dann sind sie es, die der Seele zu* 
flüftern, daß Gott nur rettet, wen er will, 
und die ohne Rücksicht auf Gottes Können 
und Wissen nur eben sein Wollen betonen, 
und auch dieses gerade nur, sofern es sich 
auf den einzelnen Menschen richtet. Ob 
Gott aber gerade auch diesen will, daran 
erwecken sie Zweifel, ja sie unterftellen, daß 
er ihn nicht will. Dann fährt Luther fort, 
in der Hölle werde der elende Mensch zu 
den Frevlern und den Söhnen des Verderbens 
gerechnet, und er selbft fühle nichts anderes 
als dies. Nun sind auch Läfterungen und 
Flüche an der Tagesordnung, und man be* 
ginnt, Gott als ungerecht, wütend und grau* 
sam zu verurteilen. 

Fragen wir nun, wieweit etwa Luthers 
eigene Erfahrungen in dieser Beschreibung 
der sechs Schrecken zum Ausdruck kommen, 
so entbehren zunächft die beiden erften noch 
jedes individuellen Gepräges. Luther folgt 
hier einfach nur dem Text des von ihm aus* 
zulegenden Psalmworts und sieht sich durch 
dessen beide erfte Satzglieder (videri omnibus 
und den Jen) veranlaßt, die ihrer Sünde be* 
wußt werdende Seele in entsprechenden 
Situationen vorzuführen. Hier also liegt noch 
kein Grund vor, an beftimmte eigene Erleb* 
nisse Luthers zu denken. Erft der ausdrück* 
lieh als Steigerung der vorigen bezeichnete 
dritte Schrecken entspricht, wie der späteren 
Lehre Luthers von den typischen Wirkungen 
des Gesetzes, so auch seinen persönlichen 
Erfahrungen, die das Modell für diese Lehre 
abgegeben haben. Durchaus charakteriftisch 
ift es auch, daß Luther hier einzelne biblische 
Worte, die die Seele wegen ihrer Sünde an* 
klagen, mit Strafe bedrohen und wie Pfeile 
in ihr haften bleiben, ein Bewußtsein von 
Unseligkeit erregen läßt,in dem man sich,durch 
die Lift und Bosheit der Dämonen bedrängt, 
für sehr viel mißförmiger und schrecklicher 
hält, als man es in Wirklichkeit ift. Man 
wird kaum irregehen, wenn man annimmt, 
daß Luther hier schon ganz aus eigener Er* 
fahrung redet, und daß gerade auch in ihm 
selbft durch einzelne Bibelworte von gesetz* 
lichem Charakter die Gewissensnöte ausgelöft 
worden sind, die weiterhin doch nicht nur 
auf die moralische Frage nach seiner Gesetzes* 
Übertretung beschränkt geblieben sind. 
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Denn es bleibt, wie nun an vierter Stelle 
weiter ausgeführt wird, nicht einfach bei der 
Verurteilung durch das Gesetz, die anderer* 
seits die Seele selbft im Gefühl ihrer Straf» 
Würdigkeit als berechtigt anerkennt. Viel* 
mehr macht über das Gesetz hinaus das 
Evangelium der Seele neue Not. Wohl soll 
es dieser eine Hilfe gegen den Todespfeil des 
Gesetzes bringen, und sie sucht sich auch 
darauf zu ftützen, doch ohne daß es ihr mehr 
gelänge. Luther sucht dies durch eine Alle* 
gorese verftändlich zu machen, zu der er sich 
durch das dritte Satzglied seines Textes 
(locuii sunt labiis ) herausgefordert sah. Dem* 
gemäß nämlich deutet er das Gesetz als die 
Unterlippe, das Evangelium als die Oberlippe 
eines Mundes. Von diesem aber ftreckt sich 
gemäß dem vierten Satzgliede (moveruni caput ) 
bei einer Abwendung des ganzen Hauptes 
die Unterlippe weit vor die Oberlippe. Zu* 
gleich wird Chriftus als das Haupt aufgefaßt, 
das durch Satans Tücke abgewendet wird, so 
daß nun der Zweifel an Chriltus als auch 
ihrem Haupte in der Seele Boden gewinnt. 
Das alles sind Konftruktionen einer alle* 
gorischen Auslegung, die gegen Luthers eigene 
Erfahrungen an sich indifferent sind. Aber 
was er mit diesen Darftellungsmitteln erreichen 
will, entbehrt doch keineswegs des Zusammen* 
hangs mit seinen eigenen früheren Erfahrungen. 

Allerdings entspricht es erft seiner späteren 
Theologie, daß er schlechtweg das Evangelium 
als eine Macht des Trolles ansah, der durch 
die Abwendung des Hauptes unwirksam ge* 
macht werde. Aber das Bedürfnis nach Troft 
war jedenfalls auch schon in seiner ehemaligen 
gefteigerten Gewissensnot lebendig. Wir 
wissen ferner aus seinem eigenen Munde, daß 
damals andere, vor allem Staupitz, ihn zu 
tröffen versucht haben. Besonders aber ver* 
sprach sich Luther als junger Mönch von 
Generalbeichte und Bußsakrament durch» 
greifende Hilfe in seiner Sündennot. Das 
katholische Bußsakrament jedoch setzte Chrifii 
Erlösungsleiftung als den Hauptgrund der in 
ihm erteilten Absolution voraus. Nun aber 
wagte Luther deshalb nicht, sich dieser zu 
getroffen und aut sie zu hoffen, weil er die 
zugleich von seiner Seite zu leiftenden Be* 
dingungen einer vollftändigen Buße niemals 
für hinreichend erfüllt halten konnte. So 
wenig wie später*) vermochte er in seinen 

*) Vergl. dazu Braun a. a. O., S. 45 £, 


früheren Klofferjahren eine Zerknirschung 
über seine Sünde aufzubringen, die den hohen 
Ansprüchen seiner Aufrichtigkeit sowohl wie 
seiner überempfindlichen Gewissenhaftigkeit 
auf die Dauer voll genügt hätte. Sobald er 
nun diesen Mangel erft einmal als unver« 
besserlich erkannt hatte, konnte ihm daraus 
sein peinlich reizbares und schon aufs ftärkfte 
erregtes Gewissen nur wieder erft recht schwere 
Vorwürfe machen. So aber mußte ihm eben 
das, was doch dazu hatte beitragen sollen, 
seine frühere Sünde und deren Schuld wieder 
auszugleichen und gut zu machen, zu einer 
neuen Sünde werden, ja zu einer Sünde 
höheren Grades. Denn zu dem früheren 
primären Gefühl von Strafwürdigkeit vor 
dem Gerichte Gottes kam nun noch die Zu* 
rechnung des neuentdeckten Unvermögens 
hinzu, durch genügende conlritio nur erft die 
Anfangsbedingung für eine Lösung jener 
erlten Schuld zu leiften. Stellte sich so aber 
ftatt der erhofften Gewissenberuhigung viel* 
mehr eine gehäufte und gefteigerte Gewissens* 
not ein, so verlieht es sich hieraus auch, 
wie sich Luther der an sich Troft gewährenden 
Gemeinschaft mit Chriltus immer mehr ent* 
rückt fühlen konnte. Denn in der Be* 
Schreibung des vierten Schreckens ift eben 
dieser Mißerfolg mit dem Evangelium Chrifii 
das Ergebnis, das nun zu den eigentlichen Prä* 
defttnationszweifeln den Übergang bildete. 

Denn in der Schilderung der beiden 
letzten Schrecken sind es allem Anschein 
nach durchaus die eigenen früheren Er* 
fahrungen, die Luther für seine nun auch 
ganz konkreten Ausführungen das An* 
schauungsmaterial dargeboten haf e i. Der 
der Seele bereits entfremdete Chriftus er* 
scheint ihr nun gar nicht mehr als der 
Mittler mit Gott, sondern nur noch als der* 
jenige, welcher Gottes Anordnungen durch* 
führt. Hier hat die von Denifle höhnisch 
verspottete Erinnerung Luthers ihren Platz, 
daß ihm Chriftus nur noch als der ftrenge 
Richter gegolten habe, sowie er ihn einmal 
auf dem Regenbogen sitzend abgebildet ge* 
sehen hatte. Wenn es dann aber weiter 
heißt, die Seele hoffe in diesem Stadium 
ihrer Bedrängnis allein noch aut Gott, daß 
er es bewirken möchte, daß ihr Chriftus 
wieder gegeben werde, so darf man damit 
die später nicht seltenen Äußerungen Luthers 
vergleichen, in denen der außerhalb seiner 
Offenbarung in Chriftus angeschaute Gott 
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als der Feind der sündigen Menschheit dar* 
geftellt wird, auf den man lediglich vergeh* 
lieh hofft. Denn den Gott ohne Chriftus 
denkt sich Luther auch später nur als das 
Subjekt einer voluntas beneplaciti, vermöge 
deren er lediglich aus verantwortungsloser 
Willkür allein seine Erwählten errettet. 

An der Zugehörigkeit zu diesen aber 
beginnt die Seele eben nun zu zweifeln. Sie 
läßt sich von den Dämonen einflüstern: 
Christum non esse tuum, jam vides, quia 
desereris. Aus diesem Worte ergibt sich die 
Berechtigung für die oben schon hervor* 
gehobene Kombination zwischen Luthers 
Prädeftinationszweifeln und den bisherigen 
religiösen Mißerlolgen, die diesen voran* 
gegangen waren. Denn die Annahme, er 
sei nicht erwählt, bot eine jedenfalls seinem 
Verftande höchft einleuchtende Erklärung 
dafür dar, daß er bisher trotz aller seiner 
angeftrengteften Bemühungen doch niemals 
die persönliche Überzeugung von Gottes 
Gnade hatte gewinnen können. Wenn er 
eben von Ewigkeit her nicht zu der Gemein* 
schaft der Menschen erwählt war, deren 
Haupt Chriftus ift, so konnte er tun so viel 
er wollte, und Gott enthielt ihm doch nur 
ganz folgerecht die Gnade vor, aus deren 
Wirkungskreise er nun einmal von vorn* 
herein ausgeschlossen war. 

War aber erft schon bloß der Gedanke 
an die Möglichkeit dieses Zusammenhanges 
in Luthers Seele aufgetaucht, so gab es weiter* 
hin kein Halten mehr auf dem Wege nach 
abwärts. Der Zweifel an der eigenen Er* 
wählung mußte sich alsbald zur Gewißheit 
der eigenen Verwerfung umsetzen. Und erft 
diese Anfechtung war als der letzte und 
äußerfte Schrecken, der möglich war, gleich* 
bedeutend mit der persönlichen Erfahrung 
der höllischen Strafe und Verdammung selbft. 
In deren Schilderung aber scheint der oben 
schon mitgeteilte schwierige Satz Luthers 
eigentümlichfte Erfahrungen wiederzugeben. 
Vielleicht sind es halluzinatorische Stimmen 
gewesen, die er in einem Augenblicke seiner 
höchften Qual wirklich innerlich gehört hatte. 
Dann aber konnten sie nach seiner ganzen 
Weltansicht auch nur von dem Teufel oder 
den Dämonen selbft herrühren, die ihm darin 
seine ewige Verwerfung zu Gemüte führten. 
Die Gottesläfterungen endlich, in denen sich 
dann die so gepreßte und zerrüttete Seele 
Luthers Luft machte, bilden den Abschluß 


und den Höhepunkt in dem Seelengemälde 
voller Entsetzen und Schrecken. 

III. 

Auch in der Vorrede zur Sammlung seiner 
Schriften von 1545 redet Luther, bevor er 
berichtet, wie er über die Stelle Röm. 1, 17 
ins klare gekommen sei, von seinem wenn 
nicht blasphemischen, so doch Itark auf* 
begehrenden Murren gegen Gott und dessen 
Gerechtigkeit und Zorn. Die Ausdrücke, in 
denen er hier davon spricht, sind allerdings 
blasser und farbloser als die in den bisher 
betrachteten, um 25 Jahre und mehr zurück* 
liegenden Schilderungen, in denen ihm noch 
eine frischere Erinnerung die Feder geführt 
hat. Gehandelt aber hat es sich doch auch 
in jener Vorrede von 1545 um die Be* 
Schreibung derselben inneren Erlebnisse, die 
uns die älteren Mitteilungen über sie in 
kräftigeren Strichen und lebhafterem Kolorit 
entgegentreten lassen. In derselben Vorrede 
ift nun Luther überhaupt über manche Einzel* 
heiten jener Jugenderfahrungen, deren gründ* 
lichere Kenntnis für uns von dem größten 
Interesse sein würde, nur allzu eilig hinweg* 
gegangen. So erfahren wir denn auch nichts 
Genaueres über die Stimmungen und Ge* 
danken, von denen er in der Zeit bewegt 
wurde, die zwischen dem Höhepunkt seiner 
Seelenqualen und der plötzlichen Erleuchtung 
über den wahren Sinn des Begriffs: göttliche 
Gerechtigkeit lag. Nur daß dieser Zwischen* 
Zeitraum nicht allzu kurz gewesen sein kann, 
verrät sich andeutungsweise in Luthers An* 
gäbe, daß er Tage und Nächte lang über 
Röm. 1, 17 nachgesonnen habe. 

Daß aber schon in dieser Zwischenzeit 
ein innerlicher Umschwung in Luthers ge* 
samter Gesinnung und Denkweise eingetreten 
sein muß, darf daraus wohl geschlossen 
werden, daß die neue Erkenntnis von der 
Synonymie der Begriffe Gerechtigkeit und 
Gnade, um als Quietiv für Luthers bisheriges 
religiöses Ringen wirksam werden zu können, 
bereits auf eine empfängliche, nicht mehr 
zum Murren und zur Läfterung geneigte 
Stimmung geftoßen sein muß, in der Luther 
sofort mit ftarker und froher Überzeugung 
nur einfach zugriff, als er sich des Gedankens 
von Gottes Gnade als des eigentlichen Sinnes 
der Röm. 1, 17 gemeinten Offenbarung des 
Evangeliums bemächtigte. In Luthers Be* 
richten von seinem damaligen Erleben fehlt 
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eben ein sehr wichtiger Ton, der uns doch 
aus seiner Lehre von dem normalen Gewinn 
der göttlichen Gnade sehr deutlich und 
wirkungsvoll entgegenklingt. Denn, hier 
heißt es immer, der Mensch müsse erft voll* 
kommen demütig werden und auf jede eigne 
Geltung vor Gott bedingungslos verzichten, 
bevor er überhaupt imftande sei, sich das 
Gnadenangebot Gottes mit innerlicher Zu* 
ftimmung anzueignen. Oder Luther sagt 
auch — schon 1514 oder 1515 begegnet uns 
im erften Psalmenkommentar diese Anwendung 
des Wortes Jes. 28, 21 — Gott wirke an uns 
zunächft ein fremdes Werk, um dann erft 
sein eigentliches Werk, nämlich die Begnadi« 
gung, durchführen zu können. Später nun gilt 
ihm in der Regel nur noch das Gesetz als 
das Mittel, durch das Gott jenes ihm im 
Grunde fremde Werk, die völlige Demütigung 
des Sünders, verrichtet, der so erft überhaupt 
begnadigungsfähig werde. In einigen älteren 
Ausführungen Luthers erscheint aber nicht 
vor allem die demütigende Wirkung des 
Gesetzes, sondern die darüber noch hinaus* 
gehende Erfahrung einer höllischen Ver* 
zweiflung als der eigentliche Inhalt jenes 
fremden Werkes Gottes. 

Dann aber muß auf die Paroxysmen, die 
Luther als Höllenqualen nebft wilder Auf* 
lehnung und Läfterung gegen Gott erfahren 
hatte, zunächft eine ftarke Reaktion einge* 
treten sein, die in seiner Seele eine Stimmung 
tieffter Willenlosigkeit, Demut und Ergebenheit 
in Gottes Willen hinterlassen hat. Hier 
haben wir bei ihm selbft die resignatio in 
infernum zu sehen, von der schon oben die 
Rede gewesen ift. Denn hilft eben doch 
nichts gegen den einmal feftftehenden Ver* 
werfungswillen Gottes, so bleibt dem ohn* 
mächtigen, im Grunde aber doch nach 
Rettung sehnsüchtigen Menschen gar nichts 
anderes mehr übrig, als sich Gott sogar in 
diesem schwerften Geschick, das er jemanden 
auferlegen kann, bedingungslos zu fügen. 
Eine solche Ergebung aber birgt, wie Luther 
später selbft hervorhob*), bereits den Keim 
der Rettung in sich. Denn wer sich demütig 
Gottes Willen so völlig angleicht, daß er 
auf allen Eigenwillen freiwillig verzichtet, den 
muß Gott lieben, und den wird er retten. 
Freilich nicht sofort wird auch schon diese 
Folgerung sich Luther aufgedrängt haben. 

•) I uthers Vorlesung über den Römerbrief 1515/16. 
Herausgegeben von J. Ficker. 1, 2, 215 ft. 


Vielmehr sehen wir ihn noch ganz in dumpfer 
Schwermut, wie er selber sagt, recht zur 
Unzeit nach der Bibel greifen, um aus 
Röm. 1, 17 zu erkennen, was denn eigentlich 
Paulus gewollt habe, indem er von der 
Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes im 
Evangelium redete. Endlich aber wird es 
nach langem Sinnen Licht in seinem Gemüte. 
Denn da sich doch bereits nach und nach 
die Stimmung demütiger Ergebung in ihm 
durchgesetzt hatte, war er nun auch dazu 
imftande, sich dem Eindruck der göttlichen 
Gnade, deren Synonymie mit Gottes 
Gerechtigkeit ihm plötzlich entgegensprang, 
mit uneingeschränkt empfänglichem Herzen 
hinzugeben. 

Rekonftruiert man so auf Grund der 
eigenen direkten und mittelbaren Zeugnisse 
Luthers den Gang der von ihm in der ent* 
scheidenden Zeit seines inneren Lebens er* 
fahrenen Entwicklung, so ergibt es sich ein* 
mal, daß der von ihm nach der höchften 
Steigerung seiner Seelenqualen durchlebte 
Umschwung zuerft ein solcher von mora* 
lischer Art gewesen ift. Infolge der Höllen* 
quälen, die er in seinem zermürbten Gewissen 
erlebte und überftand, gewann er, als er 
dann aus der tiefften Betäubung aller Kraft 
seines Höffens und Fürchtens allmählich er* 
wachte und wieder aufftrebte, zunächft eine 
neue Gesinnung. Der ehemals selbftgerechte, 
durch Furcht vor Strafe und durch Lohnsucht 
beftimmte junge Mönch ergibt sich in tieffter 
Demut und unbedingter Selbliverurteilung 
freiwillig dem allmächtigen Willen Gottes. 
Hier liegt in Luthers innerer Entwicklung 
zugleich der Ursprung des von ihm bis 1517 
in höchfter Zuspitzung vertretenen Demuts* 
ideals. Denn er wird, bis er in dem Thesen* 
ftreit sehr bald schon die Stimmung eines 
hochgemuten und trotzigen Kämpfers für 
Gottes Ehre gewinnt, in seinem gesamten 
theologischen Denken so völlig durch jenes 
Ideal beftimmt, daß es einfach unmöglich ift, 
anzunehmen, er habe es sich nur nach dem 
Vorbilde anderer angelernt und es etwa von 
Auguftin, Bernhard von Clairvaux, Tauler 
und dem Verfasser der deutschen Theologie 
wie eine gangbare theologische Lehre der 
mittelalterlichen Myftik übernommen. Viel* 
mehr waren ihm um 1515 die von Tauler 
und in der deutschen Theologie mitgeteilten 
Beispiele einer resignatio in infernum und die 
sie umrahmenden Empfehlungen der äußerften 





51 


Otto Ritschl: Luthers seelische Kämpfe in seiner früheren Mönchszeit. 


82 


Demut deshalb von Wert, weil er in ihnen 
eine willkommene Beftätigung seiner durch 
eigenes Erleben gewonnenen wichtigften Über« 
Zeugungen fand. Und in der keuschen Scheu, 
sich aut die geheimften eigenen Erlebnisse 
tieflter Seelenbedrängnis und erhebendfter 
Gewissensberuhigung vor aller Ohren und 
Augen zu berufen, pries er um so lauter 
und höher die erft 1515 von ihm entdeckten 
Gesinnungsgenossen, Tauler und den Ver« 
fasser der deutschen Theologie. 

In derselben Keuschheit und Zurück» 
haltung ilt aber auch der Grund dafür zu 
erkennen, daß Luther nur seiten über die 
eigentliche Art seiner Prädeftinationszweifel 
spärliche Andeutungen gemacht hat, die aber 
immerhin so viel erkennen lassen, daß wir 
uns ein ungefähres Bild auch von diesen 
Erfahrungen machen konnten. Zugleich 
scheint mir Luthers spätere herbe Ablehnung 
aller derer, die sich auf innere Offenbarungen 
beriefen, um darauf Neuerungen in der Lehre 
zu begründen, als ein Ausfluß der eigenen 
keuschen Zurückhaltung zu beurteilen zu 
sein. Weift er doch gelegentlich selbft solche 
Ansprüche damit zurück, daß dergleichen 
Propheten ja gar keine Ahnung von Erfah« 
rangen hätten, so wie er sie in den Schrecken 
seines Gewissens gemacht hatte. Er aber 
ftützte seine eigene Lehre niemals aut diese 
Erfahrungen seines persönlichen religiösen 
Werdens, sondern lediglich aut Gottes Offen« 
barung in der heiligen Schrift, für die er 
allerdings ein homogenes Verftändnis nicht 
ohne dieselben Erfahrungen gewonnen hatte. 

Stellte Luther nun aber auch Anfechtungen 
wegen der Prädeftination, wenn sie ihm 
später bei anderen begegneten, und er diese 
auf den rechten Weg weisen wollte, durch« 
weg unter den Gesichtspunkt von teuflischen 
Einflüssen, so schloß sich damit doch die 
andere Betrachtung nicht aus, daß er gerade 
im Blick aut seine eigenen Erfahrungen viel« 
mehr deren Bewirkung durch Gott aner« 
kannte. Diese doppelte Betrachtungsweise 
ift freilich paradox, und in ihr liegt der 
Grund zahlreicher anderer Paradoxien, die 
für Luthers religiöses Denken charaktenftisch 
sind, aber hier nicht auch besprochen werden 
können. Immerhin ftellte sich ihm, wie schon 
oben gezeigt ift, gerade auch in seinen Er« 
fahrungen von den Qualen der Hölle das 
fremde Werk dar, das Gott zunächft, um 
ihn zu demütigen, an seiner beele hatte voll« 


bringen müssen. Denn indem er so zunächft 
von seiner früheren selbftgerechten Lohnsucht 
und von aller Angff vor Gottes Strafen be* 
freit wurde, begann Gott nach Luthers Über« 
zeugung zugleich das eigentliche Gotteswerk 
auszuführen, dessen Ziel und Ergebnis die 
Rettung seiner Seele war. 

So betrachtet aber erschienen ihm zuweilen 
beide Werke Gottes in ihrer identischen 
Wirkung als eine einheitliche Gottestat. In 
diesem Sinne rechnet*) Luther in der Schrift 
»de servo arbitrio « von 1525 neben den An* 
fechtungen, den Übeln, den Irrtümern auch 
die Hölle zu den optima opera Dei, die in 
den Augen der Welt nur höchft böse und 
verdammungswürdig seien. Und vorher**) 
schon hieß es: »Wenn Gott lebendig macht, 
so tut er es, indem er tötet, wenn er recht« 
fertigt, indem er schuldig macht, wenn er 
jemanden in den Himmel hebt, indem er 
ihn in die Hölle führt.« Oder ein ander« 
mal***): »Wir werden verwundet und er* 
tötet und doch eben dadurch gerettet.« 
Fernert): »Wenn Gott scheint am fernften 
zu sein, so ift er am nächften.« Ja Luther 
erklärt+f): »Eins will ich keck und frei sagen: 
In diesem Leben sind Gott keine Menschen 
näher, als jene Hasser und Läfterer Gottes, 
keine sind ihm angenehmere und befreundetere 
Söhne.« Zuvor aber war gerade wieder von 
dem Gefühl einer unbesieglichen Verzweiflung 
die Rede gewesen, die sich als eine An* 
fechtung der Hoffnung und als die zweifei* 
los schwerlte unter allen Versuchungen dar« 
ftelle. Denn sie schließe zugleich in sich 
ein den höchften und ewigen Haß gegen 
Gott, Läfterungen, Flüche und alle unsag« 
baren Schlechtigkeiten der Hölle gegen Gottes 
höchfte, gepriesene und ruhmvolle Majeftät. 

Gerade über solche Urteile Luthers darf 
man nicht achtlos hinweglesen. Sie sind der 
direkte Niederschlag seiner hier besprochenen 
furchtbarften und in ihrer Wirkung doch 
wieder beseligendften Erfahrungen. Und sie 
erklären vieles in seiner Theologie, was be« 
fremdet, wenn man es nicht aus der reli* 
giösen Anschauung heraus verfteht, die der 
eigentliche Ertrag seiner Gewissenskämpfe 


*) Opera varii argumenti. Francof. 7,254. 
**) Ibidem p. 154. 

***) Werke. Weimar. III. 455, 24. 
f) Ebenda VIII, 370, 16. 

•f-j") Ebenda V, 170, 25 f. 
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um die eigene Erwählung gewesen ift. Darin 
aber ift zugleich die Wichtigkeit des Themas 
begründet, das ich hier in der Meinung be* 


handelt habe, daß es auch für weitere Kreise, 
als nur für Theologen, von einigem Interesse 
sein müßte. 


Bürgerkunde und ftaatsbürgerliche Erziehung. 

Von Adolf Matthias, Wirklichem Geheimen Oberregierungsrat, Berlin. 

(Schluß) 


Zunächft ift die Forderung abzuweisen, 
daß die Bürgerkunde als ein besonderes 
Unterrichtsfach in besonderen Stunden neben 
den bisherigen Stunden eingerichtet werde. 
Abgesehen davon, daß wir schon eher zu 
viel Stunden im Unterrichtsplane haben, so 
daß eine Verminderung erwünschter erscheint 
als eine Vermehrung, würde der bürgerkund* 
liehe Unterricht als selbftändiges Wesen sich 
recht unglücklich und langweilig ausnehmen. 
Nur im Zusammenhang mit der Geschichte, 
nur so, daß wir aus dem Werden das Sein 
verliehen, daß aus der Entwicklungsgeschichte 
das gegenwärtige Gegenftändliche sich ergibt, 
kann dieser Unterricht lebensvoll und reich 
an Bewegung werden. Will man aber Bürger* 
künde syftematisch lehren etwa nach Lehr* 
büchern, wie sie in Frankreich in den Büchern 
von Paul Bert (L’instruction civique ä l’ecole) 
oder Liard (Morale et enseignement civique 
ä l’usage des ecoles primaires) vorliegen, so 
wird man die ödefte Langeweile mit sich 
bringen oder aber zu oberflächlicher Phrasen* 
macherei verführt werden. In einer Zeit, 
wo wir in allem Unterricht von Abftraktionen 
und ftarrer Syftematik Abftand nehmen und 
zu lebensvoller, entwicklungsgeschichtlicher 
Behandlung greifen, wo wir z. B. auch die 
Naturwissenschaften biologisch mit Leben 
erfüllen, sollen wir doch den Geschichts* 
unterricht nicht dadurch töten, daß wir die 
Bürgerkunde als ein syftematisches Sonder* 
fach in langweilige Isolierung ftellen und 
ihr die biologische Kraft nehmen. 

Etwas anderes ift noch zurückzuweisen: 
die Forderung, daß in Bürgerkunde ein be* 
sonderes Examen angesetzt werde. Das fehlte 
noch, daß wir auch dieses zukunftsfrohe Fach 
in Abhängigkeit von dem jeweiligen Reprä* 
sentanten der Aufsichtsbehörde setzten und 
in die Schablone abfragbaren Wissens preßten. 
Es kommt doch vor allem darauf an, daß 
wir das Wissen zum Urteil und zur inneren 
Beherrschung bilden, daß wir den Sinn und 


Verlfand öffnen und die Beobachtungsgabe 
für politische Verhältnisse und für das so* 
ziale Leben um uns ftärken; ob das mit Er* 
folg geschehen ift, kann ein Examen nicht 
feftftellen, sondern nur das lebhafte Interesse, 
mit welchem die Schüler sich diesem Fache 
widmen. Man schicke deshalb nicht Exami* 
natoren, auch nicht deprimierende Revisoren 
in diesen Unterricht, sondern tüchtige Fach* 
männer, die nach Kenntnisnahme des Be* 
triebes den Lehrern mit gutem Rat zur Hand 
gehen, wie und wo noch zum Beften dieses 
Unterrichts dieses oder jenes geschehen kann. 

Vor allem aber halte man dem Unterricht 
alles fern, was nach politischer Parteinahme 
aussieht. Daß gegen die Bürgerkunde Be* 
denken nach dieser Richtung hin vorhanden 
sind, dürfen wir uns nicht verhehlen; und 
daß diese Bedenken gerechtfertigt sind, be* 
weisen Taktlosigkeiten, die bereits vorge* 
kommen sind. Auf keinem Gebiete muß 
also der Lehrer so mit dem feinften päda* 
gogischen Takt einsetzen wie auf diesem. 
Auch aus diesem Grunde ift es gut, den 
Zusammenhang mit dem Geschichtsunterricht 
feltzuhalten, damit politische Belehrungen, 
welche durch Berührung mit Gegenwarts* 
Verhältnissen nach irgend einer Seite hin 
verletzen könnten, sich ungezwungen da in 
den Gang der Geschichte einflechten, wo 
jede verletzende Stellungnahme ausgeschlossen 
ift. In dieser Beziehung wird es nicht nur 
fleißiger, sondern auch sehr feinsinniger und 
feinfühliger Arbeit bedürfen, um die Bürger* 
künde schulfähig zu machen. Sie muß auf 
einer höheren Warte ftehen als auf den 
Zinnen der Partei. Non factioni, sed patriae 
discimus. 

Vieles ift also in der Schule schon für 
bürgerkundliche Unterweisung geschehen, und 
vieles kann noch dafür getan werden; und 
in diesem Unterricht ift die Schule eine 
der maßgebendften Mächte. Ganz anders 
fteht es mit der ftaatsbürgerlichen Erziehung. 
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Bei Bürgerkunde handelt es sich um ein 
Wissen und eine Verarbeitung dieses Wissens 
zu klarem und verftandesgemäßem Urteil. 
Die ftaatsbürgerliche Erziehung ift ein viel 
weiterer Begriff; sie ift Charakter* und 
Willensbildung, sie erwächft in unserer 
Jugend unter dem Einfluß des ganzen Volkes 
und seiner hiftorischen Entwicklung, sie ilt 
ein Ergebnis von Eindrücken, welche die 
Jugend von der ganzen umgebenden Außen* 
weit, von Familie und Gemeinde, vom sozialen, 
politischen und kirchlichen Leben empfängt, 
sie ift die Frucht einer Summe von Tugenden 
und Pflichten, welche durch ethische Ein* 
flüsse mannigfaltigfter Art erweckt und ge* 
fördert werden. Daß die Schule schon viel 
zu solcher Erziehung beigetragen hat, aber 
noch mehr als bisher tun kann, ift zweifellos. 
Vor allem muß sie sich klar machen, was 
sie unter ftaatsbürgerlicher Erziehung zu 
verliehen hat; und darauf mag klipp und 
klar die Antwort lauten: Schärfung des so* 
zialen und nationalen Gewissens. Die 
Bürgerkunde vermittelt Wissen; dieses bloße 
Wissen erhebt aber den jungen Menschen 
noch nicht auf den Standpunkt, wo er bereit 
ift, seine Person einzusetzen für seine Grund* 
sälze und, wenn’s sein muß, sein Leben 
dahinzugeben für eine große Idee, für Pflicht* 
erfüllung, für Ehre, für König und Vaterland. 
Deshalb hat die Schule, damit Bürgerkunde 
nicht zu Spießbürgerkunde verlangweilt wird, 
jenes Wissen vom Staat, das der Bürgerkunde 
gilt, umzusetzen in ethische Werte, die das 
Gewissen schärfen, den Willen kräftigen und 
den Mut feftigen. Wie sie das am beften 
macht, ift leicht zu sagen, wenn wir zurück* 
blicken auf die Art, wie wir es gemacht 
haben in den Tagen, als wir ein Volk ohne 
vaterländischen Staat waren, als Kaiser und 
Deutsches Reich nur in unserer Sehnsucht 
lebten und wir mit Willen und Bewußtsein 
den Tagen entgegengingen, da wir die Früchte 
ftaatsbürgerlicher Erziehung unter Blut und 
Opfern im Donner der Schlachten reifen 
sahen. Wir haben uns in den trüben Zeiten 
unserer Jugend, da es einsam um uns war 
an wirklichem politischen Leben, geftärkt an 
begeifternden Vorbildern, wie sie große 
Männer und große Völker der Vergangenheit 
uns zeigten. Diese altbewährte Art wird auch 
heute sich bewähren, wenn wir beltrebt sind, 
die Bürgerkunde, die aut sachliche Belehrung 
zielt, mit persönlichem Leben auszufüllen und 


die großen Männer und die großen Ideen 
der Vergangenheit als die beften treibenden 
Kräfte aller Bürgertugenden darzuftellen. 
Und die Jugend von heutzutage hat es bei 
diesem Unterricht besser, als wir es gehabt 
haben. Deutsche Männer aus den Leidenszeiten 
unseres politischen Werdens, da alle Patrioten 
von Sehnsucht nach einheitlicher Geftaltung 
unseres Staats erfüllt waren, wurden in der 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts wohl für 
die Feftung fähig erachtet, aber nicht als 
vorbildliche Beispiele für den geschichtlichen 
Unterricht; und die Männer von 1866 und 
1870 waren noch nicht zu hiftorischer 
Geltung gekommen, als wir auf der Schul* 
bank saßen. Die ftaatsbürgerliche Erziehung 
der heutigen Jugend kann auch an jenen 
Männern lernen, wie man unter Gefahr 
seiner persönlichen Freiheit sich als Staats* 
bürger zeigen kann, wozu man sein Rück* 
grat hat, und wie man für große Ideen 
seine ganze Person einsetzt, und wie man 
das parlamentarische Leben von großzügigen 
Gesichtspunkten auffaßt. Und zu diesen 
Geftalten des letzten Menschenalters gesellen 
sich wie sonft die großen Charaktere bis hin* 
ein in das Altertum, an denen die Jugend 
ihre Willenskraft für den Dienft des Staates 
und des Vaterlandes ftählen kann. Und 
nicht nur an diesen, auch an den Vorbildern 
der deutschen Dichtung, besonders an den 
Geftalten und den Idealen Schillerscher 
Dichtung sollen unsere Schüler ihr politisches 
Denken und Empfinden läutern und Itärken. 
Wenn Goethes Wort wahr ift, daß der Wert 
der Geschichte darin befteht, Begeifterung zu 
wecken, so wird Schiller von keinem seiner 
Vorgänger übertroffen, denn mit seinem 
politisch*hiftorischen Denken reift und ver* 
tieft sich seine gesamte Weltanschauung, und 
die Männer, die unter den mächtigen Ein* 
Wirkungen Schillerscher Dichtung heran* 
wuchsen, erwiesen sich in der Stunde der 
Gefahr zahlungsfähig mit ihrem Gut und 
Blut und Leib und Leben. Manche Stellen 
seiner Dichtung sind von monumentaler 
Wirkung für Bürgerkunde und ftaatsbürger* 
liehe Erziehung. Die große Rütliszene führt 
uns geradezu zurück auf die Grundlagen 
jeder Staatenbildung, wie jene Zeit sie sich 
dachte, und wie sie in den Staatstheorien 
Rousseaus und Kants sich wiederspiegeln, 
und auf die unveräußerlichen Menschenrechte, 
wie sie von Locke aufgeltelit waren. Und 
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wie in der Schillerschen Dichtung, so liefen 
bei den geifiesverwandten Dichtern zahlreiche 
Keime, die bei geschickter Pflege zur Saat 
ersprießen können, die Nahrung bieten wird 
für fiaatsbürgerliche Erziehung. Hier liegt 
noch ein Gebiet vor, das ausgebeutet werden 
kann vom Fleiße derer, die sich um die 
Jugend mühen. 

Aber nicht nur um die Umsetzung der 
verschiedenften Unterrichtsltoffe — auch der 
Religionsunterricht wird reiche Beiträge 
liefern — in ethische und erziehliche Werte 
zur Schärfung des nationalen und sozialen 
Gewissens handelt es sich. Das Leben der 
Schule selbft in ihrer Zucht und Ordnung 
läuft auf fiaatsbürgerliche Erziehung in mannig# 
facher Weise jetzt schon hinaus und kann 
immer mehr so geftaltet werden, daß sie solcher 
Erziehung nutzbar gemacht wird. Schon 
die zuchtvolle Forderung aller Leiftungen, 
die an unsere Jugend gefiellt werden, schärft 
das jugendliche Pflichtgefühl, ebenso wie das 
geschieht durch den kategorischen Imperativ, 
der den Knaben zwingt, sich so zu betragen, 
wie er sich betragen soll. Würde jeglicher 
Individualität, jeglicher Verwöhnung, jedem 
Gehen# und Gewährenlassen des Hauses nicht 
in der Schule ein schätzenswerter Damm ent# 
gegengeftellt, die heutige Gesellschaft würde 
reicher an Schäden sein, als sie ohnedies schon 
ift. Die Schule legt die erlten Grundlagen für 
soziale Einfügung und Angleichung; auch für 
gerechtes soziales Empfinden. Die häusliche 
Erziehung leidet an ftarker Einseitigkeit: 
Standes« und Berufsvorurteile, Familienegois« 
mus und Familienftolz, Protzentum und Be« 
amtendünkel üben ungesunde Wirkungen aus 
und zeitigen vielfach eine ungerechte Art des 
sozialen Denkens und Empfindens; die Schule 
als große einheitliche Genossenschaft, als ein 
ftaatlicher Mikrokosmus drängt das einzelne 
Kind zurück, daß es dasitzt als Bürger und 
Genosse einer Gemeinschaft, wo der eine 
nichts vor dem anderen voraus hat. Nicht 
Herkommen, Stand und Reichtum wird 
hier eingeschätzt, sondern Wissen, Können, 
Leiftungen und selbfterworbene Tugenden. 
Andrerseits erzieht die Schule zur Selbftändig« 
keit. Zu Hause kommen dem jungen 
Menschen — manchmal ift’s auch ein junger 
Herr — hilfreiche Hände und Lernfiützen 
und verhätschelnde Nachgiebigkeit vielfach 
zu Hilfe; in der Schule heißt’s: selbft ift der 
Mann; hier muß der zukünltige Staatsbürger j 


lernen, auf eigenen Füßen zu flehen; hier 
muß jeder sich selber helfen; nicht nur der 
Lehrer, auch die Schulkameraden sind da, 
unter denen sich der junge Erdenbürger zu« 
rechtfinden muß in selbftändigem und selbft« 
tätigem jugendlichem Kampfe ums Dasein; hier 
heißt’s leiden oder triumphieren, Ambos oder 
Hammer sein. Es ift notwendig, das alles 
einmal zu sagen, um zu zeigen, wie die Schule 
schon lange neben dem Lernen und Lehren 
bürgerkundlichen Stoffes auch erziehende 
Wirkungen ausgeübt hat, die in ftaatsbürger# 
licher Richtung verlaufen. Aber sie muß 
noch mehr tun als bisher und sie ift, — das 
kann ich aus genauer Einsicht in die Schul« 
Verhältnisse bezeugen — zur Zeit eifrig be» 
ftrebt, auf diesem Gebiete vieles neu zu 
gefialten, indem sie das soziale Eigenleben 
unserer Schüler fördert, wo sie kann, indem 
sie die Frage der Schülerverbindungen und 
Schülervereinigungen freimütiger behandelt als 
bisher. Der Drang der heranwachsenden 
Jugend, sich selbftändig zu organisieren, sich 
zusammenzuschließen, ift gesund und natür# 
lieh. Das hätten wir in der Schule längft 
einsehen, längft beherzigen sollen; und ver« 
nünftige Lehrer, vernünftige Direktoren haben 
das von jeher getan. Wir selbft erziehen 
und kräftigen, wie ich gezeigt habe, diesen 
Gemeinsamkeitssinn, indem wir den Schüler 
einzwängen in das erfte große soziale Ge« 
bilde, das er im Leben kennen lernt. Was 
Wunder, daß in dem Schüler, wenn er zu 
Jahren kommt, sich der Wunsch regt nach 
freierem sozialem Zusammenschluß innerhalb 
der Gemeinschaft, in der die Freiheit, die doch 
auch in gewissem Maße ein Recht der Jugend 
ift, sonlt so unendlich fern liegt? Daß er 
im Schulzwange sich nach selbfttäliger Ent# 
wicklung sehnt, wo ihm freies Atmen ge« 
ftattet ift? Diese Sehnsucht, diese Tendenz, 
sich frei zu organisieren, geht aus demselben, 
tief im Innern des Menschen wohnendem 
Drange hervor, wie er sich bei Erwachsenen, 
innerhalb des politischen und sozialen Lebens, 
beim akademischen Bürger innerhalb des 
Hochschulltaates zeigt. Weil dieser Drang 
früher nicht genügend berücksichtigt ift, haben 
sich die Schüler vielfach in verbotenen Ver« 
bindungen eine kleine Freiftatt gegründet. 
Heute ift die Schule vernünftiger, sie bekommt 
immer mehr Verftändnis dafür, daß der 
Schüler dem Zwange der Schule gegenüber, 
die das soziale Bewußtsein in ihm ausge« 
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bildet hat, nun auch danach ftrebt, in selbft* 
gewählten Vereinigungen von Gleichgesinnten 
und Gleichftrebenden unter mehr oder minder 
klarer Ausbildung des Prinzips der Selbft* 
Verwaltung und Selbfterzie U| ung ein soziales 
und gleichsam politisches Eigenleben zu ent* 
wickeln. Diesem gesunden Streben kommt 
heute die Schule entgegen, und, wo der Jugend 
Vertrauen naht, schenkt sie Vertrauen. Und 
an nicht wenigen Stellen hat die Schule gute 
Erfahrungen gemacht, besonders wenn man 
nicht ängftlich die Erlaubnis zu solchen Ver* 
einigungen mit allerhand Bedingungen und 
Beschränkungen umzäunt und den Mut 
hat, wenn sich etwa Mißbräuche, wie bei 
allem Neuen, zeigen sollten, diese in ver< 
trauensvollem Zusammenwirken mit der fugend 
abzuftellen. Mißbräuche abschaffen ilt eine 
der wichtigften Tätigkeiten in unserem poli* 
tischen Leben. Weshalb soll man die Schüler 
in dieser feinen politischen Kunft nicht schon 
frühe üben? In erlter Linie gehört nun der 
Schü'er Sympathie den Turn*, Ruder* und 
Wandervereinen, in zweiter und dritter den 
Gesang», Musik* und wissenschaftlichen Ver» 
einen. Auch das iff gesund so; denn außer» 
halb der Schulftunden und der täglichen 
Arbeit für diese tut die Jugend gut, sich den 
Kopf durch frische Luft klar und den Körper 
durch Kräftigung gesund zu halten. Wie 
diese Vereine blühen, mag die Tatsache be* 
weisen, daß an den preußischen Schulen in 
verhältnismäßig wenigen Jahren 140 Ruder* 
vereine mit 3000 Ruderern (eher etwas mehr 
als weniger) entbanden sind. 

Neben dieser Tätigkeit der Schüler möchte 
ich zum Schlüsse noch auf eine andere Be* 
tätigung hinweisen, die sich innerhalb der 
Räume des geheiligten Zwanges hier und da 
zum Segen unserer Schule und zum Beften 
ftaatsbürgerlicher Erziehung entfaltet: es iff 
das die Selbfibetätigung und Selbftverwaltung 
unserer Schüler zur Herftellung und Aufrecht* 
haltung guter Sitte, Zucht und Ordnung im 
Leben und Treiben der Schule selber. In 
unseren Schulen hat — und dies hat ihnen 
nicht zum Unsegen gereicht — die Autorität 
des Lehrers allezeit gute Geltung gehabt, wie 
überhaupt in unserem Staate und in unserem 
Beamtentum die Autorität wie ein rocher de 
bronze dalteht. Es iff aber kein Zweifel, 
daß zwei andere Lebens» und Erziehungs* 
machte dabei zu kurz gekommen sind: ich 
meine das gegenseitige Vertrauen zwischen 


Erzieher und Zögling und die persönliche 
Freiheit des Schülers. Schon früher haben 
mit gutem Erfolge an einzelnen Schulen — so 
an der Mufterschule in Frankfurt a. M. — 
Einrichtungen beftanden, bei denen die Schüler 
einen Teil der Schulverwaltung selbst in die 
Hand nehmen. Die Selbfibetätigung der 
Schüler, besonders der Primaner erftreckt sich 
dabei auf die allgemeine Aufsicht über die Ord* 
nung im Schulhaus und auf dem Schulhofe und 
auch außerhalb der Schule, indem die Be* 
aufsichligenden sich zu beltreben haben, einen 
guten Einfluß auf ihre jüngeren Kameraden 
auszuüben, geeen vorkommende Ungehörig* 
keilen einzuschreiten und säumige Mitschüler 
zu vermahnen. So haben sie die Aufsicht 
über zu spät Kommende, haben vorzugehen 
gegen Unzulässigkeiten: wie Hinwerfen von 
Papier und Brot, Sitzen aut den Geländern, 
Steinwerfen, allzu ungeftümes Spiel, Mit* 
bringen von Büchern auf den Spielplatz; 
sie haben ferner mitzuwirken bei der Re* 
gelung des Unterrichtsbeginns und bei dem 
Eintreten der Schüler in Schule, in Unter» 
richtsräume und bei der Ordnung in den 
Klassen und den verschiedensten Räumen 
der Anftalt, wie Turnhalle, Kartenzimmer, 
Fahrradhalle. Überall haben sie nicht als 
Kommandanten zu wirken, sondern als Freunde, 
Vertraute und Berater der Klasse. Auch in 
den freiwilligen Turnriegen üben sie ihre 
Tätigkeit aus, wie bei Felten der Schule und 
bei Ausflügen und Wanderungen der Anftalt. 
Voraussetzung für das Gelingen einer solchen 
Organisation iff naturgemäß, daß die Schule 
nicht als Zwangsanftalt mit bureaukratisch* 
doktrinärer Leitung aufgefaßt wird, sondern 
als ein Gemeinwesen, das im letzten Grunde 
durch den Willen aller Beteiligten in guter 
Ordnung gehalten wird; Voraussetzung iff 
ferner die Überzeugung, daß kein Erziehungs* 
mittel eine solche Wirkung ausübt wie das 
Bewußtsein, für etwas, was man als gut er* 
kannt hat, verantwortlich zu sein, und daß 
jede Erziehung im Grunde Selbsterziehung 
sein muß, die der erwachsene Erzieher ge* 
gebenfalls in die rechten Bahnen zu lenken 
hat. Das Syftern dieser Aufsicht mag, ober» 
flächlich betrachtet, als etwas Äußerliches, 
Mechanisches erscheinen, nämlich dann, wenn 
man es als Selbftzweck ansieht. Richtig ge* 
handhabt, iff es ein Mittel zur Heranbildung 
selbftändiger, freier Persönlichkeiten, ein sehr 
wertvolles Mittel miffüu^zur ffaatsbürgeriicken 
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Erziehung, die daraufhinzuarbeiten hat. Bürger 
zu bilden, die wissen, was sie wollen, vor allem 
in einer Zeit, wo so viele Staatsmänner, Paria« 
mentarier und Staatsbürger das nicht wissen. 

Diese Einrichtungen nun, die bisher nur 
vereinzelt daftanden, erfahren in neufter 
Zeit immer mehr Verbreitung, besonders in 
der Rheinprovinz, die hier, wie auf anderen 
Gebieten, einmal wieder Führerin für Neu« 
geftaltung zu werden scheint. Eingewirkt auf 
diese Beftrebungen haben amerikanische Ver« 
hältnisse. Es ift eine Tatsache, daß in ameri« 
kanischen höheren Schulen ein sehr guter Ton 
herrscht. Dort sieht man »im Zögling schon 
den zukünftigen Mann« (Locke) und hat als 
Hauptziel aller Schulerziehung hingeftellt die 
Heranbildung des freien, selbftändig urteilen« 
den und selbftändig handelnden amerikanischen 
Staatsbürgers. Nicht nur durch Unterricht 
werden die Zöglinge dort mit der Geschichte 
und Verfassung des Gemeinwesens bekannt 
gemacht, sondern dies Gemeinwesen wird an 
vielen höheren Schulen durch die Einrichtung 
eines Schulstaates nachgebildet, dessen Bürger 
die Schüler sind, und in dem Kenntnisse und 
Tugenden praktisch eingeübt und von den 
Schülern selbft betätigt werden, die das Ge« 
meinwesen zu seinem Gedeihen von seinen 
Bürgern verlangt. Mögen mit diesen Ein» 
richtungen manche Übertreibungen und Lächer» 
lichkeiten verbunden sein, man muß zu» 
ftimmen, daß diese praktische Bürgerkunde 
und ftaatsbürgerliche Erziehung viel Nach« 
ahmenswertes enthält. In letzter Zeit haben 
die ethischen Grundsätze amerikanischer Schul* 
erziehung, insbesondere die Grundsätze der 
ehrenvollen Behandlung der Zöglinge und 
der Selbftbetätigung in Self*Government einen 
beredten Fürsprecher in Professor Förster 
aus Zürich gefunden; seine Ideen haben weit» 
hin Anklang geweckt, und die rheinische 
Schulbehörde hat durch Erlasse darauf auf« 
merksam gemacht und zur Erprobung der 
Ratschläge aufgefordert. Man hat nun an 
den verschiedenften Stellen solche Einrich« 
tungen getroffen, damit in dem kleinen 
Gemeinwesen der Schule die Schüler sich so 
zu betätigen lernen, wie sie dermaleinft als 
Staatsbürger es zu tun verpflichtet sind; man 
ift aber (z. B. in Elberfeld am Realgymnasium) 
weiter gegangen als in Frankfurt a. M., indem 
man nicht nur die Primaner, sondern in allen 
Klassen selbftgewählte Vertrauensmänner 
jeglichen Alters zur ftaatsbürgerlichen Er* 


Ziehung herangezogen hat. Die Erfahrungen 
sind gut, zum Teil recht gut, so daß man 
mit einiger Hoffnung in die Zukunft blicken 
kann; ich denke nicht nur auf diesem kleinen 
Gebiete, sondern auf dem Gebiete bürger* 
kundlicher Unterweisung und ftaatsbürger* 
licher Erziehung überhaupt. Das allerdings 
müssen wir uns klar machen: die Schule 
kann an ihrem recht bescheidenen Teile nur 
helfen bei dieser Arbeit. Andere Lebens* 
mächte müssen mitwirken, wenn etwas 
Gedeihliches dabei herauskommen soll. Als 
wir jung waren, war eine andere Zeit: Kaiser 
und Reich hatten wir nicht, Inffitutionen, 
für die wir uns politisch hätten begeiftem 
können, besaßen wir nicht, wir waren bettelarm 
an politischen Gütern; aber hungrig und 
dürftig war jene Zeit und auch die Jugend 
jener Tage nach politischer Betätigung, voll 
Sehnsucht nach einheitlicher und freiheitlicher 
Geftaltung unsererer politischen Einrichtungen, 
und wir blickten aut zu Idealen und Männern, 
die für politische Werte kämpften und duldeten, 
wie Fritz Reuter geduldet hat, an dessen 
hundertsten Geburtstag wir vor kurzem ge* 
dacht haben. Unsere Zeit ist nicht so hungrig 
und dürftig und sehnsüchtig; sie ist saturiert 
und blasiert gegenüber politischen Idealen. In 
der Jugend aber, die eine feine Empfindung 
dafür hat, daß Begeifterung keine Herings* 
wäre ift, regt es sich an vielen Stellen, und 
wo es sich regt, da blickt man zurück zu 
den idealen Kämpfen unserer Jugendzeit. Das 
Wort »wie die Alten sungen, so zwitschern 
die Jungen« scheint diese Jueend von sich 
abzuweisen; denn die Alten gefallen ihr nicht 
mit ihrem Mangel an politischen Idealen, an 
klaren Grundsätzen und an feftem und 
sicherem politischem Wollen, mit ihren 
Opportunitätsschwächen und ihrer Jenach* 
dempolitik egoiftischer Sonderinteressen. 
Sorgen wir deshalb weiter für gute bürger* 
kundlichc Belehrung und gesunde ftaats* 
bürgerliche Erziehung! Bei dieser Arbeit 
wird es darauf ankommen, daß sich die 
Schule vor der Selbsttäuschung bewahrt, als 
ob die Hauptsache schon geschehen sei. Es 
ist noch sehr viel zu arbeiten, damit das, 
was an einzelnen Schulen Segensreiches ge* 
leistet wird, Allgemeingut der Schule werde, 
und damit das, was hier an Keimen in den 
Boden gesenkt wird, zu einer Saat aufgehe, 
dem Tage entgegenzureifen, da goldene 
Garben gesammelt werden. 
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Korrespondenz aus Colombo. 

Indische Fürsten. 

In dem gewaltigen anglo«indischen Besitz mit 
seinen Annexen Birma und Belutschiftan, einem 
Gebiete von 4‘9 Millionen Geviertkilometern mit 
294 Millionen Einwohnern, beftehen 630 »einhci» 
mische Staaten«, die in dem gewaltigen Block ein 
Drittel der Flache und etwas weniger als ein Viertel 
der Bevölkerung bilden. Sie sind sehr verschieden 
an Ausdehnung und Bevölkerung: Hyderabad z. B. 
hat 12 Millionen Einwohner, Mysore hat mehr Ein» 
wohner als Portugal und falt ebensoviel Geviert» 
kilometer. die meiften dagegen sind überaus winzig. 
In der Provinz Bombay gibt es gewisse Staaten, die 
nur in Ruinen liegende Farmen und einige Hektar 
Sumpf sind. 

Jedoch England schützt mit eifersüchtiger Klug« 
heit diese kleinen wie die grollen! Aber welche 
andere Kolonie könnte auch dem Könige von Eng» 
land die Huldigung yon 630 Vasallen — Rajahs, 
Maharajahs, Nabobs — bieten mit ihren 66 Millionen 
Untertanen, ihren Heeren, ihren Schätzen, ihren 
Kleinodien, ihren Elefantenschwadronen und ihren 
rosamarmornen Palältenl? Kein Engländer mag 
ohne ein Gefühl des Stolzes an jenen berühmten 
Durbar in Delhi denken, wo im'Jahre 1870 auf 
Betreiben Disraelis die einheimischen Fürlten der Kö» 
nigin von England die souveräne Macht übertrugen, 
die einltmals dem Großmogul gehört hatte. Aber 
trotz jener Proklamation entbehrt die so geschaffene 
Lage jeder internationalen Sanktion. Es gibt in 
Indien nur einen unabhängigen Herrscher — den 
König von England. In internationaler Beziehung 
müssen die Rajahs als einfache englische Würden» 
träger, als Offiziere der Krone betrachtet werden. 
Sie sind also nicht »internationale Persönlichkeiten« 
und können keine politischen Beziehungen mit einer 
fremden Macht unterhalten, ln ihren Beziehungen 
zu den fremden Mächten betrachtet England sie 
und ihre Untertanen als englische Untertanen, 
auf die die internationalen Abmachungen Groß» 
britanniens anwendbar sind. Wenn die äußere 
Souveränität der Rajahs null und nichtig ift, so ilt 
ihre innere Souveränität bedeutend: sie wird durch 
die Verträge und Konventionen, die sie mit England 
geschlossen haben, verbürgt. Diese Verträge ent« 
halten sehr mannigfaltige Klauseln. Dennoch gibt 
es eine beltimmte Anzahl von Abmachungen, die 
sich in allen wiederfinden, oder die die englische 
Doktrin anerkennt, ohne daß sie verkündet worden 
sind. England schuldet dem Kajah Schutz und 
Hilfe; es ilt verpflichtet, seine Staaten und seine 
Dynaltie zu respektieren, es hat ihm das Adoptions« 
recht zuerkannt. 

Die englische Regierung verlangt indessen bei 
Fürltensöhnen, die minderjährig zur Herrschaft 
kommen, daß sie an einer ihrer Erziehungsanltalten 
gebildet werden; erlt nach zurückgelegtem 20. Lebens« 
jahr tritt Volljährigkeit und Thronbelteigung ein. 
In diesen Schulen für Fürliensöhne wird neben 
Elementarkenntnissen und Ausbildung in der Mutter« 
spräche Englisch gelehrt, Nationalökonomie und 
Geschichte getrieben. Viel Gewicht wird - auf 


körperliche Übungen gelegt. Für sich hat England 
sich das Recht Vorbehalten, den Rajah einzusetzen, 
ihn abzusetzen, wenn seine schlechte Verwaltung 
die Ruhe Indiens Itört, ihn zu beitrafen, wenn er 
ein Verbrecher oder Betrüger ift. Der Fürft schuldet 
Gehorsam; er muß in militärischer Hinsicht an der 
Verteidigung Indiens teilnehmen. Großbritannien 
die entflohenen Verbrecher ausliefern, er muß das 
für Wege, Eisenbahnen, Lager nötige Gebiet ohne 
Unkoften zur Verfügung ftellen; er kann ohne 
Genehmigung Englands weder Feltungen bauen, 
noch Fremde in seinen Dienlt nehmen. Diese 
Rechte und Pflichten, Folgen der englischen Ober« 
hoheit, sind allen Fürften gemeinsam; man findet 
aber bedeutende Unterschiede in der Lage eines 
jeden hinsichtlich verschiedener Punkte. Gewisse 
Rajahs bezahlen jährliche Tribute von 20,000 Fr. 
bis 5 Millionen, andere gar keine; wieder andere 
empfangen eine jährliche Rente von England. Falt 
alle Staaten haben auf die Transitrechte verzichtet. 
Hyderabad erhebt nach wie vor 5% aut Ein« und 
Ausfuhr. Etwa 20 Staaten haben eine autonome 
Poltorganisation, etwa 30 prägen Münzen, drei oder 
vier Staaten wie Hyderabad verwalten selblt ihre 
Eisenbahnen ohne Unterltützung einer Gesellschaft. 

In militärischer Hinsicht müssen alle Staaten mit 
England Zusammengehen. Die Miliren der ein» 
heimischen Souveräne zählen insgesamt 324,670 Mann 
Infanterie, 77,000 Reiter, 6250 Kanonen. Fltwa 
15 Staaten haben wirkliche Truppen, die England 
zu Beginn eines Krieges verwenden würde. Die 
einheimischen Staaten leiften bei weitem nicht den 
Engländern eine ihrem ungeheuren Material ent« 
sprechende Hilfe. 

Die Rechtsprechung gipfelt im Souverän. Der 
Fürft ilt oberlter Richter, und sclblt der schlechtelte 
Regent hält mehrmals in der Woche einen 
Gerichtstag ab. Nichts unterscheidet Vasallen» 
gebiete deutlicher vom englischen Reichsgebiete, als 
die Rechtspflege. In englisch»indischen Diltrikten 
ilt die Verwaltung von der Juftiz getrennt, ganz 
zurückgebliebene Striche ausgenommen; in den 
höheren Inltanzen entscheiden Richterkollegien auf 
Grund der bei den Untergerichten angelegten Akten; 
für die Obergerichte belteht Anwaltszwang. In den 
Vasallcnltaaten gibt es nur Einzelrichter. Der 
Kläger und sein Gegner begeben sich mit ihren 
Zeugen und Beweismitteln am Gerichtstage vor den 
Richter und tragen ihre Klage wie Einreden per« 
sönlich vor; der Richter nimmt kein Protokoll auf, 
belegt sein Urteil nicht mit Zitaten aus Jultiz« und 
Prozeßgesetzen, sondern spricht zuletzt Recht nach 
dem ungeschriebenen Landes»Gewohnheitsrecht 
Gegen jedes Urteil eines Hakim oder Unterbeamten 
geht die Appellation an den Landesfürften. Man 
wird hierzu nicht vorgeladen, sondern verfügt sich 
am Gerichtstage dahin und erwirkt Vorführung des 
Gegners, wenn er nicht freiwillig mitgeht, ln keinem 
Rechtszuge werden Gebühren voiaus verlangt; dem 
Unterliegenden wird nach dem Werte des Streit» 
Objektes und seinen Mitteln eine Buße, zahlbar in den 
Schatz, zuerkannt. Der Vollzug richterlicher Urteile 
läßt zu wünschen übrig; zur Immobiliarexekution 
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wird nur zögernd geschritten; denn Störung der 
Besitzverhältnisse macht den Eingang der Rente 
unsicher und ilt gegen das Interesse des '«irdar oder 
Landesherrn. — Das summarische Gerichtsverfahren 
würde der Bevölkerung Zusagen; doch leidet hier 
der Rechtsuchende unter Jultizverweigerung. Beim 
Einzelrichter erfter Inftanz wird Geld faft nie 
verfehlen, einen Gegner fortgesetzt von der Gerichts« 
schranke zurückzuweisen oder sich ein günltiges 
Urteil zu sichern; anders beim Fürlten; wissentlich 
ungerechte Urteile sind hier große Ausnahme. Es 
gibt aber mancherlei Mittel, dem Gedrückten den 
Weg zum Fürtien zu verleiden oder ihn der Früchte 
des errungenen günftigen Urteils zu berauben. Das 
Verfahren in der Zivilrechtspflege ilt deshalb in 
Vasallen(taaten im ganzen eine Posse, für die Be» 
amten aber ein einträgliches Geschäft, denn die 
Handelskalten sind sehr lireitsüchtig. 

Da ein mehr oder weniger bedeutender Teil 
der Veiwaltung und der Regierung jedes Staates 
den einheimischen Fürlten genommen ilt, so hat 
England für gewisse Fälle sich die Kontrolle der 
Tätigkeit des Rajah und seiner Minilter Vorbehalten. 
Es unterhält bei jedem Rajah oder einer Grunpe 
Rajahs einen »politischen Agenten«. Die meilten 
von diesen Agenten verwalten britische Gebiete, 
die den einheimischen Staaten, die sie überwachen 
sollen, benachbart sind. In gewissen Angelegen« 
heilen kann kein politischer Agent ohne die Befehle 
des Vizekönigs Entscheidungen treffen, besonders 
nicht in tragen der Nachfolge, der Absetzung, der 
lnveltitur, des Abschlusses von Veiträgen, der Ver» 
Wendung britischer Streitkräfte, in Zessionsangelegen« 
heiten oder bezüglich des Austausches von Gebieten. 
Von diesen Fällen abgesehen, ilt die Macht der 
Agenten sehr verschieden nach ihrem Range und der 
Stellung des Staates, bei dem sie akkreditiert sind. 
In den Präsidentschaften von Madras und Bombay 
sind die einheimischen Fürlten verpfl chtet, den 
ihnen von dem Regenten gegebenen Ratschlägen 
die höchlte Beachtung zu schenken. Dieser kon« 
trolliert das einheimische Minilterium, überwacht 
die Ausübung derjultiz, gibt oder verweigert seine 
Einwilligung allen gouverrementalen Akten. Bei 
den Großfürlten des Punjab, Dekan oder Radsch» 
putana vertritt er dagegen die englischen Interessen 
bei einem Fürlten, dessen innere Souveränität be* 
deutsam ilt. Er muß sich a'SO bemühen, bei ihm 
die Gefühle der Loyalität gegenüber seinen eigenen 
Untertanen zu erhalten. Er muß aut die Rechte 
der Krone und der eng ischen Souveränität achten, 
hierauf beschränkt sich seine Mission. Die poli» 
tischen Agenten haben einen äußerlt beschwerlichen 
Dienlt. Sie haben meilt gegen ein Netz von ln* 
trigen zn kämpfen; die Bevölkeiung sieht in ihnen 
Be-chützer gegen Bedrückungen; an Audienztagen 
sind sie die ganze Zeit über be’agert von Bitt« 
Hellern. Sie lernen unsägliches Elend und giößte 
Verworfenheit kennen. In ihren Empfehlungen und 
Vorltellungen dürfen sie a L 'i- nicht zu weit ge len 
um den Hof nicht gegen s.. i einzunehmen. Denn 
die Fürften sehen die Agenten mit Mißtrauen an 
ihren Höfen. Erfolgt aber ein Aufltand dann sind 
sie die erlten, die nach ihnen schicken und die 


Artikel in den beftehenden Verträgen anrufen, die 
den Fürlten bei inneren Unruhen die englisch« 
indische Militärmacht zur Verfügung (teilen. 

Nur in äußerlten Fällen interveniert England in 
Angelegenheiten seiner Gro'‘vasallen. Stets weigert 
es sich, den Klagen von Untertanen gegen ihre 
Fürlten Gehör zu schenken. Im Falle des Auf» 
ftandes Hellen sie diesen Truppen zur Verfügung. 
Ilt ein Rajah minorenn oder krank oder irrsinnig, 
so regiert der Resident oder läßt er den Staat durch 
eine einheimische Kommission regieren, aber nur 
so lange die Unfähigkeit andauert. Nur wenn der 
Fürlt seine Vasallenpflicht verrät sich durch ein 
Verbrechen oder eine weitgehende Tyrannei un» 
möglich macht, »etzt ihn England ab; aber Itets und 
sofort ersetzt es ihn durch einen seiner Verwandten, 
nachdem es den Rat der benachbarten Maharajahs 
eingeholt hat. Die Großfürlten Indiens erfreuen 
sich also einer faßt völligen Freiheit. Sie sind deshalb 
auch der englischen Regierung zugetan. Die 
britische Regierung verschwendet an diese orien» 
talischen Fürlten Auszeichnungen aller Art. Jeder 
Maharajah wird »Seine Hoheit« genannt und durch 
eine beftimmte Anzahl von Kanonenschüssen be» 
grüßt. Einige haben das Recht erhalten, sich der 
Pfauenfächer zu bedienen und goldener Steigbügel. 
Zwei Orden sind geschaffen worden: »der Stern 
Indiens« und »der Orden des Reiches«, die an die 
Fürlten, ihre Minilter und die hohen englischen 
Würdenträger verliehen werden können. 

Aber trotz all dieses asiatischen Pompes sieht es 
in gewissen Großltaaten Indiens höchlt traurig aus. 
Auch heute noch ziehen Würgerbanden hier und 
da durch das Land, die auf Befehl ihrer Götter zu 
handeln vorgeben und mit unerhörter Grausamkeit 
Mordtaten und Räubereien — vielfach im Einverltänd» 
nis mit der Po izei — begehen. Anderwäits herrscht 
auch noch die furchtbare Sitte des »Satic oder des 
Selbltmordes der Witwen durch Feuer. Die Be» 
amten begehen die furchtbarlten Erpressungen, viele 
Hindufürlten sind abergläubisch, führen die Staats» 
geschähe in Gesellschah von Charlalans, Aftrologen 
und Jong'euren, viele sind Trinker, durch Lange» 
weile und sittliche Verirrungen geiltig und körper« 
lieh zerrüttet, falt alle aber führen eine echt orien« 
tausche Hofhaltung Trotz ihrer hohen Einkünfte 
diückt die meilten Fürlten eine fuichlbare Schulden« 
lalt. Ungeheure Summen verschlingen der Bau 
prächtiger Pa äffe, der Kauf von koltbaren Steinen, 
militärische Paraden, Tierkämpfe, koltbar ausgerülfete 
Elefantenherden, Vorltellungen von Bajaderen; be» 
sonders bei Besuchen von Mitgliedern der englischen 
Königsfamilie werden ungeheure Summen ver» 
schwendet. Bei solchen Anlässen erscheinen die 
Fürlten und ihr Gefolge als wandernde Goldwaren» 
Ausheilungen, überdeckt mit Brillanten, Edelfteinen 
und Gold in Schmuck auf Kleidern und in Waffen. 
Natürlich muß unter solcher Verschwendungssucht 
das Land leiden; nur zu oft kommt es vor, daß 
ein Rajah und seine Minilter das Getreide aufhäufen, 
um es zu möglich!! hohen Preisen zu verkaufen. 
Und England, das gegen 15 Millionen Ma'k an 
Tribut von seinen indischen Vasallen bezieht, tut im 
Grunde wenig, so.chenZultänden ein Ende zu machen. 

J. W. 
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Ein neues BruchftücK der „Aitia“ des Kallimachos von Kyrene. 

Von H. v. Arnim, Professor an der Universität Wien. 


Hermann Diels hat kürzlich in dieser 
Zeitschrift*) ein neuentdecktes Fabelgedicht 
des Kallimachos, die Fabel von dem Streit 
der Olive und des Lorbeers, in vorzüglicher 
deutscher Übersetzung den Lesern vorgelegt 
und die Bedeutung des Gedichtes für die 
Geschichte der Fabel und für die alexan* 
drhische Literaturgeschichte erläutert. Die 
in Oxyrhynchos aufgefundene Kallimachos* 
handschrift, welche dieses Gedicht enthält 
(Oxyrhynchus Papyri, part VII edited by 
A. Hunt, London 1910, p. 15—82), hat uns 
auch von einem arideren Hauptwerke des 
alexandrinischen Dichterphilologen, von seinem 
»Aitia« betitelten Elegienkranz, ein großes 
Bruchltück des dritten Buches und die Schluß* 
verse des vierten Buches wiedergeschenkt. 
Es dürfte den Lesern, die durch Diels' Ver* 
öffenthehung für den im Altertum bald hoch 
bewunderten, bald heftig befehdeten Hof* 
dichter des Ptolemaios Euergetes interessiert 
worden sind, nicht unwillkommen sein, auch 
von diesem Bruchltück eine Übersetzung zu 
lesen. Es gehört zu einer im Altertum hoch* 
berühmten und durch Bruchftücke und Nach* 
ahmungen dem Philologen längft wohl* 
bekannten Partie der »Aitia«, zu der Liebes* 
novelle von Akontios und Kydippe, auf die 

*) Orientalische Fabeln in griechischem Gewände. 
I ahrg. 4, Nr. 32, 6. Auguft 1910. 


sich die 20. und 21. der ovidischen Heroiden 
bezieht, die uns auch in der Nacherzählung 
des Aristainetos epist. I 10 vorliegt. Da das 
Bruchftück nur die zweite Hälfte der Novelle 
enthält, schicke ich mit wenigen Worten den 
Inhalt der erften Hälfte voraus. Inwieweit 
dieser Text unsere Kenntnis der dichterischen 
Eigenart des Kallimachos bereichert, soll die 
der Übersetzung folgende kurze Betrachtung 
andeuten. 

»Auf der Insel Keos lebte in alten Zeiten, 
wie die Chronik der Insel erzählt, ein Jüng* 
ling namens Akontios. Er flammte aus dem 
uralten Adelsgeschlecht, in dem der Kult des 
Zeus Ikmios, des Wettergottes, erblich war. 
Apollons Sohn Aristaios galt als der Ahnherr 
dieses Geschlechtes und als der Stifter dieses 
Kultes. Akontios war so schön, daß er schon 
als Knabe die Herzen der Männer zu ero* 
tischer Leidenschaft entflammte. Wenn er 
auf seinem Weg zur Schule durch die Straßen 
schritt, füllten sich diese mit Schauluftigen 
und Verehrern seiner Schönheit. Aber die 
von dem Pfeil des Eros Getroffenen, die 
seinen Spuren folgten, warben alle vergebens 
um seine Gunft. Denn Akontios war ebenso 
keusch wie schön. Doch kam die Zeit, wo 
der spröde Akontios, der dem Schmachten 
und Seufzen der Liebhaber keine Beachtung 
geschenkt hatte, selbft, zu mannbarem Alter 
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herangewachsen, die Qualen der Liebe koften 
sollte, inden^ er sich in ein Mädchen ver* 
liebte, das bereits durch den Willen der Eltern 
einem anderen Manne anverlobt war. 

Kydippe — so hieß das Mädchen — war 
auf Naxos, der heiligen Insel des Dionysos, 
zu Hause. Sie war dem Akontios an Schön» 
heit ebenbürtig — ' er der schönfte Jüngling, 
sie das schönfte Mädchen Griechenlands — 
ebenbürtig auch an Vornehmheit. Denn ihr 
Vater ftammte von Kodros, dessen Söhne 
einft von Attika aus die Inseln des ägäischen 
Meeres besiedelt hatten. Akontios sah Ky» 
dippe zum erften Mal bei einem Artemisfefte 
auf der Insel Delos, und, obgleich jene, wie 
es einer wohlerzogenen Jungfrau geziemt, ihm 
keine Beachtung schenkte, wurde er alsbald 
von so heftiger Liebe zu ihr ergriffen, daß 
ihm das Leben nicht mehr lebenswert schien, 
wenn er sie nicht als seine Gattin heim« 
führen könnte. Von anderen Besuchern der 
Feftversammlung erfuhr er Namen, Heimat 
und Geschlecht des Mädchens, aber auch daß 
es zu spät sei, um sie zu werben, da sie 
bereits einem andern Manne von ihren Eltern 
versprochen sei. Liebe macht erfinderisch. 
In seiner Not ersann Akontios eine sonder» 
bare Lift, um trotz aller der Werbung ent» 
gegenftehenden Hindernisse, das Mädchen 
durch heilige Bande an sich zu ketten. 

Im Heiligtum der Aphrodite wählte er 
sich den schönften Granatapfel aus und grub 
in seine Rinde Schriftzeichen und Worte ein, 
die seinem Zwecke dienen sollten. Als nun 
Kydippe von ihrer Magd begleitet die Weih» 
geschenke des heiligen Bezirkes beschaute, ließ 
Akontios den Apfel gerade vor die Füße der 
Dienerin rollen. Diese bückte sich sofort 
und hob ihn auf. ‘Sieh nur’, sagte sie zu 
ihrer Herrin (Akontios konnte deutlich jedes 
Wort verftehen), 'sieh nur, welch wunder» 
schönen Apfel! Haft du je einen schöneren 
gesehen? Gewiß hat ihn eines der Mädchen 
aus ihrem Busen verloren.’ Dann bemerkte 
sie die ringsum in die Schale des Apfels ein» 
gegrabene Inschrift, und, da sie selbft des 
Lesens unkundig war, gab sie den Apfel 
ihrer Herrin und bat sie, ihr das Ge» 
schriebcne vorzulesen. So kam es, daß Ky» 
dippe arglos mit lauter Stimme die Worte 
aussprach, die der liftige Akontios in den 
Apfel geritzt hatte: ‘So wahr mir Artemis 
gnädig sei, ich werde mich dem Akontios 
vermählen.’ 


Akontios hörte den Schwur, es hörte ihn 
auch die jungfräuliche Göttin. Kydippe aber 
ftand von Schamröte übergossen, weil sie 
Worte gesprochen hatte, die einer Jungfrau 
nicht geziemen, auch bangte ihr vor dem 
Zorn der Göttin, wenn sie den Eid nicht 
hielte, den sie doch nicht halten konnte. 
Denn ihren Eltern das Geschehene zu ent* 
hüllen, hinderte sie die Scham. Aber auch 
Akontios konnte sich des Gelingens seiner 
Lift nicht freuen. Bald schmeichelte ihm die 
Hoffnung, daß sich Kydippe durch den Eid 
für gebunden halten und ihre Eltern zur 
Erfüllung desselben beftimmen werde, bald 
ergriff ihn die Furcht, daß sie nicht wagen 
würde, sich der Vermählung mit ihrem von 
den Eltern vorbeftimmten Bräutigam zu ent» 
ziehen, in welchem Falle sie nicht nur für ihn 
verloren wäre, sondern auch durch seine 
Schuld dem Zorn der Göttin verfallen würde. 

So kehrten beide in großer Beunruhigung 
in ihre Heimat zurück. Akontios, dessen 
Aussehen durch Blässe und Abmagerung ein 
geheimes Leiden verriet, floh aus der Stadt 
aufs Land, um dem forschenden Blick seines 
Vaters zu entgehen; dort aber suchte er 
nicht, wie einft Laertes, durch harte Arbeit 
in Feld und Garten seinen Kummer zu be» 
täuben, sondern in den Wäldern und Hainen 
umherirrend schnitt er den Namen Kydippes 
in alle Rinden ein und machte die Buchen 
und Eschen zu Vertrauten seiner Liebes* 
schmerzen. Kydippe aber hatte ihren Eltern 
von dem Vorfälle kein Wort erzählt und 
ihr Schweigen auch dann nicht gebrochen, 
als der Tag für die Hochzeit feftgesetzt und 
alle Vorbereitungen für die Vermählung ge* 
troffen wurden; und schon 
1. Habe das Lager die Jungfrau mit dem Knaben 
geteilt. 

Also befahl es der Brauch: vorbräutlichen 
Schlummer ') genießen 

Sollte die Tälis geschmiegt neben dem Amphi* 
thäles, 2 ) 

Weil einlt Hera — Doch halt, mein Herz! halt 
kläffendes Hündchen! 3 ) 

5. Willft du besingen, was fromm dir zu ver* 
schweigen geziemt? 

Wohl dir, daß du die Feier nicht sahelt der 
furchtbaren Göttin 4 ): 

j) vorbrnutlichcn Schlummer, griech. 7lQOW t li(plOV VJll'OV. 

-) Tälis ist ein altertümlicher, ritueller Name für die Braut. Der 
AmphithäU’s ist ein körperlich und geistig tadelloser, noch nicht 
mannbater Knabe aus vornehmem Geschlcchtc, dessen beide Eltern 
noch am Leben sind. 

3) Zum Verständnis dieser Verse vgl. die Erläuterungen auf 
Spalte 108. 

*) Der furchtbaren Göttin: gemeint ist die Mystcrienfeicr der 
elcusinischcn Demeter. 
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Ihre Geschichte sogar hättest du plaudernd 
enthüllt. 

Acht Vielwissen iß schlimm für den Menschen, 
der seine Zunge 

Nicht bezähmt: er spielt wie mit der Schere 
das Kind. — 

10. Ehe des Morgens die Rinder im Wasser ge« 
gespiegelt des Messers # ) 

Schneide mit bangem Gemüt schauten — den 
Abend zuvor 

Plötzliche Blässe das Mädchen befiel: die Krank« 
heit befiel sie, 

Welche hinweg zu den wildweidenden Ziegen 
man wünscht 

Und doch fälschlich die heilige nennt. Ent« 
krähendes Leiden 

15. Brachte verzehrend die Maid nah an die Pforte 
des Grabs. — 

Wiederum schmückten die Eltern das Brautbett, 
wieder ergriff sie 

Bis in den siebenten Mond Fieber mit wechseln« 
der Glut. — 

Noch zum dritten Mal wollten Hochzeit sie 
halten, zum dritten 

Mal bat schauriger Frolt sich bei Kydippe zu 
Gaß. 

20. Doch zum vierten Mal wollt’ es der Vater nicht 
wagen: nach Delphi 

Hub er sich, wo ihm Apoll kündete nächtlichen 
Spruch: 

.Artemis’ Eid, der gewalt'ge’ vereitelt des Mäd« 
chens Vermählung. 

Nicht ja um Lygdamis hat Artemis damals 
gesorgt, 6 ) 

Auch nicht in Amykla’s Hain Schilfkränze ge« 
flochten, vom Weidwerk 

25. Nicht im arkadischen Strom rein sich gebadet 
den Leib, 

Sondern in Delos geweilt damals, als jene den 
Schwur tat. 

Nur dem Akontios, sonß keinem zu folgen als 
Braut. 

Dein iß das Recht der Entscheidung! Doch 
läßt du von mir dich beraten, 

Wirß du des Töchterleins Eid willig erfüllen 
und ganz. 

30. Nicht traun Silber mit Blei wirß so du ver« 
mischen; dem Golde 

Wird, wenn ihm du sie giebß, leichtes Elektron 
gesellt. 

Aus der Kodriden Geschlecht entfiammfi du, 
der kei'sche Jüngling 

Aus Ariftaios’ Geblüt und von den Prieitern 
des Zeus 

lkmios, welche des Berges erhabene Zinnen be« 
ßeigcnd 

35. Maira's*) sengende Glut sänß’gen mit frommem 
Gebet 


*) D. b. ehe am Morgen des Hochzeitstages die Rinder als 
Hochzeitsopfer geschlachtet wurden. Die Rinder sehen das Spiegel¬ 
bild des Opfermessers, das man ihnen zu verbergen sucht, in dem 
Weihwasserbecken. 

6) Lygdamis, König der Kimmerier, wollte den berühmten Tempel 
der Artemis zu Ephesos zerstören, wurde aber samt seinem ganzen 
Heere vernichtet. Callimachus hymn. in Dianam v. 251—258. 

•) Maira = das Hundsgestirn. 


Und herflehen von Zeus den Windhauch, 
welchen unzähl'ge 

Wachteln dem kei'schen Volk treibet ins linnene 
Netz’. 

Sprachst — Er kehrte nach Naxos zurück und 
befragte die Jungfrau 

— Immer noch hätte sie gern alles in Schweigen 
gehüllt — 

40. Und es gewährte sein Wink, o Akontios, dir 
die Geliebte 

Heimzuholen; du kamß ins dionysische Land!*) 

Und man erfüllte der Göttin den Eid, und des 
Mädchens Gespielen 

Brauchten des Hymen Gesang nicht zu ver« 
tagen hinfort. 

Du aber hätteit, vermein ich, Akontios, für 
jene eine 

45. Nacht, in der du den jungfräulichen Gürtel 
gelöft. 

Weder des Iphikles über die Ähren hinschwe« 
bende Sohlen 

Noch was Kelänä's Fürlt Midas an Schätzen 
besaß 

Tauschen mögen. Das wird mir ein jeglicher 
gerne beßät’gen. 

Welcher des Gottes Gewalt je an sich selber 
erfuhr. 

50. Aus der Vermählung des Paares entsprang ein 
glänzender Name. 

Bis auf den heutigen Tag lebeß du blühend 
und ßolz, 

Haus der Akontionssöhne! Sie wohnen im 
schönen lülis. 

Uns ward, Keer, dein sehnsüchtiges Lieben be» 
kannt 

Aus Xenomcdes’ des Alten Geschichtwerk, worin 
er die ganze 

55. Insel und was sie erlebt spät’ren Geschlechtern 
beschrieb. 

Wie sie in ältelter Zeit korykische Nymphen 
bewohnten, 

Die vom Parnaß verscheucht habe der riesige 
Leu 

Und sie danach Hydrussa benannt ward; wie 
sie Kiro(tas) 

Einnahm (er hatte zuvor Karyä’s Fluren be« 
wohnt); 

60. Wie sie die Völker besiedelten, deren drommeten« 
umtöntes 

Opfer dem mächtigen Gott Zeus Aloloxios gilt, 

Karer und Leleger; bis die Benennung, welche 
noch heut gilt, 

Phoibos’ und Melia’s Sohn Keos der Insel 
verlieh. 

Auch von Freveln und tötlichem Blitzstrahl, 
von der Teichinen 

65. Zauberwerken, von ihm, welcher den Göttern 
bethört 

Trotz geboten — Demonax hieß er — berichtet 
der Alte 

Und von der Frau Makelö, Mutter der Dexitheä, 

Welcher allein, als die Insel zur Strafe der 
Frevel zerltört ward, 


*) Das dionysische Land =» Naxos, 
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Nicht ein Härchen gekrümmt ward von dem 
itrafendcn Gott; 

70. Dann von der Städte Begründung: Held Me¬ 
gakies baute Kaithania, 

Eupylos aber, der Halbgöttin, der Chryso, Sohn, 

Das von lieblichen Quellen durchrieselte Jülis; 
Akai(ros) 

Schuf Poiessa, der schönlockigen Chariten Heim, 

Endlich Aphraftos Koresion. Unter die Städte« 
geschichten 

75. Hat dein liebendes Glüh'n, Keer, der Alte ge« 
mischt, 

Welcher sich treulich der Wahrheit befliß; aus 
seinem Berichte 

Floß die Geschichte dem Strome meiner Kalli« 
ope zu. 

Die »Aitia«, aus deren drittem Buche 
dieses Bruchftück ftammt, waren das Hauptwerk 
des Kallimachos, dem er seinen Ruhm als 
Klassiker der Elegie verdankte. Es ift bei 
den Kunftrichtern des späteren Altertums die 
herrschende Ansicht, daß auf dem Gebiete 
der Elegie nicht, wie in den meiften anderen 
Dichtungsarten, den Dichtern der national« 
hellenischen, der sogenannten klassischen Zeit, 
sondern den helleniftischen Dichtern der erfte 
Preis gebühre. Philitas und Kallimachos sind 
für Quintilian die Klassiker der Elegie, sie 
sind es auch schon für Properz. Unzweifel« 
haft waren die »Aitia« das elegische Haupt« 
werk des Kallimachos. Es hat zwar auch 
andere, in den »Aitia« nicht enthaltene 
Elegien des Kallimachos gegeben, wie den 
erhaltenen Hymnus »auf das Bad der Pallas«, 
die Elegie »Locke der Berenikc«, die uns in 
Catulls Übersetzung erhalten ift und von 
Wilamowitz in einem geiftvollen Vortrag 
(Reden und Vorträge S. 193 ff.) behandelt 
wurde, und das elegische Epinikion auf So« 
sibios. Aber diese Elegien waren einzelne 
Gelegenheitsgedichte, die von der Haupt« 
entwicklungshnie der helleniftischen Elegie 
abseits lagen und Kallimachos nicht als Haupt« 
Vertreter derselben erscheinen ließen. Dazu 
machte ihn seine umfänglichfte Dichtung im 
elegischen Versmaß, die vier Bücher der 
»Aitia«, die als gelungenftes Werk jener von 
Philitas nach dem Muftcr des Antimachos 
geschaffenen Spielart der Elegie galten, deren 
Hauptinhalt mythische Erzählungen bildeten. 
Die Elegien der helleniftischen Dichter, die 
das spätere Altertum so bewunderte, waren 
nicht, wie die des Tibull und wie die meiften 
des Properz, Darliellungen der eigenen 
Gefühlserlebnisse ihrer Verfasser, sondern 
mythische Erzählungen, denen allerdings der 


Dichter, hier und da mit seinem Ich hervor« 
tretend, ein subjektives Element beimischen 
durfte. Bei den Römern ift diese Spielart 
der Elegie im vierten Buche des Properz 
durch einige Gedichte und besonders durch 
Ovids Fasti vertreten. Diese Dichtungen des 
Properz und Ovid ftehen sogar den »Aitia« 
des Kallimachos besonders nahe, insofern sie 
nicht nur Mythen erzählende, sondern, wie 
die »Aitia«, auch aetiologische Elegien 
sind. Was mit diesem Ausdruck gemeint ift, 
wird hernach an dem neuentdeckten Texte 
erläutert werden. Zunächft sei betont, daß 
sich diese Erzählungen in elegischem Versmaß 
von den Epen und Hpyllien der Alexandriner, 
die sich nach dem Vorbild des altjonischen 
Epos des daktylischen Hexameters bedienten, 
nicht nur im Versmaß, sondern auch in der 
Stoffwahl, im Stil, in der ganzen Erzählungs» 
technik unterschieden. Man wählte für 
elegische Dichtungen Stoffe von geringerem 
Umfang und weniger hohem Pathos, die zur 
Ausmalung zarterer und weicherer Empfin« 
düngen Ge'egenheit boten, mit besonderer 
Vorliebe Stoffe, in denen das erotische Element 
eine Hauptrolle spielte (molles elegi), und 
wenn elegische Dichtungen dennoch zu 
größerem Umfange anwuchsen, wie die vier 
Bücher und drei« bis viertausend Verse um« 
fassenden »Aitia« des Kallimachos, so be« 
handelten sie nicht einen einheitlichen Stoff, 
sondern reihten in bunter Abwechslung Fabel 
an Fabel. Was die Metamorphosen des Ovid 
in hexametrischer Form bieten, eine Samm« 
lung kurzer mythischer Erzählungen, die 
durch einen einheitlichen Gesichtspunkt — 
bei Ovid die Metamorphose — zusammen« 
gehalten und unter sich kunftvoll verknüpft 
sind, sodaß überall die Kontinuität der 
dichterischen Rede gewahrt bleibt, ganz das« 
selbe boten in elegischem Versmaß die »Aitia« 
des Kallimachos. Früher herrschte über diesen 
Punkt Zweifel und Unklarheit. Mancher 
dachte sich wohl die »Aitia« als eine Samm« 
lung selbftändiger, in sich abgerundeter Eie« 
gien, wie die Properzische Sammlung. Diese 
Auffassung wird durch den neuen Fund 
widerlegt, der deutlich zeigt, daß der Dichter 
eine ununterbrochen fortlaufende Darftellung 
gab und jede Fabel mit der vorausgehenden 
durch Gedankenkontinuität verknüpfte. Denn 
der Abschnitt, in dem der Inhalt der Chronik 
des Xenonicdes skizziert wird (worüber 
! näheres weiter unten), könnte nicht so an die 
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Novelle von Akontios und Kydippe an* 
geschlossen werden, wenn diese eine selbft* 
ftändige, in sich abgerundete Elegie gebildet 
hätte. 

Das einheitliche Band, das alle diese wie 
Perlen auf eine Schnur aufgereihten Fabeln 
verband, war in den »Aitia«, wie der Titel 
sagt, der aetiologische Gesichtspunkt. Wie 
Ovid in den »Metamorphosen« Verwandlungs* 
mythen, andere Dichter Sternmythen, so sammelt 
Kallimachos in den »Aitia« aetiologische 
Mythen, d. h. solche Fabeln, die das ahiov, 
den Entftehungsgrund sei es eines Namens, 
sei es eines in Sitte, Recht oder Kultus be* 
ftehenden Brauches aufzuklären schienen. Wie 
dieser aetiologische Gesichtspunkt im einzelnen 
durchgeführt war, darüber herrschte, so lange 
wir nur kurze, unzusammenhängende Bruch* 
ftücke besagen, nie Klarheit und Einmütigkeit 
unter den Gelehrten, und es liegt nahe, dar* 
über in dem neugefundenen Texte Aufschluß 
zu suchen. O. Schneider in seinen »Kalli* 
machea« dachte sich die aetiologischen Fabeln, 
gewissermaßen nach einer logischen Dis* 
Position, so geordnet, daß jedes der vier 
Bücher die »Aitia« einer besonderen Art 
behandelt. Im erften Buche sollten die Ur* 
sprungssagen der Agone (öffentlichen Wett* 
spiele), im zweiten die Gründungssagen von 
Städten und ihre Namenwechsel (/lerovottciciuu) 
behandelt gewesen sein, im dritten Buche — 
dem unser Bruchftück angehört — technische 
und kulturelle Erfindungen, evo>)/iara (denn 
auch ihren Ursprung hatte die griechische 
Volksphantasie vielfach ins Fabelgewand ge* 
kleidet), im vierten Buch der Ursprung sakraler 
Feftbräuche. Diese Konftruktion von Schneider 
mußte man, auch vor dem neuen Funde, 
wegen ihrer unzureichenden Begründung und 
inneren Unwahrscheinlichkeit mit Skepsis be* 
handeln. Jetzt kahn sich jeder aus dem mit* 
geteilten Bruchftück von ihrer tatsächlichen 
Unrichtigkeit überzeugen. Im dritten Buche 
berichtet Kallimachos ausführlich, nach der 
Chronik des Xenomedes, über die Besiedlungs* 
geschichte der Insel Keos, ihre Metonomasien 
(Namenwechsel) und Städtegründungen. Er 
behandelt diesen Gegenftand gelegentlich, im 
Anschluß an die Novelle von Akontios und 
Kydippe. Daraus darf man schließen, daß 
nicht ein besonderes Buch (das zweite) den 
Städtegründungen gewidmet war. Nicht folge* 
richtige Anordnung nach einer Disposition, 
sondern bunte Abwechslung herrschte in dem 


Werke, eine Willkür, welcher nur das Gesetz 
der Kontinuität des Zusammenhanges eine 
Schranke setzte. Ebensowenig hatte die No* 
veile von Akontios und Kydippe mit tech* 
nischen und kulturellen Erfindungen etwas 
zu tun. Schneider hatte sie mit der Erfindung 
der Schreibkunft in Verbindung gebracht. 
Davon zeigt der nun vorliegende Text 
keine Spur. 

Wenn überhaupt mancher sich früher 
vorgeftellt haben mochte, wie die Fabeln in 
Ovids »Metamorphosen« in der Verwandlung 
auslaufen und gipfeln, und die Sternfabeln 
in der Versetzung an den Sternenhimmel 
(xavaaregiantig), so hätten auch die Fabeln in 
den »Aitia« ihren End* und Zielpunkt immer 
in der Darlegung des »Aition« gehabt, so 
wird diese Vorftellung durch den neuen Text 
genügend widerlegt. Die Akontiosnovelle, 
deren zweite Hälfte und Schluß wir lesen, 
läuft, als Ganzes genommen, nicht auf ein 
»Aition« hinaus. Im Laufe der Erzählung 
klingen aetiologische Momente an. Sie sind 
als Würze über die ganze Erzählung verteilt. 
Aber wer diese lieft, kann nicht glauben, der 
Dichter erzähle die Geschichte, um durch sie 
den Entftehungsgrund von was auch immer 
darzulegen. Das ift auch ein wichtiger Punkt, 
über den der neue Text Klarheit gebracht hat. 
Aber welche Rolle das aetiologische Interesse 
in dem Werke spielte, ift damit noch nicht 
aufgeklärt. Gab es nur das äußere Band her, 
das die bunte Mannigfaltigkeit der Fabeln, 
deren jede für sich durch ihren menschlichen 
Gehalt Teilnahme wecken sollte, wie Wiesen* 
blumen spielend zu einem Strauß zusammen* 
band, oder war das aetiologische Interesse in 
irgendeinem Sinne die Seele der ganzen 
»Aitia«? Diese Frage erscheint mir als die 
wichtigfte, wenn es gilt, eine richtige Vor* 
ftellung von Wesen und Wert dieser Dichtung 
zu gewinnen. 

Wenn ein Dichter unserer Zeit eine Liebes* 
novelle, wie die von Akontios und Kydippe, 
erzählte, so würde es ihm und uns selbft* 
verftändlich dünken, daß er in der lebens* 
wahren Darftellung der Gefühle und Leiden* 
schäften, in der intimften Ausmalung der 
seelischen Erlebnisse 'seiner Personen und 
womöglich in der Aufdeckung nie bisher 
gedichteter seelischer Zusammenhänge seine 
Hauptaufgabe erblickte. Es wird auch gewiß 
mancher, dem das Wesen der helleniftischen 
Sagenpoesie unverftändlich geblieben war, 
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ein solches Beftreben für die erotischen Er* 
Zahlungen der »Aitia« vorausgesetzt haben. 
Zu diesem Irrtum konnte besonders der 
Umftand verführen, daß die erotischen Elegien 
des Properz, der sich als Nachahmer des 
Philitas und Kallimachos bekennt, in der Tat 
von der intimften Seelen* und Stimmungs* 
malerei erfüllt sind; und im besonderen für 
Akontios und Kydippe konnten die ovidischen 
Heroiden über dieses Thema, wenn man sie 
in engem Anschluß an das berühmte Vorbild 
gedichtet glaubte, eine solche Behandlungs* 
weise glaublich machen. Aber es bedarf 
keines großen Scharfblickes, um aus dem 
neuen Texte zu erkennen, daß der Dichter 
nicht Gelegenheiten sucht, sich in die Seelen* 
geheimnisse seiner Helden zu vertiefen und 
durch intime Ausmalung seelischer Erlebnisse 
zu wirken. Nach dem ganzen Zuschnitt der 
Erzählung in dem erhaltenen zweiten Teil 
wird man nicht annehmen, daß in dem ver* 
lorenen erften Teil auf die Schilderung der 
Gefühle des Akontios das Hauptgewicht ge» 
legt wurde. Ebensowenig wird, in der Weise 
des homerischen Epos, sinnlich anschauliche 
Vergegenwärtigung der erzählten Vorgänge 
erftrebt, sondern die Erzählung ift knapp 
gehalten und schreitet, nur die Hauptmomente 
der Handlung hervorhebend, in schnellem 
Tempo vorwärts. Daß der Dichter dennoch 
für die Erzählung der einfachen Geschichte 
so viele Verse verbraucht, liegt an gewissen 
Zutaten, die, für den tatsächlichen Verlauf 
der Geschichte ohne Bedeutung, für den 
Dichter selbft offenbar die Hauptsache, seiner 
Erzählungstechnik ihr charakteriftisches Ge* 
präge geben. Für den Zusammenhang der 
Geschichte genügte es, zu sagen, daß Kydippe, 
nachdem sie unabsichtlich geschworen hatte, 
den Akontios zu heiraten, von ihren Eltern 
mit einem anderen Jüngling vermählt werden 
sollte und schon der Tag der Hochzeit her* 
angekommen war, als sie erkrankte. Statt 
aber kurz zu sagen: »am Abend vor dem 
Hochzeitstage erkrankte sie«, verbraucht der 
Dichter elf Verse, um diesen einfachen Ge* 
danken zu umschreiben, nicht weil er durch 
Detailmalerei epische Vergegenwärtigung des 
Vorganges erreichen will, sondern weil ihn, 
denGelehrten, den »doctus poeta«, die Hoch» 
zeitsbräuche der Naxier und ihr mythisches 
Aition interessieren. Es war in Naxos Sitte, 
daß die Braut in einer der letzten Nächte 
vor dem Hochzeitstage mit einem .t aü; äiufnlah'^ 


das Bett teilte, d. h. mit einem nicht mann* 
baren Knaben, dessen beide Eltern lebten, 
und der selbft körperlich und geiftig tadellos 
war. Diese uralte und merkwürdige Sitte, 
an die der Volksglaube offenbar die Hoffnung 
auf Fruchtbarkeit der Ehe knüpfte, und die 
hier im Zusammenhang mit ähnlichen Hoch* 
zeitsbräuchen anderer Völker zu behandeln 
zu weit von unserem Vorhaben abseits führen 
würde, interessierte unseren Dichter. Die 
Volksüberlieferung gab als Aition des 
Brauches, daß Hera vor ihrer Vermählung 
mit Zeus sich ohne Vorwissen der Eltern 
einem andern (wem, sagen unsere Quellen 
nicht) hingegeben habe. Das ift ein nachträg* 
licher, mißlungener Erklärungsversuch des 
unverftändlich gewordenen Brauches. Kalli« 
machos deutet dieses Aition in einer für 
jeden antiken Leser verftändlichen Weise an, 
obgleich er sich zum Schein selbft unterbricht 
und sich schalkhaft Vorwürfe macht, daß 
ihn seine Polyhiftorie faft verleitet hätte, ein 
Geheimnis auszuplaudern, das die Ehrfurcht 
vor der Göttin Hera zu verschweigen gebietet; 
und zum Überfluß flicht er auch gleich noch 
in diese Selbftvorwürfe eine Anspielung aut 
die aetiologische Legende des eleusinischen 
Demeterkultes ein: 

daß Demeter, die große. 

Sich gefällig einmal auch einem Helden bequemt, 

Als sie dem Jasion einft, dem rüftigen König 
der Kreter, 

Ihres unfterblichen Leibs holdes Verborgne 
gegönnt. 

Auch was der Dichter von dem Morgen 
sagt, an dem die Rinder bangend im Weih* 
Wasserbecken gespiegelt das Opfermesser er» 
blicken, mit dem sie geschlachtet werden 
sollen, klingt uns gekünftelt und befremdlich, 
wenn wir es nur als müßige Umschreibung 
für den Morgen des Hochzeitstages aulfassen. 
Verftändlich wird der Ausdruck erft aus des 
Dichters Beftreben, seine genaue Kenntnis 
der in Naxos geltenden Hochzeitsbräuche 
zur Geltung zu bringen. Von derselben Art 
ift die Umschreibung, durch die Kallimachos 
die Krankheit bezeichnet, von der Kydippe 
am Hochzeitstage ergriffen wird, jene 
Krankheit, 

»welche hinweg zu den wildweidenden Ziegen 
man wünscht 

und doch fälschlich .die heilige' nennt.« 

Die Naivität des volkstümlichen Brauches, 
der durch eine abergläubische Zauberformel 
die »heilige« Krankheit auf die Wildziegen 
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abzuleiten hofft, hat für ihn einen poetischen 
Reiz. Der Vater der Kydippe wendet sich 
an den delphischen Gott, um von ihm zu 
erfahren, warum seine Tochter jedesmal er* 
krankt, wenn ihre Hochzeit (tattfinden soll. 
Der Gott gibt als Ursache an, daß Kydippe 
unter Anrufung der Artemis geschworen 
hatte, den Akontios zu heiraten, und legt das 
Hauptgewicht auf den Umftand, daß Artemis, 
als beim delischen Feite der Eid geleiltet 
wurde, persönlich in Delos anwesend war. 
Warum sagt er uns nun, ehe er dies positiv 
ausspricht, was Artemis nicht tat, und wo 
sie nicht weilte, daß sie nicht mit Lygdamis 
beschäftigt war, nicht im Amyklaion Schilf* 
kränze flocht, nicht nach der Jagd im Fluß 
Parthenios ihre Glieder badete? Er benutzt 
offenbar die Gelegenheit, seine theologische 
Gelehrsamkeit, seine genaue Kenntnis von 
den Kulten, Wohnftätten und sagenhaften 
Erlebnissen der Göttin einzuflechten, wie in 
seinen länglt bekannnten Hymnen. Aus dem* 
selben Beltreben des Dichters erklärt sich die 
Form, in der er den Gott nachweisen läßt, 
daß Akontios für die dem Kodridengeschlecht 
angehörige Kydippe ein ebenbürtiger Gatte 
ift. Akontios ftammt aus einem vornehmen 
krischen Prieftergeschlecht, das sich auf 
Ariftaios zurückführt. In diesem Geschlechte 
ilt der Kult des Zeus Ikmios, des Wetter* 
gottes, erblich. Wenn im Hochsommer das 
Hundsgeftirn(Maira) sengende Glut hernieder* 
sendet und für Menschen, Tier und Pflanzen 
unerträglich wird, dann sind es diese Priefter, 
welche von Berggipfeln Gebete zu dem 
Wettergott emporsenden und dadurch die 
Glut sänftigen. Dieselben Priefter sind es, 
die den Wind herbeibeten, durch den zahl* 
lose Wachteln in die Schlagnetze der Keer 
getrieben werden. Für den Zusammenhang 
kam es nur auf die Vornehmheit des Ge* 
schlechtes an. Daß sich Apollo so lebhaft 
über die kultlichen Funktionen dieser Priefter 
ausspricht, läßt sich wieder nur aus dem 
gelehrt*romantischen Interesse des Dichters 
an den uralten, naiven Bräuchen des Kultus 
und der Volkssitte erklären. Daß Kydippe 
aus dem berühmten Kodridengeschlechte 
itammt, daß Akontios ein Abkömmling des 
sagenberühmten Ariftaios ilt, eines Sohnes 
des Apollon und der Kyrene (vgl. Pindars 
neuntes pythisches Gedicht), daß von dem 
gefeierten Liebespaare das noch zu Kallimachos’ 
Zeiten blühende und angesehene keische 


Adelsgeschlecht der Akontiaden sich herleitet, 
an diesen genealogisch*hiftorischen Tatsachen, 
welche die Gegenwart mit dem Altertum 
verknüpfen und auf das alltägliche Heute 
schimmernde Reflexe einer edleren Ver* 
gangenheit werfen, ift dem Dichter offenbar 
viel mehr gelegen als an der Psychologie seines 
Helden und seiner Heldin. Das genealogische 
Interesse ilt auch nur eine besondere Form 
des aetiologischen. Insofern er dieses pflegte, 
konnte sich Kallimachos als Nachahmer und 
Fortsetzer des Hesiodos betrachten, wie er 
es in den jetzt aufgefundenen Schlußworten 
der »Aitia« und in dem verlorenen Prologe 
der Dichtung getan hat. Denn Hesiodos 
galt nicht nur wegen der Theogonie, sondern 
vor allem auch wegen des »Frauenkatalogs« 
als der Hauptvertreter des genealogischen 
Epos. Im Prolog erzählte der Dichter, daß 
er sich im Traume aus seiner libyschen Heimat 
auf den Helikon entrückt fühlte, wo einft 
dem Hesiod, wie er selbft im Prooemium 
der Theogonie erzählt, beim Hüten der Schafe 
die Musen erschienen waren, um ihn im 
Gesänge zu unterrichten. Dort erschienen nun 
auch dem Kallimachos im Traume die Musen 
und beauftragten ihn, in demselben Geilte 
wie Hesiodos, die Götter* und Heldensagen 
zu besingen. Auf diesen Prolog weisen die 
jetzt aufgefundenen Schlußverse der Dichtung 
deutlich zurück; denn hier fiellt Zeus selbft 
dem Dichter das Zeugnis aus, daß er mit 
vollem Erfolge den Fußftapfen jenes Mannes 
gefolgt sei, den einft beim Weiden der Schafe 
die Musen, nahe bei der Spur des feurigen 
Rosses (d. h. am Quell Hippokrene) in den 
Sagen der Vorzeit unterrichtet hatten. 

Den Unterricht, den Kallimachos von den 
Musen erhielt, hatten sich auf Grund miß* 
verftändlicher Deutung des Epigramms Anthol. 
Palatina VII 42 manche Gelehrte so vorge* 
ftellt, als ob die Musen alle in den »Aitia« 
dargeftellten Fabeln selbft dem Dichter im 
Traum erzählt und dieser sie nur, auf ihre 
göttliche Autorität bauend, aufgeschrieben 
hätte. In diesem Epigramm heißt es nämlich, 
nachdem berichtet ift, daß der Traum den 
Kallimachos aus Libyen auf den Helikon 
mitten unter die Pieriden entrückte: 
ai di ol fino/uvij) dfiip ’ c byvyiov yocio> v 
Alna y.ai /ujy.dnojv i ioov d/utßöfievai. 

Wenn man in diesen Versen den Akkusativ 
afrtct nicht nur von eiQOfiivq) (als er fragte 
nach u. s. w.), sondern auch zugleich von 
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tioov dfutßößtvtu (sie, die Musen, antworteten 
ihm in zusammenhängender Rede) abhängen 
ließ, ergab sich der Sinn, daß die Musen 
selbft in zusammenhängender Rede alle in 
der Dichtung behandelten Aitia erzählten. 
So nahmen denn manche Gelehrte an, in der 
ganzen Dichtung hätten ununterbrochen die 
Musen gesprochen, und O. Schneider, der dies 
nicht glaubt, meinte wenigftens, das Zeugnis 
der Musen sei von dem Dichter als Beweis 
für die Glaubwürdigkeit seiner Erzählungen 
ins Feld geführt worden, und wenn er betone, 
daß er nichts unbezeugtes besinge (d/ndnzvQov 
otidiv cieidco), so beziehe sich dies auf das un« 
anfechtbare Zeugnis der Musen. Durch den 
neuen Text ift diese Annahme als irrtümlich 
klar erwiesen. Denn hier redet mit »ich« 
überall der Dichter selbft, und die Einmischung 
seiner eigenen Person in die Darftellung er* 
scheint geradezu als ein bezeichnendes Stil* 
merkmal. Oben wurde schon die Stelle be* 
sprochen, wo er sich selbft wegen seiner Ge« 
schwätzigkeit schilt und die Gefährlichkeit 
seiner eignen Polyhiftorie schalkhaft beklagt. 
Aber auch in die Schilderung der Freude des 
am Ziel seiner Liebeswünsche flehenden 
Akontios hat der Dichter dieses Moment ein« 
fließen lassen, indem er andeutet, daß er sich 
auf Grund eigener erotischen Erfahrungen 
recht gut in die Seele seines Helden hinein« 
versetzen könne. Diese Einmischung der eignen 
Person des Dichters in die Erzählung fand 
sich ganz ebenso schon in der »Lyde« des 
Antimachos, dem Vorbild der mythen* 
erzählenden Elegiendichtung der Alexandriner, 
und darf als ein Gattungsmerkmal derselben 
angesehen werden, durch das sie sich von 
dem Erzählungsftil der Epyllien nach Art 
der »Hekale« unterschied, ln der ganzen 
Dichtung also redete überall der Dichter in 
eigener Person und mischte seine persönlichen 
Gefühle in die Erzählung ein. Auch berief 
er sich für die Glaubwürdigkeit seiner Dar« 
ftellung nicht auf das Zeugnis der Musen, 
sondern auf glaubwürdige Schriftquellen, 
aus denen er die Stoffe seiner Erzählungen 
entnahm. 

Dies ift eine für die Beurteilung der »Aitia« 
hochwichtige Tatsache, die in überraschender 
Weise durch den neuen Text veranschaulicht 
wird. Soviel ift dem Dichter daran gelegen, 
seine Erzählung von Akontios und Kydippe 
als glaubwürdig und wohlbezeugt, als »hifto« 
risch«, wie wir sagen würden, erscheinen zu 


lassen, daß er ausdrücklich das Buch nennt, 
aus dem er sie genommen hat: des Xeno« 
medes »kei'sche Chronik«. Wir wußten wohl, 
daß das Altertum in Kallimachos den Typus 
eines »doctus poeta« erblickte, und daß sich 
die Dichter dieser Richtung auf die gelehrte 
(philologisch*hifforische) Forschung viel zu« 
gute taten, die eine der Voraussetzungen 
ihrer poetischen Leiftungen bildete. Daß aber 
Kallimachos in dem Gedichte selbft (nicht 
in beigefügten Fußnoten oder Anmerkungen!) 
ganz wie ein Gelehrter vom Fach seine 
Quellen zitiert und sogar bei Gelegenheit 
eines Zitates den ganzen Inhalt der zitierten 
Quellenschrift kurz skizziert, das ift uns über« 
raschend und befremdlich. Wir sind gewohnt, 
die Gabe freier, schöpferischer Erfindung als 
eine der unentbehrlichften und schönften 
Eigenschaften eines Dichters anzusehen. Es 
will uns nicht in den Sinn, daß es einmal 
angesehene und erfolgreiche Dichter gegeben 
hat, die auf die treue Wiedergabe des Über« 
lieferten das Hauptgewicht legten und das freie 
Erfinden wie eine frivole, dem heiligen Dichter« 
beruf fremde Willkür weit von sich wiesen: 
dfidoTVQov ovdiv chi'dco. Aber diese uns so be« 
fremdliche Auffassung des dichterischen Be« 
rufs ift bei den Hellenen keineswegs nur in 
der alexandrinischen Epoche, sondern zu allen 
Zeiten für die Poesie hohen Stiles die 
herrschende gewesen. Im Epos, in der ernften 
Chorlyrik, in der attischen Tragödie — über« 
all ift der hellenische Dichter Träger einer 
sagengeschichtlichen Überlieferung. Wenn er 
diese dichtend ummodelt, so ift dies, nach 
der herrschenden Auffassung, kein Willkür« 
liches Erfinden, sondern ein Versuch, nach 
dem Gesetze der Wahrscheinlichkeit zu er» 
mittein, wie sich der Vorgang wirklich zu* 
getragen hat. In diesem Sinne ift auch 
Kallimachos ffolz auf seine gelehrte Kenntnis 
der Sagenüberlieferung und auf die geschieht* 
liehe Urkundlichkeit seiner Erzählungen, 
ohne darum die Forderungen der Poesie 
mit denen der Wissenschaft zu verwechseln. 
Wissenschaft und Poesie sind nach unseren 
Auffassungen getrennte Gebiete des geiffigen 
Lebens, deren Erzeugnisse nach ganz ver* 
schiedenen Normen beurteilt werden. Wir 
sind daher geneigt, die von den gelehrten 
Dichtern Alexandreias angeftrebte Vermählung 
von Wissenschaft und Poesie von vornherein 
als ein verfehltes und aus Verkennung des 
Wesens der Poesie entsprungenes Unter« 
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nehmen anzusehen. Aber dieses Urteil gilt 
nur für die didaktische Poesie, die mit wirk« 
licher Poesie nichts gemein hat als den Vers 
und die gehobene Sprache. Die »Aitia« des 
Kallimachos gehören sicherlich zur »gelehrten« 
Poesie, aber nicht zur didaktischen. Die 
ariftotelische Verwerfung des Lehrgedichts 
(Poetik cp. 1, 1447 b 17) findet auf Arats 
Phainomena Anwendung, die im wesentlichen 
nur Versification eines rein wissenschaftlichen 
Stoffes sind, nicht aber auf die »Aitia«, 
welche, um die ariffotelischen Ausdrücke zu 
gebrauchen, Mimesis und Mythos enthalten. 
Das wissenschaftliche Interesse an der sagen« 
halten Überlieferung des hellenischen Alter« 
tums, an Städtegründungen und Genealogien, 
an Kulten, Kultbräuchen und Volkssitten 
kann sich mit dem poetischen vermählen, 
weil es schon an sich nicht nur dem Verffande 
entspringt, sondern einem romantischen Ge« 


fühlsbedürfnis, das den Menschen hoch« 
gebildeter Zeiten zu der Vergangenheit seines 
Volkes zieht. Weil die philologisch«hi(torische 
Forschung, die dieser Basis ihren Charakter 
gibt, romantische Wissenschaft ift — deswegen 
kann sie ihre Forschungsergebnisse dichten. 
Für uns aber ift diese Poesie nicht mehr 
unmittelbar, sondern nur auf Umwegen ge« 
nießbar, weil uns viele der Voraussetzungen 
fehlen, auf denen bei den Zeitgenossen ihre 
Wirkung beruhte. 

Hiervon abgesehen, muß, wer sich aus 
der deutschen Übersetzung von dem Stil der 
kallimacheischen Elegiendichtung eine Vor« 
ffellung zu bilden sucht, bedenken, daß zwei 
Momente, auf denen die Wirkung des Origi« 
nals wesentlich mitberuhte, und auf die der 
Dichter selbft das größte Gewicht legte, 
Sprache und Metrum, auch für die befte 
Übersetzung unnachahmlich sind. 


Carl Maria Kaufmanns Aufdeckung der Menasftadt. 

Ihre Bedeutung für altchriftliche Kirchengeschichte und Archäologie. 

Von Josef Sauer, Professor an der Universität Freiburg i. B. 


Man kann ohne Übertreibung den von 
dem Frankfurter Archäologen in der Mariüt« 
wüßte seit 1905 gemachten Fund und dessen 
Freilegung als das bedeutsamfte Ereignis be< 
zeichnen, das die chriftliche Altertumskunde 
seit den genialen Erfolgen de Rossis in der 
altchriffliehen Nekropole Roms erlebt hat. 
Er hat uns etwas durchaus Neues gebracht 
und weittragende Einblicke in das Wesen 
und Schaffen der altchriftlichen Gesellschaft 
an der Peripherie der antiken Kulturwelt 
vermittelt. Die meiften Grabungen und 
Forschungen knüpfen an eine mehr oder 
weniger lebendige Tradition an; sie ergänzen 
und korrigieren unsere schon großenteils 
literarisch fundierten Kenntnisse. Hier aber 
war mit dem Objekt selber jede Erinnerung 
im Wüftensand verschüttet worden, und der 
so gut wie unbekannt gebliebene Bericht 
eines arabischen Reisenden vom Anfang des 
zweiten Jahrtausends konnte ebensogut für 
eine Phantasieschilderung wie für die Dar« 
ftellung von Wirklichkeit gehalten werden. 
So ließ Kaufmann aus jahrtausendaltem Schlaf 
eine altchriftliche Stadt erflehen, von deren 
Exiffenz weder der Hifforiker noch der Ar« 


chäologe etwas geahnt hatte, wiewohl sie zeit« 
weise an Glanz die nahe Rivalin Alexandrien 
überltrahlt hatte. Der glückliche Finder war 
wohl selbft am meiften von dem Resultat 
überrascht. Als er auf der Suche nach 
archäologisch bemerkenswerten Stätten längs 
der Karawanenftraße zwischen Karthago und 
Alexandrien auf einige Menaskrügchcn im 
Wüftensande fließ, ahnte er, wenngleich ihm 
jener arabische Reisebericht vom Anfang des 
11. Jahrhuhderts bekannt war, wohl kaum 
die Tragweite seines Fundes. Da bei uns 
die zur Wahrung archäologischer Interessen 
und zur Förderung dieser Studien zunächft 
berufenen Inltanzen sich syftematisch gegen 
alles Altchriftliche verschließen, so muß es 
als ein Glück bezeichnet werden, daß private 
und vor allem die kommunale Unterftützung 
der Stadt Frankfurt a. M. eine durch mehrere 
Jahre hindurch sich erftreckende Ausgrabung 
und Durchforschung des Heiligtums des 
ägyptischen Nationalpatrons ermöglicht haben. 
Dadurch wurde Deutschland in den Stand 
gesetzt, wenigftens einen Erfolg den großen 
Leiftungen außerdeutscher Staaten auf dem 
Gebiet altchriftlicher Altertumskunde an die 
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Seite zu setzen. Kaufmann hat, nachdem er 
noch während .der Grabungen in drei reich* 
illuftrierten Berichten (Cairo 1906/08) und 
schließlich in einem kurzen Führer (Der 
Menastempel und die Heiligtümer von Karm 
Abu Mina, Frankfurt 1909) über seine Re* 
sultate Rechnung abgelegt hat, jetzt begonnen, 
in wissenschaftlichen Publikationen Ernte zu 
halten.*) Wir können jetzt einigermaßen 
Überschau halten, welches Erträgnis davon 
den verschiedenen Wissenszweigen durch den 
Fund in der Mariütwüfte zukommt. 

Durch die Ausgrabungen wurden die 
wichtigften Stätten des Menasheiligtums frei* 
gelegt, vor allem die Gruftkirche des Heiligen 
mit der unzweifelhaft feftgeftellten Krypta 
und einem heiligen Quell sowie einer größeren, 
den wachsenden Kultbedürfnissen entsprechen* 
den Basilika, eine weitere Basilika für das 
heilbringende Wasser, größere Cömeterial* 
anlagen, ebenfalls mit Basiliken ausgeftattet, 
weitangelegte Koinobien und die Fabrik* und 
Verkaufsltätte der schon bisher in großer 
Menge bekannten Menaskrügchen. Durch 
diese Funde wurde namentlich das hagio* 
graphische Problem des Heiligen geklärt. 
Bislang hing seine Geschichtlichkeit völlig in 
der Luft; die zwei ikonographischen Typen, 
in denen er gewöhnlich vorkommt in der 
Kunft, der Orantentyp mit den zwei Kamelen 
und der Reitertyp, boten willkommenen An* 
laß, ihm einen mythischen Ursprung zuzu* 
schreiben und ihn als den chriftlichen Erben 
des Horus hinzuftellen. Noch Delehaye 
(Legendes hagiographiques S. 240) rechnet 
mit dieser Möglichkeit. Heute wird ein ernft» 
hafter Forscher an der Geschichtlichkeit eines 
Märtyrers Menas nicht mehr zweifeln können. 
Der archäologische Fund hat wenigftens die 
Kernpunkte der hagiographischen Über* 
lieferung beftätigt und konkreter geftaltet. 
Diese Überlieferung, die bisher in griechischen 
Acta, Wunderberichten und Hymnen sowie 
in Fragmenten ähnlicher koptischer Dar* 
ftellungen vorlag, ift in den letzten zwei 
Jahren erheblich erweitert und verftärkt worden 
durch die äthiopischen Texte, die Budge 

(Texts relating to St. Mena of Egypt, Lon* 
_ « 

*) Ikonographie der Menas*Ampullen. Cairo, 
Diemer, Finck &. Baylaender, 1910. Die Menasltadt 
und das Nationalheiligtum der altchriitlichen Ägypter. 
Bd. 1. Mit 613 Abbildungen aut 70 Tafeln in Helio» 
gravure und 32 in Lichtdruck sowie zahlreichen 
Textabbildungen. Leipzig, Hiersemann, 1910. 


don 1909) und Chaine (in Kaufmanns Buch 
über »Ikonographie der Menas*Ampullen« 
S. 30—55) aus dem British Museum und der 
Pariser Nationalbibliothek zugänglich machten. 
Als hiftorischer Kern dieser Berichte läßt 
sich, nachdem wir jetzt die Gegenkontrolle 
durch die archäologischen Funde haben, etwa 
das folgende fefthalten: Menas, von Geburt 
Ägypter, machte seinen Militärdienft als 
Offizier in der phrygischen Stadt Kotynion; 
hier bekannte er sich zur Zeit der diokletia* 
nischen Verfolgung anläßlich von Feftspielen 
als Chrift und erlitt das Martyrium (ca. 296). 
Möglich auch, daß er in Ägypten hingerichtet 
wurde, und daß sich seine Beziehung zu 
Kotynion nur durch seinen früh dort auf* 
genommenen Kult erklärt. Sein Leib wurde 
nach Ägypten zurückgebracht, wobei sich 
auf dem Meere schreckliche Tiere wie Kamele 
vor dem Schiff zeigten und, durch feurige 
Pfeile verscheucht, ehrfurchtsvoll vor dem den 
heiligen Leib tragenden Schiff verneigten 
(offenbar Zusammenhang mit der Darftellungs* 
weise in der Kunft). Rein legendarisch ift 
auch schon der weitere Zug in den Berichten, 
wonach die Beisetzung da erfolgte, wo die 
Kamele sich weigerten, mit den heiligen Reiten 
weiter zu gehen. Es hat sich vielmehr aus 
Kaufmanns Grabungen in der Gruftkirche 
ergeben, daß schon ältere Grabanlagen in 
der Nähe des Menasgrabes vorhanden waren; 
dann war auch zweifellos schon eine größere 
Ansiedelung an Ort und Stelle. Gerade als 
Wasseretappe zwischen der Mariüt* und 
Auladaliwüfte, deren weitverzweigtes Irri* 
gationssyftem noch heute teilweise sichtbar 
ift, deren Fruchtbarkeit an Wein und Ol sich 
aus zahlreichen Oftrakafunden ahnen läßt, 
mußte diese Oase auf der vielbegangenen 
Verkehrsftraße nach dem Ammonsheiligtum 
und den Natronseen zur Besiedelung früh 
schon einladen. Ihren Aufschwung verdankt 
sie aber doch erft dem Kult des hl. Menas. 
Dank den neuer; Entdeckungen liegt jetzt der 
ganze Entwicklungsprozeß dieses Kultes 
übersichtlich und klar vor uns; es wäre jetzt 
nur noch zu wünschen, daß auch die Ent* 
faltung der hagiographischen Literatur über 
den Heiligen einer kritischen Prüfung unter* 
zogen würde. 

Schon gleich nach der Beisetzung wird 
eine Memoria über dem Grab errichtet, 
»einem Zelte gleich« (wie die äthiopische 
Vita zu berichten weiß), deren Andeutung 




117 


Josef Sauer: Carl Maria Kaufmanns Aufdeckung der Menasftadt. 


11S 


heute vielleicht noch in Reiten einer Säulen« 
Heilung nahe dem oberen Rand der Menas* 
konfessio zu erkennen ift. Schon unter dem Patri« 
archen Athanasius und dem Kaiser Konftantin er* 
ftand aber eine große Gruftkirche, die unter 
Kaiser Theodosius konsekriert wurde, und 
kurz darnach unter Kaiser Arkadius wurde 
noch eine weitere größere Basilika unmittelbar 
öftlich an die Gruftkirche angebaut (57 m 
lang, 50 m im Querschiff breit). Der Ruf 
des Heiligtums flieg im 5. Jahrhundert der* 
art, daß Kaiser Zeno sie zur Stadt erhob, 
eine große Garnison errichtete, zeitweilig 
seine Residenz darin aufschlug und auch 
andere Große des Reichs zur Ansiedelung 
veranlaßte. Im 6. und 7. Jahrhundert über* 
ftrahlte sie an Prunk ihrer Bauten und an 
Lebhaftigkeit des Verkehrs das nahe Alexan* 
drien. Sie war Zielpunkt von Wallfahrten 
aus der ganzen damals chriftlichen Welt und 
zugleich im Herzen der Wüfte das letzte fefte 
Bollwerk gegen die wilden Stämme im Weften. 
Den Verfall leiteten die Spaltungen in der 
ägyptischen Kirche zwischen den Jakobiten 
und Melkiten ein, die sich gegenseitig den 
Besitz des Nationalheiligtums ftreitig zu 
machen suchten. 849 wurde die Kirche auf 
Befehl des Kalifen El Mutiwekil all ihrer 
Koftbarkeiten an Edelmetall und all ihrer 
Marmorsäulen durch den melkitischen Archi* 
tekten Eleazar beraubt. Dieser Schlag war 
tödlich; man suchte zwar notdürftig das 
Heiligtum noch gebrauchsfähig zu erhalten. 
Aber schon kurz hernach fand eine zweite, 
vom muslimitischen Gouverneur angeordnete 
Plünderung ftatt, die diesmal hauptsächlich 
den Tempelschatz und die darin aufgehäuften 
Weihegeschenke traf, und im 10. Jahrhundert 
sind Stadt und Heiligtum offenbar einem isla« 
mitischen Gewaltffreich zum Opfer gefallen. 
In der erften Zeit ihrer Veröduug sah ein 
arabischer Reisender die einft so berühmte 
Stadt, von deren immer noch ffaunenswerten 
Bauten er einen sehr bemerkenswerten Bericht 
gab, den Quatremere nach den Manuskripten 
der Pariser Nationalbibhothek publiziert hat. 

Man fragt sich unwillkürlich, auf welchen 
Voraussetzungen sich diese Popularität des 
Heiligen und seiner Kultftätte auf baut. In 
seinem Leben findet sich kein Zug, der dieses 
Ansehen vor so vielen anderen hätte be* 
gründen können. Aber auch die Wunder, 
die alsbald an seinem Grabe erfolgt sein 
sollen, sind noch kein vollwertiger Erklärungs* 


grund. Von welchem anderen angesehenen 
Heiligen werden Wunder nicht berichtet? 
Wichtiger scheint zu sein, daß das Wunder 
an ein Mittel anknüpft, dem man mit Vor* 
liebe in altchriftlicher Zeit Heilwirkung zu* 
schrieb, an das Wasser. Ein großer Wasser* 
leitungskanal zieht sich unter dem weftlichen 
Ende der Gruftkirche hindurch und fteht 
mit dem Innern der Kirche durch einen Ein' 
fteigeschacht in Verbindung; die an anderer 
Stelle der Stadt liegende Bäderbasilika hat 
vollends im Innern und in ihrer Umgebung 
ein ausgebildetes Syftem von Badanlagen 
selbft mit Heizvorrichtung. Das Wasser ift 
hier also in auffallender Form und in er* 
ftaunlichem Maße in englfen Zusammenhang 
mit dem Kult gebracht. Den Grund verrät 
eine Inschrift auf einem der bekannten Menas- 
fläschchen: EYAOPIA MH NA nANKAAON AABE 
YAS2P OAYNH AHEAPA. Da ift doch mit 
wünschenswerter Deutlichkeit ausgesprochen, 
daß dem Wasser vom Menasquell Heilkraft 
zugeschrieben wurde, und daß man es deshalb 
bei Wallfahrten mit nach Hause nahm. Nun 
erklären sich auch die zahlreichen Menas* 
krügchen, die bisher schon bekannt waren, 
und deren Töpferei und Verkaufslfelle Kauf* 
mann fand. Es sind nicht, wie man bisher 
annahm, eine Art Reliquiare, die heiliges öl 
bargen, sondern Wallfahrtsandenken vom 
Menasgrab, mit Wasser von seinem Heilquell. 
Die Ausgrabungen haben also das Rätsel der 
Menaskrügchen gelöft und die bemerkenswerte 
Tatsache ergeben, daß das Menasheiligtum 
eine Art Lourdes für die altchriftliche Zeit 
war. Wie es zu dieser Auszeichnung ge* 
kommen ift, läßt sich nicht genau übersehen. 
Nichts im Leben des Heiligen bietet eine 
Voraussetzung dafür, daß das unter seinem 
Schutze ftehende Wasser Heilkraft bekommen 
konnte. Die erften Wunder wurden nach 
den äthiopischen Berichten am Grabe ohne 
irgendein Zwischenmittel gewirkt, bezw. an 
Abwesenden durch das der Grablampe ent* 
nommene Oel; nach dem äthiopischenSynaxar 
erfolgte das erfte Wunder ganz nach evan* 
gelischem Vorbild durch den Gebrauch von der 
Nähe des Heiligengrabes entnommener und 
angefeuchteter Erde. Nirgends aber trifft man 
in dieser hagiographischen Literatur auf die 
geringfte Andeutung der Heilkraft des am 
Heiligtum in so ausgedehntem Maße ange* 
sammelten Wassers. Es läßt sich zur Er* 
klärung dieser auffallenden Reticenz höchftens 
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annehmen, daß hier ein Heilmittel in Frage 
ftand, das auch sonlt häufig an chriftlichen 
Kultftätten nachweisbar war und das sehr oft 
ohne inneren Zusammenhang mit dem Leben 
eines Heiligen, lange vor seinem Kult schon 
beftand. Der heilige Quell oder das heilige 
Bad war häufig schon vorhanden, bevor die 
Verehrung eines besonderen Heiligen aufkam; 
später wurde der Heilige dann als Träger 
der Wunderkraft gefeiert. Kaufmann hat eine 
Anzahl anderer altchriftlicher heiliger Bäder 
und Quellen namhaft gemacht, die im Zusam* 
menhang mit Gotteshäusern ftanden. So das 
am Siloahteich in Jerusalem errichtete Heilig' 
tum (vgl. Antonini Piacentini Itincrar. c. 25), 
die Kirchen des heiligen Michael mit Heils 
quellen in Chonae (Phrygien) und Pythia 
(Bithynien), das heilige Wasser am Grabe 
des heiligen Kyros und Johannes zu Menuthis, 
ein Bad am Grabe der orientalischen Märtyrerin 
Barbara u. a. m. Das Vorbild des Siloahs 
teiches mochte beim Aufkommen solcher 
Volksvorftellungen mitgewirkt haben; nachs 
haltiger aber vielleicht noch die in vorchrift' 
licher Zeit auch schon angenommene Fähigkeit 
kultischer Luitration, die man dem Wasser 
zuschrieb. In Ägypten ließe sich ja zur 
Erklärung der besonderen Beliebtheit heiliger 
Bäder auch noch auf das in der jakobitischen 
Kirche übliche liturgische Nilbad der Epis 
phanienacht verweisen. Aber wir finden den 
Glauben der Heilkraft des in der Kirche bes 
ftimmter Heiligen vorkommenden oder vers 
wendeten Wassers auch im Abendlande. 
Heiliges Wasser wird z. B. auch am Grab 
des heiligen Martin zu Tours gesammelt; und 
auch dem zur Abwaschung des Grabes an 
Oftern dienenden Wasser wird dort Heilkraft 
zugeschrieben (Greg.Turon., Hilf. Franc.V, 22- 
De miraculis S. Martini II, 51, III, 34). Von 
einem Heilquell in der Kirche St. Germain* 
des*Pres heißt es in der Relation du siege 
de Paris (Recueil des Hiftor. des Gaules et 
de la France Vol. VIII): 

Cuius ad accubitat puteus vestigia, cuius 

Qui potabit aquas, cxtcmplo febre laborans 

Auxilio sancti fidens capict medicinam. 

Auf dem Boden solcher Vorltellungen 
bekommen die zahlreichen in frühmittclalter* 
liehen Kirchen nachweisbaren Brunnen eine 
andere Bedeutung, als die man ihnen ge* 
meiniglich zuschreibt. 

Im Falle der Menasftadt ift zur richtigen 
Beurteilung der Sachlage sodann nicht zu 


übersehen, daß wir uns dort zeitlich und 
örtlich ganz in der Peripherie des reinen 
chriftlichen Geiftes und bodenltändig chrift* 
licher Kultur befinden. An solchen Orten 
lassen sich pagane Vorftellungen und Emp* 
findungsweise nur sehr schwer unterdrücken. 
Unter einem oft sehr dünnen chriftlichen Firnis 
leben sie noch jahrhundertelang fort. Abge* 
sehen davon, daß die Wunder am Menasgrab 
den primitivlten und materiellften Anforderung 
gen des Lebens zugute kommen und teilweise 
recht grotesker Art sind, berührt es an den 
Wunderberichten befremdend, daß sie noch 
die pagane Sitte des Tempelschlafes kennen, 
während dessen durch eine Vision Anweisung 
zur Heilung gegeben wurde oder diese selber 
durch eine Art Inkubation erfolgte. Sollte 
es in einem derart ftark synkretiftischen 
Milieu, wo neben den Chriften auch Juden 
und Heiden gleichmäßig an der Woh'tat 
des Wunders partizipierten, ganz undenkbar 
sein, daß an der Stelle schon eine vorchriftliche 
Heilquelle war, deren Wirkungskraft der hl. 
Menas übernahm? Wir wissen genau, daß 
ein solcher Rollenwechsel in dem nicht fernen 
Menuthis ftatifand; hier wurde, um den noch 
lange blühenden Kult der Isis Medica aus* 
zurotten, die Göttin mit voller Absichtlichkeit 
durch die hl. Cyrus und Johannes ersetzt, 
die nun auch deren Heilwirksamkeit über* 
nahmen. Sehr auffallend ift in jedem Falle 
die Tatsache, daß der Ruf des Menasheilig* 
tums jahrhundertelang den jeder andern 
ägyptischen, wenn nicht überhaupt jeder 
chriftlichen Gnadenftätte überftrahlte. Ob 
die Wunder allein diesen Aufschwung be* 
dingten? Heilquellen gab’s ja auch ander* 
wärts, aber keine hat den Zulauf aufzuweisen, 
den wir nach den großartigen Brunnen* und 
Badanlagen und nach der Unmasse von 
Wasserkrügchen für die Menasftadt annehmen 
müssen. Und einen derartigen Siegeslauf 
durch die damalige Kulturwelt hat in jener 
Frühzeit kein anderer Heiliger erlebt; Menas* 
kirchen gab es in Ägypten schon in frühefter 
Zeit in Alt*Kairo, Alexandrien, mehrere im 
Fajüm, im Klofter von Sohakalkil, in Turä, 
Taha, Iftih, Küs, Luxor, Assuan; ferner schon 
Anfang des fünften Jahrhunderts in Nordafrika, 
in Konltantinopel, Cypern, Gallien, Rom, 
Salona, Trier usw. Ein anderes ift noch be* 
merkenswert. Während die altchriltliche Zeit, 
namentlich der Orient, sich lange Zeit faft 
inftinktiv ablehnend verhielt gegen Kult* 
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bilder von Heiligen in plaftischer Arbeit, 
muß am Menasgrab nach den Berichten von 
Anfang an eine Relieftafel vorhanden gewesen 
sein, die den Heiligen in Geftalt »eines 
Kriegers darftellte, mit den Bildern der Tiere 
zu seinen Füßen, welche Kamelen ähnlich 
waren«. Das Attribut der Kamele findet in der 
Legende seine Erklärung, aber seinen letzten 
Grund können wir heute nicht mehr mit be* 
hinunter Sicherheit feftftellen. Möglich, daß 
es ihn nur als Patron der Wüfte auszeichnen 
sollte. In formaler Hinsicht hat die Dar* 
ftellung vor allem in Ägypten ihre Vorbilder; 
Kaufmann hat deren eine Anzahl namhaft 
gemacht. Daß er eine Gleichsetzung^ von 
Menas mit Horus ablehnt, finden wir ganz 
in der Ordnung. Dagegen hätte er noch 
aufmerksam machen können aut das im antiken 
Ägypten heimische Motiv antithetischer 
Gruppen, über das wir Jolles eine sehr an* 
regende Untersuchung verdanken. (fahrb. 
des Kaiserl. Deutschen Archäol. Inftituts 
1904). Die Stelle, wo das Gnadenbild des 
Heiligen angebracht war, läßt sich heute 
noch gut erkennen (Taf. VI). Es ilt die 
Wand in der Krypta, hinter-dem Grab, wo 
die Einpressung in den Verputz und die 
Dübellöcher noch deutlich die Ausmessung 
derTafel(l,80X 1,80 m) zeigen. Ift das Original 
auch verloren gegangen, so können wir uns 
doch eine gute Vorftellung davon bilden 
auf Grund der zahlreichen ftereotypen Wieder* 
holungen, die namentlich als Wallfahrts* 
andenken (Eulogia) auf den Fläschchen in 
alle Welt gingen. Ganz auf ähnliche Weise 
wurde auch das Kultbild der Kreuzigung 
Chrifti in Jerusalem durch Nachbildung auf 
Fläschchen verbreitet und schuf, wie auch 
das Menas*Gnadenbild, den ikonographischen 
Typus des Gegenftands. 

Wie die Wallfahrer vom Menasgrab An* 
denken und Heilmittel mitbrachten, so kamen 
sie umgekehrt zu ihm mit Votivgaben. Nach 
der äthiopischen Quelle des British Museum 
»brachten sie dem Heiligen Weihgeschenke, 
und er willfahrte ihren Wünschen, und sie 
kamen glückselig zurück«. Auf Grund der 
vorhandenen Überlieferung können wir diesen 
Brauch auch anderwärts seit dem 4. Jahr* 
hundert wahrnehmen; zu seiner Beurteilung 
wäre aber sehr zu scheiden, was Lucius 
(Die Anfänge des Heiligenkults S. 289 ff.) 
z. B. nicht getan hat, zwischen den eigcnt* 
liehen Oblationes, die für Kultzwecke ge* 


ftiftet waren, den Spenden zum Unter* 
halt des Gotteshauses und seiner Kleiiker 
sowie der Armen und Kranken, die formell 
auch dem Titularheiligen gemacht wurden 
und bis tief ins Mittelalter zu einem großen 
Teil aus Lebensmitteln (Früchte und Schlacht* 
tiere. Vgl. besonders Paulin. Nol., Carmen 20, 
und die Wunderberichte über das Eingreifen 
des hl. Menas. Kaufmann, Ikonographie S. 
48. 49, n. 2. 11, 12, 13, 14) behänden, 
und endlich den eigentlichen Exvotos. 
Letztere sind zweifellos mit den Weih* 
geschenken gemeint, die am Grab des hl. 
Menas niedergelegt worden sind. Sie sind 
der wirksame Nachdruck, den man seinem 
Hilfgebet geben wollte, wie auch der Dank 
für empfangene Hilfe. Wie auch anderwärts 
waren es Nachbildungen geheilter Glieder oder 
geretteter Tiere, die aus dem einfachften (Ton* 
formen) wie koftbarften Stoff hergeftellt waren. 
Daß die Gegenftände aus Edelmetall erbar* 
mungslos den verschiedenen Plünderungen so* 
wohl am Ende des Behändes der Kultftätte wie 
auch seither den Schatzgräbereien von Be* 
duinen zum Opfer fallen mußten, darf man 
ohne weiteres annehmen. Ob aber die ver* 
schiedenen Terrakottaftatuetten von Matro* 
netten, Heiligenfigürchen, Köpfen, Tieren und 
Reitern, die in so großer Anzahl in oder 
bei den Sakraltürmen gefunden wurden (Taf. 
73—78), nicht hier einzureihen sind, iff eine 
Frage, die erft noch untersucht werden muß. 

Kunftgeschichte wie Archäologie dürfen 
von Kaufmanns Ausgrabungen nicht minder 
wertvolle Aufschlüsse erwarten als die Hagio* 
graphie. Zwar hat sich der Forscher in dem 
erlten Band seiner großen Publikation vorerft 
auf eine Geschichte und Beschreibung der 
wichtigsten Sakralbauten beschränkt; eine 
wissenschaftliche Würdigung und kunft* 
geschichtliche Einreihung derselben ftellt er 
im II. Band in Aussicht. Wir haben aber 
heute schon, abgesehen von den kurzen Aus* 
führungen in den drei Berichten, das ganz vor* 
zügliche Abbildungsmaterial, das uns in der 
großen Fülle hervorragend guter Photogravüren 
des I. Bandes vorgelegt wird. Darnach und 
nach den gleichfalls schon mitgeteilten Grund* 
rissen der 4 Basiliken läßt sich eine an* 
nähernde Vorftellung von der kunfigeschicht* 
liehen Stellung dieser Bauten gewinnen. 
Besonders wichtig iff, daß wir die 2 be* 
deutendften dieser Basiliken zeitlich ziemlich 
genau ansetzen können: die Gruftbasilika 
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in die Mitte des 4. Jahrhunderts, die daran 
in gleicher Axenrichtung öftlich anschließende 
Arkadiusbasilika ans Ende des 4. Jahrhunderts. 
Es verrät sich im Grundriß der verschiedenen 
Bauten, in der Durchführung ihres Aufbaues 
eine solche Beftimmtheit und Mannigfaltigkeit, 
eine solche Zielsicherheit in der Handhabung 
technischer Schwierigkeiten, daß wir hier nicht 
etwa erft am Anfang, sondern bereits am 
Abschluß der Entwicklung des Basilikastils 
ftehen. Dagegen wirkt allerdings alles, was 
Rom dagegen aufweisen kann, befangen und 
taftend. Die einzelnen Formen, wie korin* 
thische Kapitells, Lotuskapitells und Kapitells 
mit bildlichen Motiven (Kreuz, Monogramm 
Chrifti, Köpfen) sowie Marmorrelieftafeln, 
wie die mit dem vollendet schönen, völlig 
antiken Putto aus der Arkadiusbasilika (Taf. 63) 
führen durch die kraftvolle Behandlungsart 
des Ornaments noch in die befte Zeit 
helleniftischer Kunft. Eigenartig ift an der 
Gruftbasilika die verhältnismäßig späte Form 
des Apsidenschlusses: neben der vorsprin* 
genden Hauptapside 2 kleine in die gradlinig 
verlaufende Abschlußmauer eingelassene 
Nebenapsiden. Das Baptifterium füllte mit 
dem Consignatorium das weltlich vorgelagerte 
Atrium völlig aus. Wenn sich die Taufkirche 
durch diese Lage in Gegensatz zu dem sonft 
in Ägypten nachweisbaren Brauch setzte, 
demzufolge der Taufraum im Innern der 
Kirche selber war, so entsprach sie hierin doch 
wohl der älteren, u. a. auch im Teftamentum 
Domini noftri Jesu Chrifti (II, 19) bezeugten 
Sitte. Anders war das Baptifterium wieder 
an der Nordcömeterialkirche angebracht. 
Diese dreischiffige Säulenbasilika, deren 
Apsidalschluß noch sehr frühes Aussehen hat 
(außen geradlinig schließend, innen die 
Apsidennische, flankiert von Diaconicon und 
Prothesis), hat Baptifterium und Consigna* 
torium in einer Kapelle rechts vom Diaconicon 
untergebracht, ganz gleich wie die Anordnung 
in den syrischen Kirchen von Ksedjbeh, Dar 
Kita, Bämukkä und Rbe ah ift. Das Bapti* 
sterium der Gruftkirche ftellt nach außen einen 
quadratischen Kuppelbau dar, im Innern durch 
Anbringung von säulenflankierten Nischen 
in den Ecken ein Oktogon. Sehr gut ift 
heute noch die Piscine erhalten, in die in 
der Richtung Oft nach Weft je 3 oder 4 Stufen 
hinab bzw. herausführen (Taf. 36). 4 Basen 
einer Säulenltellung um die Piscine sind 
ebenfalls noch erhalten. Die zwei, gleichfalls 


von Säulen flankierten apsidalartigen Nischen 
in der Nord* und Südwand der Gfuftkirche 
dürften, wie die zwei ähnlichen der weltlichen 
Außenmauer des Baptifteriums, ursprünglich 
Statuen geborgen haben. Von der glänzenden 
Ausftattung des Bodens und der Wände mit 
Marmorbelag oder der Wölbungen mit Mosaik 
(der oberfte Schluß der Baptißeriumskuppel 
ift noch erhalten. Taf. 38) sind nur gering* 
fügige Trümmer auf uns gekommen. 

Die Arkadiusbasilika erinnert in ihrer 
Grundriß*Anlage ftark an St. Paul in Rom. 
Das mächtig ausladende breite Querschiff ift 
wie das Langhaus dreischiffig; 20 mächtige 
Säulen in jenem, 30 in diesem ftützten die 
Emporen. Die Vierung soll von einer Kuppel 
überragt gewesen sein; doch lassen sich im 
Grundriß wenigftens keinerlei Andeutungen, 
wie Pfeiler oder ähnliches, wahrnehmen. In 
der Vierung ftand das Bema, ein quadratisch 
abgeschlossener Raum, an das sich, nach 
Weften ins Mittelschiff hineinragend, die 
Schola Cantorum anschloß. Der Thronus 
legte sich mit der Subsellienreihe im Often 
davor, in leichtem Schwung der Biegung der 
Apsis folgend, gegen die er aber völlig durch 
eine Säulenreihe abgeschlossen war. Das 
Halbrund der Apsis hatte hier also seine 
ursprüngliche Bedeutung völlig verloren, wie 
ein rudimentäres Glied fleht sie im orga* 
nischen Verband der Basilika und diente nur 
als Zugang zu unterirdischen Grabkammern. 
Da im Often die Gruftkirche den Zugang 
zur Basilika versperrte, war der Hauptzugang 
durch drei oder vier Tore im Süden. Hier 
lagerte auch ein größeres Atrium vor. Ein* 
fächere Anlage und Formen zeigte, wie schon 
erwähnt, die Basilika auf dem Nordcöme* 
terium. Dagegen weift die dreischiffige Bäder* 
basilika eine Besonderheit auf, die wir als Be* 
ftandteil einer Richtung des romanischen Stils 
kennen, Apsiden im Often und Weften. In 
hohem Grade merkwürdig sind außerdem 
hier die Zifternen und Bäderanlagen, die 
teils im Kirchenraum, teils unmittelbar 
daran anschließend sich befanden. Hier wie 
auch beim Zentralheiligtum zeigt der heute 
freigelegte und im Grundriß feftgehaltene 
Beftand der Anlage das im Laufe der Zeit 
angesammelte Konglomerat, wie es durch 
die wachsendenVerkehrsbcdürfnisse geworden 
ift. Bei der Beurteilung der Bauten wird 
man diese Tatsache nicht übersehen dürfen, 
so ift zweifellos das Südatrium der Arkadius* 
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basilika im Laufe der Zeit sehr ftark ver* 
baut worden, und ähnliches scheint auch bei 
der Basilika der Nordnekropole namentlich 
vor der weltlichen Abschluß,wand der Fall 
zu sein. Aber das basilikale Schema selber 
ift durchweg von solcher Klarheit und Be« 
ftimmtheit, daß uns auch dieses Wüfteneiland 
wieder einmal die Mahnung laut vernehmlich 
zurufen kann, unsere Blicke nicht zu aus« 
schließlich auf Rom haften zu lassen. Nähere 
Anhaltspunkte zu ftilkritischer Beurteilung 
wird uns freilich erft der zweite Band dieser 
monumentalen Publikation an die Hand geben 
können. Wir haben vorerft doch nur das 
Bild eines großen Trümmerfeldes. Wichtig 
wird es vor allem sein, daß wir außer genauen 
Detailrissen beftimmte Angaben erhalten, wie 
und wo die verschiedenen Teile gefunden 
wurden. Das gilt z. B. schon für die etwaigen 
Refte des Bema und der Cancelli. Auch für die 
Annahme einer Kuppel über der Vierung der 
Arkadiusbasilika werden wir wohl durch« 
schlagende Anhaltspunkte erwarten dürfen, 
einftweilen läßt die Beschaffenheit des Grund« 
risses das Vorhandensein einer solchen nicht 
erraten. Desgleichen wird der Archäologe 
mit dankbarer Genugtuung es begrüßen, 
wenn er etwas näheren Einblick in die Anlage 
und die Beschaffenheit und über die Aus« 
dehnung der Koinobialbauten erhält. Wenn 
wir von den Menaskrügchen und ihrer be« 
deutsamen Ikonographie absehen, worüber 
Kaufmann eine sehr gründliche Sonderftudie 


vorgelegt hat, so müssen auch die vielen 
Kleinfunde, z. T. recht merkwürdiger Art, 
ebenfalls noch näher unter die Lupe ge« 
nommen werden. Manches findet sich dar« 
unter, was man sich nur schwer in chriftlichem 
Milieu vorftellen kann, wie z. B. die derb 
realiftischen Statuetten sitzender Affen. Freilich, 
auf dem Hintergrund so mancher in der hagio« 
graphischen Literatur regiftrierten Züge der 
Geifies« und Kulturverfassung dieser Gesell« 
schaff sind es keine absoluten Anomalien. 
Nach vielem andern, was uns in der Literatur 
erzählt wird von dem berühmtenWeltheiligtum 
in der Mariüt, nach den Herrlichkeiten und 
Koftbarkeiten seiner Bauten, nach den Stand« 
bildern und Relieftafeln von Heiligen und 
Tiergestalten, die den arabischen Reisenden 
noch zu Anfang des 11. Jahrhunderts in 
Erfiaunen setzten, nach allem, was das Leben 
und den prunkvollen Glanz der Menasftadt 
ausmachte, sucht man heute vergebens. Es 
ifi ein Trümmerhaufen zcrfiückelter Steine, 
aber daß uns ihr höchfi merkwürdiges und 
für Kirchen« wie Kunftgeschichte bedeutungs« 
volles Geheimnis erschlossen, daß notdürftig 
wieder das einfiige Bild des Lebens daraus 
erweckt ward, wird dem Frankfurter Gelehrten 
zum dauernden Ruhm gereichen. Daß an 
diesem Ruhm auch die hochherzigen Gönner 
und Unterfiützer dieser Ausgrabungen, vor« 
ab der Frankfurter Magifirat und General« 
direktor Bode partizipieren, ift nicht mehr 
als recht und billig. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Mailand. 

Wasserkraftwerke in Italien. 

Während man in Deutschland erft jetzt an den 
Ausbau der im Süden unseres Vaterlandes gelegenen 
Wasserkräfte geht, ift in anderen Ländern, in der 
Schweiz, in Italien, in Skandinavien und in Amerika 
die Gewinnung von elektrischer Kraft aus den 
Wasserfällen weit fortgeschritten. Vor allem hat 
Italien eine besonders lange Erfahrung sammeln 
können. Schon im Jahre 1890, noch ein Jahr 
ehe auf der Frankfurter Ausheilung die erlte gut 
arbeitende Übertragung von elektrischer Energie 
durch das kurz zuvor vervollkommnetc Wechsel« 
ftromsyftem gezeigt wurde, ift aut altklassischem 
Boden das Kraftwerk Tivoli gebaut worden, dessen 
Strom 26 km weit fortgeleitet wurde und zur Be» 
leuchtung von Rom dient. An der weiteren Ent» 
Wicklung der italienischen Wasserkraftwerke hat 
die deutsche Elektrizitätsindultrie hervorragenden 
Anteil genommen und dabei wertvolle Erfahrungen 


in der Hochspannungstechnik gesammelt. Die 
Schuckert»Gesellschaft hat z. B. in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts die beiden großen 
Kraftwerke Vizzola (Provinz Mailand) und Clenezzo 
bei Bergamo gebaut. 

Zunächft vollzog sich der Ausbau der Wasser» 
kräfte Italiens nur langsam, kam dann jedoch seit 
1905 in ein schnelleres Tempo. In den letzten fünf 
Jahren sind durchschnittlich im Jahre 100,000 PS 
an Wasserkräften inftalliert worden, und nach Fertig« 
Heilung der jetzt in der Ausführung begriffenen 
Anlagen werden etwa 750,000 PS aus italienischen 
Wasserkraftwerken gewonnen werden. (Wer sich 
dafür besonders interessiert, findet genaues ftatiltisches 
Material in einer Broschüre von Otto Kahn: »Die 
Wasserkraftanlagen Italiens«, die dieser Tage bei der 
Frankfurter Sozietätsdruckerei in Frankfurt a. M. 
erschienen ilt.) 

Auch der Kulturhiftoriker wird nicht an den 
Wasserkraftwerken Vorbeigehen können. Überall 
sehen wir in Italien, vorzüglich aber im Norden 
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des Landes, in den Tälern, auf den Höhen, sogar 
hoch im Gebirge die charakteriftischen Hoch* 
spannungslcitungen. Ihre Itarken eisernen Matten, 
Drähte und Schutznetze überziehen mit Kon* 
ltruktionen, die manchmal in Form und Umfang 
Eisenbahnbrucken gleichen, Bahnlinien, Flußläufe 
und Seearme; sie durchkreuzen die Lagune und ge» 
hören schon zu den charakteriltischen Erscheinungen 
italienischer Landschaften. Das italienische Vor« 
alpengebiet, z. B. die Gegend um den Lago Maggiore, 
das Veltlin, die Valcamonica, sind voll von zahl« 
reichen Kraftwerken. Bis in das Hochgebirge, bis 
zum Col di Tenda in den Seealpen, dem Mont Cenis, 
den Tosafällen, dem Bernina und dem Adamello 
sendet die Indultrie ihre Pioniere aus, deren 
nüchterne Gehalten von den Freunden einer un* 
berührten Gebirgsnatur nicht gern gesehen werden. 
In den Alpen werden zahlreiche Bergseen als Stau» 
beckcn benutzt, um den Anlagen eine genügende 
Zuführung von Triebwasser zu sichern; z. B. die 
Mont<Cenis*Seen, der Codelago und der Lago 
d’Avino im Simplongebiet, der Puschlavsee sowie 
der Lago Scala und der Lago Bianco im Bernina« 
Gebiet, der Lago d'Arno am Adamello usw. Auch 
an altklassischen Orten sind einige bedeutende 
Wasserkraftwerke entbanden: an den Wasserfällen 
von Tivoli zu Füßen der Villa des Maecenas, an 
den Marmorefällen bei der Geburtsltadt des Tacitus, 
bei Subiaco in den Sabinerbergen und auf dem 
Nordoltabhang des Ätna. Die Fora von Rom, 
Pompeji und Syrakus werden mit moderner Elektri* 
zität beleuchtet, die aus Wasserläufen gewonnen wird. 

Zunächlt entbanden falt ausschließlich Nieder« 
druckanlagen, die mit geringem Gefälle, aber be* 
deutenden Wassermassen arbeiten. Sie haben den 
Vorteil, daß sie in der Ebene nahe bei den Ver» 
brauchsorten liegen und infolgedessen keiner langen 
Ubertragungsleitungen bedürfen. Dagegen sind ihre 
Wasserbauten mit den großen Querschnitten um so 
teurer. Umgekehrt haben die später entltandenen 
Hochdruckanlagen im Gebirge mit geringen Wasser» 
mengen und großen Fällen verhältnismäßig einen 
kleinen Aufwand für Wasserbauten und einen 
großen für die Fernleitungen. Die erbe bedeutende 
Hochdruckanlage war die im Jahre 1906 gebaute 
von Brusio im Puschlav. Ihre Kraft wird 180 km 
weit von den Bergen des Bernina bis in das In* 
dultriegebiet der oberen Provinz Mailand gebracht. 
Die Hochspannungslinie durchläuft das ganze Veltlin, 
geht dann am Oliufer des Comersees entlang, 
schwenkt bei ßellano in die Valsassina ein, über» 
schreitet bei Lecco die Adda und durchquert end* 
lieh die ganze Brianza. Sie geht über 6000 Privat« 
grundbücke hinweg, durchschneidet 94 Gemeinden 
und 3 Provinzen, wird über 10 Eisenbahnlinien 
und 130 Straßen hinweggeführt. Gewiß ift diese 
Anlage ein glänzendes Beispiel dafür, wie sich die 
Elektrizität über Berge und Täler, Flüsse und Felder 
vom abgelegenen Erzeugungs* zu entfernten Ver* 
brauchs.Gebicten fortleitcn läßt. Aber diese Leibung 
wird nicht umsonlt erkauft: 20 Prozent von der 
erzeugten Energie gehen auf dem Wege verloren, 
und außerdem koltet die Anlage dieser Linie nicht 
weniger als 6 Millionen. Derartige Fernleitungen 
sind in der Tat nur möglich, wo die Wasservcr« 
hältnissc besonders günltig sind. Seitdem sind 


mehrere ähnliche Leitungen entbanden: von Bo» 
lognano in den Abruzzen bis Neapel; vom Ada¬ 
mello in den Hochalpen bis an den Fuß des 
Appennins in der Gegend von Parma-(220 km). 

Wir haben nun noch die wirtschaftlichen Er» 
scheinungen, die mit der zunehmenden Erschließung 
der Wasserkräfte eintraten, zu behandeln. Im Laufe der 
Zeit sind zahlreiche kleinere Anlagen verschwunden, 
die größeren neigen zur Expansion und Vertretung, 
und es ift eine gewisse Differenzierung der Arbeit 
eingetreten, indem manche Gesellschaften sich nur 
mit der Erzeugung von elektrischem Strom, andere 
dagegen nur mit seiner Verteilung befassen. Der 
Norden Italiens wird zonenweise von großen Ge« 
Seilschaften beherrscht, die unter sich Abkommen 
getroffen haben und ihre Gebiete gegenseitig achten. 
Diese Gesellschaften sind teilweise wahre Riesen: 
die Gesellschaft Conti betreibt sechs Wasser* und 
drei Dampfkraftwerke, bedient die Gegenden von 
Novara, Pavia und Monza mit 720,000 Einwohnern 
und kann jährlich 200 Millionen Kilowattbunden 
abeeben; die Societä Lombarda versieht die ganze 
obere Provinz Mailand von den Toren der Stadt 
bis zum Langen« und Comersee mit elektrischem 
Strom und bedient 600 Fabriken, die 600,000 Ar« 
beiter beschäftigen. Das Netz der Societä Bresciana 
bedeckt 14,000 qkm, ein Gebiet von der Größe des 
Königreichs Sachsen. Für die finanzielle Vertrultung 
liefert die Gesellschaft Edison das beite Beispiel: 
sie ift an nicht weniger als 18 Gesellschaften be« 
teiligt, beherrscht den ganzen Conti»Konzern und 
hat auch großen Einfluß in der Adamello»Gruppe. 
Binnen kurzem werden in der italienischen Wasser« 
kraftindultrie 600,000,000 Fiancs angelegt sein, so 
viel wie in irgend einer anderen Indultrie des Landes. 
Wie sich diese Summe verzinsen wird, ilt heute 
schwer zu sagen. Die alten Gesellschaften, die 
günftige Konzessionen haben und ihre Anlagen 
haben abschreiben können, als die Tarife noch hoch 
waren, haben Iteigende Dividenden zahlen können. 
Weniger günltig liegen infolge geltiegener Kon* 
kurrenz, zurückgegangener Tarife und Vorwegnahme 
der beiten Konzessionen die Verhältnisse für die 
jüngeren Gesellschaften. Es kommt noch dazu, daß 
die neuen Anlagen mit einem gewissen Luxus auf ein 
vielfaches der mittleren Wasserführung eingerichtet 
sind. Bei der ungeheuren volkswirtschaftlichen Be* 
deutung der Wasserkräfte, bei der Wichtigkeit, die die 
Stromversorgung für das Bahnwesen, für sonltige 
öffentliche Zwecke nnd besonders für die zahlreichen 
dem Staat wertvollen selbltändigen Exiltenzen der 
Kleinindultrie hat, will cs mir scheinen, daß nur 
der Staat als Vertreter der Gesamtheit ein Recht auf 
Ausnutzung dieses wichtigen Teiles des Volks* 
Vermögens hat. Überall hat ja heute schon der 
Staat ein Vorrecht auf die Wasserkräfte seines Ge« 
bietes. Namentlich in Schweden hat der Staat selbft 
bereits große Wasserkraftwerke gebaut, und der 
bayrische Staat hat gleichfalls den Ausbau seiner 
wichtigltcn Wasserkräfte selbft in die Hand ge» 
nommen. Es ilt auch zu bedenken, daß der Aus» 
bau der vVasserkräfte eines Landes viel zweckmäßiger 
durch ein großes Staatsunternchmcn erfolgt, das die 
Interessen der Gesamtheit im Auge hat, als durch 
zahlreiche private Gesellschaften mit engbegrenzten 
Sonderinteressen. O. K. 
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Neuere Erfolge und Probleme der Chemie. 

Experimentalvortrag, gehalten in Anwesenheit S. M. des Kaisers aus Anlaß 
der Konftituierung der Kaiser»Wilhelm»Gesellschaft zur Förderung der Wissen¬ 
schaften am 11. Januar 1911 im Kultusminifterium zu Berlin 
von Emil Fischer, Professor an der Universität Berlin. 


Majeftät! 

Hochansehnliche Versammlung! 

Mehr als irgend eine Periode der Ver» 
gangenheit ift unsere Zeit geneigt, auf allen 
Gebieten des Wissens die Grundlagen kritisch 
zu prüfen und, wenn nötig, tiefgehende 
Änderungen der Schlüsse vorzunehmen. Das 
gilt auch für die Naturwissenschaften. Durch 
neue Beobachtungsmethoden hat sich das tat» 
sächliche Wissen in den letzten Jahrzehnten 
außerordentlich vermehrt, und gegenüber den 
neuen Erscheinungen erweisen sich die alten 
Theorien vielfach als zu eng. Selbft die 
Grundlagen unserer Erkenntnis scheinen bis 
zum gewissen Grade veränderungsbedürftig 
zu sein. 

So drängen die Fortschritte der Physik 
zu Anschauungen, welche unvereinbar sind 
mit der alten Mechanik, obschon diese noch 
Denkern wie Hermann von Helmholtz, Hein» 
rieh Hertz und Lord Kelvin als unantaftbar galt. 

Ähnlich fteht es mit den Elementen der 
Chemie. Durch die Entdeckung des Radiums 
und ähnlicher Stoffe ift man zu der Annahme 
genötigt, daß die chemischen Elemente nicht 
unveränderlich, daß also ihre Atome nicht 
unteilbar sind. 


Noch lebhafter geht es in den biologischen 
Wissenschaften zu. Vergleichende Anatomie, 
Physiologie der Tiere und Pflanzen, Entwick» 
lungslehre, Mikrobiologie und faft alle Zweige 
der Medizin befinden sich im raschen Fort» 
schritt der Erfahrung, verbunden mit ebenso 
raschem Wechsel der Theorien. Auch die 
halb hifforischen Naturwissenschaften, die 
Geologie, Paläontologie, Anthropologie und 
die altehrwürdige Aftronomie nehmen an dem 
allgemeinen Fortschritt regen Anteil. 

In diese vielbewegte Zeit fällt die Grün» 
düng der Kaiser »Wilhelm » Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften, die ihre nächlte 
Aufgabe in der Errichtung und Unterhaltung 
von Forschungsinftituten erblickt. 

Daß wir Naturforscher diese neue eigen» 
artige Schöpfung mit großer Freude begrüßen, 
ift selbftverftändlich, und ich rechne es mir 
als besondere Ehre an, unserem ehrfurchts* 
vollen Dank dafür zuerft Ausdruck geben 
zu dürfen. 

Daß die Experimentalforschung in Deutsch» 
land bisher ein Aschenbrödel gewesen sei, 
wird niemand behaupten können. Ein Rück» 
blick auf die Geschichte der Wissenschaft im 
19. Jahrhundert lehrt das Gegenteil. Er zeigt 
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eine lange Reihe glänzender naturwissen* 
schaftlicher Entdeckungen, die in unserem 
Lande gemacht wurden. Auch die mit der 
Wissenschaft eng verknüpften Induftrien und 
Gewerbe, wie die chemische Induftrie, Elektro* 
technik, Feinmechanik, die Gewinnung der 
Metalle, das Gärungsgewerbe und last not least 
die Landwirtschaft haben bei uns eine Ent* 
wicklung genommen, um die wir vielfach 
von anderen Nationen beneidet werden. 

Will man einen äußeren Maßftab für 
die Erfolge der Naturforschung wählen, so 
kann man vielleicht die Verteilung der Nobel' 
preise als solchen gelten lassen; denn diese 
werden von ganz unabhängigen Korporationen 
in Schweden verliehen. 

Vor vier Wochen ift der Nobelpreis für 
Chemie zum sechsten Mal nach Deutschland 
gekommen; das sind 60% aller bisher ver* 
gebenen chemischen Preise. In dem gleichen 
Zeitraum fielen auf deutsche Physiker 2V 2 
und auf deutsche Mediziner 3 J / 2 Preise. Für 
die übrigen Naturwissenschaften hat Herr 
Dr. Alfred Nobel leider nicht gesorgt. 

Aber die durch jene Preise ausgezeichneten 
Untersuchungen gehören zum größten Teil 
dem 19. Jahrhundert an. Seitdem haben sich 
die Verhältnisse etwas verschoben. Bekannt* 
lieh sind die meiften deutschen Naturforscher 
gleichzeitig Lehrer an einer Hochschule. An 
unseren Hochschulen hat sich nun im Laufe 
der letzten Jahrzehnte ein praktischer Massen* 
unterricht entwickelt, der allen Studierenden 
die Möglichkeit einer gründlichen experimen* 
teilen Bildung gibt, und der auch unsere 
Induftrien mit einem Heer von Wissenschaft* 
lieh geschulten Beamten versieht. Aber der* 
selbe Massenunterricht verbraucht die Lehrer 
in hohem Maße, jedenfalls in viel höherem 
Grade, als für die schaffende Tätigkeit des 
Forschers nützlich oder auch nur erträglich 
wäre. 

In den modernen Unterrichtslaboratorien 
herrscht ein Getriebe, wie in einer nicht allzu 
kleinen Fabrik oder einem kaufmännischen 
Geschäft, und in der zersplitternden Sorge des 
Tages verlieren die Dozenten gar zu leicht 
die Ruhe des Geistes und den weit aus* 
schauenden Blick für die großen Probleme 
der Forschung. Diese Gefahr ift wohl am 
schärflten von den Lehrern der Chemie, zu 
denen auch ich gehöre, empfunden worden. 
Es ift deshalb kein Zufall, dal? in unserem 
Kreise während der letzten Jahre der Ruf 


nach neuen Arbeitsftätten am lauteften ertönte, 
nach Arbeitsftätten, die befreit von der Laft 
des Unterrichts, die volle Ruhe für das 
Forschungsexperiment gewähren. 

Aber alle unsere Bemühungen haben trotz 
der Unterftützung durch eine sehr opfer* 
bereite Induftrie nicht zum Ziele geführt, 
und wir waren nahe daran, in trauriger Re* 
signation den Plan fallen zu lassen, als der 
Gedanke Ew. Majeftät, alle freigebigen Damen 
und Herren des Landes zur Unterftützung 
der Experimentalforschung aufzurufen, uns 
wie eine vom Himmel gefallene Hilfe erschien. 

Anftelle der einen von uns geplanten 
chemischen Anftalt, deren Unterhaltung dem 
Reiche zugedacht war, darf die Chemie nun 
hoffen, bald in den Besitz von zwei For* 
schungsinftituten zu kommen, wo begabte 
Männer mit reichen Mitteln und frei von 
jeder anderen Verpflichtung ihren erfinde* 
rischen Sinn betätigen können. Besonderen 
Vorteil wird davon voraussichtlich die jüngere 
Generation der Chemiker haben. Ich denke 
dabei an die Männer, die jetzt als Assiftenten 
oder Privatdozenten an den Hochschullabora* 
torien unter dem Frondienft des Unterrichts 
nur bei ungewöhnlicher Arbeitskraft den 
Forderungen des Forschungsexperimentes ge* 
nügen können. 

Was für die Chemie gilt, läßt sich mutatis 
mutandis für die anderen Naturwissenschaften 
wiederholen und gilt besonders für neu ent* 
ftehende Wissensgebiete, für deren Versorgung 
die schwerfällige Organisation der Unterrichts* 
laboratorien keine Möglichkeit bietet. 

Der Vorsprung, den das Ausland, ins* 
besondere die Vereinigten Staaten von Nord* 
amerika, durch den Besitz ähnlicher Institute 
in letzter Zeit gewonnen haben, dürfte aut 
diese Weise wieder eingeholt werden. Wenn 
die Hoffnungen, die wir Alle an die neuen 
Institute knüpfen, in Erfüllung gehen, so 
wird es auch in Zukunft für Deutschland an 
Nobelpreisen nicht fehlen, und wir dürfen 
dann hoffen, die ehrenvolle Stellung, die wir 
bisher in der Naturforschung hatten, auch 
fürderhin zu behaupten. 

Daß es sich dabei aber nicht allein um 
eine Ehrensache, sondern auch um hart* 
klingende materielle Güter handelt, lehrt 
jeder Blick auf die engen Beziehungen 
zwischen den Fortschritten der Natur* 
forschung und der modernen Volkswirtschaft. 
Es ist nicht meine Sache, diese Beziehungen 
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im einzelnen mit Zahlen oder nationalökono* 
mischen Betrachtungen darzulegen. Dagegen 
möchte ich Sie einladen zu einer flüchtigen 
Wanderung durch meine eigene Wissenschaft. 
Sie wird Gelegenheit bieten, an den neuesten 
Errungenschaften die Mannigfaltigkeit der 
Probleme und ihre Fruchtbarkeit auf den 
verschiedenften Gebieten des Erwerbslebens 
anzudeuten. 

Wie schon erwähnt, hat der Begriff des 
chemischen Elementes sich etwas geändert 
durch die Entdeckung des Radiums, des 
erften Elementes, das von einer Frau ge* 
funden wurde. Wir kennen jetzt mehr als 
zwei Dutzend ähnlicher Stoffe, die söge» 
nannten radioaktiven Elemente, und wissen, 
daß sie spontan zerfallen, daß also elementare 
Verwandlungen möglich sind. 

An diesen wichtigen Untersuchungen hat 
Deutschland anfangs nur geringen Anteil ge* 
nommen, obschon die Anregung zur Ent* 
deckung der Radioaktivität von den Röntgen* 
lirahlen ausgegangen ift. Der Grund dafür 
war, daß Deutschland kein Rohmaterial für 
die Gewinnung des Radiums besitzt, und 
daß die meiften deutschen Forscher auch 
nicht die Mittel haben, das teure Element zu 
kaufen. Dieser Mangel wurde besonders 
fühlbar, als das Radium auch in der Heil* 
künde verschiedentlich nützliche Anwendung 
fand. 

Um so erfreulicher ift eine Erfindung, 
die in jüngfter Zeit von dem Privatdozenten 
Professor Otto Hahn im chemischen Inftitut 
der hiesigen Universität gemacht wurde. Er 
beschäftigt sich seit mehreren fahren mit den 
Umwandlungsprodukten des Thoriums, das 
in großer Menge für die Fabrikation der 
Gasglühftrümpfe gebraucht wird. Er hat da* 
bei mehrere radioaktive Elemente entdeckt 
und das wichtigfte davon Mesothorium ge* 
nannt. Es ift ihm ferner gelungen, ein Ver* 
fahren auszubilden, dieses Mesothorium aus 
den wertlosen Rückftänden der Thorium* 
fabrikation zu isolieren. Ich bin deshalb in 
der Lage, Ihnen eine Probe des Hahnschen 
Präparates zu zeigen. Es ift die Bromver* 
bindung des Mesothoriums, ein weißes Salz, 
das dieselben durchdringenden Strahlen aus* 
sendet, wie dasentsprechendeSalzdesRadiums. 
In bezug auf ftrahlende Kraft entspricht dieses 
Präparat 100 Milligramm reinem Radiumbro* 
mid, hat aber nur ein Drittel so viel gekoltet. 
Trotzdem ist es nicht billig, denn für diese kleine 


Menge wurden 11 000 Mark bezahlt. Dank 
einer Stiftung des Herrn Dr. von Böttinger 
zu Elberfeld wird die hiesige Akademie der 
Wissenschaften in einigen Monaten 250 Milli* 
gramm davon besitzen und an deutsche 
Forscher ausleihen. Von dem Hahnschen 
Präparat könnte in Deutschland alljährlich aus 
den wertlosen Rückftänden der Thorium* 
fabrikation eine Menge gewonnen werden, 
die mehr als 10 Gramm reinem Radiumbromid 
entspricht. Das ift ungefähr so viel, wie der 
ganze Weltvorrat an Radiumsalzen bisher 
beträgt. 

Durch diese Erfindung dürfte die Radium* 
not, die bisher in Deutschland herrschte, be* 
seitigt sein. 

Der Bereich des chemischen Experiments 
ift in den letzten Jahrzehnten außerordentlich 
erweitert worden durch die Möglichkeit, sehr 
hohe und sehr niedere Temperaturen bequem 
herzufiellen. Das erfte geschieht durch die 
elektrischen Oefen, wo man leicht bis 3000° 
kommt. Das zweite wird erreicht durch 
Kühlung mit flüssiger Luft. Diese kann 
man jetzt in Berlin kaufen zu dem Preise 
eines mittelguten Weines, d. h. zu 1.75 M. 
das Liter. Das verdanken wir Ew. Majeftät, 
die Herrn Professor von Linde in München 
veranlaßt haben, hier eine seiner großen 
Maschinen für Verflüssigung der Luft auf* 
zuftellen. Wie unentbehrlich sie uns ge* 
worden ift, mag die Mitteilung beweisen, 
daß im hiesigen Universitäts*Inf!itut täglich 
einige Liter für wissenschaftliche Zwecke ge* 
braucht werden. 

Noch viel wirksamer ift der flüssige 
Wasserftoff, dessen Temperatur ungefähr 60" 
niedriger liegt. Er kocht schon bei —252.6", 
also nur 20.4°über dem absoluten Nullpunkt. 
Flüssigen Wasserftoff kann man in Berlin 
noch nicht kaufen. Er ift hier überhaupt 
nicht zu haben. Trotzdem bin ich in der 
Lage, ihn zu zeigen. Aber das Präparat 
kommt aus dem physikalischen Institut der 
Universität Leipzig, wo es heute morgen 
dargeftellt und dann mit einiger Vorsicht 
hierhin transportiert wurde. Wir wollen aus 
dem eigentümlich konltruierten Auf bewahrungs* 
gefäß eine Probe in ein durchsichtiges Glas 
umfüllen, und ich werde die niedere Tempe* 
ratur durch Eintauchen eines unten geschlos* 
senen Glasrohres beweisen. Beim Heraus* 
nehmen des Glasrohres zeigt es sich erfüllt 
mit einer weißen schneeähnlichen Masse, 
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das ift gefrorene Luft, die aber außerhalb 
der Kühlflüssigkeit schon nach wenigen Augen* 
blicken wieder schmilzt. 

Der Reft des flüssigen Wasserftoffes, der 
im Autbewahrungsgefäß geblieben ilt, soll 
heute noch in den Dienft der Wissenschaft 
treten. Er wird nämlich nach Beendigung 
meines Vortrages in das physikalisch»chemische 
Institut der Universität wandern, um dort 
heute Abend und während der Nacht von 
Professor W. Nernft zu theoretisch wichtigen 
Untersuchungen über die spezifische Wärme 
der Elemente in der Nähe des absoluten 
Nullpunktes verbraucht zu werden. 

Wenn die Kaiser»Wilhclm»Inftitute für 
Chemie in Betrieb sind, wird man hoffentlich 
nicht mehr nötig haben, nach Leipzig zu 
reisen, um flüssigen Wasserstoff zu bekommen. 

Der flüssige Wasserstoff ift zuerft vor 
etwa 12 Jahren von Professor Dewar in dem 
ehrwürdigen Laboratorium der Royal Infti» 
tution zu London dargeftellt worden. Aber 
die Ausführung des schwierigen Experimentes 
wurde ihm nur möglich durch die reichen 
Mittel, die ihm der große Donator der Chemie, 
Dr. Ludwig Mond, zur Verfügung flellt. 
Dr. Mond hat übrigens auch sein deutsches 
Vaterland und die deutsche Wissenschaft 
nicht vergessen. Die Universität Heidelberg, 
wo er studierte, erhielt von ihm durch 
Teftament eine Million Mark für chemische 
und physikalische Forschung, und zu der von 
uns geplanten chemischen Reichsanftalt hat 
er ebenfalls schon vor mehreren Jahren 
200000 Mark, beigeffeuert. 

Die anorganische Chemie, die man vor 
30 Jahren faft für abgeschlossen hielt, hat 
durch die neuen Hilfsmittel, z. B. die hohen 
Temperaturen, die ftarken elektrischen Ströme 
usw. einen ungeahnten Aufschwung genommen. 
Ich will das hier nur zeigen an einigen 
technisch wichtigen Prozessen und beginne 
mit den Versuchen, den Stickftoff der Luft 
für die Bereitung von wertvollen Stickstoffs 
Verbindungen zu benutzen. 

Die direkte Verwandlung der Luft in 
Salpetersäure durch starke elektrische Ent« 
ladung ift in das Stadium der Großfabrika» 
tion eingetreten. Augenblicklich wird in 
Norwegen, in der Nähe eines mächtigen 
Wasserfalles, ein Riesenwerk errichtet von 
deutschen Fabriken in Verbindung mit nor» 
wegischen Ingenieuren, unterftützt durch 
deutsches und französisches Kapital. 


Künftlicher Salpeter ift schon am Markte, 
und die deutschen Farbenfabriken decken 
einen erheblichen Teil ihres Bedarfes an sah 
petrigsauren Salzen aus derselben Quelle. 

Noch etwas früher in Betrieb gekommen 
ift das sehr originelle Verfahren zur Bereitung 
des Kalkftickffoffs aus Calciumcarbid und 
Luftftickftoff, das von Professor A. Frank und 
Dr. N. Caro in Charlottenburg gefunden 
wurde. 

Und schon hat sich ein drittes Verfahren 
angekündigt, welches darauf hinausläuft, den 
atmosphärischen Stickftoff direkt mit Wasser» 
ftoff zu Ammoniak zu vereinigen. Durch 
sinnreiche Benutzung der physikalisch»chemi» 
sehen Lehren ift es nämlich dem Professor 
Haber in Karlsruhe gelungen, die Schwierig» 
keiten zu beseitigen, die der praktischen Aus» 
nutzung der Synthese bisher im Wege fianden. 

Die bekannte Badische Anilin» und Soda» 
fabrik zu Ludwigshafen a. Rh. hat seine 
Patente übernommen und das Verfahren 
technisch so weit vervollkommnet, daß man 
wahrscheinlich das synthetische Ammoniak 
demnächft auch auf dem Markte sehen wird. 

Je mehr solcher Verfahren entftehen und 
je schärferen Wettbewerb sie sich machen, 
um so besser ift es für den Verbrauch. Im 
vorliegenden Falle hat das eine besondere 
Bedeutung, weil die Hauptmasse der Stick» 
ftoffverbindungen von der Landwirtschaft als 
künftlicher Dünger verwendet wird. 

Nach dem Urteil von Sachverftändigen 
würde die deutsche Landwirtschaft leicht das 
doppelte, ja das dreifache des heutigen Ver» 
brauches an Stickftoffverbindungen aufnehmen 
können, wenn der Preis entsprechend herab» 
geht. Vielleicht würde sie dadurch ihre 
Ernten so fteigern können, daß Deutschland 
in Bezug auf Bodenprodukte vom Ausland 
unabhängig wäre. Der chemischen Induftrie 
ift also hier eine Aufgabe von großer natio» 
naler Bedeutung geftellt. 

Das zuletzt erwähnte Verfahren, die Syn» 
these des Ammoniaks, hat den Vorzug, daß 
es keine Elektrizität, sondern nur Wärme, 
mit andern Worten nur Heizmaterial verlangt, 
das Deutschland in ausreichender Menge be» 
sitzt. Bemerkenswert ift ferner, daß seine 
Rentabilität von dem Preise des Wasserftoffs 
abhängt, der neben dem billigen Stickftoff 
der Luft als Rohmaterial dient. Die Auf» 
gäbe, billigen Wasserftoff herzuftellen, ift nun 
j von der chemischen Induftrie bereits gelöft 
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infolge der Anregung, die von der Luftschiff* 
fahrt ausging. Dadurch wird die alte Er* 
fahrung wieder beftätigt, daß alle gewerbliche 
Tätigkeit ineinander übergreift, und daß Ver* 
besserungen an einem Punkte auf ganz entfernt 
liegenden Gebieten fruchtbar werden können. 

Ein solches Verhältnis gegenseitiger Be* 
fruchtung befteht auch zwischen der wissen* 
schaftlichen Chemie und der Bereitung der 
Metalle. Die Gewinnung von Gold, Silber, 
Kupfer hat durch die Anwendung elektro* 
chemischer Methoden an Einfachheit außer* 
ordentlich gewonnen. Das Studium der Metall* 
legierungen und die billige Bereitung früher 
schwer zugänglicher Metalle, wie Chrom, 
Wolfram, Mangan, Vanadin, Tantal, ift 
der Stahlinduftrie und Elektrotechnik zugute 
gekommen. 

Und um das Neuefte auf diesem Gebiete 
nicht zu vergessen, präsentiere ich Ihnen hier 
eine neue Sorte von Eisen, sog. Elektrolyt* 
eisen. Es ift von den Langbein*Pfannhauser* 
Werken in Leipzig nach einem Verfahren, 
das der Privatdozent Professor Franz Fischer 
im hiesigen Universitätsinftitut gefunden hat, 
durch Abscheidung aus einer Lösung von 
Eisensalz mittelft des elektrischen Stromes 
hergeftellt. Außer feften, bis zu 5 mm 
dicken Platten, die sich leicht walzen und 
zu Draht ziehen lassen, sehen Sie ein hell* 
glänzendes Blech, das nicht poliert ift, sondern 
direkt in diesem Zuftande von der Elektrode 
abgelöft wurde, ferner ein schlangenförmig 
gewundenes Eisenrohr ohne Naht, das in der 
gleichen Weise auf einer Blei form abge* 
schieden wurde. 

Dieses Eisen unterscheidet sich von allen 
bekannten Sorten des Handels durch seine 
außerordentliche Reinheit. Infolgedessen be* 
sitzt es auch andere physikalische Eigen* 
schäften. Insbesondere wird es viel rascher 
magnetisch und verliert auch den Magnetis* 
mus wieder schnell. Es liefert deshalb sehr 
wirksame Elektromagnete. Der hier vor Ihnen 
flehende Elektromotor von gewöhnlichem Typ 
hatte früher nur 0,5 P. S. Nachdem die alten 
Elektromagnete durch Elekirolyteiscn ersetzt 
sind, ift die Leiftungsfähigkeit auf 1,25 P. S. 
geftiegen. Für den Bau von Elektromotoren 
dürfte also dieses neue Eisen eine große 
Bedeutung gewinnen. 

Unsere heutige materielle Kultur ist zum 
erheblichen Teil auf die Ausnutzung der 
fossilen Brennftoffe, Steinkohle und Braun* 


kohle gegründet. Eine spätere Zeit wird uns 
aber nicht den Vorwurf ersparen, daß wir 
mit diesem koftbaren Material arge Ver* 
schwendung getrieben haben. Wird nämlich 
durch Heizung mit Kohle in der gewöhn* 
liehen Weise Dampf erzeugt und dieser durch 
Dampfmaschinen in mechanische Bewegung 
umgesetzt, so gehen mehr als 85 Prozent der 
ursprünglichen, in der Kohle enthaltenen 
Energie verloren. Dieser Verluft läßt sich 
aber durch eine zweckmäßige chemische Be* 
handlung der Kohle erheblich vermindern. 
Verwandelt man nämlich erst die Kohle in 
brennbare Gase, sog. Kraftgas und verbrennt 
dieses in Gasmotoren, so kann die Ausbeute 
an nutzbarer Kraft gegenüber der Dampf* 
maschine auf das dreifache gefteigert werden. 
Als Nebenprodukt werden noch wertvolles 
Ammoniak und Teer gewonnen, und die für 
die Bereitung des Kraftgases bisher benutzten 
Verfahren sind zweifelsohne noch in mannig* 
facher Hinsicht veränderungs* und verbessc* 
rungsfähig. Ich kann mir deshalb denken, 
daß einmal in den Zentren der Kohleninduftrie 
besondere Institute — vielleicht im Rahmen 
der Kaiser*Wilhelm*GeseIlschaft — entstehen, 
wo mit allen Mitteln der Wissenschaft und 
im engsten Anschluß an die Praxis diese 
wichtigen Fragen bearbeitet werden. 

Die fossilen Brennmaterialien, welche ur* 
sprünglich dem Pflanzenreich entflammen, 
bilden gleichsam eine Brücke zwischen den 
mineralischen und den organischen Stoffen. 
Die Chemie der letzteren übertriflt durch 
Mannigfaltigkeit der Methoden und der Er* 
Zeugnisse die Mineralchemie in hohem Maße. 
Das ift kein Wunder, denn sie umfaßt alle 
die komplizierten chemischen Stoße, die im 
Pflanzen* und Tierkörper kursieren. Die Zahl 
der genau untersuchten organischen Verbin* 
j düngen kann man heute aut 150000 schätzen, 
und jedes Jahr kommen 8—9000 dazu. Es 
läßt sich deshalb ausrechnen, daß am Ende 
dieses Jahrhunderts die organische Chemie 
den Formenreichtum der Lebewelt, Pflanzen* 
und Tierreich zusammengenommen, erreicht 
haben wird. 

Diese rapide Vermehrung ist das Werk 
der sogenannten organischen Synthese. Aus 
wenigen Elementen, unter denen der Kohlen* 
ftofl hervorragt, baut sie nach wunderbaren 
Methoden alle diese Kombinationen auf, ähnlich 
wie der Architekt aus demselben Backftcin 
die verschiedenartigften Gebilde erflehen läßt. 
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Die organische Synthese ift ein Berliner 
Kind. Sie begann hier in der Niedcrwall* 
ftraße vor 82 Jahren mit der künftlichen Her* 
ftellung des Harnftoffs durch Friedrich Wöhler. 
Sie ift auch in Deutschland am meiften ge* 
pflegt worden. Sie schreckt heute vor den 
komplizierteren Beftandteilen des lebenden 
Organismus nicht mehr zurück. Ich will das 
zeigen an den drei Klassen von Stoffen, die 
an Masse in der Lebewelt überwiegen, den 
Fetten, Kohlenhydraten und Eiweißkörpern. 
Die Synthese der Fette ift schon vor zwei 
Menschenaltern von M. Berthelot in Paris 
verwirklicht worden. Die erften künftlichen 
Kohlenhydrate, Traubenzucker, Fruchtzucker 
usw. haben vor 20 Jahren in Würzburg das 
Licht der Welt erblickt. Und die Methoden 
zum künftlichen Aufbau eiweißartiger Stoffe 
wurden im letzten Jahrzehnt im hiesigen 
Universitätsinftitut ausgearbeitet. Infolgedessen 
bin ich in der Lage, eins von diesen Pro* 
dukten vorzuzeigen. Es ift der kompliziertefte 
Stoff, den bisher die Synthese hervorbrachte, 
und hat einen so langen Namen, daß ich es 
nicht wage, ihn hier auszusprechen. Die 
Menge des Präparates ist recht gering, und 
wie Sie in der Folge noch sehen werden, 
unterscheiden sich die Gläser der Gelehrten 
allgemein durch bemerkenswerte Kleinheit von 
den Töpfen der Fabrikanten. Das entspricht 
in der Größenordnung ungefähr den Besitzver* 
hältnissen dieser beiden Sorten von Menschen. 

Trotzdem ift der künftliche eiweißartige 
Stoff, ebenso wie das Hahnsche Präparat, 
durchaus nicht billig. Die Rohmaterialien, die 
für seine Bereitung erforderlich waren, haben 
gegen 1000 Mark gekostet, und die darauf ver* 
wandte Arbeit kann man wohl noch höher 
veranschlagen. Zum Verfüttern eignet er sich 
also nicht. Er bildet überhaupt nur ein 
Kuriosum. Aber was heute nur Kuriosum ist, 
kann morgen schon nützlich werden. Bei* 
spiele dafür bietet die Chemie genug. 

Durch solche Dinge, wie Eiweißftoffe, 
Kohlenhydrate, Fette usw. lieht nun die 
organische Chemie in engfter Fühlung mit 
den biologischen Wissenschaften; denn der 
ganze Stoffwechsel im lebenden Organismus 
ift eine Aufeinanderfolge chemischer Ver* 
Wandlungen, die sich an diesen Stoffen voll* 
ziehen. Infolgedessen ift die Chemie berufen, 
mitzuarbeiten an der Lösung der großen 
Rätsel des Lebens, Ernährung, Wachstum, 
Befruchtung, Vererbung, Altern, und den 


mannigfaltigen krankhaften Störungen des 
normalen Zuftandes. Man wird sich nicht 
wundern, daß auf diesem interessanten Ge* 
biete regfte Tätigkeit herrscht, und man darf 
wohl erwarten, daß auch in den neuen 
Kaiser* Wilhelm*Inftituten dem biologischen 
Zweige unserer Wissenschaft Rechnung ge* 
tragen wird. 

Wie fruchtbar das Zusammenwirken von 
Biologen und Chemikern auch für die Praxis 
werden kann, zeigt das Beispiel des hiesigen 
großartigen Inftitutes für Gärungsgewerbe, 
wo die Resultate der wissenschaftlichen For* 
schung auch gleichzeitig für die praktischen 
Bedürfnisse des Brauers und Brenners zurecht* 
geftutzt werden. 

Das Inftitut hat sich an der kleinen Aus* 
ftellung des heutigen Abends durch eine 
Reihe schöner Pilzkulturen und Hefeprä* 
parate beteiligt. 

Aber auch die chemische Induftrie und 
viele andere Gewerbe haben von der orga* 
nischen Chemie reichen Nutzen gehabt. 
Einige Beispiele aus der neueren Zeit sollen 
es erläutern. 

Unter den Kohlenhydraten ift die Cellu* 
lose (Zellftoff) durch ihr massenhaftes Vor* 
kommen in der Pflanzenwelt ausgezeichnet. 
Sie bildet die Baumwolle und das Leinen 
und ift der Hauptbeftandteil des Holzes, 
sowie aller anderen feften Gerüfte der Pflanze. 
Was wird heutzutage nicht alles aus Cellulose 
verfertigt! Papier, Kollodium, Celluloid, 
Photographische Films, rauchloses Pulver, 
künftliche Seide, künftliche Haare, künltliches 
Leder. 

Das Papier ift in unserer papierenen Zeit 
keine Sehenswürdigkeit, ebensowenig Cellu* 
loid und Kollodium. Das rauchlose Pulver 
und die übrigen mannigfachen Sprengftoffe 
der organischen Chemie habe ich auch nicht 
mitgebracht, weil mir das Kultusminifterium 
dafür ein zu friedlicher Ort zu sein scheint. 
Aber künftliche Seide, Roßhaare und Films 
sehen Sie hier in mannigfaltiger und präch* 
tiger Ausftattung. Sie flammen aus den 
Werken des Fürften G. von Donnersmarck. 
Und um die Konkurrenz nicht zu vergessen, 
zeige ich hier noch photographische Films 
aus der hiesigen Anilinfabrik, die im Gegen* 
satz zu der gewöhnlichen Ware äußerft schwer 
verbrennen. Alle diese Produkte sind durch 
sinnreiche Kombination von chemischen und 
mechanischen Verfahren hergeftellt. Um 
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Mißverftändnissen vorzubeugen, muß ich 
übrigens betonen, daß künftliche Seide und 
Haare trotz der äußeren großen Aehnlichkeit 
eine ganz andere chemische Zusammensetzung 
haben als die Naturprodukte, die nicht aus 
Zellulose beltehen, sondern zu den Eiweiß« 
hoffen gezählt werden. 

Die prächtigen Farben, die man auf den 
künfflichen Faserftoffen bewundern kann, ent« 
flammen selbftverftändlich auch der Kunft des 
Chemikers. Sie gehören zu den synthetischen 
Teerfarbftoffen. Dieses Kapitel ift heute so 
groß, daß an den Hochschulen semefterlange 
Vorlesungen darüber gehalten werden. Hun« 
derte solcher Farben sind im Handel zu 
haben, und der Wert der in Deutschland 
erzeugten Ware beläuft sich auf rund 300 
Millionen Mark. Der größte Teil davon geht 
ins Ausland. 

Von alledem will ich nur den synthetischen 
Indigo vorzeigen, weil er am meilten Mühe 
gemacht hat, dafür aber auch einen schönen 
wirtschaftlichen Erfolg erzielte. Das prächtig 
kriftallisierte Präparat ift durch Sublimation 
hergeftellt und flammt aus der Badischen 
Anilin« und Sodafabrik. Außerdem wird es 
noch von den Farbwerken zu Höchst a. M. 
fabriziert. 

Das synthetische Produkt ift nicht allein 
viel reiner und schöner, sondern auch erheb« 
lieh billiger als der natürliche FarbftofF. In« 
folgedessen ift die Kultur der Indigopflanze in 
Indien schon auf ein Sechstel des früheren Um« 
Fanges zurückgegangen und wird Voraussicht« 
lieh bald ganz verschwinden. Auch die 
Asiaten färben heute ihre Woll« und Baum« 
wollftoffe mit deutschem Indigo, von dem 
im Jahre 1909 für 38 Millionen Mark expor* 
tiert wurden. 

Hier ift wohl auch der Ort, der beiden 
wichtigften Farbftoffe der Lebewelt zu geden* 
ken, des Blattgrüns und des Blutfarbftoffs. 
Das erfte spielt eine große Rolle bei dem 
fundamentalen chemischen Prozesse, auf dem 
die Exiftenz der ganzen Lebewelt beruht. Ich 
meine die Umwandlung der atmosphärischen 
Kohlensäure in Zucker, die unter Wirkung 
des Sonnenlichtes in den grünen Pflanzen« 
blättern sich abspielt. 

Der rote Blutfarbstoff aber hat in unserem 
eigenen Leibe die wichtige Aufgabe, den 
Sauerftoff aus den Lungen nach den Gewe« 
ben zu transportieren und so den Ver« 
brennungsprozeß zu ermöglichen, der die 


Quelle unserer körperlichen und geiftigen 
Kraft ift. 

Von dem Blattgrün kann ich zwei reine 
Proben vorzeigen, von denen eine kriftallisiert 
ift. Ich verdanke die seltenen Präparate dem 
Professor R. Willftätter in Zürich, der wäh« 
rend der letzten Jahre den FarbftofF mit be« 
sonders großem Erfolg ftudiert hat. Auch 
der BlutfarbftofF ift in neuerer Zeit in Stutt« 
gart und München eingehend untersucht 
worden. Bei diesen Forschungen hat sich 
das merkwürdige Resultat ergeben, daß Blatt« 
grün und Blutfarbstoff chemisch nahe ver« 
wandt sind. Das bedeutet also eine Art von 
Blutsverwandtschaft zwischen Tier« und Pflan« 
zenreich. Sie dürfte aber sehr alt sein, d. h. 
bis in jene ferne Zeit zurückgehen, wo Tier« 
und Pflanzenreich noch nicht geschieden waren. 

Größere wirtschaftliche Bedeutung als die 
TeerfarbftofFe hat der Kautschuk. Sein Ver« 
brauch ift in fortwährendem Steigen begriffen 
und wird jetzt auf 70,000 Tonnen im Jahre 
geschätzt. Berechnet man das Kilo zum 
Mittelpreise von 10 Mark, so entspricht das 
700 Millionen. Es ift deshalb begreiflich, 
daß er die Aufmerksamkeit der synthetischen 
Chemiker erweckt hat, und seit s / 4 Jahren 
hört man auch in der Öffentlichkeit von 
Versuchen, ihn künftlich herzuftellen. In der 
Tat ift es schon im Auguft 1909 den Che« 
mikern der Eiberfelder Farbenfabriken Dr. F. 
Hofmann und Dr. C. Coutelle gelungen, 
hierfür ein brauchbares Verfahren zu finden. 
Als Ausgangsmaterial benutzten sie das so» 
genannte Isopren, eine leicht besvegliche, 
dem Benzin ähnliche Flüssigkeit, die selbft 
ebenfalls aus noch einfacheren Materialien 
synthetisch hergeftellt werden kann. Diese 
Flüssigkeit läßt sich durch bloßes Erhitzen 
in geschlossenen Gefäßen zu Kautschuk 
umwandeln. Ich zeige hier ein ge« 
schlossenes Glasrohr, das ursprünglich mit 
dem leicht beweglichen, flüssigen Isopren 
gefüllt war, jetzt aber nach dem Erhitzen 
eine Gallerte enthält. Das ift synthetischer 
Kautschuk. In größeren Mengen bereitet 
ift er, wie dieses Präparat hier zeigt, etwas 
konsiftenter und schwach gelb gefärbt. Daß 
es sich hier um wirklichen Kautschuk handelt, 
hat der um die wissenschaftliche Erforschung 
des Kautschuks sehr verdiente Professor 
Harries in Kiel sicher nachgewiesen; er hat 
dann auch selbftändig ein anderes Verfahren 
für diesen Zweck gefunden. 
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Wenn die Synthese ein solches Gebiet 
erobert hat, so ift sie nicht auf das eins 
zelne in der Natur vorkommende Produkt 
beschränkt, sondern sie vermag auch eine 
große Anzahl ähnlicher Stoffe zu er« 
zeugen. Sie werden deshalb kaum erftaunt 
sein, daß ich hier noch andere Kautschuk« 
Sorten vorzeige, die nicht aus Isopren, sondern 
aus ähnlichen Flüssigkeiten z. B. dem Di« 
methylbutadin gewonnen sind. Wir nennen 
solche Produkte Homologe. Sie haben ganz 
ähnliche Eigenschaften wie der Kautschuk, 
aber eine etwas andere chemische Zusammen« 
Setzung. Welcher von diesen verschiedenen 
synthetischen Stoffen für die praktische Ver« 
Wendung am meiften geeignet ift, läßt sich 
noch nicht sagen. Dasselbe gilt für die viel 
wichtigere Preisfrage. Bedenkt man aber das 
Schicksal des natürlichen Indigos, des Krapp« 
farbftoffes und ähnlicher Naturkörper, so 
kann man sich der Hoffnung nicht ver« 
schließen, daß auch der synthetische Kaut* 
schuk mit dem natürlichen allmählich in 
erfolgreichen Wettbewerb treten wird. 

In dieselbe Gruppe wie Kautschuk gehört 
der Kampfer. Auch er wird jetzt im Großen 
künftlich gewonnen. Die hiesige Chemische 
Fabrik auf Aktien (vorm. Schering) ift da« 
mit vorangegangen. Aber jetzt beteiligen 
sich auch andere Firmen an seiner Her« 
ftellung. Dadurch ift das Kampfermonopol 
der japanischen Regierung, das sie durch die 
Eroberung der Insel Formosa erwarb, durch« 
brochen worden. 

Als Merkwürdigkeit lasse ich nun ein 
künftliches Harz folgen, das dem Bernftein 
in den äußeren Eigenschaften sehr ähnlich 
ift und, wie die Halsketten, Kämme, Zigarren« 
spitzen usw. hier zeigen, als Ersatz dafür be« 
nutzt werden kann. Die Gegenftände sind 
mir von der hiesigen Bakelite« Gesellschaft 
zur Verfügung gehellt worden. Das Harz 
führt nämlich den Namen Bakelite. Es wird 
aus Beftandteilcn des Steinkohlenteers nach 
einem Prozeß gewonnen, der im Prinzip 
schon lange bekannt ift. Aber seine tech« 
nische Ausarbeitung und die praktische Ver« 
Wertung des Präparats ift das Vcrdienft des 
amerikanischen Chemikers Baekeland. 

Im engen Bunde mit der Medizin bemüht 
sich die synthetische Chemie eifrig um die 
Auffindung neuer Heilmittel. Ihre große 
Fülle zwingt mich wieder zu einer sehr 
bescheidenen Auslese. 


In dieser Flasche sehen sie ein weißes 
Pulver, ein jetzt viel gebrauchtes Schlafmittel, 
Veronal genannt. Es hat mit den alten 
Schlafmitteln des Pflanzenreichs, dem Opium 
usw. gar nichts zu tun. Es ift vielmehr ein rein 
synthetisches Produkt. Der zehnte Teil dieser 
Menge würde genügen, die ganze Versamm* 
lung in einen sanften Schlummer zu versetzen. 
Sollte aber schon die bloße Demonffration 
des Mittels in Verbindung mit dem Vortrag 
bei einigen bevorzugten Personen eine solche 
Wirkung hervorrufen, so gibt es dafür kein 
besseres Gegenmittel, als eine Tasse Tee, 
wie sie uns ja in Aussicht geftellt ist. Denn 
der Tee enthält einen chemischen Stoff, der 
belebend auf das Nervensystem und die 
Herztätigkeit einwirkt. Er ift auch im Kaffee 
enthalten und wurde darin schon vor 90 
Jahren hier zu Lande von Runge gefunden. 
Der humoriftisch angelegte Entdecker gab 
ihm den Namen »Kaffeebase«, der aber 
später in das vornehmer klingende Kaffein 
umgewandelt wurde. Es ift ein eigener Zu« 
fall, daß auch die Synthese des Kafieins hier 
im Universitätsinftitut vor 15 Jahren ver« 
wirklicht wurde. Daraus hat sich dann eine 
Fabrikation ergeben. Der Inhalt dieser Flasche 
hier ift synthetisches Kaffein, hergeftellt von 
der Firma C. F. Böhringer und Söhne in 
Mannheim. Es wird in großer Menge 
bereitet aus einem Beftandteil des Guanos, 
der sog. Harnsäure. Aber es hat eine 
so gründliche chemische Verwandlung und 
Reinigung durchgemacht, daß ihm von den 
unangenehmen Eigenschaften des Rohmaterials 
nichts mehr anhaftet. Der Chemiker kann 
drum auf solche Stoffe dieselbe Redensart 
anwenden, die der Kaiser Vespasian für das 
Geld gebrauchte, das ihm als Steuer aus 
einer unsauberen Quelle zuging: »non ölet« 
(es riecht nicht). 

Das reine Kaffein wird bisher nur als 
Medikament, allerdings in recht erheblichen 
Mengen gebraucht. Eine ungleich größere 
Bedeutung aber hat es als das belebende 
Prinzip von Kaffee, Tee, Kolanuß, Paraguay« 
tee. Infolgedessen ift es nächlt dem Alkohol 
sicher das am meiften gebrauchte Genußmittel. 
So bald es gelingt, auch das Aroma von 
Kaffee und Tee synthetisch herzultellen, — 
und das liegt durchaus im Bereich der 
Möglichkeit — fteht der künftlichen Bereitung 
dieser Getränke nichts mehr im Wege. Und 
wenn beim 50«jährigen Jubiläum der Kaiser* 
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Wilhelm«Gesellschaft der Herr Kultusminifter 
wieder zum Tee einladet, so ift es hoffentlich 
synthetischer. 

Die organische Synthese beschränkt sich 
nicht auf die Stoffe des Pflanzenreiches, sie 
geht mit derselben Kühnheit an die Produkte 
des Tierleibes heran. 

Ein lehrreiches Beispiel dafür bietet ein 
merkwürdigerStoff (Adrenalin), der in unserem 
eigenen Leibe von der Nebenniere bereitet 
wird und bei der Regelung des Blutdrucks 
ftark beteiligt ift. Bald nachdem man ihn 
aus der Nebenniere in reiner Form abge« 
schieden hatte, gelang dem Chemiker der 
Höchfter Farbwerke Dr. F. Stolz die künftliche 
Herftellung aus Beffandteilen des Steinkohlen« 
teers. Das synthetische Produkt wird jetzt 
von den Höchfter Farbwerken unter dem 
Namen »Suprarenin« in den Handel gebracht. 
Seine ganz verdünnte wässrige Lösung be« 
wirkt eine ltarke Kontraktion der Blutgefäße 
und infolge dessen Blutleere der Gewebe. 
Pinselt man z. B. auf eine blutreiche Haut« 
fläche — sagen wir eine rote Nase — diese 
Flüssigkeit, so erblaßt sie nach einigen Mi« 
nuten. Leider erfolgt die Bleichung wegen 
der verschiedenen Durchlässigkeit der Epi« 
dermis nicht gleichmäßig. Da die Wirkung 
des Mittels auch nach einiger Zeit auf hört 
und dann die alte Röte wiederkehrt, so ift 
es als Kosmetikum nicht zu gebrauchen. Da« 
gegen findet es in der Chirurgie eine sehr 
nützliche Anwendung. Manche Eingriffe lassen 
sich bei Anwendung des Mittels ohne Blutung 
vollziehen. Das ift bei Operationen am Auge, 
in der Mundhöhle, der Nase sehr angenehm. 

Die Farbwerke in Höchft, die mir das 
Präparat in der mannigfaltigen Aufbereitung, 
wie Sie es hier sehen, zur Verfügung ftellten, 
haben auch noch verschiedene Proben des 
neuen arsenhaltigen Heilmittels»Ehrlich«IIata« 
beigefügt. Es führt jetzt den Namen »Sal« 
varsan«. Wer darüber näheres wissen will, 
kann es aus berufenerem Munde erfahren, 
denn der Entdecker, Herr Professor Ehrlich, 
weilt in unserer Mitte. 

Auch die lieblichften Kinder der Flora, 
die wohlriechenden Blumen, müssen sich den 
Wettbewerb der Synthese gefallen lassen. Die 
Riechftoffmduftrie hat dadurch einen großen 
Aufschwung genommen und erzeugt allein 
in Deutschland Waren im Werte von 40—45 
Millionen Mark. Von ihren zahlreichen Pro« 
dukten kann ich hier nur einige Proben zeigen. 


Diese Flasche enthält künftlichen Veilchenduft, 
sog. jonon, entdeckt im hiesigen Universi« 
tälsinftitut von dem verftorbenen Professor 
F. Tiemann und fabriziert von Haarmann &. 
Reimer in Holzminden. Der Inhalt der 
Flasche würde genügen, nicht allein das 
Kultusminifterium, sondern auch die ganze 
Straße »Unter den Linden« in eine Wolke 
von Veilchenduft zu hüllen; denn die Riech« 
kraft dieser Stoffe ift außerordentlich groß. 

Im Gegensatz zu dem einheitlichen Jonon 
sind die meiften natürlichen Blumengerüche 
komplizierte Gemische von Riechftoffen. 
Trotzdem ift auch ihre Reproduktion mit 
Erfolg versucht worden. Unter den hier 
aufgeftellten Blütendüften befinden sich Mai« 
glöckchen, Jasmin, Flieder, Tuberose und 
endlich als größte Merkwürdigkeit das künft« 
liehe Rosenöl. Obschon das natürliche öl 
mehr als l 1 /? Dutzend verschiedene Aromatika 
enthält, ift es doch den Chemikern der 
Leipziger Riechftoffinduftrie (Heine &. Co., 
Schimmel &. Co.) durch langwierige Unter« 
suchungen gelungen, alle diese Beftandteile 
zu isolieren, sie einzeln künftlich herzuftellen, 
oder aus anderen billigen ölen zu gewinnen, 
und dann wieder im richtigen Mengenver« 
hältnis zusammenzubringen. Es gehört jetzt 
schon eine feine Nase dazu, um das künft« 
liehe Produkt vom natürlichen Rosenöl zu 
unterscheiden. 

Ich will nur hoffen, daß die hohe Pro« 
tektorin der Rosen I. M. die Kaiserin diesen 
Eingriff der chemischen Synthese in das bis« 
herige Monopol ihrer Lieblinge nicht ver« 
Übeln wird. Vielleicht ist sie milder ge« 
ftimmt, wenn Ew. Majestät die Gnade haben 
wollen, eine Probe des künftlichen Produktes 
anzunehmen und Ihrer Majeltät der Kaiserin 
als Huldigung der chemischen Induftrie zu 
überbringen. 

Diese Beispiele zeigen, wie erfolgreich 
die organische Synthese sich bemüht hat, 
der Natur ins Handwerk zu pfuschen. Das 
Gesagte wird aber auch genügen zum Be« 
weise, daß die Chemie, und mit ihr al!« 
gemein gesprochen die gesamte Naturwissen« 
schaff, das wahre Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten ift. An der Erschließung 
dieses Landes und der Hebung der darin 
verborgenen Schätze sollen sich nun in Zu« 
kunft die Kaiser«Wilhelm«Inftitute beteiligen. 
Man darf nun allerdings nicht erwarten, daß 
sie gleich alles machen und die anderen 
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wissenschaftlichen Anhalten ganz beiseite 
schieben werden. Wir Alten fühlen uns noch 
keineswegs so schwach, uns das gefallen zu 
lassen. Wir wollen uns im Gegenteil nach 
beften Kräften bemühen, den jungen In* 
stituten tüchtigen Wettbewerb zu machen. 
Das wird beide Teile frisch erhalten. 

Aber darüber kann doch kein Zweifel 
beftehen, daß die Patenkinder des deutschen 
Kaisers in der frischen gesunden Luft des 


Grunewalds, und selbftverftändlich bei reich* 
licher Ernährung durch die Herren Dona* 
toren, sich bald kräftig entwickeln und zu 
rühmlichen Stätten der Forschung heran* 
wachsen werden. 

So darf man denn zuversichtlich hoffen, 
daß eine spätere Zeit die heutige Gründung 
der Kaiser*Wiihelm*GeselIschaft als einen 
Segen für die Pflege der Naturforschung im 
deutschen Lande preisen wird. 


Ein „neuer Fund zur Sintflutgeschichte“. 

Von Johannes Meinhold, Professor an der Universität Bonn. 


In den »Researches and Treatises« des 
großen Werkes »The Babylonian Expe* 
dition of the University of Pennsylvania« 
(Bd. V. 1.) macht der verdiente Herausgeber 
Hilprecht die Welt bekannt mit einem neuen 
zu Nippur in Südbabylonien gefundenen 
Fragment einer Sintfluterzählung. Dr. Zehn* 
pfund hat die Abhandlung mit nachträglicher 
Genehmigung und Bereicherung von seiten 
Hilprechts in etwas verkürzter Geftalt deutsch 
herausgegeben (Leipzig 1910 bei Hinrichs, 
S. 62, dazu zwei Tafeln mit Abbildungen 
des Fragmentes). Nach Hilprecht ift die Be* 
deutung des Fragmentes kaum hoch genug 
anzuschlagen. Denn einmal überragt es nach 
ihm die bisher bekannten Sintfluterzählungen 
aus Assurbanipals Bibliothek, wie sie auf der 
XI. Tafel des Gilgamischepos (Ninive ‘) und 
einem 2. kleinen Fragment (Ninive 2 ) gegeben 
sind (vgl. Keilinschriftliche Bibliothek Bd. VI, 
S. 229—245, S. 255 f.) um etwa 1500 Jahre 
an Alter und ift auch 2—300 Jahre früher 
anzusetzen als ein altbabylonischer, sehr 
lückenhafter und zertrümmerter Text, den 
Hilprecht auf das Jahr 1868 v. Chr. datiert, 
und den Jensen in der Keilinschriftlichen 
Bibliothek Bd. VI, S. 290 ff. wiedergegeben 
hat. Denn »auf Grund des Fundortes (unterffe 
Schicht des ,Tafelhügels‘ von Nippur), des 
paläographischen Befundes und gewisser in 
der Inschrift vorkommender charakteriftischer 
grammatischer Eigentümlichkeiten« ift zu be* 
haupten, daß »2100 v. Chr. der spätefte 
Termin ift, der für die Niederschrift dieses 
Textes angenommen werden darf.« 

Dieser ältefte Sintfluttext der babylonisch* 
assyrischen Keilschriftliteratur berührt sich 


nun inhaltlich und sprachlich auf das innigfte 
mit dem Flutbericht aus Genesis 6—8, den 
die altteftamentlichen Forscher den sogenannten 
Priefterkodex nennen, eine nach ihnen aus 
der Zeit um 500 v. Chr. flammende Schrift, 
während er anderseits von den Niniveversionen 
beträchtlich abweicht. Fr ift »nach einem 
zweifellos noch älteren sumerischen Original 
hergeftellt, das leider noch nicht gefunden ift«. 
»Die jüngeren Versionen (Ninive 1 und 2 ) 
sind verschiedene Ausgaben derselben Ge* 
schichte mit beträchtlichen Änderungen, 
Kürzungen und Zusätzen. Für einen objek* 
tiven Hiftoriker ift es nun auf jeden Fall 
unbegreiflich, daß der biblische Flutbericht 
des sogenannten Priefterkodex, der mit der für 
Nippur charakteriftischen älteften babyloni* 
sehen Version in vielen Einzelheiten überein* 
ftimmt, erft zu einer Zeit in das Alte Teftament 
hineingekommen sein soll, wo Nippurs Ruhm 
längft vergangen, Enlils (des Gottes von N ippur) 
Stellung im Pantheon von anderen Göttern 
usurpiert war und seine Tempelbibliothek 
unter Trümmern begraben lag, während neue 
Versionen entftanden waren und die mit dem 
Enlilkultus aufs engfte verknüpfte ältere 
Flutgeschichte abgelöft hatten, wie Babylon 
Nippur längft in den Hintergrund gedrängt 
hatte.« 

Es bleibt »kein anderer Zeitpunkt übrig 
für das mögliche Eindringen der älteften 
Version der Flutgeschichte in Kanaan als die 
Zeit, wo Abraham, den ich als wirklich 
hiftorische Person betrachte, seine Heimat 
am Euphrat verließ und nach Welten zog.« 

Soweit Hilprecht. Es war zu erwarten, 
daß sich wie die Assyriologen so die alt* 
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teftamentlichen Forscher zu der Angelegenheit 
äußern würden. Das ift geschehen und wird 
auch wohl noch weiterhin erfolgen. Nament« 
lieh für die Altteftamentler ift die Sache von 
größter Wichtigkeit. Beftätigen sich Hil* 
prechts Aufhellungen, dann allerdings ift die 
viel angefochtene »ungläubige Kritik« der 
altteftamentlichen Forscher mit Recht ge« 
schölten: sie ftände als recht übereilt und 
unreif vor aller Welt da. Doch kann und 
darf natürlich eine solche Befürchtung nicht 
der Grund zu einer sofortigen Abweisung, 
vornehmer Ignorierung oder gar oberfläch« 
licher Widerlegung sein. 

Wie lieht denn nun die Sache? Zunächft 
hat man hier wieder wie so oft den Eindruck, 
als ob die Assyriologie zu früh eine noch 
längft nicht ausgereifte Frucht auf den Markt 
gebracht hat. Weder in bezug auf das Alter 
noch auf die Lesung noch endlich auf die 
Deutung ift unter den Keilschriftforschern 
eine einhellige Meinung erzielt worden. Nicht 
einmal das ift sicher, daß wir hier die ältefte 
Bezeugung einer Sintfluterzählung auf dem 
Boden von Babel*Assur vor uns haben. 
Nimmt man aber auch Hilprechts Zeitansalz, 
Lesung und Übersetzung des Fragmentes als 
durchaus zutreffend an, sind dann damit 
auch seine Behauptungen- über dessen Ver« 
hältnis zu den biblischen Flutberichten und 
seine daraus gezogenen Folgerungen als zu« 
treffend anzuerkennen? 

Nach den Ergebnissen der altteftament* 
liehen Kritik liegt es so, daß in der älteren 
Schicht der jahwiftischen, d. h. den Eigen« 
namen Jahwe für Gott gebrauchenden, etwa 
um 750 anzusetzenden Schrift eine Sintflut 
unbekannt scheint. Die Berufsarten und 
Künfte, wie sie der Israelit jener Zeit trieb 
und kannte, werden in ihren Anfängen bis 
auf den Beginn des Menschengeschlechts 
zurückgeführt. Henoch der Städtebauer, Jabal 
der Viehzüchter, Jubal der Musiker, Tubal« 
kain der Schmied (1. Mose 4) werden hier 
als die V'äter der betreffenden Stände und 
Berufe aufgeführt. An eine Unterbrechung 
durch die Flut, einen Neuanfang nach der 
Flut ift hier garnicht gedacht. Auch Noah, 
der Erfinder des Weinbaues, dem es durch 
seine Erfindung gelang, ein Mittel zu finden, 
die Sorgen und Nöte der täglichen Mühsal 
für Zeiten vergessen zu machen, gehört in 
diesen Kreis. Noah in seinem Zelt mit den 
in seinem Zelte bei ihm weilenden, noch un« 


verheirateten Sölmen (l.Mose 9, 18 £L) ift eine 
andere Figur als der Flutheros Noah, der 
durch seine verheirateten Söhne der Vater 
der neuen Menschheit wird. Diese scheidet 
sich, so ift doch die Anschauung von 1. Mose 10, 
ganz natürlich und selbftverftändlich in die 
bekannte weitverzweigte und vielsprachige 
Menschheit. Und nun hören wir doch 
(1. Mose 11, 1 ff.), daß die einsprachige, bis 
dahin zusammenhaltende Menschheit bei ihrem 
Hin« und Herziehen vom Offen in Sinear 
d. i. Babylonien haltmachte und dort von der 
über ihr himmelftürmendes Wesen erzürnten 
und erschreckten Gottheit zersprengt und 
sprachlich gesondert wird. Auch diese Sage, 
die ja die spätere den Israeliten bekannte 
Zersprengung und Vielsprachigkeit der 
Menschheit bis an die Anfänge ihrer Ent« 
ftehung zurückverfolgt, kennt keine Flut, 
rechnet nicht mit ihr. 

Es gab also Kreise in Israel um 800 
etwa, denen die Sage von einer die ganze 
Erde und Menschheit heimsuchenden Flut 
nicht bekannt war. Ja, vielleicht darf man 
die Behauptung wagen, daß das Israel jener 
Zeit wie auch manche andere Völker eine 
Fluterzählung überhaupt nicht kannte; jeden* 
falls läßt sich die Meinung, die Flutsage ge* 
höre zu dem älteften Beftand der israelitischen, 
am Ende gar von den Kanaanäern über* 
nommenen Sagen, nicht irgendwie belegen 
und beweisen. 

In diese Schrift ift nun eine Fluterzählung 
hineingearbeitet und an Noah angelehnt 
worden. Er, der Ausgangspunkt der auf 
Kanaans Boden sich mischenden Völker (Sem 
= Israel, Japhet = Chittiter?, Kanaan) wird 
jetzt zum Vater der Gesamtmenschheif, womit 
denn auch seine Söhne erweiterte Bedeutung 
(Väter ganzer Völkergruppen) bekommen. 

Schon die scharfe Untersuchung der bib* 
lischen Urgeschichte konnte also zu der 
Meinung führen, daß in Gen. 6—8 eine 
anderswoher ftammende Erzählung aufge* 
nommen wurde und bei ihrer Aufnahme und 
durch diese mancherlei Änderungen bewirkte. 
Das ergab sich als gewiß, sobald man den 
keilschriftlichen Flutbericht entdeckt hatte. 
Der jahwiftische Bericht in der Bibel erzählt 
uns, daß Jahwe es bereute, die Menschen 
geschaffen zu haben, weil sie alle durchweg 
grundschlecht denken und handeln, mit Aus* 
nähme des einzigen Noah (6, 5—8). »Noah 
fand Gnade bei Jahwe.« Diese Gnade wird 
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sich, so vermutet man wohl mit Recht, darin ; 
geäußert haben, daß die Gottheit ihm befahl, 
ein Schiff oder einen Kalten (genannt ,teba‘) 
herzurichten, der mit einem Dach versehen 
war (8, 13). Dabei mögen ihm die Maße 
genau angegeben worden sein, ohne daß ihm 
der Zweck eines solchen Befehls verraten 
wurde. Noah wird also auf die Probe ge« 
ftellt. Er befteht sie, baut den wunderbaren 
Kalten, und erft da wird ihm (7, 4) die 
Absicht der Gottheit kundgetan. Doch ift 
dieser Teil des Berichtes in J. dem ent« 
sprechenden Abschnitt aus P. C. zu Liebe 
von der Redaktion geftrichen worden. Jahwe 
gibt Noah nun den Befehl, mit seinem ganzen 
! Hause in die Arche zu gehen und von den 
reinen Tieren je sieben, von den unreinen je 
ein Paar hineinzunehmen, da er nach Verlauf 
einer Woche einen vierzigtägigen ununter« 
brochenen Regen über die Erde und alles 
Lebewesen senden werde (7, 1—5). Noah 
gehorcht, und Jahwe tut, wie er gesagt (7, 
5. 10. 7. 16b): er bringt die Flut und schließt 
hinter Noah, der als letzter die Arche befteigt, 
das Hausschiff zu. Die Erde wird über« 
schwemmt, alles Lebewesen auf ihr vernichtet 
(17 b, 22.23), nur die Schiffsinsassen bleiben 
übrig. Nach vierzig Tagen hört der Regen 
auf, die Wasser verlaufen sich (8, 2 b. 6). 
[Die Worte über Strandung und Strandungs« 
ort der Arche fehlen jetzt in J., der ent« 
sprechende Text von P. C. bietet das.] Noah 
öffnet nun das Fenfter und entsendet Vögel, 
um sich über den Stand der Flut zu unter 5 
richten. Es sind am erften Tage der Rabe, 
der nicht wiederkommt, die erfte Taube, die 
sofort heimkehrt; nach sieben Tagen eine 
zweite Taube, die erft gegen Abend mit einem 
Oelzweig im Schnabel zurückkommt, und 
nach weiteren sieben Tagen eine dritte Taube, 
die dauernd ausbleibt. Damit erkennt Noah, 
daß die Erde jetzt auch für die Menschen wieder 
bewohnbar ift. Er verläßt das Schiff, bringt 
Jahwe ein reiches Opfer dar und veranlaßt 
die dadurch gutgeftimmte Gottheit zu dem 
feierlich verkündeten Beschluß, daß nicht zum 
zweiten Male eine Flut die Naturordnungen 
durcheinander bringen soll. Das wäre zweck* 
los, denn die Sünde der Menschen ift heillos. 
So weit die Erzählung des jüngeren Jah* 
wiften, wie sie in das ältere jahwiftische Werk 
eingearbeitet wurde. Daß sie nicht unver* 
sehrt auf uns gekommen, wurde schon an« 
gemerkt. Es ergibt sich auch aus einer ge« 


nauen Betrachtung des Textes der Vogel« 
entsendung. Auffallend ift die Entsendung 
von zwei Vögeln am erften Tage. Der Rabe 
fteht der Taube im Wege und zwar eigent« 
lieh wohl der letzten Taube, die nicht wieder« 
kehrt. Hier liegt also wohl der Reft einer 
Parallelversion vor, in welcher der Rabe als 
der zuletzt entsandte nicht wieder kommt. 
Tatsächlich sind auch V. 7 f. textuell nicht 
in Ordnung. Jetzt muß man nach ihnen an« 
nehmen, daß Noah am erften Tage des Feft« 
sitzens den Raben und die erfte Taube aus« 
schickte. Tatsächlich hat man aber nach 
V. 10 (»und er wartete weitere sieben Tage«) 
zu schließen, daß er zuerft sieben Tage ge« 
wartet und dann erft die Taube entsandt 
habe. Eine Bemerkung der Art (etwa: und 
er wartete 7 Tage, da entsandte er eine Taube 
u. s. f.) muß bei der Einsetzung der Raben« 
ausschickung getilgt worden sein. Man hat 
auch wohl — ob mit Recht? — vermutet, 
daß ursprünglich nicht von drei Tauben, 
sondern von drei verschiedenen Vögeln ge« 
redet wurde, deren letzterwähnter dann der 
Rabe war, sodaß die Notiz betr. den Raben 
dann vielmehr ein Reft des älteften Textes 
gewesen wäre. Diese Sache ift, wie unten 
erhellen wird, für die Kritik nicht ohne Be« 
deutung. 

Daß die Babylonier auch eine Fluterzählung 
besessen haben, war längft bekannt. Von 
dem babylonischen Priefter Berosus (um 300 
vor Chr.) war durch die Griechen eine Flut« 
erzählung erhalten. Da er manche eigen« 
artige Züge bot (so den Befehl an den ba« 
bylonischen Noah, den Xisuthros, die heiligen 
Schriften bis zum Ablauf der Flut in Sippar 
zu vergraben; die Notiz, daß er gleich nach 
Ablauf der Flut einige Vögel entsendet, die 
heimkehren, darnach wieder einige, die mit 
schlammbeschmutzten Füßen zurückkommen, 
endlich zum dritten Male einige, die nicht 
zurückfinden; weiter den Zug, daß Xisu« 
thros einige Fugen des Fahrzeugs heraus« 
nimmt, um sich durch Augenschein vom 
Stande der Flut zu überzeugen), so war die 
Meinung, er habe seinen Bericht einfach der 
Bibel entlehnt, ausgeschlossen. Nun aber 
entdeckte man in der Bibliothek des Assur* 
banipal zu Ninive (669—25) das Gilgamisch* 
epos, auf dessen elfter Tafel sich ein faft 
ganz erhaltener Flutbericht befand. Was 
lag näher, als hier die Quelle des bibli* 
sehen Flutberichtes zu finden? Lind in der 
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Tat sind die Berührungen der Art, daß an 
eine nahe Beziehung der Erzählungen gedacht 
werden muß. Namentlich die beiderseits be* 
richtete Vogelentsendung, das Opfer, dessen 
»guten Geruch« die Gottheit »riecht«, die 
Besänftigung des erzürnten Gottes durch dies 
Opfer führen neben anderen Dingen mit 
Notwendigkeit darauf. Der assyrische Be* 
rieht trägt nun charakteriftisch babylonische 
Züge an sich; Flutkataftrophen, wie sie An* 
laß zur Ausbildung einer solchen Sage geben 
konnten, lassen sich in dem Zweistromgebiet 
leicht denken, sind aber für Kanaan ausge* 
schlossen. Nach Offen weift ja nun die 
hebräische Sage selbft (Ararat = Armenien, 
jetzt allerdings nur in P.) 

Haben wir hier die babylonisch*assyrische 
Form, wie sie dem Jahwiften vorlag, von ihm 
übernommen und hebraisiert wurde? 

So einfach liegt die Sache doch nicht. Ein* 
mal ift die Behauptung, daß in der Erzählung 
des Gilgamischepos nur eine Kopie eines viel 
älteren Originals (etwa um 1000 v. Chr.) vor* 
liege, irrig. Vielmehr weisen sprachliche 
Kriterien für die Formgebung des im Gilga* 
mischepos vorliegenden Stoffes auf das siebente 
Jahrhundert, also in eine Zeit, da der jah* 
wiftische Flutbericht längft fertig war (650 etwa, 
vgl. Bezold, Sitzungsberichte der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften 1910); dann 
aber zeigt doch der jahwiftische Bericht 
selbft mancherlei Eigenarten, die aus der Um* 
modelung einer polytheiftischen Grundlage 
durch einen monotheiltischen Verfasser nicht 
gut erklärt werden können. So die Vor* 
flutwoche von sieben Tagen, die drei Nach* 
flutwochen von gleichfalls je sieben Tagen, 
die Dauer der Flut von vierzig Tagen, die 
Entsendung der drei Tauben (im Babylonischen 
keine Vorflutwoche, Dauer der Flut: sieben 
Tage; Entsendung der Taube, dann der 
Schwalbe, endlich des Raben am siebenten 
Tage nach der Strandung). Das sind doch 
Verschiedenheiten, die darauf führen, daß 
nicht gerade diese ins Gilgamischepos hinein* 
gearbeitete Fluterzählung die Vorlage für 
den Jahwiften war, die von ihm für seine 
israelitischen Leser verarbeitet wurde. Berosus 
hat ja auch einige nicht in diesem Epos ge* 
fundene Züge, dazu fand sich noch das 
Bruchftück eines anders gehaltenen Frag* 
mentes der Sintfluterzählung aus der Bibli* 
othek des Assurbanipal, so daß man zu dem 
Schluß geführt wurde, ein in Babylonien und 


Assyrien beliebter und viel variierter Stoff 
sei auf welchem Wege auch immer und zu 
welcher Zeit auch immer nach Weften ge* 
wandert und von den Israeliten übernommen 
und jahwisiert worden. Das beftätigt auch, 
so meinte man, ein Blick auf den Sintflut* 
bericht des P. C. Gewiß hatte er den jah* 
wiftischen Bericht vor sich. Aber die Ab» 
weichungen von diesem erklären sich doch 
nicht blos aus der Tendenz und Eigenart 
des Verfassers vom P. C., der vieles aus 
J. als ihm anftößig oder in sein Syftem 
nicht passend, ftrich (so die Unterscheidung 
von reinen und unreinen Tieren, das große 
Opfer des Noah). Er bringt doch so manches, 
was noch auf eine andere babylonische Vor* 
läge schließen ließ. Die Anschauung von 
der Entftehung der Flut aus himmlischen 
und unterirdischen Gewässern, für einen 
Bewohner von Kanaan fern liegend, bot 
sich einem Babylonier von selbft. Denn 
hier drang bei Erderschütterungen das Grund* 
wasser wohl in mächtigen Säulen hervor. 
Die Dauer der Flut ift auf 565 Tage d. h. 
also gerade auf ein Sonnenjahr angegeben. 
Aber die Berechnungsweise 354+11 Tage 
läßt vermuten, daß ursprünglich ein Mond* 
jahr=354 Tagen angegeben und vom Ver* 
fasser zu einem Sonnenjahr verlängert wurde. 
Der Verfasser konnte ja in Babylonien 
wohnend, sei es auf Grund eigener An* 
schauung (Entftehungsweise der Flut), sei es 
auf Grund anderen ihm zuftehenden Materials 
(Dauer der Flut, vielleicht auch Strandungs* 
ort der Arche auf einem der Berge Armeniens) 
diese Umbiegung des jahwiftischen Berichtes 
bewirkt haben. 

Nun aber kommt Hilprecht und sagt: 
die Erzählung des Priefterkodex berührt sich 
auf das innigfte mit dem Nippurberichte 
und muß als älter angesehen werden 
als der jahwiftische und der Bericht von 
Ninive 1 und 2 . 

Um sich hierüber ein Urteil zu ver* 
schaffen, muß man die zwei Berichte ein* 
ander gegenüberftellen. 

Der babylonische lautet nach Hilprechts 
Übersetzung: 

Z. 1. . . . Dein 1 

Z. 2. . . . will ich lösen 

Z. 3. ... er soll alle Menschen miteinander ver* 
tilgen 

Z. 4. . . . bevor die Flut hereinbricht 

Z. 5. . . . soviel ihrer sind, will ich bringen Ver* 
nichtung, Zeritörung, Zermalmung 
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Z. 6.baue ein Schiff und 

Z. 7.gesamte Höhe soll sein sein Bau 

Z. 8.es soll sein ein Hausboot 

Z. 9.mit einem ftarken Dache bedache es. 

Z. 10. . . . das du bauen sollft 
Z. 11. . . . Tiere des Feldes, die Vögel des Himmels 
Z. 12. . . . anftatt einer Anzahl 
Z. 13. . . . und Familie 

Sehen wir daneben, was der P. C. erzählt, 


und worin denn nach Hilprecht die auf« 
fallenden Berührungen gerade zwischen diesen 
beiden Rezensionen beftehen. 

Der Verfasser von P. C. berichtet: 

Geschichte Noahs: Noah war ein unfträf* 
lieh frommer Mann, der in innigfter Gemein* 
schaft mit Elohim ftand. Er hatte drei Söhne: 
Sem, Ham, Japhet. Die übrige Erde aber 
war verderbt, das galt von allem Fleisch. 
So beschließt Gott, alles Lebewesen zu ver* 
nichten, und teilt Noah den Beschluß mit. 
Zugleich erhält dieser den Befehl, eine Arche 
(,teba‘) aus beftimmt angegebenem Material, 
nach genau mitgeteilten Maßen in feftgesetzter 
Form (drei Stockwerke mit Kammern, Dach, 
Tür) herzurichten und sie mit seiner Frau, 
seinen Söhnen und deren Frauen zu beziehen. 
Von den anderen Lebewesen sollen je zwei, 
ein Männchen und Weibchen, zur Erhaltung 
der Art hineingenommen werden, und zwar 
von den Vögeln je nach ihrer Art (le 
minehu), von den Vierfüßlern je nach ihrer 
Art (le minehu), von den Kriechtieren je 
nach ihrer Art (le minehu). Dazu soll er 
für Speisevorrat sorgen (in Frage kommen 
nach P. C. für die Nahrung zu jener Zeit 
nur Pflanzen). Noah befolgt den göttlichen 
Befehl Punkt für Punkt (6, 9—22). Er war 
beim Eintritt der Flut 600 Jahre (7, 6), 
1 Monat und 17 Tage alt (7, 11). An 
diesem 17. Tage brachen die Sprudel des 
unter der Erde flutenden Urmeeres durch, 
firömten die über die Himmelsfefte wogenden 
Gewässer durch die weitgeöffneten Himmels* 
fenfter herab. Da geht alles gemäß der gött* 
liehen Anweisung in die Arche. Die Ge* 
wässer fteigen, heben die Arche, überfluten 
die ganze Erde und flehen noch 15 Ellen 
(die halbe Höhe d. h. wohl den Tiefgang 
der Arche) über dem höchflen Berge. Da 
kam alles um, was auf den feften Boden an* 
gewiesen ift (7, 13—16, 18—21). Das Steigen 
des Wassers aber dauerte 5 Monate =150 Tage. 
Da läßt Elohim die himmlischen und irdischen 
Löcher schließen, das Wasser fällt, und so* 
fort sitzt die Arche (am siebzehnten des 


siebenten Monats) feft auf dem anscheinend 
höchflen Berge, über dem sie sich durch 
Gottes Fügung gerade befand. Das fand 
ftatt auf den himmelragenden armenischen 
Bergen (Ararat = Land Armenien). Am erften 
des erften Monats des Jahres 601 Noahs ift 
das Wasser verlaufen (8, 1 f. 3 b — 5. 13) 
und am 27ten des zweiten Monats war die 
Erde abgetrocknet. So verlassen die Insassen 
auf direkten göttlichen Befehl die Arche. 
Mit seinem Segen gibt ihnen Gott wieder 
die Zeugungsfähigkeit, geltattet den Menschen 
die Fleischnahrung und schließt mit ihnen 
einen feierlichen Bund, als dessen Erinnerungs* 
Zeichen der Regenbogen von ihm geschaffen 
wird (8, 14-19. 9, 1-17). 

Es wird auf den erften Blick schwer sein, 
zwischen den Brocken des Nippur*Textes 
und der uns anscheinend vollftändig erhaltenen 
Erzählung des P. C. besondere Beziehungen 
herauszufinden. Aber das scharfe Auge 
Hilprechts hat sie entdeckt. 1. Die in Z. 
6—10 von Nippur gebotene Reihenfolge ein* 
zelner Infiruktionen ift dieselbe wie in P. 
(Gen. 6, 14—16). 2. Unter den Bezeich* 

nungen für die Dimensionen fteht die Höhe 
an letzter Stelle wie in P. (Gen. 6, 15). 
3. Der Befehl zur Anfertigung des Daches 
ift ähnlich einfach und nicht in hyperbolischen 
Ausdrücken gegeben wie in Ninive 1 (»wie 
die unterirdischen Gewässer bedache es«) und 
2 (»wie die Wölbung des Himmels soll es 
mächtig sein oben«). 4. Nur Nippur (12) 
und P. haben das für diesen charakteriftische 
Wort »min« (in P. gewöhnlich mit »Art« 
übersetzt). 5. Die Vögel sind nur in Nippur 
und P. (und J.) erwähnt. 6. Nur in Nippur 
und P. ift das heraufkommende Verderben 
durch Häufung von Synonymen ausgedrückt 
(P. 6, 13 oder 17). 

Von diesen Punkten fällt 6 fort, da weder 
Gen. 6,13 noch 6,17, die Hilprecht anzieht, 
eine Häufung solcherSynonyme bietet. Ebenso 
können 1—3 nichts besagen, da der betreffende 
Abschnitt aus J. fehlt. Die Vögel aber 
hat gewiß auch J. vor dem Eintritt in die 
Arche erwähnt (7,3 ift außer zakar und 
nekeba d. h. Männchen und Weibchen am 
beften J. zuzuweisen vgl. 8,20). Es bleibt 
nur der Gebrauch des P eigentümlichen ,min’ 
in Nippur. Die Worte »Kum mini« übersetzt 
Hilprecht »anftatt einer Anzahl«, setzt sic 
dem biblischen »le min«, Gen. 6,20 gleich, 
wo da fteht »von den Vögeln le minehu 
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und von den vterfüßigen Tieren le minehu 
und von allem Gewürm le minehu sollen je 
2 zu dir kommen«, und nach Hilprecht ift 
le minehu jedesmal »anftatt ihrer größeren 
Zahl« zu übersetzen, also etwa an »ein Paar 
für alle« zu denken. Was ift näher liegend, 
als nach dieser schönen biblischen Parallele 
auch den babylonischen Text also zu er« 
ganzen und das Gewürm (zwei von jeden) 
anstatt einer Anzahl, wie Hilprecht denn auch 
tut. Kein Wunder, daß nach dieser Ergänzung 
aus PC. die Berührung zwischen Nippur und 
PC. eine äußerst auffällige ist. 

Nimmt man Lesung und Deutung von 
Z. 12 Kum mini »statt einer Zahl« als richtig 
an (doch siehe unten), so hilft das noch nicht 
viel weiter. Auch 2, ein Paar, sind eine 
Zahl. Schon die Übersetzung Anzahl, noch 
gar die Einschaltung »größeren« S. 52 Anm. 
ist zurückzuweisen. Die wieder aufeewärmte Be« 
hauptung von Friedr. Delitzsch, das hebräische 
min stamme von manah und bedeute dasselbe 
wie assyrisch menü, Zahl oder gesamte Zahl, 
ist einfach falsch. Min heißt im Hebräischen 
durchweg stets die Spezies, die Art. Gerade 
die hier in betracht kommende Stelle paßt 
in Hilprechts Übersetzung schlecht genug: 
»von allem Gewürm der Erde, anstatt seiner 
Zahl« ist nichts, dagegen »je nach seiner 
Art sollen je ein Männchen und Weibchen 
zur Erhaltung des Lebens und der Art ge« 
rettet werden« gibt den erwünschten Sinn. 
Das assyrische menü kommt von der Wurzel 
‘manah’ zählen, das hebräische min von der 
Wurzel »mün, min«, die im Arabischen noch in 
der Bedeutung mäna »trennen, spalten« vor« 
kommt und im Syrischen wenigstens in dem 
Wort majna »Geschlecht«, »Familie« (d. h. 
also Volksteil) bekannt ist. Dazu reden die 
babylonischen Berichte mehr von einer unbe« 
schränkten, als beschränkten Zahl von Tieren, 
die hineingenommen würden, so daß man 
‘Kum’ vielmehr in dem Sinn von »Wohnung«, 
»zu« (so John Dyneley Prince and Frederick 
A.Vanderburgh Am. Journ. of sem. Languages 
1910, S. 307) und ‘Kum mini’ als Wohnung 
einer Fülle von Tieren zu fassen hätte. Das 
Boot, das Hilprecht vielleicht auch mit Un« 
recht »Hausboot« nennt, um an Ausdruck 
und Begriff des biblischen ‘Teba’ = Arche, 
Kasten zu erinnern, ist nach Prince und 
Vanderburgh vielmehr ein leicht steuerbares 
Seeschiff, ein großes Schiff, das natürlich 
gegen die Seewellen mit einer großen wasser« 


dichten Decke zu versehen ist — an ein Dach 
wie beim Haus braucht man nach Z. 9 — 
nicht zu denken. Es soll aufnehmen: 1. Tiere 
des Feldes, 2. Vögel des Himmels Z. 11 und 
des Angeredeten »Familie« Z. 13 (ein kurzer 
Ausdruck, der an J. Gen. 8,1. »Du und 
dein Haus«, nicht aber an P. mit seiner 
regelmäßigen Aufzählung »du, dein Weib, 
deine Söhne, die Weiber deiner Söhne« er« 
innert). 

Nun werden sonft noch ftets die Hand« 
werker mare ummäni genannt. Ninive 1 
Z. 86, Ninive 2 Z. 8. Sollten die nicht hier 
erwähnt sein? Tatsächlich scheint mir die 
von Hilprecht gebotene Abbildung des Frag« 
mentes die Lesung »tur=-märu, Kind, Sohn« 
ftatt des Ku zu geftatten. Wir hätten dann 
mare ummini? Sollte da, wenn nicht eine 
Verschreibung ftatt ummäni, doch eine 
Nebenform anzunehmen sein? Die Worte 
»eine Nebenform um—mi—ni für um—ma— 
a—ni exiftiert nicht im Assyrisch—Baby« 
Ionischen und eine solche Schreibweise ift 
für das Altbabylonische direkt ausgeschlossen« 
sagen etwas, was Hilprecht schwerlich be« 
weisen kann, jedenfalls nicht beweift. 

Es bleibt also, selbft wenn man der Über« 
Setzung und Deutung Hilprechts nach Mög« 
lichkeit beitritt, nichts übrig für seine Haupt« 
these. Das Kum mini hat mit dem hebräischen 
»le min« nichts zu tun, ift vielleicht auch 
unrichtige Lesung. 

Zum Schluß sei nun aber auch noch 
Folgendes angemerkt: 

1. die Ansicht, daß derselbe Gott, der 
die Flut bewirke, dem Angeredeten auch 
die Rettung ermögliche, nämlich En—lil von 
Nippur, und damit die Erzählung in diesem 
Punkt zu der Bibel ftünde im Gegensatz zu 
Ninive \ ift durchaus nicht ohne weiteres 
anzunehmen. »Ich will lösen« kann sich auch 
auf den Offenbarungstraum beziehen, den 
Ea (nach Ninive 1 ) seinem Schützling sandte, 
muß keineswegs mit Hilprecht das Objekt 
»die Grenzen von Himmel und Erde« als 
Ergänzung bekommen. Und es könnte Ea 
weiter reden: Eine Flut wird kommen, oder 
Bel eine senden. Dir aber baue ein Schiff usw. 

2. Das Zeichen für »pi«, das Z. 4 »wa« 
zu lesen ift (wa—si—i) begegnet mit seinem 
Lautwert auch in einem Syllabar aus Assur« 
banipals Zeit, also etwa 650 (Am. Journ. Sem. 
Languages 1910, S. 305 ff.). Es kann also 
nicht als durchschlagend für die Entftehungs« 
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zeit etwa um 2000 angegeben werden (HiU 
precht S. 26 f.). Ebenso wenig kann die 
angeblich altbabylonische Schreibung Z. 7: 
binuzza = binussa=binut—5a zu deutsch »sein 
Bau« etwas beweisen vgl. Clay, Philadelphia 
Evening Bulletin April 16. 1910. 

3. Soll gerade die Schrift, wie Kenner 
meinen, durchaus spätbabylonischen Charakter 
aufweisen. 


Wir hätten danach nicht das ältefte, 
sondern das jüngfte Sintflutfragment aus 
BabehAssur vor uns, wenn anders hier 
überhaupt von der Sintflut die Rede ift. 
Wie nun auch diese Fragen von den Assyrier« 
logen gelöft werden — für die altteftament* 
liehen Forscher bringt dieses Fragment keine 
Notwendigkeit, ihre kritischen Positionen auf« 
zugeben. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus München, 

Thesaurus der griechischen Sprache. 

In seiner Kritik des griechischen Programms, das 
die Grundlinien eines von Griechenland zu 
schaftenden Lexikons der gesamten griechi« 
sehen Sprache von Homer bis aut die Gegen» 
wart empfiehlt, schrieb der verdorbene Karl Krum» 
bacher an dieser Stelle (Internationale Wochenschrift 
vom 29. Mai 1909): »Wie es nun auch immer der 
groben Idee eines Thesaurus der griechischen Ge» 
samtsprache weiter ergehen mag, so wären wir den 
Griechen schon dankbar, wenn sie uns zu ihrer 
Jubelfeier wenigftens ein wissenschaftliches Wörter» 
buch der neugriechischen Sprache bescherten. Zur 
Beschränkung auf diese kleinere Aufgabe hatte ich 
schon vor anderthalb Jahren in der Byzantinischen 
Zeitschrift dringend geraten, als der Thesaurus»Plan 
in Griechenland zum erlten Male auftauchte. An 
diesem Plan sollten die Griechen jedenfalls feit» 
halten.« Wie wir einer Notiz Augult Heisenbergs 
in der soeben erschienenen Byzantinischen Zeitschrift 
(ausgegeben am 22. Dezember 1910) entnehmen, geht 
Krumbachers Wunsch nunmehr in Erfüllung. Der 
erlte offizielle Bericht über die Arbeiten der gric» 
chischen Kommission, der im Wortlaut in der 
Byzantinischen Zeitschrift abgedruckt ift, zeigt, daß 
es vorwärts geht und trotz aller Befürchtungen und 
Bedenken gearbeitet wird. Lexika, Periodika, Bücher, 
welche Material über die neugriechische Sprache 
enthalten, handschriftliche Glossarien usw. sind unter 
eine Anzahl Gelehrter verteilt, und die Verzettelung 
hat bereits begonnen. Die Personalfrage scheint 
glücklich gelöft zu sein. Der Eintritt eines so bc« 
währten und rührigen Forschers wie Papageorgiu 
in die Kommission gibt eine neue Gewähr für 
glücklichen Fortschritt; Bezopulos und Buturas haben 
sich durch tüchtige Arbeiten bereits bekannt gemacht. 
Für den größten Fortschritt aber hält Heisenberg, 
daß zunächlt nach einem erreichbaren Ziele gcltrebt 
wird. Der vielen utopisch erschienene Gedanke 
eines Thesaurus der griechischen Gesamtsprache von 
den ältelten Zeiten bis auf die Gegenwart ift zwar 
noch nicht aufgegeben, er schwebt noch als fernes 
Ideal vor, aber zunächlt soll die Arbeit geleiltet 


werden, zu der das heutige Griechenland vor allen 
Völkern berufen ift, die zugleich seine erfte wissen« 
schaftliche Pflicht darltellt: es soll ein Thesaurus 
der heute in Griechenland gesprochenen Sprache 
geschaffen werden. Nur die Geringfügigkeit der 
bis jetzt zur Verfügung gehellten Mittel erregt Be* 
denken. Doch braucht man nicht zu bezweifeln, 
daß trotz aller Schwierigkeiten, in denen das Land 
sich befindet, Griechenland die Mittel aufbringen 
wird, die dazu nötig sind, um das Werk tüchtig 
vorwärts zu bringen. — An dieser Stelle aber soll 
mit Genugtuung regiftriert werden, daß der in der 
Internationalen Wochenschrift von dem vcrltorbenen 
Begründerder modernen Byzantiniltik ausgesprochene 
Wunsch nunmehr in der Realisierung begriffen ift. 

M. 


Mitteilungen. 

Dem Athenaeum wird aus Siam geschrieben, 
daß eine Neuausgabe der siamesischen Ausgabe 
des »Tripitaka« (des buddhiltischen Kanons 
der »Dreikörbe«) von der Regierung in Bangkok 
in Aussicht genommen worden ift. und daß diese 
bereits neue kambodjanische Typen aus Europa 
dafür beltcllt hat. Die gelehrte Tätigkeit hat in 
dem Königreich in den letzten zwei Jahren wiederum 
Itarke Fortschritte gemacht; ein reguläres archäo* 
logisches Aufsichts* und Aufnahmeamt ilt in Aus« 
sicht genommen, und ein syltematischcr Katalog der 
Manuskripte, welche die siamesische Nationalbiblio* 
thek besitzt, ilt beschlossen. Wie immer ilt Prinz 
Damrong als der Förderer der wissenschaftlichen 
Initiative zu betrachten, und so ilt zu hoffen, daß 
die von ihm eingegebenen wissenschaftlichen Unter' 
nehmungen auch wirklich zur Ausführung kommen. 
Aus der Aufnahme der gesamten Altertümer nnd 
nach der Katalogisierung der Bibliothek wird man 
in der Lage sein, auf die dunkle Geschichte der 
indochinesischen Halbinsel neues Licht fallen zu 
lassen, belbltverltändlich werden auch die einge» 
borenen Gelehrten durch eine solche Arbeit in 
Kontakt mit der europäischen Wissenschaft gebracht. 
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Das Katharinen-Kloster auf dem Sinai. 

Von Prinz Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Königliche Hoheit. 


Das Kloßer auf dem Sinai wurde, wie 
bekannt, vom Kaiser Jußinian erbaut, um den 
bis dahin einzeln lebenden Mönchen einen 
Schutz gegen die Überfälle der räuberischen 
Stämme zu gewähren. Die Kirche ßammt 
noch zu einem beträchtlichen Teile aus dieser 
Zeit. Die hinter der Apsis liegende Kapelle 
des brennden Dornbusches iß etwa ein bis 
zwei Jahrhunderte älter. Das in derselben 
befindliche Mosaik iß infolge der Dunkel« 
heit sehr schwer zu erkennen, würde aber 
eine Publikation wohl lohnen. Dort fand 
ich auch zwei Ikonen in Stiftmosaik, die, so 
viel ich weiß, bis jetzt unbekannt sind. Ein« 
zelne Kapellen der Kirche sind viel jünger. 

Diese Kirche war ursprünglich der Ver« 
klärung Chrifti geweiht, die man mit dem 
brennenden Dornbüsche in Parallele brachte. 
Auch zeigt das große Mosaik in der Apsis 
diese Darßellung. Erft viel später, als man 
die Reliquien der hl. Katharina auf dem 
Djebel Katrin gefunden und in das Klofier 
überführt hatte, wurde nach und nach 
Katharina die Patronin. 

Außer dieser Hauptkirche befinden sich 
im Kloßer noch eine kleinere Kirche St. 
Stephan und sieben Kapellen, welch letztere 
durch das ganze Gebäude verßreut sind. 
Dem flüchtigen Besucher bieten sie vielleicht 


nicht viel. In manchen sind aber interessante 
Ikonen, Schnitzereien und Mosaikfußböden. 
In einer fand ich in einem dunkeln Winkel 
ein Ikon des XV. Jahrhunderts, das nun 
hoffentlich einen besseren Platz gefunden 
bat. Endlich fleht im Garten die Kapelle 
des hl. Tryphon, unter der die Mönche be» 
graben werden. 

Eine Kunfiblüte hat es wohl nie in dem 
Klofier gegeben. Dazu liegt es auch viel 
zu weit abseits von allem Verkehr. Alle 
Kunfischätze sind von auswärts hingekommen, 
wohl als Gabe von frommen Pilgern. Man 
darf nicht denken, daß dieses meifiens sehr alte 
Sachen sind. Außer den Mosaiken in der 
Apsis und in der Dornbusch«Kapelle, den 
Türen und den drei Ikonen, die ich schon er* 
wähnte, ift, wenn ich von der Bibliothek ab« 
sehe, nichts älter als das XVI. Jahrhundert. 
Überraschend sind zwei Sachen, ein kata* 
lanisches Bild des XV. Jahrhunderts, das im 
nördlichen Seitenschiff der Kirche hängt, und 
ein Bronzekandelaber, der 1710 in Nürnberg 
gegossen worden iß. 

Die Kloßergemeinde gehört dem Basilianer« 
orden an und bildet, wenn ich den latei« 
nischen Ausdruck gebrauchen darf, eine Kon* 
gregation. Sie befieht aus etwa achtzig 
Mönchen, die teils im Kloßer, teils in Tor, 
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Suez, Kairo, Kreta, Konftantinopel usw. 
leben. 

An der Spitze fteht ein autokephaler Erz* 
bischof, der seit langen Jahren ftändig in dem 
Klofter in Kairo lebt. Gewöhnlich kommt 
er einmal im Jahre nach dem Sinai. Der 
jetzige ift der Dr. phil. L.L. D. Cantab unter 
dem Namen Porphyrios II. und fteht etwa 
im 45. Lebensjahre. Er ift viel in Europa 
gewesen, hat in Göttingen und Leipzig 
ftudiert. Als ich ihn in Kairo besuchte, 
ftellte es sich heraus, daß wir zusammen zwei 
Semefter in Leipzig Vorlesungen bei Wundt 
gehört hatten. Wie er mir sagte, möchte er 
gern die Bibliothek auf dem Sinai durch 
neue Bücher vermehren, besonders alles ver* 
einigen, was auf die byzantinische Kunft 
Bezug hat. Dazu müßte freilich der Biblio* 
thekar seine Studien in Europa machen. 

Wenn der Erzbischof ftirbt, so erfolgt 
schriftliche Wahl durch sämtliche Mönche, 
auch die Laienbrüder. Diejenigen, die nicht 
anwesend sind, schicken ihre Zettel ins 
Klofter. Der Gewählte empfängt dann die 
Bischofsweihe durch den griechischen Patri* 
archen von Jerusalem. Dann erhält er einen 
Ferman vom Sultan. Dem Khediven wird 
von Konftantinopel aus Mitteilung gemacht. 

Von den Mönchen im Klofter sind nur 
drei Priefter. Der vornehmfte ift der Stell* 
Vertreter des Erzbischofs, auf arabisch Wakyl 
genannt. Die beiden anderen sind der Öko* 
nom, der die ganze äußere Verwaltung hat 
und als einziger arabisch spricht, und der 
Bibliothekar. Der derzeitige Ökonom Theo* 
ktistos ftammt aus Kreta und ift erft 31 Jahre 
alt. Ihm verdanke ich alle Angaben. Die 
Laienbrüder treiben Handwerke, da natürlich 
alles im Klofter gefertigt werden muß. Für 
wissenschaftliche Tätigkeit ift keine oder faft 
keine Zeit. Die Mönche ftammen alle vom 
griechischen Feftlande oder den Inseln und 
sprechen griechisch untereinander. Nur einige 
sprechen ein paar Worte Italienisch. 

Die Mönche liehen in der Woche um 1 / a 4, 
am Sonntag um 2 auf. Dann erfolgt sofort 
die Messe in der Hauptkirche, die abwechselnd 
von den drei Prieftern gehalten wird. Wenn der 
Erzbischof im Klofter ift, hält er sie immer. Am 
Sonnabend ift der Gottesdienft in der Kapelle 
des Dornbusches, in den einzelnen Kapellen 
an den Tagen der betreffenden Heiligen. 

Um 9 Uhr früh findet die Hauptmahlzeit 
ftatt, zu der sich alle vereinigen. Bei der* 


selben wird nie Fleisch gereicht. Wein dürfen 
sie trinken, solange sie welchen haben. Die 
Mahlzeit befteht z. B. aus Kartoffeln, grünen 
Bohnen und Früchten. Am Sonnabend er* 
halten sie eingesalzene Fische. Fleisch darf 
im Klofter nie gegessen werden, wohl aber 
schon im Garten. Bei der Mahlzeit wird 
vorgelesen, am Sonnabend immer aus der 
Apoftelgeschichte. 

Um V 2 3 Uhr findet noch einmal ge* 
meinsamer Gottesdienft ftatt. Alle übrigen 
Gebete verrichtet jeder für sich. Nach Sonnen 5 
Untergang werden die Tore geschlossen. Dann 
ift es jedem geftattet, zu Bett zu gehen. Der 
Ökonom hat meiftens noch so viel zu tun, 
daß er sich erft um 9 legt. 

Jeden Sonn* und Feiertag wird von der 
Kanzel gepredigt. Ihre Hauptfeiertage sind 
die Metamorphosis (Verklärung), die heilige 
Katharina und besonders der 25. März, der 
in der Dornbuschkapelle gefeiert wird. Den 
Mosestag begehen sie am 4./17. September 
oben auf dem Djebel Musa Da wird Aaron 
gleich mitgefeiert. Elias wird auch da oben 
am 20. Juli gefeiert. 

Die Fafte vor Oftern dauert 48 Tage. 
Außerdem faften sie vor Weihnachten 40 
Tage, vor Peter und Paul 14 Tage und vom 
15. Auguft bis Ende dieses Monats. In 
diesen Zeiten sind Fisch, Laktizinien und 
jedes Fett verboten. 

Das Klofter besitzt neun Kamele, drei 
Maultiere und einen Esel. Der Erzbischof 
reitet immer auf dem weißen Maultier, das 
man mir zur Verfügung geltellt hatte. Sonft 
benützen die drei Priefter die Maultiere. 

Interessant ift das Verhältnis des Klofters 
zu den Beduinen auf der Halbinsel. Aut 
derselben leben folgende Stämme: dieDjebelije, 
die Aulad*Sahid, die Auarme und die Alekat. 
Die zuerft genannten ftammen von Chriften 
ab, die Juftinian zum Schutz des Klofters 
angesiedelt hatte. Sie waren ursprünglich 
Hörige des Klofters, , haben sich aber davon 
frei gemacht. Jetzt sind sie schon seit Jahr* 
hunderten Muhamedaner und, wie gesagt, 
ganz Araber geworden. Sie gehören gewisser* 
maßen zum Klofter, haben dort freien Ein* 
tritt und ffellen auch die Diener. Das Klofter 
ernennt alle drei Schechs. Bei den drei 
anderen Stämmen ernennt es nur einen 
Schech. Einen anderen ernennt die Regierung. 
Der vom Klofter ernannte wird von der Re* 
gierung befiätigt bzw. eingetragen und erhält 
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ein Siegel. Die Angehörigen der drei 
Stämme dürfen nicht das Klofter betreten. 
Wenn sie es aus irgend einem Grunde be« 
treten müssen, werden sie mit verbundenen 
Augen durchgeführt. 

Die kleineren Streitigkeiten schlichten die 
Schechs untereinander. Die größeren ge* 
langen an den Stellvertreter des Erzbischofs. 


Es mag das nicht immer leicht gehen, da 
dieser meift nur griechisch spricht. So muß 
ihm erft alles übersetzt werden. Die wich» 
tigfien Sachen bleiben liegen, bis der Erz« 
bischof ins Klofter kommt. Sein Urteilsspruch 
wird pro forma von der Regierung beftätigt. 
Es soll noch nie eine Nichtbeftätigung er« 
folgt sein. 


Frankreich zur Zeit Richelieus und Mazarins ( 1610 - 1660 ). 

Von Heinrich Morf, Professor an der Universität Berlin. 


Im sechszehnten Jahrhundert hatte Frank« 
reich sich den Renaissancegedanken er« 
schlossen, die aus der antiken Literatur ihm 
zuftrömten und aus der vermittelnden italie* 
nischen Kultur herüberleuchteten. Es lehnte 
seine Kunft, besonders auch die literarische, 
an die der Alten und an die der Italiener. 
Es schuf in einer glänzenden Philologen« 
dichtung einen neuen künftlerischen Stil. Es 
erfüllte diese neue Kunfiform mit neuen 
Lebenslehren, die der mittelalterlichen Welt« 
anschauung zuwiderliefen. 

An Stelle von Askese und Weltflucht 
pries diese Dichtung Weltfreude und natür« 
liehe Lebensauffassung. An Stelle von Tra« 
dition und Autorität verkündete sie Indivi« 
dualismus und freie Prüfung des Überlieferten. 

Aber in den blutigen Zeiten der Religions« 
kriege erschienen diese naturaliftischen und 
individualiftischen Lebenslehren bald kom« 
promittiert. Als das von einem halbhundert« 
jährigen Bürgerkrieg erschöpfte Land um 
1600 an die Neuordnung seines Lebens ging, 
erscholl der Ruf nach Autorität auf allen 
Gebieten. Der Mensch, der den Anspruch 
erhob, in den Trieben seiner Natur und in 
den Urteilen seiner eigenen Vernunft die 
Norm seines Lebens zu finden, erschien als 
ein die Ruhe und Sicherheit der Gesellschaft 
gefährdender Ausbrecher, der wieder in die 
wohltätige Haft mittelalterlicher Lebenslehren 
zurückgeführt werden müsse. 

So ftellt sich ideengeschichtlich das sieb« 
zehnte Jahrhundert als eine Reaktion gegen 
den freien ungebärdigen Geift der Renaissance 
dar: gegen die Maßlosigkeiten seiner poeti« 
sehen Sprache, wie gegen den Individualismus 
und den Naturalismus seiner Weltanschauung. 
Auf die Revolution folgte die Reftauration. 


In welchen Abwandlungen der Kampf auf 
den einzelnen Gebieten verlief, bis der Ab ä 
solutismus mit Ludwig XIV. siegte, soll hier 
kurz geschildert werden. 

Aus diesem Kampf und Sieg ging dann 
der sogenannte Klassizismus hervor: die 
Kunstform des Absolutismus, die mit ihren 
Formgesetzen ganz Europa während eines 
Säkulums beherrschen sollte.— 

Beim Tode Heinrichs IV. (1610) war sein 
Sohn Ludwig neun Jahre alt. Der Mutter, 
Maria von Medici, fiel als Regentin die Leitung 
Frankreichs zu, und auch noch nach der 
Mündigkeitserklärung (1614) und der Ver« 
heiratung Ludwigs XIII. mit einer spanischen 
Prinzessin, Anna von ölterreich, behauptete 
Maria mit wechselndem Erfolge ihren Ein« 
fluß, bis der von ihr berufene (1624) und 
beschützte erfteMinifter, der Kardinal Richelieu, 
sich gegen sie wandte und sie definitiv ver« 
drängte (1630). Während achtzehn Jahren 
(bis Ende 1642) führte dieser Staatsmann die 
Regierung. Wenige Monate später folgte ihm 
König Ludwig im Tode nach (1643). Unter 
dem Einfluß ihres Günftlings, des Kardinals 
Mazarin, brach Königin Anna das Teftament 
ihres Gatten und maßte sich die Regentschaft 
an, die in Wahrheit von Mazarin geführt 
wurde: eine Spanierin und ein Italiener re« 
gierten Frankreich seit 1643. Annas Sohn 
Ludwig XIV. wurde zwar 1651 volljährig, 
doch ergriff er erft nach Mazarins Tod (1661) 
die Zügel der Regierung. 

Dieser halbhundertjährige Zeitraum schließt 
mit großen Erfolgen der äußeren Politik 
Frankreichs ab. Der Kampf, den Richelieu 
gegen das Haus Habsburg neu aufgenommen, 
führte zum Siege, wenn auch Frankreichs 
Teilnahme am dreißigjährigen Krieg freilich 
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vorübergehende Demütigungen brachte. Der 
weftfälische Friede (1618) schnitt den 
spanisch*öfterreichischen Koloß entzwei. Die 
weitere bewaffnete Einmischung Spaniens in 
die inneren Verhältnisse Frankreichs wurde 
siegreich zurückgewiesen. Der pyrenäische 
Frieden (1659) gab Frankreich lang umftrittene 
Gebiete (Roussillon, Charolais, Artois) zurück 
und eröffnete durch die spanische Heirat 
Ludwigs XIV- die Aussicht aut die Vereini* 
gung Spaniens und Frankreichs. 

Frankreich war die führende Macht in 
Europa geworden. 

Die inneren Verhältnisse waren weniger 
glücklich. Kaum hatte Heinrich IV. die 
Augen geschlossen, so begann eine förmliche 
P.ünderung des Staatsschatzes. Richelieu ent» 
ledigte sich der Kontrolle des Parlamentes 
in der Führung der Staatsfinanzen. Um 1640 
betrug das Budget schon das fünffache (bei» 
nahe eine Milliarde heutigen Geldwertes) 
des Betrages von 1609. An vielen Orten 
erhob sich das Volk gegen seine Bedränger, 
um blutig niedergeworfen zu werden. Unter 
Mazarin, der sich und seine Familie schamlos 
bereicherte, erreichte die Mißwirtschaft einen 
solchen Grad, daß die Bürgerschaft von 
Paris unter der Führung des Parlaments sich 
zum erfolgreichen Widerspruch erhob (la 
fronde parlementaire, 1649). Das Beispiel 
Englands, das soeben einen allmächtigen 
Minifter gerichtet hatte und daran ging, auch 
seinen König zu richten, lockte. Indessen 
umsonft. Die geld» und machtgierigen Prinzen 
(Gaston d’Orleans, Conde, Conti) und Adligen 
bemächtigten sich der Bewegung und zogen 
sie in den Dienft ihrer erbärmlichen In» 
Iriguen. Der Bürgerkrieg brach aus ( fronde 
princiere, 1650—53) und brachte neues Elend 
über das Land. Zweimal mußte Mazarin 
fliehen; dann kehrte er triumphierend zurück. 
Noch blieben die Spanier zu besiegen, die 
unter der Führung des landesverräterischen 
Corde Frankreich verheerten. Das gelang 
in einer Reihe von Feldzügen. Als endlich 
der pyrenäische Frieden den fünfundzwanzig» 
jährigen Kriegen ein Ende bereitet hatte, da 
begrüßte das Land den jungen König Lud» 
wig XIV. wie einen Friedensengel. Alles 
wart sich ihm zu Füßen. 

Die Kräftigung seiner äußeren Macht» 
ftelhing und seiner Königsgewalt im Innern, 
die Frankreich in dieser Epoche erfuhr, i(t 
hauptsächlich Richelieus Werk. Richelieu, 


obwohl Kirchenfürft, verfolgte eine rein weit» 
liehe Politik. Gewiß wünschte er ein katho» 
lisches Frankreich, aber in erfter Linie ein 
großes Frankreich. Wenn auch nicht in der 
Theorie, so war er doch in der Praxis Galli» 
kaner und verfocht in beftändigem Hader 
mit Rom die Unabhängigkeit der französischen 
Kirche. Er hat gegen die Hugenotten seines 
Landes die Waffen geführt (Einnahme von 
La Rochelle 1628), doch begnügte er sich 
mit ihrer Vernichtung als politischer Partei 
und gab nur selten den kirchlichen Einflüssen 
nach, die zur religiösen Verfolgung drängten. 
Wohl aber baute er den Führern der Kon» 
fession, die man damals La Pretendue (sc. 
reformee) hieß, mit Erfolg goldene Brücken 
zur Rückkehr in die katholische Kirche. — 
Die Ständeversammlung der Ptals generaux, 
welche in politischen Diskussionen die 
Wünsche der Nation zu Händen der Re* 
gierung formulierte, wurde seit 1614 nicht 
mehr einberufen. Das Gewohnheitsrecht des 
Pariser Parlaments auf Kontrolle der Regie* 
rungsverfügungen schmälerte Richelieu ge* 
flissentlich. Die Regierungsansprüche der 
Grands Seigneurs drängte er mit entschlossener 
Hand zurück, ihren Haß mißachtend. Tüchtige 
und gefügige bürgerliche Elemente wurden zu 
den Geschäften herangezogen und damit die 
Grundlage zu einem Beamtenpatriziat gelegt. 
So war es Richelieu, der jene Entwickelung 
zum Abschluß brachte, welche das alte Feudal* 
königtum in das absolute Herrschertum von 
Gottesgnaden umwandelte. Gewiß war schon 
unter Heinrich IV. des Königs Wille oberftes 
Gesetz und sein Wort das letzte; aber die 
Generalftaaten durften reden und das Paria* 
ment kontrollieren. Richelieu entzog die 
Königsmacht jeder Kontrolle und jeder Dis* 
kussion. jede Mitarbeit der Nation wurde 
aufgehoben. 

Mazarins Regiment war ein weniger ftraffes. 
DieRegentschaft erscheintwie einZwischen* 
akt zwischen den beiden großen Aufzügen 
des Absolutismus. In den erften Jahren 
herrschte in der hauptftädtischen Gesellschaft 
eitel Freude: le lemps de la bonne r egence. 
Der keckeGeift desXVI. Jahrhunderts flackerte 
aut (Je liber!inae,e). Dann folgten die Kon* 
flikte, und der jammervolle Frondekrieg be* 
siegelte die Niederwerfung der alten raub* 
luftigen Feudalherren endgiltig. 

Diese Entwickelung hob auch die Be* 
deutung von Paris. Die Provinzftädte, die 
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noch im sechszehnten Jahrhundert Paris viel* 
fach die Wage gehalten, schieden aus der 
Leitung des geiftigen Lebens aus, das sich 
nun in der nördlichen Hauptftadt konzen* 
trierte. Diese Entwickelung wird schon 1630 
beftaunt und — beargwöhnt. Der Pater 
Lemoyne nennt Paris das Haupt und das 
Herz des Reiches: 

Mais un chef qui foul suce, un caeur qui lout attire, 
N'epuisera-t-il point lout le corps de l'empire? 

Et quel enfin sera le destin de ce corps 
S il n a de fonctions et s’il ne fait d'cfforts 
Qu’afin de mettre d sec jusqu'ä la moindre veine, 
Pour remplir une Ute aussi vaste que vaine? 

Wenn die Zentralgewalt religiöseToleranz 
übte, so waren doch die lokalen Gewalten, 
besonders das Volk, unduldsam. Die beiden 
religiösen Parteien haderten unablässig, und 
wo die eine gebot, war die andere unter* 
drückt. Seit Heinrich IV. ift ein Aufschwung 
des kirchlichen Lebens ( renaissance religieuse) 
zu erkennen, der auch einen Aufschwung 
der kirchlichen Architektur und Literatur 
bedeutet. Klöfter und Kirchen erhoben sich, 
Priefterseminarien wurden gegründet (z. B. 
Samt-Sulpice in Paris 1645). Neue Orden 
entftanden, alte wurden reformiert ( Carme- 
Utes 1604, Oratoiie 1611). 

Für die profane Architektur sind jene 
reichen Privathäuser ( hötels ) und Landsitze 
charakteriftisch, die jetzt nach dem Mufter 
behaglicher italienischer Villen eniftehen, und 
deren luftige großfenftnge Räume zu reger 
Gesellschaftlichkeit emladen. Das berühmte 
Hotel de Rambouillet ift keineswegs das erfte 
und macht also nicht Epoche. 

1626 ordnet Richelieu die Schleifung der 
feften mittelalterlichen Schlösser an. 

In Malerei und Skulptur gehen zwei 
Strömungen neben einander her: die ältere 
einheimische naturaliftische Kunft des Bild* 
hauers Simon Guillain, des Malers Le 
Nain, des Kupferftechers Abraham Bosse, 
welche sich mit Vorliebe der Darltellung des 
bürgerlichen Kleinlebens widmet, und die 
neue Kunft, die ihre Vorbilder in Italien 
sucht und zwar, wie der literarische Italia* 
nismus, weniger unter den großen Künltlern 
der Renaissance als bei den Schülern wie 
Caracci und Giulio Romano. Sie ftellt die 
Gegenwart im Gewände der antiken Ge* 
schichte und Mythologie dar. Der geniale 
Vertreter dieser Richtung ift Nie. Poussin, 
der Maler des heroischen Römertums, der 
Corneille des Pinsels. 


Wie die Literatur wird auch die bildende 
Kunft unter die Protektion des Hofes geftellt 
(Gründung der Academie royale de peinture 
et sculpture 1648). Sie wird auch äußerlich 
vornehm, vom Kunfthandwerk geschieden, 
hierarchisch geordnet und der Gesetzgebung 
von Kunltregeln unterftellt. 

Die wissenschaftliche Forschung hat 
nur auf einem Gebiete erhebliche Fortschritte 
zu verzeichnen: in der Mathematik. Mit 
Viete, Descartes, und Pascal übernimmt 
Frankreich die Führung der mathematischen 
Wissenschaft. Der aprioriftische Geift, die 
konftruktive Methode dieser Wissenschaft be* 
herrscht auch die übrigen. Bacons Lehre 
(Novum Organum, 1623) von der induktiven 
Forschung, dem Experiment, blieb vorläufig 
bloße Theorie. In der Praxis konftruierte 
man ftatt zu beobachten. So machten die 
Naturwissenschaften geringe Fortschritte. Die 
französische Medizin lehnte Harveys Lehre 
vom Blutkreislauf (1628) ab. 

In Sprache und Sitten der vornehmen 
Gesellschaft sowie in der ihr dienenden Lite* 
ratur macht sich die Nachahmung Spaniens 
breit, die am Hofe der Königin Anna eine 
Stütze fand. Der elegante Edelmann aus der 
Zeit Ludwigs XIII. ißt spanische Gerichte, 
tanzt spanische Tänze, liebt spanisches Karten* 
spiel und trägt spanische Mode, besonders 
parfümierte Handschuhe und Halskrause. In 
der hauptsächlich aus Abenteurern und be* 
dürftigen Literaten gebildeten spanischen 
Kolonie fesselt unsere Aufmerksamkeit be* 
sonders Antonio Perez, der einftige Ver* 
traute Philipps II., der als Flüchtling seit 
1591 in Frankreich und England lebte und 
am Hofe Heinrichs IV. als Träger politischer 
Geheimnisse, als eleganter Höfling und geilt* 
reicher Schriftfteller bereitwillige Aufnahme 
und langjährigen Sold fand. Spanische Sprach* 
lehren erschienen in großer Anzahl. »In 
Frankreich lernen Frauen und Mädchen 
spanisch«, berichtet Cervantes 1615 vom 
Hörensagen. Alte und neue Erscheinungen 
der spanischen Literatur werden m Paris oder 
Rouen nachgedruckt, besonders aber über* 
setzt. Es sind dies vorzüglich Romane, No* 
veilen und theologische Werke, welch 
letztere namentlich in Lyon erscheinen. Die 
Moraltheologie, gegen welche Pascal kämpft, 
ift spanischer Import. Aus dem reichen, 
spanischen Theater wird vieles entlehnt, aber 
nichts übertragen. Die spanische Lyrik bleibt 
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unübersetzt und wird spärlich nachgeahmt. 
Göngora und Quevedo sind um 1640 in 
Frankreich noch wenig bekannt, und wenn 
bis 1660 ihr Ruhm aufgeht, so bleibt Gra* 
ciän noch ganz unbeachtet. 

Der Import spanischer Literatur hat in» 
dessen die Mächtigkeit italienischer Einfuhr 
nicht erreicht. Während Spanien vorzüglich 
Prosawerke lieferte, sandte Italien seine Lyrik, 
sein Theater, besonders die Komödie und 
die Oper. Spanische Schauspieltruppen, die 
seit 1604 in Frankreich wiederholt ihr Glück 
versuchen, erreichen keinen Erfolg, während 
die Comediens Italiens in Paris geradezu seß* 
haft werden. Von 1615—23 lebte der talent* 
vollfte, aber eben deshalb auch verderblichfte 
Vertreter der italienischen Geiftreichelei, 
Giambattista Marini(1569—1625),genannt 
le cavalier marin, in Paris. Sein schillerndes 
Hauptwerk Adone, ein Idyll in 45,000 Versen, 
erschien daselbft 1623. Seine Briefe witzeln 
in kunftvollen Phrasen wie die Balzacs und 
Voitures. Chapelain und Menage sind Mit» 
glieder der Crusca und ftehen in eifrigem 
literarischen Verkehr mit Italien. 

Der literarische Einfluß des germanischen 
Europa tritt ganz zurück. Shakespeares Name 
begegnet nirgends; eine Wirkung seiner 
Stücke ifi in der französischen Dramatik 
dieser Zeit nirgends sicher erkennbar. Nur 
Sidneys Arcadia, die selbft romanischer Hers 
kunft ift, findet Genießer und Nachahmer. 
Deutschland gilt als ein Land, das feinerer 
Geifteskultur bar, gute Aftronomen, Ches 
miker und Physiker hat. Seine Sprache {teilt 
ein elsässischer Sprachmeifter 1635 für frans 
zösische Edelleute dar, die während des dreißig* 
jährigen Krieges Gelegenheit zur Ausübung 
ihrer vertues chevaleresques suchen. 

Weder Heinrich IV. noch Maria, weder 
Ludwig XIII. noch Anna oder Mazarin besaß 
wirkliches literarisches Interesse. Wohl aber 
Richelieu, der sowohl seine erbaulichenTraks 
täte als seine Memoiren sorgfältig, wenn auch 
ohne besondere Kunft, ftilisierte, das Verses 
machen liebte und sich zu sehr vergänglicher 
dramatischer Modearbeit mit fünf Dichtern 
zusammentat. Zu diesem persönlichen Inters 
esse gesellte sich bei ihm die Überzeugung, 
daß Ruhm und Macht einer Regierung von 
der Literatur in Mitleidenschaft gezogen 
werde. Er wandte ihr deshalb den ftaat* 
liehen Schutz, aber auch die ftaatliche Auf* 
sicht zu. War der Schriftheller bisher der 


domestique privater Mäcene gewesen, so wird 
er jetzt der Dienftmann der Zentralgewalt. 
Die ariftokratische Protektion verwandelt sich 
in eine ftaatliche, die wilde Produktion in 
eine organisierte: die Literatur wird zu einem 
Gegenftand haatlicher Verwaltung. Die nächfte 
Folge davon war ein entschiedener Gewinn 
an literarischem Leben; auf die Dauer aber 
ergab sich eine schwere Einbuße an Unabs 
hängigkeit und Originalität des Schrifttums. 
Doch bleibt es ein großer Zug der fran* 
zösischen Politik, daß sie die Muttersprache 
in den Kreis ihres Interesses zog und in 
deren Förderung ein Mittel ihrer Großmachts* 
beftrebungen erkannte. 

Die Literatur der Renaissance war durch* 
aus unweiblich; sie lehnte die Rücksicht auf 
das Empfinden der Frau ab. Sie liebte In» 
dezenz und Gelehrsamkeit. Die schrift* 
ftellernden Frauen selbft änderten daran nichts; 
auch sie verbanden Gelehrsamkeit mit esprit 
gaulois, und diese Tradition vertrat die Heraus» 
geberin von Montaigne’s Essais, Marie de 
Gournay, die sich selbft eine femme studieuse 
nennt, noch um 1630. Damals aber war der 
Anteil der Frau an der Literatur schon ge» 
wachsen, doch nicht sowohl der gelehrten 
als der gebildeten Frau, und der Einfluß, 
der von ihr auf das Schrifttum ausging, 
richtete sich naturgemäß gegen die Pedanterie 
der Gelehrsamkeit und die Indezenz. Die 
Beteiligung der Frauen äußerte sich in einer 
Zunahme der Gemeinverfiändlichkeit und 
der Anltändigkeit der Literatur, was den 
ergrauten Vertretern des sechszehnten Jahr* 
hunderts als eine Verflachung und Prüderie 
erschien. So weigert sich Charron, die 
lateinischen Zitate seiner Sagesse (1601) in’s 
Französische zu übertragen, wie es von manchen 
neuerdings verlangt werde, und Marie de 
Gournay sagt ärgerlich: die neue Regel de 
ne rien dire que les dames n'entendissent, 
lasse vermuten, daß die, die sie aufhellten, 
eben auch nicht mehr verbänden als die 
Hofdamen. 

Diese Frauen fühlten auch, welch ein 
Widerspruch beftand zwischen den über* 
schwänglichen Komplimenten, welche die 
Dichter in Liedern und Romanen ihnen 
widmeten, und der rauhen, rohen Wirklich* 
keit. Es entltand das Verlangen, die Zier* 
lichkeit der petrarkiftischen Dichtung in die 
Wirklichkeit überzuführen und die unfeine 
Wirklichkeit dem gelobten Lande der Poesie 
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zu nähern. Man versuchte, die metaphorischen, 
hyperbolischen und antithetischen Formen 
der Literatur ins Leben einzutühren und 
dessen Vulgarität mit dem Zierat der Sprache 
und des Gebahrens aufzuputzen, den die 
Dichter in ihren Büchern aufgespeichert 
hatten. Der Petrarkismus, der auf dem 
Papier (fand, sollte Wirklichkeit werden. Man 
wollte reden und sich benehmen, »wie’s im 
Buche fteht.« 

Das ift Ursprung und Wesen der geiftigen 
Strömung, die man Preziosität nennt. 

Preziosität schlechthin (d. h. Geziertheit) 
findet sich zu allen Zeiten in der Literatur. 
Sie zieht mit dem erften Liebeslied, dem 
Liede des Troubadours, in Frankreich ein. 
Im sechszehnten Jahrhundert hat sie in der 
Form des Petrarkismus (Hyperbel, Metapher, 
Antithese) die französische Liebeslyrik übers 
schwemmt, ift in den galanten Roman gedrungen 
und nun fängt sie an, das ganze Schrifttum 
zu durchseuchen. Schon H. Estienne klagt 
in seinen Dialogues du nouveau langage fran- 
fais italianise von 1578 über die metaphores .. 
fort hardies, enragees, welche aus der Poesie 
nun auch in die Alltagsprosa dringen, und 
nennt diese Schreibart pindariser, pinda= 
riquement dithyrambiser, pleiadiser. Er tadelt 
die geschmacklos angebrachten bildlichen Aus* 
drücke, qui sentent trop leur poesie, und ihre 
Häufung. Er mißbilligt den modischen Ge* 
brauch gewisser Steigerungswörter wie divi* 
nement, inßniment und affektiert nennt er eine 
Wendung wie: je desirerais inßniment avoir un 
petit coin au cabinet de vos bonnes gräces. 
Dergleichen brauchte also nicht erft vom 
siebzehnten Jahrhundert erfunden zu werden, 
an dessen Anfang wir vielmehr bereits 
vollftändig entwickelte Exemplare preziöser 
Schriften finden. 

Der zunehmende Einfluß der Frau, die 
der eigentliche Gegenftand preziöser lite* 
rarischer Übung war, brachte es mit sich, 
daß man aus dem, was bisher nur literarische 
Form gewesen war, eine Lebensform zu 
machen versuchte. Und so ftellt sich ge* 
schichtlich die Preziosität des siebzehnten 
Jahrhunderts dar als die letzte Ausftrahlung 
des Italianismus, speziell des Petrarkismus, 
in der französischen Literatur, der dabei 
durch den Hispanismus einige Verftärkung 
erfuhr: als Petrarkismus in Aktion. 

Dieses Beftreben, das Leben dem galanten 
Roman und Sonett nachzubilden, verlieh 


gegenüber der herrschenden Unfeinheit eine 
unbeftreitbare Diftinktion in Sprache und 
Gehaben. Aber ein gefährlicher Weg war 
damit betreten. Bald gelangte man zu Ver* 
zerrung und törichter Mißachtung der Wirk* 
lichkeit. Die gebildete Rede ward zum 
Wettkampf metaphorischer Witzelei, mit 
welcher Hyperbeln und Antithesen Hand in 
Hand gehen, und das feine Benehmen zur 
Geckenhaftigkeit und Prüderie, womit gründ* 
liehe Herzensroheit nicht ausgeschlossen war. 
Einer suchte den andern zu überbieten, und 
es entftand die äfthetische Lehre, die das 
Wunderbare, das Verblüffende für das Schöne 
erklärte. Wie es der Welt Lauf ift, ahmten 
die bürgerlichen und provinziellen Kreise 
diese Mode der eleganten hauptfiädtischen 
Gesellschaft nach, und hier wurde Sprache 
und Sitte vollends zur Fratze: Quelques-unes 
veritablement deiieates ont jete les autres dans 
une affectation de delicatesse ridicule, sagt 
St-Evremond 1656. 

Eifrig wurden in diesen preziösen Kreisen 
(societe polie) die Gesellschaftsspiele, beson* 
ders italienische, gepflegt. Neben den Fragen 
der Etikette und der Kleidermode wurden 
literarische und sprachliche Fragen erörtert. 
Die Neigung galt dabei der galanten Kleinig* 
keit (besonders dem Madrigal) und dem 
Roman. Die Literatur gilt nur als Teil der 
gesellschaftlichen galanten Unterhaltung, und 
das Interesse am Inhalt tritt hinter der Freude 
an der schwierigen künftlichen Form zurück. 
Man sitzt über Ausspracheverschiedenheiten 
zu Gericht und fördert in Dingen der Ortho* 
graphie die phonetische (unlateinische) Schrei* 
bung. Einen breiten Raum nimmt die Dis* 
kussion der »Frauenfrage« ein. Ift doch die 
ganze Erscheinung der Preziosität nur die 
literarische Äußerung der Auflehnung der 
Frau, der erfte Ausdruck ihres Verlangens 
nach Bildung und Geltung. Und dieser erfte 
Ausdruck ift ehefeindlich. Neben plato* 
nischen Theorien kommt auch der Wunsch 
nach freier Liebe zum Wort. — Wenn schon 
diese Societe polie einige sprachliche Neu* 
Schöpfungen gewagt hat (Ableitungen wie 
soupireur, connaisseuse, s’encanai/ler; Ent* 
lehnungen wie feliciter, bravoure ), so ift doch 
diese Art der Sprachbereicherung für sie 
nicht weiter charakteriftisch. Auch in gram* 
matischer Hinsicht geht sie nicht eigene 
Wege, wenn sie auch z. B. die vom sechs* 
zehnten Jahrhundert übernommene Subltan* 
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tivierung des Adjektivs (le iendre = die Zart« 
lichkeit, le fini = die Vollendung) mit beson« 
derer Vorliebe pflegt. Ihr neologifiisches 
Programm ift die antithetische und hy« 
perbolische A usgeftaltung, sowie die 
metaphorische Erneuerung des vor« 
handenen Sprachbeftandes, wobei die 
Metaphern 1. geschmacklos angebracht, 2. ge« 
häuft und 3. ins Ungemessene ausgesponnen 
erscheinen. 

Geschmacklos angebracht werden sie, 
weil ihreVerwendung nicht einem künftlerischen 
Bedürfnis, sondern dem Streben, modische 
Eleganz zu zeigen, zu verblüffen, entspringt. 
Dem Dichter, der von Ceres singt, mag es 
hingehen, wenn er die Halme als ihre Haare 
feiert (Ceres repeuplera de cheveux les larges 
campagnes, O. de Magny; les cheveux de la 
plaine, Du Bartas; auch Ronsard, Belleau). 
Aber eine Geschmacklosigkeit ift es, wenn 
Patru in seinen Brieten vom Gras als vom 
»Haar der Erde« spricht, oder wenn Balzac 
die Sülze »die Seele des Fleisches« nennt 
und aus Rom schreibt: je me rtourtis de 
l'äme du fruit et de la viande qu’on appelle 
la gelee. In der Klage um ihren Vater, den 
ihr Verlobter Rodrigo getötet, nennt Chimene 
seine Todeswunde »den traurigen Mund, 
durch welchen , seine Tapferkeit spricht«, und 
erklärt, daß »die eine Hälfte ihres Lebens 
die andere ins Grab gebracht habe«, wobei 
Corneille übrigens nur eine Geiftreichelei 
des spanischen Originals übersetzt. Statt der 
Metapher wird auch die farblose Periphrase 
gesetzt und der Besen das »Reinlichkeits« 
inftrument«, der Stuhl die »Unterhaltungs« 
bequemhchkeit« genannt. Spielereien, die 
wir im Scherze üben, werden hier Gegenftand 
ernfter Kunftbeftrebung und gelten als Zeichen 
von Bildung. So wird die Rede zum Rebus. 
Die im Interesse der Gemeinverftändlichkeit 
unternommene Reform der Sprache führt zur 
Lächerlichkeit und Unverftändlichkeit, und 
die Geheimnisse dieser neuen Redekunft 
werden in Wörter« und Gesprächsbüchern 
niedergelegt. Da erscheinen z. B. 1616 Les 
fleurs du bien dire, dont on se peut servir 
en toutes sortes de discours amoureux, die 
einer Prinzessin Rohan gewidmet sind. 

Aus dem nämlichen unkünftlerischen 
Grunde werden dieMetaphern gehäuft. »Die 
Gewalt Eurer unzüchtigen Liebesflammen«, 
heißt es in den Fleurs du bien dire für die 
Prinzessin im Artikel Chastete, »wird das 


Schiff meiner Schamhaftigkeit nimmer er« 
schüttern können 1« Ein obskurer Vorgänger 
Comeilles, Fr. Bening, sagte von den zwei« 
undzwanzig Wunden seines Helden: »Das 
sind die flammenden Banner seines Mutes,, 
die zweiundzwanzig rotgekleideten Präsi* 
denten, die zweiundzwanzig Purpurmunde, 
welche laut seine Tapferkeit verkünden« (Le 
bouclier d'honneur, 1616). »Mein Gott,« 
klagt Cathos in den Precieuses ridicules über 
den etwas derben Vater, »wie ift das formale 
Prinzip des Vaters in Stofflichkeit getaucht; 
seine Intelligenz ift verdickt, und wie ftock* 
finfter ift es in seiner Seele 1« Man liebt 
namentlich die Dreiheit der Metaphorisirung, 
die z. B. von Jean Godard in seinem Buche 
La langue franqaise (1620) als förmliches 
Stilgesetz beobachtet erscheint. 

Endlich werden die Metaphern bis auf den- 
letzten Tropfen ausgepreßt: Eine Dame 
wird krank, d. h. ein unwillkommener Gaft 
ift in ihrem Leib eingezogen. Und nun wird 
das schöne Hotel beschrieben, in welchem 
der böse Gaft eine so treffliche Aufnahme 
gefunden hat, daß er keine Luft zeigt, wieder 
auszuziehen (vgl. Cotin’s Sonett auf Urania 
in den Femmes savantes). Die Erfindung 
ift von Balzac, den vor Cotin schon Maynard 
nachgeahmt hatte. Godard vergleicht das 
französische Idiom mit einer Nymphe und 
gewinnt so den Weg zur ausführlichen Be« 
Schreibung ihrer beider Reize. Ein anderer 
spricht vom eigenen Buche als von einem 
Neugeborenen und schenkt uns dabei auch 
die unappetitlichen Details solcher Metapher 
(Windeln und Korrekturbogen) nicht. Das 
berühmtefte Beispiel dieser Kunft ift die 
»Karte des Landes Zärtlich«, die nichts 
anderes ift als die Ausbeutung des meta« 
phorischen Ausdrucks »das Land der Liebe«, 
auf welche auch Daubignac schon etwas 
vor der Scudery verfallen war. Diese hat 
sich verleiten lassen, die Spielerei in ihrem 
Roman Clelie (1654) zu veröffentlichen und 
hat dadurch dem harmlosen Salonscherz einen 
lächerlichen Ernlt beigelegt. Drei Ströme, 
Dank, Achtung,Neigung, durchfließen das 
Land Zärtlich, das drei Hauptftädte hat, 
die darnach »Zärtlich am Dank«, Zärtlich 
an der Achtung«, »Zärtlich an der Neigung« 
heißen. Die drei Ströme führen ins Meer der 
Gefahr, jenseits dessen unbekanntes Land 
liegt. Am Eingang des Landes liegt die 
Stadt der jungen Freundschaft. Von ihr 
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aus kann man, links abbieeend, über »Indis* 
kretion« und »Stolz« ans »Feindschaftsmeer« 
gelangen oder rechts über die »Lauheit« 
und »Vergessen« zum »Gleichgültigkeitssee« 
kommen. Besser unterrichtete Reisende aber 
gelangen über »Schöne Verse«, »Liebesbriefe«, 
über »Dienfieifrigkeit« und »Treue Freund* 
schaft« nach den drei Hauptftädten, langsam 
in kleinen »Freundschaftsmellen« vorrückend. 
Siebenmeilenftiefel sind nicht erlaubt! 

Eine Reihe dieser Metaphern und Periphra* 
sen werden zu ftehendenWendungen des modi* 
sehen Gesprächs: un esprit bien tourne = wohl* 
gebildet; donner dansl' amour petmis— heiraten; 
avoir la mine de = nach etwas aussehen usw. 
Vieles ift davon der Sprache dauernd er* 
halten geblieben und hat seinen Mode* 
charakter verloren. Auch einzelne Wörter 
kommen in besondere Gunft, so das Wort 
chere als Anrede, die Ausdrücke poulet, 
innocent, billet doux, welche alle drei den 
Liebesbrief bezeichnen. Was man im sechs* 
zehnten Jahrhundert einen bon esprit ge* 
nannt, das heißt jetzt bei esprit, man hat 
bei air und gehört zum beau monde. Man 
liebt die hyperbolischen furieusement bon, 
effcoyablement bien, ires indubirablement, 
braucht gerne se piquer de, pousser, dernier, 
z. B. pousser le dernier doux = sehr galant 
sein. Das Gegenftück zu dieser Bevorzugung 
einzelner Ausdrücke ift die Ächtung anderer, 
die als unelegant gelten. Bekannt ift der 
Kampf, den die Preziosen gegen das Wörtchen 
car führten. So kam man zur Sprachmeifterei 
und beschränkte die Sprache auf den Mode* 
beftand. 

Der metaphorischen Bereicherung, welche 
die Preziosität der Literatursprache brachte, 
fteht ein erheblicher Verluft alten und volks* 
tümlichen Sprachmaterials gegenüber. Die 
Periphrase förderte die Wortarmut und 
wurde von ihr gefördert. 

Geiftige Strömungen nehmen sich bei 
oberflächlicher Betrachtung leicht wie das 
Werk einzelner Personen aus, mit deren 
Namen sie dann unzertrennlich verbunden 
werden. So gilt die Marquise Catherine 
de Rambouillet (1588—1665) faft als die 
Begründerin der Preziosität in Frankreich, 
während sie einfach die hervorragendfte unter 
den Frauen ift, die damals durch gesell* 
schaftliche Stellung und Reichtum in den 
Stand gesetzt waren, in gaftlichen Räumen 
gleichempfindende Frauen und Männer zu 


versammeln. Seit 1608 soll sie, von der 
unfeinen Art des Hofes verletzt, in ihrem 
Hause Achtung weiblicher Empfindung geübt 
und verlangt haben. Seit 1618 wurde ihr 
neuerbautes Hotel mit dem legendären blauen 
Salon zur bekannteften Pflegeftätte des neuen 
Geiftes, wo sich ohne Ansehung der Person 
alles zusammenfand, was zur »Feinheit der 
Sprache die Feinheit der Manieren gesellte«. 
Hier begegnen wir unter den erften 
Malherbe und Racan, dann Chapelain, 
Voiture, Corneille; Prinzen wie Cond6 
und Conti, Kirchenfürften wie Richelieu, 
Bossuet, den Frauen Lafayette und Se* 
vigne. Geiftes* und Herzensbildung sowie 
ein glücklicher Humor bewahrten die Mar* 
quise selbft vor Affektiertheit. Doch erscheint 
sie selbft schon Tallemant als trop comphmen= 
teuse. Ihren beiden Töchtern fehlte die 
weise Zurückhaltung der Mutter. Die fahre 
1630—1645 bedeuten die Höhezeit des Salons 
Rambouillet. 

Zu den Besuchern dieses Hotels gehört 
seit 1635 auch Fräulein Madeleine de 
Scudery (1607—1701), die dann um 1645 
in ihrer bescheidenen Wohnung eigene hte* 
rarische Samstagsversammlungen ( Samedis ) 
veranftaltete. Hier ift die Gesellschaft mehr 
bürgerlich, das Wesen tändelnder, prüder. 
Man merkt, daß ein alterndes Fräulein, das 
zugleich Blauftrumpf ift, das Szepter führt. 
Der Anspruch auf Geltung, den die Frau 
erhebt, führt hier zu Lehren der Eman* 
zipation, und bei der Betonung der Rechte 
der Frau wird die Ehe mit ihren unwill* 
kommenen Erinnerungen an Natur und 
Wirklichkeit, gerne ignoriert, wenn nicht 
ausdrücklich abgelehnt. 

Wegen eines Augenleidens hatte die 
Marquise de Rambouillet ihre Empfänge aus 
dem Salon in einen dämmerigen Alkoven 
(reduit ) verlegt, wo das Bett die Stelle des 
noch wenig bekannten Sofas vertrat. Die 
Besucher setzten sich in dem zwischen Bett 
und Wand befindlichen Gange ( ruede ). Was 
das Auskunftsmittel einer Leidenden gewesen 
war, wurde zur Mode, und ruelle, reduit, aU 
covistes hießen dann die preziösen Konven* 
tikel und ihre Mitglieder. Das Wort Pre= 
cieuse ift zur Bezeichnung der modischen 
Eleganz etwa 1653 aufgekommen und scheint 
von Anfang an ein Spottname gewesen zu 
sein. Die Betroffenen lehnten ihn entweder 
ab oder deuteten ihn als eine Anerkennung 
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ihrer Kunft, auch den geringen und vulgären 
Dingen durch ungewöhnliche und sinnreiche 
Darftellung kofibaren Wert zu verleihen. 

Wir sehen die ganze gebildete Welt 
Frankreichs von der Preziosität ergriffen. 
In den verschiedenften Abftufungen und 
Mischungen finden wir sie vertreten, und 
kein Autor der Zeit, dessen Schiftftellerei 
auf Frauen bezug hat, ift frei von ihr. Alle 
sind von der Krankheit ergriffen, die beim 
einen schwerer, beim andern leichter, hier 
besonders kompliziert und mit merkwürdigen 
Nebenerscheinungen, dort einfacher und mehr 
lokalisiert auftritt. Dabei ift es lehrreich und 
unterhaltsam, zu sehen, wie jeder das Maß 
der eigenen Krankheit für gesund hält und 
über die schwereren und komplizierteren 
Fälle der anderen spottet. Er sieht den 
Splitter im Auge des Nächften. Ch. Sorel 
verlacht die metaphorische Sprache eines 
schöngeiftigen Salons schon 1623 in seiner 
Erzählung vom Francion. Balzac und sein 
Freund Chapelain spotten in ihren Briefen 
über die femmes docteurs, savantes, qui font 
de cette qualite une partie de leur coquetterie 
und sich literarische Autorität anmaßen. Die 
Frauen, meint ein anderer, sollten das Philo* 
sophieren und Dichten lassen und sich ftatt 
dessen mit dem abgeben, was von alters her 
ihre Aufgabe sei: coudre, filer et autres oeuvres 
feminines. Die Herzogin von Mont* 
pensier, Ludwigs XIII. Nichte, pflegte in 
ihrem preziösen Salon das literarische Por* 
trait nach dem Vorgänge des Fräulein Scu* 
dery und ganz in seinem Stil; doch erschienen 
darin auch mancherlei Unfeinheiten wie 
prahlerisch hingeworfen. Von diesem Refte 
herzoglicher Ungebundenheit scheint sie das 
Recht herzuleiten, die Precieuses in einem 
insolenten Portrait als affektierte, meift bürger* 
liehe, unbemittelte, prüde, alte Jungfern zu 
verspotten, als ob nicht tausend Fäden 
von ihnen zu ihr hinüberführten. Fräulein 
von Scudery entwirft ein satirisches 
Bild der Preziösen, die besonders mit Ge* 
lehrsamkeit prahlen. Flechier, der Haupt* 
ftädter, verhöhnt die Preziösen der Provinz, 
von Vichy und Clermont, und wie preziös 
ift er selbft in unsern Augen! Und 
Moliere endlich, der Verfasser der Precieuses 
ridicules, schreibt den preziöseften Modefiil 
in den Liebesszenen seines Dramas Don 
Garde de Navarre. Auch er erkennt pre* 
ziöse Redeweise und Manier an als ein un* 


beftrittenes Attribut der Vornehmen. Sie 
sind ihm die veritables precieuses, die illustres 
originaux. 

Die 'zeitgenössische Unterscheidung zwi* 
sehen veritables und fausses precieuses ift 
wesentlich sozial. Die Hochgeftellten, die 
das Beispiel der Ziererei gaben, ernteten Bei* 
fall für das, was, in kleineren Kreisen nach* 
geahmt, lächerlich erschien. 

Aber über den Schwächen, die ihr an* 
haften, soll der dauernde Gewinn nicht ver* 
gessen werden, den die Strömung der Prezi* 
osität dem Lande gebracht hat. Der fran* 
zösischeSalon, diese glorreiche Stätte gebildeter 
Unterhaltung, ift die Schöpfung der pre* 
ziösen Kreise. Sie haben das »gemischte 
Publikum« geschaffen. Ihr Wirken bedeutet 
eine Verfeinerung des geselligen Verkehrs, 
eine Vermehrung und Hebung der geiftigen 
Interessen. 

Sehr bezeichnend für die wachsende Bil* 
dungsfreude ift Jean Godards Vorschlag 
(1620), »dem Palafi der französischen Sprache 
Türhüter zu geben«, d. h. öffentliche Pro* 
fessoren der französischen Redekunfi zu er* 
nennen, sowie das Unternehmen des Arztes 
Renaudot, der mit seinem Informations* 
und Vermittlungsbureau ( bureau d’adresses ) 
seit 1632 regelmäßige öffentliche Vorträge 
und Diskussionen veranftaltete, die großen 
Anklang fanden. Diese erfte salle de Confe¬ 
rences fand rasch Nachahmung. Stolz spricht 
Renaudot von notre compaqnie, not re academie, 
als einer Stelle des Gedankenaustausches 
unter gebildeten Menschen. Das Protokoll 
dieser Versammlungen wurde erfi auf fliegen* 
den Blättern veröffentlicht und dann, seit 
1638, zu hundert zusammen ( Centuries ) in 
einem Bande gedruckt. Es ift darin von 
Träumen und Kometen, von der Natur der 
Liebe und der Kunft, im Sommer Eis her* 
zuftellen, die Rede; aber Religion und Politik 
— die ja auch etwas göttliches sei: man sieht, 
daß Bossuets la politique est vraiment divine 
nichts neues war — werden ausdrücklich aus* 
geschlossen. Das Fehlen literarischer Vor* 
träge zeigt, daß das große Publikum den 
Fragen der Literatur noch kein besonderes 
Interesse entgegenbrachte. 

Die Blüte der Salons, das Beispiel der 
italienischen Akademien, der Erfolg der Renau* 
dot’schen salle de Conferences wiesen der 
literarischen Politik Richelieus den Weg. 
Er beschloß einen ftaatlich organisierten Salon 
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und Vortragssaal zu schaffen, die Academie 
fcangaise. Er wandte sich an die Schrift* 
fteller, die seit 1626 beim königlichen Sekretär 
V. Conrart sich zu vereinigen pflegten, und 
zu denen Chapelain, Gombauld, Des* 
marets, Boisrobert gehörten. Da indessen 
einige als domestiques vornehmen Herren 
angehörten, die Richelieus Gegner waren, so 
gab es Widerftände zu überwinden. Mitte 
März 1634 versammelten sich vorläufig zwei 
Dutzend Mitglieder zu einer erffen Sitzung 
im Hause des Dichters Desmarets. Zu 
Ende des Jahres war man fünfunddreißig 
Mann ftark: Colletet, St-Amant, Racan, 
Balzac, Vaugelas, Voiture gehörten nun 
auch dazu. Das königliche Gründungsdekret 
erschien im Januar 1635. Das Parlament 
aber genehmigte die neue Schöpfung erft 
nach zweieinhalbjährigem Widerftände und 
nur unter der Bedingung, daß die Akademie 
Werke von Nichtmitgliedern nur auf aus* 
drücklichen Wunsch der Verfasser in den 
Bereich ihrer Kritik ziehe. Erft 1639 wurden 
die vierzig Akademiker vollzählig § 1 der 
Statuten verfügte, daß kein Mitglied aufge* 
nommen werden dürfe, daß dem Protektor 
(Richelieu) nicht genehm sei. Schon die 
erlten Wahlen zeigten dann die Unfreiheit 
der Gesellschaft. § 15 (teilte den Grundsatz 
der Gleichheit der Akademiker feft. § 24 
bezeichnete als ihre Aufgabe: »der Sprache 
beftimmte Regeln zu geben; sie rein, beredt 
und zu künftlerischer und Wissenschaft* 
licher Darltellung befähigt zu machen«. 
Der Wunsch der Plejade, das Französische 
zur Universalsprache erhoben zu sehen, findet 
neuen Ausdruck. Die Ausarbeitung eines 
Wörterbuchs, einer Grammatik, einer Rhetorik 
und einer Poetik wurde beschlossen. 1694 
erschien das Wörterbuch; das Übrige ift nie 
erfolgt. Schon 1634 klagt einer der Führer 
der Gesellschaft, Chapelain, daß es mit 
ihrer Arbeit schlecht beftellt sei; sie sollte 
nach seiner Meinung die Academie des 
faineants heißen. Und er und andere wieder* 
holen im Laufe der Jahre diese Klage. Un* 
fruchtbarkeit war das Angebinde der Aka* 
demie. Sie ift es bis heute geblieben. 

Der Geift, der sie beseelt, ift der Geift 
der Salons. Erft bringt sie ihre Zeit mit 
Vorträgen »Über die geiftige Liebe«, »Über 
die körperliche Liebe«, »Uber das Je ne sais 
quoi« usw. hin. Colletet setzt in seiner 
Antrittsrede von 1636 auseinander, wie Kunft 


und Wissenschaft seit dem Altertum Fort* 
schritte gemacht haben und man aus solcher 
Entwicklung die ftolze Überzeugung ge* 
winnen könne, daß die moderne Zeit im 
Stande sei, die Antike zu übertreffen. Von 
hier ift der Weg zur Selbftüberhebung und 
zur Geringschätzung des Altertums nicht mehr 
weit. Und wie die Societe polie überhaupt 
so war auch die junge Academie frangaise 
von altertumsfeindlicher Haltung. Sie war 
»modern«. Einer ihrer Redner nennt 1635 
Homer einen Bänkelsänger und spottet seines 
Ungeschmacks. Der Esel im Getreidefeld 
oder die Wäsche der Nausikaa dürften in 
einem honetten Gedicht nicht Vorkommen. 
Die Kunftübung der antiken Autoren wird 
von dem einen als grotesk, von dem andern 
als burlesk empfunden. Sie verfällt denn 
auch dem Spott der travestierenden Dichter: 
es blüht die Travestie der Antike. Man 
berief sich in diesem Kleinkrieg gegen das 
Altertum auf das Beispiel der Italiener, be* 
sonders auf A. Tassoni. Zugleich begann 
(1638), im Dienfte des Wörterbuchs, die 
puriftische Arbeit. In der Orthographie wird 
die herrschende hiftorische Schreibweise be* 
günftigt und die Argumente, die gegen eine 
Lautschrift siegreich geltend gemacht werden, 
sind die nämlichen, mit der die Akademie 
sich noch heute einer vernünftigen Reform 
der Rechtschreibung widersetzt. Sie sind in 
den dreihundert Jahren auch nicht besser 
geworden. Das Sprachmaterial wird auf seinen 
literarischen d. h. modischen Wert hin be* 
ftimmt und die Wörter verurteilt oder als 
zulässig erklärt. Chapelains Plan, Bedeutung 
und Gebrauch der Wörter durch Zitate aus 
den guten Schriftftellern der letzten hundert 
Jahre zu erläutern, wurde aufgegeben. Man 
beschloß, die erläuternden Beispiele selbft zu 
erfinden und schuf so für ein sprachmeifter* 
liches Treiben freie Bahn. Die Führung 
übernimmt Vaugelas, nach dessen Tod der 
Eifer wieder erlahmt. 

Von Anfang an wurde das Gebahren der 
Akademie Gegenftand satirischer Darltellung. 
Schon im März 1634 verfaßt Ch. Sorel eine 
Spottschrift auf die der Akademie vorbe* 
haltene sprachliche Gerichtsbarkeit. Im fol* 
genden Jahr schreibt Menage seine Requete 
des dictionnaires (gedruckt 1649), in welcher 
die Akademie um Gnade für die verfolgten 
Wörter angefleht wird. St-Evremond ver* 
spottet 1637 in seiner Comedie des Acade- 








183 Heinrich Morf: Frankreich zur Zeit Richelieus und Mazarins (1610—1660) I 184 


mistes witzig die kleinliche Arbeit, die 
durch Scheidung der Wörter in mots soufferts 
und mots casses die Sprache fälsche und dürr 
mache. Diesen Vorwurf nimmt La Mothe 
le Vayer in seinen Richelieu gewidmeten 
Considerations sur l’eloquence franqaise de ce 
temps (1637) auf, erklärt das Sprachgezänk 
für unwürdig und zwecklos und redet der 
alten Freiheit des Sprachgebrauchs gegenüber 
der puriftischen »Seiltänzerei« das Wort. 

Und von nun an verdummen die Klagen 
und Warnungen vor der drohenden Vers 
armung der Sprache nicht mehr. 

. Noch verschloß sich die zünftige Wissen« 
schalt dem Französischen und verwahrte ihre 
Geheimnisse ängftlich vor dem Laien. Latein 
blieb die Sprache der Universität. Den 
isolierten Versuchen, die Muttersprache im 
gelehrten Unterricht zur Geltung zu bringen, 
unternahm es der Kardinal, ein Zentrum zu 
schaffen, indem er 1640 in Richelieu eine 
königliche Hochschule mit acht Lehrftühlen 
gründete. An diesem College Royal sollte 
in französischer Sprache gelehrt und sollten 
neben den alten auch die lebenden Sprachen 
betrieben werden. Richelieus Tod führte zur 
Auflösung der kaum eingerichteten Schule. 
Die Ungunft der Verhältnisse zerltörte hier 
eine Gründung, die für die französische 
Bildung höchft bedeutungsvoll hätte werden 
können.— 

Der Proteftantismus tritt seit Anfang des 
XVII. Jahrhunderts literarisch zurück. Inner« 
halb des Katholizismus machen sich drei 
Hauptftrömungen geltend: die Freidenkerei 
als das Erbe der Renaissance; der Aufschwung 
und die Verinnerlichung des kirchlichen 
Lebens, welche im Jansenismus gipfelt, und 
die neue Philosophie des Kartesianismus. 

Jene Weltanschauung der Renaissance, 
welche die Natur als die große Lehrmeilterin 
des Menschen betrachtet und das Recht der 
individuellen Meinung (opinions particulieres ) 
lehrt, hatte weite Kreise, besonders der Jugend 
ergriffen. Diese Freidenkerei fand sich in 
der Nähe des Thrones, bei dem nichtsnutzigen 
Gaston d’Orleans, wie in der nächften Um« 
gebung des Kardinals Richelieu, bei seinem 
literarischen Hofnarren Boisrobert. Die einen 
dieser Unbotmäßigen beschränken sich, ohne 
eigentliche philosophische Doktrin, auf einen 
unablässigen Kleinkrieg gegen die kirchliche 
Autorität, wie der Arzt Guy Patin (1601 
bis 1672). Patin nennt diese seine frei» 


denkerischen Freunde: les Testes du siecle 
d'or. Rabelais’ Riesengeschichten und Mon« 
taignes Essais sind ihre Bücher. Andere 
schreiten bis zur syftematischen Naturphilo« 
Sophie fort. In ihrem »Katechismus« Les 
quatiains du deiste (1622) gemahnt vieles 
an den Deiften, der hundert Jahre später 
die Epitre ä Uranie schreiben wird: an Vol« 
taire. 

Diese Freidenkerei hieß damals libertinage, 
ihre Vertreter les libertins. Da sie oft genug 
mit prahlerischer Zuchtlosigkeit der Lebens« 
führung verbunden war, so bekamen diese 
beiden Bezeichnungen bald auch den Neben« 
sinn der Sittenlosigkeit, der heute zur 
herrschenden Bedeutung der beiden Wörter 
geworden ift. Schon in den Generalftaaten 
von 1614 hatte die Geiftlichkeit Verbannung 
und Todesftrafe der libertins oder athees ge« 
fordert. 1619 wurde zu Toulouse der Nea« 
politaner Lucilio Vanini verbrannt, der in 
seinem Buche über die Geheimnisse der 
»Königin und Göttin Natur« (1616) die 
pantheiltischen Lehren Giordano Brunos 
(■j* 1601) wieder aufgenommen und ein form« 
liches Lehrbuch der Unkirchlichkeit ge« 
schaffen hatte. 

Während die Renaissance sich begnügte, 
ihre naturaliftische Philosophie auf Lukrez 
zu gründen, ging der südfranzösische Geift« 
liehe Pierre Gassendi (1592— 1655) auf 
Epikur zurück und ward so zum Erneuerer 
der materialiftischen Weltanschauung im 
Abendland. Gassendi ift ein gelehrter Physiker, 
ein Mann des Experiments, dem die Wissen« 
schaft mancherlei Entdeckungen verdankt. 
1641 berief ihn Richelieu als Professor nach 
Paris, und hier waren Moliere und Cyrano 
seine Schüler. Er hatte 1624 eine Schrift 
gegen die ariftotelische Philosophie geschiieben. 
1643 griff er in witziger, feiner Art den 
Idealismus Descartes’ an. Seine philosophi« 
sehen Hauptschriften sind erft nach seinem 
Tode veröffentlicht worden. Er erklärte die 
organische Welt als aus der Bewegung von 
Atomen hervorgegangen, faßte die Seele als 
materiell und lehrte die Moral Epikurs, 
deren ernfte, tiefe Züge er hervorhob. Wenn 
er einerseits Epikur’s Physik durch die Ent« 
deckungen der neueren Wissenschaft, z. B. 
des Kopernikus, ergänzte, so trug er auch den 
opinions generales vorsichtig Rechnung, indem 
er seinen Materialismus chriftlich aufputzte, 
Gott zum Herrn über seine Atomenwelt 
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einsetzte und der epikuräischen Moral einen 
chnftlichen Mantel umhängte. 

Gassendi ift der gelehrte Syftematiker des 
Naturalismus der Renaissance. Er hat ent« 
scheidenden Einfluß auf Moliere gewonnen. 
In Molieres Komödien und Cyranos Roman 
findet sein Libertinage literarischen Ausdruck. 

Die Verfolgung zwang die Libertins, ihre 
Lehren geheim zu halten oder nur verhüllt 
auszusprechen. Wir haben ihre Denkweise 
vorzüglich in ihren Briefen zu suchen. »Wir 
reden keck —, wenn wir unter unter uns 
sind«, schreibt da Guy Patin und intus 
ut libet, foris ut mos est heißt Naudes 
Grundsatz. Die Verfolgung richtete sich 
mehr gegen ihre Theorien als gegen ihre 
Lebensführung. »Es ift uns erlaubt, nach 
unserer Art zu leben, äußert sich St-Evre- 
mond, nicht aber nach unserer Art zu philo« 
sophieren«. 

Der geiftliche Wortführer der kirchlichen 
Partei im Kampfe gegen die Libertins ift der 
Jesuitenpater Garasse, dessen Doctrine cu- 
rieuse des beaux-esprits de ce iemps 1623 
erschien. Im Stile der injuriösen Polemik 
des sechszehnten Jahrhunderts denunziert 
Garasse besonders einen Vertreter des Liber« 
tinage, den Dichter Theophile de Viau. 
Er verfährt geschickt und verschmäht die 
pia fraus unehrlicher Deutung nicht. 

Die preziösen Salons verhalten sich dem 
Libertinage gegenüber ablehnend. Fräulein 
von Scudery nennt es in ihren Conversations 
unhöflich, d'avoir une opinion particuliere. 
Sie findet, qu'il nest pas naturel que la plu- 
ralite se trompe und preift die Religion, die 
nur eine undiskutierbare Meinung bekenne. 

Rene Descartes (1596—1650) war, von 
Galileis Entdeckung angeregt, zu einer neuen 
Naturlehre ( physique , wie man damals sagte) 
gekommen, die er in einem Traite du monde 
niederlegte. Auf die Kunde von der kirch« 
liehen Verurteilung Galileis 1632 wagte er 
es nicht, diesen Traite zu veröffentlichen. 
Er ließ 1637 unter dem Titel Essais drei 
Fragmente über Optik, Meteorologie und 
Geometrie erscheinen, denen er eine methodo« 
logische Einleitung vorausschickte: den be« 
rühmten Discours de la methode pout bien 
conduire la raison et chercher la verite dans 
les Sciences. Mit feiner Ironie schildert er 
hier an der Hand einer autobiographischen 
Skizze, die an Montaigne erinnert, wie ihn 
•das Schulwissen unbefriedigt gelassen habe 


und er ausgezogen sei, »um im Buche der 
Welt zu lesen«. Er sah als Soldat das 
Deutschland des dreißigjährigen Krieges; er 
reifte in Italien, lebte von 1625—1629 in 
Paris, zog sich dann in arbeitsreiche Einsam« 
keit nach Holland zurück, das er, einem 
Rufe der Königin Chriftine folgend, 1649 
verließ, um in Stockholm ein frühes Grab 
zu finden (1650). 

Unter den methodischen Grundsätzen, 
die er im Discours lehrt, fteht im Vorder« 
gründe der, daß nur das als wahr anzu« 
nehmen sei, was dem ftrengen, sichtenden 
Urteile der Vernunft scharf und über alle 
Zweifel erhaben sich darftelle. Descartes 
lehrt damit die Unerläßhchkeit Vernunft« 
gemäßer Erkenntnis: er setzt die Vernunft 
zur Herrscherin des Erkennens ein. So legt 
auch er die Axt an die Wurzel des Autori« 
tätsglaubens. Zugleich aber lehrt er auch, 
daß die spekulative Erkennmis die Bürgschaft 
der Wahrheit in sich selbft trage. Er elimi« 
niert gleichsam die Kontrolle der Spekulation 
durch die Tatsachen (durch das Experiment). 
Der Gedankenbau, den die Spekulation er« 
richtet, entspricht nach ihm der Wirklichkeit. 
Descartes ift Mathematiker und legt sich den 
Bau des Universums mit mathematischen De« 
duktionen zurecht. Er macht die Spekulation 
zum Forschungsprinzip und schätzt das Ex« 
periment gering. So kommt er dazu, klar 
zu erkennen, daß des Menschen Wesen das 
Denken ift: cogito, ergo sum, und weiter 
zu deduzieren, daß ein rein geiftiger, über 
der Welt Itehender Schöpfer da ift, der dem 
Menschen mit der Denkkraft eine gewisse 
Summe von übersinnlicher Erkenntnis (des 
idees innees) gegeben hat. Er erklärt den 
Menschen als aus Materie undGeift zusammen« 
gesetzt (Dualismus). An diese idealiftische 
Metaphysik schließt er dann zu unserer Über« 
raschung eine Naturlehre an, die wesent« 
lieh materialiftisch ift. Er erklärt die Natur 
als das Produkt von Bewegung und unter« 
wirft dieser mechanischen Erklärung sowohl 
die organische als die unorganische Welt, 
zwischen denen er nicht unterscheidet. Die 
Tiere sind ihm bloße Maschinen. Auch die 
psychischen Erregungen, das Triebleben des 
Menschen setzt er m engen Zusammenhang 
mit Vorgängen des leiblichen Organismus 
und ftellt sie als Erscheinungen eines bio« 
mechanischen Prozesses dar ( Traite des 
passions, posthum, 1650). Wenn La Mettrie 
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hundert Jahre später auch den Menschen 
als eine Maschine erklärt ( L’homme machine), 
so beruft er sich mit Recht auf Descartes’ 
Naturlehre, deren letzte Konsequenz er zieht, 
während Descartes’ Materialismus vor der 
Denkkraft des Menschen Halt gemacht hat. 
Dieser idealiftische Zug der Descartesschen 
Lehre hat ihr viele Sympathien zugeführt 
und erhalten. 

In seinen metaphysischen Meditationes 
(1641) und in den Principia philosophiae( 1644) 
hat Descartes seine Lehre gegen Angriffe 
verteidigt und ausführlicher dargelegt. In 
posthumen Schriften tritt namentlich seine 
mechanische Naturauffassung hervor, über 
welche die Kirche erschrak. Rom setzte sie 
auf den Index — donec corrigantur (1663). 

Die Offenbarung hat Descartes ausdrück# 
lieh anerkannt, ohne sie indessen mit seinem 
Syftem in innern Zusammenhang zu setzen; 
er ift Katholik aus Gewöhnung wie Montaigne. 
Wie dieser glaubt er, daß man sich den 
Gesetzen und Gewohnheiten eines Landes 
unterziehen müsse, und tadelt die humeurs 
brouillonnes et inquietes unberufener Neuerer. 
Sittlichkeit ift nach Descartes eine Form der 
intellektuellen Bildung. Seine Moral ift rein 
irdische Lebensweisheit. Montaignes Einfluß 
ift unverkennbar. 

Er schreibt seinen Discours französisch 
und nicht lateinisch, weil er sich nicht an 
solche wende, die an die Autorität des Alter# 
tums glauben, sondern an solche, die mit 
Hilfe unserer natürlichen Vernunft urteilen. 
Descartes ift ein Vulgarisator der Philosophie. 
Er appelliert an Lebenserfahrung und ge# 
sunden Menschenverftand, den alle in gleichem 
Maße besäßen. Er rückt die Philosophie in 
den Bereich des honnite homme. Er ift kein 
Freund hiftorischer Studien, hat keine Sym# 
pathie für das Altertum. Auch er ift ein 
»Moderner«. Er glaubt an den Fortschritt 
vernunftgemäßer Erkenntnis, an die Vervoll# 
kommnungsfähigkeit der menschlichen Arbeit 
und des Menschen selbft ( l'idee du progtes). 

Seine Darftellungsart ift lichtvoll, frei von 
Pedanterie und schwerfälligen Schulausdrücken. 
Doch ift sie etwas farblos. Seine Sätze sind 
langatmig. Dieses erfte französisch geschriebene 
Buch philosophischer Spekulation fteht noch 
im Banne des Latinismus. 

Descartes’ System ift in seiner kühlen 
Stellung gegenüber der Religion und in 
seiner mechanischen Naturerklärung dem Li* 


bertinage verwandt; in seiner Metaphysik 
schlägt es die Brücke zur herrschenden 
Glaubenslehre. So nimmt es eine mittlere 
Stellung ein und wurde einerseits von beiden 
Seiten in Anspruch genommen, andererseitsvon 
beiden bedrängt: hiervon Gassendi, dort von 
den Jesuiten, Gallikanern und Janseniften. 

Zur Herrschaft gelangte es in den franZö# 
sischen Schulen erft zu Ende des Jahrhunderts, 
ungefähr zu der Zeit, da seine Wissenschaft* 
liehe Unhaltbarkeit erwiesen war. 

In der Literatur hat der Kartesianismus 
eine doppelte Spur zurückgelassen: als eine 
der Autorität des Altertums feindliche Lehre 
hat er die modernes in ihrer Auflehnung 
gegen die sogenanten anciens unterftützt und 
die Idee des progres genährt. Dann hat er 
durch seine Entseelung der belebten Natur 
und durch seine gradlinige mathematische 
Auffassungsweise ( I'esprit geometrique, rühmt 
Fontenelle) dazu beigetragen, die Literatur 
von der liebevollen Betrachtung dieser Natur 
abzudrängen und sie daran gewöhnt, den 
Menschen losgelöft von Ort und Zeit gleich« 
sam als Gegenftand abftrakter Deduktion zu 
behandeln. Der Kartesianismus fteht in 
engem Zusammenhang mit dem rationalifti« 
sehen Charakter der zeitgenössischen Afthetik. 
Er ift weder der Poesie hold, noch geschieht# 
liehen Studien freundlich. 

Die Belirebungen einer Reform des chrift« 
liehen Lebens innerhalb und außerhalb der 
Kirche trugen mehrfache literarische Frucht 
in Erbauungsbüchern für Laien und Unter* 
weisungsschriften für Geiftliche. Langsam 
machte sich die geiftliche Beredsamkeit 
vom Pedantismus der Zergliederung, der Sucht 
figürlicher Erklärung, vom mythologischen 
Zierat und der burlesken Vertraulichkeit 
frei, indessen nicht ohne für einige Zeit auch 
vom modischen Getue der Preziosität ange* 
fteckt zu werden. 

Zu denen, welche die vorbildliche Rein* 
heit chriftlichen Glaubens und chriftlicher 
Lebensführung in den erften Jahrhunderten 
der Kirche suchten, gehörten der Flamänder 
Cornelius Jansen und der Gascogner Jean 
Duvergier de Hauranne. Ihr gemein« 
sames theologisches Studium an der Univer* 
sität Löwen hatte sie auf Auguftinus ge« 
führt, in dessen ftrenger Doktrin, insbesondere 
von der Prädeftination, der Natur der gött# 
liehen Gnade und der Verdienftlosigkeit der 
Menschen, sie die Wahrheit erkannten. 
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Jansen ward Bischof von Ypern in Belgien 
und setzte die Arbeit seines Lebens an die 
ausführliche Darftellung der auguftinischen 
Lehre, deren umfangreiches, Augustinus über» 
schriebenes Manuskript er bei seinem Tode 
hinterließ. De Hauranne wurde Abt von 
Saint-Cyran (Indre), dessen Namen er fort* 
an trägt. Seit 1620 trat Monsieur de Saint- 
Cyran in nähere Beziehung zu der zahlreichen 
Familie des jüngft (1619) verftorbenen Je* 
suitengegners Arnauld, einer Schar hervor* 
ragender Menschen, die als Schriftfteller, als 
Beamte, Offiziere und Priefter in weitver* 
zweigten, einflußreichen Verbindungen (fanden 
und denen ftrenge Lebensführung und rai* 
sonnierende Art große Familienähnlichkeit 
verlieh. Angelique Arnauld war die 
Oberin eines Zifterzienserinnen*Klofters, Port* 
Royal, und vom Eifer kirchlicher Reform 
erfüllt. Saint-Cyran lenkte diesen Eifer in 


die Bahn der Lehren des Auguftinus, nachdem 
1625 das ländliche Klofter (Port-Royal des 
Champs) wegen seiner ungesunden Lage auf* 
gegeben und in der benachbarten Haupt* 
ftadt ein neues Haus ( Port-Royal de Paris ) 
bezogen worden war. Der Einfluß Saint- 
Cyrans wuchs; er wurde seit 1636 zum 
förmlichen Direktor von Port-Royal und nun 
wuchs auch der Ruhm des sittenftrengen 
Klofters und seiner Lehren. Aufsehen er* 
regende Beitrittserklärungen hervorragender 
Männer, besonders aus der Magiftratur, 
folgten. Port-Royal bevölkerte sich mit 
glaubenseifrigen Einsiedlern ( solitaires ). Auch 
hier ging die Familie Arnauld voran. Riehe* 
lieu witterte politische Gefahr. Saint-Cyran 
wurde eingekerkert (1638) und die solitaires 
aus Paris verwiesen (premiere dispersion ). 
Sie wandten sich nach Port-Royal des Champs. 

(Schluß folgt) 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus New York. 

Carnegies Geburtstagsstiftung — Rockefellers letzte 
Spende für die Universität Chicago — Millionen¬ 
stiftung für die medizinische Fakultät der Columbia- 
Universität. 

Andrew Carnegie hat im letzten November seinen 
75. Geburtstag gefeiert und bei dieser Gelegenheit 
dem Pittsburger Inltitut, das seinen Namen trägt, 
abermals ein großes Geschenk gemacht in Geltalt 
einer Stiftung von 3S Millionen Dollar. Das 
Camegie-Inltitut von Pittsburg belteht aus verschie* 
denen Abteilungen, nämlich einem Museum, einer 
Kunftabteilung, einer Bibliothek und einem Poly» 
technikum. Die neue Stiftung ift für das Poly« 
technikum beftimmt, und zwar dienen l'/a Millionen 
zur sofortigen Errichtung und Vervollftändigung 
der Gebäude, die zur Aufnahme von 3000 Studenten 
ausreichen, während 2 Millionen dem Stiftungsfonds 
zufallen. Bei dieser Gelegenheit ift es vielleicht 
angebracht, die Schenkungen der beiden großen 
amerikanischen Philantropen einander gegenüber* 
zultellen. Man sagt, Rockefeller sei der reichere 
von beiden, und doch erreichen seine Schenkungen 
nur die Höhe von $ 123,731,000, während Carnegie 
bis jetzt Schenkungen im Betrage von $ 187,000,000 
gemacht hat. 

Wenige Wochen waren seit dem Bekanntwerden 
der Carnegieschen Geburtstagsftiftung verltrichen, 
da meldeten die Blätter eine Zehnmillionenltiftung 
John D. Rockefellers für die Universität Chicago. 
Diese Summe soll vom 1. Januar 1911 an in jähr« 
liehen Raten von je einer Million ausbezahlt werden. 
Bekanntlich ift die Universität Chicago eine Grün* 
düng Rockefellers, der in den verflossenen 21 Jahren 
der Universität nicht weniger als 35 Millionen 


Dollar zugewendet hat Wenn der Verwaltungsrat 
der Universität auch gelegentlich der Annahme der 
neuelten Schenkung im Protokoll erklärt, daß Rocke» 
feiler niemals seinen Einfluß zugunlten einer Ein» 
Schränkung der Lehrfreiheit geltend gemacht habe, 
so ift dies doch oft beltritten worden. Indes, wie 
dem auch sein mag. diese letzte Gabe für die Uni* 
versität — als solche bezeichnet sie der Geber aus« 
drücklich — ift dadurch besonders bemerkenswert, 
daß Rockefeller gleichzeitig den Austritt seiner bis* 
herigen persönlichen Vertreter im Verwaltungsrat, 
nämlich seines Sohnes John D. Rockefeller jr. und 
des Präsidenten des Allgemeinen Erzichungsaus» 
Schusses*), Frederick T. Gates, erklärt hat. Ferner 
beltimmt er in seinem Schreiben an den Verwaltungs* 
rat, daß die Summe nicht zur Begründung neuer, 
sondern zur Erhaltung der bereits beltehenden Ab» 
teilungen der Universität verwendet werden soll, 
nur wünscht er, daß ein Teil der Gesamtsumme, etwa 
l‘/ 2 Millionen, der Errichtung einer Universitäts* 
kapelle diene, die einen hervorragenden Platz in* 
mitten der Universitätsgebäude einnehmen sollte, 
denn die Religion müsse den Mittelpunkt des Uni* 
versitätslebens bilden. Einen etwaigen weiteren Aus» 
bau der Anltalt müsse er jedoch dem Verwaltungsrat 
und der ferneren Unterltützung durch andere Freunde 
der Universität**) überlassen, die fortan auf eigenen 
Füßen liehen müsse. Sie sei zur Bildung des Volks 
von Chicago und des Weftcns gegründet worden; 
er sei nur einer der Mitarbeiter des Volks gewesen, 
das in Zukunft selbft für den Fortbcftand und die 
weitere Entwicklung der Anltalt zu sorgen habe. 


*) Siche „Intern. Wochenschrift“ vojn 23. Juli 1910. 

**) Von solchen sind bis jetzt sieben Millionen der Universität 
geschenkt worden. 
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Nachdem der Präsident des Verwaltungsrats 
diesem Mitteilung von der Schenkung gemacht, 
richtete er folgende Ansprache an die Versammlung: 
»Es ift nicht leicht, den Gefühlen von denen die 
Mitglieder des Verwaltungsrats bei der Mitteilung 
bewegt werden, welche ich soeben verlesen habe, 
angemessenen Ausdruck zu verleihen. Vor allem 
ift es das Gefühl tieffter Dankbarkeit für diese 
wundervolle Spende. Sie sichert der Universität 
auf viele Jahre hinaus eine ununterbrochene Ent* 
Wicklung welche nicht verfehlen kann, Vertrauen 
einzuflößen und andre Wohltäter zu veranlassen, 
sie weiter zu fördern. Wenn wir auch bedauern, 
daß Herr Rockcfeller es für angezeigt hält, die 
Bande zu lösen, welche den Gründer mit der Uni» 
versität verknüpft haben, so können wir uns doch 
nicht dem Gewicht der Gründe für diesen Schritt 
entziehen, und es verbleibt uns die Überzeugung, 
daß Herrn Rockefeiler auslchließlich der Wunsch, 
die Wohlfahrt des von ihm begründeten Inftituts 
zu fördern, veranlaßt hat, alles, was er für die Uni* 
versität zu tun beabsichtigte, vorwegzunehmen und 
und dann seine Vertreter aus dem Verwaltungsrat 
zurückzuziehen«. 

Die Zeitungen machten übrieens darauf auf* 
merksam, daß die Zehnmillionen*Stiftung nicht eine 
ganz neue Schenkung Rockefellers darltelle, sondern 
daß die Summe dem Fonds des Allgemeinen Er* 
ziehungsausschussses entnommen ift. Wie in dieser 
Wochenschrift früher mitgeteilt*), gab Rockefeller 
im Februar 1907 dem Allgemeinen Erziehungsaus* 
schuß zu den früher zugewiesenen Summen weitere 
30 Millionen mit der Beltimmung, daß */ 3 dieser 
letzten Summe zur Verfügung des Ausschusses 
liehen solle, während er sich und seinem Sohn die 
Verfügung über die zwei Drittel vorbchielt, die der 
Ausschuss nur in Verwaltung nehmen sollte. Dieser 
Beltimmung gemäß, hat Rocketeller nunmehr über 
ein Drittel der Summe zu Gunlten der Chicagoer 
Universität verfügt. 

Bei dieser Gelegenheit sei der geplanten groß* 
artigen Rockefeller'Stiftung gedacht, deren Ankün* 
digung im letzten Frühjahr die ganze Welt in Er* 
liaunen setzte. Es hieß, Rockefeller beabsichtige 
den größten Teil seines Vermögens zu philanthropi- 
sehen Zwecken herzugeben, und zwar in Form einer 
sogenannten Rockefeller»Stifiung, deren Segnungen 
nicht nur den Vereinigten Staaten, sondern der 
ganzen Welt zugute kommen sollten. Die Organi* 
sation dieser Stiftung sollte durch die Regierung 
der Vereinigten Staaten erfolgen, und Senator Gallin* 
ger brachte im März 1910 einen entsprechenden 
Gesetzentwurf ein. Es wurde allgemein angenommen, 
•daß Rockefeller alle etwaigen künftigen Schenkungen 
dieser Stiftung übeiweisen würde, und es hieß, daß 
sein Sohn seine fernere Lebenstätigkeit ausschließ* 
lieh dem Wohl dieser Stiftung widman würde. Fs 
wurden jedoch damals schwere politische Bedenken 
gegen die Verwaltung eines so ungeheuren V'er* 
mögens durch die Regierung laut, und es scheint, 
daß infolgedessen der ermähnte Plan vollständig 
aufgegeben worden ilt, wenigltens ilt seitdem nicht 
das geringlte in der Sache vernommen worden. 


*) Siehe „Inte-in. Wochenschrift“ vom 23. Juli 1910. 


Um die dritte große Weihnachtsgabe für die 
Zwecke der Wissenschaft, die Millionenstiftung für 
die medizinische Fakultät von Columbia zu er* 
klären, ilt es nötig, etwas weiter auszuholen. Im 
Laufe des vergangenen Jahres gab die Carnegie* 
Stiftung zur Förderung des Un'errichts*) einen 326 
Seiten umfassenden Bericht heraus (Bulletin Number 
four), welcher die Ausbildung der Ärzte in den 
medizinischen Inltituten dieses Landes zum Gegen* 
Itand hatte und durch die scharte Kritik, die der* 
selbe an den meilten der genannten Anltalten 
übte, von denen einzelne nicht einmal eine Mittel* 
Schulbildung von den Studenten verlangen, ein un* 
geheures Aufsehen im ganzen Land hervorrief. 
Hauptsächlich wird in dem Bericht darauf hinge* 
wiesen, daß die erforderliche Ausbildung der 
Studenten der Medizin in Laboratorien, Hospitälern 
und Dispensaries oft ganz fehle. Selbft Columbia 
mit dem hervorragenden medizinischen lnftitut 
der Stadt New York, dem College of Physicians 
and Surgeons. ließ in dieser Beziehung viel zu 
wünschen übrig. Diesem Übelftand ift nun durch 
die erwähnte Millionenltiftung, die am Weihnichts» 
tage hier bekannt wurde, ein für allemal abgeholfen. 

Ein ungenannter Wohltäter hat an dem genannten 
Tage eine Summe von $ 1,300,000 gespendet, welche 
dazu beltimmt sein soll, eine innige Verbindung 
zwischen einem der größten Hospitäler der Sadt, 
dem Presbyterianer-Hospital, und der medizinischen 
Fakultät der Columbia-Universität herzultellen, so 
daß das Hospital in den Stand gesetzt wiid, sich ftets 
der größten Autoritäten auf allen speziellen Gebieten 
der Medizin für die Behandlung seiner Patienten zu 
sichern, und diesen Autoritäten ermöglicht wird, 
ihre Foischungen und ihren Unterricht durch regel» 
mäßige praktische Kurse und klinische Erfahrungen 
zu vervollkommnen. Die erwähnte Summe von 
$ 1,300,000 wurde von einem unbekannten Geber 
einem jungen Rechtsanwalt namens Edward S. Hark* 
ness zugesandt, und dieser hat aus eigener Tasche 
$ 300,000 hinzugefügt, die der Errichtung eines 
chirurgischen Pavillons auf dem Grundltück des 
Hospitals dienen sollen. Es wird also künftig eine 
ähnliche Verbindung zwischen dem Presbyterianer* 
Hospital und der Columbia* Universität beftehen 
wie zwischen dem Johns Hopkins-Hospital und der 
Johns Hopkins-Universität, der berühmteren medi« 
zinischen Schule des Landes in Baltimore Nach 
dem Plan behält indes jedes der beiden Inltitute 
seine vollftändige Selbftändigkeit. Die Universität 
wird die Kolten der wissenschaftlichen und Unter* 
richtsarbeit am Hospital tragen und dafür das Vor* 
recht genießen. Vorschläge für die Auswahl des 
allgemeinen ärztlichen, chirurgischen und Spezial* 
Itabs des Hospitals zu machen. Es bedarf kaum 
der Erwähnung, daß die Stiftung in Wissenschaft* 
liehen Kreisen auf das wärmfte begrüßt wird, und 
es Iteht nunmehr zu hoffen, daß die Stadt New York 
infolge dieser zeitgemäßen Stiftung sich auf medi* 
zinischem Gebiet einen ähnlichen Ruf in diesem 
Land erwerben wird, wie ihn in Europa zum Bei* 
spiel Bei Im besitzt, dessen Chaiite von der Carnegie* 
Stiftung als Mutter hingeltellt wird. R. T. Sr. 


*) Siche „Intern. Wochenschrift“ vom 7. Mai 1910. 
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Praktische Erprobung der Schiedsgerichtsidee und des 
deutsch-englischen Schiedsgerichtsvertrages 
an den deutschen Forderungen aus dem Burenkriege. 

Von F. Meili, Professor an der Universität Zürich. 


Seit fahren ift zwischen dem Deutschen 
Reiche und England eine Frage in der Schwebe, 
die sich auf die Schadenersatzansprüche aus 
dem britisch»südafrikanischen Kriege bezieht. 
Das deutsche Auswärtige Amt nahm sich 
begreiflicherweise der beteiligten Deutschen 
auf dem diplomatischen Wege an und ver» 
langte von England Auszahlung von Ent» 
Schädigungen, weil das Eigentum deutscher 
Koloniften im Kriege geschädigt worden 
sei. Es handelt sich dabei u. a. auch um 
sogenannte Requisitionen, die während des 
Krieges von englischen Offizieren gemacht 
worden sind. England beftreitet die Be» 
gründetheit der deutschen Ansprüche, und 
es beruft sich ganz speziell auch darauf, daß 
die zur Beurteilung seinerzeit eingesetzten 
britischen Kommissionen die heute ftreitigen 
Ansprüche nicht anerkannt, sondern abge» 
wiesen haben. Diese Entscheidungen seien, 
wie England weiter ausführt, rechtsbeftändig 
und unanfechtbar. Das Auswärtige Amt aber 
erklärte sich mit dieser Auffassung nicht ein» 
verbanden und ftellte dann den Antrag, die 
Beurteilung der ganzen Angelegenheit möchte 
dem permanenten Gerichtshöfe im Haag 


überwiesen werden. England erklärte, daß 
es diesen Vorschlag nicht annehme — mit 
Ausnahme einiger weniger Fälle. Warum? 
England macht geltend, daß es sich dem 
Haager Gerichtshof laut dem Schiedsgerichts» 
vertrag vom 12. Juli 1904*) nur für den Fall 
unterworfen habe, daß es sich um ftreitige 
Rechtsfragen handle. 

Welcher der beiden Staaten ift nun im 
Rechte? Es kann sich freilich an dieser Stelle 
nicht darum handeln, die rechtliche Begründet» 
heit der einzelnen Ansprüche zu untersuchen. 
Um darüber eine Meinung abzugeben, wäre 
es unbedingt notwendig, die Akten einer 
sorgfältigen Prüfung zu unterziehen. Diese 
ftehen mir aber nicht zur Verfügung. Allein 
so weit braucht man vorläufig auch nicht zu 
gehen; denn der sachlichen Beurteilung der 

*) Der Schiedsgcrichtsvcrtrag zwischen Deutsch« 
land und England enthält in Art. I. den Satz: 
Streitige Rechtsfragen und Streitfragen, die 
sich auf die Auslegung der zwischen den beiden 
vertragschließenden Teilen beftehenden Verträge 
beziehen, sollen, sofern sie nicht auf diplomatischem 
Wege haben erledigt werden können, dem durch 
das Abkommen vom 29. Juli 1899 eingesetzten 
Bändigen Schiedsgericht im Haag überwiesen werden. 
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Dinge lagert sich eine andere Frage vor: 
kommt überhaupt der Schiedsgerichtsvertrag 
zwischen Deutschland und England hier zur 
Anwendung? Allein um diese Vorfrage zu 
entscheiden, muß man doch die tatsächlichen 
Verhältnisse einer juriftischen Würdigung 
unterziehen; denn erft dann, wenn die ein* 
zelnen Ansprüche in ihrer rechtlichen Wurzel 
erkannt sind, kann gesagt werden, ob sie 
»Rechtsfragen« darftellen und enthalten, kraft 
deren sie unter den Schiedsgerichtsvertrag 
fallen. Unter diesen Umftänden fteht die 
ganze Diskussion jetzt auf einem toten Punkte. 
Das Deutsche Reich sagt, es sei eine Rechts* 
frage zu entscheiden, und daher müsse das 
vertraglich vorgesehene Schiedsgericht ein 
materielles Urteil fällen; England aber führt 
aus, es habe rechtlich nichts zu bezahlen, 
und wenn es sich zu irgend welchen Ent* 
Schädigungen bereit erklären sollte, tue es 
dies nur vom Gesichtspunkte eines Gnaden* 
aktes aus. 

Angesichts dieser Verschiedenheit der Auf* 
fassung der beiden Staaten liegt die Sache 
völkerrechtlich folgendermaßen. Da England 
die Kompetenz des im Schiedsgerichtsvertrage 
vorgesehenen Gerichts nicht anerkennt, hat 
Deutschland nicht die Macht, England vor 
dieses laden zu lassen. Es bedarf deswegen 
einer präjudiziellen Entscheidung darüber, ob 
der Schiedsgerichtsvertrag im vorliegenden 
Falle überhaupt Anwendung finde. Zu der 
Feftffellung dieser Vorfrage braucht sich 
England dem Schiedsgerichtshof zweifellos 
nicht zu unterwerfen; denn der Schiedsvertrag 
begründet nur die Rechtspflicht, dem Schieds* 
gericht solche Streitigkeiten zu unterwerfen, 
welchen nach der Auffassung der beiden be* 
teiligten Staaten der Charakter von Rechts* 
ansprüchen zukommt. Hierauf und hierauf 
allein ift die Absicht, der Zweck und Inhalt 
des völkerrechtlichen Vertrages gerichtet. So* 
bald aber die eine Partei die Unterftellung 
beftimmter Ansprüche unter den Obertitel 
von Rechtsfragen in Widerspruch setzt, ver* 
sagt die Kompromißklausel in ihrem Effekte. 
Jede Partei hat ein unbedingtes Recht dar* 
auf, daß nur solche Rechtsfragen in den 
Kreis der Beurteilung des Schiedsgerichts 
gezogen werden, welche unter die vom 
Schiedsvertrage getroffenen Streitigkeiten 
fallen. Darüber kann nicht der minderte 
Zweifel walten. Indem die Klausel eine Um* 
Schreibung der dem Schiedsgericht zu unter* 


Hellenden Fragen vornahm, hat sie eben alle 
jene Fragen, welche nicht dazu gehören, außer* 
halb dieser gerichtlichen Behandlung gelassen. 
Da nun aber die einzelnen Staaten über die 
Auslegung dessen, was als eine Rechtsfrage 
anzusehen ift, verschieden denken können, 
scheint im vorliegenden Falle jeder Ausweg 
unmöglich. Der Vorgang ift im Völkerrechts* 
leben nicht neu. Als Italien 1893 beftimmte, 
daß die Eingangszölle in gemünztem Gelde 
bezahlt und nicht in Papiergeld, eventuell 
nur mit Hinzufügung der Kursdifferenz be* 
zahlt werden müssen, hat die Schweiz hier* 
gegen opponiert, weil es zu den vertraglichen 
Voraussetzungen gehört habe, daß die er* 
wähnten Zölle mit Papiergeld bezahlt werden 
können. Als Italien auf seinem Standpunkte 
beharrte, verlangte die Schweiz gemäß dem 
im Zollvertrag vorgesehenen Schiedsgerichte, 
daß dieses einen Entscheid fälle, allein Italien 
weigerte sich, dazu die Hand zu bieten. Und 
die Schweiz konnte diesen Widerspruch nicht 
brechen: Italien nahm den Standpunkt ein, 
es handle sich hier um eine rein interne Frage, 
die nicht unter die Kompromißklausel falle. 
Das außervertragliche Völkerrecht (oder das 
allgemeine Völkerrecht) kennt kein Zwangs* 
mittel, einen Staat gegen seinen Willen dem 
Urteil eines Schiedsgerichts zu unterwerfen. 
Und auch wenn ein Kompromiß vorliegt, 
entscheidet jeder Staat kraft der ihm zu* 
flehenden Souveränität, ob ein Fall vorliege, 
der unter die aufgeftellte Klausel geftellt 
werden müsse. 

Das vorgesehene Schiedsgericht hat nur 
dann in Funktion zu treten, wenn eine 
Rechtsfrage im Sinne des Staatsvertrages nach 
beiderseitiger Feftftellung vorliegt. 

Auf der andern Seite sollte nun freilich 
ein Staat dann immer zu der Schiedsgericht* 
liehen Erledigung einer Streitsache die Hand 
bieten, wenn es sich lediglich um Geldan* 
Sprüche handelt, gesetzt auch, es werde von 
ihm geltend gemacht, die Wurzel derselben 
liege nach seiner Ansicht nicht in einem feft* 
flehenden Satze des Völkerrechts, sondern 
mehr in einer allgemeinen Billigkeit. Es ift 
ja gerade die Eigentümlichkeit des Völker* 
rechts (und des Rechts im weiteren Sinne 
überhaupt), daß es sich allmählich entwickelt, 
und daß es nur langsam von Stufe zu Stufe 
fteigt. Ja besonders charakteriftisch ift die 
Tatsache, daß in früherer Zeit vieles, was 
heute als eine rechtliche Verpflichtung er* 
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scheint, wenn es hoch kam als ein Beltandteil 
internationaler Freundlichkeit (courtoisie inter« 
nationale) angesehen worden ift. Und gerade 
England ilt es, das in seiner Auffassung des 
internationalen Rechts vielfach noch in dieser 
Formel verharrt. Wer die englische Literatur 
in diesen Dingen verfolgt, kann darüber nicht 
im Zweifel sein: immer ift es der Gesichts« 
punkt, der in England in den Vordergrund 
gerückt wird, daß der Staat gegenüber einem 
andern Staate frei sei, das ihm Gutscheinende 
anzuordnen, soweit er nicht durch die in 
das interne Recht aufgenommenen Sätze des 
Völkerrechts oder durch Verträge gebunden 
sei. Hierin liegt denn auch der Beweis, daß 
England mit seiner Opposition gegenüber 
den deutschen Ansprüchen durchaus auf dem 
Boden seiner Rechtsanschauung und seiner 
Theorie und Wissenschaft fteht, — man darf 
unter keinen Umftänden annehmen, daß hier 
von seiner Seite böser Wille vorliege oder 
gar eine Vertragsflucht. Im Gegenteile: Eng« 
land bleibt sich selbft treu, indem es dem 
Anträge des deutschen Auswärtigen Amtes 
Widerspruch entgegensetzt. Aber ich meine, 
England sollte auf seinem Standpunkte nicht 
weiter verharren, weil es ja bei dem Schieds« 
gerichte natürlich verlangen kann und ver« 
langen wird, daß auch das rechtliche Funda« 
ment der deutschen Ansprüche sorgfältig 
untersucht werde. Denn nur dann kann eine 
Gutheißung der deutschen Ansprüche erfolgen, 
wenn auch ein ihnen zur Seite ftehendes 
objektives Recht vorliegt. Die Bejahung 
jener Voraussetzung ift die logische Bedingung 
für die schließliche Verurteilung von England. 
England darf also ohne Mißtrauen sich dem 
Schiedsgerichte unterwerfen. Allerdings ift, 
wie zugegeben werden muß, dieser Schritt 
für England auch deswegen nicht ganz leicht, 
weil ftaatliche englische Kommissionen (wenn 
auch nicht förmliche Gerichte) die betreffenden 
Reklamationen schon beurteilt und zurück« 
gewiesen haben. Allein die modernen Staaten 
müssen sich nach und nach mit dem Gedanken 
vertraut machen, daß internationale Fragen 
nicht ausschließlich von nationalen Inftanzen 
beurteilt werden dürfen, sondern daß sie 
einem internationalen Gerichtshöfe entweder 


von Anfang an oder zur Nachprüfung unter« 
breitet werden können und sollen. Diesen 
Schritt darf England aus zwei Gründen tun: 
einmal deswegen, weil Geldforderungen von 
Privaten auf dem Spiele ftehen, und sodann, 
weil seine eigene Ehre dadurch in keiner 
Weise beeinträchtigt werden kann. In dieser 
Umgebung darf auch darauf hingewiesen 
werden, daß die II. Friedenskonferenz ein 
internationales Prisenobergericht vorgesehen 
hat, das über die Urteile der nationalen 
Prisengerichte zu entscheiden haben wird. 

Allein es gibt noch einen andern Ausweg, 
auf den ich hinweisen möchte. Die beiden 
Staaten könnten vereinbaren, daß einer Ex« 
pertenkommission von Internationalilten 
zunächft die bloße Vorfrage unterftellt werde: 
ob es sich bei den Itreitigen An« 
Sprüchen der deutschen Regierung 
um Rechtsfragen im Sinne des 
deutsch « englischen Schiedsver« 
träges handle oder nicht. 

Findet die Expertenkommission, die Frage 
sei zu bejahen, so unterwerfen sich die beiden 
Staaten dem Haager Schiedsgericht oder einem 
speziell zu bildenden Gerichte, das dann 
später materiell entscheidet. Ift aber die Ex« 
pertenkommission der Ansicht, daß die 
deutschen Ansprüche keine Rechtsfragen seien, 
so ift damit die Sache definitiv erledigt. 

Wenn die beiden Staaten auf dieser neuen 
Grundlage Vorgehen sollten, würde es mög» 
lieh sein, eine dem materiellen Rechte ent« 
sprechende Lösung zu finden, und ich meine, 
die Überzeugung, daß die Gerechtigkeit über« 
all siegen müsse, sollte schließlich auch in 
England dazu führen, den bisherigen An« 
schauungen ein Opfer zu bringen. Bietet Eng« 
land dazu die Hand, wie ich zu hoffen wage, 
so fördert es damit in wirksamer Weise den 
Gedanken, der dem Schiedsgerichtsvertrage 
zugrunde liegt. Eine solche Zulfimmung 
Englands würde mehr wert sein, als das 
elegantefte Plaidoyer für die allgemeine Idee 
der Schiedsgerichte; denn sie hätte auch ihre 
Rückwirkung auf die andern Staaten, die ab« 
gesehen von der in Aussicht geftellten Re« 
ziprozität zu einem vorbildlichen Prinzip 
führen dürfte. 
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Frankreich zur Zeit Richelieus und Mazarins ( 1610 - 1660 ). 


Von Heinrich Morf, Profess 

(Sch 

Im weiteren Verlauf des Kampfes ver* 
schwindet der politische hinter dem kirch* 
liehen Konflikt und treten dogmatische und 
moraltheologische Differenzen in den Vorder* 
grund. Der Streit entbrannte um die Lehre 
von der Gnadenwahl und die Kasuiftik des 
Beichtffuhls. 

Seit mehr als einem Jahrtausend dauerte 
in der Kirche der Streit um das Maß des 
freien, verantwortlichen Willen des Menschen 
und seines eigenen Verdientes am ewigen 
Heil. Hatte Auguftinus dieses Verdient 
geleugnet und als einzige Quelle des Heils 
die göttliche Gnadenwahl ( gratia efficax) er* 
klärt, so hatte sein Zeitgenosse Pelagius 
den freien Willen verteidigt, die Erbsünde 
verworfen und folgerichtig die Notwendig* 
keit der übernatürlichen Erlösung betritten 
( I’inutilite du Christ-Dieu). Der Jesuiten* 
orden vertrat, seinem Lehrer Moli na folgend, 
eine Vermittelungstheorie ( Semipelagianimus ). 
Andere, besonders die Dominikaner, be* 
kannten sich zur trengeren Auffassung des 
heiligen Thomas. Molinifien und Thomiten 
bekämpften sich in der Sorbonne, und der Papft 
verbot 1608 Veröffentlichungen über das 
heikle Thema. Trotzdem erschien 1640 der 
Augustinus adversus Pelagianos des ver* 
ftorbenen Jansen. Zum päpftlichen Tadel 
des Buches (1642) gesellte sich die Kritik 
durch die Sorbonne, in welcher Molinifien 
und Thomiten einig gingen. Der Theologe 
Antoine Arnauld, Angeliques Bruder, 
faßte 1643 in einer gegen das Empfangen 
des hl. Abendmahls gerichteten Schrift ( Traite 
de la frequente communion ) den Inhalt des 
Augustinus gjmeinverftändlich zusammen. 
Die Sorbonne resümierte ihn ihrerseits in 
fünf Sälzen, die sie als ketzerisch dem Papte 
vorlegte. In dieser Polemik wird von den 
Gegnern der Name (ansenifte erfunden. 
Nach langen Verhandlungen verdammte 
Innozenz X. (1653) die cinq propositions. 
Als die Jansenilten die päptliche Entscheidung 
anerkannten ( question de droit), aber erklärten, 
daß die verurteilten Sätze im Augustinus 
gar nicht enthalten seien ( question de fait), 
da behauptete 1654 eine päptliche Bulle 
ausdrücklich deren Authentizität. Hierin, 


or an der Universität Berlin, 
luß) 

in der question de fait, meinten die Jan* 
seniten, sich nicht unterwerfen zu sollen, 
da sie unmöglich in den Entscheidungsbereich 
des Papftes fallen könne. Im übrigen 
erkannten sie den Papft, die Sakramente und 
die Inftitutionen der katholischen Kirche an, 
innerhalb deren sie zu bleiben erklärten. 
Gewiß tehen sie durch ihre Lehre von der 
Gnadenwahl und durch die Strenge, womit 
sie das Chriftentum nicht bloß als äußeres 
Zeremoniell, sondern als eine Gesinnungs* 
und Lebensweise auffaßten, den Kalviniften 
nahe. Doch leugneten sie leidenschaftlich 
jeden Zusammenhang mit ihnen und be* 
kämpften sie. 

Die Kasuiftik, d. h. die Erörterung der 
Gewissenszweifel im Falle eines Wider* 
treites der Pflichten (durfte Oreft den Tod 
des Vaters an der ehebrecherischen Mutter 
rächen?) war schon von den antiken Moral* 
philosophen, besonders den Stoikern ange* 
baut worden. Vor den chriftlichen Priefter 
traten solche Fragen im Beichtftuhl, und 
diese Kriminaliftik des Beichtffuhls wurde 
namentlich von den (spanischen) Jesuiten 
gepflegt. Sie waren hier Autorität. Der Ver* 
suchung, die verwickelten und bunten Kon* 
fliktsfälle der Wirklichkeit durch phantasie* 
volle Erfindungen zu überbieten, widerftanden 
sie nicht. So kompromittierten sie die Ka* 
suiftik in ihren lateinischen Folianten durch 
Subtilitäten, besudelten sie durch Unsauber* 
keiten und entwürdigten sie dadurch, daß sie, 
um die Herrschaft über die Menschen sich 
zu sichern, nicht nur der leichten Welt* 
moral, sondern oft auch dem baren Eigen* 
nutz, gegenüber den Forderungen desChriften* 
tums, zum Recht verhalfen. Mit Hilfe von 
Grundsätzen wie dem des »geiftigen Vor* 
behalts«, der »Lenkung der Absicht« und 
von Lehren wie der, daß man zwischen 
zwei sich widerftreitenden Meinungen die 
völlig freie Wahl habe, sobald jede derselben 
von einem anerkannten Theologen einmal 
verteidigt und dadurch probabel gemacht 
worden sei, gelangten sie nicht selten zu 
ganz verwerflichen Entscheidungen. Der 
Vorwurf, daß sie die chriftliche Moral billig 
machten ( morale aisee, relächee) wurde gegen 
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sie erhoben, und im Jahre 1643 erschien 
aus janseniftischen Kreisen die anonyme 
Schrift Theologie morale des Jesuites, extraite 
fidelement de leurs Oeuvres, die Antwort und 
Gegenantwort hervorrief. 

So hatten die Janseniften 1643 zwei 
scharfe Angriffe gewagt mit Arnaulds Buch 
über Augustinus und mit dieser Theologie 
morale. 1643 ift ein Schicksalsjahr für sie 
geworden. Es waren nach Richelieus Tode 
(1642) freiere Zeiten gekommen, und die 
halten sie wahrgenommen. Saint-Cyran hatte 
das Gefängnis verlassen können. Doch ftarb 
er kurz darauf. Sein Nachfolger Antoine 
Singlin besaß seinen Glaubenseifer und 
seine Seelenkunde; die solitaires begannen 
sich mit Jugendunterricht zu beschäftigen. 
Ihre Schulen ( petites ecoles, seit 1636) 
blühten in Paris und in Pori-Royal des 
champs, und deren Leiter Antoine Arnauld, 
Nicole, Lancelot, De Saci verfaßten eine 
Reihe trefflicher Lehrbücher für den philo« 
sophischen, sprachlichen und mathematischen 
Unterricht, in welchen sie in der klaren An« 
Ordnung und Zerteilung des Stoffes Des« 
cartessche Methode befolgten. Auch darin 
zeigten sie Cartesius’ Art, daß sie den Bann 
des Lateins brachen und die Muttersprache 
im Unterricht pflegten. Messieurs de Port- 
Royal erwarben sich hohen schriftfiellerischen 
Ruf in religiöser Dichtung und Prosa, in der 
Kunf! des Brietschreibens und des Übersetzens. 

Die Verdammung der fünf Sätze durch 
Rom ftempelte die Janseniften zu Ketzern 
(1654). Man verweigerte ihnen die Sakra« 
mente. Arnauld proteftierte in offenen Briefen. 
Diese wurden von der Sorbonne unter der 
Führung der Jesuiten für ketzerisch erklärt. 
Die Leidenschaft des Streites war aufs höchfte 
gediegen; Arnaulds Ausftoßung aus der 
Fakultät ftand bevor. 

Da wandte sich dieser an einen jungen 
Gesinnungsgenossen, der seit 1654 wieder« 
holt langem Aufenthalt in Port«Royal ge« 
nommen, an Blaise Pascal (1623—1662). 

Pascal war damals ein berühmter Mann. 
Ein Wunderkind, übrigens kränklich, hatte 
er schon mit 16 Jahren eine grundlegende 
Arbeit über die Kegelschnitte geschrieben 
und kurz nachher den Gedanken einer 
Rechenmaschine gefaßt und ausgeführt. 
Durch Toricellis Erfindung des Barometers 
veranlaßt, hatte er aufsehenerregende Ver« 
suche über den Luftdruck gemacht (164S). 


Pascal war ein ftreitbarer Forscher und hui« 
digte kartesianischen Grundsätzen. Im ein* 
leitenden Bruchffück einer physikalischen Ab« 
handlung dieser Jahre ( Fragment d'un traite 
du vide ) erklärt er die Vernunft als die ein« 
zige Gebieterin der Wissenschaft: »Autorität 
ift hier völlig unnütz, die Vernunft allein 
beherrscht hier die Erkenntnis.« Diese Ver* 
nunft führe zu ftetem Fortschritt, sagt auch 
er. Die Wissenschaft wachse von Tag zu 
Tag, und wir seien den Alten darin so über* 
legen, daß wir vielmehr die Alten und sie 
die unerfahrenen Neuen zu heißen verdienten, 
ein Wort, das sich übrigens im Altertum 
schon bei Auguffinus und im Mittelalter bei 
Roger Bacon findet. »Beschränken wir also«, 
verlangt Pascal, »die Verehrung, die wir für 
die Alten haben!« Die übersinnliche Er* 
kenntnis entzieht Pascal ausdrücklich der 
Vernunft und (teilt sie unter die Herrschaft 
der biblischen Autorität. Denn Pascal ift 
aus frommem Hause und selbft von kirch« 
lichem Eifer beseelt. Die Krankheit des Vaters 
hatte 1646 einen janseniftischen Arzt ins 
Haus geführt. Mit seiner jüngeren Schwefter 
Jacqueline war Blaise heftig vom Geilte der 
neuen Lehre erfaßt worden; doch hatten 
Leben und Wissenschaft vorläufig noch Recht 
behalten. Eigene schwere Erkrankung und 
der Tod des Vaters führten zu neuem 
Aufbrechen religiöser Stimmungen, deren 
Zeugnisse wir in weitabgewandten Briefen, 
in der Priere pour le bon usaye des maladies 
und darin Finden, daß Pascal 1647 eifrig 
an dem Klatsch sich beteiligte, der einen 
Pfarrer wegen Heterodoxie vor die geiltlichen 
Behörden brachte. Doch siegte jeweilen der 
»köfiliche und schuldvolle Genuß der Welt«, 
dessen Echo wir im Discours sur les passions 
de Vamour hören, wenn dieses Stück Ge* 
dankenlyrik wirklich von Pascal fiammt. 
Seme epochemachende Arbeit über die Theo* 
rie einer hydraulischen Presse (1653) zeigt 
seinen wissenschaftlichen Eifer. 

Dann folgte seine endgiltige Bekehrung, 
über welche verschiedene Sagen gehen. Laut 
einem Schriftftück, das aut seiner Leiche ge« 
funden wurde, hatte er in der Nacht des 
23. Novembers 1654 eine zweiltündige Vision. 
Unter Tränen und Jubel schwor er die Welt 
ab und wandte sich Chrifto zu. Er zog 
sich zu längerem Aufenthalt nach Port«Royal 
zurück. Sein Entretien avec M. de Saci sur 
Epictete et Montaigne (1655), dessen Nieder« 
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schrift wir einem andern solitaire verdanken, 
zeigt uns seine Denkart: »Montaigne«, heißt 
es da, »hat nicht seinesgleichen, wenn es 
gilt, die Selbftüberhebung derer zu Schanden 
zu machen, die sich an persönliche Meinungen 
hängen«. 

Am 23. Januar 1656 erschien Pascals 
erfter offener Brief zur Verteidigung Arnaulds 
gegen die Jesuiten der Sorbonne. Er war 
als Lettre ecrite ä un provincial par un de 
ses amis betitelt. Sechs Tage darauf erschien 
der zweite, im Februar der dritte und vierte 
Brief. Während der nächften fünf Monate 
folgten sechs weitere. Der elfte bis sechs* 
zehnte sind nicht mehr an den Provinzialen, 
sondern direkt an die Reverends Peres Jesu= 
ites gerichtet, auf deren Gegenschriften sie 
antworten (Auguft bis November). Im 
Januar und März 1657 erschienen die beiden 
letzten Briefe. An seinen Freunden, beson* 
ders an Nicole, hatte Pascal hilfsbereite Mit* 
arbeiten Die fliegenden Blätter, Petites 
lettres, wie sie im Publikum hießen, erregten 
einen ungeheuren Sturm. Die Auflage ftieg 
auf 10,000 Exemplare. Verfasser und Drucker 
wußten sich, allgegenwärtig und unauffind* 
bar, den Nachforschungen der racheschnau* 
benden Gegner zu entziehen. 

Diese etwas uneigentlich Les Provinciales 
geheißenen offenen Briefe zerfallen in drei 
Gruppen. Brief I—IV behandelt den Fall 
Arnauld und die dogmatische Frage der 
Gnadenwahl. Brief V — XVI erörtert die 
Kasuiftik der Jesuiten. Brief XVII und XVIII 
kehren zum dogmatischen Thema zurück und 
verteidigen die Janseniffen gegen den Vor* 
wurf der Ketzerei. In der moralischen wie 
der dogmatischen Erörterung zeigt Pascal in 
gleicher Weise seine ftiliftische Meifterschaft, 
die Schärfe seiner Logik und die hohe Kunft 
des Aufbaus. Aber die moraltheoretischen 
Teile fesseln uns heute mehr, und in ihnen 
liegt auch der Schwerpunkt der Wirkung 
der Briefe. 

Die »billige Moral« der Beichtftuhlkrimi* 
naliftik deckt Pascal in einem fingierten 
Zwiegespräch mit einem Jesuitenpater auf. 
Die Szene (Brief V—X) ift voll natürlicher 
Belebtheit, voll dramatischer Kraft, spannend, 
trotz des Apparats gelehrter Zitate, der mit* 
geführt werden muß, und den Pascal haupt* 
sächlich der Streitschrift von 1643 ( Theologie 
morale des Jesuites ) entnimmt. Er ift un* 
erschöpflich in der Mannigfaltigkeit seiner 


Töne, seiner Wendungen, bald ernft, bitter, 
leidenschaftlich, bald heiter lachend, weit* 
männisch kühl. Hier rollt sein Wort, wie 
das Bossuets, dort spielt er mit den Gegnern, 
und indem er ihre Argumente in Nichts 
auflöft, zerftäubt sich auch seine Rede in 
prickelnde Neckereien. Scharfes helles Licht 
liegt über dem Ganzen. Plaftisch sind Satz 
und Ausdruck in ihrer kunftvollen Natür* 
lichkeit. Pascals hohe Kunft ift frei von 
puriftischer Kleinkrämerei und preziöser 
Stiliftik. 

Er traf seine Gegner aufs empfindlichfte. 
Ihre injuriösen Antworten haben nichts eben* 
bürtiges. Sie werfen ihm vor, daß er sie 
verleumde, indem er unehrlich zitiere; daß 
er die heiligen Dinge lächerlich mache und 
sie entweihe, indem er sie vor ein Urteils* 
loses großes Publikum zerre. Unzweifelhaft 
ift Pascal in seinen Anklagen oft ungerecht 
und übertreibend; das bringt die Polemik 
mit sich. Aber er ift kein Verleumder. Er 
hat seinen Gegnern vielmehr manches ge* 
schenkt; denn die schlimmften Dinge der 
Kasuiftik hat er nicht herangezogen. Zitiert 
er gelegentlich etwas ungenau, übersetzt er 
den lateinischen Wortlaut bisweilen mit mehr 
Ironie oder weniger Einschränkung, als der 
Zusammenhang des Originals verlangte, so 
ift doch nirgends eine absichtliche Unehrlich* 
keit nachzuweisen. Er erwidert, daß er nicht 
die heiligen Dinge, sondern unwürdige Träger 
derselben lächerlich mache. Er verteidigt sich, 
wie der Verfasser des Tartuffe tun wird. 
Aber religiöse Dinge haben eben das eigen* 
tümliche, daß sie leicht in Mitleidenschaft 
gezogen werden, wenn der Spott sich gegen 
ihre Träger richtet. Und so wird Pascals 
Verteidigung so wenig wie die Molieres alle 
beruhigen. Daß er, was für den Beichtiger 
geschrieben worden, dem Laienpublikum (/e 
monde ) denunziert hat, ift ein Akt moralischer 
Hygiene gewesen. Ob man eine Sünde be* 
geht, wenn man Wucher treibt, oder dem 
reichen Vater um des Erbes willen den Tod 
wünscht, das sind Fragen, bei denen le monde 
mitreden darf. Hierin liegt die große Be* 
deutung der Provinciales. Die Kirche begriff 
sie. Schon 1656 sprach sich die Geiftlichkeit 
von Rouen und Paris gegen die Ausschrei* 
tungen der Kasuiftik aus; 1665 und 1679 
verdammten sie die Päplte; 1682 und 1700 
zog sie Bossuet vor den gallikanischen Klerus 
und setzte ihre Verurteilung durch. Nicole 
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brachte die Provinciales in kommentierter 
lateinischer Übersetzung dem gebildeten 
Europa zur Kenntnis (1658). Der Orden 
Jesu erlitt eine moralische Einbuße, von der 
er sich nicht wieder erholt hat. Die mora* 
lische Macht des Jansenismus hat seine Dog* 
matik weit überdauert. 

Zwei bedeutungsvolle Ereignisse traten 
während der Veröffentlichung der Provinciales 
ein: die Verfolgung der Janseniften begann 
von neuem ( seconde dispersion, 1656), und 
eine Nichte Pascals wurde durch ein Wunder 
des heiligen Doms von Krankheit geheilt. 
]ene Verfolgung ftellte auch Pascal neue Auf* 
gaben, und dieses Wunder, das den Spott 
der Libertins erregte, erweckte in Pascal den 
Plan, eine Apologie des chriftlichen Glaubens 
gegen diese Libertins zu schreiben. Die ge* 
plante Fortsetzung der Provinciales wurde 
aufgegeben. Pascals religiöser Eifer war aufs 
höchfte geftiegen, während schmerzvolle 
Krankheit seinen Körper zerrüttete. Er fühlte, 
wie früher, in diesen Leiden des Himmels 
Nähe. Er schürte sie durch Kafteiung; er 
enthielt sich der Beweise brüderlicher Liebe 
und tadelte die Liebkosungen, die seine 
Schwefter von ihren Kindern annahm. Sein 
Geift betrat den Weg, welcher zum religiösen 
Wahn der alten »Athleten Gottes« führt. 
Und doch kehrte er in schlaflosen Nächten 
noch einmal zur Wissenschaft zurück (1658) 
und behandelte das Problem der Radlinie, 
deren öffentliche Erörterung ihn in einen Streit 
mit einem Jesuiten verwickelte, wobei die 
Leidenschaftlichkeit sein Urteil trübte. 1660 
wurden die petites ecoles aufgehoben und 
im folgenden Jahre die solitaires zum dritten 
Mal ausgetrieben. Pascal kam nach Paris, 
und hier ftarb er im Sommer 1662. 

In seinem Nachlasse fanden sich auf 
fliegenden Blättern gegen 900einzelne Notizen 
zu der geplanten Verteidigung des Chriften* 
tums. Vom Werke selbft war keine Zeile 
geschrieben. Seine Gesinnungsgenossen, mit 
denen er wiederholt von der ganzen Anlage 
des Buches gesprochen, unternahmen es, aus 
dem Wirrsal der Materialien den Bau zu 
errichten, welcher der genialen Hand des 
Meilters bedurft hätte. Unsicher führten sie 
ihn aus: Pensees de M. Pascal sur la religion 
et sur quelques autres sujets, 1670. Manche 
scharfe Ecke, manches kecke Ornament fiel 
dabei zeitlichen Rücksichten und schließlich 
auch der Zensur zum Opfer. Dies lehrt der 


Vergleich mit dem Originalmanuskript, das 
die Pariser Nationalbibhothek aufbewahrt, 
einem Folioband, in dem Pascals Zettel 
von unbekannter Hand ordnungslos auf 
Blätter aufgeklebt sind. Neuere Herausgeber 
haben den Wortlaut dieser Zettel genauer 
wiedergegeben. Aber je nach ihrem proteftan* 
tischen, katholischen oder indifferenten Stand* 
punkt haben sie damit ihre Kombinationen 
vorgenommen, in welchen Pascal sich wohl 
weniger wiedererkennen würde als im Buch 
der Port-Royaliffen von 1670, die seines Geiftes 
Genossen gewesen sind. Pascals »Apologie 
des Chriftentums« wird niemand aus dem 
glänzenden Trümmerfelde erflehen lassen; wir 
müssen uns mit dem Notbau von 1670 oder 
den bloßen Materialien der Handschrift be* 
gnügen. 

Zwei Grundgedanken ziehen sich durch 
die Pensees: die menschliche Vernunft ift 
von unheilbarer Schwäche, und die chriftliche 
Religion ift von wunderbarer Herrlichkeit. 
Im Kampfe gegen die Vernunft ift sein vor* 
nehmfter Bundesgenosse Montaigne. Die 
Wunder der Religion zeigt er auf Grund 
einer Auslegung des Bibeltextes, bei der 
seine Phantasie kein Hindernis geschichtlicher 
oder philologischer Kritik kennt. Diese 
Religion ift dem Verftande unfaßbar, ihre 
Wunder sind unbegreiflich: »die Dunkelheit 
unserer Religion beweift ihre Wahrheit«. Im 
Widerftreit zwischen Glauben und Denken 
schlägt sich Pascal auf die Seite des Glaubens, 
des bald angfterfüllten, bald jubelnden 
Herzensglaubens, und geht in unerbittlicher 
Folgerichtigkeit so weit, das menschliche 
Denken so gering zu schätzen, daß er in der 
Vernunftwidrigkeit des Wunders den Beweis 
seiner Wahrheit sieht: Credo quia absurdum. 
Er schwelgt förmlich in der Aufdeckung 
solcher Vernunftwidrigkeiten. Pascals Skepti* 
zismus ift nur eine Form und Waffe seines 
inbrünftigen Glaubens: die Vernunft führt 
zur Verzweiflung, und diese führt zum 
Glauben. Es gilt, im Menschen die Über* 
zeugung von der eigenen Beschränktheit zu 
wecken, dann wird er, eine reife Frucht, in 
den Schoß des Glaubens fallen. »Geht hin, 
tut als ob Ihr glaubtet, nehmt Weihwasser, 
hört die Messe u. s. f. Das wird Euch dumm 
machen (vous abetira) und Euch auf natür* 
liehe Weise zum Glauben führen.« Glauben 
ift die große Angelegenheit unseres Daseins. 
Die Ideen des ehemaligen Kartesianers Pascal 
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haben sich verschoben. Hatte früher das 
wissenschaftliche Interesse dem Glaubens* 
interesse die Wage gehalten, so ift es jetzt 
völlig zurückgetreten. »Ich denke, man soll 
die Meinung des Kopernikus nicht weiter 
verfolgen.« Der optimiftische Gedanke des 
menschlichen Fortschritts ift dem tiefften 
Pessimismus gewichen. Am Menschen ift 
alles erbärmlich, seine Vernunft, seine Natur. 
Seine einzige Größe ift, daß er, ein ent* 
thronter König, dieser Erbärmlichkeit sich 
bewußt ift. 

Diese ftrenge janseniftische Weltanschau* 
ung hat in Frankreich den Kartesianismus 
lange in Schach gehalten und in der Literatur 
tiefe Spuren zurückgelassen, nicht nur bei 
Männern janseniftischer Bildung, wie Racine, 
sondern auch bei Geiftlichen wie Bourdaloue 
und Bossuet und Weltleuten wie Laroche* 
foucauld. Sie bildet den vollftändigen Gegen* 
satz zur Weltanschauung der Renaissance, 
deren Naturevangelium und Individualismus 
sie die mittelalterliche Lehre von der Sünd* 
haftigkeit der Natur und von der Autorität 
in neuer Formulierung entgegenftellt. Die 
Krankheit ift für Pascal der natürliche Zuftand 
des Chriften. Heidnisch erscheint ihm das 
»Mens sana in corpore sano«. Er erklärt das 
Ich als hassenswert (Le Aloi est haissable). In 
ihm hat die rückläufige Bewegung ihren Höhe* 
punkt erreicht und einen Ausdruck von un* 
vergleichlicher Mächtigkeit gefunden. Die 
Logik des Philosophen, die Erregung des 
Beters, die Phantasie des Poeten vereinigen 
sich in den sprachgewaltigen Bruchftücken 
dieses Prosagedichtes, um den Leser nicht 
sowohl zu gewinnen, als gleichsam zum 
Kriegsgefangenen Gottes zu machen. 

Wie in der herrschenden Literatur die 
Autorität an Stelle des Individualismus tritt, 
mag das Beispiel Balzacs zeigen. Er gehörte 
in seiner Jugend zu den Kreisen der Libertins. 
Mit Theophile de Viau hatte er 1615 eine 
Reise nach Holland gemacht. Gern wäre er 
in den Dienft der Republik — auch um den 
Preis eines Glaubenswechsels — getreten. In 
kritischen Zeiten verleugnete er dann Theo* 
phile feige (1623). Er warf sich zum Hüter 
der Autorität auf, wobei ihm die Erinnerung 
an die holländische Reise wiederholt sehr 
unbequem wurde. Er schwor alle opinions 
particulieres ab und erklärte, daß, »wie ein 
Wassertropfen leichter verdirbt als der ganze 
Ozean, die persönlichen Meinungen nie so 


gesund sein können, wie die Meinungen der 
Allgemeinheit.« In predigtähnlichen Ab* 
handlungen verwandte er seine pomphafte 
Rhetorik auf die Darftellung der Gemeinplätze 
chriftlicher Unterweisung ( Socrate chretien in 
zwölf Discours, 1652). 

Auch auf anderen Gebieten der Literatur 
tritt die Autorität dem Renaissancegedanken 
entgegen. 

Jene Fabeleien vom trojanischen Ursprung 
und der biblischen Genealogie der Franken, 
mit welchen die Forschung des sechszehnten 
Jahrhunderts aufgeräumt zu haben meinte, 
werden von der Geschichtsschreibung 
von neuem aufgenommen. Scipion Du* 
pleix tadelt in einer prahlerischen Vorrede 
(1619) die Schwächen seiner Vorgänger, aber 
er nimmt — obwohl il y a peu d’apparence 
en de ielles ßctions — ihre genealogischen 
Märchen wieder auf und ftutzt damit seine 
»Allgemeine Geschichte Frankreichs« (1621 ff.) 
romanhaft und rhetorisch im Dienfte des 
Absolutismus zu. Th. Blaise führt in seiner 
Histoire gencalogique des rois de France (1630) 
die französischen Könige auf Adam, ja auf 
Gott selbft zurück — » des ignorants et des 
medisants seuls pourraient en douter .« Diese 
Fabeleien werden zu politischen Dogmen des 
Absolutismus. Die Wissenschaft, die sie be* 
kämpfte, gilt als aufrührerisch. Des alten 
Pasquier gelehrte Recherches sind verpönt. 
Der Fall Ch. Sorels ift typisch: Als Sorel 
1628 in seinem Avertissement sur l'histoire 
de la monarchie frangaise alle Angriffe wieder 
auffrischte, welche die Forschung des sechs* 
zehnten Jahrhunderts gegen die leichtgläubige 
und rhetorische Geschichtsschreibung erhoben 
hatte, wurde er verwarnt. Er richtete an 
Richelieu einen Brief voller Entschuldigungen 
und Versprechungen, reinigte sein Avertisse¬ 
ment und schrieb seine Histoire de la mo¬ 
narchie frangaise depuis Pharamond (1629 
bis 1633) wie die andern. Dafür folgte er 
seinem Onkel Ch. Bernard 1636 im Amte 
als historiographe de France und ward einer 
der vielen offiziellen Geschichtsschreiber, 
welche die Aufgabe hatten, die Person des 
Königs zu verherrlichen und im Staube der 
Archive oder im Lärm des Feldlagers neue 
Rechtstitel des Absolutismus zu konftruieren. 

Schon im sechszehnten Jahrhundert sehen 
wir die Stimmung beginnen, die sich gegen 
die individuellen Freiheiten der gelehrten 
Spracherneuerer wendet. Ihr leiht, nach 1600, 
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Mal herbe sein autoritäres Wort. Dann 
bildet sich eine grammatische Literatur, 
welche diese Stimmungen und Äußerungen 
programmmäßig formuliert. Die sprachliche 
Diskussion hört auf, ein Vorrecht der Ge* 
lehrten zu sein, und wird vor das Forum 
der Gebildeten, besonders auch der Damen, 
gezogen. Die Schriftsprache wird der freien 
Behandlung des Einzelnen entrückt und bis 
ins Detail feft beffimmt. Die Autorität der 
opinion geneiale tritt an die Stelle der Frei« 
heit der opinion particuliere in sprachlichen 
Dingen. 

Berühmten Schriftftellern des vorigen 
Jahrhunderts wird der Prozeß gemacht. Ein 
D’Audiguier korrigiert 1609 Amyots Thea* 
genes et Chariclea. Meziriac weilt in seinem 
Discours de la traduction (1635) demselben 
Amyot zweitausend Irrtümer und Sprach« 
Widrigkeiten nach. Im nämlichen Jahre sieht 
Mademoiselle de Gournay sich gezwungen, 
in einer Neuausgabe der Essais Montaignes 
Ausdrücke zu ändern, qui semblaient un peu 
reveches au goüt de quelques douillets du 
siecle, und 1637 erscheint bei Sercy ein ge« 
radezu verftümmelter Montaigne. Der Gram« 
matiker A. Oudin lehnt in seiner Grammaire 
fran^aise rapporlee au langage du temps (1637) 
es ausdrücklich ab, ältere Schriflfteller zu 
zitieren: puisque notre langue est entierement 
reformee depuis quelque temps. Die Aka« 
demie folgte ihm darin, wie wirgesehen haben. 

Der einflußreichfte Wortführer dieser 
puriftischen Richtung ift Claude Favre, 
Sieur de Vaugelas (1585—1650) aus 
Meximieux in der Bresse, der, obschon sa« 
voyischer Untertan, während vierzig Jahren 
in der französischen Hofgesellschaft lebte 
und hier, ein Leisetreter, Spiechweise und 
Meinungen seiner Umgebung aushorchte. 
Diese letzteren denunzierte er dankbaren 
Neugierigen gegen Belohnung; jene offen« 
barte er einem dankbaren Publikum in seinen 
Remarques sur la langue fran<;aise. utiles ä 
ceux qui veulent bien parier et bien ecrire 
(1647). In der Vorrede definiert er den 
maßgebenden Sprachgebrauch, le bon ou le 
bei usage, dessen bescheidener Protokollführer 
er sein wolle, als »die Sprechweise des ge« 
sundeften Teiles des Hofes, insofern sie 
mit der Schreibweise des gesundefien Teiles 
der lebenden Schriftlteller übereinftimmt«. 
La plus saine parlie de la cour ift damals 
ein ftehender Ausdruck. Und unter »Hof« 


verlieht Vaugelas auch »einige Personen« 
der hauptftädtischen Gesellschaft (ville), die 
mit Hofkreisen in Berührung kommen und 
an deren Schliff ( politesse ) teilhaben. Eine 
dritte Autorität neben Hof und Autoren er« 
kennt er in den Sprachkundigen (/es gens 
savants en la langue). Die Mitarbeit desVolkes 
(le peuple ) als »des Vertreters des schlechten 
Sprachgebrauchs« wird ausgeschlossen und 
damit der Verjüngungsquell populärer, tech« 
nischer und dialektischer Rede verschmäht. 
Neue Wortbildungen werden verboten. Der 
höfische Sprachgebrauch soll der ausschließ« 
liehe Beherrscher der Sprache sein. Seinen 
Entscheidungen gegenüber müssen Vernunft« 
gründe verftummen. Gegen ihn kann kein 
Bedauern über Sprachverluft aufkommen. 
Das Empfinden des Einzelnen hat sich der 
Mehrheit zu fügen. Wie in Dingen des 
Glaubens muß der Einzelne auch in Sprach« 
fragen sich hüten, »seinem eigenen Sinn zu 
folgen, der immer und in jeglichem Ding 
uns verdächtig sein muß, sobald er dem all« 
gemeinen Empfinden zuwiderläuft«. Mit dem 
Sprachgebrauch verhalte es sich wie mit dem 
Glauben: man müsse ihm blindlings anhängen, 
ohne Gründe der individuellen Vernunft 
geltend zu machen. Da, wo der »gute Usus« 
selbft schwankt ( usage douteux ), sollen die 
Sprachkundigen angerufen werden. Sie werden 
behutsam das Für und Wider abwägen, sich 
nach Analogien umsehen und den Wohl« 
klang befragen, um eine sachte Entscheidung 
zu treffen. Sprachgeschichtliche Erörterungen 
lehnt Vaugelas ab und verkennt deshalb 
nicht selten den wahren Charakter der Er« 
scheinungcn, was ihn zu irrtümlichen Auf« 
Heilungen, zu falschen Generalisierungen und 
willkürlichen Unterscheidungen verleitet. Seine 
grammatische Schulung ift unzureichend, seine 
Beobachtungen zu wenig syltematisch. Die 
Auswahl der behandelten Probleme ift dadurch 
bedingt, daß er nur Sprachversehen behandelt, 
die sich auch bei guten Autoren finden. 
Hierin aber meint er wirklich vollftändig zu 
sein. Diese Autoren jeweilcn zu nennen, 
hält er für unfein, und lebende nennt er 
überhaupt nicht mit Namen. Die französische 
Sprache sei zur Zeit en sa perfedion -, deshalb 
sei der Zeitpunkt gekommen, ihr Regeln für 
alle Zeiten zu geben. Er behandelt die 
Sprache, besonders auch für Damen, als 
eine Angelegenheit des gesellschaftlichen An« 
ftandes. Man soll auch im familiären Ver= 
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kehr, ja im Umgang mit Dienff boten, dem 
schönen Sprachgebrauch huldigen. Vaugelas 
befolgt sein Programm mit unerschrockener 
Konsequenz in den 547 lose aufgereihten 
Remarques über Grammatik, Aussprache, 
Schreibung, Synonymik, Stiliftik, Rhetorik, 
die sein Buch bilden. 

Wohl erscheint ihm die Abneigung des 
Hofes gegen das Wort poitrine, das wegen 
der Verbindung poitrine de veau in Miß* 
achtung und außer Gebrauch gekommen sei, 
als töricht; wohl bedauert er das Verschwinden 
des »guten und schönen Wortes« magnifier — 
»schade drum, doch ift der Usus tyrannisch 
und verlangt Gehorsam«. — Am Hofe sagt 
man infolge einer augenscheinlichen Ver* 
wechslung recouvert im Sinne von r ecouvre 
(‘wiedererlangt’): Vaugelas wird mit dem 
Hofe sagen: J’ai recouvert la sante. — Die 
Regel der Sprachgelehrten will, daß de seinem 
Beziehungswort immer unmittelbar voran* 
gehe. Also: »l’avis de presque tous les casu- 
istes « n’est pas bon et ilfautque l’on ecrive: 
»de tous les casuistes «. Daß der Gedanke 
darunter leidet, das zu erwägen, meint er, 
sei eigentlich nicht seine Sache. Das alt* 
französische Erbe freien Sprachgebrauchs wird 
zugunften der ftarren Regel konfisziert: dem 
Adverbe tout wird vorgeschrieben, wann es 
e oder es annehmen soll; der accord du 
participe passe wird in Paragraphen detailliert, 
das sogenannte adjectif verbal vom participe 
present geschieden usw., und so wird der 
Grund zu jenem Regelwerk gelegt, das dem 
Leben der französischen Sprache Schaden 
getan und den muttersprachlichen Unterricht 
zu unfruchtbaren Difteleien gezwungen hat, 
gegen die heute die Unterrichtsverwaltung 
mühsam ankämpft. 

So ward die Beschäftigung mit der Sprache 
zur aufdringlichen Sprachmeifterei. Das lite* 
rarische Idiom wurde von einer minutiösen 
grammatischen Kritik eingeengt, in den 
Schnürleib höfischer Rede gezwängt und der 
Blutarmut überliefert. 

Vaugelas gab den herrschenden An* 
schauungen den glücklichften unpersönlichen 
Ausdruck. Seine Remarques fanden eifrige 
Kommentatoren, und die Akademie legte sie 
noch 1704 wieder auf. Vergebens wies 
Le Vayer in seinen vier Briefen an Naude 
(1647) auf »die erftaunliche Menge von Rede* 
Wendungen, die Vaugelas abschaffen will« 
hin. Die von Malherbe und Vaugelas ver* 


tretene und von den preziösen Kreisen ge* 
förderte Richtung blieb Sieger. Die Gram* 
matiker holen von nun an ihr Wissen bei 
Vaugelas; die Schriftfteller ftudieren ihn. 
Corneille verbessert nach ihm die »fehler* 
hafte« Sprache seiner Jugendverse. 

Anderthalb Jahrhunderte lang wird die 
literarische Kritik in Frankreich den Charak* 
ter grammatischer Nörgelei und juridischer 
Kleinkrämerei tragen, und noch heute ladet 
auf der französischen Schulgrammatik die 
engherzige und unwissenschaftliche Art dieser 
Sprachmeifterei. 

Es war ein charakteriftischer Zug der 
Renaissance, daß mit Palissy, Mont* 
chretien und andern auch die Fachwissen* 
schaft und Technik literarische Form ge* 
funden und die Sprache dieser Gebiete 
literarisches Bürgerrecht sich erworben hatte. 
Im Purismus des ftarren siebzehnten Jahr* 
hunderts ging dieses Bürgerrecht wieder 
verloren. 

Die Gewalttätigkeit der höfischen Bevor* 
mundung der Sprache tritt mit besonderer 
Deutlichkeit in der Übersetzungsliteratur 
hervor, die, Amyots Beispiel folgend, in 
ihrer Travefiierung des antiken Lebens immer 
weiter geht. Der Text der römischen Ge* 
schichte des Florus wird in der behaglichen 
Übertragung des Bischofs Coeffeteau 
(1574—1623) zur Glosse. Malherbe be* 
ruft sich in seiner Übersetzung des 23. Buches 
des Livius (1616—21) auf »den Geschmack 
des Louvre«, setzt an Stelle des speziellen 
und technischen Ausdrucks den allgemeinen 
oder die modische Metapher und ändert ge* 
legentlich den Text des Originals, wo es 
den modernen Leser verletzen könnte. 
Er faßt seine Übersetzungsprosa als eine 
Beispielsammlung zu seiner puriftischen Sprach* 
kritik auf. 

Perrot d’Ablancourt (1606—64) über* 
setzt während dreißig Jahren Tacitus (1640 
bis 50), Arrian (1646), Xenophon (1648), 
Cäsar (1650), Lukian (1654), Thukydides 
(1662) u. a. »Ich lege sie nach unserer Art 
zurecht«, sagt er und verfteht darunter, daß 
er die Gedanken der Originale, wo sie ihm 
nicht interessant oder modern genug er* 
scheinen, unterdrückt oder umgeftaltet, daß 
er die Sätze, um sie harmonisch ausklingen 
zu lassen, mit eigenen Erfindungen und Fad* 
heiten schmückt. So überträgt er, was Tacitus 
von den Germanen sagt: Litterarum secreta 
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viri pariter ac feminae ignorant mit: Man 
versendet und empfängt dort keine Liebesbriefe 
(on n’y donne et on n'y regoit point de pou= 
/efs). Dies galant aufgeputzte Altertum der 
Übersetzer füllte dann die Köpfe der Roman* 
schriftfteller und dramatischen Dichter. 

So wurde gewaltsam die Ursprünglich 5 
keit unterdrückt und die Rede im Dienfte einer 
mühelosen Gemeinverftändlichkeit nivelliert. 
Es trat der Gemeinplatz an die Stelle der 
charakteriftischen Eigenart. Das ift ein Grund 5 
zug des Klassizismus. 

Vom Altertum bleibt dabei nur das lite* 
raturfähig, was diese modernisierenden Über* 
setzer und die Romanschreiber für die all* 
gemeine Bildung als dekoratives Material 
retteten: Geschichte, Moral und Mythus, ein 
Salonaltertum, eine antiquite mondaine, deren 
ftereotype Figuren zu förmlichen literarischen 
Marionetten wurden — eine Spielerei, die 
später Boileaus zornigen Widerspruch er* 
fahren und überdauern wird. — 

Eine politische Literatur, welche dieGrund* 
fragen des ftaatlichen Lebens erörterte, gibt 
es in dieser Zeit nicht mehr. Es gibt nur 
eine politische Tagesliteratur, die zu Jahr 5 
büchern ( Mercure frangais, seit 1614) zu* 
sammengefaßt wird, Gelegenheitsschriften 
(/iVrefs), Pamphlete, die sich gegen ein 5 
zelne Persönlichkeiten richten, oder Traktate, 
welche den Ruhm der herrschenden Staats* 
form verkünden. Richelieu wird viel an* 
gegriffen. Über Mazarin ergießt sich in der 
Frondezeit eine Flut von Pamphleten, deren 
Zahl faft 6000 ift. 

Balzacs Le Prince (1631) und posthumer 
Aristippe ou de la cour (1658), sowie eine 
Reihe politischer Briefe (d/scours) ftellen das 
Ideal des Herrschers und seines Ratgebers 
dar und enthalten in glänzender Rhetorik 
die Gemeinplätze der absolutiftischen Doktrin. 

Am 30. Mai 1631 erscheint, vier Quart* 
seiten ftark, unter dem Titel Gazette die erlte 
französische Zeitung (Wochenblatt), ein Unter* 
nehmen des spekulativen Dr. Renaudot, 
der sich dabei auf das Beispiel beruft, das 
benachbarte Länder schon gegeben hätten. 
Am Schluß des Jahres vereinigt Renaudot 
die einzelnen Nummern durch Neudruck zu 
einem Bande, den er Ludwig XIII. dedizierte. 
Die Gazette de France war von Anfang an 
offiziös. Eine Kritik der Regierung lehnt 
Renaudot a limine ab: est-ce ä moi dexaminer 
les actes du gouvernement? Sowohl Riehe* 


lieu als der König selbft inspirierten nicht 
nur diese Gazette, sondern lieferten ihr 
Artikel. Diese Zeitungsartikel sind Lud* 
wigs XIII. Anteil an der Literatur seines 
Landes. 

Die Renaissance hatte auf der Spur des 
Altertums die Brief literatur geschaffen. 
Aus ihren inhaltreichen Briefsammlungen 
sprach die Wißbegierde, die allen Interessen 
freudig sich öffnet, und klang der Anspruch 
der Persönlichkeit, nach eigenem Empfinden 
zu urteilen. Jetzt überwiegt die Form über 
den Inhalt. Unter Balzacs Feder wird der 
Brief zum formgequälten Gemeinplatz, er 
wird entindividualisiert. — 

So ift auf dem ganzen Gebiete des geiftigen 
Lebens die nämliche Entpersönlichung zu be* 
obachten. Nicht eine kräftige Individualität 
erscheint als die Blüte der Bildung, sondern 
eine glatte Soziabilität. Der Gesellschafts* 
mensch, der in allen Konventionen zu Hause 
ift, und hinter dessen äußerer Korrektheit 
alle Kanten und Ecken der Persönlichkeit 
verschwinden, der sogenannte honnete homme, 
ift das Ideal der Zeit. Der Titel eines zeit* 
genössischen Vademecums gibt seine wahre 
Lebenskunft also an: L’honnete homme ou 
l’art de plaire ä la cour (von Nie. Faret, 1630). 
Er, der Salonmensch, ein Typus und nicht 
ein Individuum, ift der Gegenftand der 
Analyse für den Moraliften, den Hiftoriker 
und der literarischen Kunftübung für den 
Dichter. Der honnete homme ift auch das 
Publikum der Literaten und Künftler. Er 
ift insbesondere die Welt der Poeten: seine 
Gefühle spricht die Dichtung aus, und für 
ihn spricht sie dieselben aus. Die Dichtung 
wird eine Angelegenheit gesellschaftlicher 
Bildung. 

Forscher und Künftler werden das Opfer 
dieser Entpersönlichung. Pascal bezeichnet 
als die Hauptkrankheit des Menschen seine 
unftillbare Wißbegier ( curiosite inquiete). 
Gegen die Forscherkrankheit der vaines curio- 
sites wird sich dann auch Bossuet wenden. 
Sie zu heilen vermag nach ihm nur das 
sacrificium intellectus: le seul remede est de 
savoir se detacher de son propre sens. Dieses 
Opfer habe der Katholik zu bringen. In 
den Eingang seiner monumentalen Geschichte 
des Proteftantismus wird Bossuet 1688 die 
Worte setzen: Le propre de l’heretique, c’est 
ä dire de celui qui a une opinion parti- 
culiere, est de s’attacher ä ses propres pensees 
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et le propre du catholique, c’est ä dire de 
i’universel, est de preferer ä ses Sentiments 
le sentiment commun de toute l'Eglise. 

Und der Verskünftler Malherbe beschränkt 
sich nicht darauf, gegen die Ungebunden« 
heiten, die Zuchtlosigkeiten der Dichtung 
des sechszehnten Jahrhunderts zu reagieren 
und Auswüchse zu beschneiden, sondern er 
wirkte für Aufhebung jeglicher individueller 
Freiheit des Ausdrucks. Was die dichterische 
Sprache dabei an Klarheit, grammatischer 
Richtigkeit und rhetorischem Ebenmaß ge« 
wann, verlor sie an Farbe, Stimmung und 
Leben. Sie verlor jene Eigenschaften, deren 
die Lyrik bedarf. Die literarische Reaktion, 
welcher Malherbe und später Boileau sein 
barsches Wort lieh, ging der lyrischen Dich« 
tung ans Leben. 


Die Dichtung des sechszehnten Jahr* 
hunderts hat ihr beites in der Lyrik gegeben; 
der Klassizismus des siebzehnten Jahrhun« 
derts besitzt keine Lyrik. Der Klassizismus be* 
deutet eine Rhetorisierung der Literatur; seine 
Poesie ift ftilisierte Poesie. Die Strenge der 
rhetorischen Form und die wundervolle Stili« 
sierung dieser Dichtung wird durch besondere 
Regeln geordnet und gesichert. Die Kodifi* 
katoren und Hüter dieses Regelapparats, 
dieser literarischen Anftandslehren gewinnen 
eine herrschende Stellung im Reiche der 
Poesie. Regelkenntnis und Eloquenz bringen 
Dichterruhm. 

In diesem Gegensatz spiegelt sich der 
Widerftreit der beiden Zeitalter des Indivi* 
dualismus und der Autorität, die hier ein* 
ander gegenübergeftellt worden sind. 


The Teaching of Elementary 

By E. P. Lewis, Professor of Physics in 

The annual reports of the Commissioner 
of Education of the United States show the 
percentages of the total number of pupils in 
the high schools who study each subject in 
the Curriculum. In comparing the statistics 
for the year 1909 with those for 1900 or 
for 1895 it will be found that there has 
been a considerable relative decrease in the 
number studying the physical Sciences, and 
a relative increase in the number studying 
the modern languages, Latin, history, and 
mathematics. This is a surprising fact, con* 
sidering that great efforts have been made 
to encourage the teaching of Science in the 
high schools, that physics or chemistry is 
required as an cntrance subject by most 
Colleges and universities, and that the United 
States is a practical country, in which the 
applications of Science are of rapidly in* 
creasing importance. 

In many high schools either physics or 
chemistry, or both, are compulsory subjects. 
In others they may be elected by the 
pupils, and usually one or the other must 
be taken by those who intend to enter the 
universities. If relatively fewer pupils are 
studying these subjects than in the past, it 
must be either because the school authorities 
are beconung doubtful of the disciplinary 
value of these studies, and Iess inclincd to 


Physics in the United States. 

the University of California, Berkeley. 

insist upon their inclusion in the curriculum, 
or because the pupils show an increasing 
disinclination to elect them. Both of these 
causes seem to be operative. The high 
schools are raising objections to the retention 
of physics in particular as an entrance 
requirement of the universities, and pupils 
show an increasing tendency to rebel against 
the requirement and to refuse to elect physics 
when free to choose. Furthermore, many 
university teachers find that the preparation 
of the students in this subject is inferior to 
what they expect. Thus we find on the part 
of the universities, the high school authorities, 
and the pupils a general dissatisfaction with 
the Status of physics. 

When the laboratory Sciences were first 

I introduced into the high schools, some 
twenty*five or thirty years ago, much was 
expected of them. It was believed that 
these Sciences would develop the obser* 
vational and reasoning powers to a far greater 
extent than literary subjects, and that they 
would become far more populär than the 
latter. It is true that many teachers have 
succeeded in mspiring a lively interest in 
physics; but far more offen the teachers have 
been discouraged by the results of their 
efforts, and arnong the pupils there is no sub* 
ject which is so gene.rally detested as physics. 
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This unfortunate state ot affairs is widely 
recognized. Düring the past fcw years there 
has been much discussion among teachers, 
with the view of determining the causes and 
finding a remedy. Perhaps the larger number 
believe that a sufficient remedy will be found 
in giving a better training to our teachers, 
in improving the laboratory equipment, in 
a better selection of the laboratory experi* 
menls, and in giving the greatest possible 
emphasis to the practical applications of 
physics. A smaller but increasing number 
of teachers believe that, while some improve* 
ment in these directions is undoubtedly 
possible, the true root of the trouble is to 
be found elsewhere. It cannot be doubted 
that our teachers of physics are -already as 
capable, as conscientious, and as well trained 
as the teachers of other subjects which are 
not so unpopulär or as ineffective in their 
results. The school laboratories are already 
in most cases very abundantlv equipped. 
In many cases it seems probable that the 
material equipment is far too elaborate for 
the ends in view in elementary Instruction. 
It is no doubt desirable to teach as much 
as possible concerning the practical appli* 
cations of physics, but often the explanation 
is too complex to be understood by those 
who have not already mastered the elementary 
principles, and usually there is not sufficient 
time devoted to the subject to give mastery 
of both the elementary principles and their 
applications. 

If capable and welUtrained teachers, with 
the help of the best material equipment, 
cannot as a rule rather than as an exception 
arouse an interest in physics and make it 
an effective branch of instruction, it must 
be either because physics is an unsuitable 
subject for young people, or because the 
traditional method of teaching it is radically 
wrong. No one who understands physics 
can be made to believe that it is necessarily 
too difßcult for the average boy or girl of 
fourteen or sixteen years of age. It seems 
inconceivable that any alert*minded young 
person should be absolutely lacking in 
curiosity concerning mechanics, heat, light, 
and electricity, and their manifold applications 
in everyday life. It seems more probable 
that the prevalent method of teaching these 
subjects is at fault. 

Let us consider how physics is taught in 


most of the high schools in the United States. 
Gencrally the subject is offered in the fourth 
year, when ihe pupils have attained some 
maturity and have presumably made some 
progress in learning how to reason. Often 
they have had some instruction in another 
Science, such as physical geography, botany, 
or chemistry. At least five hours of each 
week are devoted to this subject. About 
half this time is spent in the laboratory, in 
performing individual experiments requiring 
dose observation and careful measurements. 
At least an hour, and usually more, is re* 
quired to finish one experiment, so that 
during the school year no more than forty 
or fifty experiments can be completed. As 
a consequence, only one or two experiments 
illustrating any one physical principle can 
be made. Indeed, a committee of teachers 
appointed to suggest reforms in teaching 
recommend that the pupil shall not be 
allowed to perform more than one experiment 
relating to a given principle — truly a re* 
markable way of teaching an inductive Science! 
Great stress is laid on numerical accuracy 
and neatness in recording the results. 

The remaining half of the time is gene» 
rally given up to recitations based upon the 
study of a text*book, and the solution of 
numerical problems depending upon the data 
given in the book. Some of the most success* 
ful teachers Supplement these recitations by 
dass demonstrations or informal lectures, but 
only too often the recitations are little more 
than the repetition by rote of what is learned 
from the text*book. 

To what cxtent can this method of 
teaching physics attain the desired ends? 
The answer will depend upon what these 
ends are supposed to be. Probably most 
teachers would agree that these objects may 
be roughly stated as follows: 

(1) To impart familiarity with natural 
phenomena for the purpose of satisfying our 
curiosity concerning our material surroundings. 

(2) Togive exerciseto ourthinkingfaculties, 
paiticularly in inductive forms of reasoning. 

(3) To give an explanation of the practi* 
cal applications of physics and appreciation 
of their significance in modern civilization. 

(4) To impart habits of neatness and 
accuracy. 

Many teachers are beginning to suspect 
that the prevalent method of teaching is ill 
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adapted to attain these objects, except pos« 
sibly the fourth. If mechanical accuracy and 
neatness are the moft important ends, manual 
training and drawing would be more effec« 
tive than physics. 

It can scarcely be daimed by any one 
that any real familiarity with physical pheno« 
mena or comprehension of scientific reasoning 
can be acquired by the study of a text«book, 
any more than knowledge and appreciation 
of works of art can be gained by the study 
of the catalogue of an art gallery. A Irained 
physicift can read the description of an ex« 
periment with perfect underftanding and 
appreciation, by reason of his acquired 
knowledge and cultivated imagination. Such 
a description, even of the simplest experiment, 
is as meaningless to the beginner as the 
description of red would be to a blind man. 
To attempt instruction in such a manner is 
to substitute authority for personal observation 
and memory for reason, and thus to violate 
the fundamental conceptions of scientific 
thought. 

Neither can a wide familiarity with phy* 
sical principles be gained by the performance 
of a few tedious and unrelated quantitative 
experiments, in which the principal object is 
the attainment of accurate numerical results, 
and which usually destroy all incipient 
interest which the pupil may have had. If, 
furthermore, but one experiment is allowed 
for each principle, how can we pretend that 
the principle in question has been verified, 
or that inductive method of reasoning have 
been followed? Such a plan violates the 
fundamental pedagogical principle that the 
beginner, particularly if he has an immature 
mind, must first learn the large outlines of 
a subject, leaving the details and refined 
technic to a later period. The child 
must acquire a vocabulary before he can 
learn and apply the rules of grammar. The 
beginner in geography must learn to re« 
cognise forests and rocks, hills and valleys, 
rivers and oceans, before he is required to 
make a topographical survey or to calculate 
latitude and longitude. 

It is hard to underftand why the opposite 
principle has been adopted in teaching physics. 
Perhaps it was due to the misapplication of 
a Statement once made by Lord Kelvin, to 
the eftect that all Science is founded on exact 
measurement. It would seem more reasonable 


to have the beginner acquire familiarity with 
many phenomena and their relations before 
he attempts to measure them exactly. He 
should be placed on friendly relations with 
these phenomena, and when we make new 
friends our first Step is not as a rule to 
measure the lengths of their noses and count 
the number of their hairs. The direct and 
manifold experimental demonstration of the 
principles of physics is so simple and so 
easily accomplished that there is no excuse 
for substituting for this direct knowledge 
the memorisation of the pages of a text«book 
or the tedious measurements of a few ex* 
periments which seem little related to the 
experiences of everyday life. It is like trying 
to make friends with a photograph instead 
of a human being. 

As a concrete illustration, let us suppose 
that the subject of study is the transformation 
of energy involved in change of physical 
state. Usually the pupil learns by rote a 
chapter in his text«book. In the laboratory 
he endeavours to determine how many 
calories of heat are required to melt a gram 
of ice or to vaporise a gram of water. If 
he is fortunate enough to obtain a result 
not too different from that given in the book, 
he and the teacher are satisfied, and he 
proceeds to another subject. If he learns 
that the same principle is illustrated by the 
cooling of water in a porous vessel, in the 
use of a fan, in making artificial ice, and in 
many other familiär phenomena, it is because 
his book or his teacher teils him so — and 
yet how easy, how interesting, and how 
illuminating it would be to show all these 
cases. The numerical results which he ob« 
tains in the laboratory are of little significance 
to him. The average pupil recognises this, 
and it is not to be wondered at that he 
gets through with it as easily and rapidily 
as he can, and only too often copies the 
results obtained by his predecessors, rather 
than go through the aimless drudgery himself. 

For the one tedious and fruitless experi« 
ment why not substitute a dozen qualitative 
experiments, which, passing rapidly across 
the field of the pupils attention, would not 
weary his interest, and would still, by the 
constant repetition of the principle in varied 
forms, produce an indelible impression upon 
his memory? He would never forget that 
energy is absorbed in disintegrative, evolved 
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in integrative physical processes. He would 
understand natural phenomena which would 
otherwise occur unnoticed before his eyes 
every day. This would be a real step in 
inductive reasoning, no less valuable because 
it is not expressed in numerical terms. Is 
it not a great fallacy to assert that no accu« 
rate scientific knowledge is possible unless 
it can be expressed in mathematical language? 
If that were true, it would be impossible to 
reason accurately on most of the subjects 
which concern our social and spiritual 
welfare. 

From such considerations some teachers 
— unfortunately not yet a large number — 
have come to the conclusion that physics 
teaching in the United States has hitherto 
produced results which are unsatisfactory to 
all simply because the method of teaching 
has been fundamentally wrong. They believe 
that too much depcndance is placed upon 
the text«book at the time when it is least 
necessary, since all the material necessary for 
elementary Instruction by direct observation 
is available for every teacher and pupil, and 
when it is most harmful, as substituting 
authority for personal observation and in« 
dependent thinking. They believe that the 
quantitative laboratory is unsuited for be« 
ginners because it focuses the attention of 
the learner on the attainment of numerical 
results and mechanical accuracy at a time 
when the perception of large outlines and 
general relations is most important. They 
believe that by such methods the observatio« 
nal power and imagination of the pupil are 
stunted, that he is encouraged to learn by 
rote rather than to use his own eyes, and 
to depend upon the book or the teacher 
rather than to use his own mind. They 
would relegate the text«book to the position 
of a book of reference, and base the reci« 
tations upon a copious series of quantitative 


experiments, giving manifold illustrations of 
each principle, and applying these principles 
to the explanation of familiär phenomena. 
A few quantitative experiments would be 
sufficient to illustrate the definiteness of 
physical laws, and some human interest would 
be given to the subject by reading the lives 
of the great physicists and some of their 
more populär writings. They believe that 
such a method of instruction would result 
in arousing a greater interest on the part 
of the pupils, and would give them a larger 
fund of knowledge and more independent 
habits of thought than they now acquire. 

The writer knows some teachers who 
have to a greater or less extent made use 
of this plan, and the results have been very 
satisfactory. 

It cannot be denied that such a System 
would make a greater demand upon the 
resources of the instructor. The good teacher 
would find a wider field for his talents and 
additional Stimulus to do his best; but the 
weak teacher would make an absolute failure 
when deprived of the help of the text«book 
and the printed laboratory directions. Many 
would seek to amuse by spectacular effects 
rather than to instruct by a carefully«coordi« 
nated series of experiments, or would confuse 
their pupils with vague generalities rather 
than impress them with definite relations. 
For this reason many universities would 
oppose a change in the method of teaching. 
The carefully«written laboratory notes at least 
show that a specific task has been undertaken 
and definite results secured; but experience 
has shown that this is no evidence whatever 
of real understanding on the part of the 
one who has written them. The failures of 
the past have made it clear that no mecha« 
nical System can either make good the de« 
ficiencies of a bad teacher or encourage the 
best work on the part of a good one. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Leipzig. 

Die Jahresversammlung 1 der amerikanischen Society 
of biblical Literature. 

Am 30. und 31. Dezember 1910 hat die Jahres« 
Versammlung der amerikanischen Gesellschaft für 
biblische Literatur in New York ltattgefundcn. Von 
den 26 Vorträgen, die gehalten wurden, geben wir 


nach einem Berichte des Philadelphiaer Assyriologen 
Morris Jastrow jr. in »The Nation« die wichtiglten 
wieder. Den Vorsitz führte Professor Montgomery, 
der bekannte Verfasser eines Buches über die Sama» 
ritaner. Er forderte die Neuteltamentler auf, sich 
in Zukunft ebenso lebhaft wie die Altteftamentler 
an den Arbeiten der Gesellschaft zu beteiligen. 
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Über die Arbeiten der Harvard»Universität zu Sa« 
maria. die durch die Munifizenz des Herrn Jakob 
H. Schiff in New York ermöglicht wurden, konnte 
der Leiter d'eser Ausgrabungen Professor Dr. Lyon 
von Harvard nichts neues vortragen (soeben wird 
der Fund hebräischer und assyrischer Tontafeln aus 
dem Archiv des Ahab gemeldet); aber die Ver« 
Sammlung sprach den dringenden Wunsch aus, daß 1 
die Ausgrabungen doch ja fortgesetzt werden 
mögen — Die amerikanische Schule in Paläftina, 
an deren Spitze im letzten Jahre Professor Gottheil 
von der Columbia«Universität (fand, hat eine Auf* 
nähme sämtlicher arabischer Inschriften in Jerusalem 
gemacht und wird eine Publikation derselben in 
Vorbereitung nehmen. Die Versammlung selbft hat, 
wie wir einer anderen Quelle entnehmen, einen 
großen Plan für den Ausbau der amerikanischen 
Schule in Paläfiina angenommen, für die Gelder im 
Betrag einer halben Million Dollar gesammelt 
werden sollen. — Es sprachen weiter Professor M. 

L. Margolis über den Wortakzent im Hebräischen, 
wobei er im Gegensatz zu den in hebräischen Gram* 
matiken meiltens gegebenen Ansichten nachwies, 
daß die Betonung zumcift auf die vorletzte, oft aber 
auch auf die drittletzte Silbe des Wortes fiel. — 
Professor Paul Haupt suchte den Ausdruck »Selah« 
in den Psalmen zu erklären, über den faft ebenso 
viele Meinungen exiltieren, wie sich Gelehrte damit 
beschäftigt haben. Haupt nimmt einen semitischen 
Sprachftamm an, der »hinwerfen« bedeutet, und be* 
trachtet Selah als die Bezeichnung für den Moment, 
wenn in dem Tempeldienlt die Priclter auf ihren 
Hörnern das Signal gaben, damit das Volk sich 
niederwerfe. 

Über die Religion der Kanaaniter sprach Pro* 
fessor Paton, indem er davon ausging, daß die 
moderne biblische Wissenschaft den Einfluß kana« 
anitischer religiöser Übungen auf die Entwicklung 
der Religion Israels nicht genügend berücksichtige. 
Die Kanaaniter repräsentieren die Ackerbaubevöl» 
kerung, welche von den Juden bei der Eroberung 
Paläftinas vertrieben worden war; aber wie so 
oft übernahmen die Eroberer vieles von der Kultur 
und der Religion der Eroberten. Die Stätten, welche 
religiöse Zentren wurden, und wo Jehova sich 
seinen Kindern manifeltierte, sind vorher in faft 
allen Fällen kanaanitische Kultplätze gewesen. Die 
jüdischen Feite repräsentieren Übertragungen von 
agrikulturellen Feften der Kanaaniter (S. darüber 
auch Bertholet im Kl. Handkommentar zu I.evi* 
ticus S. 79), denen in späteren Zeiten eine jüdische 
Färbung gegeben worden ilt, indem man Erinnerungen 
aus dem nationalen Leben Israels daran knüpfte. 
So war die alte Religion Israels, ehe sie sich zum 
Judaismus entwickelte, mit kanaanitischem Glauben 
und Kult durchsetzt. — Professor C. Torrey be* 
handelte den Verfasser des Hebräerbriefs, wobei er 
gegen Harnack und Rendcll Harris sich gegen die 
Annahme aussprach, daß ein Weib den Hebräer* 
brief verfaßt haben könne. Torrey sieht den Brief 
überhaupt als keine Epiftel im (trengen Sinne des 
Wortes an, sondern als eine Predigt oder Rede 
eines Rhetorikers, die vielleicht ursprünglich in 


Alexandria in der letzten Hälfte des erften Jahr» 
hunderts verfaßt und nach Rom verbracht worden 
sei. Durch die Zusätze am Ende des Briefes, wie 
sie sich auch im 4. Makkabäerbuch finden, wurde 
erft die epiltolare Form gegeben, und die Popularität 
desselben führte zu der Annahme, daß Paulus der 
V'erfasser sei. 

Professor B. W. Bacon nahm die Streitfrage vor, 
gemäß der die frühe chriltliche Kirche sich in zwei 
Teile schied, wovon der eine die Aufcrltchung 
Chrilti jährlich am 14. Nisan feierte — entsprechend 
dem 7. April des Jahres 30 n. Chr., dem Datum 
der Kreuzigung —, während die andere den wöchent» 
liehen »Tag des Herrn« einsetzte. Diese Scheidung 
endigte mit dem Konzil von Nicäa (325 n. Chr.), 
welches definitiv die Sonntagsheiligung feltsetzte. 
Bacon äußerte die Ansicht, daß die »Quarto deci» 
mana»Observanz« im Olfen symbolisch den Triumph 
des Lebens über den Tod darftelle, wie sie in dem 
jährlichen Erwachen der Natur liegt, während im 
Welten das Hauptgewicht auf das Erscheinen Jesu 
am dritten Tag nach der Kreuzigung gelegt wurde, 
der dann der wöchentliche Tag des Herrn für den 
Wcften wurde. Dabei spielte die Phrase »der Tag 
nach dem Sabbath« aus dem 23. Kapitel des Leviticus 
eine wichtige Rolle, da hier die Zählung der 50 Tage 
von Oftern zu Pfinglten beginnt. Darüber sprach 
denn auch Professor Jaltrow. Zwei Ansichten waren 
unter den Juden verbreitet; die orthodoxe Ansicht 
der Rabbiner war, daß Sabbath an dieser Stelle den 
erften Tag des PassalvFeltes bedeute, während die 
häretischen jüdischen Sekten inklusive Samaritaner 
und Karaiten dasWort wörtlich als Sonntag bedeutend 
annahmen, sodaß das Pfingltfeft nach ihrer Ansicht 
immer auf Sonntag fallen müßte. Die neue chrilt» 
liehe Sekte folgte der heterodoxen Ansicht, und 
Jaltrow wies nach, daß das Wort Sabbath in der 
obigen Verbindung des Leviticus nicht den wöchent» 
liehen Ruhetag bedeute, sondern ein Überbleibsel 
der ursprünglichen Anwendung des Ausdruckes 
war, wie ihn die Keilschriften erklären, wonach er 
der Tag des Vollmondes, d. h. der 15. oder 14. Tag 
des Monats ift. In zwei Stellen des Leviticus be» 
zeichnet daher der Ausdruck Sabbath den 15. Nisan, 
aber nicht als Fcfttag, sondern nur als den 15. Tag, 
die Mitte des Monats. — »Den Geilt des Herrn, der 
über dem Gewässer schwebt«, erklärte Reverend John 
P. Peters als einen Anklang an den Gott Marduk, 
der die üblen Winde in das Angesicht des Un« 
geheuers Tiamat treibt, welchem Namen das hebrä« 
ische Wort für Tiefe »Tehom« äquivalent ift. Das 
gebrauchte Zeitwort bezieht sich auf die Bewegung 
des Windes, der in das Antlitz von Tehom oder 
Tiamat schlägt. Die originale Idee des Mythus 
wurde durch die Adaptation der alten Erzählung 
in einen monotheiftischen Schöplungsgedanken mo» 
difiziert. — Die wichtige Frage nach der Aussprache 
von »Jehovah« diskutierte Professor Clay und sprach 
sich gemäß von in Samaria gefundenen Ostraka 
und einem solchen aus Nippur für Yawe aus, wie 
auch Theodoret und andere cs überliefern. Bei 
Wortverbindungen wurde daraus Yaw. 

M. 
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Die Beziehungen festlicher Kampfspiele zur Kunst. 

Rede, gehalten bei der Feier des Allerhöchften Geburtstages Seiner Majeßät 
des Kaisers und Königs am 27. Januar 1911 von dem Geheimen Baurat Dr. Ing. 
Otto March, ordentlichem Mitgliede der Akademie der Künfte. 


Die Wiederkehr des Geburtstages unseres 
Allerhöchften Herrn und Kaisers gibt uns 
abermals Veranlassung, mit dankbarer Freude 
auf ein Jahr blühender Entwicklung unseres 
Vaterlandes unter seiner vom Frieden ge« 
segneten Regierung zurückzublicken. Schon 
öfter konnte an dieser Stelle der kraftvollen 
und fruchtbaren Anregungen des erlauchten 
Herrschers gedacht werden, wenn sich die 
Ausführungen der Feftrede mit dem idealen 
Gebiet des Geifteslebens unseres Volkes, be« 
sonders im Rahmen der Kunft, beschäftigten. 

Heute soll die bei der Erziehung eines 
edlen Volkes zu erftrebende Harmonie geifti* 
ger und leiblicher Entwicklung als Voraus« 
Setzung höchfter Kultur Gegenftand unserer 
Betrachtung sein. Staunenswert sind die Er« 
folge, die wir in den letzten Jahren den 
Naturwissenschaften in den Erleichterungen 
unserer äußeren Lebensführung verdanken, 
und überall macht sich das Streben erkenn« 
bar, sie künftlerisch bei der Geftaltung 
unserer Umwelt, in der einzelnen Wohnung, 
in der Planung ganzer Ansiedlungen zu ver« 
werten. Wir beobachten nun aber auch an 
aden Orten die bekundete Absicht, die ein« 
zelne Persönlichkeit in die gefteigerte gemein« 


same Pflege materieller und geiftiger Werte 
einzubeziehen und durch die Eigenkultur 
mit der Freude am eigenen Dasein eine 
Sinnesfreudigkeit höherer Art zu gewinnen, 
die Voraussetzung jedes Kunftbediirfnisses 
und jedes Kunftschaffens ift. Das Bewußt« 
sein körperlicher Energie fteigert Lebensfrische 
und Naturgefühl, und die Kulturgeschichte 
zeigt, welchen bedeutungsvollen Faktor in 
diesem Sinne Körperkultur im Leben eines 
Volkes ausmacht. 

Wenn unser Kaiser bei der Eröffnung 
der Schulkonferenz im Jahre 1890 den ein« 
fachen, vielsagenden Ausspruch tat: »Ich will 
ein kräftiges Geschlecht«, so fühlte er sich 
zunächft als oberfter Kriegsherr, der in der 
Erhaltung der körperlichen Kraft des Einzelnen 
die natürliche Voraussetzung der im Heere 
zusammengefaßten physischen Machl eines 
Volkes erblickt, deren wir uns ftolz be« 
wußt sind. 

Schon vor 100 Jahren, in der großen 
Prüfungszeit unseres Vaterlandes sehen wir 
das erfolgreiche Bemühen des ritterlichen Jahn, 
kriegerische Tugenden durch syltematische 
Leibesübungen zu ftählen und damit in jenen 
Tagen unendlichen Leides ftillwirkende Kräfte 
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für die Tage des Glanzes vorzubereiten. Der 
Einft der zunächft dringendften Aufgabe, die 
Jugend zur mutvollen Energie im Kampfe mit 
sich und dem Leben zu erziehen, macht es 
erklärlich, daß [ahn damals mehr Gewicht 
auf die Bildung harmonischer Körperkraft, 
auf Ausdauer und Gewandtheit legte, als auf 
die äfthetische Ausbildung der Gymnaftik. 
Immerhin pflegte er eine schöne Haltung und 
den freien Gang des Mannes, ift er der 
der Schöpfer der rhythmischen eigenartigen 
Massenübungen, der Öffentlichkeit desTurnens 
und der Turnkampfspiele, die heute unter 
dem besonderen Schutz unseres erlauchten 
Thronfolgers unsere Jugend mit ffeigender 
Luft an körperlicher Kraftleiffung weiter aus* 
zubauen beginnt. 

Um aber Beziehungen innerlichffer Art | 
zwischen Körperkultur und Kunft zu finden, 
müssen wir in der Geschichte mehr als 
2000 Jahre zurückgehen. ' Bei dem Volke 
der Griechen finden wir in den körperlichen 
Übungen und Wettspielen untrennbare Be* 
gleiterscheinungen seiner geiftigen Kultur, 
als Ursache und Wirkung sich gegenseitig 
so unmittelbar bedingend, wie es nicht wieder 
zu beobachten ift. 

Dem griechischen Jüngling war die gleich* 
mäßige Ausbildung nach seiner geiftigen und 
leiblichen Seite hin eigentlicher Lebenszweck. 
Waren die Gymnasiarchen die Jugendlehrer 
in der Ausbildung der körperlichen Haltung, 
die Pädotriben in der Fertigkeit der einzelnen 
Leibesübungen, so erzogen die Sophrosyniften 
die Jugend zum sittlichen Verhalten, zu der 
von den Griechen am höchften geschätzten 
Tugend der Besonnenheit, zur Sophrosyne. 
Von äfthetischer Verweichlichung war dabei 
nicht die Rede, und wer sich der Gesichts* 
züge der im Nationalmuseum in Athen auf* 
geftellten Portraitbüften damaliger Gymnasial* 
direktoren erinnert, wird die Überzeugung 
gewonnen haben, daß eine allzu milde Dis* 
ziplin damals nicht gehandhabt sein wird. 

Vom Knabenalter bis zur Reife des Mannes 
waren in ftrenger Regelung tägliche Übungen 
in den Paläftren und Gymnasien vorge* 
schrieben, deren mannigfaltige Raumgeftaltung 
vielseitigfte Ausnutzung ermöglichte. Hier 
boten sich weite lichte Hallen nicht nur für 
die Übenden, sondern auch für die große 
Zahl der Besucher, die zu ihrer Unterhaltung 
und Erholung in den der Öffentlichkeit ge* 
weihten Räumen den Übungen der Jugend 


zuzuschauen pflegten. In der täglichen Be* 
obachtung der schönen Bilder, die die völlig 
hüllenlos übenden Jünglinge und Männer 
boten, fand nun die hellenische Kunft ihre 
ergiebigfte Quelle. 

Dabei mußte die allmähliche Steigerung 
aller Leiftungen angesichts eines von Natur 
sehr kritisch veranlagten Zuschauerkreises in 
natürlicher Entwicklung den Ehrgeiz hervor* 
rufen, die Kräfte gegenseitig im öffentlichen 
Wettkampf zu messen. Dieses Streben be* 
mächtigte sich der allgemeinen Gesinnung mit 
solcher Macht, daß es zu jenen ftändig wieder* 
kehrenden nationalen Spielen führte, ohne 
die wir uns die griechische Welt nicht vor* 
zuftellen vermögen. Unerschöpflich waren 
die Anregungen, die die bildenden Künfte 
diesen Spielen entnahmen. Die Bewegungen 
des Laufs und des Sprunges, das Zurück* 
schnellen des Kämpfers im Speer* und Diskus* 
wurf, die Kunftgriffe der Deckung und des 
Angriffs im Ring* und Fauftkampf lockten 
Maler und Bildhauer zu immer neuen Ver? 
suchen der künftlerischen Wiedergabe, zum 
dauernden Studium, den Moment in der Be* 
wegung feftzuhalten. 

Diese außerordentliche, sich ftets gleich* 
bleibende Teilnahme des gesamten Griechen* 
Volkes an solchen Kampfspielen ift uns heute 
schwer verftändlich. Ganz abgesehen von 
der im Vergleich zu dem damaligen begrenzten 
Interessengebiet unendlichen Vermehrung 
unserer kulturellen Aufgaben und Ziele hat 
bei uns lange Zeit eine Überspannung der 
geiftigen Arbeit zur Nichtachtung körperlicher 
Tätigkeit geführt, so daß wir erft jetzt all* 
mählich wieder beginnen, den Körper als etwas 
Wesentliches unserer Persönlichkeit zu be* 
trachten. Das griechische Volk blickte mit 
Stolz auf solche echt volkstümlichen Leiftungen, 
mit deren Schätzung es sein eigenes Spiegel* 
bild beurteilte. Schönheit und Kraft waren 
ihm Attribute der Götter, und bei seinen 
religiösen Feften, deren Mittelpunkt die öffent* 
liehen Spiele waren, brachte es die mensch* 
liehe Schönheit den Göttern als Opfer und 
Weihgeschenk dar. 

Am glanzvollften leuchtete unter den ver* 
schiedenen Eeftftätten der Name Olympia 
hervor. Alle vier Jahre wurden in der Ebene 
des Alpheios die großen nationalen Verbrüde* 
rungsfefte am Fuße des Zeustempels gefeiert, 
der das von Pheidias gefertigte erhabenfte 
Bild des Vaters der Götter und Menschen, 
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das Hauptgewicht auf Portrait*Ähnlichkeit 
legten, während die Griechen unter Wahrung 
des Charakteriftischen der Persönlichkeit ftets 
das Bildwerk zu einer Kunftschöpfung höherer 
Art zu ffeigern bemüht waren. 

Im Sinne der griechischen Kalokagathia, 
der gleichmäßigen Pflege der körperlichen 
und geiftigen Schönheit des Menschen, haben 
wir aber auch die römischen Kampfspiele 
selbft als völlig ungriechisch zu bezeichnen. 
Zwar war auch bei den Römern die tägliche 
Leibesübung Vorschrift, und nur der Ge* 
brechlichkeit und der gelehrten Beschäftigung 
wurde deren Unterlassung nachgesehen. Aber 
gegenüber dem griechischen Einsetzen der 
eigenen Persönlichkeit huldigte das in den 
Lebensanschauungen und in der Blutmischung 
dem Orient näherftehende Römervolk mehr 
der Auffassung des Morgenlandes, da es 
derartige körperliche Leiftungen als Schau* 
Heilungen betrachtete, die es bezahlten Ath* 
leten von Beruf, Kriegsgefangenen oder der 
Todesfirafe Verfallenen überließ. 

Rom züchtete in besonderen Gladiatoren* 
schulen ein Spezialiftentum der verschiedenen 
Kampf* und Kraftleiftungen und erzeugte mit 
der Befriedigung einer niedrigen Schauluft 
durch die zum Teil grausamen Vorführungen 
das Gegenteil einer kunftempfänglichen Volks* 
ftimmung. 

Charakteriftisch für die römische Ge* 
sinnung in der Frage der eigenen Körper* 
kultur bleibt auch das bekannte Wort Ciceros 
vom Tanzen, daß ein tanzender Mensch, 
wenn er nicht betrunken ift, ein Narr sein 
müsse. Gerade der Tanz hat bei allen indo* 
germanischen Völkern zu allen Zeiten als 
ursprünglichfte Regung natürlichen ausübenden 
Kunftbedürfnisses eine wesentlich andere und 
höhere Einschätzung erfahren. Wir hören 
von Homer die Schilderung des kunfireichen 
Tanzes der Phäaken, wissen, welche Rolle 
die feftlichen Chorreigen zu den dionysischen 
Gesängen in Athen spielten, wie sich dort 
aus dem rhythmischen Bewegen der Glieder 
die durch Geberden der Empfindung und 
Leidenschaft angedeutete Handlung der Pan* 
tomime, ja im letzten Ausgang die elementare 
Schöpfung der Tragödie entwickelt hat. Wir 
erleben ja auch gerade jetzt eine Bewegung, 
die wieder zuerft in rhythmisch plaftischen 
Übungen glaubt die in jedem Menschen 
schlummernde künltlerische Empfindung le* 
bendig und wirksam machen zu können. 


Daß es dann Kriegertänze sind, auf die 
wir zuerft ftoßen, wenn wir in der Vor* 
geschichte der Völker nach einem Zusammen* 
hange zwischen ernftem Spiel und Kund* 
gebungen ursprünglichen Schönheitsbedürf* 
nisses suchen, kann nicht auffallen. Die 
Lebensführung der Völker, zumeiff ein 
dauernder Verteidigungszuftand, erforderte 
damals ftändige Kampfbereitschaft und über* 
ließ den Kriegern mit der ihnen damit ein* 
geräumten erffen gesellschaftlichen Rangftellung 
auch die Pflege der erffen bescheidenen 
Kulturanfänge, die sich in urwüchsigen 
Waffentänzen äußerten. In solchem Zu* 
sammenhange erinnern wir ' uns denn auch 
gern des Zeugnisses eines Römers über unsere 
Vorfahren, einer Beschreibung des Tacitus 
in der Germania, der die Schilderung der bei 
feftlichen Zusammenkünften üblichen kühnen 
Tänze, die nackte Jünglinge zwischen aut* 
gepflanzten Schwertern und Lanzen aufzu* 
führen pflegten, mit der feinen Bemerkung 
begleitet, daß es hierbei Übung zur Kunft 
und die Kunft zur sittlichen Anmut brachte. 

Tatsächlich haben Spiele in mehr kriege* 
rischer Form gerade bei unserm Volke durch 
alle Jahrhunderte nach den Schilderungen 
unserer Heldensagen und Dichtungen ftändig 
eine große Rolle gespielt, bis sie sich schließ* 
lieh in der Blütezeit des Ritterwesens unter 
den Hohenftaufen zu höchftem Glanze ent* 
wickelten. 

Zu jener Zeit, welche körperliche Kraft 
und Gewandtheit als das höchffe zu erftrebende 
Ziel betrachtete, wurde ähnlich der Be* 
Wertung menschlicher Stärke in dem Kind* 
heitsleben der Völker auch dem Ritterftande 
in allen übrigen Kulturfragen die maßgebende 
Stellung eingeräumt. Keineswegs machte aber 
nur roher Mut das Wesen des wahren Ritters 
aus. Waren die Ansprüche allgemeiner 
Bildung, in deren Vertretung es sich mit dem 
Klerus teilte, auch nicht hoch, so verlangte 
die höfische Kunft doch von den Vertretern 
des Ritterftandes neben jeder körperlichen 
Gewandtheit Kenntnis des Gesanges und 
Saitenspiels, Anmut im Vortrag von Dich* 
tungen und Sagen. 

Da Ritterschaft nach Triftans Ausspruch 
schon in der Kindheit ihren Anfang nehmen 
mußte, so begann in frühefter Jugend ernft 
und hart die Erziehung der Knaben unter 
den Buben *Zuchtmeiftern. Mit mühsamen 
Übungen und Spielen im Ringen und im 
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Ringrennen zu Pferde wurde dem Körper 
die zum Kampfe erforderliche Kraft und Ge« 
wandtheit verliehen, bis der Jüngling nach 
14 jähriger Ubungszeit unter feierlicher Be« 
gehung uralter deutscher Gebräuche wehrhaft 
gemacht wurde und mit dem Ritterschlag 
den letzten Schlag erhielt, der den nun ganz 
freien Mann treffen durfte. Wir finden hier 
die Überlieferung der altgermanischen Schwert« 
leite, bei der nach der Beschreibung des Ta« 
citus der kriegstüchtig gewordene Jüngling 
durch die Verleihung der Frahme und des 
Schildes zum nunmehr freien Gliede der 
Volksgemeinschaft gemacht wurde. 

Bei einer Kultur, die sich die Erziehung 
schöner Männlichkeit als Hauptaufgabe ftellte, 
könnte es nun Wunder nehmen, daß sie von 
keinem gleichzeitigen Aufschwung der mensch« 
liehen Plaftik begleitet war. Nach einer 
Blüte in der Frühgotik verkümmerte sie viel« 
mehr in dem Grade, daß sie sich der Bau« 
kunft in völlige Sklaverei begab und sich 
bis zu Karikaturen der menschlichen Geftalt 
dem gotischen Linienspiel als symbolisches 
Ornament fügte. Eine Erklärung findet dieser 
Niedergang zu einem Teil in dem Umltande, 
daß Klima und Art der Kriegführung den 
menschlichen Körper in schwere Stoffe und 
Rüftungen zu verftecken nötigten, vor allem 
aber in der Anschauung der Zeit, die meinte, 
daß der Mensch eine sündige Materie sei, 
und die bei ihrer Abneigung gegen eine Dar« 
ftellung blühenden, sinnlichen Lebens die 
Kenntnis des Nackten verpönte. So mußte 
die Plaftik mit der Kenntnis des menschlichen 
Körpers einer ihrer höchften Aufgaben, der 
Darffellung des Menschen, verluffig gehen. 

Uns Nordländern entziehen ja Klima und 
Sitte ein wichtiges Hilfsmittel, das den Völkern 
unter südlicherer Sonne die natürliche Teil« 
nähme an der Bildhauerkunlt erleichtert. Dar« 
aus erklärt sich auch unsere — wer möchte 
dies leugnen — verhältnismäßig geringe Emp« 
fänglichkeit für das innere Wesen der Plaftik, 
deren Beurteilung uns mehr Ergebnis an« 
gelernter Bildung, als Sache unmittelbaren 
Gefühls ift. Wir kennen den menschlichen 
Körper nur aus Museen. Die Gesetze und 
Bedingungen, unter denen die Skulptur das 
Schöne schafft, liegen aber sehr verfteckt, 
und wir bedürfen viel meifterlicher Unter« 
Weisung und eines direkten Verkehrs mit der 
Natur, wenn nicht manchmal das Vortreff« 
lichfte von uns unbemerkt bleiben soll. 


Entsprangen den kühnen Spielkämpfen der 
Ritter auf diesem Gebiet der Kunft keine un« 
mittelbaren Anregungen, so waren die An« 
Sprüche an die künftlerische Geftaltung dieser 
Wettkämpfe keineswegs gering, zumal nach 
der außerordentlichen Bereicherung der An« 
schauungen durch die Kreuzzüge. In jener 
Zeit sorgloser Daseinsfreude, die sich auf dem 
ernften Hintergründe ftrenger Kirchenzucht 
besonders lebhaft abhob, äußerte sich bei den 
alt überkommenen Volksfcften diese heitere 
Lebensluft im künftlerischen Feftschmuck der 
Spielwiesen, in den farbigen Trachten der 
Zünfte und Bürger, iu den gesungenen Reigen 
und allerlei Schauftellungen mit einer Bunt« 
heit, die dem Farbenbedürfnis des ftark« 
nervigen Geschlechts entsprach, das schließ« 
lieh die Bemalung aller Skulpturen, ja aller 
Architekturen an Straßen und Plätzen ver* 
langte. Wir können in diesem Bild als den 
Glanzpunkt fröhlichfter Farbenpracht die feit« 
liehen Turniere nicht missen. 

Das Rittertum ftellte damit auch der Klein« 
kunft die vielseitigften Aufgaben. Wir be« 
wundern mitRecht den verfeinerten Geschmack 
in der Kunft der Schmiede, Goldschläger und 
Gewandschneider an den uns überlieferten 
Meifterwerken. Wir erfreuen uns an der 
ftraften Linienführung und wahrhaft klassischen 
Ornamentierung der Harnische, an der phan« 
taftischen Zier der Helme mit ihren Kronen 
und Kleinodien, an der eleganten Panzerung 
der Rosse mit den langwallenden, über die 
Schweife der Streithengfte herabhängenden 
prächtig geflickten Decken. Diese ganze in 
Gold und Purpur ftrahlende Erscheinung des 
Ritters, die die Augenluft des Volkes bildete, 
wurde die unmittelbare Veranlassung, in den 
Städten viele Tausende von kunltfertigen 
Händen zu beschäftigen, die noch lange über 
die Zeit des letzten Ritters Maximilian hin« 
aus die ganze Welt mit kunftreichen Waffen 
und koftbarem Gerät versahen. 

Der in der veränderten Kriegführung be« 
gründete Verfall des Ritterwesens, die ver« 
änderte Geiftesrichtung des 15. und 16. Jahr« 
hunderts, die alles Beftehende einer erneuten 
Kritik unterwarf, machten der lebensfrohen 
und prächtigen Farbenwelt des Mittelalters 
ein Ende, und lange politische Umwälzungen 
raubten für Jahrhunderte unserem Volke die 
Sicherheit des Daseins und damit diejenige 
Ruhe, die für die Pflege höherer äußerer 
Kulturformen unentbehrlich ift. Wir verdanken 
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der kleinbürgerlichen Welt, in die der deutsche 
Geilt im 18. Jahrhundert sich zurückzuziehen 
gezwungen war, seine glänzende innere Ent' 
faltung. Aber in der äußeren Lebensführung 
vermochte unser Volk erlt mit der in unsern 
letzten schweren Kämpfen errungenen Macht* 
ftellung sich Daseinsbedingungen zu schaffen, 
die eine geschlossene äußere Kultur herbei* 
zuführen vermögen. 

Die deutsche Lernfähigkeit scheint sich 
nun aber auch auf dem Gebiet einer hieraus 
sich entwickelnden planmäßigen Eigenkultur 
zu bewähren, wenn wir sehen, daß unsere 
Jugend, angeregt durch die Erfolge des Aus* 
landes, sich einer syftematischen Körperpflege 
mit Begeifterung hinzugeben beginnt. 

Die erften Regungen einer richtigen Be* 
Wertung von Körperausbildung finden wir in 
dem ftammverwandten England, das seit 
langem unter glücklichen äußeren Lebens* 
bedingungen die ruhige Stimmung gefunden 
hat, einen harmonischen Ausgleich in der 
Erziehung zur Persönlichkeit anzuftreben. 
England, das sich ja auch den Ruf erworben 
hat, das Land der schönen Greise genannt 
zu werden, hat im Laufe von Generationen 
einen Menschentypus geschaffen, dem nicht 
abzusprechen iff, daß er als ein sichtbarer 
Erfolg jener langen volkstümlichen Übungen 
gelten darf, die durch das ganze Jahr in allen 
Teilen des Landes unter Beteiligung aller 
Stände und Altersftufen gepflegt werden, und 
die in den wiederkehrenden großartigen 
fiudentischen Wettspielen ihren Höhepunkt 
erreichen. Das Volk der Britten hat es da* 
her jetzt auch leicht, mit gutherzigem Spott 
über die allzurundlichen Geftalten der Pick* 
wickier zu lächeln, die dort längft zur Legende 
geworden sind. Wir beobachten außerdem 
bei den Nationen, die einer syftematischen 
Körperbildung huldigen, nicht nur eine Ver* 
schönerung in Wuchs und Haltung, die für 
die äfthetische Erscheinung unserer Umwelt 
sehr wesentlich iff, sondern auch eine Steige* 
rung der von dem körperlichen Kraftbewußt* 
sein getragenen, für ein tüchtiges Auftreten 
im praktischen Verkehr unerläßlichen geiftigen 
Energie. 

Eine besondere Bereicherung der neuer* 
dings gepflegten öffentlichen Kampfspiele 
schaffte uns Schweden, dessen wissenschaftlich 
begründete Gymnaftik seit ihrer Einführung 
vor 100 Jahren den Weg durch die ganze 
Welt gemacht hat. Der Wasserreichtum des 


Landes regte im Sommer zu Wettkämpfen 
im Schwimmen, Rudern und Segeln, im 
Winter aber zu besonders charakteriflischen 
Übungen auf dem Eise an. Die nordischen 
winterlichen Spiele, die sich in Stockholm 
alle vier Jahre wiederholen und unter der 
Teilnahme aller Nationen mit ftändigem 
Wechsel des Feftprogramms eine ganze Woche 
dauern, zeigen mufterhafte Leiff ungen im 
Schnee* und Eislauf, in mannigfaltigen Wett* 
spielen und Kämpfen auf den gefrorenen Seen. 
Sie geftalten sich durch die sich daranschlie* 
ßenden Abendfefte mit volkstümlichen Tänzen 
bei nordischer Musik zu nationalen Feiern 
großen Stils. 

Besonders iff hier auch Amerika zu nennen, 
das mit mächtigem Anlauf in allen Kultur* 
fragen sich auf die Schultern der alten Welt 
zu schwingen bemüht iff. Nicht ohne ein 
Gefühl des Neides vermögen wir auf seine 
großartigen, kraft reicher Stiftungen vorbild* 
lieh ausgeffatteten, den alten Gymnasien ähn* 
liehen Bauanlagen zu blicken, zumal auf seine 
mit den Hochschulen verbundenen mufter* 
gültigen Einrichtungen, die der körperlichen 
Ausbildung der künftigen geiftigen Führer 
der Nation gewidmet sind. Amerika schätzt 
seinen guten Willen, gerade auf dem Gebiet 
gleichmäßiger Körper* und Geiftespflege, 
selbff so hoch ein, daß seine Bewohner schon 
geglaubt haben, sich als die neuen Griechen 
bezeichnen zu dürfen. Ihre mit den Kampf* 
spielen verbundenen feftlichenVeranffaltungen, 
zu denen sich Studienverbände alter und junger 
Generationen, Sportverbände, geschlossene 
Landsmannschaften aller Art zu vereinigen 
pflegen, legen dabei ein anschauliches Zeugnis 
dafür ab, wie unaufhaltsam das nationale Zu* 
sammengehörigkeitsgefühl dieses ethnologisch 
buntgemischten Volkes erftarkt. 

Es würde eine Bereicherung unseres ge* 
selligen Lebens bedeuten, wenn unter Zu* 
sammenschluß von Spiel* und Turnvereinen, 
besonders auch unter korporativer Beteiligung 
unserer akademischen Jugend, eine Anregung 
Erfolg hätte, auch bei uns derartig periodisch 
wiederkehrende Fefttage einzuführen, von 
denen sich dann auch diejenigen Gesellschafts* 
schichten nicht ausschließen dürften, in denen 
wir die geiftig Leitenden zu suchen haben. 
Uns fehlt noch das rechte Gleichmaß zwischen 
Arbeit und Muße. Jede freundliche Unter* 
brechung der Berufsarbeit gilt uns als ein 
unverantwortlicher Raub an der guten Sache. 
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Otto March: Die Beziehungen feftlicher Kampfspiele zur Kunft. 




«Niemand taugt ohne Freude« sang Walther 
von der Vogelweide; sie macht innerlich frei 
und befähigt, alles künftlerisch Schöne leichter 
zu erkennen und zu würdigen. 

Wir haben bei der Feftftellung von 
Wechselwirkungen zwischen Körperkultur und 
Kunftbeftrebungen eines Volkes vielfach der 
mit den Leibesübungen verbundenen öffent« 
liehen Fefte gedacht. Wir entfernen uns nicht 
von unserem Thema, wenn wir auf den 
inneren Zusammenhang beider hier noch ein* 
mal kurz eingehen. In den neueften Ver« 
fügungen der Sächsischen Regierung über 
ftaatsbürgerliche Erziehung finden wir bereits 
eine bedeutsame direkte Aufforderung, Kampf« 
spiele zum Ausgangspunkt öffentlicher Fefte 
zu machen. Vielleicht erfüllt sich auf dem 
Wege des sichtbaren Auflebens der öffent« 
liehen Spiele auch für uns dieser Traum Jahns, 
der schon vor 100 Jahren in seinem Buch: 
»Deutsches Volkstum« solche Volksfefte be« 
geiftert befürwortet hat. Der Feftzug der 
kleinen und großen Panathenäen, der den 
den Griechen unentbehrlichen Rahmen für 
die Kampfspiele abgab, die Maifeiern des 
Mittelalters, die klassischen Fefte der italie« 
nischen Renaissance, die feftlichen Veranftal* 
tungen heutiger Zeit in Süddeutschland geben 
Zeugnis von dem Bedürfnis, auch die un< 
mittelbaren Äußerungen natürlicher Lebens« 
freude in ein künftlerisches Gewand zu kleiden. 
Wenn sich nun, wie man sagt, in den Formen 
solcher Fefte ftets die Kulturbeschaffenheit 
und die Kunfthöhe eines Volkes in ursprüng« 
lichfter Weise betätigt haben, so müßten wir 
allerdings ernftlich auf eine Regeneration 
unserer öffentlichen Fefte bedacht sein, die 
wir jetzt zumeift nur in der Form begehen, 
daß wir uns für das Anhören einer Feft« 
rede durch mehrftündige Tafelfreuden ent« 
schädigen. 

Wie in früheren feftesf rohen Zeiten dra« 
matische und musikalische Vorführungen die 
Wettspiele ablöften, so könnten auch bei uns 
mit Heranziehung aller Künlte, besonders 
der allereindrucksvolllten Kunftform der Schau« 
bühne, neue Möglichkeiten heiteren gemein« 
samen Lebensgenusses geboten werden. Viel« 
leicht gelangten wir sogar auf diesem Wege 
zu einem langersehnten Ersatz unserer Luxus« 
bühne durch ein Volkstheater großen Stils 
im großen Naturrahmen, der den Zuschauern 
beim Erleben der Dichtung — wie in der 
alten Welt - mit dem gleichzeitigen An« 


schauen der ewig waltenden Natur den Wirk« 
lichkeitsmaßftab für die Gedankenwelt des 
Dichters abgibt. Die Phantasie«Tätigkeit 
eines großen Teiles unseres Volkes ift durch 
das Eintönige seiner Arbeit und die Freud« 
losigkeit seiner Umwelt verkümmert. In der 
Schauspielkunft vereinigt sich die Dichtung 
mit der Musik, die Plaftik der Darftellung 
mit der Farbenkunft, und der dramatische 
Dichter könnte wohl als pädagogischer und 
politischer Künftler mit der Begeifterung in 
schönem Rahmen weiten Kreisen des Volkes 
neue Lebenshorizonte eröffnen und wie früher 
Teilnahme für größere Dinge wecken und 
wachhalten. Unser Volk besitzt das Talent 
zur Begeifterung. 

Derartige gemeinsame feftliche Erlebnisse 
können nicht nur geeignet sein, die künft« 
lerische Kultur zu fteigem, sondern auch ge« 
sellschaftliche Scheidewände zu beseitigen und 
in einem Zusammengehörigkeitsgefühl auf 
idealem Boden uns gegen alle inneren und 
äußeren uns drohenden Gefahren zu wappnen. 

Wenn Jahn im Jahre 1814 bei seiner 
Rückkehr von Paris hellseherisch in das Wart« 
bürg«Album schreiben konnte: »Großes haben 
wir erreicht, Größeres fteht uns bevor«, so 
kann uns diese ernfte Weissagung auch heute 
noch eine Mahnung sein. Die liebliche 
Kunde, daß die Welt einem ewigen Frieden 
entgegen gehe, wird dem nicht recht glaub« 
haft klingen, der ein Ohr hat für das »panische 
Brausen des Weltgeiftes, das durch den Hoch« 
wald der Weltgeschichte geht«. Großartiger 
ift der ethische Gegensatz zwischen dem 
Frieden und den ihm gebrachten blutigen 
Opfern niemals zur Darftellung gebracht 
worden, als in den ergreifenden Schlüterschen 
Totenmasken als Ausdruck der furchtbaren 
Schrecken des Kriegs im Innern unseres Ruh« 
mestempels, dessen Außeres mit Siegestrophäen 
und Waffen reich geschmückt ift. Aber der 
Krieg hat auch seine ideale Seite. Seine sitt« 
liehe Majeftät befteht in der Hingabe des 
eigenen Ichs für eine große vaterländische 
Idee. 

Bis wir aber die Versöhnung gefunden 
haben in dem Zwiespalt der Arbeit des 
Friedens und der wilden Arbeit des Kriegs, 
sind wir gezwungen, wie die Bewohner Jeru« 
salems beim Wiederaufbau ihrer Mauern unter 
dem Drohen ihrer Feinde, in der einen Hand 
die Kelle zu führen, in der andern die Lanze. 
Wir müssen in unserem Volke ebenso die 
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leiblichen wie die geiftigen Fähigkeiten pflegen, 
denen die ruhmreiche Geschichte unseres 
Vaterlandes zu verdanken ift. Daß sein Ruf 
uns ftets bereit finde, sei das Gelübde, zu 
dessen Erneuerung der heutige Tag die be« 
sondere Aufforderung bietet. 

Wir folgen ihr, wenn wir hier mit alter 


deutscher Gefolgschaftstreue unserm Kaiser 
und Allerhöchften Schirmherrn das Gelöbnis 
unverbrüchlicher Treue wiederholen. So bitte 
ich Sie, mit mir in den dreimaligen Ruf 
einzufiimmen: 

Unser allergnädigfter König und Herr, 
Kaiser Wilhelm-II., er lebe hoch! 


Die Kompliziertheit der induftriellen Entwicklung. 

Von Christian Cornelissen, Professor an der Universite nouvelle, Brüssel. 


Die Analogie der von der Wirtschaftslehre 
und von den Naturwissenschaften ftudierten 
Erscheinungen hat öfters die Aufmerksamkeit 
der Soziologen auf sich gelenkt, und nament« 
lieh die Nationalökonomen haben sich ihrer 
mehrmals bedient für die Ausarbeitung geilt« 
reicher Entwicklungstheorien. Und trotzdem 
sind die beiderseitig beobachteten Erschei« 
nungen so spezieller Art und so kompliziert, 
daß man kaum vorsichtig genug sein kann, 
wenn man die allgemeinen naturwissenschaft« 
liehen Gesetze auf das Wirtschaftsleben aus« 
zudehnen versucht. 

Um dies weiter darzulegen, wähle ich ein 
Beispiel aus der deutschen nadonalökono« 
mischen Literatur: 

In seinem höchft bedeutenden Buch 
über den Großbetrieb*) bringt Professor 
v. Schulze«Gävernitz, sich Marshall anschlie« 
ßend, die technische Entwicklung der Pro« 
duktion in einen engen Zusammenhang mit 
den Gesetzen der organischen Entwicklung, 
so wie diese in der Entwicklungslehre Herbert 
Spencers formuliert sind; in ganz allgemeiner 
Art und faft absolut versucht er diese Ent« 
wicklungslehre anzuwenden bei der Ausein« 
andersetzung und Erklärung der Differen« 
zierung der Produktion in der Baum« 
wollinduftrie. 

Man kennt die Spencersche Theorie: Wäh« 
rend auf den niederen Stufen der Entwicklung 
die innere Struktur gleichmäßig ift (ich resu« 
miere nach Schulze«Gävernitz), bildet sich eine 
immer größere Verschiedenheit der Teile aus; 
an Stelle gleichförmiger Zellenzusammen« 
häufungen treten komplizierte Organismen. 
Ursprünglich versieht jeder Teil alle Funk« 

*) Der Großbetrieb ein wirtschaftlicher und so ! 
zialer Fortschritt, Anfang des II. Kap., S. 86 ff. 


tionen, so die ursprüngliche Zelle die der 
Ernährung und Fortpflanzung zugleich. Später 
ift für jede Funktion ein besonderes Organ 
ausgebildet, womit die gegenseitige Abhängig« 
keit der Teile von einander zunimmt. Jene 
niederen Lebewesen kann man beliebig teilen, 
sie leben weiter. Die Verletzung eines der 
Organe des höheren Organismus schädigt alle 
anderen Organe, ja kann den ganzen Orga« 
nismus töten. 

Und sehen wir uns jetzt die Analogie 
mit dem Wirtschaftsleben an: Während ur< 
sprünglich alle Gewerbe in einem Betriebe 
vereinigt sind — der sich selbft erhaltende 
Bauernhof, die Urgemeinde der Vorzeit —, 
sondert sich dann die Landwirtschaft von der 
Textilinduftrie ab, diesevon der Metallbereitung 
usw. Damit wächft die gegenseitige Abhän« 
gigkeit der einzelnen Wirtschaften. Die ur« 
sprüngliche Einzelwirtschaft kann ohne Schaden 
von ihresgleichen getrennt werden; die auf 
Arbeitsteilung und Tausch beruhende Wirt« 
schaft geht, wenn aus dem Zusammenhang 
mit dem Ganzen gerissen, zugrunde oder 
bildet sich zu der früheren Wirtschaftsform 
zurück. 

Diese allgemeinen Bemerkungen auf die 
mehr speziell von ihm ftudierten Textil« 
induftrien anwendend, konftatiert v. Schulze« 
Gävernitz an der oben genannten Stelle 
(S. 88—89): »Ursprünglich ift die innere 
Struktur derselben eine gleichförmige; jeder 
der Kleinbetriebe produziert die Rohftoffe, 
verarbeitet sie und verbraucht sie; auch wo 
der Tausch später auftritt, ift der Kleingewerbe« 
treibende Produzent und Kaufmann zusammen. 
Dem gegenüber fleht die moderne Induftrie, 
in der alle Funktionen geschieden sind, die 
Produktion und die Konsumtion, das gewerb« 
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liehe und das kommerzielle Gebiet. Es bildet 
sich ein besonderer Markt des Rohmaterials, 
ein besonderer der erzeugten Waren; beide 
Märkte sind getrennt von der Fabrikation. 
Alle drei Glieder sind durch Zwischenglieder 
verbunden. Auch innerhalb der Fabrikation 
fortschreitende Arbeitsteilung . . . .« 

Bis soweit ift die Konftatierung der Tat« 
Sachen gewiß, von soziaUökonomischem Stand« 
punkt aus betrachtet, durchaus richtig. Durch 
die Differenzierung vollzieht sich in der Ge« 
sellschah als Ganzem eine ähnliche Entwick« 
lung wie die, welche durch die Arbeitsteilung 
im einzelnen Betriebe ftattfindet. Nach und 
nach lösen sich spezielle Teile von einem ge« 
samten Produktionsprozeß los, um sich selbft« 
(tändig zu machen. In der vorkapitaliftischen 
Produktionsperiode zentralisierten sich die 
technischen Kenntnisse, die jede selbltändige 
Produktionsart erheischte, in den einzelnen 
Berufsarbeitern, während zugleich die Arbeits« 
inftrumente, deren sie sich bedienten, allmählich 
sich in ihren Händen spezialisierten und 
modifizierten, bis sie zuletzt eine definitive 
Form annehmen, die eine gewisse Gegend oder 
auch eine ganze Zivilisationsepoche charakte« 
risiert. So bildeten sich durch Arbeitsteilung 
und Spezialisierung nach und nach die ver« 
schiedenen Berufe des Handwerks und der 
Manufaktur. 

Wenn dieser Prozeß zur Schöpfung von 
neuen Betriebsarten oder selbft, auf einer 
breiteren Stufe, von neuen selbltändigen In« 
duftriezweigen führt, so laufen Arbeitsteilung 
und «Spezialisierung aut Produktionsdiffe« 
renzierung, wie wir es nennen, hinaus. 

Wie noch zu unserer Zeit unaufhörlich 
Einzelbeschäftigungen sich in verschiedenen 
Branchen von einem Gesamtarbeitsprozeß 
loslösen, so macht auch der Fortschritt der 
Produktion und Zivilisation noch fortwährend 
die Bildung differenzierter Betriebsarten und 
neuer Induftrien möglich. 

Professor Karl Bücher konfiatierte die 
Exiftenz einer ganzen Reihe von neu ent« 
ftandenen gewerblichen Berufsarten für die 
Ausführung solcher Arbeiten, welche früher 
die Hausfrauen oder die Dienftboten zu ver« 
richten pflegten: Bereitung von Gemüse« und 
Obftkonserven, Feingebäck, Fleischwaren, An« 
fertigung und Ausbesserung von Frauen» und 
Kindergarderobe, Reinigen von Fenftern, Bett« 
federn, Gardinen, chemische Waschanftalten, 
Anftreichen und Bohnen von Fußböden, die 


ganze Gas» und Wasserinltallation, und schließ« 
lieh verschiedene Berufsarten in der Kunft« 
und Handelsgärtnerei und der Tierzucht 
usw.*) 

Weiter rufen auch die neuen Entdeckungen 
und die Fortschritte der Technik immer neue 
Induftrien, die zur Befriedigung neuer Be» 
dürfnisse dienen, hervor. So die Fahrrad«, 
Antomobi]« und Luftschiffinduftrien, die draht« 
lose Telegraphie, die Elektrotechnik und die 
chemischen Induftrien usw. Die Rekrutierung 
der Arbeiterschaft und die ganze Einftellung 
solcher neuen Induftrien geschieht mit Hilfe 
benachbarter Induftriezweige, aus denen sich 
alle für ihr Aufkommen notwendigen Elemente 
loslösen. 

Obgleich aber die Produktionsdifferenzie« 
rung die Entwicklung der Induftrien auf einer 
gewissen Stufe charakterisieren kann, so würde 
es doch verkehrt sein, sie als die einzige, 
allgemein und in allen technischen Entwick« 
lungsftadien waltende Tendenz zu bezeichnen. 

Wenn Professor v. Schulze«Gävernitz her« 
vorhebt, daß keine Induftrie geeigneter ilt, 
die Evolutionsgedanken Herbert Spencers zu 
belegen, als die englische Baumwollinduftrie, 
und u. a. die Verbindung von Spinnerei 
und Weberei als ein Beispiel älterer Produk» 
tionsweise anführt — einer Produktionsweise, 
wie sie in den fortgeschrittneren Gegenden 
kaum mehr vorkommt und nur in zurückge« 
bliebenen Ländern wie Rußland geläufig ift — 
so begeht er offenbar einen Irrtum, indem er 
einen speziellen Fall generalisiert und aus den 
Vorzügen, die die englischen Produktions« 
methoden in der Baumwollinduftrie zur Zeit 
seiner Enquete vor den russischen Methoden 
zeigten, eine allgemeine Regel hinsichtlich der 
Evolution der Induftrien ableitet, eine Regel, die 
fehlschlägt, eben weil sie unvollftändig ift.**) 


*) Karl Bücher, Die Entltchung der Volks; 
Wirtschaft, Kap IV. 

**) A. a. O. vgl. auch für die russische Baumwoll« 
indultrie die Beschreibung, die Professor v. Schulze 
Gävernitz an anderer Stelle davon gegeben hat: 
»Im Gegensatz zu der mittelrussischen Entwicklung, 
welche die kombinierten Betriebe auf Kolten der 
unkombinierten begünltigt, sind in England die 
früher auch dort verbunden gewesenen Produk« 
tionsltadien der Spinnerei und Weberei auseinander« 
gefallen. Vom technischen Standpunkt aus ilt diese 
Trennung vorzuziehen, weil der Leiter des Geschäftes 
seine Kenntnisse und Kräfte auf ein Gebiet ver« 
einigen kann; kommerzielle Gründe aber sprechen 
dort nicht mehr für die Vereinigung, wo ein börsen« 
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Diese Zeilen sind gewiß geschrieben, be* 
vor noch die Fusionen und induftriellen Kom> 
binationen jeder Art (Kartelle und Trufts) 
anfingen, in Europa wie in Amerika die Auf« 
merksamkeit der Nationalökonomen auf sich 
zu lenken und Einrichtungen zu schaffen, die, 
nach der allgemeinen Theorie des Herrn 
v. Schulze*Gävernitz, als ein Zeichen »unent* 
wickelterMarktverhältnisse« und»Rückftändig* 
keit« des Wirtschaftslebens aufzufassen sind. 
Aber in ihrer Allgemeinheit berücksichtigt 
die Schulze*Gävernitzsche Theorie auch eben« 
so wenig die Organisation verschiedener 
moderner großinduftrieller Unternehmungen, 
die schon vor dem Ende des 19. Jahr* 
hunderts angefangen hatten, Betriebe aller 
Produktionsffadien zu kombinieren und ihren 
Unternehmungen Arbeiterwohnungen, Krame« 
reien und Bäckereien usw. für das Personal 
hinzuzufügen. 

Die Kombination von Betrieben und In* 
duftriezweigen mit dem Zweck, soviel wie 
möglich in einer Produktionssphäre alle Fabri* 
kationsftadien, von dem Rohftoff bis zur 
Fertigware zu vereinen, kann auf einer 
gewissen Stufe der Entwicklung von Pro* 
duktion und Handel ebenso notwendig werden, 
wiees vielleicht die Produktionsdifferenzierung, 
technisch gesprochen, für dieselbe Sphäre in 
einer vorhergehenden Periode gewesen. 

Zur Begründung ftellen wir dem Spezial* 
fall der Baumwollinduftrie zur Zeit der Unter* 
suchungen des Herrn v. Schulze*Gävernitz, 
einen anderen gegenüber, der gewiß ebenso 
treffend ift. 


mäßiger Garnmarkt die Chancen für Spinner und 
Weber ausgleicht, und wo die Risiken der Preis* 
Schwankung schon deswegen geringer sind, weil 
Baumwolle und Garne im Verlaufe weniger Tage 
durch die Fabrik hindurchgejagt werden.« 

»Geht die Verbindung von Weberei und 
Spinnerei schon auf unentwickelte Marktverhältnisse 
zurück, so ilt die in Rußland übliche Vereinigung 
der Baumwollgroßbetriebe mit unzähligen Hilfs* 
und Nebenbetrieben erft recht ein Zeichen der Rück* 
itändigkeit der volkswirtschaftlichen Umgebung. Es 
gilt das zunächlt von den Maschinenwerkltätten, 
wie denn z. B. in ganz Wladimir eine selbltändigc 
Maschinenfabrik irgend welcher Bedeutung überhaupt 
nicht belteht. Es gilt das aber nicht minder von 
all den Betrieben, welche dem Unterhalt der 
Arbeiter dienen und durch die eigentümliche Natur 
der russischen Fabrikarbeit notwendig gemacht 
werden, z. B. Bäckereien, Schlächtereien, Kramläden, 
Bädern, usw.« (Volkswirschaftliche Studien aus Ruß* 
land, Leipzig 1899, Kap. II. § V, S. 111). 


Bei den vom Reichsamt des Innern in 
Deutschland angeftellten Erhebungen über 
das Kartellwesen haben die Verhandlungen 
über die Stahlwerksverbände (am 20. und 
21. Juni 1905) eine interessante Diskussion 
unter den sachverftändigen Großinduftriellen, 
Kauf leuten u. s. w. veranlaßt über die tech* 
nische Überlegenheit der sogenannten »ge* 
mischten Werke« gegenüber den reinen 
Werken.*) 

Obgleich es ohne Zweifel außerordentlich 
schwierig ift, eine allgemeine Regel in dieser 
Sache aufzuftellen, da doch sehr verschiedene 
Verhältnisse, je nach der Lage der Werke und 
der Art der Betriebe in betracht kommen,**) 
so kann man doch sagen, daß die Groß* 
induftriellen, die eigene Hochöfen, eigene Erze 
und eigene Kohlen zur Verfügung haben und 
selbft ihr Halbzeug produzieren, regelmäßig 
einen großen Vorsprung haben vor denjenigen 
Werken, die gezwungen sind, ihr Halbzeug 
auf dem Markt zu kaufen. Die gemischten 
Werke haben auch, besonders in den letzten 
Jahren, fortwährend Fortschritte gemacht, 
während die Lage der reinen Werke, immer 
schwieriger wird. Ganz abgesehen von 
denGeneralunkoften und den Transportkoften, 
die für die gemischten Werke, relativ ge* 
nommen, bedeutend niedriger sind, ftehen 
diesen auch die Gase der Hochöfen zur Ver* 
fügung, und sie können mit diesen Gasen, 
die sie in Elektrizität umwandeln, und die 
ihnen nichts koften als die Anlage der Gas* 
gebläse und der Gaskraftmaschinen, ihre 
Walzenftraßen und Arbeitsmaschinen betreiben, 
während die Besitzer der reinen Walzwerke 
für Kohlen und sonftiges Brennmaterial be* 
deutende Summen aufbringen müssen.***) 
Weiter walzen die größeren gemischten Wtrkc 
direkt aus Rohblöcken in erfter Hitze und 
können also die Hitze der Rohblöcke aus* 
nutzen bei der Fabrikation beftimmter Pro* 
dukte (z. B. in der Trägerfabrikation); die 
großen Thomaswerke walzen auch das Stab* 
eisen aus warmen Blöcken, sodaß sie eigent* 
lieh so gut wie keine Öfen brauchen."j") 


*1 Vgl. Kontradiktorische Verhandlungen über 
Deutsche Kartelle, Heft 10 (Stahlwerksverbände) 
besonders die S. 305 ff. 

**) Was z. B. deutlich vom Kaufmann Klöckner 
aus Duisburg auseinandergesetzt wurde, siehe da* 
selbft S. 305 f. 

***) Daselbft S. 307. 

•]■) Dasetbit, S. 312 und 316 f. 
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Freilich ändert sich die Lage einigermaßen 
zu Gunfien der reinen Werke in der Fertig* 
warenindufirie, wo die kleinen Werke, be* 
sonders wenn sie zu Verbänden zusammen* 
geschlossen sind und eine weitgehende Spezi* 
alisierung durchführen, vielfach noch den 
großen Stahlwerken die Spitze bieten können. 
In der Weiterverarbeitung und Verfeinerung, 
wo das zu bearbeitende Material kalt vor* 
liegt, hört die technische Überlegenheit der 
großen Werke vielfach auf. 

Im Großen und Ganzen aber, und wenn 
es sich nicht um Spezialfabrikate handelt, die 
eine gewisse Verfeinerung in der Bearbeitung 
erheischen, scheinen sich augenblicklich die 
reinen Werke in vollltändiger Abhängigkeit 
von ihren mächtigen Gegnern zu befinden. Für 
die Massenproduktion kommen sie eigentlich 
nur in Zeiten günftiger Konjunktur in Frage, 
wenn die großen gemischten Werke ihnen 
zu hohen Preisen ihr Halbzeug verkaufen, 
aber in ungünftigen Zeiten bleiben die reinen 
W'erke oft ohne Beschäftigung. 

Die Fusionen und besonders die Kartelle 
und Trufts haben in den letzten Jahren viel 
dazu beigetragen, die Lage für die reinen 
W 7 erke in der Eisen* und Stahlinduftrie zu 
verschlimmern. 

Nun können sich aber ähnliche Verhält* 
nisse, wie oben für diese Induffrie beschrieben, 
in nachher Zukunft schon gleicherweise zum 
Beispiel in den Textilindufiricn und nament* 
lieh in der Baumwollinduftrie herausftellen, in 
denjenigen Indufirien, die augenblicklich in 
Europa noch nicht dieselbe Phase hoher tech* 
nischer und finanzieller Entwicklung erreicht 
haben wie die Metallindufirien.*) Die Entwich* 
lungsftufe, auf der jetzt schon, in unserer Ära der 
Fusionen und kapitaliftischen Kombinationen 
aller Art, die Baumwollinduftrie in England 

*) Herr Henry W. Macrosty (The Trust Movement 
in British Indultry, London 1907, Kap. V', S. 123) 
(teilt noch kategorisch die englischen Tcxtilindulirien, 
in denen die »horizontalen« Fusionen die Überhand 
haben, der Eisenmdultric Englands gegenüber, in der 
dagegen »vertikale« Kombinationen viel früher und 
mehr prononziert zur Durchführung kamen. Allein 
an verschiedenen Stellen seiner interessanten Aibeit 
weilt er nach, wie die großen »Amalgamationen« in 
der englischen Textilindustrie eben durch die »hori« 
zontalen« Fusionen gleichfalls zur »vertikalen« Kom< 
bination gebracht wurden, indem sich die Unter« 
nehmer veranlaßt sahen, sich von dem Markte ihres 
Rohmaterials und ihrer HilfsItoHc unabhängig zu 
machen und z. B. sich ihre eigene Kohlenzeche an« 
zuschaffen. 


und besonders in den Vereinigten Staaten 
angelangt ift, rechtfertigt meine Voraus* 
Setzungen über diesen Punkt. 

Ich komme zu folgendem Schlüsse: 

Die kapitaliftische Organisation der In* 
duftrien kann sowohl einerseits zur Differen* 
zierung und Spezialisierung der Berufe führen, 
als anderseits zur Assimilation verschiedener 
Berufe unter der allgemeinen Bezeichnung von 
»Fabrikarbeit«, in welchem letzteren Fall 
der Spezialift dem Arbeiter, der zwei, drei 
oder gar sechs verschiedene Berufe ausübt, 
ohne einen einzigen gründlich zu kennen, 
die Stelle räumt. Gleicherweise hat die kapi* 
taliftische Entwicklung der Produktion nicht 
nur gewisse Betriebspartien von Flandwerk 
und Indufirie in differenzierte und selbfiändige 
Gewerbezweige umgewandelt; sondern sie hat 
umgekehrt auch in mehreren Branchen zur 
Kombination von früher differenzierten und 
mehr oder weniger selbffändigen Betrieben 
und Indufirien und zu ihrer Verschmelzung 
(die englischen Induftriellen kennen hier den 
Ausdruck »Integration of Industry«) in groß* 
induftrielle Unternehmungen geführt. 

In gewissen Produktionszweigen ift schon 
zu konftatieren, daß eben der früher schon 
vollzogene Prozeß der Differenzierung und 
der Spezialisierung es möglich gemacht hat, 
aut eine spätere und höhere Entwicklungs* 
ftufe zur Vereinigung und Kombination der 
Indufirien und damit zur Vereinfachung der 
Produktion und zu enormen Ersparnissen zu 
gelangen. Bemerken wollen wir noch, daß die 
Gegenüberfiellung von Differenzierung und 
Spezialisierung der Betriebe und Indufirien 
einerseits und ihrer Vereinigung und Kom* 
bination anderseits nicht mit der ihrer De* 
Zentralisation und Zentralisation identisch ift. 

Gewiß ruft die Vereinigung und Kombi* 
nation der Betriebe und Indufirien not* 
wendigerweise eine gewisse Zentralisation 
hervor, die in den modernen Kartellen und 
Trufts zu einer bisher unerhörten Höhe ge* 
kommen ift, wo ein Dutzend Großinduftrielle 
und Großfinanziers in ihrer Branche ganze 
Länder und Kontinente beherrschen. 

Anderseits kann freilich die Differenzierung 
zur Dezentralisation führen, indem sie z. B. 
eine Werkftattinduftrie in Hausinduftrie um» 
wandelt, die in einer Menge von kleinen 
spezialisierten und über eine ganze Gegend 
sich ausbreitenden Unternehmungen ausgeübt 
wird. 
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der beiden hier besprochenen Tendenzen: 
die der Dezentralisation durch Spaltung und 
Diflerenzierung der Betriebe und derlnduftrien, 


oder umgekehrt die der Zentralisation durch 
Fusion und Kombination der Unternehmungen, 
schließen können. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Brüssel. 

Die Rcichtümcr Katangas auf dem Weltmarkt. 

In den letzten Monaten waren die Aktien der 
sogenannten »Union Miniere du Haut<Katanga« ein 
Favoritpapier der Brüsseler Börse. Fabelhafte Kom« 
binationen wurden an die Zukunft der Gesellschatt 
geknüpft, welche die südlichlte Landschaft des Kongo« 
ftaates, Katanga, in bergbaulicher und anderer 
Hinsicht erschließen will, ja, die Gerüchte verwiegen 
sich soweit, daß man behauptete, allein die Kupfer* 
Vorräte Katangas — von den Gold», Silber», Platin» 
und anderen Schätzen jener Landschaft ganz zu 
schweigen — seien im Stande, den Gesamtbedarf 
der Vi’elt an Kupfer auf mindeltens 100 Jahre zu 
decken. Derartige Gerüchte wird man ja nun zweck» 
mäßig unter die bekannten Börsenmanöver zu 
rechnen haben, die weniger aut Glaubwürdigkeit 
ihrer Ausltreuungcn als auf Bluff und Sensation für 
ein paar Tage Anspruch machen; dennoch aber 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß man jene 
Meldungen auch nicht ohne weiteres als Tartaren» 
nachrichten beiseite schieben darf, denn daß in 
Katanga ungeheure Mineralreichtümer und oben« 
drein kolossale Schätze an Kautschuk, Elfenbein usw. 
zu holen sind, ilt zweifellos, ja, man darf ohne 
weiteres Katanga als eines der reichlten Länder der 
Erde bezeichnen. Doch das ift seit langem bekannt, 
und nur über den Umfang dieser Reichtümer sind 
die Akten noch nicht geschlossen. Selbft wenn 
aber nur die vor drei Jahren von unparteiischen 
Beurteilern mitgetciltcn Schätzungen zutreffend sind 
(die neuerdings als viel zu niedrig bezeichnet werden), 
wonach die Kupfer» und Goldlager Katangas allein 
einen Wert von je 4 Milliarden Mark darltellen, 
würde die obige Bezeichnung Katangas zutreffen. 

Warum aber ift bei dieser seit langer Zeit be» 
kannten Lage der Dinge nicht länglt an eine Aus« 
bcutung der lagernden Schätze gegangen worden? 
Nun, die rege Aufmerksamkeit der zunächlt be» 
leiligten Kongo«Regierung und privater Unternehmer» 
Gesellschaften war schon seit längerer Zeit auf den 
Mincralreichtum dieses entlegenen Landltrichs ge» 
richtet, vor allem auf den Goldgehalt, auf den man 
zuerlt vor 20 Jahren zu achten begann, als G. Grey 
im benachbarten Nordwelt» Rhodesia, nahe der 
Grenze, den Goldbezirk Kansanschi auffancl. Man 
hegte daher seit langem den Wunsch, hier berg» 
baulich die in der Erde vergrabenen Rcichtümcr 
auszumünzen. Dieses crkläi liehe Verlangen führte 
sogar schon 1891 zur Gründung der »Katanga* 
Gesellschaft«, an der die Kongo-Regierung mit 2 / 3 
des Aktienkapitals beteiligt war; der Verwirklichung 
hellte sich aber bisher ein unüberwindliches Hindcr» 


nis entgegen — die vollltändige LJnmöglichkeit, die 
Mineralien Katangas in einer auch nur halbwegs 
lohnenden Weise zur Küfte und übers Weltmeer 
zu schaffen. Seit Jahren war es das Beltreben der 
Kongoregierung und vor allem des kürzlich ver» 
ftorbenen Königs Leopold von Belgien, der bekannt» 
lieh auch schon vor der Übernahme des Kongo« 
ftaates durch Belgien (1908) Oberhaupt des Kongo« 
ftaates war, Verkehrswege zu schaffen, die eine aus« 
giebige Erschließung Katangas im Gefolge haben 
könnten. In neueiter Zeit scheint ja nun, zunächlt 
durch die Kap*Kairo»Bahn, eine Erfüllung dieses 
Wunsches möglich gemacht zu werden, wenn auch 
keineswegs in einer als ideal zu bezeichnenden 
Weise, und Katanga wird nun wohl bald eine Rolle 
auf dem Weltmärkte spielen, während es bisher in 
bezug auf seine Bodenschätze noch durchaus jung« 
fräulichcr Boden war. 

Die anfängliche Idee, den Kongo selbft als Ver* 
kehrsftraße zum Meere zu benutzen, war undurch» 
führbar, denn wenn auch der Kongo eine der 
schönltcn Wasserltraßen der Erde ift und nur an 
drei Stellen durch Wasserfälle und Stromschnellen 
eine Schiffahrt unmöglich macht, sodaß Uferbahnen 
den Verkehr vermitteln müssen, so genügte doch 
diese dreimalige Behinderung der Schiffahrt, in 
Verbindung mit der ohnehin sehr großen Länge des 
schiffbaren Stromes (ca. 4000 km), um diesen Trans« 
portweg für Katangas Bedürfnisse außer Betracht 
kommen zu lassen, zumal da die Flußschiffahrt in 
Afrika ohnehin häutig teurer zu liehen kommt als 
ein Transport mit der Bahn. 

In richtiger Erkenntnis dieser Tatsache suchte 
die Kongoregierung nach einem anderen Ausweg 
zur zweckmäßigen Verkehrserschließung Katangas. 
Hierfür bot sich aber zunächlt nur eine einzige 
Möglichkeit: die vielgenannte Kap«Kairo»Bahn ift 
es, die Katanga endlich den langersehnten Weg zum 
Meere schaffen wird. Der Wunsch, die Viktoriafälle 
des Sambesi dem Touriltenvcrkehr zu erschließen, 
hatte ja ohnehin die Kap»Kairo*Bahn im nördlichen 
Rhodesia viel weiter nach Welten geführt, als ur» 
sprünglich geplant war. Aus diesem Zufall wird 
nun Katanga Nutzen ziehen. 

Die Kap*Kairo * Bahn war 1907 bis zu dem 602 
km nördlich von den Viktoriafällen gelegenen 
Broken Hill in Rhodesia geführt worden. Man 
hoffte hier einen Bergwerksbetrieb ins Leben rufen 
zu können; da dieser aber wegen zu geringer Er« 
giebigkeit der Grube nicht zu ftande gekommen ilt, 
so war der nördlichlte Teil der Bahn jenseits des 
Sambesi zunächlt eigentlich ganz überflüssig. Nur 
ein einziges Mal in der Woche verkehrte zwischen 
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Broken Hill und den Viktoriafällen ein Zug in 
jeder Richtung, und auch dieser Zug war falt Itets 
leer. Ein Güterverkehr fand gleichfalls kaum ftatt. 
Da machte nun die Kongoregierung der Verwal» 
lung der rhodesischen Eisenbahnen den Vorschlag, 
die Bahn von Broken Hill nicht nur nordoltwärts 
zum Südende des Tanganyika*Sees, der demnächlt 
von der Gleisspitze erreicht werden wird, sondern 
außerdem auch nördlich zu der nicht mehr sehr 
fernen Grenze des Kongoltaats und über diese hin« 
aus in das Gebiet von Katanga zu verlängern, wo 
zunächft Elisabethville und die außerordentlich reiche 
£toile du Congo»Mine, deren Kupferreichtum auf 
600,000 Tonnen veranschlagt wird, von der Bahn 
erreicht werden sollten und inzwischen erschlossen 
worden sind. 

Da der Vorschlag beiden Teilen gleich große 
Annehmlichkeiten und Vorteile bot, dauerte es 
nicht lange, bis zwischen der am 28. Oktober 1906 
gegründeten englisch»belgischen »Miniöre du Haut« 
Katanga«, die mit der Kongoregierung ziemlich 
identisch war, und der rhodesischen »Tanganyika 
Concessions Limited«, denen nunmehr die gemein« 
same Ausbeutung der Katanga«Minen zufteht, eine 
entsprechende Vereinbarung getroffen war. Seit dem 
12. Dezember 1909 führt ein Zweig der Kap.Kairo« 
Bahn von Broken Hill nach Katanga hinein, und 
auch der Diltrikt von Kambove, der reichlte des 
Kongoltaats, wird in naher Zukunft erreicht werden! 

Die Mineralschätze Katangas sollen nun freilich 
nicht etwa mit der Bahn bis nach Kapltadt be« 
fördert und dort ans Meer gebracht werden; viel* 
mehr werden die Transporte in Buluwayo die Kap» 
Kairo*Bahn verlassen und über Salisbury nach 
Beira im portugiesischen Mozambique laufen. Auch 
dorthin dauert zwar die Reise von Katanga, da die 
Entfernung rund 2800 km beträgt, noch 4'/a Tage, 
während die Fahrt nach Kapftadt5'/iTage in Anspruch 
nehmen würde; aber es wird dies dennoch die 
weitaus schnellfte und kürzelte Verbindung mit 
dem Meere sein, die unter den gegebenen Vcr» 
hältnissen bis auf weiteres für Katanga überhaupt 
möglich ist. 

Dass der Weg von Katanga über Buluwayo 
nach Beira nur die vorläufige Ausfuhrftraße für 
die MinerabReichtümer des südlichen Kongoltaates 
darltellen soll, ilt ganz selbftverltändlich. Der Um* 
weg über Buluwayo ilt viel zu groß, als daß es 
dauernd dabei sein Bewenden haben kann. Schon 
jetzt ilt eine abkürzende Bahnlinie zwischen Broken 
Hill und Salisbury in Angriff genommen, die, unter 
Vermeidung von Buluwayo und den Victoriafällen, 
den Weg nach Beira erheblich abkürzen wird. 
Auch solche Bahnen, die einen noch bequemeren 
Anschluß Katangas an die nördlich von Beira ge* 
legenen portugiesischen Häfen Quelimane und Porto 
Amelia ermöglichen, werden vielleicht dcrcinlt zu 
Itande kommen. 

Von noch ungleich größerer Bedeutung für 
Katanga muß jedoch noch eine andere Bahn 
werden, die gegenwärtig im Bau ilt und künftig 
Katanga einen Schienenweg gen Welten, zur Külte 
des Atlantischen Ozeans, in Portugiesisch«Angola, 
schaffen wird, die sogenannte Benguella*Bahn. Die 
Idee zu dieser Bahn ilt bereits alt und ilt ebenfalls 
auf eine Anregung der Kongoltaatregierung zurück« 


zuführen. Wenn diese für Katanga unbedingt wün» 
sehenswertste unter allen Bahnen bisher nicht zu« 
Itande gekommen ift, so war die ungünltige finan¬ 
zielle Lage Portugals daran schuld; wenn sie gegen* 
wärtig rüftig vorwärtsschreitet, so kommt das Ver* 
dienft wieder einmal England zu. 

Portugal wollte ursprünglich selbft eine vom Angola« 
Hafen Benguclla ins Hinterland reichende Bahn her« 
Hellen, um das Katanga*Hochland von Kakonda 
zu erreichen und vor allem die viel versprechenden 
Ruve«Minen am Sualahä*Fluß zu erschließen; es ging 
daher auf die Anregung der Kongoregierung ein 
und begann, von englischem Gelde unterftützt, die 
Bahn zu bauen. Doch kam das Unternehmen in* 
folge von technischen und finanziellen Schwierig* 
keiten bald zum Stocken; unter Abänderung des 
ursprünglichen Projekts wollte man nun wenigltens 
Bihe in Angola mit Benguella verbinden; selblt 
diese Bahnführung war aber durch Hindernisse von 
gleicher Beschaffenheit lange Zeit Itark in Frage 
gelteilt. Da nun haben sich die Engländer mit 
ihrem bewundernswert scharfen Blick für Wirtschaft* 
liehe Möglichkeiten rasch entschlossen hinter die 
Sache gelteilt; in wenigen Wochen wird jetzt der 
schwieriglte Teil der Strecke, bis 350 km von Ben« 
guella, fertiggelteilt und dem Betrieb übergeben 
sein, und dann dürfte die Fortführung der Bahn, 
da das weitere Gelände oltwärts vorwiegend eben 
ilt, recht rasch vor sich gehen, so daß in etwa drei 
bis vier Jahren die Bahn zwischen Benguella und 
Katanga verkehren wird. Dann wird diese Bahn 
es sein, der die goldenen Früchte aus Katangas Er» 
Schließung zum großen Teil zufallen werden. 

Inzwischen ift nun noch ein neues Verkehrs* 
projekt auf den Plan getreten, für das sich ganz 
besonders der gegenwärtige Belgierkönig Albert aufs 
lebhaftelte erwärmt hat, und das auch vom belgischen 
Minilterrat lebhaft willkommen geheißen worden 
ilt. Es soll vom Kambove»Diltrikt mit möglichlter 
Beschleunigung eine etwa 960 km lange Bahn nord* 
wärts nach Lusambo und zum Fluß Sankuru gebaut 
werden. Hier würden die Transporte von den 
Schiften übernommen und von ihnen den Sankuru, 
Kassai und Kongo abwärts bis zum Stanley*PooI 
geschafft werden, nahe der Mündung des Kongo. 
Diese selblt freilich ift von wilden Katarakten auf 
eine mehrere hundert Kilometer lange Strecke erfüllt 
und demgemäß von Schiften nicht zu befahren. Sie 
wird jedoch seit 1898 von der sogenannten Kata* 
raktenbahn umgangen, welche den Verkehr von 
Menschen und Waren zwischen dem Meer und dem 
schiffbaren Flußsyltem des Kongo«Stromgebietes ver« 
mittelt. Auf diese Weise würden die Katanga» 
Transporte zwar mehrfach umgeladen werden, aber 
sie bewegen sich ausschließlich im Kongoltaat selbft, 
und es ilt daher klar, daß man in Belgien diese 
Lösung des Katanga«Verkehrsproblems freudiger als 
jede andere begrüßen würde. Die Verwirklichung 
dieses Verkehrsprojekts hat neuerdings an Wahr* 
scheinlichkeit überraschend schnell gewonnen, und 
der Bengucl!a«Bahn ilt daher schon lange vor ihrer 
Vollendung eine höchlt gefährliche und bedenk» 
liehe Konkurrenz entltandcn, sodaß man falt zweifei« 
haft sein kann, ob der koltspielige Bau der Ben» 
guella» Bahn unter solchen Aussichten überhaupt 
fortgeführt und beendet werden wird. 
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Von den etwa 120 abbauwürdigen Kupferlagcr- 
(tätten Katangas wird zunächlt die schon genannte 
Etoile du Congo»Mine von sich reden machen, die, 
wie man hoflt. schon binnen Jahresfrilt monatlich 
2500 Tonnen Kupfer würde auf den Markt werfen 
können. Es ilt klar, daß die Einführung des Ka» 
!anga*Kupfers auf den Weltmarkt ein Faktor von 
größter wirtschaftlicher Bedeutung sein wird, und 
da die Kupferproduktion ohnehin die Nachfrage 
bekanntlich überlteigt, so sehen manche Kreise der 
Verkehrserschließung Katangas nicht ohne schwere 
Besorgnis entgegen, zumal da auch der ungewöhn« 
lieh reiche Kuptcrgehalt der Katangaerze auf das 
Aufkommen einer höchlt gefährlichen Konkurrenz 
hin wies. Während nämlich die amerikanischen 
Minen nur Kupfererze mit 2—5 Prozent Kupier« 
gehalt kennen, enthalten die Katanga«Minen (und 
ähnlich die Minen der deutschen Otavi»Gescllschaft 
bei Otavi und Tsumeb in Deutsch»Südwelt) durch« 
schnittlich über 15 und im Maximum bis 26 Prozent 
Kupfer! Man mag ermessen, was dies für die übrigen 
Kupferproduzenten bedeutet, wenn neuerdings die 
Kupferlager Katangas auf mindeltens 75 Millionen 
Tonnen Erz veranschlagt werden! 

Doch immerhin, es ift auch hier dafür gesorgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen! 
Unter andren Umltänden könnten die Katanga» 
Minen vielleicht den gesamten sonltigen Kupfermarkt 
erdrosseln; hier aber müssen, wie die Dinge liegen, 
die billigen Geltehungskolten durch den unter allen 
Umltänden sehr weiten Weg zur Külte und die ent« 
sprechend teuren Bahntransporte zum größten Teil 
kompensiert werden. Erlt wenn in mehreren lahren 
die BenguellasBahn nach Katanga läuft, kann das 
Auftauchen des Katangakupfers auf dem Weltmarkt 
sich wesentlich bemerkbar machen. Vorher wird dies 
wohl nur in bescheidenem Umfang der Fall sein, und 
plötzliche Beunruhigungen und ernlte Erschütterungen 
auf dem Kupfermarkt sind bis dahin von dieser 
Seite her schwerlich zu befürchten: die 2800 km 
Bahnfahrt zum nächlten Hafen sind ein wirksames 
Ventil für jede Überspannung der Katanga»Produk> 
tion in den erlten Jahren, und überdies würde die 
»Union Miniere du Haut»Katanga«, nachdem sie 
so lange auf eine Verwertung ihrer Minenrechte 
verzichten mußte, sich ja nur in’s eigene Fleisch 
schneiden, wenn sie gegenwärtig, wo sie mit enormen 
Transportkolten rechnen muß, gleich große Mengen 
von Kupfer auf den Markt bringen und den Ver» 
kaufspreis unnötig drücken wollte, während sie in 
ein paar Jahren, wenn die Bahn nach Benguella 
läuft, ungleich größere Verdiente mit ihren Produkten 
erzielen kann. Die Katanga«Produktion dürfte also 
in den erlten Jahren noch gering bleiben und der 
Übergang zu einer neuen wirtschaftlichen Epoche 
des Kupfermarktes sich unmerklich und falt all« 
mählich vollziehen. 

Daß Katanga einer sehr bedeutenden Zukunft 
entgegengeht, kann kaum zweifelhaft sein, obwohl 
noch manche glückliche Umltände Zusammentreffen 
und die Erwartungen erfüllen müssen, um alle Blüten» 
träume zum Reifen zu bringen. Jedenfalls sind zur 
Zeit die Katanga»Aktien ganz bedeutend überwertet, 
und künftige Entwickelungsmöglichkciten sind allzu 
übereilt als unzweifelhafte Tatsachen eingeschätzt 
worden, um die Kurse in die Höhe zu treiben. 


Oder ilt es nicht ein Nonsens, wenn die Aktien 
der »Union Miniere du Haut «Katanga«, die noch 
kein nennenswertes Erträgnis wirklich abgeworfen 
haben, im Dezember mit 1400 Prozent gehandelt 
wurden, oder die 500»Francs«Aktien der »Compagnie 
du Katanga« mit 3800 Francs? Leider waren an 
dieser wildgewordenen Spekulation deutsche Kreise 
in besonders reger Weise beteiligt. 


Mitteilungen. 

Das Deutsche evangelische Inltitut für 
Altertumswissenschaft des heiligen Landes zu Jeru» 
salem kann im 6. Jahrgange seines »Palältinajahr« 
buches«, in dem derVorlteher Professor D. Dr. G. Dal» 
man den Jahresbericht für das Arbeitsjahr 1909'10 
gibt, mitteilen, daß »seitens des Stiftungsvorltandes 
die erlten Schritte geschahen, um die Mittel für die 
Schaffung eines eigenen Heims für das Inltitut flüssig 
zü machen und mit der Sammlung eines Baufonds 
zu beginnen.« Es wird darauf hingewiesen, daß 
die £colc biblique glänzende Räumlichkeiten besitzt, 
daß das deutsche archäologische Inltitut der Görres» 
Gesellschaft über nahezu unbegrenzte Räume ver« 
fügt, daß das Amerikanische archäologische Inltitut 
mit dem Bau eines eigenen Hauses beschäftigt ift, 
während das Deutsche evangelische Inltitut sich mit 
unzureichenden und nichthygienischen Mietsräumen 
bisher begnügen muß. Gaben für den Baufonds 
nimmt die Bureaukasse des Minilteriums der geilt» 
liehen Angelegenheiten in Berlin, Wilhelmltraße, an. 
Aus dem Jahresbericht verdient besonders der Be» 
rieht über die im November 1909 unternommene 
Reise nach Pera Erwähnung, deren wichtiglte Auf» 
gäbe die Nachprüfung der früher dort von Dalman 
gesehenen nabatäischen Inschriften war, auf der 
aber auch ethnologische Studien getrieben und über 
die religiösen Sitten der Bauern und Beduinen jener 
Gegenden Erkundigungen eingezogen wurden. Dem 
Bericht sind gute Abbildungen beigegeben. In dem 
zweiten Teile des Jahrbuches werden fünf »Arbeiten« 
aus dem Inltitut wiedergegeben. Dalman bietet in 
seinem Vortrage »Einit und jetzt in Palältina« kul» 
turgeschichtliche Slreifzüge, die mit der Feltltellung 
schließen, daß Palältina nach vielen Wandelungen 
ein arabisches Land geworden sei, und daß, wer 
hier bloß germanisieren oder europäisieren wollte, 
nicht an seinem Fortschritt, sondern an seinem Nieder» 
gange arbeiten würde. In seinem Aufsatz »Der 
Eckltein« sucht Professor Hugo Greßmann unter 
Heranziehung der Technik des Mauerbaues mit 
Quaderfteinen Jesaja 28,V. 14—22 richtiger zu deuten. 
Privatdozent A. Alt behandelt die Frage nach der 
Stätte des benjamitischen Mizpa von neuem. Die 
beiden letzten Arbeiten beschäftigen sich mit den 
Muslim. Privatdozent Paul Kahle schildcrt(S.63—101) 
die moslemischen Heiligtümer in und bei Jerusalem. 
Von Dr. Gultav Rothltein erhalten wir eine Be» 
Schreibung moslemischer Hochzeitsgebräuche in 
Lifta bei Jerusalem. Der arabische Text, dem die 
deutsche Übersetzung vorausgeschickt ilt, berichtet 
über die (vorläufige) Einigung, über die Verlobung 
mit Feftsetzung des Preises, Beltimmung des Vor« 
munds für die Braut, dem Versprechen und der 
Rezitation der Eingangssure des Korans, über die 
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Zeit zwischen Verlobung und Hochzeit, über den 
Beginn der Hochzeit mit den Freudennächten, näm* 
lieh der Nacht des Klatschreigens und der Nacht 
der Henna (gelbroter Farbltoff), und schließlich 
über den eigentlichen Hochzeitstag. 


Nach der Jahrhundertfeier der Universität Berlin 
ift vielfach der Wunsch laut geworden, daß die 
Reden und Ansprachen, mit denen der Rector magni« 
ficus Erich Schmidt in so geiftreicher und form« 
vollendeter, wie fein nuanzierter und den Bedürf« 
nissen des Augenblicks und der Eigenart der gerade 
vorliegenden Aufgabe so trefflich entsprechender 
Weise die Gälte der glänzenden Feftakte begrüßte, 
allgemein zugänglich gemacht würden. Dieser Wunsch 
ift jetzt erfüllt worden. In einem hübschen »Reden 
zur Literatur« und Universitätsgeschichte« betitelten 
Büchlein, das in der Wcidmannschen Buchhandlung 
erschienen ift, werden die Reden zur Jahrhundert¬ 
feier geboten. Ihnen vorangeftellt sind die Rede 
zum Antritt des Rektorats »Die literarische Person« 
Jichkeit«, die Ansprachen zur Begrüßung der ameri« 
kanischcn Austausch<Professoren und zur Begrüßung 
Theodor Roosevelts, die die »Internationale Wochen» 
schrift« ihren Lesern s. Z. mitgeteilt hat, und die 
Rede zur Gedächtnisfeier König Friedrich Wil* 
heims III.: Berliner Poesie vor hundert Jahren. 
Drei früher gehaltene Reden bilden den Schluß des 
Bändchens. Den Reden zur Jahrhundertfeier schließt 
sich mit Fug und ohne Fuge Erichs Schmidts Rede 
über Fichtes Reden an die deutsche Nation an, die 
er zur Hundertjahrerinnerung dieser Tat des erften 
Rektors der Berliner Universität am 27. Januar 1908 
gehalten hat. Darauf folgt die Rede zur Feier von 
Schillers 100. Todestage, und endlich die Gedächtnis« 
rede auf Karl Weinhold. 


a 

In der Februarsitzung der Internationalen Ver« 
einigung für vergleichende Rechtswissenschaft und 
Volkswirtschaftslehre zu Berlin wurde über die 
Errichtung eines deutschen Reichs«Kolo» 
nial« und Konsulargerichts im Hinblick auf 
die entsprechenden Inltitutionen des Auslandes ver« 
handelt. Der Referent Staatsanwalt Dr. Fuchs führte 
aus, daß das Interesse der Rechtssicherheit, der 
Rechtseinheit und der syftematischen Rechtsentwick« 
lung dringend die baldige Verabschiedung des dem 
Reichstag vorliegenden Entwurfs eines Gesetzes über 
die Errichtung eines Kolonial« und Konsulargerichts» 
hofs erfordere. Dieser sei trotz mancher Mängel 
im einzelnen eine wohl geeignete Grundlage für 
eine provisorische Regelung bis zur unabweislichen 
vollftändigen Reform der kolonialen Juftiz. Zu 
bemängeln sei im Interesse der Rechtseinheit, daß 
der Gerichtshof selbftändig und nicht als detachierter 
KoloniaLScnat des Reichsgerichts eingerichtet werde 
mit der Verpflichtung, im Falle einer abweichenden 
Ansicht die Oberentscheidung des Reichsgerichts 
durch Aktenübersendung herbeizuführen. Die 
vom Entwürfe vorgesehene, von der Reichstags» 
kommission angenommene Verlegung des Gerichts» 
hofs nach Berlin erklärte er für begründet durch 
die Stellung Berlins als des politischen, Wirtschaft» 


liehen und personalen KoloniahZcntrums. Als 
Disziplinarhof und Oberverwaltungsgericht, wie in 
Aussicht genommen, komme wegen der besonderen 
ftaatsrechtlichen Verhältnisse Hamburgs nur Berlin 
als Sitz des Gerichts in betracht. Gegenüber den 
Bedenken gegen die Heranziehung je eines Vor» 
tragenden Rates zum Spruchamte von 5 Mitgliedern 
wies Fuchs unter Hinweis auf das Ausland auf die 
Besonderheiten der kolonialen Gerichtsverfassung 
und die unentbehrliche Sachkunde seiner Mitglieder 
hin. In England seien u. a. Mitglieder der ent» 
sprechenden Einrichtung zwei vom Könige wider» 
ruflich ernannte Personen. Der entsprechende conseil 
superieur Belgiens beltehc überhaupt nur aus be» 
j liebig ernannten Mitgliedern. Zum Schluß beschäf« 

| tigte sich Fuchs mit den Aufgaben, die eine nahe 
| Zukunft in Sachen der Disziplinär» und der Ver» 

| waltungsgerichtsbarkeit dem neuen Gerichtshöfe vor» 
j behielte. An den Vortrag schloß sich eine aus« 

' gedehnte Besprechung. 

» 

Der Bibliothek desBerlinerKunftgewerbe» 

, museums hat die apofiolischc Bibliothek des Vati» 
kans die große Veröffentlichung desStudienbuches 
von Giuliano da Sangallo aus dem Barberini* 
sehen Kodex des Vatikans zum Geschenk gemacht. 
Es ift ein Text und ein großer Tafelband mit den 
Einleitungen und Anmerkungen von Prof. Chriltian 
Hülsen. Von dem Geh. Kommerzienrat Richard 
Pintsch erhielt die Bibliothek sieben prächtige ja» 
panische Farbenholzschnitte, darunter Blätter 
von Harunobu, Utamaro, Kiyonaga, zum Geschenk. 
Ferner hat sie Bouchardons in Paris 1737—1746 
erschienene »Studien aus dem niederen Volk 
oder das Pariser Geschrei« angekauft. 

V 

Der 4. internationale Kongreß für Philo« 
sophie wird vom 6. bis 11. April 1911 in Bologna 
tagen. Auf ihm werden alle spekulativen Richtungen, 
alle philosophischen Anschauungen in bezug aut 
Wissenschaft, Kunlt, Geschichte und Religion ver« 
treten sein. Für die allgemeinen Sitzungen haben 
u. a. Vorträge angemeldet: Svante Arrhenius über 
den Ursprung des Geftirnkultus, G. Barzellotti über 
Philosophie und Geschichte der Philosophie, E. Bou» 
troux über die Beziehungen der Philosophie zu den 
Wissenschaften, Rudolf Eucken über die Aufgaben 
der Philosophie im Kulturleben der Gegenwart, 
P. Langevin über die Entwicklung des Mechanismus, 
Wilhelm Oltwald über elementare Begriffe und die 
Gesetze ihrer Verbindung, Henri Poincarfe über die 
Definition, Alois Riehl über die Fortbildung 
Kantischer Gedanken in der Philosophie der Gegen» 
wart, F. C. S. Schiller über den Irtum, F. Tocco 
über die platonische Frage und Wilhelm Windel» 
band über die Metaphysik der Zeit. 


Vom 26.-29. Juli wird in London der 1. all« 
gemeine Rassenkongreß ftattfinden. Es wird 
beabsichtigt, auf ihm allgemeine Beziehungen zwischen 
weltlichen und öftlichen Völkern zu behandeln. 
Die Kongießsprachen sind englisch, französisch, 
deutsch und italienisch. Auch orientalische Sprachen 
J sollen nicht vollliändig ausgeschlossen werden. 
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Eine neuentdecKte jüdische 

Von Hugo Greßmann, Profes 

In der Geniza von Cairo, dem Aufbewah» 
rungsraum für heilige, aber nicht mehr be« 
nutzte Schriften der Synagoge, wurden vor 
längerer Zeit faft zwei Drittel des hebräischen 
Urtextes von Jesus Sirach wiedergefunden. 
Aus derselben Geniza ftammen die soeben 
von S. Schechter, dem Präsidenten des 
jüdisch*theologischen Seminars von Amerika 
in New York, veröffentlichten Texte: »Docu* 
ments of Jewish Sectaries.« Während der 
zweite Band weniger bedeutsam erscheint, 
hat der erfte in Amerika und England be* 
rechtigtes Aufsehen erregt. Er führt den 
nicht gerade glücklichen Untertitel: »Frag» 
ments of a Zadokite Work« (Cambridge 1910). 
Es handelt sich um Bruchftücke zweier Hand* 
Schriften. Von der erften, die im zehnten 
Jahrhundert n. Chr. entftanden ift, sind acht 
Blätter (16 Seiten) falt ganz erhalten; Anfang 
und Ende fehlen, ebenso mehrere Blätter in 
der Mitte. Auf den letzten Seiten sind ein* 
-eine Zeilen durch Flecken und Beschädi* 
gungen verftümmelt; im übrigen ift die Schrift 
leicht lesbar. Das andere Manuskript, das 
im elften oder zwölften Jahrhundert aufge* 
zeichnet worden ift, umfaßt nur ein Blatt 
(zwei Seiten). Da sich die Texte zum Teil 
decken, kann man mit Sicherheit behaupten, 
daß Bruchftücke derselben Schrift oder rieh* 
tiger Bruchftücke von zwei Rezensionen der* 


Schrift aus der Zeit Christi. 

sor an der Universität Berlin. 

selben Schrift vorliegen, die nur in einzelnen 
Varianten, oft allerdings beträchtlichen Um* 
fangs, von einander abweichen. Die Ab* 
fassung der Schrift muß in ältere Zeiten zurück* 
reichen, schon aus dem Grunde, weil die 
Texte sehr ftark verderbt sind und gradezu 
von Fehlern wimmeln. Es ift dem Heraus* 
geber als ein besonderesVerdienft anzurechnen, 
daß er die Texte trotzdem nicht nur publiziert, 
sondern auch zu übersetzen gewagt hat. Von 
völligem Verftändnis kann keine Rede sein, 
solange nicht der Text lesbarer gemacht 
worden ift. Auch die folgenden Ausführungen 
beanspruchen nur vorläufige Geltung; sie 
wollen vor allem das Interesse der Forscher 
auf diese Schrift hinlenken. 

Schechter glaubt, wie schon der Titel seines 
Buches zeigt, daß wir es hier mit einem Do* 
kument der Zadokitischen Sekte zu tun 
haben. Von dieser Sekte wissen wir nun 
freilich so gut wie nichts; erlt spätere Schrift* 
fteller teilen mit, daß sie die Ehescheidung 
gänzlich verwarf, und daß sie jeden Monat 
zu dreißig Tagen rechnete. Die vorliegende 
Schrift ftimmt indessen nur halbwegs damit 
überein; außerdem genügen diese beiden, aus 
junger Überlieferung ftammenden Punkte 
nicht, um das Dokument mit Sicherheit der 
zadokitischen Sekte zuzuweisen. Von den 
Zadokitcn kann man die gleichnamigen Sad* 
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duzäer gewiß nicht trennen, obwohl Schechter 
diese Frage dahingeftellt sein läßt. Aus den 
Kreisen der Sadduzäer aber ift unsere Schrift 
nicht hervorgegangen, wie sich mit aller Be* 
ftimmtheit behaupten läßt; denn die in ihr 
enthaltenen Engelvorftellungen widersprechen 
den sadduzäischen Anschauungen. Schechter 
macht ferner auf einzelne Berührungspunkte 
mit der Sekte des Dositheus aufmerksam, die 
besonders in Samarien Anhänger gewann, 
und mit der ägyptischen Sekte der Falaschas. 
So dankenswert diese gelehrten Hinweise des 
Herausgebers sind, genügen sie doch schwer* 
lieh, um seine Vermutung zur Gewißheit zu 
erheben. Ein Zusammenhang mit samarischen 
oder gar ägyptischen Sekten ift schon deshalb 
wenig wahrscheinlich, weil das Werk ohne 
jeden Zweifel in Damaskus verfaßt worden 
ilt. Da der Originaltitel verloren gegangen 
ilt und der von Schechter gewählte »Zado* 
kitenschrift« irreführt oder mindeftens anfecht* 
bar bleiben muß, so schlage ich ftatt dessen 
»Damaskusschrift« vor. Jedenfalls ift nirgend* 
wo eine direkte Polemik gegen die Pharisäer 
zu finden ; im Gegenteil, die ftarke Betonung 
des Gesetzes und besonders der Sabbath* 
Heiligung läßt das Werk als gut*pharisäisch 
erscheinen. Indessen wird man Schechter 
darin beiftimmen müssen, daß mancherlei 
Abweichungen von der späteren korrekten 
Lehre der Pharisäer vorhanden sind. Über 
die Entftehungszeit der Schrift hat sich der 
Herausgeber nicht genauer geäußert; er scheint 
aber nach einigen Andeutungen an das erfte 
vorchriftliche Jahrhundert zu denken. 

Die Sprache ist hebräisch, doch begegnen 
uns bisweilen auffällige, spätrabbinische Aus* 
drücke, die wohl erst durch spätere Be* 
arbeitung in den ursprünglichen Text ge* 
kommen sind. Daß mehrfach Zusätze 
gemacht worden sind, lehrt nicht nur ein 
Vergleich der beiden Handschriften, soweit 
sie einander parallel laufen, sondern auch 
die innere Kritik. Denn der erste Teil der 
Damaskusschrift ist, was Schechter nicht er* 
kannt hat, poetisch gehalten; er weift nicht 
nur den für die hebräische Poesie charakte* 
ristischen parallelismus membrorum, sondern 
auch deutlichen Rhythmus auf. Da er in 
den Verhandlungen über die Entstehungszeit 
bereits eine Rolle gespielt hat, so möge sein 
Anfang hier übersetzt werden*): 

*) Die Zittern bezeichnen ungefähr die Zeilen 
des Manuskriptes. 


'Und nun hört, alle, die ihr das Recht kennt, 
und die Taten "Gottes versteht! 

Er führt einen Prozeß mit allem Fleisch 

und geht ins Gericht mit all seinen Ver* 
achtern. 

•'Denn als abtrünnig wurden, die ihn verließen, 

verbarg er sein Antlitz vor Israel und seinem 
Heiligtum 

'und gab sie dem Schwerte preis. 

Weil er aber an den Bund der Vorfahren gedachte, 
ließ er einen Rest übrig Tür Israel 
und machte ihnen nicht völlig den Garaus 
Als sein Zorn zu Ende war,*) 'suchte er sie (gnädigl 
heim 

und ließ aus Israel und Aaron eine Wurzel 
sprossen, 

eine Pflanzung, in Besitz zu nehmen "sein Land 

und fett zu werden von dem Ertrag seines 
Bodens. 

Da bedachten sie ihre Sünde und erkannten, 
daß sic "Menschen voll Schuld seien, 
daß sie geworden wie Blinde, die den Weg 
entlang tasten.*") 

10 Und Gott merkte auf ihre Taten, 

denn ungeteilten Herzens suchten sie ihn. 
"Da erweckte er ihnen einen Lehrer dcrGerechtigkeit, 
sie zu lenken auf den von ihm gewollten Weg. 
und '-'künftige Geschlechter zu unterweisen, 

was er***) an der Gemeinde der Abtrünnigen 
getan. 

'"Sie waren vom Wege gewichen," 

"als der Mann des Spottes auftrat, 
der auf Israel '"'Wasser der Lüge träufelte 

und sie in die weglose Wüste führte, 
indem er die ewigen 'Berge' versinken ließf) 

und sie ’ 6 von den Pfaden der Gerechtigkeit 
entfernte, 

indem er die Grenze ‘verrückte,’ die die Vorfahren 
um ihr Gut gezogen, 

damit er "die Flüche seines Bundes ihnen 
anhefte, 

sie auszuliefern dem rächenden Schwert, 

das Rache nehmen soll für den '"Bundesbruch. 

Diese Einleitungsverse hat G. Margo* 
liouth in einem Aufsatz des Athenäum (vom 
26. Nov. 1910 Nr. 4355: The Sadducean 
Christians of Damascus) zum Ausgangspunkt 
genommen, um die These zu verfechten, daß 

") Die Worte: »390 Jahre, nachdem er sie in 
die Hand Nebukadnezars, des Königs von Babel, 
gegeben hatte« unterbrechen den Rhythmus. 

**) Text: »20 Jahre«. Auch diese Worte sind 
metrisch überschüssig. 

***) Text: »an einem späteren Geschlecht« ist 
sachlich unmöglich; an falscher Stelle in den Text 
geratene Glosse zu »künftige Geschlechter«. Im 
Folgenden deute ich Korrekturen des überlieferten 
Textes durch Häkchen an; die Rechtfertigung werde 
ich später an anderer Stelle verößentlichen. 

f) An dem Text kann kein Zweifel sein, da 
er Hab. 3, 6 zitiert. Aber der Sinn ist nicht 
ganz klar. Die »ewigen Berge« sind wahrscheinlich 
ein apokalyptischer Ausdruck für die »ewigen 
Gesetze«. 
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die Schrift einen christlichen Ursprung 
habe; sie stammt nach ihm aus der juden* 
christlichen Gemeinde von Damaskus, die aus 
Priestern und Leviten, Laien und Proselyten 
bestand. Diese Judenchristen erkannten 
Johannes den Täufer als den Messias aus der 
Familie Aarons (vergl. Z. 7) an; sie glaubten 
auch an Jesus, als an eine Art zweiten 
Messias, dessen besondere Aufgabe war, ein 
»Lehrer der Gerechtigkeit« zu sein (vgl. Z. 11). 
Den Apostel Paulus dagegen verabscheuten 
sie als einen »Mann des Spottes« (vgl. Z. 14). 
Ihr Hauptbestreben war, das mosaische Ge« 
setz in vollem Umfange aufrecht zu erhalten 
und doch zugleich an dem »neuen Bunde« 
des Christentums teilzunehmen. Bei der Zer« 
Störung des jerusalemischen Tempels 70n.Chr. 
beschlossen sie, Judäa zu verlassen und nach 
Damaskus auszuwandern; dort sollte der 
Mittelpunkt ihrer neuen Gemeinschaft liegen. 
Diese Vermutung ist, wie ich überzeugt bin, 
unmöglich. Es finden sich in der Damaskus« 
schrift zwar einzelne Ausdrücke, die an 
christliche Ideen erinnern und die Frage 
nach einem christlichen Ursprung wachrufen 
(z. B. 2, 12: »er lehrte sie durch seinen Ge« 
salbten den heiligen Geist«), aber sie sind 
auch im Judentum nicht ausgeschlossen. Vor 
allem fehlt jedes Zitat aus den Evangelien 
und jeder deutliche Hinweis auf das Christen* 
tum. Diese Tatsache ist um so auffälliger, 
als der Verfasser aus dem Alten Testament 
sehr viel zitiert, ja man darf sagen, stellen« 
weise überhaupt nur in Zitaten redet, wie 
gleich der Eingang lehrt. Und weiter: wie 
sollte man je den christlichen Charakter der 
Scnrift verkannt haben, sodaß sie sogar im 
Gottesdienst der jüdischen Synagoge von 
Cairo benutzt worden wäre? Diesen Treppen* 
witz der Geschichte wird man kaum glaub* 
haft machen können. 

Es bleibt demnach bei der Herkunft der 
Schrift aus der jüdischen Gemeinde von 
Damaskus. Schon diese Tatsache verdient 
unser lebhaftes Interesse; denn von der 
jüdischen Diaspora in Damaskus wußte man 
bisher sehr wenig. Im neuen Teftamente 
wird sie zweimal erwähnt; Josephus erzählt, 
daß in Damaskus beim Ausbruch des letzten 
jüdischen Krieges 10,000 oder gar 18,000 
[uden getötet worden seien. Die dortige 
Judengemeinde muß also sehr groß gewesen 
sein. Dazu ftimmt die vorliegende Schrift, 
die zu unterscheiden scheint zwischen den 


Juden, die in der Stadt selbft, und denen, 
die außerhalb in Zeltlagern wohnen. Der 
zweite Teil des Werkes gewährt einen genauen 
Einblick in die Verfassung. Es werden vier 
Stände unterschieden: Priefter, Leviten (d. h. 
untergeordnete Priefter), Israeliten (d. h. wohl 
Laien) und Proselyten. Die Regierung wird 
gebildet von 10 auscrwählten Männern, 
4 Prieftern und 6 Laien im Alter von 25—60 
Jahren. Ausdrücklich wird eingeschärft 
(10, 7 ff.), daß sie nicht älter als 60 Jahre 
sein dürfen, denn im Alter verringert Gott 
den Verftand; zu derselben Anschauung hat 
sich übrigens schon der Verfasser der Jubiläen 
(23, 11) bekannt. An der Spitze der Re* 
gierung ffehen ein Priefter und ein »Beirat«, 
dessen Titel nicht ganz verftändlich ift. 
Schechter gibt ihn wieder mit »Zensor«; sach* 
lieh und sprachlich richtiger wäre »Inquisitor«. 
Denn an ihn müssen sich alle diejenigen 
wenden, die in die Gemeinde aufgenommen 
werden wollen, und die einen Andern der 
Verfehlung gegen das Gesetz zeihen. Er 
wacht also über die Reinheit der Sitten und 
der Religion. 

Die Damaskusschrift zerfällt in zwei gänz* 
lieh verschiedene Teile, die man als Haggada 
und Halacha bezeichnen könnte. Die 
Haggada enthält Spruchpoesie mit geschieht* 
liehen Betrachtungen, am eheften den Telia* 
menten der zwölf Patriarchen vergleichbar, 
mit denen sich auch sachliche Berührungen 
nachweisen lassen. Der hiftorische Rückblick 
reicht sicher bis auf die Zeit der »Wächter« 
zurück (2, 18), der Engel, die vom Himmel 
fielen und gefesselt wurden, und deren Söhne 
die Riesen waren. Das zugrunde gelegte 
Schema dieser religiösen »Geschichtsphilo* 
Sophie« ift dem des Deuteronomiums ver* 
wandt, nur mit dem Unterschied, daß es ins 
Apokalyptische übersetzt wird: die Kinder 
Israel fallen von der Gottheit ab und werden 
vernichtet, von »Männern des Spottes« und 
»Grenzverrückern« verführt. Aber ein frommer 
Reff bleibt übrig, mit dem Gott den »Bund 
der Vorfahren« erneuert. Er schickt aus 
»Aaron und Israel« einen »Gesalbten« 
(=Priefter) oder einen »Weisen« (6, 2 f.); 
der »gräbt einen Brunnen« mit Wasser des 
Lebens (3, 16 f.), bis dann die Israeliten 
wiederum »ihren heiligen Geift verunreinigen« 
und mit ihren Läfterzungen die Satzungen des 
Gottesbundes schmähen (5, 11 f.). An einigen 
Stellen erwähnt der Verfasser die Entftehung 
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der jüdischen Gemeinde in Damaskus, Nach* 
richten, die hiftorisch wertlos sind, aber un* 
zweideutig lehren, daß der Verfasser in 
Damaskus schrieb. Die dort lebenden Juden 
sind in einen »neuen Bund« getreten (6. 19). 
Einzelne Zitate wie Amos 5, 26 werden nach 
der allegorischen Manier der rabbinischen Exe* 
gese mißhandelt und mit besonderer Vorliebe 
auf die Gemeinde von Damaskus bezogen. — 
Der zweite Teil der vorliegenden Schrift, der 
die Halacha enthält, ift prosaisch. Außer dem 
Verfassungsgesetz werden Vorschriften er* 
lassen über die Rache, den Eid, die Reini* 
gung mit Wasser, und vor allem über den 
Sabbath. 

Die zahlreichen Zitate aus dem Alten 
Teftamente haben nichts besonders Auffälliges; 
sie weichen zwar in Einzelheiten von dem uns 
geläufigen masorethischen Texte ab, ftimmen 
aber im großen und ganzen damit überein 
und bieten jedenfalls keine neue und bessere 
Rezension. Gradezu epochemachend sind 
indessen die Zitate aus den pseudepigra* 
phischen Schriften, d. h. aus den Schriften, 
die ungefähr vom 2. vorchr. bis zum 2. nachchr. 
Jahrhundert bei den Juden als erbauliche 
Lektüre gelesen und den älteren »heiligen« 
Schriften gleichgeftellt wurden. Vom 3. Jahrh. 
n. Chr. an sind sie verpönt worden; sie 
wurden in den Kanon nicht mit aufgenommen 
und vernichtet. Ein großer Teil von ihnen ift 
jetzt in Übersetzungen verschiedener Sprachen 
wiedergefunden und aus dem Koptischen, 
Armenischen, Syrischen, Äthiopischen, Grie* 
chischen bekannt. Aus diesem Schrifttum, das 
die Brücke zwischen dem Alten und dem Neuen 
Teftamente bildet, wird zunächft das »Buch 
der Jubiläen« zitiert (16,3): »Siehe es ift 
genau verzeichnet in dem Buch der Teilungen 
der Zeiten nach ihren Jubiläen und Wochen.« 
An dem hebräischen Urtext dieses Buches, 
dessen Titel wir hier zum erften Male er* 
fahren, kann nunmehr kein Zweifel sein; 
früher dachte man wohl auch an aramäische 
Ursprache. An anderer Stelle (4,15 f.) ift 
von den »Netzen« die Rede, »mit denen 
Belial in Israel gefangen wird«, wie »Levi, 
der Sohn Jakobs« gesagt hat, ein Zitat aus 
den Testamenten der zwölf Patriarchen (Teft. 
Levi 18,12). Diese Schrift exiftiert vollftändig 
in griechischer Übersetzung mit zahlreichen 
Hinweisen auf Chriftus. Man hat aber längft 
vermutet, daß die Grundschrift jüdisch war, 
und daß die chriftlichen Sätze später ein* 


gefügt worden sind. Diese Vermutung wird 
jetzt durch die Damaskusschrift glänzend 
gerechtfertigt, und ebenso die Behauptung, 
daß der Urtext hebräisch war, obwohl zu* 
fällig in derselben Geniza von Cairo ara* 
mäische Bruchftücke des Teftamentes Levi zum 
Vorschein gekommen sind. Auch 8,20 wird 
eine pseudepigraphische Schrift gemeint sein: 
»Dies ift das Wort, das Jeremia zu Baruch, dem 
Sohne Nerijas, sagte und Elisa zu seinem 
Diener Gehasi«; das Zitat ift aber nicht klar 
zu erkennen. Völlig rätselhaft ift das öfter 
(10,6; 13,2) erwähnte »Buch HHGV«, unter 
dem sich am wahrscheinlichften der Titel der 
Damaskusschrift selbst verbirgt. 

Diese Zitate sind nun besonders auch 
deshalb wertvoll, weil sie uns über den 
religiösen Standpunkt des vorliegenden 
Dokumentes Aufschluß geben. Denn es ift 
aus demselben Geift geboren wie die Jubi* 
läen und die Teftamente der zwölf Patriarchen, 
mit denen es sich mannigfach berührt. Auch 
diese Schriften hat man früher für »saddu* 
zäisch« oder »zadokitisch« erklärt, bis man 
erkannte, daß sie gut pharisäisch seien, daß 
sie allerdings aus einer früheren Zeit stammen 
müßten, ehe das korrekt rabbinische Judentum 
entstand, wie es schon für das erfte Jahr* 
hundert n. Chr. vorausgesetzt werden muß. 
Was den Jubiläen und Teftamenten recht ift, 
muß auch der Damaskusschrift billig sein. 
Sie alle ftimmen in vielen Einzelheiten über* 
ein, z. B. in der Annahme von Geheim* 
Schriften und Geheimlehren, in der peinlichen 
Erfüllung der Sabbathgebote, in der Abson* 
derung von den Heiden, in dem Wertlegen 
auf den »Bund«, in der Opposition gegen 
den pharisäischen Kalender usw. In einem 
Punkte unterscheiden sie sich allerdings auf* 
fällig, aber grade dieser Unterschied beweift 
wohl noch mehr die enge Zusammengehörigkeit: 
In der Damaskusschrift heißt es ftets, daß der 
»Gesalbte« aus »Aaron und Israel« ftammen 
soll, in den Jubiläen und Teftamenten da* 
gegen: aus »Levi und Juda«. Der Engel 
»Maftema«, der bisher nur aus der äthiopischen 
Übersetzung der Jubiläen bekannt war und 
dessen Name nicht sicher erklärt werden 
konnte, sodaß man überhaupt an der Rieh* 
tigkeit der Überlieferung zweifelte, ift nun 
auch hier als »Engel der Anfeindung« (Sub* 
ftantiv!) bezeugt (16,5). Wie in den Tefta* 
menten »Gott und Beliar«, »Licht und 
Finfternis« einander gegenüberftehen, so hier 
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der »Fürft der Lichter« (Schechter übersetzt 
fälschlich »The prince of Urim«) und »Belial«, 
der Fürft der »Finfternis« (5,18), der »Jochane 
und seinen Bruder« erweckte, die beiden 
Zauberer »Jannes (hier ICHNH geschrieben) 
und Jambres«. 

Für das Neue Teftament erheben sich 
manche interessanten Fragen, z. B. wie weit 
der Begriff des »neuen Bundes« oder der 
»Läfterung wider den heiligen Geilt« schon 
im Judentum vorbereitet war. Ein über« 
raschendes Licht fällt auch auf Matthäus 12, 11: 
»Welcher Besitzer eines Schafes unter euch 
würde, wenn dies am Sabbath in eine Grube 
fällt, es nicht greifen und herauf holen?« 
Man hat die Vermutung ausgesprochen, daß 
Jesus hier auf eine entsprechende Praxis seiner 
Zeit anspielt, hat sie aber bisher in den 
jüdischen Schriften nicht nachweisen können. 
Hier heißt es nun: »Wenn das Vieh am 
Sabbath in eine Zifterne oder in eine Grube 
fällt, dann soll man es nicht herauf holen« 
(11, 13 f.). Und gleich darauf: »Und wenn 
ein lebendiger Mensch ins Wasser fällt, 
dann soll niemand ihn mit einer Leiter, einem 
Strick oder einem Gerät herauf holen« (11, 
16 f.). Voraussetzung ift natürlich, daß man 
ihm mit der Hand helfen darf, aber nicht 
mit irgend einem Gerät, weil jede »Arbeit« 
am Sabbath verboten ift. 

Damit ift nun auch die Abfassungszeit 
gegeben. Der frühefte Termin ift 100 v. Chr., 
denn damals etwa sind die Teftamente und 
Jubiläen entftanden, die in der Damaskus« 
schrift zitiert werden. Der spätelte Termin 
ift 200 n. Chr., denn um diese Zeit darf 


man wohl auch in der jüdischen Diaspora zu 
Damaskus den korrekten Pharisäismus vor« 
aussetzen. Da die Anschauungen und Gesetze 
der Damaskusschrift von diesem noch beträcht« 
ich abweichen, so würde sich eine möglichft 
frühe Ansetzung empfehlen, etwa rund die 
Zeit Chrifti. Eine genauere Angabe wird 
dadurch erschwert, daß der Text nicht in 
seiner ursprünglichen Geftalt auf uns ge« 
kommen zu sein scheint. An verschiedenen 
Stellen lassen sich spätere Zusätze mit Sicher« 
heit nachweisen, und diese Zusätze betreffen 
grade die Nachrichten, auf denen chrono« 
logische Schlüsse aufgebaut werden könnten. 
Die Deutung der Drachen auf die »Könige 
von Javan« (Seleukiden oder eventuell Römer) 
8, 11 setzt jedenfalls schwere Verfolgungen 
voraus. Das jüngfte Datum ift vielleicht in 
den Worten enthalten: »Von dem Tage, da 
sein einziger Lehrer ftarb, bis alle Kriegsleute 
aufgerieben wurden, die dem Mann der Lüge 
folgten, (vergingen) 40 Jahre« (20, 13 ff.). 
Der hier genannte »Mann der Lüge«, dessen 
Soldaten vernichtet werden, kann schwerlich 
jemand anders sein als Simon, mit dem Bei* 
namen Bar Kosiba, auch »Sohn der Lüge« 
genannt, der 132—135 n. Chr. den letzten 
Aufftand der Juden gegen die Römer leitete. 
Wenn diese Vermutung richtig ift, müßte der 
hier genannte »einzige Lehrer« einer der 
großen Rabbiner sein, die im letzten Drittel 
des erften Jahrhunderts wirkten. Aber mehr 
als Vermutungen lassen sich vorläufig nicht 
äußern über diesen interessanten Text, für 
dessen Herausgabe wir Schechter zu großem 
Dank verpflichtet sind. 


Internationales auf dem Gebiet der Erziehung. 

Von Wilhelm Münch, Professor an der Universität Berlin. 


Es gehört zum Wesen der Gegenwart, daß 
die Völker einander eifrigft beobachten, be« 
(tändig ihre Fortschritte vergleichend messen, 
daß sie fall ängftlich darauf passen, ob sie 
nicht einander irgendwo zuvorkommen und 
unmittelbar oder auch nur ganz mittelbar ein« 
ander bedrohlich werden. Die neue Flugkunff 
ift nur das Feld, wo dies besonders deutlich 
wird. Aber auf wie viel andern Gebieten 
trachtet man unablässig, einander Wertvolles 


abzulernen, fremde Leitungen zu übertrumpfen, 
oder zuvörderft hinter die Geheimnisse fremden 
Erfolges zu kommen! Wie anders als früher, 
wo die Völker gewissermaßen ruhig neben 
einander lagerten, um nur dann und wann 
einmal sich gegen einander aufregen zu lassen 
und auf blutigem Feld mit einander zu ringen! 
Meift waren es gar nicht die Völker, die sich 
zum Kampfe aufgereizt fühlten, sondern 
Fürlten, Dynaftien, Regierungen, oder es 
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wurde doch erft durch deren Maßnahmen 
die Seele der Völker in die Erregung hinein* 
gezogen. Das eben lft ganz anders geworden: 
im ganzen haben die Fürften jetzt mehr zu 
beruhigen als aufzureizen. Durch den Organis* 
mus des Gesamtvolkes geht ein beftändiges 
Vibrieren, ein geheimes Beben und leichtes 
Auffahren, mit Unterschied noch immer je 
nach der nationalen Wesensanlage und auch 
der eingenommenen Stellung, aber doch mit 
weit weniger Unterschied als ehedem, wo 
etwa Franzosen oder Polen als die natürlich 
Unruhigen empfunden wurden, Deutsche 
oder Niederländer als ihr rechtes Gegenteil, 
und wo namentlich viele noch gar nicht mit* 
zählten, die jetzt auch ihrerseits lebhaft sich 
regen und ihre Stimme mit laut werden 
lassen. Das politische Leben auf dem Erd* 
ball wird reicher, verschlungener; die hin 
und her laufenden Fäden bilden ein Gesamt* 
netz, in dem sich alle Augenblicke etwas von 
selbft verwirrt. Wenn man die Stimmen der 
Zeitungen aller Länder mit einander ununter* 
brochen sich ins Ohr tönen ließe, so müßte 
man den Eindruck eines ruhelos aufgeregten 
Lärmens bekommen, wogegen der ehemals übel 
bekannte polnische Reichstag eine Art von 
harmloser Kinderfiube wäre. 

Auf dem Felde der Kriegstüchtigkeit über* 
wacht man einander zu allermeift, der Kriegs* 
tüchtigkeit durch Bewaffnung, durch Kopf* 
zahl, technische Durchbildung, Befähigung 
der Führer, Organisation, Mannszucht, durch 
hunderterlei Schutz* und Trutzmittel im 
großen und kleinen, von direkter oder auch 
ganz indirekter Wirkung, geheime Kniffe und 
Pfiffe nicht ausgeschlossen, sich anspinnende 
hilfreiche Einverfiändnisse natürlich noch viel 
weniger. Der Einblick in das eigene mili* 
tärische Können und Verfahren, den man 
auf Manövern den Offizieren fremder Heere 
gewährt, wird vielleicht in naher Zukunft 
als eine großherzig naive Inkonsequenz, als 
nachwirkende romantische Vertrauensseligkeit 
beurteilt werden. Vielleicht darf auch der 
Gedanke vorwiegen, daß vom Kennenlernen 
bis zum Ablernen ein weiter Weg sei. Nächft 
der Kriegstüchtigkeit sind es gegenwärtig In* 
duftrie und Technik, denen die sehr ernftliche 
gegenseitige Beobachtung gilt. Doch handelt 
es sich bei Induitrie und Handel schon mehr 
um Abjagen als Ablernen. Das letztere gilt 
es in weit harmloserer Weise bei der Be* 
obachtung wertvoller hygienischer oder so* 


zialer Einrichtungen, worin ja gegenwärtig 
auch kein geringer Eifer bewiesen wird. Kultur 
als Kultur zu übertragen, zu übernehmen ilt 
immer ein sehr menschenwürdiges Streben. 
Hier kann dem einen schwerlich zum Schaden 
gereichen, was der andere in seiner Lebens* 
Sphäre vor sich bringt. Noch weniger iß es 
vom Übel, wenn den beften Leifiungen der 
Kunfi über die Landesgrenzen hinaus nach* 
geeifert wird, wenn Stil oder Tendenzen oder 
eigenartige Gattungen der Literatur zur Her* 
vorbringung von Ähnlichem anregen — vom 
Übel nur etwa dann, wenn darüber der Weit 
des Eigenen verkannt und preisgegeben, wenn 
eine wegen ungleicher Grundlagen unmögliche 
Nachahmung versucht, wenn echte Entfaltung 
darüber versäumt wird, also nicht zum 
Schaden des zum Vorbild genommenen Landes, 
sondern des eigenen. 

Es gibt aber auch Gebiete, wo man zweifeln 
kann, wie die gegenseitige Beobachtung nebfi 
den Versuchen der Übernahme zu bewerten 
sei. Daß man über das Erziehungswesen 
anderer Kulturländer, also dessen Organ;* 
sation wie herrschende Tendenzen, sich neuer* 
dings möglichfi beftimmt und zuverlässig zu 
unterrichten sucht, iß aus den gesamten Ver* 
hältnissen unserer Zeit sehr begreiflich. Man 
wird in den großen und allerwärts fühlbaren 
Kulturnöten der Gegenwart immer wieder 
auf die Wichtigkeit der grundlegenden Jugend* 
bildung geführt. Auch die wohl Besorgnis 
einflößenden äußeren Erfolge einer Nachbar* 
nation (und heutzutage sind sie faß alle eine 
Art von Nachbarn) regen zum Einblick ge* 
rade in diese Grundlage an. Und die Mög* 
lichkeit gegenseitiger Kenntnisnahme iß so 
außerordentlich erleichtert! Liegt doch ge* 
wissermaßen der ehedem unheimlich undurch* 
meßbare Globus als ausgebreitete Terrainkartc 
vor den Augen der Heutigen, so daß sie 
gelassen überallhin ihren Fuß lenken, um 
unmittelbar zu schauen und womöglich auch 
zu durchschauen, was dort der Mühe wert 
ifi. Befiändig erscheinen Bücher, die aut 
dem Gebiet der Erziehung das eine Land 
über ein anderes auf klären wollen. Manch* 
mal gilt es dabei, dem eigenen Volk einen 
Spiegel vorzuhalten, es zur Selbfierkenntnis, 
zur Umkehr, zur Aufnahme ganz neuer Ge* 
sichtspunkte zu veranlassen, und manchmal 
auch, das eigene Wesen den Augen der 
Fremden möglichfi sympathisch zu machen, 
deren Hochachtung, wie auf andern Gebieten, 
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so auf diesem zu gewinnen. Von der erfteren 
Art sind verschiedene Arbeiten französischer 
Autoren aus den letzten fünfzehn Jahren, 
von der letzteren manche Veröffentlichungen 
von amerikanischer Seite. 

Die Vertreter eines alten Kulturlandes und 
die eines neuen ftehen sich da gegenüber als 
ausgeprägte Pessimifien und Optimiften. Jene 
finden, daß man bei ihnen ganz in Verkehrt« 
heit versunken sei, und diese fühlen sich auf 
dem fröhlichften Zuge zur Vollkommenheit 
oder doch an der Spitze des Fortschritts. 
Natürlich gibt es in beiden Ländern auch 
Vertreter anderer Stimmungen, aber die hier 
angedeutete ift doch für die Gegenwart sehr 
kennzeichnend. Daß »diese Angelsachsen« 
das Geheimnis der Erziehung zur Mannhaf* 
tigkeit, zur Willensenergie, zum Erfolg, zur 
Eroberung der Welt gefunden haben, werden 
Franzosen wie £douard Demolins oder Pierre 
de Coubertin nicht müde ihren Landsleuten 
zuzurufen, und möglichff bald möchten sie 
die französische Seele gegen die angelsächsische 
ausgetauscht wissen, wenigftens in der Be« 
Wertung erzieherischer Ziele und Methoden. 
Das erklären denn freilich andere, wie Gustave 
Le Bon, für einen unerfüllbaren Wunsch, und 
viele Ungenannte empfinden es wenigftens 
als solchen, während andere die eigenartige 
heimische Kultur nicht schmälern lassen, sie 
trotz allem als die tiefere und edlere weiter 
gesichert wissen möchten und sie als Kultur 
für immer siegreich in der Welt zu sehen 
hoffen. Hier mag ein so ansehnlicher Name 
wie Alfred Fouillee genannt werden. Äuße« 
rungen von Nordamerikanern über das Ver« 
hältnis des pädagogischen Lebens und Strebens 
in ihrem gewaltigen Gesamtlande zu dem in 
dem alten Kontinent sind, namentlich wenn 
man die in Zeitschriften, in der Tagespresse 
oder in Vorträgen laut werdenden Stimmen 
beachtet, in neuer und neuefter Zeit so zahl« 
reich, daß besondere hier kaum hervorgehoben 
zu werden brauchen. Doch sei an des Uni« 
versitätspräsidenten Benjamin J. Wheeler Ber« 
Imer Vorträge von 1909—10 (deutsch ver« 
öffentlicht als »Unterricht und Demokratie in 
Amerika« bei Trübner in Straßburg) erinnert. 
Natürlich ift hier aut beiden Seiten der Wille 
zu gegenseitiger Anerkennung wie Anregung 
zur Zeit besonders gut, und der praktische 
persönliche Austausch beschränkt sich ja 
keineswegs mehr auf Universitätsprofessoren. 
Aber ein solcher zeitweiliger Austausch von 


auf dem Gebiete der Erziehung I. 


persönlichen Vertretern der Nationen zum 
Zwecke des Lehrens und Lernens ift ja über« 
haupt bereits sehr in Schwung gekommen, 
er erftreckt sich über Schulkinder, Studenten, 
junge Lehrer bis hinauf zu jenen akademischen 
Dozenten, oder wohl richtiger von diesen 
hinab bis zu jenen, und er befteht für uns 
Deutsche zum Teil mit Frankreich, mit Eng« 
land, mit den Vereinigten Staaten, um ab« 
Zusehen von den Fällen, in denen deutsche 
Lehrer von sonftigen Ländern der Welt, süd« 
amerikanischen z. B., zur Hebung ihres Unter« 
richtswesens herbeigerufen werden. Zusam« 
mengehalten mit dem ebenfalls zum Teil be« 
ftehenden Austausch von Offizieren könnte 
das viel erwünschte internationale Verftändi« 
gung bedeuten oder anbahnen. Nur daß 
Nationen keine Charaktere sind und ihr 
inneres Leben nebft der beherrschenden Stirn» 
mung niemals auf lange Zeit voraus berechnet 
werden kann. Hat doch auch die Möglichkeit 
des Sichangleichens ihre Grenzen, und wenn 
nach Wallenftein »Recht hat jeder eigene 
Charakter, der übereinftimmt mit sich selbfi«, 
so könnte es für Nationen in Wirklichkeit 
viel eher gelten, daß sie ein Recht haben, 
zu sein wie sie sind, wenn sie eben eine 
eigene Wesensart bei sich entwickelt haben 
und harmonisch fühlbar machen. Immerhin: 
es wechseln bei wirklich lebendigen Nationen 
Zeiten des ruhigen Dahinlebens und der 
ftillen Ausgeftaltung mit solchen einer wacheren 
Selbftbesinnung, einer sorgsamen Umschau 
und einer ernfieren Bereitschaft für Selbft» 
korrektur, zu der tatsächlich nie der Anlaß 
fehlt. Und die Gegenwart, wir müssen 
darauf zurückkommen, legt solches denen 
sehr nahe, die in dem mächtigen Ringen um 
Erfolg nicht dahinten gelassen werden wollen. 

Von Deutschland aus ift der Blick in den 
letzten Jahrzehnten doch immer zumeift nach 
England hingegangen. Amerika war uns 
noch zu sehr im Werden begriffen, noch zu 
jugendlich unruhig, nach allen Seiten aus» 
greifend, zu wenig auf beftimmte Linien ein* 
getreten, um uns den Vergleich leicht zu 
machen; gewissermaßen ift da der Abftand 
des Alters und die Verschiedenheit des Tem* 
peramentes zu groß. Interessant freilich ift 
dieses Land uns ja in hohem Grade geworden, 
und mit Recht; auch beginnen kräftigere An* 
regungen von drüben her auf uns zu wirken, 
und unser eigenes Erziehungswesen ift von 
keiner Seite her eifriger beobachtet worden. 
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Zwischen England und Amerika selbft machte 
gerade dies einen wichtigen Unterschied aus, 
daß das letztere seine Augen so aufmerksam 
auch auf die deutsche Bildungsweise richtete, 
und daß es nicht wenig davon willig über* 
nahm oder doch irgendwie nachahmte. All* 
mählich ift ihm dann doch große Zufrieden* 
heit mit dem eigenen Streben und Vollbringen 
gekommen, und es fallen mitunter sehr ge* 
ringschätzige Urteile über unsere Grundsätze 
und Einrichtungen, deren unleugbare Schatten* 
seiten man dann allein ins Auge faßt. Im 
allgemeinen kommt bei den Angelsachsen 
jenseits wie diesseits des großen Wassers der 
Zweifel an der eigenen Tauglichkeit nicht 
leicht zum Siege; gelegentliche leidenschaft* 
liehe Kritik der Heimatzußände hindert nicht, 
den Kern doch immer für den gesundeften 
zu halten, den es in der Welt gebe. Wer 
will sie darum schelten? Es ift wohl die 
Voraussetzung für ruhigen Mut gegenüber 
der Zukunft. Doch ziehen die Engländer 
ihre Zufriedenheit mit dem heimischen Er* 
ziehungswesen oder wenigftens mit seinen 
Grundtendenzen mehr aus der Verwebung 
desselben mit der ganzen nationalen Entwick* 
lungsgeschichte, also aus der konservativen 
Region ihrer Seele; und die Amerikaner viel* 
mehr aus der großen Beweglichkeit ihrer 
Einrichtungen, dem zukunftsfrohen Streben, 
den tausend Möglickeiten, die sich der Kraft 
der einzelnen eröffnen. Gleichwohl darf man 
von einem gemeinsamen angelsächsischen Geift 
in der Erziehung reden, darf es gerade nach 
dem neueften Stande der Entwicklung; und 
man mag ihn ausdrücklich gegenüberftellen 
dem französischen und andrerseits dem 
deutschen. 

Von jedem dieser drei Standorte aus kann 
man dann die gegenüberstehenden Systeme 
in ihrer ganzen unsympathischen Fremdheit 
schildern, oder aber die jedesmaligen Sonder* 
werte ruhig aufsuchen und anerkennen. Setzt 
französische Erziehung sich wesentlich nur 
schulmäßige Ziele, literarisch*ftiliftisches Wissen 
und Verliehen, benutzt sie zur Anregung 
wesentlich nur den an Eitelkeit ftreifenden 
individuellen Ehrgeiz, bleibt sie mit ihren 
Bildungsftoffen und Einwirkungen hartnäckig 
dem wirklichen Leben fremd, namentlich den 
Bedürfnissen des gegenwärtigen internationalen 
Lebens und seiner großen Aufgaben, fteckt 
sie überhaupt feft in einer wertlos gewordenen 
Routine, sind ihre Internate unter erziehe* 


rischem Gesichtspunkt das Ungesundefte, 
Rückftändigfte von der Welt, versäumt man 
alle kräftigende Willensbildung, wirkt man 
in den Familien verzärtelnd und in den Schulen 
ermattend, weckt man immer wieder die 
Liebe zur Phrase, flößt man nur den Wunsch 
ein etwas vor den Augen der Welt zu be* 
deuten, zu scheinen, zu gelten, anftatt etwas 
persönlich und innerlich zu sein, zu können, 
neu zu schaffen? In so grauen Farben wird 
das Bild zuweilen hingemalt, namentlich auch 
von Franzosen selbst, die ihrer Nation neue 
Impulse zu geben wünschen um einer neuen 
Größe in der Zukunft willen. Aber man 
kann dieser Art der Kennzeichnung auch eine 
sehr anders lautende entgegenftellen. Daß 
eine alte Kultumation vor allem die sie aus* 
zeichnende Kultur feftzuhalten und auf die 
Kommenden zu übertragen wünscht, ift sehr 
natürlich und schwerlich zu bemängeln. 
Angelsächsische Menschen kann man aus fran* 
zösischen Menschen doch nicht wohl machen, 
jedenfalls wird es nur sehr partiell gelingen, 
und es ift immer mißlich, auf die Entwicklung 
solcher Werte verzichten zu wollen, die in 
der eigenen Wesensanlage und der er* 
reichten Kultur ihren Nährboden finden, um 
jenseitige Vorzüge sich zu assimilieren: die 
Geschichte von dem Hunde und dem trüge* 
rischen zweiten Fleischftück muß uns dabei 
immer wieder in den Sinn kommen. Übrigens 
haben die Franzosen neuerdings doch schon 
manchen Schritt getan, um sich aus den über* 
lieferten Bahnen in eine freiere und frischere 
Region des Strebens zu erheben. 

Sie schauen mit ganz anderer Willigkeit 
als früher allerwärts über ihre Landesgrenzen 
hinaus, und sie bewegen sich in der draußen 
liegenden Welt nicht mehr mit dem Be* 
wußtsein, Kultur dorthin erft bringen zu 
müssen, nicht mehr mit der Unluft, dort 
auch selbft zu lernen und womöglich sich 
selbft zu reformieren. Sie sind sehr darauf 
bedacht, die Sachen in der Welt zu ver* 
flehen ftatt die Worte zu pflegen. Scheint 
doch manchen älteren Vertretern der nationalen 
Bildung hierin schon viel zu viel preisgegeben, 
sodaß Klagen über die Verrohung in der 
Handhabung der Muttersprache (/a crise 
du fran^ais) bereits herzbeweglich erklingen. 
Für die üblen Seiten der Internatserziehung 
sind nun die Augen vieler Führenden in der 
Nation geöffnet, und ganz anders organisierte 
Erziehungsanftalten entftehen bereits. Die 
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Lehrer der höheren Schulen bleiben keines* 
wegs schlechthin bei altgewohnten Methoden 
ftehen, sondern regen sich und suchen sich 
zeitgemäß fortzubilden. Der Volksschulunter* 
rieht hat in den letzten Jahrzehnten gewaltige 
Fortschritte gemacht, und es ift nicht wenig 
Vorbildliches dort verwirklicht worden; man 
dient in diesen Schulen (wie in den er* 
gänzenden Kursen) dem Leben besser als 
nach den Lehrplänen anderer Länder. Neues 
zu versuchen oder versuchen zu lassen sind 
die Minifter weit leichter bereit als z. B. bei 
uns, manchmal vielleicht zu leicht bereit, was 
aber nicht der schlimmfte Fehler zu sein 
braucht. Daß die Willensbildung nicht so 
sehr auf dem Wege der ruhigen Gewöhnung 
angeftrebt wird als durch Erfüllung der 
Seelen mit beschwingenden Ideen, entspricht 
eben der nationalen Eigenart und mag frei* 
lieh viel versagende Wirkung aufweisen, aber 
entbindet doch auch immer wieder nicht 
wenig edle Kräfte. Es muß nicht alles leere 
Phrase sein, was dem anders Gewöhnten und 
Gearteten so erscheint: gewisse Naturen 
werden von großen Worten wirklich belebt 
und befeuert. So darf auch die Empfänglich* 
keit für abftrakt sittliche Parolen wie »Hu* 
manite! Civilisation! Progres! Moralite! Fra* 
femite!« und demgemäß für einen zugleich 
sublimierten und praktischen Moralunterricht 
an Stelle von Religionsunterricht bei jungen 
Franzosen wirklich eher vorausgesetzt werden 
als z. B. bei Engländern: diese würden sich 
dabei in allzu dünner Luft fühlen, um ihre 
Lungen recht füllen zu können. Im ganzen 
ift doch der Wunsch einer gegenseitigen Wür* 
digung und inneren Annäherung bei diesen 
beiden Nationen gegenwärtig sehr wirksam: 
wenn die entente cordiale von Hause aus 
politischen Charakter hat, so hat sie eine 
national*psychologische Bedeutung doch auch 
gewonnen. 

Der Wunsch gegenseitigen Verftehens und 
fruchtbaren Austausches ift ja auch zwischen 
England und Deutschland neuerdings leben* 
diger geworden, wenn auch freilich mehr von 
gewissen, ernft ftrebenden Kreisen getragen, als 
von einer allgemein wirksamen Stimmung. Wie 
fteht die national*englische Erziehung — nicht 
etwa bloß vor unsern Augen, sondern vor 
denen der Nichtengländer im allgemeinen? 
Wiederum vielleicht in günftigfter, vielleicht 
in recht ungünftiger Beleuchtung. Wie oft hat 
man (um mit der letzteren Auffassungsweise 


zu beginnen) vom Auslande her über eine 
doch ganz unzulängliche wissenschaftliche Vor* 
Schulung der Jugend klagen können! Und 
auch im Lande selbft haben gewisse mehr 
nach innen gewandte Naturen manches 
Bittere darüber ausgesprochen. Das Vorwiegen 
der Spiele während all dieser Jugendjahre, 
nicht etwa im Stundenplan des Tages, aber 
im Interesse und der Wertschätzung der Zog* 
Iinge, ja zahlreicher Lehrer sowie der Eltern 
und des sonftigen Publikums, hat denn 
doch eine ernfte Kritik nicht selten heraus* 
gefordert, und bei dem beliebteften der Spiele, 
dem Fußball, ward Roheit und verrohende 
Wirkung oftmals beklagt. Das hat übrigens 
schon ein origineller Pädagog des sechs* 
zehnten Jahrhunderts, Richard Mulcafter, in 
eindringlicher Weise getan, obwohl die Welt 
damals doch wohl von Zimperlichkeit weiter 
entfernt war als die heutige. Aber wiegt 
nicht eine andere Klage weit schwerer, die 
übrigens wiederum in England selbft min* 
deftens so beftimmt zum Ausdruck kommt 
wie außerhalb, nämlich daß die Gewöhnung 
an regelmäßiges Verspielen des halben Tages 
und das übermäßige Entflammen des Inter* 
esses für dieses Gebiet für das ganze Leben 
nachwirke, sodaß diese Knaben und Jünglinge 
später als Männer, als Offiziere, als Beamte, 
dauernd ihr Herz ganz wesentlich an Spiel 
und Sport zu hängen pflegten und viel zu 
wenig an die Aufgaben ihres Berufs? Dazu 
kommt, daß die als charakteriftisch englisch 
angesehene Erziehung mit ihren in jedem Fall 
auch großen Vorteilen doch immer nur einem 
kleinen Bruchteil der Nation zuteil wurde, 
einer ariftokratischen oder doch wirtschaftlich 
sehr bevorzugten Oberschicht, während man 
das ganze sonftige Erziehungswesen im Argen 
liegen ließ, ein geordnetes Volksschulwesen 
zu einer Zeit fehlte, wo es in andern Ländern 
längft zur Blüte gekommen war, und über* 
haupt die Nation als ganze, als organisierte 
große Lebensgemeinschaft, als Staat die Sorgen 
des ganzen Gebiets von sich fern hielt. 

Doch auch die Einrichtung jener exem* 
plarisch vornehmen Erziehungsschulen selbft, 
wie viel hat sie vermissen lassen! Der viel* 
gerühmte Erfolg für die Charakterbildung 
mußte sich doch den Zweifel gefallen lassen, 
ob nicht ein an Hochmut grenzendes Selbft* 
bewußtsein den wesentlichften Zug bilde, ob 
nicht ein ariftokratisch unsozialer Sinn genährt 
werde, ein gleichgültiges Herabsehen auf 
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andere Menschenschichten, neben einer falschen 
Hochschätzung solcher persönlicher Vorzüge, 
die mit einem wertvollen Seelenleben nichts zu 
tun haben. Daß das bei den Spielen verlangte 
unbedingte Einftehen für die eigene Partei auch 
weiter hinaus im Leben oft zu einem sittlich 
unterscheidungslosen Parteigeilt führe, mag 
als ein allzufeiner Vorwurf gelten, der aber 
immerhin auch erhoben wird. Und wenn 
von der Teilnahme an diesen selbigen Spielen 
die schätzbarfte Willensbildung gerühmt und 
erwartet wird, rasche Entschlußfähigkeit und 
Zähigkeit oder überhaupt frische Aktivität, 
so findet sich dieses Wollen um des Wollens 
willen durchaus nicht von selber zusammen 
mit der Setzung höherer Wollensziele, ohne 
die man es zu einem eigentlichen Wert doch 
nicht gebracht hat. Übrigens fteht es auch 
durchaus nicht so, daß es eine allgemeine 
formale Bildung des Willens gäbe, so wenig 
wie man bei uns an eine allgemeine Bildung 
des Intellektes mit Recht glaubte. Daß der 
auf dem Spielplatz möglichst aktive jugend* 
liehe Mensch darum weiter im Leben, gegen« 
über höheren Aufgaben, in tieferen Konflikten, 
ein entsprechendes Maß von Initiative, Mut 
und Entschlossenheit zu beweisen pflege, 
wäre eine durch die Wirklichkeit nicht be* 
ftätigte Annahme. 

Man dürfe also, so geht die Kritik weiter, 
den Wert dieser ganzen Erziehungsweise nicht 
so gar hoch anschlagen. Eine weitgehende 
innere Abhängigkeit von den Anschauungen 
und Maßftäben der umgebenden Gemein* 
schaft verhindere die Bildung selbftändiger 
Anschauungen und gerechter innerer Stellung* 
nähme. Sinnende Naturen kämen dort zu 
selten auf, wenn auch nicht selten eigen* 
sinnige. Es wird aber überhaupt die Bildung 
eines weiten Gesichtskreises namentlich auch 
für fremdes Leben, z. B. zum Verftändnis 
fremder Nationen, zur billigen Beurteilung 
ihrer Eigenart und ihres Wertes, vermißt; 
man lerne durchaus nicht, sich über die 
ftarren heimischen Maßftäbe erheben; von 
der Geschichte der andern neueren Kultur* 
Völker dringe höchftens eine ganz kümmer* 
liehe Kenntnis in die englischen Schulen, der 
Wert der eigenen nationalen Gehalten, 
Leiftungen, Beffrebungen werde ungebührlich 
erhöht, Anmaßlichkeit werde hier großgezogen. 
In seinem Urteil über die Fremde pflege man 
nach zufälligen Eindrücken oder Stimmungen 
hin und her zu fahren, wie denn die ein* 


seitige Pflege einer akuten Willensbetätigung 
im ganzen dem Maßhalten im Urteilen nach» 
teilig werde. Von dem, was z. B. wir Deutsche 
als allgemeine Bildung bei jedem Mitglied 
der etwas höheren Gesellschaftsschicht er* 
warten, bleibe man in der englischen Erziehung 
gar zu weit entfernt. Mehr noch wird der 
Lehrbetrieb, gerade auch an den höheren 
Schulen, unter Anklage geftellt. Lässiges Feit* 
halten an einem veralteten und imlebendigen 
Lehrverfahren, geringe Empfänglichkeit für 
neue pädagogische Ideen, und bei Aufhellung 
der Lehrpläne neben allzu zähem Hangen an 
der Überlieferung auch allzuviel Zugeftänd* 
nisse an ganz äußere praktische Wünsche 
der Elternschaft, vielfach unzulängliche wissen« 
schaftliche . oder berufliche Qualifikation der 
Lehrer, Fehlen einer sicheren Lebensftellung 
für dieselben und einer befriedigenden öffent* 
liehen Einschätzung des Standes, Fehlen einer 
maßgebenden Überwachung des Unterrichts* 
wesens von einem sachverftändigen Zentrum 
aus, nach lockerem Unterrichtsbetrieb dann 
viel äußerliches Einpauken für allerlei (vor 
fremden Kommissionen abzulegende) Examina, 
das alles ift wieder und wieder so geschilder: 
und getadelt worden. Daß die einen erheb* 
liehen Teil des höheren Unterrichts leihen* 
den Privatschulen auf rein geschäftlichem 
Grunde und mit viel fragwürdigem Lehr* 
personal arbeiten, und daß bei den Stiftungs* 
schulen die oft wenig urteilsfähigen Mitglieder 
der Kuratorien zu viel Entscheidung geben, 
sind weitere Beschwerden. Auch das Fort* 
beftehen körperlicher Züchtigung selbh für 
größere Schüler wird von manchem Aus* 
länder als besondere Rückhändigkeit be* 
trachtet. 

Das also wäre das Bild, in grauen Farben 
gemalt. Aber es lassen sich auch hier ganz 
andere Züge entgegenhellen. Zunächft frei* 
lieh mag ein eigentümliches Zugeftändnis 
gemacht werden: nicht alles, was als Vorzug 
im pädagogischen Sinne gelten darf, ilt darum 
von bewußter pädagogischer Weisheit ge* 
schaffen worden. Die englische Jugend der 
höheren Stände hat in der Vergangenheit so 
viel Trotz gegen die ihr widerftrebenden 
Maßnahmen, Einrichtungen und Personen be* 
wiesen, hat so manches in erfolgreichen Re* 
volten abgelehnt oder durchbrochen, daß sie 
ein erhebliches Maß von Freiheit zur Selbh* 
regelung ihres gemeinsamen Lebens eigent* 
lieh diesem Sieg über die ihr gegenübertre* 
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tende Autorität verdankt. Allmählich ift 
dann in sehr glücklicher Weise aus der Not 
eine Tugend gemacht, ift eine ziemlich weit« 
reichende Selbftverwaltung der Schülerschaft 
als großes pädagogisches Prinzip angenommen 
worden. Auch das vielfach geradezu käme« 
radschaftliche Verhältnis zwischen Lehrern 
und Schülern im Unterschied von einem 
ltreng autoritativen Gegenüberftehen auf dem 
Kontinent hängt von Hause aus damit zu« 
sammen, daß die Lehrenden weit weniger 
als bei uns durch ihre ganze geiltige Struktur, 
durch die Organisation ihres Gedankenlebens 
im Zusammenhang mit wissenschaftlicher 
Schulung, sich von ihren Schülern abhoben. 
Aber freilich, hier spielt schon ein natür« 
licher Vorteil mit hinein: der nämlich, daß 
die englischen Männer im ganzen länger jung 
bleiben oder daß sie auf Lebenszeit sich eine 
Unmittelbarkeit des Fühlens und Urteilens 
zu bewahren pflegen, ja vielfach geradezu 
eine Impetuosität und L'nbekümmertheit, wie 
sie meift nur einer frisch«naiven Jugend eigen 
ilt. Mann und Knabe liehen nicht wie anders« 
wo auseinander und fühlen sich auch gar 
nicht als solche Gegensätze: der letztere hat 
schon früh viel von dem erlteren, und dieser 
behält lebenslang genug von jenem. Das be« 
deutet für das gesamte Leben der Nation einen 
außerordentlichen Gewinn, nicht weniges von 
■len ruhig sicheren Erfolgen der Nation hängt 
damit zusammen. Hamlet ift kein national« 
englischer Typus, und von des Gedankens 
Blässe ilt man anderswo weit eher angekränkelt. 

Dann aber hat England das Glück gehabt, 
daß in die Schulen seiner vornehmeren Jugend, 
in denen es nicht erfreulicher zugegangen 
war als irgendwo sonft in Internaten, eines 
Tages ein neuer Geilt einzog, wesentlich von 
einem einzigen Manne und zunächit der 
Schülerschaft an einem einzigen Orte inspiriert 
(von Thomas Arnold zu Rugby um 1840), 
aber seitdem weithin sich übertragend, der 
Geilt einer echten Gemeinsamkeit zwischen 
Zöglingen und Erziehern, mit gegenseitiger 
Achtung und Bewahrung der Grundlagen der 
Selbltachtung. Es ilt nicht Zufall, daß diese 
innere Wandlung in die Anfangszeit der Re« 
gierung der Königin Victoria fällt, wo sie 
mit einer allgemeinen Umwandlung des sitt« 
liehen Tones der Gesellschaft zusammentrifft; 
aber es ift jedenfalls ein günliiges Zeichen 
für ein Volk, wenn es in einem belfimmten 
Zeitpunkt einer derartigen Regeneration fähig 


ift, und auch wenn neue und gesunde päda« 
gogische Gesichtspunkte sich in dieser Weise 
durchzusetzen vermögen. Man kann das Bild 
von dem seitdem die höheren Schulen be« 
herrschenden Geifte in zu lichten Farben 
malen, und das ilt oft geschehen, von Fremden 
wie von Einheimischen; es sind gerade von 
letzteren auch schwerwiegende Ausheilungen 
immer wieder gemacht worden; aber jener 
Fortschritt zum Guten, und nicht wenig Gutes 
im einzelnen, muß unbedingt geschätzt werden. 
Und so gewiß man dort in manchen Punkten 
allzu selblfzufrieden beim Herkommen bleibt, 
so fehlt doch auch entschiedener Antrieb zu 
Neuem nicht; es haben sich auf der alten 
Grundlage Erziehungsanlfalten mit neuen und 
höchlt beachtenswerten Erziehungsresultaten 
gebildet, deren Urtypus, die allerdings mit 
Anlehnung auch an deutsche Grundsätze ein« 
gerichtete Schule Dr. Reddie’s zu Abbotsholme, 
bereits in den verschiedenlten europäischen 
Ländern Nachahmung gefunden hat, um von 
der natürlichen Wirkung Englands aut die 
Entwicklung des amerikanischen Erziehungs« 
wesens nicht weiter zu reden. 

Von Deutschland aus sieht man an der 
englischen Erziehung als das Charakteriftischlte 
meift die Pflege der gymnaltischen Spiele 
oder überhaupt die günltige Hygiene, etwa 
auch das Vorwiegen der Willensbildung 
gegenüber der des Intellekts. Daran ilt, wie 
oben ausgeführt, nicht alles so gut wie man 
zu denken pflegt; gleichwohl darf die darin 
sich bewährende pädagogische Weitherzigkeit 
oder der Weitblick nicht ungerühmt bleiben. 
Ein Spiegel oder eine Anreizung für konti* 
nentale Erziehung ift das immerhin geworden. 
Auch ift, was früher nur Eigentümlichkeit 
der mäßigen Anzahl vornehmer Stiftsschulen 
war, in neuerer Zeit auf viele Anftalten von 
bescheidneren Grundlagen und Verhältnissen 
übertragen worden. Die guten — für unsere 
Augen zum Teil herrlichen — Spielplätze sind 
als ein Stück der notwendigen Ausftattung 
durchweg anerkannt. Die Ausftattung über« 
haupt aber hat sich nach vielen Seiten er« 
freulich ergänzt, sodaß doch auch mehr für 
Geift und Gemüt (durch Büchereien, Musik« 
unterricht, geiftigere Geselligkeit) gesorgt ift. 
Die bei uns und zum Teil anderswo, z. B. 
in Schweden, noch mehr hervorgetretene 
Uberbürdung mit geiltiger Arbeit im allge« 
meinen vermieden zu haben, darf als Vorzug 
doch auch gerechnet werden, wenngleich es 
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an zeitweiliger Überfütterung mit Wissensftoff, 
zum Zweck der zu beftehenden Prüfungen 
nämlich, nicht fehlt. Die Zahl der fachlich 
tüchtigen unter den Lehrern an den höheren 
Schulen nimmt jedenfalls zu. Ebenso die 
Pflege der Muttersprache, und zwar mit äugen* 
scheinlichem Erfolg nach Seite des münd* 
liehen Gebrauchs, wofür durch die debating 
clubs Sorge getragen wird. Als eine wert* 
volle Seite muß ferner doch auch die Ver* 
webung religiöser Einwirkungen mit dem 
regelmäßigen Schulleben gelten, die ja in 
andern Ländern zum Teil nicht minder regel* 
mäßig versucht wird, der aber in England 
die allgemein durch kein kritisches Denken 
zerteilte religiöse Stimmung entgegenkommt, 
wie andrerseits durch ftete Anknüpfung an 
das wirkliche innere und äußere Leben der 
Schulgemeinschaft diesen Anregungen Kraft 
verbleibt. Eine innere Opposition der Schüler 
gegen die Schule im ganzen, eine tiefe all* 
gemeine Unluft ihren Ansprüchen gegenüber 
bleibt offenbar ferne. Dazu bietet das Schul* 
leben zu viel positive Befriedigung. Die 
guten, faft kameradschaftlichen Beziehungen 
zwischen Lehrern und Schülern müssen wirk* 
lieh als eine große Lichtseite gelten. Das 
den letzteren belassene Maß von Selbftverwal* 
tung und von gegenseitiger Erziehung, die 
Miterziehung der jüngeren durch die älteren 
Schüler, darf nicht minder als zuverlässige 
Wertseite in Anspruch genommen werden, 
wenn auch ein unschöner Gebrauch der Rechte 
dieser Art keineswegs immer gefehlt hat. 

Ob nicht auch die Einbeziehung des 
Universitätslebens in das Ganze der päda* 
gogischen Organisation als Vorzug zu rechnen 
ift? Das zu verneinen, werden die meiften 
Deutschen sehr bereit sein. Aber selbft ab* 
gesehen von dem früheren Lebensalter der dort 
die Universität Beziehenden und von dem durch 
das Zusammenleben in den Studienhäusern 
oder Colleges gegebenen besonderen Bedürfnis, 
muß für die meiften Naturen die Bindung an 
gewisse Normen für die Geftaltung ihresTages* 
lebens als tatsächliche Wohltat gelten, zumal 
zugleich mit der leichten Kontrolle ihnen 
persönliche Anleitung für ihre Studien durch 
die Tutors zuteil wird. Wichtiger als das alles, 
und auch als die beftändige Vermehrung der 
Hochschulen und Erhöhung ihres Wissenschaft* 
liehen Charakters, mag es denn doch heißen, 
was in den letzten fahrzehnten für das Volks* 
Schulwesen, ja das Volksbildungswesen über* 


haupt geschehen ist, auch dies nicht eigentlich 
durch zentrale, aber dafür durch lokale oder 
landschaftliche Organisation, durch immer neu 
angeregte Beschäftigung mit all den einzelnen 
Problemen, auch durch den Idealismus und 
die Hingebung einer großen Anzahl von 
Personen beiderlei Geschlechts und zum Teil 
aus den gebildetften Ständen. Überhaupt hat 
das Fehlen einer autoritativen Regelung des 
Erziehungswesens von einer höchlten Macht* 
ftelle aus den Vorteil gebracht, daß mehr In* 
dividuen für die Probleme als solche wach 
blieben oder immer wieder dafür erwachten, 
daß das Interesse nicht, wie bei uns, sich 
wesentlich auf Einzelfragen namentlich der 
Unterrichtsorganisation richtete und daran ge* 
wissermaßen feftklebte, daß überhaupt Er* 
Ziehung als solche, Menschenerziehung im 
Unterschied von Schulbildung, das Thema 
für die Beften der Nation bildet, daß die über 
Pädagogisches Nachdenkenden sich auf freierer 
Grundlage fühlen, leichter aus dem Vollen 
wirtschaften. Und so wird nach dem, was 
nun weiter erforderlich ift, mit mehr Ruhe 
gefragt und gesucht als bei uns, wo sich der 
Fortschritt mit leidenschaftlichem Radikalismus 
durchsetzen will. Man fühlt sich dort eben 
nicht einem von unbedingter Autorität auf* 
gebauten und vielleicht zu zäh verteidigten 
Syltem gegenüber; der frische Wille einer An* 
zahl Einzelner kann die Dinge in Fluß bringen. 
Immerhin iß in der, als »Board of Education « 
einem Unterrichtsminifterium einigermaßen 
entsprechenden Behörde eine Zentralinftanz 
gegeben, deren Einwirkungen oder Anregungen 
viel Gutes verdankt wird. Namentlich aber 
ift man neuerdings darauf bedacht, das ein* 
heimische Erziehungswesen mit demjenigen der 
andern Kulturländer nach allen Seiten zu 
vergleichen, um Wertvolles von draußen her 
aufzunehmen und mit dem Heimischen zu 
durchdringen. Als Führer auf diesem Gebiete 
muß der in der pädagogischen Welt länglt 
allerwärts bekannte und geschätzte M. E.Sadler 
gelten, der insbesondere auch dem deutschen 
Erziehungswesen eindringende Studien ge* 
widmet hat. 

Nicht minder demjenigen Amerikas, d. h. 
der Vereinigten Staaten, das ja mit seiner 
Eigenart gegenwärtig das Interesse aller euro* 
päischen Kulturländer besonders lebhaft heraus* 
fordert und das, naturgemäß vom Englischen 
ausgegangen, von Deutschland her sich hat 
beeinflussen lassen, dann aber auch aus 
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seinem Eigenen nicht weniges — versuchst 
weise oder endgültig — hervorgebracht hat 
und fort und fort in eifriger Gefialtung oder 
Umgeftaltung begriffen ift. Soll man es um 
mangelnder Konsolidierung willen geringer 
schätzen oder um der Bewegungsfreiheit und 
des weithin fühlbaren Eifers willen um so 
höher? Drängt es nicht unverkennbar über 
alte, enge, utilitarische Gesichtspunkte hinauf 
zu neuen, idealen? Fehlt es auch hier, wie 
in England, an einer mit großen Vollmachten 
ausgeftatteten Zentralbehörde, so doch nicht 
an der Willigkeit, sich von guten neuen 
Gedanken beeinflussen zu lassen, immer wieder 
zu fachmännischen Gruppen zusammenzutreten 
und sich zu beraten, wobei äußere Schwierig« 
keiten, wie die Zurücklegung weiter Reise« 
itrecken, nicht gescheut werden. Den Ameri« 
kanern kommt hierbei, wie sonft in den 
Angelegenheiten ihres öffentlichen Lebens, ein 
beglückender Optimismus zuftatten, der mit 
dem itimulierenden Charakter des Klimas 
zusammenhängt und der ihnen auch das Bewußt» 
sein gibt, kühner und ausgreifender sein zu 
dürfen als die Alten da draußen oder da 
drüben. Von der Organisation ihres Unter« 
richtswesens gilt ein beftimmtes Gebilde, 
nämlich das zwischen höherer Schule und 
Universität sich einschiebende College, auch 
deutschen Pädagogen vielfach als sehr günftige 
Einrichtung, die man am beffen hierzulande 
nachahmen würde. Mangelnde Sicherheit für 
die Stellung der Lehrer und unzulängliche 
Ausbildung vieler nicht minder, mißliche Ge« 
walt der örtlichen, selten wirklich sachver« 
ftändigen Schulkuratorien über die innere 
Geffaltung der Schulen wie über das Schick« 
sal der Lehrpersonen, mangelnde Ausdauer der 
meiften Schüler im Schulbesuch, sind Punkte, 
die man drüben selbft zu beklagen pflegt. 
Diesseits des Ozeans ift man auch sehr im 
Zweifel, ob nicht die den Schülern schon ganz 
früh geftattete Freiheit in der Wahl oder 
Ablehnung der einzelnen Lehrfächer doch 
wesentlich vom Übel sei, und nicht minder im 
Zweifel, ob nicht die weitgetriebene Selbft« 
Verwaltung der Schule oder vielmehr der 
Schülerschaft, der sogenannte Schulstaat mit 
allen den Schulkindern als ftimmberechtigten 
Bürgern, mit einemVorwegnehmen des bürger« 
lieh öffentlichen Lebens, verfehlt heißen müsse. 
Dergleichen ift ja auch drüben keineswegs 
allgemein angenommen, aber die entgegen« 
ftehenden Gesichtspunkte scheinen doch nicht 


kräftig geltend gemacht zu werden. Man 
scheut offenbar alles, was dem Glauben der 
Demokratie an sich selbft und in allen ihren 
Wirkungen entgegenzutreten scheint, wie denn 
auch die Einwände gegen die Coeducation 
der beiden Geschlechter wohl schon mit dem 
Hinweis abgetan werden, daß es dem Geift 
der Demokratie nicht entspreche, irgendwie 
grundsätzliche Unterschiede für die Ansprüche 
der Individuen im Staate zu machen. 

Was im übrigen an ungelöften Problemen 
bleibt, und was bei dem gegenwärtigen Stande 
der Kultur ganz ähnlich in den verschiedenften 
Ländern wiederkehrt, ift mannigfaltig genug. 
So für die Lehrpläne Bedürfnis der Kon« 
zentration und doch auch eine mannigfaltige 
Orientierung, Fefthalten edler alter Bildungs« 
ftoffe und Raum für neue, nicht mehr ent« 
behrliche, Bewahrung der körperlichen Ge« 
sundheit und doch geiftige Ausftattung für 
den schweren Wettbewerb im Leben, Rechte 
der Natur und Ansprüche der Kultur: damit 
ift schon genug angedeutet. Ob die Erziehung 
vor allem Anpassung sein solle, Einordnung, 
oder Befreiung, Kraftentwicklung, ob soziale 
oder individualiftische Zielsetzung überwiegen 
soll, das und andere theoretische Hauptfragen 
beschäftigen die Köpfe. Mit dem Begriff der 
efficiency findet man neuerdings das Ziel der 
individuellen Erziehung in Amerika wie auch 
in England gerne bezeichnet; und es ift ein 
guter Begriff, wenn man dabei nicht bloß an 
entwickelte Kraft denkt, an Tüchtigkeit 
irgendwo ins Leben einzugreifen, sondern an 
die möglichfte Wertentwicklung des einzelnen 
für seine Stellung innerhalb des Gemein« 
Schaftslebens. 

Blickt man noch immer nach Deutschland 
als dem führenden Lande in Sachen der Er» 
Ziehung? Es war so im Laufe des neun» 
zehnten Jahrhunderts geworden. Man fand 
hier die planvollfte Organisation, die beft» 
geordneten Schulen, die sachkundigften 
Lehrer, die ausgebildetften Unterrichtsmetho« 
den, die sicherften allgemeinen Ergebnisse, 
und hinter allem das zusammenhängendfte 
pädagogische Nachdenken. Wie waren wir 
Deutsche zu diesen Vorzügen gekommen? 
Als Erklärung diente wohl, daß wir nun ein« 
mal pädagogisches Geschick von der Natur 
mitbekommen hätten, daß wir gewissermaßen 
ein Volk von geborenen Schulmeiltern seien, 
was allerdings viel weniger bedeutet als »eine 
Nation von Dichtern und Denkern«, aber 
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immerhin etwas Positives und sogar Praktisches. 
Und als Erklärung jener Erklärung mochte 
gelten, daß wir so viel weniger impulsiv 
seien als andere, so viel bedächtiger, nament» 
lieh aber auch so besonders viel Freude am 
Wissen um des Wissens (und der Wissens« 
ehre) willen hätten und darum auch am Ent« 
falten und Beibringen von Wissen. Kurz, 
wir schienen für die Schule besonders ge« 
schaffen, weil so wenig geschaffen »für das 
Leben«. Damit schien sich noch ein anderes 
zu verbinden. Auch uns schulen und schul« 
meiftern zu lassen, schienen wir besonders 
geeignet, fügsam gemacht durch autokratisches 
Staatsregiment, durch einen alles durchdrin« 
genden Militarismus, durch kleinbürgerliche 
Enge, durch niederdrückende nationale Schick« 
sale, bei mangelnder lebendiger Willenskraft. 
Und wenn schon dies alles nicht als etwas 
gelten konnte, woran sich andere ein Beispiel 
zu nehmen hätten, so ift auch die Wert« 
Schätzung jener organisatorisch«didaktischen 
Leiltungen in neuerer Zeit sehr zurück« 
gegangen. Zwar noch immer suchen manche 
Länder sich mit der Geftaltung ihres Schul« 
wesens möglichft der deutschen Norm zu 
bedienen, sich ihr anzugleichen; sie entsenden 
zu uns ihre Fachleute zu möglichft genauer 
Einsichtnahme, und überhaupt ftrömen ja die 
Interessenten noch immer beinahe von überall 
herbei, und von Respekt geben sie manches 
Zeichen, wie auch sehr günftige Berichte in 
allerlei Sprachen zu lesen sind. 

Zumeift imponiert dabei die Geschlossen« 
heit unseres Syftems, das sichere Ineinander« 
greifen der Betätigungen, die Zuverlässigkeit 
aller an der Aufgabe Beteiligten, imponiert 
um so mehr, wenn man dergleichen zu Hause 
sehr vermißt und sich nicht auf eigenen 
Wegen aus der Verwirrung emporzuarbeiten 
weiß. Aber jene Sendlinge oder interesse« 
vollen Kundschafter pflegen heute, wenn sie 
wirklich aus dem Vollen der Anschauung 
schöpfen wollen, nicht minder England oder 
Frankreich und namentlich Amerika aufzu« 
suchen, und ein Gefühl, daß dort modernere 
Erziehungsweisheit anzutreffen sei, daß die 
Bahnen der Zukunft vielmehr dort zu suchen 
seien, ift schon weithin wirksam. Entspricht 
doch auch dem ganzen inneren Habitus der 
Menschen von heute weniger der Glaube an 
ein Fertiges und Wohlgeordnetes als der an 
neue Möglichkeiten des Werdens, und ift 
doch sorgsame intellektuelle Schulung, ja 


auf dem Gebiete der Erziehung I. 28+ 

allgemeine Geiftesbildung sehr im Preise ge« 
sunken gegenüber einem frischen persönlichen 
Wollen, einer probefefien Tüchtigkeit für be* 
ftimmte Lebenszwecke, beinahe könnte man 
sagen Tiefe gegenüber der Lebendigkeit, 
innere Klarheit gegenüber ftarkem Drange. 
Gewissermaßen will die Welt sich durchaus 
verjüngen, um als ganz neue Menschenwelt 
einer neuen Zukunft entgegenzugehen. Etwas 
mehr an der Oberfläche liegt es schon, wenn 
die Verschiedenheit politischer Verfassung 
und Gewöhnung, wenn politische Antipathie 
mitspricht. Aber auch diese hängt doch 
wieder mit einem allgemeineren Zug der Zeit 
zusammen, dem ftarken Bedürfnis Individu« 
alität gelten zu lassen, um der Nivellierung 
zu widerftehen — der gewollten und auferlegten 
oder anerzogenen Gleichmacherei wenigftens, 
da die natürlichen Bedingungen nun einmal 
der Nivellierung so bedauerlich günltig sind. 
Wir finden uns also mit unserer deutschen 
Pädagogik nicht bloß leisen Zweifeln hier 
und da, nicht bloß einer ruhigen, wenn auch 
einschneidenden Kritik von dieser oder jener 
Stelle her, sondern auch höchft absprechenden 
Urteilen gegenüber. Der gewohnten Hoch« 
Schätzung folgen ganz geringschätzige Stimmen. 

Vielleicht darf es uns da von vorn herein 
ein Troft sein, daß auch die ungünftigften, 
die von draußen her ertönen, noch überboten 
werden durch solche, die uns beftändig aus 
nächlter, heimischer Nähe in die Ohren 
gellen. Einen besseren Troff wird es be« 
deuten, wenn wir uns bewußt sein dürfen, 
daß wir für das, was uns fehlt, die Augen 
offen halten, und wenn wir innere Beweglich« 
keit nicht vermissen lassen. Man wird dem 
deutschen Erziehungswesen nicht absprechen, 
daß es in beftändiger Fortbildung begriffen 
sei, daß auch Umbildung in recht wesentlichen 
Punkten nicht gescheut werde, und daß die 
Mannigfaltigkeit seiner Gebilde ftets zunehme, 
dies namentlich, wenn man zu allen den 
Staaten des Deutschen Reiches das ftamm« 
verwandte öfferreich, auch die deutsche 
Schweiz hinzunimmt, deren Unterrichtswesen 
dem im engeren Sinne deutschen immer nahe 
genug gewesen ift. Aber man ift faßt immer 
zu sehr geneigt, in einem fremden Lande die 
Dinge einheitlicher zu erwarten, als sie sind 
und sein können, und namentlich was Deutsch« 
land und zu allermeiff Preußen angeht, so 
ift es ein draußen weit verbreitetes Dogma, 
daß hier alles ftreng reglementiert, zentrali« 
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siert, nivelliert, militarisiert sei, und daß man 
z. B. nur eine höhere Schule kennen gelernt 
haben müsse, um sie alle, um das durch das 
Land gehende »Syftem« zu kennen. Es werden 
denn wohl aut Grund eines so unzuläng* 
liehen Einblicks alsbald Bücher geschrieben 
oder doch ausgedehnte .Berichte erftattet. 
Lob und Tadel ergeben sich übrigens großen* 


teils auch nach dem, was der Beobachter bei 
sich zu Hause vermißt, was er liebt, was er 
gewohnt ift, und viel hängt davon ab, ob er 
sich in fremdes Wesen und Fühlen hinein* 
zuversetzen vermag oder nicht, eine Fähigkeit, 
die als Ergebnis und Zeichen wirklicher Bildung 
wohl nicht mit Unrecht betrachtet wird. 

(Schluß folgt) 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Antwerpen. 

Die vlämischc Hochschule. 

Gleich nach der Gründung Belgiens im Jahre 1830 
wurde das Französische als die einzige offizielle 
Sprache des Landes erklärt. Das Unterrichtswesen 
war vollftändig französisch, und erft im Jahre 1883 
kam nach vielen Kämpfen die sogenannte Lex 
Coremans zuftande, welche an den ftaatlichen Schulen 
des vlämischen Landesteils die niederländische 
Sprache zur Hälfte als Unterrichtssprache zuließ. 
Doch waren die sogenanten freien Schulen, die 
in großer Anzahl vorhanden sind, an dieses Gesetz 
nicht gebunden, und erft im Jahre 1910 wurde es 
auch auf diese ausgedehnt. 

Eine vlämische Universität blieb noch immer 
versagt, trotzdem die Vlamen die Mehrheit der 
Bevölkerung bilden. 

Die Universität Gent, im Herzen von Flandern, 
ilt heute noch trotz aller Beftrebungen der Vlamen 
französisch. Sie wurde 1816 vom König Wilhelm 
der Niederlande gegründet und 1835 wie die andere 
Staatsuniversität Lüttich französisch. 

Nach heftigen Forderungen der Studenten er» 
ötfnetc man 1853 einen Lehrftuhl für niederländische 
Literatur; 1876 wurde den Studenten der Philo» 
Sophie die Wahl gelassen, ihre Examen in nieder» 
ländischer oder französischer Literatur abzulegen. 
1892 schuf man eine Ableilung für germanische 
Philologie, hauptsächlich um Lehrer für Mittelschulen 
heranzubilden. Auch wurde geftattet, die Disser¬ 
tationen in niederländischer Sprache abzufassen. 

Aber alle anderen Fächer, mit Ausnahme des 
Strafrechts (1892), blieben französisch; auch die 
Gleichftellung (1899) der beiden Landessprachen, 
die doch eine vlämische Hochschule bedingt, hat 
an dieser Sache nichts geändert. 

Der Gedanke einer vlämischen Universität ift 
nicht neu; er ift so alt wie die vlämische Bewegung. 
Aber im Anfänge verklangen die Stimmen dieser 
Prediger in derWüfie; doch seit 15 Jahren dröhnen 
laute Rufe durchs ganze Land. 

Fort und fort sucht man Mittel und Wege, um 
das vlämische Volk auf eine höhere Stufe zu bringen; 
man sah ein, daß hier nur die Fackel der Wissen» 
Schaft in die dunkle Nacht Licht bringen könne. 
3or einigen Jahren schrieb Dr. ing. de Raedt sein 
Buch: »Die vlämische Volkskraft. Die Vlamisierung 
der Genter Hochschule.« Aus der Geschichte des 


Unterrichtswesens suchte er über die Stellung der 
Hochschule in der Gesellschaft Klarheit zu erlangen; 
Autoritäten wie Paulsen belehrten ihn, daß die 
Hochschulen entftanden sind, um den Bedürfnissen 
des praktischen Lebens zu genügen, um Geiltliche, 
Ärzte, Rechtsgelehrte usw. auszubilden. Die Lite» 
ratur, Philosophie und Naturwissenschaft müssen 
zur Vorbereitung dieser Ausbildung und damit zur 
Unterltützung der anderen Wissenschaften mitwirken. 
Der Volksschulunterricht soll direkt oder durch 
einen Mittelschulunterricht vom Geift des höheren 
Unterrichts beseelt werden. Das Volk, das wie die 
höheren Klassen nach Bildung und Kenntnissen 
dürftet, muß an dem entwickelnden und bildenden 
Einfluß, der von dem richtig aufgefaßten, gut orga» 
nisierten Hochschulunterricht ausgeht, seinen Anteil 
empfangen. Dr. de Raedt will, daß die vlämischc 
Wissenschaft zur Veredlung und Erleuchtung des 
ganzen Volkes diene; die Entwicklung der Volks» 
kraft ift sein ideales Ziel: das einzige Mittel aber, 
dem hochbegabten vlämischen Volke zur früheren 
Größe, zum Ruhm, Reichtum und zur allgemeinen 
Wohlfahrt zu verhelfen, ift nach seiner Meinung 
der Hochschulunterricht. 

Und darum wollen mit ihm auch die tausende 
von gebildeten Vlamen, die für die Hebung ihres 
Volkes all ihre Kräfte einsetzen, die vollftändige 
Vlamisierung der Hochschule zu Gent. Nicht nur 
für die Rechts» und Heilkunde muß das Nieder» 
ländische die Lehrsprache sein, sondern auch für 
alle anderen Wissenschaften. Alle diese und noch 
andere Gründe lassen den Gebrauch des Nieder» 
ländischen beim Unterricht im vlämischen Lande 
als Notwendigkeit erscheinen. 

Diese Gedanken der gebildeten Vlamen gewannen 
auch beim Volk mehr und mehr Eingang, und das 
vlämische Volk, das früher ganz in Gleichgültigkeit 
versunken war, ift jetzt aufgerüttelt und ruft nach 
einem Unterricht in der Muttersprache für seine 
Kinder. 

Man bringt seine eigene Auffassung zum Opfer, 
um nur auf die Stimme der Eintracht unter der 
Führung der Hochschulkommission zu lauschen. 

Bei Gelegenheit des vlämischen Kongresses vom 
17.—20.September sagte die größte und einflußreichftc 
Tageszeitung Belgiens »Het Handelsblad van Ant* 
werpen«: Einen eindrucksvolleren Beweis zur Be» 
ftätigung der Forderung einer vlämischen Hochschule 
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hat Flandern noch nicht erlebt, und das ift vielleicht 
die größte und vornehmlte Bedeutung eines Kon» 
gresses. Wo 1400 Advokaten, Notare, Ärzte, Hoch» 
Schullehrer, Sprachgelehrte und Geschichtsforscher auf 
so unzweideutige Weise Zeugnis ablegen von der 
Würde unserer Sprache, da geben sie den Vorurteilen 
und der Feindschaft den Gnadenltoß, hinter denen 
sich die Feinde der vlämischen Hochschule ver» 
schanzt haben. Die vlämische Hochschule wird 
kommen, weil sie den Beweis liefert, nicht allein 
daß sie lebensfähig ift, sondern daß erft dann unser 
Volk zum Lichte auffteigen wird, wenn auch der 
höhere Unterricht in der Muttersprache gegeben 
werden wird. 

Und die Forderung einer vlämischen Universität 
ift nicht länger mehr ein Kampflied der Studenten; 
dröhnend und herausfordernd, wie einlt — nein, es 
ift von diesem Kongreß zum Symbol unseres 
vlämischen Glaubens erhoben worden: das fleisch» 
gewordene Wort, das in unserer Mitte lebt, uns 
begeiltert und beseelt, das unserer Bewegung neue 
Lebenskraft geschenkt hat. 

Die Zeit der Scharmützel ift vorüber, zu Ant« 
werpen ift der Kreuzzug gepredigt, und gäbe es 
einen Peter Eremita, der den Ruf erhöbe: Gott 
will esl In Antwerpen sind 1400 hochgebildete 
Vlamen in jenen unvergeßlichen Tagen zusammen 
gewesen, die es laut verkündeten: Vlamland will es.« 

Zur Erreichung der Ziele ift ein Riesenschritt 
vorwärts getan, vielleicht der wichtigfte in der 
ganzen Geschichte unseres Streites; denn ein Ideal, 
das Menschen von sonlt verschiedener Denkart in 
dieser Weise vereinigen kann, daß sie alle nur noch 
ein Ziel, einen Gedanken haben, daß ein Wunsch 
sie alle erfüllt und mit sich fortreißt, kann kein 
leeres Traumbild sein. 

Wir sagen nicht mehr: wir müssen die vlämische 
Universität haben, weil Kroaten, Polen eine haben, 
weil selbft die unterdrückten Finnen ihre Univer» 
sität behalten dürfen und sogar die Iren das 
tote Gälische in einer Universität wieder aufleben 
lassen, wir blicken nicht mehr ins Ausland, wir 
kennen alle unsere eigene nationale Würde und 
rufen je*zt laut bis in die entlegenften Winkel des 
vlämischen Landes: Wir verlangen die vlämische 
Hochschule! 

Was unseren Vorfahren vorenthalten wurde, das 
heutige Geschlecht soll es erhalten: das Brot des 
Geiftes in eigener Sprache, das unentbehrliche not» 
wendige Rültzeug zur Veredelung und Bildung der 
Volksseele. 

Tief im vlämischen Volke liegt noch eine große 
Kraft verborgen, die lange Zeit unentwickelt geblieben, 
von der wallonischen Minorität zur Seite geschoben 
und unterdrückt wurde, sie erinnert an einen Baum, 
der weder Licht noch Luft ausreichend erhält, an einen 
lange brach liegenden Acker. Aber wenn die hohen 
Mauern, die den Baum einengen, einmal gefallen 
sind, wenn Sonne, Regen und Wind freien Durch» 
zug haben, wenn der Acker erft einmal mit voller 
Kraft durchgepflügt und angebaut wird, welche 
reiche Frucht werden beide noch tragen können, 
nicht nur für den Eigentümer und den Bebauer 
selbft, sondern auch für alle anderen, die mit ihnen 
in enger Beziehung ftehen und deren Glück mit 
dem ihrigen eins ilt. 


Die Vervlamung des höheren Unterrichts in 
Belgien ift zugleich von großer Bedeutung für 
Holland und die südafrikanische Union. Denn 
wenn man behauptet, dass unsere Sprache nicht 
im ftande sei, die höchften Probleme der Wissen» 
schaft zu erfüllen, dann tadelt man zugleich die 
Wissenschaft der vlämischgesinnten Professoren, 
dann tadelt man auch die Wissenschaft der nieder« 
ländischen Hochschulen, die durch vier Nobel* 
preise dem gelehrten Europa bewiesen hat, daß die 
niederländische Wissenschaft zum mindeften ebenso 
hoch fteht wie die belgisch »französische, welcher 
noch kein einziger Nobelpreis zuerkannt worden ift. 

Ein heftiger Kampf ift entbrannt, den die ln* 
tellektuellen mit gutem Erfolg zu Ende führen 
werden. Die Frage der vlämischen Hochschule ift 
von dazu Befugten gründlich ftudiert worden; jetzt 
ift sie reif zur Lösung. Eine Kommission ift er« 
nannt, die aus Gelehrten aller Zweige und Richtun» 
gen befieht, und dadurch ift die uneigennützige 
Lösung der Hochschul »Frage gesichert. Diese 
Kommission ift der Gcneralfiab unserer Armee; sie 
hat den Feldzug entworfen, die Vlamen können 
sich auf sie verlassen. 

Auf der Versammlung in Antwerpen am 18. De» 
zember nach Schluß ihrer mit großem Beifall auf» 
genommenen Reden gaben die drei anwesenden 
Abgeordneten der katholischen, der liberalen und 
der sozialiltischen Partei sich die Hände und 
schwuren, nicht zu ruhen, bis die vlämische Uni* 
versität von der Regierung genehmigt sei. Am 
20. Dezember hat der Stadtrat von Antwerpen sich 
zur Aufgabe gesetzt, folgende Tagesordnung dem 
Unterrichtsminifter zugehen zu lassen: »Der Ge» 
meinderat von Antwerpen drückt den Wunsch aus. 
daß die Regierung eine vlämische Universität ein« 
richte, um die rechtmäßigen Forderungen der Vlamen 
zu befriedigen.« 

Falt alle anderen vlämischen Gemeinden folgten. 
Von der jetzigen Regierung, welche nur mit Unter« 
ftützung der Vlamen so lange am Ruder geblieben 
ift, darf man hoffen, daß sie so bald wie möglich 
dem dringenden Wunsch der Vlamen gerecht wird. 

J. B. 


Mitteilungen. 

Die Koppel « Stiftung zur Förderung der 
geiltigen Beziehungen Deutschlands zum Auslande 
hat sich bereit erklärt, für das physikalisch« 
chemische Inftitut, das die Kaiser Wilhelm« 
Gesellschaft in Dahlem errichtet, einen einmaligen 
Betrag von 700000 Mark und auf zehn Jahre einen 
Jahresbeitrag von 10000 Mark zur Verfügung zu 
ftellen. Die Summe soll für die Einrichtung und 
Unterhaltung einschließlich der Erbauung des In» 
ftituts und eines Wohngebäudes für den Direktor 
dienen. Die Stiftung hatte die Bedingung daran 
geknüpft, daß in den diesjährigen Etat des Reiches 
50000 Mark als Zuschuß für das physikalisch«chemi< 
sehe Inftitut eingeltellt werden. 
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Die Bevölkerungsfrage. 

Von Guftav Cohn, Professor an der Universität Göttingen. 


I. 

Die Bevölkerung des Deutschen Reiches 
hat sich in den 64 Jahren 1816—80 von 
25 Millionen auf 45 Millionen vermehrt, in 
den 50 Jahren 1880—1910 abermals um 
20 Millionen. Haben wir zu erwarten, daß 
diese Beschleunigung der Zunahme in den 
folgenden Jahrzehnten lortdauern wird, daß 
in den 20 Jahren 1910—30 die dritten 20 Milli« 
onen hinzugewonnen werden und wir dann 
eine Bevölkerung von 85 Millionen erreichen? 
Dieses würde der Fall sein, wenn die pro« 
zentuelle Quote die gleiche bliebe wie in den 
letzten Jahren und Jahrzehnten, nämlich 
1,4 Prozent, was für das Jahr etwa 1 Million 
Zuwachs ergäbe. Die Bevölkerung würde 
sich dann in 50 Jahren abermals nahezu ver« 
doppelt haben. 

Solchen Fragen an die Zukunft möchte 
ich die Tatsache gegenüberltellen, daß ein 
angesehener Statiltiker, und mehr als Statiftiker, 
Guitav Rümelin, vor 30 Jahren angesichts 
der Volkszählung von 1880 den damaligen 
Zuwachs (um 4 Millionen seit 9 Jahren) 
und die jährliche prozentuelle Quote von 1,1 
als eine ganz außerordentliche und über« 
normale bezeichnete, ja daß er die Über« 
zeugung aussprach, Deutschland befinde sich 
bereits in dem Zultande der Übervölkerung, 
daß falt alle Klagen und Beitreibungen der 
Zeit ein ganz anderes Ansehen gewännen, 


wenn sie unter diesen Gesichtspunkt gelteilt 
würden.*) Das Naturgemäße sei in einem 
länglt okkupierten und vollfiändig angebauten 
Lande, daß der Prozentsatz der Jahreszunahme 
der Bevölkerung im Laufe der Dezennien 
Itetig sinken müßte und nur infolge außer« 
ordentlicher Verhältnisse wieder wachsen 
könnte, weil die Ernteerträge nicht ins Un« 
j begrenzte in gleichem Verhältnisse sich Iteigern 
lassen, sondern bei einer bereits intensiveren 
Kultur immer langsamer zunehmen müßten. 

Hierauf ilt damals entgegnet worden,**) 
daß die »außerordentlichen Verhältnisse«, aut 
die hier hingedeutet wird, für unser Zeitalter 
und für jedes eminent produktive, technisch 
fortschreitende Zeitalter das ordentliche, regel* 
mäßig einwirkende Moment bilden, das der 
natürlichen Tendenz abnehmender Erträge bei 
zunehmendem Bedarf entgegenwirkt, sowohl 
im Landbau wie namentlich in der Indultrie 
und in den Verkehrsmitteln. Der Beweis 
dafür läge darin, daß die am intensivften an« 
gebauten Länder, zumal England den fteigen* 
den Bedarf an Brot seit der Mitte des neun« 
zehnten Jahrhunderts zu sinkenden Preisen 
befriedigt hätten und diesen wohlfeiler ge« 
wordenen Mehrbedarf an Brot durch die an 

*) G. Rümelin Reden und Aufsätze, Neue Folge. 
1881. »Zur Übervölkerungsfrage«, S. 568 ff. 

•*i Conrads Jahrbücher für Nationalökonomie 
und Statiltik, Band 37, S. 539. Jena 1SS1. 
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Produktivität geftiegene induftrielle Tätigkeit 
bezahlt hätten. Die Behauptung Rümelins, 
es sei ein großer und folgenschwerer Abs 
schnitt in der wirtschaftlichen Entwicklung 
eines Volkes, wenn sein Boden nicht mehr 
die unentbehrlichften Nahrungsltoffe hervor« 
zubringen ausreiche, da Deutschlands Absatz 
an induftriellen Erzeugnissen gegenüber den 
Hauptkornländern und gegenüber der eng« 
lischen Konkurrenz ein höchft prekärer sei 
— jene Behauptung durfte damals schon an 
der Tatsache gemessen werden, daß der 
folgenschwere Schritt in allen möglichen 
anderen Ländern (England, Schweiz, Nieder* 
lande) längft getan worden sei, ohne daß 
irgend welche schwere Folgen eingetreten 
seien. 

Ein Menschenalter ift seitdem verflossen. 
Die Entwicklung der Bevölkerung ift gerade 
den entgegengesetzten Weg gegangen von 
dem durch Rümelin geforderten; und ange* 
sichts der so viel größeren Bevölkerung des 
Deutschen Reiches im fahre 1911 hört man 
nirgendwo von einer Übervölkerung reden. 

Nun trat in demselben fahre, da Rüme* 
lins Band erschien (der fragliche Aufsatz 
war unter dem Titel »Unbehagliche Zeitbe« 
Pachtungen« schon zu Beginn des fahres 1878 
veröffentlicht worden) der merkwürdige Fall 
ein, daß ein (tärkerer Beweis als jene Er« 
wägungen den Besorgnissen wegen einer 
bereits herrschenden Übervölkerung in 
Deutschland scheinbar zu Hilfe kommen 
wollte. Das war die hohe Zahl der 
deutschen Auswanderung (weit überwiegend 
nach den Vereinigten Staaten). Im fahre 1881: 
220,902. Indessen in plötzlichem Sprunge, 
nachdem im fahre 1878 nur 25,627, 1880: 
117,097 ausgewandert waren. Wäre die 
Zahl von 1881 konltant geblieben, oder wäre 
sie weiter gewachsen, so hätten wir im Laufe 
der letzten 30 Jahre auf diesem Wege einen 
ansehnlichen Teil unserer natürlichen Be« 
völkerungszunahme, die Hälfte oder der* 
gleichen, abgegeben, und die düsteren Pro* 
phezeiungen jener Autorität wären insoweit 
bcllätigt worden. Es wäre zwar nicht etwas 
ähnliches, wie in Irland (wo die Bevölkerung 
1831 — 1902 von 7,7 Millionen auf 4,4 Millio* 
nen zurückgegangen) geschehen. Es wäre bei 
einer verminderten Zunahme geblieben. Jedoch 
es kam weit besser. Seit dem fahre 1894 ist die 
deutsche Auswanderung bis heute auf be* 
scheidene Zahlen herabgegangen, die sich 


zwischen 20,000 und 30,000 bewegen (190S: 
19.8S3; 1909: 24,921). Es ift damit der Be« 
weis geliefert, daß es vorschnell gewesen 
wäre, mit den Zahlen von 1881 ff. auf das 
Vorhandensein einer Übervölkerung zu 
schließen, daß es geboten war, einen längeren 
Zeitraum zu beobachten, der dann in der Tat 
das Gegenteil bewiesen hat. Und nicht nur 
in diesem beschränkten Sinne. Die erfreu« 
liehe Verminderung der deutschen Aus« 
Wanderung auf etwa 0.3 pro mille jährlich 
weilt auch auf die Entfaltung von Produktiv' 
kräften in der neuesten Volkswirtschaft des 
Deutschen Reiches, die in der Richtung dessen 
liegen, was ich vor 30 fahren gegen Rümelin 
bemerkt habe. Die Vermehrung der Unter* 
haltsmittel und der Arbeitsgelegenheit hat 
innerhalb des alten Vaterlandes soviel mehr 
Spielraum für die vermehrte Bevölkerung 
gewährt, daß so viel weniger Deutsche einen 
Anlaß fanden, ihr Brot draußen in der 
fremden Welt zu suchen. 

Die Auswanderung oder vielmehr ihr 
Gegenteil ift das eine Symptom unter ande* 
ren Symptomen. Hier ein zweites. Es ist 
allmählich zum Gemeinplatz geworden und 
hat namentlich durch das Zugeständnis der 
uncrbittlichften Kritiker der bestehenden Zu« 
Itände eine Betätigung erhalten, daß nicht 
nur jene größere Zahl im Deutschen Reiche 
Unterhalt gefunden, sondern daß auch der 
Anteil der arbeitenden Mehrzahl des Volkes 
an dem gestiegenen Wohlstand gewachsen 
ist, so daß die Lebenslage des Einzelnen sich 
verbessert hat. Wir sind freilich noch weit 
ab von einem Ziele, das uns mit Befriedigung 
erfüllen könnte, so lange etwa die Hälfte 
der preußischen Bevölkerung unterhalb der 
ftaatlichen Einkommenfteucrgrenze fällt, die 
bei 900 Mark jährlichen Einkommens bc« 
ginnt. Jedoch es ist besser geworden als es 
war, und das bietet den Grund zu der Hoff« 
nung, daß es auch fernerhin besser werden 
kann, daß die heutige Volkswirtschaft und 
ihre Organisation, ihre Eigentumsverhältnisse 
nicht schlechthin dem Vorwärtskommen der 
arbeitenden Klassen im Wege stehen. Von 
den vier Milliarden Mark, die nach amtlicher 
Schätzung jedes fahr aus den Ueberschüssen 
der deutschen Volkswirtschaft erspart werden, 
fällt ein ansehnlicher Teil auf die minder 
bemittelte Bevölkerung. Auf je 100 Ein* 
wohner Preußens kommen mehr als 30 Spar* 
kassenbücher. Der Einlagenbestand der 
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Sparkassen beträgt hier mehr als 10 Milliarden, 
das Doppelte der Summe von 1898. 

Diese nicht zum erlten Male ei wähnten 
Tatsachen lassen sich leicht durch andere 
ähnliche Daten ergänzen. Es ift bei gegen« 
wärtigem Anlaß nicht der Mühe wert, denn 
niemand ilt heute der Ansicht, daß Deutsch* 
land an Übervölkerung leidet. Umgekehrt 
vielmehr, wir sind seit Jahrzehnten von einer 
so starken Zuversicht zu dem fteigenden 
Wohlltande erfüllt, daß die Besorgnisse aus 
der entgegengesetzten Richtung kommen. 
Rümelins Kassandrarufe vor 30 Jahren galten 
der subjektiven Beobachtung, daß die Be« 
völkerung Deutschlands um 1,1 Prozent jähr« 
lieh zunähme, Itatt daß dieser Prozentsatz 
hätte zurückgehen sollen. Die heutigen Be« 
sorgnisse entspringen der Tatsache, daß An« 
Zeichen vorhanden sind, es möchte die so 
lange herrschende Zuwachsquote von 1,4 Pro« 
zent sich nicht länger behaupten können. 

II. 

Die Zunahme der Bevölkerung jedes 
Landes beruht auf dem jährlichen Ueber« 
schusse der Geburtenzahl über die Sterbefälle. 
Diese einfache Wahrheit läßt die weniger 
einfache Frage offen, aus welchen qualitativen 
Vorgängen dieser Ueberschuß entspringt. 
Denn es ilt nicht gleichgültig, ob eine Zu« 
nähme im Deutschen Reiche in Höhe von 
14 auf das Tausend der Bevölkerung (1908) 
durch die Geburt von 33 und durch das 
Sterben von 19 entfteht, oder eine ähnliche 
Zunahme in der Stadt Berlin (1876) durch 
die Geburt von 47 und den Tod von 33. 
Es ilt nicht gleichgültig, ob von der Itarken 
Geburtenzahl Rußlands (49,5) vor dem Ende 
des erlten Jahres 51 Prozent fortlierben, oder 
von der viel geringeren Geburtenzahl Nor« 
wegens (30) nur 9 Prozent im erlten Lebens« 
jahre Iterben und einen größeren Überschuß 
zurücklassen als in Rußland, sodaß in letz« 
terem Lande um 22 Prozent mehr als in 
Norwegen geboren werden, um alsbald wieder 
wegzulterben. Oder was für unsere deut¬ 
schen Bevölkerungsverhältnisse näher liegt, 
es ilt in keinem Sinne dasselbe, ob im Durch« 
schnitte des Reiches (1872) 41,1 geboren 
werden bei einer Sterblichkeit von 30,6, oder 
(190S) 33 geboren werden bei einer Sterb« 
lichkeit von 19. Oder wenn die bayrische 
Pfalz eine Vermehrung von 17,5 hat, aber 
das übrige Bayern nur 12, bei ungefähr 


gleicher Geburtenzahl, wegen der so viel 
größeren Sterblichkeit. 

Denn die Idee des menschlichen Lebens 
ift die, daß es sich ausleben soll zu einer 
normalen Länge. Und die Entwicklung der 
ideellen wie der materiellen Kultur ift darauf 
gerichtet, diese Idee fortschreitend durchzu* 
setzen. Während die objektive Natur ver« 
schwenderisch ift in der Erzeugung von Leben, 
um verschwenderisch sein zu können mit 
seiner Vernichtung, will die Kultur jedes 
Leben in seinen Schutz nehmen, das in die 
Welt tritt. Der vulgäre Darwinismus, der 
s ch in die Sozialwissenschatt verirrt, verwischt 
diesen Gegensatz. Er wird dadurch eine 
Philosophie der Barbarei oder der Verzweiflung 
an dem Fortschritt der Kultur. Darwin 
selber beruft sich auf Malthus, aber nur in 
den berechtigten Schranken, die er sich setzt. 
Es ist die Lehre des Malthus, sagt er (Origin 
of Species, chap. III) angewendet mit vie'* 
fähiger Gewalt aut das ganze Reich der Tiere 
und Pflanzen. Es ilt nur die Hälfte der Lehre 
des Malthus, auf die Darwin sich beruft, die 
naturwissenschaftliche Hälfte. Die sozial« 
wissenschaftliche Hälfte ignoriert er, und 
zwar insofern mit Recht, als sie nicht in die 
Naturwissenschaft gehört. Denn er redet 
nur von naturwissenschaftlichen Erscheinungen. 
Und so sollte es die Naturwissenschaft über« 
haupt tun. Der Nationalökonom findet bei 
Malthus die für sein Fach erheblichere andere 
Hälfte der Malthusischcn Lehre, die da lautet, 
daß es die Aufgabe der Kultur ist, den 
Kampf ums Dasein über die Roheit des 
natürlichen Kampfes emporzuheben gemäß den 
Vorschriften der Vernunft. Im vierten Buche 
seines Werkes hat er dies eingehend ausein« 
andergesetzt, mit hohen Worten von der Pflicht 
zur Keuschheit und zur tugendhaften Liebe. 
Auf die Bevölkerungsverhältnisse der heutigen 
Kulturltaaten angewendet, bedeutet dies die 
folgenden Möglichkeiten. Die Unterhalts« 
mittel wachsen, und die Bevölkerung wächft 
teils durch Wachstum der Geburtenzahl, teils 
durch Abnahme der Sterblichkeit, teils durch 
beides. Oder aber die Bevölkerung wächft 
nicht, weil Geburtenzahl und Sterbefälle 
ungefähr im Gleichgewicht ftehen, während 
die Unterhaltsmittcl nur mäßig wachsen. Der 
letztere Fall liegt in Frankreich vor. Die Er« 
scheinungen des erlteren Satzes zeigen sich in 
Deutschland, England, denVereinigten Staaten. 
Im Deutschen Reiche ift 1872—1908 die 
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Geburtenzahl ftark zurückgegangen, aber die 
Sterblichkeit noch mehr zurückgegangen, so 
daß der Überschuß ein größerer ift, als zuvor: 

1872: 41,1 geboren, 30,6 geltorben; 10,5 Überschuß. 
1908: 33 » 19 » 14 

Wenn die Verminderung der Sterblichkeit 
unzweifelhaft eine erfreuliche Erscheinung ift, 
so erzeugt sie doch ein neues Problem. 
Denn die Bevölkerung muß entweder bei 
der bisherigen Geburtenzahl um so viel ftärker 
zunehmen, oder aber die Geburtenzahl muß 
um so viel zurückgehen als die Sterblichkeit 
abnimmt, damit die bisherige Zunahme der 
Bevölkerung nicht noch größer wird, 
während eine größere Zunahme nur so lange 
erwünscht ift, als auch die Unterhaltsmittel 
ftärker wachsen, denn bisher, als andererseits 
die l.ebensansprüche der Bevölkerung nicht 
größer werden, als sie waren, und auf 
die gewachsenen Unterhaltsmittel Beschlag 
legen. 

Im Lichte dieser Voraussetzungen müssen 
wir die gegenwärtig durch die Kulturwelt 
gehende Abnahme der Geburtenzahl be* 
trachten. 

Es ift bemerkenswert, wie schnell man 
mit seinen Besorgnissen aus dem einen 
Extrem in das andere fällt. Aus der ver* 
meintlichen Gefahr der Übervölkerung gerät 
man in das Vollgefühl eines rapiden Forts 
schritts an Wohlftand und Bevölkerung, der 
für einen notwendigen und dauernden Zuftand 
gehalten wird. Den also gefteigerten An* 
Sprüchen widerspricht es, daß neuerdings die 
Geburtenziffern herabgehen, obschon zunächft 
nur in dem Grade, in dem die Sterblichkeit 
abnimmt — also ohne Verminderung des 
Prozentsatzes der Bevölkerungszunahme. 
Würden die Geburtenzahlen die alten bleiben 
bei verminderter Sterblichkeit, so müßten für 
den so viel ftärkeren Überschuß defto mehr 
wachsende Untcrhaltsmittel produziert werden. 
Oder aber wenn wirklich die Geburtenziffer 
in höherem Grade zurückgeht als die Sterb* 
lichkeit, was wir demnächft vielleicht zu er« 
warten haben, so bleibt am Maßftabe der 
Prozentziffer von 1,4 für das Deutsche Reich 
immer noch ein ansehnlicher Spielraum übrig 
für eine Zunahme der Bevölkerung, ob auch 
nicht in dem alten Umfange. Wenn diese 
auf 1,1 Prozent zurückgeht, so hat Deutschs 
land noch eine Zunahme, die Rümelin für 
das Gegenteil hielt, für den Beweis einer 
Übervölkerung, nicht eines bedrohlichen 


Rückganges der Bevölkerung. England ift 
uns damit vorangegangen. Von 35,4 Geburten 
(1871—80) ift es in den Jahren 1906—1908 
auf 26,6 allmählich herabgeftiegen bei einer 
Sterblichkeit von 15,4. Vielleicht kommen wir 
allmählich ebenfalls zu diesem Punkte und 
noch etwas weiter. 

Nun werden die Ziffern der Hauptffädte 
angeführt, um die düftren Aussichten greller 
zu beleuchten. In Berlin 
1906: 25,8 Geburten und 16,9 Sterbefälle, 
1908: 23,9 » » 16,0 » 

d. h. nur 8,9 bz. 7,9 Zunahme; auf 100 Ehes 
frauen 1875: 23 Geburten, 

1908: 11 » 

in London 1875: 20 » 

1908: 14 » 

Aber in Berlin ftanden der Geburtenzahl 
von 1876 (47,2) nicht weniger als 32,7 
Sterbefälle gegenüber. Auch ift es ein weiter 
Weg von diesen Erscheinungen der Haupts 
ftadt mit ihren eigenartigen Lebensbedingungen 
zu deren Verallgemeinerung im Reiche. Von 
den bekannten und in letzter Zeit oft ers 
wähnten Bevölkerungszuftänden Frankreichs 
vollends sind wir so weit entfernt, wie eine 
sehr ftarke Zunahmequote — die wir immer 
noch haben — nur irgend von dem Stillftande 
der Bevölkerung entfernt sein kann. 

Worauf es ankommt, ift, daß man von 
allen Übertreibungen sich frei hält und sich 
klar macht, daß die mächtige Zunahme der 
Bevölkerung, die das Deutsche Reich seit 
etlichen Jahrzehnten gehabt hat, unmöglich 
ein fortdauernder Zuftand bleiben kann, daß 
daher ein allmähliches Herabgehen der jährs 
liehen Zunahme (ob nun schon in den näch* 
ften Jahren oder später) eine Notwendigkeit 
ift; daß diese Notwendigkeit keineswegs 
gleichbedeutend ift mit einem baldigen Ans 
langen an dem Ende aller Zunahme; daß 
der höhere oder niedere Grad der Zunahme, 
das langsamere oder schnellere Tempo eines 
Rückganges Zusammenhängen mit der mehr 
oder weniger fortschreitenden Produktivität 
der deutschen Volkswirtschaft an Unterhalts* 
mittein sowie mit der Höhe der erwünschten 
oder tatsächlich erreichten Lebensansprüche. 
Es kommt darauf an, den hiftorischen Fluß 
dieser Dinge zu sehen, seine Bedingtheit, 
seine Voraussetzungen, und sich danach cm* 
zurichten; nicht aber heute zu jauchzen und 
morgen zu wehklagen über die gleichen Ent* 
Wicklungen. 
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III. 

VC'ir dürfenwohleineTatsachealsden durch* 
gehenden Zug der meiften Kulturvölker feft* 
ftellen, der sich aus der Bevölkerungszunahme 
und der Vermehrung des Wohlstandes im 
letzten Menschenalter ergibt. Das ift die 
gleichsam selbftverltändlich gewordene Über* 
zeugung von dem normalen Charakter und 
der Dauerhaftigkeit dieses Zuftandes. Es ift 
das Gegenteil der Furcht vor Übervölkerung. 
Es ift vielmehr die Furcht vor Unter* 
völkerung. 

Eine eigenartige Stellung nimmt Frankreich 
ein. Denn seine Erscheinungen — der tatsäch* 
liehe Stillhand der Bevölkerungszahl oder ge* 
legentlich selbh die Anfänge des Rückganges*) 
sind für andere Völker neuerdings ein Schreck* 
gespenft geworden, das vermeintlich als nahes 
Ziel ihrer abnehmenden Geburtenzahl sie 
selber bedroht. Es ift bemerkenswert, daß 
Rümelin die Franzosen unserer deutschen 
»Übervölkerung« zu seiner Zeit als Multer 
cntgegengehalten hat mitsamt den Mitteln zur 
Verminderung der Geburtenzahl**); daß in 
einem großen »Kursus der politischen Öko* 
nomie« eine hochgehellte Persönlichkeit Frank* 
reichs (C. Colson, Chefingenieur der Brücken 
und Landhraßen) vor einem Jahrzehnt in 
dem extremen Rückgänge der Geburtenzahl 
nicht nur die Widerlegung der Malthusischen 
Lehre, sondern auch die Wirkung des »Wohl* 

*) ln den20 Jahren 1886—1906 eine Zunahme von 
38,2 auf 39,2 Mill. Seit 1901 jährliche Abnahme der 
Geburten; 1907: 19,920 mehr geltorben als geboren; 
1909: 13,124 mehr geboren als geltorben. 

**) »Als die Revolution .. den Boden mit gleicher 
Erbteilung in die Hände kleiner, selbhwirtschaften* 
der Eigentümer brachte ... da erkannte der franzö« 
sische Bauernftand, daß es für den auskömmlichen 
Behänd einer ländlichen Familie eine Grenze der 
Gütergröße gebe, unter welche hinabzugehen nicht 
mehr zulässig sei, und daß das einzige und uner* 
läßliche Mittel hierfür in einer kleinen Kinderzahl 
behehe. Wie das zu geschehen habe, darüber 
wurden keine Bücher geschrieben, wie in England 
und Deutschland, und es bedarf dazu keiner be» 
sonderen Gelehrsamkeit. . . . Dabei ilt das Land 
wärmer und fruchtbarer als Deutschland, und doch 
wohnen bei uns bereits 700 Menschen mehr auf 
jeder Quadratmeile als dort. Die beiden Völker 
verhalten sich ganz zu einander wie eine bemittelte 
Familie mit wenigen Kindern, die jedes Jahr ihr 
Vermögen und Einkommen vermehren kann, und 
die wenig bemittelte mit vielen Kindern, die anfängt 
sich einschränken zu müssen, weil das Einkommen 
hinter der wachsenden Kinderzahl zurückgeblieben 
ift. Man bedenkt cs gar nicht genug, was alles 
daran noch weiter hängt, wenn das eine Volk auf 


ftandesrder Zivilisation und der demokra* 
tischen Sitten« gesehen hat.*) Allein eben 
derselbe französische Nationalökonom, auf 
dessen Ansichten sich Colson beruft, Paul 
Leroy*Beaulieu, ift es, der seit einigen Jahren 
sich am ftärklten von dem Bevölkerungsftill* 
ftande seines Vaterlandes beunruhigt zeigt 
und — in seltsamer Entfernung von seinen 
sonftigen Grundsätzen — Heilmittel in der 
Rültkammer des alten Staatswesens, Kinder* 
prämien u. dgl. m., sucht. 

Die anderen Nationen haben keinen 
Grund, sei es Colsons Lehren zu befolgen, 
sei es Leroy*Beaulieus Besorgnisse zu teilen. 
Wenn das von einer Nation in hervor* 
ragendem Grade vor anderen gilt, so sind 
es die Amerikaner. Defto lehrreicher ift es, 
daß auch bei ihnen das Thema auf der Tages* 
Ordnung fteht, wie es uns ein neuefter Auf* 
satz von einem dortigen Nationalökonomen 
zeigt.**) 

In den Vereinigten Staaten gab es (mangels 
einer Geburtenftatiftik, die für dieses Reich 
nicht vorhanden ift) auf je 1000 Frauen im 
Alter von 15 bis 49 Jahren Kinder unter 
5 Jahren 

1830:781, 1850:613, 1870:562, 1890:473, 
1840:744, 1860:627, 1880: 537, 1900: 465, 
also 1830—1900 einen beltändigen, nur ein* 
mal unterbrochenen Rückgang von781auf 465. 

Die Gründe dieser Entwicklung sind 
mannigfaltige. Der erfte ift der, daß die Fülle 
neuen Landes in dem weiten Welten der 
Union jetzt besetzt ift und nicht mehr die 
leichte Gelegenheit bietet, zum Abfluß lind 
zur Arbeit der jungen Kräfte aus den älteren 
Staaten, wie einftmals. Ohne die mühsamen 
Schuljahre, die von der heutigen Erziehung 
gefordert werden, konnten die Söhne das vätet* 
liehe Dach verlassen und eine Heimat suchen 
in den weftlichen Landschaften; hier durften 
sie bei entsprechender Energie gewiß sein, 
ihren reichlichen Unterhalt zu finden und zu 
angesehenen Stellungen emporzulteigen. Diese 

eine Million Einwohner jährlich ftatt 41,000 Ge* 
bürten nur 26,000, aber auch ltatt 30000 Steibefälle 
deren nur 22,000 zählt. Es ilt ein intelligenter 
Masscninltinkt, der die Franzosen zu unbewußten 
Malthusianern gemacht hat.« Rümelin, Reden und 
Aufsätze. N. F. U881 S. 613 ff) 

*J Vcrgl. die Besprechung im Archiv für Eisen« 
bahnwesen, 1901, S. 1375—80. 

**) ]ohn B. Philipps, The declining birthrate. 
University of Colorado Studies. Vol. VII, No. 3, 
Bouldcr, Colo., March 1910, pag. 159—178. 
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Aussichten schienen einer großen Anzahl der 
heranwachsenden Jugend lockender als höhere 
Bildung und höhere Berufsarten. Zur Aus* 
beutung der natürlichen Hilfsquellen des neuen 
Landes brauchte man nicht viel Schulbildung. 
Man konnte ohne weiteres sich an die Arbeit 
machen und seinen Lebensunterhalt erwerben. 
Daher heiratete man früh und zog eine zahl* 
reiche Familie auf. Heutzutage ift das Heirats* 
alter höher hinaufgerückt und aus einfachen 
Gründen. Man muß für die jetzt sich eröff 5 
nenden Berufsarten eine andere Vorbildung er* 
werben. Vielleicht hat heute noch der junge 
Amerikaner ebenso viele Aussichten wie einft 
sein Großvater. Doch sie öffnen sich ihm nicht 
ohne höhere Schulbildung. Daher sind jetzt 
die Leute in allen Klassen des Volkes davon 
überzeugt, daß solche Bildung fall eine Not* 
Wendigkeit ift; und die dafür geforderte 
Frilt ilt so lang, daß die Zeit zur Ehe* 
Schließung hinausgeschoben wird. Wenn aber 
die Ehen später geschlossen werden, sinkt 
die Möglichkeit einer großen Familie herab. 

Ein anderer Grund ift die Steigerung des 
Reichtums mit der Ungleichheit seiner Ver* 
teilung und mit dem Stachel der demokra* 
tischen Gleichheit. Daraus ilt ein heißer 
Kampf entftanden für alle übrigen, um etwas 
ähnliches zu erreichen. Und frühe Ehe samt 
zahlreicher Kinderschar sind Hindernisse bei 
diesem Kampfe. Dazu nun das allgemeine 
Streben nach Unterricht und Bildung. Der 
Unterschied in dieser Hinsicht ilt immer ge* 
ringer geworden. Was einltmals der Vorzug 
der Reichen war, ilt jetzt mehr und mehr 
Gemeingut geworden. Aber diese Ausbreitung 
der Bildung fördert vorzugsweise die Energie 
der Selbltbehauptung und das Ringen um 
materielle Erfolge. James Bryce, der Ver* 
fasser des bekannten ltaatsrechtlichen Werkes 
über das amerikanische Gemeinwesen, der vor 
einem Vierteljahrhundert als Forscher sich in 
den Vereinigten Staaten aufgehalten hat, 
neuerdings aber als diplomatischer Vertreter 
Englands dorthin zurückgekehrt ilt, — James 
Bryce hat als den auffallendlten Unterschied 
des heutigen Amerikaners gegenüber dem 
damaligen Amerikaner beobachtet: die neue 
Generation ilt von einem viel Itärkeren Drange 
erfüllt, sich geltend zu machen und Erfolge 
zu erringen. 

Im übrigen sind die Lebensansprüche ge* 
fliegen und fleigen immer weiter. Vor allem 
die Gesundheitspflege ilt sorgfältiger ge* 


worden, die Ernährung besser, saubrer, reich* 
licher. Vollends gilt ein gleiches für die 
Wohnungen. Alles das koflet so viel mehr 
als früher und hat sich so viel mehr aus* 
gebreitet über die Gesamtheit der Bevölkerung. 
Von den Dingen des neuen Luxus gar nicht 
zu reden. Das hat die Gründung einer 
Familie schwieriger gemacht, hat die Ehe* 
Schließung auch nach seinem Teile hinaus* 
geschoben und gleicherweise die Tendenz zur 
Verkleinerung der Kinderzahl verliärkt. 

Zu den Lebensansprüchen des neuen Zeit* 
alters, und gerade aus dem Standpunkte der 
Gesamtheit der Nation, gehört die Unter* 
drückung der Kinderarbeit, ln diesem Sinne 
geht jetzt eine flarke Bewegung durch die 
Vereinigten Staaten, alle Beschäftigung von 
Kindern unter 14 Jahren in erwerbender 
Tätigkeit zu unterdrücken und selbfl über 
diese Grenze hinauszugehen. Die Staaten 
New York und Illinois sind die Führer ge* 
wesen. Das Recht der Kindheit aut Unter* 
rieht und eine gesunde Entwicklung wird 
anerkannt, mehr Schulhäuser werden gebaut, 
mehr Schulfteuern werden aufgebracht. Die 
Einwanderer aus fremden Ländern mit nie* 
drigerer Kultur, denen die Kinder Gegenltand 
der gewerblichen Ausbeutung sind, werden 
ihrerseits durch die Gesetze Amerikas zu 
dem höheren Niveau emporgehoben und hier* 
durch mittelbar zu einer Verminderung der 
Geburtenzahl veranlaßt. 

Im Gegensätze zu Frankreich hat man in 
den Vereinigten Staaten die Mitgift niemals 
gekannt. Sie ift hier nicht nötig gewesen. 
Wenn der junge Mann so viel Gelegenheit 
hat, in wenigen Jahren genug zu erwerben, 
braucht der Vater nicht dem Sohne und 
nicht der Tochter eine Ausfiattung mitzugeben. 
Heute haben sich die Dinge geändert. Es 
ift mehr Sorgfalt erforderlich für die Erziehung 
der Kinder; die Opfer der Eltern dafür sind 
enorm gewachsen, im physischen und im 
psychischen Sinne. Es ilt geradezu ein über* 
spanntes Dogma aus der Pflicht der Eltern 
gemacht worden, für die Erziehung der Kinder 
alles daranzusetzen. Wie nahe liegt es daher, 
daß solch eine Ansicht auf die Verminderung 
der Kinderzahl einwirkt. 

In Frankreich hat längft die gleiche Teilung 
des Nachlasses der Eltern dazu beigetragen, 
die Zahl der Geburten zu vermindern. In 
den Vereinigten Staaten hat dieselbe Emrich* 
tung früher den gleichen Erfolg nicht gehabt. 
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solange Spielraum vorhanden war in dem 
weiten unbesiedelten Lande des Weftens, in 
jungen Jahren eine Selbftändigkeit zu erringen. 
Seitdem das aufgehört hat, sehen sich die 
Eltern genötigt, Ersparnisse für ihre Kinder 
anzusammeln und Anffrengungen für ihr Fort« 
kommen zu machen, die vor einem halben 
Jahrhundert völlig unbekannt waren. Daher 
eine mächtige Zunahme der Lebensversiche« 
rungen. Die daraus entspringende Belaftung 
aber hat ihrerseits zur Verminderung der Ges 
burtenzahl beigetragen. 

Ein fernerer Grund für die gleiche Er* 
schemung ift der Verfall der alten religiösen 
Yorltellungen. Die Verlegung der wichtigeren 
Vorfälle des menschlichen Lebens aus der 
Verantwortlichkeit des Menschen in die Rats 
Schlüsse Gottes — und darunter namentlich 
der ehelichen Fruchtbarkeit — hat allmählich 
aufgehört, die Vorftellungen zu beherrschen. 
Das Bewußtsein der Selbftverantwortlichkeit 
ift dafür an die Stelle getreten. Man hat 
einsehen gelernt, daß der Mangel an ges 
höriger Pflege vielfach an der Sterblichkeit 
der kleinen Kinder schuld war, nicht der 
unertorschliche Ratschluß der Vorsehung. 
Und man hat dieser Erkenntnis gemäß ges 
handelt, hat größere Sorgfalt aufgewendet, 
um das vorzugsweise gefährdete Leben des 
zarten Alters zu erhalten. Diese Wandlung 
der religiösen Anschauungen ift mehr und mehr 
auch in die Masse der arbeitenden Klassen 
übergegangen. Das bedeutet zweierlei. Erltens 
fteigen durch diese verantwortliche Sorgfalt 
die Koften der Kinderpflege, und zweitens 
wird dadurch der Raum für das heran« 
wachsende Leben besetzt, den früher die zahl« 
reiche Kinderfterblichkeit frei machte für die 
nachfolgenden Geburten und nach älteren 
Vorltellungen frei machen sollte im Sinne 
einer »göttlichen Ordnung in den Verände« 
rungen des menschlichen Geschlechts«. 

Weiterhin ift es die Zunahme der ftädti« 
sehen Bevölkerung, die in der gleichen Rieh« 
tung w'irkt. Die ltädtische Bevölkerung ift 
ehrgeiziger als die ländliche, der Drang nach 
dem Emporlteigen in der sozialen Schichtung 
ift ltärker. Das Beispiel der zahlreichen Ums 
gebung der andern Menschen wirkt lebhafter; 
man will es den anderen nachmachen, die 
gleichen Lebensansprüche durchsetzen und 
Opfer bringen, um sie aufrecht zu erhalten. 
Unter solchen Umftänden wird die große 
Kinderzahl bald als eine Lalt empfunden. 


Die Mühe und die Kolten, die sie verursacht, 
liehen der Befriedigung der mannigfaltigen 
Wünsche im Wege, die charakteriftisch sind 
für die Stadtbewohner. Daher macht sich 
auch bei der ftädtischen Bevölkerung die Abs 
nähme der Geburtenzahl zuerft bemerkbar. 
Es gab in den Vereinigten Staaten (1900) 
auf 1000 weiße Frauen (15—44 Jahre alt) 
296 Kinder unterhalb 5 Jahren in den Städten, 
522 Kinder auf dem Lande. Der Rückgang 
gegen das Jahr 1890 war in den Städten 13, 
auf dem Lande 1 (vgl. Willcox, Census Bulle« 
tin, No. 22, 1905). Dazu kommt, daß das 
Wachstum der Städte die Wohnungsmieten 
bedeutend fteigert. Ja, Familien mit mehr als 
1—2 Kindern werden von den Hausbesitzern 
in den besseren Stadtteilen nicht aufgenommen. 

Die Ausbreitung der weiblichen Arbeitss 
gebiete macht die Frauen unabhängiger. Sie 
heiraten nicht mehr in so jungem Alter wie 
früher. Das vermindert die Kinderzahl. 
Oder sie werden dadurch wählerischer, ehe 
sie einen Gatten annehmen. Sie ziehen ihren 
eigenen Beruf einem schlechten Gatten vor 
und bleiben lieber unverheiratet. Suchen sie 
aber beides zu vereinigen, Ehe und eigenen 
Erwerb, so zeigt die Erfahrung der letzten 
Jahrzehnte in den englischen Fabrikftädten 
einen ftarken Rückgang der Geburtenzahl, 
der verursacht ift durch die empfindliche 
Störung der Arbeit, die gesetzlich und tatsächs 
lieh die Folge der Mutterschaft ift. 

IV. 

Fassen wir diese Momente der neueren 
Entwicklung Amerikas zusammen, so klingen 
uns aus manchem, vielleicht dem meilten da« 
von, die Worte entgegen: »de te fabula nar« 
ratur«. Der mächtige Zug nach oben, der 
durch die ganze Gesellschaft geht, die Steiges 
rung der Lebensansprüche, der Drang nach 
Bildung, die Fortschritte in dem Anwachsen 
der Städte und in dem Bewohnen von 
Städten — es sind Erscheinungen auch der 
heimischen Entwicklung. Es mag in dem 
Charakter der Vereinigten Staaten, ihrer Be« 
völkerung, ihrer Staatseinrichtungen liegen, 
daß die uns bekannten Züge Deutschlands 
dort gelteigert hervortreten. Aber das Ge« 
meinsame ift doch das Wesentliche; es ift 
der Zug, der durch die ganze heutige Kultur« 
weit hindurchgeht — Auffieigen in der sozi« 
alen Stufenleiter, Teilnahme an den ökono« 
mischen, technischen, ideellen Fortschritten, 
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Ausebnung der Gegensätze der Bildung und 
Lebenshaltung — und je weiter das Ziel noch 
abliegt für diese Bewegung, um so größer 
die Unruhe. 

Das amerikanische Bevölkerungsproblem 
zeigt aber einen großen Unterschied gegen 
alle andren Kulturftaaten. Es ilt die ftarke 
Quote der Einwanderung und deren eigen* 
artiger Beruf. Der Zensus des Jahres 1900 
ergab die Bevölkerungszahl von 76,3 Milli* 
onen; der Zensus von 1910 die Zahl von 
93,5 Millionen. Zu der Steigerung von 
17.2 Millionen in diesen 10 Jahren hat die 
Einwanderung rund die Hälfte beigetragen. 
Die natürliche Zunahme würde danach immer 
noch 1,1 Prozent für das Jahr betragen, und 
zwar unter höchlt ungewöhnlichen Umftänden. 
Denn wenn die antike Welt zum Fußschemel 
ihrer Freiheit die unfreie Arbeit der Barbaren* 
Völker machte, wenn ein Geift wie der des 
Ariftoteles in der natürlichen Inferiorität der 
andren Völker ihre Beftimmung für diesen 
Dienft erkannte, so dient für das Volk der 
Vereinigten Staaten die Masseneinwanderung 
der minder kultivierten oder anspruchsloseren 
Völker Europas, der Slawen, Littauer, Ungarn, 
Irländer, Italiener usw. als Voraussetzung 
für jenes Emporftreben der amerikanischen Be* 
völkerung selber, das den Raum frei läßt für 
die niedrigen Arbeiten, die ein Amerikaner 
oder eine Amerikanerin verachtet. Ein Zerr* 
bild, aber ein lehrreiches Zerrbild von einem 
Stücke dieser Erscheinungen hat Upton Sin* 
clair in seiner Darltellung der Eleischkonserven* 
fabriken von Chicago gegeben. 

Aut solche Weise entlieht ein Rassen* 
Problem, das als ein neues sich dem alten 
Problem der Negertrage an die Seite (teilt — 
das Rassenproblem des Nordens. Die Fort¬ 
dauer dieser Einwanderung schafft zweierlei 
Nationen: ein Herrenvolk und ein Sklaven* 
volk, derart, dal? für die etwaige kulturelle 
Hebung der eingewanderten Arbeiter auf das 
Niveau der Amerikaner immer wieder ftärkerer 
Nachschub der minder kultivierten Einwande* 
rung an die Stelle tritt. Es ift auch denkbar, 
daß die Tendenz dieser Entwicklung sich im 
Laufe der Jahre immer ftärker herauskehrt 
und die Zunahme der Bevölkerungszahl am 
Ende ihren Schwerpunkt aut die Seite der 
Einwanderung verlegt, um den Schwerpunkt 
der Qualität der Lebenshaltung delto ent* 
schiedener aut die Seite des Herrenvolkes 
zu legen. 


Welche weiteren Folgen sich für Amerika 
einltmals daraus ergeben, wie diese zu beein* 
Hussen sind, das dürfte uns weniger beun» 
ruhigen als etwaige Analogien im eigenen 
Vaterlande. Doch diese sind mindeftens bei 
gegenwärtigem Anlaß nicht zu erörtern. Da* 
gegen ift hier ein wesentlicher Unterschied 
zwischen Deutschland und den Vereinigten 
Staaten zu erwähnen. Aut dem ungeheuren 
Gebiete dieser letzteren und mit den großen 
Mitteln der Technik, des Untcrnehmungs* 
geiltes, des Kapitalreichtums, der Arbeits* 
energie, die dem amerikanischen Volke zur 
Verfügung flehen, ift eine Bevölkerungszu* 
nähme wie die des letzten Jahrzehnts, ob 
man die Einwanderung mitrechnet oder gar 
nur die natürliche Zunahme in Betracht 
zieht, eine keineswegs beunruhigende auch 
für lange fernere Jahre und Jahrzehnte. Jede 
Besorgnis wegen einer drohenden Ubervöl* 
kerung liegt weit ab von allen wahrschein* 
liehen Geltaltungen der amerikanischen Volks* 
Wirtschaft. 

Anders bei uns in Deutschland. Was jener 
Prophet vor 30 Jahren sagte, das ilt von der 
wirklichen Entwicklung unserer Volkswirt* 
schaft widerlegt worden. Darum braucht 
aber nicht jede ähnliche, ob auch minder 
dültere, Prophezeiung über unsere fernere 
Zukunft einltmals ebenso sehr Lügen gcltraft 
zu werden durch die Tatsachen. Denn es 
ift kaum wahrscheinlich, daß die Bevölkerungs* 
dichtigkeit des Reiches noch viele Jahre in 
dem Tempo fortschreiten kann, das bisher 
das gewohnte war. Man muß sich wohl 
darauf gefaßt machen, daß in einigen Jahr* 
zehnten — nicht gerade ein Stillftand, aber doch 
ein wesentlich verlangsamter Fortschritt ein* 
tritt, ja, daß dieser vielleicht sehr bald durch 
eine Verlangsamung eingeleitet wird. Es 
kann daher das ftufenweise Eintreten dieser 
Wendung nicht als ein Grund der Besorgnis 
angesehen werden, gerade so wenig wie ähn* 
liehe bereits vorhandene Erscheinungen in der 
Entwicklung der englischen Bevölkerung dazu 
vernünftigen Anlaß bieten. Es ilt nicht der 
Rückgang der Geburtenzahl an sich ein Itich* 
haltiger Grund zu Befürchtungen; er ilt es 
selblt dann noch nicht, wenn die Sterblichkeit 
weniger abnimmt als die Geburtenzahl. Die 
Hauptfrage ilt doch ltets, wie groß die Zu* 
nähme ilt, die nach alledem noch übrig bleibt. 
Lind wenn das Deutsche Reich mit seinen 
jetzt 65 Millionen (der letzten Volkszählung) 
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bereits bei nächfter Volkszählung oder der 
darauf folgenden nur einen Jahreszuwachs 
um eine halbe Million ftatt einer ganzen 
Million ausweisen sollte, so wäre diese Er¬ 
scheinung nicht darum beklagenswert, weil 
sie einige Jahrzehnte früher kommt, als sie 
zuletzt doch kommen muß. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt veröffent* 
licht neuerdings eine Statiftik über Geburten 
und Sterblichkeit in dem Jahrzehnt 1901 — 10, 
die in den deutschen Städten mit mehr als 
15,000 Einwohnern, d. h. in einer Summe 
der Bevölkerung von rund 23,5 Millionen 
(36 Prozent der Reichsbevölkerung) sich ent* 
wickelt haben. Die Zahl der Geborenen ift 
von 33,3 auf 26,8 für das Tausend der 
Lebenden zurückgegangen; die Sterblichkeit 
dagegen ift nur von 19,7 auf 15,0 gefallen. 
Also die Sterblichkeit ift um 4,7 gesunken 
gegen einen Rückgang der Geburten um 6,5. 
Die Zunahme der Bevölkerung ift danach 1910 
nur noch 11,8 gewesen in den mittleren und 
großen Städten im Gegensatz zu dem Durch* 
schnitt des ganzen Reiches, wo sie 2—3 pro 
mille höher war (1906: 14,9, 1907: 14,2, 
1908: 14,0). 

V. 

Eine Norm zu finden für die Bevölke* 
rungsgröße einer Nation ift unmöglich. Da* 
bei mag man vollends absehen von einer 
gemeinsamen Norm, die für die Nationen 
gleichartiger europäischer Kultur Geltung 
hätte. Selbft für eine einzige, die deutsche 
Nation allein, ift es unmöglich; und selbft 
wenn man einen einzigen Gesichtspunkt vor* 
anftellt. Etwa denjenigen, von dem freilich 
alles übrige abhängt — den ökonomischen. 
Als Rümelin von der Übervölkerung Deutsch* 
lands redete, haben ihm nicht viele wider* 
sprochen, sehr viele wohl seiner weisen Be* 
sonnenheit beigeftimmt. Delto größer war 
ihre Zahl, weil eben jene kleinbürgerliche 
Weltansicht, aus der seine Besorgnisse ent* 
sprangen, eine im damaligen Deutschland 
verbreitete war. Heute ift es leicht, von der 
Höhe der jetzigen Bevölkerung und der gegen* 
wärtigen Entwicklung der deutschen Volks* 
Wirtschaft auf jene Ansicht herabzusehen. Es 
müßten seltsame Romantiker, weltflüchtige 
Träumer, unbekehrbare Gegner des neuen 
Reiches sein, die ihm heute noch Recht geben. 
Für alle übrigen ift es ziemlich klar, daß 


man von den gegenwärtigen 65 Millionen im 
Reiche nicht eine einzige preisgeben will. 
Sowie man aber von dieser Höhe aus wieder 
in die fernere Zukunft hineinrechnet, kommen 
die Zweifel, ftellt eine Fülle der Gesichts* 
punkte sich in den Weg der Betrachtung. 

Die voranfiehende Seite, die ökonomische, 
d. h. die Möglichkeit der Beschaffung aus® 
reichender Unterhaltsmittel, vermengt sich 
mit einer Reihe anderer Fragen: Warum ein 
fortschreitendes Wachstum der Bevölkerung? 
Um der Bedeutung der Nation willen? Für 
ihre weltgeschichtliche Mission? Für ihre 
Machtftellung inmitten der andern Nationen? 
Für ihre Ausbreitung über den Erdkreis nach 
demBeispiel anderer Nationen? Gesichts* 
punkte, die im Falle der Bejahung zu einer 
höchften Anspannung der ökonomischen Kräfte 
treiben müßten, um die höchftmögliche Größe 
der Bevölkerung zu erreichen, die dafür erfor* 
derlich ift. Dann wiederum eine Reihe anderer 
Fragen, die aut ein eher entgegengesetztes 
Ziel hindeuten. So jenes soziale Empor® 
ftreben oder jene Emporhebung des Volkes, 
die uns aus den Vereinigten Staaten als ein 
gefteigertes Abbild der eigenen Zuftände ent® 
gegengetreten ift. Es ift klar, daß diese 
qualitative Verbesserung in der Kulturhöhe der 
Volksgesamtheit nur um den Preis so viel 
größerer Koften erobert werden kann, daß 
sie also die größtmögliche Zahl der Bevölke* 
rung für die höchftmögliche Beschaffenheit 
darangibt. Oder etwaige Bedenken, die nicht 
gerade die moderne Volkswirtschaft für rück* 
läufige Phantasien preisgeben wollen, die aber 
doch ansehnliche und beachtenswerte Ein* 
reden erheben gegen den raftlos voran* 
schreitenden Entwicklungsgang des heutigen 
Induftrieftaates, gegen die unheimliche Zu* 
nähme des Großftadtwesens, gegen die un* 
geheuren Kapitalkonzentrationen und wassonfi 
damit verwandt ift. Auch dieses sind Be* 
denken, die darauf hinauskommen, eine 
höchftmögliche Größe der Produktivität und 
damit der Bevölkerung zu opfern für eine 
(in ihrem Sinne) bessere Qualität in den 
Einrichtungen der Gesellschaft für das Leben 
der Bevölkerung. 

Schon diese wenigen Andeutungen genügen, 
die Schwierigkeit der Probleme zu zeigen. 
Und ganz gewiß die Unmöglichkeit, sie an 
dieser Stelle in Kürze zu beantworten. 
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Internationales auf dem Gebiet der Erziehung. 

Von Wilhelm Münch, Professor an der Universität Berlin. 

(Schluß) 


Was z. B. französische Kritiker an deut* 
«■chen höheren Schulen aussetzen, ift, daß 
der Lehrer es gar zu sehr immer mit der 
ganzen Klasse zu tun habe, daß er faft nie 
bei einem einzelnen Schüler intensiver ver* 
veile, um auf ihn bildend einzuwirken, und 
namentlich nicht sich den Beftbegabten hin* 
länglich widmen könne, um ihnen zur günftig* 
iten Entwicklung zu helfen; ferner, daß der 
Lehrer auch zu wenig seine eigene, gesamte 
Bildung entfalten und zur Wirkung bringen 
könne, durch zusammenhängenden, fließen 3 
den, beredten, hinreißenden Vortrag, daß er 
zu sehr der verantwortliche Hüter und För* 
derer der Gesamtklasse sei, daß die Lektüre 
viel zu wenig im äfthetischen Sinne, zur Ent* 
Wicklung eines feinen sprachlich »literarischen 
Geschmacks ausgenutzt werde; etwa auch, 
daß der Schulkunden zu viele aufeinander 
folgen, daß die Anforderungen zu ernftlich 
seien und der Ton mehr patriarchalisch oder 
militärisch als liebenswürdig und höflich. Sie 
beklagen zuweilen auch, daß in deutschen 
Schulen Deutschland doch gar zu sehr als 
Mittelpunkt der Weltgeschichte, Trägerin der 
Bildung und sonltiger wertvoller Eigen* 
schäften erscheine: aber dergleichen werfen 
sich die Nationalen immer gegenseitig vor: 
■»Le chauvinisme, c'est le patriotisme 
des autres.*) Im ganzen sind doch unsere 
französischen Nachbarn zur Zeit keineswegs 
unsere ftrengften Kritiker. Auch von Engländern 
und Amerikanern fällen nicht nur einzelne 

*) Übrigens wird in gewissen neueren französi* 
sehen Kritiken auch eine weit ftärkere Gering« 
Schätzung unserer pädagogischen Einrichtungen 
laut, die durch Starrheit, Unfreiheit, Überbürdung 
der Lehrer wie Schüler, und zu viel Strenge und 
zu wenig Pflege von fröhlichem Interesse gekenn* 
zeichnet seien, während dem französischen Syltcm 
von heute alle entsprechenden Vorzüge nachgerühmt 
werden. Es ift da wieder einmal Schwarz und Weiß 
viel zu beltimmt verteilt, ohne daß die Wirklich« 
keit und ihre neuen Tendenzen hinlänglich gekannt 
oder gewürdigt würden. Während man nach dem 
großen Kriege in Frankreich zeitweilig zu sehr den 
Glauben an sich sclblt verloren hatte und sich zu 
einem ganz ungewohnten Respekt vor den Leiftungen 
von Eremden und sclblt Feinden bereden ließ, ift 
eben jetzt eine Reaktion gegen diese Stimmung zu 
erkennen. Anhören jedenfalls müssen wir auch 
solche Stimmen. 


schlechthin ungünftige Urteile. Aber diese 
einzelnen fehlen nicht (als Beispiel diene ein 
Aufsatz im » Pedagogicat Seminary« vom 
Juni 1908, von Professor A. Caswell EUis 
aus Texas » The Relation of a nation’s social 
ideals to its educational sys/em«), und zusam* 
mengesellt bedeuten sie nicht wenig. An* 
erkannt wird zumeift, wie zum Teil schon 
oben berührt, die tüchtige Vorbildung unserer 
Lehrer, sowie deren befriedigende soziale 
Stellung, die allerwärts herrschende gute Ord* 
nung, der verhältnismäßig gleiche Fleiß der 
Schüler, die sicheren Ergebnisse auf dem 
Gebiet des Wissens oder überhaupt der 
geiftigen Bildung. Aber schwer wiegt doch, 
was vermißt, was ausgesetzt wird. Da hebt 
man hervor nicht bloß das fehlende Gleich* 
gewicht zwischen körperlicher und geifiiger 
Tüchtigkeit, die Vernachlässigung von Ge* 
sundheit und Frische gegenüber der Pflege 
des Wissens, des nur schulmäßigen Könnens, 
sondern überhaupt eine zu geringe oder 
geradezu verkehrte Schulung des Willens. 
Anftatt persönlicher Initiative, anftatt freier 
Zielsetzung der Einzelnen werde vor allem 
Einordnung in ein gegebenes Syftem, Unter* 
werfung unter Autorität, Gehorsam, Fügsam* 
keit begünltigt, und das alles, so versichern 
wenigftens die begeifterten Demokraten, habe 
den politischen Zweck, zahme Untertanen zu 
erzielen, dem oberften monarchisch»tyranni* 
sehen Willen einen günftigen Boden zu be* 
reiten, die Bürger immer wie Soldaten in 
Reih und Glied marschieren und immer von 
Vorgesetzten sich Befehle geben zu lassen. 
Es würden also keine offenen, feften, ftolzen 
Charaktere gebildet, keine selbftbewußten und 
freiwillig verantwortlichen Staatsbürger. Auch 
seien die intellektuellen Anforderungen für 
die Köpfe des Durchschnitts zu hoch, und 
vielen geschähe dadurch Schaden: sie würden 
nicht zu derjenigen Art von Tüchtigkeit hin* 
geführt, zu der sie nach ihrer Wesensanlage 
beltimmt seien. Überbürdung also sei nicht 
zu verkennen. Das persönliche Verhältnis 
zwischen Lehrern und Schülern sei viel zu 
fremd, zu wenig freundschaftlich, zu aus* 
schließlich auf Autorität und Vollmacht ge* 
gründet. Den Lehrern, aber auch den für 
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die Organisation Verantwortlichen im Lande 
schwebe viel zu wenig der Zweck der Er* 
Ziehung als solcher vor und viel zu aus* 
schließlich der des Unterrichts. Bedauert 
wird von amerikanischer Seite auch der un* 
soziale Charakter unserer Einrichtungen, in* 
sofern nicht der Besuch höherer und höchlter 
Bildungsanftalten allen ohne Unterschied der 
Vermögenslage ermöglicht sei. Eine mindere 
Bedeutung der Religion im Leben der Schulen 
wird beim Vergleich mit England und Amerika 
wenigltens mitunter betont. Was an der Be* 
schafienheit unserer Universitäten, die eben 
nach jener Auffassung durchaus mit zum 
educational system gehören, oder an der 
Stellung der Frauen und Mädchen im Ganzen 
des deutschen Syfiems, oder an sonftigen 
pädagogischen Einrichtungen von dem einen 
oder andern Beurteiler vermißt wird, sei hier 
nicht zusammengeftellt. 

Um zu der Kritik im ganzen die rechte 
Stellung zu gewinnen, muß man vor allem 
das Werden unserer Einrichtungen und An* 
schauungen ins Auge fassen. Das liegt dem 
Ausländer im allgemeinen fern, oder er glaubt 
doch rasch damit fertig zu sein, läßt sich 
zur Erklärung genügen an der nationalen 
Eigenart schlechtweg oder dem Durchdringen 
eines beftimmten Gedankens oder gar eines 
sich auferlegenden fürftlichen Willens. Es 
hat aber im Laufe der Jahrhunderte mannig* 
faches zusammen* oder durcheinander gewirkt. 
Gewisse Dinge sind eigentlich seit dem 
Mittelalter beltehen geblieben, wie übrigens 
in den andern Kulturländern nicht minder, 
nur daß es nicht überall dieselben Dinge 
sind, sondern zum Teil anderes in Frankreich, 
in England, in Deutschland, was hier nicht 
näher ausgeführt werden kann. Daß der 
Humanismus um 1500 in Deutschland eine 
besonders eifrige Pflege fand und zwar eine 
mehr auf das Sprachliche oder Buchmäßige 
beschränkte als in Italien, ilt natürlich nicht 
zufällig, sondern hat, um es kurz zu sagen, 
in der deutschen Natur und Kultur, so wie 
sie bis dahin geworden war, seinen Unter* 
grund. Jedenfalls aber ilt von dem damaligen 
großen Bildungshunger, der Ehrfurcht vor 
einer in Büchern fixierten fremden Gedanken* 
weit, dem rührend ausdauernden Bemühen 
um die Glorie eines höheren Wissens etwas 
bei uns übrig geblieben, hat auch Zeiten der 
inneren Erftarrung und der großen äußeren 
Lebensnöte überdauert, und das Eingreifen 


einer Anzahl von Fürlten mit dem Erlaß 
von maßgebenden »Schulordnungen« hatte 
nichts anderes als die innere Hebung der 
Bevölkerung ihres Landes oder Ländchens 
zum Ziele. Daß literarisches Studium, schul* 
mäßiges Lernen den Menschen veredele, ihn 
sittlicher, wertvoller, frömmer mache, war 
eben die überlieferte Überzeugung, bei der 
vielleicht dieses Lernen auch als eine Art 
von Askese gewertet wurde und man durch 
Erkenntnis über jede Art von Stumpfheit 
und Roheit zu siegen dachte. Es schwebte 
immerhin schon etwas von dem vor, was wir 
später Bildung genannt haben. Mit der 
Gründung einer Anzahl besonders gediegener 
Schulen haben die Fürlten freilich auch sich 
und ihrem Lande einen Stab tüchtiger Be* 
amter, Gciftlicher, Lehrer sichern wollen, 
was ja aber keinerlei Einwand verdient. Und 
auch als weiterhin ein herrischeres Eingreifen 
erfolgte, als ein allgemeiner Schulbesuch auf* 
erlegt und, zum Teil mit ffrengen Mitteln, 
allmählich durchgesetzt wurde, braucht an 
dieser Absicht nichts Unedles gefunden zu 
werden: es galt, die Untertanen moralisch 
und wirtschaftlich zu heben, sie kulturell ent* 
wicklungsfähiger zu machen, allerdings auch 
verfiändiger und im Zusammenhang damit 
lenksamer, was aber doch mit gefügiger durch* 
aus nicht zusammenfällt. 

Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
und über die Wende zum neunzehnten hin* 
aus hat dann von innen her eine ganze Reihe 
idealiftischer Anregungen gewirkt. Zunächft 
ilt, während der alte Humanismus eine immer* 
hin internationale Erscheinung war, der Neu* 
humanismus eine wesentlich deutsche. Durch 
Vertiefung in eine entschwundene und doch 
immerwährend fortlebende Geifteswelt sich 
selbft zu vornehmen Gesinnungen, hochgehen* 
den Begriffen, zu einem volleren Menschen* 
tum zu erheben, das war nun die beherrschende 
Idee, das große Anliegen, womit man zwar 
der Erftarrung wiederum nicht auf die Dauer 
entgangen ilt, aber doch viel echten Auf* 
schwung bewirkt hat. Wirksam wurde ferner 
die mit Leibniz einsetzende und auf so un* 
geahnte Höhen führende deutsche Philosophie, 
die von der Lösung der letzten theoretischen 
Probleme aus auch die praktischen zu durch* 
dringen trachtete. Empfänglichkeit für jede 
bedeutende Ideenbewegung des Auslandes 
ging dabei nie verloren. Dem Gebiet der 
Erziehung brachte, von Rousseau angeregt, 
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kein Geringerer als Kant volles Interesse ent* 
gegen; Fichte sah in einer neuen Geltaltung 
der Erziehung das Heil der eigenen Nation 
wie der Welt überhaupt; Schellings Ideen 
haben auf manche der beiten pädagogischen 
Denker entscheidenden Einfluß geübt, und 
auch Hegel ilt hier bedeutungsvoll geworden, 
wenn auch nicht endgültig in günftigem Sinne. 
Aber neben diesen syftembildenden Philo* 
sophen gehen unsere freieren großen Idealiften 
her, als deren Vertreter nur Wilhelm von 
Humboldt genannt zu werden braucht, und 
geht der unvergleichliche philosophische Di» 
lettar.t Peltalozzi mit seinem gewaltigen Ein* 
fluß, den zuerlt unter den Staaten auf sich 
haben wirken zu lassen das Verdien!! Preußens 
ilt, und dessen Idee einer reinen, zugleich 
idealen und praktischen Menschenbildung als 
solcher nicht bloß für das Elementarschulwesen 
wirksam wurde. Macht sich andrerseits gleich* 
zeitig, wie namentlich mit Wilhelm von Hum* 
boldt, der Staatsgedanke geltend, so ilt es 
doch nicht der Staat als überlegene und 
den Einzelnen niederdrückende Machtinftanz, 
sondern der Staat als Träger eines idealeren 
Wollens, eines solchen, wie es vom beliebigen 
Einzelnen nicht erwartet werden kann; er soll 
eben aus dem den Vielen möglichen Wollen 
das Belte vertreten und verwirklichen. So ilt 
denn auch, was von Staats wegen vor* 
geschrieben wird, immer eigentlich gedacht 
als das Vorbildliche, das seinerseits aus den 
heften im Lande auftauchenden Begebungen 
gewonnen wird. Soweit Zentralisation wirk* 
lieh Platz greift, ilt sie in diesem Sinne ge* 
meint, womit natürlich nicht verbürgt wird, 
daß man sich nicht zu Zeiten an der maß* 
gebenden Stelle über dieses Belte getäuscht 
habe oder weiter täuschen könne, oder daß 
nicht die Entwöhnung von freier Initiative, 
von Itets neuem Suchen (einem Suchen über 
das Kleine und Einzelne hinaus im Großen 
und Grundsätzlichen) sich zum Mißltand 
hätte entwickeln können. Die beherrschende 
Idee war doch immer die der Organisation, 
womit im Gegensatz zu mechanisierender Re* 
gelung die Würdigung lebendiger und in* 
einandergreifender Kräfte angedeutet ilt, aller* 
dings ineinandergreitend zu einer einheitlichen 
Gesamtwirkung. 

Man darf hier auch darauf hinweisen, 
daß wir Deutschen durchaus individualiftisch 
angelegt sind und deshalb für unser Gemein* 
schaftsleben einer ltärker eingreifenden und zu* 


sammenbindenden Hand bedürfen, als manche 
andere Nation; in den englischen Menschen 
z. B. hat man viel eher Kollektivüten zu 
sehen, von denen der Einzelne weit mehr 
sich von selblt in den Gesamtltrom hinein* 
ziehen läßt. Aus dem gleichen Grunde sind 
wir eine Nation erft geworden auf dem Wege 
einer gelungenen Heeresorganisation: d. h. 
nicht bloß durch schwere äußere Kriege, 
sondern durch die militärische Einordnung 
der Vielen und die damit verbundene, aller* 
dings anti*individuelle Erziehung. Falt wäre 
es merkwürdig, mit wie guter Stimmung sich 
zahlreiche bedeutende Individuen diese zeit* 
weilige Unterbindung ihres Eigenwillens ge* 
fallen lassen; es ilt das nicht Freude am 
Gehorchen, wie sie einer Knechtsseele würdig 
wäre, sondern Freude an der Einordnung im 
Hinblick auf ein großes Ergebnis. Hinzu* 
gefügt mag hier sogleich werden, daß doch 
auch die mit der deutschen Richtung nach 
innen verbundene Gemütlichkeit beim Aus* 
bleiben von Nötigung leicht zur Lässigkeit 
wird, daß man sich in der Nation jeder 
frischen Initiative auf lange Zeit hat ent* 
wohnen können, und daß man eine Art von 
Elektrisierung deshalb wohl brauchen konnte. 

Andrerseits hat diese selbige Richtung 
nach innen bewirkt, einmal daß man immer 
wieder am Lernen auch ohne Ausblick aut 
das praktische Leben viel Freude hatte und 
der nachwachsenden Jugend übermittelte, ja, 
daß überhaupt ein Ideal der Bildung schlecht* 
hin (einer Bildung ganz von innen heraus!) 
bei uns entftehen und als »allgemeine Bildung« 
auch in wechselnden Zeiten fellgehalten werden 
konnte. Gehört doch auch zur deutschen 
Wesensanlage ein Zug zum Syltematischen, 
zur bedächtig vollltändigen Ordnung der 
Dinge wie der Gedanken. Vieles wirkte 
denn zusammen, daß die Scharen derer, die 
sich zu einer höheren Schulbildung heran* 
drängten, außerordentlich groß wurden: ge* 
rade in der Zeit wirtschaftlicher Enge und 
Dürftigkeit haben immer viele durch Erwerb 
einer solchen besseren Schulbildung in eine 
höhere soziale, ja überhaupt in eine wirt* 
schaftlich sichere Stellung hineinkommen 
wollen, während z. B. in England die Familie 
zuerlt durch Erwerb Erfolg suchte, um dann 
ihren Söhnen Bildung — zugleich als Vornehm* 
heit — zukommen zu lassen. Die Anknüpfung 
ftaatlicher Berechtigungen ausdrücklich an 
den erfolgreichen Besuch höherer Schulen 
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hat freilich zum Teil unerwünschte Wirkungen 
geübt, aber sie hat doch vor allem den Ein« 
Huß zufälliger sozialer Vorzugsftellungen aus« 
geschaltet. Wo nicht Prüfungen den Ausschlag 
geben, da wirken Protektion, Coterie, Geld« 
beutel. 

Im ganzen also ift es wahr: die deutsche 
Schulerziehung ift in einem höheren Maße 
aut Autorität aufgebaut als z. B. die englische 
und namentlich die amerikanische. Sie ift 
es vielleicht zu sehr für den heutigen Stand 
der psychologisch «pädagogischen Erkenntnis 
und für die berechtigten Bedürfnisse des 
gegenwärtigen Geschlechts. Vielleicht ift sie 
auf den an sich sehr berechtigten Bahnen zu 
sehr feftgefahren und bedarf einer Änderung 
ihrer Grundrichtung? Was von so manchem 
in unserer Mitte so leidenschaftlich behauptet 
wird, ift vielleicht die wahre Weisheit? In 
der Tat bringt das als Organisation Gedachte 
und Verwirklichte immer die Gefahr, daß es 
mit der Zeit dem Mechanisierten sich nähert. 
Menschen können nicht organisieren wie die 
Natur es kann. Die Probleme der Erziehung 
sind unendlich auch insofern, als das Leben, 
in dem Erziehende und Zöglinge mit einander 
liehen, immer neue Gefialtung annimmt, auch 
das Innere der Menschen sich dauernd irgend« 
wie wandelt, Erfahrung und Erkenntnis sich 
mehren und schärfen. Gewiß bleibt die ge« 
schichtliche, die kulturelle, die national«psycho« 
logische, auch die politische Grundlage be» 
ftimmend, Völker können nicht ihre Seelen 
austauschen (obwohl sie manchmal gemeint 
haben, es zu können). Aber — und damit 
kehren wir zu unserem Ausgangsgedanken 
zurück — abschließen dürfen sie sich darum 
nicht vor einander, sich zu spiegeln und im 
einzelnen zu korrigieren müssen sie immer 
bereit sein. Die Amerikaner fingen damit 
an, Vorhandenes von draußen her zu über« 
nehmen, und sie haben dann sehr Eigenes 
entwickelt. Wir haben unsern eigenen Bau 
aufgeführt, aber er darf nicht zu sehr einem 
wirklichen ftcinernen Bau gleichen wollen. 

Nun ift es ja aber auch weit entfernt, daß 
man bei uns einfach ftehen geblieben w'äre. 
Längere Zeit freilich war es immer nur ein 
weiteres Ausgeftalten des Vorhandenen und 
Gewohnten. Da ift namentlich über Einzel« 
tragen der Unterrichts «Methode unendlich 
viel gedacht und hin und her gefragt worden. 
In neuerer Zeit greift doch das Suchen tieler, 
und gleichzeitig ift es sehr in die Breite i 


gegangen. Das gerade wird von den uns 
beurteilenden Ausländern oft nicht gewürdigt, 
die sich zu allermeift dem als charakteriftisch 
deutsch geltenden Gymnasium oder den ihm 
ähnlichen höheren Schulen zuwenden und 
außerdem etwa den Universitäten, neuerdings 
vielleicht auch den Fortbildungsschulen. Uber« 
blickt man aber das Ganze, was nun — und 
sehr im Unterschied von dem Zuftand vor 
wenig Jahrzehnten — zur Entfaltung gekommen 
ift, so mag die Reihe der Glieder ebenso 
überraschend wirken wie die Mannigfaltigkeit 
neu aufgenommener Tendenzen (welche letzte« 
ren natürlich nicht juft in Deutschland aufge« 
kommen sein müssen). Man denke an die ver« 
schiedenen Arten von gewerblichen und kauf« 
männischen Fortbildungsschulen, an alle die 
zwischen höherem und elementarem Unterricht 
vermittelnden Anhalten mit mancherlei Namen, 
an die landwirtschaftlichen und technischen 
Schulen und die sich darüber erhebenden 
Hochschulen, an die Handelsakademien und 
ihre Vorliufen, an das komplizierte Syftem 
des weiblichen Bildungswesens usw. Man 
denke aber namentlich auch an die Bildungs« 
anffalten für nicht Vollsinnige, an die be« 
sonderen Veranftaltungen für Kränkliche, an 
die Hilfsschulen für Schwachbegabte, an die 
Fürsorgeschulen für Verwahrlose und Ge« 
fährdete, doch auch für die kümmerlich Ge« 
nährten, ferner an die allmählich aufblühenden 
und sich vermehrenden ländlichen Erziehungs« 
heime. Man denke innerhalb des regelmäßigen 
Schulwesens an die auf kommenden Hilfs* und 
Förderklassen, an die sehr erhebliche Ver« 
mehrung der gymnaftischen Übungen, nament« 
lieh auch der freieren Spiele, an die bereits 
weithin aufgenommenen sportlichen Tendenzen, 
wie Rudern und Wandern, Kriegsspiele und 
dergleichen, ferner an die außerordentlich 
vervollkommnete hygienische wie didaktische 
Ausftattung der Schulen, auch an die bereits 
weitreichende Aufnahme von Handfertigkeits« 
Übungen, an das auf weit belebendere Prin« 
zipien gelteilte Zeichnen nebft der Aufnahme 
des Modellierens in die Anfängerklassen, an 
die freiwilligen Kurse in Laboratorien, und 
die auf allen Gebieten bewiesene besondere 
Hingebung der Lehrer. 

Aber überhaupt muß man doch eine zu« 
nehmende Veredelung des persönlichen Ver* 
hältnisses zwischen Lehrern und Schülern 
anerkennen. Was einer wahrhaft erfreulichen 
Gefialtung dieses Verhältnisses noch entgegen« 
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fteht, ift meift weniger die Gesinnung und 
Neigung der Lehrer, als die für die Stimmung 
der Schüler fortwirkende Überlieferung aus 
früheren Zeiten, das noch nicht genügend 
zurückeroberte Vertrauen der Eltern, dem 
freilich eine aufgeregte und maßlose öffent« 
liehe Kritik beftändig entgegenwirkt. Dränge 
erft in die Kreise der natürlichen Erzieher, 
der Eltern, die wünschenswerte Klarheit zu« 
saramen mit dem nötigen Ernfte ein und die 
heute den meiften so schwer zu gewinnende 
innere Ruhe, dann wäre vielleicht das Aller« 
wichtigfte gewonnen. 

Gleichwohl bleiben große Prinzipienfragen 
in jedem Palle den zu öffentlicher Tätigkeit 
auf unserm Gebiet Berufenen. Haben wir 
mit unserer Art der Willensbildung — bei 
welcher Nötigung zu zusammenhängendem 
Wollen auf vorgeschriebenen Linien durchaus 
im Vordergrund fteht — unleugbar für den 
Fortschritt der Nation etwas Ansehnliches 
erreicht, so dürfen wir doch darauf nicht 
ausruhen, und daß es von nun an gilt, mehr 
die individuelle Initiative anzuregen, ift be« 
reits eine ziemlich weithin gewonnene Über« 
zeugung; auch daß die besonders hoch Be« 
gabten auf besondere Weise zu fördern seien, 
erkennt man allmählich als nicht abzulehnende 
Aufgabe. Aber dazu kommt noch viel 
anderes von allgemeiner Bedeutung neben 
den spezielleren Fragen, die sich immer in 
Fülle auftun. Wie erfolgt am beiten die Er« 
ziehung zum Staatsbürger? Welche Stellung 
gebührt der großen Wissenschaft der Biologie 
in den Lehrplänen der Zukunft? Wie kann 
der Religionsunterricht in neue Bahnen ge« 


leitet werden und wieder wirkliche Kraft c»c« 

O 

winnen? (Daß wir in diesem Punkte so 
viel weniger günftig daftehen als die Angel« 
Sachsen, ift nicht etwa einfach Schuld auf 
unserer Seite und Verdienft auf jener.) Wie 
müßte sich für die Zukunft die Ausbildung 
unserer Lehrer geftalten, um allen tieferen 
Bedürfnissen der Zeit und der Erziehungs« 
kunft zu entsprechen, wie die der Volks« 
Schullehrer, wie die der Lehrer höherer 
Schulen? Was muß die beiden Gruppen 
verbinden, wie müssen ihre Aufgaben verteilt 
bleiben? Wie sind Lehrer und Schüler, wie 
jene und Eltern allgemeiner in ein wahrhaft 
befriedigendes Verhältnis zu bringen? Wie 
ift einer unsicheren Familienerziehung durch 
Zugänglichmachung wohl eingerichteter Alum« 
nate oder Erziehungsheime Hülfe zu leiden? 
Das sind so einige der Probleme, für die 
das Interesse weder bei den Regierenden und 
Maßgebenden, noch bei allen den sonft 
irgendwie Beteiligten versagen darf. Die 
deutsche Erziehungsweisheit war faft immer 
mit Besonnenheit eng verknüpft. Daß sie 
auch regen und wachen Umblick nicht ver« 
missen lasse, ift heute wichtiger als zuvor. 
Berühren sich doch allenthalben die Fragen 
dieses Gebietes mit den tiefften des nationalen 
Lebens, mit den innerften Nöten der Zeit, 
wie sie zwar in jedem Lande ein anderes 
Angesicht zeigen, aber ähnlich überall ge« 
fühlt werden. In Erziehungssachen darf man 
sich denn auch gegenseitig in die Karten 
schauen, und das Spiel wird defto besser 
weiter gehen, dieses Spiel, das so ganz Ernlt 
ift oder sein soll. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Colon. 

Die t c c ’.i n i sehen Schwierigkeiten bc im Bau desPannmn- 

kanaU. 

Der Panamakan.il soll am 1. Januar 1915 dem 
allgemeinen Verkehr eröffnet werden. Wenn man 
den heutigen Stand der Arbeiten in betracht zieht, 
kommt man zu dem Resultat, daß dieser Termin — 
wenn sich nicht unvorhergesehene Zwischenfälle er* 
eignen — eingehaltcn werden wird. Leider ilt diesen 
Zwischenfällen, wie die eingehendere Untersuchung 
der Situation dem Fachmann zeigt, Tür und Tor 
geöffnet, womit nicht etwa der Tüchtigkeit der In« 
genicurc und den Planen, die den Arbeiten zu« 
gründe lieger, zu nahe getreten werden soll, da 


I die Gefahr für solche Zwischenfälle einzig und 
j allein in der Natur der Gegend, in den besonderen 
I geologischen Verhältnissen liegt, zum Teil auch 
wohl in dem Umltand, daß Erdbewegungen von 
solcher Mächtigkeit bisher noch nicht vorgenommen 
wurden, und daß wir deshalb dem Riesenwerke nur 
mit beschränkter Erfahrung gegenüber Itclien. Es 
dürfte von allgemeinem Interesse sein, auf die Art 
dieser Überraschungen, die sich während des weiteren 
Baues ergeben konnten, näher einzugehen. 

Bekanntlich zerfällt der Panamakanal, wie er nun 
als Schleusenkanal von den Vereinigten Staaten ge» 
baut wird, in drei Teile, die atlantische Sektion 
* von 13,2 km Länge, die Mittelsektion von 59,6 km 
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Lange und die pazifische Sektion von 10,5 km Länge. 
Die beiden Endsektionen sind im Meeresniveau, 
während die Mittclsektion 28,7 Meter über dem 
Meeresniveau liegt, und durch je drei Doppel« 
schleusenpaare mit den tiefer gelegenen Endgliedern 
verbunden ift. Die Tiefe des Kanales soll bei mitt» 
lerem Wasserftande in den Endgliedern 13,5, in der 
Mittelsektion 14 Meter, die Bodenbreite mindcltens 
100 Meter betragen. Jede der Schleusen hat eine 
Hebung von 10 Metern, eine nutzbare Länge von 
340 Metern, eine Breite von 36 Metern. 

Eine der wesentlichlten Abänderungen, die von 
den Amerikanern in der Durchführung des 
Schleusenkanalprojektes gegenüber den ursprüng« 
liehen Plänen vorgenommen wurde, war die Auf» 
führung des Riesendammes der atlantischen Sektion 
bei Gabun. Durch die Aufführung dieses Dammes, 
der dem Druck einer Wassermasse von 29 Metern 
Tiefe Widerftand zu leihen hat, war es möglich, die 
Wasserhaltung des Kanals so zu verbessern, daß er 
nun erlt bis zum Maximum seiner mechanischen 
Leiltungsfähigkeit ausgenützt werden kann. Für 
die praktische Bedeutung des Kanals ilt hierdurch 
Großes gewonnen, dafür aber ftößt der Bau des 
Dammes auf technische Bedenken, die jetzt als un< 
begründet abgewiesen werden, deren eventuelle 
Stichhaltigkeit sich aber leider erlt dann erweisen 
wird, wenn das Wasser in den Kanal eingeleitet ilt. 

Der Boden, über dem der Damm aufgeführt ilt, 
und der, wie der ganze Alluvialbodcn dieses Ab« 
Schnittes, aus wasserundurchlässigem Lehm belicht, 
wird nämlich von zwei alten Kanälen des Chagres« 
Husses durchzogen, die jetzt im ganzen mit Sand, 
Kies, Muscheln und ähnlichem porösen Material 
ausgefüllt sind, und die eine Maximaltiefe von 
88 Metern erreichen. Man hat also da unmittelbar 
unterhalb des Dammes eine mächtige Schicht von 
durchlässigem Material, und die Besorgnis cntlteht, 
daß bei dem Drucke der Wassermasse Durch« 
Sickerungen mit ihren gefährlichen Folgewirkungen 
nicht hintanzuhalten sein werden. Der bauführende 
Chefingenieur Colonel Goethals und sein Stab sind 
jedoch der Ansicht, daß die Fundierung des Dammes 
eine ganz sichere ilt, und sie itützen sich dabei auf 
die Ergebnisse der Bohrungen, die sie vor kurzem 
vorgenommen haben, und die ein ganz anderes Re« 
sultat ergaben als die früheren Bohrungen. Daß 
die Bohrungen durch Lehm und Sand, also wasser« 
undurchlässige mit durchlässigen Schichten wechselnd, 
bis zu einer Tiefe von etwa 30 Metern hinabführten, 
ließ sich allerdings nicht widerlegen, aber es zeigte 
sich, daß das etwa 15 cm im Durchmesser haltende 
Bohrloch bis zu seinem unterltcn Ende intakt blieb, 
die W'andungen zeigten nicht die geringlte 1 endenz 
abzubröckeln, so daß man also hierdurch die Fcltig« 
keit des Bodens als genügend erwiesen betrachten 
konnte. Die weitere Untersuchung zeigte, daß die 
Sand« wie Kiesschichten von einer harten Lehmmasse 
eingeschlossen waren, die sich als absolut undurch» 
lässig für Wasser erwies, und die den Sand» 
schichten Halt gab, nur die oberlten Sandschichten 
von etwa 27 Meter Mächtigkeit sind nach Goethals 
ohne eine solche iiauende Gegenwirkung. Diese 
Schichten, die demnach leicht zugänglich waren, 
wurden seitlich durch eingesenkte wasserundurch« 
lässige Massen abgegrenzt und sind nun nach der 


Meinung des Chefingenieurs und seines Stabes ab» 
solut sicher gegen irgendwelche Durchsickerungen. 
Man hat diese Überzeugung durch Erprobungen 
gewonnen, die ja allerdings ein ausgezeichnetes Re« 
sultat ergeben haben, doch fragt es sich, ob die 
Wirklichkeit nicht andere Verhältnisse schaffen wird 
als die künltlich hergeffellten, zu denen man bei 
den Proben seine Zuflucht nehmen mußte. 

Auf Grund dieser Resultate, die eine vollständige 
Wasserundurchlässigkeit der Grundschichten zu er« 
reichen scheinen, ilt man zu dem schon anfänglich 
ins Auge gefaßten, dann aber wieder fallen ge» 
lassenen Plan der einfachen Aufschüttung des 
Dammes ohne Einrammen von Pfählen oder sonltige 
Fundierung zurückgekchrt. Als man damals, vor 
etwa vier Jahren, diese Absicht verlautbarte, er« 
hoben sich in Amerika viele Stimmen, die auf das 
Gefährliche einer solchen Dammaufschüttung hin« 
wiesen. Die Ingenieure mußten Konzessionen machen 
und begannen mit der Feltigung des Bodens durch 
Einrammen von Pfählen. Mittlerweile ilt man aber 
kühner geworden, und über die Sicherheit des auf 
unfundierter Grundlage aufgeworfenen Dammes 
scheint bei den leitenden Ingenieuren jetzt nicht 
mehr der geringlte Zweifel zu beltehen, auch die 
Stimmen der Kritiker haben sich abgeschwächt, wenn 
sich auch noch hier und da warnende Stimmen er» 
heben. Aber für den Besucher der Arbeiten, der 
mit den Augen des Fachmannes um sich blickt, 
macht die Art und Weise dieser Dammaufführung 
doch den Eindruck einer Kühnheit, die sich, wie 
wir hoffen wollen, als berechtigt zeigen wird. 

Die Arbeiten an diesem großen Damm, dem 
Gabun»Damm, wie er hier kurz heißt, werden mit 
äußerlfer Energie gefördert. Er hat jetzt (im lanuar 
1911) eine Höhe von 25 Metern über dem Meeres« 
Spiegel erreicht, bclteht aus zwei seitlichen An* 
Schüttungen von Geltein, zwischen denen sich eine 
hydraulische Zwischenwand aus feinem Material 
befindet. Das Material, das für diese Zwischen» 
läge verwendet wird, und auf dem die Wasser* 
haltigkeit des Dammes beruht, ilt dasselbe Material, 
auf dem er lieht. Man pumpt einfach den von den 
Wassern des Chagres und anderer Flüsse herab* 
geführten Schlamm zwischen die aus den Gelteins« 
anschüttungen hergcltellten Wände und dcnu-.nltriert 
damit auf eine draltischc Weise, daß seitens der 
Bauleitung nicht der geringlte Zweifel an der Wasser» 
undurchlässigkeit dieser »hydraulischen« Boder« 
schichten und der Zwischenwandung bclteht. Die 
mächtigen Seitenbekleidungen, die Steinanschüttur» 
gen, sollen dieser wasserundurchlässigen Schicht 
den nötigen Halt geben und es verhindern, daß 
der Damm durch den großen Wasserdruck nach 
Norden verschoben wird. Abgesehen von den 
angeführten großen Bedenken interner Natur muß 
man zugeben, daß der Damm, wie er sich heute 
dem Blicke darltcllt, den Eindruck größter Sicher* 
heit und enormer Widerltandskraft macht. Der 
Neigungswinkel der Daminoberfläche — 1 : 10 — ilt 
ein so geiinger, daß man es eher mit einer sanften 
Bodenanlteigung als mit einem künltlich aufge» 
worfenen Damme zu tun zu haben glaubt, seine 
unteren Paiticn sind bereits mit einem dichten 
Graswuchse bedeckt, sodaß man von Norden 
kommend, ein betiächtlichcs Stück auf seinem Al- 
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hang emporfteigen kann, bevor man bemerkt, daß 
man sich auf einem Damme befindet. Die Voraus* 
sagung der Ingenieure, das sich kein durch den 
Druck des Dammes veranlaßtes seitliches Empor» 
pressen des Bodens zeigen würde, hat sich als 
richtig herausgeltcllt. Nicht die gcringlte Boden* 
Bewegung ilt in der Nähe des Dammes zu bemerken, 
was wohl in erlter Linie seiner flachen, weitaus» 
ladenden Form zuzuschreiben ilt. 

Leider ilt man von solchen Bodenbewegungen 
in der zweiten Sektion, dem zentralen Teile, nicht 
verschont geblieben, und hier setzt die zweite 
Schwierigkeit ein, die ja allerdings ihre eventuellen 
verhängnisvollen Wirkungen im Gegensätze zum 
Gabun»Dämm nicht crlt nach der Wassereinleitung, 
sondern schon jztzt zeigt. Ktwa bei Kilometer 49 
(von der atlantischen Mündung des Kanals) beginnt 
bei einer scharfen Biegung oberhalb der Ansiedlung 
Gamboa der 9,5 km lange Durchltich durch den 
feiten Fels, der als Culebra»Durchftich bekannt ilt, 
der bis auf 14,5 Meter, der endgültigen Bodentiefe 
des Kanalmittelltückcs, herabgeführt werden soll, 
und der in seinem nördlichen Teile auch tatsächlich 
bis zu dieser Tiefe gediehen ilt. Hier ilt der Ort, 
wo man die riesigen Felsbaggcr und Damptkrähne, 
die Riesenmäuler der Dampfschaufcln sehen kann, 
die sich mir ihren scharfen Zähnen und der Gewalt 
ihrer Schwere folgend, in den Grund bohren und 
das Steinmaterial mitnehmen, das dort unten los» 
gebrochen und von ihnen in die bereitltehenden 
1 ransportzüge geschüttet wird, die belaltet hinunter« 
und leer hinaufgehen; denn zwischen der tieflten 
Stelle des Durchltichs (am Nordende) und der Mitte 
des Felsdurchltiches ilt jetzt immer noch eine Niveau» 
difterenz von etwa 25 Meter Felsboden zu über» 
winden, der nach und nach abgetragen werden muß. 
Da bieten sich nun an vielen Stellen dieses Durch» 
ltiches ganz eigenartige Bilder, die einigermaßen an 
bcltimmte Lokalitäten der englischen Klippenkülte 
gemahnen. Man sieht rechts und links Felswände 
anlteigen, die ltellenweise bis 151m über den Boden 
des Kinschnittes emporragen, die oben mit lichter, 
grüner Vegetation bedeckt sind, während weiter unten 
ein leuchtendes Rot die Farbe des Fclsschuttes, ein 
lichteres die des Gelteins charakterisiert; nur in tiefen 
Lagen tritt auch der schwarze Basalt hervor. Diese 
Szenerie wirkt dann besonders gcw'altig, wenn man 
die kleinen Menschengeltalten in diesem Riesen» 
cinschnittc zwischen den durch Dynamit abge« 
sprengten riesigen Felsbrocken herumwimmeln sieht. 
Ursprünglich war die Bodenbreite dieses Einschnittes 
auf 66,6 Meter berechnet; man hat sich aber jetzt 
entschlossen, noch 33,4 Meter hinzuzugeben, sodaß 
sich die Gesamtbodenbreite des Durchltiches auf 
100 Meter belaufen wird. Durch diese Ausweitung 
hat sich nun jene zweite Art von Schwierigkeit er» 
geben, mit der die Arbeitsteilung zu kämpfen hat, 
nämlich das beltändige Abgleiten des Bodens, das 
nun mehr Sorgen verursacht als früher der Gabun« 
Damm. Die Ausweitung des Durchltiches erforderte 


natürlich das Abgraben beträchtlicher Material* 
mengen Ton, Sand usw., die den Fels in einer Höhe 
von 5—7 Metern bedecken. Die alten Böschungen 
hatten sich mit Vegetation bedeckt und waren ziem» 
lieh feit. Als aber der Boden nach der Abgrabung 
wieder den Witterungseinflüssen ausgesetzt wurde, 
setzte ein beltändiges Abglciten ein. Das Unan» 
genehme der Situation beruht nun darin, daß sich 
dieses Abgleiten nicht allein auf die Sand« und 
Tonmassen beschränkt, sondern daß es auch auf den 
feiten Fels übergreift, der nun wie Eisbruch an 
einem Gletscherende abbricht und in beträchtlichen 
Mengen in die Tiefe, auf den Boden des Durch* 
ltiches Itürzt. Das hat dann die weitere fatale Folge, 
daß hier, also auf dem künftigen Kanalboden, in* 
folge der Druckwirkung lokale Aufwölbungen des 
benachbarten Bodcnteils ltattfinden, so daß die glatte 
Bodenfläche ein wellenförmiges Aussehen erhält. 
Stellenweise haben infolge dieser Ursachen Boden* 
hebungen bis zu 7 Metern ltattgefunden. Darin 
und nicht so sehr in dem Abgleiten der Böschung, 
die man ja ftets überwachen und ieltigen kann, 
liegt die große Gefahr, denn es belteht keine 
Sicherheit, daß die Wassertiefe des zukünftigen 
Kanals nicht hierdurch an einer beltimmtcn Stelle von 
15 Metern auf vielleicht 7 oder 8 Meter herab« 
gemindert wird. 

Das einzige, was sich dagegen tun läßt, und was 
seitens der Bauleitung auch geschieht, ilt die Ver» 
ringerung der Böschungswinkel an der betreffenden 
Stelle, die so lange fortgesetzt werden muß, bis das 
Gleichgewicht in den Bodenmassen hergeftellt ilt, 
d. h. bis keine neuerliche Wellenbildung im Boden 
erfolgt. Wenn einmal das Wasser in den Kanal 
eingelassen ilt, ilt ja dann auch durch den Druck 
der Wassermasse eine größere Sicherheit gegen 
solche Bodenbewegungen gegeben. 

Man hat mit dieser Schwierigkeit zu rechnen 
und wird sic hoffentlich bekämpfen können. Diese 
selben Schwierigkeiten geben nun auch die end» 
giltige Antwort auf die langumltrittenc Frage: 
Niveaukanal oder Schleusenkanal; denn der Durch» 
Itich hätte beim Niveaukanal noch 28 Meter tiefer 
geführt werden müssen, und die Abgleitungserschei» 
nungen an den Böschungen, sowie das Aufpressen 
der Bodenobertläche, das Einbiegen der Böschungen 
würde in vielfach verltärktem Maße aufgetreten sein, 
ja vielleicht einen Zusammenbruch des ganzen 
Unternehmens herbeigcführt haben, wie es die 
LcsscpssGesellschaft erlebte. 

Hätte man die Erfahrung, die man heute besitzt, 
schon Irühcr gehabt, ilt es sehr wahrscheinlich, daß 
man beiderseits noch eine weitere Schleuse angelegt 
und ein Kanalniveau im Mittelteile von etwa 
40 Metern ltatt des jetzigen Niveaus des Mittelteiles 
von 29 Metern über Meer zur Grundlage genommen 
hätte, jetzt ilt natürlich an den Plänen nichts mehr 
zu ändern, und man wird sich mit den Schwierig» 
keilen in iigend einer Weise abzufinden haben. 

A. B. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Der Jude Paulus. 

Von Adolf Deißmann, Professor an der Universität Berlin. 


Wer in den Tagen der Kaiser Auguftus 
und Tiberius durch die Gassen einer helle» 
niftischen Großftadt der Mittelmeerküftenwelt 
wanderte, der sah, nachdem er die glänzen» 
den Marmortempel der alten Götter und die 
Heiligtümer der neueingewanderten Gott» 
heiten bewundert hatte, in einem der ein» 
fächeren Stadtviertel wohl auch ein schlichteres 
gottesdienftliches Gebäude, ohne Altar und 
falt ohne äußeren Schmuck, im Innern ohne 
Götterbild und mit kahlen Wänden. Der 
Blick des Eintretenden fiel nur auf einen 
Schrein mit Buchrollen, und wenn der Hüter 
sich herbeiließ, sie dem Fremden aufzurollen, 
so sah man, daß sie in griechischer Groß» 
schrift beschrieben waren. Ein Lesepult und 
Sitzbänke, Leuchter und Lampen vervoll* 
kündigten das kärgliche Inventar des Raumes. 
In der Weltftadt Alexandrien, wo die um 
jene Buchrollen sich scharenden Gemeinden 
Tausende von Mitgliedern hatten und hohe 
Beamte, reiche Händler und bedeutende 
Literaten in ihren Liften führten, mag das 
alles koftbarer und imposanter ausgesehen 
haben. In anderen Städten aber wird jenes 
gottesdienftliche Gebäude nicht besser gebaut 
und ausgeftattet gewesen sein als die meilten 
Synagogen der heutigen orientalischen Juden» 
schaft, wie ich sie in Konftantinopel, Chalkis, 
1 iherias gesehen habe. Ein vor mehreren 


Jahren entdeckter Inschriftftein, der in der 
Kaiserzeit über dem Türeingang einer korin» 
thischen Synagoge gewesen ift, 1 ) trägt die 
heute verfiümmelten Worte »Synagoge der 
Hebräer« in derselben überaus rohen und 
ärmlichen Buchfiabenform, die uns auch aus 
anderen jüdischen Inschriften jener Zeit be» 
kan nt ift. 

Ein ftiller und doch religionsgeschichtlich 
überaus wirkungsvoller Proteft gegen den 
Bilderdienft des polytheiftischen Heidentums 
sind diese unscheinbaren Judensynagogen in 
der helleniftischen Welt. Sie besaßen in 
ihren griechischen Buchrollen, um die sich 
allsabbathlich die Gemeinde betend und 
hörend versammelte, ein religiöses Kraft» 
Zentrum, von dem auch zahlreiche Heiden 
angezogen wurden. Die heiligen Schriften 
Alten Teftaments in der griechischen Uber» 
Setzung der Siebenzig Dolmetscher brachten 
den frommen Diaspora»Juden, der äußerlich 
einHellenift geworden war und den semitischen 
Urtext im Allgemeinen nicht mehr verftand, 
in immer neuen Kontakt nicht nur mit den 
Oberlieferungen von den Schicksalen und 
Führungen seiner Väter, sondern auch mit 
den religiösen Erlebnissen und Hoffnungen 
der prophetischen Männer, die in dem Jahr» 


*) Abbild, u. Text »Licht vom Olten «2. u. 3. Aufl. S.9. 
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tausend vor Chriftus als Riesengeltalten in 
der Religionsgeschichte der Mittelmeerwelt 
emporragen. 

Aber die im Alten Teftament sich re« 
flektierende Religion der semitischen Vorzeit 
war in dieser Bibel der Siebenzig nicht 
mechanisch konserviert, und sie war auch 
nicht unvermittelt der helleniftischen Kultur 
dargeboten worden. Die Septuaginta*Ober* 
Setzung (teilt nicht bloß eine formale, son* 
dem auch eine (an mehreren Hauptpunkten 
sogar sehr beträchtliche) materiale Helleni* 
sierung des jüdischen Monotheismus dar. 
Diese griechische Bibel, im welthiftorischen 
Sinne ein weltöltliches Buch, ilt eine An« 
passung des öftlichen Glaubens an die weit* 
liehe Welt 1 ) und ermöglichte eine überaus 
wirksame Propaganda für den einen Gott 
der Juden auch bei den in der Vielgötterei 
müde und unsicher gewordenen Heiden. 

Durch seine helleniftischen heiligen 
Schriften der semitischen Heimat der Väter 
scheinbar entfremdet, entbehrte der Weltjude 
aber doch nicht der engen Verbindung mit 
dem Zentrum der jüdischen Religion, dem 
Tempel in Jerusalem. Jeder mündig Ge* 
wordene spendete alljährlich seine Zwei* 
drachmenlteuer für Jerusalem, und wer es 
irgend ermöglichen konnte, wanderte als 
Pilger nach der heiligen Stadt. Wie noch 
heute in den Wochen vor dem Frühlings* 
Vollmond Jerusalem das Ziel von vielen 
Tausenden ift, Juden, Chrilten und Moham* 
medanern, und wie die ganze islamische 
Welt von Konltantinopel bis nach den 
Sunda*Inseln und von unseren afrikanischen 
Kolonien bis nach China und Japan in einer 
fortwährenden Bewegung auf Mekka hin 
vibriert, so Itrömten auch damals, nach den 
Worten eines gleichzeitigen Schriftltellers“), 
viele Tausende aus vielen Tausenden von 
Städten zu jedem Feite nach dem Tempel. 
Die Pfingltgeschichte des Lukas 3 ) gibt eine 
internationale Lifte ehemaliger Jerusalempilger, 
die dann in der heiligen Stadt geblieben 
waren. 

Und dort, in der Stadt des Tempels, 
fühlte sich der Jude, trotz der Fremdherr* 

*) Näheres hierüber in meiner kleinen Schrift: 
Die Hellenisierung des semitischen Monotheismus 
Leipzig 1903 (Sonderabdruck aus den Neuen Jahr« 
büchern für das klassische Altertum usw. 1903). 

2 ) Philo De monarchia 2, 1. 

s ) Apoltelgeschichte 2, 9 ft. 


Schaft der Römer, ftolz und bevorzugt im 
Besitze gewaltiger Privilegien. Griechische 
und anderssprachige Warnungsinschriften aut 
Stein, deren eine sich bis heute erhalten hat 1 ), 
verboten jedem Nichtjuden den Zutritt zum 
heiligen Tempelbezirk bei Todesltrafe 2 ). An 
dieser Gnadenftätte, wo das heilige Feuer 
des Brandopferaltars niemals aufhörte, erfüllte 
sich die Sehnsucht der Wallfahrer. Hier 
hörten sie die Chöre der Sänger und das 
Rauschen der Harfen; hier saßen die weit* 
hin berühmten Lehrer des Gesetzes und 
gaben ihr Beftes; hier konnte, wer am 
großen Versöhnungstage im Heiligtume 
weilte, die feierlichfte gottesdienltliche Hand* 
lung des ganzen Jahres wenigftens ahnend 
miterleben. Und hier atmete jeder den 
Gluthauch der schwüllten nationalen Messias* 
hoffnungen ein. 

Seltsam verschiedenartige Judentypen be* 
gegneten sich auf dem Tempelplatz, und wenn 
man heute auf demselben weiten Platz vor dem 
Felsendom in Jerusalem einen Moment die Augen 
schließt, dann mögen diese alten Geltalten sich 
wohl wieder auf derselben Stätte einfinden: der 
reiche babylonische Kaufherr, dem man die 
Mühsale der langen Karawanenreise nicht mehr 
ansieht, füllt die Hand des bescheidenen Pilgers 
aus Rom, der sich das Geld für die Rückfahrt 
zusammenbettelt; der kleinasiatische Hand* 
werker und der alexandrinische Gelehrte 
sprechen schaudernd von dem Blutbade, das 
Pilatus unter galiläischen Wallfahrern an* 
gerichtet hatte. 3 ) 

Manch einer von den fremden Feftpilgern 
blieb damals, wie schon jene Lifte vom Pfingltfelt 
lehrte 4 ), für immer oder doch für längere Zeit 
in der heiligen Stadt zurück. So entltanden 
in Jerusalem selbft Synagogengemeinden aus* 
ländischer Juden, die sich landsmannschaftlich 
zusammenschlossen, wie heute im Orient die 
Sephardim*Juden und die Aschkenazim*Juden 
jeweils ihre besonderen Synagogen haben. 
Die Apoltelgeschichte bezeugt die Exiltenz 
einer aus afrikanischen Juden sich zusammen* 
setzenden Gemeinde, aber auch einer von 
Kilikiern und sonftigen Kleinasiaten gebildeten 
Synagoge. 5 ) 

*) Text und Abbildung »Licht vom Often« 2. u. 
3. Auf]. S. 51 f. 

2 ) Vgl. auch Apoltelgeschichte 21,28—31; 22,22. 

*) Lukas 13, 1. 

4 ) Apoltelgeschichte 2, 9 ff. 

5 ) Apoltelgeschichte 6, 9. 
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Diese Synagoge der Kilikier und Kleinasiaten 
in Jerusalem ift es wohl gewesen, an der der 
kilikische Jude Saulos mit dem Zunamen Paulos 1 ) 
seinen Rückhalt hatte, als er sich in jungen 
fahren längere Zeit in Jerusalem aufhielt. 
Wenn die Apoftelgeschichte erzählt, der in 
Tarsus 2 )Geborene sei in Jerusalem»auferzogen« 
worden, 3 ) so möchte man das am eheften sogar 
so deuten, daß Paulus schon als kleines Kind 
nach Jerusalem gekommen sei. Man könnte 
damit die Tatsache in Zusammenhang bringen, 
daß er später in Jerusalem Verwandte hat: 
nach seiner Verhaftung hat sich ein Schwefter* 
sohn um ihn bemüht 4 ). Lebte diese Schwefter 
des Paulus mit ihrem Sohn damals injerusalem? 
Oder war der Neffe bloß als Feftpilger vorüber« 
gehend in der heiligen Stadt? 

Urteilt man jedoch aus dem Gesamteindruck 
heraus, den der uns bekannte Paulus macht, 
so ift es doch wohl wahscheinlicher, daß der 
Sohn von Tarsus seine Knabenzeit in der helle« 
niftischen Vaterftadt verlebt hat. Paulus er« 
scheint so sehr als Septuaginta«Jude, und er 
beherrscht die hellemftische Umgangssprache 
in so souveräner Weise, daß wir eine ftarke 
Beeinflussung durch die Septuaginta und die 
helleniftische Umwelt bei ihm schon von Kind 
auf annehmen müssen. 

Wir können über die Kindheit des Paulus 
in Tarsus einiges aus seinen Angaben mit 
großer Wahrscheinlichkeit vermuten. Schon 
früh muß es dem aus dem Stamme Benjamin 
kommenden 6 ) Knaben, der durch seine Ge« 
burt aber auch das römische Bürgerrecht 
hatte, 6 ) einen Eindruck gemacht haben, daß 
er, wie noch heute die frommen Juden 7 ), 
zwei verschiedenartige Namen erhalten hatte: 
einen heiligen, den altjüdischen berühmten 
Namen Saul, gräzisiert Saulos, — und einen 
weltlichen, den ähnlich lautenden lateinischen 
und ebenfalls gräzisierten Namen Paulos. 

Deutlich lieht ihm noch im Alter ein 
Kindheitserlebnis vor der Seele, über das er 
im Römerbrief 8 ) tief ergreifende Andeutungen 

*) Apoftelgeschichte 13, 9. 

2 Apoftelgeschichte 9,11; 21,39; 22,3. 

*1 Apoftelgeschichte 22 3. 

* Apoftelgeschichte 23, 16 fi. 

*) Körner 11, 1; Phil. 3, 5. 

1 ApoftehGeschichte 22, 28. 

’) Vgl. die Mitteilung von Salomon frank« 
furter in meiner Schrift: Die Urgeschichte des 
Chriftcntums im I.ichte der Sprachforschung, iü> 
hingen 1910, S. 16. 

*) Korner 7, S—11, 


gibt und das wir seinen Sündenfall nennen 
könnten: 

Es war einmal eine Zeit, da lebte ich noch ohne 
Gesetz. Dann kam das Gebot, und die Sünde 
lebte auf, und ich — ich ftarb: das Gebot, das 
Leben spenden sollte, — von mir ward es als 
tödlich erfunden. Denn die Sünde ward durch 
das Gebot aufgeltachelt und betrog mich und 
machte mich tot, durch das Gebot! 

Paulus denkt hier wohl zunächft an 
seine erlten Kinderjahre, die er ein anderes 
Mal 1 ) alseine Zeit der kindischen Unmündig« 
keit schildert; damals war ihm mit dem Be« 
griff »Sünde« das Schuldgefühl noch fremd. 
Aber dann kam ein unvergeßlich schmerz« 
liches Erlebnis: das Gesetz, dessen ftumme 
Buchrollen das Kind in der Synagoge mit 
Ehrfurcht und Neugier in ihrer buntgeltickten 
Hülle 2 ) von ferne gesehen hatte, trat mit 
seinem wohl durch Elternmund vermittelten 
»Du sollft!« zum erften Male gebieterisch in 
sein Bewußtsein; aber dem »Du sollft!« des 
Gesetzes sind dann ein »Ich will nicht!« des 
Kindes und die Übertretung auf dem Fuße 
gefolgt. Paulus sagt nicht, worum es sich 
damals handelte. Aber tiefe Verheerung, 
das deutet er an, richtete diese erlte Sünde 
in seiner reizbaren jungen Seele an; er fühlte 
sich betrogen, es war ihm, als habe er den 
Tod geschmeckt: 

Ich ftarb! 

Wir wissen nicht, wann diese Tragödie 
sich in dem Gemüt des jungen Paulus ab« 
spielte; welche Qualen das Schuldgelühl 
schon im Kindesalter erzeugen kann, weiß 
mancher von uns aus eigener Erfahrung. 
Jüdische Lehrer, wenigltens der späteren Zeit, 
haben wohl angenommen, 3 ) das Kind werde 
neun Jahre alt und wisse nichts von der 
Sünde; dann aber ftelle sich mit dem Er* 
wachen des »bösen Triebes« die Sünde ein. 
Aber wichtiger als die Aufklärung jenes Er* 
lebnisses im Einzelnen ift die Tatsache, die 
wohl mit Sicherheit aus ihm erschlossen 
werden kann : Paulus, der diesen Sündenfall 
erlebt hatte, hat keine sonnige, heilere Jugend 
gehabt; Gesetz, Sünde, Tod haben ihre 
düfteren Schatten schon in die Seele des 
hochbegabten Knaben geworfen, und man darf 
nach seiner eigenen Andeutung als die vor* 
herrschende Stimmung des immer mehr zum 


') 1. Korinther 13, 11. 

2 i 2. Korinther 3, 14 

s i Tanchuma später Kommentar zum Pentateuch) 
zu 1. Mose 3, 22. 
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bewußten Juden Heranreifenden die sklavische 
Angft 1 ) bezeichnen, nicht bloß die Gottes* 
furcht im altbiblischen Sinne, 2 ) sondern die 
tiefe Not des »unter das Gesetz Geborenen« 3 ) 
um seiner Seelen Seligkeit: 

Ich elender Mensch, wer wird mich erretten aus 
diesem Todesleibe? 

Noch in seiner chriftlichen Zeit ift Paulus 
solcher Hilferufe fähig, 4 ) wenn die alte Not 
in ihm wieder erwacht. 

Zur ftrengften Richtung des Judentums 
hat den Verängftigten diese Not hinge* 
trieben: Paululus ift Pharisäer geworden. 6 ) 
Vielleicht schon in Tarsus; wir wissen, daß 
die pharisäische Propaganda über Meer und 
Land reichte. 6 ) Sicher aber gehörte er in 
Jerusalem, wohin er für längere Zeit über* 
gesiedelt war, um sich zu Füßen des be* 
rühmten Rabban Gamaliel 7 ) im Gesetz gründ* 
lieh auszubilden, 8 ) nicht bloß zum phari* 
säischen Pietismus, sondern auch innerhalb 
dieses ungemein lebendigen und korrekten 
Kreises wieder zu den fanatischften Eiferern: 
verglich er sich mit seinen Altersgenossen, 
so konnte er sich wohl »einen überheftigen 
Zeloten der väterlichen Traditionen« nennen. 9 ) 
Das ganze Hochgefühl des gesetzeskundigen 
Schriftgelehrten hat sich ihm damals mit* 
geteilt: 

Wegweiser der Blinden, 

Licht für die, die im Dunkeln sind, 

Erzieher der Unverltändigen, 

Lehrer der Unmündigen — 
auf diesen gleißenden Worten des Römer* 
briefes 10 ) liegt noch nach Jahrzehnten der 
Abglanz jenes ftolzen Selbftbewußtseins. 

Andererseits blieb seinem scharfen und 
emfien Auge doch auch der furchtbare 
Kontraft nicht verborgen, der sich bei ihm 
selbft zwischen dem Wollen und dem Voll» 
bringen immer aufs neue zeigte 11 ) und zwi* 
sehen äußerlicher Frömmigkeit und innerer 
Verdorbenheit wie überall in der Welt so 
auch in seiner Umgebung vorhanden war: 


') Römer 8, 15. 

2 ) 2. Korinther 7, 1; Römer 3, 18. 
s ) Galater 4, 4. 

4 ) Römer 8, 24. 

*) Phil. 3, 5; Apoltelgeschichte 26, 5; 23, 6. 
e l Matth. 23, 15. 

7 ) Apoltelgeschichte 22, 3. 

s ) So wird man den Ausdruck »auferzogen«, 
Ap »Itelgeschichte 22,3, wohl am beiten deuten. 

-') Gal. 1, 14, vgl. Apoltelgeschichte 22, 3. 

1 1 Rom. 2, 19f. 

") Rom. 7, 151t. 


bei dem einen Zeloten bemerkte er Dieberei, 1 ) 
bei dem anderen Unsittlichkeit, 2 ) und einen 
seiner Glaubensgenossen, wohl in der Dia» 
spora, der mit Hohn von den heidnischen 
Götzen zu sprechen pflegte, hat er vielleicht 
einmal darauf ertappt, daß er sich doch an 
diesen Götzen durch Hehlerei geftohlenen 
Tempelgutes bereicherte, 3 ) genau so wie heute 
vielleicht ein chriftlicher Anatolier, der mit 
Verachtung aut den Islam herabsieht, in 
einer verfteckten Ecke seines Lädchens doch 
geftohlene Moscheeteppiche ganz gerne feilhäft. 

Solche Beobachtungen haben den Pharisäer 
Paulus gewiß schon in seiner jüdischen Zeit 
tief hineingeführt in das Verftändnis des tief* 
sinnigen altprophetischen 4 ) Gedankens der 
»Herzensbeschneidung« 6 ) im Unterschiede 
von der bloß äußerlichen Beschneidung, deren 
sich manche Juden öffentlich rühmten, 8 ) 
während andere sie, wohl aus Furcht vor 
heidnischem Spott im Bad oder im Stadion, 
zu verbergen suchten. 7 ) 

Die Erkenntnis, daß es neben den »heim* 
liehen« 8 ), das heißt echten Juden viele bloß 
äußerliche, gewöhnliche Juden gibt, die von 
dem frommen Heiden als Sünder gerichtet 
werden 9 ), und die tief niederbeugenden Er* 
fahrungen seines eigenen oft vergeblichen 
Ringens um »Gerechtigkeit« durch eigene 
Leiftung 10 ) haben in der glühenden Seele des 
Juden Paulus wohl gelegentlich auch den 
Gedanken an außergewöhnliche, virtuose 
Leitungen der religiösen Aufopferung auf* 
blitzen lassen ; als höchftes Ideal der Frömmig* 
keit lockte ihn zu Zeiten das makkabäisebe 
Märtyrerideal: »den Leib brennen zu lassen«") 
für Gottes Sache. Dazu wäre er fähig ge* 
wesen, wie er ja auch als Chrift nachmak 
sein eigenes Selbft gern für sein Volk ge* 
opfert hätte. 12 ) 

') Röm. 2, 21. 

: ) Röm. 2, 22a. 

3 ) So versuche ich die die dunkle Stelle Röm. 
2,22b zu deuten, ln dem merkwürdigen Satz: »der 
du die Götzen verabscheult, bilt ein Tempelräuber«, 
ilt wohl eine beltimmte Erinnerung de* Paulus ver« 
wendet. 

4 ) 5. Mose 10, 16; 30, 6; Jer. 4, 4; Ez. 16. 30. 

*) Röm. 2, 29. 

•) Röm. 2, 28. 

i) 1. Kor. 7, 18. 

8 ) Römer 2, 29. 

*) Römer 2, 26 ft. 

10 ) Römer 7, 14 H. 

n ) 1. Korinther 13, 3. 

*-) Römer 9, 3. 
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Die echteften Züge jüdischen Wesens hat 
Paulus auch als Chrift sich bewahrt. Das 
Thema »Der Jude Paulus« hat eben nicht 
den Sinn, als sei Paulus Jude gewesen bloß 
vor seiner Bekehrung, und nachher nicht 
mehr. Paulus ift Jude geblieben auch als 
Chrift, trotz seiner leidenschaftlichen Polemik 
gegen das Gesetz. Ich meine das nicht bloß 
ethnologisch; er hat mit der Taufe seine 
Rasse natürlich nicht ausgezogen. Sondern 
ich meine es auch religiös und ftimmungs« 
mäßig, und man kann Paulus, im Gegensatz 
zu mechanischen Trennungen des Jüdischen 
und des Chriftlichen in ihm, ruhig den 
großen Judenchriften der Urzeit nennen; 
»von den Vorfahren her« hat er seinen 
Gottesdienft. 1 ) Wir dürfen wohl annehmen, 
daß in seiner eigenen Familie eine ähnliche 
Kontinuität ernfier Frömmigkeit durch Gene« 
rationen hindurch beftanden hatte, wie er sie 
von der Mutter des Timotheus Eunike und 
der Großmutter Lois rühmt: ihr »Glaube 
ohne Heuchelei« hatte sich auf den Sohn 
und Enkel vererbt. 2 ) 

Aus dem nationalen und religiösen Ver* 
band seines Volkes ift Paulus niemals heraus« 
getreten; er legt sich voll Stolz den Namen 
»Hebräer« 3 ) bei und die noch inhalts« 
schwereren Namen »Israelit« 4 ) und »Abrahams* 
same«, 6 ) wie er sich gewiß auch zum »Israel 
Gottes« 6 ) rechnet, von den Juden in der 
Wfifte als von den »Vätern« 7 ) spricht und 
selbftverliändlich den »Vorvater« 8 ) und den 
»Vater« 8 ) Abraham und den »Vater«Isaak 10 ) 
rühmt. Sogar die nichtgläubigen Juden 
nennt er seine »ftammverwandten leiblichen 
Brüder«, für die er gern den Fluch auf sich 
nehmen wolle, wenn er sie dadurch retten 
könne. 11 ) Oder er rühmt seine Abkunft aus 
dem Stamme Benjamin 12 ), die er mit dem 
König Saul teilt 13 ) und seine Beschneidung 
am achten Tage. 14 ) ]a er hat, obwohl über 

’) 2. Timotheus 1, 3. 

^ 2. Timotheus 1, 5. 

*) 2. Korinther 11, 22; Philipper 3. 5. 

*) 2. Korinther 11, 22; Römer 11, 1. 

*> 2. Korinther 11, 22; Römer 11, 1. 

•) Galater 6, 16. 

7 I 1. Korinther 10, 1. 

*) Römer 4, 1. 

•' Römer 4, 16. 

* c> ) Römer 9, 10. 

u > Römer 9, 3. 

“I Römer 11, 1; Phil. 3, 5. 

") Apolielgeschichte 13, 21. 

**) Philipper 3, 5. 


dem Buchftaben des Gesetzes ftehend, die 
geheiligten Gebräuche seines Volkes noch als 
Apoftel beobachtet; die hierauf hinweisenden 
Notizen der Apoftelgeschichte 1 ) halte ich 
nicht für spätere judenfreundliche Über* 
malungen, sondern für Betätigungen des von 
Paulus selbft geäußerten Grundsatzes 2 ), daß 
er »den Juden ein Jude« gewesen sei. 

Auch die Kontraftempfindung des Juden 
gegen den »sündigen« 3 ) Nichtjuden ift ihm 
nichtfremd.und wie er.helleniftisch fühlend, die 
»Griechen« gelegentlich von den »Barbaren« 
trennt 4 ), so gebraucht er, jüdisch fühlend, 
häufig den altjüdischen wegwerfenden Aus* 
druck »Heiden« (»Völker«) 6 ) für die Nicht» 
juden; mit demselben Wort belegten die 
Römer wohl auch herablassend die Pro* 
vinzialen. 6 ) Hierher gehört auch das Bild, 
daß die Juden der edle Ölbaum sind, die 
»Völker« der Wildling. 7 ) 

Wie sehr Paulus sein angeftammtes Volk 
liebt, zeigen die ergreifenden Bekenntnisse 
des Römerbriefes. 8 ) Da quält ihn nicht eine 
bloße theoretische Frage, sondern der 
Schmerz um sein Volk, das sich vom Messias 
Jesus abgewandt hatte; die Frage, ob Gott 
sein Volk etwa verftoßen habe, bohrt in 
seinem Gemüt 9 ), und so wenig Paulus eine 
gedankliche Lösung des Problems gefunden 
hat, so gewiß hat er schließlich aus der Be* 
geilterung seines Glaubens und aus der Liebe 
zu seinem Volk heraus die quälende Frage 
doch beseitigt. 

Die Beobachtung, daß Paulus nach seiner 
Bekehrung nichts von Renegatenhaß zeigt, 
gibt seiner Gesamterscheinung gewiß einen 
sympathischen Zug, und die mitunter sich 
findenden Derbheiten gegen das Gesetz wer* 
den doch durch andere Kundgebungen aut* 
gewogen, in denen er sich bemüht, dem 

*) Apoltelgeschichic 16, 3; 18, IS; 21 26. 

: ) 1. Korinther 9, 20. 

3 ) Galater 2, 15. 

4 ) Kolosser 3, 11; Römer 1, 14. 

*) Unser Wort »Heide« ilt griechisches Lehn» 
wort; es ift die zuerlt in der gotischen Bibel be» 
legte Wiedergabe des bflvog ausgesprochenen ithog 
I (Wilhelm Schulze, Sitzungsberichte der Berliner 
j Akademie der Wissenschaften 1905, S. 726 fl.) 

*) Zu fiünj = Provinzialen vgl. z. B. A. von Do» 
maszewski in der Strena Helbigiana, Lipsiae 1899, 
S. 53 und David Magie De Romanorum iuris 
publici sacrique vocabulis . ., Lipsiae 1905, S. 59. 

7 ) Römer 11, 17 ft. 

8 ) Römer 9 — 11. 

I Römer 11, 1. 
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Gesetz gerecht zu werden; ja er hat das 
Gesetz nicht selten ganz in der Weise der 
Väter als Autorität weiter benutzt. 1 ) 

Damit sind wir zu dem charakteriftischften 
Zuge des Juden Paulus gekommen. Paulus 
ift bis zuletzt frommer Bibeljude gewesen, 
speziell Septuagintasjude. Was ihn von den 
anderen Diaspora*Jtiden an diesem Punkte 
unterschied, war nur die Erkenntnis, daß in 
Chriltus das Gesetz seine verpflichtende Kraft 
verloren und die Verheißungen ihre Erfüllung 
gefunden haben. Aber der religiöse und 
ethische Gesamtgehalt der Septuaginta ift ihm 
die selbffverftändliche Voraussetzung auch 
seiner chriftlichen Frömmigkeit. 

Aus der Gotteswelt des hellenißischen 
Alten Teftaments ift der Chrift Paulus nicht 
herausgetreten. Will man den ganzen Paulus 
religionsgeschichtlich verliehen, so muß man 
den Geift der Septuaginta kennen. Nicht 
das hebräische Alte Teftament, nicht das, was 
wir heute »Altteftamentliche Theologie« 
nennen, ift die hiftorische Voraussetzung der 
Paulus*Frömmigkeit, sondern der Glaubens* 
gehalt des griechischen Alten Teftaments. Die 
Aufgabe, aufgrund der als ein einheitlich 
geschlossenes Bibelbuch gefaßten Septuaginta 
die jüdischen Voraussetznngen des Paulus* 
chriltentums zu rekonftruieren, ift in der 
Forschung kaum als solche anerkannt, ge* 
schweige gelöft. Sie gliedert sich in zahl* 
reiche Einzelaufgaben, von denen ich hier 
bloß einige hervorheben will: Die Gottes* 
gewißheiten der Septuaginta; der Geift bei 
den Septuaginta; Chriltus bei den Septua* 
ginta; der Glaube bei den Septuaginta; die 
Gerechtigkeit bei den Septuaginta usw. usw. 

An vielen Punkten wird sich natürlich 
das Ergebnis solcher Einzeluntersuchungen 
mit den Ergebnissen der vom hebräischen 
Alten Teftament aus erforschten »Alttefta* 
mentlichen Theologie« berühren, aber an vielen 
Punkten auch nicht. Die »Altteftamentliche 
Theologie« betrachtet das Alte Teftament als 
die hiftorische Urkunde eines über viele Jahr* 
hunderte sich erftreckenden und in zahlreichen 
Einzelphasen sich allmählich entwickelnden 
religionsgeschichtlichen Tatsachenkomplexes. 
Die Septuaginta*Forschung dagegen betrachtet 
das griechische Alte Teftament im wesent* 
liehen so, wie Paulus es betrachtet hat, und 
wie der fromme Laie das Alte Teftament 


heute betrachtet, als etwas in sich relativ 
Einheitliches. Die griechische Übertragung 
hat eben die vielen Linien, durch die im 
hebräischen Texte die Stadien der allmäh* 
liehen Schichtung und Entwicklung für den 
Hiftoriker markiert werden, tatsächlich faft 
sämtlich beseitigt. In der Septuaginta*Bibel 
schließen sich Bekenntnisse der Propheten, 
der Genesis und ganz junger Psalmen, die im 
Urtext vielleicht gar nicht kombiniert werden 
können, mühelos zusammen, weil der Septua* 
ginta*Fromme in allen Rollen seiner heiligen 
Schriften denselben unveränderlichen Geift 
derselben Offenbarung viel deutlicher reden 
hört.*) 

Der gewaltige Einschlag von Septuaginta* 
Frömmigkeit in die Psyche des Paulus wird 
schon durch die massenhaften griechischen 
Bibelzitate deutlich, die wir in den Paulus* 
briefen finden, und es ift dabei nicht un* 
wahrscheinlich, daß Paulus bereits einen 
Septuaginta*Text benutzt hat, der an einzelnen 
Stellen eine jüdische Revision erlebt hatte. 2 ) 

Noch frappanter zeigt sich der Zusammen* 
hang zwischen Paulus und den Septuaginta 
in seinem gesamten religiösen und ethischen 
Wortschätze; am klarften aber wird er uns, 
wenn wir aus einer intimeren Kenntnis der 
Paulusbriefe heraus die Septuaginta selbft 
lesen, nicht bloß einzelne von Paulus zitierte 
Zeilen, sondern das ganze Buch als helle» 
niftische Bibel. Daran fehlt es bei uns leider 
noch sehr, an methodischer Septuaginta* 
Lektüre; aber es gibt für den Paulusforscher 
kaum etwas Interessanteres und Belehrenderes. 

Auch die Exegese, die Paulus der griechi* 
sehen Bibel angedeihen läßt, zeigt uns plaftisch 
den Juden Paulus. Sie ift Exegese einer 
absolut autoritativen Urkunde; obwohl Paulus 
ja einen Teil dieser Urkunde, das Gesetz, 
als in Chriftus aufgehoben betrachtet, hat er, 
wie erwähnt, doch auch Gesetzesftellen ge* 
legentlich unter das wuchtige »Es fteht ge* 
schrieben« geftellt. In der helleniftischen 
Welt ift dieses »Es fteht geschrieben« damals 
die Formel, mit der man auf Stellen einer 
unumftößlichen Abmachung hinwies 3 ); genau 

J ) Vgl. die oben genannte Schrift. 

’) Näheres hierüber in meiner Arbeit Die Septua» 
ginta»Papyri und andere altchriftliche Texte der 
Heidelberger Papyrus*Sammlung, Heidelberg 1905, 

S. 69 f. 

3 i Belege Bibelltudien S. 109f-, Neue Bibclltudien 

S. 77 f. 


*) Vgl. z. 1. Korinther 9. 9; Galater 3. 13 usw. 
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so gebraucht es Paulus. Was geschrieben 
fleht, kann nicht angetaftet werden; jedes 
Schriftzitat ift ein Schriftbeweis. Gott selbft 
redet in der Schrift, die Schrift wird sogar 
ihrerseits personifiziert 1 ), und als Grundsatz 
wird proklamiert 2 ): 

Nicht über die Schrift hinaus! 

Bei einer derartigen Stellung zum Buch« 
ftaben der Bibel scheint der Exeget Paulus 
von vornherein sklavisch gebunden gewesen 
zu sein. Aber wir wissen, daß längft das 
Mittel gefunden war, trotz des Buchftabens 
überden Buchftaben hinwegzukommen. Dieses 
Mittel, auch von Paulus gern gebraucht, ift 
die allegorische Methode der Exegese. Nicht 
die Juden haben sie erfunden; sie kennen sie 
wohl aus der helleniftischen Philologie Alexan« 
driens, die den Homer allegorisch auslegte, 
um seine religiösen Derbheiten vor der prüde 
gewordenen Bildung zu beseitigen. Die Juden 
haben sie aber gern übernommen; sie bedurften 
ihrer. Man täte der allegorischen Bibelexegese 
des Judentums und des alten Chriftentums 
unrecht, wenn man sie als die Ausgeburt 
einer völlig von der Vernunft verlassenen 
theosophischen Schwärmerei betrachten wollte. 
Schon die Tatsache, daß ein so bedeutender 
Kopf wie der Jude Philo einen umfassenden 
Gebrauch von ihr macht, sollte uns da vor« 
sichtiger ftimmen. Tatsächlich ift in einem 
Zeitalter mechanisch«buchftäblicher Inspira« 
tionsgesetzlichkeit die allegorische Exegese für 
alle prophetisch schöpferischen Geifter das 
einzige Mittel gewesen, sich der Umklam« 
merung durch den Buchltaben zu entziehen, 3 ) 
und bei Philo so gut wie bei Paulus ift die 
allegorische Exegese, so paradox dies auch 
klingt, mehr ein Zeugnis ihrer Freiheit, als 
ihrer Gebundenheit, obwohl sie bei beiden 
zu Itarken Gewaltsamkeiten geführt hat. 

Solche Gewaltsamkeiten sind z. B. bei 
Paulus im Galaterbriefe 4 ) die Deutung des 
Wortes »der Same« 3 ) in singularischem Sinne, 
obwohl der Begriff tatsächlich pluralisch ge« 
meint ift, und sonft auch von Paulus plu« 
ralisch gedeutet wird, 0 ) oder die spitzfindige 

J ) z. B. Galater 3, 8. 22. 

: ) 1. Kor. 4, 6. 

') Ähnlich hat auch G. Klein, Der ältefte chrift» 
liehe Katechismus und die jüdische Propaganda. 
Literatur, Berlin 1909, 8. 42 f. die allegorische 

Exegese beurteilt. 

*) Galater 3, 16. 

*) Aus 1. Mose 3, 15. 

*) Römer 4, 18; 9, 8. 


Auslegung der Erzählung vom Sündenfall 
zugunften des Mannes, 1 ) oder die Deutung 
des Wortes vom Ochsen, dem man beim 
Dreschen das Maul nicht verbinden soll, 2 ) 
auf die Apoftel 3 ). Wenn Paulus übrigens 
bei dieser Deutung einfließen läßt, Gott 
kümmere sich nicht um die Ochsen, so zeigt 
sich mit diesem doktrinären und matten Wort 
der Abftand des Großftädters, der dem Tiere 
nicht so naiv gegenüberfteht, weil er mit dem 
Tiere nicht so zusammenlebt, von dem pracht« 
vollen Realismus des Glaubens Jesu, der, von 
Kind auf mit Tier und Pflanze verkehrend, 
keinen Sperling zur Erde fallen läßt ohne 
Gottes Willen, 4 ) und die Blumen des gali« 
läischen Frühlings von Gott selbft in ihr mehr 
als königliches Farbenkleid gehüllt sein läßt 6 ). 

Andererseits gelingen dem allegorischen 
Exegeten Paulus mit Hilfe seiner Methode 
doch auch großartige religiöse Betrachtungen: 
die Parallelisierung der Sara und der Hagar 
als der beiden Vermächtnisse im Galater« 
brief, 6 )dieldentifizierung des wasserspendenden 
Felsens in der Wüfte mit dem pneumatischen 
Chriftus im erften Korintherbrief 7 ), das sind 
Offenbarungen eines großen Geiftes, die nicht 
durch philologische Einwendungen verkleinert 
werden können. Hier gibt die jüdische Alle* 
gorese, die sonft so oft den theologischen 
Kleinmeiftern die Krücken leiht, dem reli* 
giösen Genius die Fittige zum Auffahren wie 
ein Adler. 

In manchen Einzelheiten der Schrift» 
benutzung ift der Jude Paulus auch sonft ab* 
hängig von seinen rabbinischen Traditionen, 
insbesondere von Eigentümlichkeiten der er* 
baulichen Legende, der sogenannten Haggada. 
Hierher ftammt die auch sonft 8 ) belegbare 
Theorie des Galaterbriefes, 9 ) daß das Gesetz 
nicht von Gott selbft, sondern von den Engeln 
gegeben sei, hierher ftammt die Zahl 430 
ebenfalls im Galaterbrief 19 ) und die Einzel» 

L) 2. Timotheus 2,13 ff. 

*) 5. Mose 25, 4. 

s ) 1. Korinther 9, 9 ff., vgl. I. Timotheus 5,18. 

4 ) Matthäus 10,29, Lukas 12,6, vgl. Matthäus 6,26, 
Lukas 12, 24. 

*) Matthäus 6, 28. 

*) Galater 4, 22 ff. 

7 ) 1. Korinther 10. 4. 

e i Apoltelgeschichte 7, 53, Hebräer 2, 2. 

•i Galater 3, 19 (vgl. auch Kolosser 2, 16 kom¬ 
biniert mit 2, 18). 

l> ) Galater 3, 17. 
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heit des erften Korintherbriefs, 1 ) daß der 
wasserspendende Felsen dem Zuge der wan* 
dernden Israeliten nachgefolgt sei. 

Auch in dem, was man die Dialektik des 
Paulus zu nennen pflegt, zeigen sich die Ein* 
Wirkungen seiner jüdischen Lehrer, insbe* 
sondere der Lehr* und Beweismethoden der 
mündlichen Disputation im Lehrhause. Die 
Paulusbriefe sind ja auch zumeift mündlich 
diktiert; dazu passen die Methoden des 
mündlichen Beweises gut. Abgesehen von 
dem Beweis aller Beweise, dem Schriftbeweis, 
ift der Beweis aus der Analogie sehr beliebt, 
z. B. Analogieen aus der Natur sollen das 
Verhältnis der irdischen und der himmlischen 
Leiblichkeit illuftrieren, 2 ) ebenso Analogien 
aus dem landwirtschaftlichen und militärischen 
Leben das Recht der Apoftel auf ihren Lebens* 
unterhalt; 3 ) besonders beliebt sind Analogieen 
aus dem Rechtsleben, für das sich der Groß* 
ftädter Paulus ftark interessiert hat: einem 
Teftament kann nicht ein Fremder eine Klausel 
hinzufügen; 4 ) der unmündige Erbe fteht unter 
der Autorität der Vormünder und Verwalter, 
solange der Vater es angeordnet hat. 6 ) Des 
weiteren finden wir auch den Schluß a minori 
ad maius 0 ) (»Leichtes und Schweres« nannten 
ihn die Rabbinen), oder auch den Schluß 
a maiori ad minus. 7 ) 

Typisch rabbinisch sind auch die groß* 
artigen Parallelisierungen Adams und Chriiti 
im 1. Korinther* 8 ) und im Römerbrief. 9 ) 

Im ganzen aber hat man meines Erachtens 
die rabbinische Dialektik des Paulus wie seine 
Dialektik überhaupt sehr überschätzt. Beweis* 
führung im ftrengen Sinne des Wortes ift 
nicht die ftarke Seite des Paulus. Wo man 
mit ihm an den Endpunkt eines geraden 
Weges zu kommen hofft, sieht man sich 
mitunter an den Ausgangspunkt eines Cir* 
culus zurückgeführt. Paulus ift, z. B. in der 
Polemik, eine viel zu impulsive Natur, um 
ein großer Dialektiker sein zu können. Lieber, 
als daß er die Gegner lange widerlegt, er* 
ledigt er sie durch einen zornigen Blick, und 
in der Behandlung religiöser Probleme gelingt 

’) 1. Korinther 10, 4. 

*) 1. Kor. 15, 35 ff. 

s ) 1. Kor. 9. 7. 

♦) Gal. 3. 15. 

6 ) Gal. 4, 1. 

') Z. B. Rom. 11. 12, 24. 

*) Z. B. 1. Kor. 6, Iff., Köm. 11, 21. 

*) 1. Kor. 15, 22f., 45fl. 

•l Rom. 5. 12H. 


ihm das Intuitive und Kontemplative im all« 
gemeinen besser, als das Spekulative. 

Inwieweit Paulus mit seiner intuitiv*kon* 
templativen Begabung jüdische Züge trägt, 
wage ich nicht zu sagen; in der myftischen 
Produktion der Folgezeit finden sich nicht 
wenige Analogieen, insbesondere wohl bei 
den myftischen Klassikern des Mittelalters. 
Jedenfalls scheint mir der Begriff der Kon* 
templation die Eigenart der religiösen Pro* 
duktion des Paulus (und nachher auch des 
Evangeliften Johannes) besser zu treffen, als 
der Begriff der theologischen Spekulation. 

Ich verliehe unter Kontemplation ein 
Sichversenken, ein Hinabtauchen in die 
großen Gewißheiten des Glaubens, ein Ringen 
mit praktischen Problemen, welche nicht theo* 
logisch * wissenschaftlich interessante, sondern 
religiös*quälende Probleme sind. Nicht hart 
und ftarr sind die Sätze der Kontemplation, 
sondern weich, lebendig, gährend; nicht wie 
zischende Pfeile fliegen sie gradlinig auf ihr 
Ziel, sondern sie umkreisen die Beute wie 
ein Adler in lautlosem Flug. Die Kontern* 
plation hat etwas Stockendes und Brütendes; 
sie zeigt weniger Gedankenfortschritt als 
Gedankenvertiefung. Die Kontemplation kann 
nicht ein einheitliches Syfiem erzielen, weil 
sie das Hin* und Herbranden einer auf* 
gewühlten Seele ift. Typisch für dieses 
kontemplative Hin» und Herwogen der 
erregten Seele ift jene berühmte Betrachtung 
im Römerbrief über Gottes Wege mit Israel. 1 ) 
Ein gedankliches Problem, aber viel mehr 
noch eine religiöse Qual ift es, die den Paulus 
hier bewegt. Eine gedankliche Lösung ift, 
wie schon erwähnt, nicht gefunden; trotz 
verschiedener Versuche der Befreiung ver* 
ftrickt sich Paulus immer wieder in das Netz 
des Problems, und die Antworten, die er 
gibt, sind nicht spekulative Befreiungen, 
sondern Zerreißungen des Netzes durch die 
unwiderftehliche Wucht seiner religiösen 
Intuition. 

Am reinften quillt die kontemplative 
Produktion des Paulus in dem Briefe an die 
Kolosser und dem nahe verwandten an die 
Laodicener (dem sogenannten Epheserbriefe). 
Diesen beiden Briefen lagen keine speziellen 
Gemeindeprobleme vor, die zu behandeln 
gewesen wären; darum konnte Paulus sich 
hier mehr in feierlichen Konfessionen er* 


») Rom. 9—11. 
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gehen, die sich auch ftiliftisch durch ein gravi« 
tätisch*hieratisches Pathos charakterisieren. 

Aber ich möchte nochmals sagen, daß 
ich nicht sicher bin, ob wir mit dem ftark 
kontemplativen Zug des Paulus eine spezifisch 
Jüdische Seite seines Wesens berührt haben. 
Man könnte sagen, jüdisch ift das Unsyfte* 
matische und doktrinär Unausgeglichene 
dieser Kontemplation, jüdisch sind ihre 
Hilfskonftruktionen, insbesondere der Schrift* 
beweis. Vielleicht ift das Wesentliche hier 
aber überhaupt nicht weiter ableitbar, sondern 
als spezifische Begabung des Paulus zu be« 
trachten. 

Mag dem sein, wie ihm wolle, der Jude 
Paulus fteht sonft deutlich vor uns, mit all 
der Kraft, die das Jüdische in sich schloß, 
und auch mit einem Teil der Schranken, 
die das Jüdische umgaben. 

Aber noch klarere Züge gewinnt der 
Jude Paulus, wenn wir ihn neben den Juden 
fiellen, der als »der Jude« des helleniltischen 
Zeitalters weltberühmt, ja auch eine Art von 
Kirchenvater geworden ift, ich meine Philo 
von Alexandrien. 

Beide, der Jude Philo und der Jude 
Paulus, sind Zeitgenossen; beide ftammen 
aus der Diaspora, sind Großftädter und 
haben einen deutlichen kosmopolitischen 
Zug; beide sind ekftatisch*myftischer Erleb* 
nisse fähig und berühren sich in vielen 
Einzelheiten. 

Und doch ftehen beide in einem sehr 
ftarken Kontra!!, der an den Gegensatz 
zwischen Seneca und Paulus erinnert. Philo 
schreibt, Paulus redet (auch seine Briefe sind 
gesprochen); der Name Philos ift wohl zu 
Paulus gedrungen, aber nicht der Name des 
Paulus zu Philo. Philo ift Schriftlteller, 
Paulus ift es nicht; Philo hinterläßt literarische 
Werke, Paulus unliterarische Briefe. Philo 
ift Philosoph, Paulus der Tor gießt über die 
Weisheit der Welt die Schalen seiner Ironie 
aus. Philo lieht bei der Oberschicht, Paulus 
bei den mittleren und unteren Schichten; 
Philo ift literarische Hochkultur, Paulus ilt 


quellende Volkskraft. Philo ift ein Pharus, 
Paulus ift ein Vulkan. Philo ift Forscher 
und Theolog, Paulus Prophet und Herold. 
Philo arbeitet am Schreibtisch für das literarische 
Publikum, Paulus eilt vom Webftuhl aut 
den Markt und in die Synagoge, Auge 
in Auge den Hörern gegenüber. Philo reift 
nach Rom als Gesandter und wird vom 
Kaiser empfangen, Paulus hat nur Beziehungen 
zu kaiserlichen Sklaven') und wird nach 
Rom als Gefangener transportiert. Philo 
ift Platoniker, Paulus wird, was er sein wird, 
in einem anderen sein. Und wir können 
die ganzen Kontrafte zwischen dem Manne 
von Alexandrien und dem Manne von 
Tarsus so zusammenfassen: der Jude Philo 
fteht an dem Endpunkte der antiken Biidung, 
der Jude Paulus fteht am Anfang der neuen 
Weltreligion. 

Ehe freilich der Jude Paulus an die 
Schwelle der neuen Zeit gelteilt worden ift, 
sehen wir ihn als fanatischen Hüter der 
pharisäischen Tradition rückwärts gewandt 
in die Vergangenheit: der Jude Paulus ift 
erst der Verfolger der jungen Chriften* 
gemeinde gewesen. Auch in der zelotischen 
Leidenschaft, die er hierbei einsetzte, ift er 
ein echter Jude. Das Bild, das die Apoftel* 
geschichte 2 ) von dem V erfolger entwirft, ift 
im allgemeinen wohl richtig feltgehalten; es 
wird in den Hauptzügen durch schmerz« 
erfüllte und selbltquälerische Bekenntnisse 
der Paulusbriefe 3 ) beftätigt. Und hiltorisch 
erklärt sich diese Stellung des jungen Paulus 
einfach genug. Der Konflikt, dem Jesus 
zum Opfer gefallen war, war ein Konflikt 
mit der führenden Partei der Pharisäer ge* 
wesen: der Verfolger Paulus ilt der Pharisäer 
Paulus, der den Kampf seiner Partei ge?en 
Jesus lortsetzt durch den Kampf gegen die 
Gemeinde des Gekreuzigten. 

*) Philipper 4, 22 

2 ) ApolteLGeschichte 6. 9; 7, 58; 8, 1 ff.; 9, I ft.; 
22, 3 ft.; 26. 4 ft. 

J ) Galater 1, 13 f., 23; 1. Korinther 15, 9; Phi» 
lipper 3, 6; 1. Timotheus 1, 13. 
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Die Eigenart der Industrieverwaltung. 

Von Otto Kämmerer, Professor an der Technischen Hochschule, 

Berlin*Charlottenburg. 


Verwaltungsfragen ftehen gegenwärtig im 
Vordergrund des Interesses. So ift unter 
anderem die Frage, ob die Kommunalver« 
waltung als Betriebsunternehmen auftreten 
soll, bekanntlich von Lord Avebury an« 
geschnitten, seitdem viel erörtert und bei 
der Tagung des Vereins für Sozialpolitik in ! 
Wien eingehend beraten worden. Ferner ift 
eine Reform der preußischen Staatsver* 
waltung durch die Immediatkommission in 
Vorbereitung. 

Im Gegensatz zu der Staats« und Kom« 
munalverwaltung scheint es in der Indultrie» 
Verwaltung keine ungelöften Probleme zu 
geben. Die erfolgreichen Zusammenschlüsse 
von Induftriekartellen und Syndikaten der 
verschiedenartigften Geftaltung haben den Be« 
weis erbracht, daß die Indultrieverwaltung 
Aufgaben größten Umfanges bewältigen kann. 
Die Schnelligkeit, mit der die Induftriever« 
waltung arbeitet, gilt als vorbildlich. Von 
irgend welcher Reformbedürftigkeit dieser Ver« 
waltung ift nirgendwo die Rede. 

Es mag daher wohl die Frage geftellt 
werden: worin befteht die Eigenart der In« 
duftrieverwaltung? Sind ihre Aufgaben 
sehr viel leichter zu lösen als die der Kom« 
munal« und der Staatsverwaltung oder sind 
die Mittel, mit denen sie arbeitet, irgendwie 
andere ? 

Die Aufgaben der Indultrieverwaltung. 

Sehr häufig hört man die Antwort: Die 
Indultrieverwaltung ift ihrer Natur nach viel 
einfacher; ihre Tätigkeit beschränkt sich 
im wesentlichen darauf, Anfragen mit An« 
geboten und Beltellungen mit Ausführungen 
zu erwidern. Die Antwort ift in sofern 
»richtig, als diese beiden Arbeiten tatsächlich i 
das wesentliche der Induftrieverwaltung kenn« 
zeichnen. Es fragt sich nur, ob diese Tätig« 
keiten wirklich sehr einfacher Natur sind. 

Nehmen wir beispielsweise an, ein Werk, 
das sich mit der Herftellung von elektrischen 
Anlagen beschäftigt, werde vor die Frage 
geftellt, ob es die Fabrikation einer neuen 
Sondermaschine, zum Beispiel einer neuen 
'•lektrisch betriebenen Gelteinsbohrmaschine 


aufnehmen soll. Die Beantwortung dieser 
Frage verlangt zunächft ein eingehendes Stu« 
dium der Bedürfnisfrage: der bisherige Um« 
fang der Gefteinsbohrung, die Vorzüge und 
Nachteile der bisher üblichen mit Druckluft 
betriebenen Bohrmaschinen, die Wirtschaft* 
I lichkeit der neuen elektrisch betriebenen Ge« 
fteinsbohrmaschinen, die Nebenwirkungen des 
elektrischen Betriebes, die etwaige Gefahr« 
lichkeit und Gefahrbeseitigung dieses Be* 
triebes in Schlagwettergruben, kurz eine ganze 
Reihe von Fragen wird untersucht werden 
müssen, die technischer und wirtschaftlicher 
Natur zugleich sind, und die häufig auf einem 
ganz anderen Gebiet als auf dem der elek* 
trischen Anlagen liegen. Ein anderer Fall: 
an das Werk tritt die Frage heran, ob es 
eine Vertretung in irgend einem Land, etwa 
in Argentinien einrichten soll. Die tech* 
nischen, wirtschaftlichen und rechtlichen Ver* 
hältnisse dieses Landes müssen eingehend 
erforscht werden, ehe diese Frage mit einiger 
Sicherheit beantwortet werden kann. Selbft 
die Ausarbeitung des Entwurfs für eine neue 
technische Anlage — also eine Alltagsarbeit 
der Indultrie — verlangt häufig nicht nur 
umfangreiche technische Arbeit, sondern wirt* 
schaftliche Studien verschiedenfter Art: der 
Entwurf einer Verkehrsanlage beispielsweise 
erfordert gründliche Erhebungen über die zu 
erwartende Verkehrsdichtigkeit, die ihrerseits 
wieder durchaus von der einzuschlagenden 
Tarifpolitik abhängt. 

Vergleicht man diese Aufgaben der In» 
duftrieverwaltung mit denen der Kommunal* 
Verwaltung, so wird man den erfteren eine 
größere Einfachheit kaum zuschreiben können; 
denn die Errichtung eines Gaswerks, den 
Bau einer Verkehrsanlage, die Ausführung 
einer Kanalisationsanlage pflegt man gemeinig« 
lieh zu den schwierigften Aufgaben zu rechnen, 
die einer Kommune erwachsen können. 

Man könnte nun vermuten, daß derartige 
Probleme sich in der Induftrieverwaltung da» 
rum einfacher geftalten, weil die Struktur 
dieser Verwaltung vielleicht einfacher ift als 
die einer Kommunalverwaltung. In Wirklich* 
keit ftellt der zweckmäßiglte Aufbau des 
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Gefüges der Induftrieverwaltung wohl ihr 
schwierigfies Problem vor; die mehr oder 
minder gute Lösung dieser Frage entscheidet 
häufig über Erfolg oder Mißerfolg. 

In Abbildung 1 ift das Gefüge eines in« 
duftriellen Verwaltungskörpers graphisch dar« 
geftellt: das vielfältige Ineinandergreifen der 
einzelnen Verwaltungsorgane ift aus diesen 
Darftellungen ohne weiteres erkennbar. Zum 
Vergleich ift in Abbildung 2 das Gefüge 
einer Kommunalverwaltung in gleicherweise 
dargeftellt: die Struktur ift hier ersichtlich 
bedeutend einfacher. 

Von einer größeren Einfachheit der In« 
duftrieverwaltung wird man also weder hm« 
sichtlich der Aufgabe, noch hinsichtlich des 
Gefüges reden können. Wohl aber könnte 
man einwenden: die Induftrieverwaltung bietet 
insofern weniger Schwierigkeiten, als sie nur 
Zweckmäßigkeitsfragen zu entscheiden 
hat, nicht aber Rechtsfragen. 

Tatsächlich treten in der Induftrieverwal« 
tung Rechtsfragen zunächft bei allen Patent» 
angelegenheiten auf; und gerade diese Rechts« 
fragen sind um so schwieriger, als die 
Rechtsprechung bei Patentftreitigkeiten er« 
fahrungsgemäß ganz unberechenbar ift. Rechts* 
fragen tauchen ferner auf bei allen Lieferungs* 
Verträgen und geftalten sich häufig verwickelt, 
sobald derartige Verträge mit ausländischen 
Beftellern abgeschlossen werden müssen. Be* 
sonders schwierige Rechtsfragen ergaben sich 
bei dem Abschluß von Verträgen für Syndikate, 
Kartelle und Fusionen aller Art. Die Be« 
hauptung, daß bei der Induftrieverwaltung 
im wesentlichen nur Zweckmäßigkeitsfragen 
vorliegen, wäre also jedenfalls unrichtig. 

Rechtsfragen werden zudem in allen Ver* 
waltungen, mögen sie induftrieller oder kom* 
munaler Art sgjn, nur in den seltenften Fällen 
von den eigentlichen Verwaltungsbeamten 
bearbeitet: sie werden vielmehr dem hierfür 
beftellten Rechtsbeiftand (Syndikus) zur Be* 
arbeitung und Beurteilung vorgelegt; bei der 
schließlichen Entscheidung geben indessen 
faft immer irgend welche Zweckmäßigkeits* 
gründe oder taktischen Gründe den Ausschlag. 
Viel größere Schwierigkeiten bereiten die 
sozialen Fragen, die gegenwärtig an Um* 
fang und Bedeutung alle anderen Fragen in 
der Induftrieverwaltung überragen. 

Eine besondere Eigenart der Induftrie* 
Verwaltung wird man zumeilt in ihrem Ziel 


zu erkennen glauben, das kurz gesagt ein 
kapitaliftisches ift, während die Ziele der 
Kommunal« und Staatsverwaltungen im wesent* 
liehen politische sind. In Wirklichkeit muß 
die Induftrieverwaltung darauf hinaus fteuern, 
zwischen dem Erlös und den Herftellungs* 
kofien ein möglichft günftiges Verhältnis her* 
zuftellen; die Verteilung des erzielten Rein* 
gewinnes ift eine Angelegenheit für sich, die 
nicht zu den laufenden Verwaltungsgeschäften 
gehört. Die Kommunalverwaltung muß das 
Gleichgewicht zwischen dem aus den Steuern 
fließenden Einkommen und zwischen den 
gesamten Laften herftellen; im Grunde ge« 
nommen ift also das Ziel genau das gleiche. 
Nur gehört bei der Induftrie*Unternehmung 
der Überschuß den Besitzern oder Aktionären, 
während er bei der Kommune und dem Staat 
der Allgemeinheit zufließt oder wenigftens 
zufließen sollte. 

Die Mittel der Induftrieverwaltung. 

Die vermeintliche Beschränkung der In* 
duftrieverwaltung auf einfache Ausführung von 
Aufträgen, auf reine Zwechmäßigkeitsfragen 
und auf kapitaliftische Ziele erweift sich also 
bei näherem Zusehen als nicht vorhanden: 
die Aufgaben der Induftrieverwaltung sind 
weder einfacher noch grundsätzlich andre als 
die der Kommunal Verwaltung. Wenn also 
die erftere keinerlei Reformbedürftigkeit auf* 
weift, so kann dies nur daran liegen, daß sie 
mit anderen Mitteln arbeitet. 

Grundsätzlich verschieden ift zunächft die 
Verteilung der Verantwortung. Die In* 
duftrieverwaltung sucht die Verantwortung 
für jede Arbeit möglichft nur einem Einzigen 
aufzubürden: der Konftrukteur trägt die Ver* 
antwortung für den richtigen Entwurf, der 
Meifter für die sachgemäße Ausführung, der 
Monteur für die genaue Aufftellung. Deshalb 
liegt die Entscheidung auch meift in den 
Händen eines Einzelnen: der Konftrukteur 
erhält wohl vom Leiter des Ingenieurbureaus 
allgemeine Richtlinien für den Entwurf, aber 
die Einzelheiten beftimmt er selbfi; dem 
Meifter übermittelt der Betriebsingenieur An« 
Weisungen über die zu wählenden Arbeits* 
verfahren, aber die Verteilung der Arbeit 
auf die Werkzeugmaschinen und Arbeiter 
nimmt der Meifter selbft vor; der Monteur 
endlich arbeitet zwar nach den Montage* 
Zeichnungen und Aufftellungs*Vorschriften, 
aber verteilt die Arbeit auf die Hilfsarbeiter 
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und entscheidet über alle Einzelheiten der 
Aufteilung. 

Diese Verfügungsfreiheit und Verant* 




oberen Beamten. Korporative Verwaltung 
findet man in der Induitrie sehr selten; nur 
die Entscheidung über wichtige Dinge wird 
in gemeinsamen Besprechungen gefällt, aber 
auch dann so, daß die Ausführung des Be« 
Schlusses und damit die Verantwortung doch 
schließlich einem Einzigen zufällt. 

Eine Verwaltung, die dem Einzelnen so 
große Verfügungsfreiheit gewährt, wäre un« 
durchführbar mit subalternen Naturen, die 
an blinden Gehorsam gewöhnt sind und Be* 
fehle und Anweisungen ausführen, ohne über 
ihre Wirkung und Richtigkeit nachzudenken. 
Die Induitrieverwaltung verlangt denkende 
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wortung, die schon den unteren Organen 
der Induftrieverwaltung eingeräumt wird, ruht 
»n noch höherem Grade in den Händen der 


Menschen und aufrechte Charaktere; sie er« 
zieht aber auch zu eigenem Denken und 
beftimmtem Handeln. Wer einmal in dieser 
eigenartig freien Atmospäre gelebt hat, wird 
die dort aufgenommenen Eindrücke nie wieder 
verlieren. Wer aus der Induitrie heraus in eine 
andersgeartete Verwaltung gerät, und sieht, 
wie hier die Verantwortung für eine Ent» 
Scheidung in langwierigem Hin und Her von 
einer Verwaltungsftelle zur anderen geschoben 
wird, der erkennt sofort den grundsätzlichen 
Unterschied, der hinsichtlich der Verteilung 
der Verantwortung die Induftrieverwaltung 
von anderen Verwaltungen unterscheidet. 
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Die geeigneten Organe Hir eine so eigen« 
artige Verwaltung können naturgewäß nur 
durch eine besondere Auslese der Person« 
lichkeiten gewonnen werden. Würde die 
Induftrie*Verwaltung ihre Leiter nach dem 
Dienftalter auswählen, dann würde sich bald 
die Mittelmäßigkeit in ihr breit machen und 
allen Fortschritt hemmen. Tatsächlich ift der 
Begriff der »Anciennität« der Induftrie«Ver« 
waltung etwas völlig Fremdes; man findet 
oft genug junge Männer in leitenden und 
bejahrtein untergeordneten Stellungen. Gewiss 
wird eine solche Auslese nur nach der Tüchtig 5 
keit, nicht nach dem Alter, manche Härte 
und vereinzelt vielleicht auch manche Un« 
gerechtigkeit mit sich bringen; da oder dort 
wird einmal ein minder Befähigter irgend 
welcher Beziehungen wegen unverdient vor 5 
geschoben, ein Tüchtiger dagegen zurückge« 
setzt werden. Aber gerade die große Ver« 
antwortung jedes Einzelnen regelt solche Miß« 
griffe sehr bald; der Untüchtige muß not 5 
gedrungen bald wieder entfernt werden, weil 
er andernfalls das Unternehmen allzusehr 
schädigen würde. Die Beförderung nach der 
Fähigkeit und die Verantwortungspflicht jedes 
Einzelnen bilden die notwendige gegenseitige 
Ergänzung: das eine kann ohne das andere 
nicht beftehen. 

Die gleichen Grundsätze werden überall 
dort befolgt, wo gefteigerte Leiftungen ge« 
fordert werden; man fielle sich eine Hoch« 
schule vor, in der jedesmal der dienfiältefte 
Privatdozent Ordinarius wird! Und dort, wo 
die Beförderung nach der Dienftzeit ftreng 
eingehalten wird, wie im Heer, hilft man 
sich dadurch, daß man die Untüchtigen aus 
dem Dienft entfernt, ehe sie zu leitenden 
Stellungen auffteigen. 

An die Feftftellung, daß die Induftrie ihre 
Beamten nicht nach dem Dienftalter befördert, 
sondern eine beftimmte Auswahl trifft, knüpft 
sich sofort die Frage, nach welchen Grund« 
sätzen die Auslese getroffen wird. Ift 
nur die fachliche Tüchtigkeit für das Auf« 
fteigen in leitende Stellungen entscheidend, 
oder treten andere Momente dazu? Welcher 
Vorarbeiter wird Monteur oder Meifter, 
welcher Ingenieur wird Oberingenieur? 

Ein Monteur muß vorerft selbfiredend 
so geartet sein, daß er die Bauwerke und 
Maschinen, die sein Werk herftellt, kunft 5 
gerecht aufzuftellen vermag. Weiter aber 
muß er die Fähigkeit haben, in einem fremden 


Lande geeignete Arbeiter anzuwerben und zu 
leiten, und er muß die nötige Gewandtheit 
besitzen, um die Interessen seines Werkes 
den Abnehmern gegenüber wahrzunehmen 
und doch ein gutes Einvernehmen mit den 
Beamten der Abnehmer herzuftellen. Dazu 
gehört mehr als fachliche Tüchtigkeit; die 
Tätigkeit eines Monteurs erfordert anderen 
Arbeitern gegenüber eine gewisse allgemeine 
Bildung, aus der Menschenkenntnis und Welt« 
gewandtheit hervorgeht, die für diesen Beruf 
unerläßlich sind. 

Ein Ingenieur, der zwar alle Berechnungen 
und Konftruktionen auszuführen verftünde, 
aber kein Verftändnis hätte für die wirt 5 
schaftlichen Fragen, die mit den technischen 
Aufgaben immer verknüpft sind, und die 
sein Fachgebiet mit anderen ihm fremden ver« 
binden, wäre für eine leitende Stellung nicht 
verwendbar. Es ift also nicht das Fachkönnen 
allein, das von den Führern der Induftrie« 
Verwaltung gefordert wird, sondern eine ge* 
wisse Allgemeinbildung, die geiftige Elafti* 
zität, d. h. rasche Anpassung an neue Pro* 
bleme mit sich bringt. 

Wie erwirbt man diese Allgemeinbildung? 
Ift sie das Ergebnis einer beftimmten Vor* 
bildung oder eines besonderen Studiums? 
Ift sie gleichbedeutend mit »Vielwissen« oder 
ift sie der Ausfluß einer eigenen Art zu 
denken und zu urteilen? Diese Fragen liegen 
um so näher, als die Bezeichnung »Allge* 
meinbildung« unter die Schlagwörter geraten 
ift, die schließlich mechanisch und urteilslos 
gebraucht werden und zuletzt zu einer leeren 
Hülse ohne Inhalt werden. 

Häufig wird die Bezeichnung »Allgemein* 
bildung« für eine Vorbildung in Anspruch 
genommen, die im wesentlichen in der Er* 
lernung von Sprachen, insbesondere von toten 
Sprachen befteht. Begründet wird diese Mei« 
nung mit der Behauptung, daß durch eine 
solche Vorbildung das logische Denken ge* 
schult und die Erkenntnis der literarischen 
Kultur andererVölker gewonnen werde. Diese 
Begründung mag vielleicht zutrefien, wenn 
die Voraussetzung erfüllt wird, daß nicht die 
Form, sondern der Geift der Sprache über« 
mittelt werden soll. Wenn tatsächlich aber 
die Erlernung der Sprachen darin gipfelt, 
daß das eine oder andere Kapitel dieses oder 
jenes griechischen oder römischen Schrift* 
ftellers präpariert und grammatikalisch unter* 
sucht wird, ohne daß die kulturgeschichtliche 
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und künftlerische Entwicklung der Antike 
zur lebendigen Darftellung durch Wort und 
Bild gebracht wird, dann entfteht vielleicht 
eine philologische Bildung, aber ganz sicher 
keine Allgemeinbildung. Ebenso wird ein 
mathematischer Unterricht, der Lehrsätze und 
Beweise bringt, ohne die Frucht der Erkennt* 
nis in naturwissenschaftlichen und technischen 
Anwendungen zu zeigen, eine einseitige, aber 
keine allgemeine Vorbildung zeitigen. Das 
gleiche gilt für einen Physikunterricht, der 
in der Ermittlung von Schwerpunktslagen und 
Brennweiten sein Ziel findet, ftatt in der 
Erkenntnis der Naturgesetze in allen Erschei* 
nungen des Lebens. 

Die Allgemeinheit der Vorbildung wird 
also ganz sicherlich nicht in der Zusammen* 
ftellung beftimmter Unterrichtsgegenftände ge* 
funden werden können, sondern einzig und 
allein in der lebendigen Darftellung der Er* 
gebnisse irgend einer Wissenschaft und in 
der Verknüpfung mit der Wirklichkeit des 
Lebens. 

Unter den Wissenschaften des akade* 
mischen Studiums gibt es sicherlich solche, 
die ihrer Natur nach besonders allgemein* 
bildend wirken können, wie die National* 
Ökonomie. Aber freilich auch nur dann, 
wenn sie nicht in einer endlosen Fülle von 
Einzelheiten, sondern in der Darftellung der 
großen wirtschaftlichen Zusammenhänge ihr 
Ziel sucht. 

Der Ingenieur, der an der Hochschule 
nur Spezialltudien treibt, ohne sich um die 
Verknüpfung mit anderen Wissensgebieten zu 
kümmern, wird für verwaltende Tätigkeit 
ebenso ungeeignet sein wie der Junli, der 


sich in irgendwelche Sondergebiete des Rechts 
verliert, ftatt die Beziehungen zwischen der 
Rechtsbildung und den wirtschaftlichen Um* 
geftaltungen zu erfassen. 

Vielleicht krankt unser ganzes Hochschul* 
wesen überhaupt etwas daran, daß zu viel 
Einzelforschung und zu wenig zusammen* 
fassende Vorlesungen gebracht werden. Die 
Seminar* und Übungsarbeiten der Studierenden 
können naturgemäß nur auf Eindringen in 
die Einzelheiten gerichtet sein, und auch die 
Forschungsarbeiten des Lehrers müssen not* 
gedrungen in die Tiefe eines kleinen Arbeits* 
feldes dringen; aber die Vorlesungen müssen 
umsomehr ein Gegengewicht gegen die Einzel* 
arbeit bilden und die Erfassung großer Zu* 
sammenhänge anltreben, damit sie den Stu* 
dierenden der Bildung und nicht dem Viel* 
wissen zuführen. 

Am allerwenigften aber wird derjenige 
Allgemeinbildung erringen, der das Studium 
mit der akademischen Prüfung abschließt; 
nur wer neben seiner Fachtätigkeit fortwährend 
das aufzunehmen sucht, was in verwandten 
Wissensgebieten ftets neu entfteht, wird be* 
fähigt sein, als Führer tätig zu sein, mag er 
der Privatwirtschaft oder der Volkswirtschaft, 
der Kommune oder dem Staat dienen. 

Verwalten bedeutet: die Verknüpfungen 
zwischen verschiedenartigen Erscheinungen 
des Lebens erkennen, daraus die Voraussicht* 
liehe Entwicklung folgern und die rechten 
Maßnahmen zur Förderung des werdenden 
Nützlichen und zur Abftoßung des kommen* 
den Schädlichen treffen. Nur wer das kann, 
hat Anwartschaft auf die Auslese, die für die 
Eigenart der Induftrieverwaltung notwendig ift 
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Korrespondenz aus New York. 

Neue Au f n a h m cbe d i nj unjj c n für Harvard. 

Die Fakultät der Harvard-Universität hat be¬ 
schlossen, die Aufnahmebedingungen für das Har¬ 
vard College zu ändern, und es ilt bereits bekannt, 
daß dieser Schritt von den höheren Inftanzen ge¬ 
billigt werden wird. Es ilt dies ein weiterer Schritt 
in dem Bemühen, die Zulassung von Kandidaten 
zu verhüten, die durch Lücken des früheren Syltems 
schlüpfen konnten, dafür aber die Aufnahme von 
Mudenten zu erleichtern, die einen vierjährigen 
Kursus in einer Hochschule (nach deutschen Be¬ 
griffen Mittelschule) durchgemacht haben und die 


erforderliche Begabung an den Tag legen. Es macht 
dem Schüler, der Charakter und Fähigkeiten besitzt 
und den Beweis dafür auf der Vorschule geliefert 
hat, den Weg leichter, erschwert ihn aber für alle 
diejenigen, die nichts geleiltet haben und nun durch 
Einpauken versuchen, in der zwölften Stunde sich 
die Kenntnisse zu verschaffen, die ihnen den Zutritt 
zum College ermöglichen. 

Für die sogenannten Hochschulen, die aus öffent¬ 
lichen Mitteln unterhalten werden, ilt diese Neuerung 
von der höchlten Wichtigkeit, weil sie sie von 
einem Druck befreit, der sich als entschiedene Schädi¬ 
gung erwiesen hat, indem er Veranlassung dazi- 
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gab. daß sie Kurse einführten, die nur denjenigen 
Schülern dienen konnten, welche später das College 
besuchen wollten, während doch der größte Teil 
ihrer Zöglinge dies nicht beabsichtigten und nach 
ihrem Abgang sich sofort dem Erwerbsleben wid» 
meten. Die alte Art der Prüfungen, bei denen die 
erzielten Points den Ausschlag gaben, wird noch 
einige Jahre beibehalten werden müssen, um den 
Vorschulen, die daraufhin ihre Lehrpläne ausge* 
arbeitet haben, Gelegenheit zu den erforderlichen 
Änderungen zu geben 

Unter den jetzt beltehenden Beltimmungen muß 
ein Schüler, der sich zum Eintritt in ein College 
meldet, eine Prüfung in einer Anzahl von Lehr» 
gegcnltänden ablegen, die aus dreißig verschiedenen 
Fächern gewählt werden, und dabei im ganzen 
26 Points erreichen. Je nach ihrer Wichtigkeit wird 
für diese verschiedenen Fächer eine beftimmte An» 
zahl von Points gewährt. Bewerber, welche die 
26 Points nicht erreichen, können bedingungsweise 
zugelassen werden und müssen dann nachltudieren, 
um in den Fächern perfekt zu werden, in denen sie 
die erforderliche Anzahl von Points nicht erreichten. 

Auf diese Weise war es für Schüler, die nicht 
die wünschenswerten Fähigkeiten besaßen, möglich, 
sich auf ein paar Fächer einpauken zu lassen und 
auf diese Weise in das College einzutreten, wo sie 
dann nur langsam vorwärts kamen und ein Blei» 
gewicht für die Lehrer und ihre Mitschüler bildeten. 
Auf der anderen Seite war es für den Knaben, der 
den Kursus in der Vorschule absolviert und dort 
sich ausgezeichnet hatte, schwer, die Prüfung zu be» 
liehen, wenn die Lehranltalt, die er besucht hatte, 
nicht derart eingerichtet war, daß sich Points bei 
der Aufnahmeprüfung ins College in den vorge* 
schriebenen Fächern erzielen ließen. Das sind aber 
gerade die Schüler, die das College haben will. 

Unter dem neuen Syltem werden fünf verschiedene 
Anforderungen gcltellt. Die beiden wichtiglten sind: 
erltens Zeugnisse, ans denen hervorgehen muß, 
welche Lehrgegenltände der Schüler auf der Vor» 
schule durchgemacht hat, wie weit er in ihnen ge« 
kommen ilt, wieviel Zeit jedem gewidmet wurde, und 
wie seine Leiltungen waren. Solche Zeugnisse werden 
nur von Vorschulen angenommen, deren Lehrplan 
von dem College gebilligt worden ilt. Dieses schreibt 
einen vierjährigen Kurs vor und legt besonderen 
Wert auf Sprachen, Chemie und Physik, Mathe* 
matik und Geschichte. 

Die zweite Anforderung belteht in einer Prüfung, 
die entweder im Juni oder September abgelegt 
werden muß. Die Fächer sind: 1. Englisch: 2. La» 
teinisch bei denjenigen, welche die akademische 
Würde eines baccalaureus artium erwerben wollen, 
oder Französisch oder Deutsch, falls sic den baccalau» 
reus lit. erwerben möchten; 3. Mathematik einschließ» 
lieh Algebra und Geometrie und, falls der Kandidat 
es wünscht, höhere Algebra, Körperlehre und Tri» 
gonometrie, oder Physik oder Chemie; 4. Nach 
Wahl des Kandidaten irgendein Fach, das nicht be» 
reits vorgesehen ilt, wie Griechisch oder die Gegen» 


ltände, die in den erlten drei Vorschriften enthalten, 
aber nicht obligatorisch sind. 

Dazu kommen dann Nachweise, daß der Cha» 
rakter des Bewerbers und seine Führung den An» 
lorderungen entsnrechen. 

Bei den Prüfungen wird durch die Aufgabe feit» 
geftellt, wie weit die Kenntnisse des Kandidaten 
reichen, und viele davon sollen über das verlangte 
Maß hinausgehen, um besonders vorgeschrittenen 
Schülern Gelegenheit zu geben, zu zeigen, was sie 
gelernt haben. Vorkehrungen sind getroffen, um 
die Prüfungen einheitlich zu machen, und man 
verspricht sich von der Neuerung großen Erfolg. 


Mitteilungen. 

Der Deutsche Verein für Versieh e r un gs* 
Wissenschaft beabsichtigt, die Bearbeitung der 
Geschichte der privaten wie der sozialen Versicherung 
in Deutschland in die Wege zu leiten, und hat da» 
her den Beschluß gefaßt, zum Zwecke der Erlangung 
einschlägiger Monographien mehrere Preisaus» 
schreiben zu erlassen. Erltens setzt er zwei Preise 
von je 5000 Mark für die Abfassung 1. einer Ge» 
schichte der Lebensversicherung in Deutschland, 
2. einer Geschichte der Feuerversicherung in Deutsch» 
land aus. Die Arbeiten müssen Itreng Wissenschaft* 
lieh unter Zuhilfenahme archivalischer Studien aus» 
geführt sein, undsind bis späteltens zum 1. Januar 1914 
einzureichen. Der 3. Preis (von 1500 Mark) ilt aus» 
gesetzt für eine Abhandlung über das Thema: 
»Technische Erfordernisse für die Berechnung der 
Dividendenreserve der Versicherten in der Lebens» 
Versicherung«. Die Schrift soll in wissenschaftlich 
gründlicher Weise die Frage beantworten, wie die 
für die gewinnbeteiligten Versicherten eines Lebens» 
Versicherungsbetriebes zu bildende Dividendenreserve 
rechnerisch aufgebaut, fortgeführt und kontrolliert 
werden muß, wenn der Dividendenbezug der Ver» 
sicherten dauernd möglichft zweckmäßig sich geftalten 
soll. Dabei wird darzulegen sein, wie bei der 
fteigenden Gewinnbeteiligung die Dividendenreserve 
berechnet werden muß, damit bei ihr mit einem 
gleichbleibenden Dividenden«Einhcitssatze gerechnet 
werden kann. Die Arbeiten sind bis zum 31. März 1911 
einzurcichen. Ferner werden zehn Preise von je 
50 Mark für kurzgefaßte, zur Aufnahme in Lese» 
und Lehrbücher (für Deutsch, Rechnen, Geschichte, 
Bürgerkunde usw.) der verschiedenen Arten von 
Schulen geeignete Leseltücke aus dem Gebiete des 
Versicherungswesens ausgesetzt. Die Leseltücke sollen 
den Zweck verfolgen, den Schülern in einer ge« 
fälligen, ihrer Auffassungsgabe zusagenden päda» 
gogisch zweckmäßigen Form die Vorteile der Ver» 
Sicherung, namentlich der freiwilligen und Privat* 
Versicherung in ihrer Hauptzweigen nahe zu bringen. 
Die Arbeiten sind bis zum 1. Juli 1911 einzureichen. 
Alle Bewerbungsschriften sind unter den üblichen 
Förmlichkeiten an das Generalsekretariat des Vereins, 
Berlin W 50, Prager Straße 26 zu richten. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Die Entwicklung des Genossenschaftswesens in Deutschland.*) 

Von Edgar Loening, Professor an der Universität Halle. 


Am heutigenTage vereinigen sich Lehrende 
und Lernende aller preußischen Hochschulen 
zu einer feftlichen Versammlung, um den 
Geburtstag unseres allergnädigften Herrn und 
Königs, Sr. Majeftät des deutschen Kaisers 
Wilhelm II., zu feiern, um unserem Herrscher 
und Schirmherm unsere ehrfurchtsvollen 
Glückwünsche und unseren Dank darzu* 
bringen. Wir verehren in ihm den macht* 
vollen Friedensfürften, der sein ganzes Leben, 
getreu dem Vorbilde seiner großen Ahnen, 
dem Staate, dem Vaterlande, dem Volke 
weiht, der mit derselben unermüdlichen Tat* 
kraft und Umsicht unserem deutschen Vater* 
lande gegen jeden Angriff, woher er auch 
kommen mag, Schutz verleiht, mit denen er 
das Fortschreiten des deutschen Volkes auf 
den Bahnen des wirtschaftlichen Wohlftandes 
wie der sittlichen und geiftigen Freiheit 
fördert. Auch die preußischen Universitäten, 
die er selbft als die oberften Bildungsftätten 
des Landes bezeichnet hat, haben in immer 
fteigendem Maße durch seine landesväterliche 
Fürsorge und seine persönliche Betätigung 
nicht nur die äußeren Mittel und Einrich* 
tungen erhalten, die sie zur Erfüllung ihrer 


*) Rede, gehalten in der Aula der Universität 
Ha’le*Wittenberg bei dem Feftakt zur Feier des 
Geburtstags Sr. Majeftät des Kaisers und Königs. 


Aufgaben bedürfen, sondern er ift auch von 
der Überzeugung durchdrungen, daß die 
Freiheit der wissenschaftlichen Forschung und 
Lehre die unentbehrliche Lebensluft ift, deren 
die Universitäten nicht entbehren können, 
wenn sie die oberften Bildungsftätten des 
Landes bleiben sollen. Unsere Universität, 
wie sie von dem erfien Könige Preußens ge* 
gründet, durch unzerreißbare Bande der Treue 
und Dankbarkeit unserem Königshause ver* 
bunden ift, wird allezeit mit Stolz der An* 
erkennung sich bewußt bleiben, die Se. Majeftät 
in der Allerhöchften Botschaft, die Sie an 
die Universität zu ihrem 200 jährigen Jubi* 
läum richtete, ausgesprochen hat in den 
Worten: »Unvergessen wird es der Univer» 
sität Halle bleiben, daß sie zuerft den wesent* 
liehen Zusammenhang und die fruchtbringende 
Wechselwirkung zwischen akademischer 
Lehre und freier Forschung klar erkannt 
und damit eine Grundanschauung zur Geltung 
gebracht hat, welche zu einem unantaftbaren 
Gemeingut der deutschen Universitäten ge* 
worden ift und deren gegenwärtige Eigenart 
zu einem guten Teile ausmacht.«: In diesem 
Sinne wußte der Kaiser sich einig mit dem 
Manne, der faft ein Vierieijahrhundert lang 
die ftaatliche Verwaltung der preußischen 
Universitäten leitete, dem er vollftes Ver* 
trauen schenkte, und in dem er einen be* 











355 Edgar Loening: Die Entwicklung des Genossenschaftswesens in Deutschland. 356 


währten Ratgeber hochschätzte,mit Friedrich 
Althoff. In ihm erkannte der Herrscher 
den genialen Staatsmann, der in vollfter Un* 
eigennützigkeit, nur dem Könige und dem 
Staate dienend, nicht nur das Gewordene zu 
erhalten, sondern überall Neues zu schaffen 
vermochte, der mit weitem Blick sich hohe 
Ziele setzte und mit klugem Verftändnis für 
die realen und persönlichen Verhältnisse alle 
Schwierigkeiten, die sich seinen Beftrebungen 
entgegenlfellten, zu beseitigen oder, wenn 
erforderlich, auch zu umgehen wußte. Frieds 
rieh Althoff hat mit unvergänglichen Lettern 
seinen Namen eingegraben in die Tafeln, 
auf denen die Geschichte der preußischen 
und der deutschen Universitäten geschrieben 
fteht. Er war erfüllt und beseelt von dem 
Bewußtsein, daß die Pflege der Universitäten, 
die Pflege der Wissenschaft zu den höchfien 
und edellien Aufgaben des Staates gehört. 
Es war aber auch durchdrungen von der 
Überzeugung, daß die Freiheit der Forschung 
und die Freiheit der Lehre unantaftbare Güter 
sind, deren Wahrung die heilige Pflicht eines 
jeden Universitätslehrers ift. 

Allerdings, wo viel Licht, da ift auch 
Schatten, und Althoff wäre der letzte gewesen, 
der nicht anerkannt hätte, daß auch er 
manchesmal sich in der Wahl der Mittel, 
die ihn zu seinem Ziele führen sollten, ver* 
griffen hätte. Noch schwankt sein Charakter* 
bild in der Anschauung der Gegenwart. 
Noch sind manche Vorwürfe nicht verfiummt, 
die aus sachlichen und mehr noch aus per* 
sönlichen Gründen gegen seine Verwaltung 
erhoben werden. Von allen Vorwürfen ift 
aber keiner weniger begründet als der, daß 
Althoff die geifiige und wissenschaftliche 
Freiheit jemals beschränkt oder mit bureau* 
kratischen Mitteln zu beeinflussen gesucht 
habe. Wenn einft die Zeit gekommen sein 
wird, in der es möglich ift, die Geschichte 
seiner Verwaltung zu schreiben, dann wird 
es zutage treten, wie oft er, unerschrocken 
und unermüdlich, mit allen Hilfsmitteln seines 
erfindungsreichen Geiltes für die Freiheit der 
Wissenschaft und der Lehre gekämpft und 
gesiegt hat. Er war allerdings nicht ein 
Mann einer Partei, weder einer politischen 
noch einer wissenschaftlichen Partei. Er fiand 
im wahren Sinne des Wortes über den poli* 
tischen Parteien und über den Wissenschaft* 
liehen Richtungen. Sein leitender Grundsatz, 
dem er ftets treu geblieben ift, war es, jeder 


wissenschaftlichen Befirebung die Möglichkeit 
ihrer Betätigung und freie Bahn zu schaffen, 
auch wenn sie von der Auffassung abwich, die 
jeweils in den Kreisen der Gelehrten vor* 
herrschte. In dieser Freiheit des Geifies war er 
gerade das Gegenteil von dem, was wir 
unter einem Bureaukraten verftehen. Mit 
frischer, bei ihm ganz selbftverftändlicher 
Unbefangenheit setzte er sich über alle bureau* 
kratischen Formen hinweg, wenn es galt, 
das, was er für recht erkannt hatte, durch* 
zusetzen. Freilich konnte er auch da, wo 
seinen Zwecken bureaukratische Formen dien* 
lieh waren, sich derselben meifterhaft be* 
dienen. Aber sie waren für ihn immer nur 
Mittel zum Zwecke. In seinem Amte lebte 
und webte er. Unermüdlich war er beftreht, 
Neues zu schaffen, Anregungen zu geben 
oder neue Ideen, die ihm entgegengebracht 
wurden, zu erproben und, wenn sie sich 
bewährten, ihrer Verwirklichung entgegen¬ 
zuführen. Keine der preußischen Universi* 
täten gibt es, die ihm nicht die Vermehrung 
ihrer Lehrkräfte, die Errichtung neuer wissen* 
schaftlicher Inftitute oder die bessere Aus* 
gefialtung der beftehenden verdankt. Mit 
dem Minifter Friedrichs des Großen von 
Zedlitz, mit W. v. Humboldt, mit Alten* 
ftein fteht Althoff in der erften Reihe der 
Männer, denen Preußen den Ruhm verdankt, 
nicht nur ein Militärftaat, sondern auch ein 
Staat der Wissenschaftspflege zu sein. Aber 
in seiner naturwüchsigen Eigenart nimmt er 
auch in der Reihe dieser Männer eine einzig* 
artige Stellung ein. Wohl darf man es aus* 
sprechen, eine Persönlichkeit wie Althoff hat 
das preußische Beamtentum bisher noch 
nicht gekannt und sie wird auch nicht wieder* 
kommen. »Nehmt alles nur in allem. Er 
war ein Mann. Ihr werdet nimmer seines* 
gleichen sehen.« 

Die preußischen Hochschulen, das 
preußische Volk aber darf mit Zuversicht 
die Hoffnung hegen, daß der freie Geilt, 
in dem Althoff die Verwaltung der Uni* 
versitäten und der anderen Hochschulen ge* 
leitet hat, auch weiterhin fortwirken und 
das Unterrichtsministerium beseelen wird, 
wenn wir auch wünschen, daß die Schatten, 
die mit seiner großen Persönlichkeit un* 
trennbar verbunden waren, aufgehellt werden 
und verschwinden mögen. 

Wenn Althoff auch in den Univeisi* 
täten die vornehmsten Pflanzstätten der freien 
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Wissenschaft erblickte, so war er doch ebenso 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
sie bestimmt sind, dem Leben des Staates 
und des Volkes zu dienen, indem sie nicht 
bloß den künftigen Gelehrten, sondern allen 
denen, die zu ihrem Lebensberufe einer 
wissenschaftlichen Vorbildung bedürfen, diese 
wissenschaftliche Vorbildung darbieten. Er 
erkannte, daß in unserer Zeit, in der die 
Wissenschaften und ihre Anwendung auf 
die Lebensverhältnisse eine Erweiterung ge* 
funden haben, wie kaum jemals vorher, es 
auch neuer Einrichtungen bedarf, wenn die 
Hochschulen ihren Aufgaben gerecht werden 
sollen. Und wenn ich soeben der Zuversicht* 
liehen Hoffnung Ausdruck gegeben habe, 
daß sein Geift in der Unterrichtsverwaltung 
fortwirken werde, so darf ich als auf einen 
Beweis für die Verwirklichung dieser Hoff* 
nung darauf hinweisen, daß die Königliche 
Staatsregierung, wie sie unter Althoffs 
Leitung an der Universität Göttingen ein 
Seminar für Versicherungswesen gegründet 
hat, ganz in seinem Geiste jetzt beschlossen 
hat, an unserer Universität ein neues In* 
stitut zu begründen, ein Seminar für Ge* 
nossenschaftswesen, eine zentrale Bil* 
dungsstätte für alle diejenigen, die künftig 
an der Gründung und Verwaltung von Ge* 
nossenschaften sich zu beteiligen oder in 
ihrem Dienste an der wirtschaftlichen und 
sozialen Entwicklung des Volkes mitzuarbeiten 
berufen werden. 

Es wird damit unserer Universität eine 
neue, hochwichtige Aufgabe zugewiesen, 
deren Erfüllung nicht einer Fakultät allein, 
sondern gleicherweise der juristischen wie 
der philosophischen Fakultät obliegt. 

Die Genossenschaften haben in dem 
letzten Menschenalter in Deutschland eine 
Ausdehnung und Entwicklung genommen, 
die sie zu einem der wichtigsten und wirk* 
samsten Faktoren unseres wirtschaftlichen und 
sozialen Lebens gemacht haben. Es handelt 
sich dabei nicht um Genossenschaften in der 
allgemeinsten Bedeutung des Wortes, in der 
darunter jedwede Vereinigung von Menschen 
zur Förderung gemeinsamer Zwecke ver* 
standen werden kann, auch nicht um alle 
Genossenschaften in dem Sinne, in welchem 
die deutsche Rechtswissenschaft damit selbft 5 
ftändige Personenverbände bezeichnet, in 
denen im Gegensatz zum römischen Rechte 
dem Verbände Rechte und Pflichten gegen* 


über den Mitgliedern, und den Mitgliedern 
Rechte und Pflichten gegenüber dem Ver* 
bande zustehen. Diese deutschrechtlichen 
Genossenschaften sind in den mannigfachsten 
Verfassungen ausgestaltet und können der 
Förderung der verschiedenartigsten Gemein* 
schaftszwecke dienen. Unter ihnen aber 
nehmen die Erwerbs* und Wirtschafts* 
genossenschaften des Deutschen Reiches 
eine für das gesamte Volksleben bedeutungs* 
volle Stellung ein. Sie werden deshalb auch 
als Genossenschaften im engeren Sinne oder 
kurzweg als Genossenschaften bezeichnet. 
Für diese Erwerbs» und Wirtschaftsgenossen* 
schäften ist das zu errichtende Seminar be* 
stimmt. Zu ihnen gehören die städtischen 
und ländlichen Kreditgenossenschaften und 
Dahrlehnskassenvereine, die Absatzgenossen* 
schäften, die Rohstoffgenossenschaften, die 
Produktivgenossenschaften, die Konsum* 
vereine und mannigfache andere Arten von 
Genossenschaften. Um von der Wirtschaft* 
liehen und sozialen Bedeutung, die ihnen 
im Leben unseres Volkes zukommt, eine 
Vorstellung zu geben, sei es gestattet, wenige 
statistische Zahlen anzutühren. Ami. Januar 
1908 bestanden im Deutschen Reich 26,863 
eingetragene Genossenschaften dieser Art mit 
über 4,300,000 Mitgliedern. Darunter be* 
fanden sich 16,106 Kreditgenossenschaften 
mit über 2 x / 4 Millionen Mitgliedern, 3480 
landwirtschaftliche Produktivgenossenschaften 
mit über 283,000 Mitgliedern, unter denen 
die Meiereigenossenschaften, deren es 
2978 gab, die bedeutsamllen sind; die Zahl 
ihrer Mitglieder betrug 259,833. Ferner be* 
standen 1841 landwirtschaftliche Rohstoff* 
genossenschaften mit 167,700 Mitgliedern 
und 2111 Konsumvereine mit 1,225,000 Mit* 
gliedern. In den Jahren 1905 bis 1909 sind über 
4000 neue Genossenschaften gegründet w'orden, 
hat die Zahl der Mitglieder sich um mehr 
als eine Million vermehrt. Die Mitglieder 
gehören aber zum größten Teil dem Mittel* 
ftande und bei den Konsumvereinen auch 
zu einem nicht geringen Teile dem Arbeiter» 
Itande an.*) Weitaus die meiften Mitglieder 


*) Die angeführten Zahlen sind entnommen den 
»Mitteilungen zur deutschen Genossenschafisltatiitik 
für 190S«, bearbeitet von Dr. A. Petersilie, Mitglied 
des Preub. Statiltischcn I.andesamts und Leiter der 
Statiltischen Abtei ung der Preub. Zentralgenossen ! 
schaftskasse, 1910 (Separatabdruck aus dem XXXIII. 
Ergänzungshefte zur Zeitschrift des Prcub. Statilt.* 
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der Genossenschaften sind Familienväter. 
Nehmen wir an, daß zu einem jeden Mitglied 
einer Genossenschaft nur drei Familienmit* 
glieder und Hausangehörige gehören, deren 
Versorgung ihm obliegt, so sind an den 
Genossenschaften im Deutschen Reich über 
17 Millionen Menschen, d. h. mehr als der 
vierte Teil des gesamten Volkes, beteiligt.**) 

Daß das Seminar für Genossenschafts* 
wesen der Universität Halle angegliedert 
werden soll, ift darin begründet, daß in 
unserer Provinz die Genossenschaften der 
verschiedenften Art eine große Verbreitung 
haben, vor allem aber darin, daß das land* 
wirtschaftliche Inftitut der Universität das 
größte ift, das mit einer Universität ver* 
bunden ift, und daß die landwirtschaftlichen 
Genossenschaften in der Gegenwart für die 
deutsche Landwirtschaft von außerordent* 
licher Bedeutung, ja ihr unentbehrlich ge* 
worden sind. In Verbindung mit den aus* 
gedehnten anderweitigen landwirtschaftlichen 
Inftituten, die in unserer Stadt ihren Sitz 
haben, wird das Seminar dazu beitragen, 
der Universität ihren Ruhm zu erhalten, 
eine der erften und vomehmften Anftalten 
für die wissenschaftliche Ausbildung der 
Landwirte zu sein. Aber das Seminar 
soll keineswegs nur dem ländlichen Ge* 
nossenschaftswesen gewidmet sein, sondern 
in demselben Maße und mit voller Gleich* 
berechtigung sollen die anderen Arten der 
Genossenschaften, namentlich diejenigen, die 
für den Handwerkerftand und überhaupt 
den Mittelftand in den Städten beftimmt 
sind, in ihm ihre Pflege und Berücksichti» 

sehen Landesamts). In den letzten Jahren hat sich 
die Zahl der Genossenschaften wieder sehr vermehrt. 
Sie betrug am 1. Januar 1910 nach dem Jahrbuch 
des Allgem. Verbandes der auf Selbfthilfe beruhen* 
den Erwerbs* und Wirtschaftsgenossenschaften für 
1909, S. 28: 29497. Anderweite zusammenfassende 
Angaben liegen noch nicht vor. 

**) Diese Angabe kann auf Genauigkeit keinen 
Anspruch machen. In einer nicht feitzuitellenden, 
aber sicherlich nicht unerheblichen Zahl gehören 
Mitglieder mehreren Genossenschaflen, an und in' 
folgedessen sind sie in der oben angeführten Ge* 
samtzahl der Mitglieder mehrfach gezählt. Anderer* 
seits ift die angenommene Zahl der auf ein Mitglied 
kommenden Familien* und Hausangehörigen in 
vielen Fällen zu gering. Petersilie a a.O. S. 17 rechnet 
auf jedes Mitglied vier Angehörige, bemerkt aber 
auch, daß aus dem angegebenen Grund die daraus 
sich ergebende Zahl der Personen, die durch die 
Genossenschaften wirtschaftliche Vorteile haben, zu 
hoch ilt. 


gung finden. Und auch von einem allgemeinen 
geschichtlichen Standpunkt aus hat die Uni* 
versität Halle einen Anspruch darauf, daß 
ihr das Seminar für Genossenschafitswesem 
angegliedert werde. Ift doch unsere Provinz 
es gewesen, in der zuerft in Deutschland 
Genossenschaften gegründet worden sind. 
Ift doch der erfte Organisator der deutschen 
Genossenschaften, Hermann Schulze*De< 
litzsch, ein Kind unserer Provinz, hat er 
doch an unserer Universität seine juriftiscbe 
Ausbildung erhalten. 

Die Grundgedanken, auf denen die Ge* 
nossenschaften der Gegenwart beruhen, sind 
allerdings nicht neu. Auch sind schon in 
der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
in Frankreich wie in England einzelne Ge* 
nossenschaften begründet worden. Aber die 
Produktivgenossenschaften der Arbeiter, die 
seit den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts 
in Frankreich errichtet wurden, erwiesen sich 
bald als lebensunfähig. In England haben im 
Jahre 1844 40 arme, hungerleidende Weber 
in der Stadt Rochdale in Lancashire den 
erfter Kosumverein gegründet, die »Rochdale 
Society of Equitable Pioneers«, mit dem 
wichtigen Grundsatz, daß die Gewinnver* 
teilung zu erfolgen hat nach Verhältnis des 
Warenbezugs unter die Käufer. Damals 
verlacht und verspottet, ift die Genossen* 
schaft der gerechten Pioniere von Rochdale 
heute eine mächtige Genossenschaft geworden, 
die 13—14,000 Mitglieder, meift Arbeiter, 
zählt, und die viele Millionen im Jahre um* 
setzt. Nach ihrem Vorbild sind in England 
zahlreiche Konsumvereine gebildet worden, 
die auf das wirtschaftliche und soziale Leben 
des Landes einen tiefgreifenden Einfluß aus* 
üben und zur Besserung der wirtschaftlichen 
Lage wie zur sozialen Hebung der arbei* 
tenden Klassen in bedeutsamer Weise bei« 
getragen haben und noch beitragen. 

Aber nicht beeinflußt von diesen Vor* 
gängen in Frankreich und England hat 
Hermann Schulze nach dem Scheitern der 
politischen Hoffnungen im Jahre 1849 es als 
seine Lebensaufgabe erkannt, dem Mittel* 
ftande, namentlich in den Städten, vor allem 
dem Handwerkerftande den Weg zu zeigen, 
auf dem seine Mitglieder durch Gemeinsinn, 
Selbfthilfe und Selbftverwaltung ihre wirt* 
schaftliche Selbltändigkeit retten und durch 
Vereinigung in Genossenschaften den Kampf 
mit dem kapitaliftischen Großbetrieb auf* 
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nehmen können. Durch die Hunger« und 
Teuerungsjahre 1846 und 1847, durch die 
politischen Erschütterungen der Jahre 1848 
und 1849 war insbesondere über den Hand« 
werkerftand eine Zeit der schwerften, bitteren 
Not hereingebrochen. Unter Verkennung 
der Ursachen dieser Notlage forderten 
damals zahlreiche Handwerker, wie es 
leicht verftändlich ilt, die Aufhebung der 
Gewerbefreiheit, die Rückkehr zum Zunft« 
zwang, die Beschränkung der Konkurrenz. 
Schulze erkannte, daß die Erfüllung dieser 
Forderungen nicht nur dem Wohlstände des 
gesamten Volkes, sondern gerade dem Hand* 
werkerstande selbft den größten Nachteil 
bringen und schwere Wunden schlagen würde. 
Er hatte als Richter seiner Vaterstadt die 
Verhältnisse der kleinen Gewerbetreibenden 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt, er hatte 
die steigende Not miterlebt, und er hat die 
rechte Form gefunden, in dem die Erwerbs* 
stände, die wir heute mit dem Worte Mittel* 
stand zusammenfassen, auf ihre eigene Kraft 
gestützt in genossenschaftlicher Vereinigung 
sich selbst für den Wettkampf im geschäft* 
liehen Leben der Gegenwart sittlich und ge* 
schäftlich erziehen, das Kapital sich dienftbar 
machen und dadurch ihre wirtschaftliche Lage 
verbessern können. Das ift das große Ver* 
dienft, durch das sich Schulze eine bleibende 
Stelle in der wirtschaftlichen und sozialen 
Geschichte des deutschen Volkes errungen 
und ein dankbares Gedächtnis gesichert hat. 
Und neben Schulze und lange Jahre hin* 
durch gemeinsam mit ihm war esV.A.Huber, 
der von Wernigerode aus durch seine Schriften 
den Genossenschaften Eingang zu verschaffen 
suchte und ihre wirtschaftliche und soziale 
Bedeutung wissenschaftlich darlegte. Der 
kleine Gewerbetreibende, der kleine Land* 
wirt, sie haben als einzelne nicht genügende 
Unterlagen, um sich den Kredit zu verschaffen, 
dessen sie für ihren Beruf und den erfolg* 
reichen Betrieb ihres Geschäftes bedürfen. 
Für sie sind die Formen der Handelsgesell* 
schäften, namentlich die Form der Aktien* 
gesellschaft, in der Regel nicht verwertbar. 
Für sie ist erforderlich eine Personalge* 
nossenschaft, in der alle Genossen für 
jeden Genossen und jeder Genosse für alle 
haften. Deshalb ist der oberste Grundsatz 
der Genossenschaft der der solidaren Haf* 
tung aller Mitglieder. Dadurch wird die 
Genossenschaft kreditwürdig und kreditfähig, 


und dadurch vermag sie ihren Mitgliedern 
die Mittel zu verschaffen, deren sie bedürfen, 
nicht nur um ihre wirtschaftliche Selbständig* 
keit zu erhalten und ihren Geschäftsbetrieb 
zu verbessern, sondern auch um ihre Auf* 
gaben zu erfüllen, die ihnen als den Bürgern 
eines freien Staates obliegen. Als Schulze* 
Delitzsch im Jahre 1874, 25 Jahre nach 
der Gründung der ersten Genossenschaft, die 
Bedeutung der mächtig aufgeblühten Genossen* 
schäften würdigte, durfte er mit berechtigtem 
Stolze sagen: »Indem wir die Selbfihilfe, die 
Betätigung der eigenen Kraft, die Verant* 
wortlichkeit für das eigene Geschick als Ge* 
nossenschaftsprinzip proklamierten, haben wir 
es nicht bloß mit der materiellen Existenz 
einzelner Volksklassen, mit beschränkten Privat* 
interessen zu tun, vielmehr stehen wir mitten 
in der Gesamtarbeit für die großen Aufgaben 
unserer Zeit. Neben der Wahrung der sitri 
liehen Fundamente des Verkehrs gilt uns die 
Genossenschaft als Schule derSelbstverwaltung 
für Gemeinde und Staat. Sie hat auch die 
soziale Aufgabe, mitzuwirken zum Ausgleich 
des Klassenkampfs, zuderVersöhnung zwischen 
Kapital und Arbeit. Sie soll jedes einzelne 
ihrer Mitglieder mit dem genossenschaftlichen 
Geiste erfüllen: Mit vereinten Kräften in 
engem, brüderlichem Zusammenschluß den 
großen Fragen und Interessen des Menschen» 
daseins gegenüber zu treten.« 

Im Jahre 1849 hat Schulze zuerst in 
Delitzsch eine Rohstoffgenossenschaft für 
Tischler und eine solche für Schuhmacher, 
1850 einen Vorschußverein, d. h. eine Kredit» 
genossenschaft gegründet. Der weiteren Ver* 
breitung der Genossenschaften stellten sich 
zunächst große Schwierigkeiten entgegen. 
Nicht nur hat die damalige preußische Re* 
gierung der Gründung und Tätigkeit der Ge* 
nossenschaften polizeiliche Hindernisse in den 
Weg zu legen gesucht, noch hemmender war 
es, daß das damals geltende Recht eine für 
die Genossenschaften geeignete Form nicht 
darbot. Sie waren rechtlich nur Gesellschaften, 
d. h. Vereinigungen von einzelnen Personen, 
die nur vertragsmäßig verbunden waren und 
nur durch Vollmachtserteilung an ihre Vor* 
Steher in höchst unvollkommener Weise den 
Mangel der Rechtsfähigkeit ersetzen konnten. 
In Rechtsstreitigkeiten waren sie so gut wie 
rechtlos. Auch das im Jahre 1861 einge* 
führte Handelsgesetzbuch bot keine Abhilfe 
dar, da dessen Gesellschaftsformen für die 
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Genossenschaften nicht verwendbar waren. 
Trotzdem ist es der unermüdlichen, selbst* 
losen und aufopferungsvollen Tätigkeit 
Schulzes gelungen, seit der Mitte der fünf* 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die 
Gründung von zahlreichen Genossenschaften 
namentlich in den Städten von Nord* und 
Mitteldeutschland herbeizuführen. Schon im 
Jahre 1863 gab es nach den von Schulze 
veröffentlichten Angaben in Deutschland 
1250 Genossenschaften mit ungefähr 200000 
Mitgliedern und einem Geschäftsumsatz von 
120 Millionen Mark. Es ist aber auch das 
bleibende Verdienst von Schulze, daß er die 
rechtlichen Formen gefunden und ent* 
wickelt hat, die der Eigenart der Genossen* 
schäften entsprechen. Der von ihm immer 
und immer wieder erhobenen Forderung 
nach Erlaß eines besonderen Genossenschafts* 
gesetzes ift es zu danken, daß in Preußen 
das auf seinen Grundgedanken ruhende Ge* 
setz über die Erwerbs* und Wirtschafts* 
genossenschaften im Jahre 1867 erlassen 
worden ift. Das Gesetz ift dann im fol* 
genden Jahre mit wenigen Änderungen in 
das Gesetz des Norddeutschen Bundes um* 
gewandelt worden, das in den Jahren 1871 
bis 1873 auf das gesamte Reich ausgedehnt 
ward. 

Um die Eigenart der Genossenschaften 
zu kennzeichnen, gegenüber den anderen 
Gesellschaften, deren Zweck, ebenso wie der 
der Genossenschaften, auf einen Wirtschaft* 
liehen Geschäftsbetrieb gerichtet ift, seien 
nur folgende kurze Bemerkungen geftattet. 
Die Genossenschaft ift eine Korporation mit 
nicht geschlossener Mitgliederzahl. Sie kann 
selbftändig Vermögen erwerben und besitzen. 
Die Mitgliedschaft aber, das Genossenrecht, 
kann nur durch Aufnahme erworben werden. 
Es ift ein persönliches, nicht übertragbares 
Recht. Das Statut kann die Voraussetzungen 
für die Aufnahme beftimmen und dadurch 
die Bürgschaft geben, daß nur Personen 
Mitglieder werden, die den sittlichen und 
geschäftlichen Anforderungen der Genossen* 
schaft genügen. Wenn auch jeder Genosse 
einen Beitrag, dessen Höhe verschieden sein 
kann, als Geschäftsanteil in die Genossen» 
schaftskasse einzuzahlen hat, so sind doch 
alle Genossen, ohne Rücksicht auf die Höhe 
ihres Geschäftsanteils, in bezug auf die Ver* 
waltung der Genossenschaft gleichberechtigt. 
In der Generalversammlung, die die Mitglieder 


des Vorftands und des Aufsichtsrats zu wählen 
und über die wichtigften Angelegenheiten zu 
beschließen hat, hat jeder Genosse nur eine 
Stimme. Der Charakter der Genossenschaft 
als einer Personalgemeinschaft, nicht einer 
Vermögensgemeinschaft, wie die Aktiengesell* 
schaft eine solche darftellt, tritt aber vor 
allem darin hervor, daß jeder Genosse für 
alle Verbindlichkeiten der Gsnossenschaft in 
gleicher Weise haftet. Nach der ftrengen 
Forderung Schulzes, die auch in die Gesetze 
von 1867 und 1868 Aufnahme gefunden hat, 
hatte jeder Genosse mit seinem gesamten 
Vermögen zu haften. Die unbeschränkte 
Solidarhaft sollte die Grundlage einer jeden 
Genossenschaft sein. Jeder Genosse soll seine 
gesamte vermögensrechtliche Persönlichkeit 
für die Genossenschaft einsetzen. Die Er* 
fahrungen, die bei immer größerer Ausbrei» 
tung der Genossenschaften, insbesondere bei 
ihrer Aufnahme durch die ländliche Bevöl* 
kerung gemacht wurden, ließen nach zwei 
Jahrzehnten eine Revision des Gesetzes er* 
forderlich erscheinen. Dadurch sind aber 
die wesentlichen Grundlagen des Gesetzes 
nicht verändert worden. Aus ihr ift das 
Reichsgesetz vom l.Mai 1889 hervorgegangen. 
Das neue Gesetz hat neben den Genossen* 
schäften mit unbeschränkter Haftung der Ge* 
nossen auch solche zugelassen, in denen die 
Genossen nicht mit ihrem ganzen Vermögen, 
sondern nur mit einem in dem Statut feit* 
gesetzten Betrage haften. Auch Schulze hat 
in seinen letzten Lebensjahren — er ift 1883 
geftorben — anerkannt, daß die gesamte Ent» 
wicklung die Zulassung von Genossenschaften 
mit derartiger beschränkter Haftung der Ge* 
nossen notwendig mache. Das Gesetz von 
1889 hat ferner vorgeschrieben, was allerdings 
bisher die meiften Genossenschaften schon 
aus eigenem Antrieb getan hatten, daß die 
Einrichtungen und die Geschäftsführung der 
Genossenschaft in allen Zweigen der Ver* 
waltung mindeftens in jedem zweiten Jahre 
der Prüfung durch einen der Genossenschaft 
nicht aneehörigen sachverftändigen Revisor 
unterworfen werden. Die Genossenschaften 
können sich zu Revisionsverbänden vereinigen. 
Der Revisionsverband hat das Recht, den 
Revisor zu beftellen. Weitaus die meiften 
Genossenschaften sind einem Revisionsver* 
band beigetreten. Die dritte wichtige Neue* 
rung des Gesetzes von 1889 beftand darin, 
daß hiernach auch die Bildung von Genossen* 







w*l*' 


365 Edgar Loening: Die Entwicklung des Genossenschaftswesens in Deutschland. 366 


schäften zulässig ift, deren Mitglieder selbft 
Genossenschaften sind, von Zentralgenossen« 
schäften oder Genossenschaftsverbänden. Ich 
werde hierauf in einem anderen Zusammen* 
hange noch einzugehen haben. 

Das Gesetz ift später noch einmal einer 
Revision unterzogen worden, wesentlich um 
es mit dem Bürgerlichen Gesetzbuche in Über* 
einliimmung zu bringen. Es fteht jetzt in 
Geltung in der Form des Gesetzes vom 
20. Mai 1898. 

Indes ich bin damit der Entwicklung des 
Genossenschaftswesens in Deutschland vor* 
ausgeeilt. Hatte Schulze hauptsächlich die 
Genossenschaften in den Städten für die 
Handwerker und den ftädtischen Mittelftand 
begründet und verbreitet, sind aus seiner 
Tätigkeit insbesondere die ftädtischen Kredit* 
genossenschaften und Konsumvereine hervor* 
gegangen, so hat in der Mitte der sechziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts ein anderer Mann 
den Gedanken der Genossenschaft in die 
ländliche Bevölkerung getragen und ihm dort 
den Boden bereitet, ein Mann, der in der 
Geschichte der deutschen Genossenschaften 
Schulze ebenbürtig zur Seite fteht. Es ift 
dies F. W. Raiffeisen. Wie Schulze hat 
auch Raiffeisen, ein Weftfale — er ift 1818 
in Hamm geboren —, in der bitteren Not, 
unter der in den Jahren 1848 und 1849 das 
Volk zu leiden hatte, eine Hilfe gesucht in 
der Gründung von Kreditvereinen, von Dar* 
lehnskassen. Als Landbürgermeifter in der 
ärmften Gegend des Wefterwaldes hat er 
zuerft im Jahre 1849 zu Flammersfeld eine 
solche Kasse gegründet. Namentlich aber 
seit er 1852 Bürgermeifter in Heddesdorf 
bei Neuwied geworden war, hat er der 
Gründung und Förderung der Genossen* 
schaffen seine Lebenstätigkeit gewidmet. 
Allerdings, die erlien von ihm gegründeten 
Vereine hatten noch mehr den Charakter 
von Wohltätigkeitsvereinen als von Genossen* 
schaffen. Erft in den sechziger Jahren hat 
er, nicht ohne von den Gedanken Schutzes 
und Hubers beeinflußt zu sein, aber doch 
in selbftändiger Geftaltung, der Entwicklung 
der Genossenschaften neue Bahnen gewiesen. 
Die Genossenschaften hatten bisher bei der 
ländlichen Bevölkerung, bei den Bauern, 
keinen rechten Eingang gefunden, wenn 
auch zahlreiche Gutsbesitzer den ftädtischen 
Kreditgenossenschaften als Mitglieder bei* 
getreten waren. Wie Schulze mit den 


Verhältnissen der kleinen und mittleren 
Städte vertraut war und deren Bedürfnisse 
kannte, so ftand Raiffeisen der ländlichen 
Bevölkerung nahe. Er kannte aufs genauefte 
ihre Verhältnisse und verftand die Sprache 
zu reden, die dem Bauern nicht nur ver* 
ftändlich ift, sondern auch zu Herzen geht. 
Er war erfüllt von einem hohen Idealismus, 
einem sittlich «religiösen Pathos und doch 
nüchtern genug, um den feften Boden, den 
jedes geschäftliche Unternehmen haben muß, 
nicht zu verlassen. Sein Grundgedanke be« 
fteht — im Unterschiede von den Genossen* 
schäften nach dem Mufter Schutzes — 
darin, daß die einzelne Genossenschaft, der 
Darlehnskassenverein — wie er sie nennt —, 
sich zu beschränken hat auf die Bewohner 
eines Dorfes oder höchftcns weniger, in 
nächfter Nachbarschaft liegender Dörfer. Der 
einzelne Darlehnskassenverein soll die Ge« 
nossenschaft der ländlichen Nachbarn sein, 
die sich gegenseitig kennen und sich gegen« 
seitig vertrauen. Sie soll, wie man gesagt 
hat, die wirtschaftliche Dorfeinheit dar* 
ftellen. Deshalb soll die Genossenschaft 
nicht bezwecken, für die einzelnen Mitglieder 
einen Gewinn in der Form einer Dividende 
zu erzielen, sondern der Gewinn soll zu 
einem gemeinschaftlichen, der Verfügung der 
einzelnen Mitglieder entzogenen Genossen* 
schaftsvermögen, einem Stiftungsfonds, an* 
gesammelt werden, der, soweit er nicht als 
Reservefonds dient, zu gemeinnützigen 
Zwecken für das Dorf verwandt werden soll, 
der aber auch die Möglichkeit gibt, in Not* 
fällen einzelne Mitglieder durch Gewährung 
eines langjährigen, billigen Kredits vor dem 
wirtschaftlichen Untergange zu retten. Im 
Gegensatz zu den Kreditgenossenschaften der 
Städte soll der ländliche Darlehnskassen* 
verein seinen Mitgliedern überhaupt nicht 
Darlehen auf kurze Zeit, auf wenige Monate 
gewähren, die dem Bauern nichts nützen, 
sondern auf mehrere Jahre, um cs ihm zu 
ermöglichen, sich aus der Hand der Wucherer 
zu befreien. Der Darlehnskassenverein soll 
aber nicht nur eine Kreditgenossenschaft 
sein, er soll nach dem Gedanken Raiffeisens 
auch eine ländliche Genossenschaft sein, die 
die Bauernschaft vereinigt, zum gemeinschaft* 
liehen, genossenschsftlichen Betrieb aller der 
Geschäfte, die ihrer Natur nach einen ge* 
nossenschaftlichen Betrieb zulassen, so zum 
gemeinsamen Einkauf der für die Landwirt* 




367 Edgar Loening: Die Entwicklung des Genossenschaftswesens in Deutschland. 368 


Schaft erforderlichen Bedarfsgegenftände, wie 
Futtermittel, Düngemittel, Brennmaterial usw., 
ferner zum gemeinschaftlichen Absatz der 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse, zur An» 
Schaffung und zum Betrieb landwirtschaft» 
licher Maschinen usw. 

Auch der Darlehnskassenverein Rai ff» 
eisens ist aufgebaut auf den Grundsätzen 
der Selbfihilfe und Solidarhaft der Mitglieder. 
Aber das schließt nicht aus, daß die Mit» 
glieder der anderen, der höhergebildeten 
Stände, daß insbesondere die Pfarrer, die 
Lehrer, die Gemeindebeamten wie die Groß» 
grundbesitzer ihre hilfreiche Hand reichen, 
um solche Dorfgenossenschaften zu gründen, 
und an der Leitung und Verwaltung sich 
beteiligen. In einer solchen Wirksamkeit in 
der ländlichen Genossenschaft sah Raiff« 
eisen die praktische Betätigung des Chriften» 
tums. »Hiermit wird den besitzenden Klassen 
ein weites Feld der chriftlichen Liebestätigkeit 
geboten. Sie wirkt zugleich brüderlich mit 
ihren hilfsbedürftigen Nachbarn zusammen 
zu deren sowie zu der gemeinsamen Wohl» 
fahrt. Dankbarkeit und gegenseitige Zu» 
neigung und somit der soziale Frieden müssen 
und werden die natürliche Folge sein.« 

Aber Jahrzehnte hat es gedauert, ehe 
diese Grundgedanken der ländlichen Ge» 
nossenschaft in dem Bauernftande Wurzel 
geschlagen haben. Dann sber haben sie 
eine fiaunenswerte Triebkraft gezeigt. Raiff» 
eisen war es nicht vergönnt, den vollen 
Sieg seiner Ideen zu erleben. Als er im 
Jahre 1888 ftarb, belief sich die Zahl der 
Darlehnskassenvereine, die ihm sich ange« 
schlossen, trotz der Hilfe, die er vielfach 
gefunden, nur auf ungefähr 400, die haupt« 
sächlich in den Rheinlanden gegründet 
worden waren. Auch hatte es sich schon 
gezeigt, daß die von ihm angeftrebte einheit» 
liehe Organisation aller ländlichen Genossen» 
schäften sich nicht erreichen lasse. Die Er» 
fahrung hatte gelehrt, daß es nicht überall 
zweckmäßig ift, den Darlehnskassenverein 
zu einer Genossenschaft für alle genossen» 
schaftlichen Unternehmungen eines oder 
mehrerer Dörfer zu machen. Es bildeten 
sich besondere Molkereigenossenschaften, be» 
sondere Ein» und Verkaufsgenossenschaften 
usw., die sich zu besonderen Verbänden 
zusammenschlossen. Sodann aber sollten 
nach dem Plane Raiffeisens alle Darlehns» 
kassenvereine in einem ftreng zentralisierten 


Verbände sich vereinigen, der in einer land» 
wirtschaftlichen Zentraldarlehnskasse in Neu» 
wied (jetzt in Berlin), einer Aktiengesell* 
schaff, seinen Mittelpunkt für den Geldaus» 
gleich und die Kreditvermittelung finden sollte. 
Auch hiergegen fträubten sich zahlreiche Ge» 
nossenschaften, die im Jahre 1883 sich von 
Raiffeisen in Neuwied trennten und einen 
eigenen Verband bildeten. Dieser Verband 
hat sich, wie gleich hier bemerkt sein mag, 
1903 zu dem Reichsverband der deutschen 
landwirtschaftlichen Genosssenschaffen er» 
weitert. Nach langen Verhandlungen ift es 
im Jahre 1905 gelungen, eine Vereinigung 
herbeizuführen. Die in dem Neuwieder Ge» 
neralverband vereinten Genossenschaften sind, 
wenn auch unter Wahrung ihrer Eigenart, 
dem Reichsverband beigetreten. Er umfaßte 
im Jahre 1908 17,630 Genossenschaften 

mit 1,600,000 Mitgliedern; ihre Zahl war im 
Jahre 1910 auf 18,962 geftiegen. Nur einige 
kleinere Verbände ländlicher Genossenschaften 
haben sich ihm noch nicht angeschlossen. 
Diese außerordentliche, von Jahr zu Jahr 
fteigende Zunahme ländlicher Genossen» 
schäften, ihre Verbreitung in allen Teilen 
Deutschlands hat vor etwa 20 Jahren be» 
gönnen, in der Zeit, als die deutsche Land» 
Wirtschaft unter dem Drucke niedriger Ge» 
treidepreise alle Kräfte aufbieten mußte, um 
die ihr drohenden Gefahren abzuwenden. 
Für die Entwicklung und den Aufschwung 
der ländlichen Genossenschaften war es be* 
deutungsvoll, daß das Gesetz von 1889 die 
Gründung von Genossenschaften zuließ, 
deren Mitglieder selbst wieder Genossen* 
schäften sind. Den größeren ftädtischen 
Genossenschaften, die nach dem Syfteme 
Schulzes organisiert sind, war es durch 
ihre Einrichtungen, die mehr und mehr einen 
bankmäßigen Charakter annahmen, ermög» 
licht, einer großen Privatbank sich anzu* 
schließen und durch deren Vermittelung ihre 
Kreditbedürfnisse auf dem Geldmarkt zu 
befriedigen. Ganz anders die örtlichen 
ländlichen Genossenschaften wie auch die 
kleineren Genossenschaften in den Städten. 
Die einzelne Genossenschaft ift zu schwach, 
um in der ihr angemessenen Form und zu 
einem angemessenen Zinsfuß den erforder* 
liehen Kredit zu erhalten. Für sie ift der 
Zusammenschluß zu Zentralgenossenschaften 
geboten, deren Mitglieder sie selber sind 
und deren Kredit sich auf die Haftung aller 
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ihr angehörigen Genossenschaften gründet. 
Die aus Genossenschaften beftehende Zentral* 
genossenschaft eröffnet erft den Einzeige* 
nossenschaften den Zugang zu dem großen 
Geldmarkt. Um den Genossenschaften die 
Erreichung dieses Zieles zu erleichtern, ift in 
Preußen im Jahre 1895 die Zentral*Genossen* 
Schaftskasse, die sogenannte Preußenkasse, 
gegründet worden, ein ftaatliches Inftitut, das 
berufen ift, den Zentralgenossenschaften und 
durch deren Vermittelung den Einzelgenossen* 
schäften den notwendigen Kredit zur Ver* 
fügung zu ftellen. Mit einem Kapital von 
5 Millionen Mark begründet, hat sich ihr 
Geschäftsverkehr derart ausgedehnt, daß die 
Einlage des Staates nach und nach auf 
75 Millionen Mark erhöht werden mußte. 
Der Gesamtumsatz der Zentral*Genossen* 
schaftskasse, der schon im erften Jahre nach 
ihrer Gründung eine Milliarde überftiegen 
hatte, ift im Jahre 1909 bis auf 15 Milliarden 
198 Millionen Mark angewachsen. 

Nur mit wenigen Worten sei es noch ge* 
stattet darauf hinzuweisen, daß noch eine 
andere Art der Genossenschaften, die Kon* 
sumvereine, in den beiden letzten Jahr* 
zehnten in Deutschland eine immer wachsende 
Verbreitung und Bedeutung erlangt haben, 
ln ihnen haben insbesondere die gewerblichen 
Arbeiter ein Mittel gefunden, ihre Wirtschaft* 
liehe Lage zu verbessern, aber ihnen dient 
die Genossenschaft des Konsumvereins auch 
zu einer Schulung für Wirtschaftlichkeit und 
Sparsamkeit. Während im Jahre 1890 in 
Deutschland nur 984 Konsumvereine mit 
215000 Mitgliedern gezählt wurden, war ihre 
Zahl im Jahre 1908 auf 2111 gestiegen, die 
Zahl ihrer Mitglieder auf 1225000. 

So ist die genossenschaftliche Organisation 
in Deutschland in dem letzten halben Jahr* 
hundert zu einem mächtigen, früchtereichen 
Baum emporgewachsen, dessen Äste sich weit 
ausdehnen über das wirtschaftliche und soziale 
Leben des Volkes. Und diese bedeutungs» 
volle Organisation ift bisher in dem Lehr* 
plan unserer Universität nur nebenbei und 
gelegentlich berücksichtigt worden. Und doch 
ist die wissenschaftliche Untersuchung dieser 
großen und vielverzweigten Organisation nicht 
nur eine wichtige Aufgabe der Volkswirt* 
schaftslehre wie der Rechtswissenschaft, son* 
dem es ist auch für eine fruchtbare und 


segensreicheWeiterentwickelungdes Genossen* 
schaftswesens erforderlich, daß den Männern, 
die in der Gründung und Leitung der Ge* 
nossenschaften sich zu betätigen haben, die 
Möglichkeit gegeben werde, sich die hierzu 
erforderliche wissenschaftliche Vorbildung zu 
verschaffen. Es handelt sich darum, das 
Wesen und das Recht der Genossenschaften 
zu erkennen, die Bedingungen ihrer Organi* 
sation, ihrer Wirksamkeit, ihrer Lebensfähig* 
keit und damit auch die Grenzen ihrer An» 
wendbarkeit und ihres Gedeihens zu unter* 
suchen. 

So groß das Gebiet ist, auf dem die 
Genossenschaft eine segensreiche Tätigkeit 
auszuüben vermag, wenn sie richtig organisiert 
und sachverfiändig geleitet wird, so enthält 
doch auch die Genossenschaft nicht ein All* 
heilmittel für die wirtschaftlichen und sozialen 
Schäden, mit denen unser Volk zu kämpfen 
hat. Den Gedanken, durch Produktivge* 
nossenschaften der Arbeiter eine völlige Um* 
geftaltung unserer rechtlichen, wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse der einzelnen Klassen 
des Volkes zueinander herbeizuführen, hat 
längft die Erfahrung als eine Utopie erwiesen. 
Auch ist die Rechtsform der Genossenschaft 
als einer Personalgemeinschaft überall da un* 
geeignet, wo es sich um Ausführung großer 
Unternehmungen handelt, die eines bedeu¬ 
tenden und feftbeltimmten Kapitals bedürfen, 
um eine sichere, von dem Wechsel und der 
Kreditfähigkeit der einzelnen Personen unab* 
hängige Grundlage zu haben. Auch die 
wirtschaftliche Notlage, in der sich zahlreiche 
Handwerker befinden, wird die Genossen* 
Schaft nicht immer beseitigen können. Aber 
den lebenskräftigen Handwerken — und deren 
Zahl ift zum Glück noch eine sehr große — 
vermag die Genossenschaft in ihrem Kampfe 
gegen den Großbetrieb Hilfe zu bringen, 
indem sie dem einzelnen Handwerksmeifter 
es ermöglicht, durch Anschluß an die Ge* 
nossenschaft seine Selbftändigkeit zu behaupten. 
In den ihrer Wirksamkeit gezogenen Grenzen 
haben die Genossenschaften eine große Auf* 
gäbe zu erfüllen. Indem sie den Erwerb 
und die Wirtschaft ihrer Mitglieder durch 
gemeinschaftlichen Geschäftsbetrieb fördern, 
sind sie zugleich eine Schule des Gemein* 
sinns, der Selbfttätigkeit, der Selbltveranl 
Wörtlichkeit. 
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The American Academy of Arts and Letters. 

By Brander Matthews, Professor in Columbia University, New York. 


More than once has it been pointed out 
as an mteresting fact that the only two in« 
stitutions of monarchical France which survive 
to«day with undiminished prestige are the Co« 
medie Fran?aise (Consolidated by Louis XIV 
in 1680) and the Academie Fran^aise (esta* 
blished by Richelieu under Louis XIII in 1635). 
Both of these were originally private enter« 
prises, after a while taken over by the Go« 
vernment. The French Academy was intended 
by Richelieu to be the guardian of the French 
language and of French literature, to be a 
high court of letters for France and, as far 
as possible, for all Europe. Sainte«Beuve de« 
clared that it was »a sovereign organ of opi« 
nion« in that it had upheld the Standard of 
taste and of scholarship. Renan asserted that 
it had always done its best to create »a form 
of intellectual culture which shall impose it« 
seif on all around«. It has generally gathered 
to itself a large majority of the chiefs of 
French literature, and all French men of letters 
feel that election to its membership is the 
final reward of accomplishment. It is now, 
as it always has been, a most efficient in« 
strument for preserving the loftier ideals of 
literature. Owing in some measure to the 
high eminence of the French Academy, there 
have been organized in France the four other 
academies which combine with it in what is 
known as the Institut de France — namely, 
the Academy of Inscriptions and Belles«Lettres, 
the Academy of Sciences, the Academy of 
Fine Arts, and, finally, the Academy of Moral 
and Political Sciences. 

The stimulating effect of the French Aca« 
demy and of the other French academies 
which make up the Institut de France has 
been so obvious that other countries have been 
moved to organize similar associations. Aca« 
demies closely akin in character to the French 
Academy exist in many of the countries of 
Continental Europe. Matthew Arnold, fifty 
years ago, in his suggestive paper on the I 
»Literary Influence of Academies«, expressed 
a hope that a body of this sort might be 
organized in England, and this hope has re« 
cently been fulfilled by the foundation of 
the British Academy. As a general rule these 


European academies have been established 
by royal edict, and they are under the pro« 
tection and guardianship of the government. 
This is not the American way of doing 
things; and therefore the difficulty of star« 
ting any academy in the United States was 
greatly increased. We have here no autocrat 
like Richelieu or Louis XIV; and it would 
seem to us foreign to the function of the 
Government for the Nation to undertake the 
founding of anything like an academy. We 
prefer to see things of this sort left to pri* 
vate initiative. Fortunately, however, there 
was an American precedent; the National 
Academy of Sciences was at first a voluntary 
Organization of certain scientific men of the 
United States, a private body of scientists, 
which received in 1863 a formal act of in« 
Corporation from Congress. This act limited 
the National Academy of Sciences to fifty 
members, and declared that »the Academy 
shall, whenever called upon by any Depart« 
ment of the Government, investigate, examine, 
experiment, and report upon any subject of 
Science or art«. And as a consequence of 
this charter the National Academy of Sciences 
makes an annual report to the President of 
the Senate. 

The initial difficulty of organizing a cor« 
responding body which should represent lite« 
rature, music, and the fine arts with the same 
authority that the National Academy re* 
presents the several Sciences lay in discovering 
some method by which there might be se* 
lected a small body of men of an undeniable 
distinction to whom could be intrusted the 
duty of enlarging their number by choosing 
fit associates. As a preliminary Step to the 
selection of this germinating nucleus of a 
future Academy of Arts and Letters the 
American Social Science Association, at its 
annual meeting in 1898, nominated a small 
group of authors and artists to constitute a 
National Institute of Art and Letters. The 
qualification for membership in this body was 
stated to be »notable achievement in art, music, 
and literature«, and the membership was li* 
mited at first to one hundred and fifty and 
afterward to two hundred and fifty. The 
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Institute slowly enlarged its membership until 
it had gathered to itself a large proportion 
of the chief authors and artists of the United 
States; and then it declared its purpose of 
proceeding to the Organization of an Academy 
of Arts and Letters, the membership of which 
should be chosen from the membership of 
the Institute. 

It solved the difficulty of bestowing at 
the Start upon the proposed Academy a high 
Standard by limiting the number of the original 
members of this body to seven, and pro« 
viding for a progressive responsibility in the 
choice of those to be elected later. The ma* 
joritv of the Institute believed that any seven 
men thus chosen by bailot would certainly 
be the leaders of their several arts. And 
this belief was found to be justified when 
the vote was taken. The first seven members 
of the proposed American Academy of Arts 
and Letters were thus selected in 1904; they 
were: William Dean Howells, Augustus Saint* 
Gaudens, Edmund Clarence Stedman, John 
La Farge, Samuel Langhorne Clemens, John 
Hay, and Edward MacDowell. These seven 
original members were empowered immediately 
to elect eight more; and thereupon they chose 
Henry James, Charles Folien McKim, Henry 
Adams, Charles Eliot Norton, J. Q. A.Ward, 
T. R. Lounsbury, Theodore Roosevelt, and 
Thomas Bailey Aldrich. These fifteen then 
proceeded to elect five more — Joseph Jefierson, 
John S. Sargent, R.W. Gilder, H. H. Furness, 
and John Bigelow. And these twenty re* 
presentatives of literature and music, painting, 
architecture, and sculpture, then adjoined to 
themselves ten more, raising the membership 
to thirty. These new members were: Winslow 
Homer, Carl Schurz, A. T. Mahan, Joel 
ChandlerHarris, D.C. French, John Burroughs, 
J. F. Rhodes, E. A. Abbey, HoratioW. Parker, 
and William M. Sloane. 

Thus definitely in existence with thirty 
members carefully chosen by this selective 
process, the American Academy of Arts and 
Letters adopted a Constitution, in which it 
declared, that its aim was »to represent and 
further the mterests of the fine arts and of 
literature«. It established fifty as the limit 
of its membership; and here it may be pointed 
out that this is a comparatively small number 
when we consider that the United States has 
twice the population of France and that the 
American Academy of Arts and Leiters is 


to represent not only literature but also music 
and the fine arts, whereas the French Aca» 
demy, which has a membership of forty, was 
intended to represent literature only. Elections 
have taken place at intervals during the past 
seven years, first to enlarge the membership 
from thirtv to fifty, and then to fill the 
vacancies which have been caused by death. 
There are still several vacancies to be filled 
to make up the full membership of fifty. 
As now constituted, the Academy has chosen 
to membership two architects, two Composers, 
one sculptor, eight painters, and thirty*odd 
men of letters. 

Whatever may be said of those already 
elected to the American Academy of Arts and 
Letters, no com petent observer could deny 
that this membership is truly characteristic 
of the best that the United States has to show 
in poetry and in fiction, in history and in 
the drama, in criticism and in scholarship, in 
music and in architecture, in painting and in 
sculpture. In case any one who reads the 
list printed elsewhere should fail to find on 
it the name of one or another of the pro* 
minent artists or authors whom he may more 
particularly admire, it may be well to record 
that three men of undeniable distinction have 
seen fit to decline election, for reasons of 
their own. And no reader could fail to be 
Struck by the high character especially of the 
list of deceased members, more than twenty 
already: T. B. Aldrich, S. L. Clemens (Mark 
Twain), F. Marion Crawford, R. W. Gilder, 

D. C. Gilman, E. E. Haie, J. C. Harris (Uncle 
Remus), John Hay, J. W. Howe, Bronson 
Howard, Joseph Jefferson, John La Farge, 
H. C. Lea, Edward Macdowell, C. F. McKim, 
W. V. Moody, D. G. Mitchell, C. E. Norton, 
A. Saint»Gaudens, E. C. Stedman, Carl Schurz, 
J. Q. A.Ward of a truth these departed mem« 
bers of the American Academy were all 
leaders in their several callings. 

The öfficers of the Academy are the Pre* 
sident, William Dean Howells, the Chancellor, 
Wm. M. Sloane, and the Secretary, R. U. John* 
son. Owing to recent deaths the Academy 
has not now its full complement of fifty. 
The living members number only fortysseven: 

E. A. Abbey, J.W. Alexander, Henry Adams, 
Charles Francis Adams, H. M. Alden, John 
Bigelow, E. H. Blashfield, G. de F. Brush, 
W. B. Browneil, John Burroughs, Nicholas 
Murray Butler, G.W. Cable, G.W. Chadwick, 
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W. M. Chase, Kenyon Cox, D. C. French, 
H.H.Furness, B.L. Gildersleeve, A.T. Hadley, 
Thomas Hastings, T.W. Higginson.W.D. Hows 
ells, Henry James, R.U. Johnson, H.C. Lodge, 
T. R. Lounsbury, A. L. Lowell, H.W. Mabie, 
A. T. Mahan, Brander Matthews, W. R. Mead, 
John Muir, T. N. Page, H. W. Parker, Bliss 
Perry, J. F. Rhodes, J. W. Riley, Theodore 
Roosevelt, John Sargent, W. M. Sloane, F. 
Hopkinson Smith, A. H. Thayer, Henry Van 
Dyke, E. Vedder, Andrew D. White, Wood* 
row Wilson, G. E. Woodberry. 

The Constitution of the Academy requires 
occasional meetings for the discussion of 
appropriate topics, in Order that its members 
»may be bound together in community of 
taste and interest«. Its first public meeting 
was held in Washington in December 1909, 
when the President of the Academy, Mr. 
Howells, delivered an address outlining its 
functions and indicating its future utility to 
the nation. The President of the United 
States, Mr. Taft, invited the members of the 
Academy to a special reception at the White 
House. A memorial meeting in honor of 
»Mark Twain« was held in New York in the 
fall of 1910; and in December of 1910 there 
was another public meeting at the New Theatre 
in New York at which addresses were made 
by Mr. John Bigelow, Mr. W. C. Browneil, 
and President Butler of Columbia. The third 
public meeting will be held in Philadelphia 
in December 1911. The proceedings of these 
meetings with all the addresses are to be 
published trom time to time. 

When the American Academy of Arts 
and Letters shall have received its charter 
from the Government of the United States, its 
members may feel assurcd that it has been 
solidly established. What influence and what 
authority it may acquire in the future can be 
determined only by time. It will develop 
only in response to the demands which are 
made on it. Even though it may have lofty 
ambitions, it began modestly — as did the 
Frcnch Academy, which was only a private 
gathering of scholars und critics until Riehe« 
lieu took it under his personal protection. 
That the American Academy of Arts and 
Letters should ever attain to an equality with 


the French Academy may be more or less 
unlikely, since, as Matthew Arnold declared, 
the French Academy is »an institution owing 
its existence to a national bent towards the 
things of the mind, towards culture, towards 
clearness, correctness, and propriety in think« 
ing and speaking«. In the United States the 
National bent is not that of the French; and 
perhaps it is not improper to suggest that 
there is all the more necessity — or at least 
all the more opportunity — for a body which 
shall serve (to quote again from Matthew 
Arnold) as »a center and rallying point« of 
educated opinion on such matters as may be 
within its sphere of influence. Perhaps 
occasions may arise when the Government 
may see fit to call upon the American Academy 
of Arts and Letters for an expression of this 
educated opinion; and even if such an occa« 
sion should be delayed or should not arrive, 
the members will gain in wisdom by the 
mere fact of their association with one an« 
other and of their incorporation into a single 
body which has authority to speak for litera« 
ture and for the fine arts. 

The older members of this new Company 
are well known to the American pcople, and 
their. names may be taken as warrant for the 
belief that an American Academy of Arts 
and Letters is likely to be useful, as a 
guarantee against any arrogant assumption ot 
undue authority, and also as an assurance 
that the Academy will be animated by a 
desire for Service to the community in what- 
soever way the demand for this Service may 
hereafter make itself feit. At last there is 
in existence in these United States an or* 
ganization which represents the various arts 
that unite to make life more interesting and 
better worth living — an Organization which 
has now existed for seven years, and which 
is justified in the belief that it is genuinely 
representative of these several arts. Certainly 
no group of authors and of artists could 
have been selected by any other process or 
united in any other way the members of 
which would be more likely to know from 
experience and from association how to ad» 
vance the interests of the several arts in the 
interest of the whole people. 
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Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Paris. 

Die Mont anindustrie im Departement Meurthe-et« 
Mo aelle. 

Die Erzablagerung im Departement Meurthe»et» 
Moselle umfaßt einen Teil jenes gewaltigen Hoch¬ 
plateaus, das sich zwischen Vogesen und Argonnen 
ausdehnt und das in einem Flächeninhalt von Uber 
100,000 ha die unter dem Namen »Minette« be* 
kannten oolithischen Eisenerze enthält. Die gesamte 
Hochebene zerfällt in zwei Gebiete, in denen die 
Minette in abbauwürdiger Beschaffenheit auftritt: 
das nördliche ift das des Plateaus von Briey, das 
südliche, an das Plateau de Haye gebunden, liegt 
in der Umgegend von Nancy. Das erltere Vor¬ 
kommen reicht von dem Bezirk, wo Deutschland, 
Frankreich, Belgien und Luxemburg zusammenftoßen, 
südlich bis etwa dorthin, wo die deutsch * franzö¬ 
sische Grenze die Mosel überschreitet (etwa 15 km 
südlich von Metz). Im weiteren Verlaufe nach 
Süden, auf eine Länge von etwa annähernd 25 km, 
nehmen die Schichten des Minettehorizonts an Mäch¬ 
tigkeit und Eisengehalt bedeutend ab. Sie enthalten 
wohl teilweise spärlich Eisenoolithe, aber Eisenerz¬ 
lager. an deren Ausbeutung wohl jemals gedacht 
werden kann, sind bisher nicht nachgewiesen. Bei 
Marbach, etwa 20 km nördlich von Nancy, werden 
die Eisenoolith führenden Lager wieder edler und 
erstrecken sich in bauwürdiger Beschaffenheit bis 
südlich von Nancy. 

Das Gesamtplateau interessiert vier Länder zu¬ 
gleich, nämlich Belgien, Luxemburg, Deutsch» 
Lothringen und Frankreich. Seine nordweltliche 
Spitze dringt auf eine Fläche von 554 ha in Belgien 
vor und hat mit seiner durchschnittlichen jährlichen 
Ausbeute von 70,0001 keine allzu große Bedeutung. 
Viel wichtiger ilt schon Luxemburg, das auf einer 
gesamten abbauwürdigen fläche von 3740 ha noch 
etwa 300 Millionen t Erze birgt. Seine Förderung be¬ 
trug 1907: 7,5 Millionen t, 1908 und 1909 je 5,8 Milli¬ 
onen t. Deutsch-Lothringen umfaßt eine Fläche von 
42,130 ha, die nach der Schätzung deutscher Fach¬ 
männer noch rund 2200 Millionen t Erz enthalten 
soll. Die Förderung betrug dort 1907: 14 Milli¬ 
onen t, ging 1908 auf 13,2 Millionen t herunter, 
und ftieg 1909 wieder auf 14,4 Millionen t. Die 
Ausdehnung der Minettefläche in Französisch-Loth» 
ringen oder im Departement Meurthe»et «Moselle 
endlich erftreckt sich auf eine Gesamtfläche von 
61,000 ha. Die eigenartige Geftaltung der Fläche 
dieses Beckens, in dem die bauwürdige Minette 
verbreitet ilt, hat Anlaß zu einer Einteilung des 
französischen Minettevorkommens in verschiedene 
l ebiete gegeben, und zwar unterscheidet man im 
Norden das Gebiet von Longwy, dann, südlich an 
dieses anschließend, das Mittel- und Orne-Gehict 
und im Süden, durch den bereits erwähnten mi» 
nctteleeren Zwischenraum abgetrennt, das Gebiet 
von Nancy. 

Mit der Gliederung fällt ein Unterschied in der 
Ausbildung der Erzformation zusammen; während 
das Gebiet von Longwy sich in der Entwicklung 
der Minetteformation an das weltliche Gebiet Luxem¬ 


burgs mit seinen vorwiegend kieseligen Erzlagern 
anschließt, findet man im Mittel« und Orne-Gebiet 
die Fortsetzung der kalkigen Lager des Gebiets von 
Esch und Aumetz, sowie des deutschen Ornegebiets. 
Im Gebiet von Nancy zeigt die Erzformation weder 
die Ausdehnung, noch die Mächtigkeit und günltige 
Zusammensetzung der Lager wie im nördlichen Ge¬ 
biet. Die beiten Erze sind in diesem, seit langem 
erschlossenen Gebiete bereits abgebaut, die noch un* 
verritzten Teile liefern meilt nur kieselige Erze. 

Die ganze Zone ift in 110 Konzessionen verteilt, 
wovon nach der Statiftik des Minen-Ingenieurs vom 
1. Januar 1909: 44 im Becken von Nancy, 24 im 
Becken von Longwy und 42 im Becken von Briey 
liegen. Im Longwyer Gebiet, besonders in der 
Nähe von Hussygny sowie im Becken von Nancy, 
gibt es noch eine Anzahl Tagebaue, die nach dem 
französischen Gesetz dem Grundeigentümer gehören 
und einer Konzession nicht bedürfen. Ausgebeutet 
oder doch zur Erzgewinnung eingerichtet wurden 
1909: 52 Konzessionen, nämlich 22 im Becken von 
Nancy, 13 im Becken von Longwy und 17 im 
Becken von Briey. 

Während sich in dem Becken von Nancy und 
Longwy außer den erwähnten Tagebauen meilt nur 
Stollenbaue vorfinden, sind die Schachtanlagen 
typisch für das Bassin von Briey. Manche gehen 
nur bis zu einer Tiefe von 150 m, wie Abou6, 
Homecourt, Joeuf, Moutiers; andere erreichen 220 
bis 250 m, wie Tucquegnieux, Sancy, Landres, Pienne. 
Im Gegensätze zu den Tage- und Stollenbauen von 
Longwy und Nancy, die verhältnismäßig geringe 
technische Hilfsmittel beanspruchen und keine hohen 
Abbaukoften verursachen, sind die Schachtanlagen 
des Plateaus von Briey mit großen Schwierigkeiten 
verbunden und erfordern wegen des Itarkcn unter¬ 
irdischen Wasserandranges (5—6 cbm in der Minute) 
sehr hohe Anlagekoften. Jedoch der Erzreichtum 
des Plateaus von Briey, die Regelmäßigkeit und 
Mächtigkeit der Lager, vorzüglich des grauen Lagers 
(5—8 m) rechtfertigen diese koltspieligen Einrich¬ 
tungen. Der Unterschied zwischen der Leiftungs» 
fähigkeit der einzelnen Gruben ilt ein ganz bedeu¬ 
tender. Dazu kommt noch die qualitativ weit 
höhere Bewertung der Erze des Plateaus von Briey. 
Hat man in Deutsch-Lothringen und Luxemburg 
sowie in den beiden französischen Gebieten von 
Longwy und Nancy meiltens nur Erze mit einem 
Eisengehalt von 30—32 °k, so beträgt der durch¬ 
schnittliche Eisengehalt sämtlicher Erze von Briey 
37 °!o, zum Teil überlteigen sie sogar 38 V Auch 
sind sie sehr kalkhaltig, sodaß ihre Verwendung 
eine hervorragende Bedeutung für die Thomasroh¬ 
eisen-Erzeugung Frankreichs hatte. 

Infolge der allgemeinen Steigerung der eisen« 
induliriellen Produktion der letzten Jahrzehnte, 
namentlich aber durch den Aufschluß des Bassins 
von Briey, hat die Erzförderung im Departement 
Meurthe-et-Moselle eine erhebliche Vermehrung er¬ 
fahren; im Jahre 1858 betrug sie 310,000 t und Itellte 
nur 12°lo der Gesamtfördcrung Frankreichs in der 
Höhe von 2,790.000 t dar; 1887 erreichte sie bereits 
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mit 1,953,000 t 75“lo der Gesamtförderung Frankreichs, 
1897 mit 3,804,000 t sogar 85 % und behauptete sich 
auf diesem prozentualen Verhältnisse auch 1907, wo 
sie bereits die Höhe von 8,739,000 t erreichte. 

Höchlt bemerkenswert ilt, daß bei dieser Förder» 
zitier des Jahres 1907 4,126,000 t auf das Bassin von 
Briey entfallen, — eine erltaunliche Entwicklung, 
wenn man bedenkt, daß die wirkungsvolle Er* 
Schließung dieses Beckens nur bis 1894 zurückreicht, 
und daß es in diesem Jahre nur 9000 t, also etwa 
3 °fc der Gesamtförderung von Meurthe*et*Moselle, 
erreichte. Das Mehr eines jeden Jahres über das 
Vorjahr ilt ein ganz bedeutendes und in (tetem 
Fortschreiten begriffen. So überftieg die Förderung 

des Jahres 1903 um 407,000 t die des Jahres 1902, 

die » » 1904 » 442,000 t » » » 1903, 

» » » 1905 » 705,000 t * » » 1904, 

» » *> 1906 » 762 0001 » » » 1905, 

» *> * 1907 » 1,012.000 t » » » 1906. 

Sogar das Krisenjahr 1908, das im gesamten 
Minettebezirk eine beträchtliche Produktionscin* 
Schränkung hervorgerufen hat, weilt für das Becken 
von Briey eine Steigerung von 4,126,000 t auf 
4.580,000 t auf. Letzteres vertritt somit rund 54 % 
der Gesamtförderung von Meurthe*et*Moselle. 

Nach den mit großer Sorgfalt und Sachkenntnis 
ausgeführten Berechnungen des französischen Minen* 
Ingenieurs Bailly beträgt die Minettereserve von 
Meurthe*et*Moselle noch 2900 Millionen t, wovon 
200 Millionen t auf das Becken von Nancy entfallen 
und 2300 Millionen t auf das Becken von Longwy» 
Briey. Bei regelrechter Steigerung der Förderung 
bis zu einer flöchltziffer von 35—40 Millionen t 
jährlich, schätzt Bailly die Ausbeutungsfähigkeit des 
französischen Minettebassins noch auf mindeltens 
ein Jahrhundert, während die der beiden anderen 
Erzgebiete Lothringens und Luxemburgs zum Teil 
schon in den 40er bezw. 50er Jahren erschöpft sein 
soll. Eine Reihe von Hüttengesellschaften in Welf* 
falen, Lothringen, Luxemburg und Belgien hat sich 
schon irühzeitig eine Beteiligung an dem französischen 
Erzbesitz zu sichern gesucht: so die belgischen 
Hüttenwerke von Ougree und Cockerill, die Deutsch« 
Luxemburgische Bergwerks* und Hüttcn*A.*G. in 
Luxemburg, die Hüttenwerke in Deutsch»Lothringen, 
so Aumetz*Friede. ferner aus deiji Saargebiet die 
Röchlingschen Hüttenwerke, die Firma Gebr. Stumm 
und Rothe Erde in Aachen, des weiteren die weit* 
fälischen Hüttenwerke Hoerde, Haspe und Deutscher 
Kaiser, um nur einige zu erwähnen. Allerdings ilt 
der deutsche Erzbesitz auf dem Plateau von Briey 
noch verhältnismäßig gering, und wenn vor einigen 
Jahren gewisse französische Zeitungen sich darüber 
aufregten und von einem »peril economique alle* 
mand« redeten, wenn sie behaupteten, Deutschland 
monopolisiere in kurzer Zeit %o d cr gesamten Roh* 
eisenherftellung in Frankreich, so lagen dieser Be* 
hauptung viel mehr deutschfeindliche Treibereien, 
als wirkliche Tatsachen zugrunde. Frankreich ilt 
zwar reich an Erzen, doch arm an Kohlen, und es 
»ft und bleibt Deutschland für deren Beschaffung 
tributpflichtig. Einsichtige Eiscnindultrielle des De* 
partements Meurthe*et*Moselle haben diese Tatsache 
länglt erkannt und eine Annäherung an ihre 
deutschen Berufsgenossen angeitrebt. 

Diese Bemühungen führten zu einigen franzö* 


sisch*deutschen Konventionen, beispielsweise zu der 
Gesellschaft für die Ausbeutung der Grube von 
Valleroy. Diese hat eine französisch<deutschc Ge» 
seilschaff mit einem Aktienkapital von 9 Millionen 
Francs, die von vier Franzosen: Rolland, de Sain* 
tignon, Alex und Ed. Dreux, und drei Deutschen: 
den Brüdern Ludwig, Hermann und Robert Roechling 
verwaltet wird. Die eine Hälfte des gewonnenen 
Erzes wird nach Deutschland ausgeführt, die andere 
Hälfte verbleibt in Frankreich. Dagegen haben die 
Gebrüder Roechling den französischen Hütten* 
besitzern Dreux, de Saintignon und Rolland das 
Miteigentumsrecht auf eine Kohlenkonzession von 
2600 ha im Wurmrevier in der Nähe von Aachen 
zur Hälfte zuerkannt. 

Aber trotz dieser Konventionen und trotz des 
privaten Erwerbes von französischen Konzessionen, 
wie beispielsweise Jouaville und Batilly, die einer 
deutschen Firma vollftändig gehören, beträgt nach 
der Versicherung des Mineningenieurs Bailly die 
deutsche Beteiligung am Erzbesitz des Plateaus von 
Briey nur a l eo der Konzessionen, oder, um cs in 
Zahlen auszudrücken: von den 43,000 ha, dfe bereits 
konzessioniert sind, entfallen 8091 ha auf Gesell* 
schäften, an denen Deutsche mitbeteiligt sind, und 
der Gesamtanteil der Deutschen beträgt 2837 ha 
oder 6 der Gesamtfläche des Bassins. 

Einen mächtigen Anltoß zum Bezüge franzö» 
sischer Erze nach Deutschland und indirekt auch 
einen Anreiz zum Erwerbe französischer Erzfelder, 
hat die preußische Regierung im Februar 1908 ge* 
geben, indem sie auf Anregung der rheinisch*welt» 
fälischen W’erke die im Jahre 1901 für das Zoll* 
vcreinsland geschaffenen Ausnahmefrachtsätze für 
Erze auch auf die französischen Grenzltationen aus* 
dehnte. Die Wirkung dieser Maßnahme ilt trotz 
der scharfen Krisis 1908 doch schon fühlbar in die 
Erscheinung getreten. Denn wenn auch der Be* 
zug französischer Erze schon vor dieser Tarifmaß» 
nähme ein bedeutender war und beispielsweise von 
24,723 t im Jahre 1901 auf 550,000 t im Jahre 1907 
geltiegen ift, so brachte das Jahr 1908 noch eine 
Überraschung, insofern es eine Einfuhr französischer 
Erze in der Höhe von 950,000 t aufwies. Das ilt 
eine Zunahme von 400,000 t im Krisenjahre 1908 
gegenüber der Einfuhr der Hochkonjunktur 1907. 
Im Jahre 1909 ilt die Einfuhr französischer Erze 
auf falt lv» Millionen t gewachsen. 

Bezeichnend für die Anziehungskraft der Erze 
des Bassins von Briey ilt auch die Umwälzung auf 
dem belgischen Markte, der bisher ein guter Kunde 
des lothringischen.luxemburgischen Erzbeckens war. 
Angelockt durch die ermäßigten Tarife der Oltbahn 
und auch der belgischen Staatsbahnen, beginnen die 
belgischen Hochöfen allmählich, sich von den im 
allgemeinen ärmeren lothringischen und luxem* 
burgischen Elrzen abzuwenden und sich im Bissin 
von Briey zu versorgen. 1901 bctiug die franzö. 
sische Erzausfuhr nach Belgien erlt 49,000 t, 1903 
349,000 t, 1906 816.000 t, 1907 1 025 000 t und 1908 
1,119.200 t, also eine Steigerung noch im Krisenjahte, 
während der Bezug aus Lothringen und Luxembur. 
im Jahre 1908 um 375,000 t zurückging. 

Die Erzausfuhr Frankreichs überltieg zucrlt im 
Jahre 1907 die Einfuhr, und dies dank der Eli',, 
wicklung des Bassins von Briey und seiner erhöhten 
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Bedeutung für den Weltmarkt. Die Ein* und Aus» 
fuhr von Erzen betrug: 


1904 

. . . 1,738,000 t Einfuhr. 1,219,000 t 

Ausfuhr 

HTW 

. . . 2.151 000 t 

» 1,355,591 t 


19c 6 

. . . 2,152 000 t 

» 1,758,953 t 


1917 

. . . 1,999,000 t 

» 2,147,265 t 

T> 

1908 

. . . 1,455.000 t 

» 2,383,375 t 



lue Ausfuhr nach dem Zollverein gewinnt noch 
immer mehr an Bedeutung,, und der Aufschlag der 
Beförderungskoften fallt kaum mehr ln die Wagschale 
gegenüber der Überlegenheit der Erze des Bassins 
von Briey. 

Es scheint mit Rücksicht auf das Gesetz von 
Angebot und Nachfrage — wenigltensgegenwärtig —für 
Frankreich vorteilhafter zu sein, seine Erze auf den 
Weltmarkt zu werfen als sein Roheisen. Bei der 
qualitativen und quantitativen Überlegenheit der Erze 
des Bassins von Briey, die der französischen Eisen» 
indullrie eine ausnahmsweise begünltigte Stellung 
verleihen, ilt es übrigens, um mit Bailly zu reden, 
an der Zeit, mit den alten Überlieferungen des ge* 
werblichen Malthusianismus zu brechen, den man 
den französischen Produzenten nur allzu oft vor» 
geworfen hat. Viele Unternehmungen haben es 
bereits getan und haben es nicht zu bereuen gehabt. 

Nicht ohne Interesse ilt in dieser Hinsicht die 
Errichtung von Verkaufsltellen für Eisenerze im 
Departement Meurthe«et*Moselle. Eine Anzahl 
großer Stahl* und Eisenwerksgesellschaften dieses 
Departements, die zugleich Besitzer großer Eisenerz* 
gruben im Becken von Briey sind, — nämlich die 
Societe des Forges et Acieries de la Marine et 
d'Homecourt zu Homecourt, die Societe anonyme 
des Hautes*Fournaux etFonderies de Pont*ä*Mousson, 
die Firma Marc Raty et Cie. zu Sauines, die Societe 
anonyme des Acieries de Longwv zu Mont=Saint* 
Martin, die Societe anonyme des Acieries de Miche» 
ville und die Societe anonyme des Forges et Acieries 
du Nord et de l’Est zu Jarville in Nancy — gründete 
unter der Form einer offenen Handelsgesellschaft 
eine gemeinschaftliche Stelle (Comptoir) für den 
Verkauf von Eisenerzen aus ihren Gruben (Auboue* 
Moinville; Homecourt, Sancy; Tucqucgnieux-Bettain» 
villers, Pienne; Landres) für die Dauer von zunächlt 
fünf Jahren (vom 1. Januar 1910 an) an Stelle der 
bisher für den Zweck bcltehenden Agentur. Das 
Ausland wird dieser französischen Indultric in der 
bereits beftehenden oder geplanten internationalen 
Handelsorganisation einen um so breiteren Platz ein» 
räumen, je mehr es sich ihrer Überlegenheit bewußt 
wird und den Willen hat, Vorteil daraus zu ziehen. 

Was schließlich noch die Roheisengewinnung 
anbclangt, so wurden im Departement Meurthc*ct* 
Moselle im Jahre 1907 mit 76 Hochöfen, wovon 
68 im Betrieb waren, 2,503,000 t Roheisen hergcltellt, 
also 70 ol i> der Gesamterzeugung Frankreichs im Be* 
trage von 3,589,000 t. Die Zunahme war eine sehr 
rasche und betrug durchschnittlich für jedes Jahr» 
zehnt 900,000 t; 1880 Itand sie noch auf 596,000 t, 
1890 hatte sie bereits 1,069,000 t und 1899 1,576,000 t 
erreicht. 1904 erzeugte das Departement 2,001,000 t 
und 1907 schon 2,503,000 t. Der Rückgang auf 
2,289,0001 im Jahre 1908 ilt den Wirkungen der 
Krisis zuzuschreiben und kann mithin nicht als 
normale Entwicklungsperiode angesehen werden. 

Die Steigerung für die Stahlerzeugung ilt eben* 


falls bezeichnend; von 1880 bis 1905 hatte sie um 
73,7 % zugenommen und betrug 1907 52 % von den 
2,654,000 t, die Frankreich erzeugte. 

Den Vertrieb des im Departement Meurthe*et> 
Moselle erzeugten Roheisens besorgt das Comptoir 
de l.ongwy, das eine so energische Tätigkeit ent* 
faltet, daß heute falt sämtliches aus Frankreich aus» 
geführtes Roheisen aus Meurthe«et*Moselle ltammt. 
Es wurde im Jahre 1876 gegründet und vereinigt 
heute alle größeren Roheisenherlteller des Departe* 
ments, die Puddelroheisen, Gießereiroheisen, O. M. 
Thomasroheisen und selblt Hämatit liefern können. 

Über die gegenwärtige Lage der Eisenindultrie 
im Meurthe*et»MoselIe*Gebiete ilt folgendes zu sagen: 
die zu Anfang vorigen Jahres gehegten optimiltischen 
Erwartungen — man glaubte an einen gewaltigen 
Aufschwung der Eisenindultrte — haben sich nicht 
erfüllt, jedoch sind die Werke im allgemeinen ziem» 
lieh ausreichend beschäftigt. Es kommt für die 
französische Eisenindultrie hauptsächlich das Inland 
als Absatzgebiet in betracht, und es macht sich da* 
her bei den französischen Hütten ein Rückschlag 
auf dem Weltmarkt nicht so leicht fühlbar. Die 
Roheisenerzeugung Frankreichs hat im verflossenen 
Jahre rund 4 Millionen t erreicht. 


Mitteilungen. 

Der dritte internationale Laryngo>Rhi< 
nologen*Kongreß wird vom 30. Augult bis 
2. September in Berlin abgehalten werden. Den 
Vorsitz wird Geh. Medizinalrat Professor Dr. Bern* 
hard Fränkel führen. Auf der Tagesordnung Itehen 
bis jetzt die folgenden Gegenltände: Die Beziehungen 
der experimentellen Phonetik zur Laryngologie (Re* 
ferenten: Gutzmann, Berlin; Struyken Breda); Bron* 
choskopie und Oesophagoskopie. Indikationen und 
Kontra»Indikationen (Killian, Freiburg; Kahler,Wien; 
Chevalier Jackson, Pittsburg); Der Lymphapparat 
der Nase und des Nasenrachenraums in seiner Be* 
Ziehung zum übrigen Körper (Bröckerdt, Gent; Poli, 
Genua; Logan Turner, Edinburg); Die sogenannten 
fibrösen Nasenrachenpolypen; Ort und Art ihrer 
Insertion und ihre Behandlung (Jacques, Nancy; 
Hellat, Petersburg). Mit dem Kongreß wird eine 
wissenschaftliche Ausheilung verbunden sein, die 
die Beziehung der Phonetik zur Laryngologie und 
die Entwicklung der Broncho* und Oesophagoskopie 
illultrieren soll. Sekretär des Kongresses ilt Pro* 

fcssor Rosenberg in Berlin. 

« 

Vor kurzem ilt uns in dem bekannten roten 
Leinenbande der ncuelte Jahresbericht der Washing* 
toner Kongreßbibliothek zugegangen. Er umfaßt 
über 300 Seiten, von denen die Anlagen mehr als 
200 in Anspruch nehmen. Von den Mitteilungen 
über Bewilligungen und Ausgaben in dem Jahre 
Juli 1909—Juni 1910 führen wir folgende Zahlen 
an: für Gehälter in den gesamten Abteilungen der 
Bibliothek wurden ausgegeben 5b7,928.41 Dollars, 
für den Kauf von Büchern, Zeitschriften und Gesetz» 
büchern 108,000 Dollars, für Druck und Einbinden 
202,005.57 Dollars. 

Die Vermehrung an Büchern betrug 90.473, an 
Karten undürkunden 6822, an Musikalien 17,215 Stück. 
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im Sommer-Semester 1911, vom 16. April 
bis 15. August 1911. 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an — Das g (gratis) bedeutet, 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist 


Theologische Fakultl. 

Graf von Baudissin: Buch Jesaja 4; 
Der alt testamen tliclie Opferdienst 1 g; Tneolo- 

g 'sches Seminar (Alttestamentliche Abteilung) 2 g. 

ei ß mann: Johannes-Evangelium u. Johannes¬ 
briefe 4; Galater- und Philipperbrief 4; Neutesta- 
mentliches Proseminar 2 g; Neutestamentliches 
Seminar 2g. — Harnack: Kirchengeschichte 
III. Teil 4; Die christliche Urliteratur außerhalb des 
Neuen Testaments 1 g; Kirchengeschichtliches 
Seminar (Abteilung für alte Kirchengeschichte) 
H/i g. — Holl: Kirchengeschichte II. Teil 5; 
Kirchengeschichte IV. 4; Kirchengeschichtliches 
Seminar (Abteilung für neuere Kirchengeschichte) 
1 1/2 g. —Kaftan: Symbolik (Konfessionskundc) 4; 
Sozietät für systematische Theologie 2 g. — K 1 e i - 
nert: Haggai und Maleachi 1 g; Homiletische 
Uebungen 1 >/s g- — Ed. Lehmann: Religions¬ 
philosophie auf geschichtlicher Grundlage 4; Reli¬ 
gionsgeschichtliches Seminar (religiöse Mystik) 
1V» g; Interpretation des Avesta 2 g. — Ma Il¬ 
ling: Homiletik 2; Die evangelische Kirche und 
die soziale Frage 2; Pastoralbriefe und der Phile- 
monbrief 1 g; Praktische Sozietät 2 g; Homile¬ 
tisches Seminar 2 g. —Seeberg: Dogmatik I 4; 
Neutestamentliche Theologie 4; Sozietät für 
systematische Theologie 2 g. — Kawerau: 
Praktische Theologie II 4; Geschichte der evan¬ 
gelischen Heidenmission 2 g. — Strack: Ein¬ 
leitung in das Alte Testament 4; Genesis 4; 
Einleitung in den Talmud und Mischnatraktat 
„Götzendienst“ 1 g; Institutum Judaicum lg. — 
Greßmann: Alttestamentliche Theologie 4; He¬ 
bräische Grammatik, mit Uebungen 4; Alttesta¬ 
mentliche Uebungen 2 g. — N. Müller: Kirchen- 
gcschichte I 4; Die altchristlichen und altjüdischen 
Begräbnisstätten, unter besonderer Berücksichti¬ 
gung der Katakomben Roms 1 »/*; Ausgewählte 
Kunstdenkmäler aus der Zeit des christlichen 
Altertums und Mittelalters 1 g; Kirchengeschicht¬ 
liche Uebungen 1 g. — Runze: Dogmatik II 4; 
Die allgemeine Bildung in der Religionslehre, für 
künftige Lehramtskandidaten 1. — C. Schmidt: 
Dogmengeschichte 4; Christliche Texte in kop¬ 
tischer Sprache 2. — Simons: Praktische Theo¬ 
logie I 4; Jesu Gleichnisse und Wunder in Predigt 
und Unterricht 1 g; Katechetisches Seminar 2 g.— 
Hermann Frnr. von Soden: Synoptische 
Evangelien 4. — Dibelius: Einleitung in das 
Neue Testament 4; Neutestamentliche Uebungen 
2g. — Fabricius: Enzyklopädie der Theo¬ 
logie 2; Apologet. Uebungen 2 g. — Fischer: 
Religion, Kirche und Politik des römischen Katholi¬ 
zismus 2. — Schmitz: Römerbrief 4. — 

Scholz: Geschichte der neueren Religionsphilo¬ 
sophie 4; Die Prinzipien der Schleiermacherschen 
Theologie 1V 2 g- — Hans Frhr. von Soden: 
Kirchengeschichte Deutschlands 2; Kirchen¬ 
geschichtliche Uebungen 1 g. — Zscharnack: 
Geschichte der protestantischen Theologie 4; 
Kirchengeschichte IV 4. 

Juristische Fakultfit. 

An schütz: Kirchenrecht der Katholiken und 
Protestanten 4; Deutsches und preußisches Ver¬ 


waltungsrecht 5; Juristisches Seminar 2. — 

Brunner: Grundzüge des deutschen Privat¬ 
rechts 4; Wechselrecht 1 g. — von Gierke: 
Deutsche Rechtsgeschichte 4; Bürgerliches Recht: 
Familienrecht 4; Handels-, See- und Binnenschiff¬ 
fahrtsrecht 4; Seminar für deutsches Recht 2 g. 

— Hellwig: Bürgerliches Recht: Erbrecht 4; 
Reichszivilprozeßrecht, Teil II (Zwangsvoll¬ 
streckung und Konkurs) 4; Uebungen im Bürger¬ 
lichen Recht, mit schriftlichen Arbeiten 2; Exe¬ 
getische Uebungen im römischen Recht 2 g.— 
Kahl: Strafprozeßrecht 4; Deutsches Reichs- und 
Landesstaatsrecht 4. — Kipp: System des römi¬ 
schen Privatrechts 8; Bürgerliches Recht: Allge¬ 
meiner Teil 4; Uebungen im bürgerlichen Recht, 
mit schriftlichen Arbeiten 2; Juristisches Seminar 
2 g. — K o h 1 e r: Einführung in die Rechtswissen¬ 
schaft 3; Bürgerliches Recht: Urheber-, Erfinder¬ 
und Gewerberecht 2; Handel-, See- und Binneit- 
schiffahrtsrecht 4; Strafrecht 4; Reichszivilprozeß¬ 
recht, Teil I 4; Zivilprozessuale, das bürgerliche 
Recht mitumfassende Uebungen, mit schriftlichen 
Arbeiten 2; Wissenschaftliche Uebungen im ju¬ 
ristischen Seminar 1 g. — v. Liszt: Völkerrecht 
4; Rechtsphilosophie 4; Strafrechtspraktikum 2; 
Wissenschaftliche Uebungen im kriminalistischen 
Seminar 2g. — v. M a r t i t z: Deutsches Reichs¬ 
und Landesstaatsrecht 4; Deutsches und preußisches 
Verwaltungsrecht 4; Das Recht der Reichsverwal¬ 
tung 1. — Seckel: Geschichte des römischen 
Rechts, mit Einschluß des Gerichtsverfahrens 4; 
Bürgerliches Recht: Recht der Schuldverhältnisse 4; 
Juristisches Seminar 1 g. — Zeumer: Uebungen 
in der deutschen Rechtsgeschichte 2 g. — Born¬ 
hak: Einführung in die Rechtswissenschaft ß; 
(Uebersicht über die Rechtsentwicklung in Preußen 
2; Deutsches und preußisches Verwaltungsrecht 
4; Repetitorium und Praktikum des öffentlichen 
Rechts, mit schriftlichen Arbeiten 2; Grundzüge 
der Politik und der allgemeinen Staatslehre 1. — 
Dickel: Konversatorium über Schuldverhältnisse 
3; Reichszivilprozeßrecht II 4; Uebungen mit 
schriftlichen Arbeiten: a) im bürgerlichen Recht 
für Anfänger 2; bl für Vorgerückte 2; c) zivil¬ 
prozessuale 2; Recntsfälle 1 g. — Fürstenau: 
kirchenrecht der Katholiken und Protestanten 4: 
Kirchenrechtliche Uebungen lg. — Gold- 
schmidt: Strafrecht 4; Reichszivilprozeßrecht, 
Teil I 4; Zivilprozessuale, das bürgerliche Recht 
mitumfassende Uebungen, mit schriftlichen Arbeiten 
2; Konversatorium über Strafrecht und Strafprozeß¬ 
recht 1 g. — Kaufmann: Völkerrecht 4; Inter¬ 
nationales Privatrecht 2; Konsularrecht 1 g. — 
K ö b n e r: Kolonialrecht und Kolonialpolitik 2; Ko¬ 
loniale Probleme der Gegenwart 1 g. — Kübler: 
Einführung in die Rechtswissenschaft 3; System 
des römischen Privatrechts 8; Einführungskursus 1 
3; Einführungskursus II 3; Bruns’ Fontes 1 g. 

v. Seel er: Bürgerliches Recht: Allgemeiner Teil 
4; Bürgerliches Recht: Erbrecht 4; Uebungen im 
römischen Recht, mit schriftlichen Arbeiten 2; Inter¬ 
pretation erbrechtlicher Vorschriften des BGB. 1. 

— Martin Wolff: Deutsche Rechtsgeschichte 
4; Bürgerliches Recht: Sachenrecht 4; Uebunpen 
im bürgerlichen Recht, mit schriftlichen Arbeiten 
2; Wissenschaftliche Uebungen im deutschen Pri¬ 
vat- und Handelsrecht 2 g. — Delaquis: Straf¬ 
recht 4; Strafrechtspraktikum, mit schriftlichen Ar¬ 
beiten 2; Kriminalistisches Seminar: mit Prof. v. 
Liszt, jeden zweiten Do. 6—8 abends, pg. — 
Klee: Strafprozeßrecht 4. — Kuttner: Reichs- 
zivilprozeßrecht, Teil II 4. — Lass: Die soziale 
Gesetzgebung des Deutschen Reichs 2. — v. 
Moeller: Rechtsentwicklung in Preußen 2. — 
Neubecker: Recht der Schuldverhältnisse 4: 
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Die Ausbreitung der indischen Kultur.*) 

Von Hermann Jacobi, Professor an der Universität Bonn. 


Die Kultur Indiens ifi ausgegangen von 
denjenigen Indogermanen, welche in vor* 
hiftorischer Zeit in Indien einwanderten, und 
die wir zum Unterschiede von der rassen* 
verschiedenen und anderssprachigen Urbevöl* 
kerung die arischen Inder nennen. Sie sind 
mit den Kulturvölkern Europas, den Griechen 
und Römern, Kelten, Germanen und Slawen, 
sprach* und ftammverwandt. Aber das Schick* 
sal beftimmte ihnen, fern und abgeschieden 
von ihren Brüdern, unter gänzlich anderen 
Daseinsbedingungen ihren Lebensweg zu 
gehen. Aus eigenen Kräften rangen sie sich 
zu einer hohen Zivilisation empor und teilten 
sie den Nachbarvölkern mit, sodaß sich im 
Süden Asiens ein großer indischer Kulturkreis 
bildete, dessen Einwirkung auch Zentral* und 
Oltasien verspürte. 

Die Ausbreitung der indoarischen Kultur 
über ganz Indien und weit über dessen 
Grenzen hinaus, was wir nach ihrem Charakter 
als Brahmanisierung der betreffenden Länder 
bezeichnen können, vollzog sich nicht durch 
große welterschütternde Kriege, wie sie Rom 
zur Gründung seiner Weltherrschaft geführt 
hat, sondern gewissermaßen geräuschlos, ohne 

*) Dieser Aufsatz gibt im wesentlichen den Inhalt 
der Rede wieder, mit der der Verfasser am 18. Ok* 
tober 1905 das Rektorat antrat. 


das Volk zu hiftorischem Bewußtsein zu 
wecken. Da uns keine geschichtlichen Be* 
richte über diese Vorgänge überliefert sind, 
so müssen wir sie aus den politischen Ver» 
hältnissen des alten Indiens, welche die Epen 
schildern, zu erklären suchen. Dagegen 
können wir an der Hand der Geschichte 
verfolgen, wie die indische Geifteskultur ihren 
Einfluß in Hoch* und Oftasien gewonnen 
hat. Dem erften Teile des Gegenfiandes sind 
die folgenden Betrachtungen gewidmet. 

Als die arischen Inder in Indien ein* 
wanderten, haben sie sich im Nordweften und 
Norden angesiedelt; der Süden, die eigentliche 
Halbinsel, blieb im Besitze der eingeborenen 
Bevölkerung, der Dravido*Mundas. Obgleich 
letztere im Laufe der Jahrtausende große 
Stücke ihres Sprachgebietes an die Indoarier 
verloren hat, zählt sie doch jetzt noch nahe 
an fünfzig Millionen. Das von den arischen 
Indern eingenommene Gebiet beschränkte 
sich ursprünglich wahrscheinlich auf die 
Ebenen des Indus und Ganges; das Tal des 
Kabul und große Striche Afghaniftans hatten 
ursprünglich auch indoarische Bevölkerung, 
sind aber später größtenteils an eranische 
Stämme verloren gegangen. Aber nicht das 
ganze genannte Gebiet, das an Flächenraum 
weit Deutschland und öfterreich übertrifft, 
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ift der Schauplatz der erften Periode der 
indischen Geschichte, sondern nur die kleinere 
nordweftliche Hälfte; das ganze Gangesland 
nahm keinen Anteil an der erften Blüte der 
indischen Kultur, die wir die vedische nennen. 
Diese lernen wir kennen aus dem älteften 
Denkmal nicht nur des Sanskrit, sondern 
überhaupt der indogermanischen Sprachen, 
dem Rigveda. Derselbe ift eine Sammlung 
von etwas über tausend Hymnen, die an die 
höheren Gottheiten des Volkes gerichtet sind. 
So alt diese Hymnen auch sind, so enthalten 
sie doch keine ursprüngliche Poesie, keine 
naiven Ergüsse des religiösen Gefühls; viel« 
mehr bieten sie uns die Blüte und Nachblüte 
einer lang gepflegten hieratischen Dichtkunft, 
die nur auf dem Boden eines feftgegründeten 
Priefterftandes entliehen und gedeihen konnte. 
Die Opfer, mit welchen die vedischen Hymnen 
in engfter Verbindung flehen, waren auch 
längft nicht mehr einfache Bitt= oder Dank« 
opfer, sondern sakrale Handlungen von kom« 
pliziertem Ritual, bei denen zuweilen eine 
größere Anzahl nach ihren Funktionen ver« 
schieden benannter Priefter miniftrierten. Man 
darf geradezu von einer vedischen Opferkunft 
reden, die wohl, wie sich das eigentlich von 
selbft verfteht, in gewissen Familien erblich 
war, und zwar wahrscheinlich in denjenigen 
Sängerfamilien, in denen auch die Hymnen 
entftanden waren und überliefert wurden. 
Denn wir finden in späterer Zeit, daß die 
Brahmanen, die allein berechtigt sind Opfer 
darzubringen, ihre Geschlechter alle von 
vedischen Sängern, deren Namen uns als 
Dichter vedischer Hymnen überliefert sind, 
ableiten. Aber die Priefter und Sänger zur 
Zeit des Rigveda waren noch keine Brah« 
manen; wenn sie auch einen besonderen Stand 
bildeten, so bildeten sie doch noch keine 
Kafte. Die Ausbildung des Kaftenwesens 
gehört erft der folgenden Periode an. — Über 
die Frage, in welche Zeit die erfte Blüte der 
indischen Kultur anzusetzen sei, gehen die 
Ansichten der Forscher weit auseinander, da 
die chronologischen Angaben der Inder selbft 
ganz unglaubwürdig und rein phantaftisch 
sind. Ich glaube auf Grund aftronomischer 
und kalendarischer Indizien annehmen zu 
dürfen, daß die vedische Kultur in das vierte 
vorchriftliche Jahrtausend zurückgeht, wenn 
auch die Sammlung der Hymnen des Rig« 
veda viel jünger sein dürfte. 

Die zweite Entwicklungsphase der arischen 


Inder lernen wir aus einer jüngeren Literatur« 
Schicht kennen, der die sogenannten Brähmana 
angehören. Es ift dies eine ritualiftische Lite« 
ratur, die hauptsächlich über Theorie und 
Praxis des Opfers handelt. Die Kultur der 
Brähmana«Periode trägt zunächft noch rein 
religiöses Gepräge, wie die vorhergehende; 
aber im übrigen hat sie ein ganz verändertes 
Aussehen. Die Sprache verliert ihren alter« 
tümlichen Charakter und ftrebt der Regel« 
mäßigkeit des klassischen Sanskrit zu. Die 
Hymnendichtung verftummt alsbald ganz, und 
das genaue Verftändnis der Hymnen des 
Rigveda geht immer mehr verloren. Dieser 
gewinnt das Ansehen einer hochheiligen 
Offenbarung, und man wählt aus ihm einzelne 
Strophen und Stücke, um sie gewissermaßen 
als zauberkräftige Sprüche in das Ritual des 
Opfers einzuflechten. Selbft die vedischen 
Götter sinken zu überirdischen Gehilfen beim 
Opfer herab. Große soziale Veränderung 
gibt die Ein« und Durchführung des Kaften« 
wesens zu erkennen. Für die Ausbreitung 
der indischen Kultur ift bezeichnend, daß in 
den Schriften dieser Periode, in den Brähmana, 
nicht mehr wie im Rigveda der Nordweften 
das Land der Zivilisation ift, sondern das 
Gangesland, das im Rigveda eben erft am 
Horizonte der Hymnensänger aufzudämmern 
scheint. Wie ift diese Veränderung zu er« 
klären? Die europäische Forschung hat sich 
bisher mit einer kühnen Hypothese beholfen, 
mit der Annahme einer indischen Völker« 
Wanderung. In der Zeit zwischen dem Rig« 
veda und den Brähmana hätten die arischen 
Inder ihre Sitze aus dem Punjab nach dem 
Gangesland verlegt. Zieht man nun die Größe 
der in Frage kommenden Länder in Betracht, 
so hätte es eine Völkerwanderung im Um« 
fange und Stile der europäischen sein müssen. 
Denn die weite Gangesebene hätte nicht nur 
von dem Sanskritvolk erobert, sondern auch 
so intensiv besiedelt werden müssen, daß 
fortan seine Sprache die herrschende wurde. 
Aber von so gewaltigen Ereignissen oder 
vielmehr von einer langen Kette solcher Er« 
eignisse, hat sich keine Spur einer geschieht« 
liehen Erinnerung erhalten, nicht einmal in 
der Sage. Wir dürften annehmen, daß die 
gewaltsamen Umwälzungen, die mit jeder 
Völkerwanderung notwendig verbunden sind, 
alle Kulturerrungenschaften der vorausgegan« 
genen Periode in Frage geftellt hätten. So 
wenig aber ift das der Fall, daß vielmehr aus 
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ihr die 1000 Hymnen des Rigveda, die 
nur mündlich überliefert werden konnten, 
weil der Gebrauch der Schrift noch nicht 
eingeführt war, erhalten blieben, und zwar 
nicht etwa nur in ungefährem Wortlaut, 
sondern so, daß jede Silbe, jeder Akzent 
vor Veränderungen geschützt waren; das* 
selbe läßt sich von der Kunft des Opfers 
sagen: die Wirren der Völkerwanderung und 
die Mühen der Ansiedlung müßten den 
Priefter gänzlich unberührt gelassen haben, 
sodaß er der Bewahrung und Weiterbildung 
des Rituals obliegen konnte, wie im tiefften 
Frieden; denn in der Brähmana*Zeit handelt 
es sich um Opfer, die sich über viele 
Tage hinziehen. Selblt die Sprache, sonft 
so empfindlich gegen tiefeingreifende Ver* 
änderungen im Volksleben, hätte gegen 
sie gefeit sein müssen; denn in ihrem 
Lautbeßande fteht die spätere Sprache, das 
klassische Sanskrit, auf derselben Stufe wie 
die vedische. Endlich sieht man nicht ein, wie 
das in der vedischen Zeit von den Indern 
bewohnte Areal, das zum großen Teil aus 
Wüfte befteht, das Menschenmaterial für ein 
drei oder viermal größeres Areal hätte hervor* 
bringen können. So ftellen sich der Annahme 
einer indischen Völkerwanderung in nach* 
vedischer Zeit, wenn man sich deren mut* 
maßliche Einwirkung auf den Gang der 
Kulturentwicklung vorftellig zu machen ver* 
sucht, die gewichtigften Bedenken entgegen. 
Darum ift es mir wahrscheinlich, daß die 
Besitzergreifung von ganz Nordindien schon 
in vorhiftorischer Zeit, schon lange vor der 
Zeit des Rigveda, ftattgefunden hat; daß 
in der nachvedischen Zeit die in der Kultur 
zurückgebliebenen oder nicht mit fortge* 
schrittenen Arier des Gangeslandes nur brah* 
manisiert wurden. Diesen Vorgang denke 
ich mir folgendermaßen. Der Name und 
das Ansehen der vedischen Sänger und Opfer* 
künftler verbreitete sich bald über die Grenzen 
ihres Heimatlandes auch unter ihren Stammes* 
brüdern am Ganges und weckte bei den 
dortigen Fürften und Großen den Wunsch, 
die Dienfte solch mächtiger Priefter auch für 
sich zu gewinnen. Diese aber, immer auf 
der Suche nach freigebigen Patronen, folgten 
gerne dem Rufe in die Ferne. Das Ab* 
hängigkeitsverhältnis des Priefters von der 
Freigebigkeit der Patrone finden wir schon 
im Rigveda ausgesprochen; es gibt darin 
eine besondere Klasse von Hymnen, die 


Dänaftutis, in denen der Sänger die Gaben 
aufzählt, die er erhalten, und die Fürften 
preift, die sie gespendet. Jede Kunft geht 
nach Brot, auch die sakrale. So fanden die 
vedischen Opferkünftler, nachdem ihr Heimat* 
land sozusagen für das überreichliche Angebot 
zu klein geworden war, ein neues Absatz* 
gebiet, ein großes Feld ihrer Tätigkeit bei 
ihren Stammesbrüdern am Ganges, unter 
denen sie als angesehne Fremdlinge Aufnahme 
fanden und mit der Zeit eine Art von Heimat* 
recht erlangten. Der Besitz der Geheimlehre, 
die Kunde des Opfers, womit gewissermaßen 
ihre Exiftenzberechtigung gegeben war, nötigte 
diese privilegierten Fremdlinge zu ängftlich 
gehüteter Exklusivität; so verwandelte sich 
ihr Stand in eine Kafte: es entftand 
die Brahmanenkafte. Zwei Umftände be< 
ftätigen die Richtigkeit meiner Hypothese. 
1. Jedes Brahmanengeschlecht hat als Stamm* 
vater oder heros eponymos einen der ve* 
dischen Sänger, woraus sich der Zusammen* 
hang der Brahmanenkafte mit den vedischen 
Sängerfamilien ergibt; 2. die Brahmanen 
scheinen anfänglich vom Grundbesitz aus* 
geschlossen, und auch später ift bei ihnen 
der Ackerbau verpönt; sie hatten also kein 
Recht an Grund und Boden und ftehen 
eigentlich außerhalb der Volksgemeinschaft. 
Etwas von der Heimatlosigkeit hängt dem 
Brahmanen zu allen Zeiten an: er liebt das 
Wanderleben und schlägt seinen Wohnsitz 
auf, wo ihm das Glück günftig ift. 

So erklärt sich nach meiner Hypothese 
einfach aus der Ansiedelung von Brahmanen* 
familien überall dort, wo Sanskrit oder aus 
ihm abgeleitete Idiome geredet wurden, die 
Brahmanisierung des arischen Indiens, die 
Einigung unter einer Kultur. Die Entftehung 
der Brahmanenkafte gibt uns dann ferner 
den Schlüssel zum Verftändnis der Entftehung 
des Kaftenwesens überhaupt. Waren die 
Brahmanen durch ihre Stellung als Fremd* 
linge und durch die Notwendigkeit, ihre 
Privilegien zu schützen, gezwungen, sich in 
einer Kafte abzuschließen, so lag es nahe, 
diese Inftitution der Kafte auch auf einen 
anderen Stand zu übertragen, der ebenfalls 
ein Interesse daran hatte, sich gegen die 
Übrigen abzuschließen: es war dies der Adel, 
aus dem die Kriegerkafte hervorging, die 
ksatriya oder, wie sie auch mit älterem Namen 
heißen, die räjanya oder königlichen. Damit 
1 war die Grundlage für das Kaftenwesen ge* 
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geben, das sich später zu so wunderlichen 
Formen auswuchs. 

Die brahmanische Kultur hatte Ursprünge 
lieh einen rein religiösen Charakter; aber 
mit der Zeit erweiterte sich der geiffige Hori* 
zont der Brahmanen; andere Wissenschaften, 
die zunächft als Hülfsdisziplinen des heiligen 
Wissens auftreten und als Anhänge des Veda, 
vedänga, bezeichnet werden, erlangen im 
Laufe der Jahrhunderte größere Selbftändig* 
keit und werden zum Teil zu weltlichen 
Wissenschaften, die aber auch weiterhin faft 
ausschließlich von Brahmanen gepflegt werden. 
So bleibt der Brahmane Träger der geilfigen 
Kultur, auch nachdem sie verweltlicht war. 
Durch die bei ihnen erbliche Pflege der 
Wissenschaften hatten die Brahmanen vor 
den Übrigen nicht nur den Besitz theoreti* 
scher Kenntnisse, sondern auch eine inten* 
sive Schulung des Geiftes voraus, die überall 
da, wo geübter Verffand vonnöten ift, den 
Sieg im Mitbewerb verleihen mußte. Daher 
fanden sie vielfach Verwendung in Staats* 
geschäften und in der Verwaltung. So wurde 
das Band zwischen Brahmanen und ksatriyas, 
zwischen theokratischem und weltlichem Adel, 
immer enger geknüpft. Die Interessengemein* 
schaft dieser beiden höchften Stände wird 
dann auch oft in den Epen ausgesprochen, 
wenn auch die Brahmanen dabei die Superio* 
rität ihrer Kafte betonen. In ihrer Vereini* 
gung aber (teilen sie eine zivilisatorische 
Macht dar, welche die indische Kultur über 
die alten Grenzen des arischen Stammes und 
Sprachgebietes hinaus verbreitete. Südlich 
dieses Gebietes, im Dekhan wohnten, und 
wohnen noch zum Teil, Völker fremder Rasse 
und Sprache, welche die Dravido*Munda* 
Familie bilden. Diese Stämme waren vor 
ihrer Berührung mit den arischen Indern 
sicherlich ohne jede höhere Kultur, wie denn 
auch bis in unsere Zeit einige derselben in 
weniger zugänglichen Gegenden auf der 
niedrigften Stufe der Gesittung verharrten. 
Wenn nun auch im Laufe der Jahrtausende 
ein breiter Saum des von diesen Eingeborenen 
bewohnten Gebietes in den Besitz der Arier 
überging und deren Sprache annahm, so be* 
haupteten sich doch in dem größeren Teile 
der Halbinsel die einheimischen Sprachen. 
Trotzdem ift auch dieses ffammfremde Land 
in religiöser und sozialer Beziehung brahma* 
nisiert worden, und war es schon nachweis* 
lieh im dritten Jahrhundert v. Chr. Dieser Pro* 


zeß der Brahmanisierung des Südens vollzog 
sich gewissermaßen unbewußt und absichtslos, 
als natürliches Ergebnis der im arischen In* 
dien beftehenden Verhältnisse, namentlich 
der Lebensbedingungen der beiden oberften 
Kalten, der ksatriya und der Brahmanen. Er 
vollzog sich ganz allmählich und unauffällig; 
denn keine Kunde von ihm hat sich in der 
Geschichte, kaum ein Reflex in der Sage er* 
halten. Dennoch können wir uns über die 
dabei in betracht kommenden Faktoren aus 
der epischen Sage und aus analogen Vor* 
gängen in hifforischer Zeit eine genügende 
und die Tatsachen erklärende Vorffellung 
machen. 

Die herrschende Klasse im arischen Indien 
war natürlich die Kriegerkaffe. Ihr gehörten 
die Könige an. Die Regierung war eine 
patriarchalische, geftützt, aber auch beschränkt 
durch ksatriyas, die ja in ihrem Dilfrikt die 
Herren waren, unbeschadet der Oberhoheit 
des Königs. Unter günftigen Bedingungen 
bildeten sich größere Reiche, und dann nahm 
die Regierung die Form der asiatischen 
Despotie an. Die Thronfolge war in dem 
königlichen Hause erblich, aber nicht selten 
Gegenftand blutigen Streites zwischen ver* 
schiedenen Prätendenten. Die bei der herr* 
sehenden Vielweiberei off beträchtliche Anzahl 
und unausbleibliche Uneinigkeit der Familien* 
mitglieder, die Unzufriedenheit der von der 
Thronfolge Ausgeschlossenen, größtenteils zur 
Tatenlosigkeit Verurteilten und die von der 
Haremswirtschaft unzertrennlichen Mißffände 
mußten einen äußerff fruchtbaren Boden für 
die Bildung von Parteien und nach Umftänden 
für das Aufkommen von Verschwörungen 
abgeben. Die alten Autoren über Politik, deren 
Ansichten Cänakya, ein Zeitgenosse des Megast* 
henes anführt (Kautillya Arthasästra Kap. 16), 
bezeichnen die Prinzen als eine arge Gefahr 
für Fürff und Reich und geben verschiedene 
Mittel an, wie man sie unschädlich machen 
könne. So waren denn dynalfische Streitig* 
keiten überall ganz gewöhnlich; ja sie er* 
schienen dem Inder so sehr als etwas natür* 
! liches und naheliegendes, daß in den beiden 
großen Epen dergleichen Streitigkeiten in 
königlichen Familien den Ausgangspunkt der 
Fabel und Grund der Verwicklung abgaben: 
im Rämäyana eine vom Flarem ausgehende 
Palaffintrige und im Mahäbhärata die Rivalität 
zweier vervetterter Zweige des königlichen 
Hauses. Beidesmal ift das Mittel zur Bei* 
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legung des Zwiftes dasselbe: die eine Partei 
wird auf 14, beziehungsweise 12 Jahre in den 
‘Wald’ d. h. wilde Gegend verbannt, und 
im letzteren Falle wird den Verbannten über« 
dies zur Pflicht gemacht, das dreizehnte Jahr 
unerkannt zu bleiben. Dieses feftftehende 
epische Motiv läßt uns eine Maßregel patri« 
archalischer Politik in Indien erkennen: eine 
unterliegende Partei oder wenigftens ihre 
Führer mußten sich, um die Ruhe des Heimat« 
landes zu sichern, eine Reihe von Jahren 
außerhalb der zivilisierten Staatenwelt auf« 
halten, damit sie nicht, Zuflucht bei fremden 
Fürften suchend, diese zu kriegerischen Unter« 
uehmungen gegen ihr Vaterland veranlassen 
könnten. Gleiches gilt natürlich mehr oder 
weniger von allen orientalischen Ländern. 
Aber in Indien war jene Maßregel darum 
von größerer Bedeutung, weil das Land in 
eine Unzahl kleiner Herrschaften zerfiel, die 
nur allmählich in den sich bildenden größeren 
Reichen aufgingen. Je größer die Zahl der 
Herrschenden, um so größer auch die Zahl 
der fahrenden Ritter — denn das wurden die 
aus ihrem Vaterlande Vertriebenen; in Indien 
war sie so groß, daß diese Elemente einen 
Faktor in der Entwicklung der politischen 
Verhältnisse gebildet haben. Denn, so müssen 
wir uns fragen, was wurde aus diesen fahrenden 
Rittern, die das Kriegshandwerk und die 
Politik verftanden? Manche mochten in 
fremden Dienften Unterkunft finden. Für 
diejenigen, welche dies nicht konnten oder 
wollten, boten die allenthalben abseits der 
dichter bevölkerten Gegenden liegenden un« 
wirtsamen Regionen, Wald« oder Bergland, 
Gelegenheit, sich feftzusetzen, sei es für immer, 
sei es bis zu einem Umschwung der Verhält« 
nisse, der ihnen die Rückkehr in die Heimat 
geftattete. Bis in späte hiftorische Zeit blieb 
ein solches Zufluchtsgebiet die sogenannte 
Wüfte Maru, ein Teil Räjputänas, des Landes 
der Räj puten. ‘Räjput’ ift aus dem sanskri« 
tischen räjaputra ‘Königssohn’ entftanden; 
so nennen sich die Einwohner des Landes, 
aber nur soweit sie der herrschenden Klasse 
angehören, weil sie aus fürftlichen Ge« 
schlechtem abzuftammen behaupten. Ihre 
Vorfahren wanderten, wie die Chroniken be« 
richten, aus den Nachbarländern, namentlich 
aus Hindoitan, ein und bemächtigten sich mit 
ihrem Anhänge der Herrschaft; die bis da« 
hin herrschende Klasse, die auf ähnliche Weise 
ins Land gekommen sein mochte, verlor ihre 


politischen Vorrechte, behielt aber ihren Rang 
als Ritterschaft (Räjputen); die eingeborene, 
an die Scholle gebundene Bevölkerung bildete 
nach wie vor die Masse der Hörigen. Von 
Räjputäna selbft wanderten ksatriyas in die 
Bergregion am Südabhange des Himälaya ein, 
so daß die Sprache dieser Himälayaländer 
zwischen Kaschmir und Nepal, das Pahäri, 
die allernächfte Verwandtschaft mit derjenigen 
von Räjputäna hat.*) Hier haben die moha* 
medanischen Kriegsunruhen zur Flucht der 
Räjputen in das Gebirgsland mitgewirkt. 

Diese Vorgänge, die zum Teil hiftorisch 
gut beglaubigt sind, lehren uns die in vor» 
hiftorischer oder wenigftens sehr früher Zeit 
erfolgte Brahmanisierung des dravidischen 
Südens, des Dekhans, verliehen. Wir dürfen 
ähnliche Umftände und darum auch gleiche 
Folgen für jene Zeit voraussetzen: Fürften« 
söhne mit ihrem Anhang, die, sei es durch 
dynaftische Z Willigkeiten oder widrige Kriegs' 
läufte gezwungen, sei es durch Abenteuerluft 
getrieben, die Heimat verließen und in der 
Ferne ihr Glück suchten. Und ein Ziel 
winkte dem Mutigen, eine selbftgegründete 
Herrschaft im Süden, dessen dravidische Be' 
völkerung auf so niedriger Stufe der Kultur 
Hand, daß man ihr Land wohl als herren« 
loses Gut betrachten mochte. So mögen dort 
im Laufe der Jahrhunderte sich immer mehrende 
und immer weiter vorgeschobene Herrensitze 
entftanden sein, zu denen die Ureinwohner 
in ein Abhängigkeits« oder Hörigkeitsver 5 
hältnis gerieten. Wo der ksatriya waltete, 
da war auch ein Feld für die Tätigkeit des 
Brahmanen; war er nicht mitgezogen, so zog 
er ihm nach.**) Auf diesen beiden Elementen 
beruht das indische Staatswesen; wo sie zu« 
sammenwirkten, entftand ein Staatswesen ge« 
wissermaßen von selbft. Es bedurfte keiner 
neuen Gesetzgebung und Verfassung; diese 
brachten die Brahmanen mit in dem von 
ihnen ausgebildeten und gepflegten Recht, 
und es hat ihnen nie die Fähigkeit gefehlt, 
die ererbten Rechts« und Staatsideen auch 
auf heterogene Verhältnisse anzuwenden. So 
werden allenthalben in dem herrenlosen Lande 
indische Staatswesen in nuce entftanden sein, 
die zu ebensovielen Anziehungspunkten für 
zuziehende Händler, Handwerker, Künftler 


*) G. A. Grierson, The Languages of India, p. 92. 
**) Im Mahäbhärata III 1 f. begleiten Brahmanen 
die verbannten Panduinge. 
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usw. wurden.*) Aber die Bebauung des 
Landes blieb nach wie vor in den Händen 
der autochthonen Bevölkerung, die natürlich 
die überwiegende Majorität gegenüber den 
eingewanderten Ariern bildete und darum 
sowohl ihre Sprache als auch manche ihrer 
ethnischen Einrichtungen bis auf den heutigen 
Tag bewahren konnte. Die herrschende Klasse 
hat zweifellos lange fortgefahren, ihre indo 5 
arische Sprache zu sprechen; dafür zeugen 
die vielen sanskritischen Namen von süd* 
indischen Flüssen, Bergen und Ortschaften, 
von denen sich einige schon bei Ptolemaeus 
und im Periplus Maris Erythraei finden. Aber 
im Laufe der Zeit nahmen die herrschenden 
Klassen die dravidische Sprache ihrer Unter* 
gebenen an, ohne daß doch dadurch der 
kulturelle Zusammenhang mit Nordindien 
verloren ging oder auch nur gelockert worden 
wäre. Denn wie in früher Zeit der Süden 
Sitz vieler vedischen Schulen war und dadurch 
seine Teilnahme an der geiftigen Bewegung 
der brahmanischen Welt bekundet, ebenso 
übt er auch noch später durch viele hervor* 
ragende Schriftlteller einen bedeutenden Ein* 
fluß auf die Entwicklung der klassischen 
Sanskritliteratur in allen ihren Zweigen aus. Das 
beweift, wie gründlich er brahmanisiert worden 
ift. Dieser Prozeß der Brahmanisierung muß 
in früher Zeit begonnen haben, und er muß 
in Anbetracht der Größe des zu brahmani* 
sierenden Landes einen sehr großen Zeitraum 
in Anspruch genommen haben. Abgeschlossen 
war er der Hauptsache nach schon in der 
Mitte des dritten vorchriftlichen Jahrhunderts, 
wie epigraphische und archäologische Funde 
aus dieser Zeit beweisen. 

Neben der Art der Kolonisation wie wir 
sie als eine organische Entwicklung auf 
Grund der in Nordindien obwaltenden, im 
Epos wiedergespiegelten ftaatlichen Verhält* 
nisse erschlossen haben, mag auch für gewisse 
von der Natur bevorzugte Gegenden das 
Zultrömen gewinnsuchender Elemente von 
einiger Bedeutung gewesen sein. Wenn auch 
der Handel mit kulturell niedrig flehenden 
Stämmen sich natürlich nicht recht entwickeln 
kann, so gab es doch einige Waren, die 
auch für den barbarischen oder halbzivili* 

*) Das Rämäyana II 83 fl. zählt verschiedene 
Handwerke und Berufe auf, deren Vertreter den 
Bharata begleiteten, als er in den Wald zog, um 
sich dort gegebenen Falls dauernd niederzulassen 

(82, 18 ff.) 


sierten Orientalen die höchfte Anziehungskraft 
von jeher besaßen: Wohlgerüche und Ge* 
würze als die höchftgeschätzten Genußmittel, 
und Perlen und Edelfteine als Inbegriff des 
Reichtums. Erftere bot die Südspitze Indiens, 
letztere die ihr vorgelagerte Insel Ceylon in 
Fülle. Die volkstümliche Vorftellung, daß 
der äußerlte Süden unermeßliche Schätze 
berge, hat in der Mythologie und Sage einen 
bedeutsamen Ausdruck gefunden und muß 
daher in frühe Zeiten zurückreichen. Der 
Gott der Schätze Kubera hat jetzt seinen 
Sitz im Norden und thront aut dem Berge 
Kailäsa im Himälaya; vorher aber, so erzählt 
das Rämäyana, hatte er seinen Sitz in Lanka, 
der fabelhaften Stadt auf einem Berge in 
der Südsee, mußte dieselbe aber an seinen 
gewalttätigen Bruder Rävana abgeben. Die 
Beziehung des indischen Pluto zum Süden 
verrät auch der Name des südlichften der 
größeren indischen Flüsse, der Kaveri; denn 
Käberaka ift ein Patronymicum von Kuvera. 
Und die an diesem Flusse gelegene Stadt 
Trichinopoli wird als die Stadt des Trisiras 
gedeutet; Trisiras aber ift ein Name Kuberas. 
Verehrer dieses nordindischen Gottes, also 
Kaufleute und Händler aus Hindoftan, werden 
in nicht geringer Zahl nach der Südspitze 
Indiens ausgewandert sein. Daß auch sie im 
Laufe der Zeit ihre Sprache mit der dravi* 
dischen Landessprache, dem Tamulischen, 
vertauschten, braucht uns nicht Wunder zu 
nehmen. Anders jedoch verhielt es sich auf 
dem gegenüberliegenden Ceylon. Diese Insel 
wurde schon frühe mit der fabelhatten Stadt 
Lanka (dem ehemaligen Sitze Kuberas) iden* 
tifiziert, und ftets hat sie, namentlich der aut 
ihr gelegene Berg Rohana, (vielleicht Adams* 
pik) als ganz besonders reich an Edelfteinen 
gegolten. Letzterer Umftand dürfte ein an* 
dauerndes Zultrömen nordindischer Ein* 
Wanderer veranlaßt haben,*) das ftark genug 
war, um das eingeborene Element, das wegen 
des insularen Charakters des Landes keine 
kompensierende Verftärkung erfahren konnte, 
mehr und mehr in den Hintergrund zu 
drängen. Dies können wir aus der Tatsache 
entnehmen, daß die Sprache von Ceylon, das 
Singhalesische, eineTochtersprache des Sanskrit 
ift; sie unterscheidet sich aber so sehr in ihrem 
ganzen Habitus von ihren nordindischen 

*) In mittelalterlichen Erzählungen bildet die 
sagenhafte Edelltein > Insel (RatnadvTpa) ein liehen* 
des Motiv. 
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für den indischen Einfluß auf die Bevölkerung 
Indonesiens überhaupt beredtes Zeugnis ab 
einerseits die auf die indische Schrift zurück* 
gehenden Alphabete verschiedener malayischer 
Völker, anderseits die zahlreichen Lehnwörter 
aus dem Sanskrit, die sich mehr oder weniger 
in allen malayischen Sprachen, selbft in denen 
der Philipinen und von Madagaskar, nament* 
lieh für Begriffe des höheren Lebens finden. Es 
sind das die letzten Strahlen, welche die indische 
Kultursonne nach dieser Seite entsandte. 

Wir sahen, daß sich der indische Kultur* 
kreis nach Süden und Often leicht und nach* 
haltig ausdehnte. Im Weften berührte er sich 
mit der kräftigeren persischen Kultur, die 
seiner Erweiterung ein Ziel setzte oder doch 
etwa entftandene Vorpoften wieder verschlang. 
Im Norden verlegte das höchfie Gebirge der 
Welt, der Himälaya, dem Untemehmungsgeifte 
indischer Fürften und Ritter bald den Weg, 
und jenseits dieses gewaltigen Gebirgswalles 
dehnte sich ein unfruchtbares Hochland aus, 


dessen rauhes Klima und wildkriegerische 
Bevölkerung jede Kolonisation von Indien 
aus unmöglich machte. Aber was ein un* 
überwindliches Hindernis für den Unterneh* 
mungsgeift der Menschen war, das war keins 
für die indischen Ideen. Über die höchffe 
Gebirgskette hinweg nahm der Buddhismus 
triumphierend seinen Weg und unterwarf sich 
die Völker der gelben Rasse in Hoch* und 
Oftasien. Ihnen gegenüber erhob sich Indien 
zu einer ähnlichen Stellung, wie sie Rom 
während des ganzen Mittelalters gegenüber 
den Völkern Europas eingenommen hat. 
Dieses Ansehen, das an ehrfürchtige Ver* 
ehrung grenzt, hat sich in der buddhiffischen 
Welt bewahrt. Aber die frühere Expansions* 
kraft Indiens und seiner Kultur, deren Wir* 
kungen wir darzuftellen versuchten, erlahmte, 
als der Islam den wichtigften indischen Staaten 
ein Ende bereitete. Ob sie in anderer Form 
wieder aufleben wird, kann nur die Zukunft 
lehren. 


Die internationalen Kulturbeziehungen und das nationale 

Bewußtsein.*) 

Von Hugo Münfterberg, Professor an der Harvard University, Cambridge. 
Mass., z. Z. Austauschprofessor an der Berliner Universität und Direktor des 

Amerika*Infiituts in Berlin. 


Kommilitonen 1 Auslandsftudenten in 
hellen Scharen, Vertreter von einundzwanzig 
Staaten, sind in dieser Halle heute mit 
Deutschen freundschaftlich vereint, und bald 
werden Engländer und Russen, Italiener und 
Ungarn, Bulgaren und Schweden, Chinesen 
und Japaner, Amerikaner und Südafrikaner 
Ihnen bekunden, was sie zum Deutschen 
Reiche und zur deutschen Hochschule hin* 
geführt. Vorher aber soll ein Deutscher, so 
wollte es der Vorftand des jungen Vereins, 
ein Wort zum Willkommen und zur Ein* 
führung sprechen. Um eine fteife Rede 
kann es sich dabei ja nicht handeln; es gilt 
vielmehr, zwanglos und freimütig ein Be* 
kenntnis darüber abzulegen, was uns bei der 
Gründung des Vereins das Herz erfüllt. Der 

*) Rede, gehalten bei der Eröffnung des »Inter* 
nationalen Studentenvereins« in Berlin am 20. Fe* 
bruar 1911. 


Internationale Studentenverein hat ja nur 
dann die innere Berechtigung, Genossen zu 
werben, wenn seine Schöpfer wirklich von 
der Sehnsucht nach einem Neuen erfüllt sind, 
nach einem Neuen, das sich emporringt und 
erft langsam die rechten Formen zu finden 
vermag. 

Lassen Sie mich von dem Erlebnis aus* 
gehen, aus dem heraus die Pläne weiter 
wuchsen. Die meiften von Ihnen wissen 
vermutlich, daß letzten Herbff die preußische 
Regierung ein neues Inftitut geschaffen hat, 
das sogenannte Amerika*Inffitut, das seine 
schönen Räume im Neubau der Königlichen 
Bibliothek gefunden hat. Wenn ich sage, 
daß das Amerika*Inftitut daran arbeitet, die 
kulturellen Beziehungen zwischen Deutsch* 
land und Amerika zu fördern, so scheint es 
ja zunächff, als wenn es sich da um einen 
eng begrenzten Aufgabenkreis handelt, der 
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nur zwei Völker angeht, und daß es sich 
um Arbeiten dreht, wie sie schließlich schon 
oft unternommen wurden. Aber so liegt es 
nicht; im Gegenteil, ganz ohne Vorgänger 
ift das neue Inltitut in die Welt getreten. 
Wohl wurde auch bisher vieles getan, was 
die Kulturbeziehungen der Länder fefter 
knüpft; aber während Handel und Politik 
im Völkerverkehr von jeher feft organisiert 
waren, blieben die höheren Kulturinteressen 
planlosem Zufall überlassen. Und gegenüber 
diesem chaotischen Durcheinander galt es 
nun, planmäßig die gesamten Kulturbezie« 
hungen zwischen den beiden Nationen im 
Gebiet der Wissenschaft und Kunft, der Er« 
Ziehung und Technik, des Moralischen und 
des Sozialen, in allen wertvollen Ansätzen 
zu fördern, alle Hemmungen zu beseitigen, 
alle Gefahren auszuschalten, alle Kräfte zu 
fteigem. Aber solch ein Verlangen kann sich 
nicht auf die zwei Länder beschränken, mit 
denen das Amerika«Inftitut seine Arbeit be* 
gönnen hat. Der zugrunde liegende Ge« 
danke hat notwendigerweise die Tendenz 
weiter zu führen und darauf hinzudrängen, 
daß die Kulturbeziehungen aller Nationen 
und aller hochftrebenden Völker mehr und 
mehr in planmäßiger, Überschau haltender 
Arbeit ergänzt, von Schäden befreit, gefördert 
werden. Der Geilt, der das neue Inltitut 
beherrscht, ift nicht an deutschsamerikanische 
Interessen gebunden, sondern ftrebt nach 
wechselseitigem Verftändnis und fruchtbarer 
Kulturberührung aller Nationen auf dem 
Erdenrund. 

Von solchem Sinne und solchen Wünschen 
beseelt, saß ich in meinem Arbeitszimmer 
des Amerikaslnftituts, als Dr. Nasmith von 
der Comell«Universität in Amerika, in diesem 
Winter Berliner Student, mich aufsuchte und 
mir die Frage vorlegte, ob es nicht anginge, 
an der Berliner Hochschule einen internatio« 
nalen Verein zu gründen, so wie er jenseits 
des Wassers in seiner Universität, Cornell, 
und in meiner Universität, Harvard, und in 
mancher anderen seit langen Jahren befteht. 
Er hatte kaum das Wort gesprochen, als vor 
meiner Phantasie die Erinnerung aufftieg an 
unvergeßlich anregende Stunden, die ich als 
Mitglied des Cosmopolitan Club in Harvard 
so manchesmal verlebt. Ich dachte an unser 
letztes Jahresbankett in der Clubhalle, zu 
dem der deutsche, der englische und der 
japanische Botschafter von Washington nach 


Bofton herübergekommen waren, und an dem 
wir feftliche Reden in immer neuen Sprachen 
und dabei indische und chinesische Gesänge 
mit russischen und japanischen Getränken 
genossen. Ich dachte an alle die freund« 
schaftlichen Beziehungen, die sich dort vor 
meinen Augen nicht nur zwischen deutschen 
Studenten und amerikanischen, sondern 
zwischen Akademikern aller Nationen des Erd« 
kreises hergeftellt, und die so oft die Studien« 
jahre aufs glücklichfte überdauert haben. 
Und deutlich empfand ich, daß in der Tat, 
wer die internationalen Kulturbeziehungen 
fördern will, wie es der Geift des Amerika« 
Inftituts erheischt, daß der zunächft an die 
akademische Jugend denken sollte, an die 
akademische Jugend, welche die beften Kräfte 
jeglichen Landes darftellt, und welche zu« 
sammengeführt wird in ihren beften, in ihren 
eindruckfähigften, in ihren fruchtbarften 
Jahren. Da konnte es für mich kein Zögern 
geben, und mit Freude versprach ich, dafür 
Sorge zu tragen, daß auch im Bannkreise 
der Hochschulen Berlins ein Cosmopolitan 
Club ins Leben treten soll, in dem die 
Akademiker jeder Nation herzlichft will« 
kommen sein werden. 

In wenigen Wochen ift aus dem Samen« 
körn ein sprießendes Pflänzlein geworden. 
Von Ihnen hängt es ab, ob es nun weiter 
wachsen, blühen und schließlich Frucht 
tragen soll, oder ob es in der Gleichgültigkeit 
verwelken soll. Bisher ift ja weiter nichts 
geschehen, als daß wir einen kleinen Kreis, 
etwa 30 Mann aufforderten, die ein Dutzend 
Nationen vertraten, Studenten der Universi* 
tät und der Technischen Hochschule, und mit 
ihnen naturgemäß den getreuen Eckart der 
ausländischen Studenten, Professor Paszkowski. 
In diesem engeren Kreise haben wir dann 
die Statuten beraten, die ordnungsmäßig den 
Behörden eingereicht sind, und den Statuten 
gemäß einen Vorftand gewählt, in dem, so 
wie es sich gehört, Herr Nasmith den erften 
Vorsitz führt. Alle übrigen Ämter sind dann 
an Vertreter der verschiedenften Nationen, an 
Studenten, die sich besonders lebhaft für 
die Frage interessierten, zweckmäßig verteilt. 
Diese Statuten sind in Ihrer Hand. Was 
sie berichten, verlangt hier keine Wieder« 
holung, und dennoch scheint es nur natür« 
lieh, wenn ein erläuterndes Wort nicht diesem 
oder jenem Paragraphen unserer Satzungen, 
sondern dem ganzen Plan hinzugefügt wird. 
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Wir müssen uns vor Augen halten, welches 
denn eigentlich die treibenden Ideen unserer 
Bemühung sind, denn darüber dürfen wir 
uns ja nicht täuschen, daß alles dieses 
leicht mißverftanden und mißdeutet werden 
kann. 

Lassen Sie mich mit einem Negativen be* 
ginnen. Der Geilt des neuen Vereins ift nicht 
kosmopolitisch, und es ift kein Zufall, 
daß, während wir manches der amerikanischen 
Cosmopolitan*Clubs in unserer Verfassung 
nachgeahmt, wir den Namen grundsätzlich 
verändert haben; nicht ein kosmopolitischer 
Verein, sondern ein Internationaler Verein 
ift geplant, und das, was da diesem oder 
jenem zuerft als ein kaum merkbarer Unter* 
schied dünken mag, ift tatsächlich ein grund* 
sätzlicher, ja vielleicht der allerwichtigfte in 
der Auffassung der Kulturbeziehungen. Ge* 
rade in Deutschland waren kosmopolitische 
Ideen und Wünsche lange im Vordergrund 
des seelischen Lebens. Zu einer Zeit, als 
Deutschland politisch ohnmächtig war, und 
die Belten nur unfreudig an politische Dinge 
denken durften und um so sehnsüchtiger und 
beglückter ins Reich der Dichtung und der 
Philosophie sich flüchteten, da war der Kos* 
mopolitismus die Gedankenrichtung der Zeit. 
Die Schranken der nationalen Beengtheit, die 
Zufälligkeiten der Volksunterschiede sollten 
verschwinden hinter dem bloßen Menschen* 
tum, das den ganzen menschlichen Kosmos 
zu einem Volk der Brüder macht. Es war 
die Sehnsucht nach einem Weltbürgertum, 
in dem alles Nationale faft wie ein Un* 
würdiges abgeftreift und das allein Würdige, 
das reine Menschentum, alles Wollen um* 
faßte. »Seid umschlungen, Millionen, diesen 
Kuß der ganzen Welt«, das war der Kosmopo* 
litismus in der Stunde politischer Verzagtheit. 
In manchem anderen Land mag das Wort 
»kosmopolitisch« heute unbedenklich sein, 
weil das Volk niemals den nationalen Ge* 
danken preisgegeben hat. In Deutschland 
aber soll heute nichts an die Stimmung der 
nationalitätlosen Gesinnung erinnern, und mit 
Bewußtsein wollen wir daran fefthalten, daß 
die Völkerannäherung, für die unser Verein 
wirkt, sicherlich nicht kosmopolitisch in dem 
Sinne ift, daß der nationale Gedanke von 
den internationalen Hoffnungen zertrümmert 
wird. Die Eigenart und die Selbftändigkeit 
und der bewußte Wert der besonderen Nation 
iit die Voraussetzung und der Ausgangspunkt 


der übernationalen Beziehungen, die wir 
pflegen und denen wir dienen sollen. 

Auf der anderen Seite waren die Gründer 
des Vereins sich aber auch darüber von vom* 
herein klar, daß die Nationen, die da in 
ihrer Selbftändigkeit sich begegnen wollten, 
nicht im Sinne verschiedener Rassen gedeutet 
werden durften. Der Ausgangspunkt für 
uns ift der Staat. Wir sehen ja nur selten, 
wenn jemals, daß Staat und Rasse sich decken. 
Bald liegt der Verschmelzungsprozeß des 
Rassengemisches weiter zurück, bald können 
wir ihn in der Gegenwart verfolgen, so wie 
in Amerika, wo ein neues Volk in dem ge* 
waltigen Schmelztiegel der Neuen Welt aus 
den allerverschiedenften Volksftämmen er* 
ftanden ift und täglich erfteht. Bald ift 
die Mischung freundschaftlich, bald ift es 
ein widerftrebendes Zusammenhalten der ver' 
schiedenften Stämme in einem Staatsganzen, 
das vom Staatsgedanken beherrscht wird. Wir 
aber wissen, daß, wenn wir im höchffen 
Sinne unserer Aufgabe getreu werden wollen, 
wir diesen Staatsgedanken zum Ausgangspunkt 
unserer Arbeit machen müssen. 

Vergegenwärtigen wir uns doch, daß es 
sich da um drei verschiedene Weltanschau' 
ungen handelt. Der Komopolitismus war 
die letzte Forderung des Zeitalters der Auf' 
klärung, die das 18. Jahrhundert auf seiner 
Höhe beherrscht. Die Rassenlehre war die 
Konsequenz der kraß naturaliftischen Auf* 
fassung, die in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts ihre Triumphe feierte. Das 20. 
Jahrhundert aber will wieder hiftorisch denken 
und ftrebt einem neuen Idealismus entgegen, 
der die Jugend aller Länder ergreift. Vom 
aufklärerischen Standpunkt aus ift das Volks' 
tum ja nur eine Schranke, und das Ziel ift 
die Erftrebung dessen, was jedem Vernunft* 
wesen gemeinsam ift. So wie es für jeden 
gilt, daß drei mal drei neun ift, so muß 
nun jede Wahrheit die Sprache farbloser 
Logik sprechen und die gesamte Kultur nach 
dem Schema des vernünftig Gedachten sich 
ordnen lassen. Wir aber fühlen aus hiftori* 
schem Geilte heraus, daß die Wahrheit kein 
Fertiges ift, das Jeglicher vorfinden mag, 
sondern daß die Wahrheit geschaffen wird 
und in jeder Wahrheit die Wesensart des 
Schaffenden sich bekundet. Wir fühlen, daß 
es in gleicher Weise sinnlos ift, nach einer 
Kunft und einem Recht zu ftreben, daß in 
der ganzen Fülle und Mannigfaltigkeit der 
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Wahrheiten und Schönheiten und Sittlich« 
keiten und Heiligkeiten die Weltkultur sich 
entfalten muß. Aber wie das kosmopolitische 
Ideal dem hiftorischen weichen muß, so kann 
uns auch die Oberflächlichkeit des natura« 
liltischen Gedankens nicht mehr fesseln. 
Gewiß durfte die naturwissenschaftliche Be« 
trachtungsweise, die uns zu den Großtaten 
der Technik geführt und den Horizont so 
überraschend erweitert hat, auch vor dem 
Völkergetriebe nicht flehen bleiben und 
mußte das bunte Spiel des Völkerwanderns 
und des Völkerkämpfens mit den Augen des 
Biologen und Zoologen ftudieren, der alles 
aut seine natürlichen Ursachen zurückführt, 
auf Vererbung und Anpassung, Umgebung 
und Geschlechtermischung. Da konnte die 
Wissenschaft denn zeigen, wie sich alles 
dieses Völkerbewegen aus der Verbindung, 
Durchdringung und Trennung der vererbten 
Rasseneigentümlichkeiten erklären ließ, und 
die von der Naturwissenschaft hypnotisierte 
Zeit vergaß darüber nur, daß, wenn alles 
Erklärbare im Völkerleben erklärt worden 
ift, ein eigentlich hiltorisches Problem über* 
haupt noch garnicht berührt, geschweige be« 
antwortet wurde. Denn die Menschen, welche 
als zielflrebende Persönlichkeiten wahrhaft in 
die Geschichte eintreten, sind gar nicht jene 
biologischen Organismen, die der Natur« 
Wissenschaftler unter dem Rassenflandpunkt 
betrachtet, sondern es sind wollende Person* 
lichkeiten, die aus dem Sinne ihres Wollens 
heraus verftanden werden müssen. Nicht 
wo sie herkommen, sondern wo sie hin* 
ftreben, gibt ihrem Sein einen Sinn. Nicht 
was die Natur da geschaffen, sondern was 
als Ideal in ihnen mächtig ift, verbindet und 
trennt sie. Ein Amerikaner sein bedeutet 
nicht, eine beftimmte Schädelform ererbt zu 
haben oder von Vorfahren abzuffammen, 
die vor hundert Jahren mit dieser oder jener 
Rassengruppe ins Land eingewandert sind. 
Amerikaner sein bedeutet für jeden, der 
überhaupt das Land hiftorisch verftehen 
will, seinen Willen einordnen in ein Ge* 
füge von Hoffnungen und Strebungen, politi* 
sehen, rechtlichen und wirtschaftlichen Ziel* 
Setzungen, die allen Bürgern jenes Staats* 
lebens gemeinsam sein sollen. Und so ift 
Deutscher der, der an Luther und Lessing, 
an Schiller und Goethe, an Kant und Fichte, 
an Beethoven und Wagner, an Bismarck und 
an den Kaiser glaubt, und tiefinnerlichft zu 


ihnen Stellung nimmt, das heißt, der als 
wollende Persönlichkeit teilnimmt an den 
sittlichen, politischen, intellektuellen und 
äfthetischen Grundwollungen des deutschen 
Menschen. Wir also wollen mit Bewußtsein 
weder in kosmopolitischen Phantasieen, noch 
in rassenbiologischen Streitigkeiten unseren 
Ausgangspunkt nehmen, sondern in der Liebe 
zur eigenen ftaatlich geformten Nation mit 
ihrem selbftändigen und eigenartigen Kultur* 
leben. 

Noch ein anderes Negatives betone ich: 
wir wollen hier nicht Politik treiben. Unsere 
Statuten besagen, daß religiöse und politische 
Streitfragen von den offiziellen Erörterungen 
ausgeschlossen sind, und das ift für uns 
keine leere Formel, sondern die Voraus* 
Setzung für das Befte, was wir hier anftreben. 
Wir wollen Politik nicht da einmal zulassen, 
wo sie in den amerikanischen Cosmopolitan* 
Clubs sogar ftatutenmäßig begünftigt wird, 
denn wenn ich mich nicht irre, heißt es dort 
drüben bei den kosmopolitischen Studenten* 
vereinen, daß es eine ihrer Aufgaben sei, 
für die internationalen Friedensbeftrebungen 
einzutreten. Wer von uns wollte den Frieden 
nicht, und doch, wir kommen unserem Ziel 
vielleicht näher, wenn wir es anderen über* 
lassen, die Reden für die internationale Ab* 
rüfiung zu halten und gegen die Schrecken 
des Krieges zu wirken. Die Propaganda für 
geklärte Friedensideen ift ja sicherlich eine 
der edelften Bemühungen unserer Zeit, aber 
es geht mit der pazififtischen Aufklärung 
ein wenig wie mit der sexuellen Aufklärung. 
Das Ziel ift vortreff lich, aber die Hilfsmittel 
vereiteln die schöne Absicht. Friede ift ja 
nun einmal im Grunde etwas Negatives, die 
Abwesenheit von Kampf und Krieg, und die 
Diskussion muß daher immer wieder auf 
das Positive, das vermieden werden soll, hin* 
weisen, und nun gilt es eben von den 
Kampfvorftellungen wie von den sexuellen 
Vorftellungen, daß, wenn sie überhaupt er« 
weckt werden, die Erregung schädigend weiter« 
wirkt, weil sie an die natürlichften Inftinkte 
appelliert, und wer da aufklärt, verbreitet 
gerade dadurch den Keim der Gefahr. 

Was also wollen wir denn tatsächlich an* 
ftreben? Es ift nichts Überraschendes und 
nichts grundsätzlich Neues: Verftändnis wollen 
wir wecken, aus dem tiefften Glauben heraus, 
daß aus dem internationalen Verftändnis die 
Anteilnahme und das Verlangen nach fried» 
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licher Zusammenarbeit und die nachhaltigfte 
Bereicherung der nationalen Arbeit entquillt. 
Dabei denken wir zunächft naturgemäß daran, 
daß der Ausländer Verftändnis für deutsche 
Art und deutsches Wollen erringen soll. 
Wohl mögen diesen und jenen Zufallsgründe 
aus der Ferne zur Hauptftadt des Deutschen 
Reiches getragen haben, dieser und jener 
kam auch nur, um ein besonderes Stück 
Arbeit zu verrichten, das ihm unabhängig 
schien von dem Land und dem Volk, in 
dem er es durchführen wollte. Aber selbft 
da mag schon ein Stück Selbfttäuschung sich 
einschleichen. Denn wer den einzelnen Ge« 
lehrten oder das einzelne Laboratorium auf* 
sucht, mag dabei nur an die Wissenschaft 
und nicht an den nationalen Hintergrund 
denken, und doch gehören beide zusammen. 
Was der Chinese und der Südafrikaner, der 
Grieche und der Amerikaner, der Franzose 
und der Russe und der Italiener hier in den 
Universitätshallen sucht, iß doch schließlich 
die besondere deutsche Wissenschaft, und 
für einen jeden gilt es ausnahmslos, daß er 
das befie aus solch deutschländischem Studien** 
jahr sicherlich nicht gewonnen, wenn das 
Deutschtum zu ihm nur in der Form der 
Wissenschaft sprach, wenn er nicht mit 
dem Fühlen und Wollen, dem Anschauen 
und Schaßen des deutschen Volkes sich in 
Fühlung gesetzt. Denn wie sehr unsere Zeit 
auch Anregungen weit über die Grenzen 
der Lande hinausträgt, dem jungen Studenten 
jeder Nation hat Deutschland doch noch 
ein Eigenfies in voller Reinheit zu bieten. 
Der Deutsche wähnt ja nicht, wie es die 
Auslandskarikatur manchmal darftellt, als 
wenn er allein im Besitz der Wissenschaft» 
liehen Methode sei, oder als wenn sein Volks» 
leben allein Gemüt besäße. Er weiß auch 
wohl, wie viel er dem Ausland zu verdanken 
hat, und er weiß, wie sehr das Deutschtum 
selbft in der Abwandlung seiner Lebens» 
formen begriffen ift, wie das Deutschland 
von Weimar dem Deutschland von Berlin 
gewichen ift, und wie so vieles überwunden 
werden sollte, was der wirtschaftliche Auf» 
schwung des neuen Deutschlands gezeitigt 
hat. Aber trotzalledem weiß der Deutsche, 
daß in der tiefften Seele dieser Nation ein 
unvergeßlicher Glaube waltet, der charakte» 
riftisch verschieden ift von der Lebensan** 
schauung jeder anderen Nation, sodaß jeder, 
der mit dem deutschen Volke wirklich in 


Fühlung kommt, ein Neues, Unbekanntes, 
zu oft nur ein Ungeahntes in die Heimat 
zurückbringen kann. 

Und doch kehrt die Mehrzahl der Aus« 
länder von Deutschland zurück, ohne Deutsch« 
land gesehen zu haben. Gerade die Studenten 
und nicht die schlechtsten werfen sich da 
wohl mit Feuereifer auf ein Stück Arbeit, 
das ihre Kräfte völlig in Anspruch nimmt, 
und suchen ihre Erholung im Kreis ihrer 
Landsleute, und wenn sie nach Hause ziehen, 
sind im Grunde nur die mitgebrachten Vor« 
urteile beftärkt, und alles wesentliche bleibt 
unverftanden. Gewiß ift es ein Gewinn 
auch für Deutschland, wenn der Ausländer, 
der herkommt, wirklich eindringt in die 
deutsche Art, nicht um zu loben und nicht 
um zu tadeln, sondern um zu verliehen und 
um das Verftändnis weiter wirken zu lassen 
in seinem eigenen Lande. Wenn die deutsche 
Seele in der Welt etwas bedeuten soll, dann 
darf das Deutschtum sich nicht isolieren und 
darf nicht glauben, daß es nicht nötig habe, 
sich ernfthaft für die anderen zu bemühen. 
In der Kulturwelt gilt ja das Gegenteil von 
dem, was vom Markte gilt; je mehr weg« 
gegeben wird, defto größer ift der eigene 
Gewinn, und wer für sich behält, der muß 
verlieren. Aber mehr gilt es doch noch für 
das Ausland selbft, daß es sich schädigt, 
wenn es sich nicht aufrichtig bemüht, an 
solch eigenartiger Kulturltätte, wie dieser 
Kaiserftadt, auf solch hiftorisch großem Boden, 
wie diesem Deutschen Reiche mit vollen 
Händen aufzunehmen, was an Kulturwerten 
in die Heimat getragen werden kann. 

Genau das Gleiche gilt nun aber auch 
für den Deutschen. Nicht lebhaft genug 
kann er es sich zum Bewußtsein bringen, 
daß es sein eigenftes Interesse ift, verftänd» 
nisvolle Berührung mit den Kulturen fremder 
Nationen zu gewinnen. Der Deutsche hat 
oft darunter gelitten, daß er zu leicht das 
Fremde nachgeahmt und im fremden Land 
zu leicht sein Eigenftes preisgegeben hat; aber 
die ganze Kulturgeschichte bekundet doch 
auch zugleich, daß seine Stärke und seine 
Größe nicht minder darin lag, daß er in 
unvergleichlicher Weise von anderen zu lernen 
verftänd, verftändnisvoll in die Eigenart der 
anderen eindrang und zum Mittler werden 
konnte für das Geifiesleben der Nationen. 
Und es wäre keine Wendung zum Besseren, 
wenn diese Gabe heute unausgenutzt bliebe. 
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und wenn die Deutschen anfingen, die Liebe 
zum eigenen Volke zu mißdeuten, als ver« 
langte sie Gleichgültigkeit gegen die Fremde- 
Das Belte kann jede Nation nur dann teilten, 
wenn sie sich nicht durch Hochmut oder 
durch Kleinmut von den Schweftemationen 
getrennt hält, sondern im vollen Bewußtsein 
ihres eigenen Könnens Verftändnis entgegen« 
bringt und Verftändnis erleichtert. Je mehr 
die akademische Jugend in solchem Verftänd« 
nis fremder Weltkulturen und in der Ver« 
nichtung beschränkter Vorurteile ein Ziel 
sucht, defto eher wird ihr Idealismus die 
laute Überschätzung des bloß technischen 
Fortschritts in unserem Zeitalter überwinden. 
Der gute Wille dringt weiter als jede draht« 
lose Telegraphie, der Enthusiasmus wagt sich 
höher als irgendein Luftschiff, das Wechsel« 
seitige Verftändnis verhütet mehr Elend als 
irgendein Antitoxin. 

Wechselseitiges Verftändnis ift in der Tat 
das wesentlichfte Ziel unseres neuen Vereins. 
Daß er vielerlei Bequemlichkeiten und Be« 
haglichkeiten den einzelnen, uns allen frohe 
gesellige Stunden bringen soll, wird wie 
selbftverftändliches Nebenergebnis daraus 
folgen, und dafür werden wir schon Sorge 
tragen, daß dieses wechselseitige Verftändnis« 
suchen nicht zu einem dürren Redenhalten 
und Redenzuhören herabsinkt, sondern daß 
in hundert wechselnden Formen die Kultur« 
berührung hier eine ftets frische, anziehende, 
Geilt und Gemüt bewegende werden soll. 
Und sagen Sie nicht, daß es ja doch alles 
nur bei Worten bleiben muß und daher nur 
bei einem farblosen Reflex der wirklichen 
Dinge, daß wer die fremde Kultur verliehen 
wolle, sie nicht durch Vorträge und Ge« 
spräche ergreifen kann, sondern nur, wenn 
er selblt hinaus ins fremde Land zieht. Im 
Gegenteil, auch das gehört zu den psycho« 
logischen Illusionen zu Vieler. Die meiften 
glauben wohl, daß eine Stunde lang wirklich 
ein Land zu sehen mehr Verftändnis erweckt, 
als ein Jahr lang darüber zu lesen. Wer 
sich aber viel im Ausland bewegt hat und 
sich ein wenig um Menschennatur kümmert, 
der entdeckt bald, daß häufig ein Jahr in 
einem Land leben nicht so viel Verftändnis 
bringt, wie eine Stunde etwas Vernünftiges 
darüber zu hören. Immer wieder zeigt es 
sich, daß so viele Ausländer nach Deutsch« 
land kommen, von Hotel zu Hotel ziehen 
und im Grunde von deutscher Kultur nichts 


begreifen, bis dann vielleicht in irgend einer 
lauschigen Ecke ein Freund mit einem ernfte» 
Wort in einer Abendftunde Verftändnis für 
das Wesentlichfte weckt, und es dann mit 
einem Mal wie Schuppen von den Augem 
fällt und plötzlich alles gesehen wird, was 
früher wohl die Sinne, aber nicht die Seele 
erreichte. Die Dinge sind im letzten Grunde 
das, was sie für den lebendigen Geilt sind, 
und ein verftändiges Wort von einem Freund, 
der sein Heimatland kennt, mag uns mehr 
erschließen über die Fremde als das getreuefte 
Wandern mit dem Bädeker in der Hand. 
Vor ein paar Tagen hielt ich in der Uni« 
versität Jena einen Vortrag über Amerika, 
und nachher sagte mir der allverehrte Haeckel, 
der unter meinen Zuhörern gewesen, daß er 
mit mir im wesentlichen ganz übereinftimme, 
daß es wirklich in Amerika so zugehe, wie 
ich es geschildert habe. Und dann fügte er 
hinzu, daß er ja allerdings selblt nie m 
Amerika gewesen sei, daß er aber vor Jahren 
in Asien einmal eine Zeitlang mit einem 
amerikanischen Arzte verkehrt habe, und 
er da zum erften Mal Verftändnis für das 
wirkliche Amerika gewonnen hätte. Ift es 
nicht jedem von uns immer wieder so ge« 
gangen? Ich entsinne mich, wie einmal ein 
indischer Priefter mich besuchte, und ich 
in einem vielftündigen Gespräch mehr 
über die Wesensart des ewigen Indiens 
in mich aufnahm, als ich je hoffen durfte, 
wenn ich bloß als Reisender das indische 
Land durchziehen würde. Und selbft die 
Länder, die ich gesehen, gaben mir doch 
immer ihr Tiefftes erft, wenn ein erfüllter 
Menschengeift sie reflektierte. Solchen Geiftes« 
austausch, es mag ein Zwiegespräch oder 
ein Hundertgespräch sein, den wollen wir 
hier suchen, und jedem von uns tut er 
not, von welchem Ende der Welt wir auch 
nach Berlin zusammengeltrömt sein mögen, 
oder von welchem Winkel Berlins wir mit 
der Seele in die fremden Länder hinaus« 
pilgern mögen. Verftändnis bedeutet Einfluß, 
Verftändnis bedeutet Friede, Verftändnis be« 
deutet Menschenwert, und Ihre Studienzeit 
kann Ihnen nichts Herrlicheres fürs Leben mit« 
geben als solchen Sinn, der auf das Ganze der 
Weltkultur verftändnisvoll eingeftellt ift. Und 
so ift jeder von Ihnen, Franzose und Russe, 
Japaner und Amerikaner, Südafrikaner und 
Auftralier, Chinese und Deutscher, will« 
kommen hier als Gebender und Nehmender. 
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Sei jeder von glühendem Nationalbewußtsein 
erfüllt, jeder gewiß, daß sein Heimatftaat 
sein Eigenltes von unvergänglichem Werte 
bietet, und daß die andere Art nicht weniger 
not tut. Denn hier soll es sein wie draußen 
in der großen Wirklichkeit, wo die Sinfonie 
der Weltkultur nicht denkbar wäre, wenn 


alle Inftrumente nur Flöten oder alle nur 
Bässe wären. Da müssen die Geigen singen 
nnd die Trompeten schmettern und die Hörner 
blasen und die Harfen klingen; nur dann 
fteigt der Herrgott der Weltgeschichte ans 
Dirigentenpult und schlägt jubelnd den Takt 
dazu. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Rom. 

Die Jubelfeier des Königreichs Italien. 

Mit südländischer Begeiferung ift Italien in diesen 
Tagen in sein Jubeljahr eingetreten und hat be¬ 
gonnen, die Fünfzigjahrfeicr seines Beftehens als König¬ 
reich zu begehen. Am 27. März hat auf dem Kapitol 
unterMitwirkung des Königs mit seinem Hause, der 
Regierung, der beiden Häuser des Parlaments die erlte 
große Feftfeier Itattgefunden. An diese schließt sich 
eine nicht endenwollendc Reihe von Veranitaltungen 
aller Art, Kongresse, Volksfefte, Beleuchtungen, 
Girandolen. Keine Mühe ift gespart worden, um 
Vieles und Ungewöhnliches zu bieten. Ganz außer¬ 
ordentliche Ermäßigungen auf den Eisenbahnen für 
acht Reisen auf dem gesamten Staatsbahnnetz der 
Halbinsel und Siziliens werden den Besuchern einer 
jeden der drei Jubiläums-Ausltellungen gewährt. 

Alle geschichtlichen Ereignisse, deren das König' 
reich Italien bisher gedenken konnte, wie der 
Erlaß der sardinischen Verfassung, der siegreiche 
Feldzug von 1859, die Revolutionen in Mittel* und 
Süditalien, hatten als regionale Ereignisse in einem 
örtlichen Rahmen gefeiert werden müssen. Die 
feierliche Verkündigung des neuen Königreichs vom 
27. März 1861 dagegen ilt das erlte Ereignis in der 
modernen Geschichte, an dessen Erinnerung sich 
das ganze Land beteiligen wird. Der Hauptteil der 
Feier wird natürlich in Rom Itattfinden, aber auch 
die beiden anderen Städte, die auf kurze Zeit Sitz 
der Regierung und Residenz des Hofes gewesen 
sind, Turin und Florenz, haben ihren Anteil an 
dem Feltessegen. ln Florenz ilt bereits vor einigen 
Tagen in den Räumen des Palaltes der Signoria, 
dem größten Denkmal ftädtischer Größe, eine Aus¬ 
heilung von nicht weniger als achthundert italienischen 
Portraits der letzten drei Jahrhunderte feierlich er¬ 
öffnet worden. Aus ganz Europa sind der Aus¬ 
heilung Bilder von Päplten, von Königen, Fürften, 
Kardinälen, Dichtern. Damen und Kriegern zur Ver¬ 
fügung gehellt worden. In Turin wird Ende April 
eine große moderne Indultrieauslfcllung eröffnet 
werden, die die Fortschritte Italiens auf gewerblichem 
Gebiete zeigen soll. 

In Rom werden aber die Veranltaltungen in 
einem der alten Hauotltadt der Welt angemessenen 
monumentalen Rahmen gehalten. Ohne Zweifel will 
das bürgerliche Italien an Glanz und Größe der 
Veranltaltungen mit den kirchlichen Pompfefien der 
Jubeljahre wetteifern. Daher erklärt es sich auch. 


welches Interesse man hat, fremde Herrscher im 
Jubeljahr nach der italienischen Hauptftadt zu ziehen. 
Daraus geht aber weiter hervor, wie viel dem Vatikan 
daran liegen muß, daß die bürgerlichen Feite nicht 
den Glanz der Veranltaltungen des Stuhles Petri 
überßrahlen. Deshalb hat der Paplt auch erklärt, 
daß er in diesem Jahre keinen fremden nach Rom 
kommenden Fürften empfängt; obwohl doch die zu 
feiernden Ereignisse dem Paplttum keinen Verlult 
zugefügt haben, wie die Annexionen von 1860 oder 
die Einnahme von Rom. 

Den Eindruck, daß es auf einen angeftrengten 
Wettbewerb des heutigen Italiens mit Inftitutionen 
anderer Zeiten und Richtungen abgesehen ift, erhält 
man auch bei der Betrachtung des Viktor-Erna- 
nuel-Denkmals, dessen Einweihung ein Haupt¬ 
glied in der Kette der feftlichen Veranltaltungen 
bildet. Mit diesem gewaltigen Monument haben 
die modernen Italiener ein Scitenltück zu den größten 
alten baulichen Leibungen in der ewigen Stadt 
schaffen wollen. Von wo man auch auf Rom her¬ 
abblickt, ob vom Pincio oder vom Janiculus, das 
neue Denkmal an der Nordseite des Kapitols springt 
sofort dem Beschauer mit seiner riesigen hellen 
Masse in die Augen. Rom erzieht, um einen über¬ 
treibenden, aber anschaulichen Ausdruck zu ge¬ 
brauchen, zum Größenwahn, und wenn das dritte 
Italien ein Werk schaffen wollte, das neben einem 
kaiserlichen Kolosseum oder einem päpftlichen 
Vatikan nicht zu übersehen ilt, so mußte es ganz 
gewaltige Maße wählen. Bei einer Höhe von 80 m, 
einer Länge von 130 m und einer Tiefe von 135 m 
gehört das Denkmal zu den riesiglten Schöpfungen 
in der Welt und ltellt auch rein äußerlich eine ge¬ 
waltige technische Leiltung der heutigen Herren der 
ewigen Stadt dar. Aber bei aller Wucht der Masse 
hat es einen großen künltlerischen Wert. Es ift in 
rein klassischem Stil gehalten, ohne eine bloße Nach¬ 
empfindung der Schöpfungen anderer länglt ver¬ 
gangener Zeiten zu sein. Die beiten Künltler des 
heutigen Italiens haben an ihm gearbeitet, vor allem 
als Urheber des Gesamtentwurfs der treffliche, von 
einem frühen tragischen Tode ereilte Sacconi, 
ferner Chiaradia, der Schöpfer der eigentlichen 
Reiterltatue des erften Königs von Italien, der fein¬ 
sinnige Turiner Bistolfi, der sich auch durch sein 
Segantini-Denkmal auf dem Maloja einen Namen 
gemacht hat, und viele andere mehr. Das ganze 
Denkmal erhebt sich als feingegliedertcr amphi- 
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theatralischer Aufbau, und es braucht sich vor einem 
anderen benachbarten Monument, das zwar in seinen 
Maßen viel bescheidener ift, das aber einen seltenen 
Wurf von Künltlerband vorfiellt, dem Denkmal des 
Mark Aurel auf dem Platze vor dem Kapitol, nicht 
zu schämen. Das neue Denkmal hat eine mit der 
des Königreichs eng verbundene Geschichte. Un* 
gefahr drei Jahrzehnte hat Italien daran gebaut, 
häufig hatte der Bau aus Mangel an Mitteln auf 
längere Zeit unterbrochen werden müssen, und erft 
der wiedererwachten italienischen Tatkraft und den 
gesundeten Staatsfinanzen des letzten Jahrzehnts 
ift es vergönnt gewesen, das große Werk zu 
Ende zu führen. Die Gefahr, das Denkmal in 
halbfertigem Zuftand liegen lassen und seine Voll« 
endung vielleicht künftigen Jahrhunderten zu» 
schieben zu müssen, hat während der Bau« und 
Finanzkrise in den achtziger und am Anfänge der 
neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
manchmal bedenklich nahe gelegen. Die Koften 
des Denkmals waren zuerft auf 25 Millionen an» 
geschlagen worden, haben aber die doppelte Höhe 
erreicht. Übrigens wird das Denkmal die Zahl der 
berühmten Aussichtspunkte auf die ewige Stadt um 
einen vermehren. 

Die große Anziehungskraft Roms soll durch 
mehrere eigenartige Ausheilungen während des 
Jubeljahres noch erhöht werden. Die bedeutendlte 
von diesen ift die archäologische, die in den 
wiederhergeftellten Thermen des Diocletian, dem 
dem Hauptbahnhofe gegenüber gelegenen Sitze des 
Staatsaltertumsmuseums, untergebracht ift. Sie soll 
die gesamten Leitungen römischer Kultur und rö« 
mischer Verwaltung in den 36 Provinzen des allen 
Weltreichs veranschaulichen. Von überall her, wo 
der römische Legionsadler als Pionier der Kultur 
erschienen war, von den Ufern des Ebro wie von 
denen des Rheins und der unteren Donau, von 
den Külten Nordafrikas wie von denen Britanniens, 
von den Steppen Dazicns wie den Bergen Rhätiens 
und den Klippen Dalmatiens, aus Gallien, aus 
Griechenland, aus Ägypten, kommen in Originalen 
oder getreuen Nachbildungen Stücke von Bauten, 
zu Wasser und zu Lande, Pläne von Städten, 
Gesetzestafeln und Meilcnlteine, Denkmäler und 
Bildnisse, eine Sammlung von Dokumenten rö« 
mischer Kulturleiltung, wie man sie in gleicher Aus» 
dehnung und Bedeutung noch nie zusammen 
gesehen hat 

Beschäftigt sich die archäologische Ausheilung 
hauptsächlich mit den außeritalischen Provinzen 
in der Vergangenheit, so ih den einzelnen Land» 
schäftendes heutigen Italienseine ethnographische 
Ausheilung gewidmet, die sich im Norden der Stadt 
vor der Porta del Popolo erhebt. Alle Landschaften 
Italiens haben für ihren Stil und für ihre Arbeit 
charakteriltische Bauten und Betriebe gesandt. Vene« 
dig und die Städte aus der Lagune z. B. haben 
einen Kanal graben lassen, an dessen Ufern das 
spezifisch venezianische Kunhgewerbe durch eine 
Spitzenschule und eine Glashütte vertreten ift. Die 
Lombardei schickt eine Seidenzüchterei, Ligurien 
ein Stück des Hafens von Genua, die Toskana den 
Hof eines Halbbauern. Der Zweck dieser Ver« 
anhaltung ih es, die Mannigfaltigkeit des Lebens 
im heutigen Italien zur Anschauung zu bringen. 


ln der Eng eis bürg sind eine militärgeschicht* 
liehe und eine hadtrömische Ausheilung unter» 
gebracht, die eine erwünschte Ergänzung zu den 
Ausheilungen des alten Imperiums und des modernen 
Königreichs sind. 

Wünschen wir dem italienischen Volke einen 
vollen Erfolg für seine großen Anfirengungen. 

N-o. 


Mitteilungen. 

ln Nr. 8 haben wir die Themata der Vorträge 
mitgeteilt, die für die allgemeinen Sitzungen des 
IV. Internationalen Kongresses für Philo* 
sophie angekündigt worden sind; eine Änderung 
in dem Programm ift insofern eingetreten, als 
Wilhelm Oftwald nicht über elementare Begriffe 
und die Gesetze ihrer Verbindung sprechen wird, 
sondern über die Beziehungen der Willens» 
Vorgänge zum Dissipationsgesetze der Ma* 
terie. In den allgemeinen Sitzungen sollen auch 
Diskusionen über die gegenwärtige Aufgabe der 
zeitgenössischen Philosophie (Referenten Henri Berg« 
son, Paris, und Alessandro Chiapelli, Florenz) und 
über Werturteile und Wirklichkeitsurteile (Referent 
Emile Durckheim, Paris) hattfinden. Der Kongreß 
gliedert sich in acht Sektionen; von den für die 
Sektionssitzungen angekündigten Vorträgen seien die 
folgenden genannt. In der 1. Sektion für allgemeine 
Philosophie und Metaphysik werden u. a. spreche 
Hans Driesch (Heidelberg) über das Werden und seine 
möglichen Formen und Arturo Farinelli (Turin) über 
die Umwelt in der Entwicklungsgeschichte des Geiltes. 
ln der 11. Sektion für Geschichte der Philosophie 
sprechen France. Acri (Bologna) über Trendelenburg, 
Paul Deussen (Kiel) über eine neue Ausgabe der 
Werke Schopenhauers, Oswald Külpe (Bonn) Zur 
Geschichte des Realitätsbegriffs, Xavier Leon (Paris) 
über Fichte und Machiavelli. Inder III. Sektion für 
Logik und Wissenschaftstheorie werden Ernlt Cassirer 
(Berlin) die erkenntnistheoretische Bedeutung des 
Grenzbegriffes, Hermann Cohen (Marburg) die Me* 
thode des wissenschaftlichen Idealismus, Fedcrigo 
Enriques (Bologna) den Zahlbegriff, W. Jerusalem 
(Wien) das Erkenntnisproblem im Lichte der Sozi* 
ologie, Giuseppe Peano (Turin) den gegenwärtigen 
Stand der mathematischen Logik, Hans Vaihinger 
(Halle) Fiktion und Hypothese behandeln. Aus der 
IV. Sektion (Moral) nennen wir A. Meinongs (Graz) 
Vortrag für die Psychologie und gegen den Psycho* 
logismus in der allgemeinen Werttheorie und Moritz 
v. Karmans (Budapclt) Darlegung des Syltems der 
ethischen Ideen. In der V. Sektion für Religions» 
Philosophie spricht u. a. Prabu Dutt Shaltri (Oxford) 
über die Mayalehrc in der indischen Philosophie. 
Die VI. Sektion ift der Rechts» und Sozialphilosophie 
gewidmet. In ihr wird Rudolf Stammler (Halle) 
über die Rechtsphilosophie Jean Jacques Rousseaus, 
Elie Halevy (Paris) über den Zweck in der Geschichte, 
W. Lutoslawski über die Nationen als metaphysische 
Realitäten sprechen. In der VII. Sektion für Älthetik 
hat Theodor Elsenhans (Dresden) einen Vortrag 
über die Theorie der Phantasie angekündigt, ln 
der VIII. Sektion für Psychologie erörtert Marcel 
Foucault (Montpellier) die Gesetze der gciltigen 
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Arbeit. K. R. Geijer (Upsala) spricht über das Zeug« 
nis der neueren Erfahrung von der Seele, Mark J. 
Baldwin (Baltimore) über Vermittlung und Un> 
mittelbarkeit, Elie de Cyon (Paris) über die psycho« 
logische Lösung des Raum« und Zeitproblems und 
die Folgerungen für die Psychologie. — Den Vorsitz 
des Kongresses führt Professor Federigo Enriques 
(Bologna), Generalsekretär ift Professor G. C. Fer« 
rari. — Die Beteiligung an dem Kongreß ilt dem 
Sekretariat in Bologna (Via Farini 5) unter Bei» 
fügung der Einschreibegebühr von 25 Fr. anzuzeigen, 
den Teilnehmern wird von der italienischen Grenze 
ab eine Ermäßigung des Eisenbahnpreises von 50 °fc 
gewährt. 

• 

Die 51. Versammlung deutscher Philo* 
logen und Schulmänner wird vom 3. bis 6. Ok* 
tober in Posen unter dem Vorsitz von Professor 
Dr. Rudolf Lehmann an der Königl. Akademie und 
Geh. Reg.«Rat Professor Dr. Heinrich Schröer, Di* 
rektor des Königl. Mariengymnasiums, ftattfinden. 
Als Obmänner haben die vorbereitenden Geschäfte 
übernommen für die philologische Sektion Professor 
Dr. Skutsch in Breslau und Gymnasialdircktor 
Dr. Roft in Krotoschin; für die pädagogische Sektion 
Provinzialschulrat Kummerow in Posen und Gym* 
nasialdirektor Heinrich in Gnesen; für die archäo* 
logische Sektion Geh. Reg.«Rat Professor Dr. Förfter 
in Breslau und Gymnasialdirektor Dr. A. Trendclen« 
bürg in Berlin; für die hiftorisch»epigraphische 
Sektion Professor Dr. W. Otto in Greifswald und 
Professor Dr. Kirchner in Berlin*Wilmersdorf; für 
die romaniftische Sektion Geh. Reg.*Rat Professor 
Dr. Appel in Breslau und Direktor der Kgl. Luisen* 
schule Doblin in Posen; für die angliltische Sektion 
Professor Dr. Dibelius in Posen und Direktor der 
Oberrealschule Dr. Kopka in Bromberg; für die 
germaniftische Sektion Professor Dr. Brecht in Posen 
und Professor A. Schulz in Posen; für die indo« 
germanische Sektion Professor Dr. Schräder in Bres« 
lau; für die Sektion für Volkskunde Professor Dr. 
Siebs in Breslau und Professor Dr. Erich Schmidt 
in Bromberg; für die Sektion für mittlere und 
neuere Geschichte (angeschlossen Erdkunde) Pro» 
fessor Dr. Buchholz, Professor Dr. Weber und Ober» 
lehrer Dr. Moritz in Posen; für die orientaliftischc 
Sektion Professor Dr. Praetorius in Breslau und 
Professor Dr. Jacob in Bromberg; für die mathe» 
matisch«physikalische Sektion Professor Dr. Spies in 
Posen und Direktor des Kgl. Realgymnasiums Pro« 
fessor Dr. Thieme in Bromberg, und für die bio« 
logische Sektion Professor Dr. Pfuhl in Posen und 
Gymnasialdirektor Dr. Liman in Bromberg. 

• 

Im Wintersemefter 1910/11 hatten die acht öfter» 
reichischen Universitäten nach dem Bericht des 
Unterrichtsminifteriums 28,662 Besucher. Von diesen 
fallen auf die Universität Wien 9736, d. h. mehr als 
ein Drittel. Dann folgen Lemberg mit 4824, die 
tschechische Universität in Prag mit 4432, Krakau 
mit 3308, Graz mit 2063, die deutsche Universität 
in Prag mit 1844, Innsbruck mit 1288 und Czerno» 
witz mit 1167. Auf die Fakultäten verteilen sich 
die Studierenden in folgender Weise: die theolo» 
gischen hatten 1500, die rechts« und (taatswissen* 


schaftlichen 13,050, die medizinischen 5319 und die 
philosophischen 8793 Hörer. Studentinnen gab es 
1036, von diesen waren ordentliche Hörerinnen 949, 
die übrigen Hospitantinnen; die theologischen Fakul» 
täten hatten keine Studentinnen, die juriftischcn 
nur Hospitantinnen. 

Die Erkennung und Behandlung der 
Lungentuberkulose, einschließlich ihrer sozialen 
Bekämpfung, betrifft ein Zyklus von Vorträgen und 
Übungen, den das Zentralkomitee für das ärzt» 
liehe Fortbildunswesen in Verbindung mit dem 
Deutschen Zentralkomitee zur Bekämpfung der Tu« 
berkulose in Berlin vom 6.—10. Juni veranftaltet. 
Das Programm des Zyklus ift: 1. Prophylaxe der 
Tuberkulose (Professor Dr. R. Lennhoff), 2. Klinische, 
klimatische Heilftätten«Therapie (Geh. Med.*Rat Pro» 
fessor Dr. Kraus), 3. Übungen in der Auskultation und 
Perkussion (Professor Dr. von Bergmann, Professor 
Dr. Staehelin, Professor Dr. Klemperer, Professor 
Dr. Rosin), 4. Tuberkulin»Diagnoftik und «Therapie 
mit anschließenden Übungen (Dr. Holdheim, Pro» 
fessor Dr. Jochmann, Professor Dr. A. Kayserling, 
Geh. Med.»Rat Professor Dr. M. WolfF), 5. Serum» 
Diagnoftik, Immunitäts« und Serum«Therapie (Pro» 
fessor Dr. Jochmann), 6. Pathologische Anatomie 
der Lungentuberkulose (Professor Dr. Benda), 7. Tech» 
nik der Röntgen*Diagnoltik (Professor Dr. von Berg* 
nann, Dr. Max Cohn, Professor Dr. Grunmach, 
Dr. Immelmann, Geh. Med.*Rat Professor Dr. M. 
Wolff), 8. Tuberkulose und soziale Gesetzgebung 
(Dr. von Golz, Stadtrat San.«Rat Dr. Gottftein). 
Ferner sind in Aussicht genommen die Besichti« 
gungen: von Fürsorgeftellen, der Heilftätte Grabow« 
see (unter Führung von Professor Dr. Nietner), einer 
Walderholungsltätte (unter Führung von Professor 
Dr. Lennhoff), und des Tuberkulose»Museums (unter 
Führung von Professor Dr. Kayserling). — Die Teil» 
nähme an dem Zyklus ift nur Ärzten geftattet und 
unentgeltlich (gegen Erftattung einer geringen Ein» 
schreibegebühr). 

* 

Das Metropolitan«Museum of Art in New York 
hat vor einiger Zeit als ein Geschenk der Miß Helen 
Miller Gould eine berühmte Sammlung ägyptischer 
Altertümer erhalten. Es handelt sich um die haupt» 
sächlich aus Kleinkunft beltehende Sammlung, die der 
verdorbene Dr. Chauncey Murch während seiner 
25 jährigen Tätigkeit an der Spitze der amerikanischen 
presbyterianischen Mission zu Luxor in Oberägypten 
angelegt hat. Die aus 3370 Einzelnummern beltehende 
Sammlung ift besonders wertvoll in ihren Siegel» 
Zylindern, Scarabäen, Amuletten, kleinen Götter* 
figuren, Ringen, Halsketten undanderenornamentalen 
Gegenftänden, die in ausgezeichneten und seltenen 
Exemplaren in Gold, Amethyft, Beryll, Kamelian, 
Lapis lazuli und blauem Glasfluß nunmehr in dem 
großen New Yorker Museum zu sehen sind. Ein 
soeben erschienenes Supplement des Bulletins des 
Metropolitan»Museum of Art (Januar 1911) ift der 
»Murch Collection of Egyptian Antiquities« durch» 
aus gewidmet und von 22, oft aus mehreren Stücken 
beftehenden Abbildungen begleitet. M. 
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Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Ift das Urchriftentum eine Myfterienreligion? 

Von Georg Heinrici, Professor an der Universität Leipzig. 


Die Wertungen wechseln. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts versuchte mit anderen 
Bruno Bauer nachzuweisen, daß das Chriften* 
tum der verwilderte Niederschlag dergriechisch* 
römischen Popularphilosophie und des alexan» 
drinischen Judentums unter Beeinflussung des 
Kaiserkultus sei. Es folgte eine Zeit, in der 
die Beziehungen des Chriftentums zum Helle» 
nismus überhaupt abgelehnt oder doch zur 
Seite gedrängt wurden unter Betonung seiner 
Bedingtheit durch das Spätjudentum. Jetzt 
aber wird namentlich von einer Reihe religions* 
geschichtlich arbeitender Philologen, denen 
Hermann Usener den Geschichtswinkel zu» 
recht gerückt hat, die helleniftische Myftik 
als die antiqua mater des Chriftentums ans 
Licht geftellt. Das von Albrecht Dieterich 
mit einem wertvollen Kommentare heraus» 
gegebene mithrische Zauberritual, das er durch 
den Titel »Eine Mithrasliturgie« wenig sach» 
entsprechend ehrte (2. Aufl. 1910), hat die 
Arbeit in dieser Richtung angeregt und be» 
leb^ Wir danken ihr eine vertiefte Kennt» 
nis sowohl der helleniftischen Religionen als 
auch der geschichtlichen Grundlagen und Be» 
Ziehungen des Chriftentums. So wie der 
volkstümliche Charakter desselben namentlich 
durch Adolf Deißmanns wirkungsvolle 
Forschungen reicher und lebendiger erfaßt 
worden ift, so ift durch die Nachweise mög» 


licher und wirklicher Verwandtschaft des 
Chriftentums und der helleniftischen Myftik 
die Tatsache von neuem erhärtet, daß es 
tiefe Wurzeln in dem Kulturboden und dem 
Religionsleben der Antike getrieben hat. 
Daraus erwächft das Problem: Ift nicht über» 
haupt die helleniftische Myftik die Seele des 
Chriftentums, in neuen Formen der alte 
Geift? Der Tatbeftand ift in dem ausgezeich* 
neten Buche Paul Wendlands »Die helle» 
niftisch»römische Kultur in ihren Beziehungen 
zu Judentum und Chriftentum« (1907) dar» 
gelegt. In großzügigem Bilde hat Robert 
von Pöhlmann in seinem Werk »Die rö» 
mische Kaiserzeit und der Untergang der 
antiken Welt« (1910) diese Auffassung durch» 
geführt. Adolf Bauer (Vom Griechentum 
zum Chriftentum, 1910) kommt zu dem Ergeh» 
nis, daß die formende Kraft des Chriftentums 
nicht die Lehre Jesu, sondern der Jesuskult sei. 
In erfrischender Einseitigkeit hat sodann R. 
Reitzenftein (Die helleniftischen Myfterien* 
religionen, 1910) als den eigentlichen Vater 
des Chriftentums wieder den Apoftel Paulus 
hingeftellt, der den Glauben an sein Apoftolat 
und seine Freiheit dem Hellenismus danke 
(S. 60). Er spricht dabei den trefflichen 
Grundsatz aus: »Auf die Zusammenhänge 
kommt bei derartigen Untersuchungen alles 
an« (S. 104). Niemand wird da wider» 
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sprechen, allein die sachgemäße Anwendung 
dieses Grundsatzes fordert mehr, als die 
Heranziehung von Analogien aus der helle* 
niftischen Myftik. Wer Paulus verftehen 
will, darf seine Ethik nicht außer acht lassen, 
seine Beziehungen zum Evangelium nicht 
unterwerten und nicht übersehen, wie der 
Apoftel in der altteftamentlichen Religion die 
Orientierungspunkte auch für seine Theolo* 
gumena gefunden hat. 

* 

Aber gewiß ift die Frage nach dem Ver* 
hältnis des Chriftentums zur helleniftischen 
Myftik sachlich berechtigt. Durch die Mission 
unter den Hellenen hat es ja die fefte Aus* 
prägung seiner Grundlehren gewonnen; kraft 
dieser Mission ift es eine Menschheitsreligion 
geworden. Seine erften Bekenner unter den 
Hellenen flammen aus den Unterschichten 
der Gesellschaft, deren Zugehörige sich, dem 
Zuge der Zeit entsprechend, in religiösen 
Genossenschaften zusammenfanden, um ge* 
meinsame Überzeugungen und Interessen zu 
pflegen. Überwiegend waren es also kleine 
Leute (tenuiores), Sklaven, Freigelassene, Hand* 
werker, meift Zugewanderte, die in den Han* 
delszentren und Großftädten eine neue Heimat 
finden wollten. In diesen Kreisen vereinigten 
sich die verschiedenartigften Elemente; kenn* 
zeichnet doch die helleniftische Kultur nicht 
nur die Mischung der Völker, die im römischen 
Weltreiche zusammengeschlossen waren, nicht 
nur der rege Handelsverkehr zwischen Orient 
und Okzident, sondern auch der Austausch 
von Kulten und Ideen. Die tiefgehende 
religiöse Erregung der Zeit aber ift vor allem 
durch das Eindringen orientalischer Religionen 
beftimmt, deren Schwerpunkt in der Myftik lag. 

Wie früh diese Invasion sich wirksam 
bewies, zeigt die feierliche Einholung der 
idäischen Mutter von Pessinus nach Rom 
(Livius 29, 11) im Jahre 205. Die Eindrücke, 
die sie hervorrief, finden Wiederhall in 
dem merkwürdigen Klagegedicht des ent* 
nüchterten Atysdieners, das Catull (carm. 62, 
86 f.) mit dem Stoßseufzer an die Kybele 
beschließt: »Fern sei von meinem Haus alle 
die wilde Begeifterung! Andere verzücke, 
andre laß rasen, o Herrin!« Und wie un* 
heilvoll wirkte im zweiten Jahrhundert in Rom 
der Import des Dionysoskults, der alle Bande 
frommer Scheu löfte. 


Die ausführliche Schilderung, die Livius 
(39, 8 f.) von der Ausbreitung, den Wir* 
kungen und der Ausrottung der Bacchanalien 
gibt, ift symptomatisch nicht bloß für die 
zersetzende Macht der myftischen Kulte, 
sondern auch für das Grauen, das den antiken 
Menschen erfüllt, wenn er gezwungen ift, 
über religiöse Entartungen zu richten: es 
könnte ja doch durch den Spruch der Gott, 
der den Kult eingesetzt hat, beleidigt werden. 
Und welche Ausdehnung hatten diese Winkel* 
kulte gewonnen! Des Apulejus Darftellung 
des wüften Gebarens der Kybelemyften (Meta* 
morphoseis VIII, 9—IX, 10) und ihr Gegen* 
ftück, seine Einweihung in die Myfterien der 
Allmutter Isis (XI, 19 f.), des Lukians reli* 
gionsgeschichtliche Kulturbilder Alexander 
von Abonoteichos und Peregrinus Proteus, 
die schmutzige Myftik in Petrons Satyricon, 
die Myfterieninschriften, die Zauberpapyri 
geben des Zeugnis. Die griechisch*römische 
Welt, nicht bloß ihre Unterschichten, sind 
durchsetzt und durchwirkt von diesen Eie* 
menten. 

Solche Einwirkungen wären nicht erfolgt, 
wenn diese myftischen Kulte nicht einer tief 
empfundenen Sehnsucht Befriedigung geschafft 
hätten. In der Zeit der Religionswende waren 
infolge der Zersetzung der überlieferten Auto* 
ritäten die inneren Spannungen immer ftärker 
geworden, zugleich aber auch die sozialen 
Nöte und Gegensätze. Sie fteigerten sich 
in gleichem Verhältnisse mit den besseren 
Ordnungen der Verwaltung und dem Auf* 
blühen von Handel und Wandel, wodurch 
die Kluft von Armut und Reichtum sich er* 
weiterte und ftärker empfunden wurde. Denn 
gewiß, um so lebhafter wurde sie empfunden, 
je mehr der Mensch sich seiner Menschen* 
rechte bewußt ward. Was der Kyniker aut 
den Straßen predigte von Freiheit und 
Menschenwürde, fand weithin Wiederhall. 
Und verlangt die Menschenseele nicht allezeit 
nach Bürgschaften der großen Gewißheiten, 
die dem inneren Leben Inhalt und Kraft ge* 
währen? Der Mensch will sich als Mensch 
behaupten, er will sich unabhängig vom 
Zwang der Verhältnisse als Glied einer 
höheren Ordnung der Dinge fühlen. Wer 
ihm dazu den Weg weift und die Mittel bietet, 
dem gibt er sich zu eigen. 

Das eben verhießen am zuversichtlichften 
die myftischen Kulte, die zugleich mit dem 
Reiz des Geheimnisses sich schmückten. 
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und ihm dienftbar machen. Daher übernimmt 
er willig die Entsagungen, die ihm der Gott 
auf legt, fordere er die Abtötung aller irdischen 
Lebensbedingungen durch schmerzhafte Selbft* 
Überwindung oder durch libertiniftische Kraft* 
zerftörung. Ziel bleibt auf beiden Wegen 
die Vergottung. Das Wort der Schlange zu 
den erften Eltern soll sich ihm erfüllen: Ihr 
werdet sein wie Gott. 

* 

Wie nun, mußten nicht irgend wie die 
weit wirkenden Vorftellungen aus der helle* 
niftischen Myftik das werdende Chriftentum 
beeinflussen? Wird dieser Einfluß auch für 
das Judenchriftentum, das in dem Mutterboden 
Israels feft wurzelte, nicht anerkannt, so liegt 
die Frage anders bei den Heidenchriften. 
Und wir sind in der Lage, aus klaren Zeug* 
nissen uns darauf eine Antwort zu holen. 
Von dem Leben und den Nöten einer Ge* 
meinde des Urchriftentums sind wir ausgiebig 
unterrichtet: der Chriftengemeinde von Korinth. 
Aus dem erften Korintherbrief des Paulus 
gewinnen wir das Bild einer lose verbundenen 
Genossenschaft, die zwar nicht »etwa zehn 
Jahre hindurch sich ohne Organisation nur 
vom Geift leiten ließ« — was wäre in den 
zehn Jahren aus ihr dann geworden? —, son* 
dem Formen des gemeinsamen Lebens her* 
ausbildete, die bei den religiösen Genossen* 
schäften der Hellenen Analogien finden. 
Denn in gemeinsamen Versammlungen zur 
Erbauung (1. Kor. 14, 26 f.), in gemeinsamen 
Mahlzeiten religiösen Charakters (1. Kor. 11, 
20 f.) hatte sie ihren Schwerpunkt, und die 
Sicherung der gemeinsamen Interessen er* 
forderte geordnete Beiträge (1. Kor. 16, 1 L). 
Innerhalb der Genossenschaft aber herrschte 
eine eigenartige Freiheit der Bewegung. Nir* 
gends sonft war so wie hier der Grundsatz 
ins Leben umgesetzt: Wir sind alle gleich 
vor Gott, mögen wir untereinander auch noch 
so ungleich sein (1. Kor. 12, 13 f.). Die 
Liebe, »das Band der Vollkommenheit«, sollte 
alle äußeren Bindungen durch Amt und 
Autorität ersetzen. Der eine Zweck, als 
Glieder am Leibe Chrifti zur Erbauung aller 
sich zu betätigen, sollte das innere Gleich* 
gewicht und das harmonische Sichauswirken 
der Kräfte sichern, die im Dienft des Ganzen 
sich als Gnadengaben erwiesen. 

Aber Ideal und Wirklichkeit spannen sich. 
Die Aufgeklärten und die Befangenen in der 
Gemeinschaft verbanden sich nicht mehr; 


hier regte sich libertiniftische Zügellosigkeit, 
dort hemmte unüberwundener Aberglaube die 
Einsicht in das Wesen der chriftlichen Freiheit. 
Die Aufgeklärten beteiligten sich an heid* 
nischen Kultmahlen mit Berufung auf ihre 
Freiheit, die Frauen drängten sich in den 
Versammlungen ftörend hervor, Zweifel an 
Glaubenswahrheiten wurden laut, enthusi* 
attische unverftändliche Ausbrüche, die Glossen* 
rede oder Geiftesrede genannt wurden, wurden 
als Kundgebung übernatürlicher Kräfte be* 
wundert. Daß ekftatische Erlebnisse hoch 
gewertet wurden, beweift des Paulus er* 
zwungenes Selbftbekenntnis (2. Kor. 12, 1 f.). 
Und war die Taufe für die Toten (1. Kor. 15, 
29) etwas anderes als ein Brauch, der in der 
helleniftischen Myftik, etwa bei den Orphikern, 
in ähnlicher Weise zur Sicherung des Loses 
der Verftorbenen geübt wurde?*) 

Das sind Symptome, aus denen sich auf 
eine Mißentwicklung der korinthischen Ge* 
meinden zu einem myftischen Thiasos 
schließen ließe, wie später in der Tat derartige 
gnoftische Gemeinden beftanden. Aber diesen 
Weg hat sie nicht eingeschlagen, wie der an 
sie gerichtete Brief des Klemens bezeugt. 
Paulus hat durch sein seelsorgerisches Ein* 
greifen, solcher Verirrung erfolgreich Halt 
geboten. Aber mit welchen Mitteln? Woher 
hat er die Richtpunkte für die Erledigung 
der korinthischen Irrungen gewonnen? Aus 
den viel begehrten und verwerteten Reizmitteln 
der Myftik oder aus der Erprobung der sitt* 
lich'religiösen Kraft des Evangeliums Jesu? 
Und wir müssen die Frage erweitern: Treten 
nicht überhaupt in den klassischen Urkunden 
des Urchriftentums, die im Neuen Teftamente 
gesammelt sind, deutliche Einwirkungen der 
helleniftischen Myftik zu Tage? 

Überblicken wir den Begriffskreis und 
das Sprächgut namentlich der paulinischen 
Briefe und des Johannesevangeliums, so zeigen 
sich in der Tat so manche überraschende 
Zusammenklänge mit dem Myfterienwesen. Ob 
hier die gleiche Terminologie auch in dem 
gleichen Sinne angewandt ift, kann nur, wie ja 
auch Reitzenftein sehr richtig bemerkt hat, 
aus den Zusammenhängen ermittelt werden, 
das will doch sagen, aus dem Sinn und der 
Absicht, in welchen solche Bezeichnungen 


*) Vgl. Orphica ed. Abel fragm. 208. Plato 
Rep. II. 364 d. Lobeck Aglaophamus S. 643 f. 
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in dem Kreise gebraucht sind, dem sie die 
religiösen Erfahrungen und Gewißheiten ver* 
deutlichten, und aus den Wirkungen, die 
ihnen zugeschrieben werden. Wo neues Leben 
sich regt, gewinnen auch die Vorftellungen 
und Begriffe, in denen es sich Ausdruck 
schafft, neues Leben, neuen Inhalt, neue 
Orientierung. Ift das bei der chriftlichen Ter* 
minologie der Fall? Durch Prüfung einiger 
bedeutsamen Begriffe und Bilder, in denen 
die Grundanschauungen des Evangeliums feff* 
gelegt sind, und die als entscheidende Inftan* 
zen für die These: »Das Chriffentum ift 
Myfterienreligion« ins Feld geführt werden, 
will ich auf diese Frage eine Antwort suchen. 

Myfterium (nvoti'ißiov) ift in der hellenilti® 
sehen Myftik die Kategorie für ihren Gesamt* 
Charakter. Die den Uneingeweihten unzu* 
gänglichen Anschauungen und Verheißungen, 
die Weihen {tslsiat, Mang), die kultischen 
Handlungen und Luftrationen (xa&cinßoi), die 
geheimen Namen, die Beschwörungsformeln 
und Gebete werden darunter zusammengefaßt. 
Auch in den neuteftamentlichen Schriften 
kommt der Ausdruck vor; dort aber bezeichnet 
er nicht die den Profanen verschlossene Ge* 
heimweisheit, sondern die allen erschlossene, 
allen zugängliche Gotteswahrheit, die im 
Evangelium Jesu aus der Verborgenheit des 
göttlichen Heilsratschlusses ans Licht getreten 
ift. Myfterium wird es genannt wegen des 
neuen überraschenden Inhalts, der ein Um* 
denken fordert in gläubiger Hingabe. Dem* 
gemäß sagt Jesus den Jüngern (Matth. 10, 
26.27): »Es ift nichts verhüllt, was nicht ent* 
hüllt wird, und nichts verborgen, was nicht 
bekannt wird. Was ich euch sage in Finlfernis, 
das redet im Lichte, und was ihr in das Ohr 
höret, das predigt auf den Dächern.« Daher 
vergleicht Paulus die nicht enthüllte Gottes* 
Wahrheit mit dem Moses, der Israel den 
Gottesglanz auf seinem Angesichte entzog. 
»Nun aber spiegeln wir alle mit enthülltem 
Antlitz des Herrn Klarheit wieder« (2. Kor. 
3, 12 f.). Freimut (jiayjwjoia) also, freimütiges, 
rückhaltloses Verkündigen bringt die Kraft 
des Evangeliums zur Wirkung. Es schafft 
freien Zugang zur Gnade Gottes (Römer 5, 1), 
es weift den frischgebahnten, lebendigen Weg 
ins Allerheiligfte (Hebr. 10, 20). 

Freudenbotschaft, Evangelium, wird die 
allen zugängliche Gottesoffenbarung genannt. 
Ihr Gesamtinhalt faßt sich in das Bekenntnis 
zusammen: Herr ift Jesus. In Jesus von 


Nazareth, der in Paläftina als Prophet und 
Lehrer gewirkt hat und durch seine Aufer* 
ftehung sich als Gottessohn erwiesen hat, ift 
der himmlische Vater allen Menschen nahe 
gekommen. »Der Logos ward Mensch und 
wohnete unter uns« (Joh. 1, 14). Nicht in 
Visionen und Ekftasen und vereinzelten Kund* 
gebungen, sondern in geschichtlichen Tat* 
Sachen offenbart sich Gott durch Jesus. 

Demgemäß vollzieht sich die Erlösung 
durch Jesus nicht in einem »himmlischen 
Drama«, das in mythischen Vorgängen sich 
abspielt, sondern im Wirken und Leiden Jesu. 
»Gehorsam bis zum Tode«. »Gekreuzigt 
unter Pontius Pilatus.« Nicht als Gott wird 
Jesus getötet, wie der zerftückelte Osiris oder 
der zerrissene Dionysos, sondern er ringt in 
Getsemane um die Behauptung seines Ge* 
horsams (Hebr. 5, 7—9), und er siegt unter 
den Martern der Kreuzigung über seine 
Schwäche. Der Kreuzestod wird deshalb als 
eine Offenbarung der Liebe Gottes für die 
Sünder gewertet. Durch diesen Tod lernen 
sie an die Liebe Gottes glauben (Joh. 3, 16. 
Römer 5, 6 f.). Deshalb ift Jesus der Mittler 
(fieomjg) zwischen Gott und Mensch, der Er* 
loser (oMt/jp). Es ift übrigens auffallend, daß 
beide Ausdrücke, die in der helleniftischen 
Myftik üblich sind, im Neuen Teftamente nur 
selten gebraucht werden. 

Durch den Glauben, den die Heils* 
Verkündigung weckt (Römer 10, 17), wird die 
Gewißheit der Gottgemeinschaft auf Grund 
der Sündenvergebung erworben. Er ift die 
Grundkraft des neuen Lebens, das Motiv für 
alles Handeln. »Alles was nicht aus dem 
Glauben kommt, ift Sünde« (Römer 14, 23). 
Durch den Glauben macht der Geift Gottes 
Wohnung in dem Herzen, so daß der innere 
Mensch sich zu einem Tempel Gottes erbaue, 
und der Leib ein williges Organ im Dienfte 
des Geiftes werde (Gal. 3, 3 f.; 1. Kor. 6, 19). 

Der Geift ift eine übernatürliche Kraft. 
Sein Wirken in dem Chriften und in der 
chriftlichen Gemeinschaft ift das Wirken des 
Herrn, »der da lebet und regieret in Ewig* 
keit«. Mannigfach sind seine Wirkungen. 
»Im Geifte«, im Zuftande der Ekftase hört 
der Seher übernatürliche Stimmen (Offenb. 1, 
10), »im Geifte« weissagt der Prophet Agabos 
die große Hungersnot und die Gefangenschaft 
des Paulus (Apoftelgesch. 11, 28. 21, 10), 
»im Geifte« sangen und kündeten die Glossen» 
redner geheimnisvolle Laute, während ihr 
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natürliches Selbftbewußtsein ausgeschaltet war 
(1. Kor. 14, 6 f.). Sind das nicht pneuma* 
tische Wirkungen, die sich aus der helle* 
niltischen Myftik erklären? Gewiß, sie haben 
dort ebenso ihre Analogien wie im Spät* 
Judentum, auch in der altteftamentlichen Pro* 
phetie. Aber folgt daraus, daß der Pneu* 
matiker »überhaupt nicht mehr Mensch ift«? 
Was ilt doch die Frucht des Geiftes? »Liebe, 
Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte, 
Glaube, Lindigkeit, Selbftbeherrschung« (Gal. 
5, 19). Das sind doch Leiftungen eines 
Menschen, der durch den Geilt Gottes sein 
besseres Selbft zur Herrschaft bringt. Der 
Quellpunkt der Geifieswirkungen liegt für 
den Gläubigen nicht in der Ekftase, sondern 
in der sittlich*religiösen Gewißheit der Gottes* 
kindschaft. 

Der Myfte, der durch methodische An* 
Wendung von Zwangsmitteln sich in einen 
ekftatischen Zuftand versetzt hat, fühlt sich als 
Doppelpersönlichkeit, so lange der ekftatische 
Zuftand dauert. Er hat den Gott in sich 
aufgenommen und verkörpert den Gott, wie 
das Apulejus ebenso geheimnisvoll wie lebendig 
schildert, derselbe Apulejus, der sich in fünf 
verschiedene myltische Kulte einweihen ließ, 
weil ihm keiner für sich genügte '(M eta * 
morph. XI, 23). Nachdem er Reinigungen, 
Faßten und die Wanderungen durch alle Eie* 
mente überftanden hat, wird er zuerft mit 
zwölf heiligen reich geschmückten Gewändern 
bekleidet, zuletzt mit der »Olympischen Stola«, 
dem Sternenkleide des Gottes. Sein Haupt 
wird mit einem Kranze aus Palmen geschmückt, 
deren Blätter es wie Sonnenfirahlen umgeben, 
in der rechten Hand hält er eine brennende 
Fackel; die Vorhänge, die ihn der im Tempel 
versammelten Menge verbargen, werden weg* 
gezogen, als Gott erscheint er ihr. Begegnen 
wir ähnlichen Vorftellungen nicht auch in den 
paulinischen Briefen? Paulus mahnt, Chriftus 
anzuziehen (Gal. 3, 17), er hofft, wie er in 
auffallendem Bilde sagt, eine himmlische, 
ewige, nicht mit Händen gemachte Behausung 
anzuziehen (2. Kor. 5, 1). Wie das aber ge* 
meint ilt, beweift der ftändige Gebrauch des 
Bildes im Sinne der inneren Erneuerung. 
Chriftus anziehen heißt »als am Tage wan* 
dein«, nicht in Liederlichkeit, Zank und Neid, 
es heißt »die Waffen des Lichtes anziehen« 
(Römer 13, 12. 14), den neuen Menschen 
anziehen, nämlich »herzliches Erbarmen, Güte, 
Demut, Liebe« (Kol. 3, 10. 12). Und wie 


geläufig ift dieses Bild dem Alten Tefiament: 
das Anziehen der Gerechtigkeit (Hiob 29, 14), 
der Kraft (Psalm 92, 1), des Heils (Psalm 131, 
9). Somit ift der Pneumatiker, oder, was 
gleichwertig ift, die neue Kreatur, der Gläu* 
bige, der Chriftus angezogen hat, nicht eine 
Doppelpersönlichkeit im Sinne der hellenifti* 
sehen Myftik, ein Gottbesessener, sondern 
der in der Einheit des Selbftbewußtseins mit 
den Waffen des Geiftes die Herrschaft Chrifti 
in seiner Gesinnung und seinem Handeln 
durchsetzende Mensch. Er kämpft mit den 
Waffen der Gerechtigkeit, um nach dem Ge* 
setze Chrifti, dem Gesetz des Leben schaffen* 
den Geiftes, zu leben (Römer 6, 12 f. 8, 3). 

Aber die Sakramente? Justin klagt, 
daß in den Mithrasmyfferien die bösen Dä* 
monen das Abendmahl der Chriften nach* 
geahmt hätten (Apologie I, 66). Könnte es 
sich nicht umgekehrt verhalten? Sakramen* 
tale Theophagien sind in myftischen Kulten 
in Übung. Ein grausiges Bild von der 
Wertung des Blutgenusses gibt Catilinas 
sakramentale Verpflichtung der Verschworenen 
(Sallust, Catilina, Kap. 22). An den Blutgenuß 
knüpften sich Vorftellungen von einer wirk* 
samen Einverleibung übernatürlicher Kräfte, 
die an das Blut gebunden waren. Desgleichen 
gelten die Weiheakte der myftischen Kulte 
als Begabung mit übernatürlichen Kräften und 
Überführungen in eine höhere Seienssphäre. 
Sollten da nicht auch für die Taufe und das 
Abendmahl wesenhafte physisch*sakramentale 
Wirkungen in Anspruch genommen sein? 

Wichtig ift es zunächft, feftzuftellen, daß 
weder Taufe noch Abendmahl unter die 
Kategorie »Myfterium« (Sakrament) geftellt 
sind. Beide Akte werden überhaupt selten 
erwähnt. Die ausführlichften Würdigungen 
ihrer Bedeutung sind durch besondere Um» 
ftände veranlaßt. Zunächft die Taufe. Im 
Römerbriefe (6,1—10), in jener beziehungs* 
reichen, dunkeln, vielgedeuteten Aussage, dient 
die Taufe, die als bekannter Gemeindebrauch 
angeführt ward, zur Veranschaulichung der 
inneren Erneuerung: mit Chriftus fterben, 
begraben werden in seinen Tod, mit ihm 
auferftehen, um in Geiftesneuheit zu wandeln. 
In einem eigentümlich schwerfälligen, wohl* 
überlegten Ausdruck sucht Paulus das Ver* 
hältnis des eigenen Erlebens zum Leiden und 
Auferftehen Jesu deutlich zu machen: »wenn 
wir zusammengewachsen sind mit dem Abbilde 
— der Gleichgeftalt — seines Todes«. Warum 
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heißt's nicht »mit dem Tode«, sondern mit 
seinem Abbilde? Doch weil eine myltisch* 
magische Vorftellung der Gemeinschaft mit dem 
Erleben des Herrn ausgeschlossen werden 
soll. 

Und das Abendmahl? Nirgends im 
Neuen Teftamente ift es als Opfer bezeichnet, 
das geschah zuerft in der »Apoftellehre«. Im 
Johannesevangelium sind »harte Worte« ge« 
braucht, um die Aneignung des Herrn als 
Lebenskraft zu verdeutlichen: »Wer nicht 
isset mein Fleisch und trinket mein Blut«; 
»Wer mich isset« (Joh. 6,52—57 f.). Die 
Kapernaiten deuteten diese Worte im Sinne der 
helleniftischen Myftik. Wie der Evangelift 
sie verftehen will, besagt das Axiom: »Der 
Geift ift’s, der da lebendig macht, das Fleisch 
ift nichts nütze«. Und was ift die Kraft des 
Geiftes? »Die Worte, die ich zu euch ge« 
redet habe, die sind Geift und sind Leben« 
(Joh. 6,63). Auch Paulus faßt »das Teil* 
haben an dem Leibe Chrifti« (1. Kor. 10,16) 
nicht in myltisch* magischem Sinne. Von 
der Feier des »Herrenmahles« gibt er ein 
anschauliches Bild (1. Kor. 11, 23—27). Im 
Mittelpunkt desselben fteht nicht etwa ein 
Opferakt. sondern die »Verkündigung des 
Todes Jesu«, der »da mitten unter den Seinen 
weilt, wo zwei oder drei versammelt sind in 
seinem Namen« (Matth. 18,20). 

Alles in allem. Das Chriftentum hat, als 
es verkündigt wurde, sich als sieghaft und 
überlegen über alle Myfterienkulte erwiesen; 
auch die gewaltige gnoftische Bewegung, auch 
der Enthusiasmus der Montaniften haben 
ihm nicht ftandhalten können. Wäre das der 
Fall gewesen, wenn es mit den Mitteln der 
Myftik gearbeitet hätte? Eine siegreiche 
Weltanschauung siegt durch neue Kräfte. 
Nicht in Ekftasen und Visionen, nicht in 
abergläubischen Praktiken, nicht in eindrucks* 
vollen Kulthandlungen, nicht in asketischen 
Vergewaltigungen der Lebensfreude (dagegen 
Matth. 11, 19, Römer 13, 14) findet es seine 
Kraft, sondern in der Darbietung einer Seelen* 
nahrung, die Freudigkeit zum Leben und 
Troft im Sterben gibt. Dadurch besaß es 
ein Gut, das den myftischen Kulten fehlt. 
Auch ihre verfeinertften Äußerungen kenn« 
zeichnet eine ermüdende monotone Über* 
schwänglichkeit, eine Tendenz zur Weltflucht, 
die keine Resonanz hat für ein Wort wie: 
»Ich muß wirken, so lange es Tag ift, es 


kommt die Nacht, wo niemand wirken kann.« 
Die Überlegenheit des Chriftentums bewährt 
sich vor allem in der wie selbftverftändlich 
geltend gemachten Einheit der religiösen 
Gewißheiten und der Verpflichtung zum sitt« 
liehen Handeln. »In Jesus Chriftus gilt nichts 
anderes als der Glaube, der in der Liebe 
wirksam wird« (Gal. 5, 6). Kraft dieser Ein* 
heit von Religion und Sittlichkeit, in welcher 
der Glaube die Reinheit der Motive für das 
sittliche Handeln sichert, ift die chriftliche 
Kirche, eine Gemeinschaft der Gleichgesinnten, 
die über alle nationalen und sozialen Schranken 
sich erhebt, erwachsen. Sie hat nicht ihres* 
gleichen. Wenn die Patriftik gerne das 
Chriftentum als Philosophie auffaßt, so be* 
zeugt sie damit seine Tendenz auf Bildung 
einer sittlich*religiösen Überzeugung. Wenn 
die schlichtenVersammlungsräume derChriften, 
als die Kirche eine Macht in der antiken 
Welt geworden war, durch die Basiliken er* 
setzt wurden, den Hallen freien Verkehrs 
und Austausches, und nicht durch einen Kult* 
tempel, so beftätigt das jene Grundtendenz. 
Wenn Jesus in der altchriftlichen Kunft vor* 
wiegend durch das schlichte Bild des guten 
Hirten oder des jugendlichen Lehrers ver* 
gegenwärtigt wird, — wie groß ift hier der 
Abftand von dem Kultbilde des ftiertötenden 
Mithras oder den Schaueridolen myftischer 
Winkelkulte! — da liegt doch wohl dem 
chriftlichen Empfinden die Vorftellung eines 
Kultgottes nach dem Vorbilde der hellenifti« 
sehen Myfterien durchaus fern. Fragt man 
| daher nach dem Gesamtcharakter des Urchriften* 
tums, so könnte es eher eine Antimyfterien* 
religion genannt werden als eine Myfterien* 
religion. Aber es ift keins von beiden. 
Seine Eigenart wird sachgemäß umschrieben 
als Gottesdienft, welcher der vernünftigen 
Einsicht entspricht (Aoyix^ Xatgeia Röm. 12,12). 
Nur einmal braucht Paulus diesen auffallen» 
den, gewählten Ausdruck, der aus dem Sprach* 
gebrauch der Popularphilosophie sich richtiger 
verfteht, als aus Analogien des Poimandres; 
denn dieser »vernünftige Gottesdienft« be' 
währt sich in der Heiligung des Leibes und 
der Erneuerung des Sinnes; seine Frucht ift 
ein sicheres Urteil über das, was der Wille 
Gottes ift. Das Chriftentum verkündet nicht 
eine Erlösung vom Leibe durch Askese und 
Entrückung, sondern eine Verklärung des 
Leibes durch den Wandel im Geift. 
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Die soziale Frage in Australien und Neuseeland (Australasien). 

Von Robert Schachner, Professor an der Universität Jena.*) 


Heute wird Australien das Paradies der 
Arbeiter genannt. Es unterscheidet sich 
durch seine glücklichen sozialen Verhältnisse 
nicht nur vom kulturalten Europa, sondern 
auch von allen Kolonien und den aus Kolo« 
nien zu selbftändigen Staaten gewordenen 
Ländern der anderen Welten, die freilich 
selten bessere, meift schlechtere Verhältnisse 
zeigen als ihre Kulturheimat. Der Grund 
davon ift, daß Volk und Wirtschaft des 
jüngften Erdteils sich auf ganz anderem, 
eigenartigen Fundament erhebt. 

Was Australasien vom altersmüden Eu* 
ropa unterscheidet, ift das Fehlen jeder Ge» 
schichte. Keine Fessel hiftorischer, geschrie» 
bener oder ungeschriebener Rechte und 
Machtverhältnisse, die sich wie eine ewige 
Krankheit forterben, alte Bande aufrecht er* 
halten und neue schmieden, umschlingt das 
Volk, keine patriarchalische Fürsorge hier, 
kein kindliches Abhängigkeitsgefühl dort, 
beeinträchtigt das naturgemäße Gefühl des 
gleichen Rechtes und des gleichen Wertes. 
Von ihm bewegt, flohen die erften Ansiedler 
die alte Heimat. Australien war auch 
nicht zu seinem Schaden jahrzehntelang eine 
Sträflingskolonie, denn die zehntausende, die 
ihre Ketten von sich ftreiften, haben aus 
jenem Haß gegen die Urteilssprüche einer 
tyrannischen Rechtsprechung und gegen die 
unmenschliche Gefangenschaft, die damals 
Iren und Katholiken und andere Revolutionäre 
trafen, ein Sehnen nach Freiheit und Gleich« 
heit eingesogen, das sie ihren Nachkommen 
als höchftes Gefühl einimpften. Ein weites, 
unvergebenes Land und die reiche Arbeit 
am Aufbau einer kolonialen Wirtschaft ließ 
den Tüchtigen zu einem guten Ziele kommen, 
der rauhe Kampf gegen Unbill von Wind 
und Wetter und Geschick ließ zur Selbft« 
ftändigkeit und zum Kraftbewußtsein er« 
ftarken, und so entsprang ein neues Volk 
dem neuen Boden. 

Was Australasien von anderen Kolonial* 
ftaaten der Welt scheidet, ift eine Ein» und 

*) Vom Verfasser erschienen über Australasien die 
beiden Bücher: Australien in Politik, Wirtschaft, 
Kultur, Jena 1909, und Die soziale Frage in Au» 
Itralien und Neuseeland, Jena 1911. 


Reinrassigkeit; die Urbewohner sind im Aus« 
fterben und haben auch keine menschliche 
Brücke für ein Mischvolk gegeben, dazu 
waren die Uraustralier zu tief ftehend und 
an Zahl von Anfang an zu gering, die 
Maori zu ftolz und unnahbar und nach den 
kühnen Verteidigungskriegen ihrer angeftamm« 
ten Insel ebenfalls bald zu sehr vermindert. 
Die zu Arbeiten verwandten Sträflinge er« 
übrigten in den frühen Tagen der Kolonie 
auch die Herbeiführung farbiger Arbeiter; 
auch war die Zeit der Negersklaverei nahe« 
zu vorbei, als Australien in die Reihe der 
anderen Welten trat, und wenn sich der 
Norden seit der zweiten Hälfte des letzten 
Jahrhunderts für die Zuckerkultur etwa 
10,000 sklavenartig zugeführter Südseeinsu« 
laner bediente, so konnte auch aus diesen 
durch die Berührung mit der Kultur dem 
Untergang geweihten Farbigen keine Misch« 
rasse erblühen. Nun sind diese Kulis durch 
Bundesgesetz aus Australien für immer ver» 
bannt worden. Die Chinesen waren die 
einzigen für die Rasse gefährlichen fremden 
Gäfte, die in den sechziger Jahren vom 
Gold gelockt ankamen, schließlich, unter dem 
Hort einer höheren Sicherheit für Personen 
und Eigentum als zu Hause, sich dauernd 
niederließen und sich nach der Erschöpfung 
der Goldfelder gewerblicher Tätigkeit ver« 
schiedenfter Art, besonders der Tischlerei 
und Gärtnerei zuwandten. 

Ohne Weiber gekommen, begehrten sie 
in asiatischer Leidenschaft die weißen Frauen, 
die ihrem geschmeidigen Wesen, ihren fun« 
kelnden Augen und ihrer schwülen Sinnlich« 
keit auch zum Opfer fielen. Doch kaum 
waren die erften zehntausende eingedrungen, 
als man auch schon ihre absolute Unfähig« 
keit, sich den Europäern in Sitte und Empfin» 
den und Bedürfnissen anzupassen und ihrer 
Gesellschaft sich anzuschließen, genügend er« 
kannt hatte, um gesetzliche Wälle gegen sie 
zu errichten. Anfangs ungenügend hoch 
und durch Beftechung übersprungen, wurden 
die Gesetze immer ftrenger. Dadurch ebbte 
ihre Zahl, da die Sehnsucht nach ihrer Hei* 
mat und eigenem Herd sie wieder aus der 
Fremde zurückrief, von der Höchftziffer von 
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45,000 anfangs der 80 er Jahre bereits wieder 
um ein viertel zurück, und die schönen 
blaßgelben Mischblut«Früchte ihrer Leiden* 
schaft fallen an Zahl kaum in den Groß* 
ftädten auf. Mit den Chinesen wurden auch 
die anderen asiatischen Einwanderungsluftigen, 
die, wie Afghanen und Inder, ebenfalls ganze 
Erwerbszweige wie Weißzeugmanufaktur und 
Hausierhandel belegten, ferngehalten und da* 
mit die große Gefahr, die anderwärts aus 
den assoziationsfeindlichen Elementen Wesens* 
fremder Völker entsprang, noch im Keime 
erftickt. 

Wenn auch nicht von ebenso unüber* 
windbarem, so doch von weitreichendem un* 
günftigen Einfluß ift das Eindringen minder* 
wertigerVölker Europas in anderen Neuländern 
gewesen. Es ift eine meifterhafte Schilderung, 
die uns Upton Sinclair in seinem Jungle* 
Buch (»Der Sumpf«) davon gibt, wie in den 
Schlachtftätten Chikagos der Engländer vom 
Deutschen, der Deutsche vom Südromanen, 
dieser vom Polen und öfierreichischen Slaven 
und dieser wieder vom russischen Slaven 
abgelöft wurde; die niedere anspruchslosere 
Schicht wird vom Unternehmertum heran* 
gerufen, um die höhere abzulösen. Das 
ferne Auftralien war anfangs nur das kühne 
Ziel des Engländers, denen sich vom Feit* 
land einige tausend Deutsche, die vor den 
inneren religiösen und politischen Wirren 
flüchteten, zur Seite (teilten. Für niedriger 
flehende Völker war der Weg zu weit; 
ftand ihnen doch das nahe Amerika noch 
lockend offen. Auch bot Auftralien nie ein 
ftets gleich empfangsbereites Ziel für Massen* 
einwanderung, das den Auswanderungsagenten 
und Rhedern ja allein und am befien lohnt. 
Und als sich die näheren Länder füllten und 
das in glücklicher Isoliertheit mannbar ge* 
wordene Auftralien von jenen minderwertigen 
Nationen bedroht war, da schloß es noch 
rechtzeitig mit Mitteln aller Art seine Türen 
und bewahrte durch Einwanderungsgesetze 
sein hochftehendes Volk vor dem Schicksal 
anderer Auswanderungsländer. 

Auftralien blieb dadurch vor dem emiedri* 
genden Einfluß fremder Rassen und tief* 
flehender Völker verschont, Auftralasien ift 
britischer als irgend eine andere Kolonie des 
Weltreichs. Der angelsächsische Ausgang 
gab die edle Grundlage. Das einsame, ge* 
dankenemfte Leben im Busch, der harte 
Daseinskampf in den Zeltlagern der Gold* 


felder oder in den Holzbaracken der Schürf* 
Hätten vervollkommnte die ererbten Eigen* 
schäften. Und so konnten die englischen 
Staatsideale ein fruchtbares Feld finden, auf 
dem sie zu größerer Vollkommenheit und 
neuen Zielen gedeihen konnten. 

Auftralien befand sich bis zu den fünf* 
ziger Jahren noch unter einer kolonialen 
Tyrannis, die aus der Eigenschaft als Straf* 
kolonie entsprang, und die freien Einwanderer 
litten unter Einrichtungen, die für Verbrecher 
zu schlecht waren. Einige oft durch U,n* 
recht zu großem landwirtschaftlichen Besitz 
gelangte Personen beherrschten eigennützig 
das öffentliche Leben und wußten sich von 
allen Laften frei zu halten. Die Ungerech* 
tigkeiten in der Befteuerung wie in der Land* 
politik führten zu Revolten, die eine neue 
Zeit einleiteten. Mit blutigem Abendrot 
sank die alte Tyrannei, voll von Willkür, hin* 
ab. Es war 1854, als bei Ballarat, auf den 
Schanzen von Eureka, Goldgräber, die unter 
schikanösen Steuererhebungen litten, für Frei* 
heit und Gerechtigkeit mit englischem Militär 
fochten. Die Engländer haben zum Vorteil 
ihres Landes Revolutionen selten die Reaktion 
folgen lassen, sondern sind den Gründen der 
Erbitterung nachgegangen und haben den 
Unwillen zu beseitigen, gerechte Empörung 
zu versöhnen gesucht. So geschah es denn 
auch hier, wie uns die Inschrift auf dem von 
der Regierung gesetzten Denkmal für die 
Toten jenes Tages sagt: »Hier liegen sechs 
Soldaten, die in treuer Erfüllung ihrer Pflicht 
im Kampfe gegen Goldgräber fielen, die 
wider das, was ihnen tyrannische Staatsver* 
waltung schien, die Waffen erhoben hatten 
und dem mutigen, wenn auch in der Wahl 
des Weges irrenden Streben nach Freiheit 
ihr Leben opferten; bald darnach aber kam 
diese Freiheit: das allgemeine Wahlrecht der 
Männer und die Sicherheit konftitutioneller 
Regierung.« 

Gleichzeitig schuf Georg Grey in Neu* 
Seeland eine volkstümliche Regierung, und 
gleichmäßig schritt seitdem der Weltteil zu 
immer demokratischerer Geftaltung der Volks* 
herrschaft fort. Seit den 90 er Jahren wurde 
sie, zuerft in Neuseeland im Jahre 1893, 
durch das Frauenwahlrecht veredelt und ver* 
vollkommnet. Noch sind ihr aber die Ober* 
häuser der Staaten entzogen, die in Victoria, 
Südauftralien, Weftauftralien und Tasmanien 
auf qualifiziertem Wahlrecht, in Neusüdwales 
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und Queensland auf lebenslänglicher, in Neu» 
Seeland auf siebenjähriger Ernennung beruhen. 
Nur das Commonwealth hat ein auf gleichem 
Wahlrecht aufgebautes Ober* und Unterhaus; 
für jenes wählt jeder Staat sechs Mitglieder, 
während dieses eine nach der Einwohnerschaft 
verschiedene Parlamentsvertretung in den ein* 
zelnen Staaten hat. Überall geht die Re* 
gierung aus dem Parlament hervor. 

Die freiheitliche Verfassung allein sichert 
bekanntlich noch keine volkstümliche Re* 
gierung, wie wir das am abschreckendften in 
den Vereinigten Staaten sehen. Zwar sind 
auch in Auftralasien dem Demokratismus die 
Jugendkrankheiten nicht erspart geblieben, 
doch wurde er dank der Verbesserung der 
Bildung und dank der Rede* und Preßfreiheit 
von den schlimmften Einflüssen immer mehr 
befreit. Am wichtigften für die Reinheit der 
Politik in Auftralien war, daß diese Phalanx 
politisch reifer Menschen nicht, wie in Ame* 
rika und anderwärts, durch jene Massen 
intellektuell und moralisch tiefftehender Völker 
durchbrochen wurde, die sich durch gewandte 
Zungen betören und in fremde Interessen* 
lager ziehen oder durch blankes Gold be* 
fiechen lassen. Gerade jene minderwertigen 
europäischen Nationen bilden anderwärts das 
gefährlichfte Element gegen den Erfolg des 
Demokratismus; und das öffentliche Leben, ein* 
mal korrumpiert, ftößt die besseren Elemente 
dauernd von sich ab und gesundet nur schwer. 

Ich habe unter den auftralischen Arbeitern — 
sie sind ja die Seele des Demokratismus — 
gelebt und gearbeitet und ein Volk gefunden, 
dessen Verftändnis für die Aufgaben der 
Nation zeigt, daß das seit einem Halbjahr* 
hundert gegebene demokratische Wahlrecht 
die politische Kultur und Erziehung gereift 
hat, womit jenes sich als gerechtfertigt, ja 
notwendig erwies. 

In Auftralien hat sich heute die Demo* 
kratie zur höchften Blüte und Reinheit auf 
dem ganzen Erdenrund entwickelt: dem In* 
teresse der Gesamtheit wird das des Einzel* 
nen unterließt, nicht der Besitz und das 
Unternehmertum herrscht und feftigt seine 
tatsächliche Macht durch manchefterliche Be* 
einflussung der Staatsverwaltung, sondern die 
Regierungen suchen Gerechtigkeit für alle 
Volksschichten zu schaffen, was natürlich 
besonders dem durch die moderne Wirt* 
schaff am schwerfien bedrückten Arbeiter 
zugute kommt. 


Die Lage der arbeitenden Klasse dieses 
Weltteiles war anfangs durch die geringe 
Zahl verfügbarer Kräfte bei ftarkem Auf* 
schwung der Volkswirtschaft so günftig, daß 
das aus England mitgebrachte Solidaritäts* 
gefühl und die aus dem Chartismus gezogenen 
Lehren zu erfolgreichen Taten der Selbfthilfe 
führen konnten. Der Achtftundentag, der 
gleich mit den Anfängen gewerkschaftlicher 
Organisation im Jahre 1856 in dem günftig* 
ften Arbeitsfeld der damaligen Zeit, dem 
Baugewerbe, proklamiert wurde, war eine 
Tat, die voreilig von der unternehmerfreund* 
liehen Presse als die Verwirklichung einer 
utopischen Forderung bezeichnet wurde. 
»Einige beschränkte Dummköpfe« — schrieb 
derMorning Herald von Melbourne — »haben 
diese Agitation in Bewegung gesetzt, deren 
Resultat sein wird, daß die ganze derzeitige 
Blüte der Verhältnisse in die Winde ge* 
blasen wird. Der Achtftundentag kann nur 
eine Eintagsfliege sein.« Trotzdem wurde er 
aufrecht erhalten, da mächtige Gewerkvereine 
hinter ihm ftanden; ja er fand Eingang auch 
in andere Berufszweige mit qualifizierter 
Männerarbeit, so in Eiseninduftrie, Bergbau 
und Werfttätigkeit. Die Reihen der Arbeiter 
wurden hier dank ihrer guten Organisation 
weder von unterbietendem Egoismus in Zeiten 
niedergehender Konjunktur, noch dank des 
Ausschlusses minderwertiger Einwanderung 
von Arbeitsbereiten mit größerer Bedürfnis* 
losigkeit durchbrochen. Jener große sozial* 
politische Sieg des jungen Weltteils auf dem 
Gebiete der Arbeitszeit hat ihm die Freude 
an der Menschlichkeit in die Wiege gelegt, 
und, wenn alljährlich die Umzüge den Jahres* 
tag feiern, drängen sich die Reihen des 
Volkes, und der Gouverneur winkt gnädig von 
seiner Tribüne; dieser Jahrestag des sozialen 
Sieges ergreift alles mit erneuter Begeifterung 
mächtig, wie andere Völker die Erinnerung 
an einen blutgetränkten Schlachtentag. 

Die Selbfthilfe freilich konnte nicht gleiche 
Erfolge bringen, wo ungelernte Arbeiter, 
Frauen und Kinder sich zum Erwerb drängen; 
da drückte machtüberlegenes Unternehmertum 
besonders bei niedergehender Konjunktur 
sein Hungerftigma auch in Auftralien auf 
die Züge der Hilflosen. In Hausgewerbe 
und in Induftrien, wo Jugend* und Frauen* 
arbeit eindrangen, waren die sozialen Ver* 
hältnisse bei dem unorganisierten Angebot 
kaum besser, als in der alten Welt. Diese 
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Schwächten auf dem Arbeitsmarkt ftanden 
allein und waren hilflos. Noch verband 
die arbeitenden Klassen kein Solidaritäts* 
gefühl, die Satten begnügten sich mit ihrem 
Erfolge. Wo keine geeinte Volksftimme rief, 
da rührte sich auch die Politik nicht. Man 
buhlte dort nur um die Gunft der Starken, 
schuf Einwanderungsverbote, beseitigte die 
schlimmften Gefährdungen von Leben und 
Gesundheit in Schiffahrt und Bergbau, gebot 
die Untersuchung von Dampfkesselanlagen, 
hielt sich aber von radikaleren Maßregeln 
oder gar von sozialpolitischer Kleinarbeit für 
die Bedürftigfien, die wegen ihrer Jugend 
oder ihres Geschlechts an der Wahlurne 
nichts bedeuteten, fern. 

Auch die Tagespresse, mit alleiniger Aus* 
nähme der »Age« in Melbourne, huldigte 
dem Mancheftertum auf dem Gebiet der 
Arbeiterpolitik, ließ die sozialen Mißftände 
im Dunkeln und bittere Not und frühen 
Tod in Fabrik und Heiminduftrie unbe* 
sprochen. 

Aus dieser Lethargie wurde Volk und 
Arbeiterschaft erft durch den Gewerkschafts* 
kongreß von Melbourne im Jahre 1884 auf* 
geschreckt. Frauenmund war es, der den 
Arbeitsbrüdern das Elend ihrer Frauen, 
Schweftem und Kinder ergreifend schilderte. 
Damit trat der gewerkschaftliche Egoismus, 
der bis dahin vorherrschte, hinter weit* 
greifenderen sozialen Ideen zurück. Der 
Kampf für die Gesamtheit der Arbeiterschaft 
durch die Gesamtheit wurde dort zur Parole. 
Als Mittel zum Ziel sah man ein Wecken 
zur Organisation in allen Berufen, eine ge* 
schlossene Tätigkeit der Gewerkschaften durch 
ganz Australien und deren Eintritt in den 
politischen Kampf, um die Staatsgesetzgebung 
in sozialer Richtung zu beeinflussen. Was 
helfen jene Freunde des Volkes, die am 
Tage der Wahl gleißende Versprechungen 
machten, ohne sie einzulösen? Männer aus 
ihren eigenen Reihen sollten in den Kampf 
eintreten. Noch sollte ein halb Dutzend 
Jahre vergehen, bis der kühne Entschluß zur 
Tat wurde, und es wäre wohl noch nicht 
so rasch gekommen, wenn nicht neben dem 
erwachenden Klassenbewußtsein die Nieder* 
läge der Gewerkschaften auf der ganzen 
Reihe zur gemeinsamen Sache bekehrt hätte. 
Die Kämpfe der Gewerkschaften gegen das 
Unternehmertum in den achtziger Jahren 
zeigten die überlegene Macht des in den 


Handelskammern einander nahegebrachten 
und in eigenen Verbänden geeinten Geg* 
ners. Man sah ein, daß hier nie freiwillig 
gegeben wurde, sondern, daß man hier, wo 
und wenn man mit der Waffe der Selbst* 
hilfe nichts ausrichtete, den Staat zur Hilfe 
haben mußte. Doch die Wünsche der 
Arbeiter waren jetzt von einer viel weit* 
gehenderen Begehrlichkeit geworden, immer 
zurückgewiesen, oft verhöhnt, war man nicht 
bescheidener geworden, und da, wo man 
so lange versagt hatte, mußte man doppelt 
geben; das verlangten nun die Arbeiter* 
Parteien, die in allen Staaten Australasiens 
zu Beginn der neunziger Jahre aus jenen 
Kämpfen ins Leben gesprungen und zu ein* 
flußreichen Stellungen in den Parlamenten 
gelangt waren. Oft waren sie das Zünglein 
an der Wage in den Dreiparteienparlamenten 
und diktierten der Partei, der sie jeweils in 
den Sattel geholfen hatten. In jeder Regierung 
des Commonwealth hatte die Arbeiterpartei 
schon einmal die Zügel in der Hand, heute 
herrscht sie im Commonwealth, in Neusüd* 
wales, in Südaustralien und in Queensland. 
In Neuseeland hat eine liberale Arbeiter* 
partei unter Ballance und Seddon die Bildung 
einer eigenen reinen Arbeiterpartei verhindert, 
jene Staatsmänner verwirklichten vieles in 
ihrer Politik, was in den Programmen der 
Arbeiterparteien des Festlandes stand. Um 
der neuen Bewegung den Wind aus den 
Segeln zu nehmen, bemühten sich nun auch 
überall die alten politischen Parteien, soweit 
sie noch am Ruder blieben, die Rückständig* 
keit gegen die soziale Gesetzgebung Eng* 
lands und des europäischen Festlands gut 
zu machen und gegen die starre Unter* 
nehmerfreundlichkeit ihrer Oberhäuser anzu* 
kämpfen. Von den neuen politischen Mächten, 
mit denen es den Stimmenwettkampf am 
Wahltag galt, wurden sie jetzt fortgerissen. 
Bald wurden überall die zaghaften euro* 
päischen Sozialgesetze, die man bis dahin 
nicht einmal besaß, weit überboten. 

Waren bis in die neunziger Jahre nur 
ganz bescheidene Ansätze auf dem Gebiete 
der Arbeiterschutzgesetzgebung vorhanden, 
so ging man nun weit über die in Europa 
gegebenen Vorbilder hinaus. 

Die wichtigften Beftimmungen auf dem 
Gebiete der in dieser Epoche inaugurierten 
Gewerbe*Gesetzgebung liegen in der Be* 
Schränkung der Arbeitszeit für Männer, 
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Frauen und Kinder, in Regelung der Über* 
ftundenarbeit, in Vorschriften für das Handels* 
Bewerbe und in Feftsetzung von Mindeft* 
löhnen. 

Vergeblich freilich wurde bis heute ver* 
sucht, den generellen Achtftundenarbeitstag 
zur Norm zu erheben. Die Versuche gehen 
bis auf das Jahr 1869 zurück, wo in Vic* 
toria ein Gesetzesantrag hierfür vorlag; in 
der Hochflut sozialpolitischen Empfindens 
im Jahre 1891 probierte es in Neuseeland 
der Arbeitsminifter Reeves wiederum ver* 
gebens und andere nach ihm in Australien, 
überall ohne Erfolg. Immerhin wurde in 
Neuseeland 1891 wenigftens der Achtflunden* 
arbeitstag für die männlichen Arbeiter in 
den Fabriken zum Gesetz erhoben. Für den 
Bergbau findet sich der Achtftundenarbeitstag 
in Victoria, Neusüdwales und Weftaustralien, 
in Neuseeland ift für den Kohlenbergbau 
von der Achtftundentätigkeit Ausnahme ge* 
macht. Die Arbeitszeit wird vom Eintritt 
bis Verlassen des Schachtes gerechnet. 

Die Achtftundenarbeitszeit der Frau in 
der Fabrik ift in Victoria und Neuseeland 
bereits 1873 normiert, im übrigen aber erft 
in den neunziger Jahren erreicht worden. 

Der Kinderschutz war erfimals in Neu* 
südwales 1876 Gegenftand parlamentarischer 
Verhandlung, fand aber, soweit es sich um 
Minderjährige unter 16 Jahren handelte, hier 
und anderwärts erft in den neunziger Jahren 
die Zubilligung achtftündiger Arbeitszeit. 
Neuseeland hat die Arbeitszeit der Frauen 
und der Minderjährigen nun auf 45 Stunden 
reduziert, ausgenommen hiervon sind die 
Wollspinnereien, wo Knaben unter 16 und 
Frauen über 18 Jahren 48 Stunden beschäftigt 
werden dürfen. In Tasmanien ift überhaupt 
nur für die Marmeladefabrikation die Ar* 
beitszeit Jugendlicher auf 9 Stunden feftgesetzt 
worden. 

Personen unter 16 Jahren dürfen in Neu* 
Seeland, unter 14 Jahren in Neusüdwales, 
Queensland und Weftaustralien, Knaben 
unter 14 Jahren, Mädchen unter 15 in 
Victoria, Personen unter 13 Jahren in Süd* 
auftralien und Tasmanien nicht in Induftne 
und Handel beschäftigt werden. 

Als Ueberftundenarbeit sind in allen 
auftralasischen Staaten täglich nur 3 Stunden 
gehaftet, in Südauftralien nur neun Stunden 
für die Woche. Ueberzeit darf jedoch in 
Victoria nur einmal in der Woche, in den 


anderen Staaten höchftens an drei Tagen, 
hierbei in Queensland, Weftauftralien und 
Neuseeland nicht häufiger als 2 Tage nach* 
einander gearbeitet werden. Diese Ueber* 
zeitdarfaußerdem in Südauftralien 100Stunden, 
in Neuseeland, Weftauftralien und Neusüd* 
Wales 30 Tage, in Victoria 10 Tage, in 
Queensland 40 Tage im ganzen Jahr nicht 
überschreiten. Hierbei sind für die Fabrik* 
tätigkeit in Südauftralien und Neuseeland 
b / 4 des sonst üblichen Lohnsatzes, in Neu* 
südwales, Victoria, Queensland das 1V 2 fache 
feftgesetzt. Neusüdwales und Queensland 
ordneten die Bezahlung eines Teegeldes von 
6d an, woneben in Neusüd Wales der Minimal* 
ftundenlohn von 3 d, in Queensland 6 d ift. 
Neuseeland hat ein Minimum von 6 d die 
Stunde für Arbeiter, die nicht mehr als 
10 Schilling die Woche verdienen, 9 d für 
die anderen vorgeschrieben. Eine besonders 
eingehende Regelung hat das Handelsge* 
werbe gefunden. Für die Tätigkeit der 
Handlungsgehülfen hat Neuseeland und 
Victoria die allgemeine Maximalarbeitszeit 
von 52, Weftauftralien von 56 Stunden, die 
sich auf 6 Tage verteilt, da altem englischen 
Gesetze zufolge, in einigen Kolonieen auf 
Grund eigenen Gesetzes, Handel und Ge* 
werbe Sonntags ruht; Neusüdwales, Süd* 
australien und Queensland haben die lätig* 
keit Jugendlicher unter 16 Jahren auf 
52 Stunden begrenzt, Queensland hat das 
gleiche für alle Frauen, Neusüdwales auch 
noch für Mädchen unter 18 Jahren. Für 
den Ladenschluß hatte Victoria bereits 1885 
an 5 Tagen die siebente, an einem Tage 
die zehnte Abendstunde bestimmt. Diese 
Gesetzgebung gilt jetzt entsprechend ver* 
schärft überall außer für Tasmanien, das sich 
in konservativer Rückständigkeit befindet. 
Die Läden dürfen jetzt zufolge gleich* 
lautender Gesetzgebung an 4 Tagen nicht 
über 6 Uhr Abends, an einem Tag nicht 
über 1 Uhr Mittags, an einem nicht über 
10 Uhr, in Südauftralien und Neuseeland 
über 9 Uhr Nachts offen sein. 

Jene Überftundenlöhne für Fabrikarbeit 
gelten auch für Beschäftigung in Läden, nur 
daß Neuseeland das l'/ 2 *fache vorschreibt, 
Victoria 6 d Minimallohn für die Stunde und 
6 d Teegeld anordnet, während Queensland 
die Verabreichung von Teegeld nur an Frauen 
und Personen unter 16 Jahren befiehlt. 

Mindeftlöhne für die Tätigkeit in Fabriken 
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und im Handelsgewerbe beftehen in Neu* 
Seeland in der Höhe von 5 sh die Woche 
und einer weiteren jährlichen Zunahme um 

3 sh bis zu 20 sh; in Quensland ift der 
Mindeftlohn 5 sh, er wächft um 2 1 /, sh in 
jedem Jahr, für Personen über 21 Jahre, die 
vier Jahre lang in Fabriken oder Läden tätig 
waren, beträgt er 15 sh, in Südauftralien 
und Neusüdwales sind Mindeftlöhne von 

4 sh, in Victoria von 2 l U sh vorgesehen. 

Für eine Reihe von Gewerbetätigkeiten, 
die gesundheitsschädlichen Einfluß ausüben 
können, ift die Tätigkeit von Frauen oder 
von Jugendlichen ganz verboten. 

Auch in den Gewerben für notwendige 
Unterhaltsbedürfnisse, die außerhalb der 
Ladenschlußgesetze geftellt sind, wenn den 
Angeftellten auch überall ein halber Ruhe* 
tag eingeräumt werden muß, beftehen die 
allgemeinen Arbeitszeiten; in Victoria ift 
jedoch für Männer ein Maximum von 58 
Stunden, für Frauen von 56 Stunden vor* 
geschrieben. 

Andere Beftimmungen über die hygieni* 
sehen und sittenwahrende Einrichtung der 
Arbeitsräume, über Schutz vor den Ge* 
fahren gewisser Berufe, über Ruhepausen, 
Sitzgelegenheit in den Läden — hier ift 
merkwürdigerweise in Neusüdwales, Victoria, 
Queensland und Weftauftralien nur ein Sitz 
für drei Personen vorgesehen und außer in 
Victoria nur für Frauen —, dann Eßverbote 
in den Fabrikräumen, Truckverbote finden 
sich ähnlich unseren gesetzlichen Beftim* 
mungen. Was die Schonung der Wöchne* 
rinnen betrifft, ift aber nur in Neuseeland, 
Weftauftralien und Neusüdwales eine vier* 
wöchentliche Karenzzeit vorgesehen. 

Diese soziale Gesetzgebung ift den fort* 
geschrittenften in europäischen Staaten weit 
überlegen, ohne daß man über eine unge* 
bührliche Belaftung der Produktion, deren 
Gefährdung bei uns bei jeder sozialpolitischen 
Maßnahme behauptet wird, klagen hört. Die 
Beschränkung der Uberftundenarbeit dient 
dazu, auf eine gleichmäßige Arbeitsteilung 
das ganze Jahr hindurch zu sehen. Freilich 
gibt es in Auftralien bei dem gleichmäßigeren 
Klima auch eine geringere Saisontätigkeit. 

Die gekürzte Arbeitszeit in den Fabriken 
dient aber nicht nur zur Hebung der Arbeits* 
freudigkeit, sondern auch zur Aufwendung 
konzentrierter Tätigkeit, wozu ein peinlich 
geschlossenes Aufsichtssyltem zwingt, läßt 


aber auf der anderen Seite den Trägern der 
kommenden Geschlechter, wie der Jugend 
die Möglichkeit zur Erhaltung der Gesund* 
heit des Körpers und die Kraft zur Ent* 
wicklung des Geiftes nach Torschluß der 
Arbeitsftätte. Die Beschränkung der Laden* 
Öffnung hat in raschefter Zeit eine An* 
passung des kaufenden Publikums veranlaßt, 
und sie wird heute von den Geschäftsin* 
habern selbft nur als Wohltat empfunden; 
nicht nur, daß man an Licht und anderen 
Aufwendungen sparte, man behielt auch den 
gleichen Absatz in den gekürzten Stunden. 
Die Mindeftlohnsätze veranlassen die Unter* 
nehmer, ihre Lehrlinge etwas lernen zu 
laßen, damit sie sich der Löhne wert er* 
weisen. 

Trotz dieser weitgehenden Beftimmungen 
erschöpft sich in ihnen die auftralasische 
Sozialpolitik nicht. 

Eine Gewerbegesetzgebung kann nie die 
Gesamtheit der Verhältnisse aller Erwerbs* 
zweige regeln, sondern nur einige allgemeine 
Grundzüge aufftellen; das andere bleibt dem 
individuellen Arbeitsvertrag überlassen. Dieser 
beruht in der Vereinbarung von Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer; der Arbeiter ift hier um 
so mehr dem Machtgebote des Arbeitgebers 
unterworfen, je schwächer er wirtschaftlich ift. 

Darunter haben deshalb die unorgani* 
sierten ungelernten Arbeiter, besonders die 
Frauen und Kinder, von jeher gelitten; aber 
auch die organisierten Arbeiter mußten dies 
fühlen, als den Unternehmern um die Wende 
der neunziger Jahre die Luft ankam, ihre 
Kapitalmacht gegen jene einzusetzen. 

Freiheit des Vertrages war die Losung 
der Reeder, der Schafherdenbesitzer, der 
Fabrikanten und Grubenherren, und sie 
schreckten vor den gewaltigften Machtkämpfen 
nicht zurück, sodaß die Gewerkschaften, die 
einzige Garantie für die Gleichheit in der 
Vertragsbildung, zerschellten. Den Staats* 
männern konnte die Tatsache nicht verborgen 
bleiben, die Pennfather, ein Mitglied des 
weltauftralischen konservativen Minifteriums 
Forrest, in die Worte kleidete: »Es befteht 
in der Tat keine wirkliche Freiheit des Ver* 
träges zwischen den Parteien, weil eine Partei 
in der Lage ift zu sagen: Wenn du meine 
Bedingungen nicht annimmff, dann wirft du 
leiden, du wirft Hungers fterben. Es befteht 
also kein Vertrag im eigentlichen Sinn des 
Wortes. Es kann nicht Vertrag genannt 
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werden, wenn eine Person die Rute in der 
Hand hält und die andere sich der Züchti« 
gung unterwerfen muß. Die Worte Freiheit 
des Vertrages sind trügerisch in der Be« 
Schreibung des Verhältnisses und wertlos für 
den Versuch, daraus Schlüsse zu ziehen.« 

Diese Erkenntnis gab dem aultralischen 
Gesetzgeber Anlaß, in den dem »Sweating«, 
Hungerlöhnen, besonders ausgelieferten Be« 
rufen Ausschüsse zu schaffen, in denen die 
Vertragsteile mit einer gleichen Anzahl von 
Personen vertreten sind und entweder selbft 
einen Vorsitzenden wählen oder einen solchen 
mangels Einigung vom Staat beftellt erhalten. 
Diese Gesetzgebung i(f freilich später aus« 
gedehnt worden, heute dient sie der Lohn« 
regelung auf den verschiedenften Gewerbe« 


gebieten. Zuerft 1896 in Victoria geschaffen, 
wurde sie in Südauftralien, Queensland und 
in Neusüdwales nachgeahmt und wird im 
überall rückffändigen Tasmanien wenigftens 
bereits erwogen. In Victoria und Neusüd« 
Wales wurde diese Gesetzgebung auch auf 
die Lohnregelung im Bergbau, in Queens« 
land auf die in der Landwirtschaft ausgedehnt. 
Wenn auch hier wiederum nicht das Ver« 
tragsverhältnis bis herab zur einzelnen Person 
geregelt werden kann, so konnten doch die 
individuellen Gewerbsverhältnisse berücksich« 
tigt werden, und es sind gewisse Zwangs« 
normen besonders für Arbeitszeit und Lohn 
aufgeftellt worden. 

(Schluß folgt) 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Washington. 

Der erste pa n a merikanisch-wissensc h a ft liche 
Kongreß. 

Die Vereinigten Staaten umschmeicheln die 
mittel» und südamerikanischen Republiken mit 
heißem Liebeswerben. Alle möglichen Mittel hat 
man angewendet, um sie fefter an Nordamerika zu 
ketten. Die Monroe»Doktrin ift vielen Schuldner» 
Itaaten Mittel» und Südamerikas faß noch ein wert* 
vollerer Fetisch als Onkel Sam. Faft jährlich unter» 
nimmt einer der Minifter der Union eine große 
Rundreise durch Mittel» und Südamerika, um den 
dortigen Staaten die Vorteile eines engen freund» 
schaftlichen Verhältnisses mit dem großen Bruder 
in Nordamerika klarzumachen. Man hat ein Bureau 
fer amerikanischen Republiken geschaßen, für dessen 
Gebäude Carnegie in gewohnter Liberalität eine 
Riesensumme hergegeben hat. Man hat panameri» 
sanisch» diplomatische Konferenzen ins Leben ge« 
rufen — die erlte fand in Rio de Janeiro 1906 ftatt, 
die zweite ift in Buenos Aires 1910 abgchalten 
worden. Alle diese Mittel genügen aber den Nord» 
amerikanern nicht; sic suchen immer neue Glieder 
an die Kette dieser Bcltrebungen anzufügen. 

Nicht unwichtig ift von diesem Gesichtspunkte 
aus der erlte panamerikanisch«wissenschaftliche Kon« 
greß, der vom 25. Dezember 1908 bis zum 5. Januar 
1909 in der Hauptltadt Chiles, Santiago, ftattfand. 
Man sagte sich in Nordamerika mit Recht, daß eine 
engere wissenschaftliche Fühlungnahme doch auch 
politisch und kommerziell sehr erwünschte Folgen 
haben müßte. Denn wenn es sich um diplomatische 
Konferenzen handelt, liegt ftets die Gefahr vor, daß 
Mittel« und Südamerikancr unter dem würdigen 
Gewände Nordamerikas einen Pferdefuß hervor« 
lugen zu sehen glauben. Bei einem Kongreß von 
Gelehrten würde solche Befürchtung sich kaum 


geltend machen. Und so ergriff man denn die — 
vielleicht erl't selbft geschaffene — Gelegenheit, sich 
den wissenschaftlichen Kongressen der ro« 
manischen Völker Amerikas anzuschließen, 
mit beiden Händen. 

Denn der erlte wissenschaftliche Kongreß dieser 
romanisch«amerikanischen Völker hatte bereits 1898 
Itattgefunden. Er war von der Wissenschaftlichen 
Gesellschaft Argentiniens einberufen und wurde in 
Buenos Aires abgehalten. Da er lebhafte Anteil« 
nähme erregte, so beschloß man, ihn zu wiederholen. 
Der zweite Kongreß dieser Art fand daher 1901 in 
Montevideo (tatt, der dritte folgte 1905 in Rio de 
Janeiro. Auf dem letzteren wurde beschlossen, daß 
der nächfte Kongreß, der in Santiago (Chile) ab« 
gehalten werden sollte, besondere Aufmerksamkeit 
den Problemen zuzuwenden habe, die für das ganze 
romanische (oder wie man gewöhnlich in Amerika 
selblt zu sagen pflegt: lateinische) Amerika von ge« 
mcinsamer Bedeutung sind. Gegenltände von vor» 
wiegend lokalem Interesse oder solche, die sich auf 
beftimmte Zweige der Wissenschaft beziehen, sollten 
daher möglichlt wenig berücksichtigt werden. Man 
kam zu diesem Beschluß wohl aus dem Gefühl her» 
aus, daß trotz allen guten Willens, sich als flamm« 
verwandt zu fühlen, doch die Unterschiede in der 
Sprache, den Sitten und Gebräuchen, in den hilto» 
rischen Erinnerungen usw. zwischen den einzelnen 
Ländern Süd* und Mittclamerikas so große seien, 
daß sic in manchen Fällen von den gleichen Unter« 
schieden zwischen ihnen und der nordamcrikanischen 
Union kaum übertroßen werden. 

Das Organisation« Komitee des vierten wissen« 
schaftlichen Kongresses des lateinischen Amerika, 
das in Chile zusammentrat und die Vorbereitungen 
für den vierten Kongreß zu übernehmen hatte, 
ftand vor einer nicht ganz leichten Aufgabe. Es 
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beschloß, auch die Vereinigten Staaten durch die 
chilenische Regierung aufzufordern, Delegierte nach 
Santiago zu entsenden. Zugleich forderte das Komitee 
auf eigene Fault noch 15 der bedeutendlten Uni» 
versitäten Nordamerikas zur Teilnahme auf und lief 
einen Hilfsausschuß in den Vereinigten Staaten ins 
Leben. Die Nordamerikaner selbft mögen hinter 
den Kulissen nicht wenig zu diesem Beschlüsse 
beigetragen haben. Jedenfalls trug der Kongreß in 
Santiago ein wesentlich anderes Gepräge als die 
früheren drei Kongresse. Dies ift auch schon von 
vornherein dadurch zum Ausdruck gebracht, daß 
man ihn nicht als »vierten wissenschaftlichen Kon» 
greß des lateinischen Amerika« bezeichnete, son» 
dem als »erften panamerikanisch»wissenschaftlichen 
Kongreß«. 

Die Gegenftände, über die der Kongreß ver» 
handelte, waren in neun große Gruppen ge» 
teilt: Mathematik, Physik, die übrigen Naturwissen» 
schäften, Medizin, lngenieur»Wissenschaften, Juris» 
prudenz, Sozialwissenschaften, Pädagogik und Philo» 
sophie, endlich Landwirtschaft und Viehzucht. Bei 
der Wahl der einzelnen Themata hat man großes 
Gewicht darauf gelegt, die oben erwähnte Forderung 
durchzuführen: daß alle Gegenftände allgemeines 
Interesse für sämtliche Völker Amerikas haben 
sollten. 

Insbesondere auf dem Gebiete der »Sozial» 
Wissenschaften« hat man dies versucht, deren 
Umfang man im übrigen so weit gefaßt hat wie 
nur irgend möglich. Denn außer dem. was das Wort 
eigentlich besagt, preßte man noch in diese Gruppe 
hinein: amerikanische Geschichte — für die man 
merkwürdigerweise eine besondere Abteilung inner» 
halb des Kongresses nicht geschaffen hat —, inter» 
nationale Rechtsfragen, Geschichte der Diplomatie, 
internationale Politik, Rechtsfragen der verschie» 
denften Art, Kriminaliftik, Polizeiwesen, Literatur 
und Kunft, endlich auch (als besondere Unter» 
abteilung) das amerikanische Universitätswesen. Das 
ift eine einigermaßen bunte Mufterkarte, die man 
in Europa wahrscheinlich in mehrere Gruppen zer« 
legt hätte, die in sich besser geschlossen wären. 
Auch aus der Natur einiger Verhandlungsgegen» 
(fände derselben Gruppe ergibt sich dies. Es seien 
einige Beispiele dafür genannt. 

Auf hiftorischem Gebiete wurde z. B. die 
Frage besprochen, auf welche Gründe es zurück» 
zuführen ift, daß die Kolonien des englischen Ame» 
rika imltande gewesen sind, sich zu einem ge» 
schlossenen Staatswesen zusammenzufügen, nachdem 
sie ihre Unabhängigkeit errungen hatten, während 
die Staaten des spanischen Amerika noch nicht dazu 
gelangt sind, einen Staatenbund zu bilden oder 
auch nur anzuftreben. Man sieht an der Frage» 
(tellung sowohl, daß das Thema auch seine politischen 
Gründe haben mag, als auch daß es von Nord» 
amerika geftellt ift; denn die völlige Nichtbeachtung 
Kanadas, das doch auch noch vorhanden ift und 
das mit seinen sechs Millionen Einwohnern und 
seinem die Vereinigten Staaten noch übertreffenden 
Flächeninhalt doch auch für den Bündelten nicht 
zu übersehen ift, ift etwas eigenartig. 

Noch näher an das Gebiet der Politik ftreifte 
die zur Verhandlung geftellte Frage der diploma« 
tischen Reklamationen gegen die lateinisch»amerika» 


nischen Staaten und die Eigentümlichkeiten dieser 
Reklamationen, verglichen mit denen zwischen ein» 
zelnen europäischen Staaten unter sich. Das gleiche 
gilt von dem Thema: »Auf welcher Grundlage 
sollten panamerikanische diplomatische und wissen» 
schaftliche Kongresse organisiert werden, um die 
Bande der Solidarität zwischen den Ländern des 
weftlichen Kontinents zu ftärken?« 

Ein anderes Thema lautete: »Würde es unter den 
besonderen Bedingungen, die für die Staaten der 
Neuen Welt gegeben sind, empfehlenswert sein, ein 
besonderes internatonales Recht für Amerika zu 
schaffen?« — und weiter: »Auf welchen Grund» 
lagen sollte es beruhen und wie sollte es zusammen» 
gesetzt sein?« 

Man hat auf dem Kongreß von Seiten der nord» 
amerikanischen Delegierten großes Gewicht auf das 
Argument gelegt, daß Süd» und Mittelamerika in 
wirtschaftlicher Beziehung große Ähnlichkeiten mit 
den Vereinigten Staaten aufwiesen. Die ungeheuren 
Bodenschätze, die überall dort schlummern, sind 
erft zum kleinften Teil erschlossen. Gelingt es, sie 
durch auswärtiges Kapital und durch Zuführung 
weiterer Arbeitskräfte zu heben, so kann die Ent» 
wicklung auch der süd» und mittelamerikanischen 
Staaten ähnlich der außerordentlich schnellen und 
bewundernswerten Entwicklung der Vereinigten 
Staaten verlaufen. Dazu aber — so werden die 
Nordamerikaner sagen — bedarf es der Einführung 
ähnlicher Erziehungsmethoden und ähnlicher tech» 
nischer Maßnahmen, wie man sie in Nordamerika, 
zum Teil ganz abweichend von europäischen Ein« 
richtungen, ausgebildet hat. Dieser Gesichtspunkt ift 
größtenteils durchaus richtig und sehr beachtenswert. 
Seine Betonung wird — so hofft man — dazu führen, 
daß sich die Studenten aus den romanischen Ländern 
Amerikas in ftarkem Maße nach den Vereinigten 
Staaten wenden, um dort ihre technische Aus» 
bildung zu erwerben. Daß dadurch auch die kom« 
merziellen Beziehungen zwischen Nordamerika einer» 
seits und Süd» und Mittelamerika andrerseits lebhaft 
gefördert werden dürften, liegt auf der Hand. 

Auf das kaufmännischeGebiet führten einige 
andere Fragen, die derselben Sektion des Kongresses 
zur Verhandlung geftellt waren. &o wurde darüber 
gesprochen, wie der kaufmännische Verkehr zwischen 
den einzelnen Ländern Amerikas gefördert werden 
könnte; ferner, ob es nicht zwekmäßig sei, eine 
panamerikanische Bank zu schaffen und der» 
gleichen mehr. Die Verhandlungen über diese Gegen« 
(fände, insbesondere über die Währungsfrage, er« 
regten besonders lebhaftes Interesse, weil es z. B. 
Chile trotz seiner Anltrengungen nicht gelungen ift, 
die Goldwährung einzuführen. Nach diesen Ver« 
handlungen, in denen die Nordamerikaner mehr 
oder weniger deutlich darauf hinwiesen, daß das 
Heil auch in dieser Beziehung von der Union aus« 
gehen würde, hat deren Regierung auch bereits die 
lebhafteren Anltrengungen gemacht, um positive Er» 
folge aus dieser Vorbereitung des Bodens zu ziehen. 
Die »Panamerican Bank« ift gegründet worden, ihr 
Kapital beträgt 30 Millionen Dollars, ihr Sitz befindet 
sich in New York; in allen einigermaßen wichtigen 
Handelsplätzen der mittel« und südamerikanischen 
Staaten wird sie Filialen errichten. Der Zweck ift 
ganz offensichtlich, wird übrigens auch von den 
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Finanzblättern Nordamerikas offen ausgesprochen: 
man will den auswärtigen Handel Südamerikas, der 
bisher zum großen Teil nach Weiteuropa (insbeson* 
dere auch nach Deutschland) ging, nach Nordame» 
rika ziehen. 

In das sozialpolitische Gebiet lührten an» 
dere Themata ein. Es sollten die gesetzlichen, ma« 
teriellen und moralischen Verhältnisse der arbeitenden 
Klassen in den lateinisch »amerikanischen Staaten, 
verglichen mit denen, die in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika und in Euroga vorherrschen, 
untersucht werden. 

Praktische Folgen werden sich aus einem anderen 
Verhandlungsgegenitand ergeben, derdie Schaffung 
eines internationalen Bureaus amerikani' 
scher Universitäten bezweckte, um den Verkehr 
zwischen ihnen zu fördern, ihre Veröffentlichungen 
auszutauschen und im allgemeinen als Mittel zu dienen, 
das Zusammenwirken im Studium amerikanischer 
Probleme zu fördern. 

Ein sehr geschickter Gedanke, der allen Be» 
teiligten nur Vorteil bringen kann, ift durch den 
Direktor des itätiitischen Amtes (Census Office) 
der Vereinigten Staaten, S. N. D. North, gegeben 
worden: er schlug in seinem Vortrage vor, daß man 
die Grundlagen für die itätiitischen Er» 
hebungen der versch i ede nften amerika» 
nischen Staaten einheitlich gehalten sollte, um 
sie so wirklich direkt vergleichbar zu machen. Der 
Kongreß nahm eine entsprechende Resolution an. 

Natürlich ift es ganz unmöglich, in wenigen 
Zeilen ein umfassendes Bild von den Kongreß» 
Verhandlungen zu geben. Umfaßte doch z. B. allein 
die 3. Sektion (Naturwissenschaft, Anthropologie und 
Ethnologie) ein so reiches Programm, daß nur die 
Titel vier engbedruckte Seiten einnahmen. Es sei 
daher hier nur darauf hingewiesen, daß besonderes 
Interesse den Vorträgen nordamerikanischer 
Techniker entgegengebracht wurde. Denn der 
Kongreß war z. B. auch von der American Society 
of Civil Engineers, von der American Society of 
Mechanical Engineers und von dem American In» 
stitute of Electrical Engineers beschickt worden. 

Überhaupt hatten die Nordamerikaner alles 
getan, um ihre Beteiligung so glänzend wie irgend 
möglich zu machen. Mühe, Zeit und Koffen sind 
von ihnen nicht gespart worden. Zwölf ihrer 
Universitäten und drei wissenschaftliche Gesell» 
schäften waren vertreten. Außerdem hatte die Re« 
gierung sclbit eine besondere Delegation unter dem 
Vorsitz von Professor L. S. Rowe (von der Uni» 
versity of Pennsylvania) entsandt und dafür die 
Summe von 35,000 Dollars bewilligt. Für die ameri« 
kanischen Univcrsitäisvertreter bedeutete die Reise 
nach Chile -as Autgeben eines Semelters. Die Monate 
Juni bis September hätten ihnen besser gepaßt — 
aber sie mußten sich natürlich nach den Beschlüssen 
des Organisationskommitees richten, das den Kongreß 
absichtlich in den südamerikanischen Sommer gelegt 
hatte, zumal die Monate Dezember, Januar uud 
Februar in Südamerika die Universitätsferien dar« 
(teilen. 

Man kann in Nordamerika mit dem Verlaufe 
des Kongresses wohl zufrieden sein. Denn er hat 
wirklich eine nicht unerhebliche Stärkung des 
Einflusses der Vereinigten Staaten mit sich 


gebracht. Was das andererseits für die wefteuro* 
päischen Völker bedeutet, sollte man nicht unter» 
schätzen. Bisher haben sich die Völker Mittel« und 
Südamerikas — insbesondere im Bildungswesen, aber 
auch sonit in ihrem Geifiesleben — viel mehr von 
Wefteuropa beeinflussen lassen als von Nordamerika. 
Namentlich aus Frankreich und Deutschland hat 
man viele Anregungen auf sich wirken lassen. Die 
Vereinigten Staaten sind jetzt mit Erfolg beftrebt, 
sich selbft an diese Stelle zu setzen. In Uruguay, 
in Argentinien, in Chile hat man für das nord» 
amerikanische Bildungswesen viel Interesse gezeigt. 
Die riesigen Erfolge, die die Nordamerikaner vor 
allem auf wirtschaftlichem Gebiet aufzu weisen haben, 
scheinen es den südamerikanischen Völkern wün« 
sehenswert zu machen, sich das Geheimnis dieser 
Erfolge, das sie eben zum Teil in dem Bildungs» 
wesen sehen, selbß .anzueignen. 

So iß es denn auch nicht zu verwundern, daß 
der nächite panamerikanisch«wissenschaftliche Kon» 
greß in den Vereinigten Staaten itattfinden soll: 
er wird dort schon im Jahre 1912 abgehalten 
werden. Die Delegierten Mittel» und Südamerikas 
werden hier eine glanzvolle Aufnahme finden, man 
wird ihnen Nordamerika von der allergünfiigßen 
Seite zeigen; der Professorenaustausch, der zwischen 
Nord« und Südamerika angebahnt iß, wird die 
ge enseitigen Sympathien ebenfalls zu ftärken suchen, 
und so werden die Nordamerikaner — trotz der 
unendlichen Verschiedenheit Nord« und Südamerikas 
in Sitten und Denkart, in Religion und Lebens» 
führung — doch wohl mit Stolz von sich sagen 
können, daß sie auf wissenschaftlich»geselligem Ge» 
biet ein neues Mittel gefunden haben, um den 
Einfluß der Vereinigten Staaten auf die Schwefier» 
republiken in Mittel» und Südamerika zu ftärken; 
zumal man von Europa aus noch nicht den kleinen 
Finger gerührt hat, um diesen geschickten Schach» 
zug zu erwidern. E. S. 


Mitteilungen. 

Die diesjährige Versammlung des Deutschen 
Hochschullehrertages wird am 12. und 13. Ok» 
tober in Dresden itattfinden. Nach dem vor» 
läufigen Programme sollen die folgenden Gegenitände 
auf die Tagesordnung gesetzt werden: 1. Berichte 
über den Betrieb der Geifies» und der Naturwissen« 
schaßen an den amerikanischen Universitäten, 
2. Das gegenseitige Verhältnis von Hochschule und 
selbltändigem Forschungsinfiitut, 3. der Entwurf 
eines Statuts für den zu begründenden Verein 
»Deutscher Hochschullehrertag« und 4. die Leip« 

ziger Resolution über den Antimoderniiteneid. 

• 

Dem archäologischen Inftitut der Uni» 
versität Tübingen hat Geh. Hofrat Dr. Sieglin 
in Stuttgart, wie der Schwäb. Merk, mittcilt, eine 
wertvolle Sammlung altägyptischer Kunit» 
werke, u. a. eine vollfiändige Opferkammer aus 
einem altägyptischen Grabe, und eine Sammlung 
seltener griechischer und römischer Vasen zum Ge« 
schenk gemacht. 
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Für den Realismus. 

Von Karl Groos, Professor an der Universität Gießen. 


Am 19. September 1910 hat der Bonner 
Psychologe Oswald Külpe vor den in Königs* 
berg versammelten Naturforschern und Ärzten 
einen philosophischen Vortrag über »Erkennt* 
nistheorie und Naturwissenschaft« gehalten.*) 
Seine Rede sollte den Nachweis bringen, daß 
«ine unbefangene Prüfung der allgemeinften 
Voraussetzungen, mit denen der Naturforscher 
an seine Arbeit herantritt, zu dem Standpunkt 
des »kritischen Realismus« gelangt. Külpe 
ftellt sich damit in Gegensatz zu der idea* 
liftischen Erkenntnistheorie, die durch Kant 
und die Neukantianer vertreten wird. Da 
ich die Überzeugung Külpes in wesentlichen 
Punkten teile, möchte ich es versuchen, eine 
allgemein verftändliche Einführung in das 
Problem und seine Bedeutung zu geben. 

Es handelt sich um die alte Zweifelsfrage 
nach der Erkennbarkeit, ja nach der 
Exiftenz der Außenwelt. Ift die Natur 
so, wie wir sie zu erkennen glauben, nur in 
unserer Vorftellung da, eine Erscheinung, der 
an sich ein gänzlich unbekanntes Sein ent* 
spricht? Oder kommt den Dingen sogar 
überhaupt bloß ein »esse in intellectu« zu, 
sodaß es ihre Erforscher mit reinen Gedanken* 

*1 Oswald Külpe. »Erkenntnistheorie und Natur» 
Wissenschaft«. Leipzig, S. Hirzel, 1910. Vgl. Külpes 
»Einleitung in die Philosophie«, 5. Auflage 1910, 
und seinen »Kant« in der Sammlung »Aus Natur 
und Geilteswelt«. 


gebilden zu tun haben, die zwar zur begriff* 
liehen Ordnung unserer Empfindungen nötig 
sind, aber so wenig Realität verkünden wie 
die Längen* und Breitegrade aut einer Erd* 
karte? Sind wir im Glauben an die von uns 
unabhängige Wirklichkeit materieller Sub* 
ftanzen so naiv wie der junge Matrose, dem 
man beim Passieren der Linie im Fernrohr 
den schwarzen Strich des Äquators zeigt? 

Solche Zweifel bilden kein müßiges Spiel 
der Phantasie, denn sie sind durch die 
Forschung selbft erzeugt worden. Niemals 
hat sich die Wissenschaft darauf beschränkt, 
zu sagen: sehet, diese Dinge kanntet Ihr 
noch nicht; ich fand sie und lege sie zu 
denen, die Euch vertraut sind. Sie hat immet 
auch so gesprochen; das, was Ihr von den 
Dingen dachtet, ift falsch; Ihr müßt lernen, 
sie anders autzufassen, als Ihr es bisher getan 
habt! Aus dieser zersetzenden Wirkung 
wachsen die Zweifel hervor. Daher ilt das 
erfte, was wir uns klar machen müssen, die 
Auflösung des gewöhnlichen Welt* 
bildes durch das wissenschaftliche Denken. 
Diesen Weg haben wir bis an sein äußerftes 
Ziel zu verfolgen; erft wenn wir vor dem 
Abgrund ftehen, an dem er endigt, dürfen wir 
fragen, ob wir zu weit auf ihm gewandert sind. 

Der Keim der Schwierigkeiten liegt schon 
in dem gewöhnlichen Weltbild verborgen, 
wie wir es alle für unser praktisches Leben 
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nötig haben und als etwas Selbftverftändliches 
hinnehmen. 

Man pflegt es das Weltbild des »naiven 
Realismus« zu nennen. In unserem Alltags' 
leben gelten die Dinge mit ihren Eigen' 
schäften und Veränderungen zunächft als 
etwas, was einfach »objektiv« da ift, einerlei 
ob wir, die Subjekte, uns darum bekümmern 
oder nicht. Hier fteht ein Haus im warmen 
Sonnenschein vor mir, mit seinem hellgrauen 
Bewurf und seinen grünen Läden; in den 
Zimmern drinnen ift die Luft kühl, aus dem 
Klavier dringen Töne hervor, und die Rose 
am Fenfter duftet. Das ift alles nur einmal 
da, nämlich als ein Objekt der Außenwelt 
mit seinen Eigenschaften, Veränderungen und 
Wirkungen. — Aber wir verharren doch 
nicht immer auf diesem Standpunkt. Wir 
müssen auch in der Alltags weit Unterschiede 
machen. Dort ift die blühende Rose. Ich 
weiß, daß sie duftet, aber ich selbft bin er' 
kältet und kann den Duft nicht riechen. Die 
Uhr im Nebenzimmer tickt, aber ich bin zu 
weit entfernt, um das Geräusch zu hören, 
und ich kann auch das weiße Zifferblatt 
nicht sehen, weil die verschlossene Türe mich 
daran verhindert. Wir ftoßen hier auf eine 
merkwürdige Verdoppelung (oder genauer 
Vervielfältigung), auf die wir nur gewöhnlich 
nicht weiter achten. Da sind einmal die 
Dinge »selbft« und dann unsere Wahr» 
nehmungen »von ihnen«. Jener erfte 
Standpunkt, für den die Dinge nur einmal da 
waren, wird also zuweilen von uns verlassen 
und macht einer Art Spiegelung des Ob' 
jektiven im Subjektiven Platz. — Aber auch 
hierbei bleiben wir nicht immer ftehen. Wir 
sind uns schon im Alltagsleben bewußt, daß 
die subjektive Vorftellung in ihrer Beschaffen' 
heit von der objektiven Wirklichkeit ftark 
abweichen kann: es fällt uns gar nicht ein, 
zu glauben, daß die Rose »selbft« bei ein' 
tretender Dunkelheit schwarz wird, und wir 
bezweifeln es keinen Augenblick, daß der 
uns entgegenbrausende Schnellzug, dessen 
Lokomotive faft erschreckend anzuschwellen 
scheint, in seiner »wirklichen« Größe unver' 
ändert bleibt. 

So zeigt es sich schon im praktischen 
Leben, daß unsere Auffassung der Außenwelt 
in recht verwirrender Weise wechselt. Bald 
sind die Dinge nur objektiv da, bald heben 
sich von diesen unsere subjektiven Wahr' 
nehmungen als »Spiegelungen im Bewußtsein« 


ab, bald ftellen wir uns auf den Standpunkt, 
daß es sich dabei durchaus nicht um treue 
Spiegelbilder handelt, sondern daß die objektive 
Welt ganz anders gedacht werden muß 
als sie wahrgenommen wird. Aber erft 
die theoretische Reflektion hat die Schwierig' 
keiten, die sich hieraus ergeben, als Problem 
empfunden und ift so schließlich in die 
Zweifelsfragen verftrickt worden, von denen 
wir ausgegangen sind. Man kann dabei eine 
allgemeine Fassung des Problems und seine 
speziellere Ausgeftaltung unterscheiden. Die 
allgemeine Fassung bereitet sich im Grunde 
schon bei den ionischen Naturphilosophen 
vor. So hat Anaximenes von Milet die 
kühne Hypothese aufgeftellt, daß alles aus 
der Luft entftanden sei, die sich zum feurigen 
Element verdünnt, zum Wasser und zu den 
feften Körpern verdichtet habe. Die Konse« 
quenz des Gedankens ift doch die: mit unseren 
Sinnen nehmen wir die buntefte Mannig' 
faltigkeit wahr, das flammende Feuer, die 
glänzenden Sterne, das blaue, schäumende 
Meer, die grünen Bäume, die vielerlei Steine 
und Erden; aber »in Wahrheit« ift das alles 
nur verdünnte und verdichtete Luft! Die 
volle Bedeutung dieses Zwiespaltes zwischen 
dem wahrgenommenen und dem gedachten Sein 
tritt jedoch erft bei Parmenides hervor. 
Er schildert in seinem Lehrgedicht die Sinnen« 
weit mit ihrer Vielheit von verwunderlichen 
Dingen als eine Welt des Scheins und ftellt 
ihr das ganz anders geartete wahre Sein 
gegenüber, das den Sinnen nicht zugänglich, 
aber durch den Verftand erkennbar ift, der 
es als ewig gleiche Einheit beftimmt. Damit 
ift die Verdoppelung des Seins — und zwar 
unter dem Gesichtspunkt des Gegensatzes — 
begründet, die Zweiweltenlehre (mundus sen' 
sibilis und mundus intelligibilis), wie sie noch 
für das Syftem Schopenhauers charakte' 
riftisch ift. 

Innerhalb dieser allgemeinen Unterschei' 
düng zwischen dem sinnlichen Vorftellen der 
Dinge und dem durch den Verftand be* 
ftimmten wahren Sein hat sich nun die spe' 
ziellere Ausgeftaltung des Problems so kon' 
sequent vollzogen, als ob die Entwicklung 
durch einen vorbedachten Plan beftimmt ge' 
wesen wäre. Als Leitmotiv durch den ganzen 
Prozeß soll uns das Widerftreben gegen jene 
naive Verdoppelung dienen, die das Sub* 
jektive ohne weiteres als eine Spiegelung 
des Objektiven betrachtet. Kann man ernft* 
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lieh an dem Glauben fefthalten, daß die 
Dinge »selbft« und unsere Wahrnehmungen 
»von ihnen« sich verhalten wie das Original 
zu einer getreuen Kopie? Wir fanden doch 
schon in unserer Alltagswelt bedeutsame 
Unterschiede zwischen der tatsächlichen Wahr« 
nehmung und der gedachten Wirklichkeit. 
Die Rose selbft bleibt rot, auch wenn sie 
in der späten Dämmerung schwarz erscheint, 
d. h. sie ift an sich anders beschaffen als sie 
aussieht. Aber ift nicht auch das Rot ein 
bloßes »Aussehen«? Mit dieser Frage treten 
wir in die erfte Phase der Entwicklung ein. 
Warum soll das Rot und Heiß und Süß, 
das Tönen und das Duften, warum sollen 
alle diese sinnlichen Eigenschaften oder 
»Qualitäten«, die als Inhalt des Bewußtseins 
erft durch die Tätigkeit unserer Sinnesapparate 
und unseres Gehirns hervorgerufen werden, 
als Eigenschaften der verursachenden Reize 
noch einmal da sein? Wie soll das Süße 
als solches exiftieren, ehe es die Zunge be« 
rührt, die es schmeckt, wie irgendeine sinn« 
liehe Qualität unabhängig von den Sinnen? 
Und das müßte doch der Fall sein, wenn 
die Dinge »selbft« solche Eigenschaften be« 
säßen! 

Die Lehre von der bloßen Subjektivi« 
tät der Sinnesqualitäten ift der erfte 
Schritt auf dem Wege der Auflösung unserer 
Alltagswelt durch das wissenschaftliche Denken. 
Schon Demokrit hatte es gelehrt, und die 
großen Begründer der modernen Wissen« 
schaft, Galilei, Descartes und andere, 
haben die Lehre erneuert: die sinnlichen 
Qualitäten sind nur einmal da, nämlich 
als Eigenschaften unserer subjektiven Wahr« 
nehmungsbilder; der physischen Natur selbft 
kommen sie nicht zu. — Was bleibt dann 
von der Außenwelt übrig? Wir können an 
dem, was das subftantielle Sein der Natur 
ausmacht, nur noch räumliche und zeitliche 
Beziehungen erkennen. Es wird von nun an 
die höchfte Aufgabe der Physik sein, alles, 
was unseren Sinnen »erscheint«, auf Aus« 
gedehntes zurückzuführen, das sich gesetz« 
mäßig bewegt. Fechner hat die troftlose Oede 
dieser mechaniftisch gedachten Welt beklagt; 
er hat wohl übersehen, daß jenes bewegte 
Ausgedehnte seine eigenen, uns fremden 
Qualitäten besitzen kann, obwohl es sich 
uns nur in seinen Bewegungen erschließt. 

Das philosophische Denken hat aber in 
der Auflösung des naiven Realismus noch 


einen zweiten und einen dritten Schritt ge« 
wagt. Es gehört zu den merkwürdigften 
Erscheinungen in der Geschichte der Geiftes« 
kultur, daß beide Schritte von demselben 
Manne vollzogen worden sind. Im Jahre 1770 
hat Kant die Lehre aufgeftellt, daß auch der 
Raum und die Zeit, diese Grundlagen des 
mechaniftischen Weltbildes, nur einmal 
exiftieren, nämlich als die Bewußtseinsgesetze, 
nach denen sich unsere Empfindungen ordnen. 
Die von dem Bewußtsein unabhängigen, ihm 
transzendenten »Dinge an sich« sind weder 
räumlich noch zeitlich zu denken. — Und 
im Jahre 1781 hebt derselbe Philosoph eine 
weitere Verdoppelung in der Zweiweltenlehre 
auf. Bis jetzt könnte die Welt an sich doch 
immer noch aus unräumlichen Subftanzen 
beftehen, zwischen denen erkennbare Kausal« 
beziehungen walteten und deren Repräsen« 
tant im Bewußtsein die »Erscheinung« der 
räumlichen und zeitlichen Welt wäre. Nun 
sind Kausalität, Subftantialität und andere 
»Kategorien« des Seienden zunächft Begriffe 
unseres Verftandes. Dürfen wir annehmen, 
daßSubftanz«und Kausalbeziehungen doppelt 
vorhanden sind, indem sie außerdem auch 
dem Sein an sich angehören? Kant verneint 
die Frage, und, indem er es tut, gelangt er 
zu einem überraschenden Resultat. Nun 
schwindet mit einem Male die Erkennbar» 
keit der Dinge an sich. Unser Bewußtsein 
hört auf, ein Spiegel des Objektiven zu sein. 
Der Gebrauch unserer Begriffe hat sich auf 
die Erscheinungen zu beschränken. Nur der 
Glaube darf sich mit seinen sittlichen For* 
derungen in jene zweite Welt erheben; die 
Wissenschaft hat es allein mit dem mundus 
sensibilis zu tun, mit den Empfindungen, die 
sich nach Bewußtseinsgesetzen ordnen und 
so in der Erscheinung und bloß in dieser 
die Erfahrung ermöglichen. 

Die zweite Welt, das unabhängig vom 
Bewußtsein Exiftierende, ift für diesen »Phä« 
nomenalismus« wohl noch vorhanden. 
Denn dem Phänomen, der Erscheinung, muß 
irgendwie etwas zugrunde liegen, »was da 
erscheint«. Aber der fiolze mundus intel i« 
gibilis, das wahrhaft Seiende, das einlt das 
eigentliche Objekt der über den Sinnestrug 
hinausfliegenden Verftandeskraft war, ift nun 
ein zwar Denkbares, aber Unerkennbares, 
ein »Unknowable« geworden. Der Phäno» 
menalismus endigt in der Formel: Ansich« 
sein = X. 







455 


Karl Groos: Für den Realismus. 


456 


Damit hat sich die Aussonderung spezieller 
Verdoppelungen vollendet. Aber noch bleibt 
eine allgemeine Zweiheit übrig, die Zwei« 
weltenlehre selbft. Noch befteht unab« 
hängig von dem Sein im Bewußtsein ein Sein 
an sich, dessen Phänomen das Sein im Be« 
wußtsein bildet. Hat es einen Wert, an ihm 
feftzuhalten, nachdem es aut ein unbeftimm* 
bares X zusammengeschrumpft ifi? Es wird 
eine letzte Konsequenz möglich sein. Sie hat 
sich in Deutschland aus der kritischen Philo« 
sophie heraus entwickelt, oder ift nach der 
(wohl zu weit gehenden) Auffassung mancher 
Forscher von Kant selbft gezogen worden. 
Das Denken leugnet nicht nur die Erkenn« 
barkeit, sondern auch die Exiftenz der 
zweiten Welt. Das Sein ift überhaupt nur 
einmal da, nämlich als Sein im Bewußtsein, 
in der conscientia. Nun ift dieses nicht mehr 
»Erscheinung« eines von ihm unabhängigen, 
ihm transzendenten Seins, sondern das ein« 
zige, was exiftiert. Damit haben wir die 
Lehre der »immanenten« Philosophie oder 
des »Konszientialismus« erreicht; ihre 
Formel lautet: Ansichsein = 0. 

Das ift der gähnende Abgrund, an den 
die Scheu vor den Verdoppelungen des Seins 
mit unerbittlicher Folgerichtigkeit zu führen 
scheint. Und nun erhebt sich die Frage: 
kann sich die Naturwissenschaft von der 
Philosophie so weit mitreißen lassen, ohne 
mit ihren eigenften Voraussetzungen in Wider« 
ftreit zu geraten? Sie kann es sicher nicht. 
Weder der Konszientialismus noch der Phä« 
nomenalismus entspricht ihren Lebensbedin« 
gungen. Was zunächft den Konszientialismus 
anlangt, so denke man nur an irgend eine 
beftimmte Lehre aus ihrem Gebiete. Wenn 
alles Sein Bewußtsein, alles »esse« ein »per* 
cipi« wäre (Berkeley), dann müßte die Geo* 
logie, die das Werden unseres Planeten bis 
in Perioden zurückverfolgt, in denen es auf 
der Erde noch keine bewußten Lebewesen 
gab, ein Allbewußtscin annehmen oder zum 
mindeften wie Fechner eine Erdseele; noch 
niemand hat gehört, daß sie den Wert ihrer 
genetischen Annahmen von solchen Hypo* 
thesen abhängig gemacht hätte. Ich habe 
auch niemals verliehen können, was es dem 
Konszientialismus helfen soll, wenn er das Sein 
eines noch unentdeckten Berges oder des 
unbekannten Erdinnern durch eine bloße 
»Möglichkeit«, unter gewissen Bedingungen 
empfunden zu werden, ersetzen möchte (J. 


St. Mill). Damit vermag er den Voraus« 
Setzungen des Naturforschers nicht gerecht 
zu werden. Denn das nicht Wahrgenommene 
wird von diesem als physisch wirkend 
gedacht, und das kann eine bloße »Mög* 
lichkeit« des Empfundenwerdens ebenso wenig 
leiften, wie im Kriege die bloße Möglichkeit 
des Getrolfenwerdens die Mauern einer Feftung 
zerftört — es müssen schon »wirkliche« Kugeln 
herüberfliegen. Und selbft wenn man von 
dem Sein der Dinge absieht und nur an die 
Gesetzmäßigkeiten des Naturverlaufes denkt, 
so belehrt uns jedes konkrete Beispiel, daß 
es sich dabei nicht bloß um Beziehungen 
zwischen Bewußtseinsinhalten handeln kann. 
»Sinneseindrücke«, sagt Külpe treffend, »fallen 
nicht, ziehen sich nicht an und ftoßen sich 
nicht ab, Sinnesinhalte haben keine meilen« 
weiten Abftände und keine Lichtgeschwindig* 
keit, sie atmen und wachsen nicht und 
scheiden keine Flüssigkeiten aus, sie lassen 
sich keinem periodischen Syftem von Atom* 
gewichten einfügen und sich auf keine KrißalU 
form zurückführen.« 

Das alles klingt selbftverftändlich; und 
doch ift es notwendig, diese einfachen Ge* 
danken immer wieder auszusprechen. Denn 
der Konzientialismus hat auch bei den Natur« 
forschem merklich an Einfluß gewonnen, 
seitdem sich ein so bedeutender Fachmann 
wie E. Mach dem Standpunkt der imma* 
nenten Philosophie genähert hat. Indem 
Mach aus Mißtrauen gegen die Metaphysik 
alles Ansichsein zu Itreichen und die Welt 
des Physikers aus Elementen aufzubauen 
sucht, die den Empfindungen inhaltlich gleich 
zu setzen sind, schränkt er die Objekte der 
Naturwissenschaft auf das Vorhandensein von 
»Farben, Tönen, Wärmen, Drücken, Räumen, 
Zeiten usw.« ein, die in mannigfaltiger Weise 
mit einander verknüpft sind. Wie Külpe, 
so vertritt auch C. Stumpf die Überzeugung, 
daß dieser Weg nicht gangbar ift. Ange* 
sichts des Eindrucks, sagt er, den die Mach* 
sehe Auffassung der Physik in weiten Kreisen 
gemacht hat, muß man es nachdrücklich aus* 
sprechen, daß diese Lehre »in konsequenter 
Form nicht mehr und nicht weniger sagen 
würde als: die Physik noch einmal von vorn 
anzufangen« (»Zur Einteilung der Wissen* 
schäften«, 1907). 

Wenn aber der Konszientialismus den 
Voraussetzungen der Naturwissenschaft wider* 
spricht, so tut es auch der Phänomenalismus. 
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Beziehen sich die Bemühungen des Physikers 
nicht auf die Empfindungen als solche, sondern 
auf ein davon unabhängiges Sein, so muß 
er von der Hoffnung getragen werden, daß 
dieses Sein wissenschaftlich beftimmt werden 
könne, d. h. er kann unmöglich in der vorhin 
angegebenen Bedeutung des Wortes Phäno* 
menalift sein. 

Darin freilich wird Kant ftets recht be« 
halten: die Vorftellungen des Naturforschers 
von den Dingen und ihren Gesetzlichkeiten 
sind ebenso wie die entsprechenden Vor* 
Teilungen des Alltagslebens Gebilde unseres 
Denkens. Wenn aber diese Gebilde keine 
wissenschaftlich wertvolle Beziehung zum An* 
sichsein haben sollen, dann verlieren die Be« 
mühungen der Naturwissenschaft ihren eigent* 
liehen Sinn. Külpe hat sich hierüber mit 
Kraft und Klarheit ausgesprochen: »Empfin« 
düngen als elementare Bewußtseinsinhalte, 
Begriffe, die sich ihnen nach dem Prinzip 
der Ökonomie des Denkens anzupassen hatten, 
und dazu vielleicht ein unerforschliches und 
darum für die Wissenschaft ganz indifferentes 
Ding an sich — damit glaubten gewisse Er* 
kenntnistheoretiker den Realwissenschaften 
gerecht werden zu können. Es gibt kaum 
etwas Unerquicklicheres als die verklausu« 
herte Darftellung derjenigen Naturforscher, 
die im Sinne dieser Erkenntnistheorie fort« 
während versichern, daß sie mit der Wahl 
realiltischer Ausdrücke selbftverftändlich keine 
realiftischen Ansichten verbinden wollen. Sie 
tragen eine ihrem Gebiete fremde Auffassung 
in die Darltellung desselben hinein und ver« 
gessen, daß Vorsicht nicht nur die Mutter 
der Weisheit, sondern auch der Untätigkeit 
lft. Nur wer an die Beftimmbark eit 
einer realen Natur glaubt, wird seine 
Kräfte an deren Erkenntnis setzen.« 

Wir haben bisher bloß feftgeftellt, daß 
die Naturwissenschaft auf Grund ihrer Vor« 
aussetzungen jene Auflösung des naiven Re« 
alismus nicht soweit mitmachen kann, wie es 
die idealiftischen Erkenntnistheoretiker getan 
haben. Die Lehre von der Subjektivität der 
Sinnesqualitäten ift freilich ein Ergebnis ihrer 
eigenen Forschungsarbeit; der Standpunkt 
des »naiven« Realismus ift also nicht der 
ihrige. Aber realiftisch muß sie bleiben, 
wenn sie am Leben bleiben will. Nun wäre 
es denkbar, daß sich die Erkenntnistheorie 
mit ihren weitergehenden Folgerungen trotz« 
dem im Recht befände. Dann müßte man 


die Auffassung der Naturwissenschaft als eine 
Illusion betrachten, die sie zwar bei ihrer 
Arbeit nicht entbehren könnte, die aber doch 
nur eine Illusion wäre. Hier setzen die 
positiven Ausführungen Külpes ein. Er be« 
gründet in seinem Vortrag die These, daß 
die Erkenntnistheorie den sozusagen inftink« 
tiven Realismus des Forschers auch als 
philosophisch berechtigt anzuerkennen 
vermag, daß also die Naturwissenschaft »im 
dunklen Drange sich des rechten Weges 
wohl bewußt ift«. Das zu erweisen ift eine 
Aufgabe des »kritischen Realismus«.*) 

Der kritische Realismus wird demzufolge 
zeigen müssen, daß die Erkenntnistheorie in 
der Auflösung des naiven Weltbildes an der 
Stelle Halt machen darf, wo die weiter« 
drängende Kühnheit des idealiftischen Denkens 
zur Leugnung der Erkennbarkeit und dann 
sogar zur Leugnung der Exiftenz einer vom 
Bewußtsein unabhängigen Realität führt. Külpe 
entwirft ein Programm für die »Grundlegung 
der Realwissenschaften«, das sich in vier 
Hauptfragen gliedert. Ihre Formulierung ift 
wohl absichtlich so gehalten, daß sie ein 
wenig an die berühmten Fragen anklingt, in 
denen Kant die Aufgaben des kritischen 
Idealismus zusammengefaßt hat. Die beiden 
erften Fragen beziehen sich in negativer und 
positiver Weise auf den Konszientialismus, 
während die dritte und vierte dieselbe Be« 
ziehung zum Phänomenalismus aufweift. Die 
erfte lautet: »Ift eine Setzung von Realem 
zulässig? Ihre Beantwortung soll eine 
Widerlegung des Konszientialismus bilden, 
dem die naturwissenschaftliche Erkenntnis als 
ein bloßes Gewebe von Empfindungen und 
Begriffen erscheint. Die zweite Frage lautet: 
»Wie ift die Setzung von Realem möglich?« 
Sie fordert eine Prüfung und Entwicklung 
der Gründe, die zur Annahme realer Gegen« 
ftände führen. Ift diese Forderung erfüllt, 
so ift der Konszientialismus überwunden; 
aber noch bleibt der Phänomenalismus im 
Felde, der ja die Realität nicht leugnet, 
sondern nur ihre Erkennbarkeit bezweifelt. 
Die dritte Frage: »Ift eine Beftimmung von 
Realem zulässig?« geht aut eine Verteidigung 

*) Von neueren Vertretern des kritischen Realis* 
mus seien hier W. Freytag und E. Becher ge« 
nannt. Das Buch Bechers »Philosophische Voraus« 
Setzungen der exakten Naturwissenschaften« (1907) 
verbindet Klarheit und Gründlichkeit in seltenem 
Maße. 
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des naturwissenschaftlichen Realismus gegen* 
über dem von Kant begründeten Phänome* 
nnlismus. Ihr folgt endlich die vierte: »Wie 
ift eine Beftimmung von Realem möglich?« 
Mit ihrer Beantwortung soll sich die posi* 
tive Theorie der Beftimmung realer Objekte 
vollenden. 

In seinem Vortrage hat sich Külpe auf 
die Behandlung der beiden positiven Probleme 
(zweite und vierte Frage) und dabei wieder 
aut ihre Beziehung zur Naturwissenschaft be* 
schränkt. Indem wir uns seiner Führung an* 
vertrauen, wollen wir weniger auf die ein* 
zelnen Begründungen Gewicht legen als auf 
den methodischen Fortschritt seiner Ge* 
danken. 

Die erfte Arbeit, die zu unternehmen ift, 
befteht in einer Sonderung. Der »kritische« 
Realismus hat die Aufgabe, die bloß sub* 
jektiven Beftandteile der Erfahrung von 
den objektiven zu scheiden. Das Kenn* 
Zeichen der Objektivität ift nach Külpe die 
Unabhängigkeit von unserer subjektiven 
Organisation. Wenden wir dieses Kriterium 
auf die sinnliche Erfahrung an, so finden 
wir, daß ihre Inhalte, nämlich die Emp* 
findnngsqualitäten durch unsere Organe be* 
dingt, also nicht objektiv sind. Damit gehen 
wir über den naiven Realismus hinaus. Wie 
verhält es sich aber mit den Beziehungen 
dieser Inhalte? Natürlich gibt es Beziehungen 
des sinnlichen Materials, denen wir ebenfalls 
eine bloß subjektive Geltung zuschreiben 
werden; so verhält es sich z. B. mit dem 
Verschwinden der sichtbaren Außenwelt, 
wenn wir willkürlich die Augen schließen. 
Aber es gibt auch Beziehungen, die uns aut* 
genötigt sind. »Veränderungen räumlicher 
und zeitlicher Art, das Kommen und Gehen 
der Sinnesinhalte, ihr längeres oder kürzeres 
Verweilen, ihreKoexiltenz und Sukzession, ihre 
Konfiguration und Ordnung weisen zweifellos 
eine von uns unabhängig beftehende 
Gesetzlichkeit auf.« Es gibt also »an 
sich« etwas, was den uns aufgenötigten Be* 
Ziehungen unserer Sinnesempfindungen korre* 
spondiert. 

Nehmen wir an, daß uns die eingehen* 
dere erkenntnistheoretische Prüfung von der 
Berechtigung dieses erlten Schrittes überzeugt 
habe (man kann dasselbe Resultat auch auf 
anderen Wegen zu erreichen suchen), so er* 
hebt sich die Frage, was für ein Bild wir 
damit von der objektiven Realität erhalten. 


In unserer subjektiven Erfahrung haften die 
Beziehungen an den Empfindungsinhalten. 
Von diesen ihren »Trägern« haben wir die 
realen Naturgesetzlichkeiten abgelöft. Daher 
ift die reale Welt vorläufig »eine Veränderung 
ohne Veränderliches, eine Bewegung ohne 
Bewegliches, eine Beziehung ohne Bezie* 
hungsglieder«. Können wir hierbei ftehen 
bleiben? Können Beziehungen sozusagen 
frei im leeren Raume schweben, ohne ein 
Etwas, »was da bezogen ift«? Külpe vertritt 
die Ansicht, daß man so eine selbftändige 
Realität noch nicht zu begründen vermag. 
Wir bedürfen der objektiven Träger, nachdem 
wir die Gesetzlichkeiten von den subjektiven 
Trägern, nämlich von den Empfindungsquali¬ 
täten losgerissen haben. 

Es ift also ein zweiter Schritt auszu* 
führen. Wir ftehen hier an einer Stelle, von 
der aus sich bemerkenswerte Ausblicke in 
die Psychologie der Metaphysik eröffnen. 
Das Bedürfnis nach Trägern, sagen wir gleich: 
nach subftantiellen Trägern der Beziehun* 
gen und Gesetzlichkeiten ift, wie das beson* 
ders Julius Schultz in eindrucksvoller Weise 
gezeigt hat, ein faft unentrinnbarer Denk* 
zwang. Daher ift das, was wir soeben als 
die Nötigung zu einem »zweiten Schritte« 
kennen lernten, auch in anderen Zusammen« 
hängen wirksam gewesen. Nachdem Plato 
die sokratischen Begriffe von dem individu* 
eilen Denken abgelöft und als »Ideen« zu 
überindividuellen Werten erhoben hatte, suchte 
man für sie einen neuen Träger und glaubte 
ihn in dem Geifte Gottes zu finden: die 
Ideen wurden zu den ewigen Gedanken des 
Allwissenden. Und durch dasselbe Suchen 
nach einem Stützpunkt für freigewordene Be* 
Ziehungen wurde die hiftorisch großartigfte 
Weiterbildung der kritischen Philosophie be* 
ftimmt. Die oberften Verftandesbegriffe oder 
die Kategorien beanspruchten nach Kant eine 
überindividuelle Geltung, waren also eben* 
falls vom individuellen Ich unabhängig ge* 
macht worden: bei Fichte und Hegel ge» 
wannen sie einen neuen Halt in dem »abso* 
luten Ich« oder der »absoluten Vernunft«. 
So mächtig war der Zug des subftantiellen 
Denkens, daß er die Nachfolger des kriii* 
sehen »Allzermalmers« aufs neue unwider* 
ftehlich in die verpönte Metaphysik hin* 
überriß. 

Aber der kritische Realismus, der sich 
vor dieselbe Entscheidung geftellt sieht, geht 
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einen anderen Weg. Jene Beziehungen, die 
ihm eine unabhängige Realität verbürgen, 
sind von räumlicher und zeitlicher Natur, sie 
sind Gesetzlichkeiten, die für bewegtes Aus« 
gedehntes gelten. Im Gegensatz zum Idea« 
lismus Kants muß das Ansichsein als räumlich 
und zeitlich beftimmt gedacht werden. Hier« 
aus ergibt sich eine wichtige methodische 
Forderung für den »zweiten Schritt«, den 
wir zu unternehmen haben, eine Forderung, 
zu der jede künftige Metaphysik Stellung 
nehmen muß. Der kritische Realismus ift nicht 
berechtigt, unsere metaphysischen Wünsche, 
die etwa einem allumfassenden geiftigen 
Wesen unmittelbar zuftreben, einfach walten 
zu lassen. Die Richtung des zweiten 
Schrittes ift durch den erften feftgelegt. 
Wie auch das Ansichsein im übrigen be« 
schaffen sein mag — der Realismus muß seine 
»Träger« so denken, daß sie den mit dem 
erften Ergebnis feftgeftellten objektiven Ge« 
setzlichkeiten »adäquat« sind, d. h. daß sie 
vor allem einmal die noch fehlenden »Exiftenz« 
bedingungen« der raum«zeitlichen Gesetzlich« 
keiten bilden, die für sich allein keine selbft* 
ftändige Realität ausmachen können. Mit 
anderen Worten: Der von Külpe vertretene 
Standpunkt führt, ohne damit das Sein reftlos 
erklären zu wollen, zur Annahme materi« 
eller Subltanzen »irgend welcher Art« als 
der subftantiellen Grundlage der vom Bewußt« 
sein unabhängigen Außenwelt. 

Damit ift der von Külpe eingeschlagene 
Weg kurz gekennzeichnet. Er führt zu einer 
Weltauffassung, die auch mir dem Denken 
der Naturforschung weit angemessener zu 
sein scheint, als cs die Ergebnisse der idea« 
lifiischen Erkenntnistheorie sind. Er bietet 
freilich nichts Überraschendes und entbehrt 
der Paradoxien, die so leicht den Eindruck 
des Tiefsinns machen. Auch darf der 
Wanderer, der ihn beschreitet, nicht hoffen, 
sich auf unbedingt sichere Beweise ffützen 
zu können. Die Überzeugung von der 
Exiftenz und Erkennbarkeit einer vom Be« 
wußtsein unabhängigen, von raum«zeitlichen 
Gesetzmäßigkeiten beherrschten Natur ift nicht 
mehr als eine Hypothese; aber sie bildet 
diejenige Voraussetzung, unter der es allein 
einen Sinn hat, Naturwissenschaft zu treiben. 
Der Phänomenalismus und Konszientialismus, 
sagt Külpe in einer scharfen Absage gegen 
diese Richtungen, haben ihre Mission mehr 
als erfüllt. »Sie mahnen und warnen nicht 


mehr, sondern haben den Charakter eines 
läftigen Schlagbaumes angenommen. Sie 
dienen nicht mehr einer im allgemeinen nütz» 
liehen Vorsicht und Besonnenheit, sondern 
sind zu dogmatischen Fesseln umgeschmiedet 
worden. Sie werden nicht mehr aufgerufen, 
um die Anmaßung übereilter und phantaftischer 
Realisierung zu dämpfen, sondern sie drohen 
selbft dem Fortschritt der Erkenntnis zum 
Hemmschuh zu werden. Angesichts der ge« 
waltigen Errungenschaften, die uns die Natur« 
Wissenschaft auf dem Boden eines wagemutigen 
Realismus gebracht hat, darf die Erkenntnis« 
theorie nicht das Schauspiel einer in sich 
abgeschlossenen, formaliffische Gedanken dre« 
henden und wendenden Disziplin darbieten. 

.... Sie soll uns den Realismus der Wissen« 
schaft verftändlich machen, seine Voraus* 
Setzungen und Methoden aufweisen und 
syftematisieren und ihm damit zugleich ge« 
wisse Grenzen ziehen, aber sie soll ihn 
nicht in trivial gewordenen konszientialiftischen 
und phänomenaliffischen Grämlichkeiten er» 
flicken.« — Auch ich denke ähnlich über 
diese Richtungen: man muß hindurch, wenn 
man philosophieren will, aber man muß 
hindurch. 

Es sei mir zum Schluß geffattet, mit einigen 
Bemerkungen noch einmal auf jene Scheu vor 
den Verdoppelungen des Seienden zurück« 
zukommen, die unser Leitmotiv bei der Auf» 
lösung des naiven Weltbildes gewesen ift. Ift 
diese Scheu nicht berechtigt und macht nicht 
der kritische Realismus von neuem den selben 
Fehler, wenn er unserem zeit»räumlichen Er« 
leben eine von diesem unabhängige zeit* 
räumliche Wirklichkeit entsprechen läßt? 
Hierzu ift Folgendes zu sagen. Wenn man 
annimmt, daß das Bewußtsein geradezu eine 
Kopie oder eine Spiegelung der Dinge an sich 
sei, so verfährt man allerdings sehr unkritisch. 
Aber man darf doch nicht übersehen, daß es 
eine Art von Verdoppelung gibt, die auch 
Berkeley und Mach nicht beftreiten. Wenn der 
Leser die eben geschriebenen Zeilen mit Auf* 
merksamkeit durchläuft, so vergegenwärtigt er 
sich meine Gedanken. Er hat dabei wahr« 
scheinlich den Eindruck, daß diese Gedanken» 
folge »nur einmal da sei«, nämlich als die 
Meinung des Verfassers, der er gegenüberfteht, 
gerade wie wir im praktischen Leben dem Hause 
gegenüberftehen, das für uns »nur einmal« da 
ift. Bei näherer Überlegung wird er aber er» 
kennen, daß er außer dem Anblick der Druck* 
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seife tatsächlich nur seinen eigenen Ge* 
dankengangerlebt hat, wie ihn dieWahrnehmung 
der Buchstaben auslöfte. Wie verhält er sich 
nun auf Grund dieser Überlegung? Nimmt 
er an, daß der Vorgang in der Seele des 
Verfassers ein bloßes unfaßbares X sei, oder 
sogar überhaupt nie exiftiert habe? Durchaus 
nicht; er ift vielmehr feft davon überzeugt, 
daß die gedruckten Sätze, die seine Gedanken 
veranlassen, garnicht vorhanden sein könnten, 
wenn ihnen nicht ein Denkprozeß in der Psyche 
des Verfassers vorausgegangen wäre, dem sein 
eigenes, nachfolgendes intellektuelles Erleben 
mit genügender Genauigkeit entspricht. 

Nun kann man einwenden, daß hier doch 
die Verhältnisse ganz anders liegen, da man 
von Seele auf Seele schließt und nicht vom 
Geiftigen auf Körperliches. Das ift ja gewiß 
richtig. Aber die Tatsache bleibt dennoch be* 
flehen, daß man dabei eine Exiftenz einräumt, 
die dem eigenen Bewußtsein »transzendent« 
und dennoch erkennbar ift. Dasselbe Beispiel 
lehrt uns aber noch mehr. Wir haben, wenn 
wir eine uns fremde Psyche kennen lernen, 
den (bei den physischen Dingen fehlenden) 
Vorteil, daß wir die andere Exiftenz imGanzen 
mit ähnlichen Inhalten ausftatten können, wie 
wir sie selbft erleben. Obwohl wir es nicht be* 
weisen können (daß dies unmöglich ift, hat 
schon Gorgias erkannt), sind wir im Ganzen 
doch sicher, daß der normale »Andere« unter 
den gleichen Bedingungen das gleiche Rot und 
Weiß und Süß und Hart erlebt wie wir selbft 
und infolgedessen auch ähnliche Erinnerungs* 
und Phantasiebilder hat. Gerade hierauf wird 
der eben erwähnte Einwurf hinauskommen: 
bei der fremden Seele finden wir unsere eigenen 
Inhalte wieder, die Dinge der Physik dürfen 
wir nicht mit unseren Sinnesqualitäten erfüllen. 
Aber man setze einmal folgenden Fall. Der 
Leser, der von der Zeitschrift aufblickt und 
meine Ausführungen überdenkt, sei einseitig 
»visuell«, ich selbft aber einseitig »akuftisch« 
veranlagt. Mein Gedankengang hatte sich 
inhaltlich in lauter Gehörsvorftellungen von 
gesprochenen Worten abgespielt, er aber durch* 
lebt nun seine Gedanken ausschließlich mit 
Hilfe von Gesichtsbildern gedruckter Worte. 
Der Leser, dem das bekannt ift, wird sagen 
müssen, daß die Inhalte seines Erlebens »nur 
einmal da sind«, nämlich in seiner eigenen 
Subjektivität Wird er es aber darum irgend* 
wie als eine Inkonsequenz oder als ein Stehen* 
bleiben aut halbem Wege empfinden, wenn 


er trotzdem überzeugt ift, daß die Beziehun* 
gen zwischen den Inhalten nicht nur in seiner, 
sondern auch in der fremden Seele exiftieren 
und zwar in wesentlicher Übereinftimmung 
mit den von ihm selbft erlebten Beziehungen? 
Hier haben wir also Verhältnisse vor uns, die 
dem Vorgehen des kritischen Realismus zwar 
sicher nicht gleich, aber doch bis zu einem 
gewissen Grade analog sind. 

Ich könnte die Analogie noch weiter ver* 
folgen, will mich aber nun sofort den raum* 
zeitlichen Beziehungen und Gesetzlichkeiten 
zuwenden, von denen der Realismus spricht. 
Ich habe schon angedeutet, daß unser Wider* 
ftreben gegen die Vorftellung genauer Kopien 
des Seienden im Bewußtsein durchaus nicht 
unberechtigt ift. Aber handelt es sich denn 
bei den Annahmen des Realismus um solche 
Kopien? Der idealiftisch denkende Philosoph 
Rickert sagt in seinem Buche »Der Gegen* 
ftand der Erkenntnis« (2. Aufl., 1904, S. 33), 
die Leugnung räumlicher und zeitlicher Be* 
Ziehungen des Ansichseienden bedeute genau 
genommen nur, daß die Dinge an sich nicht 
die »uns bekannten« raum*zeitlichen Eigen* 
tümlichkeiten haben können. »Wenn jemand 
sich Dinge an sich in einem anderen Raum 
und einer anderen Zeit denken will, so 
mag er dies tun.« Genau das tut aber 
der Realift, und zwar nicht nur der 
kritische, sondern auch der naive. »Ein 
anderer Raum« — das, was wir wirklich er* 
leben, ift niemals der objektive Raum, den 
wir denken. Wir erleben nur räumliche 
Eigenschaften der Gesichts* und Tafteindrücke. 
Jene sind perspektivisch verkürzt, diese haften 
an der Oberfläche unserer Haut. Schon der 
objektive Raum des naiven Realiften ift weder 
perspektivisch verkürzt, noch an die Haut* 
fläche des empfindenden Menschen gebunden. 
Er ift etwas neues und anderes, was wir 
umdenkend aus den tatsächlichen Erleb* 
nissen gebildet haben. Was hat aber dieser 
Prozeß des Umdenkens, den die Wissen* 
schaft beftändig forlsetzt, für einen Sinn und 
Wert, wenn nicht die Entfernung von dem 
wirklich Gegebenen zugleich eine Annähe» 
rung an die dem Bewußtsein transzendente 
Realität bedeutet? 

Eine Annäherung an die Wirklichkeit. 
Mehr als das wird der kritische Realift nicht be* 
haupten. Der Raumbegrifl des Naturforschers 
bedeutet ihm nicht eine genaue Abbildung 
des Ansichseins, sondern er ift ihm nur ein 
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Gedankengebilde, das der Realität besser 
korrespondiert als die Raumvorftellung 
des Naturmenschen oder des Kindes.*) Er 
verhält sich zu dem Ansichseienden nicht wie 
die in Marmor ausgeführte genaue »Replik« 
eines marmornen Kunftwerkes, sondern wie 
ein Modell, das in anderem Stoffe ange* 
fertigt und besserungsfähig ift. Ganz das* 
selbe gilt von dem Subftanzbegriff (auf den 
ich bei einer anderen Gelegenheit näher ein* 
zugehen wünsche) und von den übrigen Ge* 
dankengebilden der Realwissenschaften, so* 
weit sie auf ein Ansichsein hinweisen wollen. 
Die Verhältnisse sind also verwickelter als 
es die Rede von den Verdoppelungen in der 
Zweiweltenlehre erscheinen ließ. Es ift dreier* 
lei vorhanden: der Strom des tatsächlichen 
Erlebens, die aus ihm aufgetauchten, aber 
von ihm verschiedenen begrifflichen Modelle 
der transzendenten Wirklichkeit und endlich 
diese Wirklichkeit selbft. In dieser Dreiheit 
herrscht ein Entsprechen, aber keine 
Gleichheit. Die Modelle, die als bloße 


Gedankengebilde zwischen dem realen Er* 
leben und dem realen Ansichsein schweben, 
sind um so wertvoller, je vollkommener sie 
durch die fortschreitende Arbeit der Wissen* 
schaft konftruiert werden. Ihre Verbesserung 
bedeutet eine zunehmende und nie zu voll* 
endende Korrespondenz mit den Ordnungen 
und Mannigfaltigkeiten der transzendenten 
Realität, die wir die Natur nennen. 

Es sei nur noch hinzugefügt, daß auch 
hierin eine gewisse Analogie mit der Er* 
forschung fremder Seelen befteht. Trotz der 
Vorteile, die aus der Möglichkeit entspringen, 
unsere eigenen Inhalte aut den Anderen zu 
übertragen, ift auch bei der Arbeit des 
Hiltorikers, der eine große Persönlichkeit 
schildert, dieselbe Dreiheit vorhanden: der 
eigene Bewußtseinsftrom, aus dem der Forscher 
schöpfen muß, das begriffliche Modell des 
fremden Geiftes und dieses geiltige Wesen 
selbft, dem sich auch die beften Modelle nur 
annähern, ohne es je zur vollen Kongruenz 
zu bringen. 


Die soziale Frage in Australien und Neuseeland (Australasien) 

Von Robert Schachner, Professor an der Universität Jena. 

(Fortsetzung) 


Eine andere soziale Gesetzgebung, die 
nicht aus gleich hilflosem bitterem Elend 
und aus der Organisationsunfähigkeit der 
Arbeitnehmer entftand, sondern aus der 
Sisyphusarbeit der australischen Arbeiterver* 
bände, die in den Streiks an der Wende 
der neunziger Jahre ihre Kraft am kapita* 
liftischen Unternehmertum brachen, brachte 
die Zwangsschiedssprechung; sie (teilte an 
Stelle der zweischneidigen Waffe der Streiks 
die friedliche Schlichtung der Arbeiterverhält* 
nisse durch Einigungsausschüsse und Schieds* 
gerichte. Diese Gesetzgebung war der erfte 
und höchfte Wunsch der neugeborenen poli* 
tischen Parteien und hat diese mit erweckt. 

Da die großen Streiks der 80er und 90er 
Jahre nicht nur die Lage der Arbeiter ver* 
schlechtsten, sondern auch das gesamte Wirt* 
schaftsleben erschütterten und durch Rückgang 

*) Vgl. meine »Untersuchungen über den Auf* 
bau der Syfteme«, Zeitschrift für Psychologie, 
Bd. 55, S. 198 £. 


von Zöllen und Steuern und durch Ausfall 
von Frachten auf den Staatsbahnen die Finanzen 
des Staates empfindlich berührten, so reichten 
Südaustralien, Neuseeland, Neusüdwales, Welt* 
australien und endlich das Commonwealth 
die Hand zu dieser Gesetzgebung, die im 
australischen Bunde einen einzelnen beamteten 
Richter — Personen, die in England bekannt* 
lieh das höchfte Ansehen vor allen Berufen 
genießen —, in den anderen Staaten einen be* 
amteten Richter mit je einem Vertreter der 
Unternehmer und Arbeiter zur Seite mit der 
Verbescheidung aller Arbeiterftreitigkeiten be* 
traute. Die Tätigkeit erweiterte sich dahin, 
daß das Arbeitsverhältnis in den verschiedenen 
Gewerben durch diesen Gerichtshof auf An* 
rufung schlechthin, also ohne daß ein Streik 
ausgebrochen zu sein brauchte, geregelt wurde. 

In Südaustralien war das Gesetz vom 
Oberhaus gebrauchsunfähig gemacht worden, 
in Neusüdwales war es vom reaktionären 
Minilter Wade im Jahre 1908 beseitigt 
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worden und sollte durch Lohnausschüsse er«, 
setzt werden. 

Zwischen diesen beiden Gesetzgebungen, 
die beide die Regelung des Arbeitsvertrags 
ausbauten und die Verletzungen ihrer Ent« 
Scheidungen unter Strafe ftellten, befteht frei« 
lieh ein ganz fundamentaler Unterschied, der 
nicht nur in der Art ihrer Beftellung liegt. 
Auch das Verfahren ift ein ganz anderes. 
Während hier eine Kommission meift sich 
mit ihrer eigenen Kenntnis begnügt und dar« 
auf ihren Spruch gründet, handelt es sich 
dort um einen Gerichtshof, vor dem eine 
kontradiktorische Verhandlung Itattfindet, wo« 
bei durch zahlreiche Zeugen in die entlegenften 
Winkel des Gewerbes hineingeleuchtet wird. 
Hier Öffentlichkeit des Verfahrens, die allein 
schon einen moralischen Einfluß auf das Ver« 
halten der Unternehmer in Handel und Ge« 
werbe ausübt — ich selbft war Zeuge eines 
Streitfalles, wo der Unternehmer kurz vor 
der Verhandlung die Löhne aufgebessert hat —, 
dort ein Verhandeln hinter verschlossenen 
Türen,wo die»Arbeiterkommissionsmitglieder« 
sich den Unternehmern gegenüber sehen 
und wegen ihrer Abhängigkeit oft zu zag« 
haft und nachgiebig sich zeigen — zeigen 
müssen. 

Außerdem sind aber auch die Befugnisse 
verschieden. Man hat jene Ausschüsse nach 
ihrer Haupttätigkeit Mindeftlohnausschüsse, 
»minimum wages boards« genannt, sie be« 
ftimmen die Lohnhöhe für Zeit* und Akkord« 
arbeit, die Löhne für Lehrlinge und Helfer 
(Improver) — besondere nicht durch Lehr« 
briefe gebundene jugendliche Personen —, 
und wo Zeitlöhne beftehen, die Arbeitsdauer. 
Ferner können sie nach den einen Gesetzen 
feltsetzen, wie viel Lehrlinge und Helfer zu 
einem Vollarbeiter genommen werden dürfen, 
nach den anderen nur, wie viel Helfer. In 
Queensland ift auch die Feltftellung der 
Uberltunden, in der viktorianischen Gewerbe* 
gesetznovelle von 1910 die Beftimmung vom 
Anfang und Ende der Arbeitszeit als Be* 
iugnis gegeben. Darin erschöpft sich das 
Entscheidungsield dieser Kommission. 

Einen ganz anderen Rahmen mußte die 
Schiedsgerichtstätigkeit haben, sollte sie ihre 
Aufgabe, die Regelung der Arbeitsverhält* 
nisse anftelle der Streiks der Organisierten 
zu übernehmen, erfüllen können. Vor ihnen 
ilt auch nur den Arbeiterverbänden, vor dem 
Bundesgericht nur solchen, die sich über 


mehrere Kolonien erftrecken, Gerichtsftand 
eingeräumt. 

Wenn die Gewerkschaften sich mit ihnen 
zufrieden geben sollten, dann mußte es auch 
möglich sein, mit ihnen all das zu erreichen, 
was durch Friedensschlüsse im Arbeitskampfe 
und in Tarifverträgen erlangt werden konnte. 
Jede Einzelheit des Arbeitsvertrages mußte 
damit dieser richterlichen Tätigkeit unterließt 
sein; so weitgehende Beftimmungen, ob nur 
in Stücklohn oder nur in Zeitlohn gearbeitet 
werden darf, Verbot oder Einschränkung 
der Frauenarbeit, Regelung der Arbeiterent* 
lassungen (wer bei Reduzierung der Hände 
zuerft gehen muß), und vor allem die Ein* 
räumung einer Vorzugsftellung an die Mit» 
glieder der Gewerkschaften waren damit not« 
wendig verbunden. 

Wo so etwas wichtiges, wie die Vorzugs« 
einräumung, in einzelnen Rechtsgebieten ver» 
sagt blieb, wie in Weftauftralien, da wurde 
es als offensichtliche Lücke empfunden. Die 
Beftimmung des Bundesgesetzes, wonach jenes 
Recht davon abhing, daß die Mehrzahl der 
durch den Schiedsspruch berührten Personen 
dem zu begünftigenden Verbände angehören 
muß, entspricht hingegen nur dem auch außer* 
halb der Schiedsgerichtstätigkeit zu erwarten« 
den Erfolg. Viel umftritten blieb die B*» 
schränkung der Zuerkennung auf Arbeiter* 
verbände, die keine politischen Zwecke 
verfolgen. 

Während diese Entscheidungen den Ar* 
beitem das Recht nahmen, den Streikweg zu 
beschreiten, was ja der Ausgangspunkt der 
Gesetzgebung war, fteht dieser Weg denen, 
die einen Kommissionsbescheid erfochten, 
offen. Nur Neusüdwales glaubte in seinem 
Gesetz über Lohnkommissionen Streiks ver» 
bieten zu können, es hat erft 1910 ein 
weiteres drakonisches Streikverbotsgesetz für 
eine Reihe von Induftrien, die für den Tages» 
bedarf tätig sind, erlassen. Das ift natürlich 
eine Gesetzgebung, die ein Recht nimmt, 
ohne ein anderes zu geben. Der Staat ver» 
bietet das Streiken, ohne ihm durch Ersatz 
bietende Gesetze vorzubeugen und die durch 
Streik zu erzielenden Erfolge auf anderem 
Wege darzubieten. Gerade hierzu bedarf 
es aber befugnisreicher Schiedsgerichte, die 
im Jahre 1908 von eben jenem Schöpfer der 
neuen Gesetzgebung von Neusüdwales, dem 
Premierminifter Wade, für Lohnkommissionen 
»vertauscht« wurden. 
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Das Schiedsgericht ift das Tribunal der 
Gewerkschaften und vermag allein die un* 
wirtschaftliche Peft der Lohnkämpfe zu be* 
seitigen, die Lohnausschüsse sind gut genug 
für jene Gewerbe, in denen die Arbeiter 
durch eigene Macht nicht das im Gesetz 
Gewährte hätten erreichen können; nur eine 
Arbeiterschaft, der es an eigener Macht ge* 
bricht, wird sich auf die Dauer mit ihnen 
abfinden. Dieses ift ein Stück einer mit 
patriarchalischen Staatsbefugnissen umgebenen 
unternehmerfreundlichen Sozialpolitik, hat 
sich doch der Staat bei der Beltellung der 
Kommissionen weitgehende Rechte und Be* 
fugnisse Vorbehalten und zur Schonung der 
Unternehmer die mannigfachlten Klauseln 
einfügen zu müssen geglaubt. Jenes ift eine 
Gesetzgebung, die den Willen der Arbeiter, 
der in den Gewerkschaften sich kundtut, 
berücksichtigt und den Arbeitsmarkt und den 
Arbeitsvertrag im Sinne der gewerkschaftlichen 
Tendenz, aber ohne zerftörende Arbeits* 
kämpfe nach dem Prinzip der höchft mög* 
liehen Gerechtigkeit, wie sie ein britischer 
Richter repräsentiert, zu regeln beftrebt ift. 

Waren diese Gesetzgebungen ein Erfolg? 
Es war ihnen nicht schwer gemacht, die Zeiten 
waren ihnen günftig. Die Gesetze fielen in 
eine Epoche ftark auffteigender Konjunktur 
und konnten deshalb leicht zu einer Besserung 
der Lage der Arbeiter, die von dem Arbeit* 
geber ertragen werden konnte, führen, da ja 
die Möglichkeit der Erhöhung der Preise be* 
ifand, und sich in der Steigerung des Um* 
satzes erhöhter Gewinn bot. 

Unter diesen Umltänden war es vor allem 
möglich, die Löhne den Preisen folgen zu 
lassen. Eine Lohnfteigerung war nämlich 
schon dadurch bedingt, daß zu gleicher Zeit, 
unabhängig von jener Gesetzgebung, der 
Lebensunterhalt sich verteuerte. Mit der 
Ausdehnung der Versorgung des Auslands 
mit gefrorenem Fleische ftieg dessen Inlands* 
preis; mit der Zunahme der Bevölkerung 
und der Entwicklung der Induftrie erhöhten 
sich die Preise von Grund und Boden und 
damit die Mieten, und obendrein gelangten 
die besonders durch jene Inftitutionen zu* 
sammengeführten Unternehmer, ähnlich wie 
bei unseren Berufsgenossenschaften, gerade 
auf Gebieten, die direkt oder indirekt den 
Lebensunterhalt betrafen, zu Preisverab* 
redungen: so in Versorgung mit Kohle, Brot, 
Fleisch; auch die Konventionen der Bau* 


Unternehmer, Holzinduftriellen und Reeder 
brachten Verteuerungen. Dem konnte der 
Bau von Arbeiterwohnhäusern, wie er in 
Neuseeland von Seite des Staates geschah, 
oder die Bekämpfung der Preistreibungen 
der Kohlenproduzenten und «Verkäufer durch 
Einrichtung von fiaatlichen Detailverkaufs* 
ftellen, die Staatskohle anboten, nur in ganz 
bescheidenem Maße begegnen. 

Der neuseeländische Arbeitsminifter Miliar 
sagte ausdrücklich: »Die Lohnfteigerungen 
waren nicht die Ursachen der Verteuerung 
der Lebensmittel, soudern die Folge«. Man 
hat wohl in einigen Induftrien darüber hin* 
ausgehende Erhöhungen der Lohnsätze er* 
langt, im allgemeinen aber gilt, was der Vor* 
{fand des fiaatlichen Arbeitsbureaus Treagear 
sagte: »Das Schiedsgerichtsgesetz hat keine 
besonderen Lohnfteigerungen gebracht, ift aber 
trotzdem ein wichtiger Faktor in der sozi* 
alen Reform gewesen. Seine wohltätigen 
Wirkungen liegen in der Richtung ununter* 
brochner Beschäftigung und in kleinen Vor* 
teilen, wie Regelung der Zahlung für Über* 
ftunden und Feiertage« Die Lohnausschüsse 
und Schiedsgerichte haben aber vor allem 
dem living wage bei ihren Verbescheidungen 
Rechnung getragen und damit nur die pa* 
rallele Bewegung der Löhne zu den Preisen 
erzwungen. Die Lohnerhöhungen, die uns 
gerade bei den victorianischen Lohnkommissi* 
onen entgegentreten, verlieren auch ihr Be* 
denkliches, wenn man erfährt, daß hier bis 
zum Jahre 1908, wie noch jetzt in Süd* 
australien, als gesetzliche Norm für die Lohn* 
beftimmungen die Lohnverhältnisse bei einem 
anfiändigen (»reputable«) Unternehmer zu 
Grunde gelegt wurden. Die Lohnausschüsse 
verfahren aber in der Praxis meift heute 
noch so, und auch die Schiedsgerichte haben 
vielfach nach diesen Gesichtspunkten ge* 
handelt und die Löhne bei angesehenen 
Unternehmern zu Grunde gelegt, so daß 
durch diese Lohnfeftsetzungen meift tatsäch* 
lieh nur der Betrieb der anftändig Lohnenden 
vor der Konkurrenz der sweater geschützt 
wurde. 

In dem victorianischen Gesetze über die 
Lohnausschüsse ift ausdrücklich auch eine 
Berücksichtigung der ungünftigen Lage der 
Induftrie vorgesehen, in den anderen Rechts* 
gebieten und auch bei der Rechtsfindung 
der Schiedsgerichte wird in der Praxis meift 
nach der nämlichen Norm vorgegangen. 
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Freilich hat die Untergrenze des »living 
wage« gelegentlich einen Konflikt gebracht, 
den man in der Regel damit löfte, daß 
man sagte: »the living wage muft be pos* 
sible or the trade muft go.« Der amerikanische 
Nationalökonom Clark berichtet in „Labor 
conditions in Auftralia“ (Bulletin of the 
Bureau of Labor. Washington 1905 S. 119) 
von einem »Attorney« von Neusüdwales, 
der ihm sagte: »I believe we have reached 
in Auftralia the bedrock principle that the 
firft charge on every induftry shall be a 
living wage to all employers. If an induftry 
can't afford such a wage, it should collapse.« 

Selbft wo Lohnerhöhungen ftattfanden, hat 
das Unternehmertum die Einwirkung auf die 
Produktionskoften auf verschiedene Weise zu 
paralysieren vermocht. 

Es hat sich auch in Auftralien gezeigt, 
daß höhere Löhne oder kürzere Arbeitszeit 
bei gleichem Lohn nicht ohne weiteres höhere 
Produktionskoften bedeuten, sondern sich 
meift in quantitativ und qualitativ höhere 
Leiftungen umsetzen. In vielen Unternehmung 
gen schritt man zu umfassender Einführung 
von Maschinen und gelangte hierdurch zu 
einer technisch besseren Leiftung. Man hat 
auch die Arbeitbesserorganisiert, so.indemman 
die Kontrolleinrichtungen verschärfte, dann in« 
dem man die Arbeitsteilung fortsetzte, so daß 
man mit der größeren Spezialisierung des Ein« 
zelnen eine Verbesserung und damit eine 
Verbilligung der Produktion erzielte. Ganz 
allgemein machte sich die Tendenz zur Ver« 
größerung der Betriebe geltend, die alle 
diese Vorteile besser ausnützen können. Auf 
der anderen Seite freilich ift man dazu ge* 
kommen, eine größere Rücksichtslosigkeit in 
der Geschäftsführung walten zu lassen, die 
sich freilich auch anderwärts, so in Amerika, 
längft durchgesetzt hat. Man nimmt nur 
die besseren Arbeiter und entläßt kranke, 
al.e und langsame, die in der Fabrik nur 
einer tüchtigen Arbeitskraft den Platz weg« 
nehmen. Ein Großinduftrieller Neuseelands 
drohte bei einer Zeitreduzierung und Lohn« 
erhöhung, allen, die nicht die gleiche Leiftung 
wie vorher boten, mit der Entlassung, er 
brauchte sie aber nur 30 gegenüber von 300 
durchzuführen. Auch die Ersetzung von 
Männern durch Frauen, von Frauen durch 
Kinder erfolgte bei einzelnen Gewerben. 
Vereinzelt ift dem freilich in den Entschei« 
düngen dadurch vorg^beugt worden, daß 


für beide Geschlechter gleiche Lohnsätze auf« 
geftellt wurden. Dies hat freilich öfters so* 
gar bewirkt, daß die Männerarbeit die Frauen» 
arbeit verdrängte. 

Für die Interessen der Induftrie darf 
nicht außer Ansatz bleiben, daß die Unter« 
nehmer vor Streiks gesichert wurden, sodaß 
ihnen eine ungeftörte regelmäßige Tätigkeit 
ermöglicht wurde. Die Unternehmer rühmen 
es, daß die Wühlereien, die früher unter 
den Arbeitern beftanden, mit diesen Nor» 
mierungen für längere Zeit aufgehört und 
einem friedlicheren Zusammenarbeiten Platz 
gemacht haben. Die auf Jahre hinaus feftge» 
setzten Löhne lassen auch geschäftliche Kalku« 
lationen zu, die die Unternehmer zu einer 
viel freieren Tätigkeit befähigen; man braucht 
auch keine Risikoprämie für Streiks zu dem 
Unternehmergewinn hinzuzuschlagen. Der 
Unternehmer eines großen Eisenbahnbau* 
Unternehmens versicherte mir, er habe seine 
Veranschlagung bedeutend niederer gehalten, 
weil er nach der Regelung der Löhne durch das 
Schiedsgericht auf die ununterbrochene Fort* 
führung seines Unternehmens rechnen konnte. 

Aus all den Gründen ift es verftändlich, 
wenn wir kein irgendwie erhebliches Steigen 
der Preise der Produkte sehen und einer 
der größten Induftriellen Neuseelands mir 
sagen konnte: daß er nie besser und billiger 
gearbeitet habe, wie unter den Bedingungen 
des Schiedsspruches. 

Wir können höhere Löhne ohne höhere 
Produktionskoften überall da sehen, wo ein 
anpassungsfähiges und intelligentes Unter* 
nehmertum vorhanden war. 

Als Beweis für diese Unschädlichkeit der 
Normierung der Löhne kann angezogen 
werden, daß in allen aulfralasischen Staaten 
mit Lohnregulierung die Gewerbe wie ihre 
Arbeiterschaft eine ftarke Zunahme erfuhren. 
Nirgends fand eine Abwanderung von In» 
dultrien aus Staaten mit diesen Sozialgesetzen 
nach solchen ohne sie ftatt; endlich haben 
die wichtigften auftralischen Exportartikel, 
wie Kohle, Kupfer, Zinn, gekühltes Fleisch, 
Häute oder Holz, sowie landwirtschaftliche 
Maschinen, deren Erzeugung unter den Be« 
dingungen der Gesetze erfolgt ift, in ihrer 
Ausfuhr keine Beeinträchtigung erfahren. 

Als einen teilweisen Mißerfolg der Gesetz* 
gebung wird es leichthin bezeichnet, daß es 
nicht gelang, die Streiks völlig aus der Welt 
zu schaßen. 
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Die Ursache hierfür lag wesentlich in der 
mangelhaften Abfassung der Gesetze, die 
vor allem nicht alles das gewährten, was 
durch Streiks erreicht werden konnte. Auch 
arbeitet die Schiedssprechung außerordentlich 
langsam, so daß Induftrieen, die als Saison» 
gewerbe rasche Entscheidungen benötigen, 
weil ihre Arbeiter von Staat zu Staat wandern, 
aus ihr keinen Vorteil ziehen konnten. 

Am schlimmlten lagen die Umltände in 
Neusüdwales, wo eine der Gesetzgebung 
feindliche Regierung ans Ruder kam, welche 
die offen zu Tage liegenden Mängel absicht* 
lieh unverbessert ließ. 

ln allen Staaten gab auch eine ungeschickte 
Handhabung durch Richter, denen mehr 
juriftisches als sozialpolitisches Verftändnis 
gegeben war, Anlaß zur Unzufriedenheit. 

Freilich haben sich die Arbeiter gelegent» 
lieh auch bewegen lassen, das Gesetz dann 
zu mißachten, wenn sie die Nachteile seiner 
Verfassung und Handhabung spürten, während 
sie bereit waren, seine Woltaten entgegen» 
zunehmen. Das sind bedauerliche Mängel 
im Rechtsempfinden, die aber auch auf anderen 
Gebieten des Wirtschaftslebens als »Rechts» 
Verletzungen« uns begegnen. 

Immerhin sind die Streiks in Neuseeland 
und Weftaultralien ganz vereinzelt gewesen. 
Dabei darf auch nicht vergessen werden, 
daß eben diese Gesetzgebung in eine Zeit 
auffteigender Konjunktur fiel, die sonft eine 
reiche Kette von Streiks zu begleiten pflegt. 

Sowohl bei den Lohnkommissionen wie 
bei den Schiedsgerichten haben aber auch 
einige der Verbescheidungen den Arbeitern 
Minderungen ihrer Löhne gebracht, mit denen 
sich diese, wenn auch zähneknirschend, zu» 
rechtfanden; noch öfters aber mußten sie auf 
Forderungen verzichten, die sie durch Streiks 
durchzusetzen alle Aussicht hatten. 

Hieraus darf man die Hoffnung schöpfen, 
daß eine Zeit zurückgehender Konjunktur | 
eine durch die Vergangenheit bereits zu 
größerer Verantwortung gereifte, dem Gesetz 
gehorchende Arbeiterschaft finden wird, die 
bereit sein wird, sich ungünftigen Entschei» 
düngen zu unterwerfen. 

Zeiten der Depression werden sich aber 
auch in den Preisen wiederspiegeln und so 
einen Rückgang der Löhne rechtfertigen und 
annehmbar machen. Die weltauftralischen 
Bergarbeiter nahmen Lohnreduktionen ruhig 
hin, als sich der Lebensunterhalt in den Be» | 


zirken der Goldgruben durch die Anlage 
der Eisenbahn und des großen Wasserwerkes 
verbilligte. 

Dank der Gesetze kann aber in Krisen» 
Zeiten nicht mehr die früher geübte Aus* 
nützung der Notlage der Arbeiter erfolgen; 
diejenigen, die in Dienften behalten werden, 
müssen den in den Entscheidungen vorge* 
schriebenen Lohn erhalten. 

Aves, der von England zur Untersuchung 
dieser sozialen Gesetzgebung nach Auftral* 
asien gesandte Kommissär, kann über die 
soziale Funktion der Gesetzgebung nur be» 
richten, daß in der Literatur und in der 
Presse ihre Nachteile viel zu sehr in den 
Vordergrund gedrängt wurden, während ihre 
Vorteile doch unbeftreitbar seien, daß aus 
dieser Gesetzgebung sich aber in Aulfralien 
schon die Erkenntnis ergeben hat, daß diese 
Arbeitsvertragsfrage nie mehr der freien 
Willkür überlassen werden dürfe, sondern 
daß man ihre Regelung von Staatswegen als 
eine absolute Notwendigkeit betrachte. 

Die Unternehmervereinigung von Canter» 
bury versicherte der Regierung, daß die 
Schiedssprechung eine unermeßliche Wohltat 
für alle Teile des Wirtschaftslebens sein wird. 

Das Unternehmertum, das unter den Lohn* 
ausschüssen arbeitet, hat sich mit ihm völlig 
abgefunden. So hat diese Gesetzgebung in 
ihren Prinzipien weit überwiegend Aner* 
kennung gefunden, und ein Zurückgehen zu 
den ungeordneten Verhältnissen anderer 
Länder erscheint schlechthin undenkbar. 

Trotzdem haben die bedeutendften Be» 
urteiler dieser Gesetzgebung, wie der Ameri* 
kaner Clark, die Franzosen Siegfried und 
Nogaro und andere, ihre Übertragbarkeit 
auf andere Produktionsländer verneint. 

Bezeichnend für den Ausgangspunkt dieser 
Urteile lft die Stellungnahme des Franzosen 
Nogaro, der selbft zu den harmlosen Lohn* 
kommissionen meint: es sei kaum denkbar, 
in das Schwitzsyftem einzugreifen, ohne Ge* 
fahr zu laufen, nicht nur das darunter 
arbeitende Gewerbe, sondernauch viele andere, 
die mit ihm in Beziehung liehen, zu ver» 
nichten; die Länder der alten Welt seien 
nicht reich genug, ihre Tätigkeit nur auf die 
guten Gewinn einbringenden Tätigkeiten zu 
beschränken. Als ob die sehr geringen Ge* 
winne dieser Induftrien nicht mehr als wett 
gemacht würden durch das, was der Staat 
für ihre armen Opfer und ihre Nachkommen 
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in Krankenhäusern, Asylen, Irrenhäusern und 
Gefängnissen aufwenden muß. Das Auf* 
geben solcher Bettelindufirie ift für die in* 
duftrielle Tätigkeit und Bedeutung der große» 
ren Induftrieftaaten belanglos. 

Das sozialpolitisch so vorsichtige England 
hat jene Behauptungen durch die Tat wider* 
legt, indem es diese Gesetzgebung nach dem 
Heimatland übernommen hat; und als man 
im englischen Parlament davon sprach, daß 
man nun auch Schutzölle haben müsse, um 
gegen andere Staaten, die unter dem Schwitz* 
syftem beharren blieben, gesichert zu sein, 
da verkündeten Fabrikanten die alte Wahr* 
heit von der besseren Leiftung einer in kurzer 
Arbeitszeit weniger geschwächten und durch 
höheren Lohn in ihrer Ernährung geförderten 
Arbeiterschaft. Toulmin sagte bei Beratung 
des Gesetzes: das hätte sich in allen Indu* 
ftrien erwiesen, daß bessere Löhnung bessere 
Leiftung bedeute, und wenn selbft die Preise 
für das Produkt fteigen, bekomme der Käufer 
eine bessere Qualität, die den höheren Preis 
wettmache. Von einer Beeinträchtigung der 
induftriellen Leiftungsfähigkeit auf dem Welt' 


markt könne keine Rede sein. Dank solcher 
Erwägungen gelangten die arbeiterfreundlichen 
Maßnahmen Auftraliens auch in England zum 
Sieg. 

Gerade die Angriffe auf jene Inftitutionen 
in Hochschutzzolländern wie Deutschland 
oder Frankreich muß sehr verwundern; denn 
hier erschweren die Zölle auf die notwendi' 
gen Unterhaltsmittel der Arbeiter die Welt* 
konkurrenz und übertreffen die unerheblichen 
Lohnbesserungen, selbft wenn sie kein Äqui* 
valent in der Leiftung fänden, bei weitem. 

Wir haben in diesen europäischen Ländern 
aber heute schon Tarifverträge, die durch 
das ganze Gebiet gehen, warum sollten sie 
nicht zu einer weiteren Inangriffnahme und 
größeren Beachtung gebracht und zu höherer 
Gerechtigkeit dadurch getragen werden, daß 
der Staat auf allen Gebieten die Arbeits» 
vertragsteile zusammenzwingt und durch die 
Tatsachenerhellung die Ansprüche der Par* 
teien durch Lohnkommissionen oder Schieds' 
gerichte auf einwandfreiere gerechtere Basis 
bringt als heute. 

(Schluß folgt) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Manchester. 

Jubiläum der Bibelübersetzung. 

Am Schlüsse seines Aufsatzes »Die Urgeschichte 
des Chriftentums im Lichte der Sprachforschung« 
in der Internationalen Wochenschrift (1909, Nr. 44) 
hat Adolf Deißmann auf Luthers Ausspruch hin» 
gewiesen: »Und laßt uns das gesagt sein, daß wir 
das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne 
die Sprachen. Die Sprachen sind die Scheiden, 
darin dies Messer des Geiftes fleckt.« Damit aber 
die Gesamtheit der Volksgemeinden, die andere 
Sprachen reden als die der heiligen Schrift, »das 
Evangelium erhalten« könnte, mußte auf Grund des 
Studiums der Ursprachen dieses in die heimischen 
Sprachen übertragen werden, wobei nach unseres 
großen Bibelverdeutschers Wort man dem gemeinen 
Mann aufs Maul sehen mußte. Auch Erasmus von 
Rotterdam hat gewünscht, daß das Evangelium und 
die paulinischen Briefe in alle Sprachen übersetzt 
würden, und der hervorragendlte englische Bibel« 
Übersetzer, Tindale, fügt hinzu: »daß sie gelesen 
und verltandcn werden könnten nicht nur von 
Schotten und Iren, sondern auch von Türken und 
Sarazenen .... Ich wünschte, daß der Landmann 
sic singen könnte bei seinem Pfluge, daß der Weber 
sich mit ihnen die Zeit vertreiben könnte bei seinem 
Webeschiflehen, und daß der Wanderer mit ihrer 
Erzählung die Länge seiner Reise verkürzen könnte.« 


Seit diese Arbeit der Zugänglichmachung der Bibel 
für das englische Volk zu einem vorläufigen Ab« 
Schluß gekommen war, waren in diesen Tagen drei» 
hundert Jahre verflossen. Am 27. März ilt in der 
Albert Hall in London eine große Feier veranltaltct 
worden zur Erinnerung an die Veröffentlichung der 
autorisierten englischen Bibelübersetzung, der König 
Jacobs>Bibel, im Jahre 1611. Dieser Tag iff zur 
Feier gewählt worden, weil nicht felifleht, in welchem 
Monat des Jahres die autorisierte Übersetzung aus« 
gegeben wurde, während der Regierungszeit Jacobs I. 
aber bis zu der 1752 in Kraft tretenden Kalender» 
reform das Jahr mit dem 25. März begann. Die 
autorisierte Übersetzung nannte der Premierminifter 
Asquith bei der Feier den gemeinsamen Besitz der 
englisch sprechenden Welt, und im Hinblick auf 
einltige Kämpfe des englischen Mutterlandes mit 
der amerikanischen Tochter, sowie den amerika« 
nischen Bürgerkrieg betonte er, daß für diese Drei» 
hundertjahrfeier kein glänzenderes Denkmal errichtet 
werden könne als ein feierlicher Vertrag zwischen 
den englisch sprechenden Nationen, der die schreck« 
liehe unausdenkbare Möglichkeit eines bruder» 
mörderischen Krieges beseitigen werde. In seiner 
Antwort erklärte der amerikanische Botschafter Reid 
das Feit für die wichtiglte Gedächtnisfeier der letzten 
Jahre; das felielte und unzerltörbarlte Band der 
gegenwärtigen Einheit in den Beltiebun^fen und 
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Zielen der Nationen, die der großen englisch 
sprechenden Familie angehören, einer Einheit, die 
die größte Friedensbürgschaft für die Zukunft sei. 
Und die Botschaft des Präsidenten Taft, die Rcid 
darauf verlas, erklärt gleichfalls, daß die englische 
Bibel die beiden großen angelsächsischen Nationen, 
die eins seien im Blut, in der Sprache und in der 
Religion, mehr als alles andere verbinde. 

Hat die Feier in der Albert Hall vor allem 
die politische Bedeutung des Jubiläums hervor* 
gehoben, so ■weilt eine Veranitaltung in unserer 
Stadt, die bis zum Schlüsse des Jahres beftehen 
soll, auf ihre wissenschaftliche Bedeutung hin: wir 
meinen die Bibelübersetzungs < Ausheilung in der 
John Rylands*Bibliothek. Sie ift in zehn Abteilungen 
gegliedert; die beiden erlten umfassen hebräische 
und griechische, koptische, syrische, lateinische u. a. 
Handschriften, die dritte frühe gedruckte Texte und 
Übersetzungen, die vierte frühe gedruckte nicht 
englische Übersetzungen, unter denen sich z. B. 
auch die erlte gedruckte deutsche Bibel vom Jahre 
1466, Luthers Septemberbibel und seine Bibelüber* 
Setzung vom Jahre 1534 finden. Die Abteilungen 
5—10 dienen dann der Erläuterung der Geschichte 
der englischen Bibelübersetzung. Der übersichtlich 
und sorgfältig gedruckte, auch mit Faksimilien ge* 
schmückte Katalog der Ausheilung enthält als Ein* 
leitung eine kurze Skizze der Geschichte der Bibel» 
Übersetzung. Sie erltreckt sich auf englischem Boden 
— wenn wir von den Arbeiten eines Caedmon, 
Aldhelm, Aelfric, den Lindisfarner Evangelien, dem 
Ormulum usw. absehen — bis zur Veröffentlichung 
der autorisierten Übersetzung über mehr als zwei 
Jahrhunderte und ift zum Teil eine Geschichte des 
Kampfes der katholischen Kirche gegen die Refor» 
mation in der es auch an Märtyrern nicht gefehlt 
hat. An der Spitze der biblischen Literaturgeschichte 
lieht Johann Widif, dessen Übersetzung etwa ins 
Jahr 1382 fällt; sie sollte ihm ein Werkzeug in 
seinem Kampfe gegen die Verderbnis sein, die zu 
seiner Zeit in der Lehre, im Ritus, in der Zucht, 
in der Vergebung der Pfründen herrschte und nach 
seiner Meinung an der heiligen Schrift keine Stütze 
fände: das Volk mit der Bibel bekannt machen 
schien ihm das sicherlte Mittel, dem geiltlichen 
Aberglauben und der geiftlichen Anmaßung ein 
Ziel zu setzen. An der Übersetzung waren auch 
eine Reihe Amtsbrüder und Schüler Wiclifs be* 
teiligt; ihr zugrunde liegt die lateinische Vulgata, 
in dem recht fehlerhaften Texte, der im 14. Jahr* 
hundert geläufig war. Auch hielten sich die Über* 
setzer öfters so genau an die Vorlage, daß sie un* 
verltändlich wurden. Den Abschluß einer Revision 
der erlten Übersetzung erlebte Wiclif nicht mehr, 
sie wurde von John Purvey zu Ende geführt. 

Schon dieser Versuch, eine englische Bibel zu 
schaffen, rief in der Geiltlichkeit feindselige Ge» 
sinnungen hervor; wie weit aber die Wiclifischc 
Bibel verbreitet war, läßt sich daraus ersehen, daß 
sich jetzt noch 170 Exemplare erhalten haben. Bis 
zu einem neuen Versuche verging eine lange Strecke 
Zeit. W'iclif mußte aber auch mit unzulänglichen 
Mitteln arbeiten, da ihm das griechische Original 
nicht zur Hand war; und nachdem nach der Ein» 
nähme Konltantinopels durch die Türken und der 
Flucht der griechischen Gelehrten nach Italien Rom, 


Florenz und Venedig Sitze griechischer Studien ge» 
worden waren, vergingen noch über 30 Jahre, bis 
in England der erlte Lehrer des Griechischen auf» 
trat. Die Vorlesungen, die John Colet, der spätere 
Begründer der St. Pauls*Schule, über das neue Telia» 
ment hielt, riefen Erasmus herbei, der dann von 1511 
bis 1514 in Cambridge Griechisch und Theologie 
lehrte, die Fülle der Fehler in der Vulgata aufwies 
und 1516 die erfte Ausgabe des griechischen Neuen 
Teftaments veröffentlichte. Schon Colets Schüler 
war William Tindale gewesen, der später in Cam» 
bridge Erasmus hörte und durch seine Bibelausgabe 
zu dem Plane angeregt wurde, die Bibel in die 
Sprache seines Volkes zu übersetzen; was sein Ziel 
bei diesem Unternehmen war, haben wir schon 
oben mit seinen Worten angeführt. Mit ihm tritt 
die Geltalt vor uns, die in der Geschichte der eng» 
lischen Bibelübersetzung die tiefften Spuren hinter» 
lassen hat. Seinen Plan kündigte er etwa im 
Jahre 1521 als Kaplan von Little Sodbury den 
Kirchenmännern seiner Umgebung an, mit denen 
er, der Itets seine Meinung offen vertrat und ihre 
irrigen Ansichten aus der heiligen Schiff widerlegte, 
oft in Streit gekommen war. Von der Zeit an war 
es mit dem Frieden seines äußeren Lebens vorbei; 
er ging zuerlt 1523 nach London und hoffte ver* 
gcblich auf den Schutz des Bischofs; das Werk 
konnte nur in der Verbannung gedeihen. Im 
Mai 1524 ging er nach Hamburg und vollendete 
hier in mehreren Monaten die Übersetzung des 
Neuen Teftaments. Wir können hier nicht genauer 
darauf eingehen, wie er dann 1525 den Druck in 
Köln Peter Quenteil übertrug, auf Antrieb seiner 
Feinde aber der kölnische Rat die Arbeit verbot. 
Tindale nach W’orms flüchtete, und dort Peter 
Schoefter den Druck ausführte. Trotz der Warnung 
Heinrichs VIII. und Wolseys vor dem »drohenden 
Eindringen des Wortes Gottes in England« wurden 
die Exemplare in England eingeschmuggelt und 
weit verbreitet. Diese Übersetzung ilt epoche* 
machend in der englischen Literaturgeschichte, und 
hat bis in die Gegenwart gewirkt. Aber die Macht» 
haber gaben ihre Feindseligkeit gegen das Werk nicht 
auf; öffentlich wurde dagegen gepredigt, die bei 
einer gleichzeitigen geheimen Nachprüfung gefunde* 
nen Exemplare verbrannt, ja in Antwerpen die Be* 
ftände aufgekauft, was freilich Tindale Nutzen, 
nicht Schaden brachte. Dieser begann dann seine 
hebräischen Studien und veröffentlichte 1529/30 
die Übersetzung des Pentateuch. Sein erzwungenes 
Wanderleben hatte ihn inzwischen nach Marburg, 
Hamburg und Antwerpen geführt; dort wurde er 
1535 infolge von Verräterei feftgenommen und im 
Schloß Vilvorde, dem Hauptltaatsgefängnis der 
Niederlande, gefangen gehalten. Alle Anltrengungen 
seiner Freunde in England und den Niederlanden 
fruchteten nichts; am 12. Auguft 1536 wurde sein 
Todesurteil gefällt; noch zwei Monate wurden ihm 
vergönnt, er benutzte sic zur Übersetzung der 
Bücher Josua bis zu den Chroniken des Alten 
Teltaments. Am 6. Oktober wurde er hingerichtet. 
Seine letzten Worte waren: »Herr, öffne dem 
Könige von England die Augen!« 

Die nächlten achtzig Jahre zeigen eine reiche Über* 
setzertätigkeit. 1535 ließ Miles Coverdale in Zürich 
die ganze Bibel erscheinen; er war nicht auf da 
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griechische und hebräische Original zurückgegangen, 
sondern hatte übersetzt »out of Douche and Latyn«; 
er hatte seine Bibel Heinrich VIII. gewidmet und 
konnte sie mit des Königs gnädiger Erlaubnis ver« 
breiten. Zwei Jahre darauf gab John Rogers unter 
dem Decknamen Thomas Matthew eine neue englische 
Bibel heraus, die aber wesentlich nur ein Neudruck 
von Tindales Testament und Pentateuch und der erfte 
Druck seiner handschriftlich hinterlassenen weiteren 
Übersetzungen und ein Neudruck von Coverdales 
Übersetzung der Bücher Esra bis Maleachi war. Trotz 
dieses Sachverhalts forderte der Erzbischof Cranmer 
den Generalstaatssekretär Thomas Cromwell auf, die 
Übersetzung zu lesen, die ihm mehr gefalle als irgend» 
eine frühere, sie dem König vorzulegen und die 
Erlaubnis desVertriebes zu erwirken. Diese Erlaubnis 
erfolgte auch. Als aber Cranmer und Cromwell er» 
kannten, daß sie unwissentlich für die Verbreitung 
von Tindales Übersetzung gesorgt hatten, beeilten 
sie sich Matthews Bibel durch eine neue Übersetzung 
zu übertrumpfen, die Miles Coverdale übertragen 
und in Paris von Grafton gedruckt wurde. Vergebens 
bemühte sish die Inquisition, ihr Erscheinen zu 
hintertreiben, im April 1539 wurde sie herausgegeben, 
nach ihrem großen Format »Great Bible« oder nach 
Cranmers Prolog »Cranmer’s Bible« genannt; ihre 
Wirkung übt sie noch heute in der in England 
üblichen Fassung des Psalters. Übrigens is die Große 
Bibel mehr durch Tindales als durch Coverdales 
Übersetzung beeinflußt — Matthew, der Verbreiter 
derTindaleschen Ü bersetzung, war unter der Regierung 
der katholischen Maria der Proteltantenverfolgung 
zum Opfer gefallen; eine große Zahl der Proteitanten 
suchte auf dem Feltlande Zuflucht, besonders Genf, 
die Stadt Calvins, wurde von ihnen aufgesucht. Hier 
bildeten die Engländer eine ftattlichc Gemeinde, die 
John Knox und später William Whittingham leitete. 
Und hier entltand auch, 1557 und 1560, hauptsächlich 
durch Whittinghams Arbeit, eine neue englische Bibel, 
die »Genevan Bible*; sie verwertete die letzten Er« 
gebnisse der Bibelkritik, war billig und handlich 
und mit Erklärungen für den gemeinen Mann ver» 
sehen, und so wurde sie bald volkstümlich. Von 
1560—1640 sind 150 Ausgaben der Genfer Bibel 
erschienen. 

Ihr Erfolg veranlaßte den Erzbischof von Canter« 
bury, eine eigene Kirchenübersetzung der Bibel ins 
Leben zu rufen. Schon 1539 hatte der bedeutende 
Gräcilt Richard Taverner die Meinung für töricht 
erklärt, ein einzelner Gelehrter könne eine fehler» 
lose Übersetzung der Bibel schaßen. Das 1564 be< 
gonnene Unternehmen der Bischofsbibel wendete 
deshalb auch das Prinzip der Arbeitsteilung an; die 
früheren Arbeiten wurden hinzugezogen; Ände« 
rungen sollten nicht unbesonnen vorgenommen 
werden; die letzte Überprüfung aller Verbesserungen 
und Vorschläge der zahlreichen Revisoren behielt 
sich der Erzbischof, Matthew Parker, selblt vor. 
Bis zur Vollendung der Aufgabe vergingen vier 
Jahre; die Bischofsbibel erschien in prächtiger Aus« 
itattung, mit zahlreichen Holzschnitten und Stahl» 
itichbildnissen der Königin Elisabeth, des Grafen 
Leicelter und des Lord Burlcigh. Als Jacob VI. von 
Schottland 1603 den englischen Thron als Jacob 1. 
bcitieg, wurde trotz des Vorhandenseins der drei 
protestantischen Bibelübersetzungen, der Großen, 


der Genfer und der Bischofsbibel, bald der Wunsch 
nach einer neuen und besseren Übersetzung laut 
Die Angelegenheit wurde zuerft durch eine Bitt» 
schrift der puritanischen Kirche in Fluß gebracht, 
und in einer Konferenz im Januar 1604, an der 
Führer der puritanischen und der Hochkirche teil» 
nahmen, wurde der Beschluß gefaßt, eine neue 
Bibelübersetzung zu schaßen. Sie sollte nach dem 
Willen des Königs, der dem Unternehmen sein 
eifrigltes Interesse zuwandte, eine einheitliche Leistung 
der beiten Gelehrten sein; die Revisionen sollten 
die Bischöfe und die erlten Kirchengclehrten vor« 
nehmen, dann sollte sie dem Kronrat vorgelegt und 
schließlich durch seine königliche Autorität ge» 
nehmigt werden. Erlt 1607 konnte das Werk wirk» 
lieh beginnen. Die Zahl der Übersetzer betrug 
etwa 50; sie wurden in sechs Abteilungen gegliedert 
und jeder ein beltimmter Teil der Bibel übertragen, 
der von jedem Mitglied der Abteilung vollftändig 
übersetzt werden mußte; in zeitweiligen Zusammen» 
künften verglichen dann die Mitglieder ihre Über» 
Setzungen, schickten darauf das feltgeftellte Ergeb¬ 
nis ihrer Arbeit zur Begutachtung an eine andere 
von den sechs Abteilungen. Die etwaigen Ande« 
rungen, die diese vorschlug, wurden nochmals ge» 
prüft, und, falls sie nicht gutgeheißen wurden, einer 
auserwählten Kommission endgiltiger Prüfer über» 
wiesen. Diese autorisierte Übersetzung bedurfte zu 
ihrer Vollendung drei Jahre; 1611 — der Tag läßt 
sich, wie schon gesagt, nicht feltltellen — trat sie 
vor die ößentlichkeit, gewidmet war sie dem König 
als dem hauptsächlichen Förderer und Urheber des 
Werkes. Sie ilt deshalb auch bekannt geworden 
als König Jacobs»Bibel und gewann, freilich erlt 
allmählich, das Übergewicht über alle anderen Ri» 
valen. Von der Mitte des 17. Jahrhunderts kann 
sie die englische Bibel heißen. Eine revidierte 
Übersetzung erschien erlt in den Jahren 1881 — 1885, 
»eine Revision im ftrenglten Sinne des Wortes; sie 
beruhte auf der autorisierten Übersetzung von 1611, 
wie diese auf der Bischofsbibel von 1572, die ihrer« 
seits wieder auf der Großen Bibel von 1539 beruhte, 
und die Große Bibel auf den Übersetzungen Tin» 
dalcs und Coverdales«.— Die Dreijahrhundert»Aus» 
Heilung bietet dem Theologen, dem Sprachforscher, 
dem Kenner und Freunde des Buchwesens viele 
und reiche Anregungen. 


Mitteilungen. 

Die am 13. Dezember v. J. in der König» 
liehen Bibliothek zu Berlin vorgenommene 
Bandzählung ergab nach Mitteilungen des Gene» 
raldirektors Professor Harnack in den Preuß. Jahrbb. 
einen Beltand von 1,149,006 Bänden in der Druck» 
schriftenabteilung, deren drei größte Unterabtei« 
lungen Theologie 132,440, Rechts» und Staatswissen« 
schäften 112,685 und Allgemeines und Literatur« 
geschichte 111,454 Bände umfassen. Die Karten» 
Sammlung hat 9440 Bände, die Musiksammlung 
46,191 Bände und 2081 Kälten mit ungebundener 
Musikliteratur und die Handschriftenabteilung 31,518 
Bände. Der Gesamtbeltand enthält demnach 
1,236,155 Bände. 
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Die Entftehung der 

Von Hans Lietzmann, Profes 

Die Eroberung der Kunft durch das 
Chriftentum ift ein kulturell auf Jahrtausende 
hinaus epochemachendes Ereignis geworden, 
und die Frage nach der Entftehung der chrift* 
liehen Kunft muß deshalb als eine Kardinal« 
frage der Kunltgeschichte bezeichnet werden. 
Und da die Anfänge weltgeschichtlich be« 
deutsamer Dinge in Dunkelheit gehüllt zu 
sein pflegen, so ift es nicht weiter verwunder» 
lieh, daß auch für dieses Problem die wissen« 
schaftliche Forschung noch keineswegs eine 
glatte Antwort gefunden hat, und die Ur* 
Sachen für unsere Unsicherheit liegen keines« 
wegs nur auf dem Gebiete der religiösen 
Vorurteile oder falschen Methoden. So kann 
auch die folgende Darftellung nur als ein 
Versuch gelten, die Entftehung und das erfte 
Wachsen dieser Neubildung als eine folge« 
richtig sich vollziehende und aus sich selbft 
heraus verftändliche Entwicklung zu begreifen, 
und die gebotene Beweisführung selbft kann 
lediglich die Bedeutung eines Paradigmas 
haben. Nur die Katakomben Roms, die 
Mosaiken und die Reliefplaftik vornehmlich 
der Sarkophage liefern ja eine mit annähernder 
Sicherheit zeitlich beltimmbare und zugleich 
•vom erften bis zum sechlfen Jahrhundert 
lüikenlos fortlaufende Reihe von Denkmälern, 
aus der wir die Gesetze ihrer Entwicklung 
abzulesen hoffen dürfen. Damit ift aber 


chriftlichen Kunft. 

sor an der Universität Tena. 

weder gesagt, daß Rom der alleinige Aus* 
gangspunkt der altchrilflichen Kunft gewesen 
sein müsse, noch daß diese ausschließlich ihre 
Wurzeln in der Ausschmückung der Grab« 
ftätten habe: gegen beide Annahmen lassen 
sich vielmehr gewichtige Bedenken geltend 
machen. Aber mit den Aussagen der ge« 
nannten Zeugen scheinen mir die außer« 
römischen Denkmäler in Einklang zu ftehen, 
und nicht minder der Befund desjenigen 
Kunftgebietes, auf dem allein die altchriftliche 
Periode Vollendetes geschaffen hat, der Archi» 
tektur; den Beweis dafür kann ich auf dem 
engen Raume, der mir zur Verfügung fteht, 
freilich nicht antreten. 

Bevor wir aber nun an die Behandlung 
des Problems herangehen, müssen wir uns 
zweier Tatsachen bewußt werden, deren falsche 
Einschätzung nicht selten das Urteil der 
Kunfthiftoriker getrübt hat. Erftens: jede 
Kunftleiftung will in irgend einer Art dekorativ 
wirken, und daß auch die chriftliche Kunft 
diese Absicht von ihren erften Anfängen an 
nie aus dem Auge gelassen hat, verlieht sich 
von selbft. Zweitens: der chriftliche Künftler 
des erften so gut wie des sechsten Jahrhunderts 
fteht auf dem Boden der Antike, und sein 
Können ift in einer von der Gegenwart völlig 
verschiedenen Weise entwickelt und bedingt. 
In der Werkftatt hat er nach altüberkommener 
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Tradition zahlreiche typische Figuren malen 
und formen gelernt und weiß dadurch den 
üblichen Ansprüchen seines Publikums mit 
überraschender Sicherheit gerecht zu werden. 
Aber durch beftändiges Naturftudium sich 
tiefer bilden, die altgewohnte Schablone weg« 
werfen und eigene Wege wandeln, ift nicht 
seine Sache, und so erklärt es sich, daß die 
Bildung neuer Formen sich nur langsam voll« 
zieht und eine völlige Loslösung von der 
antiken Tradition erft der langen und ein« 
schneidenden Arbeit von Generationen der 
Renaissancezeit gelungen ift. Das ift darum 
besonders nachdrücklich zu betonen, weil 
unsere Untersuchung einzig darauf ausgeht, 
den Künftler selbft in seiner Tätigkeit zu 
belauschen und seinen Motiven, seinen Ab« 
sichten nachzuspüren. Von den Beweggründen 
und Zielen derjenigen, die ihm die Aufträge 
erteilten, soll diesmal garnicht die Rede sein. 
Von einem Verhältnis des älteften Chriften« 
tums zur Kunft kann nicht wohl gesprochen 
werden. Weder die Verkündigung Jesu noch 
die Predigt der Apoftel, soweit sie uns er* 
reichbar ift, vor allem die Weltanschauung 
des größten unter den Heidenapofteln, des 
Paulus, faßt irgend welche Anregungen zu 
künftlerischer Betätigung oder auch nur rezep* 
tivem äfthetischem Genießen in sich. Vor* 
wiegend ift in jener alten Zeit die weit* 
abgewandte, der nahen Wiederkunft des 
Herrn sehnsüchtig entgegenharrende Stirn« 
mung. Dagegen brachten die bekehrten 
Heiden, die sich der neuen Religion zu* 
wandten, als das schöne Erbe einer Jahr* 
hunderte langen Kultur nicht nur eine be* 
trächtliche Menge zum Gemeingut gewordener 
religionsphilosophischer Gedanken und Speku* 
lationen in die urchriftlichen Vorftellungs* 
kreise hinein, sondern waren auch trotz aller 
weltflüchtigen Stimmung nicht imftande, ihr 
angeborenes künftlerisches Empfinden und 
ihre Neigung zur Formenkultur zu verleugnen. 
Der Übertritt zum Chriftentum brachte wohl 
eine Veränderung des inneren Menschen her* 
vor, aber Kleider und Schmuck, Haus und 
Garten und alle die tausenderlei Gebrauchs* 
gegenftände des täglichen Lebens blieben die 
gleichen. Und wenn man den entschlafenen 
Bruder zur Ruhe bettete, so hütete man sich 
freilich vor heidnischen Gebräuchen und 
götzendienerischen Symbolen. Aber man 
scheute sich keineswegs, auch die unterirdische 
Grabkammer mit den zierlichen Bildern zu 


schmücken, welche die heimische Kunft in so 
verschwenderischer Fülle darbot. 

Als am Ende des erften Jahrhundeits Flavia 
Domitilla, die Gattin eines Konsuls und 
Enkelin des Kaisers Vespasian, die ihr Chriften* 
tum in der Verbannung büßen mußte, für 
ihr chriftliches Hausgesinde in der römischen 
Campagna an der heutigen via delle sette 
chiese eine unterirdische Begräbnisftätte an* 
legen ließ, die uns noch heute in ihrem 
ganzen Umfang erhalten ift, haben die Werk* 
leute die Decke des Eingangskorridors mit 
einem weitverzweigten Weinftock*) geziert, 
in dessen Gerank luftige Vöglein sich wiegen. 
Etwa zwei Menschenalter später finden wir 
die vier schräg emporfteigenden Seiten eines 
»Lichtschachtes«**) in der Prätextatkatakombe 
an der Via Appia mit Darftellungen der vier 
Jahreszeiten geschmückt: Blumen und Korn, 
Wein und Oliven werden von emsigen Ar* 
beitem gepflückt, gemäht und eingesammelt. 
Über diesen Darftellungen schließen sich ab* 
wechselnd blütenbesäte Ranken und zierliche 
Gewinde reifer Kornähren bandartig geord* 
net aneinander. Und in all der bunten 
Herrlichkeit singen die Vögel und bringen 
den Jungen im Neft ihre Nahrung. 

Und wieder ein Erntebild***) zeigt uns 
eine im Beginn des dritten Jahrhunderts ge* 
schmückte Wand in der eben erwähnten Ka* 
takombe der Domitilla. Schwere Blumen* 
girlanden hängen da von der Decke herab, 
und einzelne leicht hingeworfene Blumen und 
Vögel beleben die Fläche. Inmitten zweier 
von leicht ornamentierten Rahmen abgegrenz* 
ter Vierecke sehen wir die wohlbekannten 
Geftalten alexandrinischer Kunft, die wir uns 
gewöhnt haben Amor und Psyche zu nennen, 
in emsiger Erntearbeit. Und außer diesen 
bekannteften Darftellungen begegnen uns in 
allen Jahrhunderten der Katakombenmalerei 
noch zahlreiche andere gleichen Charakters, 
welche immer aufs neue die These beftätigen, 
daß die Chriftenheit den antiken Formen* 
schätz gerne zur Ausschmückung auch ihrer 
Grabftätten verwendete. Daß die beliebteften 

*) Die Katakombenbildcr sind vorzüglich veröflent* 
licht in dem Werke von Joseph Wilpert, Die Male* 
reien der Katakomben Roms, auf dessen Tafeln im 
folgenden mit »W.« hingewiesen wird. Der Wein* 
itock ilt auf Tafel 1 abgebildet. Auch bei. F. X. 
Kraus, Geschichte der chriftlichen Kunft I, Fig. 14. 

**) W. 32 ff., Kraus, Fig. 172. 

***) W. 52. Auch bei v. Sybel, Chriitl. Aniike I, 
Tafel 1. 
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kombengräber verschließen. Wir finden auf 
ihnen die Namen der Entschlafenen gelegent* 
lieh mit dem Zusatz: »In Frieden« oder 
symbolischen Andeutungen des Paradieses, 
und lernen daraus, daß wir die Seele des 
Verftorbenen, die im Paradiese Gottes Herr* 
lichkeit anbetet, in diesen Frauengeftalten zu 
erblicken haben. 

Auch für die dritte Darftellung des Malers 
von S. Lucina, den Daniel in der Löwengrube, 
liegt das antik»heidnische Vorbild klar zutage. 
Die betende Jünglingsfigur ift uns allen durch 
die Berliner Statue als zum Formenschatz der 
antiken Kunft gehörig wohl bekannt, und für 
sitzende Löwen waren die Vorbilder ebenfalls 
allenthalben leicht zu haben. Die eigene 
künftlerische Leifiung des Malers beschränkt 
sich auf die Gruppierung der drei gegebenen 
Elemente. Aber was bewog den Maler, die 
biblische Geschichte von Daniel im Mittelpunkt 
seiner Decke zur Darftellung zu bringen? Wir 
können mit voller Beftimmtheit sagen, daß es 
nicht der Wunsch war, irgend eine besonders 
leicht wiederzugebende oder hervorragend 
dekorativ wirkende Erzählung der Bibel künft* 
lerisch zu geftalten. Vielmehr wird sich uns 
bald die Vermutung beltätigen, welche an» 
gesichts der Bedeutung des Hirten» und des 
Frauenbildes in uns wach werden muß: auch 
die Figur des Daniel soll in dem chriftlichen 
Beschauer tiefere Gedanken wecken. 

Während der gute Hirt und die betende 
Frau zu derjenigen Reihe von Darltellungen 
gehören, die wir uns gewöhnt haben schlecht» 
hin als symbolische Figuren zu bezeichnen, 
und die als ihre nächsten Verwandten den 
Fisch, den Anker, die Palme, das Lamm und 
die Taube ansprechen können, reiht sich 
Daniel in der Löwengrube in seiner Eigen» 
schaft als »biblische Geschichte« in eine 
andere Gruppe ein, zu der »Noah in der 
Arche«, »Isaaks Opferung«, »Die drei Männer 
im feurigen Ofen«, »Susanna« und die 
»Jonas«geschichte gehören. Es sind typische 
Beispiele der Errettung aus Todesgefahr, und 
wenn wir in einem altchriftlichen Gebete, 
welches gleichfalls die drei Männer, den Daniel 
und dieSusanna erwähnt,dieWortevernehmen: 
»Erhöre mein Gebet; so wie Du den Jonas 
aus dem Bauche des Walfisches erhört haft, 
so erhöre auch mich, und wirf mich aus dem 
Tode ins Leben!«, so wissen wir, aus welchem 
Grunde dieser »Errettungszyklus« die Wände 
der Totenkammern schmückte. So wie Gott 


jene altteftamentlichen Frommen dem drohen* 
den Tode entriß, so wird er gewißlich auch 
die entschlafenen Chriften zum ewigen Leben 
erretten. Zum Überfluß sei speziell für die 
»Jonas«geschichte noch an Matthäus 12, 40 
erinnert: »So wie Jonas im Bauche des Wal* 
fisches drei Tage und drei Nächte war, so wird 
des Menschen Sohn drei Tage und drei Nächte 
im Herzen der Erde sein«, wobei gleichzeitig 
die Auferftehung Jesu das »Zeichen des Jonas« 
genannt wird. Die Beziehungen zu dieser 
Serie von Katakombenbildern sind unverkenn* 
bar. Für unser Problem ergibt sich daraus 
das wichtige Resultat, daß die erfte Auswahl 
aus dem reichen Stoff, den die biblische Ge* 
schichte dem Künftler bot, nicht unter künft* 
lerischen, sondern unter erbaulichen Gesichts* 
punkten getroffen worden ift, und daß die 
Darltellungen im tiefften Grunde nicht die 
Erinnerung an die abgebildete Geschichte, 
sondern an eine durch die chriftliche Theologie 
mit ihr verknüpfte Glaubenslehre wachrufen 
wollen, also Allegorien sind. 

Wenden wir uns nun den Darltellungen 
im einzelnen zu, so beftätigen und erweitern 
sie die bisher gewonnenen Erkenntnisse. Su* 
sanna wird in der Regel als betende Frau in 
reicher Gewandung nach dem uns bekannten 
Schema gebildet. Von beiden Seiten treten 
die »Älteften« auf sie zu oder legen ihr die 
Hände aufs Haupt, um die todbringende Be* 
schuldigung gegen sie auszusprechen. Wie 
ftark aber das Allegorisieren den altchrift* 
liehen Malern im Blute liegt, zeigt ein im 
vierten Jahrhundert entftandenes Bild der 
Prätextatkatakombe*), welches die Susanna 
als Lamm zwischen zwei Wölfen erscheinen 
läßt. Damit der Beschauer die Deutung ja 
nicht verfehle, hat der vorsichtige Maler 
durch die Beischriften Susanna und Seniores 
dem richtigen Verltändnis den Weg gewiesen. 

Vor ein schwierigeres Problem sah sich 
der Maler geliellt, wenn er Noah in der 
Arche darzuftellen unternahm. Der antike 
Formenschatz (teilte ihm begreiflicherweise 
keine Arche zur Verfügung, und er war dar* 
auf angewiesen, aus seinem eigenen zeich* 
nerischen Können ein Gebilde herzuftellen, 
welches dem traditionellen Namen der Arche 
in der griechischen Bibel, nämlich xißmö;= Lade 
oder Truhe, entsprach. So finden wir denn 
Noah als betenden Mann in einem meift mit 


*) W. 251. Kraus, Fig. 91. 
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ziemlich geringen perspektivischen Kenntnissen 
gezeichneten Kaften flehen, dessen Deckel 
hinter der Figur in Scharnieren aufgeklappt 
ift. Von rechts oder links fliegt die auch 
selbftändig als Symbol häufig begegnende 
Taube mit dem Ölzweig auf ihn zu und meldet 
das Ende der Sintflut. Es ift Iängft bemerkt 
worden, daß diese Noahdarftellung die größte 
Ähnlichkeit mit den Bildern*) besitzt, welche 
die Stadt Apamea in Phrygien, in der nach 
einer Lokalsage die Arche Noah gelandet 
sein sollte, in denjahren zirka 200 —250 auf 
ihre Münzen prägen ließ. Auch hier finden 
wir den viereckigen Kaften mit aufgeklapptem 
Deckel und die Taube mit dem Ölzweig, 
aber in dieser Arche erblicken wir einen 
Mann und eine Frau, und links davon ift 
dasselbe Paar nochmals flehend mit dem 
Geftus der Rede dargefiellt. Ob das ftadt« 
römische Bild die phrygischen Münzen be» 
einflußt hat, oder ob das umgekehrte Vers 
hältnis ftattfindet, läßt sich mit chronolo« 
gischen Argumenten nicht so schlechthin ent» 
scheiden, doch ift immerhin zu beachten, daß 
Noahbilder in den Katakomben erft in der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts auf» 
tauchen. Aber die Beantwortung der Frage 
ift auch für unsere Erörterungen von unter» 
geordneter Bedeutung. Der chriftliche Maler 
von Rom wird ohne Schaden für seinen Ruhm 
die Erfindung des autklappbaren Kattens 
seinem phrygischen Kollegen überlassen 
können. Eins bleibt ihm auf alle Fälle, was 
für die Erkenntnis seines künfilerischen 
Wollens erheblich mehr austrägt. Er ift im 
Vergleich mit dem Phrygier der Itrengere, 
der sich in lapidarer Weise nur auf das Not» 
wendige beschränkt. Noahs Frau sowohl als 
die Wiederholung des geretteten Paares nach 
der Landung sind überflüssiges Beiwerk und 
es bleibt ein Charakteriftikum des römschen 
Malers, darauf verzichtet zu haben, gleichviel 
ob er ohne Vorlage einfach entwarf oder ein 
gegebenes reicheres Vorbild so trefflich ver» 
kürzte. Im Laufe etwa des fünften Jahr» 
hunderts hat ein gallischer Bildhauer, dessen 
Werk sich jetzt in Trier**) befindet, das Be« 
dürfnis nach einer breiter ausgeführten Dar« 
Heilung der Erretung Noahs empfunden und 

*) Abbildungen bei Cabrol, Dictionnaire d’arch£* 
ologie I. p. 2515 und H. Usener. Sintflutsagen S. 48. 

**) Abbildung bei Le Blant, Sarcophages chr£tiens 
de la Gaule t. 3. Garrucci, Storia dell'arte cristiana 
t. 308, Kraus, Fig. 71. 


die große ihm zur Verfügung flehende Vorder« 
wand eines Sarkophags mit einem umfang« 
reichen viereckigen Kaften bedeckt, aus dem 
die biblisch gesicherten acht Personen, nämlich 
Noah und seine drei Söhne samt den zu» 
gehörigen Frauen mit halbem Leibe heraus» 
ragen. Aber auch die Tiere sind nicht ver» 
gessen. Im Inneren der Arche, wo sie der 
biblischen Erzählung entsprechend sich tat« 
sächlich auf hielten, konnten sie natürlich 
nicht dargefiellt werden, da der Blick des 
Beschauers nicht durch die Wände dringt. 
So hat der Künftler den einfachen Ausweg 
gefunden, den Rand des viereckigen Kaftens 
mit allem, was da fleucht und kreucht, zu 
beftellen. 

Auch die Darftellung der drei Männer im 
feurigen Ofen erforderte eine gewisse zeich« 
nerische Selbftändigkeit des Künfilers. Vor» 
lagen für Männer in persischer Tracht, d. h. 
in Gamaschen, kurzgeschürztem Rock und 
phrygischer Mütze waren unschwer zu er« 
halten. Aber der glühende Ofen scheint 
einige Schwierigkeit gemacht zu haben, wie 
aus den mannigfach wechselnden Formen sich 
ergibt. Das älteste Bild in der Capella 
Graeca der Priscillakatakombe*), wohl noch 
dem Beginn des zweiten Jahrhunderts zu» 
zuschreiben, lehrt uns, daß der Maler in 
der gleichen Weise wie jener eben behandelte 
trierische Steinmetz das Problem, die im 
Innern des Ofens flehenden Männern abzu» 
bilden, gelölt hat. Er ftellt die drei Figuren 
gleichfalls in ganzer Figur auf den Rand des 
Ofens, welcher oben offen gedacht ift, und 
aus dem die züngelnden Flammen gen Hirn» 
mel lecken. Spätere Darftellungen lassen die 
drei Männer mit Vorliebe mit halbem Leibe 
aus dem Ofen herausragen, und auf einer 
wohl noch im 4. Jahrhundert geschnitzten 
Elfenbeinplatte, die sich jetzt im Museum zu 
Breslau**) befindet, ift der Ofen ganz ver« 
schwunden, und an seiner Stelle erblicken wir 
nur lodere •* Flammen. Daß außerdem nicht 
drei, sondern sieben Männer unversehrt in 
den Flammen flehen, ift ein Rätsel, dessen 
Lösung noch ausfleht. Vielleicht ift lediglich 
das Bedürfnis nach Raumfüllung schuld an 
der unerwünschten Vermehrung. An Paral» 
leien dazu aus der Sarkophagplafiik fehlt 
es nicht. 

Wohl die beliebtefte Darftellung aus diesem 
*) W. 13. 

**) Garrucci t. 443, Kraus, Fig. 386. 
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Rettungszyklus ift die Geschichte des Jonas, 
welche in ältefter Zeit regelmäßig in drei 
Szenen auseinandergelegt wird. Auf dem 
erften Bilde wird der unglückliche Prophet 
aus dem Schiff ins Meer geworfen; auf dem 
zweiten speit ihn das Seeungetüm aus; auf 
dem dritten erblicken wir ihn in ruhigem 
Schlummer unter der Kürbislaube. Meift 
sind diese drei Bilder auf drei Wände eines 
Grabgemaches verteilt, finden sich aber auch 
zu einem langgeftreckten Streifen vereinigt. 
Auch hier sind die antiken Vorlagen für 
alles gegeben; insbesondere ift das Seeunge* 
heuer nichts anderes als ein ausgewachsenes 
Exemplar jener ffilisierten Seepferdchen, die 
uns als eines der beliebteften Dekorations* 
motive an pompejanischen und römischen 
Wänden und Grabkammern begegnen. Der 
schlafende Jonas zeigt durch seine malerische 
Haltung auf allen Bildern, wo er erscheint, 
den Zusammenhang mit den konventionellen 
Schläfertypen der antiken Kunft, deren ge« 
waltigfte Nachwirkung noch in später Zeit 
Michel Angelos Tag und Nacht in der Medi* 
zäerkapelle in Florenz sind. 

Der dreiteilige Jonaszyklus ift bei Ge« 
legenheit auch zur Auschmückung von 
Kammerdecken herangezogen worden, und, da 
diese viereckig sind, so mußte zur Füllung 
der vierten leeren Fläche ein anderer Gegen* 
ftand des chriftlichen Bilderkreises benutzt 
werden. Im Anfang des dritten Jahrhunderts 
hat in der Domitillakatakombe*) ein Maler 
dazu das Bild des traurig auf einem Erd* 
häufen sitzenden Dulders Hiob verwendet, 
eine Darftellung, die auch sonft gelegentlich 
begegnet und gleichfalls in das Gebiet der 
Rettungssymbolik gehört. Diese Decken* 
komposition ift von anderen Malern schon 
kurz danach falsch verbanden worden Man 
glaubte in dem trauernden Mann, welcher 
dem Jonaszyklus beigesellt war, den ob seines 
verdorrten Kürbis bekümmerten Propheten 
sehen zu dürfen und hat in der zweiten 
Hälfte des dritten und im Laufe des vierten 
Jahrhunderts nun mehrfach diesen so treff* 
lieh für den Raum geeigneten vierteiligen 
Jonaszyklus als Deckenschmuck benutzt. 
Ueberall begegnet uns als viertes Bild der 
trauernde Mann, den wir als Hiob kennen, 
der aber nunmehr durch eine ihn umgebende 
verdorrte Kürbislaube in einen Jonas ver* 


wandelt worden ift. Das Bedürfnis nach sym« 
metrischer Ausfüllung des Raumes hat den 
alten Jonaszyklus erweitert, zugleich aber auch 
seinen Sinn zerftört; denn eine Jonasgeschichte, 
welche uns zeigt, wie der eben gerettete Prophet 
nun Gottes Zorn an sich erfahren muß, kann 
schlechterdings nicht mehr die Rettung des 
Gläubigen aus dem Tode zum ewigen Leben 
symbolisieren. Das Ergebnis ift bedeutsam, 
weil es uns lehrt, daß in der zweiten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts die Maler den sym* 
bolischen Sinn der alten Bilder zu vergessen 
begannen. 

Zu den Darftellungen der Errettung aus 
Todesgefahr gehört auch die überaus beliebte 
und seit dem Beginn des zweiten Jahrhunderts 
ftändig wiederkehrende Opferung des Isaak. 
Gegenüber der älteren Auffassung, welche in 
den Bildern einen Hinweis auf das Opfer 
Chnfti erblicken wollte, haben neuerdings 
bekannt gewordene und schärfer erklärt« 
ältere Denkmäler den Beweis erbracht, daß 
es sich auch hier um die allegorische Dar* 
ftellung der aus dem Tode wunderbar ge» 
retteten Seele handelt. 

Fraglich muß es bleiben, ob die uns faft 
70 mal in der Katakombenmalerei begegnende 
und gleichfalls bereits im zweiten Jahrhundert 
entftandene Szene, wie Moses zur Tränkung 
des verschmachtenden Volkes mit seinem Stabe 
Wasser aus dem Felsen schlägt, zu diesem 
Rettungszyklus gehört. Vieles spricht daftir, 
aber der Gedanke ift nicht von der Hand 
zu weisen, daß der aus dem Felsen ftrömende 
Quell, zum mindeften im Nebenmotiv, einen 
Hinweis auf das wunderkräftige Wasser der 
Taufe oder den im Paradiese sprudelnden 
Quell des Lebens enthalten soll. 

Ob die in Neapel schon im zweiten, in 
Rom erft im dritten Jahrhundert auftauchende 
Darftelldng des Sündenfalles mehr an den 
durch Adams Tat gebrachten Tod oder an 
das dem Entschlafenen winkende Paradies 
erinnern soll, ift noch nicht ausgemacht. Die 
Gruppe Adam und Eva mit Baum und 
Schlange hat sich schnell eingebürgert und 
ift in der Folgezeit noch lange beliebt ge* 
blieben. 

Mit diesen vornehmlich die Rettung der 
Seele aus Todesgefahr symbolisierenden Dar* 
ftellungen ift im wesentlichen derjenige Teil 
des Bilderkreises erschöpft, der seine Stoße 
dem Alten Teftament entlehnt. Der neu* 
teftamentliche Bilderzyklus, der sich auch 


e ) W. 56. 
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bereits im zweiten Jahrhundert reichhaltig zu 
entwickeln beginnt, ift nicht minder durch 
al!egorisch*symbolische Bedürfnisse ins Leben 
gerufen worden, hat aber eine ftärkere eigene 
Triebkraft entfaltet. Wenn bei den alttefta* 
mentlichen Darftellungen der Rettungsgedanke 
zugrunde lag, so haben die neuteftamentlichen 
in erfter Linie dazu dienen müssen, die Sakra« 
mente der Taufe und des Abendmahls zu 
preisen. 

Als ein Symbol der Taufe hat man wohl 
die in den Sakramentskapellen begegnende 
Figur des Fischers anzusprechen, der mit der 
Angel seine Beute aus dem Wasser zieht. 
Neuteltamentlich ift die Darftellung freilich 
nur insofern, als sie an das evangelische 
Wort: »Ich will euch zu Menschenfischem 
machen« anspielt, also in dieser Hinsicht 
dem guten Hirten zu vergleichen; aber die 
Taufsymbolik wird uns durch ein Wort 
Tertullians sichergeftellt, daß wir Chriften als 
Fischlein, entsprechend dem Vorbild unseres 
Meifters, dem Fisch (IXHY2), Jesus Chriftus, 
im Wasser geboren werden und nur dann ge* 
rettet werden, wenn wir auch imWasser bleiben. 
Doch ift diese Fischerszene eine nur selten 
begegnende Erscheinung geblieben. 

Das gleiche gilt von dem Gespräche Chrifti 
mit der Samariterin, welches, auch im zweiten 
jahrhundert gebildet, einen Hinweis auf die 
Quelle enthalten soll, die da Wasser zum 
ewigen Leben sprudelt (Ev. Joh. 4, 14). 

Erheblich deutlicher redet die etwas 
häufigere Darftellung der Taufe Chrifti selbft, 
welche den Herrn unbekleidet im Wasser 
flehend oder aus dem Wasser fteigend zeigt, 
neben ihm, zumeift in überragender Größe, 
Johannes den Täufer und vom Himmel her* 
abschwebend die den heiligen Geilt ver* 
körpernde Taube. Aber alle diese Allegorien 
werden an Beliebtheit weit übertroffen durch 
ein Bild, welches für den unkundigen Be* 
schauer auch nicht das geringlte mit der Taute 
zu tun zu haben scheint, die Heilung des 
Gichtbrüchigen, wiedergegeben in ihrem letzten 
Momente: ein Mann schultert sein Bett und 
geht heim. Aber das Markusevangelium be* 
lehrt uns im zweiten Kapitel, daß diese 
Heilung erfolgt ift, »damit ihr erkennet, daß 
des Menschen Sohn Macht hat auf Erden 
Sünden zu vergeben.« Ob auch der wunder* 
bare Teich Bethesda, an welchem nach Ev. 
]oh. 5 diese Heilung vor sich ging, einen 
Einfluß auf die Beziehung zur Taufe geübt 


hat, mag dahingeftellt bleiben. Die ältefte 
Darftellung des Gichtbrüchigen in der Kallift* 
katakombe*) beftätigt durch die Zusammen» 
ftellung dieser Heilung mit der Taufe Chrifti 
und dem Fischer unsere Auffassung. 

Als ältefte symbolische Hinweisung auf da* 
Abendmahl dürfen wir die berühmten Fische 
aus S. Lucina**) ansprechen, welche ein leider 
der Hacke des Totengräbers zum Opfer ge» 
fallenes Mittelbild flankieren. Hinter jedem 
der beiden Fische fteht ein Korb mit Brötchen, 
und in diesem Korbe, deutlich durch die Farbe 
hervorgehoben, befindet sich ein Glas mit 
rotem Wein. Das ift der Fisch (IXBY2) Jesus, 
der unter der Geftalt von Brot und Wein 
im Abendmahl genossen wird. Im zweiten 
Jahrhundert, aber auch nur in diesem, ift das 
Abendmahl mehrfach dargeftellt worden unter 
der Form der Speisung der 5000. Diese 
evangelische Erzählung galt um der Deutung 
willen, die ihr Jesus selbft im sechften Kapitel 
des Johannesevangeliums gibt, und die in den 
Worten gipfelt (6, 54): »Wer mein Fleisch 
isset und mein Blut trinket, der hat das ewige 
Leben und ich werde ihn am jüngften Tage 
erwecken«, als Prototyp des Abendmahls. Dem* 
entsprechend lassen die Maler als Repräsentan* 
ten der 5000 sieben Personen auf halbkreis* 
förmigem Polfter um eine Tischplatte sitzen, 
auf der sich Brote und die aus Joh. 6, 9 be» 
kannten zwei Fische befinden und helfen dem 
Verftändnis des Beschauers dadurch nach, daß 
sie die am Ende der Mahlzeit gefüllten 12 Körbe 
mit Brocken (6,13) vollzählig oder andeutungs» 
weise neben dem Tisch gruppieren. Das Bild 
der Capella Graeca***) hat die Deutung auf 
die Abendmahlsfeier noch weiterhin dadurch 
unterftützt, daß es den Vorsitzenden nach alt» 
chriftlicher Abendmahlssitte das Brot brechen 
läßt. Das dritte Jahrhundert hat jedoch diese 
umftändliche Darftellungsform ersetzt durch 
Wiedergabe des Momentes der Brotvermehrung 
durch Jesus bei der gleichen Gelegenheit. Mit 
einem Stabe berührt der Herr einige vor ihm 
ftehende Brotkörbe und bewirkt dadurch da* 
Wunder. 

Daß diese Form der Abendmahlsalle» 
gorie in der Folgezeit alle anderen verdrängt 
hat, ift durch die gleiche Ursache bewirkt 
worden,welche auch derGichtbrüchigenheilung 
das Übergewicht über die anderen Taufbilder 
verschaffte. Sie schließt sich nach Komposition 


*) W 27. 


**) W. 27. 


W. 15. 
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und Gegenltand besser als die genannten an 
die inzwischen aufgekommenen und beliebt 
gewordenen Darftellungen der Wunder Jesu 
an, von denen nunmehr zu reden ift. 

Wenn schon die Brotvermehrung nach 
Joh. 6, 54 entsprechend der altkirchlichen 
Abendmahlslehre einen Hinweis auf die Auf* 
erftehung bedeutete, so ift doch die klassische 
Auferftehungsverheißung der Katakomben« 
malerei die Auferweckung des Lazarus. Mit 
dem Zauberftab in der Hand fteht Jesus vor 
einem tempelartigen Grabmonument, in dessen 
Türe Lazarus erscheint, im zweiten Jahrhundert 
mannigfach geftaltet, teils feft geschnürt in 
Binden, teils bereits frei ausschreitend, in 
späterer Zeit regelmäßig als Mumie gebildet, 
die vom Stabe Jesu berührt wird. 

Aber neben dieser in ihrer symbolischen 
Bedeutung unverkennbaren Wundertat des 
Herrn begegnet uns seit dem zweiten Jahr« 
hundert noch die Heilung der Blutflüssigen, 
für die sich eine befriedigende allegorische 
Erklärung noch nicht hat finden lassen, und 
seit dem dritten Jahrhundert finden wir auch 
eine der evangelischen Blindenheilungen dar« 
geftellt, welche eine symbolische Bedeutung 
höchftens in einem Sinne vertragen, der mit 
den bisher behandelten Vorftellungskreisen 
nichts mehr zu tun hat. »Jesus öffnet den 
Blinden die Augen der Erkenntnis« kann 
nicht wohl ohne Künfielei mit Rettung aus 
Todesgefahr, Taufe, Abendmahl und Auf* 
erftehung verknüpft werden, sodaß die Frage 
offen bleiben muß, ob wir es hier nicht ledig* 
lieh mit einer rein gegenltändlich interessierten 
Darftellung zu tun haben. 

Wir können nämlich beobachten, daß der 
ftrenge Anschluß an gegebene antike Vor* 
bilder mit der Erweiterung des Bilderkreises 
notwendigerweise nachlassen muß. Je mehr 
neue Aufgaben dem Maler geftellt werden, 
umsomehi sieht er sich auf eigene Erfindungs* 
gäbe und selbltändiges zeichnerisches und 
malerisches Können angewiesen, so bescheiden 
uns auch immerhin die Leiftungen erscheinen 
mögen, welche mit diesen hohen Namen be* 
zeichnet werden. Der bisherige Uberbück 
über die weitaus überwiegende Masse des 
Materials hat uns belehrt, daß theologisch* 
lehrhafte Bedürfnisse den Maler veranlaßt 
haben, alt« und neuteftamentliche Szenen als 
Allegorien wiederzugeben. Wir haben zu* 
gleich aber auch an der Geschichte des Jonas» 
zyklus beobachten können, daß im Laufe des 


dritten Jahrhunderts der Sinn für Allegorie 
zu schwinden beginnt. Es kommt hinzu, 
daß die mit der Erweiterung der Aufgaben 
entwickelte Selbftändigkeit der Künftler ein* 
zelne von ihnen auch schon in älterer Zeit 
zu Bildern veranlaßt hat, welche in erheb« 
lichem Maße oder gar ausschließlich von 
gegenftändlichem Interesse ohne symbolische 
Hintergedanken eingegeben worden sind. 

Bereits im zweiten Jahrhundert sehen wir 
die drei Weisen aus dem Morgenlande in 
der persischen Kleidung, die uns von den 
drei Männern im feurigen Ofen her vertraut 
ift, der Maria mit dem Jesuskindlein ihre 
Huldigungen darbringen, und die Folgezeit 
hat die Szene nach dem gleichen Schema 
noch oft wiederholt. Hier soll wirklich der 
Beschauer an nichts anderes als die abge* 
bildete biblische Geschichte erinnert werden. 
Und wenn der Maler damit auch wohl die 
Nebenabsicht verband, jeder Chrift möge 
sich die Weisen zum Mufter nehmen und 
gleich diesen Erftlingen der Heiden auch als 
Nachgeborener dem Chriftkinde seine An* 
betung weihen, so tat er damit nichts anderes 
als mutatis mutandis viele hunderte von 
Meiftern der voll entwickelten chriftlichen 
Kunft nach ihm getan haben. Prophezeiung 
und Erfüllung sind ebenfalls rein um ihrer 
selbft willen mit übrigens recht beträchtlichem 
Können an einer Grabwand in S. Priscilla*) 
zur Darftellung gebracht. In der typischen 
Gewandung des Propheten fteht ein Mann 
vor uns und weift hin auf den Stern, der 
aus Israel aufgehen soll (4. Mos. 24,17), 
während neben ihm schleiergeschmückt die 
Jungfrau Maria das Jesuskind in den Armen 
wiegt. 

Und nicht nur die Geburt, auch das 
Leiden Jesu hat bereits im zweiten Jahrhundert 
einmal einen Künftler zur Darftellung gereizt. 
Die Prätextatkatakombe**) zeigt den dornen* 
gekrönten Jesus, wie er von zwei Soldaten 
mit Rohrftäben geschlagen wird. Erft das 
vierte Jahrhundert***) hat dem eine Verleug* 
nung Petri beigesellt. Jesus weissagt dem 
Petrus, daß er ihn dreimal verleugnen werde, 
und im Hintergründe sehen wir den Hahn, 
dessen Krähen das Wahrzeichen der voll* 
brachten Tat sein soll, auf einem Pfoften sitzen. 

*) W. 22. Kraus, Fig. 154. v. Sybel, Chriltl. Ab» 
tike I, S. 248. 

") W. 18. Kraus, Fig. 116. 

"•) W. 242. 
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So greift das Wollen des Malers von den 
Fesseln der Allegorie befreit weiter um sich, 
und mit dem Wollen wächft auch sein Können. 
Was das dritte Jahrhundert schon deutlich 
ahnen läßt, das zeigt uns das vierte in voller 
Entfaltung. Schon werden chriftliche Stoffe 
unter rein dekorativen Gesichtspunkten aus« 
gewählt und zusammengefiellt. Chriftus, 
thronend inmitten der Apoffel, ifi die be* 
deutsamffe Schöpfung des vierten Jahrhunderts 
in dieser Richtung, eine Gruppe, die uns im 
Beginn des vierten Jahrhunderts in der Kata* 
kombenmalerei begegnet, sich schnell große 
Beliebtheit errungen hat und sowohl in der 
Reliefplaftik wie der Mosaikmalerei eine be* 
herrschende Stellung einnimmt. Die am Ende 
dieses Jahrhunderts ausgeführte Apsismosaik 
von S. Pudenziana*) iff das prächtigffe Bei* 
spiel der reif gewordenen altchrifflichen Kunft. 

Hieran reiht sich die rein auf dekorative 
Wirkung komponierte Darftellung der betenden 
Madonna mit dem Jesuskinde, welche in der 
Mitte des vierten Jahrhunderts im Coeme* 
terium Maius**) gemalt worden iff und sich 
durch ihre technische Vollendung hoch über 
alle bisher betrachteten Katakombenbilder er* 
hebt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß sowohl die Madonna wie das Jesuskind 
Porträtköpfe sind. Damit iff aber gesagt, 
daß die bisher rein nach antiker Schablone 
oder wenigftens mit unsicher taffenden eigenen 
Versuchen arbeitende chriffliche Kunft im 
vierten Jahrhundert den Weg zur Urquelle 
alles künfflerischen Schaffens, der Natur, 
nicht nur wiedergefunden hat, sondern ihn 
auch mit achtenswertem Erfolge zu wandeln 
verfteht. Weitere Porträts von Verftorbenen 
in der Form der altsymbolischen Oranten, 
unter denen besonders eine vornehme Dame***) 
in reichem Schmuck Hervorhebung verdient, 
legen von dem erwachenden Interesse für 
Porträtkunft Zeugnis ab, und die bis auf 
unsere Tage herrschend gebliebenen Kopf* 
typenj*) des Petrus und Paulus sind die 
bedeutsamften Ergebnisse dieser Entwicklung 
geworden. So lehrt uns die Katakomben* 
malerei in ihrer letzten Periode — denn ums 
Jahr 400 verlieren die Katakomben ihre prak* 
tische Bedeutung —, daß die Malerei sich 

*) Kraus, Tafel 1, v. Sybel, Chriftliche Antike 
11, Tafel 1. 

**) W. 207. Kraus, Fig. 157. 

***) W. 174. 

t) W. 179. v. Sybel 1, S. 283. 


frei gemacht hat von der Beschränkung durch 
Symbolik und Typologie und ihre Stoffe 
unter rein künftlerisch dekorativen Gesichts* 
punkten wählen darf. Damit iff die Bahn 
eröffnet zur Darftellung ganzer Reihen bib* 
lischer Szenen und die Möglichkeit geschaffen, 
sogar die Bibel zu illuftrieren. 

Vergleichen wir den Auszug Noahs und 
der Seinen aus der Arche, wie ihn uns die 
berühmte Wiener Genesis*), eine völlig durch* 
illuftrierte Handschrift des fünften Jahr* 
hunderts, zeigt, mit den uns aus den Kata* 
komben bekannten Noahdarftellungen, so 
werden wir uns des gewaltigen Fortschrittes 
deutlich bewußt. Dort äußerfte Knappheit, 
die eben nur Ideen eine Form geben will, 
hier volles episches Behagen in der Aus* 
malung von Arche, Menschen und Tieren bis 
zum Kleinffen. So wie hier das erfte Buch 
Mosis durch Bilder geschmückt iff, so hat 
man schon im vierten Jahrhundert die Wände 
der Basiliken zu Nola, Mailand und anderer» 
Orten mit biblischen Szenenreihen geziert. 
Erhalten sind uns die prächtigen Mosaikdar* 
Heilungen der Patriarchen* und Josuageschichte 
an den Wänden von S. Maria Maggiore in 
Rom (um 430), und aus dem Ende des 
fünften Jahrhunderts die Doppelserie der 
Wunder und des Leidens Chrifti in der ra* 
vennatischen Basilika S. Apollinare Nuovo. 

Die mit der Malerei aufs engfte verwandte 
Sarkophagplaftik — denn auch die Sarkophage 
waren häufig bemalt — beffätigt uns die Rieh* 
tigkeit der bisher gewonnenen Ergebnisse, ja 
knüpft sogar direkt an die in der Katakomben« 
malerei zuletzt begonnene Entwicklungsreihe 
an. Nicht selten finden sich in chriftlichen 
Begräbnisftätten Sarkophage, welche keinerlei 
spezifisch chriftliche Embleme führen, und 
noch die Tochter Kaiser Konftantins, die 
Prinzessin Konftantia, wurde 354 in einem 
prachtvollen Porphyrsarkophage beigesetzt, 
den eine Weinernte und kelternde Putten 
zieren. Auch die runde Grabkapelle, in 
welcher dieser Sarkophag ftand, hat einen 
farbenprächtigen, aber religiös völlig indiffe* 
renten Mosaikschmuck der Deckenwölbung. 
Aber wohl schon im dritten Jahrhundert be* 
gegnen uns Marmorsärge von technisch 
feinfter Ausführung, welche in ähnlicher 
Weise wie die älteften Katakombengemälde 
symbolische Geffalten unter den gewohnten 


*) Herausgegeben von v. Hartei und Wickkotf. 
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Schmuck einreihen*). Wir sehen die betende 
Frau neben dem guten Hirten, und ein ander» 
mal ift diese selbe Gruppe erweitert durch einen 
Fischer, dem der alte Sonnengott zu seiner Ar* 
beit leuchtet, während an der entgegengesetzten 
Ecke ein göttergeftaltiger Genius angebracht 
ift. Aut einem dritten vor nicht langer Zeit 
in Rom aufgefundenen Sarkophage finden wir 
neben dem Hirten und der Beterin die Jonas* 
geschichte, die Taufe Chrifti und zwei Fischer. 
Aber im Verlaufe des vierten Jahrhunderts 
sehen wir die wachsende Bilderfreudigkeit auch 
auf den Wänden der Sarkophage; zu der 
breit ausgeführten Jonasgeschichte tritt auf 
einem Sarkophag des Lateranmuseums**) nicht 
nur rechts der Fischer, links Tobias mit dem 
Fisch, sondern ein zweites Stockwerk bringt 
an den durch die große Jonasdarßellung frei* 
gelassenen Räumen die Auferweckung des 
Lazarus, das Quellwunder Mosis mit der ihm 
vorautgehenden Bedrängung des Moses und 
einem doch wohl noch immer symbolisch ge« 
meinten Hirten, der mit freundlicher Gebärde 
aut seine im Stalle wohlverwahrten Schafe 
weift. Besser gruppiert finden wir dann die 
biblischen Szenen auf den großen doppel* 
reihigen Sarkophagen***), welche in der Mitte 
in einer Muschel die Porträts der Verftorbenen 
zeigen; die uns aus dem Bilderschatz der 
Katakomben wohlbekannten alt« und neu» 
teftamentlichen Szenen sind hier ohne Rück« 
sicht auf ihre ursprüngliche symbolische Be« 
deutung bunt durcheinander gewirbelt, und nur 
technisch*künftlerische Erwägungen haben die 
leitenden Gesichtspunkte für die Komposition 
geliefert. Die Auferweckung des Lazarus und 
das Quellwunder des Moses finden wir mit 
Vorliebe am Ende einer Reihe angebracht, 
weil die Säulen des Lazarusgrabes und das 
herabftürzende Wasser einen guten Abschluß 
der Reihe boten, die Opferung des Isaak und 
den Empfang des Gesetzes durch Moses sehen 
wir rechts und links vom Mittelschild, weil 
die beiden vom Bogen des Schildes mit der 
oberen Randleifte der Vorderwand gebildeten 
Winkel vortrefflich für die ausgereckten Arme 
des Moses und Abraham sowie die ihnen 
entgegenkommenden Hände Gottes und des 
Engels Raum boten. Im übrigen ift, wie be* 
reits gesagt, in der Auswahl der Szenen kein 
anderes Motiv zu erkennen als das der Freude 

*) v. Sybel, Chriftliche Antike II, Abb. 2—4. 

**) v. Sybel II Abb. 5. 

***) v. Sybel II Abb. 14. 


an den vielen bekannten Darftellungen. — 
Diejenigen Sarkophage, welche nach einer 
wohl dem Orient entflammenden Sitte durch 
Säulen mit Giebeln und Bogen architektonisch 
gegliedert sind, zeigen infolgedessen bei 
gleicher Erzählungsfreudigkeit eine ftrengere 
Komposition. So bietet ein römischer Sarko« 
phag*) alt* und neuteßamentliche Szenen, 
das Isaaksopfer, Gesetzesempfang durch Moses, 
Jesu Blindenheilung, Ansage der Verleugnung 
Petri, Heilung der Blutflüssigen, Brotver» 
mehrung und Mosis Quellwunder, jede in 
einen Zwischenraum so hineingepaßt, daß je 
zwei Figuren nebeneinander flehen. Die drei 
Männer im feurigen Ofen und die Jonas* 
geschichte, welche eine solche Verkürzung 
nicht vertrugen, sind zum Schmuck des 
Deckels verwendet worden. 

Der berühmte Sarkophag des Junius 
Bassus (J- 359)**) zeigt entsprechend eine 
Verteilung von drei Figuren auf die Inter* 
kolumnien. Diese Forderung von drei Per« 
sonen hat der Bildhauer so ernft genommen, 
daß er bei der Opferung Isaaks sowohl wie 
bei der Unterredung zwischen Hiob und 
seiner Frau je eine dritte nicht nur über* 
flüssige, sondern durch die biblische Erzählung 
direkt ausgeschlossene Figur hinzugefügt hat. 
Derselbe Sarkophag belehrt uns über eine 
weitere Entwicklung des Bilderkreises. Wäh* 
rend im allgemeinen unter den Bildern aus 
dem Leben Jesu die Wunder im Vorder* 
gründe flehen und wir nur ein allmählich 
erwachendes Interesse an der Kindheits« wie 
an der Leidensgeschichte feflflellen können, 
sehen wir hier neben vier altteflamentlichen 
Szenen nicht ein einziges Wunder, sondern 
drei Ereignisse aus der Leidensgeschichte Jesu 
dargeßellt, den Einzug in Jerusalem, die Ge» 
fangennahme des Herrn und die Hände* 
waschung des Pilatus. Zwei andere Szenen 
führen uns dagegen schon über den ftreng 
biblischen Bilderkreis hinaus. Die beiden 
Heroen der römischen Gemeinde, Petrus und 
Paulus, erblicken wir gleichfalls, wie sie von 
je zwei Soldaten gleich ihrem Herrn zum 
Tode geführt werden. Die Mitte der oberen 
Reihe bildet ein freikomponiertes Repräsen« 
tationsbild. Auf der wie ein Tuch über dem 
Haupte des Uranos sich spannenden Himmels« 
wölbung thront Jesus, ihm zur Seite flehen 
mit Schriftrollen in der Hand zwei Apoliel. 

*) v. Sybel II, Abb. 28. 

*’) v. Sybel, Abb. 18. 
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Es wird durch mehr als eine Beobachtung 
wahrscheinlich gemacht, daß diese Repräsen« 
tationsbilder, die wir ja schon in der Kata« 
kombenmalerei des vierten Jahrhunderts und 
dem Apsismosaik von S. Pudenziana kennen 
gelernt haben, auf morgenländischem Boden 
zuerft entworfen sind. Ein schönes, im Kaiser« 
Fnedrich»Museum zu Berlin befindliches Re» 
lief *) gleichen Charakters, Jesus zwischen 
zwei Apofteln darftellend, ift mit guten 
Gründen für Kleinasien in Anspruch ge« 
nommen worden, und die ravennatische Kunft, 
die beinahe völlig orientalisch genannt werden 
kann, zeigt eine faft ausschließliche Vorliebe 
für derartige Darfiellungen auf den Sarko» 
phagwänden. Die bedeutendfte repräsentative 
Gruppe: Chriftus zwischen zwei Apofteln, 
dem zur Rechten die Rolle des neuen Ge* 
setzes überreichend**), klingt bereits im Junius 
Bassus»Sarkophage an und kehrt auf zahl» 
reichen Sarkophagen und weiterhin in mannig» 
fachen Variationen in den Apsismosaiken der 
Kirchen wieder. Ägypten dürfte die Heimat 
dieser Darftellung sein, welche von zwei 
Palmen eingerahmt zu sein pflegt, auf deren 
einer, und zwar der linken, der Vogel Phönix 
sich wiegt. 

Wir haben auf dem Sarkophag des Junius 
Bassus ein besonderes Interesse für die Leidens« 
geschichte Jesu bemerkt und gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir es in diesem besonderen 
Falle aus dem Wunsche herleiten, für das 
Martyrium des Petrus und Paulus Chrifti 
Leiden als Vorbild hinzuftellen. Denn auch 
auf anderen Sarkophagen finden wir die 
gleiche Verbindung. Sehen wir doch in der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts allent» 
halben die Verehrung der alten Märtyrer im 
gewaltigen Zunehmen begriffen und verliehen 
in diesem Zusammenhang auch das Bedürfnis, 
sich lebhafter mit dem Urbilde alles Martyriums, 
dem Leiden des Herrn selbfi, zu befassen. So 
finden wir alle uns bereits von früher her 
bekannten Versuche zusammengefaßt und 
mit Neuem vereinigt auf dem Passionssarko* 
phag des Lateranmuseums.***) Die Hände» 
Waschung des Pilatus, die Gefangennahme, 
die Dornenkrönung und die Kreuztragung 
des Simon von Kyrene umgeben das Mittel» 
leid, welches die Kreuzigung enthält. Aber 


*) v. Sybel II, Abb. 25. 

**) v. Sybel II, Abb. 48. 

—) v. Sybel II, Abb. 35. 


hier hat der Künftler Halt gemacht. Noch 
wagt er nicht, Chriftus am Kreuze hängend 
abzubilden, sondern auf das Kreuz heftet 
er nur das Monogramm Chrifti, vom Sieges* 
kränze umwunden. Unter dem Kreuze sitzen, 
in Schlaf versunken, die Soldaten der Wache. 
So erscheint durch die andeutende Symbolik 
die Kreuzigung Chrifti mit der Auferftehung 
verbunden als sieghafter Triumph. 

Soweit wir urteilen können, ift dem chrift» 
liehen Bilderkreis des fünften Jahrhunderts 
die Kreuzigung im allgemeinen noch fremd. 
Wie ein seltsames Wagnis mutet die Kreuzi» 
gungszene auf der reichgeschnitzten, riesen* 
haften Zypressentür von S. Sabina in Rom*) 
an. Es ift nicht das einzige Rätsel, welches 
diese wohl um 430 entftandene Türe auf» 
gibt, und auch hier scheint morgenländischer 
Einfluß vorzuliegen. Denn im Offen, und 
zwar in Jerusalem, können wir im sechften 
Jahrhundert die Entwicklung der Kreuzigungs* 
darftellung vor unserm Auge verfolgen: die 
ravennatisch » orientalische Kunft derselben 
Zeit kennt sie noch nicht. Die reichfte Ent» 
faltung hat auf engem Raum die Leidens« 
geschichte Jesu in einem zu London befind» 
liehen Elfenbeintäfelchen**) gefunden, die man 
dem sechften Jahrhundert zuzuschreiben pflegt. 
Hier kommt auch die Kreuzigung zu ihrem 
Recht. Nur mit dem Lendenschurz bekleidet 
ift Jesus in aufrechter Haltung ans Kreuz ge» 
nagelt. Rechts unter ihm fteht der Soldat, 
der ihm die Lanze in die Seite bohrt, links 
ftehen Maria und Johannes, und über sie ins 
Weite geht der Blick des lebend am Kreuze 
über den Tod Triumphierenden. Links da» 
neben aber sehen wir Judas in der Schlinge 
am Baum hängen. Das Gewicht seines 
Körpers biegt den Aft, in dessen Laub ein 
Vogel seine Jungen füttert; auf dem Boden 
liegt der Geldbeutel, aus dem der Judaslohn 
auf die Erde rollt. 

Als sich die chriftliche Kunft zur Dar» 
ftellung der Kreuzigung entschloß, hatte sie 
alle anderen Aufgaben, welche das Leben Jesu 
ihr {teilen konnte, schon in ihrer Weise ge« 
löft, ja die Geburts* uud Kindheitsgeschichte 
bereits mit einer Reihe phantasievoller Aus* 
Schmückungen bereichert, welche uns auf 
literarischem Gebiet durch die apokryphen 
Evangelien bekannt sind. Und indem sie sich 

*) Kraus, Fig 136. 

**) Kraus, Fig. 137. 
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so auch von der Fessel eines ftrengen Biblis 
zismus befreite und die Legende sowohl Chrifti 
und der Maria als auch der Märtyrer und 
Heiligen zu bearbeiten unternahm, bot sie dem 


schaffenden Künftler eine ungeahnte Fülle 
neuer und dankbarer Aufgaben. Die chriftliche 
Kunft hat den erften Höhepunkt ihrer Ent« 
wicklung damit erreicht. 


Die soziale Frage in Australien und Neuseeland (Australasien). 

Von Robert Schachner, Professor an der Universität Jena. 

(Schluß) 


Man suchte in Auftralien die Durch» 
führung der sozialen Gesetzgebung auch 
durch Maßnahmen auf dem Gebiete der 
Zoll» und Handelsgesetzgebung zu fördern 
und zu sichern. 

Hierzu diente vor allem die NewsPros 
tection. Es ift das eine Zollmaxime, die dem 
Erzeuger, Konsumenten und Arbeiter in 
gleicher Weise nützlich sein soll: jener wird 
durch den Zoll gegen das Ausland geschützt, 
der Konsument durch Aufstellung von Preis» 
maxima, der Arbeiter durch die Vorschrift 
angemessener Lohnsätze. 

Diese Politik ift zuerft bei einem Gesetze, 
das 1907 Zölle für landwirtschaftliche Ma» 
schinen brachte, versucht worden. Der 
Fabrikant ift durch den Schutzzoll, der Kon» 
sument mit Preismaxima bedacht, außerdem 
ift dem Fabrikanten eine Inlandsabgabe auf» 
erlegt, wenn er angemessenen Lohn ver» 
weigert: ein besonderer Tarif von Inlands» 
abgaben, der Excise Tariff von 1906, beftimmt 
hierin, daß indirekte Abgaben von der halben 
Höhe der Zölle erhoben werden sollen, wenn 
die Waren nicht unter Lohnbedingungen 
hergeftellt werden, die entweder durch Be» 
Schluß der beiden Häuser des Parlaments 
als billig und angemessen erachtet werden, 
oder die in Übereinftimmung mit einem 
schiedsrichterlichen Urteil oder einer Lohn» 
ausschußentscheidung ftehen. 

Die Bundeswahlen von 1906, die der 
Erneuerung des Zolltarifes vorangingen, wurden 
mit der Losung der New»Protection geführt, 
doch zeigte sich bald, daß jener dreifache 
Schutz bei einem Zolltarif sich garnicht er» 
möglichen läßt. 

Wohl aber haben die Prämiengesetze, mit 
denen der Bund Landwirtschaft und Induftrie 
zu fördern sucht, die Arbeiter in gleicher 
Weise berücksichtigt; sowohl das landwirt» 
schaftliche Prämiengesetz von 1907, als das 
Prämiengesetz für die Eisenindultrie von 1908 


knüpft die Auszahlung der Prämien an an» 
gemessene Entlohnung der Arbeiter. 

Einen weiteren Schutz der Arbeiter finden 
wir in dem Gesetz zur Erhaltung auftra» 
lischer Induftrien und zur Unterdrückung 
verderblicher Monopole. 

Hier werden nicht nur inländische Unter» 
nehmerverbände, die eine aultralische In» 
duftrie vernichten oder schädigen, unter Strafe 
geftellt, sondern jede fremdländische Kon» 
kurrenz, die veranlaßt, daß das auftralische 
Gewerbe die Produktion einftellt oder zur 
Entlassung von Arbeitern gezwungen wird, 
oder bei Aufrechterhaltung ihrer Löhne mit 
Verluft verkauft oder auch nur zu einer 
unangemessenen Entlohnung gezwungen wird 
(sogenanntes dumping), ift mit Konfiskation 
ihrer Waren und hohen Geldftrafen bedroht. 

Dieses Kunftgebilde der Bekämpfung der 
Kartelle und der Schleuderwareneinfuhr hat 
in der Praxis wenig Bedeutung gewonnen. 

In Neuseeland hat man auf die New» 
Protektion verzichtet, und konnte es, da alle 
Gewerbe des Landes sich derSchiedssprechung 
erfreuen. 

Wenn ganz Australien sein Wirtschafts» 
leben unter Schiedsgerichte oder Lohnaus» 
schüsse (teilt, erübrigen sich auch hierfür 
jene gekünftelten, schwer kontrollierbaren 
sozialpolitischen Maßregeln in der Zoll» und 
Handelspolitik, die nie eine größere Be» 
deutung werden gewinnen können. 

Neben den auf den Arbeitsvertrag be» 
züglichen Gesetzen hat Aufiralasien in seiner 
modernen sozialpolitischen Epoche auch die 
Fürsorge für die Arbeiter im Alter und im 
Fall der Invalidität ins Auge gefaßt. Der 
Gesichtspunkt, daß der Staat aus der wirt« 
schaftlichen Tätigkeit seiner Untertanen Vorteil 
zieht, rechtfertigte es den auftralischen Ge» 
setzgebern, die Koften jener Fürsorge völlig 
auf den Staat zu übertragen. Diese Renten 
erschienen den Gesetzgebern indessen ebenso* 
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wenig wie die Pensionen der Staatsbeamten 
als Armenunterftützungen. 

Neuseeland ging mit einem Gesetz zu« 
gunften der über 65 Jahre alten Personen 
im Jahre 1898 voran. Neusüdwales und 
Victoria erhielten 1901, Queensland 1908 
eine gleiche Gesetzgebung. Victoria unter« 
ftützte auch Personen, deren Gesundheit im 
Bergbau und anderer gesundheitzerltörender 
Tätigkeit untergraben worden war; Neusüd« 
wales Personen über 60 Jahre, die wegen 
Krankheit oder Unfall ihren Lebensunterhalt 
nicht mehr erwerben konnten; 1907 kam hier 
ein eigenes Gesetz zugunften aller durch 
Unfall oder Invalidität Erwerbsunfähigen. 
Diese Gesetze wurden indessen durch die 
Invaliden« und Altersrentengesetzgebung des 
Commonwealth vom Jahre 1908 abgelöft, 
die vom 1. Juli 1909 für ganz Auftralien 
die Altersfürsorge gab. 

Neuseeland gewährt allen Personen mit 
einem ununterbrochenen Aufenthalt von 
25 Jahren Renten, wenn sie in den letzten 
12 Jahren keine Gefängnisftrafe von mehr 
als vier Monaten, in den letzten 25 Jahren 
keine in der öffentlichen Meinung entehrende 
Gefängnis* oder Zuchthausftrafe von mehr 
als fünf Jahren erlitten haben. Auch darf 
ein Ehemann seine Ehefrau während der 
vorangegangenen 12 Jahre nicht böswillig 
länger als sechs Monate verlassen haben oder 
für sie und die Kinder die Gewährung eines 
angemessenen Unterhalts versäumt haben; 
ebenso darf die Ehefrau ihren Gatten oder 
ihre Kinder unter 14 Jahren nicht auf diese 
Zeitdauer böswillig verlassen haben. Auch 
muß man in den letzten 25 Jahren einen 
nüchternen und ehrbaren Lebenswandel ge* 
führt haben und darf kein Vermögen von 
mehr als 260 £ oder mit der Rente zusammen 
kein Einkommen von mehr als 60 £ haben. 
Die Rente beträgt im Höchftfall 10 sh die 
Woche oder 26 £ das Jahr. Das Bundes* 
gesetz verlangt 20jährigen Aufenthalt und 
macht für den Ehemann böswilliges Verlassen 
der Ehefrau oder Unterhaltsverweigerung für 
sie oder ihre Kinder 12 Monate hindurch 
während der letzten fünf Jahre zum Aus* 
schließungsgrund, für die Ehefrau ift Ver* 
lassen von Mann und unter 14 Jahren 
ftehenden Kindern für die gleiche Zeit Ver* 
luftgrund; außerdem fordert es nur guten 
Charakter, die Rentenunwürdigkeit wegen 
Vorftrafen fehlt. Der Höchftbetrag der Rente 


ift 26 £, die jeder erhält, der mit dieser zu* 
sammen nicht mehr als 52 £ Einkommen be* 
sitzt. Besitz von 310 £ schließt den Empfang 
einer Rente aus. 

Neusüdwales hat eine Zwangsversicherung 
gegen Unfälle im Bergbau durch Gesetz vom 
5. November 1900 eingeführt. Darin sind 
4 1 / 2 d Wochenbeiträge von den Arbeitern 
vorgesehen, der gleiche Betrag wird zur 
Hälfte vom Staat und von den Unternehmern 
aufgebracht. Die Entschädigungen betragen 
im Fall der Arbeitsunfähigkeit 12 sh die 
Woche, bei dauernder Erwerbsunfähigkeit 
treten noch 3 sh für jedes Kind unter 14 Jahren 
hinzu; im Fall des Todes wird ein Witwen* 
geld oder eine Unterftützung für die vom 
unverheirateten Verftorbenen unterhaltene 
Mutter oder unterhaltenen Schweftern von 
8 sh gezahlt, für jedes verwaifte Kind wird 
3 sh oder im Fall des ledigen Personenftandes 
des Verftorbenen für die des Ernährers be« 
raubten Geschwifter und Kinder von Schweftern 
3 sh gewährt. Der Vormund mutterloser 
Waisen erhält 8 sh, solange noch ein Kind 
jünger als 14 Jahre ift. Victoria ift diesem 
Vorbild in einem Gesetz vom 4. Januar 1910, 
jedoch nur für den Kohlenbergbau gefolgt. 

Außerdem beftehen zugunften der Ar* 
beiter noch nach englischem Vorbild geftaltete 
Gesetze über die Haftpflicht, die nur der 
vom Arbeitgeber erbrachte Beweis grober 
Fahrlässigkeit auf Seite des Arbeiters ab* 
wenden kann. Diese Gesetze schreiben große 
Entschädigungen vor, so das neuseeländische 
bis zu 50 °/ 0 des Wochenverdienltes, als 
Maximum 2 £ die Woche. 

Krankenversicherung befteht bis heute in 
Auftralien noch nicht, sie ift der freiwilligen 
Anteilnahme an den friendly societies über* 
lassen. Die Arbeiterverbände haben sich 
bis jetzt um das Fürsorgewesen noch wenig 
gekümmert. Nur ganz vereinzelt, so bei 
Zweigverbänden englischer Gewerkvereine 
beftehen Unterltützungen im Fall der Arbeits* 
losigkeit. Unterltützungseinrichtungen der 
Unternehmer beftehen kaum irgendwo. 

Das Versicherungswesen wollte Seddon 
bei den unteren Klassen noch dadurch fördern, 
daß er denjenigen, die sich selbftändig zu 
einer Lebensversicherung entschließen würden, 
Staatszuschüsse in Aussicht ftellte. Die ftaat* 
liehe Lebensversicherungsanftalt in Neusee* 
land bot hierzu eine gute Unterlage. Der 
frühe Tod Seddons hat dieses geniale Projekt. 
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mit dem er die Arbeiter zur Selbfthilfe er' 
ziehen wollte und allmählich die ftattliche 
Fürsorge aufzusaugen dachte, begraben. 

Neben diesen Maßnahmen zu Gunften 
der Arbeiter und der unteren Klassen zeigt 
auch die Steuergesetzgebung, die Landgesetz* 
gebung und die Gesetzgebung gegen den Miß* 
brauch alkoholischer Getränke den erfinde* 
rischen sozialen Sinn dieser Demokratie der 
südlichen Hemisphäre in glänzendem Lichte. 

Bei der Einkommenfteuer sind im Interesse 
der Minderbemittelten faft zu weitgehende 
(teuerfreie Exiftenzminima geschaffen; so in 
Tasmanien von 100 £, in Südauftralien von 
150 £, in den übrigen auffralischen Staaten 
von 200 £, in Neuseeland sogar von 300 £. 

In Victoria, Queensland und Südauftralien 
ergreift die Befteuerung in ftarker Progression 
die höheren Einkommen, am weiteften in 
Queensland, wo ein Einkommen von 1500 £ 
mit 18 d auf das £, d. s. 7 V 2 J / 0 befteuert iß. 

In allen Staaten beftehen ferner progres* 
sive Nachlaßfteuern oder Erbschaftsffeuern, 
die jeden Erblasser treffen, die aber für 
Kinder, Eltern oder die Witwe sich auf die 
Hälfte ermäßigen und auch bei anderen 
Blutsverwandten eine prozentuale Ermäßigung 
erfahren. Sie lassen in Neuseeland nur 
100 £, in Victoria und Queensland 200 £, 
in Tasmanien und Südauiiralien 500 £, in 
Weftauftralien und Neusüdwales 1000 £ frei 
und erreichen ihren höchften Satz mit 10 °/ 0 
in Neusüdwales und Tasmanien bei 100000 £, 
in Weftauftralien bei 50000 £, in Victoria, 
Queensland, Neuseeland und Südauftralien 
bei 20000 £. 

Die Steuern auf Grund und Boden sind 
im Zusammenhang mit der Landgesetzgebung 
der auffralischen Staaten zu betrachten. 

Nachdemjahrzehntelang unter dem Schutze 
der agrarischen Oberhäuser jede wirksame 
Gesetzgebung gegen den Großgrundbesitz 
hintangehalten wurde und der Landhunger 
des Volkes unbefriedigt geblieben war, hat 
die neue Zeit das wirtschaftliche Interesse 
der Gesamtheit in den Vordergrund geftellt 
und ift durch Gesetze dem Spekulationsbesitz 
entgegengetreten. 

Weitschauende sozialpolitische, Wirtschaft* 
liehe und nationale Gründe haben zu jenen 
Landgesetzgebungen geführt, die seit den 
neunziger Jahren ergingen. Gebiete, deutschen 
Fürftentümern gleich, blieben in extensiver 
Schafzucht benützt, wo zehntausende von 


Landwirten in Ackerbau Herd und Heim 
gründen und eine Nation aufbauen konnten, 
die nicht nur das Rückgrat einer nationalen 
Wirtschaft ift, sondern eines Tages auch 
gegen die asiatische Gefahr eine Waffenwehr 
sein kann. 

Es hat sich nach eingehenden Unter* 
suchungen gezeigt, daß der auftralische Groß* 
grundbesitz dem mittleren und kleinen 
Besitz auf gutem Boden nicht überlegen ift; 
Schafzucht, Viehzucht und Ackerbau wird 
rentabler bei intensivem Betrieb und bei 
kleinerem Besitze, die Milchwirtschaft bedarf 
sogar des Familienbetriebes, um die höchfte 
Rentabilität zu erreichen. Der kleinere Be* 
sitz ermöglicht auch bessere Vorsorge gegen 
die Dürre und erfolgreichere Bekämpfung 
der Kaninchen, die beiden großen Kalami* 
täten Australiens. Der intensive Besitz hat 
auch durch die Varietät seines Anbaus einen 
großen Vorzug für die Allgemeinheit in 
seiner gleichmäßigeren Produktion. Es ift 
für die Volkswirtschaft wie für den Ar* 
beitsmarkt viel wertvoller, wenn der kleinere 
Besitz alljährlich gleichmäßig erntet, mag er 
auch in jahrzehntelangem Durchschnitt zu 
keinem größeren Ertrag kommen, als der 
Großgrundbesitz, der mit dem Anbau gleicher 
Bodenfrucht auf seinen Gütern den Vorteil 
glänzender Ernten neben dem Nachteil von 
völligen Mißernten hat. Diese Großgrund* 
besitzer harrten untätig, bis ihnen große Ge* 
winne aus dem allgemeinen Fortschritt der 
Wirtschaft, der Bevölkerungszunahme, der 
Erschließung des Landes durch Eisenbahnen 
und Straßen mühelos in den Schoß fielen. 

Der Beeinträchtigung des höchftmöglichen 
Ertrages der nationalen Wirtschaft wie der 
gleichmäßigen Produktion, der Hemmung des 
Wachstums der Nation, wie dem Erzielen 
von unverdientem Gewinne wurde nun durch 
die Gesetzgebung entgegengetreten. 

Soweit Staatsland noch zur Verfügung 
fleht, erfolgt dessen Veräußerung nur noch 
in ökonomisch*rationeller Größe unter der 
Bedingung der intensiven Bewirtschaftung 
und dem Verbot der Veräußerung innerhalb 
gewisser Zeit. Seddon und sein treuer 
Ideengenosse Mac Nab beabsichtigten den 
Besitz von mehr als 50,000 £ Land zu ver* 
bieten und die Veräußerung der darüber 
hinausgehenden Ländereien innerhalb lOJahren 
zu fordern, ferner jeden Hinzuerwerb zu 
einem Landbesitz von 15,000 £ zu unter* 
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sagen. Nach Seddons Tode fehlt dieser 
kühnen Idee der mutige Verfechter. 

Zur Aufbrechung der großen Besitzungen 
haben Victoria, Südauftralien und Neuseeland 
progressive Landfteuergesetze geschaffen. In 
den beiden erften Staaten wurden den Ge» 
setzen vom Oberhaus die Spitze dadurch 
abgebrochen, daß die Progression zu früh 
auf hört, nur Neuseeland führt sie bis auf 
2 1 '* %, bei Landesabwesenden auf 3%, bei 
200,000 £ reinen Bodenwertes hinauf. Die 
Gesetzgebung des Commonwealth, die das 
Arbeiterminifterium Fisher 1910 verabschie# 
dete, führt die Progression bereits bei 
80,000 £ auf 2'/s%, für Landesabwesende 
auf 2,9 %. 

Da die Aufteilung des Großgrundbesitzes 
auf de n Wege der Steuergesetzgebung bei 
dem Widerftand der Oberhäuser und der 
ftark mit agrarischen Interessen durchsetzten 
Unterhäuser nicht zu erreichen war, griff 
man dazu, große Güter zur Aufteilung 
aufzukaufen (closer Settlements movement). 

Neuseeland erhielt 1893, Victoria und 
Neusüdwales 1904 die gesetzliche Befugnis 
zur Zwangsenteignung, während die anderen 
Staaten sich mit freihändigem Ankauf be* 
gnügten. 

Durch alle diese Gesetze wurde in Au* 
flralasien hunderttausenden von Personen das 
Land erschlossen und der wirtschaftlich nach* 
teiligen Spekulation mehr oder minder wirk* 
sam begegnet. 

Auch bei der Zollgesetzgebung sind soziale 
Gesichtspunkte führend gewesen. Seddon 
hat aus dem Tarif alle jene Zölle entfernt 
oder ermäßigt, aus denen eine Belaftung des 
Haushaltes des kleinen Mannes resultieren 
konnte, und besonders erft in der Herab* 
Setzung und dann in der Beseitigung des 
Teezolles eine große Tat durchgesetzt, da 
aus ihm der Staat selbft noch unter dem auf 
2 d für das Pfund reduzierten Satz gegen 
eine Million Mark jährlich vereinnahmte. 
Auch die Zollgesetzgebung des Common* 
wealth berücksichtigte das Arbeiterbudget. 

Zu diesen Gesetzen mit materiellen Zielen 
gesellt sich eine Gesetzgebung ideellen In* 
halts, die den Kampf gegen die Trunksucht 
zum Ziele hat. 

In Auftralien beftand schon von jeher, 
wie in England, eine Straf beftimmung gegen 
Trunksucht. In neuerer Zeit kamen weit* 
gehendereGesetze zu ihrer Bekämpfung hinzu. 


In ihnen wird die individuelle Freiheit zu 
Gunften der Allgemeinheit, des Glückes der 
Familie und der Zukunft der Nation ein* 
geschränkt. Es ift das Blatt in den Gesetz* 
büchem, wodurch das Frauenwahlrecht seine 
Exiftenzberechtigung bewiesen hat. 

Neuseeland hat 1893 und 1895, Neusüd* 
wales 1905 und Victoria 1906 eine wirksame 
Gesetzgebung gegen dieTrunksucht geschaffen. 
Darin ift ganz allgemein derVerschank alkoho* 
lischer Getränke am Sonntag verboten, außer* 
dem wird für die einzelnen Wahlbezirke bei 
den allgemeinen Parlamentswahlen über die 
völlige Aufhebung, die Reduzierung odet 
den Fortbeftand der Wirtschaftsbetriebe ab* 
geftimmt. Zur Unterdrückung des Aus» 
schankes geiftiger Getränke in den einzelnen 
Wahlbezirken ift eine Majorität von 3/ s der 
im Bezirk abgegebenen Stimmen erforderlich, 
außerdem muß eine gewisse Wahlbeteiligung, 
in Victoria von 30 °/ 0 aller Wähler, vorliegen. 
Die absolute Mehrheit genügt, die Ein* 
Schränkung der Zahl der Schankwirtschaften 
in die Wege zu leiten. Jeder Wähler darf 
zu zwei Fragen sich äußern. 

Von 68 Wahldiftrikten ift bis jetzt nur 
in 6 jeder Alkoholverkauf verboten, in 14 
die Herabminderung der Schankftellen er* 
reicht worden. Die erften Abftimmungen 
in Victoria und Neusüdwales haben die 
Schankwirtschaftsreduktion in größerem Um* 
fang herbeigeführt, aber zu keinem Aus» 
schankverbot geführt. Daß diese Antialkohol* 
bewegung bis jetzt selbft in Neuseeland mit 
dem älteften Gesetz keinen besonderen Er* 
folg hat, zeigt die Staliftik, da der Konsum 
von Bier in den zehn fahren von 1898 ab um 
1,723, von Wein um 0,138, von Liqueur 
um 0,013 Gallonen per Kopf der Weißen 
ftieg. 

Die öffentliche Trunkenheit ift zurück* 
gegangen, der heimliche Trunk hat sich gc* 
halten. Deshalb hat Seddon vorgeschlagen, 
in No*Licence*Diftrikten auch den Haustrunk 
zu verbieten, ohne daß er jedoch mit diesem 
Vorschlag Erfolg hatte. Der noch radikalere 
Weg, ganz Neuseeland zu entalkoholisieren, 
harrt noch der Verbescheidung, doch dürfte 
mit dem ftarken Anwachsen der Stimmen für 
Aufhebung der Schankgerechtigkeiten, die 
sich seit 1896 verdoppelten, die Majorität 
hierfür im Parlament in nicht zu ferner Zeit 
erreicht werden und ein glückliches nür.h» 
ternes Neuseeland bringen. 
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Eine wichtige soziale Gesetzgebung ift 
auch die gegen Spiel und Wetten. 

Man wird den Erfolg dieser Gesetz* 
gelungen noch beschleunigen, wenn man das 
Bildungswesen bessert und konkurrierende 
Vergnügungen schafft; das Bibliothekwesen 
kann noch bedeutend gehoben werden, der 
Sport muß veredelt und gute Volksbühnen 
müssen geschaffen werden. 

• 

Alle diese Gesetze zeigen, daß man in 
Auftralasien das Interesse der Gesamtheit in 
den Vordergrund {teilt und dem Einzelnen 
nur soweit Freiheit gibt, als jenes dadurch 
nicht verletzt wird. Der moderne soziale 


Demokratismus hat die Parole: Förderung 
des Einzelnen in der Förderung der Ge* 
sammtheit. 

Schon beginnt das Morgenrot einer besseren 
Zeit in den Früchten jener Gesetzgebung sich 
uns zu zeigen. Die geringfte Kinderfterb* 
lichkeit aut der Welt findet sich in Auftral* 
asien, Tuberkulose und andere Krankheiten 
halten nicht so furchtbare Ernten wie in 
anderen Ländern. Wie sehr das Verbrechen 
eine soziale Krankheit ift, zeigt die Gering* 
fügigkeit der Sträflingsziffern. Die entwür« 
digende Armenpflege unserer Länder spielt 
dort keine gleiche Rolle wie bei uns, weil 
der Staat sich bemüht, allen ein menschen* 
würdiges Leben und Auskommen zu sichern. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Neuchätel. 

Von der jüngsten Universität und ihrem Internationa¬ 
lismus 

Während von den drei Itaatlichen bzw. kantonalen 
Universitäten in dem deutschsprachigen Gebiete 
unseres Landes die ällefte, die Baseler, im vorigen 
Jahre ihr 450 jähriges Beltehen feiern konnte, und 
auch die Berner und die Züricher ein Alter von 
etwa achtzig Jahren haben, sind von den Hoch» 
schulen der französischen Schweiz Genf erlt 1873, 
Lausanne 1890 LJniversität geworden, und das Ge» 
setz, durch das die Universität unserer Stadt ge» 
gründet worden ift, datiert sogar erlt vom 26. Juli 1910. 

Indessen ift diese Jugend nur scheinbar, denn 
alle drei französisch»schweizerischen Universitäten 
sind aus Akademien hervorgegangen, und die Genfer 
wie die Lausanner reichen bis ins 16. Jahrhundert 
zurück. Auch in Neuchätel hat man schon im 17. Jahr« 
hundert die Begründung einer Akademie gewünscht. 
Als König Friedrich I. von Preußen 1707 in den 
Besitz des Fürltcntums Neuchätel gelangt war, ver» 
sprach er, diesen Wunsch zu erfüllen, doch blieb 
es bei diesem Worte. Auch neue Bemühungen 
1743 und 1766 fruchteten nichts. Erlt 1830 kam 
die Angelegenheit in Fluß, und die Denkschrift, 
die dem König von Preußen 1837 überreicht wurde, 
wohl auch die Wirksamkeit des weltberühmten Ge» 
lehrten Louis Agassiz in Neuchätel führten dazu, 
daß am 17. März 1S38 die Genehmigung zur Be» 
gründung der Akademie erteilt und diese im No« 
vemberl840 mit fünf Professoren der philosophischen, 
dreien der naturwissenschaftlichen und einem der 
juriftischen Fakultät eröffnet wurde. 

Die Zahl der Professoren wurde in den nächften 
Jahren auf zwölf erhöht, und unter ihnen befanden 
sich neben Agassiz hervorragende Gelehrte. Doch 
dauerte diese erlte Periode nur kurze,Zeit; nach 
der Revolution 1848 verfügte die republikanische 


Regierung ihre Aufhebung. Bis zur Neubegründung 
vergingen 18 Jahre; am 26. Juni 1866 wurde sie 
mit drei Fakultäten und 17 Professoren und drei 
Privatdozenten neu eröffnet; die theologische Eakul* 
tät kam 1874 hinzu. Eine Reorganisation fand im 
Jahre 1894 ltatt. 

Daß die Hochschule sich nicht auf Studierende 
der engeren Umgebung oder auch nur der Schweiz 
beschränken wollte, zeigte sie zuerlt durch die Ein« 
richtung, daß die Vorlesungen über deutsche, eng« 
lische und italienische Literatur in der betreffenden 
Sprache gehalten wurden. Zur Heranziehung 
ausländischer Studierender aber diente vor 
allem eine Ergänzung des Fakultätsunterrichts, die 
1892, als die Akademie ihr 25 jähriges Beltehen 
feiern konnte, begründet wurde: das Seminar für 
modernes Französisch. Denn von den deutschen 
Studierenden wird sicher eine große, wenn nicht 
die Mehrzahl durch die Möglichkeit, ihre Sprach» 
kenntnisse zu erweitern, zum Besuche von Grenoble, 
Genf, Lausanne oder Neuchätel getrieben. Ganz 
besonders aber läßt die rechtswissenschaftliche Fakul» 
tät es »ich angelegen sein, ihre Vorlesungen den 
Bedürfnissen der deutschen Studierenden anzu« 
passen.*) Ursprünglich nur für Neuchäleler oder 
schweizerische Rechtsbeflissene beltimmt, bietet die 
Fakultät der jungen Universität jetzt alle die Vor« 
lesungen, die nach den Studienplänen der deutschen 
Universitäten in den beiden erlten Semcltcrn gehört 
werden sollen, und zwar in deutscher Sprache. Auch 
eine Reihe der in französischer Sprache gehaltenen 
Vorlesungen entsprechen den deutschen Studien* 
Ordnungen. Es ilt daher nicht zu verwundern, daß 
die Universität unserer Stadt, sich Iteigender Be* 
liebtheit bei den deutschen Studierenden erfreut. 


•) Siehe H. Hollatz, Das Studium deutscher Juristen an der Uni¬ 
versität Neuchätel. 
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Ein rechtgläubiger Philosoph Rußlands: 

Iwan Wassiljewitsch Kirejewski. 

Von Hofrat Dr. Vatrosläv Ritter von Jagid, Professor emer. an der Universität Wien. 


Vor wenigen Monaten erschien unter der 
Redaktion M. Herschensohns in Moskau eine 
neue Gesamtausgabe der Werke des russischen 
chriftlich.philosophischen Schriftftellers und 
Denkers Iwan Wassiljewitsch Kirejewski, die 
uns das Bild des merkwürdigen Mannes, der 
in der Geschichte der geiftigen Entwicklung 
Rußlands in der erften Hälfte des XIX. Jahr* 
hunderts keine unbedeutende Rolle spielte, 
näher rückt und neu aufleben läßt. Der 
Name der beiden Brüder Kirejewski, Iwan 
und Peter, ift auch mit der Entftehungs* und 
Entwicklungsgeschichte des russischen Slawo* 
philismus eng verknüpft, da der erfte von 
ihnen die philosophisch«religiöse, der zweite 
die ethnographische Richtung der ältefien 
russischen Slawophilen vertrat, ja geradezu 
begründete. Iwan Kirejewski hielt sich selbft 
nur mit einer Seite seiner Ansichten und 
Überzeugungen für den Anhänger dieser 
Partei. Er sagte es selbft in einem Briefe an 
Chomjaköw (Mai 1844): »Vielleicht haltet 
ihr mich für einen Erz«Slawophilen: Darauf 
muß ich antworten, daß ich die slavvophilische 
Denkart nur zum Teil mir aneigne, der übrige 
Teil liegt mir ferner als selbft die exzen« 
trischeften Ansichten Granowskis.« Unter 
den mit Slawophilen gemeinsamen Ideen ver< 
itand er eben seine philophischsreligiöse Über« 


zeugung, die er nebft Chomjaköw am ftärkften 
zur Geltung brachte in der Partei, während 
er für das Übergreifen in das politische Ge« 
biet des russischen Panslawismus oder für die 
unter dem Deckmantel der Autokratie herr« 
sehende Korruption des Bureaukratismus keine 
Sympathie hegen konnte. Eine Skizze des 
Lebenslaufes dieses Mannes darf auch jelzt 
noch Interesse beanspruchen. 

Iwan Wassiljewitsch Kirejewski, Sprößling 
eines alten großrussischen Adelsgeschlechtes, 
wurde am 22. März (3. April) 1806 in Moskau 
geboren. Sein Vater glänzte durch ausge« 
zeichnete, vielseitige Bildung und humanitäre 
Wirksamkeit in jenen schweren Zeiten der 
französischen Invasion, er fiel auch schon 
im Jahre 1812 als Opfer seiner Samariter« 
dienfte; bei der Pflege der im Kriege Ver« 
wundeten raffte ihn der Typhus dahin. Er 
hinterließ eine 23jährige Witwe, zwei Söhne 
und eine Tochter, der ältere Sohn (Iwan) 
ftand im siebenten Lebensjahre. Die Witwe 
war eine Verwandte des edlen Dichters Zu« 
kowski, dessen Freundschaft nicht ohne wohl« 
tuenden Einfluß auf die Erziehung der Kinder 
blieb. Der begabte Jüngling, der schon mit 
acht Jahren als gewandter Schachspieler galt, 
faßte sehr früh Neigung zur russischen Litera« 
tur, erlernte in Jugendjahren (1815—1818) 
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neben der französischen auch die deutsche 
Sprache — die Kinder hatten einen Deutschen 
namens Wagner zum Aufseher —, und die im 
Jahre 1817 erfolgte Heirat der Mutter mit 
[elägin brachte einen fein gebildeten Erzieher 
und Ratgeber für die Kinder ins Haus. Noch 
in späteren Jahren sind die Briefe Kirejewski’s 
an Jelägin Zeugnisse rührender Anhänglichkeit 
an den Stiefvater. Jelägin selbft war ein 
großer Verehrer Kants, lernte nachher auch 
Schelling und übersetzte seine Briefe über 
Dogmatismus und Kritizismus ins Russische. 
In dieser geiftigen Sphäre entwickelte sich 
die Neigung zur Philosophie auch bei Iwan 
Kirejewski, der sich selbft eine ftarke Neigung 
zum Grübeln zuschrieb. Bis zum Jahre 1822 
lebte die Familie auf dem Gute Dolbino, 
dann zog sie wegen der weiteren Erziehung 
der Kinder nach Moskau. Der 16 jährige 
Jüngling zog schon damals durch seine Be» 
lesenheit in der deutschen Philosophie die 
Aufmerksamkeit der Altersgenossen auf sich. 
In Moskau erlernte er nur oberflächlich etwas 
Latein und Griechisch. Schon nach zwei 
Jahren trat er in den Dienft des Moskauer 
Archivs, wo damals die Blüte der jungen 
Moskauer Intelligenz ihre Laufbahn zu be« 
ginnen pflegte. Puschkin sprach mit großer 
Hochachtung von den Archivjünglingen. Die 
glänzendften Namen der russischen Literatur 
trafen hier zeitweilig zusammen. In dem 
Freundeskreise bildete die deutsche, nament« 
lieh die Schellingsche Philosophie die Lieb« 
lingsbeschäftigung, die in den Vorlesungen 
des Moskauer Professors Pawlow reichliche 
Nahrung fand. Schon damals erklärte Iwan 
Kirejewski, daß er die Rolle eines Literaten 
der glänzenden Karriere des Militärdienftes 
vorziehe. Er malte sich die Zukunft in einem 
seiner früheften Briefe (vom Jahre 1827, also 
in seinem 21. Lebensjahre) so, daß er mit 
seinen Brüdern und einigen Freunden als 
russische Literaten sich für die Rechte der 
wahren Religion einsetzen würde, das Schöne 
mit dem Moralischen in Einklang bringen, 
die Liebe zur Wahrheit wach halten, den 
eitlen Liberalismus durch die Achtung vor 
den Gesetzen ersetzen und die Reinheit des 
Lebens über die Reinheit des Stils ftellen 
würde. Aus diesem Jahre (1827) rührt auch 
seine erfte literarische Skizze her, eine kleine 
romantische, mit hiftorischcm Hintergrund aus« 
gehaftete Erzählung. Eine im nächlten Jahre 
(1828) geschriebene Charakteriftik Puschkins 


überrascht durch die vielseitige Betrachtung 
des Dichters und äußerft lebhafte Darftellung. 
Man fühlt die große Sorgfalt in der gewählten 
Ausdrucksweise. Im Jahre 1829 schrieb er 
eine Abhandlung über die Literatur des Jahres 
nebft einer Rückschau, in welcher namentlich 
seine Verehrung für den edlen Freimaurer 
Nöwikow ungemein warm zum Ausdruck 
kommt. Daß er in Karamsin, Zukowski und 
Puschkin drei Etappen in der Entwicklungs« 
geschichte der russischen Literatur wahrnahm, 
spricht für seine Begabung. Beachtenswert 
ift auch hier die Anpreisung der Philosophie, 
die einmal, früher oder später, würde in 
eigenem Gewände, als russische Philosophie, 
auftreten müssen; fürs erfte sei schon die 
Vorliebe für die deutsche Philosophie ein 
wichtiger Schritt zur Erlangung des Zieles. 
Zwei Richtungen waren damals in der russi« 
sehen Literatur die herrschenden: die fian« 
zösische und die deutsche. Während er den 
Vertretern der französischen Richtung die 
Pflege der Wortspiele und des Witzes und 
die vollendete äußere Form als Verdienft an« 
rechnete, rühmte er bei den Vertretern der 
deutschen Richtung den Gedankeninhalt. 
Unter den begehrenswerten Vorbildern für 
die Nachahmung zählt er in erfter Linie auf 
Goethe, Schiller, Shakespeare, Byron, Mickie« 
wicz; ihre Vertreter in der russischen Literatur 
erblickte er in Zukowski, Puschkin und Fürlt 
Wjasemski. Schon in dieser Abhandlung 
wird die Aufgabe ftark betont, den geheim« 
nisvollen im russischen Volke ruhenden 
geiftigen Kräften nachzugehen, die bekanntlich 
in späteren Phasen der slawophilischen Partei 
eine große Rolle spielte. Auch an Anklängen 
an die Mission des russischen Volkes, von 
der später so viel gesprochen wurde, fehlt es 
nicht: in der ganzen Kulturmenschheit nehmen, 
sagt er, an der gegenwärtigen Abspannung 
des geiftigen Lebens zwei Völker nicht teil: 
die Vereinigten Staaten Amerikas und unser 
Vaterland. Bei der örtlichen und politischen 
Entfernung Nordamerikas und vor allem bei 
der Einseitigkeit der englischen Kultur kon« 
zentriere sich die ganze Hoffnung Europas 
aut Rußland. 

Kirejcwskis Herzenswunsch war, eine Zeit' 
schritt in eigener Druckerei herauszugeben. 
Um sich für diesen Beruf, den er sehr ernlt 
nahm, besser vorzubereiten, entschloß er sich 
zu einer Studienreise ins Ausland. Eine ihm 
zugefügte Kränkung, daß seine Bewerbung 
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um die Hand eines geliebten Wesens, seiner 
späteren Lebensgefährtin, für diesmal erfolglos 
blieb, beschleunigte den Entschluß. Sein um 
zwei Jahre jüngerer Bruder Peter war ihm 
vorausgegangen und befand sich bereits in 
München, wo er bei Thiersch seinen philo 5 
logischen Studien sich widmete. Anfangs 
Januar 1830 verließ er Moskau und kam 
zuerft nach Petersburg, wo er bei Zukowski 
galtliche Aufnahme fand. Der russische 
Dichter lenkte seine Schritte nach Berlin und 
versahihn auchmitverschiedenen Empfehlungs* 
schreiben. Der Eindruck, den Zukowski von 
dem jungen Mann bekam, lautete für diesen 
günftig: er nannte ihn in einem Briefe an 
seine Mutter ein gutes, kluges, ja selbft philo 5 
sophisches Geschöpf. Das beftätigen auch 
seine Briefe aus Berlin an die Eltern in 
Moskau und einige Freunde (wie Koschelew). 
Ihr Hauptinhalt befteht in den Berichten 
über die berühmten Vertreter der deutschen 
Gelehrsamkeit an der Berliner Universität. 
Erbesuchte verschiedene Vorlesungen, machte 
persönliche Bekanntschaften, teilte seine Ein 5 
drücke den lieben Verwandten und Freunden 
in Rußland mit. Ganz begeiftert war er von 
den Vorträgen K. Ritters, weniger befriedigten 
ihn Stuhr und Raumer; Hegel sollte für ihn 
den Hauptanziehungspunkt bilden, doch er 
meinte, der Philosoph wiederhole in Vor 5 
trägen seine Handbücher und spreche unter 
fortwährender Unterbrechung der Stimme 
durch den Hüften. Durch den persönlichen 
Verkehr mit Hegel wurde dieses Urteil wesent* 
lieh gemildert. Im Hause Hegels war er auch 
mit dem Juriften Gans, einem Schüler Hegels, 
und mit Michelet bekannt geworden. Den 
letzteren schildert er ganz treffend: ihre philo 5 
sophischen Gespräche pflegte Michelet abzu 5 
schließen mit den Worten: »Jawohl! Sie 
können vielleicht Recht haben, aber diese 
Meinung gehört vielmehr zu dem Schellingi 5 
sehen, als zu dem Hegelischen Sy Item!« Hoch 
gespannt war sein Interesse für Schleiermacher 
sowohl als Prediger wie als Professor. Einen 
seiner Vorträge über die Auferltehung Chrifti 
unterwirft Kirejewski einer ausführlichen Kritik, 
der dualiftische Standpunkt Schieiermachers 
befriedigte ihn nicht, er ff eilte sich schon 
hier ganz in den Dienft der kirchlichen 
Tradition. 

Nach zweimonatigem Aufenthalt in Ber* 
lin reifte er zu seinem Bruder nach München, 
wo er Schelling und Oken hörte und auch 
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persönliche Beziehungen mit ihnen ankntipfte. 
Hier blieb er länger, als er gedacht hatte; 
aus seiner weiteren Reise nach Paris oder, 
wie es später hieß, nach Italien, wurde nichts. 
Sonderbar, daß wir von München kein so 
anschauliches Bild bekommen, wie von Berlin; 
auch über Schelling erfahren wir sehr wenig, 
wenigliens aus dem uns zugänglichen Nach* 
lasse seiner Korrespondenz. Dagegen kommt 
sein kritischer Standpunkt in der Bcurtei* 
lung der Dinge und Menschen jetzt schon 
ffärker zum Ausdruck. Für alles Russische 
zeigt er aus der fremden Ferne die Verehrung 
eines liebenden Kindes. Das deutsche Leben 
zieht ihn im ganzen wenig an, er wirft den 
Deutschen Herzlosigkeit vor, nennt sie ftumpf 5 
sinnig und langweilig. Auch später noch 
beurteilte er seinen ganzen Ausflug ms Aus 5 
land als mißlungen sowohl wegen der kurzen 
Dauer der Reise (nicht ein ganzes Jahr) als 
auch wegen der Beschränkung auf das »lang* 
weilige« Deutschland. Auch seine Hinnei 5 
gung zur orthodoxen Kirche tritt ftark her 5 
vor, weil er in ihr die treufte Hüterin des 
echten Chriftentums erblickte. Einmal schrieb 
er seiner Schweller (1830 aus München), sie 
möge in jedem Schreiben, das sie ihm schicken 
würde, einen Spruch aus dem Evangelium 
einschalten. 

Nach Moskau zurückgekehrt, war er im 
Laufe des Jahres 1831 mit Vorbereitungen zur 
Herausgabe der Zeitschrift sehr ernft be* 
schäftigt. Er betitelte sie »Der Europäer« und 
sicherte ihr die Mitarbeiterschaft der glän* 
zendften Namen in der damaligen russischen 
Literatur: Zukowski, Fürff Wjäsemski, Jasy* 
kow, Barätynski, Chomjaköw, A. Turgenjew, 
Fürft Odöjewski waren als Mitarbeiter in 
Aussicht genommen. Auch Puschkin war 
bereit mitzutun. Doch die schönen Hoffnungen 
wurden bald zu nichte. Von der Zeitschrift 
erschienen zwei Nummern, Ende Februar 1832 
wurde sie verboten. Kirejewski selbft schob 
die ganze Schuld aut den retrograden Kreis 
Bulgarins in Petersburg, der ihn denunzierte 
als nicht gutgesinnten, illoyalen Menschen. 
Den Hauptanftoß bei der Zensur — übrigens 
der Zensor selbft fiel auch als Opfer — erregten 
zwei Beiträge Kirejewskis selbft: sein Essay 
»Das neunzehnte Jahrhundert« und die Be* 
sprechung der bekannten Komödie Gribo* 
jedows »Leiden der Vernunft«. Wenn man 
heute die beiden Aufsätze lieft, so erregen 
sie freilich keinen Anltoß, aber man kan.. 
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es begreiflich finden, daß in jenen Jahren 
recht unangenehm in den Ohren der miß« 
trauischen Zensur schon die einfache Erwäh* 
nung der französischen Revolution klingen 
mußte, und wie denn erft, wenn der Essayift 
ihr einen regenerierenden Einfluß auf das 
geiftige Leben Europas zuzuschreiben wagte. 
Auch war es gefährlich, von der Macht der 
Philosophie zu sprechen, oder über die Stellung 
der Religion zur Gesellschaft Betrachtungen 
anzuftellen, die nicht im Katechismus ftanden. 
Während Kirejewski in der zweiten Periode 
seiner literarischen Wirksamkeit ganz den 
Standpunkt der kirchlichen Orthodoxie und 
eines gewissen Gegensatzes zum Europäismus 
einnahm, finden wir hier im »Europäer« ent« 
schiedene Äußerungen im Sinne einer not« 
wendigen Anlehnung Rußlands an Europa. 
Er gibt zu, daß noch immer »eine chinesische 
Wand Rußland von Europa trenne und die 
Luft der weftlichen Kultur nur durch einige 
Löcher nach Rußland eindringe; in diese Wand 
habe zwar Peter der Große mit 'einem wuch* 
tigen Schlag seiner mächtigen Hand eine 
Tür eingeschlagen, auch die Kaiserin Ka« 
tharina habe lange Zeit sich bemüht sie 
niederzureißen,an dem Niederreißen derselben 
werde auch jetzt noch gearbeitet, und doch flehe 
die Wand noch hoch und bilde ein Hemm« 
nis.« Der Essayift geht auf das Verhältnis 
Rußlands zu Europa näher ein, will darüber 
seine Meinung zum Ausdruck bringen. Eine 
vergleichende Betrachtung der europäischen 
und russischen Vergangenheit brachte ihn auf 
den Gedanken, eine wesentliche Verschieden« 
heit zwischen Rußland und Europa in der 
Abwesenheit der Überlieferung der klassisch« 
antiken Welt für Rußland zu erblicken. Im 
übrigen Europa habe sich die Erbschaft der 
antiken Welt in der Gesetzgebung, in den 
Städteeinrichtungen und in der weltlichen 
Macht der Kirche geltend gemacht: in Ruß* 
land mußten die Ansätze dazu in Pskow und 
Nowgorod dem anders gearteten übrigen 
Rußland zum Opfer fallen, und der Mangel 
an weltlicher Macht der Kirche habe sich in 
der Unterjochung Rußlands durch die Tataren 
fühlbar gemacht. In weiterer Folge davon 
sei auch für Rußland die Periode der huma* 
niftischen Renaissance ausgeblieben. Erft seit 
den Zeiten, als die Geschichte es ermöglichte, 
daß sich Rußland Europa nähere — das sind 
die bedeutsamen Worte Kirejewskis —, d. h. 

- eit den Zeiten eines Minin und Pozarski, 
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begann auch bei uns die Aufklärung inj 
wahren Sinne des Wortes sich einzubürgem. 
Den mächtigften Impuls gab dann allerdings 
Peter der Große. Den Einwand, daß die 
Reform Peters des Großen den nationalen 
Entwicklungsgang gehemmt habe, bekämpft 
hier Kirejewski mit den Worten: Das Natio* 
nale suchen bedeute, bei uns nach der Un* 
bildung sich sehnen, es auf Koften der euro* 
päischen Reformen verteidigen, heiße die 
Kultur austreiben. Wo die ausreichenden 
Elemente für die innere Kulturentwicklung 
abgingen, woher sollte man sie beziehen, 
wenn nicht aus Europa? Ift denn nicht die 
europäische Kultur ihrerseits eine Erbschaft 
der Kultur der antiken Welt? Solche Ge* 
danken und Äußerungen mußten die damalige 
Zensur in Aufregung bringen. 

Die Besprechung der Gribojedowschen 
Komödie anläßlich einer Aufführung derselben 
in Moskau mag ebenfalls großes Mißfallen 
erregt haben, da Kirejewski sich über die 
Nachäffungssucht der Moskauer mißliebig 
äußerte, wobei namentlich die Bevorzugung 
der Fremdlinge, die nichts anderes vor den 
Russen hätten als die Unkenntnis der russi« 
sehen Sprache, scharf angegriffen wurde. 

Die gewaltsame Unterdrückung des »Eu* 
ropäers« wirkte aufKirejewski geradezu nieder* 
schmetternd, sie benahm ihm auf Jahre lang 
jede Luft an der Literatur sich zu beteiligen 
(mit Ausnahme geringer und unbedeutender 
Sachen). Während dieser Zeit des langen 
Stillschweigens ging aber ein merkwürdiger 
Umwandlungsprozeß in seinem geiftigen Ich 
vor sich. Die schon in seinen jungen Jahren 
dann und wann zum Ausbruch gekommene 
Skepsis gegen so manche Erscheinung des 
europäischen Kulturlebens, das er freilich nur 
einseitig aus Deutschland kannte und nicht 
immer richtig beurteilte, nahm mit der Zeit 
überhand. Die im Jahre 1834 erfolgte Heirat 
mit Natalia Petrowna Arbenewa, die in ltrenger 
Beobachtung aller Kirchenvorschriften und 
Gebräuche aufgewachsen war, muß ebenfalls 
nicht ohne ftarke Einwirkung auf ihn ge* 
blieben sein. Er versuchte zwar, wie uns 
erzählt wird, sie auf seine Seite zu bekommen, 
er schlug ihr vor, die Werke Cousins und 
Schellings zu lesen. Sie soll auch wirklich 
darauf eingegangen sein, doch sie kam immer 
darauf zurück, daß sie alles Gute, was sie 
hier finde, schon aus der Lektüre der hei« 
ligen Kirchenväter kenne. 
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seine Regierungen wechselte, und Napoleon, 
das Ideal der gewissenlosen Berechnung, und 
die materialialiftische Majorität, die Frucht 
der Rationalpolitik, und Louis Philipp, das 
letzte Resultat solcher Hoffnungen und so 
teurer Experimente.« Gegenüber diesem un* 
ruhevollen Fortschritt des Weftens wird der 
russische Quietismus als etwas Ideales, dem 
reinen Chriftentum Entsprechendes, mit schiU 
lernden Farben geschildert, und zum Schluß 
folgt diese bissige Bemerkung: »Am Ende 
muß man nur eins wünschen: daß irgend ein 
Franzose die Ursprünglichkeit der chriftlichen 
Lehre, wie sie in unserer Kirche enthalten 
ift, begreifen und darüber in einem Journal 
eine Abhandlung schreiben möchte; daß irgend 
ein Deutscher, ihm glaubend, unsere Kirche 
tiefer ftudieren und in seinen Vorträgen den 
Nachweis führen möchte, daß gerade in ihr 
unverhofft das zu finden sei, was der gegen* 
wärtigen Europäischen Kultur so not tut. 
Dann würden wir zweifellos dem Franzosen 
und Deutschen Glauben schenken und zur 
Erkenntnis dessen, was wir besitzen, kommen.« 

Die Freunde Kirejewskis, vor allem 
Chomjaköw und sein eigener Bruder Peter, 
fühlten seit langem, daß man dem aus dem 
Geleise geworfenen herrlichen, aber unschlüssi* 
gen Menschen nur dadurch helfen könnte, 
wenn man ihm eine auf fefte Zeittermine ge* 
bundene literarische Beschäftigung auferlegte. 
Die Gelegenheit dazu bot sich, als Pogödin 
im Jahre 1844 den Gedanken faßte, seiner 
Zeitschrift »Moskwitjanin« sich zu entledigen. 
Er war seit der früheften Jugend mit den 
beiden Brüdern Kirejewski aufs innigfte be* 
freundet, ungeachtet der großen Verschieden* 
heit ihrer Charaktere, allein von der Beteili* 
gung an der Zeitschrift hielten sich diese 
beiden fern, ohne daß man recht wußte wa* 
rum; war ja doch Pogödins »Moskwitjanin« 
von Anfang an ein Organ der konservativen, 
orthodox*russischen Richtung. Möglich, daß 
der tiefsinnigen Natur Kirejewskis der mehr 
antiquarische als chriltlich=philosophische Cha* 
rakter der Zeitschrift nicht behagte, oder war 
bei ihm die richtige Stimmung zur Arbeit 
noch nicht zum Durchbruch gekommen. 
Es ift nämlich beachtenswert, daß Herzen, 
der um das Jahr 1843 viel in Moskau auch 
mit den konservativen Slawophilen verkehrte 
und von Iwan Kirejewski immer mit größter 
Hochachtung sprach, ihn damals mit einer 
gebrochenen Eiche verglich: er schwindet 


dahin, sagte er, in seinem Innern tobt der 
Kampf fort und unterwühlt ihn. Der Zeit* 
schrift Pogödins, trotzdem sie sich ganz im 
Fahrwasser der damaligen Regierungsgrund* 
sätze bewegte, drohten ihre Gegner im re* 
aktionären Lager Petersburgs, daß sie unter* 
drückt werden könnte. Die Denunziationen 
waren ja damals in Blüte. Pogödin entschloß 
sich, entweder die Zeitschrift nach Petersburg 
zu übertragen oder sie in andere Hände zu 
geben. Aus der Übersiedlung wurde nichts, 
dagegen war ihm die Übertragung der Laft 
der Hauptarbeit auf fremde Schultern dadurch 
in Aussicht gefteilt, daß die Freunde Kire* 
jewskis gerade darin die günftige Gelegenheit 
erblickten, um diesem eine seiner Neigung 
und seinen Fähigkeiten entsprechende Be* 
schäftigung zu verschaffen. An den zu diesem 
Zweck geführten Verhandlungen beteiligten 
sich Kirejewskis Bruder Peter, ferner Chom* 
jaköw, S. T. Aksäkow, Schewyrew und Swer* 
bejew. Kirejewski selbft besorgte nur, daß 
ihm die schlechte Polizeinote auch jetzt wieder 
schaden könnte, und unter fremdem Namen 
im geheimen die Arbeit zu führen, das wider* 
ftrebte seiner ehrlich offenen Natur. Doch 
der Wunsch, aus der Lethargie herausgerissen 
zu werden und für die Geltendmachung 
seiner Gedanken eine Tribüne zu bekommen, 
beseitigte fürs nächfte alle Bedenken, und mit 
dem Jahre 1845 begann er, wenn auch unter 
Pogödins Namen, die Redaktion des »Mosk* 
witjanin« zu führen. Nicht nur alte Freunde, 
wie der Dichter Zuköwski, freuten sich über 
dieses Ereignis, sondern auch die Liberalen, 
wie Granöwski und Herzen, sahen dem Auf* 
treten Kirejewskis hoffnungsvoll entgegen. 
Man rechnete allerdings damit, daß der Ein* 
fluß der Slawophilen, wie Chomjaköw, es 
den Liberalen unmöglich machen würde, an 
der Zeitschrift mitzuarbeiten. Das war auch 
wirklich der Fall. Das Auftreten Kirejewskis 
im »Moskwitjanin« vermochte nicht die Kluft 
zwischen den Slawophilen und Liberalen zu 
beseitigen, doch die persönlichen Beiträge 
Kirejewskis fanden selbft in dem Organ der 
Weitlinge Anerkennung. So z. B. der aus* 
führliche philosophisch gehaltene Essay Kire* 
jewskis »Übersicht des gegenwärtigen Zu* 
ftandes der Literatur«, der in den erften drei 
Bänden des »Moskwitjanin« zum Abdruck 
kam, in welchem eine an originellen Ge* 
danken reiche Charaktenltik der deutschen, 
französischen, englischen und nebenbei auch 
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der polnischen Literatur gegeben wurde, und 
zum Schluß als ein Gegenftück dazu der 
Versuch (nicht zu Ende geführt) gemacht 
wurde, die Bedeutung der russischen Literatur 
ins richtige Licht zu ftellen — dieser Essay 
fand selbft in den Augen Herzens Gnade, 
er erkannte die Lebendigkeit einer recht 
nachdrucksvollen Darffellung des geiftigen 
Lebens Europas an, rühmte die ftellenweise 
frappant richtige und nur ftellenweise über* 
trieben subjektive Zeichnung des kühn, aber 
talentvoll entworfenen Bildes; nur betreffs 
des Slawismus, der übrigens in dem Essay 
Kirejewskis gar keine Rolle spielte, meinte 
Herzen, offenbar mit Hinblick auf die ganze 
Richtung der Zeitschrift: das sei Modesache, 
die bald vergehen werde; er (der Slawismus) 
sei aus Europa nach Rußland verpflanzt und 
auf russische Sitten übertragen, während er 
doch nichts Nationales in sich enthalte; er sei 
eine rein abftrakte literarische Erscheinung, 
die ebenso versiegen werde, wie der ein* 
seitige Nationalismus in Deutschland, der 
auch den Slawismus ins Leben gerufen. 

Die Hoffnungen, die die Teilnahme Kire* 
jewskis an der Redaktion der Pogödinschen 
Zeitschrift in vielen Kreisen erweckt hatte, 
dauerten leider nur sehr kurze Zeit; zwei Herrn 
vertrug das Unternehmen nicht. Bald wurden 
zwischen Pogödin und Kirejewski gegenseitige 
Vorwürfe und Klagen laut. Kirejewski be* 
schwerte sich über die Unregelmäßigkeiten 
des Kontors und der Druckerei, Pogödin 
warf seinem Mitarbeiter Unfähigkeit vor, 
das Unternehmen mit ruhiger Ausdauer zu 
führen. So hörte die Redaktionstätigkeit Ki* 
rejewskis schon mit dem dritten Bande der 
Zeitschrift auf, zum großen Bedauern der 
Slawophilen, die den Abgang eines so be* 
redten Vertreters ihrer Doktrin in dem einzigen 
periodischen Organ Moskaus ftark fühlen 
mußten. Übrigens wurde geglaubt, daß 
Kirejewski, der jahrelang ein rein kontern* 
platives Leben führte, sich überarbeitet und 
durch den übermäßigen Teegenuß während 
der Nachtarbeit seine Nerven ftark zerrüttet 
hatte. So war er wieder zum Schweigen ver* 
urteilt, wenigftens er selbft faßte die Lage so 
auf. Denn als er im nächften Jahre einmal 
mit Pogödin zusammenkam, klagte er, daß 
er Luft hätte zu schreiben, doch wo sollte er 
es drucken? Pogödin war darüber indigniert, 
da inzwischen sein Organ ein klägliches Da* 
sein triftete. 


Kirejewskis Hauptgegenftand des Nach* 
denkens und der Mitteilungen an die Freunde 
im Wege der Korrespondenz, die wir bei 
weitem nicht in vollem Umfange kennen, 
bildete immer die orthodoxe Kirche als die 
einzige Trägerin des wahren Chriftentums, 
freilich auch nicht ohne jeden Schaden, auf 
den er auch eingeht. Nur selten trat er auch 
in politischen Fragen aus der Reserve: Im 
April 1848 glaubte er, der Zerfall Öfterreichs 
ftehe bevor; er meinte, ein großes Weltproblem 
hänge damit zusammen, welchen Charakter 
die neuen Staatenbildungen, die er erwartete, 
annehmen würden: ob deutschen oder pol* 
nischen oder echt slawischen? Davon hänge 
das Schicksal nicht nur Rußlands, sondern 
von ganz Europa ab. Darum ärgerte er 
sich, daß Pogödins Organ in so wichtigen 
Augenblicken sich in Schweigen hülle. Als 
aber Pogödin einige Monate nachher den 
Gedanken anregte, daß sich die Vertreter 
der russischen Literatur in einer Adresse an 
ihren Kaiser wenden sollten mit der Be* 
schwerde wegen der Härte der Zensur, hielt 
es Kirejewski für seine Pflicht, davon aufs 
entschiedenfte abzuraten. Die Gründe, auf 
die er sich dabei ftützte, sind nur Beweise 
seiner konservativen Ängftlichkeit: die Re* 
gierung müsse üherzeugt bleiben, daß ihr 
alle Wohlgesinnten treu zur Seite flehen, daß 
diese bereit seien, alle ihre nebensächlichen 
Interessen aufzuopfern, um nur Rußland 
vor Wirren und dem unnützen Krieg zu be* 
wahren. Er selbft lebte in dieser Zeit meiftens 
in seiner ländlichen Abgeschiedenheit, mit 
dem Studium der Werke der Kirchenväter 
beschäftigt; er hatte vor, eine philosophische 
Studie über den Dreifaltigkeitsglauben zu 
schreiben, wovon erft im Jahre 1856 eine 
Einleitung gedruckt wurde unter dem Titel: 
»Uber die Möglichkeit und Notwendigkeit 
neuer Prinzipien für die Philosophie.« Vor 
diesem Bruchftück erschien im Jahre 1852 
seine philosophische Studie: »Über den Cha* 
rakter der europäischen Bildung und ihre 
Beziehungen zur Bildung Rußlands«. Er 
gab sie in der Form eines an den Grafen 
Komarowski gerichteten Schreibens heraus. 
Auch hier zeichnet der Verfasser mit glän* 
zender Dialektik die Gegensätze zwischen 
Europa und Rußland, die er aut drei Haupt* 
Ursachen zurückführt: auf den Unterschied 
zwischen der römischen Auffassung des 
Chriftentums und der gnechisch*ökumemschen. 
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auf die Einwirkung einerseits und die Abs 
Wesenheit anderseits der antiken Kultur und 
auf die durch Eroberungen zuftande ge* 
kommene wefteuropäische Staatenbildung, die 
angeblich Rußland nicht kannte. Man müßte 
ganze Seiten niederschreiben, um zu zeigen, 
mit welcher Einseitigkeit Kirejewski das zu* 
sammensuchte, was seine Thesen fiützen sollte, 
wie er einzelne Erscheinungen verallgemeinerte 
und vieleTatsachen mitStillschweigen überging. 
Bezüglich der Einwirkung der europäischen 
Bildung auf Rußland behauptete er, daß nur 
wenige, und zwar auf kurze Zeit, sich haben 
von dem Glanz der rationaliftischen Syfteme 
des Weftens hinreißen und durch die künft* 
liehe Wohlförmigkeit der faulen Schönheit 
derselben täuschen lassen; der größere Teil 
der den Gang des wefteuropäischen Ge« 
dankens beobachtenden Russen habe sich von 
der Unzulänglichkeit der europäischen Bildung 
überzeugt und den Blick auf die besonderen 
Bildungsprinzipien gerichtet, nach welchen einff 
Rußland sein Leben eingerichtet hatte. Dieser 
Gedanke wird dann im einzelnen näher 
ausgeführt, wobei natürlich die byzantinische 
Gelehrsamkeit in das günftigfte Licht geftellt 
wird. Die russische und allgemein slawische 
Rasse wird wegen der leichten und willigen 
Annahme des Chriftentums über alle Maßen 
gerühmt, wofür der Grund selbft in ihren 
Stammeseinrichtungen gesucht wird. In einem 
kurzen Überblick über den Verlauf der Philo* 
Sophie seit Descartes wird von Kants Gesetzen 
der reinen Vernunft gesagt, er habe damit 
bewiesen, daß für die reine Vernunft keine 
Beweise von höchflen Wahrheiten vorhanden 
sind, und da habe nur noch ein Schritt bis 
zur Wahrheit gefehlt, allein die wefteuro* 
päische Welt sei damals noch nicht dazu reif 
gewesen. Dagegen erblickte er eine Eigen* 
heit Rußlands darin, daß es die hier zum 
Ausdruck gekommene chriftliche Lehre in 
größter Vollftändigkeit und Reinheit mit dem 
ganzen Umfang seines sozialen und privaten 
Lebens vertrete. Kirejewski behauptet, in 
Rußland beruhe die Bildung auf dem Volke 
und seiner heiligen orthodoxen Kirche. 
Auf diesem Grunde müsse auch das 
Gebäude der russischen Kultur aufgeführt 
werden. Die Errichtung derselben werde 
dann gelingen, wenn die höhere, jetzt von 
europäischen Begriffen eingenommene Klasse 
der russischen Gesellschaft, zur Überzeu ung 
gekommen von der Einseitigkeit der euro* 
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päischen Bildung, das Bedürfnis neuer geiftiger 
Prinzipien fühlen werde, wenn sie im vernünf* 
tigen Streben nach voller Wahrheit sich der 
reinen Quelle des alten orthodoxen Glaubens 
ihres Volkes zuwenden und mit feinfühligem 
Herzen den noch deutlich hörbaren Widerhall 
dieses heiligen Glaubens des Vaterlandes dem 
altrussischen Leben abzulauschen fähig sein 
werde. Dann werde der gebildete Mann Ruß* 
lands, entronnen dem Drucke der rationa* 
lifiischen Syfteme der europäischen Philosophie, 
in der Tiefe jener besonderen, für die weit* 
liehen Begriffe unverftändlichen lebendigen 
Weltanschauung der heiligen Kirchenväter 
befriedigende Antwort finden auf alle die 
Fragen des Herzens und des Verflandes, die 
die von den letzten Resultaten der wefteuro* 
päischen Selbfterkenntnis enttäuschte Seele 
am ftärkften in Aufregung versetzen. Und 
das vergangene Leben seines Vaterlandes werde 
es ihm ermöglichen, die Entwicklung einer 
anderen Bildung zu begreifen. Dann werde 
in Rußland eine Wissenschaft erflehen, ge* 
gründet auf originellen Grundsätzen, ver* 
schieden von den uns von der europäischen 
Aufklärung gebotenen. Dann werde auch 
eine aus selbftändigerWurzel herausgewachsene 
Kunft möglich sein. Und auch das soziale 
Leben werde erftarken in einer Richtung, die 
verschieden sei von der, die ihr die weltliche 
Bildung mitteilen könnte. 

Es ift merkwürdig, daß dieses Glaubens* 
bekenntnis Kirejewskis weder seine nächften 
Freunde und Gesinnungsgenossen, wie die 
Brüder Aksäkow und Chomjaköw, noch auch 
jene auf der äußerften Rechten flehenden 
konservativen Männer, wie Schirinski*Schach* 
mätow befriedigte. Doch hieße es zu der 
ernflen Trilogie Kirejewski*Chomjaköw*Ak* 
säkow ein luftiges Satyrdrama schreiben, wollte 
ich die Stellung der Zensur zu solchen Studien 
näher charakterisieren. Genug, sie verftand 
es, aus diesen konservativen Männern ge* 
fährliche Revolutionäre zu machen, die nicht 
bloß als Schriftfleller, sondern auch als Unter* 
tanen unter schärffle Beobachtung geftellt 
wurden. Kirejewski war darüber in hohem 
Grade entrüflet und verfiel selbflverftändlich 
von neuem in seine Apathie. Erft mit dem 
Regierungswechsel verzog sich die Ungnade 
und der Verdacht, unter welchem Kirejewski 
gleich anderen konservativen Slawophilen sich 
befand. Sie beschlossen jetzt ein eigenes 
Organ herauszugeben, »Russkaja Besseda«, 
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an welchem auch Kirejewski teilnahm. Doch 
1856 ftarb er plötzlich an derCholera. Pogödin 
rühmte seinen hellen Geilt, seine süße Rede, 
seinen ftrengen Geschmack, seinen edlen 
Charakter, seine originellen, vielleicht manch« 
mal einseitigen Ansichten, die jedoch immer 
zur Erreichung der vollen Übersicht über den 
Gegenftand nützlich wären. Lange habe er 
schweigen müssen, zuletzt wurde dem Munde 
das Siegel abgenommen, und nun raffte ihn 
der Tod dahin. Ein merkwürdiges Schicksal 
verfolgte Kirejewski, schrieb Chomjaköw, 
bald hemmten seine Bewegung die Zensur 
und die kaiserliche Macht, bald wie jetzt der 
Tod, und jedesmal auf halbem Wege der 
Arbeit. In der Tat, die Herausgabe seiner 
Studie »Über die neuen Prinzipien in der 
Philosophie« erlebte er nicht. Diese un< 


vollendet gebliebene Arbeit ift unftreitig die 
reiffte Frucht seiner Gedanken über die chrift* 
liehen Kirchen, ihre Grundcharaktere, über 
das Verhältnis der chriftlichen Lehre zu den 
Wissenschaften, zumal zur letzten Philosophie 
Schellings. Der zum Abdruck gekommene 
Abschnitt der Studie schließt mit folgenden 
Worten: »Darum glaube ich, daß die deutsche 
Philosophie, zusammengefaßt in der Entwick* 
lung, die sie in dem letzten Syftem Schellings 
erreichte, bei uns (d. h. in Rußland) als die 
bequemfte Denkftufe gelten könnte von den 
entlehnten Syftemen zur selbftändigen, den 
Grundprinzipen der altrussischen Bildung ent» 
sprechenden Philosophie, die imftande wäre, 
die entzweite Bildung des Weftens der gänz* 
liehen Erkenntnis des gläubigen Verltandes 
unterzuordnen.« 


Grenzen sozialer Versicherung. 

Von Professor Dr. Alfred Manes, Dozent an der Handelshochschule Berlin. 


Wer nicht der Auffassung ift, die neueftens 
unter einer rasch anwachsenden Gruppe von 
Nationalökonomen Verbreitung gefunden hat, 
daß für teleologische Betrachtungen und po* 
litische Ideale in der Volkswirtschaftslehre 
kein Raum sei, für den dürfte es an der 
Zeit sein, sich einmal gründlich mit der Frage 
zu beschäftigen, ob es für die soziale 
Zwangsversicherung keine feiten be* 
ftimmbaren Grenzen gibt, oder wie 
diese laufen sollen und müssen. Welchen 
Personenkreis soll beispielsweise die Ver* 
Sicherung umfassen? Wo müssen nach unten 
wie nach oben die Grenzen gezogen werden? 
Welche Minimal* und welche Maximal* 
leiftungen soll sie gewähren? Auf welche 
Versicherungsmöglichkeiten soll sie sich er* 
ftrecken? Wo hört die Sozialversicherung 
auf, Versicherung, oder wo hört sie auf, eine 
Einrichtung der Sozialpolitik zu sein? Lassen 
sich allgemeine Sätze für diese und verwandte 
Probleme aufftellen? Sind die Grenzen 
immer dieselben, oder lassen sich wenigftens 
Leitsätze formulieren für eine beftimmte Nation 
und Zeitepoche? 

Es ift überraschend, daß man sich mit 
diesen wichtigen prinzipiellen Fragen, wie ich 
sehe, bisher nur selten beschäftigt hat, 
und daß infolgedessen die Gesetzgeber, wenn 
sie wirklich die Wissenschaft für ihre ein* 


schlägigen Arbeiten zu Rate ziehen wollten, 1 ) 
nicht viele Anhaltspunkte finden könnten. 
Zu den oben kurz angedeuteten Problemen 
heute Stellung zu nehmen, ift von praktischen 
Gesichtspunkten aus vielleicht schon etwas 
spät; denn öfterreich hat bereits seit dem 
16. Dezember 1906 ein Pensionsversicherungs* 
gesetz für Angeftellte ohne Rücksicht aut die 
Höhe des Gehaltes nach oben hin; und für 
das Deutsche Reich liegt seit Januar 1911 
der Entwurf eines Versicherungsgesetzes für 
Angeftellte vor, der, ähnlich wie in Öfterreich, 
jedoch mit einer Gehaltsgrenze von 5000 Mark, 
Bevölkerungsschichten in die obligatorische 
Sozialversicherung einschließen will, die ihr 
bisher zum großen Teil nicht unterbanden, 
deren Einbeziehung in die Versicherung es 
aber erforderlich macht, daß man künftig 
nicht mehr von einer Arbeiterversiche* 
rung,sondern vielmehr von einer Sozial* 
Versicherung spricht. Denn weit über 
den Arbeiterftand hinaus wären künftig bei 
uns und sind seit einiger Zeit in unserem 
Nachbarland versicherungspflichtig viele Tau* 
sende, die jenen höheren Bevölkerungs« 
schichten angehören, zu deren Förderung man 
eine Mittelltandspolitik einzuführen seit einiger 

9 Die Lehrbücher der Sozialpolitik von van 
der Borght und von v. Zwicdineck«Südenhorft 
enthalten einige einschlägige Darlegungen. 
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tätigen Personen, kleine Unternehmer der 
Seeschiffahrt, sowie derSee* und Küftenfischerei, 
auch Lehrer und Erzieher. Auf diese Per* 
sonen erftreckte sich die Versicherungspflicht 
sei es des einen, sei es des andern Gesetzes, 
mehr oder minder unbedingt. Es waren also 
von vornherein auch gewisse, gering besol* 
dete Personen in die Versicherung einge* 
schlossen, welche nicht ausschließlich körper* 
liehe Arbeit verrichteten, sondern in gewissem 
Umfang, zum Teil sogar allein geiftige Arbeit 
zu leiften den Beruf hatten. Andererseits 
aber hat man keineswegs alle Arbeiter in 
alle Versicherungen einbc.ogen. Die land* 
und forftwirtschaftlichen Arbeiter wie die 
Dienftboten ftanden vielmehr, beziehungsweise 
flehen noch heute, außerhalb der Zwangs* 
Versicherung; selbft die reformierende Reichs* 
Versicherungsordnung unterftellt keineswegs 
alle Arbeiter allen Versicherungszweigen. 

Unter diesen Umftänden ift es doch offen* 
bar angebracht, in einer der Ausdehnung der 
Sozialversicherung günffigen Epoche die Frage 
aufzuwerten, ob es nicht das Primäre ift, 
zunächft wirklich alle Arbeiter allen 
Versicherungszweigen zu unter ft eilen, 
ehe man daran geht, auch solche Schichten 
der Bevölkerung in eine Zwangsversicherung, 
und zwar in eine solche mit völlig neuer 
Organisation zu bringen, die mit dem eigent* 
liehen Lohnarbeiterftand zum großen Teil 
überhaupt nichts zu tun haben, an Bildung 
und Gesittung, an Lebensauffassung wie Ge* 
wohnheiten, an Einkommen wie Vermögens* 
Verhältnissen, sich von jenen vielmehr häufig 
wesentlich unterscheiden. 6 ) Aber mit solchen 
Betrachtungen begeben wir uns schon mitten 
hinein in die schwierige Frage der Grenz* 
regulierung für dasGebiet der sozialen Zwangs* 
Versicherung. 

Verhältnismäßig einfach ift die Beftimmung 
dieser Grenzen hinsichtlich der Versiehe* 
rungszweige. Hier ift man ziemlich schnell 
zu einem, man kann wohl sagen, allgemein und 
international anerkannten feiten Rahmen ge* 
kommen, der jedoch noch keineswegs überall 
die erforderliche Ausfüllung gefunden hat. 


6 ) Daß man deshalb für die Angelteliten eine 
eigene Versicherungsorganisation schaffen müsse, 
wird in der oben erwähnten Denkschrift begründet. 
Selbft wenn aber für öfterreich diese Verhältnisse 
zuträfen (wovon ich keineswegs überzeugt bin), 
wäre damit noch nicht bewiesen, daß man in Deutsch¬ 
land den gleichen Weg wandern muß. 


Aber im Prinzip ift man einig, daß die Sozial* 
Versicherung (und zwar im weiteften Sinne 
des Wortes, also auch die fakultative) der 
Deckung folgender Bedarfsfälle zu dienen 
hat: 7 ) 

1. Bei vorübergehender Beeinträchtigung 
der Arbeits* und mithin der Erwerbsfähigkeit, 
sei es durch subjektive Ursachen, sei es 
durch sachliche Verhältnisse, und zwar ent* 
weder: 

a) durch Krankheit (Krankenversicherung) 

b) durch Unfall (Unfallversicherung) 

c) durch Schwangerschaft (Mutterschafts* 
Versicherung) 

d) durch schlechte Lage des Arbeitsmarktes 
(Arbeitslosigkeitsversicherung). 

2. Bei dauernder Beeinträchtigung der 
Arbeits* und Erwerbstähigkeit, welche ihre 
Ursache haben kann: 

a) in den Folgeerscheinungen von Krank* 
heiten oder Unfällen (Invalidenversicherung) 

b) im hohen Alter (Altersversicherung). 

Diese dauernde Erwerbsunfähigkeit kann 

eine teilweise oder eine vollftändige sein. 

3. Bei vollftändiger Vernichtung der Per* 
sönlichkeit, das ift Eintritt des Todes, inso» 
weit hierdurch eine finanzielle Benachteiligung 
eintritt: 

a) infolge des Aufwandes für das Be* 
gräbnis (BegräbnisgeldVersicherung) 

b) für die hinterbliebene Witwe (Witwen* 
Versicherung) 

c) für die hinterlassenen Kinder (Waisen* 
Versicherung). 

Es ift demnach die Arbeiterversicherung 
immer Personenversicherung, wenn man 
will Lebensversicherung im weiteften Sinne 
des Wortes. Aber immerhin muß erwähnt 
werden, daß auch hier eine absolut scharfe 
Grenze nicht gezogen werden kann, weil 
beispielsweise Arbeitervereine im Ausland 
eine Werkzeugversicherung, die sich auch 
als Feuerversicherung oder Diebftahlver* 
Sicherung darftellen kann, betreiben, und weil 
selbft bei deutschen privaten Versicherungs* 
gesellschaften die Prinzipien der Volksver* 
Sicherung gelegentlich auf andere Gebiete, in 
erfier Linie auf die Feuerversicherung aus* 
zudehnen, das Beftreben sich gezeigt hat. 
Aber das sind ganz unwichtige, gegenüber 

7 ) Vergleiche meinen Artikel Sozialversicherung 
in Ellters Wörterbuch der Volkswirtschaft, 3. Aufl., 
Jena 1911. 
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der Personenversicherung gar nicht in Be« 
tracht kommende kleine Grenzunebenheiten. 

Will man die Grenze der Sozialversiche« 
rung gegenüber der Privatversicherung 
darftellen, so kommt man leicht ins Gedränge, 
wenn man der z. T. noch immer herrschenden 
Terminologie folgt. Ich habe es in meinem 
Versicherungslexikon 8 ) unternommen, die Be« 
griffsbeftimmungen etwas klarer zu fassen, 
will aber gern zugeben, daß auch diese Be« 
mühung nur einen Versuch darftellt. Ich 
scheide die gesamte Versicherung in Privat« 
Versicherung (in weiterem Sinne) und in 
Sozialversicherung. Zur Unterscheidung von 
der Privatversicherung in engerem Sinne kann 
man auch von Individualversicherung sprechen. 
Ausschlaggebend bei dieser Unterscheidung 
ift im Gegensatz zu anderen Terminologien 
nicht der Umftand, ob es sich um einen 
privat«rechtlichen oder um einen öffentlich« 
rechtlichen Anspruch des Versicherten, ferner 
nicht, ob es sich um eine private oder eine öffent« 
liehe Unternehmung handelt, sondern ledig« 
lieh, ob in dem Versicherungsbetrieb sozial« 
politische Momente entscheidend sind 
oder andere, etwa privatwirtschaftliche oder 
fiskalische. Dennoch ift es durchaus denkbar 
und tatsächlich auch der Fall, daß Träger 
der Privatversicherung öffentliche Anhalten 
(öffentliche Privatversicherung) ebenso wie 
private Anhalten sind (Privatversicherung in 
engerem Sinne); umgekehrt können auch 
beide Unternehmungsformen Träger von so« 
zialer Versicherung sein. Der Betrieb der 
Feuerversicherung durch die öffentlichen So» 
zietäten in Preußen ift dem Betrieb durch 
eine Aktiengesellschaft oder einen privaten 
Gegenseitigkeitsverein viel näher verwandt 
als etwa dem Betrieb eines der Träger unserer 
Sozialversicherung. Nicht die Unternehmungs« 
form und nicht die Rechtsform des Versiehe* 
rungsverhältnisses ift das entscheidende; und 
daher ift die Privatversicherung zu definieren 
als die Gesamtheit derjenigen Verhältnisse, 
welche einer sozialpolitischen Grundlage ent« 
behren. Damit ift eine geeignete Grundlage 
für die Unterscheidung privater und sozialer 
Versicherung gewonnen, und es kann die 
Frage des Verhältnisses der einen zur anderen 
besprochen werden. — Sind die beiden Aus« 
ftrahlungen derVersicherungsidee etwas grund« 
sätzlich sich bekämpfendes oder sind sie als 

fc ) Versicherungslexikon, Tübingen 1909. Art.: 
Privatversicherung. 


zwei sich gegenseitig fördernde Elemente 
eines großen Ganzen aufzufassen? Ich habe 
unzähligemal den letzten Standpunkt vertreten, 
wie sich auch meine Auffassung immer mehr 
befeftigt hat, daß die soziale Arbeiterver» 
Sicherung die private Versicherung populari« 
siert, ihr einen größeren Abnehmerkreis 
bringt, nicht aber nach der Richtung einer 
Verringerung des Absatzes von Versicherungs* 
polizen hin wirkt. Dagegen hat man häufig 
aus den Kreisen der Versicherungspraxis 
heraus polemisiert. Ich kann mich aber jetzt 
auf zwei einwandfreie literarische Belege aus 
der Versicherungspraxis berufen, nämlich auf 
Direktor Dr. Bischoff 9 ) und auf die Äuße» 
rungen in den Monatsblättern 10 ) der Ver« 
Sicherungsgesellschaft Viktoria. Bischoff sagt: 
»Ein Irrtum aber ift es zu glauben, daß wir 
Privatversicherer aus Geschäftsinteresse so 
besonders gegen diese neuen Zwangsversiche» 
rungsunternehmen eingenommen seien. Haben 
doch die in öfterreich gemachten Erfahrungen 
gezeigt, daß die dem einzelnen gesetzlich 
aufgezwungene Minimalfürsorge gerade die 
beften Elemente des Privatbeamtenftandes in 
keiner Weise befriedigt, ihnen vielmehr die 
Notwendigkeit vor Augen führt, durch An» 
Schluß an eine Privatversicherungs«Gesellschaft 
den Versorgungsbedürtnissen ihrer Familie zu 
genügen. Die Fortentwickelung der privaten 
Lebensversicherung ift in öfterreich unter 
dem Einfluß des dort vorhandenen Ange* 
ftelltenpensions«Gesetzes keineswegs zum Still« 
ftande gekommen, sie hat sich vielmehr nach 
wie vor im gleichen Tempo weiter vollzogen. 
In Deutschland aber zählen bekanntlich schon 
jetzt die Staats» und Kommunalbeamten, 
deren Pensionsansprüche im allgemeinen 
wesentlich höher sind, als sie das vorliegende 
Gesetz den Privatangeftellten einräumen will, 
zu den eifrigften Kunden der Lebensver« 
Sicherung.« 

In den Blättern der Viktoria aber heißt 
es noch deutlicher: »Es ift sogar anzunehmen, 
daß die Angeftelltenversicherung die Ver» 
sicherungsnahme bei privaten Inftituten nicht 
mindern, sondern fteigern wird. Die Zwangs« 
Versicherung lenkt das Augenmerk des An« 
gefiellten auf die Zukunft und zwingt ihn, 

ö ) Heft XXIII der Veröffentlichungen des Deut« 
sehen Vereins für VersicheiungssWissetischaft, ent» 
haltend die Kritik des Gesetzentwurfs einer Ange» 
ftelltenversicherung, Seite S6 

>"j Märzheft 1911, Seite 34/35. 
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sein ganzes Leben zu überschauen. Ihm wird 
klar, daß er in den Zeiten seiner Arbeitskraft 
auch für die Zeit der Arbeitsunfähigkeit, des 
Alters und für die Hinterbliebenen nach 
seinem Tode sorgen muß. Die Zwangs* 
Versicherung macht zweifellos eine nachhaltige 
Propaganda für die Versicherungsidee.« 

Wenn dergleichen nicht von bewährten 
Praktikern, sondern von Theoretikern der 
Versicherung behauptet wird, bekommen diese 
gelegentlich mehr oder minder deutlich zu 
hören, sie verftänden nichts von der Asse* 
kuranz!... 

Zahlreiche Einrichtungen des Auslandes 
und auch einige in Deutschland zeigen uns, 
daß privatrechtliche Unternehmungen 
als Träger der Sozialversicherung nicht 
nur denkbar, sondern tatsächlich vorhanden 
sind. Von anderen Ursachen abgesehen, wird 
die Grenze zwischen der Verwendung von 
Privatuntemehmungen für die Zwecke der 
Sozialversicherung und der Verwendung 
öffentlich-rechtlicherOrganisationen hierzu von 
der Höhe der Koften abhängen. Man hört 
nun häufig die Auffassung, daß die Privatver' 
Sicherung ftets teuerer werde als die Sozial' 
Versicherung. Das ift jedoch nur sehr relativ 
richtig; ebenso wie es einzelne, und zwar 
sehr große und bedeutende private Ver» 
Sicherungsunternehmungen gibt, deren Ver' 
waltungskoften weit geringer sind als die 
vieler öffentlich-rechtlicher Organisationen, 
ebenso läßt sich auch für das Gegenteil 
ftatiftisches Material herbeischaffen. Man ver» 
gißt faft ausnahmslos (und auch v. Zwiedin* 
eck-Südenhorft verfällt in diesen Fehler), die 
hohen verfteckten Verwaltungskoften der 
Sozialversicherung zu berücksichtigen, und 
sieht immer nur als Verwaltungskoften der 
Sozialversicherung solche an, die in dem 
Budget der Versicherungsorganisationen er* 
scheinen, nicht aber die hohen Summen, 
welche zufolge der Sozialversicherung den 
Poftetat und den Etat anderer ftaatlicher Or' 
ganisationen belaßen oder durch Gewährung 
von Porto- und Gebührenfreiheit und ähnl. 
einen Einnahmeentgang bei diesen darftellen. 
Ob freilich die privaten Versicherungsunter¬ 
nehmungen überhaupt soziale Gesichtspunkte 
bei ihren Geschäftsbetrieben verfolgen sollen, 
ift ftrittig. Zwar haben bekanntlich, als die 
Sozialversicherung in Deutschland eingeleitet 
wurde, zahlreiche Privatunternehmungen sich 
in Wort und Schrift bemüht, daß sie die 


Träger dieser Versicherung würden, nament-■ 
lieh der Versicherungsdirektor Gerkrath ift 
an verschiedenen Orten hierfür eingetreten. 11 ) 
Und auch ganz neuerdings hat Regierungs' 
direktor v. Rasp 12 ) die Forderung aufgeftellt, 
die deutschen privaten Lebens-Versicherungs' 
Gesellschaften zu Trägern der Angeffellten- 
Versicherung zu machen, und hat die Möglich¬ 
keit zu beweisen versucht, daß die Organi' 
sation der Angeftelltenversicherung nicht nur 
angängig, sondern billiger und zweckmäßiger 
wäre. 13 ) Die demnächft in Tätigkeit tretende 
Arbeitszentrale, welcher zahlreiche an der An' 
geffelltenversicherung interessierte Korporati¬ 
onen angehören, wird die Aufgabe haben, 
diesen Nachweis im einzelnen zu erbringen, 
da möglicherweise in dem von der Zentrale 
aufzuffellenden Gegenentwurf diese Art Or¬ 
ganisation vorgeschlagen werden könnte. 

Auch in Amerika, wo die soziale Ver- 
sicherungsidee Fuß faßt, sehen wir sofort mit 
dem Keimen dieses Gedankens deutlich die 
Bemühungen gerade der großkapitaliftischen 
Unternehmungen, zu zeigen, daß es der Neu¬ 
schaffung von Versicherungsträgern nicht be¬ 
darf, sie vielmehr in der Lage wären, als 
Privatinftitute die Sozialversicherung zu or» 
ganisieren. Besonders markant und lehrreich 
ift in dieser Beziehung das Vorgehen der 
größten Volksversicherungsanftallt der Welt, 
der Metropolitan-Versicherungs* Aktien-Ge¬ 
sellschaft in New York. Diese ift beispiels' 
weise beffrebt, nicht nur Sanatorien zur 
Heilung der Tuberkulose für ihre mehrere 
Tausende betragenden Angeffellten zu er« 
richten, sondern auch Sanatorien für die bei 
der Anfialt versicherten nach Millionen 
zählenden Personen zu bauen, in genauer An' 
lehnung an das Vorbild der deutschen Landes- 
versicherungs'Anftalten. Wenn es zur Durch' 
führung dieses Vorhabens noch nicht ge* 
kommen ift, so ift daran lediglich der Spruch 
des zuftändigen amerikanischen Gerichtshofs 
schuld, welcher erklärt hat, daß die Anffalt 
die Prämieneinnahme nicht zuanderen Zwecken 
als zu denen der Versicherung selbff ver¬ 
wenden dürfte. Auf die eine oder andere 


u) F. Gerkrath, Zur Frage der Arbeiterversiche¬ 
rung. Berlin, 1S80 usw. 

t-) Veröffentlichungen des Deutschen Vereins für 
Versicherungswissenschaft, Heft XXIII, S. 90. 

13 ) Im gleichen Sinne spricht sich u. a. auch ein 
sehr lesenswerter Aufsatz der Grenzboten vom 8. 
und 15. März 1911 aus. 
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Weise wird sich aber eine Umgehung dieses 
keineswegs einwandfreien richterlichen Urteils 
erzielen lassen. 

Bei jeder sozialen Versicherung, die, wie 
nun einmal die Auffassungen sind, indivi* 
duelle Risikenbemessung möglichfi vermeiden 
zu müssen glaubt, kommen zahlreiche Ver* 
sicherte zu kurz. Das will sagen: die guten 
Risiken bekommen für dieselben Einzahlungen 
bei privaten Versicherungsgesellschaften höhere 
Leiftungen. Besonders deutlich tritt diese Er* 
scheinung bei der Angeftelltenversicherung 
zutage. Schon jetzt ift eine nicht unerheb* 
liehe Zahl Angeftellter in Deutschland auf 
Grund von Versicherungsverträgen bei Lebens« 
Versicherungsgesellschaften oder auf Grund 
des Arbeitsvertrages bei Pensionskassen ver* 
sichert. Für dieselben Prämien, welche von 
dem deutschen Entwurf verlangt werden, 
bekämen aber viele dieser Angefiellten be* 
deutend höhere Leiftungen, als die nivellie« 
rende Sozialversicherung in Aussicht zu (teilen 
in der Lage ift. Das erklärt sich zum Teil 
daraus, daß die in den Ptnsionskassen, wie 


bei den privaten Versicherungsanltalten Ver* 
sicherten eine ärztliche Prüfung hinsichtlich 
ihres Gesundheitszuftandes haben aushalten 
müssen, also auserwählt gute Risiken dar« 
ftellen. So sehr diese nun durch private 
Versicherung mit der individuellen Risiken« 
bemessung begünftigt, durch eine Schema« 
tische Einbeziehung in die soziale Zwangs« 
Versicherung eventuell aber bedeutend schlechter 
geftellt werden, um so viel vorteilhafter ift 
für die große Masse, vor allem aber für die, 
welche einer ärztlichen Untersuchung nicht 
ftand zu halten vermögen, die soziale Zwangs* 
Versicherung. An dieser Tatsache würde 
übrigens auch die in Vorschlag gebrachte 
Versicherung der Angefiellten bei Privatan* 
halten nichts zu ändern vermögen; denn dann 
würden die Unternehmer nur solche Personen 
anftellen, die nachweislich bei guter Gesund* 
heit sind. Es würde mithin jener gutgemeinte 
Effekt garnicht oder doch nur recht -eilweise 
eintreffen. 

(Schluß folgt' 
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Korrespondenz aus New York. 

DieCarnegic-Stiftunjf zur Förderung des Unterrichts.*) 

Der Einfluß der Carnegic*Stiftung auf die Ge« 
Haltung unseres höheren Unterrichtswesens macht 
sich von Jahr zu Jahr mehr geltend. Es ilt daher 
nicht zu verwundern, daß alle akademischen Kreise 
des Landes dem Erscheinen des Jahresberichts des 
Präsidenten der Stiftung, Dr. Henry S. Pritchett, 
mit Spannung entgegensehen. Der fünfte, für das 
Geschäftsjahr vom 1. Oktober 1909 bis 50. September 
1910, ilt soeben erschienen und enthält nicht nur 
interessante Mitteilungen über die Tätigkeit der 
Stiftung, sondern beleuchtet auch Fragen, die für 
die Zukunft des höheren Unterrichts des Landes 
von der größten Bedeutung sind. 

Der Bericht zerfällt in zwei Hauptteile. Der 
erlte (»Geschäfte des Jahres«) enthält zunächlt 
Itatiftische Mitteilungen über die seit Gründung der 
Stiftung ausbezahlten Ruhegehälter und Witwen« 
Pensionen. Während des Berichtsjahres wurden 
59 Ruhegehälter und 7 Pensionen im Betrage von 
$325,199.02 bewilligt. Diese Bewilligungen beziehen 
sich nur auf Anltaltcn der Berechtigungslifte, deren 
Zahl jetzt 71 beträgt. Außerdem wurden in dem* 
selben Zeitraum an Ruhegehältern (und Pensionen) 
an Lehrer solcher Anltaltcn, die außerhalb der Be* 
rechtigungslilte liehen, $ 141,635.28 ausbezahlt. Von 

•) Siehe Nr. 19 vom 7. Mai 1910. 


Anfang an hatte nämlich die Stiftung darauf Be¬ 
dacht genommen, besonders vciJientcn Lehrern 
solcher Colleges, die den Anforderungen zur Auf« 
nähme in die Bcrcchtigungslilte nicht entsprachen, 
gleichfalls die Wohltaten der Stiftung zuteil werden 
zu lassen. Das wird indes einem Vorltandsbeschluß 
gemäß künftig nicht mehr geschehen, da die Zahl 
der berechtigten Anhalten — erfreulicherweise — von 
Jahr zu Jahr wächlt und die Mittel der Stiftung 
vollauf in Anspruch nimmt. 

Im Laufe des Berichtsjahres wurden die Univer» 
sität von Californicn (in Berkeley), die Indiana* 
Universität (in Bloomington, Ind.l, die Purduc* 
Universität (in Lafayette, Ind.) und die Wesley* 
Universität (in Middletown, Conn.) in die Berech» 
tigungslilte aufgenommen. Die genannten beiden 
Anhalten des Staates Indiana sind die Teile einer 
Universität (Staats-Universität), und zwar finden 
sich in Bloomington die Rechts» und die medizinische 
Schule sowie die philosophische Fakultät, während 
die Purdue*Universität mehr eine Art Technische 
Hochschule ift und auch Kurse in Landwirtschaft 
und Pharmazie bietet. 

Infolge des durch den Präsidenten der Carnegie* 
Stiftung vermittelten Lehreraustausches zwischen den 
Vereinigten Staaten und Preußen waren im Be* 
richtsjahr acht amerikanische Lehrer preußischen 
höheren Schulen zugewiesen, während elf Lehrei 
preußischer Gymnasien usw.an amerikanische Schulen 
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berufen wurden. Von diesen unterrichten gegen* 
wärtig zwei ira Staat Pensylvania, vier in Massa» 
chusetts, einer in New Hampshire, zwei in New York, 
einer in Connecticut und einer in Illinois. Zum 
erlten Mal liegen die Berichte der deutschen Lehrer 
über Erfahrungen und Beobachtungen an amerik.i 
nischen Schulen vor, die Geheimrat Dr. Reinhardt 
dem Präsidenten der Carnegie*Stiftung übermittelt 
hat. Aus dem Bericht von Dr. Friedrich Abce 
(Kassel), der 1909 als Austauschlehrer an der Horace 
Mann»Schule in New York wirkte, wird u. a. fol« 
gendes mitgeteilt: Das Textbuch spiele auf den 
amerikanischen Schulen eine gröbere Rolle als auf 
den deutschen, der Lehrer trete mehr in den Hinter« 
grund, der Schüler sei mehr auf häusliche Arbeit 
und Vorbereitung angewiesen. Dies sei insbeson* 
dere beim Geschichtsunterricht zu bemerken, der 
viel Privatlektüre des Schülers erlordere. Das Prin« 
zip der Selblthilfe, das Streben nach Selbltändigkeit 
mache sich überall geltend. Das praktische Leben 
bilde überall das Ziel des Unterrichts, daher die 
überwiegende Bedeutung, die dem Handfertigkeits* 
unterricht von den unterlten Klassen an eingeräumt 
werde. Der Unterricht sei in den amerikanischen 
Schulen vielseitiger, aber es fehle ihm an Tiefe. 
Die deutsche Gründlichkeit sei durchaus zu ver« 
missen. Viel zu früh werde dem Schüler auch das 
Recht gegeben, seine Unterrichtsfächer zu wählen, 
und dieses Recht sowie die Gemeinschaftserziehung 
(Cocducation) unterscheide das amerikanische Unter* 
richtswesen hauptsächlich von dem deutschen. 

Von den im Laufe des Berichtsjahres erschienenen 
Einzelveröffentlichungen (Bulletins) der Carnegie» 
Stiftung ilt die wichtiglte, die ärztliche Ausbildung 
in den Vereinigten Staaten und Canada betreffend, 
an dieser Stelle bereits besprochen worden.*) Die 
Schrift deckte die Mängel der ärztlichen Ausbildung 
auf den meiden medizinischen Schulen des Landes, 
die auf Grund von Geschäftsprinzipien und im 
eigenen Erwerbsinteresse geleitet werden, schonungs* 
los auf, und die heftiglten Angriffe der getroffenen 
Kreise sind nicht ausgeblieben. Dr. Pritchett befaßt 
sich nun im letzten Abschnitt des erlten Teils des 
Jahresberichts mit der Frage und (teilt feit, daß die 
scharfe Kritik der beltehenden Zultände bereits gute 
Früchte getragen habe. Die Tatsachen selb!) konnten 
nicht geleugnet werden, und in manchen Fällen 
sind bereits Besserungen erfolgt und die Übelltände 
wemgltens teilweise beseitigt worden. Eine Kam» 
pagne der Erziehung sei erforderlich, um dem 
amerikanischen Volk klarzumachen, daß unter den 
beltehenden Verhältnissen nur sehr wenige Patienten 
die beite ärztliche Behandlung erfahren können, 
wie sie der heutigen medizinischen Wissenschaft 
entspricht. Der Bericht appelliert von neuem an 
die Colleges und Universitäten, die medizinische 
Fakultät auf die Höhe der Zeit zu bringen oder 
aber ganz eingehen zu lassen. 

Der zweite Hauptteil des Berichts erörtert eine 
Lebensfrage des Erziehungssyltems der Vereinigten 
Staaten, nämlich das Verhältnis der Colleges zu den 
Mittelschulen, Hochschulen genannt (High Schools). 
Dieses Verhältnis ilt keineswegs, wie es sein sollte, 
und das erklärt sich leicht aus der ursprünglichen 


*) Siche Nr. 6 vom 11. Februar 1911. 


Beltimmung beider Schulgattungen. Das College 
war ursprünglich eine durchaus selbltändige An» 
Halt, die mit dem öffentlichen Schulsyltcm nichts 
zu tun hatte. Die Studenten wurden entweder durch 
Privatlchrer oder in Privatschulen auf das College 
vorbereitet. Prüfungsgegenftände für die Aufnahme 
im College bildeten Elementarkenntnisse in Eng» 
lisch, Lateinisch, Griechisch und Arithmetik. Erft 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts entftand 
aus dem Bedürfnis, denjenigen, die nicht das Col« 
lege besuchen wollten, eine gewisse höhere Bildung 
fürs praktische Leben mitzugeben, die über die in 
der Elementarschule gelehrten Dinge erheblich hin« 
ausging, die sogenannte Hochschule, also eine Schule, 
die etwa mit der höheren Bürgerschule in Deutsch* 
land zu vergleichen ilt. Die Hochschulen Itanden 
weder mit den Elcmentarschulcnnoch initdenColleges 
in irgendwelchem organischen Zusammenhang. Als 
jedoch nach dem Bürgerkrieg eine wahre Bildungs« 
wut im Lande einsetzte, besonders im mittleren 
Welten, da entwickelten sich die Hochschulen in 
vielen Staaten schnell zu Schulen, die einerseits der 
Elementarschule angegliedert wurden und einen Teil 
der öffentlichen unentgeltlichen Erziehung bildeten 
und anderseits gewissermaßen als Vorbereitungs» 
schulen für das College dienten. Die Hochschule 
hat ihre ursprüngliche Aufgabe, als »people's Colleges 
zu dienen, preisgegeben. Da nnn eine große Zahl 
von HochschubAbiturienten das College besuchten, 
so mußte sich der Lehrkursus an den Hochschulen 
völlig nach den Wünschen des College richten, das 
diese Abiturienten besuchen wollten, denn die An* 
forderungen zur Aufnahme in ein College waren 
je nach den verschiedenen Landesteilen sehr ver« 
schieden und sind es zum Teil heute noch. So 
kam es vor, daß die Prüfungsordnung eines College 
einen Lehrplan der Hochschule erforderte, der mit 
den örtlichen Bedürfnissen in ftarkem Widerspruch 
(tand. 

Was nun im einzelnen die Beschwerden anlangt, 
die das College gegen die Hochschule erhebt, so 
sind dies Oberflächlichkeit, Mangel an Gründlich* 
keit in der Aneignung fundamentaler Kenntnisse, 
Itatt dessen ein gewisses Vorausgenießen der College* 
Arbeit, das eine Freude an der späteren wirklichen 
College*Arbeit nicht aufkommen läßt. Insbesondere 
wird über die mangelhafte Beherrschung der Mutter» 
spräche geklagt. Die Hochschulen antworten auf 
diese Anklagen der Colleges in schärferer Tonart. 
Die Anmaßung der Colleges, den Hochschulen 
Unterrichtsfächer und Methoden vorzuschrciben, sei 
unerträglich; die freie Bewegung der Hochschule sei 
gefährdet; Handfertigkeit, kaufmännische, Kunlt* und 
sonltige Fächer, die auf den Hochschulen betrieben 
werden, müßten bei der Prüfung zur Aufnahme in 
ein College Anerkennung finden; die Professoren 
der Colleges seien unfähig als Lehrer, die Studenten 
verlernten auf dem College zu denken, kurz — die 
Collegeerziehung sei ein großer Fehlschlag. 

Der Bericht hält die beiderseitigen Klagen für 
mehr oder weniger begründet, sieht aber die Lösung 
der Frage einzig und allein in einem Vertragen der 
Breitenden Parteien, denn College und Hochschule 
seien heute nicht mehr getrennt nebeneinander her» 
laufende Anhalten, sondern Faktoren ein und des* 
selben Unterrichtssyltems und müßten daher not» 
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wendig in Einklang miteinander gebracht werden. 
Wie ein solcher herbeigeführt werden kann, wird 
dann ausführlich erörtert. Zunächft wird der Wert 
der College» und Hochschulbildung nach folgenden 
Zeugnissen feftgeftellt: dem Ergebnis der Prüfungen 
zur Aufnahme ins College, dem Urteil von Ge« 
schäftsfirmen, die Hochschul» und Collegeabituri« 
enten beschäftigen, und den Erfahrungen, welche 
in einer nunmehr fünfjährigen Periode mit den 
amerikanischen Rhodesschülern in Oxford gemacht 
worden sind. Was die Aufnahmeprüfungen betrifft, 
so zeigt sich, daß ein großer Teil der Hochschul» 
abiturienten die Prüfung nicht befiehen. Die Gut* 
achten der Geschäftsleute gehen weit auseinander, 
soviel geht aber daraus hervor, daß der Geschäfts» 
mann im allgemeinen den jungen Mann vorzieht, 
der etwas ordentlich und gründlich gelernt und 
dadurch eine geifiige Zucht erworben hat, die ihn 
befähigt, Anweisungen zu empfangen und zu be» 
folgen, eine Fähigkeit, die sich bei dem Durchschnitts» 
abiturienten einer Hochschule oder eines College 
nur selten findet. Aus jedem Staat der Union 
werden alljährlich zwei Studenten als Rhodesschüler 
nach Oxford gesandt. Die Lehrer Oxfords haben 
daher die beite Gelegenheit, die amerikanischen 
Studenten zu beurteilen und mit denen anderer 
Länder zu vergleichen. Es würde zu weit führen, 
die interessanten Einzelberichte der Oxforder Lehrer 
wiederzugeben: sie rühmen im allgemeinen die 
Intelligenz, das Interesse und die Energie der 
amerikanischen Studenten, aber durch alle Berichte 
geht auch wie ein roter Faden die Klage über eine 
oberflächliche Vorbildung, über mangelnden Sinn 
für Gründlichkeit. 

Nunmehr untersucht der Bericht die Frage, wie 
die Hochschule eine abgeschlossene allgemeine 
Bildung fürs Leben geben und doch gleichzeitig 
angemessen fürs College vorbereiten und die so 
wünschenswerte Harmonie zwischen Hochschule und 
College verwirklicht werden kann. Die Antwort 
auf die Frage lautet kurz: An Stelle des Ideals der 
Oberflächlichkeit trete das Ideal der Gründlichkeit. 
Eine gründliche Kenntnis weniger Gegenftände 
werde den jungen Mann ebensowohl für das prak» 
tische Leben wie für ein Weiterltudium auf dem 
College am betten befähigen. 

In den folgenden Kapiteln werden die beiden 
Formen der Aufnahme in ein College, die jetzt 
entweder auf Grund eines Abgangszeugnisses von 
der Hochschule oder einer Aufnahmeprüfung seitens 
des Colleges erfolgt, näher besprochen. Dr. Prit» 
chett redet einer Verbindung beider Methoden das 
Wort. Das Abgangszeugnis sollte angenommen und 
berücksichtigt werden und daneben eine ftrenge 
Prüfung, aber nur in den Elementen der Funda» 
me ntalfäch er, ftattfinden. Zu diesen gehört in 
ertter Linie die Muttersprache. Wer hierin nicht 
beftehe, soll unnachsichtlich in die Mittelschule zu* 
rückgewiesen werden. Eine gewisse Freiheit der 
Bewegung müsse der Hochschule doch belassen 
werden. Die Prüfungsanforderungen immer höher 
zu schrauben, wie es Harvard tue, sei geradezu ein 
Unglück. Die Hauptfrage, die ein College bei der 


Aufnahme (teilen müsse, sei nicht: welche vorge« 
schriebenen Fächer lehrt die Anftalt? sondern viel« 
mehr: ift die Schule eine Stätte, wo die Knaben 
denken lernen? 

Der Bericht tritt auch für eine bessere Fachaus¬ 
bildung der Lehrer ein. Weder die sogenannten 
(ftaatlichen) Normalschulen für kürtftige Elementar* 
lehrer noch die Colleges, aus denen die Hochschul» 
lehrer hervorgehen, bereiten genügend auf den 
Lehrerberuf vor. 

In der Frage der Gewerbeschulen, Ackerbau« 
schulen, usw. warnt der Berichterftatter vor den Be» 
ftrebungen, die sich hier und da geltend machen, 
die Hochschulen zu induttriellen Schulen zu ge« 
Aalten. Die Hochschulen und die Elementarschulen, 
die zusammen die öffentliche Erziehung in Amerika 
darßellen, müßten auf die Pflege der allgemeinen 
Bildung des Volkes beschränkt bleiben. 

In einem Schlußaitikel betont Dr. Pritchett die 
Notwendigkeit der Errichtung einer ftaatlichen Er* 
Ziehungsbehörde für jeden einzelnen Staat. Bisher 
haben nur wenige Staaten eine solche Behörde, und 
wo eine solche belteht, wie im Staat New York, 
beschränkt sie ihre Tätigkeit auf die Elementar» und 
Mittelschulen, während die Colleges und Universi» 
täten ohne jede Aufsicht sind. Und doch ift zu 
einer fruchtbaren Entwicklung des Erziehungssyftems 
ein Hand»in*Hand<gehen aller Unterrichtsanftalten 
erforderlich. Unter den beftehenden Verhältnissen 
sei die Einsetzung einer ftaatlichen Kommission 
das bette, die aus je einem Vertreter der ftaatlichen 
Aufsichtsbehörde, der Staatsuniversität, der Colleges, 
der Normalschulen und der Hochschulen befteht 
und die gesamten Erziehungsverhältnissc des Staates 
zu untersuchen hätte. R. T. Sr. 


Mitteilungen. 

Die Internationale Hygien e» Au sftc I ! ung 
in Dresden, die vom Mai bis Oktober d. J. ftatt« 
findet, wird auch eine Sportauslte 1 lung umfassen. 
Ihre erfte, sporthygienisch»wissenschaftliche Abteilung 
»soll alles das zur Darltellung bringen, was bisher 
durch experimentelle Untersuchungen über den Ein» 
fluß von sportlichen Leitungen auf den Körper 
und dessen einzelne Organe erforscht worden ilt«. 
Auch einen Einblick in die geschichtliche und ita» 
tiliische Entwicklung der Leibesübungen und ihre 
Beziehungen zur Kunli will die Abteilung ermög» 
liehen und in einem Sportlaboratorium durch Be« 
nutzung der neueften Methoden für physiologische 
Forschungen im Anschluß an die sportlichen Wett» 
kämpfe das bisher knappe exakte Forschungsmaterial 
über körperliche Grenz» und Höchltleiltungen zu 
erweitern suchen. Der Schauplatz der zweiten. In« 
duftrie», Abteilung wird die Sporthalle sein, die im 
engen Anschluß an die wissenschaftliche Abteilung 
alle Zweige der Sportinduftrie, sowie Kollektivaus« 
Itcllungen einzelner V'erbände und Interessengruppen 
zur Darftellung bringen soll. Die dritte Abteilung 
endlich schließt die Veranftaltungen für Turnen 
Spiel und Sport ein. 
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Unechter und echter Buddhismus. 


Von Hermann Oldenberg, Profess 

Was noch vor nicht lange als Objekt des 
Interesses weniger Spezialiften erscheinen 
konnte — das Studium des Buddhismus — 
beschäftigt heute große und, wenn nicht 
alles täuscht, immer wachsende Scharen ernfter, 
daneben hier und da auch minder ernft zu 
nehmender Arbeiter. An die Seite der wissen« 
schaftlichen Beftrebungen ftellen sich Versuche, 
die Ideale des Buddhismus auch auf euro* 
päischem Boden ins Leben überzuführen. 
Unter dem Patronat des Königs von Siam — 
mir ift nicht bekannt, ob wie des jüngft 
verftorbenen so auch des gegenwärtig re« 
gierenden — arbeitet die Buddhift Society 
of Great Britain and Ireland. Sie hat ein 
Gegenftück in der Deutschen Päligesellschaft, 
deren Sitz in Breslau ift. Diese gibt neben 
anderen Publikationen die Zeitschrift »Die 
buddhiftische Welt« heraus (jetzt beim vierten 
Jahrgang angelangt); sie beabsichtigt einen 
»Vihäro« (Einsiedelei) auf deutschem Sprach« 
gebiet zu errichten, in dem sich deutsche 
»Bhikkhu« (Bettelmönche) sammeln werden. 
Auch an anderen Orten liegen teils Anfänge 
teils Pläne geiftlicher Niederlassungen euro« 
päischer Buddhiften vor: so gibt es ein 
Kollegium in Lugano unter der Leitung eines 
Deutschen, der sich als »Bhikkhu Nyänati« 
loka« bezeichnet; voraussichtlich wird bald 
Ähnliches in Lausanne, in Umbrien verwirk* 


or an der Universität Göttingen. 

licht werden*). Und wie im alten Buddhis» 
mus neben dem Leben der Mönchsscharen 
in den Klöftern das der Walderemiten ftand, 
so treten in der Gegenwart neben den er* 
wähnten Inftitutionen des Gemeinschaftslebens 
einzelne von wahrhaft altbuddhiftischem Drang 
der Entsagung und Weltflucht erfüllte Per* 
sönlichkeiten hervor: so die edle Geftalt 
jenes Rob. L’Orange — wie es heißt, eines 
direkten Nachkommen von Joh. Seb. Bach — 
der, ein allseitig glänzend begabter Jüngling, 
entzückt von einer Sammlung buddhiftischer 
Reden, die er in deutscher Übersetzung 
kennen lernte, zuerft sich mit Leidenschaft 
dem Studium des Sanskrit und Päli zuwandte, 
um dann, die letzte Konsequenz seiner Uber* 
Zeugungen ziehend, im Alter von 23 Jahren 
in der Einsamkeit der libyschen Wüfte zu 
verschwinden (1900)**). 

Die wissenschaftlichen Leiftungen, die in 
Verbindung mit den hier berührten Be« 
ftrebungen ans Licht getreten sind und von lag 
zu Tag ans Licht treten, ftellen sich natür* 
lieh als eine sehr bunte Mannigfaltigkeit dar, 

*) Ich verweise auf die Angaben in dem seht 
lesenswerten Artikel »Fortschiitte des Buddhismus 
in Europa® von Dr. A. Pfungit in der Zeitschrift 
»Das freie Wort« (Frankfurt a. M., Dez. 1910). 

**) Uber Rob. L’Orange orientiert G. de Lorenzo, 
India e Buddismo antico (2. Aufl., Bari 1911), S. 457 f. 
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in deren Sphären neben Wertvollftem phan* 
taftische Einfälle aller Art ftehen. Vor mir 
liegt ein vor einigen Monaten erschienenes 
Heft des »Buddhift Review« (Okt. bis Dez. 
1910). Es bringt u. a. einen Vortrag, den 
im Juli 1910 Dr. E. Mills vor der britischen 
Buddhift Society gehalten hat, über die Ana* 
logien zwischen der buddhiftischen Gedanken* 
weit und derjenigen des Herakleitos: bei 
Buddha wie bei dem großen Epheser be* 
gegnet man ja der Lehre vom Fluß aller 
Dinge, in dem es keine Ruhe, kein bleiben* 
des Sein gibt. Woher die Obereinftimmung 
der beiden gleichzeitigen, räumlich aber so 
weit von einander getrennten Lehrer? Der 
englisch*buddhiftische Redner findet es ebenso 
unwahrscheinlich, daß beide unabhängig den* 
selben Gedanken gehabt haben, wie daß 
etwa buddhiftische Missionare von Indien 
nach Ephesos gelangt seien. Für ihn lautet 
des Rätsels Lösung »Telepathie«: auf tele* 
pathischem Wege hat Buddha seine Ge* 
danken nach Ephesos gelangen lassen. Hera* 
klit freilich »received the message on a tar* 
nished inftrument, and gathered uncertain 
signals«, aber er hat doch Anspruch darauf, 
daß die Buddhiften ihm »the dignity of a 
great apostle« zuerkennen. 

Etwas eingehender als bei diesen Phanta* 
sien, die doch bezeichnend für die Weise 
sind, in der manche modernfte Freunde des 
Buddhismus sich mit den Problemen weit* 
öftlicher Gedankenzusammenhänge abfinden, 
möchte ich hier bei charakteriftischen Aus* 
führungen verweilen, die vor kurzem ein 
ceylonesischer Buddhift an einer Stelle ge* 
macht hat, an der er wohl darauf rechnen 
konnte, Gehör zu finden. Auf dem Welt* 
kongreß für freies Chriftentum in Berlin 
(Aug. 1910) hielt Herr B. Jayatilaka aus Co 5 
lombo einen Vortrag, der sich mit den zen* 
tralen Ideen des Buddhismus beschäftigte. Er 
ift unter dem Titel »The Message of Buddha« 
in England erschienen (in dem oben er 5 
wähnten Heft des Buddhift Review); außer* 
dem liegt er mir in deutscher Geftalt in 
einem vielgelesenen Berliner Blatt vor (Berl. 
Tageblatt, 14. Aug. 1910), das ihn als einen 
der interessanteften von allen auf jenem Kon* 
greß gehaltenen bezeichnet und von ihm sagt, 
er gewähre Einblicke in das Wesen des 
Buddhismus, wie sie aus den in Europa be 5 
kannten Kommentaren dieser Lehre bisher 
kaum zu gewinnen seien. 


Die Verkündigung Buddha’s, wie Jayati* 
laka sie beschreibt, erscheint als ein Syftem 
von Lebensregeln, die durchaus auf die hand* 
greif liehe Wirklichkeit gerichtet sind. »Im 
Buddhismus ift kein Platz für leere Theorien 
und Träumereien, die keinen praktischen 
Wert für das Leben haben.« »Er erkennt 
die Tatsache eines unwandelbaren Gesetzes 
in der Sphäre der moralischen Tätigkeiten 
nicht weniger an als in der der wirklichen 
Welt. In unmittelbarer Folge dieser Lebens* 
anschauung in ihren verschiedenen Phasen 
ftellt er ein Syftem von praktisch «ethischen 
Regeln auf, deren Ziel die Ausmerzung des 
Schlechten ift, die Entwicklung des Guten 
und die Reinigung des Herzens.« »Ver* 
suchen Sie«, so redete der buddhiftische Vor* 
tragende seine Hörer an, »diese Lehre auf 
dem Probierftein Ihrer eigenen Erfahrung, 
und auch Sie werden dazu kommen, ihre 
große Wahrheit zu entdecken, die die sicherfte 
Grundlage zu geiftigem Fortschritt ift.« Der 
Vortrag rühmt der buddhiftischen Lehre nach, 
welch hohen Wert sie unserem Leben auf 
der Erde beilegt; er schließt mit dem Preis 
der vom Buddhismus verkündeten »Liebe 
allen Wesen gegenüber« — wer die Botschaft 
des Buddha hört und annimmt, »zeige diese 
Liebe, solange er wacht — möge er ftehen, 
gehen, sitzen oder liegen. Diese Liebe ift 
die befte in der Welt«. 

Ein Glauben, dessen Geschichte über Erd* 
teile und über Jahrtausende reicht, durchlebt 
Wandlungen, ftark genug, das Innerfte seines 
Wesens, sei es vertiefend, sei es verflachend, 
zu berühren. Kein Zweifel, daß unter den 
Metamorphosen, durch welche die Buddha* 
lehre im Laut ihrer ungeheuren Geschichte 
hindurchgegangen ift, sich auch die findet, 
die Jayatilaka schildert, und zum Beweise für 
deren Exiftenz im Grunde sein zweifellos 
unbedingt aufrichtiges Zeugnis über den In* 
halt seines eigenen religiösen Bewußtseins 
genügen würde. Aber sprechen wir nicht 
von Jayatilakas Buddhismus, sondern vom 
Buddhismus, werden wir doch nicht an 
irgend eine Abschwächung, sondern vor allem 
an seine ursprüngliche Geftalt in ihrer Voll* 
kraft denken, an die Geftalt, in der er, vor* 
bereitet durch die Gedankenentwicklung voran* 
gehender Jahrhunderte, im Geift seines 
Schöpfers, in dessen Leben und Sterben sein 
Dasein und seine Verkörperung besessen hat. 
Es ift ein vollkommener Irrtum, zu glauben. 
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nunftunendlichkeit«, der »Nichtirgendetwas* 
heit«. So geht er einher, solange seine in 
Wahrheit gleichgiltig und wesenlos gewordene 
körperliche Exiftenz andauert, »nach Sein nicht 
durftend, nicht nach Nichtsein durftend«, bis 
er jenseits von Sein und Nichtsein in der 
rätselhaften Tiefe des Nirvana versinkt 
»Gleichwie das Licht vom Windeshauch getroffen 
Zur Ruhe eingeht und dem Blick entschwindet«. 

Das ift der Buddhismus der altbuddhifti* 
sehen Texte — wir dürfen zuversichtlich sagen: 
der Buddhismus Buddhas. Mag davon — wo* 
nach hier nicht gefragt werden soll — in den 
gegenwärtig zum Buddhismus sich bekennenden 
Ländern viel oder wenig erhalten sein *), mag 
das Zeugnis heutiger Buddhisten diese Schil« 
derung beitätigen oder ihr zuwider laufen: 
sie ift der geschichtlichen Forschung durch 
sicherfte Urkunden aus ferner Vergangenheit 
verbürgt. Wir verftehen es, wenn dem 
begreiflichen Beftreben, den altverehrten 
Glaubensformen »praktischen Wert für das 
Leben« zu sichern, die grandiosen Züge jener 
buddhiftischen Weltanschauung sich verflüchti* 
gen mögen. Aber wir werden nach Kräften 
dem entgegenzutreten suchen, daß banale Bilder, 
gezeichnet von »der Herren eignem Geift, in 
dem die Zeiten sich bespiegeln«, als Offen* 
barung eines der europäischen Forschung un* 
erreichbaren tieferen Wissens dargeboten und 
hingenommen werden. 

Ich möchte diese Bemerkungen nicht ab* 
schließen ohne mir die Freude zu gönnen, 
von einer andern neueften Publikation zu 
sprechen, die mit aller Wucht und in voller 
Reinheit das Bild des echten alten Buddhis* 
mus ihren Lesern bietet: die Übersetzung 
buddhiltischer Predigten und Dialoge, die 
der vorzügliche englische Forscher Rhys Davids 
gemeinsam mit seiner um diese Studien nicht 
minder verdienten Gattin soeben hat er* 
scheinen lassen*). Der Band gehört den 
»Sacred Books of the Buddhilts« an, die Max 
Müller, unterlfützt von der Freigebigkeit des 
Königs von Siam, ins Leben gerufen hat. 

*) Ich weise bei dieser Gelegenheit auf eine Schil* 
derung des heutigen Buddhismus hin, die ein vor* 
zügbeher Kenner auf Grund langjähriger Studien in 
der gegenwärtigen buddhiltischen Welt gegeben hat: 
H. Hackmann, Buddhism as a religion (London 1910; 
auch in deutscher, wesentlich kürzerer Ausgabe). 

*) Dialogues of the Buddha, translated from the 
Pali of the D:gha Nikäya, by T. W. and C. A. F. 
'Ulys Davids. Part II ( — Sacred Books of the 
Buddhilts, vol. III). London 1910. 


Seit mehr als einem Jahrzehnt war die Reihe 
dieser Publikationen unterbrochen: nun be» 
weift in erfreulichster Weise, lange nach Max 
Müllers Hingang, dieser verdientermaßen 
seinem Andenken gewidmete Band, daß jene 
Schöpfung des bedeutenden Mannes noch 
am Leben ift und weitere Lebensdauer er* 
hoffen läßt. 

Die Arbeit des Ehepaares Rhys Davids 
führt die früher (Dialogues of the Buddha, 
1899) begonnene Übersetzung des großen 
buddhiftischen Werkes Digha Nikäya weiter. 
Dies ift in der befterhaltenen buddhiftischen 
Traditionsmasse, die wir besitzen — dem 
Korpus der heiligen Texte, wie sie im Pali* 
dialekt in Ceylon und Hinterindien über* 
liefert sind — die erfte der großen Samm* 
Jungen von Reden des Buddha, die längften 
und teilweise die wichtigften Stücke um* 
fassend. Das Unternehmen der englischen 
Übersetzer begegnet sich mit dem eines 
Deutschen, K. E. Neumanns; ich ftehe nicht 
an, seiner vielfach zum Preziosen neigenden 
Diktion die Schlichtheit der englischen Arbeit 
durchaus vorzuziehen. 

DieTexte, die Rhys Davids und seine Gattin 
darbieten, ftellen nicht eine Auswahl höchfter 
Meifterftücke der altbuddhiftischen litera* 
rischen Produktion dar, sondern sie zeigen 
diese mit allen ihren Schwächen und Stärken, 
mit der altertümlichen, feierlich fteifen Ge* 
messenheit ihrer Sprache, mit der Weitläufig* 
keit ihrer endlosen Wiederholungen, aber 
auch mit dem alle Seelentiefen durchdringenden 
Gerichtetsein derer, die hier sprechen, auf 
das eine große Ziel. Poetischer Schmuck 
ift den Reden, die in diesem Bande gegeben 
werden, nur hier und da bei zufälligem An* 
laß verliehen worden; die Hauptsache ift der 
lehrhafte Vortrag. Kurze Erzählungen aber, 
die diese Vorträge einleiten und umschließen, 
an wenigen Stellen zu längeren, zusammen* 
hängenden Erzählungsabschnitten sich aus* 
breitend, dazu die hier und da eingelegten 
Gleichnisse bieten dem Leser doch eine 
Fülle anschaulicher Bilder von höchfter 
Authentizität aus dem Volksleben des da* 
maligen Indien, vom Tun und Treiben der 
an den Problemen des Gedankens Arbeitenden, 
vor allem vom Dasein der Buddhajünger und 
Buddhas selbft. Da werden in einem der 
Gleichnisse die großen Karawanen beschrieben, 
die von Olten nach Welten ziehen, wie sie 
umsichtig mit Vorräten von Gras und Wasser 
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versehen die Gefahren der Reise überwinden 
und die Gebeine derer antreffen, die auf falsche 
Nachrichten hin nicht die gleiche Vorsicht 
geübt haben. Das Treiben von Spielern wird 
geschildert, der Asket mit seinem Sektenzeichen, 
dem großen Haarwulft, wie er in der Blätter* 
hütte im Walde wohnt und sein heiliges Feuer 
bedient. Eine individuelle, besonders hervor* 
tretende Persönlichkeit ift die des Prinzen 
Päyäsi, eines Skeptikers, der ein Jenseits und 
die gerechte Vergeltung guter und böser Werke 
leugnet. Er hat versucht was er nur konnte, 
um die Spuren einer Seele zu entdecken, die 
den Tod überlebt. Einen Verbrecher hat er 
vor der Hinrichtung und dann nach ihr wiegen 
lassen, um zu sehen, ob er nach dem Ent* 
weichen der Seele leichter geworden sein würde. 
In einem langen Gespräch mit einem Jünger 
Buddhas — einem der ausgeführteften Dialoge 
der altbuddhiftischen Literatur — trägt er die 
Gründe seines Unglaubens einen nach dem 
andern vor und wird Schritt für Schritt von 
dem frommen Mann durch eine Reihe von 
Gleichnissen widerlegt. Päyäsi mit seiner be* 
denklichen Weltanschauung muß sich weit* 
gehender Berühmtheit erfreut haben. Wirhören 
von ihm nichtallein ausbuddhiftischen Quellen, 
sondern einen ganz ähnlichen Bericht — hier 
heißt der Prinz Paesi — hat uns die Literatur 
der Dschainas aufbewahrt, der in vielem dem 
Buddhismus so ähnlichen Schweftersekte. 

Neben den Menschen spielen in die Er* 
Zählungen unserer Texte die Götter und 
Geifter hinein, denen zwar in der philoso* 
phischen Weltbetrachtung des Buddhismus 
eine wirklich bedeutsame Rolle nicht zukommt, 
die aber von altersher im Volksglauben der 
Zeiten Buddhas und zweifellos in seinem 
persönlichen Glauben fortgelebt haben. Es 
ift eine anmutige Szene, wie Gott Sakka — 
der Drachentöter Indra der alten Vedamytho* 
logie — mit seinem Göttergefolge Buddha 
zu besuchen und sich mit ihm zu unterreden 
wünscht: der aber weilt in einer Berghöhle 
in tiefftem Nachdenken versunken. Da schickt 
Sakka einen der Gandharven, der himmlischen 
Musiker, aus; der soll die Aufmerksamkeit 
des heiligen Mannes auf sich ziehen, um ihn 
so für den Besuch der Götterscharen zugänglich 
zu machen. Der Gandharve ftellt sich mit 
seiner Laute in der Nähe Buddhas auf — 
nicht zu fern und nicht zu nah —, und er 
singt ein Liebeslied, das er für die heißge* 
liebteTochter des Gandharvenkönigs gedichtet 


hat, und das jetzt der heilige Weise anhört 
und ihm freundlich Beifall zollt. Ein Liebes* 
lied aus altbuddhiftischer Zeit, das wir da 
lesen: 

»Wie man dem Kranken Arzenei, 

Wie Speise man dem Hungrigen mag reichen, 

So spende Lindrung, Schönfte, 

Den Glutenqualen, die mein Herz verzehren. 

Wie zu des Teiches kaltem Naß, 

Darein des Lotos Blütenftaub geregnet. 

Der Elefant gequält von Hitze eilt, 

Laß mich an deines Busens KUhle sinken . . . .« 

All das aber sind nur Umrahmungen, die 
das im Mittelpunkt von allem ftehende Bild 
des Buddha und seiner Verkündigung um* 
geben. Faft alle Hauptlehren, in denen das 
buddhiftische Fliehen aus der leiderfüllten 
Welt, die buddhiftische Erlösungssehnsucht 
ihre fefte Form gefunden haben, werden in 
den großen Predigten und Dialogen dieser 
Sammlung vorgetragen und erläutert. So 
die weltbekannte Formel der »vier heiligen 
Wahrheiten« — das zentrale Dogma der 
ganzen Buddhalehre — : die vier Sätze vom 
Leiden, von der Entftehung des Leidens, von 
der Aufhebung des Leidens, vom Wege zur 
Aufhebung des Leidens: eingehende Erörte* 
rungen über jeden der vier Sätze werden 
in einer dieser Reden Buddha in den Mund 
gelegt. In einer anderen Rede findet sich 
eine ausführliche Besprechung jener merk* 
würdigen »Kausalitätsformel«, die in der 
Verkettung von Ursachen und Wirkungen, 
die selbft zu Ursachen neuer Wirkungen 
werden, die Notwendigkeit aufweift, mit der 
allem Dasein »Alter und Tod« anhaftet, 
»Schmerz und Klagen, Leid, Kümmernis und 
Verzweiflung«. 

Den schönlten Schmuck aber dieser Reden* 
Sammlung bildet ein Text, dem kaum ein 
anderer im buddhiftischen heiligen Kanon an 
Bedeutung gleichkommt, ja es ift nicht zu 
viel gesagt, der den Schätzen der Weltlite* 
ratur zugezählt zu werden würdig ift: das 
Mahl Parinibbäna Sutta, der Bericht von 
Buddhas Eingehen in dasNirvana. Seine letzten 
Wanderungen, die Stimmungen der Jünger, 
die den greisen Meifter umgeben, der mensch« 
liehe Schmerz um den herannahenden 
Verluft und zugleich das Erhabensein des 
für alles irdische Geschehen unberührbaren 
inneren Friedens über jenen Schmerz, endlich 
das Itille Hinübergehen Buddhas, das in 
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Wahrheit kein Hinübergehen mehr ift, aus 
dem Weltdasein, von dem er längft gelöft 
ift, in die jenseitige Überwelt des Nirvana, 
in der er längft weilt: das alles tritt aus 
diesem Text Lesern, die über die altertüm* 
lieh unbeholfene Steifheit der Form hinaus* 


zublicken verftehen, in unvergleichlicher tiefer 
Echtheit entgegen. 

In einer Echtheit, die verflachenden Auf* 
fassungen des buddhiftischen Denkens und 
Wesens gegenüberzuftellen nicht überflüssig 
scheint. 


Grenzen sozialer Versicherung. 

Von Professor Dr. Alfred Manes, Dozent an der Handelshochschule Berlin. 

(Schluß) 


Der springende Punkt bei der Abgrenzung 
des rationellen Herrschaftsgebiets der Privat* 
und der Sozialversicherung, über den man sich 
klar werden muß, ift aber der: wie ftark 
darf die Minorität derjenigen sein, welche 
durch die soziale Zwangsversicherung keine 
Vorteile erfahren, um die Einführung einer 
solchen Versicherung für eine gewisse Be* 
völkerungsschicht rechtfertigen zu können? 
Ift es zu empfehlen und richtig, um 500,000 
Personen, die aus irgend einem Grund 
ohne Versicherung sind, in eine solche zu 
bringen, 400,000 Personen, die bereits einer 
für sie günftigen Versicherung angehören, aus 
dieser heraus in die Zwangsversicherung einzu* 
schließen zusammen mit jenen 500,000— ledig* 
lieh im Interesse der die Minorität nicht sehr 
ftark überschreitenden Majorität? Wo sind 
da die Grenzen des richtigen Verhältnisses 
zwischen beiden? Hierauf läßt sich eine 
wissenschaftliche Antwort nur dahin geben, 
daß man sagt: das Experiment wird um so 
gefährlicher, je größer die Minorität ift. Im 
übrigen wird in solchen und ähnlichen Fällen 
die Macht* und politische Zweckmäßigkeits* 
frage entscheiden. 

Wenn jedoch in den Kreisen der Privat* 
Versicherung die gesamte Sozialversicherung, 
also auch die Arbeiterversicherung, gelegent* 
lieh bekämpft wird, so liegt dies häufig nur 
in einer Verwechslung der Begriffe Staats* 
Versicherung und Sozialversicherung. So 
wenig jede Sozialversicherung Staatsversiche* 
rung ift, so wenig ift jede Staatsversicherung 
Sozialversicherung. Man kann aber über* 
zeugter Anhänger der sozialen Versicherungs* 
idee sein, ohne daß das mit der Gegnerschaft 
gegenüber einer nicht sozialen Staatsversiche* 
rung irgend etwas zu tun hat. Das sollte 
man mehr, als bisher geschehen ift, beachten. 

Wo ift weiterhin die Grenze der Sozial* 


Versicherung gegenüber der Armen* 
pflege? Die Beantwortung dieser Frage ift 
verhältnismäßig einfach, wenn man auf die 
eine Seite beispielsweise unser deutsches 
Armenwesen ftellt, auf die andere Seite etwa 
die Angeftelltenversicherung, wie sie in dem 
deutschen Gesetzentwurf geplant ift. Hier 
tragen Angeftellte und Unternehmer die ganzen 
Koften, dort fallen die Koften auf die Kommu* 
nen. Schwieriger ift die Entscheidung, wenn 
man etwa die deutsche Invaliden* und Alters* 
Versicherung in betracht zieht, bei der be* 
kanntlich die Versicherten einen Staatszuschuß 
zu den Renten erhalten, die sie aus eigenen 
und ihrer Arbeitgeber Beiträgen sich erwerben. 
Hier enthält die Versicherung einen Zusatz, 
der als der Armenpflege ähnlich anzusehen 
ift. Er ift im Verhältnis zu dem assekuranz* 
technischen Charakter der Invaliden* und 
Altersversicherung aber so unbedeutend, daß 
er ihr Wesen nicht ändert. Die Unterschei* 
düng von Armenpflege und Versicherung 
ift auch sehr leicht, solange jene als ent* 
ehrend gilt, und diese allein fefte Rechtsan* 
Sprüche gewährt. Denn Armenpflege zu fordern 
hat bei uns niemand ein individuelles Recht; 
sie beginnt auch erft dann, wenn die Wirtschaft' 
liehe Exiftenz einer Person vernichtet ift, 
während die Versicherung dieser Vernichtung 
gerade vorbeugt. Dort bedarf es des Nach* 
weises der Bedürftigkeit, hier entscheidet eine 
ganz beftimmte Tatsache: das Alter, die In* 
validität, die Krankheit. Die Sozialversiche* 
rung ift ein Stück Sozialpolitik, die Armen* 
pflege gerade das Gegenteil, wie van der 
Borght sich ausdrückt: »ein notwendiges 
Übel, das um so größeren Umfang erreicht, 
um so weniger die Sozialpolitik ihrer Pflicht 
genügt.« 

Nun haben aber eine ganze Reihe von 
Staaten Einrichtungen, die einerseits unserer 
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Sozialversicherung, andererseits unserem Ar* 
menwesen ähneln. In Island wie in Dänemark 
und Frankreich, in Neuseeland und Auftralien 
wie auch in Großbritannien 14 ) sind im Laufe 
der letzten Jahre Alters*, zum Teil auch In* 
validenrentengesetze eingeführt worden, welche 
gewissen mehr oder minder bedürftigen Per* 
sonen Renten gewähren, deren Bezug in 
keiner Weise entehrt, für welche aber auch 
weder die Rentenempfänger noch sonft irgend 
jemand Versicherungsbeiträge bezahlt haben; 
die Renten werden vielmehr aus allgemeinen 
Staatsmitteln bewilligt. Ich habe versucht, 
diese neue Kategorie sozialer Fürsorge Staats* 
bürge rversorgung 15 ) zu nennen, um anzu* 
deuten, daß es sich hier um eine sich prin* 
zipiell ebenso von der Armenpflege wie von 
der Versicherung unterscheidende Einrichtung 
handelt. Sie fällt also aus den Grenzen der 
Sozialversicherung heraus. 

Während also nach oben die soziale Zwangs* 
Versicherung an die freiwillige Privatversiche* 
rung grenzt, ift sie nach unten der beitrags* 
losen Staatsbürgerversorgung benachbart oder 
aber dem Armenwesen. Daß dieses, so 
human es auch in den letzten Jahrzehnten 
wenigftens in vielen Orten Deutschlands ge* 
ftaltet worden sein mag, doch immer noch 
zum mindeften für den Versicherungsenthusi* 
aften Unzeitgemäßes, Überlebtes an sich hat, 
darf man sich nicht verhehlen; und man wird 
ohne weiteres zugeben, daß die Staatsbürger* 
Versorgung das Armenwesen ebenso sehr 
übertrifft wie die Sozialversicherung die Staats* 
bürgerversorgung. 

Wenn man, gegenüber den Verhältnissen 
bei uns, in einer Anzahl ausländischer Staaten 
sieht, daß wenigftens für die hochbetagten 
mittellosen alten Leute ein Syftem vorhanden 
ift, das ihnen einen individuellen Rechtsan* 
Spruch auf notdürftige Versorgung gewährt, 
so muß man doch die Frage aufwerfen, ob 
es nicht irgendwie möglich ift, auch in anderen 
Ländern mindeftens den alten erwerbsunfähigen 
Leuten, welche nicht der Versicherung teil* 
haftig werden, ein ähnliches Recht auf not* 
dürftige Versorgung bis zu ihrem Lebensende 
einzuräumen und so die Armenpflege wenigftens 
für diese Allerärmften durch eine moderne 
humane Methode, die sich anderswo bewährt 

14 ) Vergleiche Zacher: Die Arbeiterversicherung 
im Ausland. 

15 ) Vergleiche meine Arbeiterversicherung in Aus 
ftralien und Neuseeland, Berlin 1908. 


hat, zu ersetzen. Man kann hier allerdings 
verschiedener Meinung sein; verkehrt ift es 
aber zu erklären, daß die Lage der Personen, 
die nicht versichert werden können, das 
Forum der Sozialversicherer nicht interessiere 
und vor ein anderes Forum gehöre. Da 
muß man auch als überzeugter Sozialversicherer 
nicht davor zurückschrecken, zu sagen, daß 
das Dogma der Versicherung gelegentlich auch 
durch einen anderen Glaubenssatz ergänzt 
werden darf. Und ehe man daran geht, das 
Gebäude der Sozialversicherung immer höher 
zu bauen, neue Stockwerke und Türme auf* 
zusetzen, es auch für Bevölkerungskreise ein* 
zurichten, die — wenigftens zum großen Teil — 
besser geftellt sind als die heute bereits unter 
Sozialversicherung gebrachten, muß man am 
Fundamente arbeiten, darf sich nicht scheuen, 
in den dunklen Keller dieses Gebäudes zu 
fteigen und hier Besserungen vorzunehmen. 
Den Fortschritt der sozialen Versiehe* 
rungsidee sollteman nicht in derWeise 
fördern, daß diese immer neue Volks* 
kreise mit höherem Einkommen um* 
schließt, sondern darin, daß sie die 
Armenpflege völlig verdrängt. Nicht 
nach oben, sondern nach unten heißt es aus* 
bauen, ohne Rücksicht darauf, daß diejenigen, 
deren Los zu bessern als Ideal vorschwebt, 
sich trotz unserer so hoch gepriesenen Armen* 
pflege nicht mit dem Wahlzettel in der Hand 
für die sozialen Wohltaten revanchieren 
können. Von diesem Standpunkt aus läßt 
sich sehr vieles gegen die geplante, gänzlich 
unzureichende Witwen* und Waisen* sowie 
gegen die Angeftellten»Versicherung, nament* 
lieh gegen die öfterreichische, Vorbringen. 

Selbft über die Frage der territorialen 
Begrenzung derSozialversicherung herrschen 
keine übereinftimmenden Auffassungen. Seit 
Jahren ift zwar unverkennbar die Tendenz 
vorhanden, die räumlichen Schranken, welche 
das Staatsgebiet der Sozialversicherung natur» 
gemäß auferlegt, zu überschreiten, internatio* 
nale Vereinbarungen darüber zu treffen, aber 
sowohl über das Prinzip wie über die Einzel* 
heiten sind die Meinungen geteilt. Während 
van der Borght 10 ) von einem internationalen 
sozialpolitischen Zusammenwirken eine Ver* 
wischung der Grenzen des Staatswesens be* 
fürchtet und dem Gedanken nicht sympathisch 
gegenüberfteht, sieht Stier*Somlo bereits ein 
Welt* Arbeiterversicherungsrecht auf kommen 

lu ) Sozialpolitik, Leipzig 1904, Seite 7. 
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und sucht diese Idee zu fördern 1 ')• Auch 
v. Zwiedineck*Südenhorft l8 ) ift für eine übers 
ftaatliche Sozialpolitik, da die Ideen sich an 
Staatsgrenzen nicht binden lassen. Freilich 
»ein überftaatliches Recht in dem Sinne, daß 
es das Produkt einer über den Staaten ftehenden 
höheren Macht wäre, ift ebensowenig möglich, 
wie eine überftaatliche Sozialpolitik ohne 
Staatsbürger als Träger der Ideen.« 

Aber auch ohne internationale Verträge 
ift eine Ausdehnung des territorialen Macht* 
bereichs eines Staates als Gesetzgeber auf dem 
Gebiet der Sozialversicherung insofern vor* 
handen, als beispielsweise nach dem deutschen 
Unfallversicherungsgesetz Betriebe auf An* 
Ordnung des Reichskanzlers für versicherungs* 
pflichtig erklärt werden können, wenn es sich 
um dauernde Niederlassungen im Auslande 
handelt, die von deutschen Betrieben aus* 
gehen. Entsprechende Beftimmungen enthält 
die Reichsversicherungsordnung, und der Ent* 
wurf der deutschen Angeftelltenversicherung 
erweitert dieses Prinzip nicht unwesentlich. 

Zur Diskussion Anlaß gegeben hat nament* 
lieh in der letzten Zeit die Erftreckung der inländi* 
sehen Sozialversicherung auf die ausländi* 
sehen Arbeiter. Werden hier die Grenzen 
einer rationellen einheimischen Sozialpolitik 
nicht zu ungunften des Inlandes überschritten? 
Mir will scheinen, als ob wir in der Tat in 
Deutschland in dieser Beziehung viel zu ent* 
gegenkommend sind. Während wir im Laufe 
der Jahre vielen tausenden italienischen Ar* 
beitern zu Renten verhelfen, genießen deutsche 
Arbeiter im Auslande schon einfach aus dem 
Grund die Wohltaten sozialer Versicherung 
in bedeutend geringerem Umfange, als diese 
hinter der deutschen zurückfteht, und viel 
weniger deutsche Arbeiter im Auslande in 
versicherungspflichtigen Beschäftigungen tätig 
sind, als ausländische bei uns. Nicht mit 
Unrecht hat aus diesen wie aus andern 
Gründen der Alldeutsche Verband auf die 
recht bedenkliche Förderung der ausländischen 
Arbeiter in Deutschland hingewiesen 10 ). Als 
die geltenden Gesetze in den achtziger Jahren 
erlassen wurden, war die Zahl der auslän* 
dischen Arbeiter im Deutschen Reiche noch 


,T ) Die Idee eines Welt»Arbeiterversicherungs* 
rechts in der Feltgabe der Bonner juriltischcn Fa» 
kultät, Berlin 1911, S. 379 ff. 

Sozialpolitik, Tübingen 1911. Seite 133 ff. 

”'1 Zeitschrift für die gesamte Versicherungs* 
Wissenschaft, Berlin 1911, Band XI, Seite 153. 


sehr gering; das hat sich inzwischen im 
wesentlichen sehr geändert, und von allen 
europäischen Ländern beherbergt jetzt das 
Deutsche Reich nach der Gesamtzahl wie im 
Verhältnis zur einheimischen Bevölkerung die 
meiften Ausländer, nicht nur slawische, son* 
dem auch magyarische und romanische Eie* 
mente, die das Niveau der heimischen Ar* 
beiter häufig genug drücken, die Ziffern der 
Kriminalftatiftik aber erhöhen. Die Reichs* 
Versicherungsordnung berücksichtigt diese Ver* 
hältnisse bedauerlicherweise nicht genügend. 

Eine gewisse Verwandtschaft zeigt auch 
die Forderung des Deutschen Oftmarken* 
Vereins 20 ), im Interesse der Erhaltung und 
Stärkung des Deutschtums in den mit Polen 
durchsetzten Teilen des Reichs Vorkehrungen 
zu treffen, um eine Ausnutzung der Eintich* 
tungen der Reichsversicherung zu national* 
polnischen Zwecken zu verhindern. Es ift 
also, wie dieses Beispiel zeigt, nicht undenk* 
bar, daß man aus Gründen nationaler Ver* 
teidigung die Sozialversicherung in irgend 
einer Weise begrenzt. 

Nach einer andern Richtung hin ift die 
territoriale Begrenzung von Bedeutung für die 
Entwicklung der ganzen Sozialversicherung. 
Je mehr sich nämlich die Idee der Versiehe* 
rung nach andern Ländern verpflanzt und 
hier zur Durchführung gelangt, defto eher 
fteht zu erwarten, daß die Länder, welche 
mit der Versicherungsgesetzgebung begonnen 
haben oder auf ihr schon fortgeschritten sind, 
sie weiter ausgeftalten. Die Nachahmung im 
Ausland ift günftig insofern, als man sich im 
Ursprungslande dann sagt, daß, wenn ver* 
schiedene fremde Staaten dem Beispiele folgen, 
es gut sein muß. Folgen aber dem ur* 
sprünglichen Beispiel eines Landes die andern 
Nationen nicht oder nur unvollkommen, so 
greift allzu leicht die Idee Platz, daß man 
sich mit sozialen Laften gegenüber den Kon* 
kurrenzländern zu sehr beschwere. 

Damit kommen wir zu einem der wich* 
tigften, aber auch beftrittenften Beftimmungs* 
gründe für die Grenzen sozialer Versicherung: 
die Belaftung der heimischen Volks* 
Wirtschaft durch sie. Wie es sich hiermit 
verhält, wird bis auf den heutigen Tag im 
wesentlichen je nach Neigung und Stimmung 
so oder so beantwortet. Man kann auch 


2o ) Zeitschrift für die gesamte Versicherungs« 
Wissenschaft, Berlin 1911, Band XI, Seite 155. 
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Deutschland 

England 







Millionen Mark 

Bevölkerung 

Millionen Mark 

Bevölkerung 

Invaliditätsversichcrung .... 

234,94 

3.7 

— 

— 

Krankenversicherung. 

351,13 

5,6 

— 

— 

Unfallversicherung. 

181,60 

3,0 


— 

Staatliche Versicherung .... 

767,67 

12,3 

— 

— 

Volksversicherung. 

91,3 

1,6 

272 

6,1 

Armenlaft. 

189,(?) 

3(?) 

355 

8,0 

Unfall* u. Haftpflichtversicherung 

13,0 

1.4 

183 

4,1 

Private Versicherung. 

293,3 

6,0 

| 

808 

18,2 

Soziale Belaftung insgesamt . . . 

1060,97 

18,3 

i 

808 

18,2 


sagen: es gibt einwandfrei erscheinende Be* 
weise für die Auffassung, daß unsere Induftrie 
zu ftark belaftet wird, wie auch dafür, daß 
die Sozialversicherung gar keine Laft, sondern 
ein Vorteil für sie ift. Bald mag das eine, bald 
das andere zutreffen. Es fehlt hier noch voll* 
ftändig an Einzeluntersuchungen- 1 ). Generell 
läßt sich die Frage vorerft überhaupt nicht 
lösen. Sie wird ganz verschieden zu beant* 
Worten sein, je nachdem es sich um neue 
oder längere Zeit schon beftehende Laften 
handelt, um Induftrien, welche ausschließlich 
für den Export oder ausschließlich für den 
heimischen Markt oder für Inland und Aus* 
land produzieren, und es kommen weitere 
Differenzierungen dazu, je nach den Kon* 
kurrenzverhältnissen, je nachdem der be* 
treffende deutsche Induftriezweig zu kon* 
kurrieren hat mit Induftrieprodukten aus einem 
Land, in dem es überhaupt keine oder nur 
eine minimale Sozialversicherung gibt, bei der 
die Abwälzung der Laften von den Schultern 
der Unternehmer leichter möglich ift als bei 
uns. In der deutschen Induftrie, die nur 
für den deutschen Markt produziert und hier 
keinerlei Auslandskonkurrenz erfährt, werden 
die Ausgaben für Sozialversicherung Zweifels* 
ohne auf die Gesamtheit aller inländischen 
Konsumenten abgewälzt, falls nicht durch Ver* 
besserungen in der Produktion, durch spar* 
sames Wirtschaften und dergleichen diese Aus* 
gaben eingeholt werden. Ein solcher Induftrie* 
zweig darf nicht von sozialen Laften sprechen, 

21 ) Um so dankbarer ift es zu begrüßen, daß 
Dr. Potthoff als Leiter einer vom Verein für Sozial* 
politik in Angriff genommenen Untersuchung über 
das Versicherungswesen auch usw. diesen Punkt be* 
rücksichtigen will. 


höchftens von solchen, die auf die Konsu* 
menten fallen. 

Anders freilich, wenn es sich um einen 
Fabrikationszweig handelt, der nur exportiert 
und im Ausland die Konkurrenz von Unter* 
nehmern zu ertragen hat, in deren Land gar 
keine Sozialversicherung, aber auch keine Sur* 
rogate für diese vorhanden sind. Dadurch 
daß man die Surrogatleiftungen auch in 
Rechnung ziehen muß, wird das Problem 
noch verwickelter. Was damit gemeint ift, 
und wie wichtig jene Surrogatleiftungen sind, 
geht aus einigen Berechnungen hervor, die 
Ballod 22 ) einmal angeftellt hat, und die sich 
gegen Ausführungen von Bernhard 23 ) richteten. 
Freilich sind die Ballodschen Zahlen er* 
gänzungsbedürftig und in der Tat auch durch 
Bührig 24 ) ergänzt worden. Nachdiesemläßt sich 
obenftehende Tabelle aufftellen. 

Hiernach sind — wie Bührig weiter aus* 
führt — allerdings die in den beiden Ländern 
aufzubringenden Laften einander faft gleich. 
(Unberücksicht, weil in Ermangelung brauch* 
barer Zahlen nicht genau erfaßbar, ift auf 
englischer Seite der Beitrag für die Kranken* 
fürsorge geblieben, der sehr erheblich ift und 
sich beispielsweise allein für die von den 
vierzehn größeren Friendly Societies aufge* 
brachten Summen, wie Ballod anführt, im 
Jahre 1908 auf über 50 Millionen Mark belief. 
Auf deutscher Seite sind wiederum die un* 
zähligen kleinen Sterbe* und Pensionskassen, 
die für engbegrenzte Kreise beftimmt und 

25 ) Tägliche Rundschau, Berlin, im Dezember 1910. 

23 ) Vortrag in der Vereinigung für Staatswissen* 
schaftliche Fortbildung im Winter 1910, über welchen 
die Tagespresse berichtete. 

2 ‘) Kölnische Zeitung vom 27. Februar 1911. 
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vielfach von gewerblichen Firmen nur für 
die eigenen Angeftellten und Arbeiter ein* 
gerichtet und nicht dem Kaiserlichen Auf* 
sichtsamt für Privatversicherung, sondern 
den Landesaufsichtsbehörden unterließt sind, 
nicht herangezogen worden, weil auch für sie 
keine für diesen Fall ausreichenden Statiftiken 
vorhanden sind.) »Der deutsche Kopfanteil 
überfteigt also de facto ebenfalls den oben 
angeführten, sodaß man wohl annehmen darf, 
daß die englischen und deutschen Laften sich 
ungefähr die Wage halten. Die Höhe unserer 
sozialpolitischen Laßen, an sich genommen, 
beeinträchtigt demnach nicht unsere Wettbe* 
werbsfähigkeit England gegenüber, die Gefahr 
liegt vielmehr in dem Syfiem, nach welchem 
die Laften zu Erhebung gelangen. Aus der 
Tabelle ersehen wir, daß dem in Deutschland 
erhobenen Gesamtbeitrage für die Zwangs* 
Versicherung von 768 Millionen in England 
eine Null gegenüberfteht; daß die Zwangs* 
beiträge a / 3 der Gesammtsumme aller Laßen 
in Deutschland ausmachen, während England 
Zwangsbeiträge überhaupt nichtkennt, sondern 
die sozialpolitische Fürsorge dem Belieben 
jedes einzelnen anheimfiellt. Und gerade 
in diesem Syfiem der kraft Gesetzes zu er* 
hebenden Beiträge iß die Gefahr für die 
Wettbewerbsfähigkeit zu erblicken, solange 
die anderen Indufirievölker sich diesem Vor* 
gehen nicht anschließen.« Man wird dieser 
Auffassung eine gewisse Berechtigung durch* 
aus nicht abfireiten können, und es verdient 
eingehende Beachtung, wenn selbfi ein so über* 
zeugter und warmherziger Sozialpolitiker wie 
v. Zwiedineck«Südenhorft 25 ) eindringlich auf 
die wirtschaftlichen Hemmungen hinweifi, 
welche die Grenzen der Sozialpolitik diktieren. 
Wir müssen, ob wir Freunde oder Feinde 
des Ausbaues der Sozialversicherung sind.fiets 
uns die Frage vorlegen, »ob und bei welchen 
Belafiungen, die dem Unternehmer durch 
die sozialpolitischen Forderungen auferlegt 
werden, ein Konflikt zwischen zwei sozial* 
politischen Wünschen entfiehen muß. Nament* 
lieh einerseits dem der Durchsetzung der 
die Induftrie belaltenden Forderungen, anderer* 
seits dem des Vorhandenseins eines kräftigen 
Unternehmertums, das für reichere Beschäfti* 
gung der Arbeiter sorgt. Unzweifelhaft kann 
bei einer gewissen Grenze die Sozialpolitik 
auf hören, gemeinwirtschaftlich, sozial günftig 

s5 ) Sozialpolitik, Seite 23. 


zu wirken«. Wenn zur Abwendung der 
Gefahr, daß die heimische Induftrie auf dem 
Inlandmarkt die Vorherrschaft verliert, der 
Schutzzoll als Hilfe gewünscht wird, »der seine 
Zweckbefiimmung gar nicht vollkommener 
erreichen kann, als indem er zum Korrelat 
des Arbeiterschutzes im engeren Sinne wird«, 
will mir das doch in dieser allgemeinen 
Fassung, nachdem, was ich in dieser Beziehung 
in Aufiralien mit dem dort eingeführten 
New Protection Syfiem gesehen habe 26 ), recht 
bedenklich erscheinen. Eine solche Auf* 
fassung führt gar zu leicht zu einem circulus 
vitiosus. Auch die Rezepte, die gelegent* 
lieh gegeben werden, um ausländische Ab* 
satzgebiete zu erhalten, sind faft alle recht 
problematisch. Wenn die deutschen Gold* 
schmiede tatsächlich durch die Belaftung mit 
hohen Löhnen und Versicherungsbeiträgen 
gezwungen sind, gewisse Arbeiten in Italien 
machen zu lassen, so scheinen solche und 
viele andere ähnliche Fälle ein durch* 
schlagendes Argument gegen die Fortführung 
der Sozialpolitik zu liefern. »Man darf«, 
sagt v. Zwiedineck * Südenhorft weiter, 
»sich auch keinen Illusionen darüber hingeben, 
daß bei der Förderung, die der Gedanke der 
internationalen Arbeiterschutzgesetzgebung 
gerade von seiten der einflußreichften Inter* 
essenten der Arbeitgeber gefunden hat, die 
Hoffnung auf eine Ausgleichung der Kon* 
kurrenzbedingungen die ausschlaggebende 
Triebfeder bildet.« Aber man darf da auch 
nicht zu schwarz sehen; denn es ift doch 
nun einmal die Tatsache nicht aus der Welt 
zu schaffen, daß die deutsche Induftrie gerade 
unter der Herrschaft der Sozialpolitik ihren 
ungeahnten Aufschwung, ihre den Weltmarkt 
immer mehr erobernde Entwicklung genommen 
hat. Und so scheint es, daß doch vielleicht 
die Bedeutung der sozialen Laßen überschätzt 
wird. »Natürliche Produktionsbedingungen 
und technische Entwicklung fallen bezüglich 
der Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmärkte 
ungleich schwerer ins Gewicht, und eine der 
wichtigften natürlichen Produktionsbedin« 
gungen, die einer Induftrie die Überlegenheit 
über die ausländische Konkurrenz schafft, ift 
die entsprechende Reife, der geiftig*sittliche 
Ernft ihrer Arbeiterschaft, die Einsicht in die 


J6 ) Ins Land der sozialen Wunder, Berlin 1911, 
sowie in meiner Schrift: Politisches aus Aultral* 
asien, Berlin 1910. 
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großen Aufgaben, die die nationalen Kräfte 
auf dem Gebiete der Produktion zu lösen 
haben; alles Elemente, die erwiesenermaßen das 
Produkt einer unablässig fortschreitenden 
Schutzgesetzgebung sind.« Diese Feftftellun* 
gen von v. Zwiedineck*Südenhorft, welche 
sich auf Deutschland beziehen, decken sich 
mit meinen Erfahrungen in Auftralien, wie 
ich sie in meinem Werk »Ins Land der so* 
zialen Wunder« kurz dargeftellt habe. Ich 
sage dort in Übereinftimmung mit dem Ameri* 
kaner Clark, »daß das Studium der auftralasi* 
sehen Verhältnisse keinen Beweis dafür liefert, 
daß ein Land etwa durch Itaatliche Regulierung 
der Arbeit ruiniert werden könne.« Ganz 
andere Faktoren spielen die ausschlaggebende 
Rolle für Blüte oder Verfall. 

Aber daß trotz alledem kein Gebiet der 
Arbeiterschutzgesetzgebung, und vor allem 
nicht die soziale Zwangsversicherung bis ins 
Unendliche ausgedehnt werden kann, liegt 
auf der Hand. Es könnte sonft dahin kommen, 
daß die Unternehmer mit ihren Kapitalien 
auswandern; und so erwächst dem sozial* 
politischen Gesetzgeber die einen außerordent* 
liehen Takt und ein feines psychologisches 
Gefühl erfordernde Aufgabe, bei aller Liebe 
zu den Arbeitern die Bedeutung der Per* 
sönlichkeit nicht zu unterschätzen, dem ge* 
nialen Unternehmer Raum zu schöpferischer 
Tätigkeit zu gewähren, ihm nicht die Arbeits* 
freudigkeit zu nehmen und ihn ins Ausland 
zu treiben. 

Aber noch nach andern Seiten hin muß 
der Gesetzgeber, will er die richtigen Grenzen 
sozialer Versicherung nicht überschreiten, ein 
guter Psychologe sein. Das Problem, 
welches ich hier im Auge habe, formuliert Stier* 
Somlo in seinem Aufsatz über Welt*Arbeiter* 
versicherungsrecht geschickt, indem er die Frage 
aufwirft, wie weit ohne Gefährdung der per* 
sönlichen Initiative, ohne Lähmung der auf 
Selbfthilfe und Selbftdurchsetzung gerichteten 
wertvollen ethischen Kräfte der ftaatliche 
Zwang gehen soll, und zwar sowohl in der 
Richtung der Einbeziehung beftimmter Schichten 
des Volkes in das Gesamtwerk, als auch in 
der der zweckmäßigften Bemessung finanzi* 
eller, naturaler, insbesondere ärztlicher Hilfe* 
leiftungen. Mit Recht sieht man hierin eines 
der schwierigften Grundprobleme; denn jeder 
Kenner der Menschenseele muß ohne weiteres 
zugeben, daß wenigftens bei der überwiegenden 
Mehrzahl aller Menschen Pflichtbewußtsein 


und Berufstreue leiden können, wenn die 
Notwendigkeit, durch Arbeit sein Brot zu 
verdienen, nicht mehr vorliegt. Wenn aber 
Voraussetzung einer erfolggekrönten Sozial* 
politik Gewissenhaftigkeit und angeftrengte 
geiftige wie körperliche Tätigkeit der Volks* 
genossen ift, so muß die sozialpolitische 
Praxis, »wenn sie nicht an Kulturbasis ver* 
Heren will, was sie auf anderem Boden zu 
gewinnen ftrebt«, die Indolenz, das Nach* 
lassen der Selbftverantwortlichkeit auf 
das entschiedenfte bekämpfen. Während aber 
derauch hier wieder zu zitierende v.Z wiedineck* 
Südenhorft »wirkliche Gefahren« auf dem 
Gebiete der Sozialversicherung in der Be* 
Ziehung erblickt, fteht Potthoff 27 ) auf dem 
Standpunkt, daß die Versicherung »nicht eine 
Schwächung des Verantwortungsgefühls, son* 
dem das Gegenteil ift«. Die Aussicht auf 
Renten verhindert nach ihm die Sorge um 
die Zukunft, bewirkt vielmehr, daß Lebens* 
freude, Arbeitsluft und Leiftungsfähigkeit 
nicht gehemmt, nicht zerftört werden. So 
kommt er auch zu der Auffassung, daß »der 
Gedanke, daß die Versicherungspflicht bei 
beftimmten Einkommen Halt machen solle, 
grundverkehrt« sei. Mit dieser Auffassung 
fteht Potthoff ziemlich allein; er hat diese 
Worte zweifelsohne auch nicht als Vertreter 
der Wissenschaft, sondern als politischer 
Agitator geschrieben, und einem solchen — 
aber auch nur ihm! — sind solche Gedanken 
zu verzeihen. Spinnt man Potthoffs Ideen 
weiter aus, so kommt man ohne weiteres 
dazu zu sagen: je mehr einer hat, defto mehr 
kann er verlieren, defto größer ift die Not* 
wendigkeit, daß der Betreffende, wenn er es 
nicht freiwillig tut, zur Versicherung ge* 
zwungen wird; und so läge eine des Humors 
nicht entbehrende Sozialpolitik für Millionäre 
nur zu nahe! 

Die zahlreichen Schriftfteller, die von Renten* 
hyfterie und Simulationen auf dem Gebiete 
der Sozialversicherung zu berichten wissen 28 ), 
würden wahrscheinlich weniger Anfechtungen 
erfahren, wenn sie so vorsichtig wären, ffets 
zu betonen, daß sich der Arbeiter in den 

-') Bulletin des Assurances Sociales, herausge* 
geben von Fufter, Paris, 1910, S. 220. 

2S ) Vergleiche insbesondere die Artikel von 
Feilchenfeld im Versicherungslexikon und den Auf* 
satz von Mueller in der Zeitschrift für die gesamte 
Versicherungswissenschaft, Berlin 1907, Band VH, 
Seite 203, ferner neueltens Friedensburg in der 
Zeitschrift für Politik, Berlin, Märzheft 1911. 
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hier in Betracht kommenden menschlichen 
Schwächen auch von den wohlhabenden Ver* 
sicherten keineswegs grundsätzlich unter* 
scheidet. Denn auch die Privatversicherung 
und zwar gerade auch solche Gesellschaften, 
deren Kundenkreis sich auf wohlhabendere 
Kreise erftreckt, können recht Unerquickliches 
von Simulationen und Rentenhyfterie be* 
richten. Nur zwei einwandfreie Beweise will 
ich aus der Fülle der Tatsachen hier anführen. 
Die eine von Loewy 20 ) ermittelt bei der 
Untersuchung der Badischen Eisenbahnpensi* 
onskassen, die andere von Samson 30 ) bei 
einem Vergleich der Heilungsdauer von Un* 
fällen versicherter und nicht versicherter wohl* 
habender Personen. 

Die Samsonsche Untersuchung ergibt, »daß 
die Tatsache des Versichertseins allein ge* 
nügt, im Verlauf von Unfällen die Heilungs* 
dauer über das gewöhnliche Maß weit hinaus* 
zuschieben«. Beispielsweise ergibt sich bei 
der Untersuchung von Luxationen eine Ver* 
zögerung der Heilungen, die durchschnittlich 
”2,3 Monate beträgt. Bei der durchschnittlichen 
Prolongation der in Betracht kommenden 
Fälle von Frakturen ergab sich ein Wert von 
3,6 Monaten pro Fall. 

Aus den Beobachtungen Loewys über 
einzelne Erfahrungen bei der Untersuchung 
der Betriebskrankenkasse der badischen 
Staatseisenbahn sei mitgeteilt, daß sich 
durch Einteilung der Arbeiter nach Lohn* 
klassen bei den höher besoldeten Kassen* 
mitgliedern ftets eine größere Zahl von 
Krankentagen als bei ihren Altersgenossen 
der niedriger besoldeten Lohnklassen ergab. 
Da es sich um Pflichtmitglieder handelte, 
konnte von einer Auslese keine Rede sein. 
»Die gefundene Tatsache läßt sich bei dem, 
abgesehen von der Besoldung, ziemlich ähn* 
lieh beschaffenen Material nur dadurch er* 
klären, daß sich die höher besoldeten 
Arbeiter entweder länger der Krankheit hin* 
geben oder sich auch schon bei leichteren 
Fällen krank melden. Die Erfahrungen der 
badischen Betriebskrankenkasse mit den frei* 
willigen Mitgliedern dürften auch vornehmlich 
auf das Streben nach Kassenleiftungen zurück* 

2!> ) Loewy, Versicherungsmathematische Prüfung 
der Abteilung B der Arbeiterpensionskasse für die 
Badischen Staatseisenbahnen und Salinen. Karls* 
ruhe 1906. 

*°) Zeitschrift für die gesamte Versicherungs* 
Wissenschaft, Band V, Seite 83 H. 


zuführen sein. Dies wird verftändlich, wenn 
man erfährt, daß die freiwilligen Mitglieder 
der Betriebskrankenkasse der badischen Staats* 
eisenbahnen als Beamte durch Fortbezug ihres 
Dienfteinkommens neben dem Krankengeld 
in kranken Tagen besser als in gesunden ge* 
ftellt sind. Ebenso liegt es bei den höher 
besoldeten Mitgliedern der badischen Eisen* 
bahnarbeiterpensionskasse, denn diese sind 
außer bei der Arbeiterpensionskasse, der sie 
kraft ihres Arbeitsverhältnisses zwangsweise an* 
gehören müssen, noch anderweitig, oft sogar 
in mehreren Kassen, gegen Krankheit versichert 
und beziehen daher bei Krankheit oft ein 
höheres Einkommen, als wenn sie arbeiten.« 

Am allerschwierigften dürfte die bei der 
Erörterung unseres Themas nicht zu um* 
gehende Frage zu beantworten sein, ob es 
denn für die soziale Versicherung keine zeit* 
liehen Grenzen gibt, ob man nicht schon 
jetzt Anzeichen in der Entwicklung unserer 
Volkswirtschaft wahrnehmen kann, welche es 
vielleicht erwarten lassen, daß das Zwangs* 
versicherungsverfahren überflüssig wird, weil 
freiwillig dasselbe erreicht werden könnte, ob 
nicht bereits der Zwang seine höchfte ethische 
Aufgabe, zur Freiwilligkeit zu erziehen, schon 
zu lösen begonnen hat. 

Wo der Weg hinführt, kann nicht prophe* 
zeit werden. Aber es zeigt sich uns eine 
äußerft wichtige Erscheinung, die uns aller* 
hand ahnen läßt: bei den hervorragendften 
Kennern der sozialen Versicherung macht 
sich das Streben geltend nach höherer Ent* 
wicklungsform, in der vor allem die Syfteme 
von Freiwilligkeit und Zwang kombiniert 
werden. Das sieht man deutlich aus den 
Schriften von Zacher und neuerdings aus 
einer kleinen, aber äußerft wichtigen Abhand* 
lung von Piloty 31 ). Aus seinem Gedanken* 
gange sei nur das Folgende hervorgehoben: 

Die Fragen, welche der Beantwortung 
harren, sind nach ihm so zu formulieren: 

1. Ift es an der Zeit, mit dem Ausbau 
der Arbeiterversicherung auf der Grundlage 
des Zwanges nach Durchführung der land* 
wirtschaftlichen Krankenversicherung, der Un* 
fallversicherung des Handwerks und nach 
Einführung der Witwen* und Waisenver* 
Sicherung einzuhalten? 

31 ) Piloty, Der Versicherungszwang in der deut. 
sehen Arbeiterversicherung und die Thesen des Herrn 
Dr. Zacher, Stuttgart 1910. 
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2. Läßt sich, unbeschadet des fortzusetzen* 
den inneren organischen Ausbaues derZwangs* 
Versicherung, eine Gesetzgebung anschließen, 
welche die Freiwilligkeit (der Arbeiterver* 
Sicherung) Itärker als bisher betont und eine 
Angliederung freiwilliger Versicherungsinfti* 
tute an die beltehende Zwangsversicherung 
in Aussicht nimmt? 

3. Welche Formen freiwilliger Arbeiterver* 
Sicherung würden sich etwa empfehlen, und 
in welcher Weise hätte die Angliederung zu 
erfolgen? 

Mit dem Syltem des Zwanges — so führt 
Piloty aus — wird man nicht zu brechen, 
aber einzuhalten haben. Das Gute, was mit 
diesem Syltem bisher geleiftet worden ift, soll 
beibehalten und in allen Einzelheiten durch 
eine fortgesetzte Reformgesetzgebung zu noch 
besseren Ergebnissen in Leiftungen, Organi* 
sationen und Verfahren hingeführt werden. 

Die soziale Exiltenz des Arbeiters gegen 
Jede Art von Gefahr durch irgend welchen 
Zwang zu sichern, kann nach Piloty immer 
nur ein relatives Ziel sein. Eine absolute 
Sicherung vor Not gibt es für niemand, also 
auch nicht für den Arbeiter. 

Für die freiwillige Versicherung sollte da* 
gegen eine den wahren Interessen der Be* 
teiligten in versicherungstechnisch möglich!! 
vollkommener Weise entsprechende und durch* 
aus auf der Grundlage der Vertragsfreiheit 
aufgebaute Einrichtung getroffen werden. 
Dazu bieten sich die beiden Wege der Ver* 
Sicherung in privaten Versicherungserwerbs* 
gesellschaften und in privaten Versicherungs* 
Genossenschaften auf Gegenseitigkeit. Beide 
Formen sind in Konkurrenz zu Itellen, beide 
sind von Staats wegen durch normative Gesetz* 
gebung, aber nicht durch neue Zuschüsse zu 
begünltigen 32 ). Was man aber auch versuchen 
wird, begraben lassen wird sich der Gegen* 
satz zwischen Kapital und Arbeit niemals. 

Die Erörterung des Themas hat es viel* 
leicht mit sich gebracht, daß gewisse unaus* 
bleibliche Nachteile der sozialen Zwangsver* 
Sicherung gegenüber den weit überwiegenden 
direkten und noch mehr indirekten Vorteilen 
dieser Inltitution in den Vordergrund ge* 

K ) Auf die Tagesordnung der in Dresden am 
15.—16. September 1911 ItattKndenden internationalen 
Konferenz für Sozialversicherung ilt das Thema ge' 
{teilt worden: »Verbindung (taatlicher Zwangs* 
Versicherung und freier Privatversicherung zu Wechsel* 
eitiger Ergänzung und Vervollkommnung.« 


treten sind. Ich darf aber wohl hoffen, daß 
man hieraus keine unbeabsichtigten Konse* 
quenzen zieht. 

Die Erkenntnis aller angeführten Beltim* 
mungsgründe für die Grenzen sozialer Ver* 
Sicherung mag an sich nun, vom Standpunkt 
der Wissenschaft aus betrachtet, sehr wertvoll 
sein; und selblt angenommen, daß auch der 
Gesetzgeber die völlige Richtigkeit der hier 
vorgetragenen Gesichtspunkte anerkennt, 
können doch für ihn andere Beweggründe 
in Frage kommen, die ihn veranlassen, von 
unseren Maximen abzuweichen und vielleicht 
gerade das Gegenteil dessen zu tun, was 
wissenschaftliche Erkenntnis, Logik und Ver* 
nunftgründe bei der abltrakten Betrachtung 
der Versicherungsprobleme verlangen. Dafür 
fehlt es sogar leider nicht an Beweisen. Der 
neue deutsche Entwurf eines Versiehe* 
rungsgesetzes für Angeltelite ilt vielleicht 
der beite Beleg dafür; denn dieser Entwurf ilt auf* 
zufassen als eine rein politische Aktion, unter* 
nommen in der Absicht, gewisse in Aussicht 
Itehende Wahlen nach einer beltimmten Rieh* 
tung hin zu lenken: die Wünsche einer 
großen Anzahl Angeftellter, die als Reichs* 
tagswähler möglicherweise ihre Stimme der 
äußerlten Linken geben würden, sollen erfüllt 
werden, um die weniger linksltehenden Par* 
teien zu verftärken. Die Vermutung, daß 
die Berührung der dem Mittelhand ange* 
hörigen Angelteliten mit den Arbeitern jene 
radikalisieren könnte, führt sogar den Gesetz* 
geber dazu, eine besondere, gänzlich neue, 
sehr koftspielige und umftändliche Organi* 
sation ins Leben zu rufen und deren Not* 
Wendigkeit durch keineswegs einwandfreie 
technische Ausführungen scheinbar beweisen 
zu lassen. Um eines Augenblickserfolges 
willen wird ein soziales Versicherungsgesetz 
beabsichtigt, und zwar zum Teil für Personen* 
kreise, für welche eine Zwangsversicherung bei 
weitem nicht so notwendig wäre wie für andere. 

Wir haben es hier also zu tun mit einer 
bewußten und gew'ollten Überschreitung der 
vernünftigen Grenze sozialer Versicherung aus 
Gründen innerer Politik, aus wahltaktischen 
Motiven. Ilt Sozialpolitik zu solchen Zwecken 
zulässig, oder müssen nicht bei ihr ganz andere 
Motive ausschlaggebend sein? Die Antwort 
kann hier nicht gegeben werden; denn das 
ilt eine Frage, die über das Thema, welches 
ich mir hier zu beantworten die Aufgabe 
geltellt habe, weit hinausgeht. 
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Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Petersburg. 

Europäische Schiffswcjc nach Sibirien. 

Sibirien ift ein typisches Beispiel dafür, daß der 
natürliche Reichtum eines Landes, er mag so groß 
sein, wie er will, für die Welt im allgemeinen wert* 
los ift, solange keine Verkehrsmiltel vorhanden sind, 
die eine Ausbeutung der vorhandenen Schätze im 
großen Maßltab geltatten. Seit langer Zeit weiß 
man, daß in Sibiriens Erde, in seinen Riesenwäldern 
und großen Strömen enorm reiche Schätze zu holen 
sind, die aut zahlreichen Gebieten des Handels 
dem Weltmarkt höchlt willkommene Produkte würden 
zuführen können. Die Ausbeutung dieser Reich* 
tümer mußte sich aber aus Mangel an brauchbaren 
Verkehrsltraßen bis um die letzte Jahrhundertwende 
in höchlt bescheidenem Rahmen halten. Die wert* 
volleren Mineralschätze, wie vor allem das Gold 
und andre edlere Metalle, wurden zwar durch die 
nach Sibirien verbannten Sträflinge in Verhältnis» 
mäßig primitiver Weise und unter Aufopferung 
einer unverhältnismäßig großen Menge von Menschen* 
leben und Menschenglück schon seit sehr langer 
Zeit in den berüchtigten sibirischen Bergwerken 
gewonnen, aber diejenigen Landesprodukte, deren 
Wert gerade in ihrer massenhaften Erzeugung liegt, 
vor allem Getreide und Holz, blieben für den 
Welthandel wertlos, ja, sie konnten so wenig über 
die engltc Umgebung ihres Ursprungsortes hinaus 
verwertet werden, daß oft genug in entlegeneren 
Teilen-Sibiriens, etwa am Baikalsee, die überreichen 
Mengen von Getreide großenteils einfach unge* 
schnitten auf den Feldern verfaulten, weil die 
Bauern für das Übermaß von Himmelssegen keine 
Verwendung hatten, während gleichzeitig in andren 
Teilen des russischen Riesenreiches, ja selbft in 
anderen Gegenden Sibiriens, etwa im Often, die 
entsetzlichfte Teurung und Hungersnot herrschte 1 
Ein Austausch der Güter aber war eben aus Mangel 
an allen Verkehrsmitteln naturgemäß vollltändig 
unmöglich. 

Durch die Eröffnung der Großen Sibirischen 
Bahn im Jahre 1901 ift ja nun wenigftens den aller* 
schlimmlten Ubelltänden dieser Art gefteuert worden. 
Sibiriens Überproduktion an Getreide und seine 
reichen Holzbeftände können jetzt ebenso wie die 
wertvolleren Mineralien anderswohin transportiert 
und nutzbringend verwendet werden, und ins* 
besondere das sibirische Getreide hat in den letzten 
Jahren auf den europäischen Märkten bereits eine 
sehr viel größere Rolle gespielt, als es im allge* 
meinen bekannt sein dürfte. 

Dennoch aber bewährt sich an der Sibirischen 
Bahn wieder einmal das alte wirtschaftliche Gesetz, 
daß auch die beite und vollkommenlte Eisenbahn 
nicht imftande ift, einen etwa gleichzeitig vor* 
handenen Wasserweg vollwertig zu ersetzen. Die 
Güterbeförderung auf der Eisenbahn ift eben, so» 
bald große Entfernungen in Frage kommen, viel 
zu teuer, und selbft der längfte und beschwerlichlte 
Seeweg wird Itets einer Eisenbahnlinie im Güter« 
transport mit Erfolg Konkurrenz machen können. 
Was Sibirien heut und wahrscheinlich schon seit 
lahrhunderten für die Weltwirtschaft bedeuten 


würde, wenn ein guter natürlicher oder künftlicher 
Wasserweg aus dem Süden des Landes nach Eu» 
ropa führte, ift garnicht abzuschätzen. Die sibirische 
Eisenbahn vermag diesen natürlichen Mangel jeden» 
falls nur in recht unvollkommener Weise auszu* 
gleichen, und cs ift bezeichnend, daß gerade die 
letzten Jahre, in denen mit Hilfe der sibirischen 
Bahn überhaupt zum erlten Male die Schätze 
Sibiriens im großen nach Europa befördert werden 
konnten, eine ganze Reihe von Plänen und Vor* 
Schlägen gebracht haben, wie man einen Güter» 
austausch zwischen Europa und Sibirien auch auf 
dem Wasserwege möglich machen könne. 

Es ift in dieser Zeitschrift schon früher gelegent* 
lieh von dem Plan die Rede gewesen, einen regel* 
mäßigen Schiffsverkehr von Europa durchs Nördliche 
Eismeer sowohl nach den beiden Hauptftrömcn des 
weltlichen Sibiriens, Ob und Jenissei, wie selbft noch 
weiter öltlich, womöglich gar bis zur Beringsltraße, 
während der Zeit des Spätsommers zu ermöglichen. 
Noch ift ein endgültiges Urteil darüber, ob und in 
welchem Umfang ein solches Verkehrsprojekt auf 
die Dauer praktisch durchführbar sein wird, nicht 
möglich; daß in einzelnen günftigen Jahren eine un» 
behinderte Schiffahrt während der Monate Juli und 
Auguft längs der ganzen sibirischen Küfte ftatt* 
finden kann, ift nicht eben unwahrscheinlich (hier* 
für spricht ja auch Nordenskiölds ziemlich glatte 
Bezwingung der nordöftlichen Durchfahrt im Jahre 
1878), aber dennoch scheinen die vor fünf Jahren 
zeitweise gehegten Hoffnungen auf eine leidlich 
regelmäßige Benutzung des Seeweges zur Ob» und 
Jenissei.Mündung oder gar der ganzen nordöftlichen 
Durchfahrt zu hoch gespannt gewesen zu sein, denn 
in den letzten Jahren hat das berüchtigte Karische 
Meer mit seinen sehr ungünftigen Eisverhältnissen 
der Schiffahrt bedeutend größere Schwierigkeiten 
bereitet, als man sie noch vor ein paar Jahren be» 
fürchten zu müssen glaubte, und in fteigendem Maße 
bricht sich die Überzeugung Bahn, daß selbft in den 
l 1 / 2 allein für die Schiffahrt in Betracht kommenden 
Monaten das Karische Meer nur in Jahren mit 
günftigen Eisverhältnissen einen brauchbaren Wasser* 
weg darftellt. Mit dem ftetigen, großen Risiko, unter 
Umftänden den Weg versperrt zu finden, kann aber 
kein Seetransport auf die Dauer rechnen, denn die 
Versicherungssummen für Schiff und Ladung müssen 
unter diesen Umftänden so enorme Höhen erreichen, 
daß von einer Transportverbilligung gegenüber der 
Eisenbahnbeförderung nicht wohl mehr die Rede 
sein kann. 

Es kommt hinzu, daß, wider ursprüngliches Er« 
warten, auch die russische Regierung der Schaffung 
eines regelmäßigen Schiffahrtverkehrs durch das 
Karische Meer zu den großen Strömen Weltsibiriens 
durchaus nicht so sympathisch gegenüberfteht, wie 
man es zunächst als selbltverftändlich erwarten sollte. 
Ihre Stellung zu diesem Seeweg hat im Lauf der 
Jahrhunderte mehrfach gewechselt. Schon vor hundert 
Jahren verfügte der damalige Zar Alexander I., daß 
der Seeweg zwischen Europa und der Ob» bzw. 
Jenissei*Mündung »nicht vorhanden sei«. Die ge» 
fährliche Fahrt durchs Eismeer nach den sibirischen 
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Strömen wurde nämlich bereits seit dem sechszehntem 
Jahrhundert von Schiffen aus Nowgorod und Arch» 
angelsk, zwar nur selten, aber immerhin doch ge» 
legentlich gewagt und erfolgreich durchgeführt. 
Alexander I. fürchtete nun, daß fremde, insbesondere 
englische Schiffe den Seeweg nach Sibirien häufiger, 
als es in Rußlands Interesse lag, benutzen könnten, 
und somit sperrte er ihn für die Schiffahrt vollftändig 
und mit solchem Erfolg, daß der Wasserweg durch 
den englischen Kapitän Wiggins im Jahre 1874 in 
seiner Brauchbarkeit für die Schiffahrt gewissermaßen 
neu entdeckt werden konnte. Nachdem dann Wiggins 
und Nordenskjöld, letzterer auf seiner berühmten 
»Vega«»Fahrt, die zeitweise Befahrbarkeit des See» 
weges endgültig erwiesen hatten, suchte die russische 
Regierung seine Benutzung kräftig zu fördern, in« 
dem sie den auf dem Wasserwege nach Sibirien ge« 
langenden europäischen Auslandsprodukten Zoll» 
freiheit gewährte. Daraufhin war ein ziemlich rasches 
Anschwellen des Schiffsverkehrs zu den sibirischen 
Strömen zu verzeichnen, aber diese Entwicklung 
wurde 1899 mit einem Male lahmgelegt, als aus un» 
bekannten Gründen, wahrscheinlich aber um der 
nahezu fertigen sibirischen Bahn keine Konkurrenz 
großzuzichen, Rußland die Zollfrciheit der 
genannten Waren wieder aufhob. Etwa im Jahre 
1905 schien dann aber aufs neue eine freundliche 
Stellungnahme der Regierung gegenüber dem Seeweg 
nach Sibirien Platz zu greifen; ja, die Regierung 
entsandte sogar eine Expedition zum Studium der 
Frage, ob es nicht um Ende Juli und im Auguft 
möglich sei, Handelsschiffe von Europa bis nach 
Oftasien längs der ganzen nordsibirischen Küfie fahren 
zu lassen, d. h. die »nordöftliche Durchfahrt« dem 
Verkehrsleben in beschränktem Umfang dienftbar 
zu machen. Daraufhin ersuchte im Juli 1906 eine 
Dampfschiftahrtsgesellschaft von Handelsschiftern die 
Regierung um Unterftützung ihrer Beftrebungen zur 
Hebung der Schiffahrt durch das Karische Meer: 
sie hatte mit Hamburger Schiffen verhandelt, daß 
sie auf dem Wasserwege im Jahre 1908 130000 Pud 
Waren zum Jenissei und nach Jenisseisk befördern 
sollten, und hatte sich auch mit der Jenissei«Forft» 
Verwaltung in Verbindung gesetzt, um den Ham» 
burger Schiffen entsprechend lohnende Rückfrachten 
zu sichern. Als diese Verhandlungen soweit gediehen 
waren und die Unternehmer»Gesellschaft sogar schon 
damit umging, 6 Dampfer und 9 Barken auf dem 
Ob und dem Jenissei für den geplanten Holztrans» 
port zu erwerben, gab wider alles Erwarten die 
Regierung am 24. Oktober (6. November) 1907 den 
Bescheid, daß die Konzession nicht erteilt werden 
könne! Eine Begründung dieser unerwarteten 
Stellungnahme wurde nicht gegeben; es ift aber 
wohl nicht unwahrscheinlich, daß wieder die Be» 
fürchtung ausschlaggebend war, die Einnahmen der 
Sibirischen Bahn könnten durch das Vorgehen der 
Gesellschaft geschädigt werden. 

Dennoch ift es natürlich unmöglich, daß dieser 
fiskalische, wenig weitsichtige Standpunkt auf die 
Dauer gewahrt werden kann, weil eben die sibirischen 
und somit dieallgemein»russischen Interessen darunter 
gar zu fühlbar leiden müßten. Es kommt hinzu, 
daß die Regierung ihre großartigen Pläne von 1905 
ganz gewiß noch nicht hat fallen lassen, denn ab» 
gesehen davon, daß die Expedition zur Untersuchung 


der Schiffbarkeit des Eismeeres zwischen der Je» 
nissei«Mündung und der Beringftraße noch bis in 
die neuefte Zeit hinein tätig war, ift auch die Re» 
gierung daran gegangen, schon zwei für die Uber» 
Windung der Nordoftpassage geeignete Schifte bauen 
zu lassen; diese sollten ursprünglich vom Ausland 
bezogen werden, dann aber wurde Befehl gegeben, 
die Schiffe in Petersburg selbft bauen zu lassen. 
Damit ift nun freilich die Aussicht auf eine Ver» 
wirklichung der ganzen Idee merklich geringer ge» 
worden, denn es erscheint ziemlich ausgeschlossen, 
daß russische Werften Schiffe zu bauen vermögen, 
welche den Angriffen des Eismeeres gewachsen sind. 

Ein ernlteres Hindernis als die voraussichtlich 
nur augenblicklich unfreundliche Stellung der russi» 
sehen Regierung zur Handelsschiflahrt im Karischen 
Meer sind sicherlich die natürlichen Hindernisse 
des Meeres selbft, von denen oben die Rede war. 

Da haben sich denn die an einem Sceschiflsver» 
kehr zu den sibirischen Strömen interessierten Kreise 
nach einem zuverlässigeren und sichereren Wasserweg 
umgesehen, der in Frage kommen könnte. Man 
wird von vornherein geneigt sein, zu glauben, ein 
solcher sei nicht ausfindig zu machen, und man 
wird daher vielleicht erftaunt sein, zu hören, daß 
sogar gleich vier verschiedene Möglichkeiten für 
einen solchen natürlich nur mit künltlicher Nach« 
hilfe zu schaffenden Wasserweg in Betracht gezogen 
wurden. 

Zunächft nämlich erinnerte man sich, daß in den 
Zeiten der Hansa die alte Handels» und Hanseltadt 
Nowgorod dereinft schon einen Schiffsverkehr zu 
den sibirischen Strömen aufrecht erhielt, der sich 
von den Tücken des Karischen Meeres unabhän» 
gig gemacht hatte. Wenn nämlich die Schiffe von 
Nowgorod dereinft den »Eiskeller« des Karischen 
M,eeres durch Eis in weniger günftigen Jahren ge» 
sperrt fanden, so umgingen sie die gefährliche und 
unpassierbare Region in der Weise, daß sie in den 
kleinen Fluß Mutnaja der Samojeden«Halbinsel 
Jalmal einliefen, an einer beftimmten Stelle ihre 
Schifte 400 Meter weit über Land in den Selenoje» 
See zogen und schließlich mit dem Ausfluß dieses 
Sees, der Selenaja, in den Ob« Busen gelangten. 
Der Kaufmann Alexander Sibiriakow hat kürzlich 
an diese hifiorische Tatsache aufs neue erinnert und 
daran die Forderung geknüpft, einen Kanal von 
der Mutnaja zum Selenoje »See herzuftellen, damit 
künftighin kleinere Seeschiffe, unter Umgehung des 
Karischen Meeres, in den Ob « Busen gelangen 
können. Ja, Sibiriakow geht noch weiter: er zeigt, 
daß sogar eine Schiffahrt bis ins Stromgebiet des 
unteren Jenissei ohne gar zu große Koften und auf 
verhältnismäßig kürzeftem Wege ermöglicht werden 
kann. Zu diesem Zweck müßte nur ein weiterer 
kurzer Kanal zwischen dem in den Tas'Busen mün» 
denden Tas und der Turuchan, einem linken Zu» 
fluß des Jenissei, geschaffen werden. Da beide 
Flüsse einander recht nahe kommen, das Terrain 
ganz eben ift und eine ausreichende Kanalisierung der 
Flüsse anscheinend keine nennenswerten Schwierig« 
keiten bietet, hat das Projekt, wenn etwa der Mut» 
naja»Selenoje«Kanal zur Ausführung kommen sollte, 
entschieden viel für sich, zumal damit nicht nur 
der Jenissei, sondern auch die wichtige Untere 
Tunguska, die faft gegenüber der Turuchan>Mün> 
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düng, bei Turuchansk, in den Jenissei fällt, ver* 
hältnismäßig bequem zugänglich gemacht werden 
würde. 

Ja, es eröffnen sich dann sogar noch weiter* 
gehende und großartigere Aussichten, denn wenn 
ein fortlaufender und leidlich sicherer Wasserweg 
während der Sommermonate zwischen den nord* 
europäischen Meeren und dem Jenissei befteht, ein 
Weg, der zwar natürlich nicht in seiner ganzen 
Ausdehnung von Seeschiffen, sondern nur von See* 
und Flußschiffen abwechselnd befahren werden 
kann, so iß es auch möglich, vom Jenissei mit den 
Transporten in die obere Tunguska oder Angara 
zu gelangen, die dem Baikalsee entftrömt und die 
in ihrer ganzen Ausdehnung jetzt von Schiffen be« 
fahren werden kann, seitdem der oben genannte 
Sibiriakow, ein sehr reicher Herr, aut eigene Koften 
die 400 km lange, bei Bratskij«Oltrog beginnende 
Stromschnellenftrecke hat regulieren lassen, die früher 
den Schiffen ein unüberwindliches Hindernis bot. 
Vom Baikalsee aber fahren von jeher Schiffe die 
Selenga aufwärts bis tief in die chinesische Mon* 
golei hinein. — Die Durchführung der Sibiriakow* 
sehen Pläne würde also mit andren Worten be* 
deuten, daß man von Europa bis zur Mongolei 
und umgekehrt eine fortlaufende Schiffs* 
Itraße empfängt! Daß dies kein Hirngespinß iß, 
sondern Tatsache, beweilt einmal der Umltand, daß 
englische Schifte schon Materialien für den Bau 
der Sibirischen Bahn auf dem Wege über das 
Karische Meer bis ins südliche Sibirien transportiert 
haben, andrerseits das interessante Faktum, daß 
zwischen Werchne Udinsk am Selenga »Fluß und 
Tjumen die meiiten Güter gegenwärtig, wo es nur 
irgend angängig ilt, nicht mit der Sibirischen Bahn 
befördert werden, sondern auf dem Wasserwege 
über die Obere Tunguska durch den Ket*Kas*Kanal 
und über Ob, Irtysch, Tobol und Tura, obwohl 
der Wasserweg rund l 3 / 4 mal so lang wie der 
Schienenweg iß und natürlich ein Vielfaches an 
Zeit beansprucht, aber er iß billiger und wird daher, 
solange die Flüsse eisfrei sind, merklich bevorzugt. 

Sollte es dereinß gar gelingen, auch zwischen 
der Selenga und den schiffbaren Strecken des Amur* 
Stromgebietes einen Kanal zu schaffen, der freilich 
technisch enorm schwierig sein würde, da er das 
Jablonoi»Gebirge durchbrechen müßte, so würde 
man gar eine fortlaufende Wasser Itraße durch 
ganz Sibirien vom Ural (bzw. von Europa) bis 
in den Stillen Ozean erhalten! 

Das Projekt des von Sibiriakow vorgeschlagenen 
TassTuruchansKanals würde übrigens seinen zweifei» 
losen, großen Wert auch dann behalten, wenn der 
Ob, unter Umgehung des Karischen Meeres, nicht 
durch Mutnaja und Selenaja. sondern auf anderem 
Wege der Schiffahrt zugänglich gemacht werden 
würde, und zwar durch Verbindung eines euro« 
päischcn und eines asiatischen Flusses mit einander 
im hohen Norden. Bekanntlich scheidet zwar der 
Ural die europäischen und die sibirischen Fluß» 
sylteme nur allzu nachdrücklich und in einer für das 
Wirtschaftsleben sehr schmerzlichen Weise von ein* 
ander, und diese scharfe Trennung setzt sich nord* 
wärts bis an die Külte des Eismeers fort, ja, gerade 
erlt im nördlichen Teil, im sogenannten wülten Ural 
und zwar in seinem oltjakischenTeil, liegendie größten 


Erhebungen des gesamten Gebirges, derTöllpos*is mit 
1683 und der Sablja mit 1647 m Meereshöhe. Den* 
noch dachte man zeitweilig daran, gerade in diesem 
Teil des Ural, nur wenig südlich vom Töllpos»is, 
vielleicht einen Kanal herßellen zu können, der das 
Gebirge durchbricht. Und zwar sollte zur Herßellung 
dieses Kanals der erfte größere Zufluß der Petschora, 
der Ilytsch einerseits, und die linken kleinen Seiten* 
flüsse der zum Ob ßrömenden Soswa andererseits 
benutzt werden. Zur Untersuchung der natürlichen 
Verhältnisse und der technischen Durchführbarkeit 
der Idee ging gegen Ende Juli 1909 eine vom In¬ 
genieur M. D. Mogulski geleitete Expedition in die 
betreffenden Gegenden. Sie iß nach zweimonatiger 
Abwesenheit zurückgekehrt, ohne daß seither irgend 
etwas über die durch sie feßgeftellten Ergebnisse 
verlautet hätte; es iß demnach wohl anzunehmen, 
daß ihre Feßftellungen nicht sehr ermutigend gewesen 
sind und daß man das angedeutete Projekt demnach 
als aussichtslos betrachten muß. Wäre es jedoch 
möglich, hier einen Kanal zwischen der Petschora 
und dem Ob zu schaffen, so würde dieser Wasser* 
weg unbedingt vor jenem anderen, der die Samojeden* 
Halbinsel durchschneidet, den Vorzug verdienen, da 
die Schiffahrt zur Mündung der Petschora etwa in 
je vier Monaten des Jahres, die zum Mutnaja*Fluß 
dagegen nur in zwei, höchftens drei Monaten des 
Jahres möglich iß, aber die Bezwingung des oß* 
jakischen Ural durch den Kanal iß eben doch wohl 
anscheinend mit zu großen, wenn nicht unüber* 
windlichen Schwierigkeiten verknüpft. 

Bessere Aussichten auf baldige Verwirklichung 
hat ein von einer russischen Regierungskommission 
kürzlich empfohlenes Projekt, das einen Kanal durch 
den südlichen Teil des Ural hindurchführen und 
durch Verbindung der Flüsse Tschussowaja und 
Rjeschetka miteinander einen Übergang der Schiffe 
aus der Wolga in den Ob möglich machen will. 
Man darf dieses Projekt als aussichtsreich in jeder 
Hinsicht bezeichnen, nicht zum weniglten deshalb, 
weil der Tschussowaja*Rjeschetka*Kanal wegen seiner 
verhältnismäßig südlichen Lage erheblich länger eis» 
frei sein würde, als irgendeiner der andren oben ge» 
nannten Wasserwege. Freilich die nordeuropäische See» 
Schiffahrt würde von diesem Kanal, der lediglich der 
internen russischen Binnenschiffahrt zugute kommen 
kann, gar keine Vorteile haben; doch auch ihr ift neuer» 
dingsein Weg gewiesen worden, der gangbarer als alle 
anderen bisher erörterten zu sein scheint: der russi» 
sehe Geologe Russanow empfahl nämlich vor kurzem 
den europäischen Schiffen, im Spätsommer nördlich 
um Nowaja Semlja herum zur Mündung der weft* 
sibirischen Ströme zu fahren, weil dort, trotz der 
sehr hohen geographischen Breite, die Eisverhältnisse, 
infolge der Wirkung des Golfßroms, ungleich günfti» 
ger sein sollen, als im »Eiskeller« des Karischen 
Meeres und in der engen Straße von Matotschkin. 

Freilich, so beachtenswert alle diese zahlreichen 
Vorschläge im einzelnen sind, sie können samt und 
sonders zu praktischer Bedeutung nur gelangen, 
wenn sich die russische Regierung freundlich zu 
ihnen (teilt, und dazu sind die Aussichten, wie ge* 
sagt, zur Zeit nicht eben groß. 
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Stiftungsuniversitäten und Staatsuniversitäten. 

Von Guftav Cohn, Professor an der Universität Göttingen. 


I. 

Die große Frage, die seit so vielen Jahren 
die Welt und unsere Wissenschaft beschäftigt, 
ergreift jetzt auch das Gebiet der Hochschulen, 
obwohl zunächft in eingeschränktem Sinne. 
Wie öfters, ift es nicht die Wissenschaft, die 
hier zuerft die Frage aufgeworfen hat, sondern 
die Tatsachen des Lebens sind es gewesen. 
Und Tatsachen, die aufs engfte mit den Er* 
scheinungen unserer neuen Volkswirtschaft 
Zusammenhängen. So lange hatten wir mit 
Staunen von den großen Leiftungen des 
Reichtums in den Vereinigten Staaten von 
Amerika gehört für die Zwecke der Wissen* 
Schaft und der Kunft, des Unterrichts und 
der Bibliotheken. Von alten und neuen 
Inftituten, die aus freiwilligen Opfern ent* 
ftanden waren und sich ernährten, die aber 
alle miteinander erft durch die modernen 
Anhäufungen des Vermögens die Mittel ge* 
wonnen hatten, die erftaunlich sich mehrenden 
Forderungen des gegenwärtigen Zeitalters zu 
befriedigen. Vom Harvard College in Cam* 
bridge (bei Bolton), das in den erften Zeiten 
der Kolonie als eine bescheidene Theologen* 
schule von einem Geiftlichen begründet war 
und allmählich sich ausweitete zu einer Uni* 
versität, teils nach englischem teils nach 
deutschem Vorbilde, geftützt auf dieSchenkun* 
gen der reichen Leute von Bolton, von denen 
es hieß, es könne keiner ruhig fterben, wenn 


er Harvard in seinem letzten Willen nicht 
bedacht hätte — von Harvard bis zu den 
Geschöpfen des neueften Menschenalters und 
seiner eigenartigen Milliardäre, wie der Uni* 
versität von Chicago. Jetzt aber ift seit 
etlichen Jahren die Zeit gekommen, daß in 
Deutschland selber Reichtum und opfer* 
williger Gemeingeift sich entwickelt haben, 
deren Ruhm an dem dazu vorzugsweise ge* 
eigneten Orte verkündigt werden durfte — 
im Preußischen Herrenhause. Sind es in 
den Vereinigten Staaten alte Gewohnheiten, 
die an das englische Mutterland anknüpfen, 
das vom Mittelalter her die Sorge für Wissen* 
Schaft und höheren Unterricht dem freien 
Stiftungswesen anheimgibt, und tritt dort 
drüben der Staat mit seinen eigenen Unter* 
richtsanftalten nur insoweit ein, als die 
Stiftungen versagen — so ift die herkömmliche 
Einrichtung des Hochschulwesens bei uns in 
Deutschland vielmehr die entgegengesetzte. 
Der Staat ift hier der normale Veranftalter 
dieser Inftitute; ja der vollendete ftaatliche 
Charakter ift im letzten Jahrhundert, da wo 
er noch lückenhaft war, erft recht ausgebildet 
worden. Um so merkwürdiger sind nun 
die Neubildungen, die seit etwa einem Jahr* 
zehnt dem Kreise der ftaatlichen Hochschulen 
sich gegenübergeftellt haben oder ihn zu 
erweitern bemüht sind. Freien Vergabungen 
entsprungen, kommunale Veranftaltungen mit 
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kommunaler Beihilfe, von der Staatsregierung 
anerkannt, aber auf ein Feld des Unterrichts 
beschränkt, das bisher durch ftaatliche An« 
halten nicht besetzt war. Und wie es nun 
in einem ruhelos fortschreitenden Zeitalter 
geht, wird an dieser Grenze nicht eingehalten, 
sondern aus dem Gemisch von freiwilligen 
Opfern, kommunaler Organisation und ftaat* 
licher Anerkennung soll die Vereinigung 
der vorhandenen Teilftücke einer Universi* 
tät zu einem neuen Ganzen hinüberführen, 
das ein gleichberechtigtes Dasein unter den 
älteren Schweftern führt. 

Das Problematische des Falles ift im Ein« 
zelnen verschieden je nach den Umftänden. 
Da wo der souveräne Stadt«Staat das un« 
beltrittene Recht besitzt, eine Universität zu 
errichten, so gut wie irgend ein anderer Staat 
im Deutschen Reiche, da ift man innerhalb 
dieses kleinen Staatswesens noch uneins über 
die Sache selber, ob man bescheidene An« 
fänge langsamer oder schneller weiterführen 
soll. So in Hamburg. Da, wo die Sou« 
veränität der Stadt verloren gegangen ift, hat 
man anscheinend alles fertig, nur die Ge* 
nehmigung der Staatsregierung noch nicht. 
So in Frankfurt am Main. Dieser letztere Plan 
ift es, der in den letzten Monaten teils in 
Frankfurt selber, teils in den beiden Häusern 
des Preußischen Landtags an die öffentlich* 
keit getreten ift. 

II. 

Unter den mancherlei Erwägungen, die 
zudem Gegenftande gehören, ift eine, die wohl 
zu weitgehender Obereinftimmung führen 
dürfte. Das ift die erfreuliche Erscheinung 
des Gemeinsinnes, der sich in solchen Schenkun* 
gen bekundet. Es ift kein Zufall, daß es 
Länder und Städte sind, in denen die Teil* 
nähme am öffentlichen Wesen zu einer ge* 
wissen Höhe gediehen ift, die sich durch 
solche Sitten hervortun — so im Kleinen seit 
lange die Schweizer Städte: Basel, Zürich, 
Genf usw. — so im Großen England und 
Amerika. Es ift bezeichnend, daß sich auch 
an diesem Punkt Frankreich von jenen an* 
deren Staaten unterscheidet. 

Während nun die Bewegung einer Libera« 
lität von etwas größerem Stil bei uns eben in 
Fluß gekommen war, meldete sich alsbald mit 
unheimlicher Geschwindigkeit die Kehrseite 
an; und zwar als Widerhall dessen, was sich 
in Amerika ereignet hatte. Es war die Doctrin 


vom »polluted wealth«, vom unreinen Gelde. 
Warum unrein? Dies und das, was man 
dort von einzelnen reichen Wohltätern er« 
zählte, von der Art, wie sie zu ihrem Reich* 
tum gelangt seien, ließ es als unerlaubt er« 
scheinen, von solchen Händen eine Schenkung 
anzunehmen. In der Tat sind einzelne Zu« 
rückweisungen der Art vorgekommen. Alle 
Achtung vor einem sittlichen Zartgefühl — 
wenn es auf dem richtigen Wege ift. Hier 
war das nicht der Fall. Das Zartgefühl ver* 
bietet dem Einzelnen, ein Geschenk aus solcher 
Hand anzunehmen. Er will nicht für eine 
Wohltat an ihm selber dem Manne dankbar 
sein, der die Mittel zur Wohltäterschaft auf be* 
denkliche Art erworben hat. Anders lieht es 
mit den Schenkungen, die sich an das Ge* 
meinwesen richten. Man setze den Fall, es 
sei ein Reichtum nicht blos mit zweifelhaften, 
sondern selbft mit verbrecherischen Mitteln 
erworben worden, so gibt uns die Strafrechts* 
pflege des Staates selbft das Beispiel, daß 
sie den verbrecherischen Zug zum Gelderwerbe 
durch Konfiskation eines Teiles oder des 
Ganzen dieses Vermögens flraft. Wie sollte 
man es vernünftigerweise zurückweisen, wenn 
solch Vermögen freiwillig dem Staate, der 
Stadt usw. geschenkt wird ? Und wie 
fallen gar die Bedenken in nichts zusammen, 
wenn es nicht um verbrecherischen Erwerb 
sich handelt, sondern nur etwa um eine sozial* 
politische Abneigung gegen die große Ver* 
mögens* Konzentration schlechthin. Nichts 
Besseres kann hier geschehen, als daß dem 
Gemeinwesen zuteil wird, was der Einzelne 
(zu zweifelhafter Verwendung) in seinen 
Händen hat. Die etwaige Unreinheit des 
Geldes wird gereinigt durch den Übergang 
in die öffentlichen Hände. Nicht das Ver* 
mögen ift unrein, sondern (wenn überhaupt) 
nur das Eigentumsrecht daran. 

Gilt das für die Milliardäre Amerikas, so 
wird es fürdie Millionäre Deutschlands vollends 
gelten. Jene konservativen Non*donnants aber, 
die immer nur nehmen wollen und niemals 
etwas geben, sie sollen sich nicht einbilden, 
daß es eine erlesene Reinlichkeit sei, nichts 
zu geben und den opferwilligen Gebern auf 
der anderen Seite dadurch zu danken, daß 
man sie verdächtigt. 

Es ift ferner, auch abgesehen von der 
Opferwilligkeit, ein schöner Zug, der darauf 
gerichtet ift, in die großen Mittelpunkte des 
Gelderwerbes und des Reichtums Stätten der 
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geiftigen Arbeit zu pflanzen. Eine Universi* 
tat hat in einer solchen Umgebung einen 
edlen Beruf. Sie soll eine Zentrale für die 
Erzeugung des geiftigen Sauerftoffes sein, und 
dafür ift Bedarf in einer Stadt dieser Art. 
Hat schon die Vergangenheit für dieses Ziel 
geftiftet und geschaffen — umso besser. Eine 
Universität ift die größere Einheit, welche 
die getrennten Stücke zusammenfaßt, ergänzt 
und zu einem Ganzen emporhebt. Die Be* 
sorgnisse, die man hegen mag, die auch letzt* 
hin geäußert worden sind, es möchte nun 
eine Überfülle solcher ftädtischen Stiftungs* 
Universitäten dem Beispiele der einen Stadt 
folgen — sie sind aus vielen Gründen nicht der 
Rede wert. Was insbesondere diejenige andere 
Stadt betrifft, in der etwas ähnliches seit Jahren 
geplant wird, so ift sie ganz und gar Herr 
über ihre Entschlüsse und über ihre Leiftungen 
dafür. Da hat niemand drein zu reden. Und 
wenn aus dem Kreise der beftehenden deutschen 
Universitäten in hochgespanntem Idealismus 
eine lange Reihe solcher Universitäten begrüßt, 
ersehnt und prophezeit wird, wie es im Preußi* 
sehen Herrenhause durch den Vertreter einer 
Universität geschehen ift, so darf ich für meine 
Person erklären: es ift mir diese vornehme 
Ansicht der Dinge lieber als jene »mittel* 
fiändische« Auffassung, die an das Minifterium 
in innigem Einverftändnis mit der »Bürger* 
schaft« eine Petition richtet, damit die neue 
Konkurrenz abgewendet werde. Hat sich die 
Konferenz der Preußischen Rektoren verleiten 
lassen, einer solchen Petition zuzuftimmen, 
so kann ich das bedauern, weiß aber aus 
reichhaltiger Erfahrung, wie wenig das zu 
bedeuten hat. 

III. 

Die Staatsregierung wird allerdings der 
Frage des Bedürfnisses etwas näher treten 
müssen. So weit sie für neue finanzielle 
Laften verantwortlich ift, hat sie zu fragen, 
ob der bisherige Aufwand für die vorhan* 
denen Universitäten dem Zwecke nicht ge* 
nügt. Die Erwartung eines beftändigen 
Wachstums der Frequenz an Studierenden, 
an die man sich in den letzten Jahrzehnten 
halbwegs gewöhnt hat, und die eine rück* 
haltlose Förderung, eine offene Hand für 
die Vermehrung der Universitäten rechtfertigen 
würde, dürfte freilich vielleicht in den kommen* 
den Jahren eine Enttäuschung erleben. Juriften, 
Philologen, Mathematiker, Neusprachler, 


Chemiker usw. sind im Überfluß vorhanden. 
Eine Reaktion läßt sich hier und da schon 
heute bemerken. Ja, es ift denkbar, daß 
einmal eine tiefer gehende Wendung sich 
vollzieht zugunften der Qualität der Studieren* 
den auf Koften der Quantität. 

Tritt nun eine reichere Stadt an die Staats» 
regierung heran und weift die völlige finanzi* 
eile Deckung des neuen Planes aus ihren 
eigenen Kräften nach, so würde jene Sorge 
für die ftaatlichen Finanzen unbegründet sein. 
Hier aber scheint mir ein schwacher Punkt 
des Projekts zu liegen. Zunächft sucht es 
der Stadt und dem Staate die Sache plausibel 
zu machen, indem es den ftädtischen Finanzen 
einen äußerft bescheidenen Zuschuß zumutet, 
den Staat aber völlig von jeder finanziellen 
Zumutung frei läßt. Die Erfahrungen, die 
man an dem schnellen Wachstum des Bedarfs 
der Universitäten, zumal ihrer Inftitute für 
Naturwissenschaft und Medizin, während der 
letzten Jahrzehnte gemacht hat, wo nach 
allen großen Opfern jedes Laboratorium, jede 
Klinik sich als rückftändig darftellt, wenn sie 
schon 10 bis 20 Jahre alt ift — ein Zuftand, 
der uns an die Technik der Landesverteidigung 
erinnert — jene Erfahrungen sollten vor Illu* 
sionen warnen. Auf der anderen Seite ge* 
hört es zu den größten Schwächen der 
Stiftungsuniversitäten (wie man sie in den 
Vereinigten Staaten kennt) daß der spar* 
samfte Unterrichtsminifter und Finanzminifter 
ein besserer Verlaß für diese ruhelose Steige* 
rung des Bedarfs ift als ein reicher Mann 
oder einige derselben, die durch keinerlei 
Pflicht gebunden sind, heute und dies Jahr 
zu helfen, die vielmehr nach freiem Befinden 
erklären mögen: »Ich bin nicht in der Gebe* 
laune heut«. 

Die Zweifel werden nicht so leicht zu 
tilgen sein, und es ift abzuwarten, wie sie 
gelöft werden. 

Ein anderes Bedenken liegt nicht auf 
materiellem Gebiete. Es handelt sich dabei 
um »Imponderabilien« — wie man im 
Deutschen Reichstage zu sagen pflegt. Es be» 
trifft jenes hohe Ziel, das jeder echten Stätte 
der Wissenschaft und ihres Unterrichts ge* 
ftellt ift, das nur sehr mühsam, sehr langsam, 
kaum jemals vollkommen erreicht wird, dessen 
Erreichung nach Beseitigung mancher Hinder* 
nisse näher gerückt, alsbald von neuen 
Schwierigkeiten bedroht ift: die Freiheit der 
Wissenschaft! Das bloße Wort der Freiheit 
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führt hier die Täuschungen und Selbft* 
täuschungen mit sich. Ift der Staat ein 
»freier«, eine Republik, eine Demokratie, so 
wird er alle »freiheitlichen« Lehren unter* 
ftützen, die seiner Verfassung gemäß sind. 
Die Regierung eines solchen Staatswesens 
wird Männer zu Lehrern der Wissenschaft 
anftellen, auf die sie sich verlassen kann, 
nicht als Charaktere, nicht als Gelehrte, 
sondern als Parteimänner, die ihre Lehre dem 
Parteiprogramm unterwerfen. Je jünger, je 
neuer eine solche Herrschaft ift, um so naiver 
ift sie in ihren Ansprüchen. Den Ruhm 
der Erfindung des Strafprofessors hat nicht 
die preußische Unterrichtsverwaltung, sondern 
die Republik Zürich, die vor vierzig Jahren 
gegen einen bedeutenden Lehrer des Staats* 
rechts einen Professor für demokratisches 
Staatsrecht ernannte, der wissenschaftlich 
völlig Null, aber auf das demokratische Partei* 
Programm eingeschworen war. 

Man rechtfertigt sich mit dem Hinweis 
auf ähnliche Sünden des monarchischen Re* 
gimes. Diese sind nicht zu leugnen. In* 
dessen hier sollte nur das Wortspiel der 
»Freiheit« beleuchtet werden. Es ift immer 
wieder der einfache Grund der, daß — Volks* 
mäßig geredet — »wer zahlt, befiehlt.« 

Vollends gilt Ähnliches von der großen 
Demokratie der Vereinigten Staaten. Im 
ganzen und im einzelnen. Von der gefähr* 
liehen Macht der demokratischen Vorurteile, 
der öffentlichen Meinung, der nationalen 
Selbftbewunderung im allgemeinen und von 
dem Einfluß der Stiftungsmagnaten auf das 
Kind ihres Reichtums im besonderen. Nicht 
geringes Aufsehen machte vor einigen Jahren 
der folgende Vorfall in Deutschland und 
Amerika. An der New Yorker Stiftungs* 
Universität Columbia lehrt Professor Burgess 
Verfassungsrecht und Staatswissenschaft. Er 
wurde als ein Mann, der einftmals auf 
deutschen Universitäten (Göttingen, Berlin) 
sein Studium gemacht hat und in seinem Vater* 
lande Ansehen genießt, zum erften In* 
haber der Roosevelt*Professur beltimmt, zu* 
folge deren er im Dienfte des Professoren* 
Austausches während des Winterhalbjahres 
1906/7 an der BerlinerUniversitätVorlesungen 
über amerikanische Verfassungsgeschichte zu 
halten hatte. In der Antrittsrede erklärte er, 
nur hier (in Berlin) sei es für ihn möglich, 
die Monroe*Doctrin und die Lehre vom 
Hochschutzzoll als veraltet zu bezeichnen. 


Aber noch mehr! Von der amerikanischen 
Kolonie in Berlin aus gingen als Antwort 
auf diese Äußerung von Burgess Depeschen 
an den Staatssekretär zu Washington, des 
Inhalts, daß es geboten sei, Burgess solche 
Exkursionen auf das Gebiet der hohen Politik 
zu verbieten. 

Von den amerikanischen Stiftungsuni« 
versitäten im einzelnen liegen lehrreiche Er* 
lebnisse vor. In Kalifornien hat der Multi* 
millionär Leland Stanford zum Gedächtnis 
seines Sohnes eine Universität geftiftet. Hier 
ift im Jahre 1900 ein Professor der politischen 
Ökonomie (durch den Einfluß der Witwe 
Stanford auf die Verwaltung der Universität) 
entlassen worden, weil er manche wirtschafts* 
politischen Ansichten vertreten hatte, die der 
Witwe nicht gefielen. An derselben Uni* 
versität ift im Jahre 1905 ein Professor der 
deutschen Sprache, ein geborener Deutscher, 
entlassen worden, weil er ein Buch über das 
Deutschtum in den Vereinigten Staaten ver* 
öffentlicht hatte, worin Ansichten vorgetragen 
waren, die dem Präsidenten (Curator) der 
Universität nicht gefielen. An anderen 
Stiftungsuniversitäten, so an der von dem 
Petroleumkönig Rockefeller begründeten Uni* 
versität zu Chicago, sind Entlassungen vor* 
gekommen, weil Professoren sich unfreundlich 
über die Trufts geäußert hatten. 

Das wird hier gesagt natürlich ohne jeden 
direkten Bezug auf unsere deutschen Ver* 
hältnisse und auf deutsche Stiftungsuniversi* 
täten. Es sollte zunächft nur den Wahn 
illuftrieren von »freien« Universitäten, die 
darum »frei« sind, weil sie dem Staate nicht 
gehören, oder weil sie in einer Demokratie 
zu Hause sind. Es wird aber freilich auch 
gesagt, um vor Selbfttäuschungen zu warnen, 
wenn man sich auf denWortlaut derSatzungen 
beruft, die da vorschreiben, die Wahrheit 
solle unbekümmert um Interessen und Par* 
teien gelehrt werden. In den Satzungen wie 
in den Staatsverfassungs * Urkunden fteht 
immer so etwas. Im Leben sieht die Sache 
anders aus. Ich muß mich mit Andeutungen 
begnügen. Es ift hier nicht möglich, aut 
die Tatsachen von Rechts und Links näher 
einzugehen. 

Nur soviel sei mir zu sagen geftattet. 
Nach manchem, was ich in jüngeren Jahren 
draußen in der Welt erlebt, und nach einem 
Menschenalter der Lehrtätigkeit in Göttingen 
hat sich in mir die Überzeugung immer 
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mehr befeftigt, daß ich nirgendwo, in keiner 
Stadt, auch in keinem der anderen Staaten 
Deutschlands, diejenigen Bürgschaften wissen* 
schaftlicher Freiheit hätte finden können, wie 
bei einer preußischen Universität. KeinFachift 
nach dem Zeugnis bitterer Erfahrungen in seiner 
Freiheit so bedroht wie das unsrige. Es hat 
bekanntlich an allerhand Erlebnissen der Art 
auf preußischen Universitäten nicht gefehlt. 
Auch an solchen, die mich selber betrafen. 
Von einer preußischen Fakultät war ich an* 
fangs des Jahres 1873 zum Ordinarius vor* 
geschlagen. Der Kultusminifter beanftandete 
meine Ernennung, weil er nicht »lauter 
Kathedersozialiften ernennen wollte«. Das 
geschah in dem Augenblicke, da ich im 
British Museum saß, um an der Geschichte 
der englischen Eisenbahnpolitik zu arbeiten, 
die bald nach ihrem Erscheinen zum offi* 
ziösen opus erhoben wurde. Allerhand ähn* 
liches ift in 40 Jahren vorgekommen. Und 
dennoch ift es gerade für unsere Wissen* 
schaft wahr: bei allen Menschlichkeiten, die 
immer und allenthalben in den Kauf zu 
nehmen sind, ift ein großer Staat wie der preu* 
ßische dazu gemacht, die Gefahren der Inter* 
essentengruppen undderParteien einigermaßen 
auszugleichen. Die Unmöglichkeit, einer ein* 
zelnen derselben nachzugeben, wird alsbald 
gezeigt an den Konsequenzen, die alle die 
andren Parteien für sich verlangen. 

Ein großer Staat neutralisiert die lokalen, 
die nachbarlichen, die landschaftlichen Ein* 
flüsse! Die großftaatliche Universität führt 
die Kräfte aus allen Enden zusammen. Das 
Element der Eingeborenen liegt dahinter in 
wesenlosem Scheine. Die lokale Mißgunft, 
der lokale Anspruch ift etwas Unbekanntes. 
Denn es ift keiner ein Fremder, es hat keiner 
etwas zu danken. Ihm wird gedankt. In 
der Kleinlichkeit kleiner Verhältnisse erinnert 
man ihn defto öfter an den Dank, den er 
schuldet — wofür? Weil er ein Fremder ift, 
weil er bevorzugt ift vor so vielen Eingebore* 
nen usw. 

Vielleicht ift eine Stadt wie Frankfurt 
gerade diejenige, die am wenigften verdient, 
von solchen Erlebnissen aus andren Um* 
gebungen zu hören. Und dennoch möchte 
selbft für diese schöne Stadt manches davon 
als eine leise Erinnerung gelten. 

IV. 

Die Besorgnisse der benachbarten Uni* 
versitätsftädte vor dem Aufkommen der 


Universität Frankfurt haben durch die Be* 
trachtung beruhigt werden sollen, daß — wie 
es für den handswerksmäßigen Maßschneider 
ein anderes Kundenpublikum gibt als für die 
Kleiderfabriken —soauchfürden akademischen 
Kleinbetrieb die Studentenschaft eine andere 
ift als für den akademischen Großbetrieb; 
oder daß mindeftens der Bedarf für groß* 
ftädtischeStudiensemefter nur eine Konkurrenz 
der großftädtischen Universitäten unter ein* 
ander kennt, dagegen keine Konkurrenz der 
großftädtischen Universitäten gegen die klein* 
ftädtischen. \Das ift bis zu einem gewissen 
Grade unzweifelhaft richtig — nämlich für 
den erheblichen Teil der großftädtischen 
Studentenschaft, der in der Großftadt seine 
Heimat hat, die den Sitz der Universität 
bildet. Ein Hauptbeftandteil der Frequenz der 
Berliner Universität wird aus den 3 Millionen 
Berlinern geftellt. Eine Tatsache, die oft über* 
sehen wird. Die große Stadt gibt ferner 
soviel mehr Auskunftsmittel für ärmereStuden* 
ten, als Erwerbende und als Genießende sich 
durchzuschlagen. Die große Stadt ift aber 
auch den wohlhabenden Studenten soviel 
lockender und soviel ergiebiger an Genüssen, 
die sie bezahlen können. 

Das sind Momente, die mitderpädagogisch* 
kulturellen Bedeutung der großftädtischen 
Universitäten wenig zu schaffen haben. Ob 
diese letztere Bedeutung eine so eigenartige, 
so erhebliche ift, wie es behauptet wird, 
möchte ich überhaupt dahingeftellt sein 
lassen. Ob nicht den Lichtseiten reichlich 
so ftarke Schattenseiten gegenüber ftehn? 
Ob dann aber wiederum das süße Gift 
des großftädtischen Lebens nicht verführe 5 
risch wirkt auf einen noch größeren Teil 
der Studentenschaft, als es heute schon der 
Fall ift, sobald eine neue Gelegenheit sich 
auftut? Diese Fragen könnte man leicht ver* 
mehren, und die Antwort müßte man um 
so mehr erft von der Zukunft und der tat* 
sächlichen Geftaltung der Dinge erwarten. 
Im Ganzen wäre ich geneigt, aus vielerlei 
Beobachtungen und aus dem ganzen Zuge 
der Entwicklung zu vermuten, daß der Groß* 
betrieb des Städtewesens allmählich den Klein* 
betrieb schlagen wird. 

Indessen von solchen Erwägungen und 
Möglichkeiten werden ja die Entscheidungen 
zuletzt nicht abhängen. 

Ein anderer Punkt. Als Organ des Stiftungs* 
Charakters wird ein »Verwaltungsausschuß« 
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ins Auge gefaßt. An sich gewiß der an* 
gemessene Ausdruck für die Befugnisse der 
Stifterund der lokalen Verwaltung. Wie sich 
aber im Leben die Dreigliederung der 
Universität (Fakultät), des Verwaltungsaus* 
Schusses und des Minifteriums geftalten 
wird, wie diese drei Faktoren miteinander 
auskommen, welche Erfolge ihr Zusammen* 
wirken herbeiführen wird, das fteht dahin. 
Es ift ja sehr begreiflich, daß ein Zwischen* 
glied als Folge der besonderen Umftände des 
neuen Inftituts sich zwischen Hochschule und 
Minifterium drängt. Aber die Schwierigkeiten 
liegen auf der Hand. Um das erheblichfte 
Stück der Universitätsverwaltung ins Auge 
zu fassen, die Erneuerung des Lehrkörpers, 
so hat es allezeit Mühe genug gemacht, ein 
Gleichgewicht zwischen den Fakultätsrechten 
und dem Minifterium herzuftellen. Ein Gleich* 
gewicht, das meiftens dadurch erreicht worden 
ift, daß man auf ein Gleichgewicht der Kräfte 
verzichtet hat. Je länger je mehr ift in der 
neueren Zeit die einseitige Weise der Er* 
nennung der Professoren durch die Staats* 
regierung (ohne Vorschlagsrechte der Fakul* 
täten), die für die Universität Göttingen bis 
zum Ende der hannoverschen Herrschaft 
beftand und von Dahlmann (Politik, 2. A. 
I, 317) gerühmt wurde*), dem Vorschlags* 
rechte der Fakultäten gewichen, das seinerseits 
die einseitige Macht an sich gezogen hat. 
Eine Ergänzung findet diese Macht bei ein* 
zelnen außerpreußischen Universitäten inner* 
halb der akademischen Korporation durch die 
Oberinftanz des Senats (der Gesamtheit der 
Ordinarien) für die Vorschläge der Fakultät. 
Aber defto mehr ift bei diesen, wie es scheint, 
der tatsächlich entscheidende Inftanzenzug 
erschöpft, und die Staatsverwaltungen üben 
nur ein formelles Berufungsrecht aus. In 
Preußen ift, ohne eine solche Oberinftanz, der 
überwiegende Einfluß in der Mehrzahl der 
Fälle gleichfalls auf der Seite der Fakultäten. 
Selbft die Kraftproben auf einen entgegen* 
gesetzten Einfluß haben dazu gedient, jene 
Richtung der Entwicklung zu fördern. Und 
kein anderer als der Minifterialdirektor Althoff 
ift es gewesen, der auf der Höhe seiner Macht 


*) Göttingen hat das Seine getan, sagt Dahlmann, 
die vaterländischen Universitäten in Staatsanltalten 
zu verwandeln, und es darf das kein Rückschritt 
heißen, wenn einmal für eine Zeitlang durch alte 
ungelüftete Räume die scharfe Zugluft der unbeding» 
ten Staatsgewalt fährt. Für eine Zeitlang. 


eines Tages in der »Norddeutschen Allgemei* 
nen Zeitung« einen Artikel erscheinen ließ, 
um die Bedeutung der Vorschlagsrechte der 
Fakultäten zu betonen als Stützen der Ob* 
jektivität für die Maßnahmen der Staatsregie* 
rung im Gegensätze zu den vielfältigen Zu* 
mutungen anderer Art, denen das Minifterium 
ausgesetzt sei. Die schlimmften Erfahrungen 
aber hat man einftmals vor siebzig Jahren an 
dem Berufungswesen gemacht, als die Sache 
von der höchften Spitze des Staats persönlich 
in die Hand genommen wurde. 

Die Ansichten des Publikums, die das 
mit Recht viel beneidete Glück einer deutschen 
Universitätsprofessur mit allerhand Miß* 
bräuchen verwechseln, die in der Phantasie 
urteilsloser Leute beftehen, sind meift nicht 
ernfthaft zu nehmen. Der Maßftab für diese 
Art der öffentlichen Meinung ift etwa das 
Theaterftück, das vor einigen Jahren in großen 
und kleinen Städten Beifall fand, indem es 
Entrüftung über Hergänge und Schicksale 
des akademischen Lebens hervorrief, die 
nicht einmal als ein leidliches Zerrbild der 
Wirklichkeit bezeichnet werden dürfen. Der 
vulgäre Begriff der »Clique«, der mit Vor* 
liebe angewendet wird, um einen Kreis von 
Menschen zu treffen, zu dem der Redende 
selber nicht gehört, besagt im Allgemeinen 
nichts weiter als diesen Gegensatz. Daher 
ift er bedeutungslos, solange der Urteilende 
nicht innerhalb des Kreises seine Erfahrungen 
gemacht hat, um ein Recht zum Urteile zu 
erwerben. Die Hauptorgane unserer öffent* 
lichkeit — Parlament und Presse — haben 
letzthin angesichts bekannter Vorfälle von 
der »Professoren'Clique« geredet. Dies Wort 
beweift nur die unfreundliche Meinung, so* 
lange die Redner der Wissenschaft und ihren 
Anstalten so ferne ftehen, wie es leider tat* 
sächlich der Fall ift. 

Es beweift mehr, wenn die Unzufriedenen 
dem Kreise näher ftehen, wenn sie selber 
dazu gehören. Nach menschlicher Weise 
gibt es hier öfters gute Gründe dafür. Es 
ift das weite Feld der wissenschaftlichen 
Schulen, Methoden, Richtungen oder auch 
anderer Schwächen, die nicht auf intellektu* 
ellem Gebiete liegen. Nur ift nicht die 
Unterdrückung eines verdienten Mannes an* 
zu klagen in jedem Falle, da ein Mann dieses 
in Bezug auf sich selber behauptet, ja in der 
Hochschätzung seiner Bedeutung um so 
schrankenloser emporwächft, je länger die 
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behauptete Zurücksetzung dauert. Noch 
schlimmer, wenn gar — was in manchen 
Fächern der Wissenschaft so nahe liegt — 
der also zurückgesetzte Forscher sich mit 
praktischen Parteiinteressen verbindet, um die 
große Mehrheit seiner Fachgenossen zu be* 
kämpfen. Auch die Reinigung der wissen* 
schaftlichen Forschung von allen Urteilen 
über das Sein'Sollende hilft nichts, solange 
dieses wissenschaftliche Poftulat in der Praxis 
von einer defto deutlicheren Parteinahme 
für beftehende mächtige Interessen begleitet 
ift. Daher wird jede Verwaltungs*Inftanz, 
die oberhalb oder neben den akademischen 
Vorschlagsrechten durch dieses Geftrüppe 
sich hindurchfinden will, in demselben Grade 
Irrtümem und Fehlgriffen ausgesetzt sein, 
als sie sich einbildet, eine besondere Unbe* 
fangenheit oder Gerechtigkeit dem Umftande 
zu verdanken, daß sie von den hier in Frage 
{teilenden wissenschaftlichen Streitfragen nichts 
verlieht. Das Vertrauen zu dem Urteil der 
großen Mehrzahl der sachverftändigen Fach* 
leute wird am Ende doch das befte sein. 

Dieses sollte, neben der gebührenden 
Betonung der Fakultätsrechte, namentlich eine 
Warnung vor Illusionen sein, die sich an 
die Leiffungskraft eines zwiefältigen Siebes 
knüpfen, das als Hort einer höheren Objekti* 
vität zu gelten hätte. 

Im übrigen mag man seine Erfahrungen 
machen. 

V. 

Derselbe Universitätslehrer, der im Preußi* 
sehen Herrenhause mit warmem Idealismus 
den Gedanken der neuen Stiftungsuniversität 
begrüßte, knüpfte an die Verwirklichung des* 
selben auch die Hoffnung, daß endlich einmal 
eine »Universität großen Stils« gegründet 
werde, die in anderer Weise organisiert ift 
als die jetzigen Universitäten, die frei ift von 
dem Zopfe derselben. Als ein hauptsächliches 
Beispiel des Zopfes bezeichnet er das Pro* 
motionswesen der Gegenwart. Es sei eine 
Tatsache, daß die Doktorwürde der deut* 
sehen Fakultäten in Deutschland und im Aus* 
lande nicht in dem Ansehen ftehe, das sie 
haben sollte. Die Gebühren für die Promotion 
sollten nicht in die Taschen der Professoren 
fließen. Das sei ein Krebsschaden, dessen 
Beseitigung er wünsche. 

Das harte Wort eines »Krebsschadens« 
bezieht sich vermutlich auf gewisse Mißbräuche, 


die dem Redner fachlich und geographisch 
nahe liegen, bei denen es sich in der Tat um 
einen beklagenswerten Zulfand fiskalischer 
Ausbeutung von Zunftrechten handelt. Daß 
so etwas aus der Willkür einzelner Fakultäten 
und unter der Aufsicht der Minifterien bis 
zur Stunde fortbefteht (nicht an preußischen 
Universitäten), ift traurig genug, ift Wasser 
auf die Mühle der Leute, die von der »Pro* 
fessoren*Clique« reden. Glücklicherweise ift es 
heute eine Ausnahme*Erscheinung und hat 
vielleicht die längffe Zeit gedauert. 

Bei der großen Masse der Promotionen 
an deutschen Fakultäten handelt es sich um 
Mißftände, die ich für unzweifelhafte, aber 
keineswegs so arge halte. Denn die finanzi* 
eile Seite derselben ift gar nicht das, was den 
Mißftand begründet. Das Promotionswesen 
unserer philosophischen Fakultäten (ich rede 
aus den Erfahrungen, die ich seit einem 
Menschenalter in Göttingen und aus vielfältigen 
Beobachtungen, die ich sonft gemacht habe) 
leidet an einer Überzahl der dadurch Aus* 
gezeichneten, als Folge von Anpassung der 
Ansprüche an zum Teil recht mäßig begabte 
Kandidaten, an die Zweckbeftimmung nicht 
für gelehrte, sondern für praktische Ziele, an die 
Arbeitsgebiete, auf denen der Universitäts* 
lehrer nach seinen Intentionen eine Reihe 
von bescheidenen Kräften zu beschäftigen 
weiß. Aber dieser Zuftand, dessen Reform 
ich seit lange herbeigesehnt, doch nur 
etwa insofern erreicht habe, als ich fachlich 
selber allein zu entscheiden hatte — er hat 
nichts mit der finanziellen Frage zu tun, ob 
die Promotionsgebühren an öffentliche Kassen 
oder an die Professoren gezahlt werden. Denn 
die große Mühe, die sich die Mitglieder der 
Fakultät auferlegen durch die Leitung der 
Doktorarbeiten (mehrere Semefter, öfter 
mehrere Jahre dauernd) hat anderelmpulse als 
ein Honorar von 20—30 Mark, das sie zuletzt 
erhalten, das selbft von den Gebühren für 
die Staatsprüfungen weit übertroffen wird. 
Es ift ein wissenschaftlich*pädagogischer Trieb 
des Universitätslehrers, der dazu veranlaßt, 
oder mehrere derselben; es ift öfter freilich 
auch ein Übermaß an Wohlwollen und Lang* 
mut. Aber von einem finanziellen Mißbrauch 
ift hier kaum die Rede. Das Lächerliche der 
Situation ift obenein, daß diejenigen Mitglieder 
der Fakultät, die am weniglten oder garnicht 
Promotionen herbeiführen (sei es aus grund* 
sätzlicher Abneigung, sei es aus der Art des 
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Faches) die also sich passiv verhalten, daß 
diese die passiven Pfründner der Gebühren 
sind. Aber eben die Höhe derselben ift so 
gering (etwa 300M. jährlich), daß man lächeln 
muß, wenn man sie mit jenen vorhin er* 
wähnten Mißbräuchen vergleicht. Ein wenig 
kompaktere Beträge hat es indenaltenSenioren* 
Portionen gegeben, die seit 25 )ahren in 
Göttingen (nicht allenthalben) durch freien 
Verzicht ohne jede Entschädigung beseitigt 
sind — bis auf einige fossile Refte der Vorzeit. 

Nun wünsche ich einer solchen neuen 
Universität, wie es Frankfurt werden will, 
alles Gute und alle tapferen Reformen 
gegenüber dem Zopfe der alten Universi* 
täten. Ob es auf diesem Gebiete und auf 
ähnlichen andren der neuen Schwefter be* 
schieden sein wird, bahnbrechend zu wirken, 
ift mir ungewiß. Denn vornehmere Sitten als 
in jenen Juriften * Fakultäten gibt es länglt 
in der Mehrzahl der andren deutschen Ju* 
riften*Fakultäten. Hat das aber einen Einfluß 
zum Bessern geübt? Ein Federftrich der 
Vorgesetzten Staatsregierungen andrerseits hätte 
dafür genügt. Er ift lange nicht erfolgt. Was 
aber soll das gute Beispiel einer andren und 
zwar einer neuen Universität helfen, da öfter 
innerhalb derselben Universität das gute 
Beispiel der einen Fakultät gar keinen Ein* 
fluß auf die schlechten Sitten der andren 
Fakultät gehabt hat, da seit langen Jahren 
die theologischen Fakultäten allenthalben den 
andren Fakultäten ein gutes Beispiel geben? 
Und wenn nun die neue Universität das 
epidemische Übel des Promotionswesens 
mit seinen oft bescheidenen Anforderungen 
von sich fern hält, so mag das erfreulich sein, 
wird aber kaum den maßgebenden Einfluß 
auf die übrigen Universitäten und Fakul* 
täten haben, Der äußere Erfolg im Sinne 
der Mehrzahl der Diplome bleibt bei den 
Mindeftfordcrnden. 

Dagegen eröffnet sich vielleicht bei ernftem 
Wollen eine andere Aussicht. Die 65,000 Stu* 
dierenden, die heute die Universitäten des 
Deutschen Reiches besuchen und die kleinften 
derselben — im Sinne der Größenverhältnisse, 
die nur um ein halb Jahrhundert rückwärts 
liegen — zu einer ansehnlichen Frequenz 
emporgehoben haben, sie mögen an Begabung 
und Vorbildung im ganzen hinter den 
früheren Generationen vielleicht nicht zurück* 
ftehen. Aber es ift sicher, daß sie keines* 
wegs alle mit einander dem Ideale entsprechen, 


von dem die Feftreden deutscher Universi* 
täten Kunde zu geben gewohnt sind. Wissen* 
schaftliche Ziele, Wissenschaft um ihrer selbft 
willen, Hintansetzung des Nutzens, Gering* 
Schätzung des Brotftudiums und wie alle 
diese Stichworte lauten mögen — wie weit 
ift doch die Wirklichkeit davon noch immer 
entfernt! Die Herrlichkeit der akademischen 
Freiheit offenbart sich überwiegend in ihrer 
negativen Seite. Deren Ergänzung ift das 
Gegenteil der Freiheit — das Prüfungswesen 
und dieses aus guten Gründen. Denn hier 
zum erftenmale soll der größte Teil der 
Studierenden Rechenschaft geben über den 
Gebrauch der akademischen Freiheit. Ein 
Prüfungswesen, das ungefähr die Gesamtheit 
der Fächer ergreift und nur einzelne wenige 
Ausnahmen frei läßt, die mangels der Prüfungen 
in einem schwankenden Schicksale leben. 
Der Zweck der Prüfungen aber ift die 
Öffnung der Pforten zu einem der mannig* 
faltigen praktischen Berufe, deren Mangel 
oder Überfluß an freien Stellen nach dem 
Gesetze des Marktes das Angebot der exami* 
nierten Kandidaten reguliert. 

Ein kleiner Teil der Studierenden ift es, 
der nicht zu dieser Mehrzahl gehört. Ift 
es eine Utopie, wenn man daran denkt, eine 
neue Universität in deutschen Landen könnte 
auf den kleineren Teil allein sich auf bauen 
und diesen in seiner eigenen höheren Quali* 
tät zu vermehren trachten, könnte sich spröde 
verhalten gegen die zudringenden Scharen, 
denen durch neue Arten von Vorbereitungs* 
anftalten und ohne dieselben die Tore der Uni* 
versität immer breiter geöffnet werden, denen 
die Sehnsucht immer freigebiger befriedigt 
wird, hinaufzufteigen auf der Stufenleiter 
der Gesellschaft, um dem Drange des Zeit* 
alters zu genügen, obwohl keineswegs den 
inneren Gaben, die in sie gelegt sind. Leider 
ift zur Zeit von einem solchen Fluge der 
Gedanken bei den Gründern der Universi* 
tät Frankfurt noch wenig zu bemerken. 
Vielmehr soll die Universität (nach den 
Worten des um ihren Plan vorzugsweise 
verdienten Mannes) die Beftimmung haben, 
zu den »Forschungsinftituten«, die in Frank* 
furt bereits beftehen, also der reinen Wissen* 
schaft dienen, die realiftische Seite hinzuzu* 
fügen, nämlich Berechtigungen zu schaffen 
für die Prüfungen und Prüfungsanftalten im 
Dienfte des Brotftudiums. 

Etwas näher dem Gesichtskreise der Wirk* 
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lichkeit läge vielleicht die Aufhebung der 
Colleggelder, zu der bei den preußischen 
Universitäten ein Anhieb neuerdings gemacht 
iß, um gewisse Härten und Kontrafie einiger 5 
maßen auszugleichen. Solange eine einzelne 
Universität das versucht, wird sie freilich 
keinen leichten Stand damit haben. Ja selbft 
für die preußische Universitätsverwaltung 
sind manche Schwierigkeiten schon bei ihren 
Anfängen auf diesem Wege erwachsen durch 
das Verharren der übrigen Universitäten des 
Deutschen Reiches in dem alten Zuftande- 
Und die finanziellen Kontrafie werden erft 
dann auf hören können, wenn alle Universi 5 
tätsverwaltungen ein einheitliches Kartell ge« 
schlossen haben — wozu gegenwärtig noch 
wenig Aussicht vorhanden zu sein scheint. 
Die neuen Handelshochschulen und ähnliche 
Inftitute in den reichen Städten sind es viel 5 
mehr, die eine bemerkenswerte Wendung 
im Sinne des Wettkampfes um die Lehrkräfte 
bedeuten, obenein in charakteriftischem Zu 5 
sammenhange mit dem Repräsentationsbe* 
dürfnis der wohlhabenden Schichten des 
Ortes. 

VI. 

Im Laufe der letzten Jahrhunderte haben 
die deutschen Universitäten große Ver* 
änderungen erlebt, an Inhalt und Form, an 
Lehrkräften und Einrichtungen. In allem 
Wandel der Zeiten sind vom Mittelalter 
herab gewisse Reite aufbewahrt, aber gerade 
diese von unerheblicher, ja fragwürdiger Be 5 
deutung. Weit mehr hat nach seiner Gewöhn 5 
heit England behalten, aber als ob es uns 
zeigen wollte den mächtigen Abftand einer 
deutschen Universität gegen ihre eigene 
Vergangenheit. Einer deutschen Universität 
im Sinne der Gegenwart und des neunzehnten 
Jahrhunderts. Denn im achtzehnten Jahr* 
hundert glichen die deutschen Universitäten 
mit dem, was ihnen fehlte, nicht wenig den 
englischen. Das was wir uns bei einer 
Universität denken, ift ein Produkt der letzten 
hundert Jahre, oder nicht viel mehr. Die 
Vereinigung von Forschung und Unterricht, 
das erft durch den Primat der Forschung in 
den Vordergrund gerückte Grundrecht der 
wissenschaftlichen Freiheit, die Voraus 5 
Setzungen einer solchen Freiheit in den Ver 5 
änderungen des öffentlichen Lebens, das 
Emporfteigen des Gelehrtenftandes zu einer 
bisher nicht erreichten Höhe in der öffent* 


liehen Geltung, das Hindrängen zur Universi* 
tätsbildung aus breiten Schichten der Bevöl* 
kerung — alles dieses und vielerlei anderes 
hat aus unseren deutschen Universitäten eine 
Inftitution gemacht, die niemals dagewesen 
ift und nirgendwo sonft in der Welt zu 
finden ift. Indessen bei so viel Licht fehlen 
auch die Schatten nicht. Kündigen sie den 
Niedergang an oder deuten sie auf ein 
ferneres Emporfteigen? Wird sich das in 
der Gesamtheit der Wissenschaften vollziehen 
oder in einzelnen Gruppen? Ein Auffteigen 
der Naturwissenschaften, gefördert durch die 
Bereitftellung ihrer koftbaren Apparate oder 
durch den Gedankenreichtum großer Denker? 
Eine Erneuerung der hiftorischen Fächer 
durch Befolgung des naturwissenschaftlichen 
Vorbildes mit Forschungsinftituten und Samm 5 
lungen, mit unerschütterlichen Wahrheiten 
und exakter Erkenntnis, oder durch den 
Schwung spekulativer Geifter, die der Ver» 
zweiflung über die Masse des Stoffes zu 
Hülfe kommen? Wird aus der Arbeitsteilung 
der akademischen Disziplinen ein Fortschritt 
auf der betretenen Bahn oder eine Wendung 
hervorgehen? 

Wird die Verfassung und Verwaltung 
der Universitäten im Zusammenhänge mit 
der Entwickelung der Wissenschaften und 
mit anderen Ursachen sich im Sinne der 
Selbftverwaltung behaupten und erhöhen, 
oder werden neue Formen, bessere oder 
schlechtere, dafür gefunden werden? 

In diese Zweifel drängen sich auch die 
Fragen hinein, die uns in den voraufgehenden 
Blättern beschäftigt haben. Sind es bessere, 
vollkommenere Formen des Hochschulunter* 
richts, die uns die neuen Pläne bringen? 
Sind diese beftimmt, neue Bahnen zu brechen 
für Forschung und Studium? Sind sie zum 
mindeften befähigt, im einzelnen Fortschritte 
hereinzuführen gegenüber dem, was wir an 
unsern Universitäten besitzen? Der heutige 
Zuftand ift nicht die letzte Stufe ihrer Ent* 
Wicklung und nicht die höchfte. Nicht die 
Verfassung der Universitäten, nicht die 
großen oder die kleinen Städte, in denen sie 
ihren Wohnsitz haben, auch nicht die große 
oder die kleine Zahl der Studierenden ent* 
scheidet zuletzt über ihre Beschaffenheit. 
Auf das Menschenmaterial an Lehrenden und 
Lernenden kommt es am meiften an für die 
Hingabe an den Beruf, für die Treue zur 
Wahrheit, für die würdige Ausfüllung des 
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Lebens mit dem Drange nach der Förderung 
der geiftigen Kultur. Dem Realismus sich 
entgegenzuftellen, der von nichts anderem 
weiß als von dem alltäglichen Nutzen, das 
Studium der akademischen Jugend hinauf« 
zuheben über die Verlockungen der Genuß« 
sucht, die besonders ftark sind in einem Zeit« 
alter des wachsenden Wohlftandes, ein Bei« 
spiel zu geben von dem Glücke des Lebens, 
das von der Liebe zur Wissenschaft erfüllt 
ift, vor allem aber eine männliche Unab« 
hängigkeit zu betätigen gegen die Hemmnisse, 
die in allen Umgebungen, in allen Staats« 
formen, unter allen politischen und sozialen 
Gewalten das Bekenntnis der Wahrheit be« 
drohen, die den Nebel der gemeinen Vor« 
urteile der Wahrheit entgegenftellen. So 
sind es hier, wie sonft, die Menschen, nicht 
die Inftitutionen, auf die es am meiften an« 
kommt. 

VII. 

Der voraufgehende Aufsatz war geschrie« 
ben, als die beiden Artikel von Karl Bücher 
(Frankfurter Zeitung, 22. und 23. April d. J.) 
erschienen. Er nimmt allein das ökonomische 
Moment zur Richtschnur und folgert aus 
dem »Gesetz der Massenproduktion, das 
unsere ganze Induftrie beherrscht«, die aus« 
schließliche Zweckmäßigkeit der großen Uni* 
versitäten, deren Aufwand eine Mindeftzahl 
von 4000 Studierenden verlangt. Die Klein» 
betriebe und Mittelbetriebe, die an dieses 
Mindeftmaß nicht heranreichen, aber in dem 
heutigen Deutschland die Mehrzahl bilden, 
widersprechen jenem Gesetz. Noch mehr 
aber widerspricht ihm die Neugründung einer 
Universität, die weniger als 4000 Studierende 
hat. Der Standpunkt Büchers erinnert uns 
Nationalökonomen an die viel erörterte »ab* 
ftrahierende« Methode, die alle anderen Mo* 
mente, außer dem einen ökonomischen, un* 
berücksichtigt läßt. Sie tut dies aber nur 
mit dem Vorbehalt, in der Wirklichkeit bei 
der Erörterung praktischer Fragen die anderen 
Momente wiederhereinzulassen. Im gegen* 
wärtigen Falle handelt es sich durchaus nur 
um die Wirklichkeit und um die Momente, 


die für diese, außer dem ökonomischen Mo* 
ment, erheblich sind. In der Wirklichkeit 
der deutschen Universitäten gibt es eine 
Anzahl, die nicht nur eine ruhmvolle Tradition 
besitzen, sondern heute mit ihren 2000 bis 
3000 Studierenden eine Frequenz erreicht 
haben, die vor nicht gar langer Zeit selbft 
der »erften Universität der Welt« genügen 
mußte. Der Partikularismus Deutschlands 
hat auf keinem Gebiete solche Vorzüge ge« 
zeigt wie auf dem der Universitäten. Das 
erkennt auch der an, der gleich mir selber 
für das Universitätswesen den Großftaat vor* 
zieht. Außer der zweckmäßigften Einrichtung 
des Unterrichts im Großbetriebe (der übrigens 
mehr für Naturwissenschaften und Medizin 
zutrifft als für die Geifteswissenschaften) 
haben im Großftaat und im Kleinftaat die 
Universitäten noch andere Aufgaben zu er« 
füllen, so namentlich die, eine geiftige Haupt* 
ftadt zu sein, jede in ihrer Provinz. 

Eine zweite Abftraktion, und diese mit 
weit kühnerem Schwünge, wird der Universi« 
tät Frankfurt gegenübergehalten. Es ift die 
»Universite libre«, die, möglichft unabhängig 
von ftaatlicher Einmischung, dem Flügelschlage 
jeder freien Seele Raum gewährt, mit einem 
Lehrkörper, der sich aus den beften Dozenten 
aller Fächer zusammensetzt und immer wieder 
nach freier Wahl sich selbft ergänzt, mit den 
vollkommenften Lehreinrichtungen — alles mit 
reichen Frankfurter Stiftungsmitteln geschaffen. 
Es habe sich — so meint Bücher — in akademi» 
sehen Kreisen Begeifterung dafür gefunden. 
Leider war es ein Traum. In Wirklichkeit will 
der Plan der Universität Frankfurt nur eine Ab« 
art der bisher beftehenden deutschen Uni* 
versitäten sein. Ich weiß nicht, wer den Traum 
geträumt und sich dafür begeiftert hat. Ich 
habe eine im Ganzen günftige Ansicht von 
den deutschen Fakultäten. Aber ich möchte 
ihnen nicht gar zuviel anvertrauen. Und wie 
ein solches phantaftisches Gebilde der Frei« 
heit sich verwirklichen soll, ift mir völlig un* 
klar. Dagegen könnte die Volksetymologie 
der »Universitas literarum« endlich einmal 
begraben werden. 


J 
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Der kalifornische Volkscharakter. 

Von Max Winther, Professor an der Universität Berkeley, Kalifornien. 


In Kalifornien hat der formgebende Druck 
eigener äußerer Verhältnisse einer sehr jungen 
Bevölkerung einen originellen Charakter auf« 
gepreßt. Wie sich einzelne Seiten desselben 
im Wesen der Staats«Universität dieses Landes 
spiegeln, wollen wir untersuchen. Zu diesem 
Zweck müssen wir erft einen Blick auf die 
Natur und Geschichte Kaliforniens werfen, 
denn diese zwei Mächte ließen auch hier die 
Individuen zu der Persönlichkeit eines Volkes 
kriftallisieren. Vor etwas mehr als einem 
halben Jahrhundert war Kalifornien noch 
spanisch. Eine pittoreske farbenfrohe Ein« 
wohnerschaft lebte in behäbigem Daseinsgenuß. 
Das naturalwirtschaftliche Idyll jener frühen 
Zeit wurde vernichtet von den eindringenden 
Easterners, — erft abenteuernden Goldsuchern, 
Menschen von zügelloser Phantasie und 
ftürmendem Willen, Menschen, bei denen 
Träume zur Tat wurden, dann klugen Farmern, 
Geschäftsleuten, Unternehmern, berechnenden 
Yankees, Menschen von praktischer Einbil« 
dungskraft, von denen für manche das Ge« 
schäft zum Kunftwerk wurde, für die ohne 
allzu große Rücksicht auf Gewinn die Eleganz 
im Aufbau, die Kühnheit der Spekulation 
faszinierend wirkte. 

Alle diese Elemente wurden gehegt und 
assimiliert in einer Landschaft von südlicher 
Großmut, ftets an den Küftenftrichen frisch 
erhalten durch ein prickelndes Frühlingswetter, 
das kalte Meeresftrömungen und plötzliche 
Nebel, zügellose Seewinde nie erschlaffen 
lassen trotz einer und derselben geographischen 
Breite mit Nordafrika. — Unter solchen Be« 
dingungen sproßte in der Bevölkerung ein 
unbändiger Schöpfungstrieb empor, der sich 
von dem nimmer raftenden Tätigkeitsdrang 
des Amerikaners überhaupt durch einige 
äfthetische Qualitäten unterscheidet. Man 
denke dabei aber ja nicht an ein interesse« 
loses Betrachten, eine beschauliche Ekftase 
über das Schöne: es ift ein Trieb, der selbft« 
tätig geftalten muß. Nicht wenig mochte er 
befruchtet werden durch die Neuheit der 
Umwelt mit dem Orient als Hintergrund, 
eine mit jedem Windftoß wechselnde Nebel« 
phantaftik der nordischen Länder und Sonnen« 
klarheit des Südens, durch andere Eigentüm« 
lichkeiten des Landes, welche die Erfindung 


neuer Formen für Leben und Wohnen 
wünschenswert und bei mangelnder Tradition 
leicht durchführbar machten, durch einen 
regenlosen Sommer, der hier schon vor Jahr* 
zehnten den Gedanken der Freilichtbühne 
wieder erftehen ließ und zur Schaffung viel* 
leicht der zwei imposanteften modernen 
Schöpfungen dieser Art führte, eines unge* 
heuren griechischen Theaters und der Bühne 
des Bohemian Club. Gerade in Verbindung 
mit der Bühne des Bohemian Clubs läßt sich 
der künftlerische Trieb für den oberen Teil 
der Bevölkerung sehr wohl nachweisen. 

Der Club an sich ift ein frappantes Merk« 
mal des kalifornischen Geftaltungstriebes. 
Wie der Name schon andeutet, wurde er 
von Künftlern begründet. Bald betrachten 
es die Männer der Gesellschaft als Ehre, 
unter die Mitglieder aufgenommen zu werden, 
auch die Dozenten der Universitäten halten 
sich nicht fern. Die für Amerika recht neue 
Vereinigung solcher Elemente gibt dem Club 
einen ungeahnten Zug und Geift. Musika» 
lische und theatralische Aufführungen, von 
den Mitgliedern selbft durchgeführt, finden 
fortwährend ftatt. Das Hauptfeft des Clubs 
aber ift das Spiel im Bohemian Grove. In 
einem Hain jener Riesen*Redwoods, die auf 
Jahrtausende zurückschauen, deren Höhe 
keinen Sonnenfleck zum Erdboden dringen 
läßt, baut sich die Bühne auf am Bergeshang, 
von dämmernder Myftik durchflutet. Zwei 
Baumgruppen, hoch wie die Türme der 
Münfter, grenzen den idealen Raum ab. Das 
Stück wird geschrieben, komponiert, aufge* 
führt, die Koftüme, die Dekorationen werden 
entworfen von Mitgliedern des Clubs. Die 
Aufführung endet jeweils mit einer symbo* 
fischen Handlung, an der auch die Zuschauer 
teilnehmen. Das ift eben der Geift des 
Ganzen, daß jeder selbfttätig beitragen will 
zu den künftlerischen Genüssen. 

Aber nicht nur in den oberen Schichten 
der Bevölkerung finden wir diesen Trieb 
nach künftlerischem Ausdruck. In dem Co« 
lumbia*Park*Boys*Club, einer Knabenvereini* 
gung des ärmften Teils der Bevölkerung, 
verhalf der Gründer Mr. Peixotto diesem 
selben Impuls zum Ausdruck. Auch hier 
sind es vor allem Musik« und Theaterauf* 
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führungen, die gepflegt werden. Bei den 
Theateraufführungen kommt sogar die Schöp* 
fungskraft der ganzen Masse der Mitglieder 
noch mehr zur Geltung als im Bohemian 
Club: Häufig entfteht hier ein Stück aus der 
Darftellung einer Charade, in der es jedem 
Einzelnen im hohen Grade überlassen ift, 
sich seine Rolle gerade für die eigene Statur 
zurechtzuschneiden. Wir haben es hier ab* 
solut nicht mit einer bloßen Spielerei zu tun; 
das beweift der Umftand, daß die Knaben 
oft auf wochenlangen Ausflügen ihren Unter« 
halt durch ihre Aufführungen verdienen, 
einmal sogar bis nach Auftralien kamen. Das 
Clubhaus wird auch wieder ganz diesen 
Tendenzen entsprechend großenteils von den 
Mitgliedern selbft geschmückt. Dasselbe gilt 
übrigens auch für den Bohemian Club, dessen 
Maler und Bildhauer für Innendekoration 
sorgen, dessen Räume vor dem Erdbeben 
und Feuer die beften Bilder Kaliforniens 
enthielten.*) 

Selbftin Handwerker*Haushaltungen finden 
wir diesen Trieb nach künftlerischer Geftaltung 
des Lebens. Häufig ift der Tisch mit Ge» 
schmack gedeckt, mit ein paar Blumen verziert, 
die Speisen, besonders die Salate, sind in 
hübschen Farben komponiert. Schöne Teller, 
feine Löffel werden bei solchen Leuten nicht — 
wie bei uns sogar in den Beamtenkreisen — 
sorgfältig im Schrank verschlossen, sondern 
in den täglichen Gebrauch genommen. 

Ganz entsprechend den obigen Tatsachen 
finden wir, daß ein sehr großer Prozentsatz 
der Künftler, Architekten und Schriftfteller 


*) Als Beleg für die künltlerische Bedeutung des 
Clubs führe ich Kiplings begeiftcrte, wenn auch mit 
leiser Ironie gewürzte Worte an, der die Vereinigten 
Staaten im allgemeinen durchaus nicht mit un< 
geteilter Bewunderung betrachtet: 

Do you know thc Bohemian Club of San Fran» 
cisco? They say its fame extends over the world. 
1t was created somewhat on the lincs of the savage 
by men who wrote or drew things, and it has 
blossomed into most unrepublican luxury. The 
ruler of the place is an owl — an owl standing upon 
a skull and cross — bones, showing forth giimly 
the wisdom of the man of letters and the end of 
his hopes for mortality. The owl Stands on the 
staircase, a statue four feet high, is carved in the 
woodwork, flatters on the frescoed ceilings, is stampcd 
on thc note=paper and hangs on the walls. He is 
an Ancicnt and Honorable Bird. Undcr his wing 
was my privilege lo mcet with white men whose 
lives were not chained down to routine of toil, 
who wrote magazine artides instead of rcading them 
hurriedly in the pauscs of office*work, who paintcd 


Amerikas entweder Kalifornier sind, oder sich 
hier Anregungen holten, ja daß ein Drittel 
der Schauspieler der Vereinigten Staaten aus 
diesem Land mit seinen zwei Millionen Ein« 
wohnern flammen. 

In San Francisco haben wir etwas von der 
Atmosphäre Münchens, es ift eine Metropole, 
der die Gemütlichkeit nicht abgeht. Wenn 
man München ein Residenzdorf genannt hat, 
dürfte man von San Francisco sagen, es sei 
ein Weltdorf. Nicht wenig mag diese 
Atmosphäre durch die große Zahl der Deutschen 
geschaffen sein. 15 °/ 0 sind eingewandert, 
noch viel mehr sind, wie aus den Namen 
leicht erkennbar, deutscher Abftammung. Oft 
fiel es mir im Bohemian Club auf, daß die 
ausgelassenften und anregendften Mitglieder 
Deutsche, besonders deutsche Musiker waren. 

Die Schöpfungsluft der kalifornischen Be« 
völkerung, die, wie aus den angeführten Bei* 
spielen hervorgeht, sich auf den verschieden* 
ften Gebieten manifeftiert, dringt auch im 
Universitätswesen durch. Natürlich weniger 
in den eigentlichen Programmen des Unter* 
richts, wenn auch hier, bezeichnenderweise, 
Kurse in Redekunft, der Kunft zu erzählen, 
obligatorisch sind, wie übrigens auch in vielen 
der anderen amerikanischen Colleges, als in 
manchen nicht zu unterschätzenden Unter» 
ftrömungen. Zuerft fallen uns da häufige 
und begeifterte Theateraufführungen auf. 
Bei diesen ift wieder sehr charakteriftisch für 
die Verschmelzung von praktischem und 
künftlerischem Geift im Kalifornier die Tat* 
sache, daß dieselben von den Dozenten für 


pictures instead of contenting themselves with cheap 
etchings picked up at a sale of another man's eftects. 
Mine were all the rights of social intercourse that 
India, stony>hearted step»mother of collcctors, has 
swindled us out of. Treading soft carpets and 
breathing thc incense of superior cigars, I wandered 
from room to room studying thc paintings in which 
the members of the club had caricatured themselves, 
their associates and their aims. Thcre was a slick 
French audacity about the workmanship of these 
men of toil unbending that went straight to the 
heart of thc beholder. And yet it was not altogether 
French. A dry grimness of treatment, almost Dutch, 
marked the difference. The men painted as they 
spoke — with certainty. The club indulges in re» 
veries which its calls »jinks« — high and low — at 
intervals, — and each of these gatherings is faith« 
fully portrayed in oils by hands that know their 
busincss. In this club were no amateurs spoilmg 
canvas bccause they fancied they could handle oils 
without knowledge of shadows or anatomy — no 
gentleman of leisure ruining the temper of publishers 
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den Sprachunterricht verwertet werden. Franzö* 
sische, spanische, italienische und deutsche 
Stücke werden in der Ursprache aufgeführt. 
Abgesehen von den auf der Hand liegenden 
sprachtechnischen Vorteilen, haben diese Auf* 
führungen den bildenden Wert, den Studenten 
in den Geift der fremden Autoren und des 
fremden Landes einzutühren, ein Faktor von 
keiner geringen Wichtigkeit bei den 6000 
Meilen, welche zwischen Kalifornien und 
Europa liegen. Diese Stücke erfüllen übrigens 
auch hier eine ähnliche Kulturmission, wie 
in früheren Jahrhunderten die Aufführungen 
unserer Gymnasien. Gerade in dieser Hin* 
sicht möchte interessieren, daß Hans Sachs 
von dem »Deutschen Verein« der Studenten 
aufgeführt wurde, besonders auch wegen der 
genialen Inszenierung, der Verve und dem 
tollenden Übermut, mit dem die jungen 
Burschen die Knittelverse des alten Meifters 
hervorsprudelten, und wegen der begeifterten 
Aufnahme, welche die Stücke bei einer weit 
über die Universitätssphäre reichenden Zu* 
hörerschar fanden: ein Zeichen, daß das 
deutsche Element in San Franzisko nicht nur 
numerisch wiegt. 

Das Gesagte läßt schon ahnen, daß diese 
Sachs*Aufführung schon ganz ihrem Ursprung, 
der Sprachübung, entwachsen, vor allem durch 
ihre äfthetischen Qualitäten ins Gewicht fällt. 
Dies gilt natürlich auch besonders für die 
Aufführungen in englischer Sprache, bei denen 
gelegentlich sogar die Dozenten mitwirken. 

Welch großen Wert diese Aufführungen 
als Mittel zur äfthetischen Erziehung haben, 
wurde mir besonders klar, nachdem ich meine 
Studenten bei einigen solchen Veranftaltungen 

and an already ruined market with attcmpts to write 
»because everybody writes something these days«. 
My hosts were working, or had worked »for their 
daily bread with pen or paint«, and their talk for 
the most part was of the shop shoppy — that is to 
say delightfuL They extended a large hand of wel» 
come, and were as brethren, and 1 did homage to 
the Owl and Iistened to their talk. An Indian 
Club about Christmas*time will yield, if properly 
worked, an abundant harvest of queer tales; but at 
a gathering of Americans from the uttermost ends 
of their own continent the tales are larger, thickcr, 
more spinous, and even more azure than any Indian 
variety. Tales of the War I heard told by an ex* 
officer of the South over his evening drink to a 
Colonel of the Northern army; my introducer, 
who has served as an trooper in the Northern 
Horse throwing in emendations from time to time. 
( Kipling. From Sea to Sea. S. 131—132. Tauchnitz Kd.) 

Und an anderer Stelle sagt Kipling: They bore 


geleitet hatte. Während vorher ihr Interesse 
für die Besprechungen eines Theaterftückes 
nur mit großen Anftrengungen meinerseits 
angefacht werden konnte, da eben einmal das 
passive Beschauen und Analysieren durchaus 
nicht Sache des Amerikaners ift, flammte nun 
selbft eine sehr lebhafte Debatte über Wirk* 
samkeit einzelner Szenen auf, über die Dar* 
ftellung der Charaktere, die in den Charakteren 
sich offenbarende Eigenart des Autors. Immer 
den Trieb nach aktiver Kunft benützend, 
suchte ich diese Keime bei möglichft vielen 
Studenten zu pflegen dadurch, daß ich in 
einem deutschen Studentenklub die häufige 
Aufführung von Charaden in deutscher Sprache 
veranftalten ließ, was bei der Mehrzahl der 
Studenten eines Kurses eine viel intensivere 
Dramenkritik ermöglichte, als dies vorher der 
Fall war. 

Der Trieb des Studenten nach künffle* 
rischer Betätigung drückt sich am frappantefien 
aus in der alljährlich ftattfindenden Senior* 
Extravaganza, einem von den Studenten des 
vierten Jahres selbft verfaßten und von ihnen 
allen, das heißt von ein paar hundert Menschen 
aufgeführten Stück. Es bedarf hierzu natür* 
lieh der Riesenbühne des griechischen Theaters. 
Von einer seltsamen und magischen Pracht 
sind die Massenszenen, wenn ein bläuliches 
Mondlicht, unterbrochen von den phantafti* 
sehen Schatten der Eucalyptusbäume, hunderte 
von handelnden Personen umflutet. Die 
Größe und massive Architektur des Theaters 
hat eine neue Art der Kulissen geschaffen: 
mit Baumäften, ja Bäumen wird hier deko* 
riert, wenn nicht mit einem noch monumen* 
taleren Material, mit Gruppen von schönen 
Menschen. Dit fundamentale Ehrfurchts* 

me to a banquet in honour of a brave Lieutenant — 
Carlin, of the Vandalia — who stuck by his ship 
in the great cyclon at Apia and comported himself 
as an officer should. On what occasion — tavas 
at the Bohemian Club — I heard oratory with the 
rouhdest of o's; and devoured a dinner the memory 
of which will descend with me into the hungry 
grave. There were about fourty Speeches delivered; 
and not one of them was average or ordinary. It 
was my first introduction to the American Eagle 
screaming for all it was worth. The Lieutenant’s 
heroism served as a peg from which those silver» 
tongued ones turned themselves loose and kicked. 
They ransacked the clouds of sunset, the thunder* 
bolts of Heaven, the deeps of Hell, and the spien» 
dours of the Resurrection, for tropes and metaphors. 
and hurled the result at the head of the guest of 
the evening. (Kipling, From Sea to Sea, S. 154—155. 
Tauchnitz Ed.) 
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losigkeit des Amerikaners gegenüber Tra* 
ditionen kommt in den Aufführungen ge* 
legentlich zum Ausdruck. Beispielsweise 
wurde einmal auf diese klassische Bühne ein 
Elefant gebracht, ein anderes Mal in einer 
tollen Farce ein Mensch gehängt, und zwar 
so draftisch, daß er bis auf den oberften Teil 
der hinteren Mauer an einem Seil gezogen 
wurde. 

Vor allem sind die Studentinnen am 
leichteften für Aufführungen zu gewinnen, 
sie spielen auch fall immer gut. Abgesehen 
davon, daß dies mit dem weiblichen Naturell 
überhaupt zusammenhängt, mag da auch mit* 
wirken, daß unter den Studenten des Weftens 
es in erffer Linie die Frauen sind, die sich 
für Kulturfächer interessieren. Bei den zum 
50jährigen Jubiläum der StaatssUniversität 
veranftalteten Fefflichkeiten flammte mit dio* 
nysischer Gewalt der Impuls für aktive Kunft, 
angefacht vom Patriotismus, in der ganzen 
Masse der Studenten auf; mehrere Tage 
wurden gefeiert mit Feftzügen und Auf* 
führungen. Die Erregung kulminierte in 
einem nächtlichen Aufzug. Man denke da* 
bei ja nicht an unsere feierlichen Prozessionen, 
in denen jeder Schritt eine selbftbewußte, 
feff an sich glaubende Würde verrät. Es 
war ein tollender Jubel von gewaltiger Farben* 
pracht, seltsamen Koftümen, bald grotesk, 
bald erhaben, auf und ab wirbelndem Tanz, 
rennenden, brüllenden Indianern, Reitern auf 
mächtigen Ochsen, sausenden Wagen, puften* 
den Automobilen, galoppierenden Pferden: 
alles ein Rausch wogender Begeifferung. Auf 
dem Felfplatz vereinigte sich die Masse der 
Teilnehmer in bacchantisch tobender Serpen* 
tine*) um einen lodernden Holzftoß, während 
der Jubelruf »Ra Ra Ra California Hu-i« die 
Luft erschütterte. Daß aber die Studenten* 
schaft hier sehr wohl als Gradmesser des 
Temperaments der Gesamtbevölkerung dienen 
kann, das beweisen die innige Anteilnahme 
der Einwohnerschaft, ihre begeifferten Zurufe 
bei solchen Anlässen, ja auch der Umftand, 
daß sie die Universität nachhaltig für solche 
Zwecke unterftützt; so ift beispielsweise das 
der Universität gehörende griechische Theater 
eine private Stiftung. 

In gewissem Sinn möchte man auch in 
dem griechischen Theater die Verschmelzung 

•) Tanz in langer Reihe, wobei mit beiden 
Händen jeweils die Schultern des Vordermannes 
gefaßt werden. 


von praktischem und künftlerischem Streben 
in dem Kalifornier erkennen. Eine sensitive 
Akuftik bei einem Zuschauerraum für 8000 
Menschen und eine Natur von träumerischer 
Schönheit sind hier vereinigt. Das Theater, 
auf eine Bergwand geffützt, ift eingefaßt von 
hoheitsvollen Eucalyptusbäumen. Tannen* 
schlank ffreben sie empor, die lang herab* 
hängenden Zweige bald schwermütig, bald 
heiter schwingend: viele Seelen wehen durch 
diesen Baum. Von fernher sieht man bei 
sinkender Sonne aus den flutenden Finiter* 
nissen ihre perlgrauen Stämme funkeln, wäh* 
rend die tiefgrünen Flächen des dunkeln 
Laubwerks in schwerem Rhythmus der Kon* 
turen sich energisch von dem matten Blau 
des Himmels abheben. Dann sinkt die Sonne 
in das rötliche Nebel aushauchende Meer. 

Aber nicht nur in dem griechischen Theater, 
wo vor allem die Szenerie mitwirkte, auch in 
der Architektur überhaupt hat die Verbindung 
von praktischem Sinn und künftlerischem 
Sehnen (dieses Merkmal des Kaliforniers) einen 
eigenen Ausdruck gefunden: klassische, spani* 
sehe, neuenglische und vollftändig ursprüng* 
liehe Elemente sind in den Gartenftädten ver* 
schmolzen. Das warme Klima macht es leicht 
möglich, ja wünschenswert, wenige Stockwerke 
errichtend, das Haus über eine weite luftige 
Fläche auszudehnen. Die große Entfernung 
von alten Muftern läßt diese bewußt oder 
unbewußt umgeftalten oder führt zu unbedingt 
neuen Erfindungen, ebenso verhindert der 
häufige Mangel an dem nötigen Material, das 
Konventionelle nachzuahmen. Oft läßt man 
die Redwoodwände in ihrer primitiven und 
unverkleideten Schönheit. Statt die Möbel 
von weither mitzuschleppen konftruiert man 
sie gar nicht selten mit dem Haus — in das 
Haus; wie Bänke, Schäfte, Schränke, selbft 
Tische, häufig sogar die eigenartige Rinde 
auf dem Holz lassend. Das gibt dem Ganzen 
etwas Einheitliches und eine markige Ur* 
wüchsigkeit, ganz dem Charakter der Be» 
wohner entsprechend. Es sind dies künft* 
lerische und praktische Tendenzen, die man 
ja im modernen Deutschland, faft ganz von 
äfthetischen Gesichtspunkten ausgehend, auch 
pflegt. Weithin leuchten die blaßgrauen 
Granitbauten der Staats*Universität von ihren 
Hügeln über das Land, auch der Raumkunft 
Kaliforniens den Weg weisend. So feft, wie 
aus dem Fels herausgemeißelt, ftehen sie da, 
| Erdbeben trotzend. Ja bodenftändig (in des 
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Wortes höherem Sinn) ilt diese Kunft. Von 
Griechenland träumt das Auge in der Land* 
schaft Kaliforniens und diese Bauten haben 
jene hoheitsvollen ernften Linien, die wir 
im klassischen Stil bewundern. Da erhebt 
sich »California Hall« (ein Kollegienhaus und 
Verwaltungsgebäude) mit glatter, mächtiger 
Fassade, imponierend durch ihre einfache Größe, 
darüberragend die neue Bibliothek, deren Stirn, 
an den antiken Tempel erinnernd, doch eine 
raffinierte Kombination der modernften Innen» 
gliederungen anzeigt. Hochoben das Minen» 
gebäude, prunkend mit seltsamen Karyatiden. 
Alle die kleinen Abzugskamine, die sonft so 
impertinent die Dachlinien bei Laboratorien 
zerftückeln, sind gruppenweise mit dem Granit 


des Grundgeschosses umkleidet, sodaß sie 
sich wie glitzernde Zinnen von dem dunkel* 
roten Dach abheben. Hier sind Häuser, die 
durch recht eigentlich architektonische Mittel 
wirken, nicht durch malerische Effekte. Edle 
Proportionen geben ihnen etwas von Vor» 
nehmheit und Ruhe, wie wir dies nur in 
wenigen anderen der modernen monumentalen 
Bauten finden, und doch ift das Ganze um» 
woben von einem Duft altspanischer Romantik 
und märchenhafter Pracht. Die neuen Ge* 
bäude der Staatsuniversität gehören zum 
Schönften, was die heutige Architektur großen 
Stils hervorgebracht hat und sind wohl 
die eigenfte Schöpfung der amerikanischen 
Kunft. (Schluß folgt; 
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Korrespondenz aus London. 

Der Ursprung der großen griechischen Spiele. — 
Januarversammlung der British School at Athens. 

William Ridgeway, dem wir schon so viele geift» 
volle und gelehrte Hypothesen verdanken und der 
zuletzt in einem vor kurzem erschienenen Buche 
»The Origin of Tragedy« nachgewiesen hat, daß die 
Tragödie allenthalben in Griechenland und durch» 
aus nicht zuerlt bei den Doriern aus Gesang» und 
Tanzfeften an den Gräbern von Heroen, uralten 
Stammkönigen usw. hervorgegangen ift, hat auch 
vor kurzem in einem Vortrag über Pindar zu Cam» 
bridge die Ansicht augeltellt: »daß die olympischen, 
pythischen, nemeischen und isthmischen Spiele nicht 
ursprünglich in den Kulten des Zeus, Apollon und 
Poseidon wurzelten, sondern aus Spielen hervor» 
gingen, die zu Ehren lokaler Heroen abgehalten 
wurden, auf welche Kulte dann die Verehrung der 
großen Gottheiten erft später aufgepfropft worden 
ift. Indem er von dem einfacheren und besser be» 
kannten auf das kompliziertere und weniger klare 
vorschritt, zeigte Ridgeway, wie das Athenaeum be« 
richtet, daß Pindar Siegesgesänge auch für Sieger 
kleinerer Spiele dichtete, wie z. B. für die lolaia, 
die man auch zuweilen Herakleia nennt. Da er 
erwähnt, daß das Grab (die Ankunft am Grab) des 
lolaos den Sieg eines Wettkämpfers bezeugte, so 
muß das Grab des Heros der Gegenftand der Ver» 
chrung gewesen sein, und der Name Herakles war 
erft eine spätere Hinzufügung. Ähnliche lokale 
Spiele wurden zu Ehren des Trophonios zu Leba« 
deia abgehalten und zu Ehren des Amphiaraos zu 
Oropos. Auf diese beiden Kulte wurde dann später 
der des Zeus aufgepfropft, woher erft die Verehrung 
des Zeus Trophonios und des Zeus Amphiaraos 
entftand. Die nemeischen Spiele hatten, wie die 
alten Autoren selblt bezeugen, allein ihren Ursprung 
in der Ehrung des Opheltes, des Sohnes des Lv» 
kurgos, des Fürften von Nemea, und die Spiele 
wurden nahe bei den Gräbern von Vater und Sohn 


abgehalten. Zeus ift erft später hinzugekommen. 
Die Alten ftimmen ferner auch darin überein, daß 
sie die Gründung der isthmischen Spiele auf den 
Kult des Palaimon, des lokalen Heros, zurücl* 
führten, dessen Grab in dem Tempelgebiet des 
Poseidon gezeigt wurde. So war der letztere erft 
später hinzugekommen, geradeso wie Zeus zu Nemea. 
Was nun die olympischen Spiele betrifft, so sagt 
uns Pindar (Ol. 1.99 ff) ganz sicher, daß Pelops 
von seinem Grab nächft dem Alpheios die Toten» 
opfer d. h. die Spiele genoß (daß das Grab des 
Pelops der Wettrennen Ziel war), und er spielt nur 
auf die Verbindung des Zeus mit diesen Spielen 
an. Dies läßt die Vermutung aufkommen, als ob 
hier der gleiche Fall wie in Nemea vorliege. In 
der Tat mag es in Olympia vor dem Aufkommen 
des Pelops auch ältere Spiele zu Ehren älterer 
Heroen gegeben haben, wie durch andere Legenden 
zu erkennen ift. Endlich neigte Professor Ridgeway 
zu der Ansicht, daß auch die pythischen Spiele 
einen ähnlichen Ursprung in dem Kult an dem 
Grabe eines älteren verehrungswürdigen Helden 
gehabt haben, der später von dem Kult des hyper» 
boreischen Apollo in Schatten geltcllt und absorbiert 
worden ift. Darüber sind allerdings die Uber« 
lieferungen aus dem Altertum wenige und dabei 
vage und widersprechende. Aber man muß daran 
denken, daß auch in Delphi ein Tholosgrab ge« 
funden worden ift, und daß berühmte Heroen, wie 
z. B. Neoptolemos, ihre Grabftätten zu Delphoi ge» 
funden haben. 

ln der Januar »Monatsversammlung der »British 
School at Athens« sprach W. M. Halliday über 
den Ursprung des Mythus von dem »in das 
Feuer halten« des Demophoon durch Demeter 
(Homerischer Hymnus an Demeter), das man bis 
jetzt gerne als ein Überbleibsel eines Menschenopfers 
auslegte. Zwei Versionen des Mythus sind auf uns 
gekommen. In der früheren Version geht das Kind 
infolge der Unterbrechung des in das Feuer Haltens 
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durch die Eltern in den Flammen zugrunde; in der 
zweiten Version verliert es nur die versprochene 
Uniterblichkeit. Die Legende von den Kindern 
der Thetis ift eine genaue Parallele dazu, abgesehen 
davon, daß das Feuer des Demeter«Mythus durch 
Wasser ersetzt ilt, und auch hier finden wir zwei 
verschiedene Versionen. Diese Legenden werden 
von Halliday als ätiologische Mythen angesehen, 
die wahrscheinlich auf prophylaktischen Zeremonien 
beruhen, die dazu beftimmt waren, von neugeborenen 
Kindern Übel abzuhalten, wie es auch die Amphi« 
dromia tun soll. Frühere und jetzige europäische 
Volkssitten und noch exiftierende Übungen der 
Wilden geben viele Beispiele solcher Zeremonien, 
in welchen die Berührung mit Wasser oder Feuer 
eine wichtige Rolle spielt. Spätere Ansichten haben 
diesen Zeremonien eine metaphysische Interpretation 
gegeben, von der der homerische Hymnus uns ein 
Beispiel gibt, indem die Berührung mit Feuer hier 
als eine Purifikationsmethode angesehen wird, die 
von den Unvollkommenheiten der Sterblichkeit 
reinigen soll. 

Darauf sprach der Direktor der British School 
at Athens R. W. Dawkins über die künftlerische 
Entwicklung in der langen Reihe von Elfenbein« 
und Knochenschnitzereien, die an der Stätte des 
Heiligtums der Artemis Orthia zu Sparta gefunden 
wurden, und die vom 8. bis zum 6. Jahrhundert 
datieren. Bei den früheften Elfenbeinschnitzereien ift 
die Zeichnung noch sehr fteif und sehr weniges oder 
garnichts modelliert. Die Schnitzereien aus der 
nächltcn Periode um 700 v. Chr. haben tieferes Re« 
lief und ausgearbeitete eingeschnittene Oberflächen» 
dekorationen, die den Mangel an Modellierung er» 
setzen. Der Gipfelpunkt dieser Kunft im 7. Jahr« 
hundert zeigt freiere Zeichnung und entwickeltere 
Modellierung. Elfenbein hört nach 600 v. Chr. auf, 
das Material abzugeben, und der nunmehr gebrauchte 
Knochen wird so behandelt, daß der Hintergrund 
weggeschnitten wird und die Figuren frei bleiben, 
obwohl die Relieftechnik noch in vielen Fällen 
fortlebt. Diese Entwicklung zeigt sich bei aller Art 
von Schnitzereien, sowohl bei Fibula*Täfelchen als 
wie bei Kämmen, Siegeln usw. Dabei bleiben die 
Gegenftände mit ganz geringen Ausnahmen im Lande 
selblt hergeftellt, mögen auch noch so sehr fremde, 
namentlich orientalische Einwirkungen auf die Kunft 
ftattgefunden haben. M. 


Mitteilungen. 

Der Präsident der Germaniftischen Gesellschaft 
von Amerika, Edward A. Adams hat der Co» 
lumbia«Universität in New York 30,000 Dollar 
für Ankauf und Einrichtung eines Deutschen 
Hauses zur Verfügung geftellt. Das vierftöckige 
Gebäude Nr. 419 Weft 117. Straße ift gekauft una 
wird nach dem Märzheft des Columbia University 
Quarterly vor Ablauf des akademischen Jahres er» 
öffnet werden. Die allgemeine Leitung übernimmt 
der korrespondierende Sekretär und erlte Austausch» 
dozent der Germaniltischen Gesellschaft, »Associate«* 
Professor an der Abteilung für germanische Sprachen, 
Dr. Rudolf Tombo jr. Im Parterre des Hauses wird 


eine akademische Auskunftsftelle nach dem Multer 
der Berliner errichtet werden. Die New Yorker 
und die Berliner Auskunfsftelle werden zusammen» 
wirken, um deutschen und amerikanischen Studenten 
auf beiden Seiten des Ozeans mit Rat und Tat zur 
Seite zu ftehen. Außerdem soll der immer ftärker 
werdende Strom deutscher Gelehrter, namentlich 
von Ingenieuren und Ärzten, die die amerikanischen 
höheren Lehrinftitute, Forschungsanftalten und Bibli» 
otheken zum Studium der Methoden und Ein« 
richtungen alljährlich besuchen, berücksichtigt werden. 
Im zweiten Stock wird ein Lesezimmer, mit deutschen 
Büchern, Karten, Dokumenten, Zeitschriften und 
Tageszeitungen usw., sowie ein Arbeitszimmer für 
den Kaiser WilheIm«Professor eingerichtet werden. 
Hier wird auch die germaniltische Gesellschaft ihr 
Hauptquartier aufschlagen. Die oberen Stockwerke 
sollen als Wohnräume für den Kaiser WilheWPro« 
fessor sowie die auswärtigen Gäfte der Germaniftischen 
Gesellschaft während ihres New Yorker Aufenthaltes 
dienen. Auf der Verwaltungsratsversammlung spendete 
ein Herr, der ungenannt bleiben will, ein Kapital 
von 100,000 Dollar, das den allgemeinen Schenkungen 
der Universität hinzugefügt wurde und dessen Ein» 
kommen später dem Zwecke dienen soll, das er» 
zieherische und kulturelle Verhältnis zwischen den 
Vereinigten Staaten und dem Auslande immer 
inniger zu gehalten. Mit Hilfe dieser Gabe wird 
es möglich, nicht nur das Wirken der Roosevelt» 
Professur an der Berliner Universität und des mit 
ihm verbundenen Amerikanischen Inftituts zu feftigen, 
sondern vielleicht auch die Verbindungen der Co» 
lumbia«Universität auf andere deutsche Universi* 
täten auszudehnen. 


Der Kampf um den humaniftischen Unterricht, 
besonders um die Aufrechterhaltung des griechischen 
und lateinischen Sprachunterrichts, hat in Amerika 
im vorigen Jahre die Abhaltung einer klassischen 
Konferenz in der Ann Arbor»Universität voran» 
laßt. Die auf ihr gehaltenen Vorträge wie die er» 
ftatteten Gutachten sind in den Heften der School 
Review unter dem Titel »A Symposium« veröffent» 
licht worden. Die sieben Teile des »Symposium* 
erscheinen nun zusammen; die vier erften er« 
örtern den Wert der humaniftischen, besonders der 
klassischen Studien als Vorbereitung für das Studium 
der Medizin, der Ingenieurwissenschaft, der Rechts» 
Wissenschaft, der Theologie, der fünfte beleuchtet 
ihren Wert für Geschäftsleute; der sechfte führt 
den Titel; Die klassischen Wissenschaften und die 
neue Erziehung; der siebente behandelt die Lehre 
von dem formalbildenden Wert der humaniftischen 
Studien im Lichte der vergleichenden Psychologie. 
Dem »Symposium« werden drei Abhandlungen von 
Professor Francis W. Kelsey über die gegenwärtige 
Stellung des Lateinischen und Griechischen, über 
den Wert des Lateinischen und Griechischen als 
Erziehungsmittel, und über Latein und Griechisch 
in unseren Studienkursen und eine Abhandlung 
von Professor Robert M. Wenley über das Wesen 
der Kulturltudien vorangehen. Der ganze, etwa 
400 Seiten Itarke Band (New York. Macmillan Com» 
pany, $ 1.50)nennt sich »Latin andGreek in American 
Educaiion« Herausgeber ift Professor Kelsey. 
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Die Bedeutung der bundesftaatlichen Verfassung für die 

deutsche Kultur.*) 

Von Karl Theodor Heigel, Professor an der Universität München. 


Ich war anno 48 fünf Jahre alt, als in 
meiner Vaterfiadt München der bekannte 
Märzaufltand in Szene gesetzt wurde. In 
allen Straßen und auch auf dem Königsschloß 
wehten Fahnen in Schwarzrotgold, die Bürger» 
garden trugen schwarzrotgoldne Schärpen, 
und Jung und Alt schmückte sich mit Ko* 
karden in den deutschen Farben. Meine 
Wärterin mochte wohl Luft haben, die vor 
dem Universitätsgebäude im Wichs aut* und 
abziehenden Studenten zu sehen; sie nahm 
mich ins Getümmel mit. Da rief mich ein 
Arbeiter an — damals waren ja die Arbeiter 
national gesinnt! —: »Mach’, daß Du eine 
deutsche Kokarde bekommft, kleiner Kerl!« 
Natürlich wurden nun die Eltern beftürmt, 
mir eine deutsche Kokarde zu kaufen; bald 
trug ich mit Stolz die nationale Zier. Doch 
nach einiger Zeit verschwanden die schwarz* 
rotgoldnen Kokarden, und weißblaue traten 
an ihre Stelle. Auch an mein Käppiein wurde 
neben die deutsche Kokarde eine bayrische 
gefleckt, doch das rauhe Wort eines Schutz* 
mannes belehrte mich, daß auch diese Kom* 
bination nicht mehr geftattet sei. Traurig 
mußte ich die Kokärdlein in den Schrein 
legen. 

*) Vortrag, gehalten in der Vereinigung für 
(taatswissenschaftliche Fortbildung zu Berlin am 
25. April 1911. 


Ihnen wird die ganze Episode kleinlich 
und kindisch erscheinen. Mir ift immer 
weich ums Herz geworden, wenn mir der 
Zufall die farbigen Bändchen vor Augen 
brachte. Als ich älter wurde, gelobte ich 
mir selbft, daß ich mir niemals wieder eine 
Trennung der zwei Kokarden gefallen lassen 
wolle, und ich habe daran feftgehalten. — 
Wir Bayern flehen heute noch unter dem 
Eindruck der rührenden Feier zu Ehren 
unseres greisen Regenten. Sie hat, wenn es 
dessen noch bedurft hätte, den Beweis ge* 
liefert, daß die Anhänglichkeit an die Dynaftie 
in unserem Volke feite Wurzeln gefaßt hat, 
und freudig ftimme ich meinen Landsleuten 
zu. Doch höher noch fteht mir das eigent* 
liehe, das deutsche Vaterland. Ludwig I. 
hat als Kronprinz in der Erziehungsinftruktion 
für seinen Sohn den Wunsch ausgesprochen 
»Bayer soll Max werden, doch nie Bayer 
auf Koften Deutschlands!« So halte ich’s 
für recht und richtig. Mochte mich Treitschke 
halb scherzhaft, halb zürnend als Wittels* 
bachischen Bannerträger verspotten, mochte 
ich von engeren und engherzigen Landsleuten 
ein preußischer Hurrahpatriot gescholten 
werden: ich blieb meiner Auffassung von 
nationalen und heimischen Pflichten treu. 
In diesem Sinne habe ich seit nahezu vierzig 
Jahren als Lehrer der Geschichte an der 
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»Das neue Deutsche Reich und sein Kaiser« 
gekannt hätte. Um so merkwürdiger ift, 
daß in dem hier entwickelten Programm die 
ganze Reichsverfassung von 1870 enthalten 
ift. Ich trage nicht Bedenken, die Arbeit 
des jüngeren schwäbischen Gelehrten dem 
berühmteren Buche seines Landsmannes Pfizer 
als ebenbürtig an Tiefe und Bedeutung an 
die Seite zu setzen. An die Spitze seiner 
Darlegungen ftellt er den Satz: Das aus 
zu verschiedenartigen, zum Teil deutsch* 
feindlichen Nationalitäten zusammengesetzte 
öfterreich hat aus Deutschland auszuscheiden, 
Preußen übenimmt die Führung eines neuen 
deutschen Staates. Doch nur Einheit soll 
geschaffen werden, nicht Einförmigkeit. Die 
reiche Mannigfaltigkeit des deutschen Lebens, 
wie sie in den verschiedenen Staatsorganismen 
sich darftellt, soll nicht einem willkürlich ge* 
machten, mechanisch gleichförmigen Staats* 
körper aufgeopfert werden. Mit der Auf» 
lösung der geschichtlich erwachsenen und 
rechtlich beftehenden Staatenverbände würden 
nicht auch die Einzelinteressen und die 
Einzelanschauungen beseitigt sein; der Son* 
derungstrieb der Stämme würde, wenn die 
Zwischeninftanz der Einzelregierungen auf* 
gehoben wäre, nur noch gefährlicher sich 
erheben und noch zersetzender wirken. Die 
Einzelftaaten mit ihren angeftammten Fürften* 
häusern mögen also fortbeftehen und in einem 
Oberhaus, einem Bundesrat, ihre gesetzliche 
Vertretung finden. Wenn man den ver* 
schiedenartigen Volkselementen ihre ruhige 
und gesetzmäßige Fortentwicklung beläßt, 
wird die einheitliche Leitung am beften vor 
gewaltsamen Ausbrüchen oder verfteckten 
Wühlereien des Sondertriebs gesichert; dafür 
liefern die Schweiz und die nordamerikanische 
Union den Beweis. Das Oberhaus wird 
sich seinem Charakter gemäß vor allem die 
Erhaltung des Beftehenden und des Besonderen 
angelegen sein lassen; das Unterhaus, ein 
Volksparlament, soll, nicht in feindlichem 
Gegensatz, sondern in ergänzender Weise, 
die Vertretung des Fortschritts und der Ein* 
heit übernehmen. Nach außen soll der 
Bund als feftgeschlossene Macht auftreten; 
deshalb müssen die Fürften zugunften der 
Zentralregierung unbeschadet ihrer Souveräni* 
tät im Innern die erforderlichen Opfer bringen: 
Gesandschaftswesen, Kriegswesen zu Wasser 
und zu Lande, Recht und Rechtsverfahren, 
Zoll, Münze, Maß und Gewicht, Polt und 



Eisenbahn sind einheitlich zu regeln und zu 
verwalten. Da aus Theorie und Geschichte die 
Übel einer Wahlmonarchie sattsam bekannt 
sind, soll dem Oberhaupt der Zentralregierung 
die erbliche Kaiserwürde übertragen werden. 
Ausschließlich die preußische Dynaftie kann 
dafür in Betracht kommen; dies läßt nicht etwa 
bloß eine subjektive Neigung wünschenswert 
erscheinen, es wird geboten durch die Ge* 
schichte und durch die Zuftände und Be* 
dürfnisse der Gegenwart. Nur auf solche 
Weise kann die deutsche Einheit die nötige 
Stärke erlangen, kann eine fefte Grundlage 
für eine gedeihliche Fortentwicklung des 
deutschen Staates geschaffen werden. 

Man sieht: die Aehnlichkeit zwischen 
dem Abelschen Programm und der Schöpfung 
Bismarcks ift frappant! Gegen Abels Schrift 
erhoben während der Frankfurter Tagung 
nicht bloß die Volksftaatler und die Sonder* 
bündler ihre Stimmen, auch die Anhänger 
der preußischen Spitze lehnten ein Kaisertum 
ab, das mit seinen theokratischen und bona* 
partiftischen Erinnerungen doch nur einen 
Rückfall in alte Ohnmacht und Zerrüttung 
bedeuten könnte. Ebenso wurde bekanntlich 
1870 nach Abschluß der Versailler Verträge 
in der Presse und in den Kammern die 
Klage laut, daß der neue Verband allzu 
locker ausgefallen sei und das Nebeneinander 
faft selbftändiger Länder und Ländchen nicht 
den Namen eines wirklichen Bundesftaates 
verdiene. Auch Treitschke erhob in seinem 
1874 geschriebenen Aufsatz »Bund und 

Reich« nochmals einen Weheruf über den 
Sieg eines preußenfeindlichen Partikularismus, 
nahm aber immerhin manche von seinen 

unitarischen Dogmen zurück. Noch williger 
erkannte er 1S86 im Aufsatz »Unser Reich« 
den Segen der deutschen Verfassung an; 
nur einige noch immer zur Schau geftellte 
»Reliquien der alten Schmach« reizen ihn zu 
Zornesausbrüchen, die aber mehr an das 

Grollen eines abziehenden Gewitters erinnern. 
Das schwerwiegende Wort des großen 

Hiftorikers: »Der Nation ift heute gegeben, 
was der Nation gehört!« gibt davon Zeugnis, 
daß auch in ihm die Tatsachen der Ge* 
schichte seit 1870 eine Umkehr hervorgerufen 
hatten. Wenn ihm noch vergönnt gewesen 
wäre, die unlängft vom Kanzler im Reichstag 
abgegebene Erklärung zu hören: »Es gibt 
keine großen Fragen im Reich, in denen wir 
in der ganzen Vergangenheit und Gegenwart 
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nicht zu einem einftimmigen Votum im 
Bundesratgekommen wären!« (23. März 1911), 
würde wohl auch der so ängftlich um sein 
Vaterland besorgte Patriot den alten Be» 
fürchtungen widersagt haben. 

Es muß ja auf den erften Blick befremden, 
daß die nationale Bewegung seit 1815 in 
Italien zum Einheitsftaat, die parallel laufende 
in Deutschland zum Bundesftaat geführt hat. 
Die Erklärung finden wir in der Geschichte 
der nachnapoleonischen Periode. Auch in 
Deutschland wurden damals Anhänger einer 
nationalen Einigung verfolgt und ftreng be» 
ftraft, doch befteht immerhin ein gewaltiger 
Unterschied zwischen der punschfröhlichen 
»Feftungstid« Fritz Reuters und den furcht* 
baren Martyrien der Settembrini und Scialoja! 
Auch die deutschen Fürften hatten das Ver* 
ftändnis für ihre nationalen Pflichten verloren, 
doch in keinem deutschen Staat — etwa 
Braunschweig ausgenommen — beftand ein 
volksfeindliches Regiment. Für Hebung der 
geiffigen und materiellen Kräfte wurden sogar 
manche verdienffliche Anftrengungen gemacht. 
Dagegen war die erfte Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts für Italien das Zeitalter einer 
schimpflichen Fremdherrschaft und des 
härtelfen Despotismus. Die nationale Be* 
wegung in Italien mußte also ihr Ziel darin 
erblicken, mit der Legitimität und den legi* 
timen Fürften aufzuräumen. Der Übergang 
zum Einheitsftaat unter dem einzigen autoch» 
thonen und nationalgesinntcn Fürftenhause, 
dem piemontesischen, war etwas Selbftver* 
Händliches, während in Deutschland die Er* 
haltung und Bedeutung der Dynaftien dem 
Bürgertum eine Herzenssorge geblieben war. 
Die Reichsverfassung von 1870 gewährte den 
Fürftenhäusern Schonung ihrer Interessen 
und schuf dennoch einen Bund, dessen Glie* 
derung ihn ebenso wie die Schweiz und die 
nordamerikanische Union als wirklichen Staat 
erscheinen läßt. 

Von welchen Gesichtspunkten Bismarck 
sich leiten ließ, sagt er selbft: »Man soll 
nicht fragen: Was kann gemeinsam sein? 
sondern man muß fragen: Was muß gemein* 
sam sein?« Sogar mit der Forderung der 
bayrischen Reservatrechte fand er sich ab: 
»Ein gutwilliges Bayern mit Reservat* 
rechten ift mir lieber, als ein widerspenftiges 
ohne solche Privilegien!« Über die Zweck* 
mäßigkeit der weitreichenden Nachgibigkeit 
kann man verschiedener Meinung sein, doch 


wie viel höher war unter allen Umftänden 
der ftaatsmännische Standpunkt Bismarcks 
als derjenige des Kronprinzen, der nach den 
Schlachten von Sedan und Orleans den Vor* 
schlag macht, die Bayern zu entwaffnen und 
gefangen zu nehmen, um ihre Regierung 
zur Nachgiebigkeit zu zwingen! 

Dagegen handelte Bismarck nach dem 
alten Theologenspruch: »In necessariis unitas, 
in dubiis libertas, in omnibus caritas.« Die 
Eigenart und die Eigenkraft der Teile sollen 
sich unbeschadet der Stärke und Bedeutung 
des Ganzen fortentwickeln können. »Leider 
tritt in den Versailler Verträgen«, klagte 
Treitschke Weihnachten 1870, »eine alte 
Schwäche unseres großen Staatsmannes sehr 
grell hervor; er war in seiner Kühnheit immer 
leicht bereit, in verworrene, unklare Verhält* 
nisse sich einzulassen, die nur seine geniale 
Kraft, doch nicht ein schwächerer Nachfolger 
beherrschen kann.« 

Der Erfolg hat Bismarck Recht gegeben. 
Dafür zeugt heute eine vierzigjährige Er* 
fahrung. Es hat sich erwiesen, daß auf dem 
Boden der Reichsverfassung eine feffe Inter* 
essengemeinschaft zwischen Reich und Landes* 
regierungen beftehen kann. Abgetan ift jene 
Welfenpolitik des deutschen Teilfürftentums, 
welche ihre Freunde jenseits der deutschen 
Grenzen suchte und, um sich vom Reich 
unabhängig zu machen, dem Fremden Va* 
sallendienfte leiftete. Das bittere Wort Lichten* 
bergs: »Der Charakter der Deutschen belteht 
in zwei Worten: Patriam fugimus!« ift nur 
noch auf die unbedingten Anhänger der 
Internationale anzuwenden. Wenn Treitschke 
sich auch noch nach 1870 gegen die deutsche 
Kleinftaaterei wandte, die »in gereiften Kultur* 
Völkern keine Stätte verdiene«, so übersah er, 
daß es im Deutschen Reich eine so schädliche, 
beschämende Kleinftaaterei nicht mehr gibt. 

Gegen das alte Reich mit seinen Stämmen, 
die einander nicht lieben und nicht lassen 
konnten, waren ja freilich solche und noch 
schärfere Anklagen zu erheben. »Confusio 
quasi divinitus conservata«, »ein nur durch 
Gottes Hand aufrecht erhaltenes Wirrsal« 
nannte der Schwede Oxenftjerna das Deutsche 
Reich, und Voltaire nannte es das »Reich 
der Unmöglichkeiten«, einen Körper, der ge* 
sund zu bleiben scheine, obwohl er die Keime 
aller Krankheiten in sich trage. 

Diese jämmerlichen Zuftände hatten schon 
damals unitarische Wünsche wachgerufen. 
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Der Rheinländer Riesbeck z. B. gab schon in 
den siebziger Jahren des achtzehnten Jahr* 
hunderts dem Gedanken Ausdruck, die Kultur 
Deutschlands werde sich erft heben, wenn 
es unter einem Regenten vereinigt sein werde. 
Wenn er aber fortfährt: »Man denke sich 
dieses Reich in der Lage, wo keine Mauth 
oder Accise den inneren Handel der ver* 
schiedenen Provinzen erschwerte, keine Zölle 
die Ausfuhr hemmten, wo so ungeheure 
Summen für ausländische Waren, die Deutsch* 
land selbft liefern könnte, ersparet würden, 
wo es eine Seemacht bilden könnte, zu der 
es die günftigfte Lage und alle Bedürfnisse 
im Überfluß hat, wo es die Koloniften, die 
es so häufig für auswärtige Staaten hergibt, 
für sich selbft ausnützte, — welches andere 
europäische Reich könnte sich mit dem 
Deutschen messen?«, so sehen wir, daß im 
neuen Reich, wenn auch die Staatsform nicht 
eine rein monarchische geworden ift, alle 
Wünsche Riesbecks erfüllt sind, allen Be* 
schwerden abgeholfen ift. 

Wir haben ja eine Zentralgewalt, die ftark 
genug ift, die ftaatliche Ordnung im Innern 
aufrecht zu halten und die Begehrlichkeit 
feindlicher Nachbarn zu zügeln. Freilich 
muß, damit das Reich diesen Anforderungen 
genügen kann, dem preußischen Staat und 
keinem andern die Führung übertragen sein. 
»Im Anfang war die Tat.. .« Der Engländer 
Whitman hat recht, wenn er sagt: »Politische 
Schwerfälligkeit, Zwietracht und Doktrinaris* 
mus sind auch heute noch (1888) deutsche 
Eigenschaften; den Deutschen wäre nie ihr 
Heil gekommen, wenn die Preußen es ihnen 
nicht gebracht hätten, und ohne deren Führung 
würden sie es morgen wieder verwirken.« 
Treitschke nannte die Unfähigkeit, den preu* 
ßischen Staat zu verliehen, die Hauptsünde 
des deutschen Partikularismus, und Bebel 
sagte auf dem Magdeburger Parteitag: »Ge* 
nosse Kolb hat keine Ahnung von Preußen! 
Preußen ift etwas anderes als Baden! Es ift 
einzig in der Welt, und wenn wir erft einmal 
den preußischen Staat in der Gewalt haben, 
dann haben wir die Welt!« Kein Vernünf* 
tiger wird aber heute beftreiten, daß die 
dynamische Überlegenheit Preußens als ab* 
solutes Erfordernis für den Beftand der 
deutschen Einheit anzusehen ift. Wie Italiens 
Kraft erft durch das gesunde Selbftgefühl 
und die ftaatliche Zucht und die patriotische 
Opferwilligkeit des piemontesischen Volkes [ 


gehoben werden mußte, machten nur die 
Tatkraft, die Strammheit, die Ausdauer, die 
Pflichttreue, kurz, jene Eigenschaften, die seit 
zwei Jahrhunderten als spezifisch preußisch 
angesehen werden, die Schöpfung des neuen 
Reiches möglich, und nur sie erhalten es 
lebensfähig. 

Doch die Kriegstugenden sind nicht all* 
zeit und überall am Platze. Auch der Drang, 
das Leben froher und farbiger zu geftalten, 
hat seine Berechtigung und ift mit dem 
Schlagworte Capua nicht abzutun. Die 
weichere, lässigere, für sinnliche Eindrücke 
empfänglichere Art des Bayern, der rührige 
Fleiß und die Beweglichkeit des Sachsen, 
der aufgeweckte Subjektivismus des Schwaben, 
das ruhige, knorrige, zähe Wesen des Nieder* 
deutschen, der Frohmut und der Freimut des 
Rheinländers, alle diese widerspruchsvollen 
Züge vermischt mit dem in Sprache, Sitte 
und Temperament ausgeprägten Spezifikum, 
das alle Deutschen von den andren Kultur* 
Völkern unterscheidet, sollen erhalten bleiben. 
Auf den sozialiftischen Parteitagen treten 
diese Gegensätze, aber auch die Notwendig* 
keit ihrer Mischung frischer und urwüchsiger 
zutage als in den parlamentarischen Ver« 
tretungen. Gerade die Mannigfaltigkeit der 
Beftandteile bildet die reizvollfte Eigentüm* 
lichkeit des Deutschtums. Und ebenso dieser 
Mannigfaltigkeit der deutschen Volkstypen, 
wie der geschichtlichen Entwicklung entspricht 
am zweckdienlichften die durch die Reichs* 
Verfassung gewährte Staatsform. Sie über» 
weift nur die großen politischen und mili» 
tärischen Fragen der Zentralregierung, beläßt 
dagegen im Innern allen lokalen Entwick* 
lungen freien Spielraum. »Diese eigenartige, 
ja, mit Rücksicht auf den Umftand, daß es 
sich um monarchische Bundesglieder handelt, 
einzigartige Verbindung«, sagt der Amerikaner 
White, macht das neue Deutschland zur ent* 
wicklungsfähigften aller zivilisierten Mächte.» 

Als es galt, den befreiten nordamerika* 
nischen Staaten eine Verfassung zu geben, 
ftellte Alexander Hamilton die Forderung auf: 
»Uns sind nötig Staatseinheit nach außen, 
freie Bewegung nach Innen, also ein Bundes* 
ftaat, dessen Zentralgewalt eine wirkliche 
Staatsgewalt bildet!« 

Den nämlichen Forderungen wurde durch 
die deutsche Verfassung Rechnung getragen, 
ja, die Zentralgewalt ift bei uns fefter be* 
| gründet als in der Union und in der Eid* 
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genossenschaff. Dem führenden Staat ift der 
wesentlichfte Teil der Exekutive überlassen, 
unterftützt durch den wirksamen geiftigen 
Faktor des Kaisertums. Es ift aber nicht 
an dem, daß Preußen für die militärischen 
Leiffungen, die übrigen Bundesffaaten nur für 
Steuern aufzukommen hätten. Da das ganze 
deutsche Volk sich der allgemeinen Wehr« 
pflicht unterzieht, befteht in Deutschland nicht 
ein Verhältnis von Macht und Ohnmacht, 
wie ehedem in der attischen Symmachie. Die 
deutsche Armee, dieser ungeheure Organis* 
mus, der seinem Haupte gehorcht, wie die 
Glieder des menschlichen Körpers dem Ge« 
hirn, setzt sich in gleicher Weise aus allen 
Teilen des Reiches zusammen: gleiche Pflicht, 
gleiche Ehre! Zur Erhaltung der gewaltigen 
Heeresmacht sind freilich andre Mittel nötig 
als in den Tagen des Frankfurter Bundes» 
tags, doch dafür ift auch die Zeit vorbei, da 
die europäischen Mächte das zersplitterte 
Deutschland wie den armen Jungen in der 
Kinderfibel behandelten. Der denkende Teil 
des Volkes wird sich zu dem dafür erforder» 
liehen Aufwand ebenso willig verliehen, wie 
sich die Fürften um der notwendigen Ein« 
heit willen dem Mächtigften unterordneten. 
Das Wort Opfer freilich scheint mir auf die 
Zugeftändnisse von 1870 nicht anwendbar 
zu sein. Auch die Regenten der Mittel* 
ftaaten haben durch die freiwillige Unter« 
werfung unter die politische Einheit mehr 
gewonnen als verloren. Der Mittelftaat vor 
1870 glich einem Kaufhaus von geachteter 
Firma, aber unansehnlichem Geschäftskreis; 
heute ift er derTeilhaber eines großen Hauses, 
dessen Schiffe auf allen Meeren schwimmen, 
dessen Flagge in allen Zonen bekannt und 
respektiert ift, in dessen Gewinn und Ehren 
sich die Gesellschafter redlich teilen. 

Der Stolz auf das große Vaterland schließt 
aber auch heute die Freude an der Tüchtigkeit 
der näheren Heimat nicht aus. Jeder Staat 
ift gerade so viel wert, als er zur Bewältigung 
der Kulturaufgaben der Menschheit beiträgt. 
Dazu ift aber nicht eine Einheitsverwaltung 
des Ganzen vonnöten. Vielleicht sogar besser 
als das Einerlei eines zentralisierten Staates 
fördert wechselseitige Einwirkung verschie* 
dener Kulturen den Fortschritt. Man kann 
sich des ftaunenswerten Aufschwunges der 
Reichshauptftadt aufrichtig freuen und doch 
dafür dankbar sein, daß nicht in ihr allein 
alle Kulturinteressen Deutschlands kulminieren, 


daß noch zahlreiche andere Städte ein eigen« 
tümliches, selbftändiges, reich entwickeltes 
Kulturleben aufweisen. In einer 1808 ver« 
öffentlichten Schrift »Betrachtung über den 
Zeitgeift in Deutschland« mißt der hannö« 
versehe Kabinettsrat Brandes dieser Gliederung 
der deutschen Kulturarbeit hohe Bedeutung 
bei. »Die Vermehrung der Residenzen bei« 
nahe unabhängiger Fürften hatte da, wo 
Stadt und Land nicht zu klein waren, die 
Zentralpunkte für eine gewisse größere An« 
sicht der Dinge, für das Interesse an be* 
deutenden Gegenftänden, für die denkende 
Menschheit vervielfältigt.« Der große Haufe 
lebe ja überall nur den grobsinnlichen Nei« 
gungen, aber an den Sitzen der Landeskollegien 
und Bildungsanftalten gebe es immer mehr 
Männer von Kopf und Geift als in anderen 
Städten, wo nur im kleinen gehöckert werde. 
Brandes weift hin auf die vielen Hoftheater, 
Bibliotheken, Antikensammlungen und ähn* 
liehen Anhalten, deren Beamte eine kräftige 
ftreitbare Kirche im Dienft der Aufklärung 
bildeten. »Was durch sie im Reich der 
Ideen, des Handelns, des Empfindens ge« 
wonnen wurde, war nicht Flugsand!« Doch 
freilich, fährt Brandes fort, das Gute, das 
die Vielftaaterei gebracht habe, komme gar 
nicht in Betracht neben dem vielen Bösen, 
der wirtschaftlichen Beschränktheit, vor allem 
des Mangels an gesundem Nationalismus, der 
schließlich zur Auflösung des ehrwürdigen 
Reiches geführt habe. 

Jenen Übeln sind heute, wie schon dar» 
gelegt wurde, durch Verfassung und Gesetz* 
gebung Schranken gezogen. Auf die Volks» 
wirtschaftlichen Verhältnisse übt die Teilung 
in Einzelßaaten kaum noch einen ftörenden 
Einfluß, seit die Absperrungsmaßnahmen des 
alten Zollsyftems gefallen, Straßen« und Eisen* 
bahnpolitik im ganzen und großen einheitlich 
geregelt sind, kurz, das gesamte Wirtschafts* 
gebiet, soweit es mit ftaatlichen Einrichtungen 
zusammenhängt, in unitarischem Sinne um« 
geftaltet ift. Wenn es zur Zeit z. B. im Ver* 
kehrswesen noch Schwierigkeiten gibt, wird 
schließlich doch allen anderweitigen Einflüssen 
zum Trotz überall die »Naturgemäßheit« den 
Sieg davontragen. Die Großinduftrie kann 
sich in Nürnberg oder Hanau ebenso günftig 
entwickeln wie in Berlin, und daß das Klein* 
gewerbe durch den Wegfall der Höfe ver« 
Heren würde, hat sogar Treitschke zuge* 
geben. 
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Vor allem haben Kunft und Wissenschaft 
aus der Pflege durch zahlreiche und ver* 
schiedenartige Hof« und Staatsgewalten Nutzen 
gezogen. Es sei erinnert an Dresden, im 
17. und 18. Jahrhundert die erfte Kunftftadt 
des Reiches, eine üppig schöne, in den nüch* 
ternen Norden vorgeschobene Kolonie des 
Südens. »Die politische Geschichte«, sagt 
Hettner, »hat gar manche trübe Schatten aus 
der Regierungsgeschichte Augufts des Starken 
und Augufts III. hervorzuheben; der Kunft« 
geschichte wird das schönere Los zuteil, der 
mit Anspielung auf den Namen der Fürften 
bei den Zeitgenossen beliebten Bezeichnung 
eines neuen Augufteischen Zeitalters eine ge« 
wisse Wahrheit und Berechtigung zuerkennen 
zu können.« Die Pflege der Künfte kann auch 
als ein altes, rühmliches Reservatrecht der 
Wittelsbacher bezeichnet werden. Mit einer 
den Kräften des Landes nicht immer ange« 
messenen Verschwendung gingen an den 
Wittelsbachischen Höfen in München und 
Neuburg, Heidelberg und Mannheim, Bonn 
und Trier glücklicherweise Kunftliebe und 
Geschmack Hand in Hand. Auch die 
Sammeltätigkeit jener Fürften kam verschie« 
denen Städten zugute, und es wird heute 
allgemein anerkannt, daß auf musealem Ge« 
biet das Prinzip der Dezentralisierung für 
die Allgemeinheit nützlicher ilt als Zentrali« 
sierung. 

Auf das Wiederaufleben der deutschen 
Wissenschaft nach dem kulturfeindlichen 
dreißigjährigen Krieg übte keine Bildungs» 
ftätte so bedeutsamen Einfluß, wie die Landes« 
Universität Hannovers, Georgia Augufta, die 
ehrwürdige Vorkämpferin freier Forschung 
und Lehre. Welches Verdienft sich die 
deutschen Höfe um die Musik erworben 
haben, zeigt ein Blick auf die in jüngfter 
Zeit herausgegebenen »Denkmäler der deut« 
sehen Tonkunft«. »Nur durch seine Musik 
und Poesie«, sagt Cariyle, »kann das nach« 
fridericianische Deutschland auf die Be« 
achtung der Welt Anspruch erheben, aber 
durch seine Musik und Poesie in diesem 
Zeitalter hat es sich auch tatsächlich zum 
erften Wohltäter der Menschheit aufge« 
Schwüngen!« Es braucht nur der Name 
Weimar genannt zu werden. Eine wink* 
lige, kleine Ackerftadt mit einem unver* 
hältnismäßig großen Fürftenschloß wurde für 
mehrere Jahrzehnte der Mittelpunkt des 
deutschen Kulturlebens. 


Dieser Geift hochgebildeter Humanität 
pflanzte sich auch fort auf die Fürftenhöfe 
der neueren Zeit und der Gegenwart. Man 
erwäge, was die Kunft einem Ludwig I., die 
Wissenschaft einem Max II. von Bayern 
verdanken! Das sind geiftige Potenzen, die 
nicht gering einzuschätzen sind! Wie durch 
Wirksamkeit und Beispiel pflichttreuer Re« 
genten das Wohl eines Landes gefördert und 
das Ansehen eines kleineren Staates weit 
über sein Machtverhältnis gehoben werden 
kann, beweisen Herzog Karl Friedrich und 
Großherzog Friedrich von Baden. Im mo* 
dernen Dresden, wo Treitschke nur schales, 
ödes Philiftertum finden wollte, lebten und 
wirkten Künftler wie Semper, Rietschel, Hähnel, 
Ludwig Richter, Richard Wagner. 

Auch die Bühnenwelt darf nicht ver« 
gessen werden. Die Äußerung Whitmans, 
in den deutschen Residenzen nehme der 
Hoftheaterintendant die Stelle eines zweiten 
Unterrichtsminifters ein, macht uns lächeln, 
doch dürfen wir zuftimmen, wenn der Eng» 
länder seinen Landsleuten versichert, daß an 
manchen deutschen Theatern Shakespeares 
Meifterwerke zu würdigerer Aufführung ge» 
langen, als im Vaterlande des Dichters. 

In der Fürsorge für Erziehung und Bildung 
entwickeln die Höfe und Regierungen einen 
Wetteifer, der nur gute Früchte tragen kann. 
In den meiften Residenzen gibt es neben reiz» 
vollen, unter Linden und Kaftanien ver* 
fleckten Fürftenschlössem Hochschulen zur 
Heranbildung der Jugend für den Dienft des 
Staates und der Menschheit, Inftitute für 
Forft« und Landwirtschaft, für Handel und 
Gewerbe, sanitäre Einrichtungen und An» 
ftalten aller Art, Museen für moderne Kunft 
und Sammlungen der Kleinodien der Ver' 
gangenheit. 

Und heute fehlt den gelehrten und ge» 
bildeten Bewohnern dieser Kleinftädte nicht 
mehr der weite Horizont eines wirklichen 
Staates; als Bürger des Deutschen Reiches 
haben sie ja die Sorge für Heer und Marine, 
Kolonien, Arbeiterwesen, Gesundheitspflege 
usw. mit allen Landsleuten gemeinsam, und 
es darf bezweifelt werden, ob die politische 
Bildung in den größeren Staatsgebilden ein 
für allemal höher entwickelt ift als in den 
kleineren. 

Die Tagespolitik hat mit meinem Vortrag 
nichts zu tun, doch darf ich einen so wich» 
tigen Kulturfaktor wie die Politik nicht 
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gänzlich unberührt lassen. Ludwig I. von 
Bayern hat in seiner liberalen Periode — es 
war im Jahre 1825, als die Aufhebung des 
Zensuredikts in Bayern den Zorn Metternichs 
erregt hatte — den Ausspruch getan: »Ich 
lerne einsehen, daß die Zersplitterung Deutsch* 
lands in viele Staaten für die Nation doch 
noch notwendig ift: unter den vielen Fürften 
ift doch immer einer liberal und eine heil* 
same Opposition gegen Andere!« Treitschke 
macht sich über die Äußerung weidlich luftig, 
indem er auf den Druck hinweift, unter 
welchem das Geiltesleben in Bayern zu Zeiten 
des Minifteriums Abel zu leiden hatte. Doch 
diese Wandlung beweift nicht, daß der 
frühere Ausspruch des Monarchen lächerlich 
war. In der Tat kann das Föderativsyftem 
auch im Interesse ebenso des Fortschritts, 
wie einer gesunden Mäßigung auf politischem 
Gebiete nützliche Dienfte leiften. Es wird 
in Deutschland nie an einem Asyl für freiere 
Köpfe fehlen, nie an einer von weisen Grund* 
Sätzen geleiteten Regierung, die für die 
Anderen, ob sie es wollen oder nicht, als 
Korrektiv dienen wird. 

Daß deshalb in Deutschland noch keines* 
wegs, wie Treitschke spottet, ein arkadisches 
Zeitalter anbrechen wird, ift selbftverftändlich. 
Abgesehen davon, daß auch in wohlgeord* 
neten Bundesftaaten an Difteln keine Rosen 
wachsen, bringen auch die guten Rebftöcke 
nicht immer reife Trauben. Ich will als 
Hiftoriker, nicht als Apologet mein Thema 
behandeln, will also keineswegs verschweigen, 
daß auch die durch unsre Reichsverfassung 
sanierte Vielftaaterei nicht frei ift von schäd* 
liehen und gefährlichen Wirkungen und Be* 
gleiterscheinungen. 

Der Hohn Treitschkes über den nassau* 
ischen Hauptmann, der mit seiner Kanone, 
seiner Magd und seinen sieben reisigen 
Hühnern als Kommandant der Marxburg 
aufzieht, ift ein Anachronismus geworden. 
Immerhin mögen auch heute noch in manchen 
Kleinftaaten Zuftände herrschen, wie sie von 
den Dichtern der Sturm* und Drangperiode 
gegeißelt wurden. Es mag noch Potentaten 
geben, die, wie Jean Paul sie schildert, in 
Groß*Lausau den Cäsar spielen wollen. Von 
Zeit zu Zeit werden ja noch immer Episoden 
erzählt, die lebhaft an die von Braun»Wies* 
baden gezeichneten Bilder erinnern. Schon 
Garlieb Merkel, der gegen Ende des acht* 
zehnten Jahrhunderts nach Weimar kam, 


fühlte sich unangenehm berührt, daß man 
dort immer nur vom Hofrat Wieland, vom 
Geheimen Rat von Goethe, vom Vice* 
Präsidenten Herder sprechen hörte. Diese 
Titel und mit ihnen die Titelsucht haben 
sich auch im neuen Reich nicht verloren. 
Ämtchen, Titelchen und Bändchen spielen 
zumal in den kleineren Staaten eine unver* 
hältnismäßig wichtige Rolle, und in den 
meiften Fällen mag der Deckel wertvoller 
sein als das Buch. Ein verzopfter Katego* 
rienzwang, ein parasitischer Hofadel, ein 
überzahlreiches Beamtentum, diese und andere 
Auswüchse der Kleinftaaterei sind immer und 
mit Recht beklagt und verspottet worden. 
Auch der zwischen eitler Überhebung und 
kriechender Unterwürfigkeit schwankende 
deutsche Philifter wuchert in den Kleinftaaten 
noch am üppigften. 

Doch diese Schäden und Schwächen sind 
heutzutage nur noch barocke Schnörkel am 
Gesims eines in den Verhältnissen schön und 
groß wirkenden Gebäudes, sind nur, was 
Treitschke von den Mißftänden des Einheits« 
ftaates behauptet, »Angelegenheiten dritten 
Ranges«. Eine wirkliche Gefahr würde dar» 
aus nur erwachsen, wenn das deutsche Volk 
wieder, wie zu Zeiten des heiligen römischen 
Reiches, das Bewußtsein verlöre, daß über 
den Stämmen und Sraaten das Reich fteht 
und jeder deutsche Mann diesem die befte 
Kraft und die treuefte Sorge zu widmen hat. 
Die Vorliebe für Heimat und Heimatkultur 
ift ftatthaft und löblich, aber die wärmfte 
Liebe gebührt nicht den Teilen, sondern dem 
Ganzen. Glücklicherweise läßt schon der 
scharfe politische Wind der Gegenwart die 
entnervenden Wirkungen der Kleinftaaterei 
nicht mehr auf kommen. 

Wie kurz auch die Geschichte Neu* 
deutschlands ift, liefert sie doch schon den 
Beweis, daß wir 1870 auf den rechten Weg 
gekommen sind. Wir dürfen hoffen, daß die 
neue Entwicklung unsrem Volke den alten 
Ruhm eines hervorragenden Kulturträgers 
erhalten und seine wirtschaftliche und geiftige 
Leiftungsfähigkeit noch fteigem wird. Weder 
von Tassilonischen Absonderungsgelüften und 
rheinbündlerischen Anwandlungen, noch von 
despotischem Unitarismus, weder von zentri* 
fugalen, noch von zentripetalen Strömungen 
droht heute Gefahr, dagegen ift es eine 
traurige Tatsache, daß so viele Deutsche, 
kaum daß der erfte Freudenrausch des 
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Max Winther: Der kalifornische Volkscharakter (Schluß). 
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Das Bezeichnende bei all diesen Arbeiten 
ift, daß man sie häufig nicht bloß des Brot« 
erwerbs wegen tut, sondern auch weil man 
sie als »bildend« betrachtet: »O I did it for 
the experience«, hört man häufig sagen. Bei 
diesem Kult aller Krähe ift es natürlich, daß 
der Körper nicht vernachlässigt wird. Ein 
schöner kräftiger Mensch wird hier noch mehr 
als anderswo bewundert, da er auch bei den 
noch primitiven Verhältnissen des Landes 
nicht bloß von äfthetischem Wert ift. 

Neben der Mischung von praktischen und 
künltlerischen Trieben finden wir selbftver* 
ftändlich auch ein lediglich auf das Nützliche 
gerichtetes Streben in Kalifornien. Doch 
haben wir es hier nicht mehr mit wesentlich 
kalifornischer Eigenart zu tun. Auch diese 
Seite des Volkscharakters manifeftiert sich im 
Universitätswesen: als Gegenleiftung für den 
unentgeltlichen Unterricht haben die Studenten 
des erften und zweiten Jahres Militärpflichten. 
Mehrmals wöchentlich müssen die jungen 
Männer in Uniform antreten und eine Stunde 
exerzieren. Während man in Deutschland 
an dem Material spart, spart man in Amerika 
an den Menschen. Ein Mensch, der bis zur 
Universität gereift ift, ftellt keinen geringen 
Wert dar in einem jungen Land. Da man 
besonders an akademisch Gebildeten keinen 
Überfluß hat, sucht man auch jeden einzelnen 
zu erhalten. Daher wird der junge Mann nicht 
in einem Sprung vom gymnasialen Zwang 
zur akademischen Freiheit versetzt, sondern 
langsam hierzu übergeführt: in der High* 
school genießt er schon weit mehr Freiheit 
als in unserem Gymnasium, auch bezüglich 
der Wahl seiner Fächer. 

In den erften beiden Universitätsjahren, 
die etwa den Primen unserer Gymnasien ent* 
sprechen, nimmt die Wahlfreiheit zu. So ift 
beispielsweise an der Staatsuniversität von 
Kalifornien das Studium einer fremden Sprache 
während dieser beiden Jahre obligatorisch, 
doch ift es dem Studenten freigeftellt, sich 
für Französisch, Deutsch oder Spanisch zu 
entscheiden. Beftimmte Kurse hingegen in 
Englisch, Logik, Mathematik müssen von allen 
genommen werden. Auch auf regelmäßigen 
Besuch der Kollegien wird geachtet; viele 
Professoren führen eine Präsenzlifte: wenn 
ein Student öfter als dreimal ohne ge* 
nügende Entschuldigung schwänzt, d. h. in den 
meiften Fällen ohne ein ärztliches Zeugnis, muß 
er den betreffenden Kurs aufgeben. Wenn 


er nicht am Ende des Semefters die Examen 
für eine gewisse Anzahl von Kursen belicht, 
muß er die Universität verlassen. Diese prak* 
tischen Tendenzen, die ganz in Obereinftim* 
mung mit dem demokratischen Geilt auf die 
große Masse derStudenten, weniger auf die ein* 
zelne, zielbewußte Persönlichkeit zugeschnitten 
sind, drücken sich auch in der Sorgfalt aus, 
mit der man den Charakter der Gesamtheit 
zu entwickeln sucht. So wird der Sport 
häufig unterftützt als Schulung in Selbft* 
disziplin. Dann haben Universitäten, teil* 
weise auch die Staatsuniversität von Kalifornien, 
das sogenannte Honour*Syftem für Examen 
eingeführt, die Studenten werden bei den 
schriftlichen Prüfungen nicht überwacht, es 
wird ihnen nur das Ehrenwort abgenommen, 
nicht zu betrügen. Auch Selfgovernment der 
Studenten, wie wir es an der Staatsuniversität 
von Kalifornien finden, scheint mir mit dem 
Wunsch zusammenzuhängen, den Charakter 
zu ftärken. 

Aus der Seniorklasse (den Studenten des 
vierten Jahres) wird ein Ausschuß gewählt, 
der über ftudentische Angelegenheiten zu 
entscheiden hat, vor allem sitzt er auch bei 
Disziplinarvergehen zu Gericht. Das Syftem 
hat sich sehr gut bewährt. Die jungen Leute 
fügen sich am leichteften in Urteilssprüche, 
die von ihren Kommilitonen gefallt sind, 
welche ja auch die ftudentischen Verhältnisse 
am genaueften kennen. Reibereien, wie sie 
an manchen anderen Universitäten zwischen 
Schülern und Professoren nicht selten sind, 
werden durch dieses Syftem vermieden. Man 
glaube aber ja nicht, daß dieser Gerichtshof 
die Kameraden zu milde behandelt. In einem 
Fall lautete das Urteil auf Ausweisung mehrerer 
junger Leute aus der Universität. Einige 
Professoren, die eine beratende Stimme in 
dieser Angelegenheit hatten, ftellten den An* 
trag der Revision des Urteils als zu ftreng. 
Nach nochmaliger Beratung kam der Aus* 
schuß zu demselben Resultat wie vorher und 
legte den Professoren die Begründung seines 
Urteils vor, worauf diese den jugendlichen 
Richtern recht gaben. 

Nicht minder erkennen wir den utilita* 
rischen Geift des Amerikaners auch darin, 
daß der Unterricht, der sich auf Sprache und 
Literatur fremder Völker bezieht, auch wenn 
es sich um ganz philologische Unter* 
suchungen handelt, soweit als möglich in der 
fremden Sprache gegeben wird. Man sucht 
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daher auch für solche Gegenftände häufig 
Eingeborene der betreffenden Länder anzu* 
ftellen. Selbft Chinesen und Japaner befinden 
sich gelegentlich unter den Dozenten. Die 
Ausdrucksweise des Dozenten muß sich dem 
Wortschatz seiner Hörer anpassen. Oft sieht 
sich dieser gezwungen, schwierige Gegen* 
ftände auf eine faft naive Formel zu bringen. 
Bei der für die meiften Fächer eingeführten 
Unterrichtsweise, nach Art unserer deutschen 
Seminarien, machen infolge hiervon die Ant* 
Worten der Studenten oft eher den Eindruck 
einer Sprachübung, als einer wissenschaftlichen 
Formulierung. Der rein theoretische Trieb 
ift eben noch nicht sehr ftark im Welten der 
Staaten entwickelt, besonders hinsichtlich der 
Sprachwissenschaft. 

Die Berücksichtigung praktischer Bedürf* 
nisse erltreckt sich auch auf das physische 
Wohl der Studierenden. Als Beispiel hierfür 
möchte ich vor allem Hearst*Hall anführen. 

Hearft'Hall, von dem genialen Bahnbrecher 
auf architektonischem Gebiet, Maybeck, ent* 
worfen, ift ein vornehmer Holzbau, dessen 
warmer, brauner Ton in Verbindung mit 
seinem romantischen, spanischen Stil und den 
an den Lauben emporschlingenden Glyzinen 
von jener seltsam süßen Poesie alter Zeit 
umwoben ift. Hearft»Hall befteht nicht nur 
aus einer schönen Turnhalle und den Bade' 
räumen; es ift zugleich ein Sammelpunkt, eine 
Heimftätte und ein Erholungsort für die 
Studentinnen. Umgeben von schwermütigen 
Kiefern und lichten Rasen* und Spielplätzen, 
ladet es förmlich ein zu Ruhe und Genuß. 
Es hat im Erdgeschoß einen großen Speise* 
saal, der jedoch keinen Moment den Eindruck 
eines banalen Reftaurants autkommen läßt; 
denn massive Holzpfoften, Holzwände und 
niedriges Deckengebälk schaffen die Empfin* 
düng, als sitze man in gemütlichen kleinen 
Zimmern. Viele kleine Tische wirken noch 
dahin, den Saal zu zerlegen. Hier essen die 
Studentinnen, die in möblierten Zimmern 
wohnen. Hier ruhen und ftudieren sie auch, 
ln kleinen Nebenzimmern sind couches auf* 
geftellt, Arbeitstische und Stühle. In einer 
großen Küche ftehen drei Gasherde. In dem 
vorhandenen Geschirr können die Studen* 
tinnen ihre Mahlzeiten zubereiten. Gas, 
heißes Wasser, Zucker, Salz und Thee werden 
uncntgeldlich geliefert. Eisen zum Plätten 
und eine Nähmaschine sind auch vohanden. 
Da sieht man zur Mittagszeit Mädchen, die 


sich ein paar Eier kochen, Salat waschen oder 
Mitgebrachtes aufwärmen. Von 11 bis 1 Uhr 
findet einVerkauf appetitlicher, gut zubereiteter 
Speisen ftatt. 

Während der Offen Amerikas in mancher 
Hinsicht durch europäisches Wesen, vor allem 
englisches, manches von seiner Eigenart zu 
verlieren scheint, finden wir im Weiten das 
was uns besonders amerikanisch dünkt, häufig 
am schärfften ausgeprägt. Nicht zum min* 
deften gilt dies bezüglich der kalifornischen 
Frauen. Sie sind gar markigen Schlages, voll 
Unabhängigkeit und Stolz, von herber Anmut 
und gar eigenem Schick, reizvoll durch die 
frische, kernige Naivität des Landmädchens. 
Es sind Eigenschaften, großgezogen durch ein 
nie bezweifeltes Herrscherbewußtsein; in der 
Zeit, als nur eine gesiebte Auslese von ihnen 
sich in den wilden Welten wagte, durch ein 
Leben voll Tätigkeit in freier Luft und 
Gefahr, geschwifterlich unbefangenen Verkehr 
mit den boys (wie man sogar häufig die 
älteren Männer nennt), bei äußerft liberalen 
Umgangsformen. Oft sah ich beispielsweise 
die Girls auch aus guten Familien ohne Hut 
mit fliegenden Haaren im Männersitz durch 
die Straßen der Universitätsftadt galoppieren. 

Diese Eigenschaften werden nun nicht 
erftickt durch die immer mehr vordringende 
intellektuelle Bildung. Nicht zum mindeften 
deshalb, weil die Mädchen mit den Jungen 
in die Schule geschickt werden, und meift 
nicht einmal aut der Universität, wie häufig 
im Offen, eine Trennung der Geschlechter 
ftattfindet, da schon im Jahre 1870 die Staats* 
Universität den Frauen geöffnet wurde.*) 

Da nun die Universität ursprünglich für 
Männer allein beftimmt war, so behält die 
höhere Erziehung auch für die Frauen ihren — 
ich möchte sagen — männlichen Charakter, 
was nicht wenig dazu beitragen mag, der 
Frau des Weftens ihre Eigenart zu erhalten. 
Die männliche Tendenz im Unterricht gilt 
aber nicht bloß von den Anftalten mit »Coe* 


*) Teils geschah dies aus rein praktischen Gründen, 
um nicht ein besonderes Frauencollege gründen zu 
müssen, keine zu unterschätzende Ausgabe für ein 
ganz junges Gemeinwesen. Dann aber auch, weil 
es faft selbftverffändlich erschien, Mädchen und 
Knaben nicht zu trennen, die doch in anmutig 
kameradschaftlicher Weise miteinander verkehrten. 
Eigentlich war das nur eine Konsequenz eines 
frischen und naiven demokratischen Geiftes, dem 
gleiches Recht für alle etwas selbftverftändliches 
war. 
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ducation«. Auch in den Mädchencolleges 
werden Physik, Chemie, Mathematik gedrillt 
als ob man Ingenieure, Elektrotechniker und 
Farbftofffabrikanten ausbilden wollte (eine 
Verallgemeinerung, die allerdings auch großen* 
teils für den Olten gilt). Man möchte ein* 
wenden, »Domestic Science«, das heißt Haus* 
haltungsschule, etwas durchaus Weibliches im 
alten Sinne des Wortes werde in diesen 
Colleges gelehrt. Nun die Domeftic Science* 
Abteilung befteht der Hauptsache nach aus 
einem physiologischen und bakteriologischen 
Inftitut und einer Abteilung für Krankenpflege, 
somit dem, was zur Hygiene des Haushalts 
gehört. Wenn man also auch der Frau im 
Frauencollege ihren Gegenftand läßt, so wendet 
man doch die Methode des spezifisch Männ* 
liehen darauf an, die wissenschaftliche Me* 
thode. Sehr klar zeigen das die Kochschulen 
solcher Colleges, die durchaus den Ein* 
druck chemischer Laboratorien machen. In 
der Tat ift es auch die Hygiene und 
Chemie der Kochkunft, die vor allem gelehrt 
wird. Man sucht also nicht mehr den Inftinkt 
der jungen Damen abzurichten, sondern einen 
methodisch bewußten Verftand zu schulen. 
Dies zeigt uns den praktischen Geift des 
Amerikaners von einer neuen Seite; manche 
Dozenten bemühen sich, das Theoretische 
beim Unterricht nicht nur mit Tatsachen, 
sondern soweit wie möglich mit nützlichen 
Tatsachen zu verknüpfen. Da für reine Theo* 
rie der robuftc Student besonders im Weiten 
nur schwer zu gewinnen ift, und auch unter 
den Studentinnen es meift nur die in der 
Minderzahl befindlichen bleichen, brßlen* 
tragenden sind, die sich lebhaft für subtile 
Abftraktionen interessieren, nicht die Mädchen 
mit großzügigem, energischem Gang, die 
Heroinen beim Tennis* und Basketball. 

Sehr genial verband eine Dozentin der 
Nationalökonomie diesen Übergang vom 
Praktischen zum Theoretischen durchzuführen. 
Sie ließ ihre Schüler an Ort und Stelle Be* 
obachtungen über soziale Bestrebungen machen, 
schickte einige derselben in Waisenhäuser 
oder andere derartige Anstalten, wo sie sich 
über deren Verwaltung und Tauglichkeit zu 
unterrichten hatten, andere mußten Nach* 
forschungen anstellen über die Art und Nütz* 
lichkeit der Armenunterstützung von Seiten 
der Heilsarmee; mehreren stellte sie als Thema, 
herauszufinden, wie weit und mit welchem 
Erfolg Menschen geholfen wurde, die in* 


folge des Feuers und Erdbebens von San 
Francisko ihren Lebensunterhalt eingebüßt 
hatten. Für diese experimentelle National* 
Ökonomie zeigten die Studenten großes Inter* 
esse, besonders zwei, die im theoretischen 
Teil ihrer Vorlesungen sowie Büchern gegen* 
über sich ziemlich gleichgültig verhalten hatten. 
Diese wurden so eifrig, daß sie etwa dreimal 
soviele Fälle erforschten, als ihnen als Semester¬ 
arbeit bestimmt waren. Sie entdeckten ver* 
schiedenes Unpraktische in der Ausübung 
der Unterstützungsarbeit; mit dem einem 
Amerikaner eigenen Haß gegen Kraftvergeu* 
düng und dem bei ihm stark entwickelten 
Verlangen, der Not anderer abzuhelfen, ver* 
tieften sie sich in das System der Unter* 
Stützungskommission, studierten alle Bücher 
über ähnliche Fälle, die sie auf der Bibliothek 
auftreiben konnten, und kamen so mehr und 
mehr in das Gebiet der Abstraktionen, weil 
sie eben einsahen, daß mit dem blos Tat* 
sächlichen nichts zu machen war. 

Bis jetzt haben wir den aktiven künft* 
lerischen und praktischen Geift des Kali* 
forniers beobachtet, wie er sich in seinem 
Universitätswesen manifeftiert, wir haben ge* 
sehen, daß dieser aktive und praktische Geift 
so ftark ift, daß er sogar Kunftgeschichte und 
Theaterspielen in seinen Dienft zwingt, wo* 
bei er allerdings zugleich von künftlerischen 
Qualitäten durchdrungen wird; und doch gibt 
es eines, wo sich der Weftemer, auch teil* 
weise der Amerikaner überhaupt, ganz hin* 
gibt, und das ift gegenüber seiner Natur. 
Wochen und Monate liebt er fernab von der 
Stadt zu kampieren, in der monumentalen 
Einsamkeit seiner Gebirge, im Freien schlafend, 
für alle Bedürfnisse selbft sorgend. Diese 
Liebe zur Natur zeigt sich auch in der An* 
läge der Universitäten und Colleges, be< 
sonders derjenigen des Weftens. Häutig 
liegen die Gebäude in wundervollen Parks, 
so Leland Stanford, die Privatuniversität Kali* 
forniens, das erwähnte MilIs*College und die 
Staatsuniversität. Von der Staatsuniversität 
sagt Münfterberg, sie sei vielleicht »die am 
großartigften gelegene Universität der Welt«. 
Erft langsam, dann immer fteiler anfteigend 
ftrebt ihr Gelände in die Hügel empor, 
welche der Landzunge von San Francisko 
gegenüber ftehen. Energisch erhebt sich das 
Ende dieser Landzunge aus dem Meer, mit 
den ihr gegenüberliegenden Bergriesen das 
goldene Tor bildend, die Pforte zum pazi* 
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fischen Ozean. Häufig sah ich gegen Abend 
eine oder mehrere Studentinnen auf den 
Stufen der Bibliothek sitzen, der Sonne nach* 
träumend, bis sie hinter der auf Hügeln sich 
auftürmenden Stadt versank, die Skey*Scrapers 
wie ungeheuerliche Bergfriede in schwarzen 
Silhouetten auf dem leuchtenden, in Orange« 
Blau flimmernden Himmel abzeichnend. Der 
Campus (Universitätsgelände) wird umhegt 
von hoheitsvollen Eucalyptusbäumen, jenen 
knorrigen, ftrunpigen kalifornischen Eichen, 
deren £fte häufig den Boden berühren, und 
die wie untersetzte Riesenbüsche unheimlich 
dem Wanderer entgegenftarren. Mitten im 
Campus blüht und schießt in tropischem 
Tempo seltsam und phantaltisch der botanische 
Garten aus einem Canon empor. 

Aus dem Charakter von Land und Leuten 
Kaliforniens folgen nicht nur manche Eigen* 
tümlichkeiten des Universitätswesens; auch 
die Stellung des Publikums zur Universität 
wird durch sie bedingt. Mit Stolz und Liebe 
hängt das Volk an seinem Land, das ihm so 
wundervolle Möglichkeiten bietet — Möglich« 
keiten, die die Einwohner mit gewaltigem 
Unternehmungsgeift zu nützen verftanden. 
Alles, was zum Nutzen und zur Verherr* 
lichung des Landes beiträgt, hat daher ihre 
Zuneigung, die Universitäten betrachten sie 
noch außerdem, wie Wheeler in seinem Werk 
»Unterricht und Demokratie in Amerika« 


ausführt, recht eigentlich als ihre Schöpfung. 
Großmütig fließen ihr daher re'cne Stiftungen 
zu, und nicht nur von den Vornehmen und 
Begüterten — nein wirklich auch von Leuten 
aus dem Volk. Beispielsweise kam einmal 
ein ganz einfacher Mann ins Verwaltungs* 
gebäude der Universität, gab dem Präsidenten 
einen Klumpen Gold, den er gefunden hatte, 
für die Anhalt; ohne sich bewegen zu lassen, 
seinen Namen zu nennen, entfernte er sich 
wieder. Er hatte seine Gabe als Mann des 
Volkes gebracht. Der umgekehrte Fall ift 
allerdings noch häufiger im »Lande der Gegen* 
sätze«. In dem Hofe der Stanford*Univer* 
sität erhebt sich, die Universitätshallen über* 
ragend, ein von der Stifterin der Universität 
errichtetes Monument mit den Statuen der 
Stifterin, ihres Sohnes und ihres Gatten. Und 
über dem Eingang der mitten in die Uni* 
versität gebauten monumentalen . und ge* 
schmacklosen Kirche fteht geschrieben: »To 
the honour of God and in memory of my 
husband.« Es ift etwas von dem naiven und 
ungeheuerlichen Machtbewußtsein der Ge* 
waltgenies aus der Renaissance in dieser 
Gleichftellung, etwas vom Geift jener Arifto* 
kraten, die wir auf Veroneses und Rafaels 
Bildern zwischen Madonnen und Heiligen 
wie unter ihresgleichen einherschreiten sehen, 
und die kaum vor dem Allmächtigen den 
ftarren Nacken beugen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Baltimore. 

Amerikanischer Methodismus. 

Nordamerika, das Land der freien Kirchen, ist 
auch zur gleichen Zeit das Land der verschiedenen 
christlichen Kirchen. Völlige Religionsfreiheit, die 
jedem gestattet, seines Glaubens zu leben und für 
seinen Glauben ungehinderte Propaganda zu machen, 
bringt von selbst eine große Mannigfaltigkeit der 
religiösen Bekenntnisse mit sich. Gleichwohl ist es 
nicht gerecht, Amerika als den Geburtsort aller 
Sekten zu bezeichnen, denn die Heimat aller be< 
deutenden Kirchen des Landes ist nicht der amerb 
kanische, sondern der europäische Kontinent gewesen. 
Nur drei Kirchen sind aut amerikanischem Boden 
entstanden, die Mormonen, die Kirche der Christian 
science und die Dowieten. Von den anderen 
Kirchen gilt nur, daß ihren Anhängern in Amerika 
die Möglichkeit einer Propaganda gegeben war, wie 
sie ihnen in Europa nicht zuteil geworden ist. Die 
Quäker, die Mennoniten, die Schwenkfeldianer und 
andere Sekten haben ihren Ursprung auf dem 


europäischen Boden gehabt. Die Mannigfaltigkeit 
der großen amerikanischen Kirchen tührtsich haupt= 
sächlich auf einen äußeren Grund, die so mannig« 
faltig gemischte Einwanderung, zurück. Auch der 
amerikanische Methodismus, der in letzter Zeit 
wieder mehr als früher in den Vordergrund des 
Interesses getreten ist, hat seinen Ursprung in Europa 
und zwar in England. 

Der Methodismus stammt aus jener großen Be> 
wegung, die von John und Charles Wesley 1729 
an der Universität Oxford ausging. Ihr »heiliger 
Klub« mit seiner Bibelbigotlcrie wurde seines metho» 
dischen Vorgehens wegen als Klub der Methodisten 
verspottet, und der bpottname wurde akzeptiert 
und blieb bestehen. Es galt, die englische Kirche 
dem Herzen näher zu bringen, jeden einzelnen aufzu> 
rütteln, tiefinnere Frömmigkeit ins Volk zu tragen. 
Um das Wort Gottes zu predigen bedarf cs nicht 
des Berufstheologen und nicht des Kirchengebäudes, 
der Laie mag zum Prediger, der freie Himmel zur 
Kirche werden, ln Amerika beginnt die Bewegung 
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1766 sich auszubreiten, und, während sie in England 
noch längere Zeit im Rahmen der Staatskirche bleibt, 
geht der amerikanische Methodismus schon früh 
getrennte Wege von der episkopalischen Kirche. 

Als der eigentliche Geburtstag der methodischen 
Kirche ist der 2. September 1784 zu betrachten. 
Es ist der Tag, an dem Wesley den Thomas Coke 
zum Superintendenten weihte. Zu dieser Zeit tagte 
in Baltimore unter dem Vorsitz von Coke und As« 
bury, der gleichfalls von Wesley nach Amerika 
geschickt worden war, die von 60 Predigern be< 
suchte erste General «Konferenz der bischöflichen 
methodischen Kirche, die deren erste Organisation 
schuf. Hier sei bemerkt, daß aber die methodische 
Bewegung selbst bereits in Amerika sehr stark war, 
und daß in dieser Bewegung Deutsche, besonders 
aus der Heimat vertriebene Pfälzer in der vordersten 
Reihe standen. Der Entwicklung der Kirche, die 
damals 15 000 Glieder zählte, kam der Umstand zu« 
gute, daß mit Energie die echt methodische Maß« 
regel durchgesetzt wurde, daß die Prediger zum 
Reisen und beständigen Wechsel verpflichtet waren. 
Anfangs durfte kein Prediger länger als sehs Monate 
am Orte sein, und die ständigen Prediger mußten 
alle 4 Monate wechseln. Ueberraschend schnell 
nahm die Zahl der Mitglieder zu, und wenn auch 
vielfach Trennungen stattfanden, so entstanden diese 
meist aus Ursachen praktischer Natur. Im großen 
und ganzen werden heute 17 Hauptgruppen unter» 
schieden, von denen einige nur durch die Haut» 
färbe der Bekenner sich unterscheiden. Die Metho» 
dift»Episkopalier sind die bei weitem zahlreichsten. 
Diese Kirchenkörper sind die gewaltigsten unter 
allen fnethodischen Kirchen und Gemeinschaften der 
Erde, die insgesamt nach methodischer Berechnung 
zur Zeit 28 Millionen Mitglieder zählen. Die 
bischöfliche Methodistenkirche des Nordens verfügt 
allein über 14 000 Prediger; der Wert ihres Kirchen« 
eigentumes beträgt über 630 Millionen Mark. 

Für kein Land und für kein Volk war der 
Methodismus angemessener als für Amerika. Mit 
seinem Reiseprediger.System und seinen seßhaften 
Predigern war er besonders geeignet für die religi» 
Ösen Bedürfnisse einer schnell sich vermehrenden 
Bevölkerung zu sorgen. Sobald eine neue An» 
siedelung gegründet wurde, war der methodische 
Reiseprediger da, um den Leuten das Evangelium 
zu verkünden und sie einzuladen, »zu Christo zu 
kommen und sich zu einer Gemeinde zu vereinigen«. 
Auf solche Weise entstanden überall »Klassen« 
und Gemeinden der Methodisten, die einen segens« 
reichen Einfluß auf die ganze Einwohnerschaft aus« 
übten. Die Heiligung des Sabathtages wurde ge« 
fördert und den Ausschweifungen, die gewöhnlich 
in neuen Ansiedelungen sich einnisten, auf jede 
Weise entgegengearbeitet. Nicht wenig trug zu der 
lawinenhaften Vermehrung der Zahl der Methodilten, 
besonders im Süden unter den Negern die Feld» 
Versammlungen bei, in denen viele Tausende auf 
freiem Felde zusammen beten und singen und sich 
in mehr oder weniger hysterische Aufregungs» 
zustände bringen, ln der methodischen Kirche gibt 
es weder Altar noch Talar. Die Bekehrten haben 
eine 6monatige Probezeit durchzumachen: an be< 
liebigen Stellen finden Gesetzzusammenkünfte statt, 
und Laienprediger haben die Erlaubnis, religiöse 


Ansprachen zu halten, ohne daß sie ihren bürger» 
liehen Beruf aufgeben müssen. Auch heute noch 
besteht der häufige Wechsel der Prediger, die nie» 
mals länger als 5 Jahre in einer Gemeinde bleiben 
dürfen. Jede Gemeinde ist in Klassen geteilt von 
ungefähr zwölf Personen. Die Klasse, die das 
Fundament für den Bau der ganzen Kirchen« 
Organisation ist, versammelt sich wöchentlich unter 
der Leitung eines Klassenführers, der nicht nur die 
Gemeindemitglieder in ihrer Religion überwachen, 
sondern auch die Gaben für Pfarrgehalt, Kirchen 
und Arme zu empfangen hat. Über der Klasse 
baut sich auf die Gemeinde, über der Gemeinde die 
vierteljährliche, über der vierteljährlichen die jähr« 
liehe, über der jährlichen die Generalkonferenz. 
Diese tritt alle vier Jahre am ersten Mittwoch des 
Monats Mai, morgens 10 Uhr zusammen. 

Wir können hier nicht auf die Lehre und Kultur 
des Methodismus eingehen und wollen nur auf 
die 17 einzelnen Stücke hinweisen, deren sich jeder 
Methodift zu enthalten hat, z. B. das Kaufen, Vcr» 
kaufen und Trinken geiftiger Getränke, das Kaufen, 
Verkaufen und Halten von Sklaven, Schlägereien, 
Hadern, Zanken, Prozeßsucht, Wuchern und Zoll« 
vergehen, liebloses und unnützes Geschwätz, be» 
sonders übel Reden gegen Obrigkeit und Prediger, 
das Tragen von Gold und koltspieligen Kleidern, 
schlechte Vergnügungen, Lieder und Bücher; Weich» 
lichkeit und das Sammeln irdischer Schätze; leicht» 
sinniges Geldborgen usw. 

Was den Gottesdienft und die Gottesdienftge« 
bräuche angeht, so werden alle öffentlichen Gottes« 
dienfte am Sonntage ohne alle Förmlichkeit und 
mit großer Einfachheit gehalten. Die Predigt ift 
gewöhnlich einfach, verftändlich und den Zuhörern 
angemessen. Der Gesang ift lebendig, und die ganze 
Gemeinde beteiligt sich an ihm. Es wird knieend 
gebetet, sowohl in den öffentlichen Versammlungen, 
wie in den Betftunden, die in den Kirchen und 
anderen engeren Kreisen gehalten werden. Üblich 
ift auch bei den Methodiften das Familiengebet, 
indem der Hausvater morgens und abends seine 
Familie und seine Hausgenossen um sich versammelt, 
einen Abschnitt aus der heiligen Schrift vorlieft und 
einige Verse singen läßt, und dann ernftlich für 
sich, seine Familie, für die Kirche und die Bekehrung 
der Welt betet. Die vierteljährlichen Versammlungen 
währen gewöhnlich zwei Tage, nämlich Sonnabend 
und Sonntag. Am Sonnabend finden Betrach« 
tungen ftatt, auch mit Predigten verbunden. Am 
Sonntag versammeln sich morgens die Mitglieder 
schon früh zur Betftunde, dann folgt die Predigt 
und das Abendmahl. Des Nachmittags wird das 
Liebesfeft gefeiert und abends wird weiter gebetet. 
Originell sind die Lagerversammlungen. Sie werden 
gewöhnlich im Spätsommer nach der Ernte gehalten, 
und es vereinen sich dazu mehrere Gemeinden in 
Städten oder nach Bezirken. Es wird dazu ein 
schattiger Platz in einem Gehölze, wo zugleich eine 
Quelle sich in der Nähe befindet, benutzt. Die 
Dauer ift gewöhnlich eine Woche, wird aber nach 
Umftänden verlängert. 

Es sei eine kurze Beschreibung einer Lagerver« 
Sammlung geftattet. Auf einem schattigen, der Welt 
möglichlt entfernten Platz werden in einem großen 
Umkreise Zelte und Bretterhäuser aufgeschlagen. 




V?S •' 





Auf dem einen Ende des freien so umschlossenen 
Raumes wird eine große Kanzel gebaut, und vor 
derselben werden die Sitze für die Zuhörer errichtet. 
Hinter der Kanzel ift das Predigerzelt, denn bei 
großen Lagerversammlungen sind oft mehr als zehn 
bis zwanzig Prediger gegenwärtig, die ein eigenes 
Zelt haben, doch von den anwesenden Familien 
abwechselnd zu den Mahlzeiten eingeladen werden. 
Es werden auch mehrere sehr große Zelte errichtet, 
die man zu Betftunden, oder wenn das Wetter un< 
Künftig ift, sodaß im Freien nicht gepredigt werden 
kann, zu den Gottesdienften überhaupt benutzt. 
Ein Kommittee, in dessen Anordnungen jeder An» 
wesende sich zu fügen hat, wird ernannt, um die 
Ordnung aufrecht zu erhalten. 

An einem beftimmten Tage versammeln sich alle 
Familien, die Anteil nehmen wollen, schlagen ihre 
Zelte auf und richten sich wohnlich ein. Gegen 
Abend kommen dann auch die Prediger, und der 
Gottesdienft wird gewöhnlich mit einer Betftunde 
eröffnet. Betftunden, Predigten, Bekehrungen, Er« 
weckungen usw. wechseln zwischen den Zeiten, die 
für das Essen beftimmt sind, ab. 

Gewöhnlich um 10 Uhr abends wird mit dem 
Horn das Zeichen gegeben, daß ein jeder sich in 
sein Zelt zurückzuziehen oder sich vom Lagerplatz 
zu entfernen hat, und dann darf während der Nacht 
niemand das Zelt verlassen. Das Kommittee sorgt 
dafür, daß während der ganzen Nacht eine Wache 
auf dem Lagerplatz bleibt, die zur Beleuchtung des» 
selben die Holzftöße brennend erhält 

Sehr feierlich ift der Abschied. Am Abend vor 
dem Aufbruch ftellen die Glieder der Kirche sich 
in zwei Reihen aut, marschieren, die Prediger an 
der Spitze, ein Abschiedslied singend, an einander 
vorbei, indem sie sich zum Abschied die Hände 
reichen. 

Gegen Störungen sind die Lagerversammlungen 
gesetzlich geschützt. Das Gesetz erlaubt nicht ein« 
mal den Verkauf geiftiger Getränke innerhalb einer 
Meile vom Lagerplatz. Friedensrichter und Kon« 
ftabler sind gewöhnlich gegenwärtig, um sogleich 
jeden Versuch zur Störung zu vereiteln und die 
Ruheftörer zur Strafe zu ziehen. . 


Mitteilungen. 

Vom antiken Purpur. Die uns von den 
Schriftftellern des Altertums überlieferten Kenntnisse 
über den als Gewebefarbltoff über alles geschätzten 
Purpur sind äußerlf mangelhaft. Wir wissen nur 
aus den Beschreibungen des Plinius, daß er kleinen 
Schnecken des Mittelmeeres entflamme, und daß 
zum Färben nicht das ganze Tier, sondern nur eine 
Drüse desselben benutzt wurde, deren Saft von den 
Purpurfärbern mit Seewasser ausgezogen und durch 
längeres Kochen eingedickt wurde. Besonders in 
den reichen phönikischen Handelsstädten wurde diese 
Kunft geübt, und von ihnen aus wurden die meiften 
Purpurltoffe in den Handel gebracht. Doch färbte 
man nicht die fertigen Garne und Gewebe, sondern 
die lose Wolle, die man in die Farbftofflösung ein» 
tauchte und dann dem Sonnenlicht aussetzte, durch 
dessen Einwirkung der Farbstoff entwickelt und die 
Färbung überhaupt erft hervorgerufen wurde. 


Gänzlich im Unklaren waren wir bis vor kurzem 
über die Nüancen dieser alten Purpurfärbungen. 
Jetzt wissen wir, daß sie ein ganz anderes Aussehen 
gehabt haben, als wir es heute mit dem Begriff Purpur« 
färbe verbinden. Die koltbarften tyrischen Purpur« 
ffoffe, die mit Hilfe der unverdünnten Lösungen her» 
geftellt wurden, erschienen jedenfalls dunkel, fast 
schwarz und zeigten beim seitlichen Darüberblicken 
einen blau» oder rotvioletten Schimmer. Daneben 
kamen noch andere hellere Stoffe vor, die mit ver» 
dünnten Farbffofflösungen unter Zusatz von Kermes« 
beeren und andern pflanzlichen Farbftoffen gefärbt 
waren und deren Nüancen mit derjenigen des 
Veilchens, der Malve oder des Heliotrops ver» 
glichen werden können. Näheres über die Technik 
der Purpurfärberei erfahren wir nicht, jedenfalls 
müssen aber ganz außerordentliche Mengen von 
Purpurschnecken erforderlich gewesen sein, da die 
Purpurstoffe so außerordentlich teuer waren; 
koftete doch unter Diokletian im Jahre 301 das 
Pfund der beften Qualität etwa 950 Mark unseres 
Geldes. 

Mit dem Untergang des weftrömischen Reiches 
geriet der Purpur vollständig in Vergessenheit, und 
jegliche Kenntnis seiner Abstammung und Anwen» 
düng ging verloren. Erst am Ende des 18. Jahr» 
hunderts nahm sich die naturwissenschaftliche 
Forschung seiner an, und ihr war es Vorbehalten, 
uns über die Natur dieses Farbftoffs aufzuklären. 
Nachdem feftgelfellt war, daß der Purpur den im 
Mittelmeer gemeinen Murex« Arten entltammt, ge« 
lang es 1858 dem französischen Zoologen Lacaze» 
Duthier nachzu weisen, daß die farblose Absonderung 
der Schneckendrüse unter Einwirkung des Sonnen* 
lichts eine violette Färbung annimmt, wobei ein 
höchst unangenehmer, knoblauchartiger Geruch auf» 
tritt und die anfangs in Wasser lösliche Subftanz 
unlöslich wird. Als nun vor einigen Jahren Prof. 
Friedländer in Wien einen dem Indigo außerordent« 
lieh naheßehenden, nur noch Schwefel, der jenem 
abging, enthaltenden Farbftoff, das Thioindigo, fand, 
das die Gewebefaser sehr dauerhaft bläulichkarmesin» 
rot färbte, vermutete er, daß dieser dem Purpur 
naheftehe und vielleicht sogar mit ihm identisch sei. 

Zur Prüfung dieser Frage mußte vor allem der 
Farbftoff der Purpurschnecke in chemisch reiner 
Form dargeftellt werden, eine äußerlt schwierige 
und große Geduld erfordernde Arbeit, wenn man 
bedenkt, daß die Drüsen von 12000 Purpurschnecken 
nötig waren, um 1,5 g des Farbstoffs zu gewinnen. 
Friedländer wählte dazu die Murex brandaris, deren 
Schalen in sehr großen Mengen an den Stätten 
einliiger phönikischer Purpurfärbereien gefunden 
worden waren. Der Purpurfarbstoff bildet in 
chemisch reiner Form kupferglänzende violette Kri» 
(falle, die dem Indigo äußerlich zum Verwechseln 
ähnlich sind. Von einer Identität desselben mit 
dem Thioindigo konnte aber nach der chemischen 
Analyse keine Rede sein, vielmehr ergab es sich, 
daß der Purpurfarbstoff Brom enthält und seiner 
Zusammensetzung nach Dibromindigo ist, d. h. ein 
Indigo, in welchem 2 Atome Wasserstoff durch 
2 Atome Brom ersetzt sind. Nun sollte man glauben, 
daß durch diese Entdeckung die moderne Färberei 
eine wertvolle Bereicherung erfahren habe, da es 
i keine Schwierigkeit mehr machen würde, den 
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Purpurfarbltoff in beliebigen Mengen künltlich dar« 
zuitellen wie den Indigo und das Alizarin, den 
Farbltoff des Krapps. Doch ist dies leider nicht 
der Fall, da Purpur auf der Gewebefaser ein ziem« 
lieh unreines, rotftichiges Violett liefert, das an Schön» 
heit mit unsern modernen Farbftoffen keineswegs 
in Wettbewerb treten kann und auch in bezug auf 
die Echtheit seiner Färbungen den echten Teer» 
färben durchaus nicht überlegen ift. 

Dali nun die Kulturvölker des Altertums in den 
nach unseren heutigen Begriffen ganz minderwertig 
gefärbten Purpurltoffen solch herrliche Prunkgegen» 
ftände erblickten, beweift nur, wie überaus bescheiden 
sic in ihren Ansprüchen an solche gefärbten Kleidungs« 
Stoffe waren. L. Rhdt 


Zum 60. Geburtstag Adolf Harnacks am 7. Mai 
d. J. haben Schüler, Freunde und Verehrer im In« 
und Ausland dem Gefeierten ein Kapital über« 
reicht, das der Wissenschaft zugute kommen soll 
und dessen näheren Zweck zu beftimmen Harnack 
überlassen bleibt. Die Sammlung, deren Erträgnis 
sich zurzeit auf annähernd 20000 Mark beläuft, ift 
noch nicht abgeschlossen. Zeichnungen werden 
erbeten an Lic. theol. Paul Glaue, Gießen, Frank« 
furter Straße 24. Zahlungen nimmt die Filiale der 
Mitteldeutschen Kreditbank, Gießen, Johannisstraße, 
Konto Harnackspende entgegen. 


Die Kantgesellschaft (Geschäftsführer: Geh. 
Reg.» Kat Prof. Dr. Vaihinger, Halle) schreibt ihre 
dritte Preisaufgabe noch einmal und zwar mit 
erhöhten Preisen aus, da keiner der auf Grund des 
erften Ausschreibens eingclaufenen Arbeiten ein 
Preis zugesprochen werden konnte. Der 1. Preis 
beträgt jetzt 1500 Mark und der 2. Preis 1000 Mark. 
Das von Professor Dr. Carl Güttler an der Uni» 
versität München, dem Stifter beider Preise, for« 
mulierte Thema lautet: »Welches sind die wirklichen 
Fortschritte, die die Metaphysik seit Hegels und 
Herbarts Zeiten in Deutschland gemacht hat?« 
Preisrichter sind die Professoren Edmuna*Husserl in 
Göttingen, Paul Hensel in Erlangen, Augult Messer 
in Gießen. — Die näheren Bcftimmungen nebft einer 
Erläuterung des Themas sind unentgeltlich und 
portofrei zu beziehen durch den ftellvertretcnden 
Geschäftsführer der Kantgesellschaft Dr. Arthur 
Liebert, Berlin W 15, Fasanenstraße 48. 

* 

In der Märzsitzung der Kgl. bayrischen Akademie 
der Wissenschaften machte Professor Adolf Sand« 
berger Mitteilung über die von ihm im Kgl. Staats« 
archiv zu Düsseldorf aufgefundenen Inventare 
der kurkölnischen Hofmusik zu Bonn aus 
der Beethovenschen Zeit Wir gewinnen aus 


ihnen ein viel treueres Bild des Musiklebens, in 
dem Beethoven aufwuchs, als wir bisher besaßen: 
unter anderem findet die von Sandberger und 
Hugo Riemann vertretene Ansicht eine neue Stütze, 
daß die Meilter der Mannheimer Schule Holzhauer, 
Stamitz, Filtz, Cannabich, Eichner auf Beethovens 
Entwicklung nicht unbedeutenden Einfluß hatten. 
Auch Rosetti, dessen Einwirkung neuerlich durch 
Kaul wahrscheinlich gemacht wurde, war mit 
Kirchenmusik und Sinfonien in Bonn vertreten. 
Sandberger berichtete ferner über seine plan» 
mäßigen Untersuchungen der auf der Bonner Opern» 
bühne damals aufgeführten Werke hinsichtlich der 
Eindrücke, die der junge Beethoven aus ihnen 
gewann. Vorzüglich die französische Opera comique 
ift nach Stoffwelt und Musik von großer und 
nachhaltiger Bedeutung für den jungen Meilter ge* 
worden, vor allem mit Gretry. Zahlreiche Grfc» 
trysche Tongedanken (aus Silvain, Lucile, Zemire 
et Azor, l’Amant jaloux, la fausse magie usw.) 
klingen bei Beethoven an, insbesondere sind Themen 
in König Stephan (Ouvertüre, Prelto), in der Paltoral« 
Sinfonie (Szene am Bach), in der Klaviersonate Cis* 
moll, op. 27 Nr. 1 (letzter Satz), in der Violinsonate 
F.dur, op. 24 (letzter Satz), unter unmittelbarer 
Einwirkung GrStryscher Themen entftanden. 


Die anthropologische Schule in Paris 
hat diesen Winter wieder eine Reihe höchft inter» 
essanter Vorträge angezeigt. Die Professoren Capitan, 
de Mortillet und Zaborowski führen die im vorigen 
Semefter begonnenen Vorlesungen über prähifto» 
rische Anthropologie, vergleichende Ethnographie 
und allgemeine Ethnographie fort. Professor An» 
thony lieft über die Adaptationsmerkmale für die 
aufrechte Stellung des Menschen, Professor Herve 
über Erblichkeit und Rassenkreuzung, Professor 
Mahoudeau über den Pithekanthropus und die 
Anthropoiden. Eigenschaften fossiler und ältelter 
Menschenrassen, die spezielle Phrenologie der Schädel 
der letzteren behandelt Professor Manouvrier. Des 
weiteren bemerken wir Vorlesungen von Professor 
Papillaut über soziale Krankheiten, von Professor 
Schräder über prähiftorische und hiftorische geo« 
graphische Beziehungen und von Professor Vinson 
über die hauptsächlichen linguiftischen Gruppen. 
Dazu treten drei Serien von populären Vorträgen 
(Conferences), in denen Deniker über die Klassiti» 
kation von menschlichen Rassen und von Völker» 
gruppen vom anthropologischen, ethnologischen und 
linguiftischen Standpunkt aus spricht; weiter Mr. 
L. Franchet über keramische Technik vom ethno« 
graphischen und archäologischen Standpunkt aus 
und Dr. A. Marie über Gehirnkrankheiten. Paris 
hat in seiner anthropologischen Schule ein einzig» 
artiges lnltitut, in dem syltematisch die archäolo» 
gische und die physisch»somatische Anthropologie 
einander in die Hände arbeiten. M. 
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Zur Würdigung der hebräischen Geschichtsschreibung. 

Von Eduard König, Professor an der Universität Bonn. 

Welche Unsumme von Bemängelung der für ihre spezielle Kulturaufgabe zu erfüllen. 

Geschichtsbücher der Hebräer neuerdings in Dies aber gibt kein Recht, die hebräischen 

mehr populären Preßftimmen zum Ausdruck Geschichtsbücher als »erbaulich« zu bezeichnen, 

gebracht worden ift, weiß jeder gewiß aus was leicht einen besonderen Beigeschmack 

eigener Lektüre oder eigener sonftiger Er« hat. Im Grunde nur eine feinere Nüance 

fahrung. Denn wenn jemandes Ohr auch des soeben besprochenen Urteils ift es, wenn 

von keinem andern Satze, der aus jener man sagt, daß in den Geschichtsbüchern der 

Sphäre über die hebräischen Geschichtsbücher Hebräer bloß die Darftellung einer »Ge* 

laut geworden ift, erreicht worden wäre, so Schichtsphilosophie« zu sehen sei. So sind 

doch gewiß von dem gellenden Rufe der diese Bücher neuerdings von Hermann 

Antisemiten: »Weg mit dem Alten Tefta* Schneider charakterisiert worden. 2 ) Das 

ment!« Aber was sagt die moderne Wissen* andere Haupturteil, das im Namen der 

schaft über den Charakter der hebräischen Wissenschaft jetzt über die hebräischen Ge* 

Geschichtsschreibung? schichtsbücher gefällt zu werden pflegt, lautet 

In diesem Lager lautet das eine Haupt* aber dahin, daß diese Bücher hauptsächlich 

urteil dahin, daß diese Geschichtsbücher »zur in ihren auf die ältere Zeit bezüglichen Teilen 

Erbauung beltimmt« gewesen seien. 1 ) Aber aus ganz unzuverlässigem Material aufgebaut 

diese Geschichtsbücher haben, wie die Ge* seien und nach späten Maßftäben die Ver* 

schichtswerke anderer Völker, den Zweck, gangenheit beurteilten. Ob aber auch dieses 

den geschichtlichen Gang der Entftehung der jetzt in der Wissenschaft weithin herrschende 

Nation Israel und ihrer Stellung innerhalb Urteil dem Tatbeftand ganz gerecht wird? 

der Menschengeschichte zu erzählen. In Diese Frage berührt nicht bloß die ab* 

diesem allgemein giftigen Zwecke war natür* firakte Wissenschaft, die selbftverftändlich 

lieh auch die Aufgabe eingeschlossen, daß auch auf diesem Gebiete ihr Ideal voll ver* 

die Erzähler auch die besondere religions* wirklicht sehen möchte. Diese Frage greift 

geschichtliche Stellung ihres Volkes nach auch tief in das Gebiet der Pädagogik ein, 

deren Anfang und Entfaltung darftellten, um weil Geschichtsbücher, auf die jene sehr ver* 

dadurch ihre Volksgenossen mit Begeifterung urteilende Charakteriftik ganz passen würde, 

J ) So neueltens A. Jeremias, Der Einfluß Baby» [ “ 
loniens auf das Verftändnis des Alten Teftaments , 2 ) H. Schneider, Zwei Au&ätz« zur Religions/ 

(1908), S. 23. geschichte (1909), S. 2. 
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kein Mittel der Jugendbildung sein dürften. 
Ja, diese Frage besitzt, auch ein allgemein 
menschliches Interesse. Denn das Haupt« 
element am Geiftesbesitze jener Nation, um 
deren Geschichtsschreibung es sich handelt, ift 
ein wichtiges Ferment der allgemeinen Men« 
schenkultur, und schließlich muß auch dieses 
geiftesgeschichtliche Element am Inhalt jener 
Geschichtsbücher in seinem Werte sinken, 
wenn das Gefäß, in dem es uns dargereicht 
wird, ein so gar zerbrechliches und falsch 
modelliertes ift, wie es nach jener Charakte« 
riftik sein müßte. 

Deshalb halte ich es für zeitgemäß, vor 
einem weltweiten Forum die Frage zur Dis« 
kussion zu ftellen, ob man nicht — trotz voller 
Verwendung der beften Methoden unserer 
gegenwärtigen Geschichtswissenschaft und 
gerade durch diese Verwendung — zu einem 
andern Urteil über den Wert der hebräischen 
Geschichtsschreibung gelangen kann und muß. 

1. Bei der Einleitung dieser Diskussion 
befinde ich mich in der angenehmen Lage, 
von einem Urteil über eine mittlere Partie 
der hebräischen Geschichtsbücher ausgehen 
zu können, das von den jetzt weithin herr« 
sehenden Ansichten, wie sie oben skizziert 
worden sind, vollftändig abweicht. Es ift 
aber kein Geringerer, als der erfte Vertreter 
der Wissenschaft von der Geschichte des 
Altertums an der Universität Berlin, der in 
der neuen Auflage seiner großartigen Ge« 
schichte des Altertums folgendes Urteil über 
die Geschichtsschreibung der Hebräer aus« 
gesprochen hat: »Völlig selbftändig ift eine 
wahre hiftorische Literatur nur bei den 
Israeliten und den Griechen entftanden. Bei 
den Israeliten, die auch darin eine Sonder« 
ftellung unter allen Kulturvölkern des Orients 
einnehmen, ift sie in erftaunlich früher Zeit 
entftanden und setzt mit hochbedeutsamen 
Schöpfungen ein, einmal den rein hiftorischen 
Erzählungen im Richter« und Samuelisbuch, 
sodann der Bearbeitung der Sage durch den 
Jahviften.« 3 ) 

Dieses Urteil hat er in seinem Werke 
»Die Israeliten und ihre Nachbarftämme« 
(S. 484) weiter ausgeführt und so begründet: 
»Die Berichte über David hauptsächlich in 
2. Sam. 9—20 und 1. Kön. 1 f. lehren durch 
ihren Inhalt unwiderleglich, daß sie aus der 
Zeit der Ereignisse selblt Itammen, daß ihr 

3 ) Ed. Meyer, Geschichte des Altertums, 2. Aufl. 
1, 1, § 131. 


Erzähler über das Treiben am Hofe und die 
Charaktere und Umtriebe der handelnden 
Persönlichkeiten sehr genau informiert ge« 
wesen sein muß. Sie können nicht später 
als unter Salomo geschrieben sein.« Er neigt 
auch zu dem Urteile, daß in Abschnitten, 
wie Richter 8 f. und 17 f., 1. Sam. 16, 14 ft., 
sowie 18, 10 bis 28, 2 und 29, 1 bis 2. Sam. 4 
»die Trümmer eines großen Geschichtswerkes« 
vorliegen, welches viel älter sei, als die ältefte 
von den Pentateuchschichten, wie sie jetzt 
von der Wissenschaft angenommen werden. 4 ) 
Ja, er fügt sogar folgendes hinzu: »Es ift 
etwas Erftaunliches, daß eine derartige Ge« 
Schichtsliteratur damals möglich gewesen 
ift. Sie fteht weit über allem, was wir sonft von 
altorientalischer Geschichtsschreibung wissen, 
über den trockenen offiziellen Annalen der 
Babylonier, Assyrer, Ägypter, über den 
märchenhaften Geschichten der ägyptischen 
Literatur. Sie ift wirklich echte Ge* 
schichte. Sie wurzelt in lebendigem Inter* 
esse an den wirklichen Ereignissen, die sie 
aufzufassen und feftzuhalten sich bemüht. 
Sie hat ihr Analogon einzig und allein aut 
griechischem Boden: von Anfang an ftellt 
sich mit ihr die israelitische Kultur, allein 
von allen andern, in der Tat als gleichbe* 
rechtigt neben die griechische« (a.a. O..S.486). 

Dieses Urteil über die hebräische Ge* 
Schichtsschreibung ift gewiß ein sehr be« 
merkenswertes, und da es von einem so überaus 
kompetenten Forscher begründet worden ift, 
so braucht kaum noch hinzugefügt zu werden, 
daß die Partien der israelitischen Geschichts* 
erzählung, die von jenem anerkennenden Ur* 
teile zunächft betroffen werden (hauptsächlich 
2. Sam. 9—20), auch von andern Kritikern 
des Alten Teftaments als solche Abschnitte 
der Geschichtsliteratur Israels anerkannt worden 
sind, die durch Lebendigkeit und Anschau* 
lichkeit der Darftellung gleichmäßig ausge* 
zeichnet sind 6 ). Also darf man sagen, daß 
es nach dem faft einftimmigen Urteil der 
gegenwärtigen Wissenschaft doch wenigftens 
eine große Reihe von Partien im althebräischen 

4 ) Nach meinem Urteil ift die clohiftische Penta* 
tcuchschicht allerdings noch älter, wie in meiner 
»Einleitung in das Alte Teltament« § 46, 4 gezeigt 
sein dürfte. 

Vgl. z. B. Driver (in Oxford), An Introduction 
to the Old Teltament Litcrature (1909), p. 183; 
Wcllhausen, Prolegomena zur Geschichte Israels, 
2. Aufl., S. 274 f.; meine Einleitung in das Alte Tclta* 
ment, § 53,4. 
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Geschichtsberichte gibt, die den Charakter 
wirklich echter Geschichtsschreibung 
tragen und nicht als »Geschichtsphilolophie« 
zu bezeichnen sind, wie Herrn. Schneider in 
der oben angeführten Stelle sich ausdrückt. 

Die Frage ift folglich nur noch diese, ob 
an diesem Charakter echter Geschichtsschrei» 
bung nicht auch noch andere Abschnitte der 
hebräischen Geschichtsbücher teilnehmen, und 
ob diese nicht in höherem Grade das Lob 
der Zuverlässigkeit verdienen, als man jetzt 
gewöhnlich zugeben zu können meint. 

Bei der Beantwortung dieser Frage handelt 
es sich aber sozusagen um einen Seitenblick 
und einen Rückblick. 

Am leichteften nämlich wird man geneigt 
sein, die von Ed. Meyer begründete Charakter 
riftik gewisser Abschnitte im hiftorischen 
Schrifttum der Hebräer auf solche Partien 
auszudehnen, die gleichsam zur Seite der 
von ihm beurteilten Abschnitte liegen. 

Solche Partien sind aber zunächft die 
Bücher der Könige, welche die an Davids 
Tod sich anschließenden Ereignisse bis zur 
babylonischenZerßörungJerusalems (977—586 
v.Chr.)berichten. Bei diesenGeschichtsbüchern, 
welche Ereignisse aus der voll im Lichte 
der Geschichte liegenden Zeit darftellen, 
wird auch wirklich von allen Beurteilem 
verhältnismäßig am wenigften der Quellen» 
wert beltritten. Deshalb braucht zu seinem 
Schutze auch kaum auf die Quellenwerke 
hingewiesen zu werden, die in den Königs» 
büchem von Salomos und Jerobeams I. Re» 
gierungszeit an zitiert sind, und die den 
Reichsannalen anderer altorientalischen Staaten 
gleichen. Ebensowenig braucht geltend ge» 
macht zu werden, daß viele Punkte aus der 
Erzählung dieser Königsbücher durch assy» 
rische, ägyptische und andere Angaben des 
Altertums bestätigt worden sind. 0 ) Nur muß 
auf der andern Seite hervorgehoben werden, 
daß die Bücher der Könige aus älteren und 
jüngeren Materialien zusammengesetzt sind, 
und daß der Schlußverfasser bei seinem Ur» 
teil ein Gesetz (das im Deuteronomium vor» 
liegende) als Maßftab verwendet hat, das erlt 
um 700 Geltung erlangt hatte und die Ein» 
heit der Kultusstätte fordert (Deut. 12, 5 ff.). 
Aber auch bei der Beurteilung dieses Ana» 
chronismus darf doch folgender mildernde 


c ) Vgl. mein Schriftchen »Babylonien und die 
Deutung des Alten Teltaments« (1911), S. 42 ft. 


Umstand nicht länger übersehen werden. Es 
ist nur der geringste Grad von Tadel, der 
über die Herrscher ausgesprochen wird, 
welche die Vielheit der Kultftätten, die- söge» 
nannten Höhen (l.Kön. 3, 2 usw.), duldeten. 
Viel schärfer lautete das Verdikt über die, 
welche gegen direkt religiöse Prinzipien der 
prophetischen Verkündigung verftoßen hatten. 
Also auch dieser Schlußverfasser der Königs» 
bücher weiß die Grade der Abweichung von 
der legitimen Religion seines Volkes wohl 
zu unterscheiden. 

Wie wesentlich treu die Bücher der Könige, 
die gemäß ihrer Schlußnotiz etwas nach 560 
v. Chr. redigiert worden sind, die Verhält» 
nisse der in ihnen dargestellten Jahrhunderte 
widerspiegeln, erkennt man erst recht bei 
ihrer Vergleichung mit den Büchem der 
Chronika. Denn die Königsbücher sind 
ihrer Geistesrichtung nach prophetisch: sie 
verfolgen die religiös »sittliche Entwicklung 
der Nation. Aber der Chronist ist von 
priesterlichem Interesse bewegt: er ftellt den 
Fortschritt des äußerlichen Kultus mit ange» 
legentlichem Eifer dar. Der letztere Erzähler 
läßt also das Interesse, das in seiner eigenen 
späteren Zeit (um 330 v. Chr.) im Vorder» 
gründe stand, die Darstellung der früheren 
Jahrhunderte beeinflussen. Das aber genügt 
im Grunde schon zu seiner Charakterisierung 
und Taxierung, und es braucht hier nicht 
dargelegt zu werden, wie der Chronist auch 
nicht frei war von Streben nach Symboli» 
sierung des Zahlenmaterials (Bevorzugung 
der Zahl siebzig usw.) und nach Idealisierung 
der großen Herrschergestalten (vgl. die Nicht» 
erwähnung von Davids Uriasbrief usw.). 
Diese Geistesverschiedenheit der älteren 
Königsbücher und der auch ihrer Form nach 
mehr annaliftischen Charakter tragenden 
Bücher der späteren Chronika besitzt ja in 
der historischen Literatur gar manche Ana» 
logien. Man vergleiche nur z. B. Rankes 
Kritik der Berichte Diodors und anderer 
Geschichtsschreiber über Alexander den 
Großen.') 

Also für die Jahrhunderte von der be» 
ginnenden Einwurzelung des Volkes Israel 
in Palästina bis zu seiner Exilierung aus 
diesem Lande liegt eine zum Teil vortreffliche 
und zum Teil wenigftens wesentlich gute 
Geschichtsschreibung bei den Hebräern vor. 

’j Leopold Ranke, Weltgeschichte III, 2, S. 42 fl. 
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2. Die wichtigfte Frage ift aber, wie weit 
man von dem Punkte der Entwicklung Israels, 
über den auch nach Ed. Meyers Urteil ein 
Stück echter Geschichtsschreibung vorliegt (in 
der Erzählung über Gideons und Abimelechs 
Kämpfe: Rieht. 8f.), noch weiter hinauf 
schreiten kann, ohne den Boden zuverlässiger 
Zeugnisse der geschichtlichen Wirklichkeit 
gänzlich unter den Füßen zu verlieren. 

a) Nun zunächft wird unser Schritt auf 
sicherer Bahn bis in den erften Abschnitt 
jener Heldenperiode zurückgeführt, die man 
wenig sachgemäß genug die »Richterzeit« zu 
nennen pflegt. Denn die Dichtung, die 
gewöhnlich und mit Recht das Deboralied 
genannt wird (Rieht. 5,2—31), wird auch von 
größten Kennern der alten Literaturen 
und schärfften Kritikern als ein direktes Echo 
des in ihm geschilderten Ereignisses, des 
Endsieges Israels über die Nordkanaaniter, 
anerkannt, 8 ) und dieses Urteil kann leicht 
als ein vollberechtigtes erwiesen werden. 

Oder ist nicht eine lebendige Fülle über? 
raschendfter Einzelzüge in diesem Geschichts« 
gemälde zusammengedrängt? Da tritt vor 
unserm Auge z. B. der Stamm Dan als einer 
auf, der »bei Schiffen als Fremdling weilt« 
(V. 17), weil er wahrscheinlich vom nord* 
weltlichen Paläftina aus in phönizische Schiffs« 
dienfte zu treten pflegte, und dort im Hinter» 
gründe des Gemäldes fteht gleichsam eine 
ganz gebeugte Geftalt: in ihr ift die Stadt 
Meroz symbolisiert, die sonft nirgends ge« 
nannt ift und doch hier (V. 23) mit einem 
Fluche bedacht wird. Welch überaus wichtige 
Notiz! Denn es ift wahr, Schilderungen, 
wie die packende Einzelbschreibung derTötung 
Siseras durch die Keniterin Jael (V. 24—27) 
oder die geradezu dramatisch bewegte Aus» 
malung der Sehnsucht von Siseras Mutter 
nach ihres Sohnes Heimkehr (V. 28—30), 
könnten auch später entworfen sein. Aber 
Anklagen, wie gegen die unpatriotische Saum« 
Seligkeit des Stammes Rüben (V. 15), und 
Verfluchungen, wie die der landes verräterischen 
Stadt Meroz (V. 23), könnten nicht ohne 
geschichtlichen Anlaß in das Geschichtsbild 
hineingezeichnet worden sein. Also enthält 
das Deboralied schon darnach einen direkten 
Reflex von einer wirklichen Situation der 
Geschichte. 

e ) Z. B. von Thcod. Nöldeke, Die semitischen 
Sprachen (1S99), S.32; Jul.Wcllhausen.Prolcgomena 2 , 
S. 251; Ed. Meyer, Die Israeliten und ihre Nachbar» 
Itamme, S. 487. 


Wie gut ftimmt dieses Urteil über das 
Alter dieses Siegesliedes aber auch ferner 
mit den Ergebnissen der neueren vergleichenden 
Literaturforschung zusammen! Denn was 
schon solche scharfsinnige Geifter wie Strabo 
und Varro ausgesprochen haben, das ist durch 
die neueren Untersuchungen über die Lite» 
raturen der Araber und anderer Völker aufs 
vollfte befiätigt worden: die poetischen Pro* 
dukte gehören zu den älteften Beftandteilen 
der Nationalliteraturen. 9 ) Dieses Resultat 
darf also auch auf die Poesie innerhalb der 
hebräischen Literatur und zunächft auf jenen 
Triumphgesang in Richter 5 angewendet 
werden. 

b) Auf gesicherter Bahn führen die ge« 
schichtlichenZeugnissedesVolkes Israel ferner 
auch bis in die Zeit Moses zurück. Oder 
hallt von dem Ruhme seiner Leiftung nicht 
das ganze ältere Schrifttum der Hebräer 
wider? Lausche den Dichtungen Israels 
(Exod. 15, 2 usw.), oder seinen Reden (Hos. 
12, 14), studiere in seinen anerkannt älteften 
Gesetzesschichten, 10 ) oder in seinen Ge* 
schichtserzählungen (Exod. 2 usw.)! Ueberall 
wird Moses Name als der des großen Ver« 
mittlers einer entscheidenden Wendung im 
Volksschicksal Israels gleichmäßig gefeiert. 

Gewiss enthalten die Geschichtsberichte 
über seine Periode auch genug unleugbare 
Differenzen, aber in Bezug auf sie ift folgende 
Direktive nicht außer Acht zu lassen: das 
Gemeinsame, das die unterscheidbaren 
Geschichtsquellen über einen Punkt des Ge* 
Schichtsverlaufs darbieten, ift die Haupt* 
sache. Man kennt über die Tragweite 
von Differenzen in den Geschichtsberichten 
einen berühmten, wenn auch nicht immer 
beachteten Satz Lessings (in seiner »Duplik«): 
»Wenn Livius und Polybius und Tacitus eben* 
dasselbe Treffen, ebendieselbe Belagerung, 
jeder mit soviel verschiedenen Umftänden 
erzählen, daß die Umftände des einen die 
Umftände des andern völlig Lügen firafen, 
hat man darum jemals das Ereignis selbft, 
in welchem sie übereinftimmen, geleugnet?« 
Aber man kann die Pflicht des Geschichts» 
forschers, die übereinftimmenden Beftand* 
teile der Quellenftrömungen aufs vollfte zu 

6 ) Ed. Norden, Antike Kunftprosa, 2. Aufl. S. 2Sf. 
Carl Brockelmann, Die Geschichte der arabischen 
Literatur, Bd. 1, S. 15; usw. 

,0 ) Also im »Bundesbuch« (Exod. 20—23 im 
> wesentlichen usw.J. 
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beachten, auch aus dem Wesen der Sache 
selbft begründen. Denn das in den Schwin» 
gungen des Äthers zu uns getragene und 
oft in sieben Farben sich differenzierende 
Licht setzt außer dem Medium, in welchem 
es schwingt und zerlegt wird, noch etwas 
voraus, und das ift der Anftoß zu jenen 
Ätherschwingungen oder das Licht selbft. 
Würde auch der Abendhimmel sich mit 
buntem Farbenspiel von neuem färben, wenn 
nicht wirklich wieder einmal die Sonne hinter 
dem weltlichen Horizont hinabgetaucht wäre? 

Also trotz der Nüancen der Quellens 
berichte über Moses Zeit wird es ftets ein 
gesichertes Urteil bleiben, daß das geschieht» 
liehe Bewußtsein Israels von der epoche* 
machenden Leiftung eines Mose seinen Aus» 
gangspunkt im realen Leben der Geschichte 
besessen hat. 

c) Aber führt diehiftorischeUeberlieferung 
Israels auch noch weiter hinauf in die 
Anfänge dieses Volkes zurück? Nun wenn 
es auch nicht auf einem ununterbrochenen 
glatten Wege sein dürfte, so doch gleichsam 
auf einer Reihe von Felsblöcken, die im 
verwehenden Sandgeröll der Tradition mit 
ihren Köpfen hervorragen und Markfteine 
der Bahn bilden, die der Geschichtsverlauf 
in der noch älteren Zeit Israels innegehalten 
hat. Solcher Felsblöcke möchte ich aber 
wenigftens drei hier noch charakterisieren. 

Ein schon auf den allererften Blick in» 
teressanter Zug am Charakterbilde der Ge» 
Schichtsschreibung Israels liegt in der Unter» 
Scheidung einer vormosaischen Periode. 
Also aller Glanz, in welchem die mosaische 
Epoche als die Jugend» und Brautzeit der 
israelitischen Nation (Hos. 11,1; Jer. 3,4) 
ftrahlte, hat doch nicht das Licht erbleichen 
lassen, das aus den vormosaischen Tagen in 
die Erinnerung Israels herüberfunkelte. 
Vielmehr trotz der überragenden Größe, die 
der glänzende Vermittler bei der Hauptwende 
der politischen und religiösen Exiftenz Israels 
in dessen Geschichtsbüchern besitzt, sind 
doch auch Abraham und Jakob als Anfänger 
der nationalen Exiftenz und der religions» 
geschichtlichen Mission dieses Volkes an» 
erkannt worden. Und doch wie natürlich 
wäre es gewesen, wenn der Ruhm Moses 
die Hebräer dazu verleitet hätte, alle Grund» 
lagen ihres nationalen und kulturellen Daseins 
in Moses Zeit eingesenkt sein zu lassen! 
Wie leicht dies hätte geschehen können, 


ersieht man ja aus den späteren Darstellungen 
der bis zu Mose reichenden Zeit, wie eine 
solche Darstellung hauptsächlich im »Buche 
der Jubiläen« vorliegt. Denn da sind die 
in den älteren Geschichtsquellen vorhandenen 
Unterschiede der Perioden von Abraham 
und Mose in vielen Stücken verwischt. 

Ja, wenn die geschichtliche Erinnerung 
Israels nicht sichere Anhaltspunkte besessen 
hätte, so würde man Mose ganz natürlicher» 
weise zum sogenannten Heros eponymos 
gemacht haben, wie solche unter dem Namen 
Doros usw. bei den Griechen angenommen 
worden sind, und würden auf ihn die Keime 
aller Entwicklungsreihen zurückgeführt 
worden sein. Aber die historische Ueber» 
lieferung Israels hat noch über Mose zurück 
Wurzeln des geschichtlichen Daseins und 
der Kulturftellung ihrer Nation gekannt. 
Also um es kurz zusammenzufassen: die 
Unterscheidung einer vormosaischen Periode 
im geschichtlichen Bewußtsein Israels ist ein 
Kardinalpunkt für die Würdigung der Historio» 
graphie Israels. Dieser Punkt, der erste von 
den drei oben erwähnten Felsblöcken, ist 
noch lange nicht genug gewürdigt worden. 

Als zweiter Anhaltspunkt für das Urted 
über die Geschichtsschreibung Israels betreffs 
seiner ältesten Zeit ist die Tatsache geltend 
zu machen, daß in den auf uns gekommenen 
Geschichtsbüchern zwei alte Quellenwerke 
zitiert werden. 

Das erfte von ihnen ift »das Buch von 
den Kriegen Jahves« (Num. 21,14), d. h. 
eine Schrift über die Kämpfe, die unter der 
unsichtbaren Führung des ewigen Gottes 11 ) 
und zur Ehre seines Namens ausgefochten 
worden sind. Die zweite Quellenschrift, 
welche zitiert wird, ift »das Buch des Recht» 
schaffenen« (Frommen oder Redlichen: Jos. 
10,13; 2. Sam. 1,18), d. h. die Schrift, welche 
Leiftungen oder Mufterbilder des idealen 
Israeliten darftellte oder vielmehr poetisch 
verherrlichte. Denn dieses zweite Quellen» 
werk enthielt nach der ausdrücklichen Angabe 
in 2. Sam. 1,18 die Elegie Davids auf Sauls 
und Jonathans Tod, die beim Bogenschießen 
der Jünglinge gesungen werden sollte, um 
sie auf die vorbildliche Tapferkeit jener 
beiden Helden hinzuweisen. Aber auch das 
andere Zitat aus diesem Buche, jener bekannte 


u) Vg], Jos. 5,14: »Ich bin der Fürit über das 
Heer des Herrn«. 
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glaubenskühne Ruf »Sonne, ftehe ftill usw.!« 
(Jos. 10,12) ift rhythmisch geformt. Deshalb 
war die zweite alte Quellenschrift nach aller 
Wahrscheinlichkeit eine dichterische An« 
thologie und kann leicht solche poetische 
Texte enthalten haben, wie sie jetzt in die 
Erzählungen über die ältere Zeit eingeftreut 
sind, wie z. B. das »Brunnenlied« (Num. 
21, 17), oder die »Signalworte« (10, 35 f.), 
oder die Grundftrophe vom Triumphgesang 
Exod. 15, oder die Grundlagen von Gen. 
49,3 ff., hauptsächlich V. 5—7, die aus der 
späteren Zeit nicht erklärbar sind. Von 
allen diesen Dichtungen gilt ja das schon 
oben berührte Ergebnis der vergleichenden 
Literaturforschung, daß Poesien den älteften 
Beftandteil der Literaturen bilden. 

Folglich ift auch wegen dieser ausdrücklich 
zitierten Quellenwerke nicht voraus« 
zusetzen, daß die jetzt noch vorhandenen 
und aus dem Pentateuch herauslösbaren 
Geschichtsbücher Israels über seine frühefte 
Zeit (der Elohift, der Jahvift usw.) der alten 
Quellen entbehrt haben, und dieses Resultat 
ift doch auch wieder ein gewichtiges Moment 
bei der Würdigung der hebräischen Hiftorio« 
graphie. 

Eine dritte Grundlage für die Beurteilung 
des Geschichtsquellenwertes der Aufzeich« 
nungen Israels über seine älteften Ent« 
wicklungsftadien ift zunächft eine Idee, aber 
ich hoffe, daß sie sich in ihren Wirkungen 
als eine sehr reale Größe enthüllt. Diese 
ideal«reale Größe ift der Sinn für die Pflege 
der Erinnerungen, der im Volke Israel 
tatsächlich und auch sehr begreiflicherweise 
lebendig war. 

Dieser Sinn zeigt sich dem, der erft ein« 
mal auf seine Beobachtung aufmerksam ge« 
macht worden ift, auf überraschend mannig« 
faltige Weise. Denn man achtete im alten 
Israel nicht etwa bloß auf die Wechselfälle 
des politischen Lebens und auf die Fort« 
schritte und Rückschritte, die in der Macht« 
entfaltung oder im materiellen Wohlbefinden 
der Nation eintraten, wie dies auf jedem 
Blatt der alten Geschichtsbücher sich zeigt. 
Man hatte vielmehr auch einen Sinn für die 
Beachtung und Aufzeichnung von Verände« 
rungen, die im Kulturleben der Nation bis 
zu den höchftcn und zarteften Sphären der 
Kultur sich entwickelten. So notierte man 
den Wechsel von Ortsnamen, wie wir es 
sehr häufig von Gen. 14, 2 an lesen und 


wir auch das Datum der Gründung einer 
Stadt angemerkt finden (Num. 13,22). Ferner 
ift der Wechsel der Gottesbezeichnungen 
ausdrücklich erwähnt (Exod. 6,2f.; Hos. 2,18), 
und so begegnen auch Notizen über den 
Wechsel in der volkstümlichen Benennung 
der Propheten (1. Sam. 9, 9), oder in der 
Entwicklung von Volkssitten (30, 25). Wie 
oft ift auch ein Fortschritt in der Entfaltung 
der gesetzlichen Vorschriften oder Zukunfts* 
ideale bemerkt (Gen. 1, 29; 9, 2 usw.; Jer. 31, 
31—34 usw.). Dazu gesellen sich aber noch 
auffallende Äußerungen, in denen ein scharfer 
Unterschied zwischen den Graden der Ab* 
irrung von der legitimen Religion kenntlich 
gemacht wird. Denn in dreifach auffteigender 
Weise werden die getadelt, welche bloß die 
Vielheit der Kultftätten duldeten, oder die, 
welche Bilderdienft trieben, oder gar die, 
welche fremde Götterkulte einführten (1. Kön. 
16, 31 usw.). 

Und hat das Streben, die Erinnerungen 
feftzuhalten, nicht auch zur Beschaffung 
äußerlicher Stützen des Gedächtnisses 
geführt? Schon das Pflanzen von Bäumen 
oder das Graben von Brunnen (Gen. 21, 25. 
33 usw.) diente zum Teil indirekt diesem 
Streben; aber direkt aus diesem Sinn für treue 
Überlieferung entsprang die Errichtung eines 
Siegesdenkmals, 12 ) das Auf hängen von Goli* 
aths Schwert im Heiligtum zu Nob (nördlich 
von Jerusalem) usw. 13 ), die fünfmal von der 
Genesis in deren verschiedenen Quellen er* 
wähnte Grabhöhle bei Hebron nicht zu ver« 
gessen. Und nicht wahr, diese vielen Spuren, 
in denen die Lebendigkeit des Sinnes von 
Altisrael für die Pflege der Erinnerung sich 
ausgeprägt hat, sind doch auch wieder eine 
Art Fußftapfen, auf denen wir dem wirk* 
liehen geschichtlichen Leben der alten Zeiten 
begegnen können. 

Zu diesem dreifachen Anhaltspunkt, den 
die althebräischen Geschichtsbücher selbft 
in ihrem Inhalt als Mittel zu ihrer Würdi* 
gung darbieten, gesellt sich auch noch von 
außen her das eine und andere Hilfsmoment. 

Denn wer wollte bei der Würdigung des 
Wertes der hebräischen Geschichtsschreibung 
über die ältefte Zeit Israels schließlich nicht 

12 ) Mit der Aufschrift »Bis hierher hat der Herr 
geholfen« (1. Sam. 7, 12). 

13 ) Vgl. weiter die einleitenden Erörterungen zu 
meiner »Geschichte des Reiches Gottes« (190S), 
S. 18 ff. 
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auch noch das beachten, was die neueren 
Entdeckungen über das Alter der Schreib* 
kunft im vorderen Asien uns gelehrt haben? 
Die im Jahre 1902 zu Schuster (dem alten 
Susa) gefundene Doloritsäule mit den ur* 
sprünglich 282 Gesetzesparagraphen des alt* 
babylonischen Herrschers Hammurabi setzt 
ja an mehreren Stellen ausdrücklich die Be* 
kanntschaft mit der Schreibkunft auch beim 
Volke voraus. Denn z. B. § 128 lautet: 
»Wenn jemand eine Ehefrau nimmt, aber 
keinen Vertrag mit ihr abschließt, so ift 
dieses Weib nicht Ehefrau.« 14 ) Eine wie 
seltsame Annahme wäre es da, wenn man 
voraussetzte, daß Abraham, der aus dem süd* 
liehen Babylonien auswanderte, nicht mit dem 
Schriftgebrauch bekannt gewesen sei! 

Aber gesetzt selbft den Fall, daß die Ge* 
Schichtsschreibung Israels über seine ältefte 
Zeit nur auf mündlichenÜberlieferungen 
beruhte, so würde auch dabei noch folgendes 
zu beachten sein: die mündliche Überliefe* 
rung erweift sich für die — meiftens älteren — 
Zeiten, in denen das Gedächtnis der Personen 
und Stämme sich noch größtenteils auf sich 
selbft verlassen mußte, als eine relativ zu* 
verlässige Größe. Anftatt vieler Belege, die 
mir hierfür zu Gebote ftehen, genüge dieser 
eine! Der bekannte Sanskritforscher F. Max 
Müller erwähnt in seinen »Vorlesungen über 
Ursprung und Entwicklung der Religion« 
S. 176 f., daß der Rigveda, der aus 1017 oder 
1028 Hymnen (jede im Durchschnitt mit 
zehn Versen) befteht, »lediglich durch das 
Gedächtnis« bewahrt wurde, bis nicht lange 
vor Buddha die Schreibkunft in Indien Ein* 
gang fand. 1,J ) Es ift auch eine psychologisch 
sehr erklärliche Sache, daß die Kraft des 
Gedächtnisses in der Zeit vor dem Gebrauch 
der Schreibkunft noch elaftischer war. Dies 
ift übrigens auch schon von einem Julius 
Caesar durchschaut worden, indem er (De 
bello gallico VI, 27) bemerkte, daß die Kraft 
der menschlichen Erinnerung infolge des 
Gebrauchs der Schrift abnimmt. Wie also 
dürfte die Möglichkeit beftritten werden, daß 

14 ) Z. B. bei H. Winckler, Die Gesetze Hammu* 
rabis, S. 22. 

15 ) Über die mündliche Vererbung der Hamäsa 
usw. bei den vorislamischen Arabern usw. sind 
Belege gegeben bei Driver, The Book of Genesis 
(1904\ p. 44; Grote, History of Greece; Ant. Jaussen, 
Coutümes des Arabes au pays de Moab (1908), p. 418; 
B. D. Eerdmans, Altteftamentl. Studien II (1909), 
S. 26 £ 


die Erinnerungen Israels durch die wenig 
zahlreichen Generationen, die zwischen seinem 
Ursprung und der Zeit Moses gelebt haben, 
in ihren Grundlinien treu bewahrt wurden? 

Folglich können den Geschichtswerken, 
die nach dem zusammenftimmenden Zeugnis 
sprachlicher und inhaltlicher Merkmale mit 
vollem Rechte von der jetzigen Literarkritik 
innerhalb des Pentateuch unterschieden werden, 
gute Materialien zugrunde gelegen haben- 
Dies kann einerseits nicht mit ftichhaltigen 
Gründen beftritten werden, und andererseits 
sehen auch die Geftalten und Vorgänge, 
die in diesen Geschichtswerken gezeichnet 
worden sind, nicht so aus, als wenn das 
Streben nach Verherrlichung dabei 
den Griffel geführt hätte. Denn die 
Personen, die da vor dem Auge des Be* 
trachters auftauchen, werden als in ganz ein* 
fachen Verhältnissen lebend vorgeführt. Wie 
muß doch sogar der erste Patriarch mit den 
Nachbarn um Brunnen für sein Weidevieh 
ftreiten und um einen Platz für ein Erb* 
begräbnis lange als Bittender verhandeln! 
Man weiß doch, was sonst für glänzende 
Geftalten entftehen, wenn die verherrlichende 
Sage zu Pinsel und Palette greift. Und 
diese verherrlichende Legende hat sich ja 
später wirklich der Person des erften Patri* 
archen bemächtigt und hat ihn zu einem 
König von Damaskus gemacht. l6 ) Welche 
Volksüberlieferung — um nur noch dies eine 
zu erwähnen — würde sich denn auch einen 
Schandfleck, wie die Knechtschaft der Hebräer 
in Ägypten, in die Vergangenheit der eigenen 
Nation hineindichten? 

Doch ich darf hier abbrechen. Denn ich 
meine, schon durch die vorftehenden Dar* 
legungen genugsam gezeigt zu haben, daß 
die geschichtliche Überlieferung der Hebräer 
jetzt vielfach verkannt wird, und daß das 
von Ed. Meyer über einen Teil der hebräi* 
sehen Geschichtsbücher abgegebene Urteil, 
wonach dieser wirklich »echte Geschichts* 
Schreibung« enthält, noch etwas weiter aus* 
gedehnt werden darf. Jedenfalls meine ich, 
daß jenes Urteil einen neuen Ansporn dazu 
geben soll, die Würdigung der hebräischen 
Geschichtsbücher immermchr zu einer rein 
objektiven Forschung werden zu lassen, 
welche die geweinsamen Momente der 
Quellen ebenso sehr, wie die Differenzen 


I0 ) Justini Hiltoriarum über XXXVI, 2. 
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würdigt, und die positiven Glaubwürdigkeits» 
spuren mit dem gleichen Eiter, wie die 
Textelemente sucht, die zu Ungunsten des 
Wertes dieser Geschichtsbücher sprechen. 

Nur eine solche allseitige Erforschung 
und Würdigung der althebräischen Geschichts» 
Schreibung ist ja die rein wissenschaftliche, 
und sie dient hier auch noch einer andern 


idealen Aufgabe. Wenn solche Forschung 
die Skepsis bannen hilft, die gegenwärtig 
weithin gegenüber der hebräischen Geschichts» 
Überlieferung herrscht, so schützt sie ein 
Element der antiken Geiftesgeschichte in 
seinem Einfluß, dessen Unterminierung für 
die künftige Kulturentwicklung eine unbe* 
rechenbare Tragweite besitzen müßte. 


Völkerkunde und Vorgeschichte. 

Von Moritz Hoernes, Professor an der Universität Wien. 


Diese Zeilen wenden sich nicht gegen die 
heute bei Vielen so beliebte Anknüpfung 
prähißorischer Fundmassen an alte Völker» 
namen und Völkergeschichten. Vor dieser 
meift üblen Verkettung disparater Zeugnis» 
reihen, die sich zwar mehr oder weniger 
auf dieselben Länderräume (iraWeften der Alten 
Welt), aber mit wenigen Ausnahmen nicht 
auf dieselben Zeiträume beziehen lassen, habe 
ich an mehr als einer Stelle schon nachdrück» 
lieh gewarnt, unter anderem auch in einem 
vor Jahresfrift in dieser Wochenschrift (IV. 
1910. Sp. 865 ff.) erschienenen Aufsatz über 
»Geschichte und Vorgeschichte.« Hier soll 
von einer anderen Synthese gesprochen werden, 
die unser Wissen von den neueren Völkern 
der Erde mit den Tatsachen der Urgeschichte 
in Beziehung setzen will und meift ebenso 
unmethodisch und unglücklich ausfällt, wie 
jene. Mir wenigßens macht sie einen nicht 
minder problematischen Eindruck und ftimmt 
mich nicht weniger lebhaft zur kritischen Er« 
örterung. 

Die Kritik wird allerdings dadurch etwas 
besänftigt, wenn auch nicht entwaffnet, daß 
solche Kombinationen oft nicht als feft» 
ßehende Ergebnisse der Forschung, sondern 
— unter dem üblichen Hinweis auf die 
Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse, nament» 
lieh der archäologischen Untersuchungen in 
vielen Teilen der Erde, — als plausible Hypo» 
thesen und persönliche Überzeugungen vor» 
getragen werden. Die Vertreter der paläo» 
ethnologischen Richtung in der Urgeschichte 
fordern dagegen für ihre so schwach be» 
gründeten Lehrmeinungen meift unbedingte 
Anerkennung und Unterwerfung, die schon 
dadurch ausgeschlossen ist, daß faft jeder 
einzelne eine andere Meinung hegt und auch 


die eigene mitunter wechselt. Einig sind sie 
nur gegenüber der Kritik, die sie nicht selten 
mit groben Schmähungen bedenken. Diese 
Intoleranz rührt daher, daß die Wurzel der 
paläoethnologischen Spekulationen in einem 
sehr ausgeprägten, an sich löblichen, in der 
Wissenschaft aber oft irreführenden Stammes» 
und Nationalgefühl befteht, daß politische 
Tendenzen und Velleitäten dabei mitspielen, 
ob es sich nun um Indogermanen oder Allo» 
phyle, um Germanen oder Slaven usw. usw. 
handelt. Leicht bei einander wohnen die 
rein kulturgeschichtlichen Einsichten; doch 
hart im Raume ftoßen sich die Völker, wenn 
aus patriotischen Gründen jeder dem eigenen 
Stamme das frühefte Auftreten und die größte 
vorgeschichtliche Verbreitung einräumen will. 
Über solche Fragen wird es daher kaum 
jemals zur Einigung kommen. 

Dem gegenüber erscheint die andere 
Synthese weniger bedenklich. Sie wird aber 
zum Teile von so bewährten und namhaften 
Forschern gepflegt, daß deren Hypothesen 
und persönliche Ueberzeugungen schon um 
ihrer Urheber willen sich Bahn brechen und 
Nachfolge finden. Die Neoethnologen (wenn 
dieser Neologismus geftattet iß) sind auch 
weniger in Vorurteilen befangen; aber sie 
setzen sich mit gleicher Kühnheit über weite 
Zeitfirecken und die ausgedehntsten Weg» 
ßrecken hinweg, um gewisse Ähnlichkeiten 
der körperlichen und Kulturbeschaffenheit 
im Sinne genetischer Zusammenhänge zu 
deuten. Hier wie dort bemüht man sich 
darum, aus Teilen der Anthropologie solche 
der Geschichte zu machen, um eine Hifto» 
risierung von Fakten, zu deren Verknüpfung 
im Wegedcrgewöhnlichen Geschichtserzählung 
die Mittel fehlen oder wenigftens lange nicht 
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ausreichen. Da wird auf Grund von Schädel* 
und Skcletmerkmalen Stammesverwandschaft 
der auftralischen Schwarzen mit der Neander* 
talrasse Europas angenommen und der Weg, 
auf dem die erfteren bis nach Wefteuropa 
gekommen sein sollen, nicht nur gesucht, 
sondern auch wirklich gefunden. Da wird 
der »alpine« mitteleuropäische Typus der 
Gegenwart und Vergangenheit ah eine große 
Wanderung kurzköpfiger (mongoloider) Eie* 
mente aus Asien geknüpft und die in Nordafrika 
und Vorderasien da und dort — in 5—10% der 
Bevölkerung — auftretenden Blonden mit dem 
»teutonischen« Typus Nordeuropas in Zu« 
satnmenhang gebracht. Ebenso verfährt man 
mit übereinftimmenden Kulturmerkmalen; sie 
gelten für sichere Anzeichen einer Über* 
tragung eines hiftorischen Vorganges, den 
man sich zwar, wenn man ihn überhaupt an* 
nehmen will, sehr verschieden denken kann, 
der aber nach den jeweils vorhandenen Daten 
eine ganz beftimmte Ausmalung erfährt. Der 
Unbeteiligte wird manchmal geradezu an 
joumaliftische Kombinationen erinnert, d. h. 
an das Gegenteil exakter wissenschaftlicher 
Denkarbeit. 

Als Beleg dafür will ich ein paar Sätze 
anführen, die in einem kürzlich erschienenen, 
sehr verdienftlichen populären Werk über 
Völkertum liehen und von einem in diesem 
Fache hervorragend bewährten Forscher her* 
rühren. Es heißt da von den Einflüssen, die 
das innere Afrika in vorgeschichtlicher Zeit 
von den Mittelmeerküften her erfahren haben 
soll: »Die hamitischen Berber sind sicher mit 
den alten Guanchen von Tenerifa verwandt ge* 
wesen, und diese wieder lassen sich von den 
prähiftorischen Spaniern des zweiten vor* 
chriftlichen Jahrtausends und auch von den 
Menschen der Cromagnonrasse nicht gut 
trennen. Über das Alter dieser Zusammen* 
hänge werden wir kaum früher unterrichtet 
sein, ehe nicht der Ursprung des Erzgusses 
aufgeklärt ift. Das Gießen in verlorener 
Form ift eine so schwierige Technik, daß es 
sicher nur einmal erfunden wurde. Die 
chinesischen Angaben über das hohe Alter 
der dortigen Gußtechnik sind in keiner 
Weise zu kontrollieren und wahrscheinlich 
maßlos übertrieben; auch an Indien als die 
Heimat der Bronze glaubt heute wohl niemand 
mehr, — so wird man an Babylon und noch 
besser an Ägypten denken müssen; von da 
scheint dieTechnik sich allmählich sowohl nach 


dem öftlichen Asien, als nach Oberguinea und 
Europa verbreitet zu haben, auf Wegen, die 
gegenwärtig noch nicht bekannt sind. Die 
sehr weitgehende Ähnlichkeit selbft der pa* 
läolitischen Kieselmanufakte von Ägypten 
und Europa kann uns da nicht fördern und 
ift vielleicht wesentlich durch die Gleichheit 
des Materials bedingt. Andere prähiftorische 
Funde aus dem tropischen und aus dem 
nördlichen Afrika liegen einftweilen noch 
nicht vor; so wird man bei dem konser* 
vativen Charakter der afrikanischen Technik 
inzwischen vielleicht versuchen dürfen, auch 
moderne afrikanische Formen von Waffen, 
Schmucksachen und anderen Geräten mit 
prähiftorischen aus Europa zu vergleichen.« 

Das ift ein Beispiel für viele und aus 
vielen ausgewählt, weil es in gedrängter Kürze 
die verschiedenartigften und unzusammen* 
hängendften Dinge mit einander verknüpft. 
Man wird finden, wenn es so fteht, wäre es 
besser, die Frage nach den vorgeschichtlichen 
Einflüssen der Mittelmeergebiete auf das 
tropische Afrika in Gottes Namen einftweilen 
völlig ruhen zu lassen. Denn was hat die 
Ähnlichkeit eiszeitlicher Menschenschädel aus 
Südfrankreich mit rezenten aus Nordafrika 
und von den kanarischen Inseln mit dem 
Ursprung des Erzgusses zu tun? Wie kann 
uns die Lösung der letzteren Frage über das 
Alter der Ausbreitung jener wefimittellän* 
dischen Rasse unterrichten? Warum ift das 
Gießen in verlorener Form »sicher nur ein* 
mal« auf der ganzen Erde erfunden worden? 
In demselben Werke, dem die obenzitierte 
Stelle entnommen ift, findet sich, allerdings 
aus der Feder eines anderen Ethnographen, 
die Bemerkung: »Das Gußverfahren folgte 
bei den südamerikanischen Kulturvölkern wie 
auch im alten Mexiko und Mittelamerika 
wohl durchweg dem Prinzip der verlorenen 
Form (cire perdue); der innere Kern aus Ton 
und Kohlenpulver, über den die Wachsschicht 
gelegt wurde, ift bisweilen bei den Rund* 
formen noch erhalten.« Man braucht nur 
ein Stück weiter zu kombinieren und kann 
diese »schwierige Technik« von Babylonien 
oder Ägypten über Oberguinea nach Mittel* 
amerika gelangen lassen. Wären die chine* 
sischen Angaben besser zu kontrollieren, so 
fände sich wohl auch ein Weg von Oftasien 
nach Südamerika. Hier ftoßen wir auf eine 
der gefährlichften Voraussetzungen dieser un* 
methodischen Art von Synthese: die ein* 
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malige Entftehung, die monogenetische 
Auflassung aller Kulturformen, die nicht äugen* 
scheinlich von der Natur des Materials diktiert 
sind. Diese Voraussetzung iß die notwendige 
Grundlage aller Versuche, aus ethnographi* 
sehen Kenntnissen geschichtliche Tatsachen 
zu gewinnen. Unter dieser Voraussetzung 
läßt sich in den meifien Fällen zwar nicht 
die Wahrheit ermitteln, aber wenigfiens eine 
fable convenue herfiellen, während die Mög* 
lichkeit polygenetischen Ursprunges, sei’s der 
ganzen Menschheit, sei’s irgend einer ihrer 
Schöpfungen, uns vor viel größere Schwierig* 
keiten fiellt. Aber auch hier darf man sagen, 
daß das Schwierigere und Verwickeltere mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, als das Ein* 
fache und Leichtbegreifliche. In der oben 
zitierten Stelle wird schließlich angedeutet, 
daß die konservative Metalltechnik der Neger 
in Schmuck und Waffen Formen bewahrt 
habe, die wir so oder ähnlich als vorgeschicht* 
liehe aus Europa kennen. Diese Überein* 
fiimmungen sind teilweise wirklich von der 
Art, daß sie keinem aufmerksamen Besucher 
prähiftorischer und ethnographischer Samm* 
lungen entgehen können. Aber es fehlt jede 
Spur eines Beweises, daß hier ein anderer 
ursächlicher Zusammenhang gewaltet hat, als 
der annähernd gleiche Stand primitiver Be* 
dürfnisse und ihrer Befriedigung durch die 
einheimische Metallarbeit. Wissenschaftlich 
korrekt könnte man auf Grund solcher Pa* 
rallelen etwa eine Vergleichung zwischen dem 
allgemeinen Kulturniveau der Kamerun*Neger 
von heute und dem der Bevölkerung Mittel* 
europas in der Bronze* und erfien Eisenzeit 
anftcllen, nicht aber Teile des Kulturbesitzes 
der erfieren als Erbgut europäischen Ursprungs 
aus dem erfien und zweiten Jahrtausend vor 
Chrifii Geburt zu deuten suchen. Nicht besser 
fteht es mit der Anknüpfung der Benin* 
bronzen an den Erzguß im alten Babylon 
und Ägypten, mit der Folgerung »fremder 
Einflüsse« und »großer Zusammenhänge« aus 
dem Auftreten megalithischer Denkmäler in 
Nordafrika usw. Wenn die Untersuchung 
solcher Parallelen einerseits uralter, andrerseits 
oft recht junger Dinge wirklich eine der 
dringendlten Aufgaben der Völkerkunde 
bilden sollte, möchte man nur wünschen, daß 
die Deutung rezenter Erscheinungen weniger 
ausschließlich im Sinne ebenso weitreichender 
als unbewiesener und unwahrscheinlicher, 
hifioriseb-r Verknüpfungen erfolgen möge. 


Noch bedenklicher erscheinen die Auf* 
Heilungen moderner Ethnologen, wenn sie 
das Verhältnis umkehren und Erscheinungen 
aus dem Kreise rezenter Naturvölker für die 
Quelle paralleler Erscheinungen in vorge* 
schichtlichen Kulturkreisen erklären. Da das 
hohe Alter der letzteren ungefähr bekannt 
ift, ift man genötigt, das der erfieren Phä* 
nomene als noch höher anzunehmen, wozu 
es an jedem Schatten von Berechtigung ge* 
bricht. Wir haben schon gesehen, wie man 
den auftralischen Schwarzen von heute zum 
Stammvater des europäischen Neandertal* 
menschen machen will. Es ift kaum weniger 
kühn, wenn nun versucht wird, die inner* 
afrikanische Eisentechnik, deren Alter wir 
absolut nicht kennen, zur Mutter der erfien 
Eisenzeit Ägyptens, die um 1500 v. Chr. be* 
beginnt, und Europas, die einige Jahrhunderte 
später einsetzt, zu ftempeln. Damit wird 
der alte Irrtum von der Priorität des Eisens 
vor der Bronze, eine längft abgetane Vor* 
ftellung, die faft jede Ausgrabung neuerdings 
widerlegt, unter einer anderen Form, aber* 
mals in die wissenschaftliche Diskussion ein* 
geführt. Ja, diese völlig unbewiesene Her* 
leitung der alteuropäischen Eisentechnik von 
der afrikanischen wird in einem Atem als 
»wahrscheinlich« und als »Tatsache« hinge* 
fiellt. So heißt es in der im Ullftein'schen 
Verlag erschienenen »Weltgeschichte« (I.S. 56) 
wörtlich: »Der materielle Besitz der Ostafri* 
kaner ift in erfier Linie durch eine hoch* 
entwickelte Eisentechnik gekennzeichnet, eine 
Technik, die jederWahrscheinlichkeit nach 
sogar hier zu Hause ist und erft verhältnismäßig 
spät, etwa vor drei Jahrtausenden, überÄgypten 
nach den Mittelmeerländern und dann all* 
mählich auch zu uns gelangt ift. Das ift 
eine Tatsache, die sicher zum Nachdenken 
anregt: die so verachteten »schwarzen 

Wilden« als die eigentlichen Entdecker ge* 
rade jener Technik, die heute noch für uns 
eigentlich die alierwichtigfte ift und unserer 
so viel gerühmten hohen Kultur so recht 
eigentlich erft ihren Stempel aufdrückt.« 

Ja, wenn’s nur wahr wäre! »Man denke 
einmal nach.« Erst »verhältnismäßig spät, 
etwa vor drei Jahrtausenden,« erhielten die 
armen Ägypter des Neuen Reiches das Eisen 
von den Negern. Diese besaßen es also 
schon sehr viel früher, etwa vor fünf Jahr* 
tausenden. Beweisen läßt sich das nicht; 
darum nennt man es eine Tatsache und fühlt 
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sich durch diese zu einem etwas gering* 
schätzigen Seitenblick auf unsere moderne 
europäische Kultur angeregt, als wenn die 
letztere eigentlich ein Geschenk aus der 
Negerwelt Afrikas wäre. Hier liegt wieder 
die Vorftellung zu gründe, daß das Eisen 
nur einmal und an einer einzigen Stelle ent* 
deckt und von da in die ganze übrige Welt 
verbreitet worden sein müsse. Es kann aber 
ebensogut an mehreren Orten selbftändig 
entdeckt worden und die afrikanische Neger* 
weit nur ein sekundäres Verbreitungsgebiet 
dieser Technik sein. Der Mangel an sicheren 
Zeugnissen berechtigt eher zur Kritik als zur 
Aufhellung so umfassender positiver Kon* 
ftruktionen. Das Eisen ift im nahen Morgen* 
land und in Europa tatsächlich »Verhältnis* 
mäßig spät« unter die Kulturmittel aufge* 
nommen worden, aber nicht etwa im Ver* 
hältnis zu dessen früherer Verwendung bei 
den Schwarzen Afrikas, sondern im Ver* 
hältnis zu anderen, viel früher bekannten 
und benutzten Metallen. 

Wir wissen auch schon ziemlich gut, 
warum das Eisen gerade in jenen, von der 
Natur reich ausgefiatteten Ländern, wo die 
höhere Kultur am weiteften zurückreicht, ver* 
hältnismäßig spät in der Technik Aufnahme 
fand, obwohl sein natürliches Vorkommen, 
das ja nicht an Afrika gebunden ift, wohl 
schon lange vorher an verschiedenen Stellen 
der Erde bekannt war. Das erklärt sich aus 
der hohen Entwicklung der Gußtechnik und 
der frühen Bekanntschaft mit weichen, 
schmelzbaren Metallen, aus der Beherrschung 
des Kupfers und der größtenteils aus diesem 
begehenden Bronze. 

Es ift also kein Ruhmestitel, sondern um* 
gekehrt ein sicheres Zeugnis für die Rück* 
ftändigkeit der Negerwelt Afrikas, daß sie 
keine Bronzezeit besessen, keine Periode alten 
Metallgusses durchlebt hat. Wir werden 
darum die »Schwarzen« nicht tiefer verachten, 
aber auch nicht höher einschätzen als bisher. 
Und wir werden besser tun, nicht quasi 
hiltorische, sondern anthropologische Ursachen 
für das erlte Auftreten des Eisens in den 
alten Bronzezeitgebieten Nordafrikas und 
Europas, sowie Weft* und Oftasiens erklärend 
heranzuziehen. Solche Ursachen sind: die 
hohe Entwicklung der Schmiedetechnik in 
der jüngeren Bronzezeit, die schon Gabriel 
de Mortillet im Gegensatz zur älteren, der 
»Epoque du fondeur«, ganz richtig als 


»Iipoque du marteleur« bezeichnte, der durch 
allgemeine Kulturfteigerung hervorgerufene 
Bedarf an wirksamen, d. i. größeren und 
schwereren Metallwerkzeugen und Metall* 
waffen, die große Schwierigkeit, sich die koft* 
bare Bronze, namentlich das dazu gehörige 
Zinn, in ausreichenden Mengen zu beschaffen, 
während die Bevölkerungszahlen der Bronze* 
zeitländer andauernd wuchsen. Dazu kam, 
wie jedem Archäologen bekannt ift, die ftei* 
gende Verwendung der Bronze für Schmuck* 
Sachen, Gefäße, Geräte und Schutzwaffen 
größeren Umfangs und von Formen, die 
früher teils ganz unbekannt, teils auf kleine 
Gebiete beschränkt waren. Alles das drängte 
zu einer Neuerung, zu einem teilweisen Ersatz 
für die Bronze, aus dem erft mit der Zeit 
ein Fortschritt über diese hinaus geworden 
ift. Man bequemte sich endlich, weil es nicht 
mehr anders ging, zum Ausbringen des Eisens 
und zur Behandlung des unreinen Rohpro* 
duktes in harter Schmiedearbeit. Aber kein 
Mensch kann sagen, und es wird wohl nie 
mehr ermittelt werden, wo man damit zuerff 
begonnen hat, wer da der Lehrmeiffer Anderer 
geworden ift, und wie weit die Einflußzonen 
einzelner selbffändiger Erzeugungsgebiete ge* 
reicht haben. Faff ganz ebenso fteht es mit 
der Erfindung der Bronze. Wie man da 
noch heute schwankt, zeigt die oben zitierte 
Erinnerung »an Babylonien und noch besser 
an Ägypten«, als ob das eines und dasselbe 
wäre, und als ob es eines der beiden gewesen 
sein müßte, wo die Erfindung der Bronze 
ausschließlich gemacht wurde. Es war ein 
Irrtum Virchows, zu glauben, daß man solche 
Fragen, an deren Erledigung schließlich nicht 
allzuviel gelegen ift, einft mit aller Sicherheit 
werde beantworten können. Vielmehr werden 
denen, die alles von einem Punkte herleiten 
wollen, also z. B. das Eisen aus Oftafrika 
oder nach einem griechischen Mythus aus 
Kreta, die jeweils bekannten einschlägigen 
Funde durch Gewährung eines vagen An* 
Scheins immer die Möglichkeit irgend einer 
Konftruktion bieten, die im Laufe der Zeit 
wieder geändert werden muß, wie ein nicht 
mehr befriedigendes Kleidungsftück. Man 
erkennt ganz leicht, wie und wodurch die 
herrschenden Ansichten in manchen Wissen* 
schäften ebenso dem Modewechsel unter* 
worfen sind wie die Kleidertrachten. Mo* 
mentan beliebte Geiftesrichtungen und der 
Zufall eben auftauchender Funde und Be* 
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obachtungen, deren Tragweite anfangs immer 
überschätzt wird, wirken da zusammen und 
produzieren Kreationen, die sich eine Zeitlang 
allgemeinen Beifalls erfreuen, bis sie von 
anderen abgelöft werden. 

Bei alledem ift noch gar nicht die Rede 
von den weltumspannenden hiftorischen Kons 
ftruktionen, die sich auf rein ethnographisches 
Material gründen und die entlegenften Kuh 
turkreise der Erde mit einander in geschieht* 
liehe Beziehung setzen wollen. Nach dieser 
heute von vielen Forschern vertretenen Auf* 
fassung soll es sicher von Anbeginn der 
menschlichen Kultur eine Art weltgeschicht* 


liehen Zusammenhanges gegeben haben, wie 
ihn der besonnene Hiftoriker eigentlich erft 
für die Gegenwart anerkennt. Darüber ent* 
halte ich mich jeden Urteils; das sollen die 
Ethnologen untereinander ausmachen. Mir ge* 
nügt es, auf die Bedenklichkeit derOperationen 
hinzuweisen, durch die man das vorgeschicht* 
liehe Material zur hiftorischen Belebung alter 
und neuer Völkertafeln heranzieht. Übrigens 
gereicht es mir zur Beruhigung, doch eine 
namhafte Zahl von Prähiftorikem, unbeirrt 
durch die Neigung zu solchen Seitenspüngen, 
an dem Ausbau des Syftems ihrer jungen 
Wissenschaft arbeiten zu sehen. 


Noch ein Wort über die „Bürgerkunde'* auf der höheren 

Knabenschule. 

Von Hans Hartung, Studiendirektor an der Königlich Preußischen Haupt* 

Kadettenanftalt zu Groß*Lichterfelde. 


In den sehr beachtenswerten Ausführuhgen 
zu diesem Thema, welche Adolf Matthias in 
den Januarheften der Internationalen Wochen* 
Schrift veröffentlicht hat, wird u. a. auch 
darauf hingewiesen, daß es schon jetzt an 
manchen Schulen mit der Kenntnis der 
Bürgerkunde erfreulich beftellt sei. Der Herr 
Verfasser nennt dabei als eine Lehranftalt, 
wo er diese Beobachtung gemacht habe, 
besonders die Hauptkadettenanftalt zu Groß* 
Lichterfelde, zu der er in den letzten Jahren 
seiner amtlichen Wirksamkeit als Königlicher 
Kommissar für die Abhaltung der Abiturienten* 
prüfung in Beziehungen geftanden hat Die 
Anftalt kann sich diese Anerkennung und 
auch ihre offene Bekundung gefallen lassen 
und umsomehr, da sie vielleicht dazu mit* 
wirken wird, die mancherlei und teilweise 
recht seltsamen Vorurteile zu zerftreuen, die 
gegenüber den Unterrichtsverhältnissen des 
Kadettenkorps in weiteren Kreisen und nicht 
am wenigften bei Schulmännern beftehen. 
Und wenn an derselben Stelle später die 
Tüchtigkeit der mitwirkenden Lehrer als ein 
besonders wichtiger Faktor für die größere 
oder geringere Fruchtbarkeit dieses Unter* 
richts bezeichnet wird, so wird auch dagegen 
und gegen die Folgerungen, die daraus auf 
das Lehrpersonal der Hauptkadettenanftalt 
etwa gezogen werden könnten, niemand etwas 


einwenden, der die Verhältnisse kennt und 
vorurteilslos beurteilt. 

Indessen ift es nicht der Zweck dieser 
Zeilen, eine pro domo*Rede über das Kadetten* 
korps zu halten. Von größerem Interesse für 
die Gesamtheit derjenigen, welche solche Schul* 
fragen zu verfolgen pflegen, möchte vielmehr 
die Beantwortung der Frage sein, wie es sich 
erklärt, daß gerade eine für den militärischen 
Beruf, der weniger als jeder andere zur Politik 
Beziehungen unterhält und unterhalten soll, 
vorbereitende Unterrichtsanftalt in dieser 
Beziehung mehr zu leiften scheint als andere. 
Sicherlich gilt das Wort des Britten »men 
not measures« auch für Schule und Erzie* 
hung, insofern als Tüchtigkeit des Lehrers 
durch nichts ersetzt werden kann. Doch 
ift diese Tüchtigkeit als einzige Grundlage, 
auf der sich Erfolge autbauen sollen, auf die 
Dauer etwas schmal und kann deshalb durch 
zweckmäßige Organisation wohl ergänzt 
werden, während eine unzweckmäßige Organi* 
sation auch des Tüchtigen Betätigung aufzu* 
halten und zu erschweren vermag. In der Tat 
beruhen denn auch die Erfolge des bürger* 
kundlichen Unterrichts in den oberen Klassen 
des Kadettenkorps vornehmlich auf zweck* 
mäßiger allgemeiner Unterrichtsordnung, durch 
die erft tüchtigen Lehrern die Möglichkeit 
höherer Leitungen gegeben wird. Eine Er* 
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örterung dieser besonderen Unterrichtsordnung 
kann aber vielleicht dazu dienen, auch {ür 
andere Schulen den Weg zu weisen, auf dem 
das erftrebenswerte Ziel einer besseren Unters 
Weisung unserer gebildeten Jugend über die 
ftaatsbürgerlichen Verhältnisse und Pflichten 
der Gegenwart am leichteften, wenn nicht 
allein, zu erreichen ift. 

Es liegt auf der Hand, daß der bürger* 
kundliche Unterricht, die Unterweisung über 
Staatsverfassung und Verwaltung und die sich 
daraus ergebenden Beziehungen und Pflichten 
des einzelnen Staatsangehörigen, solange man 
nicht ein besonderes Lehrfach daraus machen 
will, am natürlichsten mit dem Geschichts* 
unterricht verbunden und den Lehrern dieser 
Wissenschaft übergeben wird, während die 
sogenannte ftaatsbürgerliche Erziehung durch 
alle Unterrichtsfächer und durch das Schul« 
leben im ganzen gefördert werden kann. 
Wenn das vorgeschriebene Geschichtspensum 
der oberen Klassen in gleichmäßiger Weise er« 
ledigt wird, so läßt sich bei der Behandlung der 
neueren und neueften Geschichte an dieser Ma« 
terie gar nicht vorübergehen. Aber freilich muß 
eine Vorbedingung erfüllt sein: Es darf dem 
Lehrer nicht an Zeit zu einer gründlichen 
Behandlung fehlen. Ohne eine solche Gründ« 
lichkeit, nicht der Masse des Überlieferten, 
sondern der Art seiner Darbietung und 
Durcharbeitung nach, bleiben Auseinander« 
Setzungen über Staatsverfassung leicht ein 
bloßes Wortgeklingel, das eindruckslos an 
den Ohren vorbeischallt, da es der lugend, 
auch noch dem Primaner, schwerer fällt, das 
Zuftändliche zu begreifen und zu übersehen, 
als fortschreitende Handlungen politischer oder 
militärischer Art zu verftehen und verfolgen. 
Zu einergründlichen Behandlung solcherDinge 
braucht auch der tüchtigfte Lehrer Zeit. 

Damit ftehen wir vor der Lösung des 
Rätsels. Diese notwendige Zeit wird dem Ge« 
schichtslehrer der Hauptkadettenanftalt in 
reichlicher Fülle zur Verfügung geftcllt, wäh« 
rend sie dem Gymnasialunterricht nur knapp 
zugemessen ist. Nicht als ob die Stunden« 
zahl hier geringer wäre als dort. Aber der 
Unterrichtsstoff, der in gleicher Stundenzahl 
während der beiden Primajahre behandelt 
werden soll, dehnt sich am Gymnasium ge« 
waltig in die Breite und macht infolgedessen, 
wenn er überhaupt zu erledigen ift, eine 
etwas summarische Behandlung nötig, wobei 
nicht selten nach dem Volkswort auch päda« 


gogisch den letzten die Hunde beißen, d. h. 
die am Ende liegende neuere und neuefte 
Zeit inmitten der Examennot und sonftiger 
Zeitbedrängnis nur ganz kurz »überblickt« 
werden kann. Moderne Verfassung, Ver« 
waltung, Sozialpolitik, Wirtschaftsfragen und 
dergl. lassen sich dann eben nur fireifen; 
eine so gründliche Behandlung, daß dauernder 
Nutzen damit geftiftet werden könnte, ist in der 
Regel nur unter ganz besonders günftigen Aus« 
nahmebedingungen möglich. Denn das vor* 
geschriebene Pensum des erfien Primajahres 
beginnt für alle neunklassigen Lehranftalten 
mit den für die Weltkultur bedeutsamften 
römischen Kaisern und reicht oder soll 
wenigftens reichen bis zum Ende des dreißig* 
jährigen Krieges, also von Auguftus über 
Guftav Adolf und Wallenftein hinaus. Das 
ift ein langer Weg, und er muß manches 
Säumen entschuldigen, zumal da auch noch 
die alte Geschichte wiederholt, die wichtig* 
ften außerdeutschen Ereignisse und »Ver« 
hältnisse« behandelt werden sollen und 
die gerade in dieser Zeit nicht leichten Ver* 
fassungs« und Kulturverhältnisse eingehender 
Berücksichtigung empfohlen werden. Die 
Oberprima beginnt dann, soweit nicht noch 
Refte aus dem Vorjahre aufzuarbeiten sind, 
mit dem Weftfälischen Frieden und soll bis 
zur Gegenwart gelangen. Außerdem sind 
Wiederholungen in zusammenfassenden Über* 
blicken vorgeschrieben und im Hinblick auf 
die Reifeprüfung auch sehr nötig, und Ende 
Januar, Anfang Februar beginnt der regel* 
mäßige Unterricht zu ftocken, da nun die 
schriftliche Prüfung einsetzt und nach ihr in 
der Regel nicht mehr viel unterrichtet, sondern 
nur noch »gepaukt« werden kann. 

Demgegenüber befindet sich der Ge* 
schichtslehrer einer Kadettenprima in einer 
sehr viel günftigeren Position. Hier beginnt 
das offizielle Geschichtspensum der Unterprima 
mit dem Ende des dreißigjährigen Krieges, das 
der Oberprima mit den Befreiungskriegen, 
so daß faft ein ganzes Jahr für die Behandlung 
des 19. Jahrhunderts zur Verfügung fteht. 
Wenn nun daneben auch hier mancherlei 
Wiederholungen über frühere Pensen ange* 
ftellt werden müssen, so bleibt doch eine ein* 
gehende Behandlung der neueren und neulien 
Zeit unter allen Umftänden, auch wenn der 
Lehrer nicht gerade ein Virtuose in der Aus* 
nutzung der Unterrichtsttunden ift, erreichbar, 
und es füllen sich infolgedessen nicht nur 
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die Daten und Namen der Kriegsgeschichte 
mit Leben, sondern es läßt sich auch, wenn 
der Lehrer einigermaßen seiner Aufgabe ge* 
wachsen ift, für die moderne wirtschaftliche, 
soziale und verfassungsrechtliche Entwicklung 
das Verftändnis der Schüler in einer ganz 
anderen Weise wecken und ihre Kenntnis 
davon sehr viel umfangreicher gehalten, als 
es der Geschichtsunterricht an anderen Schulen 
vermag. Gut Ding will Weil’ haben! 

Es erübrigt die Frage, ob die Ausscheidung 
der älteren und mittleren deutschen Geschichte 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts dem 
gegenüber nicht einenVerluft bedeutet, welcher 
den erreichten Gewinn aufwiegt. Die Ansichten 
darüber werden je nach dem individuellen 
Interesse und wissenschaftlichen Arbeitsgebiet 
der einzelnen Fachlehrer wohl etwas ausein* 
andergehen, und die Antwort auf diese Frage, 
die im folgenden zu geben versucht werden 
wird, beansprucht nicht, eine absolute Lösung 
zu bieten. Immerhin scheint das Wissenschaft* 
liehe Interesse an der mittelalterlichen Ge* 
schichte, deren Vertreter vor 30—40 Jahren 
noch unter den akademischen Lehrern der 
deutschen Geschichte an den meiften Univer* 
sitäten im Vordergründe ftanden, im Ab* 
nehmen zu sein, und auch die Übergangszeit 
des 15. und 16. Jahrhunderts tritt zurück, 
soweit nicht die konfessionelle Polemik über 
die Reformation von Zeit zu Zeit einen neuen 
Antrieb gibt. Den großen Aufgaben, denen 
einft die Mitwelt mit Interesse folgte, sind 
bei der Lückenhaftigkeit des bekannten 
Quellenmaterials kaum noch neue Seiten ab* 
zugewinnen, die Zeiten der Giesebrecht, 
Waitz, Wattenbach sind vorüber. Was übrig 
bleibt und in der Gegenwart noch geleiftet 
wird, ift einerseits die Kleinarbeit des Rechts* 
und Wirtschaftshiftorikers, andererseits das 
Spezialiftentum der Diplomatiker und Editions* 
Philologen, das durch die zahlreichen und 
meift gut fundierten Inftitute für Quellen* 
Sammlung, die Monumenta, die Reichstags* 
akten, Hanserezesse und vor allem die immer 
mehr anschwellenden territorialen Aktenwerke 
in einer sowohl nützlichen als auch eifrigen, 
aber für die späteren Lehrer mittelalterlicher 
Geschichte nicht übermäßig anziehenden und 
begeifternden Tätigkeit erhalten wird. Die 
Zahl der zukünftigen Gymnasialhiftoriker, 
die sich gerade in die mittelalterliche Kaiser* 
geschichte so sehr vertieft und auf diesem 
Gebiete so eindringende, durch eigene For* 


schung belebte Kenntnisse und Anschauungen 
erworben haben, daß sie den schwierigen Auf* 
gaben völlig gewachsen sind, die der Prima* 
unterricht auf diesem Gebiete ftellt, wenn 
man sich nicht auf die Überlieferung der 
hergebrachten Terminologie und die Ein* 
prägung der Namen und Zahlen beschränken 
will, nimmt ersichtlich ab. 

Und die Schwierigkeiten dieser Aufgabe 
sind nicht gering. Sie beruhen einmal 
auf der unendlichen Fülle des Stoffes und 
der sich daraus ergebenden unvermeid* 
liehen Geschwindigkeit des Voranschreitens, 
bei der für liebevolle Vertiefung wenig 
Zeit bleibt. Andererseits hängen sie zu* 
sammen mit der tatsächlichen Entlegenheit 
der Zuftände des Mittelalters für den modernen 
Menschen, dessen Verftändnis die allgemeine 
Entwicklung der ftaatlichen und Wirtschaft* 
liehen Verhältnisse, mit der uns die Geschichte 
des Altertums bekannt macht, sehr viel durch* 
sichtiger erscheint. Es ift daher kein Zufall, 
daß in England das politische Denken und 
die parlamentarische Beredsamkeit bis tief in 
die neue Zeit hinein von den Begriffen und 
Analogien, welche die Geschichte Roms und 
Griechenlands bietet, ganz besonders beeinflußt 
worden ift. Woher kommt und wohin führt 
das Lehnswesen? Wie entwickelt sich das 
territoriale Fürftentum und die Freiheit der 
Städte, woraus erklärt sich die Unfreiheit 
des Bauernftandes, die in vielen Gebieten 
Deutschlands am Ende dieser Epoche erscheint? 
Weshalb die Kämpfe zwischen Kaiser und 
Papft? Freilich gibt es hier überall Gemein* 
plätze, die in Geschichtsbüchern seit Gene* 
rationen überliefert werden und wie ab* 
gegriffene Münzen von Hand zu Hand gehen, 
aber wenig tiefere Erkenntnis übermitteln, 
auch zur Schärfung des politischen Urteils 
der heranwachsenden Generation nichts bei* 
tragen, sondern höchftens den Blick trüben 
und die den Deutschen angeborene Neigung 
zu einer phantaftischen Gefühlspolitik zu 
ftärken vermögen. Und diese Gemeinplätze 
sind den Schülern meift wohl schon bekannt, 
bevor sie in die Prima eintreten. Auch der 
Unterricht in den mittleren Klassen arbeitet 
mit ihnen, und das Lesebuch, die Lektüre 
für die »reifere Jugend«, die zahlreichen 
kulturgeschichtlichen Erzählungen und Romane, 
die Beschäftigung mit der Literatur des Mittel* 
alters, hier und da auch der Religionsunterricht, 
besonders die Kirchengeschichte, tragen dazu 
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bei, daß dem Primaner hier nichts besonders 
Neues und Anregendes mehr entgegentritt. 

Man sieht, daß der Verluft, den eine Aus« I 
Schaltung oder wesentliche Beschränkung des 
mittelalterlichen Geschichtsunterrichts in der 
Unterprima mit sich brächte, nicht so sehr 
groß ift, während die Vorteile, welche eine 
ausgiebigere Beschäftigung mit der neueren 
und neuften Zeit, besonders im Hinblick auf 
die Bürgerkunde, gewährt, zweifellos sind. 
Es bleibt ja immer noch die Untertertia und 
ein Teil der Obertertia dem Mittelalter und 
der Übergangszeit gewidmet, und es würde 
auch bei einer Modernisierung der Geschichts« 
aufgabe der Prima nichts im Wege flehen, 
eine zusammenfassende Übersicht über die 
Zeit bis zum Wefifälischen Frieden, etwa 
unter dem Gesichtspunkte, die wichtigften 
Etappen des Prozesses des Zerfalls der Reichs« 
einheit und die wichtigften Etappen der 
kulturellen Entwicklung des deutschen Volkes 
in dieser Zeit zu schildern, dem eigentlichen 
Klassenpensum einleitend voranzuschicken. 
Für das Verftändnis und Bedürfnis reiferer 
Schüler ließe sich auf diese Weise vielleicht 


sogar das Mittelalter anziehender geftalten als 
durch ein nochmaliges Auskramen der im 
Grunde doch so gleichgültigen und so wenig 
bildenden Einzelheiten der Römer« und Kreuz« 
züge, der Reichstage und Königswahlen, der 
Kämpfe der Könige mit den Herzogen und 
den unvermeidlichen Gegenkönigen. Eine 
solche Übersicht würde einige Monate, 
höchftens ein Vierteljahr beanspruchen, so 
daß drei volle Quartale schon in Unterprima 
für die neuere Geschichte verfügbar würden 
und die Oberprima hinreichend Zeit ge« 
wänne, sich mit dem Zufländlichen der 
neueren und neuften Zeit gründlich zu be« 
schäftigen. 

Wer es für nötig hält, der modernen 
Jugend tatsächlich eingehendere Kenntnisse 
dessen zu übermitteln, was man Bürgerkunde 
nennt, und sich doch davor scheut, neben 
den vielen Lehrfächern der höheren Knaben« 
schule zu diesem Zwecke ein neues einzu« 
führen, wird kaum einen anderen Weg finden 
als den angedeuteten, auf dem dieses Ziel 
im Kadettenkorps schon seit Jahren erreicht 
wird. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Konstantinopel. 

Die Lösung des Bagdadbahn-Problems. 

Vor wenigen Monaten noch sah es trübe aus 
um die Zukunft der deutschen Bagdadbahn, und 
eine Reihe von Veröffentlichungen gab dem auch 
in Deutschland weitverbreiteten pessimiltischen Ur* 
teil offen Ausdruck. Der Betrieb endete am Fuß des 
cilicischen Taurus, die Baukonzession erltreckte sich 
nur bis ins nördlichlte Mesopotamien, England und 
Rußland sahen scheel auf jeden Erfolg, jeden kleinen 
Fortschritt der Bahn; das Zweiltromland und ins» 
besondere sein südlicher Teil, das Irak Arabi, wurde 
von Jahr zu Jahr mehr ein britischer Besitz, nachdem 
der persische Golf, das Endziel der Bagdadbahn, 
schon vorher seit langer Zeit nur dem Namen nach 
noch etwas andres gewesen war als »ein Teil der 
maritimen Grenze Indiens«, als den ihn schon Lord 
Curzon gekennzeichnet hatte; dazu hieß es, die 
Bahn werde, entgegen dem Rat der Einsichtigen, 
am Golf von Alexandrette an der Külte entlang« 
geführt werden, womit sie ftrategisch entwertet und 
auf Gnade und Ungnade den englischen Kriegs« 
schiffen ausgeliefert worden wäre. 

Und nun hat ein einziges halbes Jahr genügt, 
um alle Verhältnisse von Grund aus umzugeltalten 
und alles in neuem und freundlicherem Lichte er« 
scheinen zu lassen. Die Potsdamer Entrevue zwischen 


Kaiser Wilhelm II. und dem Zaren im Oktober 1910 
brachte den russischen Widcrftand zum Schweigen, 
ja verwandelte ihn sogar in eine wohlwollende 
Unterltützung, da sich eine Aussicht bot, das in 
Persien neu entftehende russische Bahnnetz mit den 
türkischen Bahnen in Mesopotamien in eine höchlt 
wertvolle Verbindung zu bringen. Dann wurde 
bekannt, daß die Bahn doch nicht die Küfte be« 
rühren sondern daß die Linie, wie ursprünglich 
geplant, den schwierigen Weg im Hinterland, durchs 
Amanus«Gebirge, suchen werde, damit ihr Itrategischer 
Wert keine Beeinträchtigung erleide, daß aber trotz» 
dem auf den für Handelszwecke enorm wichtigen 
Verbindungsweg zur Mittelmeerküfte nicht verzichtet 
sei, sondern daß eine Zweigftrecke nach Mersina 
oder nach Alexandrette ausltrahlen solle. Schließ« 
lieh brachte der 21. März d. J. in einem neuen, 
hochbedeutsamen Vertrag die endgültige Lösung 
des verwickelten Bagdadbahn»Problems. Die Bag» 
dadbahn»Gesellschaft verzichtete auf ihre Konzession 
für den letzten Teil der Strecke von Bagdad bis 
zum Persischen Golf und ließ der türkischen Re« 
gicrung freie Hand, zum Zwecke des Bahnbaues auf 
dieser »Golfltrecke« eine neue Gesellschaft unter 
Beteiligung englischen Kapitals zu gründen, erbot 
sich aber andrerseits für den Fall, daß die Gesell» 
Schaftsgründung nicht zultande kommen solle, selber 
die Bahn unter den alten Bedingungen zu bauen. 
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Als Ersatz für ihren Verzicht auf die Golfftrecke, der 
die lange für faft unmöglich gehaltene Verftändigung 
mit England über den Weiterbau der Bagdadbahn 
ins Gesichtsfeld rücken läßt, erhielt die Bagdadbahn« 
Gesellschaft die Zusicherung, daß sie von der kleinen 
Station Osmanie aus, etwa halbwegs zwischen Aleppo 
und Adana gelegen, eine Zweigbahn nach Alexan» 
drettc, dem beiten türkischen Hafen an der ganzen 
syrischen Külte führen dürfe. Damit ift ein voll« 
wertiger Ersatz für die aus Itrategischen Gründen 
unterlassene Kültenführung geschaffen, und die 
Einbeziehung von Alexandrette in die Bagdadbahn 
macht diese erlt zu einem wirklich bedeutsamen 
Faktor für die Aus« und Einfuhr Mesopotamiens. 
Außerdem erhielt die Gesellschaft endgültig die 
Konzession für den Bau einer Zweiglinie von Bag« 
dad nach Chanikin an der persischen Grenze. 

Die Bedeutung des Vertrages vom 21. März und 
sein Wert für die spezifisch deutschen Interessen 
ilt in Deutschland sehr verschieden beurteilt worden, 
während die anderen Nationen darüber einig sind, 
daß die Aussichten der Bagdadbahn dadurch in jeder 
Hinsicht außerordentlich gebessert worden sind. 
Daß die rein wirtschaftliche, friedliche Mission der 
Bagdadbahn durch die neuen Beftimmungen wesent« 
lieh gefördert wird, dürfte zwar nirgends verkannt 
werden. Wenn trotzdem gerade in Deutschland zum 
Teil sehr scharfe Kritik an den jünglten Abmach» 
ungen geübt worden ist, so geschah es, weil man 
nicht ganz mit Unrecht der Meinung war, der Ver» 
zieht auf den Bau der Golfstrecke bedeute eine 
Kapitulation der deutschen Interessen vor den eng» 
lischen Forderungen. Wenn man die Dinge ledig« 
lieh unter dem Gesichtspunkt betrachtet, daß die 
Engländer von jeher erklärten, sie würden niemals 
geltatten, daß die Bagdadbahn als deutsches Unter» 
nehmen an den Golf herangeführt werde, und daß 
sie Itets forderten, die Golfftrecke müsse mindeltens 
internationalisiert, besser noch als rein«britische 
Linie ins Leben gerufen werden, so könnten die 
patriotischen Beklemmungen mancher Kreise in 
Deutschland gerechtfertigt scheinen. Und doch 
kann man von einer »Aufopferung« deutscher Inter« 
essen wirklich nicht gut sprechen, denn wie die 
Dinge liegen, hatten weder die türkische noch die 
deutsche Regierung die Macht, gegen Englands 
Willen der Konzession für den Bau der Golfstrecke 
durch die Bagdadbahn»GeselIschaft Geltung zu ver» 
schaffen. Da von vornherein ausbedungen worden 
ift, daß in der neuzugründenden Gesellschaft keine 
Nation, außer der türkischen, mit mehr Kapital als die 
deutsche beteiligt sein darf, und da die türkische 
und die deutsche zusammen 60% des Kapitals auf« 
bringen sollen, so daß von vornherein jede Uber» 
rumpelung und Majorisierung ausgeschlossen er» 
scheint, so kann man wahrlich nicht behaupten, 
daß Deuschland und die Türkei schwächlich vor 
Englands Brüskierung das Feld geräumt haben. 
Daß wirklich von beiden Seiten Opfer gebracht 
worden sind und Entgegenkommen bewiesen worden 
ist, zeigt am besten die Tatsache, daß der Bau der 
StreckeOsmanie»Alexandrette der Bagdadbahn«Gcsell» 
schaft bewilligt worden ilt, denn damit wird den 
britischen Wünschen endgültig die Aussicht be» 
nommen, für die künftigen Bodenschätze des neuen 
Mesopotamien einen britischen Ausfuhrweg zum 


Mittelmeer zu schaffen, und wer da weiß, wie sehr 
die Engländer sich um eine in Alexandrette be» 
ginnende Bahn ins Hinterland bemüht haben, der 
wird die nunmehr der Bagdadbahn»Gesellschaft er« 
teilte Konzession für den Bau der Strecke Alexan« 
drette—Osmanie wahrlich nicht gering anschlagen 
dürfen. Daß der Endpunkt der Bagdadbahn am 
Mittelmeer unmittelbar im Bereich der britischen 
Kanonen und Cypern gegenüber liegt, hat wenig 
zu sagen, denn der Zweig zum Mittelmeer hat unter 
allen Umftänden nur in Friedenszeiten Wert. 

Der Vertrag vom 21. März 1911 hat daher den 
Wert der Bagdadbahn wahrlich in keiner Weise 
beeinträchtigt, im Gegenteil, er hat ihn sehr be» 
deutend erhöht, denn alle Vorteile, die überhaupt 
im Bereich des Erlangbaren waren, hat er, zusammen 
mit der Potsdamer Entrevue, der Bagdadbahn« 
Gesellschaft und der deutschen Wirtschaftspolitik 
gesichert. Wenn der deutsche Charakter des Bahn» 
Unternehmens dennoch weit mehr beeinträchtigt ift, 
als es der Vater der Idee, Georg von Siemens, je« 
mals gewünscht und gewollt hat, so ift der modus 
vivendi, den man jetzt der britischen Eifersucht 
gegenüber gefunden hat. weit weniger daran schuld, 
als die wenig auf Wahrung deutscher Interessen be» 
dachte Finanzpolitik der deutschen Geldmänner, die 
hinter dem Unternehmen ftehen. Die Leitung der 
Bahn liegt überwiegend in nicht»deutschen Händen, 
auch die Ingenieure sind nur zum kleineren Teil 
Deutsche, und die »Amtssprache« der deutschen 
Bahn ift das Französische, obwohl Französisch in 
Vorderasien absolut nicht verbreiteter ift als das 
Deutsche. Derartige Unverftändlichkeiten schaden 
dem deutschen Charakter der Bahn und damit dem 
deutschen Einfluß in ganz Vorderasien zehnmal 
mehr als der durch die Umltände vollauf gerecht» 
fertigte Verzicht auf den Ausbau der Golfftrecke 
durch die »deutsche« Bagdadbahngesellschaft! 

Sieht man von diesem einen dunklen Punkt ab, 
so kann man heute in Deutschland, zum erften Mal 
seit mehr als zehn Jahren, mit Zufriedenheit und 
Stolz auf das Bagdadbahnprojekt blicken. Zur Zeit sind 
die Aussichten, die lange Zeit hindurch äußerlt düfter 
waren, unerwartet heiter geworden: der Widerftand 
der anderen Nationen ift im großen und ganzen 
ausgeschaltet, wertvolle Anschlüsse an die Nachbar» 
länder und die beften Endhäfen sind gesichert 
worden. In der Türkei wie in Deutschland ift man 
sich der Bedeutung des großen Kulturwerkes von 
Jahr zu Jahr mehr bewußt geworden. Zur Zeit 
aber bedeutsamer als die wirtschaftlichen Wirkungen, 
die sie in künftigen Tagen einmal ausüben wird, 
ift ihre politische Bedeutung in der Gegenwart. 
Lange genug schien sie ein Stein des Anltoßes zu 
sein, und schwere Gewitterwolken lagerten über 
ihrer Zukunft; die neueften Abmachungen haben 
diese Wolken sämtlich bis auf einen winzig kleinen 
Reft vcrltrcut, und die Bahn scheint nun mit einem 
Male umgekehrt die Rolle eines Friedensftifters 
zwischen allen bisher einander feindlich und miß» 
trauisch gegenüberltehenden europäischen Nationen 
spielen zu wollen, insbesondere aber zwischen 
Deutschland und England. Der Bau wird nunmehr 
sicher rasch fortschreiten, und man darf hoffen, daß 
späteltens 1917 der Schienenweg bis Bagdad reichen 
wird, ja vielleicht schon biszum PersischenMeerbusen. 
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Ein Besuch in der Abraham-Moschee in Hebron. 

Von Prinz Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Königliche Hoheit. 


Die Abraham«Moschee, die sich über der 
Gruft der Patriarchen erhebt, ift Chriften 
und Juden in gleicher Weise verschlossen. 
Sie gilt als besonderes Heiligtum der Mus 
hamedaner, da diese Abraham als Khalil, 
Freund Gottes bezeichnen. Darnach heißt 
auch im Arabischen der Ort. Nur in wenigen 
Fällen iß eine Erlaubnis zum Besuche gegeben 
worden. Uns, d. h. meiner Frau, meiner 
Schwefter Mathilde und mir, war eine solche 
durch besonderen Irade des Sultans zu teil 
geworden. Für den am 31. Oktober letzten 
Jahres geplanten Besuch wurden besondere 
Vorsichtsmaßregeln ergriffen, weil die Bevöh 
kerung den Ruf eines großen Fanatismus 
genießt. Schon am Tage vorher wurde durch 
Trompetenschall verkündigt, der Bruder des 
Königs von Sachsen werde die Moschee be« 
suchen, die Leute möchten ihn freundlich 
empfangen. Man sah uns in Jerusalem nicht 
ohne Bangen abfahren. Es sollte aber alles 
gut abgehen. 

Kurz nach 7 Uhr verließen wir in mehreren 
Wagen Jerusalem. Der Weg nach Hebron 
ift vielen Paläftina*Reisenden bekannt. Am 
Grab der Rachel biegt er von der Straße nach 
Bethlehem ab. Die Gegend ift weiterhin ziem« 
lieh öde. An der Stelle, wo nach der 
Überlieferung Abraham die drei Engel he* 
wirtet hat, kamen uns der Kaimakam und 


einige andere Spitzen der Behörden von 
Hebron entgegen, um uns zu begrüßen. Von 
da fuhren wir, von Gendarmen begleitet, bis 
zur Stadt. 

Vor der Moschee erwarteten uns der 
ObersSchech und die anderen Imame, was 
ein ziemlich buntes Bild gewährte. Man 
hatte uns gesagt, wir würden die Schuhe 
ausziehen müssen. Aber siehe da, es (fanden 
Pantoffeln bereit. Freilich waren alle für 
meine Füße zu klein. Die Imame wußten 
sich zu helfen. In der Moschee nahmen sie 
mir die Pantoffeln wieder ab. Nur wenn 
wir durch einen offenen Hof gehen mußten, 
brachten sie mir dieselben wieder. 

Die äußere Umfassungsmauer geht wohl 
in dem Teile, wo sich der Eingang befindet, 
in vorchriftliche Zeit zurück. An die Zeit 
der jüdischen Könige ift da kaum zu denken. 
Nach der Konßruktion dürfte dieser Teil 
eher aus der Zeit von Herodes dem Großen 
ftammen. Denn das Mauerwerk ftimmt sehr 
mit manchen Bauten aus seiner Zeit überein. 
Durch einen dunklen Gang geht es dann 
nach der eigentlichen Moschee. 

Sie ift im wesentlichen noch eine früh* 
byzantinische Kirche, die wohl aus dem VI. 
oder VII. Jahrhundert ftammen dürfte. An 
einen Bau aus der Zeit der hl. Helena ift 
schwerlich zu denken. Die Kirche, deren 
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Anlage auf den erften Blick infolge des Um« 
Baues zur Moschee nicht leicht zu erkennen 
ift, hatte drei Schiffe. Die Säulen, die noch 
alle ragen, erinnern an viele in Jerusalem, 
die man der Zeit Juftinians zuzuschreiben 
geneigt ift. Leider erlaubten die Imame nicht, 
Aufnahmen zu machen. Dann würde man 
Vergleichsmaterial für die Kapitale haben. 
Die Kreuzfahrer haben, wohl im XII. Jahr« 
hundert, die Schiffe mit Gewölben versehen. 
Auch ein Tabernakel ift aus ihrer Zeit er« 
halten, das die feinften Ornamente aufweift. 
Das gleiche ift bei allen weiteren Reften, die 
aus dieser Zeit fiammen, der Fall. Durch 
die Marmorbckleidung und die schönen Fa« 
yencekacheln ift vieles verdeckt und eine 
genaue Untersuchung erschwert. Die ara« 
bischen Zutaten ftammen erft aus späterer 
Zeit. Der Mihrab ift in den Chor eingebaut. 
Daneben erhebt sich eine köftliche geschnitzte 
Kanzel, die aus dem Ende des XIII. Jahr« 
hunderts zu sein scheint. Sie entspricht in 
viel besserer Weise als die in der El«Aksa 
in Jerusalem dem Material, also dem Holz. 
Eine griechische Inschrift, die in die Wand 
eingelassen ift, dürfte aus der Zeit um 1000 
ftammen. Es ift eine Anrufung, die ein Pilger 
an Abraham richtet. Einer der Imame er« 
zählte uns allen Ernftes, es sei die Grabschrift, 
die Esau seinem Vater Isaak gesetzt habe. 

Die Kirche hatte einen doppelten Narthex, 
crweift sich also als eine großzügige Anlage. 
Freilich sind die beiden so verbaut, daß man 
sie zunächft schwer erkennt. In dem Exo« 
narthex liehen die Kenotaphien von Abraham 
und Sarah, die wohl im XIV. Jahrhundert 
errichtet worden sind. Sie sind reich mit 
schönen Decken und Teppichen belegt. | 
Wundervoll sind die Gitter darum und die 
Schlösser; sie dürften zum schönften gehören, 
was man in Silber in dieser Zeit gearbeitet 
hat. Im Esonarthex ftehen die Kenotaphien 
von Isaak und Rebekka, im Hauptschiff der ' 
Kirche diejenigen von Jakob und Lea. Sie j 
entsprechen m der Anlage dem zuerft ge« , 


nannten, sind nur künftlerisch nicht ganz so 
bedeutend. In einem anderen Raume fteht 
noch ein Kenotaph von Joseph, der garnicht 
hierher gehört, da er ja bei Sichern begraben 
wurde. Der letztere ift auch künftlerisch 
wenig hervorragend. 

Die eigentliche Gruft der Patriarchen liegt 
unter der Kirche. Seit über 300 Jahren ift 
niemand, auch nicht einmal ein Muhamedaner, 
unten gewesen. Nur durch einen Schacht 
kann man hinunter sehen, sieht aber nichts 
als Dunkelheit. Wie interessant würde es 
sein, wenn es einem Forscher geftattet würde, 
hinunter zu fteigen. Aber daran ift unter 
jetzigen Umftänden ja garnicht zu denken. 
Ferner würde es sehr wertvoll sein, wenn 
man einen Plan der Kirche aufnehmen könnte. 
Der, den Pater Meistermann in seinem Guide 
de terre sainte gibt, genügt den Ansprüchen 
der jetzigen Wissenschaft nicht ganz. 

Nach längerem Besuche verließen wir 
sehr befriedigt die Moschee. Vor derselben 
dankte ich den Imamen für ihre Führung und 
sandte ein Telegramm an den Sultan, um 
unserem Danke den beften Ausdruck zu geben. 
Von feindseliger Stimmung der Bevölkerung 
war nichts zu bemerken; es herrschte viel« 
mehr Feftesfreude. Als wir durch einige 
Straßen des Bazars gingen, drängten sich die 
Leute um uns, aber nur in freundlicherweise. 
Nachdem wir noch den Kaffee beim Kai* 
makam genommen hatten, kehrten wir nach 
Jerusalem zurück. Ehe wir hinfuhren, hatte 
ich erwartet, daß das Hauptinteresse an dem 
Besuche sein würde, etwas zu besuchen, was 
andere nicht gesehen haben. Um so freu* 
diger war ich überrascht, in eine große früh* 
byzantinische Kirche zu treten und herrliche 
Werke der romanischen und arabischen Kunft 
zu finden. Für jeden, der von Kindheit aut 
mit der biblischen Geschichte vertraut ift, 
muß es von Interesse sein, an demjenigen 
Orte zu ftehen, wo Abraham, Isaak und 
Jakob ihre letzte Ruheftätte gefunden 
haben. 
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Buddhistische Dramen aus vorklassischer Zeit/) 

Von Heinrich Lüders, Professor an der Universität Berlin. 


Zu den Schätzen, die Herr Dr. von Le Coq 
von der zweiten Preußischen Expedition nach 
Turfan mitgebracht hat, gehört auch eine 
große Menge von Fragmenten von Palmblatt* 
handschriften, die in einem der Höhlentempel 
von Ming*Üi by Kysyl weftlich von Kutscha 
gefunden sind. Palmblätter sind ein überaus 
sprödes und zerbrechliches Schreibmaterial, 
und es ift daher nicht zu verwundern, daß 
die Sammlung nur wenige ganze Blätter ent* 
hält, dagegen tausende von kleinen und zum 
teil sehr kleinen Bruchftücken. Unter den 
letzteren fielen mir eine Anzahl durch die 
altertümliche Schrift, die sie tragen, auf. Bei 
einer Durchsicht des gesamten Materials fanden 
sich ungefähr 250 Stückchen in dieser Schrift. 
Leider hat sich bei den Versuchen, sie zu* 
sammenzusetzen, ein ganz vollftändiges Blatt 
nicht ergeben. Dank vor allem den unaus* 
gesetzten Bemühungen meiner Frau ift es 
aber doch gelungen, vieles aneinander zu 
finden, so daß jetzt ungefähr 140 Fragmente 
vorliegen, von denen die größten 1 / 4 Meter 
und darüber messen. Daß die Handschrift 
in Indien entftanden und erft später nach 
Turfan gebracht ift, wird schon durch das 
verwendete Material wahrscheinlich. Beftätigt 
wird es durch die Schrift, die mit dem in 
Nordindicn in derZeit der Kusana*Herrschaft 
gebräuchlichen epigraphischen Alphabete iden* 
tisch ift. Damit ift auch ein Anhaltspunkt 
für die Beftimmung des Alters der Hand* 
schrift gegeben. Allerdings herrscht über 
die Regierungszeit der Kusana*Dynaftie noch 
große Meinungsverschiedenheit. Obwohl wir 
ungefähr hundert datierte Inschriften aus dieser 
Periode besitzen, ift die Frage nach dem An* 
fangsjahr der Ära, der sich jene fremden 
Eroberer bedienten, noch immer nicht ein* 
wandfrei entschieden, und die Ansätze für 
die Regierungszeit des Kaniska, des erften 
und bedeutendfien Herrschers der Dynaftie, 
schwanken, wenn man von ganz unhaltbaren 

*) Dieser Aufsatz ilt eine zusamnienfassende Dar» 
ftellung der wichtigften Ergebnisse meiner Abhand» 
lung »Bruchftücke buddhiltischer Dramen« (Kgl. 
Prcub. Turfan «Expeditionen. Kleinere Sanskrit* 
Texte, hcrausg. von Heinrich Lüders, ^Heft I, Berlin, 
1911) und meines Aufsatzes »Das Säriputrapraka* 
rana, ein Drama des Asvaghosa« (Sitzungsber. der 
Kgl. PreuI5. Akademie der Wissensch. 1911, S. 388 ff.). 


Kombinationen absieht, zwischen 57 v. Chr. 
bis 120 n. Chr. Persönlich halte ich die von 
dem englischen Gelehrten Fleet vertretene 
Ansicht, daß Kaniska der Stifter der 57 v. Chr. 
beginnenden sogenannten Vikrama*Ära ift, 
für die wahrscheinlichfte, zumal sie neuerdings 
durch die Forschungen des Sinologen O. Franke 
von ganz anderer Seite her Unterftützung 
empfangen hat. Danach würde unsere Hand* 
schrift um den Beginn unserer Zeitrechnung 
geschrieben sein; andere werden sie bis in 
die zweite Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. hinabrücken. Auf jeden Fall aber 
ift sie die weitaus ältefte indische Handschrift, 
die bisher zu Tage gekommen ift. 

Die Handschrift muß schon in früher Zeit 
ftark benutzt worden sein. Nicht nur sind 
die Ränder der Blätter vielfach abgegriffen; 
an zahlreichen Stellen ift auch die Schrift 
abgerieben. Es hat sich daher ein Benutzer 
in Turfan daran gemacht, die undeutlich ge* 
wordenen Buchftaben nachzuziehen und ver* 
loren gegangene zu ergänzen. Für die Paläo* 
graphie sind diese Nachträge von großem 
Interesse. Die Schrift des Revisors ift deut* 
lieh die Vorläuferin der eigenartigen Schrift, 
die im Mittelalter in den buddhiftischen 
Klöftern Zentralasiens üblich war. Ein Ver* 
gleich mit den älteren indischen Alphabeten 
zeigt, daß man die indische Schrift gegen 
das Ende der Kusana*Zeit in Zentralasien 
adoptierte und allmählich zu dem Typus um* 
bildete, den man als zentralasiatische Brähmi 
zu bezeichnen pflegt. 

Noch in einigen anderen Punkten, so in 
der Form der Blätter, in der Art der Ver* 
schnürung, in der Paginierung, ift die Hand* 
schrift für die Geschichte des indischen Buches 
wichtig; das alles aber tritt weit zurück hinter 
dem Werte, den sie durch ihren Inhalt be* 
sitzt. Es liegen uns hier Refte von indischen 
Dramen vor, die zum mindeftens 300, wahr* 
scheinlich aber falt 500 Jahre älter sind als 
die Werke Kälidäsas, des erften dramatischen 
Dichters, den wir mit einiger Sicherheit 
datieren können (400 n. Chr.). 

Die Handschrift war eine Sammelhand* 
schrift. Das war zum Teil schon aus dem 
Texte der Bruchftücke zu vermuten; den Be* 
weis hat ein neuer Fund geliefert. Die Berliner 
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Sammlung enthält Bruchfiücke von drei Blättern 
einer Handschrift, die das erfte tatsächliche 
Beispiel für das Vorkommen von Palmblatt* 
Palimpseften bietet. Auf den abgewaschenen 
Blättern einer Handschrift der Kusana*Zeit 
iß in ältefter zentralasiatischer Brähmi eines 
der Dramen geschrieben, die uns in der vor« 
hin besprochenen Handschrift vorliegen. 
Durch einen glücklichen Zufall ift uns über* 
dies der Titel und der Name des Verfassers 
dieses Dramas in den neuen Fragmenten er* 
halten. Durch diese Entdeckung wird es 
nun auch möglich, die Fragmente der älteren 
Handschriftwenigftens teilweise zu ordnen und 
ihre Zugehörigkeit zu beftimmen. Wir können 
jetzt drei verschiedene Stücke unterscheiden. 

Zunächft haben wir Fragmente eines 
Blattes, das eine Szene aus einem allegorischen 
Drama enthält. Die Weisheit, die Stand« 
haftigkeit und der, im Indischen weiblich 
gedachte, Ruhm treten auf. Sie sprechen 
von dem Buddha und ihrem Verhältnis zu 
ihm und zu einander. Sie feiern ihn als 
»das Licht, das den Namen ‘Mensch' trägt«, 
als »den Dharma in Menschengeftalt«, »der 
das höchfte Unfterbliche gewonnen, die 
schwer zu erlangende Wahrheit«. Zum 
Schlüsse fragt der Ruhm, wo sich denn der 
Buddha jetzt aufhalte. Die Weisheit erwidert: 
»Da seine übernatürliche Macht unbeschränkt 
ift, so muß man eher fragen: ‘Wo hält er 
sich nicht auf?’«, und gibt dann eine Schil* 
derung der acht Zauberkräfte des Buddha, 
der wie ein Vogel in der Luft wandelt, wie 
ein Wassertropfen in die Erde eindringt, seine 
Geftalt vervielfältigt, am Himmel bald einen 
Wasserftrom regnen läßt, bald wie eine Wolke 
im Abendrot leuchtet, usw. Die Standhaf* 
tigkeit schlägt darauf vor, sich zu ihm zu 
begeben: »So wollen wir denn alle zusammen 
leibhaftig ihn zu unserem Neftbaume* machen. 
Denn der große Weise hält sich augenblick* 
lieh im Parke der Hauptltadt von Magadha 
auf, die Brauen mit der Urnä versehen, an 
Händen und Füßen mit feinen weichen 
Schwimmhäuten, . . . mit gebändigtem Geifte, 
ohne Verlangen, zufrieden, erfüllt vom Wissen 
und der Stimmung der Ruhe«. Damit endet 
das Gespräch, und es tritt der Erhabene selbft 
auf, von einem leuchtenden Heiligenschein 
umgeben. 

*) Der Ausdruck läßt darauf schließen, daß die 
drei allegorischen Geftalten als geflügelte Genien 
luftrateu- 


Man mag vom künftlerischen Standpunkt 
aus den Versuch, solche Moralitäten auf die 
Bühne zu bringen, verwerfen; literarge* 
schichtlich wichtig ift, daß er in dieser Zeit 
schon gemacht worden ift. Bisher kannten 
wir ein allegorisches Drama erft aus dem 
11. Jahrhundert, wo Krsnamisra seinen geilt* 
reichen Prabodhacandrodaya schrieb. Ob in 
der Zwischenzeit diese Gattung des Dramas 
vollftändig vergessen war, ob sie erft durch 
Krsnamisra wieder selbftändig geschaffen 
wurde, oder ob er an Traditionen anknüpfte, 
die bis zu unserem Drama hinaufreichen, läßt 
sich heute noch nicht entscheiden. Und wich* 
tiger noch ift ein Zweites. Wir wissen, daß der 
Buddhismus anfänglich dem Theater wie 
jeder weltlichen Unterhaltung gegenüber eine 
radikal ablehnende Stellung einnahm. An* 
dererseits wird uns in Erzählungen, die zum 
Teil bis in die erften Jahrhunderte n. Chr. 
zurückgehen, von Aufführungen buddhiftischer 
Dramen berichtet, die den Zweck hatten, die 
Gläubigen zu erbauen und in ihren Über* 
Zeugungen zu ftärken. Hier haben wir den 
Beweis, das jene Geschichten nicht auf freier 
Erfindung beruhen, sondern tatsächliche Ver* 
hältnisse widerspiegeln. Offenbar hat man 
in buddhiftischen Kreisen schon früh erkannt, 
daß die Freude an dramatischen Aufführungen 
in weiten Schichten des Volkes allzu feft 
gewurzelt war, als daß man sie auf die Dauer 
hätte bekämpfen können. So gab man den 
ursprünglichen Standpunkt auf und suchte 
nun im Gegenteil die Bühne den Zwecken 
der Propaganda dienftbar zu machen. 

Ganz anders geartet ift das zweite Stück. 
Allerdings ift die Überlieferung hier so 
schlecht, daß es völlig unmöglich ift, irgend 
etwas über den Gang der Handlung zu sagen. 
Nur die Personenangaben gewähren einen 
Anhaltspunkt für die Beftimmung des Inhalts. 
Der ‘Held’, wie er in den Bühnenanweisungen 
ltets genannt wird, hieß wahrscheinlich Soma* 
datta und war ein buddhiftischer Mönch. 
Neben ihm fieht Dhänanjaya, offenbar ein 
Mann von fürftlichem Range. Auch der In* 
trigant fehlt nicht; er wird als Dusta, ‘der 
Bösewicht’, bezeichnet. Eine große Rolle 
spielt der Vidüsaka, die luftige Person. Die 
Heldin ift eine Hetäre, Magadhavatlmit Namen. 
In Nebenrollen treten auch S’äriputra und 
Maudgalyäyana, die beiden Hauptschüler des 
Buddha, auf und eine ganze Reihe von Fi* 
guren aus dem indischen Volksleben, ein 






681 


Heinrich Lüders: Buddhiftische Dramen aus vorklassischer Zeit. 


682 


Asket, ein Brahmane, ein Ajivika«Mönch, eine 
Dienerin, usw. Auch dieses Stück war uns 
zweifelhaft von einem Buddhiften verfaßt 
und von buddhiftischem Geifte erfüllt. Aber 
keineswegs war es nur eine Darftellung bud« 
dhiftischer Glaubenssätze in Dialogform. Die 
wenigen größeren Bruchffücke lassen viel« 
mehr erkennen, daß das Stück einer leben« 
digen Handlung durchaus nicht entbehrte, und 
daß auch oft von recht weltlichen Dingen 
die Rede war. So haben wir z. B. eine Art Ge« 
richtsszene, in der auf Betreiben der Hetäre 
irgend ein Unglücklicher verurteilt wird, ein 
schreckliches Gemisch von Granatapfelbrei, 
Sochalsalz, Likör und einem Aufguß von 
Lavalifrüchtenzu verschlucken. Wahrscheinlich 
war damit eine komische Wirkung beabsichtigt. 
Genaueres wird sich erft feftftellen lassen, 
wenn der Stoff, der hier bearbeitet ift, nach« 
gewiesen sein- wird. 

Das dritte und, weil wir Titel und Ver« 
fasser erfahren, literarhiftorisch wertvollfte 
Stück ift der S'äriputra, nach der Unterschrift 
ein Werk des Asvaghosa, des Sohnes der 
Suvarnäksi. Die Hinzufügung des Metro« 
nymikons macht es zweifellos, daß der Ver« 
fasser identisch ift mit dem berühmten A£« 
vaghosa, dem geiftlichen Berater des Kaniska. 
Noch vor 25 Jahren war Asvaghosa für uns 
nicht viel mehr als ein Name, an den sich 
ein paar Anekdoten knüpften. Heute wissen 
wir, daß er einer der vielseitigften Gelehrten 
und vielleicht der größte Dichter war, den 
das buddhiftische Indien hervorgebracht hat. 
Er ftammte aus brahmanischem Geschlcchte, 
und die Tradition, die in diesem Falle sicher 
Recht hat, schreibt ihm den Besitz des ge« 
samten brahmanischen Wissens seiner Zeit zu. 
Er war anfänglich ein eifriger Gegner der 
Buddhiften, bis er, in einer Disputation be« 
siegt, selbft in den Orden eintrat und nun 
seine reichen Gaben ganz in den Dienff der 
Lehre des S’äkyaweisen ft eilte. In Wort und 
Schrift trat er für den neuen Glauben ein. 
In den Bazaren von Puspapura wußte er 
durch seine Lieder die Herzen seiner Hörer 
so zu bewegen, daß sie die Heimat verließen 
und das Mönchsgewand anlegten. In Dis« 
putationen trat er den Gegnern entgegen und 
überwand sie mit den Waffen einer klügelnden 
Dialektik. Wir besitzen von ihm eine theo« 
logische Streitschrift, in der er die maßlosen 
Ansprüche der Brahmanenkafte bekämpft, 
und ein philosophisches Werk, in dem er 


den Grund zu der Lehre des Mahäyäna legte. 
Vor allem aber hat er das buddhiftische Kävya 
geschaffen, indem er die Formen der längft 
beftehenden brahmanischen Sanskritdichtung 
auf buddhiftische Stoffe übertrug. Wir kannten 
bisher von ihm einen Band Erzählungen und 
ein Epos vom Leben des Buddha, in dem er 
mit Välmlki, dem Dichter des Rämäyana, 
wetteifert. Ein zweites Epos ift vor kurzem 
entdeckt, aber noch nicht veröffentlicht. Jetzt 
lernen wir ihn auch als Dramatiker kennen, 
wenn auch sein Werk nur in Trümmern vor« 
liegt. Der S’äriputra beftand ursprünglich 
aus neun Akten; alle Fragmente, die wir ihm 
zuweisen können, ftammen aber aus dem 
letzten oder den beiden letzten Akten, 
die im Anschluß an die Tradition die Be« 
kehrung des Helden und seines Freundes 
Maudgalyäyana behandeln. Wir haben ein 
Stück aus der Szene, in der S’äriputra den 
buddhiftischen Mönch trifft, der ihm den 
Weg der Erlösung weift. Daran schließt sich 
eine Szene zwischen S’äriputra und dem Vi« 
düsaka. Leuchtenden Antlitzes verkündet 
S’äriputra, daß er jetzt die Unfterblichkeit 
gefunden, ‘die kein Gott und kein Teufel zu 
erlangen vermöge’. In dem Vidüsaka regt 
sich das Standesvorurteil; er weift S’äriputra 
darauf hin, daß es einem Brahmanen nicht 
zieme, die Lehre eines Mannes aus der zweiten 
Kaffe anzunehmen. Aber S'äriputra weift 
ihn ab: ‘Das Feuer bietet mir Schutz, wenn 
es kalt ift, der Strom in der heißen Jahres« 
zeit und der Weg des Heils, wenn die Reise 
ins Dunkle geht.’ Und als der Vidüsaka 
auf seinem Standpunkte verharrt, da bricht 
S’äriputra in die leidenschaftlichen Worte 
aus: ‘Wie, bringt etwa eine Arzenei den 
Kranken keine Heilung, wenn sie von einem 
Manne aus niedrigerer Kaffe verordnet ift? 
. . . oder bringt etwa das Wasser dem von 
Hitze Gequälten keine Erquickung, wenn ein 
Mann von geringer Kaffe es ihm angezeigt 
hat?’ 

Von der nächften Szene ift nichts erhalten; 
über ihren Inhalt aber kann kein Zweifel 
beftehen. S’äriputra muß sich zu dem Freunde 
begeben, ihm sein Erlebnis mitgeteilt haben 
und beide müssen dann den Entschluß gefaßt 
haben, in den Orden des Meiffers zu treten. 
Die Aufnahme zeigt uns die Schlußszene, 
die verhältnismäßig am beften überliefert ift. 
Der Buddha fteht im Gespräch mit einem 
Schüler da. Da nahen S’äriputra und Maud« 
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galyäyana, von einem Mönche geleitet. Mit 
prophetischen Worten heißt der Buddha sie 
willkommen; den S’äriputra begrüßt er als 
den künftigen Heerführer des Glaubens, den 
Maudgalyäyana als den Herrn der Zauber« 
kräfte. Die sich anschließenden Gespräche 
betreffen Fragen nach dem Wesen der Er« 
lösung, die ja das Ziel des Sehnens und Suchens 
des Helden gebildet hat. Hier erschöpft sich 
der Dichter in Bildern. So läßt er z. B. den 
Buddha den Weisen, der der Welt entsagt 
hat, dem Vogel vergleichen, der am Himmel 
ruhig seine Kreise zieht, während der Baum, 
auf dem er gehorftet, von den Flammen eines 
Waldbrandes umlodert wird. Mit dem Segens« 
wünsche, den der Meiffer über die Jünger 
spricht, schließt das Stück. 

Angesichts der vielen überraschenden 
Entdeckungen, die uns die letzten Jahre ge« 
bracht haben, brauchen wir vielleicht die 
Hoffnung nicht aufzugeben, daß wir noch 
einmal das vollftändige Werk des Asvaghosa 
erhalten werden. Erft dann wird sich über 
den Wert der künftlerischen Leiftung des 
Dichters ein volles Urteil gewinnen lassen. Was 
aber auch schon diese Fragmente unschätzbar 
macht, ift der Umftand, daß sie uns ein Bild 
von der Technik des indischen Dramas der 
vorklassischen Zeit gewähren. Es zeigt sich, 
daß das indische Drama mit Ausnahme eines 
einzigen Punktes schon im erften Jahrhundert 
v. Chr. genau die gleichen Formen hatte wie 
zur Zeit Kälidäsas. Die Hypothese, daß 
sich das indische Drama unter dem Einflüsse 
der griechischen Komödie entwickelt habe, 
kann jetzt nicht mehr aufrecht erhalten werden. 
Wichtig ift vor allem, daß die für das indische 
Drama charakteriftische Figur des Vidüsaka 
schon genau dieselben Züge zeigt und ge« 
nau dieselbe Stelle einnimmt wie später. 
Wiederholt tritt in dem Hetärenspiele seine 
Freude am Essen hervor. Im S’äriputra 
ift er der Gefährte des Helden. Das erscheint 
zunächft faft unbegreiflich, wenn man bedenkt, 
daß der Held ein Mönch ift, dessen einziges 
Begehren das Nirväna ift. Es wird überhaupt 
nur durch die Annahme verftändlich, daß 
die Verbindung des Vidüsaka mit dem Helden 
zu des Dichters Zeit schon vollftändig kon« 
ventioncll geworden war. 

Der einzige Unterschied zwischen unse« 
ren Dramen und denen der klassischen Zeit 
liegt auf sprachlichem Gebiete. Allerdings 
finden wir auch hier den bekannten Wechsel 


zwischen Vers und Prosa, und ebenso wie 
später sprechen die männlichen Personen hö« 
heren Ranges Sanskrit, die Frauen und die 
Angehörigen der niederen Stände Prakrit« 
dialekte, allein diese Dialekte sind nicht die 
der klassischen Zeit. Die genauere Unter» 
suchung hat vielmehr ergeben, daß hier drei 
in literarischen Werken bisher nicht nachge« 
wiesene Dialekte vorliegen, die die Vorffufen 
zu Dialekten der späteren Zeit bilden. Die 
Hetäre, der Vidüsaka und von den Neben« 
rollen sicherlich die Dienerin sprechen eine 
Vorftufe der S’auraseni, der Bösewicht eine 
Vorffufe der Mägadhi, eine andere Person, 
wahrscheinlich ein Diener, eine Vorffufe der 
Ardhamägadhi, der Sprache, in der die ka« 
nonischen Schriften der Jaina=Sekte abgefaßt 
sind. Dies Ergebnis ift von weitreichender 
Bedeutung für die Geschichte der indischen 
Literatur und Sprache. Schon gewisse poe« 
tische Stücke, die uns in den Inschriften und 
im Kanon der singhalesischen Buddhiffen er« 
halten sind, ließen die Exiftenz einer Dichtung 
in Alt«Prakrit vermuten; unsere Fragmente 
liefern den endgültigen Beweis dafür. Die 
altprakritische Dichtung muß vom Ende der 
vedischen Zeit bis ins zweite Jahrhundert 
n. Chr. behänden haben. In den letzten 
Jahrhunderten geriet sie unter den Einfluß 
der immer mächtiger sich entfaltenden 
brahmanischen Sanskritdichtung, deren An« 
fänge sicherlich bis ins dritte und vierte Jahr« 
hundert v. Chr. zurückreichen; die Art, wie 
Asvaghosa in seinem Süträlamkära des Ma« 
häbhärata und des Rämäyana gedenkt, läßt 
darauf schließen, daß diese Epen sich zu 
seiner Zeit einer Autorität erfreuten, wie sie 
nur ein nach Jahrhunderten zählendes Alter 
zu geben vermag. Die mittelprakritischen 
Dialekte können andererseits unmöglich vor 
dem erften Jahrhundert n. Chr. grammatisch 
fixiert und in literarischen Gebrauch ge« 
kommen sein, da Asvaghosa noch das Alt* 
Prakrit gebraucht, und zwar genau an der 
Stelle, wo später das MittebPrakrit erscheint. 
Inschriften machen es sogar wahrscheinlich, 
daß die Einführung des MittebPrakrit erft 
im Anfang des dritten Jahrhunderts erfolgte. 

So bringen uns diese Fragmente, so un* 
scheinbar sie auf den erften Blick erscheinen 
mögen, eine Fülle neuer Erkenntnis. Sie aber 
bilden nur einen winzigen Teil des hand* 
schriftlichen Materials aus Zentralasien, das 
jetzt in den Museen von Berlin, London, 
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chichen Literatur an der Universität von 
Athen, der einflußreichfte und leidenschaft« 
lichfte Vorkämpfer der Schriftsprache, eine 
Versammlung in die große Aula der Unis 
versität. Nicht nur die Scharen der Stu« 
dierenden, sondern Männer aus allen Schichten 
der Gesellschaft nahmen daran teil. »Die 
griechische Sprache iff in Gefahr« war der Inhalt 
seiner Ausführungen. Die Vulgariften be« 
drohen auf allen Seiten das nationale Heilig« 
tum der seit Jahrtausenden überlieferten 
Sprache und zielen, von ausländischem Geld 
beltochen, auf nichts Geringeres ab, als mit 
der Sprache auch den orthodoxen Glauben 
und die nationale Exiftenz zu vernichten. 
Er schloß mit der Mahnung an das griechische 
Volk, es möchten seine Worte über diese 
nationalffe Frage nicht ungehört verhallen 
und einer drohenden Kataftrophe vorgebeugt 
werden. 

Was der fanatische Vorkämpfer der Hoch« 
spräche, der sich auf den König und den 
Patriarchen berief, mit seiner aufreizenden 
Rede beabsichtigte, trat bald zutage. Die 
Aufregung war von der gefährlichften Stelle, 
von der Hochschule, wo schon einmal Blut 
für die Sprache geflossen war, unter die leicht 
entflammte Studentenschaft und von da unter 
das Volk getragen; jetzt holte man zum ent« 
scheidenden Schlage gegen die Vulgariften 
aus. Die Abgeordnetenkammer tagt in diesen 
Monaten, um über die Revision der Verfassung 
zu beraten; das sollte benutzt werden. Eine 
Kommission trat zusammen, zu der Zolotas, 
der Rektor der Universität, und mehrere 
andere Professoren, hohe Staatsbeamte und 
Induftrielle gehörten; den Vorsitz führten 
Miftriotes und der Metropolit Theokletos von 
Athen. Sie überreichten am 9. Februar der 
Kammer eine Resolution. Diese wies hin 
auf den außerordentlichen Fortschritt, den 
seit 100 Jahren auf den von Korais gelegten 
Grundlagen die griechische Sprache gemacht, 
wie sie in der Gesetzgebung, im Parlament, 
vor Gericht, in der Presse, in der wissen« 
schaftlichen Literatur und der Belletriftik sich 
immer mehr vervollkommnet habe, aber auch 
als allgemeine Umgangssprache nicht nur der 
gebildeten Klassen, sondern auch der unteren 
Stände immer mehr in Aufnahme gekommen 
sei, so daß jetzt auch das Volk sich von den 
fremden und vulgären Wörtern und Wendungen 
mit Mißfallen abwende. Da seien nun plötzlich 
die Vulgariften au (getreten und bedrohten das 


ganze große nationale Werk mit ihrer Behaup« 
tung, Griechenland sei zweisprachig und nur 
die Vulgärsprache sei die echte Sprache. 
Dem gegenüber betont die Resolution aufs 
ftärkfte die Einheit der griechischen Sprache, 
die nur wie in allen Ländern sich in eine 
Sprache des schriftlichen und des mündlichen 
Gebrauchs gespalten habe, aber durchaus 
eine Einheit darftelle. Diese Einheit der 
Sprache, die zugleich die Einheit der Nation, 
den Zusammenhang mit der großen Ver« 
gangenheit und mit der chriftlichen Kirche 
verbürge, sei jetzt in Gefahr und müsse ge« 
schützt werden. Gebieterische Notwendig« 
keit erfordere es, daß in die Verfassung eine 
Beftimmung aufgenommen werde, wonach die 
von Fremdwörtern, dialektischen Eigentüm« 
lichkeiten und Vulgarismen befreite hellenische 
Sprache die offizielle Sprache der Kirche und 
des Staates sei, die als Organ der Staats« 
Verwaltung in allen ihren Zweigen zu dienen 
habe und deren Unterricht in allen höheren 
und niederen Schulen zur Pflicht gemacht 
werde. 

Die Aufnahme dieser Resolution war in 
der Kammer anfangs geteilt. Man überwies 
die Petition an eine Kommission, und mancher 
hoffte wohl, sie werde dort begraben sein. 
Aber die Gegner unterhielten das Feuer. 
Am 17. Februar veranftalteten die Studierenden 
vor der Universität eine allgemeine Ver« 
Sammlung, und nach einer flammenden Rede 
des Wortführers, der an die Opfer des 
Jahres 1901 erinnerte, beschloß man eine 
Petition an die Kammer, in der abermals 
ein Verfassungsparagraph zum Schutze der 
offiziellen Sprache gefordert wurde. Der 
Kammerpräsident empfing die Deputation 
wohlwollend und sagte ihr seine persönliche 
Unterftützung zu. Nach einer Rede des 
früheren Abgeordneten Kapetanakis an die 
vor der Kammer versammelten Studierenden 
zog man zu verschiedenen Zeitungsredaktionen, 
um für die Unterftützung der Presse zu 
danken; mit Jubel wurde, als man gerade vor 
der Redaktion der Tlargig ftand, die Nachricht 
begrüßt, daß soeben ein Brief des Patriarchen 
in Konftantinopel an Professor Miftriotes ein« 
getroffen sei, der seine volle Sympathie mit 
dem Kampf für die Ka’üaQtvovoa aussprach. 
Nur mit Hilfe der Polizei entgingen einige 
Anhänger der Volkssprache, die den Demon« 
ftranten in die Hände gefallen waren, der 
Gefahr der Mißhandlung. 


"V 
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Die Agitation wurde jetzt immer lebhafter 
in der Stadt, die Universität mußte bald ge* 
schlossen werden. Nahezu alle Zeitungen 
nahmen leidenschaftlich Partei gegen die 
Volkssprache, und es zeigte sich jetzt, wie 
wenige Anhänger im Grunde ihre Vertreter 
besaßen. Es waren in der Tat Offiziere ohne 
Soldaten, kaum ließ sich in den Tagesblättern 
eine Stimme zu ihren Gunften vernehmen; 
nur der Noumas war tapfer auf dem Plan, 
und Palamas legte in einem offenen Briefe 
vom 20. Februar ein freimütiges Bekenntnis 
seiner Ansichten ab. Die Parlamentskom* 
mission ließ sich zunächft nicht einschüchtern; 
sie hatte den Mut, die Petition, die den 
Schutz der Kaüaoevovaa durch die Verfassung 
verlangte, abzulehnen; die Sprache sei nicht 
bedroht und bedürfe des Schutzes nicht. 
Allein kaum war dieser Entschluß bekannt 
geworden, so berief Mistriotes die Antrag* 
fteller zu einer neuen Beratung, die am 24. Fe* 
bruar in der Archäologischen Gesellschaft 
ltattfand. Man beschloß einen Aufruf an 
das griechische Volk, das aufgefordert werden 
solle, in öffentlichen Versammlungen die An* 
erkennung seiner gerechten Bitte zu verlangen; 
schon tauchte auch der Vorschlag auf, das 
athenische Volk auf das Marsfeld zu berufen, 
aber der Gedanke wurde als noch verfrüht 
einftweilen abgelehnt. Doch wurde, von 
Mistriotes unterzeichnet, ein flammender Auf* 
ruf an das griechische Volk gerichtet (Athen, 
25. Februar): die parlamentarische Kommission 
hat abgelehnt, aber der ökumenische Patriarch 
läutet die Sturmglocke, die gesamte kretische 
Boule jubelt den Kämpfern für die National* 
spräche zu, die Stadt Messolonghi und 
sehr viele Gemeinden und hervorragende 
Männer, die Presse des ln* und Auslandes 
anerkennt die drohende Gefahr. So rührt 
dieser geschickte Demagoge an die heiligften 
Namen und teuerften Erinnerungen desVolkes. 
»Die Frage ift nicht eine Steuerfrage, sondern 
eine Frage um Leben oder Tod des helle* 
nischen Volkes. Wir halten es für die heiligfte 
Pflicht, alles daranzusetzen, aut gesetzlichem 
Wege, wie es freien Bürgern ziemt, daß 
durch die Verfassung die Sprache geschützt 
und niemandem die Auflösung des griechi* 
sehen Volkes und die Erniedrigung des heiligen 
Glaubens erlaubt werde. Wir wünschen, daß 
die Frage durch Abftimmung entschieden 
werde wie in der kretischen Nationalver* 
Sammlung.« 


So war alles vorzüglich inszeniert, um 
durch Straßendemonftrationen dem Parlament 
und der Regierung den Willen von Mistriotes 
und seiner Partei aufzuzwingen. 

Am nächften Tage (25. Februar) begannen 
die Verhandlungen in der Kammer. Der 
Vorsitzende der Kommission teilte zunächft 
mit, daß die Petitionen um Schutz der 
KaüoQtvovoa abgelehnt wären; ein solcher Zu* 
satz zu § 1 oder 2 der Verfassung sei über* 
flüssig, weil ja in diesen Paragraphen der 
orthodoxe Glaube als Grundlage des Staates 
anerkannt wäre, dessen Basis eben das Evan* 
gelium in seiner Sprache sei. Überflüssig 
seien auch Androhungen von Strafmaßregeln, 
weil jetzt schon die Regierung einen Beamten, 
der die offizielle Sprache angreifen würde, 
entlassen könne. Aber eine Reihe von Volks* 
Vertretern verlangte alsbald mehr. Der Ab* 
geordnete Kouloumbakes beantragte die Auf* 
nähme des Paragraphen: »Wer gegen die 
offizielle Sprache öffentlich Stellung nimmt, 
kann nicht in Staatsdienft treten«, und daß 
die Parteinahme schon ins Revolutionäre aus* 
artete, konnte man an der wilden Erregung 
gegen den Dichter Palamas sehen. Er, der 
in seinem Amte Sekretär der Universität ift, 
sollte vor allem getroffen und in seiner Exiftenz 
vernichtet werden. Über den Antrag Kouloum* 
bakes entspinnt sich eine lange, leidenschaft* 
lieh geführte Debatte. Die heftigffen An* 
griffe werden gegen die einzelnen Vertreter 
der Vulgärsprache erhoben, nicht nur gegen 
Palamas, sondern vor allem gegen Psychares. 
Vor ihm, der an der Ecole des hautes etudes 
in Paris griechische Sprache lehrt, solle die 
französische Regierung offiziell gewarnt wer* 
den. Erft in später Abendftunde wurde die 
Verhandlung abgebrochen. 

Unterdessen waren die Studenten nicht 
müßig gewesen. Am gleichen Nachmittage 
fand eine Versammlung vor der Universität 
ffatt, in der man zu Palamas’ freimütigem 
Bekenntnis Stellung nahm, er sei absolut 
ßa/./.taQÖg. x ) Sie (türmten die Treppen hinauf 
in das Sekretariat, um Palamas die Abdankung 
zu empfehlen, weil er die Grundlagen er* 
schüttere, auf denen die Universität beruhe; 
aber aut der Treppe begegnete ihnen der 
Rektor, der sie mit dem Versprechen be* 


') /xa/Manoi d. i. die Langhaarigen, ein Spottname 
der Vulgariiten, den diese als Ehrennamen akzep= 
tierten. 
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ruhigte, er werde mit dem Kultusminifter über 
die Frage ins Einvernehmen treten. Dann 
veröffentlichen die aufgeregten Studenten einen 
Aufruf an das griechische Volk; es solle sich 
um den Patriarchen scharen und durch Vers 
Sammlungen die Aufnahme des Paragraphen 
in die Verfassung erzwingen. 

Am 26. Februar setzt die Kammer die 
Debatte fort, und immer heftiger wird die 
Diskussion. Die Anhänger der Reinsprache 
sind durchaus in der Majorität und die Vulgär* 
spräche findet, was sehr bezeichnend ift, bei 
keinem Abgeordneten, auch nicht bei Mabiles 
und Manos, die entschlossene Vertretung, die 
ihr allein der Noumas gewährt. Wohl treten 
die Verteidiger zu ihrem Schutze auf, aber 
doch ftets nur in dem Sinne, daß sie dem Staat 
nicht schade, daß die Volkslieder in ihr ab* 
gefaßt seien und z. B. ein Verbot derselben 
es unmöglich, mache, in den Schulen die 
Nationalhymne von Solomos zu lehren. Aber 
niemand wagt es direkt gegen die Reinsprache 
die Anklage zu erheben, die man draußen 
und in der Literatur so oft gehört hatte, daß 
sie den Fortschritt des Volkes aufhalte. Und 
ferner ftellt sich heraus, daß die Anhänger 
der Vulgärsprache, die Abgeordneten, die sie 
nicht wollen vergewaltigen lassen, faft aus* 
schließlich der kleinen sozialiftischen Partei 
angehören. Doch auch von ihnen hat kaum 
einer den Mut, sich als Anhänger von Palamas 
oder gar Psychares, als Malliaros aufrecht und 
ohne Wanken zu bekennen; die Mehrzahl, z. B. 
Mabiles, will nur dr)noviy.iair)s sein,nicht/ia/Aiapd?. 
Hier zeigt sich deutlich die verhängnisvolle 
Schwäche der Vulgariften; sie bilden keine 
Einheit. Charakteriftisch bleibt es aber außer* 
dem, daß sich kaum eine Stimme in der 
Kammer erhebt, die sich zur Beurteilung 
der Frage für inkompetent erklärt hätte; 
längft ift eben die Frage keine wissen* 
schaftliche mehr, nur noch eine Frage der 
Politik. Dabei nehmen eine Reihe von Ab* 
geordneten eine immer drohendere Haltung 
gegen den Kultusminifter ein, der die »Pä* 
dagogische Gesellschaft« dulde und Lehrer 
zu Professoren befördere, die aus ihrer Ab* 
neigung gegen die Hochsprache kein Hehl 
machten. Um zwei Uhr nachts schloß die 
Sitzung mit der Drohung des Abgeordneten 
Petalas, er hoffe morgen die Demission des 
Kultusminiffers im Regierungsanzeiger zu lesen, 
sonft werde die Frage auf dem Marsfeld 
gelöft werden. 


Die Tribünen hatten leidenschaftlichften 
Anteil an der Debatte genommen, es war zu 
Schlägereien gekommen, immer wieder mußten 
sie geräumt werden. Einer Deputation der 
Studenten, die nachmittags wieder beim Rektor 
vorftellig wurde, erklärte dieser, er besitze 
keine Handhabe gegen Palamas, solange 
dieser im Amte die Hochsprache gebrauche; 
über seine Schriftftellerei könne er nicht be* 
ftimmen. Höchft unzufrieden mit dieser 
Antwort schicken sie eine Deputation an den 
Kammerpräsidenten, sie würden im Kampfe 
verharren und selbft ihr Blut für die Sache 
der Nationalsprache opfern; für den folgenden 
Nachmittag berufen sie abermals vor der 
Universität eine Volksversammlung. Gleich* 
zeitig werden an mehreren Orten der Provinz 
Versammlungen abgehalten und die Kammer 
und Miftriotes mit Erklärungen überschüttet. 

Die Aufregung wächft ftündlich. Tausende 
versammeln sich am Nachmittag des folgenden 
Sonntags (27. Februar) vor der Universität. 
Ein Studierender der Philologie, ein Mönch, 
ift derWortführer. Die bitterften Schmähungen 
werden gegen die Vulgariften ausgeftoßen, 
schließlich wieder die Resolution gefaßt, daß 
ein Paragraph in die Verfassung aufgenommen 
werden müsse. Jetzt aber wendet man sich 
nicht mehr an die Kammer, sondern an den 
König und das Minifterium. Eine Fahne 
wird gebracht, der Mönch trägt sie voran, 
unter fanatischem Jubel folgt die Menge. 
Die Polizei läßt alles gewähren. Ehe der 
Zug noch die Residenz erreicht, hält der Ab* 
geordnete Gklabas ihn an. In seiner Rede 
erinnert er an die Opfer vom 8. November. 
Man müsse die Demission des Kultusminiffers 
fordern; wenn die Kammer nicht den Para* 
graphen beschließe, werde man das Volk zum 
Schutze der Nation aufrufen. Schon appelliert 
man an die ungesetzliche Gewalt. Der revo* 
lutionäre Geift zeigt sich auch sonft: »Ihr 
braucht nicht zur Residenz zu ziehen; so* 
lange die Nationalversammlung tagt, ift sie 
allein der höchffe Herrscher im Staat; und 
hilft sie nicht, dann wenden wir uns an Euch: 
»sig ol(ovög äoimog dfivvea&ai, jiegl achni/g.« Aber 
man zieht doch vor den Palaft des Königs, 
der weite Platz ift mit einer tausendköpfigen 
Menge gefüllt wie bei der Revolution am 
14. September 1909. Eine ftarke Wache 
schützt den Eingang, nur die Deputation 
wird eingelassen; ein Adjutant verspricht, die 
Resolution dem König zu überbringen, der 
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nicht anwesend sei. Weiter geht der Zug dies habe ablehnen müssen, so wolle er doch 
zur Nikaftraße vor das Haus des Minilter* bei der Stimmung der Kammer jetzt nicht 
Präsidenten. Nach langem Warten erhält die mehr dagegen sein. Damit ift der Sieg ent* 
Deputation Audienz. Benizelos beftreitet schieden, die Hoffnungen der Vulgariften sind 
energisch, daß die Nation und die griechische vernichtet. Es wird auf Antrag des Abge* 
Sprache in Gefahr seien; immerhin — und ordneten Galanos zu § 1 der Verfassung der 
hier erfolgt das erfte Nachgeben — hält er Zusatz beschlossen: »Offizielle Sprache des 
es für denkbar, daß man Verfassungsmaß* Reiches ift diejenige, in der die Verfassung 
regeln ergreife, aber er will keinen definitiven und die Texte der griechischen Gesetzgebung 
Bescheid über die Haltung des Minifteriums abgefaßt werden. Jedes Einschreiten zu ihrer 
geben. Von dieser Antwort, die die De* Verderbnis wird verboten.« Und zu § 2 
putation mit auf die Straße bringt, ift die wird beschlossen: »Der Text der hl. Schriften 
Menge nicht befriedigt; ftürmisch verlangt sie, wird unverändert bewahrt. Die Übertragung 
der Minifter solle selbft vom Balkon herab desselben in eine andere sprachliche Form 
sprechen, was er bereits vorher abgelehnt ohne die vorhergehende Genehmigung der 
hatte. Als jetzt die Deputation nochmals großen Kirche in Konftantinopel wird 
zurückkehrt und kategorisch dies Verlangen ftrengftens untersagt.« 

wiederholt, wird sie abgewiesen; unter Ver* In der Frühe des 1. März um 3*4 Uhr 
wünschungen und Drohungen entfernen sich endete diese denkwürdige Sitzung, die einen 
schließlich die Demonftranten. I Abschnitt, in der Geschichte der griechischen 

Die Regierung sieht endlich ein, wohin Sprache bedeutet. Mistriotes telegraphierte 
die Bewegung treibt. Am Montag sind alle an den Patriarchen in Konstantinopcl: »Kirche 
Polizeiwachen verftärkt, vor der Universität und Staat haben im Parlament gesiegt«; in 
und der Boule fteht das Militär in Bereit* gleichem Sinne depeschierten die Studenten, 
schaff, das auch die umliegenden Straßen be* In den Provinzen wurde überall der gleiche 
setzt hält. An die Presse ergeht die Mit* Sieg erfochten; in Volo kam es zu heftigen 
teilung, daß weitere Versammlungen nicht Straßenszenen. Die von der »Pädagogischen 
geduldet werden, und so erhält nachmittags Gesellschaft« ins Leben gerufene Mädchen* 
auch nur eine schwache Deputation der Stu* schule war in Gefahr, in Brand gefleckt zu 
dierenden Zutritt zum Kammerpräsidenten, werden; nur der rasche Beschluß des Stadt* 
um sich dagegen zu verwahren, daß sie, wie rates, der der Schule die Subvention entzog, 
behauptet worden war, im Dienfte einer poli* ftellte den Frieden wieder her. Interessant 
tischen Partei Händen. Mittags wird die ift auch eine gleichzeitig gefaßte Resolution 
Kammer eröffnet, und jetzt tritt aufs leiden* des Stadtrates von Athen. Er verwirft die 
schaftlichfte die sozialiftische Partei hervor. Schulmeifterei des Duals, des Perfekts, Plus* 
Zabitsanos verlangt, Mistriotes solle in quamperfekts, Infinitivs und Optativs, ver* 
Anklagezuffand versetzt werden, weil er bietet aber weiterhin für seine Volksschulen 
behauptet habe, die /ta/J.iaooi, unter ihnen aufs strenglte die Vulgärsprache und setzt 
eine Reihe von Abgeordneten, ftänden in eine Kommission ein, die durch Visitationen 
fremdem Sold; Kouloumbakes dagegen, der sich von der richtigen Handhabung der 
getreuefle Schildknappe von Miffriotes, ver* Reinsprache im Unterricht zu überzeugen 
langt die Einsetzung einer parlamentarischen habe. 

Kommission, die Mistriotes’ Angaben prüfen Man hätte glauben sollen, es wäre jetzt Ruhe 

solle. Das Minifferium hat bisher geschwiegen. eingetreten. Allein die bisherige Schwäche 
Endlich um Mitternacht ergreift Benizelos das der Regierung sollte sich rächen, und Mistrotes 
Wort. Er zeigt nach einem hiftorischen unruhiges Demagogenblut konnte sich nicht 
Rückblick über die Entwicklung der Schrift* bescheiden. Er wiederholte seine Anklagen, 
spräche, wie aus der wissenschaftlichen Be* daß unter den Vulgariffen viele sich hätten 
trachtung der hiftorischen Grammatik allmäh* mit Geld vom Ausland beftechen lassen, und 
lieh sich praktisch*politische Beftrebungen ent* erreichte so auf Betreiben der Sozialsten, daß 
wickelt hätten. Tatsächlich sei jetzt die Frage der Minifterpräsident den Staatsanwalt beauf* 
eine politische geworden, und wenn er auch tragte, die Anklage zu untersuchen. Gleich* 
noch vor kurzem, als Mistriotes ihn persön* zeitig wurde am 8. März die Einsetzung einer 
1 sch um Schutz der Schriftsprache gebeten, neungliedrigen parlamentarischen Kommission 
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beschlossen, die ebenfalls Mistriotes’ Behaupt 
tungen untersuchen sollte, nachdem zuvor von 
Patsourakos u. a. die nichtswürdigften per; 
sönlichen Angriffe gegen Polites und Lampros 
vorgebracht waren; die Kommission solle vor 
allem prüfen, woher die ,iui/Magoi ihre Geld; 
mittel nähmen. Zunächst kam bei der Unter; 
suchung nichts heraus, es waren nur vage 
Vermutungen und leere Redensarten; aber 
Mistriotes brauchte die Aufregung des Vol; 
kes. So erschien denn am Morgen des 

12. März in den Zeitungen ein Aufruf von 
ihm zu einer allgemeinen Volksversammlung 
auf dem Marsfeld. Allein diesmal hatte sich 
der gewalttätige Demagoge verrechnet. Die 
Mitglieder der im Januar eingesetzten Kom; 
mission zum Schutze der Sprache lehnten 
energisch ihre Teilnahme ab und informierten 
sogleich die Zeitungen, auch die Studenten 
ließen verftändigerweise den Unruhestifter im 
Stich und erklärten, sie würden sich an keiner 
Volksversammlung beteiligen. Der Rektor der 
Universität richtete einen Brief an Mistriotes 
und bat ihn. da doch jetzt die Sprachfrage 
entschieden sei, den Frieden nicht länger zu 
ftören. Vielleicht machten noch mehr Ein« 
druck die umfassenden Vorkehrungen der 
Regierung. Sie verbot sofort die für den 

13. geplante Versammlung und erhob gegen 
Mistriotes die Klage wegen Aufruhr. Gleich« 
zeitig setzte sie die gesamte Garnison von 
Athen in Bereitschaft, jeder Mann erhielt 30 
scharfe Patronen. Außerdem wurden zur 
Verftärkung telegraphisch 800 Mann von 
Chalkis herbeigerufen. Sie trafen am frühen 
Morgen ein, aber ihre Anwesenheit war nicht 
mehr nötig. Mistriotes hatte sich vom Staats« 
anwalt, der ihm die Anklage zuftellte, eine 
48ftündige Frift zur Beantwortung erbeten, 
worauf er nach dem Gesetze Anspruch hatte, 
aber noch in später Abendftunde antwortete 
er dem Rektor auf seinen Brief, er wolle aus 
Liebe und Achtung vor der Universität seiner 
Bitte folgen und ziehe seinen Aufruf zurück. 
Die Untersuchung gegen ihn bei Gericht und 
im Parlament ift natürlich im Sand verlaufen. 
Aber als trotzdem einige Wochen später 
Miftriotes bei einer Rundreise durch den Pe« 
loponnes den Mut hatte, in einer öffentlichen 
Versammlung zu behaupten, die Untersuchung 
sei auf Einschreiten der russischen Regierung 
abgebrochen worden, riß dem Minifterium 
endlich die Geduld; Miftriotes wurde für 
drei Monate vom Amte suspendiert. 


Das ift der Verlauf des Sprachenkampfes in 
der jüngften Epoche. Vielleicht war die 
Streitfrage noch eine philologische, eine wis« 
senschaftliche, als vor zehn Jahren Krumbacher 
in sie mit Begeifterung eingriff; aber sie war 
es in kurzem nicht mehr und ift jetzt längft 
eine praktisch«politische Frage geworden. So 
erklärt sich auch diesonff so schwer begreifliche 
Tatsache, daß die heften Erforscher und Kenner 
der Sprache, daß Männer wie Lampros, 
Chatzidakis und Polites in diesem ganzen 
letzten Streit sich zurückgehalten und ge« 
schwiegen haben, so oft sie auch provoziert 
wurden, und so schwer man sie auch persönlich 
in der Kammer und in den Versammlungen an« 
griff. Denn werhätte indieserleidenschaftlichen 
politischen Erregung auf die nüchternen Er« 
wägungen der Gelehrten hören wollen? Und 
doch gehört die Zukunft nach meiner feften 
Überzeugung ihren besonnenen Reformvor« 
Schlägen, die sich ebenso fern halten von der 
Archäomanie eines Kontos und Mistriotes 
wie von den radikalen, alle hiftorischen 
Bedingungen außer Acht lassenden Neue* 
rungen der Vulgariften. 

Um den Ausgang des Kampfes zu ver« 
flehen, muß man auf die Anfänge des König; 
reichs Griechenland zurückgehen. Als das 
von den Türken geknechtete und entrechtete 
Volk sich endlich wieder mit wunderbarem 
Heldenmut befreite, da besaß es keine Bildung 
und keinen Staat, es hatte nichts als seinen 
Glauben und seine Sprache. Nun wurde ein 
freier Staat geschaffen; es machte sich die 
Forderung einer Schriftsprache geltend, deren 
sich der Staat bedienen könnte, um das Volk 
allmählich hineinwachsen zu lassen in den 
Staat und zu höherer Bildung zu führen. 
Frei war es geworden in erfter Linie durch die 
Kirche. Sie besaß eine Sprache, die seit 
Jahrhunderten gepflegte Sprache der kirch« 
liehen Literatur, die im ganzen noch den Typus 
der hl. Schrift und der großen Literatur des 
4. Jahrhunderts zeigte und im Verlaute der 
byzantinischen Epoche sich so gut wie garnicht 
verändert hatte. Hier war eine fertige Schrift« 
spräche, die nie erftorben, die immer verftanden 
und gebraucht war, wenn auch nur von den 
Gebildeten, und die auch die Umgangssprache 
der Gebildeten immer wieder beeinflußt hatte. 
Sie brauchte nur den Bedürfnissen des mo« 
dernen weltlichen Staates angepaßt zu werden, 
und nichts schien leichter als das. Neophytos 
Doukas und Euthymios Boulgares waren die 
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großen und erfolgreichen Vertreter dieser 
Richtung. 

Der zweite Gedanke, der die griechische 
Nation befreite, war der neu erwachte 
Humanismus, der Philhellenismus, der in ihnen 
die echten Nachkommen der Alten sah und 
sich nicht durch Feß noch Fuftanella beirren 
ließ. Die Sprache, die diese geiftige Strömung 
dem jungen Staate brachte, war aber die 
SprachedesDemofihenes.dieSprachedergroßen 
Ahnen, aus der heraus sich erft die Kirchen» 
Sprache entwickelt hatte. So kam man auch 
von dieser Richtung her zu einer der alten 
Zeit entnommenen Schriftsprache; ihr Vor» 
kämpfer, der indessen bald in Gegensatz 
zur Kirchensprache sich (teilte, war der 
große Korais. In echtem Philhellenismus, 
in dem frohen Glauben, die mutigen Klephten 
seien die unmittelbaren Nachkommen der 
Helden von Marathon, kämpfte er für eine 
Schriftsprache, die im Grunde die antike 
Sprache war, aber von der Volkssprache her 
allmählich umgeftaltet und den Bedürfnissen 
der neuen Zeit angepaßt werden sollte. 

Der dritte geiftige Faktor ift zwar von 
größter Bedeutung für die Organisation des 
jungen Staates geworden: ich meine die Ideen 
der französischen Enzyklopädien, die Ideen 
der Revolution. Sie haben einem Volke, das 
zu neun Zehnteln aus Analphabeten beftand, 
in jahrhundertelanger Knechtschaft jede Fähig» 
keit zur Selbftregierung verloren hatte, die 
freiefte aller Verfassungen gegeben; aber hin» 
sichtlich der Sprache hat die vom Ausland 
hineingetragene Aufklärung nichts geboten. 
Sie hätte es können: den Gedanken Rousseaus 
würde es entsprochen haben, wenn man ver» 
sucht hätte, die Volkssprache zur Schrift» 
spräche zu erheben. Das war damals, wo 
Volk und Kabinette in aller Eile einen fertigen 
Staat wünschten, unmöglich, im Ernft hat es 
auch niemand versucht. Jetzt, hundert Jahre 
später, wo eine von ähnlichen Grundgedanken 
getragene geiftige Strömung es hat versuchen 
wollen, ift es zu spät gewesen, denn im Laute 
des letzten Jahrhunderts ift der wahre Charakter 
des griechischen Volkes immer deutlicher zu» 
tage getreten und zum Bewußtsein gekommen. 

Der Staat des jungen Griechenland ent» 
ftand aus einer Reihe von Kompromissen und 
Konltruktionen, die von gegebenen natürlichen 
und hiftorischen Bedingungen nicht getragen 
waren. Man ignorierte die Tatsache, daß es 
die Refte des tausendjährigen orthodoxen 


byzantinischen Kaiserreiches waren, die jetzt 
wieder zu einem politischen Gemeinwesen 
zusammengeschw’eißt wurden, daß der Befrei» 
ungskrieg von der Kirche ausgegangen und 
die geiftlichen Führer des Volkes zuerft den 
Märtyrertod für die Freiheit geftorben waren. 
Rußland zwar verftand das, aber die pro» 
teftantischen Mächte des Weftens sahen ver» 
ftändnislos alles nur in der Beleuchtung des 
Philhellenismus. Aus dieser Idee heraus 
schufen sie ein Königtum; es war folgerichtig, 
daß der Sohn des begeiftertften Philhellenen 
den Thron beftieg, wenngleich mit dieser 
Verfassung einer faft antiken Demokratie ein 
Thron überhaupt unvereinbar war. 

Aber dieses Königtum, das auf einer der 
Masse des Volkes im Grunde fremden Idee 
beruhte, schwebte in der Luft und hat nie 
Wurzel gefaßt; die Hoffnung, das Volk 
werde mit fortschreitender Bildung in den 
Ideenkreis hineinwachsen, der das Königtum 
trug, hat sich ebenfalls als trügerisch erwiesen. 
König Otto scheiterte, aber auch im weiteren 
Verlaufe der Geschichte ift das Königtum 
keine byzantinisch»orthodoxe Herrschaft ge» 
worden, während der byzantinische Charakter 
der breiten Schichten des Volkes immer 
deutlicher wieder an die Oberfläche ge* 
treten ift. Die glänzenden archäologischen 
Entdeckungen, dieses Suchen nach dem 
alten Griechenland im neuen täuscht manche 
Europäer und einzelne Griechen. Von 
den Hellenen spricht niemand mit solcher 
Emphase wie Miftriotes, der doch in seinem 
innigen Bund mit dem Patriarchat und der 
Geiftlichkeit, in seiner fanatischen Ablehnung 
des Abendlandes, aber auch in seiner gesamten 
wissenschaftlichen Persönlichkeit der echtefte 
Byzantiner ift.') Darum aber beherrscht er 
die Massen des Volkes, darauf beruht seine 
immense Popularität bei der Menge, daß er 
das wahre Wesen dieses Volkes in seiner 
Person auf das klarfte darftellt und auf das 
entschiedenfte zur Geltung gebracht hat. Alles 
politische und nationale Empfinden der Volks» 
massen — von den oberften Klassen der euro» 
päisch Gebildeten und der noch kleinen 
sozialiftischen Partei sehe ich ab — gipfelt 
in Konftantinopel und im Patriarchat. Im 

2 ) Seine ?.6'/oi $>/Ton/y.oi z, B. lesen sich voll» 
kommen in der Sprache, im Stil und in den Gedanken 
wie die W erke eines Schriftftellers des 12. oder 14. 
Jahrhunderts. 



699 Auguft Heisenberg: Die jüngfte Entwicklung der Sprachfrage in Griechenland. 700 


Namen des Oberhirten der orthodoxen 
Kirche führte Miftriotes den Kampf, ihn 
nannte ein Redner vor der Universität den 
»Grundpfeiler unseres Volkes«, und in der 
Kammer hieß es: »Die Sturmglocke wird 
geläutet vom ökumenischen Patriarchen, dem 
wirklichen Basileus aller Griechen«. Das ift 
die Grundftimmung des Volkes. Ja, so groß 
war auch in der Kammer der Eifer, die 
Oberhoheit des Patriarchen in Konftantinopel 
zu betonen, daß man einen Beschluß faßte, 
der gegen die Grundgesetze über das Vers 
hältnis zwischen Staat und Kirche verftieß. 
Denn kaum war in der letzten Februarnacht 
jener denkwürdige Beschluß gefaßt, der jede 
Bibelübersetzung von der Zuftimmung des 
Patriarchats abhängig machte, da mußten sich 
Minifterium und Kammer anderen Tages 
bereits vom athenischen Metropoliten und 
dann in zahlreichen Aufsätzen der Tagespresse 
von hervorragenden Kennern des Kirchen* 
rechts belehren lassen, daß nach dem Konkor* 
dat von 1864 eine derartige Befugnis garnicht 
zur Kompetenz des Patriarchats gehöre, 
sondern dafür allein die heilige Synode des 
Königreiches zuftändig sei. Der Paragraph 
schaffe die Möglichkeit schwerer künftiger 
Konflikte zwischen dem Patriarchat und der Re* 
gierung. Aber dem orthodoxen Volke wiegen 
diese Bedenken leicht. Die engfte Beziehung 
zum Patriarchat in Konftantinopel ift ihm ein 
teures Erbe der Vergangenheit. Es irrt, wer 
glaubt, daß Byzanz geftorben sei; gerade in 
diesen Tagen hat es seine zähe Lebenskraft 
aufs deutlichfte bewährt. 

Auch das iftecht byzantinisch, dieAblehnung 
des Auslandes. Den Vulgariften in Griechen* 
land hätte man vieles verziehen, aber das 
Eingreifen von Krumbacher, Psychares und 
Palles — denn auch diese seit langem im Aus* 
lande lebenden Griechen galten als Fremde — 
war unverzeihlich. Die Behauptungen, daß 
diese Ausländer die Nation bedrohten, fand 
um so leichter Beifall, als sie ja in der Tat 
nicht nur für die Vulgärsprache, sondern auch 
für die Übersetzung der Bibel eintraten. 
Ein Angriff auf die Sprache der heiligen 
Bücher gilt aber als Angriff auf die Kirche 
selbft und damit auf die Nation. Für jeden 
Byzantiner ift seit dem 4. Jahrhundert der 
Text des Neuen Teftamentes und der Septua* 
ginta die letzte und absolute Quelle der religi* 
Ösen Erkenntnis gewesen. Der Gedanke, auf den 
hebräischen Urtext zurückzugehen oder über 


die Sprache des geschichtlichen Chriftus nach* 
zudenken, ift nie einem Byzantiner gekommen. 
Und heute ift es nicht anders. »Chriftus 
selbft hat diese Sprache auserwählt, um durch 
sie der Welt seine Heilswahrheiten zu ver* 
kündigen«, sagte einer der Redner. Wenn 
daneben in den Debatten zuweilen auch jener 
andere Ton erklang, das Griechische sei die 
Sprache der großen Ahnen, die Sprache, in 
der die Götter reden würden, wenn sie wieder 
zur Erde hinabftiegen, so wähne man nicht 
gleich die Kraft des modernen Philhellenismus 
zu verspüren. Genau so sprach bereits ein Psel* 
los. Denn die Vereinigung beiderVorftellungs* 
kreise, einem modernen Abendländer so 
schwer zu fassen, ift seit den Tagen des 
Photios ein echtes Characterifticum der By* 
zantiner gewesen. Aus seinem Geifte heraus 
wollten die Byzantiner, da die Türken bereits 
vor Konftantinopel lagen, lieber in einer 
Moschee anbeten als in einer abendländischen 
Kirche, und jetzt konnte man es wieder lesen, 
daß »Mohamed der Eroberer sich als der Retter 
des griechischen Volkes bewährte«. Die Ka* 
taftrophe von 1204, die Vernichtung des 
großen byzantinischen Reiches durch das 
Abendland, ift nie dem Gedächtnis des Volkes 
entschwunden. 

So war die Unterftützung der Vulgariften 
vom Abendlande her von vornherein ihren 
Beftrebungen mehr schädlich als wertvoll. 
Aber sie selbft hatten in der Tat mehr als 
genug Fehler und Irrtümer begangen. Das 
Schlimmfte war, ihnen fehlte die Einheit. 
Beinahe jeder dieser Dichter und Prosaiker 
ftellte eine Individualität dar, aber was in 
literarischer Beziehung wertvoll war, erwies 
sich in der Politik als verderblich. Es fehlte 
an der sicheren Führung. Die radikalen Re* 
formvorschläge von Psychares wurden beinahe 
von niemandem verteidigt; die grundsätzliche 
Mißachtung aller hiftorischen Orthographie 
machte seine Sprache dem Volke nur fremd, 
und das Beftreben, die Unmasse von tür* 
kischen und anderen Fremdwörtern als das 
cchtefte Sprachgut der Nation zur Anerken* 
nung zu bringen, hätte auch bei jedem anderen 
selbftbewußten Volke auf Widerspruch ftoßen 
müssen. Wohl versuchte man in der aller* 
letzten Zeit von unten her das Volk zu ge* 
winnen, durch Gründung von Schulen das 
Versäumte nachzuholen; aber diese neuen 
Volksschulen waren nicht nur in sprachlicher 
Beziehung reformatorisch, sondern befolgten 
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auch in bezug auf die religiösen Grundlagen 
neue Ziele und Methoden, die sich mit dem 
Empfinden des orthodoxen Volkes so wenig 
vertrugen wie die Übersetzung des Neuen 
Teftamentes. Es war verhängnisvoll für die 
Bewegung, daß man zuerft auf diesem Wege 
das Volk gewinnen wollte, also gerade da 
angriff, wo der Widerftand naturgemäß am 
allerltärkften sein mußte. Aber dann läßt 
sich auch nicht verkennen, daß in dem letzten 
entscheidenden Kampfe der Widerftand außer* 
ordentlich matt war; faft schien es, als fehle 
der rechte Glaube. Nur Palamas, aufrecht und 
(iolz wie immer, war tapfer auf dem Plan. 
Aber insbesondere in der Kammer beschränkte 
sich, wie oben schon angedeutet, die Partei der 
Vulgariften durchaus aut die Verteidigung, von 
einem frischen, fröhlichen Angriff gegen die 
Hochsprache, die doch den Aufschwung der 
Kultur verhindere, wie man so oft gesagt hatte, 
war nichts zu spüren. Malliaros wollte keiner 
sein, kaum Vulgarift (zvdalatt/e), höchftens 
Volkssprachler (drn/oiixiaii'ig'), und kaum etwas 
anderes hielt man den Gegnern entgegen, 
als daß die Volkssprache durchaus nicht die 
Nation entzweie, daß sie gar unschädlich sei 
und deshalb nicht durch Verfassungspara* 
graphen bekämpft zu werden brauche. Solche 
Mattherzigkeit führt nicht zum Siege, die 
Begeiferung war beim Feinde. 

Palamas selbft ift kein Politiker. Dieser 
feinfte und seelenvollfte Dichter, den das 
neue Griechenland hervorgebracht hat, schließt 
seinen ffolzen Fehdebrief mit dem schönen 
Bekenntnis: »Diejenigen Völker leben und 
schreiten vorwärts, die zum Lehrer ihres 
Denkens den Dichter nehmen.« Das ift der 


Glaube eines Poeten, die Politik verlangt ein 
anderes Programm. 

Der Kampf ift jetzt zu Ende, ich glaube für 
immer. Es wird der Volkssprache in Griechen* 
land kein anderes Los beschieden sein als in allen 
indogermanischen Ländern; mit dem Wachsen 
der Bildung geht sie zurück und langsam 
zugrunde. Auch in Griechenland hat die 
Schriftsprache gewaltige Fortschritte gemacht. 
Völlig mit Recht konnte ein Redner darauf 
hinweisen, daß jetzt auch der gemeine Mann 
nicht mehr sagt iß‘/t)xnve tu dg-ivuxd, sondern 
fgij/.Oav oi xi’otoi. Es vollzieht sich unauf* 
haltsam derselbe Prozeß wie bei uns im platt* 
deutschen Sprachgebiet. Das braucht aber 
die griechische Nation nicht zu beunruhigen, 
wenn sie sich davon frei hält, die lebendige 
Sprache durch Archäomanie zu töten, und 
ihr nicht die Quellen verschüttet, die in der 
gesprochenen Sprache nie versiegen. Bis jetzt 
ift die Schriftsprache in Griechenland so 
wenig eine tote Sprache wie irgend wo. Auch 
in der Schweiz z. B. herrscht die Volkssprache 
in weitem Umfange noch in der Familie und 
im Verkehr, und dabei glänzen in der Lite* 
ratur der Schriftsprache Sterne wie Gottfried 
Keller, Conrad Ferdinand Meyer und viele 
andere. Aber eine heilige Pflicht erwächft dem 
griechischen Volke gegenüber seiner dahin* 
schwindendenVulgärsprache: mit allen Kräften 
das große Werk zu fördern, an dessen Spitze 
Polites und Chatzidakis liehen, den ganzen 
Reichtum der heute noch beftehenden Volks* 
spräche zu durchforschen, ihn zu sammeln 
und aufzuzeichnen, damit wenigftens wissen* 
schaftlich erhalten bleibt, was durch den 
Gang der Zeit dem Untergang geweiht ift. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus New York. 

Amerikanische Universitätsfrequenz. 

Der diesjährige Besuch (November 1910, ein» 
schließlich derjenigen Sommerftudentcn, die nicht 
im Herbit zurückkehrten) einer Anzahl der wichtig» 
Itcn Universitäten der Vereinigten Staaten von 


Amerika ergibt sich 

aus folgen 

der Tabelle, 

in der 

auch die Frequenz 

des Vorjahres vergleichshalber 

angeführt ift: 

tnkl. Somme 

rstudenten 

Zu- oder 

Universität 

1910-11 

1909-10 

Abnahme 

Columbia 

7411 

6132 

+ 1279 

Chicago 

5883 

5487 

+ 396 

* Michigan 

5339 

5259 

+ 80 



Jncl. Sommerstudenten 

Zu- oder 


1910-11 

1909-10 

Abnahme 

Harvard 

5329 

5558 

- 229 

Pennsylvania 

5187 

4857 

+ 330 

Cornell 

5169 

5028 

-b 141 

* Minnesota 

4972 

4351 

+ 621 

* California 

4758 

4084 

+ 674 

* Wisconsin 

4745 

4245 

+ 500 

* Illinois 

4659 

4502 

+ 157 

New York 

3947 

5843 

+ 104 

* Nebraska 

3661 

3402 

+ 259 

Northwcitern 

3543 

3197 

+ 346 

Yale 

3287 

3276 

-r 11 

Syracusc 

3248 

3248 

0 
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* Ohio State 

Inkl. Sommerstudenten 
191C-11 1909-10 

3181 3012 

Zu- oder 
Abnahme 

+ 169 

* Missouri 

2678 

2589 

4- 

89 

* Texas 

2597 

2492 

4- 

105 

* Kansas 

2246 

2144 

4 

102 

* Indiana 

2102 

2231 

— 

129 

Tulane 

1985 

1882 

+ 

103 

* Iowa 

1957 

2246 

— 

289 

Stanford 

1648 

1620 

4- 

28 

Princeton 

1451 

1398 

+ 

53 

Weitern Reserve 

1274 

1083 

+ 

191 

Johns Hopkins 

784 

710 

+ 

74 

* Virginia 

68 S 

767 

— 

79 


Aus der Tabelle ergibt sich, daß nur vier An» 
halten (Harvard, Iowa, Indiana und Virginia) gegen 
das Vorjahr eine Abnahme der Studentenzahl auf» 
weisen, während mehrere eine erhebliche Zunahme 
zu verzeichnen haben, insbesondere Columbia, Cali» 
fornia, Minnesota und Wisconsin. Falls die Sommer» 
ltudentcn nicht mitgerechnet werden, ergibt sich die 
folgende Aufhellung: 


Exkl. Sommerstudcnten Zu oder 


Universität 

1910—11 

1909-10 

Abnahme 

Columbia 

5446 

4650 

+ 796 

* Minnesota 

4657 

4036 

+ 621 

* Michigan 

4651 

4631 

+ 20 

Pennsylvania 

4614 

4608 

+ 6 

Harvard 

4588 

4518 

+ 70 

Cornell 

4582 

4514 

+ 68 

* Illinois 

4329 

4173 

+ 156 

* California 

3950 

3454 

+ 496 

* Wisconsin 

3902 

3495 

+ 407 

New York 

3570 

3424 

+ 146 

Northweftern 

3508 

3129 

+ 379 

* Nebraska 

3357 

3121 

+ 236 

Yale 

3287 

3264 

+ 23 

Syracuse 

3150 

3138 

+ 12 

Chicago 

3035 

2804 

+ 231 

* Ohio State 

2803 

2644 

+ 159 

* Missouri 

2269 

2226 

+ 43 

* Kansas 

2020 

1922 

+ 98 

* Texas 

1835 

1795 

+ 40 

* Iowa 

1754 

2024 

- 270 

Stanford 

1633 

1604 

+ 29 

Princeton 

1451 

139S 

+ 53 

* Indiana 

1299 

1417 

- 118 

Weitern Reserve 

1274 

1083 

+ 191 

Tulane 

1238 

1156 

+ 82 

Johns Hopkins 

784 

710 

+ 74 

* Virginia 

688 

767 

- 79 


Die größte Zunahme in der Winterfrequenz 
weisen also die Universitäten Columbia, Minnesota, 
California und Wisconsin auf, während Iowa, In» 
diana und Virginia dieses Jahr weniger Studenten 
haben als im Vorjahre. Zum erften Male in der 
Geschichte des höheren Unterrichtswesens hat eine 
amerikanische Universität die Zahl 5000 in der 
Winterfrequenz überschritten, und zwar die Columbia» 
Universität, welche die größte Zunahme in der 
Winter» sowohl als in der Sommerfrequenz (-f- 664) 
zu verzeichnen hat. 

Den größten Zuwachs an Studenten weisen die 
landwirtschaftlichen Abteilungen auf, die in erher 
Linie an den Staatsuniversitäten, besonders im Welten, 

Di= mit einem * bczcichnctcn Anstalten sind StaaLsuniversitätcn, 
die übrigen sind Privatanstalten. 


anzutreffen sind, und die sich seit einigen Jahren 
eines überaus schnellen Wachstums erfreuen. Auch 
bei den graduate schools, im allgemeinen der deut> 
sehen philosophischen Fakultät entsprechend, ift eine 
erfreuliche Zunahme zu konftatieren, während nicht 
weniger als dreizehn medizinische, zwölf rechts» 
wissenschaftliche und dreizehn technische Abtei» 
lungen eine Abnahme zu verzeichnen haben, so 
daß es in diesen drei Fakultäten an den in der Lifte 
vertretenen Universitäten dieses Jahr weniger Stu» 
denten gibt als im Vorjahr — eine erfreuliche Tat» 
Sache, da die Abnahme in den meiften Fällen einer 
Steigerung der Anforderungen zur Aufnahme zu» 
zuschreiben ift. 

Die besuchtelte medizinische Schule besitzt die 
Staatsuniversität von Illinois, und dieser folgen New 
York, Northweftern, Pennsylvania, Tulane, Johns 
Hopkins, Michigan, Columbia, Harvard, Indiana 
in der gegebenen Reihenfolge. In der rechtswissen» 
schaftlichen Abteilung ilt die Reihenfolge (für die 
crlten zehn) folgende: Harvard, Michigan, New 
York, Minnesota, Columbia, Pennsylvania, Yale, 
Cornell, Texas, Northweftern; in der graduate school: 
Columbia, Harvard, Chicago, Yale, Pennsylvania, 
California, New York, Cornell, Illinois, Wisconsin; 
in der technischen Abteilung: Cornell, Illinois. 
Michigan, Yale, Wisconsin, Pennsylvania, Ohio State, 
California, Columbia, Minnesota. Nur vier der in 
der Tabelle angeführten Anftalten besitzen theolo» 
gische Fakultäten, denn diese sind in den Vereinigten 
Staaten meiltens von den Hochschulen getrennt, 
während andererseits an den meiften amerikanischen 
Universitäten technische Schulen anzutreffen sind. 
Die Reihenfolge bei den theologischen Schulen ift 
wie folgt: Northweftern, Chicago, Yale, Harvard. 

Die besuchtelte Abteilung für Architektur besitzt 
die Universität Illinois, welche von Pennsylvania, 
Columbia und Cornell gefolgt wird. Die größte 
Handelsschule besitzt die Universität New York, 
dann kommen Pennsylvania, Northweftern und 
Wisconsin. Bei der Zahnheilkunde ift die Reihen» 
folge Pennsylvania, Northweftern, Michigan, Minne« 
sota, bei der Pharmazie Columbia, Northweftern, 
Illionis, Weitern Reserve, bei der Tierheilkunde Ohio 
State, Pennsylvania, Cornell, New York. Selblt» 
verltändlich besitzen nur einige der besprochenen 
Anftalten, — nicht alle, — Abteilungen für die eben 
genannten Fächer, ebenso wie nur einige davon 
Abteilungen für Pädagogik oder getrennte Lehrer» 
Seminare (teachers College) unterhalten; von letzteren 
ift bei weitem das größte an der Columbia LIni» 
versität (1406) anzutreffen; dann kommen die Uni« 
versitäten New York (545), Chicago (228) und 
Missouri (161). 

Das größte Wachstum in Einzelabteilungen weisen 
auf: Western Reserve, California und Johns Hopkins 
in der medizinischen Fakultät; Stanford, Columbia 
und Harvard in der rechtswissenschaftlichen; Illinois, 
Yale und Columbia in der technischen und Columbia, 
Stanford und Illinois in der philosophischen (graduate 
school) Fakultät. 

Die größten Sommerschulen haben Chicago. 
Columbia und Wisconsin und die größte Zunahme 
in der Sommerfrequenz (1910 gegen 1909) weisen 
Columbia, Pennsylvania und Wisconsin auf. 

R. T., jun. 
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Dir Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Abraham und die Könige des Ostens. 

(1. Mose. 14) 

Von Johannes Meinhold, Professor an der Universität Bonn. 


Das 14. Kapitel der Genesis, das uns von 
dem Zuge des Elamiterkönigs Kedorsla omer 
und seiner Genossen gegen Sodom und 
Gomorrha, von ihrem Zusammenftoß mit 
Abram und schließlich von der Begegnung 
Abrams mit Malkisedek erzählt, hat schon 
seit langem die Aufmerksamkeit der Forscher 
auf sich gezogen. Das ift kein Wunder. 
Hier allein erscheint die Patriarchengeschichte 
in engfter Berührung mit der Weltgeschichte: 
Abram tritt als ein Gleicher den mächtigen 
Königen des Oltens gegenüber. Und die 
Namen der Könige des Oltens, die ans 
gegebene Lage (Elam Herr in Babylonien 
und Kanaan), das Auftreten eines kanaanäs 
ischen Priefterkönigs mit echt kanaanäischem 
Namen — alles das ift so auffallend, so 
einzigartig inmitten des gesamten Pentateuch, 
daß die besondere Stellung unseres Kapitels 
in der kritischen Behandlung des Pentateuch 
nur zu begreiflich erscheint. Dazu kommt 
vielfach noch ein vermeintliches Glaubens« 
interesse. Zwar ift die Frage nach dem 
hiftorischen oder sagenhaften Charakter der 
Patriarchenfiguren rein wissenschaftlicher 
Natur, aber wegen der im Munde Jesu und 
der Apoftel deutlich vorausgesetzten Ans 
nähme, daß wir es bei den Patriarchener« 
zählungen mit wirklicher Geschichte zu tun 
Baben, meinte man, daß auch ein Interesse 


der Religion an dem Beweis der Geschieht« 
lichkeit eines Abram vorliege. Mag das auch 
irrig sein, mag die Benutzung der neutefta« 
mentlichen Schriften zur Bezeugung geschieht« 
licher Ereignisse der Vergangenheit unzulässig 
sein, nur auf eine falsche Auffassung von 
Offenbarung zurückgehen: Tatsache ift, daß 
derartige Ideen in die kritische Behandlung 
von Genesis 14. nicht nur, sondern der Patri» 
archengeschichte überhaupt ftark hineinspielen. 
Und weil nun Genesis 14 anscheinend eine 
nüchterne hiftorische Erzählung ift, sich hier 
von dichtender, verklärender Sage auch 
nicht der geringfte Hauch findet; weil der 
Bericht sich als uralt, ja am Ende als zeit« 
genössisch gibt und das durch die keil« 
schriftlichen Nachrichten auf das über« 
raschendfte beftätigt wird, so ift uns damit 
der geschichtliche Charakter eines Abram 
durch Genesis 14 verbürgt und dann natür» 
lieh auch für die anderen Kapitel der Genesis 
(12—24) feftgelegt. Es fteht demnach, so 
sagt man, hier so wie in vielen anderen 
Fällen: die kritische Forschung des alten 
Teftamentes war überftürzt und übereilt. 
Das Wort, das Jesus den Pharisäern ent« 
gegenhielt, daß »die Steine schreien würden, 
wenn seine Jünger schwiegen« (Lukas 19, 40) 
gilt auch hier. Die lebendigen Zeugen jener 
Begebenheiten sind längft dahin. Ihr Mund 
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ift geschlossen. Da fangen die Steine an 
zu reden. Da kommen von den Tontafeln 
des Zweiftromgebietes Nachrichten und An* 
gaben, die unsere biblischen Erzählungen 
auf das befte beftätigen. 

Wie liegt denn nun die Angelegenheit? 

Zur .Zeit des ’Amraphel von Schin'ar, 
des ’Arjoch von ‘Ellasar, des Kedorda'omer 
von Elam, des Tid'al von Gojim (?) machten, 
so hören wir, eben diese genannten Könige 
eine Expedition gegen das Oftjordangebiet, 
insbesondere gegen die Könige des »Siddim«* 
tales, eines Tales, das vor der Kataftrophe 
von Sodom und Gomorrha dicht bewohnt und 
bevölkert war. Diese Könige, die ihre 12Jahre 
getragene Abhängigkeit von den Oftländern 
gelöft hatten, sollen wieder in die alte Bot* 
mäßigkeit zurückgezwungen werden. Die 
Absicht gelingt. Im Fluge werden die Völker 
Oftjordaniens niedergeworfen: bis an den 
älanitischen Meerbusen, die Oltzunge des roten 
Meeres, dringen die Eroberer durch dasvor den 
Edomiten von Choritern bewohnte unweg» 
same Gebirge Se'ir hindurch. Noch haben 
sie nicht die Klinge mit den gefährlichften 
Gegnern, den KönigendesSiddimtals, gekreuzt. 
Sie wenden sich auch von Elath zunächft 
nicht gegen sie, sondern nordweftwärts. Da 
werfen sie die Amalekiter nieder und berauben 
so die Feinde ihrer Rückendeckung. Danach 
kommt es zur Entscheidungsschlacht. Da 
ftoßen . 4 Könige (die Oftländer) mit den 
5 Königen der Städte des Siddimtals zu* 
sammen. Die Kanaanäer verlieren. Der 
König von Sodom und von Gomorrha versinkt 
in den dort reichlich vorhandenen Asphalt* 
gruben. Von dem weiteren Schicksal der 
anderen verlautet nichts. Die Städte werden 
geplündert, die Bewohner verschleppt. 
Nun tritt Abram auf die Bühne. Er hört 
von dem Mißgeschick seines Neffen Lot, 
der sich in Sodom niedergelassen hatte 
(Kap. 15) und nun das Loos der Sodo* 
miten teilte. Sofort ift der Patriarch zur 
Hilfe bereit. Von Hebron, wo er wohnt, 
bricht er mit seinen waliengeübten 318 Haus* 
skaven auf, unterftützt von seinen Bundes* 
genossen Mamre‘, ’Eschkol, ‘Aner, um den 
Räubern die Beute abzujagen. Er erreicht 
sie in Dan, den israelitischen Lesern als 
nördlichfte Stadt ihres Landes bekannten 
Orte, überfällt sie nachts, schlägt und verfolgt 
sie eine mehrtägige Strecke bis Choba, 
nördlich von Damaskus. Hier macht er 


Kehrt, nachdem er die Feinde völlig besiegt 
hat. Der König von Sodom zieht dem Sieger 
entgegen und trifft ihn am »Schavetal d. h. 
Königstal«, muß aber zunächft einem anderen 
den Vortritt überlassen. Malkisedek, König 
von Schalem, Priefier des ’El’eljon d. h. 
des höchften Gottes, bringt dem Abram Brot 
und Wein heraus und spendet ihm den 
Segen seines Gottes, wofür Abram jenem 
den Zehnten von allem schenkt. Dem König 
von Sodom aber, der Abram nur um Rück* 
gäbe der Menschen, nicht der Beute angeht, 
ftattet er all seine Habe zurück mit Ausnahme 
dessen, was als Mundvorrat hat dienen 
müssen und was den Bundesgenossen als 
Anteil zukommt. 

Kein Zweifel: dieser Bericht will ge* 
schichtlich genommen, will alt sein. Alte, 
sonft vielfach überhaupt nicht oder nur für 
die vorisraelitische Zeit vorkommende Namen 
kanaanäischer Orte und Völker treten uns 
entgegen. So die Stämme der »Rephaiter« 
in Baschan, der »Zuziter« in Ammon, der 
»Emiter« in Moab, der »Choriter« in Edom; 
die Namen von Orten und Gegenden, wie 
»Siddimtal«, » Adma und Sebo’im«, »Bela«, 
»Ham«, » En mischpat«, »Chanson Tamar« 
sind sonft wenig oder garnicht bekannt. 
Darum ift die Hinzufügung der späteren Be* 
nennung nötig. Sie findet sich vielfach, wenn 
auch nicht überall. »Siddimtal das ift das 
Salzmeer«, »Bela’ das ift Soar«, »'En ha 
mischpat das ift das Kadesch«, so hören wir. 
Natürlich ftammen diese Bemerkungen, meint 
man, von einem späteren Schriftfteller, der einen 
alten Bericht überarbeitet und den Israeliten 
verdeutlicht hat. Wenn wir nun aber Abram 
als »Hebräer« eingeführt finden, so will diese 
Bezeichnung, die wir mit Vorliebe in nicht* 
israelitischem Munde finden, andeuten, daß 
wir es hier mit einer nichtisraelitischen Quelle 
zu tun haben, die dann von einem israeli* 
tischen Verfasser übertragen und glossiert 
wurde. In Zusammenhalt nun mit den ge* 
schichtlichen Angaben V. 1, die in ihrer Art 
vereinzelt im Alten Teftament daftehen und 
eine sonft nirgends entgegentretende Kenntnis 
von den geschichtlichen Verhältnissen um 
2000 verraten, führen, wie viele meinen, 
diese Bemerkungen dazu, daß wir einen keil* 
schriftlichen zeitgenössischen Bericht an* 
nehmen müssen. Er mag im Archiv von 
Jerusalem, dessen König Malkisedek uns hier 
ja groß und breit entgegentritt, auf bewahrt 
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und dann hebraisiert worden sein. Denn 
die kanaanäisch*hebräische Buchftabenschrift 
gab es damals noch nicht. Die Elamiten 
aber, unter deren Herrschaft kanaanäisches 
Gebiet 12 Jahre lang geftanden, benutzten 
auch die babylonische Schrift und Sprache. 
Beides wird unter ihrer Herrschaft in Kanaan 
Eingang gefunden haben. Denkt man daran, 
daß nicht nur die kanaanäischen Fürften um 
1400 mit dem ägyptischen König, sondern 
auch mit einander babylonisch korrespon* 
dierten, ja daß man noch im 7. Jahrhundert 
dicht bei Jerusalem assyrisch schrieb und las, 
wie eine in Gezer aufgefundene Keilschrift* 
legende erweift, so hat es doch, sagt mancher, 
garnichts Unwahrscheinliches, wenn man hier 
einen alten babylonischen Bericht in späterer, 
hebräischer Überarbeitung findet. Ja, hier 
und da schimmert noch der babylonische 
Körper durch das leicht übergeworfene hebrä* 
ische Sprachgewand hindurch. Der wieder* 
holt auftretende Ausdruck »r e kusch« für 
»Habe«, »Besitz« geht auf babylonisch »ru* 
kuschu« zurück. Das merkwürdige »er ent* 
leerte seine Kriegsgeübten« (wie ein Schütze 
seinen Köcher) V. 14, das inmitten einer 
ganz nüchternen prosaischen Erzählung min* 
deltens auffällig ift, erklärt sich einfach aus 
babylonischer Vorlage. Für »vajarek« ift zu 
lesen etwa »vajädek« oder ähnlich, was denn 
nach dem Babylonischen »er mufterte«, »bot 
auf« hieße und vortrefflich passen würde. 
Da das hebräische r: mit dem hebräischen 
d: 1 gar leicht verwechselt werden konnte 
und verwechselt wurde, hat diese Annahme 
nicht die geringfte Schwierigkeit. Der Aus* 
druck für »Kriegsgeübte« hanikajv, auffallend 
und alleinftehend im ganzen Alten Teltament, 
ergibt sich angesichts des babylonischen 
hanaku leicht als Babylonismus. Das eigen* 
tümliche »er teilte sich gegen sie in der Nacht, 
er und seine Knechte« (V. 15) verliert sein 
befremdendes Aussehen, wenn man das he* 
bräische Wort für »vajechalek« nicht nach 
dem hebräischen, sondern dem babylonischen 
Lexikon verlieht und mit »er und seine 
Knechte schlugen sie nachts in die Flucht« 
übersetzt. Ebenso ift das »Schave*Tal« als 
»Schare*Tal« zu lesen und nach dem Baby* 
Ionischen als »Fürftental« zu übersetzen, wie 
ja auch die Glosse das Wort richtig als 
»Königstal« deutet. Nimmt man hinzu, daß 
auch in der Malkisedekerzählung überall die 
babylonisch*kanaanäische Grundlage durch* 


schimmert, daß vor allem der Name Schalem 
für Jerusalem sich auf die einfachfte Weise 
daraus erklärt, daß der Übersetzer das »Ura 
in Ursalimu (so heißt Jerusalem in der Keil* 
Schriftsprache) nicht als Namenbeftandteil, 
sondern als Städtedeterminativ gefaßt hat, 
so scheint damit der schlagende Beweis 
für die Altertümlichkeit und Zuverlässigkeit 
unseres Berichtes gegeben. In diesem Sinne 
äußern sich, wenn im Einzelnen auch recht 
verschieden, Hommel, Die altisraelitische 
Überlieferung in inschriftlicher Beleuchtung, 
1897; Winckler, Geschichte Israels II, 27 ff., 
1900; Sellin, Neue kirchliche Zeitschrift XVI, 
S. 934 ff.; A. Jeremias, Das Alte Testament 
und der alte Orient, 2 A. z. d. St. 

Wie liegt es denn nun in Wirklichkeit? 
Haben wir es tatsächlich mit einem uralten, 
am Ende zeitgenössischen Bericht zu tun, 
der aus dem Babylonischen ins Hebräische 
übertragen wurde? Oder verftand ein 
jüngerer Schriftsteller der jüdischen Gemeinde 
es so gut, einer späten jüdischen Sage oder 
Dichtung ein altes Gewand umzuwerfen, 
daß es bis auf den heutigen Tag die Forscher 
und Leser getäuscht hat? Das Material 
reicht aus, um diese Fragen zu beantworten. 

Zunächst scheidet V. 18—20 (die Malki* 
sedekepisode) als nicht zu dem eigentlichen 
Kapitel gehörig, als Einsatz aus. V. 17 
hören wir, daß der König von Sodom dem 
siegreichen Abram bis zum Schavetal ent* 
gegenzieht. Aber nicht er verhandelt mit 
Abram, sondern der plötzlich und unver* 
mutet auftretende Malkisedek von Salem. 
Wo blieb dabei der König von Sodom? 
Ift er als ftummer Zuschauer zu denken? 
Aber wenn Abram Malkisedek den Zehnten 
gibt, so denkt man da doch am heften an 
den Zehnten der Beute, die er doch nach 
V. 22 als nicht ihm, sondern dem Sodomiten 
gehörig betrachtet. Er mußte sich denn doch 
zuvor mit dem König von Sodom über die 
Zehntenabgabe an Malkisedek verftändigen. 
Das geschieht nicht. V. 21—24 nimmt auf 
18—20 nicht die geringste Rücksicht. V. 21 
tut vielmehr so, als ob 18—20 gar nicht 
vorhanden wäre; er schließt unmittelbar an 
V. 17 an (da kam der König von Sodom 
V. 17 .. . und sagte zu Abram, V. 21). Und 
wenn Abram auch keinen Schuhriemen, keine 
Sandale der sodomitischen Beute behalten 
will, so hatte er ja doch nach V. 20 schon 
über ein Zehntel verfügt! Aber er sagt 
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nichts davon, während er doch vermerkt, 
daß seine Knechte etwas von der sodo* 
mitischen Fahrhabe gebraucht haben und nicht 
wieder erftatten sollen. Es darf demnach 
als sicher gelten, daß V. 18—20 (Malkisedek 
und Abram), nicht aber, wie ein Unglücks 
licher Einfall Sellins will, V. 17, 21—24 
(König von Sodom und Abram) spätere 
Zutat ist. Für die Ausscheidung von 18—20 
spricht ja auch der vollkommen andere Ton, 
der andere Stil, in dem die Malkisedek« 
erzählung gehalten ift. Wie man sich nun 
auch zu der Entftehung von 18—20 Stellen 
mag, ob man die Verse für uralt, ja ur* 
sprünglich babylonisch hält — was gänzlich 
ohne Beweis ift —, oder ob man annimmt, 
daß V. 18—20 als jüngeres Stück in das 
ältere Kap. 14 eingefügt sei: für die Kritik 
von Kap. 14 scheidet V. 18—20 zunächst 
aus. — Betreffs dieses aber ist nun vorab zu 
bemerken, daß mit dem Beweise der voll« 
kommenen Genauigkeit und Zuverlässigkeit 
dergeschichtlichenNotizenvonV.l überKedor* 
la'omer und Genossen natürlich noch nicht 
das Geringfte über die Tatsächlichkeit der 
hier vorgeführten Begebnisse und der Ge* 
schichtlichkeit eines Abram ausgesagt ift. 
Wenn es einen Friedrich den Großen gab, 
wenn er den siebenjährigen Krieg siegreich 
zu Ende führte, wenn die Zuftände sich da* 
mals so geftaltet hatten, wie sie in Lessings 
Minna von Bamhelm vorgeführt werden, so 
ift damit natürlich ganz und garnicht ge* 
geben, daß Tellheim, Minna von Barnhelm, 
Franziska usw. exiftierten. So selbftverftänd* 
lieh das scheint, es muß doch gegenüber 
mancherlei Unklarheiten betont werden. 
Nun aber läßt sich aus den Angaben in 
V. 1 selbft entnehmen, daß in ihnen ganz 
und garnicht ein Zeitgenosse der baby* 
Ionischen Könige zu Wort kommt. Es ift 
wahr, Elamiten beherrschten um 2000 Baby* 
lonien. Kudurmabuk von Elam erscheint 
um diese Zeit als Herr des größten Teiles 
von Babylonien. Er nennt sich auch »adda 
mat Amuru«, d. h. Herr des Amoriterlandes. 
Das kann auf eine Unterwerfung von Paläftina 
= Amoriterland gehen. Sicher ift’s aber nicht. 
Vielleicht bezieht es sich auch nur auf »die 
Abwehr und Besiegung der Amoriter von 
Babel« (vergleiche Eduard Meyer, Geschichte 
des Altertums I. 2 S. 550). »’Amraphel von 
Sin'ar« wird vielfach als Chammurabbi auf* 
gefaßt d. h. als der durch die Keilinschriften, 


aber auch nur durch diese bekannt gemachte 
große König von Babel dieses Namens, der 
daselbft etwa von 1958—1916 (vgl. Ed. Meyer) 
regiert haben mag. Sicher ift diese Gleichung 
aber keineswegs. »’Amraphel« und »Chammu* 
rabbi« sehn doch recht verschieden aus. 
Besonders das schließende »1« in »’Amraphel« 
ftört und ift bisher nicht erklärt worden. 
Am eintachften wäre hier noch eine Ver* 
wechlung des hebräischen »i« = 1 mit dem 
hebräischen »1« = Ü anzunehmen. »Amraphi« 
wäre also in »Amraphel« verlesen worden. 
Ift nun wirklich Ammurapi als spätere 
assyrische Schreibung des Namens Chammu« 
rabi nachgewiesen (vgl. Lehmann* Haupt, 
Israel, seine Entwicklung im Rahmen der 
Weltgeschichte 1911. S. 9), so ließe sich die 
Gleichsetzung wohl billigen — aber das 
böte uns dann den Namen in einer späten, 
doch schon recht veränderten Form! Wie 
die hebräischen Zeitgenossen des Nabü-ku- 
düri-usurs, Jeremia und Ezechiel, den 
Namen dieses Erobererers von Jerusalem 
richtig Nebukadre'sar wiedergeben (die Vokale 
sind ja bekanntlich erft später in das Kon* 
sonantengefüge hineingeschrieben und rech* 
nen nicht mit), die Form »Nebukadne sar« 
oder »Nebukadnessar« im alten Teftament 
einen späteren, nicht zeitgenössischen Schrift* 
fteller verrät, so würde auch » Amraphi« = 
Chammurabbi für einen späteren Autor 
sprechen, der den Namen des alten Königs 
in einer jüngeren durch das Assyrische hin* 
durchgegangenen Form gebrauchte. 1 ) »Am* 
raphel« heißt hier König von Sinear (Schin ar). 
Nehmen wir Sinear wie sonft im alten Tefta* 
ment für Gesamtbabylonien oder setzen wir 
es, was wohl kaum zulässig ift, dem baby* 
Ionischen »Schumer« d. h. Südbabylonien 
gleich: für einen zeitgenössischen Bericht 
wäre beides wunderbar. Denn wenn Chamu* 
rabbi überhaupt im Gefolge des elamitischen 
Oberherrn gen Weften gezogen ift, so geschah 
das, als er eben noch nicht König von 
Sin ear war, mag man diesen Namen nun im 
erften oder zweiten Verbände nehmen. Gerade 
im Kampfe gegen Elam und seine Vasallen hat er 
sich erft zum Herrn von Babylonien gemacht. 

Doch würde dieser Schluß hinfallen, wenn 
Ungrad recht hat (Zeitschrift für Assyriologie 1909, 
S. 7 ff.), mit seiner Behauptung, daß »Ammurapi« 
die altbabylonische Aussprache sei. So auch Leh» 
mann-Haupt in den Nachträgen zu dem oben an« 
gezogenen Werk. S. 2S9. 
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Der Verfasser müßte also jedenfalls Chammu« 
rabbi schon als solchen gekannt und diesen 
Titel für eine frühere Zeit gebraucht haben, 
in der er noch nicht zutreffend war. Nun 
erscheint Amraphel als Zeitgenosse und Mit« 
kämpfer des Arjoch von Ellasar. Es ist ja 
möglich, daß Ellasar die südbabylonische 
Königftadt Larsa meint — aber doch mög« 
lieh nur. Nehmen wir es einmal an. Da 
ift bemerkenswert, — und auch das wird 
für die Glaubwürdigkeit von Gen. 14 ins 
Feld geführt —, daß gerade in dieser ela« 
mitischen Periode Larsa bedeutsam hervor« 
tritt. Als Herrscher von Larsa werden für 
diese Zeit Arad-sin und Rim-sin genannt. 
Man glaubte früher an zwei Namen für ein und 
dieselbe Person. Das scheint irrig. Der kurzen 
Regierung seines Bruders Arad-sin folgte 
Rim-sin mit einer langen, erfolgreichen Re« 
gierung, (etwa 1970—28). Er scheint sich nach 
seines Vaters Kudur-Mabuk Tode selbftändig 
gemacht zu haben. Erft Chammurabbi hat ihm 
die Herrschaft über Sumer und Akkad, d. h. 
Süd« und Nordbabylonien entrissen. Ift 
demnach die noch von manchem feftgehaltene 
Gleichung Arad-Sin = Arjoch zutreffend, dann 
ift die hier angenommene gleichzeitige Re« 
gierung Chammurabbis und 'Arjochs ein 
Fehler. So konnte ein Zeitgenosse nicht 
schreiben. Aber wenn auch der Name 
Arjoch als babylonisch durch Dan. 2, 14 ff. 
gesichert ift, wo der Oberfte der Leibwache 
des Nebucadnesar also heißt, so ift seine 
Herkunft und Bedeutung noch gänzlich 
dunkel. Ob die Sumerer die Wortzeichen für 
den König von Ellasar, die »Diener des 
Mondgottes« bedeuten und im Semitischen 
durch »Arad (Diener) - Sin (Mondgott)« 
wiedergegeben werden, wirklich »Eri-Aku« 
lasen, muß als gänzlich unsicher bezeichnet 
werden. Der Versuch gar aus Rim-Sin = Ri-Sin 
= Ri-Aku ein » Arjoch« herauszubekommen, 1 ) 
ift erft recht unglücklich. Und was hülfe auch 
eine spätbabylonische Form »Ri« für 
»Rim«? Ein solcher auf Grund spätbaby« 
Ionischer Lesung entffandener Name ift für 
die Verfechter zeitgenössischer Bericht« 
erftattung nur unangenehm. Wenn man nun 
für das »Gojim« (Tid al von Gojim), das 
ja »Heiden« bedeutet und hier, wo man 
einen Ortsnamen erwartet, ganz und gar nicht 


’) So Friedr. Delitzsch in Franz Delitzsch, Neuer 
Kommentar zur Genesis 1887. S. 544 f. 


paßt, Guti lieft und an eine »nordöftlich von 
Babel, jenseits des Tigris gelegene Landschaft 
denkt, die gerade in jener uralten Zeit ein 
gesondertes Königstum bildete« (Lehmann« 
Haupt, a. a. O.), hätte man ja auch eine 
Erklärung für den »Tid al König von Gojim«. 
Aber Guti = Gojim ift und bleibt Konjektur. 
Diese drei Könige folgen der Leitung des 
Kedor«Homer, sind also doch wohl als 
seine Vasallen gedacht. Hat es nun einen 
solchen Kedor«laomer jemals gegeben? 
Kudur ift Beffandteil elamitischer Königs« 
»amen (vgl. z. B. Kudur«nanchundi, Kudur« 
mabuk); ebenso ift Homer als »Lagamara« 
(Name einer elamitischen Gottheit, 5. Rawl. 
6, 33) bezeugt. Also ift der Name Kedor« 
Homer gut elamitisch und kann kaum von 
einem späten jüdischen Verfasser erfunden 
sein! Aber belegt ift dieser Name bisher 
tatsächlich noch nicht. Gegenteilige Be« 
hauptungen haben sich bei näherem Lichte 
jedesmal als irreführend erwiesen. 1 ) — Wo 
bringen wir aber denn einen solchen Kedor- 
laomer, König von Elam unter? Die Ober« 
herrschaft von Kudurmabuk, seinem Vater, 
erkannte Rim-Sin noch an. Darnach aber 
scheint er sich vollkommen selbftändig ge« 
macht zu haben. Wenn er im Jahre 1962 
die Königftadt und das Reich Isin erobert 
und sich damit zum Herrn von Sumer und 
Akkad macht, Chammurabbi von Babel aber 
1952 eben diese Stadt für sich erobert, so 
müßte ein gemeinsamer Feldzug dieser zwei 
zwischen 1958 (Anfang des Chammurabbi) 
und 1952 ftattgefunden haben. Aber ob 
sie damals noch unter einem Oberkönig von 
Elam ftanden, ift mehr als zweifelhaft, und 
ob jener König Kudur-lagamara hieß, gänzlich 
ungewiß. Nun sollen ja die Namen dieser 
vier Könige in einem babylonischen Epos 
der Perserzeit Vorkommen, in dem von der 
Niederrennung Babels und der Bedrohung 
Chammurabbis durch Kudur«lagamara von 
Elam und seine Helfer Eri«Aku von Lar* 
sam, Tudgulu von Guti erzählt wird. 2 ) Aber 
einmal ift die Lesung der Namen hierselbft 
noch vollkommen unsicher und dann be* 
wiese ihre gemeinsame Erwähnung in einer 
sagenhaften Dichtung so später Zeit doch nur, 
daß man diese Namen auch anderwärts durch 

>) Jensen. Das Gilgameschepos in der Welt* 
literatur 1906. S. 326, vermutet, daß der Name 
durchaus künftlich ilt. 

2 ) Hommel, Altisraelit. Überlieferung. S. 180 ff. 
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die Sage veiknüpft vorfand. Da wäre es ja 
für einen Juden jener Tage gar nicht fern* 
liegend gewesen, sie für die Patriarchen* 
geschichte zu verwerten. Tatsächlich erweckt 
auch die Scheindatierung V. 1 (zur Zeit jener 
Könige zogen ebendieselben Könige usw.), 
die im Grunde doch keine Datierung ift, 
kein günftiges Vorurteil. 

Mit den angeblichen Babylonismen, die 
eine ursprünglich babylonische Grundlage 
verraten sollen, ift es nun aber garnichts. 
Eine Wurzel »dakü« = aufbieten kennt das 
Hebräische überhaupt nicht. Kein Hebräer 
konnte darum das »jdk«, wie man ftatt »jrk« 
lesen möchte, in dem gewünschten Sinn ver* 
ftehen. Da liegt es doch näher, es aus dem 
Hebräischen »jpkd« zu erklären, also Ausfall des 
p und Verkeilung des k und d anzunehmen. Da 
hätten wir das eigentliche Wort für »prüfen«, 
»muftern«. Ein assyrisch*babylonisches »ru* 
kuschu« = r e kusch (Fahrhabe) gibt es nicht 
und das »vajechalek« (»er teilte sich gegen 
sie«) in ein »vajechallek« («er jagte sie in 
die Flucht«) zu ändern, ift gleichfalls nicht 
ratsam. Der Hebräer kennt die Wurzel in 
dieser Bedeutung nicht. Sie paßt auch gar» 
nicht zu V. 15. »Er teilte seine Haufen 
nachts gegen sie und schlug sie« gibt Sinn. 
»Er schlug sie in die Flucht, er und seine 
Knechte und schlug sie« ift dagegen gewiß 
nicht das Richtige. Das »Scharetal« für 
»Schavetal« beweift natürlich garnichts, da 
hier nur eine — unnötige — Konjektur vor* 
liegt. Mit dem babylonischen »chanaku« 
endlich, das nur einmal als Bezeichnung eines 
babylonischen Beamten belegt ift, läßt sich 
zur Erklärung der »chanikajv«, der »Kriegs* 
geübten« nichts anfangen. 

Sieht man den Bericht genauer an, so 
führt die genauere Prüfung von Form und 
Inhalt zu dem Schluß, daß wir es mit einer 
von den vorgeführten »Ereignissen« zeitlich 
recht weit abftehenden Erzählung zu tun 
haben. Um 2000 dürfte es kaum »Hebräer« 
gegeben haben. Abram aber erscheint hier 
als der »Hebräer« (V. 13). Er erreicht die 
Feinde bei »Dan« (V. 14). Der Ort aber 
hieß bis zu seiner Überwältigung durch den 
Stamm Dan, also bis in die Richterzeit hin* 
ein, »Lajisch« (Richter 18, 29). Und ob 
»Damask« (V. 15) damals schon exiftierte.kann 
jedenfalls gefragt werden. Das Siddimtal ent* 
spricht nach dem »Glossator« dem Toten 
Meer. Die Behauptung, hier liege ein Irrtum 


des Glossators vor, es handle sich nur um 
einen Teil des Toten Meeres, der durch eine 
schwere Kataftrophe vernichtet ward und also 
zu dem schon vorhandenen Toten Meere 
hinzukam, ift gänzlich ohne Halt. Vielmehr 
haben wir hier wie sonft im Alten Teftament 
die Auffassung, daß das ganze Gebiet, 
welches danach zum Toten Meer wurde, 
reich bewohnt, ein »Garten Gottes« war 
(Gen. 13, 10). Der Verfasser nennt als Städte 
dieses Gebietes neben Sodom, Gomorrha 
und So ar, die uns auch Gen. 19 begegnen, 
noch ’Adma und Sebo’im. 

Die nordisraelitische Sage gebraucht diese 
Namen wie die judäische Sodom und Go* 
morrha als Beispiel furchtbaren göttlichen 
Gerichtes (FIos. 11, 8). Ob sie aber in jener 
überhaupt mit dem Toten Meere in Be* 
Ziehung gesetzt wurden, ift zweifelhaft. Erft 
Spätere scheinen sie neben Sodom und Go* 
morrha genannt zu haben, zu denen sie 
wohl eher als Parallele zu denken sind 
(vgl. Deut. 29, 22, Gen. 10, 19, Glosse). 
Hier liegt die spätere Zusammenftellung vor. 
Kanaan war nach Anschauung der Israeli* 
tischen Sagen vordem von mächtigen Riesen 
bewohnt. Der hebräische Ausdruck für 
Riesen ift »Repha im«. Spätere haben in 
irriger Auffassung dieses Wortes »Rephaiter«, 
also den Namen einer Bevölkerung, daraus 
gemacht. Und da man nun einen »Riesen* 
sarg« (wohl einen Dolmen) als Sarg des Og 
von Baschan bezeichnete, der zu den Repha im 
gehörte, so sah man in ihm den König der 
»Repha iter«, obwohl die Redensart »er war 
nur noch übrig von den Repha im« deutlich 
genug besagen will, daß er zu dem Riesen* 
geschlecht gehörte, wie ja eben die Berufung 
aut jene Riesenreliquie beweift (vgl. Deut. 
3, 11 ff.). Unser Verfasser läßt wie die 
Glossatoren der exilischen Einleitung zum 
5. Buch Mose in Baschan das Volk der 
»Rephaiter« wohnen! Weiter ift, worauf 
Nöldeke in seinem berühmten Aufsatz über 
diesen Gegenftand mit Recht den Ton legte, 1 ) 
der ganze Zug vom Standpunkt der Ge* 
schichte unglaublich, vom Gesichtspunkt der 
Sage, die Abram als Kriegshelden verherrlichen 
will, leicht verftändlich. Im Fluge ziehen die 
Eroberer durch das Oftjordanland am Siddim* 
tal vorbei, marschieren durch das unwegsame 
Gebirge Edom bis zum älanitischenMeerbusen, 

Altteftamcntliche Untersuchungen 1869. 
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wenden sich dann nordweltlich gegen Amalek, 
und nun erft fallen sie über die Könige des 
Siddimtals her. Warum das? Sie wollten 
aufftändische Wüftenftämme niederwerfen 
und den Zugang zum Roten Meere in der 
Hand haben, sagt man. Gut! Aber von 
aufrührerischen Wüftenftämmen verlautet 
nichts. Für die öftlichen Eroberer hatte 
Palältina aber hauptsächlich Wert wegen 
des Zugangs zum Mittelmeer, wegen der 
Straße am Meer entlang nach Ägypten. So 
ift die Beschränkung dieses Eroberungszuges 
auf das Oftjordangebiet recht auffallend. 
Angftlich vermeiden die Sieger es, den Fuß 
auf das Gebiet zu setzen, das nach der 
Anschauung des Judentums das eigentliche 
Heilige Land war, nämlich auf das Weftjordan* 
gebiet von »Beerscheba bis Dan«. Kaum wagen 
sie im Norden nur eben die heilige Grenze 
zu überschreiten, da tritt ihnen Abram, dem 
dieses Land zum Besitz beftimmt ift, siegreich 
entgegen. Heißt »adda mat Amuru« wirklich 
Herr von Palältina, so haben die Elamiten 
natürlich auch und vor allem das Weftjordan« 
land besessen, dann war auch Abram in ihrer 
Botmäßigkeit. Daß nun aber das Siddimtal 
vorher unterworfen, jetzt abgefallen war, 
Weftjordanland aber und mit ihm Abram 
in dem Vasallenverhältnis verharrt sei, ift 
ganz und gar nicht die Meinung unseres 
Kapitels. Vielmehr ift es ganz auf die Ver« 
herrlichung des freien, edlen, kriegsmächtigen 
Helden Abram angelegt. Mögen die Oft» 
länder unwiderltehlich daherftürmen, ja in 
der Unterwerfung Amaleks ihm sehr nahe 
rücken: er verharrt in ftolzer Ruhe. Erft 
als mit den Sodomiten sein Neffe Lot ver* 
schleppt werden soll, macht er sich sofort 
auf zum Kampf. Er kann ihn wohl wagen, 
denn er hat seine 318»hausgeborenen«Sklaven 
wohl in das Kriegshandwerk eingeführt. Er 
verlieht sich auch auf die »richtige« Taktik, 
über die das Judentum nicht recht hinaus 
kam; er teilt seinen Haufen wie einft auch 
Gideon (Richter 8,) und erringt durch nächt* 
liehen Überfall einen glänzenden Sieg. Es 
handelt sich durchaus nicht nur um eine 
Überraschung der Nachhut — der Nachhut 
pflegt man nicht die gemachte reiche Beute 
anzuvertrauen — sondern, wie ausdrücklich 
gesagt wird, um einen Sieg über das feind« 
liehe Heer, über Kedor«la'omer und die 
Könige mit ihm (V. 15. V. 17,). Diese 
werden geschlagen und noch Tage weit bis 


über Damaskus hinaus verfolgt. Gerade daß 
Abram mit diesen Königen siegreich abrechnet, 
darauf liegt der Ton. Und hier zeigt sich 
nun, wie dem Verfasser das hiftorische 
Augenmaß vollkommen fehlt. Wie kann 
man nur den Herrschern vom Often, die 
ihren Arm bis an das Mittelmeer hinausrecken, 
die kleinen Stadtkönige vonSodom, Gomorrha, 
Adma, Sebo’im, Soar als gleichwertig und 
gleichlfehend gegenüberftellen, sie, die doch 
nicht mehr waren als Stadtbürgermeifter! 
»Vier Könige gegen fünf« ruft er mit Be« 
tonung bei der Hauptschlacht im Siddimtal 
aus! Und was diese fünf Könige nicht ver« 
mocht, das bringt nun der eine Abram im 
Handumdrehen fertig; er jagt die Oftländer 
zurück. Aus der Absicht, Abram zu ver« 
herrlichen, erklärt sich der ganze Aufbau 
des Kapitels. Zuerft die Beschränkung der 
Eroberer auf Ofijordanien — das Weftjordan« 
land konnten und durften sie dem Patriarchen 
nicht ftreitig machen; ebenso das Aufmar« 
schieren von fünf kanaanäischen Königen 
sowie das spurlose Verschwinden ihrer vier. 
Nachdem sie an der Königsschlacht teil« 
genommen, verschwinden sie ohne Sang und 
Klang. Nur der König von Sodom bleibt — 
natürlich, denn in Sodom wohnte Lot. Um 
seinetwillen und mit ihm wird auch Sodoms 
Beute befreit. Das Benehmen bei der Beute« 
Verteilung soll nun Abrams Edelmut und 
Uneigennützigkeit in besonders hellem Lichte 
erftrahlen lassen. — Auch der unbegreifliche 
fluchtartige Rückzug der Eroberer wird so 
verftändlich: es ift unmöglich, einem Abram 
zu entkommen. Muß er auch das Land in 
seiner ganzen Ausdehnung durchziehen: er 
erreicht die Feinde sofort, wo sie nur eben 
den Versuch machen, den heiligen Boden 
zu betreten. Da begreift man das Zusammen* 
treffen in Dan, während man bei hiftorischem 
Verftändnis des Ganzen nicht recht einsieht, 
wie die Feinde nach Dan kommen, und wie 
Abram sie gerade da findet und schlägt. 
Auch die Nennung von Dan (nicht Lajisch) 
erklärt sich von hier aus recht einfach. Dan, 
aber nicht Lajisch, war jedem israelitischen 
Leser als der nördlichfte Punkt seines Landes 
ganz bekannt (vgl. die Redensart »von 
Beerscheba bis Dan«), 

Mit Recht hat man weiter darauf hinge« 
wiesen, daß Abram der Kriegsheld von 
Kap. 14 mit Abram dem Kleinnomaden in 
der übrigen Genesis nicht zu vereinigen ift. 
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Dieser erscheint als kluger, gewandter und 
reicher Besitzer von Groß» und Kleinvieh. 
Sein Reichtum ift nicht immer eiwandfrei 
erworben (vgl. Gen. 12, 13 ff., 20, 14 ff.), 
während er hier (Kap. 14) auch schon den 
Schein verabscheut, daß er sich an dem Sodo« 
miten bereichert habe, da doch, wenn nicht 
die ganze, so doch ein beträchtlicher Anteil 
der Beute ihm von Rechts wegen gehörte. 
Durch seine Klugheit und Höflichkeit weiß 
sich der Nomade Abram in seinem neuen 
Heimatland einen Platz zu sichern und sein 
Ziel zu erreichen. Gewiß kommen hier und 
da Reibungen vor; es ift der bekannte Streit 
um die Brunnen, wie er in dem Leben der 
Kleinnomaden eine so große Rolle spielt (vgl. 
Gen. 21, 24 ff., 26, 17 ff. u. ö.). Um weitere 
Streitigkeiten zu vermeiden, schließt man da 
wohl Bündnisse ab (1. Mose 13, 21). Doch 
diese Reibereien, die dann gelegentlich auch 
einmal zu regelrechten Schlägereien der Hirten 
ausarten, sind doch etwas anderes als eine 
solche Schlacht mit 318 Knechten gegen ein 
großes Heer fremder Könige. Der Gedanke, 
daß ein Abram von Kap. 12, 18, 20 als ein 
gewaltiger Kriegsheld an der Spitze einer 
beträchtlichen Zahl Gewappneter hervor« 
getreten sei, ift gänzlich unvollziehbar. 318 
reisige Knechte — gleichviel woher die Zahl 
flammen mag — bedeuten für jene Zeit eine 
ganz gewaltige Kriegsmacht. 300 Mann nur 
hat Gideon bei der Bekämpfung Midians zur 
Hand (Richter 7). Mit 600 losen Leuten 
kann David, der Führer der Freibeuter, Hirt 
und Herden im südjudäischen Negeb vor 
Überfall und Raub schützen (1. Sam. 25, 13). 
Dadurch, daß Salomo die Leibwache seines 
Vaters, die Kreti und Pleti, für sich hat, ge« 
winnt er gegen Adonija den Thron Davids. 
Man geht gewiß nicht irre, wenn man diese 
Wache nicht über 1000 Mann ftark denkt, 
eine beträchtliche Macht natürlich, wenn man 
bedenkt, daß Israel ja kein ftehendes Heer 
hatte. Nimmt man nun Abram mit 318 
waffenfähigen Sklaven, nimmt dazu, daß er 
mit Mamre', ’Eschkol, 'Aner in Hebron ein 
Schutz« und Trutzbündnis abgeschlossen hatte 
und von ihnen auch im Kampfe unterftützt 
ward, daß also auch sie eine beträchtliche 
Kriegerzahl zur Verfügung hatten — sonft war 
ein Bündnis mit ihnen zwecklos — so be« 
kommen wir für das einfache Hebron eine 
Truppenmacht von einer Größe, wie sie da 
gewiß niemals exiftiert hat. 


Nebeneinander also ist das Bild Abrams 
des Kleinnomaden und des Kriegshelden 
nicht zu denken, so muß eins zeitlich hinter 
dem andern flehen. Kein Zweifel, daß 
»Abram der Nomade« das ältere, ursprüng« 
lichere ift. Aus ihm konnte die vergrößernde 
Sage wohl allmählich einen vornehmen und 
gewaltigen Krieger machen, das Umgekehrte, 
daß dieser kriegerische Herr im Laufe der 
Zeit kleiner, daß er zu einem unterwürfigen, 
furchtsamen Nomaden geworden sei, ift 
schwer denkbar. — 

Für die spätere Entftehung von Gen. 14 
spricht ja nun auch die Tatsache, daß unser 
Kapitel vollkommen isoliert dafteht. Es kann 
nicht der jahwiftischen, den Namen »Jahwe« 
für die Gottheit Israels von Anfang an ge« 
brauchenden Quelle angehören (um 800 
v. Chr.). Sie kennt »’Adma« und »Sebo’im« 
nicht, hat für das »Siddimtal« ftets den Aus« 
druck »Jordansaue« und ift in der Auffassung 
und Darftellung der Patriarchenerzählung 
grundverschieden von dem, was wir Gen. 14 
haben. Ebensowenig kann an die nord« 
israelitische Quelle des Elohiften, der bis 
2. Mos., 3 den Namen Jahwe vermeidet und 
dafür bis dahin »Elohim« (d. h. Gott) sagt, 
gedacht werden (730 v. Chr. etwa). Ihr 
ift Beerscheba', nicht aber Hebron, wie hier, 
dauernder Sitz des Patriarchen. Der sog. 
Priefterkodex (um 500) kommt nun gar nicht 
in Betracht. Er sagt nicht »Siddimtal«, son« 
»die Aue«, kennt Abram nur als den furcht« 
samen »Pilgrim« (Gen. 23), wird nur dann 
ausführlich, wenn es sich um hiftorische Er« 
klärung und Begründung der ihm wichtig 
erscheinenden Rechte und Zeremonien des 
Juden handelt. Wie sollte nun aber ein 
»uraltes Stück« israelitischer Geschichts« 
erzählung gänzlich unbeachtet geblieben sein, 
bis man bei Zusammenarbeit des Pentateuch 
sich seiner erbarmte und es mithineinnahm! 
Da liegt doch die Annahme viel näher, daß 
es erft spät entftanden und in den schon 
fertigen Pentateuch eingefügt worden sei. 
Je kleiner die Verhältnisse des Judentums 
waren, um so größer malte es sich Ver« 
gangenheit und Zukunft aus. Je länger man 
der Könige entbehrte, defto höher schätzte 
man ihr Amt und ihren Namen. Daß auch 
Könige aus seinen Lenden, aus ihrem Schoß 
kommen sollten, ift doch das Höchfte, was 
Abram und der Sarah verheißen wird (Gen. 
17, 6, 16). So wird auch hier (Kap. 14) so viel 
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von Königen geredet und »Abram« als ein 
königlicher Held ihnen zugesellt. Das Juden* 
tum liebt, seine Vertreter berühmten Heiden, 
sei es Fürften sei es Weisen, an die Seite zu 
setzen und dabei die Überlegenheit der Israe* 
liten in helles Licht zu (teilen. David erscheint 
als Weltherrscher wie in der Vergangenheit so 
auch in der Zukunft (die Messiasherrschaft 
des zweiten Davids, des Davididen); Daniel 
und seine Genossen sind den heidnischen 
Zauberern und Traumdeutern des durch seine 
Weisheit und Zaubereiberühmten Babyloniens 
weit überlegen (Dan. 1,19ff.2,14ff.4,4ff.). Was 
Wunder, daß es seinen Lieblingspatriarchen, 
den Abraham, als einen den Weltherrschern 
seiner Zeit überlegenen Kriegshelden faßte 
und schilderte. Sagenftoffe mancher Art, wie 
sie damals durch den ganzen Orient wan* 
derten (man vergleiche den Achikarroman, 
Efther, Judith), boten Namen und Daten 
der Vergangenheit, an die man wohl an* 
knüpfen konnte. Auf hiftorische Genauigkeit 
kam es dabei nicht sehr an. Lesern, denen 
man Nebucadnesar als König von Ninive, 
’Arjoch den Elymäer (aus Gen. 14, 1) als 
seinen Zeitgenossen vorführen konnte, denen 
Holofernes, der Feldherr des Artaxerxes 
Ochus (358—38) als General Nebukadnesars 
und Bagoas, des Ochus Zeitgenosse, als 
Eunuch des assyrischen Holofernes geboten 
wird (Buch Judith), oder denen vorerzählt 
wird, daß die Perser nur vier Könige hatten 
(Kyrus, Darius I., Artaxerxes, Xerxes, in 
dieser Reihenfolge!), und daß an des Xerxes 
Griechenzug sich der Alexanderzug anschloß 
u. a. m. (Daniel 11, 1 ff.), konnte man schon 
etwas zumuten. 

Gen. 14 ift also ein jüdischer Midrasch, 
zu Ehren Abrahams entftanden und an 
passender Stelle in den Pentateuch eingefügt. 1 


Daran kann auch die Episode »Abram und 
Malkisedek« nichts ändern. Selbft wenn der 
Figur des Priefterkönigs von Salem (= Jeru* 
salem) hiftorischer Wert hinzukommen sollte, 
was ich allerdings für höchft unwahrscheinlich 
halte, so wäre damit für die Geschichtlichkeit 
Abrams noch gar nichts erwiesen. Denn 
auch hier könnte das Judentum seine Sage 
an einen alten hiftorischcn Namen (Malki* 
sedek) angeknüpft haben. Jedenfalls setzt 
die Erzählung 14, 18—20 den Bericht von 
Kap. 14 voraus. Wenn Abraham von 
Malkisedek beglückwünscht wird, weil der 
»Höchfte seine Feinde in seine Hand be* 
schloß« und der Erzvater diesem zum Dank 
ein Zehntel seiner Habe (das ift in diesem 
Fall doch wohl die Kriegsbeute) darbringt — so 
wird damit Abram als Kriegsheld und, da 
er so nur in Kap. 14 gegeben wird, auch dieser 
Bericht über diesen Kriegshelden vom Ver* 
fasser der Verse 18—20 vorausgesetzt. 

Daran, daß der Autor des 14. Kapitels 
seiner Erzählung eine möglichft alte Färbung 
zu geben bemüht war, wodurch es ihm ge* 
lang, auch noch moderne Forscher zu täuschen, 
brauchen wir uns nicht zu ftoßen. Das ift 
auf dem Gebiet der alten, auch der israeli* 
tischen Literatur nicht unerhört. Das Buch 
Daniel, von einem Zeitgenossen des Antiochus 
Epiphanes geschrieben, gibt sich als ein Werk 
des weisen Daniel aus der Zeit Nebucadnesars 
aus. Auf diese Weise glaubte man, den 
eignen Worten mehr Gehör verschaffen zu 
können. Darin haben sich die Verfasser 
denn auch nicht getäuscht. Die Mittel wurden 
auch hier durch den Zweck geheiligt. Die 
Alten waren in diesem Punkt wohl nicht so 
feinfühlig wie wir, daß sie eine solche 
literarische Fiktion als eine Art Betrug 
empfanden und bezeichnet hätten. 


Die sprachliche Stellung der Germanen. 

Von Friedrich Kluge, Professor an der Universität Freiburg i. B. 


Als Caesar von seinen gallischen Feldzügen 
nach Italien zurückkehrte, beschäftigten ihn 
auf der Heimreise Sprachprobleme, diemanchen 
seiner gelehrten Zeitgenossen bewegten. Er 
schrieb an einer Schrift, de analogia, von der 
nichts auf unsere Tage hinüber gerettet ift. 
Er behandelte darin sprachphilosophische 


Fragen, die in gräzisierenden Kreisen diskutiert 
wurden. Es waren nicht linguiftische Er* 
fahrungen seiner gallischen Feldzüge, nicht 
sollte das weltliche Europa hier sprachlich 
zur Darftellung gelangen, und eine linguiftische 
Ergänzungsschrift zu den sieben Büchern de 
bello Gallico lag ihm fern. Dem gelehrten 
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Staatsmann und Feldherrn ftand die Bildung 
des Griechentums näher als die literarisch un« 
disziplinierten Sprachen der welteuropäischen 
Barbaren. So wenig wie 150 Jahre später 
Tacitus, konnte Caesar an eine Fixierung von 
sprachlichen Tatsachen denken, die ihm im 
mittelbaren oder unmittelbaren Verkehr mit 
Galliern und Germanen entgegengetreten 
und wohl auch aufgefallen sein mochten. 
Wie gerne wäre die moderne Kulturwelt den 
Römern für sprachliche Mitteilungen dankbar 
geworden! Dann sähen wir Germanen für 
die Geschichte der deutschen Sprache da 
helles Licht, wo jetzt völlige Dunkelheit herrscht. 

Vierhundert fahre später unternahm der 
Gotenapoftel Ulfilas mit der gotischen Bibel» 
Übersetzung sein großes Lebenswerk, und 
damit führte er die germanische Welt in die 
Welt der Literatur und in die Weltliteratur 
ein. Es war immer noch nicht zu spät. 
Älter als unser Deutsch gibt das Gotische 
des Ulfilas Aufschlüsse, wie sie von keiner 
anderen germanischen Sprache so bequem 
und so überzeugend für ethnographische 
Zwecke geboten werden können. Das volle 
Licht einer reichen umfassenden Beglaubigung 
ftrahlt von Ulfilas auf unsern ganzen Sprach» 
flamm und auf alle germanischen Sprachen aus. 

Aber die wichtige Tatsache, die den Ge» 
schlechtem des 19. Jahrhunderts hauptsächlich 
durch die Vermittlung der gotischen Sprache 
geläufig geworden ift, daß die Germanen mit 
den lateinischen und griechischen Stämmen 
in einem Verwandtschaftsverhältnis ftehen, 
hätte Caesars Scharfblick und Aufmerksamkeit 
eigentlich nicht entgehen dürfen. Denn 
manche sprachliche Identitäten waren zwischen 
Latein und Germanisch damals so völlig, daß 
wir uns heute wirklich wundern müssen, daß 
Caesar daran nicht in dem Maße Anftoß nahm, 
darüber ein paar allgemeine und vielleicht 
auch ein paar spezielle Punkte aufzuzeichnen. 
Wenn er die Barbaren höher eingeschätzt 
hätte, mußte er doch wohl beobachten, daß 
dem lateinischen es ‘du bift’ — est 'er ift’ 
auch ein germanisches es ‘du bift’ — est ‘er 
ift’, dem lateinischen in oder dem griechischen 
tv auch ein germanisches in oder en als Prä» 
Position entsprach. Es muß intelligente 
Kaufleute unter den Römern gegeben haben, 
denen auffiel, daß dem lateinischen sis ‘du 
seieft’ auch eine germanische Konjunktivform 
sis ‘du seieft’, dem lateinischen velis ‘du willft’ 
im Konjunktiv auch ein germanisches welis ‘du 


willft’ entsprach. Noch heute drängen sich 
uns allen Wortgleichungen auf wie lateinisch 
sex = althochdeutsch sehs, lat. nömen = ahd. 
namo, lat. semen = ahd. sämo (urdeutsch semö ), 
lat. longus = ahd. lang, lat. r ectus = ahd. 
mhd. reht. 

Eine solche Übereinftimmung zwischen 
Latein und Germanisch erscheint jetzt den 
Sprachforschern so umfassend und schlagend, 
daß wir es heute nicht verliehen, daß nichts 
davon den Römern klar geworden ift. Man 
möchte heute Caesar und Tacitus der Kurz» 
sichtigkeit oder Unachtsamkeit bezichtigen, 
wenn man es nicht mit der Vorherrschaft 
der beiden klassischen Literatursprachen 
und mit der Voreingenommenheit gegen alles 
Barbarische entschuldigen könnte. 

Wenn wir für unser Deutsch den Ver» 
wandtschaftsgrad innerhalb des großen indo* 
germanischen Sprachftammes näher beftimmen 
wollen, nützen uns allerdings heute manche 
Wortgleichungen nicht, die einem intelligenten 
gebildeten Römer hätten auffallen können. 
Gleichungen wie lat. sunt = nhd. sind, lat. 
octo = nhd. acht, lat. noctem = nhd. Nacht, 
lat. sal = nhd. Salz, lat. scabo = nhd. schabe 
reichen über mehrere indogermanische Völker 
hin und sagen dem Sprachforscher nichts 
darüber aus, ob Römer und Germanen in 
einem näheren Zusammenhang ftehen. Aber 
Wortzusammensetzungen wie lat. communis 
= nhd. gemein oder lat. invidia = angelsächs. 
inwid dringen in den intimeren Sprachbau 
ein, ohne daß andere indogermanische Sprachen 
dazu ftimmten oder gleichwertige Parallelen 
aufwiesen. 

Es gibt nicht leicht zwei Sprachen, deren 
Worte sich gegenseitig so leicht aufhellen 
lassen wie lateinische und germanische Worte. 
Nhd. Hahn gilt etymologisch als Ableitung 
eines Verbalftammes, der in lat. cano ‘singe’ 
vorhegt, der Hahn wäre dann der ‘Sänger’. — 
So erklärt sich unser nhd. recht als partizi* 
piale Ableitung aus keinem germanischen 
Verbalftamm, aber lat. regere ‘richten, lenken' 
ersetzt für uns den Verluft. — Lat. plenus 
‘voll’ ift lautlich dem nhd. voll ganz gleich; 
denn die indogermanische Sprachforschung 
führt beide auf eine gemeinsame Grundform 
plnos zurück. Nun befteht im Latein ein 
Verballtamm ple neben plenus in impleo, 
compleo; ein solcher Verbalftamm aber ift 
dem Germanischen völlig fremd, muß jedoch 
vorausgesetzt werden, weil plenus wie voll 
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partizipiale Bildungen zu einem Verbalftamm 
sein müssen. Es muß also eine vorgerma« 
nische Zeit gegeben haben, wo unsere Vor« 
eitern auch eine Verbalwurzel pli besaßen 
wie das Latein. 

In derselben Weise können wir ein latei« 
nisches Wort aus dem Germanischen auf« 
hellen: lat. sponte ‘Antrieb’ ift eine abftrakte 
^Ableitung zu einem verloren gegangenen 
Verbalftamm spon ‘antreiben’, der nur im 
Germanischen lebendig ift: altsächs. ahd. 
spanan ‘antreiben’. Für beide Sprachftämme 
war also eine Wurzel spon gemeinsam, und 
das Latein erhält hier Licht von dem Ger« 
manischen her. — Wir (teilen heute lat. verus 
und nhd. wahr als identische Bildungen zur 
Verbal wurzel wes in ahd. altsächs. wesan 
‘sein’. Dem Latein fehlt dieser Verbalftamm, 
aber die Grundsprache des Latein muß ihn 
ebenso besessen haben wie die Grundsprache 
des Germanischen. In ihrem gemeinsamen 
Urbeftand war zwischen Latein und Ger« 
manisch eine sehr intime Berührung. Die 
Verlufte, die auf beiden Seiten im Verlauf 
einer tausendjährigen Vorgeschichte eingetreten 
sind, entfernen die beiden Sprachftämme so 
sehr von einander, daß ihre Verschiedenheit 
ftärker hervortritt als ihre Einheitlichkeit. 

Aber eben diese Einheitlichkeit leuchtet 
doch in einigen wichtigen Zügen noch immer 
klar hervor. Wir alle kennen das Bildungs« 
gesetz, wonach im Latein neben annus ein 
triennium, neben nox ein aequinoctium, neben 
verbum ein proverbium befteht: die Regel 
lautet, daß Subftantive aller drei Geschlechter 
in Zusammensetzungen neutrale id-Erweite« 
rungen annehmen. Von dieser Bildungsregel 
hat keine indogermanische Sprache einen so 
ergiebigen Gebrauch gemacht wie das Latein 
und das Germanische. So ffellt sich im 
Gotischen ein neutrales andanahti ‘Abend’ 
(eigentlich ‘Vornacht’) neben das weibliche 
nahts ‘Nacht’ und zugleich neben das lat. 
aequinoctium ‘Tag« und Nachtgleiche’. Zu 
lat. annus—triennium gesellt sich got. athns 
‘[ahr' — atathni ‘Jahr’ und neben lat. proverbium 
das got. andawaürdi ‘Antwort’ neben waürd 
‘Wort’. Man sieht, die Bildungsidentität er« 
ftreckt sich auf die etymologisch gleichen 
Grundworte für beide Sprachen zugleich. 
Keine der übrigen indogermanischen Sprachen 
liefert so völlige Identitäten in einem so 
speziellen Bereich. 

Aus dem Gebiet der Wortbildungslehre 


läßt sich noch ein ähnlicher Fall von über« 
zeugender Beweiskraft beibringen. Wir 
kennen alle den lateinischen Wortbildungs« 
typus virlütem, senectütem, juventütem: es 
sind Abftrakta zu Subftantiven, für die z. B. 
das Griechische und das Indische keine Pa« 
rallelen liefern. Nur dem Gotischen ift der 
Wortbildungstypus geläufig in den Adjektiv« 
abftrakten mikildüths ‘Größe’, gamaindüths 
‘Gemeinschaft’, ajukdüths ‘Ewigkeit’. Die Bil« 
dungsgleichheit zwischen Gotisch und Latein 
wird in diesem Fall allgemein zugegeben. So 
dürfen wir sie hier dazu anwenden, die beiden 
Sprachftämme in einen näheren Zusammen« 
hang zu einander zu bringen. 

Dann erhält es aber auch entschieden 
mehr Gewicht, daß der Wortschatz zwischen 
den beiden Sprachftämmen eine Überfülle 
von Gleichungen aufweift, an denen die 
übrigen indogermanischen Sprachen keinen 
Anteil haben. Lat. düco ftimmt zu nhd. ziehe, 
und noch in unserm Herzog, das von Haus 
aus ‘Heerführer’ bedeutet, zeigt sich die Be« 
deutung ‘führen’ auch im Germanischen. — 
Lat. dico ftimmt zu unserm zeihen in ver= 
zeihen. — Lat. capio ift unser hebe (got. hafja), 
und sapio ‘schmecke’ hat in ahd. seffu ‘ich 
verftehe’ eine völlige Übereinftimmung. — Mit 
lat. taceo, sileo ‘schweige’ ftimmt got. thahan 
und silan lautlich und begrifflich völlig über« 
ein. — Mit lat. erräre ‘irren’ und domäre 
‘zähmen’ haben unser irren und zähmen die 
allernächfte Berührung. 

Natürlich lassen sich solche Übereinfiim« 
mungen mit den Mitteln des Neuhochdeutschen 
nur unvollkommen veranschaulichen. Wenn 
ich hier in den Wortschatz der altgermanischen 
Sprachen übergreifen dürfte, ließen sich die 
Übereinstimmungen beträchtlich vermehren. 
Fälle wie lat. homo = got. guma ‘Mann’, lat. 
mälus (für * smalos ) = got. smals ‘gering, 
schmal’, lat. hortus ‘Garten’ = got. gards 
‘Haus’ bieten sich von selbst dar. Für lat. 
hostis — nhd. Gast wird zwar gern ein sla« 
visches Wort verglichen, aber dabei die Mög« 
lichkeit nicht recht gewürdigt, daß das 
slavische Wort wohl aus dem Germanischen 
ftammen kann. Wiederum ist lat. haedus 
= nhd. Geiß nicht zu beanftanden. 

Dem Sprachforscher sind solche Gleich« 
ungen eigentlich nichts Neues, aber er unter« 
schätzt im allgemeinen ihre Anzahl und Trag« 
weite. Mitkeinerderübrigen indogermanischen 
Sprachen zeigt das Germanische so intime 
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Übereinftimmungen. Vergleichen wir den 
Sprachschatz aller indogermanischen Sprachen 
miteinander, so werden wir oft auf Wurzel« 
Verwandtschaft ftoßen, aber die Identität 
der Wortbildung ift weit seltener, wenn wir 
das Germanische mit einer andern indo* 
germanischen Sprache konfrontieren. Es ift 
aber zuzugeben, daß Wortgleichungen, wie 
ich sie vorhin in reicherem Maße zusammen« 
geftellt habe, das Germanische auch mit 
andern indogermanischen Sprachen verbinden. 
Alle Sprachen unseres Sprachftammes ergänzen 
sich für denjenigen, der den gemeinsamen 
Urbeftand des Wortschatzes feftftellen will. 
Immer spielt der Zufall dabei eine Rolle, 
wenn eine sprachliche Tatsache ihr Licht aus 
dem weiteren Bereich des Indogermanischen 
erhält. Zudem ift es eine längft geläufige 
Anschauung, daß die europäischen Sprachen 
des indogermanischen Sprachftammes sich im 
Wortschatz vielfach berühren: zahlreiche 
Worte mit kulturellem Inhalt, in denen 
Fauna und Flora zum Ausdruck kommen, 
verbinden einzelne Zweige des Indogermani« 
sehen, ohne daß wir für die erreichbar ältefie 
Stufe unserer Rekonftruktionen den Besitz 
der gleichen Kulturbegriffe annehmen können. 
Unter diesem Gesichtspunkt sind gewiß 
manche Übereinftimmungen von Latein und 
Germanisch zu verftehen. 

Aber es gibt doch vielleicht einen Be« 
reich, in dem sich die Übereinftimmung 
von Latein und Germanisch in sehr auf* 
fälliger Weise kund tut. Das ift der Bereich 
des Meeres. Dabei fällt die Gleichung lat. 
mare — nhd. Meer nicht so sehr ins Gewicht, 
wie die von lat. lacus = angelsächs. altsächs. 
lagu ‘See, Meer’, die von lat. aqua — got. 
ahwa ‘Fluß’ und die von lat. piscis = got. 
fisks ‘Fisch’. Es ift doch wohl kein Spiel 
des Zufalls, daß lat. portus ‘Hafen’ = nhd. 
Furt ift. Und lat. vadum ‘Furt’ ftimmt zu 
unserm waten. Dann fällt es auch nicht 
mehr auf, daß unserm Mast lat. mälus (für 
*mädos — *masdos ) entspricht. Noch darf 
daran erinnert werden, daß sich unser sahen, 
Partizip gesalzen als ftarkes Primärverb mit 
dem gleichbedeutenden lat. sallio, Partizip 
salsus durch Wurzelgemeinschaft sald deckt. 

Wenn es überhaupt geftattet ift, aus dem 
Wortschatz kulturelle Schlüsse für die Ur* 
geschichte zu ziehen, drängen solche Gleich« 
ungen doch wohl zu der Annahme eines 
näheren Zusammenhanges des lateinischen 


und des germanischen Sprachftammes, und 
dieser Zusammenhang müßte sich im Bereich 
eines größeren Meeres abgespielt haben. 
Zwar beweift die Übereinftimmung von alt* 
indisch naus ‘Schiff’ mit griech. naus und lat. 
nävis für die Schiffahrt ein hohes Alter bei 
den Indogermanen. Und doch fehlen zahl* 
reiche Gleichungen von derselben Über* 
zeugungskraft. Da muß es schwer ins Ge* 
wicht fallen, daß der germanische und 
der lateinische Sprachftamm zahlreichere 
Übereinftimmungen in diesem Bereich auf* 
weisen. Der Zufall scheint hier ausgeschlossen. 
Auch in anderen Bereichen ift für den Zu* 
sammenhang von Latein und Germanisch die 
Wortübereinftimmung bedeutungsvoll. Man 
darf wohl Wert darauf legen, daß unsere 
beiden Sprachftämme für den Begriff ‘Jahr’ 
ein gemeinsames Wort haben: lat. annus = 
got. athns, daß lat. ver ‘Frühling’ an alt* 
nord. vär ‘Frühling’ die allernächste Laut* 
entsprechung hat, daß beide Sprachftämme 
für den Begriff‘wahr’ das gleiche Wort haben, 
lat. verus = ahd mhd. war. Derartige Über» 
einftimmungen sind kulturell wohl ebenso 
hoch einzuschätzen wie formell die Über* 
einftimmung des Hilfsverbs nhd. wollen mit 
lat. veile und lexikalisch die Übereinftimmung 
von lat. paucus mit ahd. föh ‘wenig’. 

Erschöpfen können wir das Problem der 
sprachlichen Stellung des Germanischen hier 
nicht. Aber die vorgetragenen Tatsachen 
geben uns wohl die Berechtigung zu dem 
Schluß, daß der lateinische Sprachftamm dem 
germanischen zunächft fleht. Diese Anschau* 
ung widerftreitet der herrschenden Ansicht, 
die die Germanen mit den Kelten in ein 
nächltes Verwandschaftsverhältnis ftellt. Man 
muß zugeben, daß einige wenige von den 
Wortgleichungen, die ich vorgeführt habe, 
auch im Keltischen Entsprechungen haben, 
ohne daß die übrigen indogermanischen 
Sprachen Vergleichungsmaterial böten. So 
gesellt sich zu der Gleichung lat. ad = got. at 
auch ein kelt. ad als Präposition; zu der 
Gleichung lat. fio - altsächs. biu ein altir. biu. 
Wir können die nahe Verwandtschaft zwischen 
Keltisch und Latein nicht in Frage ziehen 
und sind auch unserseits des Glaubens, daß 
die Italiker und die Kelten sprachlich in 
vielen Dingen Zusammengehen. Aber für das 
Germanische lebe ich des Glaubens, daß es 
sich näher zum Latein als zum Keltischen 
ftellt. Die in einzelnen Fällen zu Tage tretende 
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Wortverwandtschaft des Germanischen mit 
dem Keltischen erklärt sich daraus, daß das 
Keltische seinerseits sich nahe an das Italische 
heranftellt. 

Viele der Übereinftimmungen, die tatsäch* 
lieh zwischen Keltisch und Germanisch ob* 
walten, tragen nämlich einen besonderen 
Stempel. Es handelt sich um Worte und Be* 
griffe, bei denen der Verdacht der Entlehnung 
berechtigt ift. Wissen wir doch mit Be* 
ftimmtheit, daß im erften vorchriftlichen Jahr* 
tausend, wo die Kelten die Nachbarn der 
Germanen waren, manches keltische Wort von 
den Germanen aufgenommen wurde. Und 
schon für das zweite vorchriftliche Jahrtausend 
dürfen wir das gleiche vermuten. Die neuere 
Forschung hat mit Sicherheit feftgeftellt, daß 
die Germanen schon vor der erffen Laut* 
Verschiebung Lehnworte aus dem Besitz ihrer 
keltischen Nachbarn übernommen haben. In 
einigen Punkten ift das mit Sicherheit zu be* 
weisen, wenn z. B. germ. r Jk ‘König’ als kel* 
tisches Lehnwort gilt, oder wenn die Bezeich* 
nung der Kelten als Walhen auf keltisch 
Volcae zurückgeführt wird. Es gab bei den 
Germanen noch eine andere Bezeichnung für 
die Kelten, nämlich Chorthoni (ein einziges 
Mal bezeugt in einer alten Glosse Chortoni* 
cum = Walho lant), für das Vokalismus wie 
Konsonantismus germanischen Lautcharakter 
erweisen: die erfte Lautverschiebung verbindet 
das Wort mit der in den keltischen Sprachen 
verbreiteten Benennung Prettani bezw. Qrettani 
‘Brittannier’. So gilt es als eine ausgemachte 
Tatsache, daß ein altdeutsches ambaht ‘Diener’ 
dem aus Caesar bekannten altgallischen am= 
bacius als sehr frühe Entlehnung entflammt. 
Die neuere Sprachwissenschaft glaubt allge* 
mein, daß die Germanen vor der Ausprägung 
ihrer sprachlichen Eigenart durch die erfte 
Lautverschiebung unter keltischen Einflüssen 
geftanden haben. 

Wenn es nun noch weitere spezielle Uber* 
einftimmungen im Wortschatz zwischen Kelten 
und Germanen gibt, darf man mit der Mög* 
lichkeit der Entlehnung auf der einen Seite 
rechnen. Den Kelten und den Germanen 
ift ein Wort für ‘Roß, Pferd’ gemeinsam, das 
in unserem Mähre, Marschall und Marstall 
weiterlebt; die antike Überlieferung nennt 
ein gall. marka ‘Pferd’. Da die Kunft des 
Wagenfahrens bei den Kelten besonders im 
Schwange war und die Nachbarvölker manches 
davon lernten, wird das keltische Wort wohl 


eher bodenftändig sein als das germanische, 
und so möchte man das altgermanische marh 
‘Pferd’ für ein keltisches Lehnwort halten. — 
Gall. reda ‘Wagen’ gehört einer echt keltischen 
Wortgruppe an. Finden wir nun in den ger* 
manischen Sprachen auch Anklänge an diese 
Wurzel, so liegt wieder der Verdacht nahe, 
daß wir den Wortftamm von den Kelten er* 
borgt haben. Die Nachbarschaft der Kelten 
ergab im erften und zweiten vorchriftlichen 
Jahrtausend für die Germanen derartige kul* 
turelle Einflüsse. Sie müssen sich aber auch 
noch auf andere Faktoren des Völkerverkehrs 
bezogen haben. Wenn unser Wort Eid den 
übrigen indogermanischen Sprachen fehlt und 
nur den Kelten und Germanen eignet, dann 
glauben wir, daß nur eines dieser Völker 
den Ausdruck geschaffen, das andere ihn 
übernommen hat. In diesem Falle können 
wir getroft annehmen, daß die Kelten die 
Präger, die Germanen die Entlehner des 
Wortes sind. Das Umgekehrte wäre auch 
möglich. Hier handelt es sich nicht um einen 
gemeinschaftlichen Sprachbesitz, sondern um 
sprachlichen Austausch, um Entlehnung von 
einem Volk zum andern. Solche Fälle spielen 
keine Rolle, wenn wir den Verwandtschafts* 
grad von zwei Völkern beftimmen wollen. 

Nun handelt es sich bei den Wortüber* 
einftimmungen zwischen Kelten und Germanen 
zumeift um Begriffe, die unter den Verdacht 
der Kulturübertragung geftellt werden können. 
Aber die große Masse aller Wortgleichungen, 
die Latein und Germanisch verbinden, gehören 
nicht unter denselben Verdacht. Man denke 
an Gleichungen wie lat. düco = nhd. ziehe, 
lat. dico = nhd. zeihe, lat. paucus = ahd./ö/i, 
lat. capio = got. hafja, lat. iaceo = got. thaha 
‘schweige’. Dutzende solcher Gleichungen 
hat unser Aufsatz zusammengeftellt. In ihnen 
liegen keine kulturellen Werte, das eben ver* 
leiht den Übereinftimmungen zwischen Latein 
und Germanisch ein besonderes Gewicht. Es 
ift zumeift nicht nachbarliche Kulturübertragung 
in einer vorgeschichtlichen Urzeit, und der 
Verdacht der Entlehnung von einem Sprach* 
ftamm auf den anderen hat in diesem Fall 
nicht den Schatten eines Beweises für sich. 
So rücken wir die Kelten etwas von den 
Germanen ab, wenn es sich um die Ver* 
wandtschaftsfrage handelt; aber den nachbar* 
liehen Austausch in der Form der Entlehnung 
schlagen wir in der Tat sehr hoch an. 
Andererseits rückt der lateinische Sprach* 
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ftamm dem germanischen zunächft, denn 
Wortschatz und Wortbau zeigen intimfte 
Ubereinfiimmung. Insofern nun die Kelten 
ihrerseits dem lateinischen Sprachftamm wieder 
sehr nahe ftehen, ftehen sie den Germanen 
nicht so fern wie etwa Griechen, Inder oder 
Slaven. 

Ift das Resultat unserer heutigen Betrach« 
tung die Annahme oder der Beweis, daß 
Italiker und Germanen nächft verwandte Sprach« 
ftämme sind, so haben wir nun noch die 
sprachliche Stellung der Germanen dahin 
näher zu beftimmen, daß wir die Ausbildung 
der germanischen Eigenart linguiftisch und 
ethnographisch mit den Mitteln der Chronologie 
zu beftimmen suchen. Das durchschlagende 
Kennzeichen des Germanentums ift die Regel 
der erften Lautverschiebung (lat. pecu = ahd. 
vihu, lat. decem = altsächs. tehan). Aber 
diese dialektische Ausprägung ift doch ihrer« 
seits das definitive Resultat einer vielhundert« 
jährigen ethnographischen Sonderentwicklung. 
Unsere Voreltern werden sich erft in Religion 
und Sitte und dann erft in der Sprache von den 
ftammverwandten Völkern differenziert haben. 
Die Entftehung einer urgermanischen Nationa« 
lität fteigerte sich allmählich, bis sie schließlich 
in der erften Lautverschiebung ihren definitiven 
Ausdruck gefunden hat. 

Über das Zeitalter, in welcher die erfte 
Lautverschiebung durchdrang, befteht keine 
Einmütigkeit in der neueren Forschung. Nur 
zu gern neigt man dazu, diesen großen Sprach« 
prozeß nahe an die dokumentierte Geschichte 
heranzurücken. Aber in dem vorgeschicht« 
liehen Dunkel fehlt es durchaus an schlagen« 
den Beweisen, und wenn nur Kombinationen 
helfen können, hat vielleicht auch der folgende 
Versuch ein Recht darauf, gehört zu werden. 

Das ältefte Literaturdenkmal der Indo« 
germanen, der Rigveda der alten Inder, reicht 
mit vielen Hymnen sicher in das zweite, 
vielleicht schon in das dritte vorchriftliche 
Jahrtausend. Die Ausprägung der indischen 
Sprache beansprucht ein noch viel höheres 
Alter. Die sprachliche Ausprägung der 
griechischen Eigenart, wie sie uns zuerft im 
homerischen Epos entgegentritt, reicht sicher 
weit in das zweite, vielleicht schon in das 
dritte Jahrtausend zurück. Wenn nun Inder 
und Griechen schon etwa im dritten Jahr« 
tausend ihre sprachliche Eigenart besessen 
haben, können wir es dann glauben, daß die 
Germanen erft um 500 vor Chriftus die erfte 


Lautverschiebung und damit ihren sprach« 
liehen Nationalcharakter erhalten haben? 

Nach den Anschauungen der skandi« 
navischen Archäologen war der Süden von 
Schweden und Norwegen sicher schon im 
zweiten Jahrtausend von Germanen besetzt. 
Die Möglichkeit ift immerhin zuzugeben, 
daß ein Lautprozeß, der um 500 vor Chr. 
beginnt, auch über das Meer hin skandi« 
navische Stämme mit ergriffen haben kann. 
Aber andrerseits liegt doch kein zwingender 
Grund vor, die sprachliche Ausbildung des 
Germanentums so weit herunterzurücken 
gegenüber der Entftehung des Griechischen 
oder des Indischen. Das einzig sichere 
Resultat, das wir für die Chronologie der 
erften Lautverschiebung aufstellen können, 
besagt, daß die Germanen schon lange die 
Nachbarn der Kelten waren, ehe sie die erfte 
Lautverschiebung durchführten. Aber diese 
Anschauung verträgt sich mit dem zweiten 
Jahrtausend sicher so gut wie mit dem erften. 

Wenn wir die Gebiete zwischen der 
Mittel« und Unterelbe und der Weichsel für 
die Urheimat der Germanen ansehen und 
des Glaubens leben, daß die südlichen Pro« 
vinzen Skandinaviens von hier aus über 
Jütland und Seeland okkupiert wurden, 
werden wir wohl die sprachliche Ausbildung 
der germanischen Eigenart, wie sie besonders 
durch die erfte Lautverschiebung definitiv 
wurde, in eben diese Urheimat verlegen, 
die wir doch wohl für das dritte Jahrtausend 
annehmen dürfen. In den drei erften vor« 
chriftlichen Jahrtausenden waren im Westen 
und Süden die Kelten immer die Nach« 
barn der Germanen. Aber die nahe Ver« 
wandtschaft, in die wir die Italiker heute 
mit den Germanen gebracht haben, geht 
weiter zurück. Keine geschichtliche Nach« 
barschaft reicht aus, die unendliche Fülle von 
sprachlichen Berührungen zwischen Italisch 
und Germanisch zu erklären; denn in den 
geschichtlichen Zeiten sind Germanen und 
Italiker immer durch die Kelten geographisch 
von einander geschieden. In weiter zurück« 
liegenden Jahrtausenden wurzelt die nahe 
Verwandtschaft, für die ich hier eingetreten 
bin. Wer vermag zu sagen, welche Gebiete 
wir dafür annehmen dürfen? Denn wir 
wissen nichts Sicheres darüber, wie die Ger« 
manen in die Ursitze zwischen Elbe und 
Weichsel gelangt sind. Bet der ganzen Un« 
Sicherheit innerhalb der Frage der indoger« 
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manischen Urheimat bleibt auch jede weitere 
Frage unlösbar. Und seitdem das Tocharische 
entdeckt worden ift, sind die ethnographischen 
wie die geographischen Fragen der indoger* 
manischen Sprachgemeinschaft noch kompli* 
zierter und vielleicht unlösbarer geworden, 
als sie schon früher schienen. Von der 
weiteren Forschung über das Tocharische er* 
warten wir neue Probleme zu der Frage nach 
dem Verwandtschaftsverhältnis der Germanen, 


Italiker und Kelten; denn wir wissen schon 
jetzt, daß das Tocharische nicht mit den ölt* 
liehen Sprachen der indogermanischen Völker* 
familie nahe Zusammenhängen kann. Möchte 
uns doch bald eine größere Zahl von tocha* 
rischen Texten beschert werden! Für die 
Kunde der indogermanischen Sprachen hängt 
sehr viel davon ab und vieles auch für die 
sprachliche Stellung der Germanen in der 
indogermanischen Völkerfamilie. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus London. 

Die Ausgrabungen zu Abydos und die Frage der 
pridynastischenGraber. — Neue Ausgrabungen inKreta. 

In dem kürzlich erschienenen Archaeological Re* 
port 1909—1910 des Egypt Exploration Fund 
behandelt Fdouard Naville in seiner Schilderung 
der Ausgrabungen von Abydos die Frage der 
sogenannten prädynaltischcn Gräber, d. h. der 
Gräber, die vor die mit ungefähr 3600 v. Chr. be* 
ginnenden Königsdynaftien gesetzt werden. Die 
Arbeiten der letzten Jahre waren zunächft noch 
auf die königlichen Gräber zu Omm eLGaab in 
Abydos gerichtet, wo wenige, aber für die Rckon» 
(truktion der Königsreihen der erlten Dynaftien 
wichtige Funde gemacht worden sind. Bedeutsamer 
waren die Arbeiten an einem von Naville »gemischter 
Friedhof« genannten Begräbnisplatze. Dieser ent> 
hielt Gräber von rein ägyptischem Charakter, ferner 
aber eine größere Anzahl sogenannter prähiftorischer 
oder prädynaftischer Gräber und endlich solche, die 
gemischten Charakters waren. Das große Interesse 
dieses Friedhofes liegt darin, daß er wertvolle Daten 
zu der Lösung einer Frage gibt, deren Wichtigkeit 
wohl nicht geleugnet werden kann: Ift die Bezeich* 
nung »prädynaftisch« oder »prähiftorisch«, die einer 
Anzahl in den letzten 20 Jahren gefundener Gräber 
gegeben worden ift, richtig? Oder gehören diese Gräber 
einer gleichzeitigen Volksschicht an, die von den 
wirklichen Ägyptern zu unterscheiden ift? 

Der Name »prädynaftisch« oder »prähiftorisch« 
gilt jetzt als so feftitehend, daß niemand daran denkt, 
ihn in Frage zu (teilen. Wer ein ovales Grab findet, 
in dem ein Körper in Hockerftellung von Topf* 
waren umgeben liegt — welche Topfware einmal 
ganz grob, ein andermal aus besserem Material her* 
gcftellt ift, zuweilen aufgemalte Ornamente trägt, 
zumeift aber rot mit schwarzer Einritzung ift —; 
wer dabei weiter einige Schieferpaletten oder 
Feuerftein*Wcrkzeuge findet, der wird nicht zaudern, 
hier ein prähiltorisches Grab zu sehen. Und wenn 
in einem an solchen Gräbern reichen Friedhof sich 
auch noch ägyptische Gräber finden, so wird die 
Ansicht ausgesprochen, daß es sich hier um eine 
prädynaftische Stätte, die nachher von den Ägyptern 
besetzt und zerftört worden ift, handelt. Selbiiver* 
(ländlich ift die prädynaftische Anlage älter als die 


ägyptische Kultur, als deren Kindheitsftadium sie 
anzusehen ift Und die prädynaftische Anlage ver» 
schwand mit dem Auftreten einer weiter vorge» 
schrittenen Zivilisation, die von der älteren verschie* 
dene religiöse Ideen hatte. 

Diese Lieblingstheorie von heute scheint Naville 
mit den aus den Ausgrabungen hervorgegangenen 
Tatsachen nicht zu fiimmen, vielmehr von dem, 
was wir jetzt sehen, grundverschieden zu sein. Wir 
dürfen heutzutage nicht mehr annehmen, daß auch 
der primitive Mensch eine von unserer und unserer 
Zeitgenossen Natur so durchaus verschiedene An» 
läge gehabt hat; denn wir sehen heutzutage, daß, 
je rudimentärer eine Kultur ift, defto heftiger ihre 
Anhänger an ihr feßhalten. Selbft in hochzivili» 
sierten Ländern können wir in unserer Zeit der 
Schulen und der höheren Erziehung bemerken, wie 
tief eingewurzelt lokale altüberlieferte Sitten und 
Gebräuche sind; ja, daß selbft religiöse Ideen noch 
herrschen, welche auf eine vorchriftliche Zeit zu* 
rückgehen. Wenn wir nun Ägypten betrachten, ein 
über 1500 Kilometer langes Tal, das kein Zentrum hat, 
von dem Einflüsse an seine Peripherie laufen, und 
wenn wir annehmen, daß dieses lange Tal von einer 
eingeborenen Bevölkerung afrikanischen Ursprungs 
bewohnt war, die auf der neolithischen Kulturftufe 
ftand, so kann selbst diese Zivilisation den Nilltrom 
entlang nicht überall dieselbe sein. Da wird es 
Verschiedenheiten geben, die durch Jahrhunderte 
andauern. Wenn in einem Platz die Steinwerk« 
zeuge und die Topfware besser gearbeitet oder 
letztere besser bemalt ift, so bedeutet dies noch 
lange nicht verschiedene Perioden in dieser neo* 
Ethischen Kultur; vor allem kann man daraus noch 
keine chronologischen Schlüsse ableiten. Nun 
treten Eroberer aus einer Rasse, die den Einge* 
borenen verwandt ift, die aber eine höherftehende 
Zivilisation schon erreicht haben und die andere 
Ideen über Beftattung haben, in diesem Lande auf. 
Diese werden ihre Toten nach ihrem Brauch be» 
graben, wahrscheinlich werden sie auch Friedhöfe 
der Eingeborenen okkupieren, aber die Besitz»' 
ergreifung des Landes wird nicht auf einmal ge» 
schehen. Ihr Einfluß wird nicht ein über das ganze 
Land plötzlich und auf einmal gefühlter sein, und 
die Eingeborenen werden noch durch viele Gene* 
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rationen ihre Toten ganz auf die Weise begraben, 
wie es ihre Väter taten, wahrscheinlich auch in 
demselben Friedhof, auf dem die Eroberer ihre 
Toten nach ihrer Weise beisetzen. 

NaviUe zieht daher den Schluß, daß jeder einiger» 
maßen wichtige Begräbnisplalz seine eigene Ge« 
schichte hat, was Zivilisation und Kultur betrifft. 
Solange nicht das Gegenteil bewiesen ift, muß man 
sagen, daß ein zu Memphis gefundener Gegenftand 
aus der vierten Dynaltie, wenn er in der gleichen 
Art auch in Assuan zum Vorschein gekommen ift, 
von ganz anderem Datum sein kann. Nie darf man 
glauben, daß die Modifikationen infolge eines Dy* 
naftiewechsels sich sofort durch das ganze langhin» 
geltreckte Land verbreiten konnten. Durch welchen 
Kanal erreichten denn viele Veränderungen die 
äußerlten Enden und wie lange brauchten sie dazu? 
Weil eine andere Dynaltie zu Memphis oder Theben 
auf den Thron gekommen ift, was soll da irgend 
eine Dorfbewohnerin für einen Grund haben, die 
Perlen ihres Halsschmuckes oder die Töpfe, in denen 
sie das Essen bereitet, in anderer Art herftellen zu 
lassen oder herzultellen? 

Diese Fragen erklären den Wert und das Inter» 
esse dieses »gemischten Friedhofes«. Naville leugnet 
nicht, daß in dieser Abydos«Begräbnisftätte wirklich 
auch prädynaftische Gräber vorhanden sein können; 
aber ein Beweis dafür ift nicht vorhanden. Denn 
das ältefte Grab scheint nach Naville ein ägyptisches 
zu sein, das aus einem viereckigen Schacht von 
ungefähr 15 Fuß Tiefe befteht, an dessen Südoftende 
eine durch eine wohlgebaute Ziegelmauer hermetisch 
verschlossene Kammer lag. Der Stil dieses Grabes 
ift der der zu Deir el»Bahari gefundenen Gräber 
der XI. Dynaltie. In diesem Grab fanden sich 
jedoch bemalte Vasen der VI. Dynaltie. Nahe bei 
diesem ägyptischen Grab fand man nun auch ein 
sogenanntes prädynaftisches, das Naville nunmehr 
Eingeborenengrab nennt. Dieses Grab muß später 
sein als das der XI. Dynaltie. Es wäre unmöglich 
gewesen, das große Grab in den Felsen einzugraben, 
ohne das sogenannte prädynaftische zu zerltören. 
Und so hat Naville an dieser Begräbnisftelle noch 
mehrere sogenannte prädynaftische Gräber identi* 
fizieren können, die über ägyptischen Schaftgräbern 
lagen. 

Dieser gemischte Friedhof fordert daher auf, die 
Frage nach dem Anteil jeder der beiden Bevölke* 
rungsschichten an der Kultur Ägyptens zu prüfen 
und zu scheiden. Die eine Bevölkerungsschicht, 
die Ureinwohner, sind afrikanischen Ursprungs; 
aber auch die ägyptische Schicht ift nach Naville 
hamitisch und gehört zu einer verwandten, von den 
Ureinwohnern nicht sehr verschiedenen Rasse. 

Der Bericht über die letztjährigen Ausgrabungen 
in Kreta, der im Journal of Hellenic Studies er» 
schienen ift, Itellt Knosos wieder in das Zentrum 
des Interesses. Evans und Duncan Mac>Kenzie 
haben auch die letzte Saison ihrer Ausgrabungen 
an der Stätte des großen Palastes von Knosos mit 
ausgezeichnetem Resultate weitergeführt. Die Er» 
forschung des tiefen Gewölbes, das man unter der 
südlichen Halle gefunden hatte, führt jetzt zu dem 
Schluß, daß es ein großes Reservoir von ca. 30 m 
Umfang und 20 mTiefe war, um den darüberliegenden 


Palaft mit Wasser zu yersorgen. Diese Ansicht wird 
noch dadurch bestärkt, daß man eine Wendeltreppe 
gefunden hat, die gerade da endigt, wo man das 
Wasserniveau des Reservoirs annehmen darf. Am 
südöltlichen Ende des Palaftes wurde eine ähnliche 
in den Felsen geschnittene Zifterne gefunden; diese 
gehört aber nicht, wie Evans annimmt, zu dem darüber 
liegenden Palaft, sondern zu einem älteren Bau, von dem 
jede Spur geschwunden ift. — Auch in der Nachbar» 
schaft des kleinen Palaltes wurden Nachforschungen 
gemacht. Hier trat eine schöne, aus minoischer Zeit 
Rammende Fassade zu Tage, die wahrscheinlich zu 
einem Palaftanbau gehörte, der mit dem Haupt» 
palaft durch eine Art Brücke verbunden war. An 
dieser Stelle fand man auch eine Votivftele mit 
einem schönen Reliefeines Jünglings zu Pferde und 
eine dorische Metope, Herakles und den kaly» 
donischen Eber darftellend; Herakles schreitet mit 
ihm auf Euryftheus zu, der mit geducktem Kopfe 
bis zum Kinn im Pithos fteckt. Dies Werk ift 
wohl einem Kreter zuzuschreiben, der noch im 
5. Jahrhundert in Athen gelernt hat. — Von größtem 
Interesse ift aber die Entdeckung von sechs Kammer» 
gräbern auf der Landspitze von Isopata, welche die 
alte Hafenltadt von Knosos überragt. Eines von 
diesen Gräbern ift architektonisch ganz singulär. 
Sowohl was die Größe dieser Gräber betrifft, wie 
durch das Interesse, das ihr Inhalt und ihre An» 
Ordnung bietet, übertreften sie alle bis jetzt bekannten 
Gräber dieser Art. Man fand Stein* und Bronzegeräte, 
Kohlenpfannen mit Weihrauchspuren, Bronze, Waffen 
und eine ganze Anzahl gemalterVasenimbeltenPalalt» 
ftil, auch zwei Goldringe. Von Wichtigkeit ift, daß 
hier außerdem eine Gattung von gemalten Gefäßen 
auftaucht, die zweifellos nur für sepulkrale Zwecke 
gebraucht wurden. An Stelle des Firnisses und der 
üblichen Deckfarben ift ein mattes unfixiertes 
Schwarz, Rot und Blau verwendet. In dem 
größten der genannten sechs Gräber wurden 
zwei Doppeläxte und zwei Libationsgefäße ge* 
funden. Das Arrangement des Grabes war sehr 
eigentümlich. Rechts vom Eingang erhob sich eine 
Steinplattform, in die die Grube, welche die Grab» 
kiffe bildete, eingeschnitten war. Um die Außenseite 
dieser Plattform und um die übrigen Seiten der 
Grabkammer liefen Bänke herum, und von der 
Rückmauer kam eine Art Pfeiler heraus, der an 
seiner Vorderseite mit einer Säule in niederem 
Relief geschmückt war. Man darf annehmen, daß 
diese Kammer wie eine förmliche Grabkapelle 
zumTotendienlt benützt wurde. — Ein spät»minoischer 
Begräbnisplatz wurde dann auch von Mr. Seager 
und Miß Hall, die im Aufträge des Museums der 
Pennsylvania * Universität zu Gurnia gruben, auf 
einem »Sphungaras« genannten Hügel aufgedeckt. 
Es handelt sich um 150 Hockergräber. Die Unterschiede 
dieser Begräbnisart mit der in eine kaum spätere 
Periode zu setzenden Kammergräber von Knosos 
sind ganz bedeutend und schwer zu erklären. - 
Zu Vrokaftra auf einem Hügel, ebenfalls in der 
Nähe von Gurnia, hat Miß Hall noch eine Stadt 
aufzudecken begonnen, die von der Bronzezeit bis 
in die Eisenzeit anhaltend bewohnt gewesen zu 
sein scheint. M 
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Byzantinische Legenden. 

Von Paul Wendland, Professor an der Universität Göttingen. 


Frühzeitig ift neben die höhere, für Lehr« 
entwicklung und Geschichte der Kirche be* 
deutende Literatur eine niedere, meift in volks* 
tümlicher Sprache abgefaßte chriftliche Unter« 
haltungsliteratur getreten, deren Erzeugnisse 
von sehr verschiedenem Werte sind. Der in 
den Evangelien frisch auf blühenden volks« 
tümlichen Erzählungskunft, die die alten Tra« 
ditionen ausschmückte und immer neue wir« 
kungsvolle Züge erfand, trat die Kanonbildung 
entgegen, die den jungen Wucherungen in 
der kirchlichen Anerkennung von nur vier 
Evangelien einen Damm entgegensetzte. Aber 
es blieb Raum genug für phantasiereiche Er« 
findungen und Befriedigung der Luft am 
Fabulieren. Die Evangelien geben nichts 
weniger als ein vollftändiges Lebensbild oder 
eine Biographie Jesu; und wie in den Evan« 
gehen nur drei Jünger Jesu selbftändiger her« 
vortreten, so gruppiert sich der Erzählungs« 
ftoff der Apoftelgeschichte um wenige Namen: 
Petrus, Johannes, Paulus. So entbanden zahl« 
reiche Schriften, die die Lücken der Tradition 
ausfüllen wollten. Sie erzählten die Kindheit 
Jesu oder seinen Kampf mit dem Teufel bei 
der Höllenfahrt, oder sie berichteten, nach« 
dem die Welt unter die Apoftel aufgeteilt 
war, von den Reisen, der Propaganda, den 
Wundertaten der einzelnen Apoftel. 

In dieser Literatur war ganz Neues aus 
dem Nichts zu schaffen. Die eigene Phantasie 
der Literaten, die diese romanartigen Kind« 


heitsevangelien oder Apoftelgeschichten ge« 
schrieben haben, ift nicht sehr schöpferisch 
gewesen; vom antiken Reiseroman, der No* 
velliftik, den heidnischen Sammlungen von 
Wundergeschichten oder Wundertaten, auch 
aus dem Alten Teftament haben sie eine Fülle 
von Motiven entlehnt, chriftliche Lehr* und 
Predigtffücke eingelegt. Die ganze Anlage 
des chriftlichen Romans, der die Schicksale 
des Clemens von Rom und seiner Familie 
behandelt, ift dem Schema des griechischen 
Romans, in das chriftliche Disputationen ein* 
gelegt sind, nachgebildet. 

Seit dem zweiten Jahrhundert waren die 
Märtyrergeschichten ein weites Feld erbau* 
licher Unterhaltungslektüre, und die von 
Augenzeugen unter dem Eindrücke der Glau* 
bensbewährung verfaßten wurden bald von 
der Masse der überarbeiteten und entftellten 
oder fingierten überwuchert. Als die Chriften* 
Verfolgungen aufgehört hatten, war das Mönch* 
tum schon auf dem Wege, eine Macht zu 
werden, und nun traten in die Rangftufe der 
Märtyrer die chriftlichen Asketen und »Ath* 
leten«. Die chriftliche Gemeinde, die die 
Forderungen der niederen Sittlichkeit zu er* 
füllen sich begnügte, blickte mit Bewunderung 
auf ihre Heroen, die das Ideal der vollkom* 
menen weltflüchtigen Sittlichkeit darftellten. 
So verschieden die Lebensformen und Grund* 
sätze des Mönchtums in den verschiedenen 
Landschaften waren, so mannigfaltig ift die 
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mit ihnen sich beschäftigende Literatur: Be« 
richte von Augenzeugen, die die Einsiedeleien 
bereift haben und treuherzig erzählen, was 
sie gesehen und was sie an Geschichten aus 
dem Munde der Heiligen gehört haben; 
rhetorische Prunkftücke, die in den Ver* 
suchungsgeschichten oft der Sinnlichkeit eben« 
soviel Nahrung bieten wie der religiösen 
Myftik; Fiktionen und Fälschungen, die be« 
liebigen Mirakelftoff auf Ortsheilige, von 
denen man nicht viel wußte, übertragen, ja 
gelegentlich einen Heiligen erfinden, der nie 
exiftiert hat. Wir können noch in einzelnen 
Fällen erkennen, wie die Geschichten beim 
Weitererzählen ausgeschmückt, wie dieWunder 
gefteigert werden. Und wir haben noch Ge« 
spräche frommer Männer, die zeigen, wie sie 
sich im Preise der Heiligen ihrer Heimat zu 
überbieten suchen. Die Verbreitung der Re« 
liquienverehrung und die Konkurrenz der 
heiligen Stätten hat viel zur Bereicherung 
und Verfälschung der Biographien der Hei« 
ligen beigetragen. 

Die Lietzmannsche Sammlung*) ift ge« 
eignet, für die unerschöpfliche Fülle des alten 
Legendenschatzes, der die Dichtung der mo« 
dernen Völker viele Motive verdankt, das 
Interesse weiterer Kreise zu erwecken. Der 
Übersetzer, wie sein Namensvetter, der 
Illuftrator, haben die naive Einfalt der Erzäh* 
lungen, auf denen ihr Reiz beruht, vortreff« 
lieh wiedergegeben. Zu höherer schriftftelle* 
rischer Kunft erhebt sich freilich ein Stück, 
das am wenigften Lokalkolorit hat und auf 
den Laien die ftärkße Wirkung üben wird, 
das Leben des hl. Martinian, das einft in 
Rabbow einen feinsinnigen Interpreten t ge« 
funden (Wiener Studien XVII) und Usener 
zu novelliftischer Bearbeitung gereizt hat. 

Auf einem Berge bei Cäsarea in Paläftina 
führt ein jugendlicher, ungewöhnlich schöner 
Einsiedler in ftrenger Askese das Leben der 
Engel auf Erden. Die Angriffe des Satans, 
der ihn aus seiner Zelle vertreiben möchte, 
prallen an seiner Tugend ab. Da greift der 
Böse zu seiner alten Waffe, mit der er schon 
Adam aus dem Paradiese trieb. In luftiger 
Gesellschaft zu Cäsarea kommt einft die 
Rede auf den göttlichen Wandel und die 
Enthaltsamkeit des hl. Martinian. Eine lose 
Dirne geht die Wette ein, daß sie ihn ver« 

*) Byzantinische Legenden, deutsch von Hans 
Lietzmann. Jena, Eugen Diederichs, 1911, broch. 
5, geb. 6 Mark. 


führen werde. »Da er kein Weib sieht, hat 
er auch keine Leidenschaft. Ihr wißt ja, 
wenn kein Feuer da ift, brennt das Stroh 
nicht: ich lobe mir’s, wenn es im Feuer un« 
verbrannt bleibt!« In Lumpen gekleidet und 
vom Regen durchnäßt, klopft sie zur Abend« 
ftunde an die Klause und bittet flehentlich, 
ihr vor dem Unwetter und den Tieren der 
Wildnis ein Obdach zu gewähren. Der 
Heilige erkennt die ihm drohende Gefahr, aber 
auch die Unmöglichkeit, sich der Chriften« 
pflicht der Barmherzigkeit zu entziehen. Er 
bietet ihr Obdach und Nahrung, bringt selbft 
die Nacht in seinem inneren Gelaß bei ver« 
schlossener Tür zu, zu den vorgeschriebenen 
Stunden Psalmen singend. Als er am frühen 
Morgen die Tür öffnet, das Weib zu ent« 
lassen, tritt sie ihm in den prächtigen Ge« 
wändern, die sie des Nachts angelegt hat, 
entgegen und verftärkt die Wirkung ihrer 
Erscheinung durch klug berechnete Rede: 
»Was soll dies euer unzeitiges Falten? 
Weshalb verwüftet ihr ohne Not solch marmor* 
gleiche Schönheit durch Kafteiungen? Wo 
fteht in der Schrift, daß man nicht essen, 
nicht trinken, nicht heiraten soll?« Und sie 
überschüttet den Jüngling mit biblischen Bei* 
spielen heiliger Männer, die ohne Schaden 
ihrer Frömmigkeit gefreit haben. So be« 
ginnt sie, ihn in den Abgrund der Sünde 
herabzuziehen; er will nur noch draußen die 
Wege überschauen, ob schon die Leute 
kommen, die am Morgen seinen Segen zu 
begehren pflegten. Da aber gedachte der 
barmherzige Gott, der nicht will, daß jemand 
verloren gehe, seines Ringens von Jugend 
auf und weckte ihm, als er aut dem 
Felsen ftand, das Gewissen. Er rafft ein 
Bündel Reisig zusammen, zündet es in der Zelle 
an und springt in das Feuer. Als ihn seine 
Füße gräßlich schmerzen, schilt er sich laut: 
»Was halt du, Martinian? Hat dich das 
Feuer schön gepackt? Kannft du die Qual 
dieser Marter ertragen? Wenn du es kannft, 
so umarme nur dies Weib; denn durch sie 
beschert dir der Teufel das ewige Feuer.« 
So treibt er’s und betet, bis er von den Brand* 
wunden zusammenbricht. Aber durch den 
Ernft seiner Buße bekehrt er die schöne 
Sünderin und schickt sie nach Bethlehem 
ins Klofter der hl. Paula, wo sie nach zehn 
Jahren ihren Lauf in Chrifto endet. 

Als der Heilige nach sieben Monaten von 
den Wunden genesen ift, verläßt er die 
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Stätte seiner Versuchung. Um sicher dem 
weiblichen Geschlecht zu entfliehen, läßt er 
sich von einem Schilfer auf einer verlassenen 
Insel aussetzen und erwirbt mit seiner Hände 
Arbeit den Lohn, für den der Schilfer ihm 
zwei» oder dreimal im Jahre Brot und Wasser 
bringt. Aber der Anschlag des Satans führt 
ihm durch Schiffbruch eine weibliche Ge» 
nossin zu. Nun ift auch hier seines Bleibens 
nicht länger. »Feuer und Stroh paßt nicht 
zusammen.« Auch reicht die kärgliche 
Nahrung nicht für zweie aus. Er fiürzt sich 
ins Meer, aber Delphine tragen ihn sicher 
ans Land, während das Mädchen ihm nach« 
schaut. Nachdem er Gottes Barmherzigkeit 
gedankt hat, spricht er zu sich: »Was soll 
ich tun? In den Bergen hat mich der Satan 
nicht gelassen, noch auf dem Meere: nun 
weiß ich nicht, was ich machen soll. Das 
Befte ift, ich denke an das Wort des Evan« 
geliums und tue so; denn es heißt: Wenn 
sie euch aus der einen Stadt vertreiben, flieht 
in eine andere; denn ihr werdet mit den 
Städten Israels nicht zu Ende kommen« 
(Matth. 10, 23). So hetzt er sich von einem 
Ort zum andern und betritt in zwei Jahren 
einhundertvierundsechzig Städte, bis er in 
Athen seinen schönen Lauf vollendet und 
ein seliges Ende findet. 

Die geschichtlichen Beziehungen sind 
so locker, daß man ohne Einbuße die Er» 
zählung, losgelöst von genaueren Beftimmun« 
gen des Ortes, der Zeit, der Personennamen, 
freischwebend vorftellen kann. Die Heldin 
hat nicht einmal einen Namen. Die Erwähnung 
der heiligen Paula (J* 404) verlegt sie zwar 
scheinbargegen das Ende des 4. Jahrhunderts; 
aber Paula wird als Gründerin eines Chriftus« 
tempels genannt, von dem wir trotz des 
Reichtums unserer Quellen nichts wissen, und 
den Hieronymus in seiner Grabrede auf die 
Heilige nicht hätte übergehen können. 

Der Verdacht, daß die Legende jeder hifto« 
rischen Grundlage entbehre, daß, falls nicht 
gar der Name Martinian erfunden ift, doch im 
beften Falle an einen leeren Namen eine 
schöne Geschichte geknüpft ift, wird durch 
die Tatsache verftärkt, daß die Motive sehr 
verbreitet und darum leicht übertragbar waren 
(s. Rabbow). Das Delphinen»Motiv ift in 
griechischen Mythen und Geschichten von 
dankbaren Tieren beliebt. Die bildliche Ver» 
gleichung der Anfechtungen mit einem ver» 
zehrenden Feuer ift auch sonft in den realen 


Vorgang einer draftischen Feuerkur umgesetzt. 
Das durch ein Bibelwort seltsam motivierte 
ruhelose Wandern ift von Rabbow als Nach» 
klang antiker Reiseromane, aber auch als 
Verbildlichung innerer Unftetheit und Unraft 
manchen Asketenlebens auch sonft nach« 
gewiesen worden. 

Vor allem aber das Hauptmotiv des erften 
Teiles! Antike Mythen, Märchen, Novellen, 
Schwänke, Übungsftücke der Rhetorenschulen 
variieren mit Vorliebe das Thema der Ver« 
suchung eines keuschen Jünglings durch das 
lüfterne Weib. Das ift auch ein Lieblingsthema 
der Mönchslegenden (vgl. Lietzmann S. 17. 
18. 83, s. auch 68. 89). Und daß die 
Legende hier oft Motive profaner Novelliftik 
absorbiert hat, läßt sich noch an der Über« 
tragung alter feft geformter Motive erweisen 1 ). 
Auch in unserem Falle ift noch dieser Beweis 
zu führen. Als ein Mufter der Sittenftrenge 
und Reinheit wird Xenokrates, Platons zweiter 
Nachfolger in der Leitung der Akademie, dar« 
geftellt. Manche Geschichten kursierten von 
Versuchen, seine Tugend zu Falle zu bringen; 
die Fassung, in der die pseudacronischen 
Scholien zu Horaz Sat. II 3, 254 das Attentat 
berichten, trifft mit der Legende des hl. 
Martinian zusammen: Die Dime Lais hatte 
einft gewettet, sie werde den sittenftrengen 
Xenokrates verführen. Des Nachts ftellte sie 
sich nun erschreckt, floh zu ihm und zwang 
ihn, sie bei sich zu behalten. Aber er schlief, 
ohne ihrer zu achten. Als man später forderte, 
sie solle ihre Wette einlösen, sagte sie: »Meine 
Wette galt einem Menschen, nicht einem 
Stein«. Die Motivierung ift sehr dürftig und 
unklar, die Szene in Athen schwer vorzuftellen; 
man fühlt sich faft versucht, die knappen 
Andeutungen dieses Textes über die Situation 
nach der meifterhaften chriftlichen Erzählung 
auszugeftalten. Aber gerade die Unglaubhaftig« 
keit dieser Xenokrates»Geschichte beweift, daß 
wir es mit einem jener Novellenmotive zu 
tun haben, die wie Anekdoten und Witz« 
Worte bald an diesen, bald an jenen be» 
rühmten Namen geheftet werden. Wer ein 
Freund kühner Kombinationen ift, könnte 
darin, daß der Heilige in Athen ftirbt, noch 
eine dunkle Reminiscenz finden, daß eine athe« 
nische Geschichte von Xenokrates benutzt ift. 

Ganz anders geartet ift das Mönchtum 

*) Beispiele bei Rabbow und in meiner Programm» 
abhandlung De fabellis antiquis earumque ad 
Chriltianos propagatione, Göttingen 1911. 
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der anderen von Lietzmann übersetzten Stücke, 
in denen wir volkstümliche Traditionen, meift 
von Zeitgenossen aufgezeichnete und kultur* 
geschichtlich höchft wertvolle, kennen lernen. 
Die Art dieses Mönchtums wurzelt tief in 
syrischem Boden, und in Syrien hat das 
Mönchtum, weit mehr als in Ägypten, patho* 
logische Formen angenommen. Hier finden 
wir die äußerfte Steigerung der Askese, sinn* 
losefte Kafteiung, andächtigfte Bewunderung 
des heiligen Schmutzes. Johannes von Ephesos 
berichtet sehr hübsche Züge, wie der gesunde 
Menschenverftand öfter mit Erfolg gegen den 
Wahnwitz opponiert (vgl. Lietzmann S. 4). 
Die Laien unter den Lesern mögen sich klar 
sein, daß Lietzmanns Büchlein kein Gesamt* 
bild des Mönchtums geben will. Und ich 
wünschte wohl, daß Lietzmann in einer zweiten 
Auflage, um das Bild zu vervollftändigen, 
noch einige Geschichten eines tieferen sittlichen 
oder religiösen Gehaltes zufügte; mehrere 
sehr anmutende finden sich z. B. in Leontios’ 
Leben Johannes des Barmherzigen. Gewiß 
wären dann auch die Leser dankbar für die 
dort überlieferte Urgeltalt der Geschichte des 
schlimmheiligen Vitalis, deren Antlitz Gottfried 
Keller nach der anderen Seite gewandt hat. 

Lietzmann beginnt mit der Biographie des 
Säulenheiligen Daniel (geb. 409, + 493), die 
er nach dem noch nicht veröffentlichten grie» 
chischen Texte übersetzt. Daniel flammte aus 
Samosata in Mesopotamien und war ursprüng* 
lieh nur des Syrischen mächtig. Unauslösch* 
liehe Eindrücke hatte der Knabe auf einer 
Wallfahrt von dem paläftinensischen Säulen* 
heiligen Symeon empfangen, dessen Vorbild 
sein Lebensschicksal befiimmte. Ein in der 
Vision von Symeon empfangener Befehl ver* 
anlaßt ihn, nach Byzanz zu ziehen; in dessen 
Nähe zu Anaplus am Bosporus befteht er 
seine erften Kämpfe mit den Dämonen. Das 
besondere Glück, daß ihm die Kutte des 

j 

heiligen Symeon vermacht wird, und ein 
Traumgesicht beftimmen ihn, das Leben eines 
Säulenheiligen der Hauptftadt vor Augen zu 
heilen. Merkwürdigerweise hat er es 33 Jahre 
ertragen und ifl vierundachtzigjährig ver* 
ftorben,*) obgleich die Leiftung im nördlichen 
Klima eine viel schwerere war und er sich 
erft spät zur Annahme eines Windschutzes 
überreden ließ. 


*) Symeon ftarb siebzigjährig und hatte 37 Jahre 
auf Säulen geltenden. 


Sogar in das Leben dieses Einsiedlers ragt 
ein Stück Welt, die große Politik des Kaisers 
Leon (457—474), der ihn als Ratgeber schätzt, 
die Insurrektion des Basiliskos (475—477), 
die leidenschaftlichen Kämpfe um die zwei 
Naturen Chrifti hinein. Die ganze Welt 
beugt sich in Ehrfurcht vor dem Mufter der 
Heiligkeit wie früher vor Symeon, und die 
wenigen, die Daniel mit Spott und Zweifel 
begegnen, werden mit sehr draftischen Mitteln 
bekehrt. Kaiser Leon bittet ihn um die Gunft, 
seine Füß; berühren zu dürfen, entsetzt sich 
aber vor der Anschwellung und der Fäulnis. 
Als Leon einft auf dem Rückweg von dem 
Heiligei mit dem Pferde ftürzt, erkennt er 
sofort die Ursache: er hätte nicht vor seinen 
Augen zu Pferde fteigen sollen, »und künftig 
flieg er vom Pferde, sobald er von ferne den 
Heiligen erblickte, und ebenso beflieg er beim 
Heimweg sein Pferd nicht, ehe jener den 
Blicken entschwunden war.« Die Spannungen 
zwischen Geiftlichkeit und Asketen treten 
sehr charakterifiisch hervor. Dafür bietet das 
Büchlein auch S. 88 (vgl. auch die vorauf* 
gehende Geschichte) eine allerliebfte Probe. 
Ein großer Asket mahnt vergebens einen 
jüngeren Bruder zu sittsamem Leben. In der 
Entrückung sieht er den unbußfertig Ver* 
ftorbenen im höllischen Feuer. Der dankt 
ihm, daß wenigftens sein Kopf von Qual 
befreit ifl. »Deinem Gebet verdanke ich's, 
daß ich auf eines Bischofs Kopfe flehen darf.« 
Die Macht der Kirche im Staate tritt in 
Daniels Biographie deutlich hervor. Daß 
hohe Staatsmänner ein Bistum übernehmen, 
ifl keine Seltenheit, und Daniel bekehrt ohne 
Skrupel einen Oberften des Kaisers, Titus, 
zum Mönchtum. Der Höhepunkt seines 
Lebens und auch der Biographie ifl die mit 
Mirakeln reichlich ausgeflattete Geschichte, 
wie er, als Retter der Kirche nach Konftanti* 
nopel eingeholt, dem Usurpator Basiliskos 
und der monophysitischen Partei ohne Men* 
schenfurcht entgegentritt. 

Sogar Jünger sammelt Daniel unter seiner 
Säule. Jener Titus fühlt sich, da er noch 
jung und gesunden Körpers ifl, verpflichtet, 
die Askese seines Meifters zu überbieten. 
Er hängt sich in der Kapelle mit Stricken, 
die er unter den Achseln durchzieht, auf, 
so daß er mit den Füßen die Erde nicht 
berührt, und erbaut damit höchlich alle seine 
Besucher. Lange hielt er es nicht aus; aber 
I noch »der hängende Leichnam dieses Kämpfers 
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legte Zeugnis ab für den gottsuchenden Eifer 
der emporgeschwebten Seele.« — Dieser Typus 
führt uns bereits hinüber zu der Klasse der 
Narren um Chrifti willen. Erwähnt wurde 
schon der schlimmheilige Vitalis, der sein 
ganzes Leben nach einem Grundsatz des hl. 
Daniel (S. 18) eingerichtet hat: »Wer seine 
Seele Gott geweiht hat, freut sich mehr über 
falsche Schmähungen, denn sie schaffen ihm 
Lohn, als über wahres Lob, denn es führt 
zur Überhebung.« Das grandiosefte Beispiel 
dieser Lebensführung gibt aber die von Lietz* 
mann an dritter Stelle übersetzte Biographie 
Symeons des Narren. In Edessa zieht er 
zur Freude der Jugend ein, indem er einen 
toten Hund an seinem Leibgurt nachschleift. 
Am Sonntag befteigt er die Kanzel und wirft 
die Weiber mit Nüssen. Oft tanzt er mit 
Dirnen auf der Straße. So ift er in Narren* 
ftreichen, Possen, Unanftändigkeiten uner* 
schöpflich. Darum fand eine Kneipe, wo er 
eine Zeit lang als Aufwärter diente, vielen 
Zulauf. Wir verdanken sein Lebensbild dem 
schon erwähnten Leontios, dem Biographen 
des Johannes, des Patriarchen von Alexandria 
(610—619), der die meiften Schwänke von 
einem Augenzeugen vernommen haben will. 
Daß aber der Typus hiftorisch und gerade 
in Syrien verbreitet ift, ift schon mehrfach 
bemerkt worden.*) Leontios hat sich eine 
besondere Theorie gebildet, um den Symeon 
als großen Heiligen preisen zu können. Alle 
seine Possen hat er aus Verftellung geübt, 
um die Schmach Chrifti zu tragen. Wie bei 
Vitalis offenbart auch hier der Tod das wahre 
Wesen des Heiligen: das Grab wird leer ge* 
funden, denn der Herr hatte ihn entrückt 
und verklärt. Wir werden den Zeitgenossen 
nicht ganz unrecht geben, die ihn für ver* 
rückt hielten: S. 71 werden offenbar epilep* 
tische Erscheinungen berichtet. 

Der letzte Teil gibt in dem treuherzig 
naiven und anziehenden Tone des Originals 
einundzwanzig Erzählungen aus der geiftlichen 
Wiese des Johannes Moschos wieder. Mit* 
unter, wie in der Geschichte vom bekehrten 

*) Geizer, Hilf. Zeitschr. LXI S.29; Nöldeke, Orient. 
Skizzen S. 221 tt. 9: »Wie der unzüchtige Dienft 
weiblicher Göttinnen unter den alten Semiten be* 
sonders blühte, so kommt es noch in arabischen 
Ländern vor, daß bei Leuten, die für ganz heilig 
und weltentfremdet gelten (oft geradezu Wahn* 
sinnigen) die gröblten Ausschweifungen als heilige 
Handlungen angesehen werden.« Vergl. Wellhausen, 
Skizzen und Vorarbeiten III, 130*. 


Leichenräuber, auch einem beliebten Roman* 
motiv, erhebt sich der Autor zu rhetorischem 
Schwünge. Dieser Johannes ftammt, wie 
Usener im Heiligen Tychon gezeigt hat, aus 
Syrien. Bei Lietzmann findet man Geschichten 
von drei Säulenheiligen, und der besondere 
Geschmack des syrischen Mönchtums ift auch 
sonft wahrnehmbar. 

Die Versuche, das chriftliche Mönchtum 
aus Übertragung heidnischer Erscheinungen 
zu erklären, halte ich für mißlungen; es 
erklärt sich aus der innerkirchlichen Ent* 
Wickelung und der im Urchriftentum wur» 
zelnden und sich ftetig fteigernden Askese. 
Aber eine lohnende Aufgabe, auf die ich 
schon öfter hingewiesen habe, scheint mir 
zu sein, in den zuverlässigen und volks* 
tümlichen Berichten die Rudimente des alten 
Heidentums und Volkstums für einzelne 
Landschaften aufzuweisen. Für Ägypten und 
Syrien sind Anfänge gemacht worden, hoffent* 
lieh helfen die Orientaliften weiter. 

In diesem Zusammenhänge sei noch ein 
Problem berührt, das Reitzenftein (Wunder* 
erzählungen S. 66 ff.) in verdienftlicher Weise 
aufgeworfen hat. Er weift auf eine Reihe 
das Schamgefühl brüskierender Mönchsge* 
schichten hin und findet sie der sonft be« 
zeugten Steigerung des Schamgefühls im 
Mönchtum so widersprechend, daß er sie aus 
kynischen Einflüssen erklären möchte. In 
einzelnen Fällen sind ja Beziehungen von 
Chriftentum und kynischer Philosophie nach* 
gewiesen. Im allgemeinen möchte ich in der 
Annahme kynischen Einflusses auf das Mönch* 
tum zu großer Vorsicht mahnen. Der Kynis* 
mus des syrischen Mönchtums wurzelt, wie 
wir sahen, tief im orientalischen Volkstum. 
Die Serapiongeschichten, auf die Reitzenftein 
sich beruft, haben z. T. Parallelen im syrischen 
Mönchtum (s. z. B. Nöldeke S. 247. 248). 
Ich weiß nicht, was für ein Landsmann Se* 
rapion war, und ob ich in seinen Späßen 
syrischen Import oder die in ägyptischen 
Volksbüchern ftark hervortretende Frivolität 
erkennen darf. Aber eins sei noch hervor* 
gehoben. Aus der im Mönchtum wie im 
Kynismus auftretenden Auflehnung gegen die 
konventionellen Werte konnten leicht gleich* 
artige Erscheinungen hervorgehen. Syrische 
Mönche wie Kyniker predigen mit Vorliebe 
durch paradoxes Tun, nicht nur durch Worte. 
Diogenes will mit dem Gesichte nach unten 
beftattet sein, denn bald werde das Unterfte 
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zu oberft gekehrt werden. Der hl. Orontes 
erscheint in der Sinaikirche mit umgedrehtem 
Fellrock, so daß er die Zotten nach außen 
trägt, und sagt auf die erftaunte Frage zu 
den Kloftervorftehern: Ihr habt das Unterfte 
zu oberft verkehrt (Lietzmann S. 98). Diese 
Art ift allgemein volkstümlich und darum 
von den Kynikern angenommen. Den Pri* 
mitiven gilt die Geberdensprache reichlich so 
viel wie Wortsprache. Der Philosoph, der 
bei heftigem Sturme auf dem Schiff der er* 
regten Menge gegenüber auf ein Schwein hin» 
wies, wollte so ohne Worte am eindrück* 
lichften die Ataraxia predigen. Die Art ift 
von den israelitischen Propheten jedermann 
bekannt. Der Prophet Agabos noch bindet 
Füße und Hände des Paulus, um ihm die 
Gefangenschaft zu weissagen (Apoftelgesch. 
21, 11). So schleppt ein Asket bei Jo* 


hannes von Ephesos durchs Leben Ketten, 
um die Sündenknechtschaft der Menschen 
darzuftellen. Die fromme Asketin soll aut 
den seltsamen Wunsch des hl. Serapion nackt 
durch Rom ziehen und damit die Adiaphorie 
predigen, wie es Symeon tun will, indem er 
lieber ins Frauenbad geht. — Solon hängt, 
um vor der sich erhebenden Tyrannis des 
Peisistratos zu warnen, die Rüftung vor seine 
Haustür. Offenbar ift die Art bei vielen 
Völkern verbreitet. 

Die sehr viel höhere Zivilisation des 
weltlichen Mönchtums ift nur ein Symptom 
dafür, daß die Kultur des Okzidents den 
Orient ablöft. Vom syrischen Mönchtum 
gilt das Wort des Dichters: 

Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menschenopfer unerhört. 


Die Ausstellung in Castel S. Angelo. 

Von Professor Arthur Haseloff, Sekretär am Königlich Preußischen Hiftorischen 

Inftitut in Rom. 


In Caftel S. Angelo herrscht neues Leben: 
in den Schießscharten der Türme Nikolaus’ V. 
und der Baftionen Alexanders VI., die so 
lange verödet ftanden, zeigen sich von neuem 
grün patinierte Geschützrohre, von den 
Zinnen wehen mächtige Banner in den Farben 
Roms und Italiens, und Fanfarenklänge 
schmettern in den Höfen. Faft möchte man 
glauben, der alte kriegerische Geilt, der die 
Ruheftätte Hadrians in eine Veite verwandelt 
hat, sei wieder erwacht. 

Aber dem ift nicht so: die Fanfaren rufen 
zu den Feierlichkeiten, mit denen das König* 
reich Italien die Umwandlung der päpftlichen 
Feftung und Zwingburg in eine der Kunft 
geweihte Stätte begeht. Caftel S. Angelo ift 
zum Museum ausersehen, aber ehe es seine 
neue Beftimmung erhält, hat man ihm für 
das Feftjahr das bunte Kleid einer retro* 
spektiven Ausheilung umgehängt. Das Pro* 
gramm dieser Ausftellung ift schier unendlich. 
Alles, was an künftlerischen Erscheinungs* 
formen in Rom seit dem Ausgang des Alter* 
tums bis zum Beginn des verflossenen Jahr* 
hunderts zutage getreten ift, soll hier zur Dar* 
ftellung kommen; von den Erzeugnissen des 
Kunftgewerbes, von den Dingen des täglichen 


Hausgebrauchs bis hinauf zu den Schöpfungen 
der Größten, die in Rom gewirkt haben: 
alles findet hier seine Stätte. 

Es liegt in der weiten Fassung dieses 
Programms begründet, daß von einer syfte* 
matischen Ausftellung keine Rede sein kann. 
Welche Räume sollten auch imftande sein, 
eine solche erschöpfende Vorführungrömischer 
Kunftübung aus faft fünfzehnhundert Jahren 
zu bergen? Die Ausftellung hat mehr den 
Zweck, einem größeren Publikum den Umfang 
der Aufgabe, die hier noch zu leiften ift, vor 
Augen zu ftellen, nahe zu legen, wie sehr 
Rom, dem an Kunftschätzen so unendlich 
reichen, ein Museum mittelalterlicher und 
neuerer Kunft fehlt. 

Aber noch ein anderes wird hier vor 
Augen geführt: daß Caftel S. Angelo selbft 
der köftlichfte Schrein ift, der für ein solches 
Museum zu erdenken ift. Seltsam, wie wenig 
Caftel S. Angelo bekannt und gewürdigt ift! 
Wer Gelegenheit gehabt hat, den Fremden* 
ftrom in Rom jahrelang aus der Nähe zu 
beobachten, wird mit Staunen bemerkt haben, 
wie wenig die Engelsburg besucht wird; 
aber wir dürfen hier, wie in so vielen anderen 
Fällen nicht übersehen, wieviel die Tradition 
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für die Wertschätzung eines Kunftwerkes 
bedeutet, mit wieviel Mühe und in wie langer 
Zeit erft sich die glänzendften Werke die 
ihnen gebührende Stellung erobern können, 
wenn sie durch die Ungunft der Umftände 
unbekannt oder doch schwer zugänglich ge« 
wesen sind. Ja, wenn ein Goethe Caftel 
S. Angelo besucht und gerühmt hätte! Damals 
aber war es Feftung und Strafanftalt, und 
bis über die Begründung des Königreichs 
Italien hinaus hat dieser Schatten die glän« 
zende Herrlichkeit der Engelsburg verdunkelt, 
so daß selbft das Handbuch der gelehrten 
Kunftwelt, Burckhardts Cicerone, bis zur 
neueften Auflage kaum mit ein paar Zeilen 
seiner gedenkt! 

Oberft Mariano Borgatti, den hochver« 
dienten Erforscher der Engelsburg, dem sie 
zugleich ihre heutige Geftalt, die schonendfte 
und glücklichfte Wiederherftellung dankt, 
darf es mit Stolz erfüllen, wie auf die breiten 
Kreise kunft« und altertumsliebenden Publi« 
kums, Fremde oder Einheimische, Castel S. 
Angelo jetzt als eine Offenbarung wirkt. 
Und in der Tat, wo gäbe es sonft einen 
solchen burgartigen Feftungsbau mit all seiner 
geheimnisvoll die Phantasie packenden Ro« 
mantik, der zugleich an Pracht und Form« 
Vollendung der Palaftausftattung alles böte, 
was kunftliebende Päpfte des 16. Jahrhunderts 
sich wünschen durften? So aber ift der 
koftbare Rahmen, in den die Ausftellung 
von 1911 hineingespannt ift, und es bedarf 
kaum der Ausführung, daß sich hier Bilder 
von einer Intimität oder Großartigkeit er« 
geben mußten, wie sie an keiner anderen 
Stelle zu schaffen waren. In richtiger Er« 
kenntnis der mächtigen Stimmungswerte, die 
hier gegeben sind, hat das Ausftellungs« und 
Feftcomite neulich die Engelsburg zu einem 
Nachtfefte geöffnet: von dem zuckenden 
Lichte der ölflammen gespenftisch beleuchtet, 
zogen endlose Scharen von Gälten durch die 
Höfe über die Zugbrücke in das Kastell, 
um durch die blendend hellen Prachtsäle bis 
zur Turmterrasse hinaufzufteigen, wo der 
Bronzeengel Verschaffelts seine riesigen 
dunkeln Schwingen am Nachthimmel aus« 
breitete, während sich tief unten der Lichter« 
glanz der ewigen Stadt in den glitzernden 
Wassermassen des Tibers wiederspiegelte. 

Die Ausftellung füllt die auf dem runden 
Kern des Mausoleums belegenen Gebäude, 
füllt die Baftionen Sangallos und die auf 


und hinter den Baftionen Pius’ IV. gelegenen 
Kasernen Urbans VIII. Die »Piazza d’armi« 
ift in einen Gartenplatz verwandelt, von dem 
aus sich das Kaftell in einer neuen Ansicht 
von ungeahnter Großartigkeit darbietet. Über 
eine Zugbrücke gelangt man in den inneren 
Hof, der sich um den Kreisbau Hadrians 
zieht. Hier beginnt die Ausftellung mit einer 
Sammlung mittelalterlicher Plaftik: eine Fülle 
von Fragmenten sogenannter langobardischer 
Skulpturen, Pfeiler, Chorschranken ift hier ver« 
mauert, darunter zahlreiche unbekannte Stücke, 
die für die Erkenntnis der Kunft dieser 
Periode von erheblicher Bedeutung sind. 
Ihre Fortsetzung findet diese Abteilung in 
einem Saale, der für die Kunft der Kosmaten 
beftimmt ift; neben zahlreichen farbigen Auf« 
nahmen ift hier eine Kopie des Lettners 
von Alba Fucense aufgeftellt. Dahinter ftehen 
mit täuschender Treue bemalte Gipsabgüsse 
der Grabdenkmäler Eduards des Bekenners 
und Heinrichs III. aus der Weftminfter* 
Abtei, die beweisen, wie weit nach dem 
Norden Europas der Ruf der Kosmaten« 
arbeiten schon im 13. Jahrhundert gedrungen 
war. Zur Ergänzung dieser mittelalterlichen 
Abteilung dient eine Auswahl von Photo« 
graphien und farbigen Wiedergaben, die 
Mosaiken und Malereien Roms darftellen. 
In den anftoßenden Räumen hat eine reich« 
haltige Koftümsammlung Platz gefunden, die 
in der »Bastione di S. Marco« durch eine 
Ausftellung von Amtsroben ergänzt wird. 
Ebendort ift ein Saal den Werken des größten 
Meifters des Barocks, Bernini, gewidmet; 
aber wie viele mögen an dieser abgelegenen 
Stelle achtlos vorübergehen! 

Bevor die Engelsburg für die Ausftellung 
hergerichtet wurde, pflegte man die Besucher 
den Rundbau Hadrians durch den jetzt halb 
unterirdischen antiken Eingang betreten zu 
lassen und sie von dort aus auf der ur« 
sprünglichen Rampe, die einen Kreisbogen 
in dem gewaltigen Mauerklotz beschreibt, 
bis zur Grabcella Hadrians hinaufzuführen. 
Jetzt, wo für die Ausstellungszeit das Inter« 
esse an dem Archäologischen zurücktreten 
muß, benutzt man, vom äußeren Mauerring 
herkommend, die Zugbrücke, welche in halber 
Höhe in den Bau hineinführt, und fteigt in 
gerader Linie, die Grabcella Hadrians auf 
einer Brücke überschreitend, zur Plattform 
hinauf. 

Gleich jenseits der Zugbrücke liegt eine 
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kleine Wachtftube, die man im alten Sinne 
wieder eingerichtet hat. Da sind die Waffen 
der Polten, die schweren eisernen Helme, 
Hellebarden und Patronengürtel, Lampen 
und das Journal, in dem über die Ein« und 
Ausgehenden Buch geführt wird, fehlen nicht. 
Hier, wo das Kaftell mit seiner großen Ge* 
schichte den Hintergrund bildet, nimmt man 
schon gern die ein wenig theatralische Auf* 
machung des kulturgeschichtlich so anziehen* 
den Milieus mit in Kauf Derartige Versuche 
hat man oben auf der Plattform des Kaftells 
in den kleinen Gebäuden des äußeren Mauer* 
rings verschiedentlich gemacht. 

Vielleicht die reizvollften Räume dieser 
Art liegen um den Ehrenhof oder den »Cor* 
tile delle palle«, wie er nach den Bergen 
von Steinkugeln, die dort heute noch auf* 
geschichtet liegen, benannt wird. Man be* 
tritt zunächft eine Barbierftube: auf einer 
Tafel ift angeschrieben, zu welchen Dienften 
sich der Herr Barbier empfiehlt: Haarschneiden 
und Rasieren spielen dabei keineswegs die 
Hauptrolle; er rühmt vielmehr seine Künfte 
als Chirurg und Zahnarzt, und auf sein 
Firmenschild ift ein Aderlaß gemalt. Möbel 
des 17. Jahrhunderts dienen als Ausftattung, 
ein großer Wandbrunnen neben dem Herd 
ift im Hintergrund, anatomische Figuren mit 
Bezug auf Aderlaß und Schröpfen an derWand. 

Neben der Barbierftube ift die Apotheke 
oder zunächft das Laboratorium, in dem alles 
vereint ift, was dem Apotheker des 17. Jahr* 
hunderts zur Bereitung seiner Arzneien 
diente. Über dem glühenden Herdfeuer 
ftehen geheimnisvolle Töpfe, ein antiker 
Sarkophag dient als Brunnen, zwischen 
grünen Deftillierflaschen und gewaltigen 
Mörsern und Ölpressen ftehen Schränke, in 
denen vielerlei Kräuter aufbewahrt werden. 
So unheimlich dieser Raum mit seinem Durch* 
einander von tausend befremdlichen Dingen 
wirken kann, so einladend und elegant ift 
die anftoßende Apotheke. Der große zwei* 
teilige Raum, in dem der Apotheker in der 
Tracht des 17. Jahrhunderts seines Amtes 
waltet und Schönheitsmittel und Parfüms 
in altertümlicher Verpackung verkauft, ift 
mit Bildern ausgemalt, die den Fang der 
Schlangen, das Sammeln der Kräuter und 
andere sich auf die Apothekerkunft be* 
ziehende Gegenftände darftcllen. Die Wände 
werden ganz von dunkelbraunen Schränken 
eingenommen, die in der Mitte eine Nische , 


mit der Hippokrates*Statue unterbricht; in 
den Schränken ftehen in langen Reihen blaue 
Apothekertöpfe, alle mit dem gleichen Wappen: 
es ift die Einrichtung, die Kardinal Salviati 
1627 in Faenza für die Apotheke des Ho* 
spitals S. Giacomo in Augufta in Rom an* 
fertigen ließ. Die Pracht und Eleganz dieses 
Raumes und seiner Einrichtung, die doch so 
prosaischen Zwecken dient, wirkt überraschend, 
aber sie entspricht dem Charakter der Zeit 
und läßt uns die Zähigkeit der Überlieferung 
begreifen, die noch heute in Italien die 
Apotheke, und sei es in dem kleinften und 
entlegenften Nefte, zu einer Insel peinlich* 
schmucker Sauberkeit macht, während rings* 
um alle anderen Läden das Zeugnis der 
Armut und Beschränkung tragen. Und 
darum ift in kleinen Orten noch heute die 
Apotheke nicht nur das Sprechzimmer des 
Arztes, sondern auch der Versammlungsort 
der Honoratioren, die dort ihr abendliches 
Plauderftündchen verbringen. Doch zurück 
zur Apotheke des Kaftells: an sie schließen 
sich einige Zimmer mit syftematisch geord* 
neten Sammlungen an; da sind chirurgische 
Inftrumente, medizinische Handschriften, 
Diplome, Porträte von Ärzten, Ex*votos und, 
was von größerem künftlerischen Interesse ift, 
Glasflaschen, Apothekergefäße in Majolika 
und einige große Bronzemörser, unter denen 
das Hauptftück aus dem Besitz der vereinigten 
Hospitäler Roms genannt sei: ein prachtvoller 
wappengeschmückter Mörser, dem zwei Eber* 
köpfe als Henkel dienen. 

Im Anschluß an diese medizinische Ab* 
teilung sei gleich der Ausfüllungen gedacht, 
die in den entsprechenden Räumen an der 
anderen Hälfte des Kreises, am Hofe Ale* 
xanders VI., untergebracht sind: vor allem 
sind da zwei kleine Räume zu nennen, die 
es in der malerischen Wirkung mit der Barbier* 
ftube und dem Laboratorium aufnehmen 
können, eine Küche und ein Gesinderaum, 
in denen die schmiedeeisernen Geräte und 
die derb bemalten Majolikateller der Fabrik 
von Montelupo beachtenswert sind. In vielen 
weiteren kleinen Gemächern ift eine Aus* 
ftellung von Musikinftrumenten, von vene* 
zianischen Gläsern und neapolitanischen 
Krippenfiguren, von Arbeiten Bartolomeo 
Pinellis, des fruchtbaren römischen Sitten* 
schilderers, u. v. a. untergebracht, dessen wir 
hier nicht näher gedenken können. 

In der Mitte zwischen den beiden er* 
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wähnten Höfen erhebt sich das turmartige, 
itn Laufe der Renaissance zum Palaft er« 
weiterte Hauptgebäude, in dem die wert« 
vollsten Teile der Ausstellung Platz gefunden 
haben. Wir gedenken nur kurz des Apollo« 
Saales mit den Majoliken, wo eine vorzüg« 
liehe Auswahl von Erzeugnissen mittel« 
italienischer Fabriken vereinigt ift. Die beiden 
interessanteften Räume sind die Zimmer, 
deren Ausftattung Wappen und Namen 
Clemens* VII. (Medici) tragen. Das erfte ift 
als Gemach eines Kavaliers der Renaissance« 
zeit eingerichtet: die getäfelte Decke ift die 
alte, die Wände haben eine golddurchwirkte 
rote Bespannung erhalten, ebensolche Kissen 
liegen auf den Fenfterplätzen, Möbel im 
Stile der Zeit, eine Truhe, ein Tisch, eine 
Wandbank und schwere Lehnftühle bilden 
die Einrichtung, die durch wenige Bilder, 
einen gewirkten Wandteppisch, einige Waffen 
und Bücher vervollftändigt wird. Ift hier 
der Zeitcharakter geschlossen zur Geltung 
gebracht, so ift das anftoßende Zimmer noch 
glücklicher in der Wirkung: ja, wir ftehen 
nicht an, es als das gelungenfte in der ganzen 
Folge der Ausftellungsräume zu bezeichnen. 
Hier hat man versucht, ein Schlafzimmer im 
Charakter der Zeit Clemens’ VII. oder doch 
des 16. Jahrhunderts mit einer einheitlichen 
schmiedeeisernen Einrichtung zusammenzu« 
ftellen. Die Sammlung des Marchese Ridolfo 
Peruzzi de’Medici in Florenz hat die Haupt« 
stücke geliefert: vor allem das gewaltige 
Bett mit seinem Baldachin und der üppigen 
schmiedeeisernen Blumendekoration über dem 
Kopfende und auf den Pfoften, die das Bett 
überragen. Nur einige wenige Möbel in dem 
Zimmer sind aus Holz, wie der Schreibtisch; 
aus Eisen dagegen die große Truhe, die vielen 
Leuchter für Kerzen, Wachsfäden, Öllampen, 
die teils große freiftehende Geräte, teils 
handliche Gebrauchsgegenftände sind; eisern 
ift die Kassette auf dem Schreibtisch, eisen« 
beschlagen die Schreibmappe u. s. t. So sorg« 
fähig und überlegt die hier ausgeftellten 
Stücke zusammengeftellt sind, so ift doch 
der museumsartige Charakter geschickt ver« 
mieden; die dunkle, getäfelte Decke, mit dem 
prächtigen Puttenfries Giulio Romanos dar« 
unter, die roten Wände, der grüne Bett« 
bezug, die dunklen Möbel und das viele 
Eisen schließen sich zu einem einheitlichen 
Bilde von einzigartiger Stimmung zusammen. 

Im oberften Geschosse, wo die Renaissance« 


Dekoration ihre höchften Triumphe feiert, 
sind die koftbarften Ausftellungsgegenftände 
untergebracht. Der große Bibliotheksaal 
mit seiner reichen, aber etwas unruhigen 
Ausftattung mit Fresken und Stukkaturen 
(von Luzio Luzzi und Gerolamo da Sermo« 
neta) ift für Michelangelo Vorbehalten. Frei« 
lieh wird es dem Besucher nicht ganz leicht 
gemacht, den einheitlichen Charakter dieser 
Ausftellung zu erfassen. Da ift zunächft die 
Gruppe der Werke Michelangelos, von denen 
allerdings nur eines im Original da ift (die 
Pieta aus dem Palazzo Rondanini), andere, 
wie die Sklaven des Louvre, der Kopf des 
Florentiner Davids, die Brügger Madonna 
in Gipsabgüssen, die man bisher in Rom an 
keiner Stelle ftudieren konnte. Am inter« 
essanteften wird den meiften Besuchern der 
Abguß der wenig bekannten, aus dem Felsen 
gehauenen Pieta in Palestrina sein, die trotz 
ihrer Schwächen das Titanenhafte michel« 
angelesken Geiftes nicht verkennen läßt. 
Wenn diese Pieta auch keines der gesicherten 
Werke des Meifters ift, so verfuhr man mit 
ihr doch nicht so grausam kritisch wie mit 
dem armen Giovannino des Berliner Museums, 
der allein im Halbdunkel des benachbarten 
Archivsaals sein jugendfrisches Dasein ver* 
trauern muß! Eine andere Gruppe bilden 
die Gemälde, unter denen sich zwar keine 
eigenhändigen Arbeiten Michelangelos be* 
finden, wohl aber viele, die auf seine Korn« 
Positionen zurückgehen oder die bis in weite 
Ferne dringende Einwirkung seines Genius 
verraten, wie Werke des Jan van Schorel oder 
Hendrik Goltzius. Unter allen diesen Ge« 
mälden verdienen vielleicht der Prophet Elias 
von Daniele da Volterra (im Besitz des Grafen 
d’Elci in Siena) und das Bild des Andrea 
Doria als Neptun von Sebastiano del Piombo 
(im Besitz des Fürften Doria) hervorgehoben 
zu werden. Die in ihrem Gesamtcharakter 
mehr auf wissenschaftliche als künftlerische 
Wirkung hinzielende Ausftellung wird durch 
die von Professor Steinmann gesammelten 
Michelangelo« Porträte trefflich ergänzt. 

Wir übergehen die in den Nebenräumen 
untergebrachte Stoffsammlung Giorgio San« 
giorgis und die Peruginer Leinengewebe, die 
Mariano Rocchi in größter Vollftändigkeit 
ausgeftellt hat, um uns der Sala Paolina zu« 
zuwenden. Hier und in den beiden an« 
ftoßenden Räumen, die nach den Fresken« 
Zyklen als Perseus«, bezw. Amor« und Psyche« 
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Saal bezeichnet werden, ift eine Anzahl her« 
vorragender Gemälde, meift aus römischem 
Privatbesitz, vereinigt worden. Um den 
prachtvollen Eindruck der Sala Paolina mit 
ihrer Ausmalung aus der Raffaelschule nicht 
zu zerftören, sind hier die Gemälde auf 
niedrigen Staffeleien angebracht; in den 
beiden anderen Räumen ift wieder der Vers 
such gemacht, unter Verwendung prächtiger 
alter Möbel und kunftgewerblicher Arbeiten 
eine Zimmereinrichtung der Zeit zusammen* 
zuftellen; aber so glänzend der erfte Eindruck 
ift, so wollen sich bei näherer Betrachtung 
die Objekte hier der Einheitlichkeit des Milieus 
nicht unterordnen. Der Beschauer wird das 
Bedauern nicht unterdrücken 'können, um 
dieser Gesamtwirkung der Räume willen 
Meifterwerke wie die Geburt Chrifti von 
Perugino aus der Villa Albani, oder das 
Reiterbild Alfonso d’Este’s von Dosso Dossi 
(im Besitz des Fürften Torlonia), oder die 
Verkündigung Fra Filippo Lippi’s von Fräu* 
lein Hertz nicht in der richtigen Nähe und 
Isoliertheit sehen zu können. Immerhin wird 
man aufrichtig bewundern müssen, welche 
Fülle großer Kunft hier durch die Ausftellung 
so vieler glänzender Gemälde in Räumen, 
die an sich das Entzücken des Beschauers 
wachrufen, auf engem Raume vereinigt ift. 

Wir haben nur einzelne der hier ver* 


einigten Schätze hervorheben können und 
müssen über die Waffensammlung, die den 
oberften Stock des Kaßells einnimmt, wie 
über so viele andere Abteilungen kurz hm* 
Weggehen; und wenn wir den Leser schon 
mit der Aufzählung so vieler Dinge ermüdet 
haben, so möge er nicht vergessen, daß 
außerhalb des Kaftells in engerem Sinne in 
den Kasernen Urbans VIII. noch die topo* 
graphische Ausftellung, die Ausftellung des 
Lebens der Fremden in Rom und das 
Militärmuseum Platz gefunden haben: genug, 
um begreiflich zu machen, daß in diesem 
Labyrinth von Ausheilungen jede Seite der 
Kultur* und Kunftgeschichte Roms irgendwie 
zur Darftellung kommt. Wenn Vollftändig* 
keit und syftematische Durcharbeitung weder 
erreicht noch angeftrebt sind, so wird man 
daraus den Organisatoren der Ausftellung, 
Borgatti, Hermanin, und der Schar ihrer 
Mitarbeiter, keinen Vorwurf machen dürfen. 
Die Ausftellung, wie sie sie geplant und in 
unermüdlicher Arbeit zuftande gebracht 
haben, ift die glücklichfte, die sich in der 
Engelsburg schaffen ließ, die einzige, bei 
der das Kaftell mit allen seinen Prunksälen, 
Baftionen und Wirtschaftsräumen zur vollen 
Geltung kommen und doch für jede Ab* 
teilung der Ausftellung wieder den richtigen 
Hintergrund abgeben konnte. 


Zur Schulreform. 

Von Gerhard Budde, Professor am Lyzeum und Privatdozent an der 
Technischen Hochschule, Hannover. 


Dem aufmerksamen Beobachter kann es 
nicht entgehen, daß das Charakteriftische einer 
Übergangszeit — und in einer solchen befinden 
wir uns — neuerdings auch auf dem Gebiete 
der Erziehung und des Unterrichts immer 
ausgeprägter hervortritt. Das Charakteriftische 
einer solchen Zeit befteht darin, daß die 
überkommenen Formen den Forderungen der 
fortgeschrittenen Menschheit nicht mehr ge* 
nügen und noch keine neuen gefunden sind; 
und so verbindet sich mit einem leidenschaft* 
liehen Kampf gegen die überlieferten Inftitu* 
tionen ein beharrliches Ringen um neue, 
zeitgemäße Organisationen. 

Auf dem Gebiete der Pädagogik macht 
sich ein Widerftand gegen das Beftehende 


sowohl bei der Volksschule wie bei der 
höheren Schule geltend, wenngleich er bei 
letzterer mit ganz besonderer Wucht hervortritt. 
Man vermißt in beiden Schulen das Maß 
von Freiheit und Selbftbetätigung, das zu 
einer wesenhaften Jugendbildung erforderlich 
ift, man wehrt sich gegen die schematische 
Einengung und gegen die Überschätzung des 
bloßen Wissens, der Rezeptivität und verlangt 
mehr individuelle Bewegungsfreiheit und mehr 
Produktivität und Spontaneität. Das Bewußt* 
sein der Notwendigkeit einer zeitgemäßen 
Weiterbildung der höheren Schule, besonders 
der höheren Knabenschule, beherrscht — nur 
Blinde oder durch Vorurteile Verblendete 
bemerken es nicht — faft ausnahmslos alle 
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Kreise, und hat sich auch offenbar der 
Regierenden bemächtigt. Man darf dies 
schließen aus einer Bemerkung, die Reichs* 
kanzler v. Bethmann*Hollweg in seiner großen 
Wahlrechtsrede machte, und die lautet: »Die 
Sorge darum, ob wir mit der jetzigen wissen* 
schaftlichen Erziehung und Bildung unserer 
Jugend noch auf dem richtigen Wege sind, 
erfüllt weite Kreise unseres Volkes mit Be* 
sorgnis. Wir werden uns der Lösung dieses 
Erziehungsproblems auf die Dauer nicht ent* 
ziehen können.« In München fand am 
10. Dezember 1909 eine von mehr als 1000 
Zuhörern besuchte Versammlung ftatt, die von 
erften Männern Münchens einberufen war. 
In der »Vorbemerkung« zu den später ver* 
öffentlichten Vorträgen, die in dieser Ver* 
Sammlung gehalten, und den Leitsätzen, die 
darin aufgeftellt wurden, wird die gegen die 
höheren Knabenschulen herrschende Stimmung 
mit folgenden W orten charakterisiert: »Deutsch* 
fand hat zurzeit drei höhere Schulen, welche 
die Verbindung zwischen der Volksschule und 
den Hochschulen herftellen: das humaniftische 
Gymnasium, das Realgymnasium, die Ober* 
realschule. Der Kampf um die Gleichberech* 
tigung dieser Schulen ift in verschiedenen 
Staaten Deutschlands, vor allem im größten 
Staat, zur Zufriedenheit der Beteiligten aus* 
getragen. Aber gleichwohl geht der Kampf 
um die innere Ausgeftaltung dieser Schulen 
immer noch weiter. Die mannigfaltigften 
Vorschläge tauchen auf und beftimmen je 
nach dem Geschick und Temperament des 
Autors die öffentliche Meinung.« Vergangenen 
Winter erzählte mir ein Universitätsprofessor, 
daß er überrascht gewesen sei über den 
Applaus, den ein schriftftellerisch sehr tätiger 
Generalmajor geerntet hätte, als er in einem 
ich glaube die elsaßlothringische Frage be* 
handelnden Vortrag mit einer scharfen 
Bemerkung den höheren Schulen einen Seiten* 
hieb versetzt habe. Und welche ftürmische 
Zuftimmung Wilhelm Oftwald bei einer viel* 
tausendköpfigen Zuhörerschaar mit seiner 
äußerft scharfen, oft ins Maßlose gehenden 
Kritik der höheren Schule in Berlin gefunden 
hat, ift in aller Erinnerung. Das sind ganz 
unverkennbare Symptome einer allgemeinen 
Unzufriedenheit mit der höheren Schule, die 
sich bis in die höchftgebildeten Kreise erftreckt. 
Es ift eine unbeftreitbare Tatsache, daß führende 
Geifter unserer Zeit die Überzeugung haben, 
daß diese Schule in ihrer Entwicklung hinter 


der allgemeinen Kulturentwicklung zurück* 
geblieben ift. Gegenüber dieser Tatsache alle 
Unzufriedenheit für unbegründet, alle Kritik für 
unberechtigt zu erklären, hört deshalb nicht 
auf eine Torheit zu sein, weil diese Praxis 
noch vielfach geübt wird. Man sollte sich 
vielmehr sagen, daß, wenn eine Strömung, wie 
die gegen die höhere Knabenschule, so breit und 
tief durch alle Kreise geht, daß sie immer 
mehr zu einer gewaltigen Kulturwelle anzu* 
wachsen droht, irgendwo ein Schaden vor* 
liegen und eine Rückftändigkeit nachzuweisen 
sein muß. 

Wenn man die Vorwürfe, die von den 
verschiedenften Seiten der Schule gemacht 
werden, vergleicht und sichtet, so ergibt sich 
als ihr wesentlichfter Kern, daß die Schule 
zu sehr den Zwang und ein allgemeines 
Wissen betont und zu wenig den freien Ge* 
horsam und die Individualität berücksichtigt, 
und daß sie dadurch nivellierend auf das 
allgemeine Geiftesleben unseres Volkes wirkt. 
Das ift das eigentliche Leitmotiv aller Klagen. 
Warum hört man diese Klagen nicht so in 
den anderen Kulturländern? Weil sie uns 
— es muß leider zugeftanden werden — in 
diesem Punkte überholt haben. Daß in den 
höheren Schulen Schwedens eine der indivi* 
duellen Eigenart höchfte Freiheit der Ent* 
faltung gewährende Bewegungsfreiheit herrscht, 
ift wohl vielen bekannt. Weniger bekannt 
möchte sein, was für eine freie Ausgeftaltung 
die höheren Knabenschulen durch die Reform 
von 1902 in Frankreich erhalten haben. Ich 
bin ganz überrascht gewesen, als ich darüber 
durch einen Aufsatz des Professors Dr. H. 
Schoen aus Cahors (Lot) in der »Zeitschrift 
für Philosophie und Pädagogik« näheres er* 
fuhr. Zunächft sei erwähnt, wie diese Reform 
von der französischen Regierung vorbereitet 
wurde. Vor allem, sagt Schoen, wurden nicht 
bloß Professoren und Pädagogen zu Rate ge* 
zogen. »Es wurden vielmehr zahlreiche Fa* 
milienväter, Ingenieure, Geschäftsleute, Ge* 
lehrte, Mediziner, Juriften, Fabrikdirektoren 
und andere hervorragende Männer aus allen 
möglichen Kreisen gehört; den beiden Paria* 
menten wurde die Frage vorgelegt. Eine 
riesige Enquete, wie man vielleicht niemals 
eine solche in Frankreich sehen konnte, wurde 
veranftaltet. Beinahe zwei Jahre dauerte die 
Untersuchung. Und erft als sich aus allen 
Kreisen der Gebildeten und führenden Geifter 
ein faft einftimmiges Verlangen nach einer 
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tiefgreifenden Reform des ganzen höheren 
Schulwesens kundgegeben hatte, wurde das 
große Werk unternommen.« Es wurde also 
eine nationale Enquete veranftaltef, und das 
war nach Schoen ein außerordentlich richtiges 
Vorgehen. Denn wenn man Aufklärung 
über die Bedürfnisse der heutigen Generation 
haben wolle, müsse man nicht die Schul« 
männer, sondern die Eltern, die im Leben 
und Treiben der Nation tätigen Männer um 
Rat fragen und an sie folgende Fragen ftellen: 
»Was habt Ihr von der Schule empfangen 
und behalten? Inwiefern hat Euch der Gym* 
nasialunterricht im praktischen Leben genützt? 
Worüber habt Ihr Euch am meiften gefreut? 
Was hat Euch am meiften gefehlt? Welche 
Lücken, welche Schattenseiten sind Euch im 
höheren Unterricht aufgefallen? Hegt Ihr 
den Wunsch, daß Eure Kinder denselben 
Unterricht genießen, wie Ihr selbff, oder 
würdet Ihr einen andern vorziehen? Wie 
soll sich, im letzteren Falle, der neue Unter« 
rieht gehalten?« 

Auf allen Stufen hat man durch die Reform 
von 1902 mit dem alten freudlosen Lern« 
zwang und der ‘educatio strenua’ gebrochen. 
»In Deutschland«, sagt Schoen, »gilt noch 
das Prinzip von der ‘educatio strenua'; es 
heißt, den Schülern sei es eben gesund, wenn 
man sie ftreng behandelt. In Frankreich 
herrscht die entgegengesetzte Anschauung. 
Man möchte vor allem das Interesse der 
Schüler erwecken und fesseln. Man hat sich 
bemüht, alles Zurückftoßende beiseite zu lassen.« 
Man ift sich bewußt, daß die Freude, die die 
Jugend an der Arbeit finden soll, die erfte 
und wichtigfte Bedingung des wahren Fort« 
Schritts ift, auf die nicht und nimmermehr 
verzichtet werden sollte. Darauf weift auch 
Oftwald sehr richtig mit den Worten hin: 
»Denn nur unter dieser Voraussetzung bringt 
die Anftrengung die erwünschte Frucht, daß 
sie nämlich den jungen Organismus ftärkt 
und zur Überwindung noch größerer Be« 
anspruchungen bereit macht. Erzwungene 
Anftrengung hat solche Erfolge nicht, und 
widerwillig ertragene Beanspruchung ftärkt 
den Organismus nicht, sondern schwächt, ja 
zerbricht ihn.« 

Als einen wesentlichen Vorzug der fran« 
zösischen Einrichtungen muß ich die Be« 
Schränkung des in den deutschen höheren 
Schulen viel zu ausgedehnten und viel 
zu einflußreichen Skriptionismus ansehen. 


| »Die aufgegebenen Hausarbeiten (schriftliche) 
sind in Frankreich viel weniger zahlreich als 
in Deutschland .... Eigentliche Extempo« 
ralien sind in Frankreich geradezu unbe* 
kannt.« Wenn die Extemporalien, diese 
psychologisch höchft gefährlichen Stützen einer 
Wissenspädagogik mit ihrer Prüfungsmanie, 
bei uns abgeschafft würden, würde damit 
ohne Frage mit einem Schlage mehr Freiheit 
und mehr Freude in die Schule einziehen. 

Am meiften hat mich aber die außer« 
ordentliche Bewegungsfreiheit in der Wahl 
der Lehrfächer überrascht, die durch die 
Reform von 1902 an den französischen Schulen 
eingeführt ift, und durch die eine freie Ent« 
faltung der individuellen Eigenart gewähr« 
leihet werden soll. In Frankreich darf seit 
dem Jahre 1902 jeder Gymnasiaft in den 
unteren Klassen zwischen zwei, in den oberen 
Klassen sogar zwischen vier verschiedenen 
Lehrplänen (A, B, C, D) wählen. Von der 
Sexta bis zur Tertia gibt es zwei Abteilungen. 
Die erfte entspricht dem früheren »enseigne* 
ment classique«; in ihr wird Lateinisch und 
Griechisch gelehrt, und sie ift für diejenigen 
Schüler beftimmt, die später philologische 
Studien machen wollen. Nur für diese ift 
auch das Griechische obligatorisch; im übrigen 
ift es fakultativ. In der zweiten Abteilung, 
die den früheren sogenannten modernen 
Unterricht (l’enseignement moderne) ersetzt 
hat, wird statt des Lateinischen mehr Fran« 
zösisch, mehr Mathematik und Physik ge* 
trieben. Dazu kommen von der Sexta an 
zwei Stunden Naturgeschichte, von der Quarta 
an etwas Chemie, in Quarta und Tertia 
Buchführungstheorie und in Tertia auch 
etwas Rechtskunde. Der zweite Zyklus (Se* 
kunda und Prima) umfaßt sogar vier Ab* 
teilungen. »Die erfte Abteilung (Sektion A, 
Grec—Latin) dieses Zyklus ift für diejenigen 
Schüler beftimmt, die in der Quarta und 
Tertia Griechisch gelernt haben. In Sekunda 
und Unterprima kommen wöchentlich fünf 
Stunden der griechischen und vier der latei* 
nischen Sprache zu. In der Unterprima ift 
sogar letztere Sprache auf drei Stunden be* 
schränkt worden; dafür aber werden ihr zwei 
Extrafiunden für Exerzitien gewährt. In 
beiden Klassen sind Geschichte und Geo* 
graphie (fünf Stunden) wie nie zuvor in 
Frankreich vertreten. Diese Sektion soll vor* 
zugsweise Helleniften und Latiniften bilden. 
Um nicht alle Schüler zu überlaßen und 
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doch das Griechische in den französischen 
Gymnasien zu retten, hat man diese Sprache 
einer Elite Vorbehalten. Tatsache ift aber, 
daß diese Abteilung mit jedem Jahre weniger 
Schüler zählt. — Wie in der griechisch* 
lateinischen Abteilung, so wird im zweiten 
Coetus (Sektion B, Latin — Langues vivantes) 
besonders Latein gepflegt. Statt des Griechi* 
sehen müssen die Schüler eine zweite mo* 
derne Sprache lernen. Mathematik und 
Physik haben aber in diesen beiden Sektionen 
nur je eine Stunde in Sekunda und Unter* 
prima (und drei Stunden in der philo* 
sophischen Oberprima) erhalten, so daß die 
Schüler nicht allzusehr angeftrengt werden. — 
Die dritte Abteilung (Sektion C) ift unter 
dem Namen Latin — Sciences in Frankreich 
etwas ganz Neues. Bis 1902 hatte man näm* 
lieh entweder viel Altphilologie und nur sehr 
wenig Mathematik, oder im »Enseignement 
moderne« viel exakte Wissenschaften und 
gar kein Latein gelernt. Dieser neue Coetus 
ift ein Versuch, das Studium des Griechischen 
durch eine neuere Sprache zu ersetzen, ohne 
die Urquelle der Muttersprache zu vernach* 
lässigen. Bei der unleugbaren Nützlichkeit 
des Lateins zum Verftändnis des Französischen 
und bei dem Aufschwung der Naturwissen* 
schäften in den letzten Jahrzehnten war es 
von vornherein zu erwarten, daß diese Ab* 
teilung den Wünschen vieler Familien ent* 
sprechen würde. Und tatsächlich hat sie 
einen bedeutenden Erfolg. Für zukünftige 
Mediziner, Physiker, Chemiker, Mathematiker 
und Naturforscher, die weder Griechisch, 
noch zwei fremde Sprachen brauchen werden, 
ift sie besonders zu empfehlen. Mit vier 
Stunden Latein und zehn Stunden für exakte 
Wissenschaften ift gar kein Zweifel, daß in 
dieser Abteilung eine genügende klassische 
und wissenschaftliche Bildung zu erzielen ift, 
besonders wenn die einzige lebende Sprache 
gründlich gelernt wird. — Denjenigen Schüler, 
der später Offizier, Baumeifter, Industrieller, 
Poft* oder Eisenbahndirektor, Bergrat, Ober* 
förfter oder Techniker werden will, wird hin* 
gegen die vierte Abteilung (Sektion D, 
Sciences — Langues vivantes) auf seinen zu* 
künftigen Beruf besser vorbereiten. Da sind 
nämlich die alten Sprachen ganz geopfert 
worden, und dafür werden Neuphilologie 
(sieben Stunden) und Mathematik (gleich* 
falls sieben Stunden) gründlich ftudiert.« 

Wenn man damit das bißchen Bewegungs* 


freiheit vergleicht, das wir in Deutschland 
auf der Oberftufe einiger ganz weniger höhe* 
ren Schulen (so in Strasburg i. Weftpr., Elbing, 
Hannover, Elberfeld) eingeführt haben, wo 
die Schüler in diesem oder jenem Fache teil* 
weise entlaftet werden, um dafür auf einem 
anderen Gebiete mehr zu leiften, dann leuchtet 
sofort ein, wie viel mehr die französische 
Organisation für eine größere Individualisierung 
des Unterrichts sorgt, als die deutsche, die, 
von den paar Anftalten abgesehen, auch auf 
der Oberftufe alle Schüler unbekümmert um 
ihre Neigungen und Begabung nach ein und 
demselben Lehrplan unterrichtet. Und da 
man in Frankreich die dringende Notwendig* 
keit einer solchen Individualisierung erkannt 
hat, so ift man dort mit der deutschen höhe* 
ren Schule nur noch wenig zufrieden. Man er* 
kennt aus dem Aufsatz von Schoen mit 
Bedauern, wie die frühere Hochschätzung 
dieser Schule in Frankreich einer immer 
schärferen Kritik zu weichen beginnt. Wie 
war es früher? »Als sich vor 39 Jahren«, 
schreibt Schoen, »die Franzosen nach der 
furchtbaren Niederlage zusammenrafften, um 
an dem großen Werk ihrer politischen, wirt* 
schaftlichen, finanziellen Wiederherftellung 
zu arbeiten, da galt überhaupt in allen Teilen 
des Landes der Satz, das deutsche Schulwesen 
sei das relativ vollkommenfte in Europa und 
vielleicht die einzige Einrichtung, in welcher 
der Deutsche allen anderen Kulturvölkern 
gegenüber den Vorrang habe. Germania 
docet war ein Satz, der von allen Gebildeten 
beinahe einftimmig anerkannt wurde. Hieß es 
nicht allgemein, der deutsche Schullehrer hätte 
im Jahre 1870 den Sieg errungen? Die 
Bildung der deutschen Soldaten hatte überall 
Bewunderung erregt, besonders wenn man 
sie mit derjenigen der französischen Kämpfer 
verglich, von denen viele weder lesen noch 
schreiben konnten. Kein Wunder, wenn 
nach 1871 viele französische Lehrer und 
Universitätsprofessoren danach trachteten, sich 
die deutschen Methoden anzueignen, und wenn 
alle Altphilologen deutsche Ausgaben und 
deutsche Kommentare gebrauchten.« Und 
wie ift es jetzt? »Von dieser Zeit (Ende 
des 19. Jahrhunderts) an nahm die Bewun* 
derung der Franzosen für Deutschlands 
höheres Schulwesen allmählich ab. Bald 
ließen sich einzelne kritische Stimmen ver* 
nehmen, und nach und nach wurden diese 
immer zahlreicher, bis das frühere Preftige 
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des deutschen Schulwesens in Frankreich ver* 
schwand. So ift es gekommen, daß seit 
zwei bis drei Jahren eine scharfe, manchmal 
zwar einseitige und etwas chauviniftische, öfters 
aber sehr objektive und vernünftige Kritik 
die frühere Bewunderung ersetzt hat.« Solche 
Kritik kann man finden in der Revue 
universitaire, der Zeitschrift L’Iiducation, der 
Revue de Paris, dem Mercure de France, der 
Zeitschrift Idees Modernes, der Revue (früher 
Revue des Revues), der Grande Revue, der 
Revue bleue, der Revue Pedagogique, der 
Revue internationale de l’Enseignement, den 
Cahiers de la Quinzaine u. a. Und was tadeln 
die französischen Kritiker? ZunächftdieUnver* 
änderlichkeit des deutschen Gymnasialwesens. 
Die Reform, die man mit den Gymnasien 
vorgenommen habe, sei nur eine ganz ober» 
flächliche gewesen; im wesentlichen sei alles 
beim alten geblieben. »Wenn es auch ge* 
lungen ift, etwas Licht, Luft und Leben in 
das alte Gebäude hineindringen zu lassen, so 
wird sich kein Architekt finden lassen, der 
den Mut hätte, den alten Bau zu Boden zu 
werfen, um einen neuen zu errichten.« Aus 
einer sonderbaren, den modernen Franzosen 
unbegreiflichen Furcht, diese hehre, unantaft* 
bare Einrichtung durch unzeitgemäße Ver* 
besserungsversuche von ihrer Höhe herab* 
zuftoßen, habe man auch im 20. Jahrhundert 
den Gymnasialunterricht des 19. in seinen 
Hauptzügen beftehen lassen, und so sei es 
gekommen, daß heutzutage zwischen Schule 
und Leben, zwischen Gymnasium und Berufs* 
tätigkeit eine immer tiefere Kluft entftanden 
sei. Die deutschen Schulen lassen nach 
der Ansicht der französischen Kritiker den 
Schülern zu wenig Freiheit in der Wahl der 
Lehrgegenftände. »Warum will man alle 
Gymnasiaften nötigen, sich ganz dieselben 
Stoffe anzueignen? Die Charaktere und An* 
lagen sind glücklicherweise verschieden genug, 
so daß nicht alle in derselben Richtung 
sich bewegen und sich auf mannigfaltige Weise 
entwickeln. . . . Alle Knaben einer Anftalt 
oder einer Ortschaft nach derselben Methode 
zu behandeln, ift nicht vorteilhaft.« Dabei 
betone man in Deufschland zu sehr die 
Aneignung positiver Kenntnisse. Aber »die 
Hauptsache ift nicht vollzuftopfen, sondern 
zu ernähren.« Diese Betonung des Wissens 
erzeuge bei den Schülern Überbürdung; sie 
haben viel zu viel Unterrichtsftunden. »Fünf 
verschiedene Stunden nacheinander,« bemerkt 
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einer der Kritiker, »ift für Kinder zu viel. 
Die Aufmerksamkeit der Schüler, die zuerft 
mit einem lateinischen oder griechischen Ex* 
erzitium beschäftigt war, muß sich in der fol* 
genden Stunde auf Geschichte oder Geographie 
richten, dann kommt vielleicht Deutsch, dar* 
auf wohl Französisch oder Englisch und, wer 
weiß, vielleicht zum Schluß noch Mathematik 
oder Naturgeschichte... . Cette succession de 
quatre ou cinq le?ons differentes dans une 
meme matinee ne peut lui etre profitable. II 
vaudrait peut*etre mieux dire: eile ne peut 
que nuire.« Das Streben nach einem mög* 
lichff umfangreichen Wissen und der Mangel 
an Freiheit in der Wahl der Lehrgegenftände 
haben die Freudlosigkeit verursacht, mit der 
die meiften Schüler der deutschen höheren 
Schulen nach den Beobachtungen der Fran« 
zosen arbeiten. »Sei es Griechisch oder Latein, 
Mathematik oder moderne Sprachen, diese 
Schüler lernen, weil sie müssen. Wo aber 
ift die Freude an der Arbeit, die alles er* 
leichtert und beflügelt? Verschwunden, ge* 
radezu verschwunden ift sie unter der Laft 
der täglichen Überbürdung.« Wer auch nur 
einigermaßen die moderne deutsche pädago* 
gische Literatur kennt, muß zugeben, daß 
diese Ausftellungen der französischen Kritiker 
an unseren höheren Knabenschulen sich im 
wesentlichen decken mit denjenigen fortschritt* 
lieh gesinnter deutscher Pädagogen. Auch 
sie verlangen mehr Weckung geiftigen Lebens 
und weniger Kenntnisse, mehr Freiheit in der 
Wahl der Lehrgegenftände und damit mehr 
individuelle Bildung, eine Änderung des Ex* 
temporalesyftems, weniger poliziftische Zucht 
und mehr freien, auf Vertrauen sich grün* 
denden Gehorsam und mit alledem mehr 
Freude an der Schule. Das gibt doch zu 
denken und läßt zugleich klar die Richtungs* 
linien erkennen, nach denen unsere höheren 
Schulen sich weiter entwickeln müssen. Hier 
können wir von den französischen Pädagogen 
etwas lernen, und ich denke, wir werden 
auch gerne dazu bereit sein. 

Allerdings muß den französischen Kritikern 
gegenüber darauf hingewiesen werden, daß 
auch in unserem höheren Schulwesen in den 
letzten Jahrzehnten ganz wesentliche Fort* 
schritte gemacht worden sind. Vor allem hat die 
Schulreform vom Jahre 1900 durch die Auf* 
hebung des Gymnasialmonopols und die 
Gleichftellung antiker und moderner Bildung 
gegenüber dem 19. Jahrhundert eine bedeut* 
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same Wendung vollzogen. Ja, sie hat erft 
eine zeitgemäße Weiterentwicklung möglich 
gemacht und den Weg freigelegt, auf dem 
wir weiter gehen müssen, und so haben sich 
Männer wie Althofl und Adolf Matthias, die 
an dieser Reform so hervorragend mitgewirkt 
haben, um unser höheres Schulwesen nicht 
genug anzuerkennende Verdienfte erworben. 
Aber sie waren selbft nicht der Meinung, 
daß diese Reform nun in jeder Beziehung 
einen definitiven Abschluß bedeute, sondern 
sie betrachteten sie als den Anfang einer 
neuen Entwicklung. So trat schon einige 
Jahre nach dieser Reform Matthias mit Ent? 
schiedenheit für die Bewegungsfreiheit auf 
der Oberftufe ein und gab damit zu, daß die 
durch die Reform geschaffene Individuali? 
sierung der Bildung noch nicht ausreichend 
sei, sondern daß sie auch an jeder einzelnen 
Anftalt durchgeführt werden müsse. Und 
so sind auch noch manche andere Probleme 
ungelöft geblieben. 

Von großer Wichtigkeit ift es nun, daß 
die durchaus erforderliche Weiterentwickelung 
in den richtigen Bahnen verläuft. Das wird 
nur dann geschehen, wenn bei ihr auch die 
maßgebenden Faktoren richtig bewertet und 
die richtigen Persönlichkeiten zur Mitwirkung 
herangezogen werden. Die französischen 
Kritiker und auch Oftwald behaupten, wir seien 
so wenig weitergekommen, weil die deutschen 
Schulverwaltungen bei den Schulreformen 
fiets nur die Schulmänner um Rat gefragt 
hätten. Das ift aber ein Irrtum. Besonders 
in der Junikonferenz 1900 waren nur sehr 
wenige Schulmänner anwesend, dagegen viele 
Universitätsprofessoren, auch Geiftliche, Medi? 
ziner und hervorragende Vertreter technischer 
Berufe. Und es würde ja auch entschieden 
falsch sein, wenn über Schulreformen allein 
die Schulmänner entscheiden sollten. Sie 
sind im allgemeinen zu sehr mit dem Be? 
flehenden verwachsen und sehen auch meiftens 
die pädagogischen Probleme von einem zu 
engen Gesichtswinkel aus, als daß sie allein 
den notwendigen Fortschritt herbeiführen könn? 
ten. Aber andrerseits können sie doch auch, 
wo es sich um Schulfragen handelt, nicht einfach 
ausgeschaltet werden. Der frühere Universitäts? 
Professor Oftwald würde doch auch sicherlich 
dagegen proteffieren, daß etwa bei einer Reform 
des Universitätsunterrichts die Universitäts? 
Professoren grundsätzlich nicht gefragtwürden. 
Aber sicherlich müssen, da Erziehung und 


Unterricht nicht bloß Sache der Lehrer, son? 
dem auch der Eltern ift und gebildete Laien 
oft hervorragendes Interesse und Verftändnis 
für pädagogische Fragen zeigen, auch diese 
mit herangezogen werden, und das ift auch 
bei uns geschehen. Aber leider ift bei allen 
Schulreformen eine Inftanz nicht ihrer Be? 
deutung entsprechend zu Worte gekommen, 
und zwar eine Inftanz, die naturgemäß in 
pädagogischen Dingen ein entscheidendes 
Wort mitreden sollte, nämlich die Wissenschaft? 
liehe Pädagogik. Denn daß an der Dezember« 
konferenz 1890 Friedrich Paulsen und an 
der Junikonferenz 1900 Wilhelm Münch 
teilnahm, kann wohl nicht als eine 
ausreichende Vertretung der wissenschaftlichen 
Pädagogik angesehen werden. Auch hier 
macht eine Schwalbe noch keinen Sommer. 
Wie ift es möglich, daß bei Fragen der Schul? 
reform die wissenschaftliche Pädagogik abseits 
flehen mußte, sie, die doch eigentlich natur? 
gemäß die kompetentefte Beurteilerin solcher 
Fragen ift? Der Grund ift darin zu suchen, 
daß es bei uns offiziell noch keine wissen? 
schaftliche Pädagogik gibt. Die wird es orfi« 
ziell erft dann geben, wenn der Staat an 
unsern Universitäten ordentliche Professuren 
der Pädagogik errichtet und so die Pädagogik 
als Wissenschaft anerkennt. Die Professoren 
der Pädagogik müßten aber nicht bloß Vor? 
lesungen und Übungen abhalten, sondern 
auch, um mit der Praxis Fühlung zu behalten, 
ab und zu an höheren und niederen Schulen 
ihrer Provinz dem Unterricht beiwohnen. Sie 
müßten ferner ihre Ansichten und Erfahrungen 
gelegentlich in gemeinschaftlichen Konferenzen 
austauschen und darüber der Schulverwaltung 
berichten. Sie könnten so eine unserer Zeit 
entsprechende Verwirklichung des Gedankens 
darftellen, der W. v. Humboldt mit in der 
»wissenschaftlichen Deputation« vorschwebte, 
die u. a. den Zweck haben sollte, die amtliche 
Pädagogik fortgesetzt durch die Wissenschaft? 
liehe Pädagogik zu befruchten. Und diese 
Deputation der wissenschaftlichen Vertreter 
der Pädagogik an den Hochschulen müßte 
dann auch zu den Konferenzen zugezogen 
werden, in denen über Schulreform beraten 
wird. Dann wäre der wissenschaftlichen 
Pädagogik der ihr gebührende Einfluß auf 
die Entwicklung des Schulwesens gesichert, 
und nur wenn dies geschieht, sind Garantien 
für eine wirklich pädagogische Weiterent? 
Wicklung gegeben. 



767 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Die Schulmänner sind zu sehr geneigt, 
an die Stelle pädagogischer Erwägungen fach* 
wissenschaftliche Gesichtspunkte zu ftellen. 
Diese Gefahr droht nicht weniger von Seiten 
vieler Universitätsprofessoren, die an der 
Universitität ein beltimmtes Fach vertreten, 
das auch schon einen Lehrgegenftand der 
Schule bildet; die Männer des praktischen 
Lebens verfallen gar zu leicht utilitariftischen 
Erwägungen, und hierfür scheinen mir die 
neuen französischen Lehrpläne einen Beweis 
zu liefern, so sehr ich sonft ihre Vorzüge 
anerkenne. Erft die Vertreter der wissen* 
schaftlichen Pädagogik, die alle Einzelfragen 
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im Zusammenhang des allgemeinen pädago* 
gischen Zieles zu betrachten gewohnt sind, 
können hier ausgleichend wirken und Ein* 
seitigkeiten verhüten. Sollten sie einmal über 
die theoretischen Forderungen die praktischen 
Hindernisse übersehen, so sind die anderen 
Stände da, um dies zu berichtigen. Jedenfalls 
erscheint uns als unumgängliche Vorbedingung 
einer gesunden Weiterentwicklung unseres 
gesamten Schulwesens die Errichtung päda* 
gogischer Professuren an den Universitäten 
und damit die Möglichkeit einer fortgesetzten 
Einwirkung der wissenschaftlichen Pädagogik 
auf die pädagogische Praxis. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Berlin. 

Verwahrloste Kinder, 

In der 14. Versammlung der deutschen Landes* 
gruppe der Internationalen kriminaliftischen Ver¬ 
einigung, die im letzten Drittel des Monats April 
hier abgehalten worden ift, wurde in erfter Linie 
der Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetz* 
buch behandelt und dabei bemerkt, daß er manche 
der von der Vereinigung erhobenen Forderungen 
erfülle; genannt wurde u. a. die besondere Behänd* 
lung der vermindert Zurechnungsfähigen und die 
Erziehungsmaßnahmen für Jugendliche. Auch die 
Frage des Strafvollzugs wurde eingehend erörtert. 
Zu dem schwierigen Problem der Kriminalität der 
Jugendlichen bietet der in dem soeben vollendeten 
»Enzyklopädischen Handbuch des Kinderschutzes 
und der Jugendfürsorge« erschienene Aufsatz über 
»Verwahrlosung« von Dr. Th. Heller, einen dankens* 
werten Beitrag. Von den inneren Ursachen der Ver* 
wahrlosung liehen die geiltigen Minderwertigkeiten, 
der Schwachsinn, die Epilepsie, die Hylterie und die 
Geiftesschwäche in erfter Linie, und mindeftens die 
Hälfte der Jugendlichen, die in Fürsorgeerziehung oder 
in das Gefängnis kommen, gehört zu den geiltig Ab* 
normen. Bei ihnen wie auch bei nicht abnormen, 
aber schwer erziehbaren Kindern reicht die ge* 
wohnliche Erziehung des Elternhauses nicht aus, 
sie bedürfen einer spezialiltischen Pädagogik. Unter 
den äußeren Ursachen ilt vor allem das Milieu, 
in dem das Kind aufwächft, hervorzuheben, die 
mangelnde Eignung und der mangelnde Wille der 
Eltern zur Erziehung, das Fehlen des guten Bei* 
spiels; hier tritt vor allem der Schaden des bösen 
Beispiels in den Trinkerfamilien zutage. Neben 
mangelnder Eignung und mangelndem Willen muß 
nun in den Arbeiterfamilien, besonders der Groß* 
Itädtc, auch die mangelnde Zeit zur Erziehung be* 
rücksichtigt werden. Dazu kommen die ungünltigcn 
Einflüsse der »geheimen Miterzieher«, unter denen 
vielleicht die ungeeignete Lektüre, das Verschlingen 
der Kriminal* und Detektivromane, mittelbar nicht 
wenig zur Verwahrlosung beitragen mag. Eine schi¬ 


große Rolle unter den äußeren Ursachen der Ver¬ 
wahrlosung spielen dann noch schlechte Wohnungs* 
Verhältnisse, durch die bei dem Zusammenwohnen 
unverhältnismäßig vieler Personen in beschränkten 
Räumen Sexualvorftellungen und Sexualgefühle oft 
vorzeitig geweckt werden, und der Mangel an jeder 
Aufsicht. Und dieses Sichselbftüberlassensein der 
Kinder von früh an trägt dazu bei, daß sie schon ver* 
wahrloft in die Schule kommen, und deshalb der Ein* 
fluß der Schule, der Stätte, wo oft allein erzieherisch 
auf sie eingewirkt wird, wo sie freundlich behandelt 
werden und lernen oder lernen könnten, was Ord* 
nung und Sauberkeit ift, nicht mehr sich durchsetzen 
kann, sondern durch die Übeln Gegenwirkungen 
des Elternhauses, der Straße usw. aufgehoben wird. 
Dazu kommt die Überfüllung der Schulklassen ge* 
rade in den Bezirken, in denen die Verwahrlosung 
die meilten Opfer fordert. — Nachdem Heller die 
Symtome der Verwahrlosung besprochen hat, geht 
er auf den Zusammenhang von Kriminalität und 
Verwahrlosung ein, weift die Betrachtung der 
Krimnalität der Jugendlichen als Maß der Verwahr* 
losung als falsch zurück und erklärt den Strafvollzug 
als eine der intensivften Quellen der Verwahrlosung. 
Auch die Besserungsanltalten trügen vielfach noch 
den Charakter von Gefängnissen, in denen die besser 
Gearteten sicher von den schlechten Elementen t 
verdorben würden; erft neuerdings seien sie vom 
Gefängnis* zum Erziehungsregime übergegangen. 
»Nicht Strafe, sondern Erziehung« müsse das Motto 
des Jugendftrafrechts sein, die kriminelle Behandlung 
jugendlicher Verwahrlosung führe zu keinem Ziel. 
Es fehlt uns an Raum, über die Anhalten zur 
Erziehung verwahrlolter Kinder und über die Maß* 
nahmen, die in den meilten Kulturftaaten getroffen 
sind, um auf gesetzlicher Grundlage, wenn die 
Familienerziehung mangelt oder nicht genügt, eine 
Fürsorge» oder Ersatzerziehung eventuell aus öffent* 
liehen Mitteln eintreten zu lassen, näheres mitzuteilen. 
Jedenfalls ift die Verhütung der Verwahrlosung eine 
der wichtigften Aufgaben der Jugendfürsorge und 
damit der Sozialpolitik. 
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Friedrich von Sicherer: Der völkerrechtliche Charakter Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 

der Oltsee Wien usw. 

Oskar Walzel: Otto Ludwig (I). 


Dir Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische anf Wunsch der Autoren im Urtezt 


Der völkerrechtliche Charakter der Oftsee. 

Studie von Oberstaatsanwalt Dr. Friedrich von Sicherer. 


I. 

Am 23. April 1908 wurde das Oftsee* 
abkommen unterzeichnet, das die gegenseitige 
Anerkennung und Sicherftellung der Ufer* 
ftaaten in bezug auf ihren Küftenbesitz ent* 
hält. Mag mancher beim Lesen des Ab* 
kommens an die Worte Friedrichs des Großen 
gedacht haben: »Alle Garantieverträge sind 
wie eine Filigranarbeit, sie erfreuen mehr das 
Auge, als daß sie von irgendwelchem Nutzen 
wären«, die Presse war in diesem Fall nicht 
dieser skeptischen Auffassung, sie begrüßte 
das Abkommen gleich seinem Zwillingsbruder, 
dem Nordseeabkommen, in seltener Einmütig* 
keit als ein Glied der Kette der allgemeinen 
Beftrebungen zur Sicherung des Friedens. 
Um so eifriger hatte sich die Presse über die 
Geftaltung des Oftseeabkommens den Kopf 
zerbrochen, solange dieses noch im Schoße 
der Diplomatie schlummerte. Bald las man 
von der beabsichtigten »Verwandlung der 
Oftsee in ein mare clausum« oder von der 
bevorftehenden »Neutralisierung der Oftsee«, 
dann hieß es wiederum, »die allgemeine Idee 
sei, den territorialen und maritimen Status 
quo zu garantieren und zu erklären, daß die 
Oftsee ein mare liberum unter allen Um* 
ftänden sei«. Das Übereinkommen hat sich 
in meifterlicher Beschränkung mit dem mari* 
timen Status der Oftsee nicht befaßt. »Quieta 
non movere« gilt nicht nur für den Arzt, 
sondern auch für den. Diplomaten. Ein 


Meerbecken von verhältnismäßig geringer 
Ausdehnung mit engen Zufahrtsftraßen, um* 
wohnt von verschiedenen fassen und Völkern, 
für manche der letzteren der einzige Ver* 
bindungsweg zum Ozean, diese eigenartige 
geographische und politische Lage der Oftsee 
hat es mit sich gebracht, daß auch die Wogen 
der Völkerkämpfe seit alters her ihre Ufer 
umtoften, daß die Uferftaaten sich Herrschafts* 
rechte über die Oftsee beizulegen und das 
Meer auswärtigen Staaten im Kriegsfälle zu 
verschließen trachteten. Von den auswärtigen 
Staaten nie in vollem Umfange anerkannt, 
in der Theorie beftritten, eigneten sich diese 
prätendierten Rechte nicht zum Gegenftand 
eines Übereinkommens, das zur Sicherung 
des Friedens dienen sollte. Um so inter* 
essanter ift es, vom rein völkerrechtlichen 
Standpunkte aus ihre geschichtliche Entwick* 
lung zu verfolgen und sie zur Erkenntnis 
des völkerrechtlichen Charakters der Oftsee 
auf ihren Beftand zu prüfen. 

Die völkerrechtliche Entwicklung des balti* 
sehen Meeres gliedert sich in drei Stufen: 

1. die Zeit der dänischen Hegemonie, 

2. die Periode der Beherrschung der Oft* 
see durch die drei nordischen Teiche 
Dänemark, Schweden und Rußland, 

3. die Zeit seit dem Anfänge des XIX. 
Jahrhunderts. 

Von den älteften Zeiten an und in der 
Oftsee — um die vorvölkerrechtliche Periode 




771 


Friedrich von Sicherer: Der völkerrechtliche Charakter der Oftsee. 


zu fireifen — hat uns der berühmte dänische 
Geschichtsschreiber Saxo Grammaticus in. 
der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts in 
seiner Hifioria Danica ein Bild aus den 
Fäden der Sage, den alten Heldensängen und 
Runen zusammengewoben. Danach tobte in 
den Jahrhunderten vor Einführung des Chrißen* 
tums im codanischen Meerbusen — dem 
heutigen Sunde — und im baltischen Meere 
der Krieg aller gegen alle; Geltung hatte 
lediglich die Macht, das Recht des Stärkeren. 
Die Küßen der Oftsee bewohnten damals 
die Sklavi, sie hatten von nordischen Klein* 
königen ununterbrochen Angriffe zur See zu 
erleiden. Seeraub war zu jener Zeit der 
Fürften Handwerk, und doch verdienten diese 
nach Saxo nicht den Namen von Seeräubern 
oder Piraten, weil sie nur taten, was weder 
durch Gesetz verboten noch den Sitten und 
Anschauungen entgegen war. Die Herrschaft 
zur See galt jener zu Land gleich; der Gau* 
könig Olaf teilte auf solche Weise seine 
Herrschaft unter seine beiden Söhne Frotho 
und Harald. Sie gehörten zum Stamme der 
Dänen, der von der Insel Seeland aus sich 
nach Welten und Olten verbreitete und bald 
das Übergewicht über alle anderen an der 
Ofisee seßhaften Völkerschaften gewann. Nach 
Unterwerfung der Kleinkönige unter Gorm 
dem Alten (■{• 936) ein einziges Reich, brachte 
Dänemark durch die kalmarische Union(1397) 
vorübergehend auch die Kronen von Nor* 
wegen und Schweden in seinen Besitz. Aber 
auch nach der endgültigen Loslösung von 
Schweden (1523) blieb Dänemark das mächtigße 
Reich im Norden, es gebot von der Eider 
bis zum Südofien der skandinavischen Halb* 
insei; in seinem Bereich lagen die drei Zu* 
fahrtsfiraßen zur Oftsee, der Sund, der große 
und der kleine Belt, in seiner Hand somit 
die Schlüssel zum baltischen Meere. Kein 
Wunder, daß es sich als Herrin der See 
fühlte, galt doch im Mittelalter die tatsäch* 
liehe Herrschaft zur See als Titel für die 
Geltendmachung des dominium oder nach 
der staatsrechtlichen Seite des imperium am 
betreffenden Meere. So nahmen die Veneti* 
aner das adriatische Meer als ihr eigen in 
Anspruch, Genua legte sich die Hoheit über 
das ligurische bei. Während indessen diese 
südlichen Republiken ihre Machtftellung zur 
Monopolisierung des Handels auf den be* 
herrschten Meergebieten ausbeuteten, wählte 
Dänemark den bei der geringen Entwicklung 


des eigenen Handels vorteilhafteren Weg, 
sich durch Befieuerung der Schiffahrt eine 
ergiebige Einnahmequelle zu verschaffen, in* 
dem es von allen den Sund und den großen 
Belt durchfahrenden Handelsschiffen eine 
nach dem Wert der Waren bemessene Ab' 
gäbe, den sogenannten Sund* und Beltzoll 
erhob. Sein Ursprung verliert sich in das 
Dunkel der frühefien Geschichte. Vielleicht 
war es ein Lösegeld, das normannische Frei« 
beuter von jedem durchfahrenden Schiffe er* 
hoben, wahrscheinlicher aber ein Schutz* und 
Geleitgeld von den wehrlosen Schiffen für 
kriegerische Bedeckung, die sie gegen die 
normannischen Angriffe sichern sollte; so 
werden die Verse der Frithjofssage gedeutet: 
»Wenn der Krämer sich naht, so beschütze sein 
Schiff, doch den Zoll dir der Schwache bezahl', 
Du bift der König der See; er iff Sklav’ des Gewinns 
und sein Geld iff nicht mehr als Dein Stahl«. 

Mit der Entwicklung geordneter Rechts* 
zuftände — um die Geschichte des Zolls des 
Zusammenhangs wegen gleich hier zu skiz* 
zieren — kam dieser Grund der Zollerhebung 
in Wegfall, gleichwohl wurde der Zoll auch 
fernerhin gefordert, nunmehr auf Grund eines 
von Dänemark in bezug auf die Meerengen 
behaupteten Regals. Es fand aber damit nicht 
allseits Anerkennuug. Insbesondere wehrte 
sich der Hansabund gegen diese schwere 
Schädigung der Schiffahrt und des Handels. 
Zahlreich waren die dadurch hervorgerufenen 
Zwifte mit Dänemark, die gewöhnlich durch 
Waffengewalt entschieden wurden. Je nach 
ihrem Ausgange wurden beim Friedensschlüsse 
mehr oder minder vorteilhafte Zollprivilegien 
eingeräumt. Um die Mitte des XVII. Jahr* 
hunderts kam die Oßküfie des Sunds an 
Schweden. Damit verlor Dänemark den wesent* 
liehen Titel für das über den Sund geltend 
gemachte Hoheitsrecht. Der Zoll wurde aber 
in seinem Fortbeßande nicht erschüttert; nur 
Schweden erlangte freie Fahrt für seine 
Schiffe — die im Jahre 1720 wieder auf* 
gehoben wurde — und erhielt außerdem eine 
jährliche Entschädigung von 3500 Reichs* 
talern für die Unterhaltung der Leuchtfeuer 
an der schwedischen Küfie zugebilligt; da» 
gegen verzichtete es in Artikel 4 des Vertrags 
von Hafnia vom 27. Mai 1660 ausdrücklich 
auf jede Zollerhebung im Sunde, da nach 
Karls X. Ausspruche die invidia größer wäre 
als der Profit.*) Die meiften Staaten er* 


*) Schon bei den diplomatischen Verhandlungen 
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kannten zwar mit der Zeit das dänische Sund* 
regal vertragsmäßig an, allein die fortgesetzte 
Überschreitung der vereinbarten Tarifsätze 
sowie im allgemeinen die durch die Zoll* 
erhebung hervorgerufene unerträgliche Be* 
läftigung der Schiffahrt und des Handels 
veranlaßte um die Mitte des vorigen Jahr* 
hunderts den Proteft der nordamerikanischen 
Regierung gegen die Erhebung des Zolles 
überhaupt. Dieser Schritt zeitigte den Kopen* 
hagener Vertrag vom 4. März 1857, worin 
die das baltische Meer befahrenden Staaten 
den Zoll durch die Summe von 30,476,325 dä* 
nischen Reichstalern ablöften. Allerdings fteht 
diese Entschädigung nicht im Einklänge mit 
der heutigen völkerrechtlichen Auffassung, da 
diese prinzipiell die freie Benützung der Meer* 
ftraßen ohne Entgelt für die zur Sicherheit 
der Schiffahrt dienenden Anffalten fordert; 
immerhin aber bedeutet die tatsächliche Be* 
freiung des Handels und Verkehrs von dem 
beläftigenden Zolle, wenn sie auch aus dem 
Säckel der seefahrenden Staaten erfolgen mußte, 
gegenüber dem früheren Zuffande einen wich» 
tigen Fortschritt in der völkerrechtlichen Ent* 
Wicklung der Offsee. 

Allein in der Finanzhoheit über die Zu» 
fahrtsffraßen erschöpfte sich die ftaatliche 
Beschlagnahme des baltischen Meeres nicht; 
man machte außerdem — und das ift das 
Kennzeichen der zweiten Epoche — eine 
Hoheit wie über ein Eigenmeer in der Weise 
geltend, daß man den Nichtuferftaaten ver* 
bot, mit einer Kriegsflotte, sei es überhaupt 
oder nur im Kriegsfälle die Offsee zu betreten. 
Dänemark selbft übte ein derartiges Aus* 
schließungsrecht weniger aus, solange es im 
Besitze der Vorherrschaft über die Offsee war. 
Letztere währte bis um die Mitte desXVII. Jahr* 
hunderts. Schweden, durch Guffav Adolf 
zur Großmacht erhoben, erwarb nach Karls X. 
kühnem Zuge über das Eis der Belte durch 
den Frieden zu Röskilde vom 26. Februar 1658 


im Jahre 1645, die den Friedensschlüssen von Bröm» 
sebro und Chriftianopel vorausgingen, war die 
prinzipielle Frage der dänischen Zollbcrcchtigung 
berührt worden; damals traten sowohl die nieder» 
ländischen als die schwedischen Bevollmächtigten 
den von Dänemark erhobenen Ansprüchen auf die 
Herrschaft im Sunde scharf entgegen und verlangten 
hir alle Nationen freie und ungehinderte Schiffahrt 
auf einem offenen Meere, solange man keine 
Landung an der dänischen Külte bezweckte. Däne» 
mark schützte sein vermeintliches Hoheitsrecht vor 
und nannte den Sund einen »dänischen Kanal«. 


von Dänemark die Provinzen Schonen, Halland 
und Blekingen und damit die Offküffe des 
Sunds dauernd zu eigen. Sofort griff es in 
die Regelung der Oftseeverhältnisse ein, in* 
dem es mit Dänemark im Artikel 3 des er* 
wähnten Friedensvertrages übereinkam, »die 
Offsee den fremden feindlichen Flotten ge* 
meinsam zu verschließen.«*) Andere in das 
»Bündnis zur Verteidigung des baltischen 
Meeres« zu ziehen, erschien weder notwendig 
noch sicher und für jedes der beiden König* 
reiche nachteilig. Also Anmaßung der ge* 
meinschaftlichen Hegemonie über die Oftsee 
und Sperrung derselben auf Grund der Be* 
herrschung der Zufahrtsffraßen.**) Das darin 


*) Diese Beftimraung war gegen die General» 
ftaaten gerichtet, von denen Karl X. mit Grund ein« 
Unterftützung der Polen befürchtete. So mächtig 
war damals der Einfluß des um seinen Handel be» 
sorgten Holland auf die Angelegenheiten des Sunds, 
daß man sagen konnte, die Schlüssel des Sunds 
liegen auf der Börse zu Amfterdara. 

Bei den Vorverhandlungen war die Meinung, 
daß die Oftsee allen fremden Flotten verschlossen sein 
sollte. Das Wort »feindlich« wurde erftdurch den Ein» 
flußdesenglischen Vermittlers hinzugefügt. Nachdem 
Vertragsentwürfe von 1655 wollten Schweden und 
Dänemark sogar keinem anderen Uferftaate das 
Halten einer Flotte erlauben. Karl X. von Schweden 
brachte diesen Standpunkt zur Geltung gegenüber 
dem Großen Kurfürften, der als Herzog von Preußen 
Schwedens Vasall war. Wie Pufendorf, De rebus 
a Carolo Gustavo, Sueciae rege, gestis, lib. III. § 56, 
S. 169 berichtet, wollte der Kurfürft, daß ihm erlaubt 
würde, zwei oder drei Kriegsschiffe zuin Schutze 
seiner Häfen auszurüften. Aber dem Könige däuchte 
es besser, nicht darauf zu hören, und er wies seine 
Bevollmächtigten an, nötigenfalls darzulegen, daß 
der Kurfürft in Preußen Nachfolger der Könige von 
Polen sei, und daß diese nie das Recht gehabt 
hätten, im baltischen Meere eine Flotte zu halten 
und an der Ausrüftung von Kriegsschiffen von den 
borealischen Königen immer gehindert worden seien. 
Der Kurfürft mußte im Vertrage von Labiau vom 
10. November 1656 zwar auf die Verwirklichung 
seiner maritimen Absichten verzichten, erlangte aber 
die Aufhebung des Lehensverhältnisses für Preußen 
und Ermeland; damit war der Grundftcin zu einem 
Königreiche Preußen gelegt. 

*•) Karls X. Plan war dahin gegangen, das Her» 
zogtum Preußen im Austausche gegen gewisse Teile 
des inneren Polen zu erlangen und so eine Ver» 
bindung mit den im deutschen Kriege eroberten 
Provinzen herzuftellen, dann Dänemark zu erobern 
und solchermaßen die ganze Oftsee zu umfassen. 
Diese wäre dadurch in ein schwedisches Eigenmeer 
verwandelt worden und der Oftscehandel Deutsch» 
lands und Polens und damit das ganze indultriellc 
Leben dieser Länder in die Abhängigkeit von 
Schweden geraten. Die Ausführung dieses kühnen 
Gedankens scheiterte an dem hartnäckigen Wider* 
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zum Ausdruck gelangte neue politische Syftem 
mißfiel den Weltmächten Frankreich, England 
und Holland, da es ihren Einfluß auf die 
Oftseeverhältnisse ausschaltete. Zur Be« 
kämpfung dieses Syftems sowie zur Eindäm« 
mung der schwedischen Übermacht vereinigten 
sie sich daher im Jahre 1659 während des 
zweiten schwedischen Krieges im sogenannten 
Haager Konzert und setzten über die Köpfe 
der Kriegsparteien Dänemark und Schweden 
hinweg den Friedensinhalt feft, vor allem 
Aufhebung des Artikels 3 des Röskilder 
Friedensvertrags. Karl X. fträubte sich gegen 
diese diktierten Friedensbedingungen; allein 
balcj nach seinem Tode bequemten sich die 
kriegführenden Staaten zu deren Annahme 
im sogenannten Kopenhagener Frieden, der 
am 27. Mai 1660 im Lager von Hafnia unter 
holländischer und englischer Gevatterschaft 
geschlossen wurde. 

Im Jahre 1675 — es sei geftattet, die 
allerdings mehr geschichtlich als völkerrechtlich 
interessante Episode zu berühren — nahm der 
lang gehegte Flottentraum des Großen Kur» 
fürften greifbare Geftalt an, nachdem »einige 
Liebhaber sich gemeldet hatten, so auf der Oft« 
see und sonften auf Kaperei zu fahren sich 
anerbietig machten«. Ursprünglich beftand die 
Flotte aus vier Schiffen, die sich alsbald am 
Kriege gegen Schweden rühmlich beteiligten, 
im Jahre 1677 bereits aus 15 Fahrzeugen, von 
denen 7 der Kurfürft, 8 der Rheeder Benjamin 
Raule von Middelburg ausrüftete, ferner aus 
474 Matrosen, 189 Soldaten und 119 Kanonen. 
Daneben schuf der Kurfürft noch eine Handels» 
flotte für die im Jahre 1680 von ihm ge« 
gründeten brandenburgisch < afrikanische Ge» 
Seilschaft. Im Jahre 1682 flatterte der branden« 
burgische Aar von 30 Schiffen, die teils über 
den Ozean fuhren, um Handel zu treiben, 
teils in der Oftsee kreuzten oder auch ledig« 
lieh als Kriegsschiffe dienten. Mit dem Tode 
des Großen Kurfürften war auch der Unter« 
gang seines Doppelwerkes besiegelt. Sein 
Nachfolger Friedrich III. von Brandenburg 
hatte kein maritimes Interesse; er reduzierte 
den Marineetat, der beim Ableben Friedrich 
Wilhelms 60000 Taler betragen hatte, im 
1692 auf 16464 Taler. Damit war der kur» 
brandenburgischen Marine das Todesurteil 
gesprochen. 

ftande, den der Kurfürft von Brandenburg in Er« 
kenntnis des Wertes seiner Seeplätze dem Ansinnen 
des Schwedenkönigs entgegensetzte. 


Um die Wende des XVII. Jahrhunderts 
erlangte Rußland einen Platz an der Oftsee 
und trat dank der Eroberungen Peters des 
Großen in das Konzert der baltischen Mächte 
ein, um allmählich die führende Stimme darin 
zu übernehmen. Es konnte sich nicht, wie 
Dänemark und Schweden, auf den Besitz der 
Zufahrtsstrassen berufen. Indessen bot die 
politische Lage mit der Zeit die erwünschte 
Handhabe in die Regelung der Oftseever« 
hältnisse emzugreifen. Infolge des Konfliktes 
wegen der Kolonien in Amerika und Indien 
war im Jahre 1755 zwischen England und 
Frankreich der Krieg ausgebrochen. Derselbe 
bedrohte den europäischen Kontinent zwar 
nicht direkt; aber die Gewalttaten, die sich 
England gegenüber dem Handel der Neu« 
tralen erlaubte, zwangen letztere, Anftalten 
zum Schutze ihres Handels zu treffen. Zu 
diesem Behufe schloß Rußland am 9. März 
1759 mit Schweden einen das baltische Meer 
betreffenden Vertrag, dem im folgenden Jahre 
auch Dänemark beitrat. »Um die Freiheit 
des Handels und der Schiffahrt zu schützen 
und zu verhüten, daß das Feuer des Krieges 
sich auf die Oftsee erftrecke, wie es der Fall 
wäre, wenn eine fremde Macht ihre Kriegs» 
schiffe oder Kaper gegen ein derartiges Unter« 
fangen bereit zu halten«. Mit der fremden 
Macht war zweifellos England gemeint; man 
bezweckte durch jene Maßregel zugleich auch 
zu verhindern, daß England in dem gleich« 
zeitig entbrannten siebenjährigen Kriege Frie» 
drich dem Großen mit seiner Flotte zu Hilfe 
kam, um deren Absendung der König dringend 
gebeten hatte. Nun waren aber Rußland und 
Schweden in letzterenKrieg als Gegner Friedrichs 
des Großen verwickelt. Durch den Nebenzweck, 
dem Eingreifen der englischen Seemacht in 
den siebenjährigen Krieg vorzubeugen, war 
der neutrale Charakter des Übereinkommens 
getrübt. 

Anders lagen die Verhältnisse imjahre 1780, 
als Rußland mit Schweden und Dänemark 
das Bündnis der bewaffneten Neutralität ein» 
ging. Damals erfreuten sich die Uferltaaten 
der Oftsee des tiefften Friedens. Indessen 
hatte der im Jahre 1775 zwischen England 
und seinen aufltändischen Kolonien entbrannte 
Seekrieg durch Frankreichs und Spaniens 
Parteinahme für die empörten Kolonien immer 
weitere Kreise gezogen und durch den Miß» 
brauch des Kriegsrechtes seitens der Kriegs« 
Parteien eine unerhörte Bedrückung des 
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Handels der neutralen Nationen hervorgerufen. 
Diesen Übergriffen der Kriegsparteien kräftig 
entgegenzutreten, war der Zweck des Bünd* 
nisses der bewaffneten Neutralität, das die 
tatendurftige Katharina II. zunächft unter den 
nordischen Seemächten unter Zugrundelegung 
des von dem dänischen Minifter Bernftorff 
bereits im Jahre 1778 vorgeschlagenen Pro* 
gramms zuftande brachte.*) Der große Ge* 
danke der Gesetzgeberin der Meere war der, 
durch Rechtsmaximen die Stellung der Neu* 
tralen gegenüben den Kriegsparteien im See* 
kriege zu ordnen, durch ein allmählich alle 
Staaten umfasssendes Schutz* undTrutzbündnis 
die Kriegsparteien zur Anerkennung jener 
Rechtsmaximen zu veranlassen und so die 
Bildung eines Seekriegsrechtes anzubahnen; 
ein Ziel, das erft durch die Pariser Seerechts* 
deklaration vom 16. April 1856 und durch 
die Beschlüsse der Haager Friedenskonferenzen 
seine dauernde Verwirklichung erfahren sollte. 

Durch Deklaration vom 8. Mai 1780**), 
kurz vor Abschluß der Neutralitätskonven* 
tionen der drei Nordmächte, hatte Dänemark 
von sich aus mit Berufung auf die Zuftimmung 
Schwedens und Rußlands die Neutralisation 
der Oftsee vorgenommen und zwar unter der 
Begründung, daß durch die Feindseligkeiten 
und Gewalttätigkeiten der Kriegsparteien der 
Handel zwischen den dänischen Provinzen ge* 
ftört würde. Die Deklaration wurde den 
kriegführenden Mächten mitgeteilt. Ledig* 
lieh Frankreich erwiderte darauf unter dem 
25. Mai 1780 und zwar in zufiimmender 
Weise, indem es die Oftsee als geschlossen 
erachtete »de l’aveu meme de ses souverains«. 
Auch in den Neutralitätsverträgen selbft ver* 
gaß man über jenem weiteren Ziele nicht des 
traditionellen gemeinschaftlichen Amtes der 
Wacht über die Sicherheit und Ruhe des 
baltischen Meeres, »de veiller ä la sürete et 
ä la tranquillite de la mer Baltique et ä la 
mettre ä l’abri des troubles de la guerre et 
des courses des armateurs«, wie es im Zusatz» 
artikel I zu jenem Übereinkommen heißt.***) 
Deshalb habe man beschlossen, auch weiter* 
hin an der Behauptung feftzuhalten, daß die 

*) Convention maritime pour le maintien de la 
liberte du commerce et de la navigation ncutre 
entre la Russie et le Danemarck vom 9. Juli 1780 
und entre la Russie et la Su£de vom 21. Juli 1780, 
Martens et Cussy, Recueil 1 p. 214 und 220. 

’*) Martens et Cussy, Recueil 1 p. 204. 

**®j Martens et Cussy, Recueil I p. 280. 


Oftsee ein »mer fermee« sei, »incontestable* 
ment teile par sa Situation locale, oü toutes 
les nations doivent et peuvent naviguer en 
paix*) et jouir de tous les avantages d’un 
calme parfait et de prendre pour cet effet 
(entre elles) des mesures capables de garantir 
cette mer et ses cötes de toutes hostilites, 
pirateries et violences«. — Mit der Anzeige 
über das Zuftandekommen der »bewaffneten 
Neutralität« wurde auch der die Sperre der 
Oftsee verfügende Zusatzartikel I durch Ruß* 
land den Höfen von Paris, London und 
Madrid mitgeteilt. Wiederum erklärte nur 
Frankreich seine Zuftimmung, die beiden 
anderen Mächte schwiegen aus Scheu, sich 
irgendwie völkerrechtlichzu verpflichten. Nur 
insofern gab die britische Regierung dem 
Drange der Verhältnisse nach, als sie ihren 
Kapern die geheimnisvolle Weisung erteilte, 
möglichft nach den Grundsätzen der be* 
waffneten Neutralität zu verfahren. Preußen 
schloß sich unter dem 8. Mai 1781 dem 
Bündnisse der Nordmächte und auch dem 
erwähnten Separatartikel I an**); in einer Po* 
litik, welche die Oftsee als Kriegsfeld den 
auswärtigen Mächten entzog, mußte es als 
Uferftaat zugleich einen Schutz seiner eigenen 
Schiffahrts* und Handelsinteressen erblicken. 
Eine maßgebende Stimme war Preußen damals 
im Rate der Oftseeftaaten noch nicht ein* 
geräumt; von Offen und Weiten von mäch* 
tigen Gegnern fortgesetzt bedrängt, verwandte 
der preußische Staat im XVIII. Jahrhundert 
seine ganze Kraft auf die Schaffung und 
muftergültige Ausgeftaltung seines Heeres, 
an die Bildung einer Seemacht war damals 
noch nicht zu denken. 

*) K. Bcrgbohm, »Die bewaffnete Neutralität 
1780 — 1783« S. 171, Anm. 2 hält cs für »in sich 
widersprechend, wenn einmal dieses Meer als ,,ge» 
schlosscnes“ bezeichnet, gleichzeitig aber bemerkt 
ward, daß jede Nation dasselbe ungehindert be* 
fahren dürfe, wodurch es eben im Gegensatz zum 
geschlossenen oder Eigentumsmeer für ein „offenes“ 
Meer erklärt wurde«. Mir scheint dieser Widerspruch 
nicht vorzuliegen. Ein Eigengewässer verliert seinen 
Charakter nicht dadurch, daß es von den Verfügungs» 
berechtigten mit gewissen Einschränkungen, wie hier, 
zum allgemeinen Gebrauche freigegeben wird. Die 
Eigenschaft als mer fermee begründet nur das Recht, 
nicht die Pflicht, das betreffende Meer der fremden 
Schiffahrt zu verschließen. Die nordischen Staaten 
machten von dieser Befugnis nur soweit Gebrauch, 
als sic cs zum Schutze des friedlichen Handels* und 
Schiffahrtsverkehrs für geboten erachteten. 

**} Convention maritime entre la Prusse et la 
Russie, Martens et Cussy, Recueil I p. 223. 
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pretexte que ce soit, au passage du Sund ou 
des Belts, ä une detention ou entrave quel* 
conques«. Geffcken*) vermeint, Dänemark 
dürfe auf Grund dieses Artikels überhaupt 
keinem Schiffe die Durchfahrt verweigern, 
also auch nicht in Kriegszeiten den Kriegs 5 
schiffen auswärtiger Staaten; er mißt damit 
dem Artikel wohl eine über den Zweck des 
Vertrages hinausgehende Tragweite bei. Denn 
in jenem Vertrage handelte es sich um die 
Ablösung der von Dänemark seit Jahrhun* 
derten ausgeübten, von den anderen Staaten 
anerkannten Rechte finanzieller Natur; der 
Durchfahrt durch die Meerengen sollten 
künftighin keine finanziellen Hindernisse mehr 
bereitet werden. Das Verhalten Dänemarks 
als neutraler Staat im Falle eines Kriegs aus« 
wärtiger Staaten ftand hierbei doch gar nicht 
zur Verhandlung, Dänemark dachte nicht im 
entfernteften daran, in jenem Artikel I den 
Kriegsschiffen auswärtiger Staaten für Kriegs* 
Zeiten einen Passepartout zu erteilen. 

Aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahr* 
hunderts bedürfen noch zwei weitere Er* 
eignisse kurzer Erwähnung: der Erwerb Schles* 
wig*Holfteins durch Preußen als Folge des 
deutsch*dänischen und bezw. des Krieges von 
1866 und die Erbauung des im Jahre 1895 
eröffneten Nordoftseekanals. Das erftere Er» 
eignis ift mehr von politischer und nationaler 
als von völkerrechtlicher Bedeutung. Mit 
Schleswig gelangte zwar ein Teil des kleinen 
Belts in den Besitz Preußens. Allein ab 5 
gesehen davon, daß diese Meerenge wegen 
ihrer vielen Krümmungen und heftigen Strö* 
mungen für die Schiffahrt so gut wie nicht 
in Betracht kommt, ift an der Einfahrt das 
beiderseitige Ufer im Besitze Dänemarks ver 5 
blieben, somit hat dieser Staat auch die 
Möglichkeit beibehalten, die Meerenge als 
Verbindungsweg zur Oftsee zu sperren. Was 
sodann den Nordoftseekanal betrifft, so ift 
dieser eine aus ftrategischen Erwägungen ge 5 
schaffene Anlage des Deutschen Reiches. 
Molkte wollte dadurch eine bessere Verbin* 
düng zwischen den beiden deutschen Kriegs* 
häfen herftellen und den deutschen Kriegs* 
schiffen im Falle eines Seekrieges den Um* 
weg durch die von Dänemarks Kanonen be* 
herrschten Meerengen ersparen. Der Kanal 
fleht dem Handelsverkehr und in Friedens¬ 
zeiten auch den fremden Kriegsschiffen zur 

*)' A. a. O. 


Benützung offen. Dagegen ift er als deut* 
sches Inlandgebiet den Kriegsschiffen von 
Kriegsparteien verschlossen. So wurde denn 
auch im letzten russisch «japanischen Kriege 
der russischen Oftseeflotte die Fahrt durch 
den Nordoftseekanal verweigert. 

II. 

Nach diesem geschichtlichen überblicke 
wenden wir uns der Frage zu: Sind die von 
den Uferftaaten in bezug auf die Oftsee 
geltend gemachten Ansprüche nach der Theorie 
des Völkerrechts begründet? 

Die dänische Deklaration vom 8. Mai 1780 
sowie der Zusatzartikel I zum Abkommen 
der bewaffneten Neutralität bezeichnen die 
Oftsee als »mer fermee incontestablement teile 
par sa Situation locale«. Geographisch ge* 
hört die Oftsee zu den »geschlossenen« oder 
»Binnenmeeren«, allerdings nur im weiteren 
Sinn, da sie nicht, wie z. B. das kaspische 
Meer, vom Weltmeer getrennt ift, sondern 
mit demselben in natürlicher Verbindung fleht. 
Mit dem geographischen deckt sich aber nicht 
der völkerrechtliche Begriff des mer fermee 
oder mare clausum. Es ift daher letzterer 
etwas näher zu untersuchen. Den Begriff 
des »mare clausum« führte Seiden in seinem 
gleichnamigen Buche (1635) in die Völker* 
rechtswissenschaft ein; er wollte damit gegen* 
über Grotius, dem Verfechter der Freiheit 
des Meeres, seine gegenteilige Ansicht zum 
Ausdruck bringen, daß das Meer nicht frei 
sei, sondern und zwar ausnahmslos Gegen* 
ftand des dominium privatum der Völker 
sein könne. Des baltischen Meeres erwähnt 
er an zwei Stellen: in lib. I cap. III zählt 
er es unter den maria interiora auf, welche 
sich vom Ozean, Oceanus apertus seu maria 
exteriora, nur wie gleichwertige Teile vom 
ganzen unterschieden; sodann leitet er in 
lib. I cap. XIX aus den Zöllen, die dem 
dänischen Könige auf dem baltischen Meere 
zukommen, das dänische Privateigentum über 
die Oftsee zum Beleg für seine Lehre von 
der Geschlossenheit der Meere ab. Diese 
Folgerung ift um deswillen nicht ftichhaltig, 
weil die Zölle, wie bereits dargetan, nur für 
die Befahrung des Sundes und des großen 
Belts, nicht aber für die Befahrung des bal* 
tischen Meeres selbft erhoben wurden. Grotius 
befaßt sich weder in seiner Schrift »De mari 
libero« noch auch in seinem »ius belli ac 
pacis« speziell mit dem baltischen Meere. 
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Obgleich ein Verfechter der Freiheit des 
Meeres gibt er doch die Möglichkeit einer 
occupatio und eines imperiuin über Teile des 
Meeres zu ratione personarum, nämlich mittels 
einer im Meere ftationierten Flotte. Wir 
sehen hierin den von der Macht zum Recht 
überleitenden Gedanken ausgedrückt, daß als 
Objekt der Herrschaft anerkannt wird, was 
durch Macht ergriffen ift und durch Macht 
geschützt werden kann. Hierauf fußt auch 
Cornelius van Bynkershoek in seinem 1737 
erschienenen Werke »de dominio maris«. Er 
hält aber nicht nur, wie Grotius, Teile des 
Meeres, sondern die Meere selbft mit Aus* 
nähme des Ozeans für okkupationsfähig; er 
gelangt so zu folgender Definition des mare 
clausum, soviel ich sehe, der einzigen in der 
Literatur vorhandenen: »Pronunciamus mare 
clausum quod post iustam occupationem navi 
una pluribusque olim possessum fuit et si 
est in fatis, possidebitur posthac.« Diese 
Voraussetzungen lagen bezüglich der Oftsee 
im Jahre 1759 vor. Denn die drei nordischen 
Mächte beherrschten damals mit ihren Flotten 
gemeinschaftlich — und das erklärt Bynkers* 
hoek in Kapitel IX für genügend — das 
baltische Meer. Desgleichen im Jahre 1780, 
also zur Zeit, da die Oftsee offiziell als mer 
fermee bezeichnet wurde. Allerdings machten 
die nordischen Staaten von ihren Macht* 
befugnissen in bezug auf die Oftsee nicht in 
vollem Umfange Gebrauch, sondern begnügten 
sich mit der temporären Sperre für auswärtige 
Kriegsparteien. Die Bynkershoeksche Theorie 
blieb noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahr* 
hunderts maßgebend; somit entbehrte die 
Erklärung der nordischen Mächte und die 
darauf fußende Absperrung der Oftsee nicht 
der rechtlichen Grundlage. 

Allmählich vollzog sich aber in der Theo* 
rie eine Einengung des Begriffs mer fermee. 
Vattel erkannte in seinem 1758 erschienenen 
Droit des gens eine auf maritimer Macht be* 
ruhende occupatio und possessio maris nicht 
mehr an. Nur wenn ein Meer ganz von den 
Ländern eines Volkes umschlossen sei und 
eine Verbindung mit dem Ozean nur durch 
einen Kanal habe, dessen sich das betreffende 
Volk bemächtigen könne, erachtete er die 
Möglichkeit einer occupatio und eines Eigen* 
besitzes am Meere für gegeben. Dieser Stand* 
punkt hat in der Wissenschaft nach und nach 
die Herrschaft erlangt. Im XIX. Jahrhundert 
finden wir noch bei zwei Schriftftellern die 


Auffassung vertreten, daß die Ofisee von 
Natur aus ein mer fermee sei, nämlich bei 
F. J. Jacobsen, Seerecht (1815) S. 581, der 
uns jedoch die Begründung seiner Ansicht 
vorenthält, und bei Robert Phillimore, Com* 
mentaries upon international laws, I. § 206; 
dieser ffellt die »seas, which are landlocked 
though not entirely surrounded by land,« 
den geschlossenen Meeren gleich. Ihnen ift 
noch Hautefeuille*) anzureihen; er ftellt den 
Satz auf, daß die Übereinftimmung der Ufer* 
ffaaten den Mangel der Einheit des Ufer* 
besitzes ersetze, das Meer also zu einem ge* 
schlossenen mache. Allein der Wille der 
gemeinschaftlichen Beherrschung des Meeres 
schafft meines Erachtens keine Gemeinschaft 
des Uferbesitzes und daher keine Grundlage 
für die Ausübung eines condominium oder 
eines Imperium über die Offsee. Vielmehr 
ift ein mer fermee nach jetziger Völkerrecht* 
licher Anschauung nur dann gegeben, wenn 
die Ufer des Meeres und der zuführenden 
Meerengen ein und demselben Staate gehören 
und zugleich die Meerengen von den Ufern 
aus durch Kanonen beherrscht werden können, 
wenn also die Möglichkeit einer ftändigen 
Ausübung der Herrschaft über das Meer vor* 
liegt**); hiernach hat die Ofisee infolge der 
ffaatlichen Mehrheit des Uferbesitzes heut* 
zutage als mare liberum an sich zu gelten. 

Eine andere Frage ift die: Kann die Off* 
see durch einen völkerrechtlichen oder flaat* 
liehen Akt in ein mare clausum verwandelt, 
kann sie neutralisiert werden? 

Da die Oftsee als mare liberum dem freien 
Verkehr der Staaten offen fleht, so ift zu 
einer Beschränkung dieses Verkehrs, wie sie 
eine dauernde Neutralisierung herbeiführen 
würde, an sich die Übereinftimmung aller 
seefahrenden Subjekte des sogenannten euro* 
päischen Völkerrechts erforderlich; man wird 
jedoch nach der für die Entscheidung wichtiger 
Fragen üblichen Praxis die Übereinftimmung 
der zunächft beteiligten Staaten, also der 

*) Histoire des origines, des progris et des vari« 
ations du droit international maritime S. 22 und 23, 
sowie auch im Werke: Des droits et des devoirs 
des nations neutres en temps de guerre maritime, 
Band I., S. 95. 

**) So Pereis, Das internationale Seerecht der 
Gegenwart, S. 31 in Übereinftimmung mit falt allen 
Völkerrechtsschriftltellern. Die Beherrschung der 
Meerengen durch einen Staat genügt nicht, um dem 
dahinter liegenden Meere die Eigenschaft des ge* 
schlossenen zu verleihen. 
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Uferftaaten, und der Großmächte, soweit sie 
nicht schon bei den erfieren in betracht 
kommen, für hinreichend erachten dürfen. 
Und zwar könnte die völlige Neutralisation 
der Oltsee vollzogen werden, derart, daß sie 
für Kriegsschiffe überhaupt, also auch für 
jene der Uferftaaten in Friedenszeiten ge* 
sperrt würde, ein Zuftand, wie ihn der Pariser 
Friedensvertrag vom 30. März 1856 für das 
Schwarze Meer vorübergehend schuf. Für 
die Oftsee hat dieser Fall nur theoretisches 
Interesse; denn weder das Deutsche Reich 
noch vor allem Rußland könnten sich jemals 
zu einer maritimen Abrüftung in bezug auf 
das baltische Meer- verliehen. So hat man 
denn auch, wenn man von Neutralisierung 
der Oltsee spricht, regelmäßig nur ihre teil* 
weise Neutralisierung im Auge, d. h. ihre 
Verschließung für die Kriegsflotten krieg* 
führender Nichtuferftaaten.*) Selbft in diesem 
Umfange kam eine Neutralisierung nie dauernd 
zu ftande, da die Außenltaaten nicht auf das 
Recht verzichten konnten, das Meer als An* 
griflsbasis für den Fall der Verwicklung in 
einen Krieg mit einem Uferftaate zu benützen. 

Wie verhält es sich nun aber mit der 
Neutralisierung der Oftsee im einzelnen Falle? 
Die Neutralisation kann zunächft durch Über* 
einkommen der Kriegsparteien erfolgen, da 
es diesen freifieht, eine Beschränkung des 
Kriegsfeldes unter sich zu vereinbaren. Die 
Kriegsschiffe der Kriegsparteien haben solchen 
Falls die Befugnis, in die Oftsee einzulaufen, 
nicht aber dortselblt feindliche Handlungen 
vorzunehmen. Praktisch werden kriegführende 
Außenltaaten ein solches Abkommen schwer* 
lieh treffen, denn es würde dadurch für eine 
geschlagene Flotte eine Zufluchtsftätte ge* 
schaffen und somit dem Gegner ihre völlige 
Vernichtung unmöglich gemacht. 

Des weiteren ift eine Neutralisierung auch 
auf dem Wege möglich, daß jede der Kriegs- 
mächte einem Neutralisationsbeschlusse der 
Uferftaaten ausdrücklich oder durch Nicht* 
erhebung eines Proteftes gegen das mitgeteilte 
Übereinkommen zuftimmt. So erachtet Berg* 
bohm**), der in Zusatzartikel 1 zur Konvention 

*) Sogenannte negative Neutralisierung im Gegen« 
satze zur sogenannten positiven Neutralisierung 
oder Internationalisierung, bei welcher das neutrali» 
sierte Gebiet den Kriegsschiffen der Kriege führenden 
offen lieht und nur die Vornahme kriegerischer 
Operationen dortselblt ihnen verwehrt ift; vergl. 
Liszt, Völkerrecht, § 40, S. 327. 

•*; A. a. O. 


von 1780 nicht einen Verfügungsakt der 
Mächte in bezug auf ein mer fermee, sondern 
eine temporäre Neutralisierung der Oftsee 
erblickt, wozu die nordischen Staaten an sich 
nicht befugt gewesen seien, die Neutralisierung 
durch die Zuftimmung Frankreichs (25. Mai 
1780) später auch Englands (Kaperinftruktion 
vom 20. April 1781) und der Niederlande 
(Kaperinftruktion vom 14. Mai 1781) rechts* 
kräftig feftgeftellt; er hätte von seinem Stand* 
punkte aus auch noch die ftillschweigende 
Zuftimmung Spaniens erwähnen müssen. 

Steht aber eine von den Uferftaaten über 
die Köpfe der Kriegsparteien hinweg be* 
schlossene Neutralisierung auch ohne deren 
nachträgliche Zuftimmung im Einklänge mit 
den Normen des Völkerrechts? 

Die Neutralisierung bedarf, falls sie von 
einzelnen Staaten ausgeht, als Rechtsakt eines 
Rechtstitels. Ein solcher ift für die neutralen 
Staaten unter normalen Verhältnissen nicht 
gegeben, da die im Kriege befindlichen 
Staaten ein Recht auf unbeschränkte Be* 
nützung des mare liberum als Kriegsfeld 
haben. Ein Recht auf Absperrung der Oft* 
see als Kriegsfeld kann nur infolge Ver* 
Schiebung der an sich gegebenen Rechtslage 
erwachsen, also nur dann, wenn sich die 
Kriegsparteien ein rechtswidriges Verhalten zu* 
schulden kommen lassen. Ein solcher Fall 
lag im nordamerikanischen Freiheitskriege vor, 
und darum erscheint die damalige Absperrung 
der Oftsee auch dann gerechtfertigt, falls man 
diese schon für jene Zeit als mare liberum 
ansieht. England maßte sich in dem erwähnten 
Kriege an, durch Kaper die Schiffe der Neu* 
tralen nach feindlichem Eigentum untersuchen 
und dieses wegnehmen zu lassen; Spanien 
dem Beispiel des Gegners folgend, erklärte 
gleichfalls das feindliche Gut an neutralem 
Bord nicht verschonen zu können, auch 
Frankreich machte Miene, die bis dahin nur 
wenig beläftigte Schiffahrt der Neutralen zu 
beschränken. Diese sahen in der Nichtaner* 
kennung des Satzes: »Frei Schiff, frei Gut« 
einen unerlaubten Angriff der Kriegsparteien 
auf ihren Seehandel. Außerdem lag zweifei* 
los ein rechtswidriges Vorgehen der Kriegs» 
Parteien in dem ihnen zur Laft fallenden Ver* 
halten ihrer Kaper, das in wilden Seeraub 
ausartete und die Klagen der neutralen 
Schiffahrtsinteressenten aller Weltgegenden 
hervorrief. Die Pflicht der Selbfterhaltung 
gebot hiergegen Maßnahmen der Selbfthilfe 
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zu ergreifen, »de mettre la mer Baltique ä 
l’abri des troubles de la guerre et des courses 
des armateurs«, »de garantir cette mer et ses 
cötes de loutes hostilites, pirateries et vio« 
lences«. Ortolan*) billigt mit Rücksicht auf 
die örtliche Lage, die Geftalt und die ge« 
ringe Ausdehnung der Oftsee die Kollektiv« 
maßregel der nordischen Mächte als eine Ein« 
Schränkung der Übel des Kriegs. Allein 
dieser Zweck wäre, falls man mit Ortolan 
der Oftsee schon für die Zeit des XVIII. fahr« 
hunderts die Eigenschaft des mer fermee ab« 
spricht, an sich nicht schon geeignet, zur 
Rechtfertigung des Schrittes der nordischen 
Staaten, da die Neutralen die Übel des 
Krieges zu ertragen haben, allerdings nur so 
lange, als die Kriegsparteien sich auf dem 
Boden des Kriegsrechts bewegen. Nur in 
dem damaligen rechtswidrigen Verhalten der 
Kriegsparteien gegenüber den neutralen Ufer« 
ftaaten hätte Ortolan von seinem Standpunkt 
aus die Rechtfertigung für die Maßnahme der 
Uferffaaten ersehen sollen. Nach heutigem 
Völkerrecht ift die Oftsee zweifellos ein mare 
liberum und daher nur noch auf Grund eines 
Rechtstitels seitens der Uferftaaten sperrbar. 
Nachdem aber die Pariser Seerechtsdeklaration 
vom 16. März 1856 die Kaperei aufgehoben 
und die Unverletzlichkeit desfeindlichenEigen« 
tums unter , neutraler Flagge proklamiert hat, 
nachdem auch Spanien und Nordamerika, ob« 
wohl sie derSeerechtsdeklaration nicht beitraten, 
die darin enthaltenen Grundsätze in einer Anzahl 
von Verträgen als maßgebend anerkannt haben, 
sohin die Seerechtsdeklaration als allgemein 
geltendes Recht zu erachten ift, werden die 
Oftseeftaaten nicht mehr in die Lage kommen, 
die Sperre der Oftsee als Akt der Selbfthilfe 
gegen einen unberechtigten Angriff auswärtiger 
Kriegsparteien auf ihren Handel zu verfügen. 

In der neueren Zeit hat sich F. Pereis**) 
für die Berechtigung der Uferftaaten, die 
Oftsee Kriegsschiffen gegenüber für die Dauer 
des Krieges zu sperren, ausgesprochen. »Diese 
kann«, sagt er, »das Einvernehmen der neu« 
tralen Adjazenten vorausgesetzt, nicht mit 
Fug beftritten werden, wie sie denn auch die 
hervorragendften Publiziften nicht im min« 
deften in Zweifel geftellt, beziehungsweise 
ausdrücklich anerkannt haben.« Ja, nach 

*) R£gles internationales Band II, S. 290 und 291. 

**) Das internationale öffentliche Secrecht der 
Gegenwart (Berlin 1882) S. 176 und 177. 


Pereis’ Meinung hatten die Oftseeftaaten so« 
gar das Recht, während des deutsch«franzö< 
sischen Krieges die Oftsee den Kriegsoperationen 
der französischen Flotte zu versperren; er er« 
kennt also im Falle des Krieges eines Ufer« 
ftaates mit einem auswärtigen Staate den 
übrigen Uferftaaten das Recht zu, die Oftsee 
gegen die Seemacht des auswärtigen Staates 
abzuschließen. Ein derartiger Schritt der 
neutralen Uferftaaten wäre indessen eine 
offensichtliche Begünftigung des im Kriege 
befindlichen Uferftaates und somit ein Verftoß 
gegen die Pflichten der Neutralität. 

Kann schließlich durch gemeinschaftlichen 
Beschluß der beiden die Zufahrtsftraßen zur 
Oftsee beherrschenden Staaten, Dänemark und 
Schweden, mittels Sperre der Meerengen die 
Wirkung einer Neutralisierung der Oftsee 
nach außen auf Grund der Normen des 
Völkerrechts herbeigeführt werden? Bei 
Prüfung dieser Frage sind zunächft die recht« 
liehen Beziehungen dieser Staaten zu den 
Meerengen ins Auge zu fassen. Dänemark 
fteht das imperium über die Einfahrt in den 
kleinen Belt zu, ferner über den großen Belt, 
sowie auch über die weftliche Hälfte des 
Sunds, wogegen die öftliche Hälfte des Sunds 
dem imperium Schwedens unterliegt. Manche 
Schriftfteller erklären zwar den Sund auch 
jetzt noch für einen dänischen Kanal, aber 
aus den Verhandlungen, die den Frieden von 
Röskilde sowie von Hafnia einleiteten, erhellt, 
daß mit dem Ufer auch die Herrschaft über 
die dazu gehörige Hälfte des Sunds an 
Schweden überging. Das imperium der ge« 
nannten Staaten über die Meerengen beruht 
darauf, daß letztere vermöge ihrer geringen 
Breite unter den Begriff des Küftenmeeres 
fallen. Das Küftenmeer ift völkerrechtlich 
neutrales Gebiet. Es wird aber in bezug auf 
dasselbe das Recht der Kriegsschiffe der krieg« 
führenden Staaten auf die passage inoffensif 
unter Kontrolle der Uferftaaten allgemein an* 
erkannt. Dieses Recht muß umsomehr betont 
und feftgehalten werden, wenn die Küften* 
gewässer, wie hier, die Verbindungsftraßen 
zwischen zwei freien Meeren sind. Würde 
man diesen Grundsatz nicht anerkennen, so 
wäre die Freiheit der Meere selbft nur eine 
Chimäre (s. Ortolan, Regles internat., Bd. I, 
S. 160, und die Lehrbücher des Völkerrechts 
von Heffter«Geffcken, § 76, und von Rivier, 
§ 14, S. 129). Auch Vattel, der hervor* 
ragendfte Völkerrechtsschriftfteller des 18. Jahr* 
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hunderts, hat in seinem Droit des gens 1 *) 
bereits die passage inoffensif durch Meers 
engen, die zwei Meere verbinden, gefordert. 
Wann ift nun aber die passage der Kriegs» 
schiffe der Kriegsparteien inoffensif? Dann, 
wenn aus der Durchfahrt keine Gefahr für 
das Wohl der Meerengenftaaten zu befürchten 
sei. Eine solche Befürchtung war im 17. 
und im 18. Jahrhundert schon durch die Art 
der Kriegführung gerechtfertigt. Man suchte 
im Seekriege den Gegner dadurch zu ver* 
nichten, daß man ihm die Zufuhr seitens der 
Neutralen abschnitt; zugleich verfolgte man 
unter dem Vorwände, die neutralen Fahrzeuge 
im offenen Meere nach feindlichem Eigentum 
zu durchsuchen, den Zweck, den neutralen 
Handel zugunften des eigenen lahmzulegen 
und zu unterdrücken. Für seefahrende Völker 
wie Schweden und Dänemark bedeutete dieser 
Angriff auf den Handels* und Schiffahrts* 
verkehr die Unterbindung ihres Lebensnervs. 
Und diese Akte wurden von den Kriegs* 
Parteien nicht nur mit den eigenen Kriegs* 
schiffen vorgenommen, sie bedienten sich 
sogar hierzu, wie bereits erwähnt, in aus» 
giebigfter Weise auch der Kaperschiffe, die 
unter Mißachtung aller Regeln des Völker* 
rechts schonungslos gegen den neutralen 
Handel und die neutrale Schiffahrt verfuhren. 

Die Passage der Kriegsschiffe und Kaper 
der Kriegsparteien durch die Meerengen wäre 
daher für die beiden Uferftaaten indirekt 
schädlich gewesen, da den Kriegsschiffen und 
Kapern damit der Weg geöffnet worden wäre, 
ihren Handel in der Oftsee zu zerftören. Im 
19. Jahrhundert verlor der Seekrieg seine 
aggressive Tendenz auf den neutralen Handel. 
Die Kaperei wurde durch die Pariser See* 
rechtsdeklaration und das damit überein* 
ftimmende Verhalten der Staaten beseitigt; 
die Beschränkung des neutralen Handels auf 
offener See erschöpft sich seitdem im Ver* 
bote der Kontrebande und in dem hiermit 
verbundenen völkerrechtlich geregelten Durch* 
suchungsrechte. Eine Gefährdung der neu* 
tralen Handelsinteressen wird dadurch nicht 
herbeigeführt. Die Passage der Kriegsschiffe 
auswärtiger Kriegsparteien durch die Zufahrts* 
ftraßen der Oftsee ift daher ihres offensiven 
Charakters entkleidet. Damit ftimmt auch 
der Grundsatz überein, den das Inftitut für 


*) T. I. § 292. Er ei klärt das Recht auf passage 
inoffensif als einen Rc(t der communion primitive. 


internationales Recht in bezug auf die Meer* 
engen aufgeftellt hat: »Meerengen, welche die 
Verbindungsftraßen zwischen zwei offenen 
Meeren bilden, können niemals gesperrt 
werden. Konventionelles und Gewohnheits« 
recht bleibt unberührt.« Entgegenftehendes 
konventionelles Recht ift bezüglich der Zu* 
fahrtsftraßen zur Oftsee nicht vorhanden, da 
die Abmachungen der nordischen Mächte von 
1780 zwar durch ausdrückliche und ftill* 
schweigende Genehmigung der Kriegsparteien 
konventionellen Charakter erhalten haben, 
jene Vereinbarung aber nicht dauernd, son» 
dem nur für den damaligen Kriegsfall ge* 
troffen worden war. Auch auf Gewohnheits* 
recht kann die Absperrbarkeit der Zufahrts* 
ftraßen zur Oftsee nicht geftützt werden, 
nachdem über ein Jahrhundert lang keine 
Sperre mehr vorgenommen wurde, mithin es 
an der zum Begriffe der Gewohnheit er* 
forderlichen fortgesetzten Übung gebricht. 

Bezüglich des bottnischen Meerbusens — 
um dies der Vollftändigkeit halber zu er* 
wähnen — nimmt Heffter*Geffcken, Völker* 
recht § 76a, ein auf Observanz beruhendes 
gemeinsames Eigentum Schwedens und Ruß* 
lands an. Zur Zeit der Herrschaft Schwedens 
über Finnland bildete der bottnische Meer* 
busen allerdings ein Territorialmeer dieses 
Staates. Der Übergang dieser Sonderftellung 
auf die veränderten ßaatlichen Verhältnisse 
ift um so weniger zu vermuten, als selbft der 
Russe Friedrich von Martens*) in Überein* 
ftimmung mit den übrigen Vertretern der 
Völkerrechtswissenschaff den bottnischen Meer* 
busen nunmehr für einen Teil des offenen 
Meeres erklärt hat. 

So wird denn die Oftsee, einft die Unter* 
läge für ein selbftändiges Seekönigtum, dann 
jahrhundertelang von den Uferftaaten in Be» 
schlag genommen, als mare liberum von der 
Praxis und der Theorie des Völkerrechtes 
allmählich mehr und mehr anerkannt. 

Das Oftseeabkommen hat, wie bereits ein* 
gangs erwähnt, die Frage nach dem Völker* 
rechtlichen Charakter der Oftsee nicht berührt, 
auch keine Abmachung getroffen, aus der ein 
Fefthalten an den von den Uferftaaten früher 
behaupteten Sonderrechten zu folgern wäre; 
es handelte sich, wie Staatssekretär v. Schoen 
im Reichstage betonte, nicht darum, einen 
Zuftand zu schaffen, den man als mare dausum 

*) Völkerrecht, deutsche Ausgabe von Berg« 
bohm. Band I, S. 383. 
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bezeichnet. Das Abkommen enthält die gegen* 
seitige Anerkennung und Sicherftellung des 
Küftenbesitzes seitens der Uferftaaten zur Ver* 
meidung von Reibereien zwischen den Groß* 
ftaaten und zum Schutze der kleineren Staaten 
Dänemark und Schweden. Der letztere Staat 
erfreute sich bereits einer derartigen Garantie 
durch den Traktat vom 21. November 1855, 
der über die Integrität der beiden skandina* 
vischen Länder zwischen diesen und Frank* 
reich und Großbritannien geschlossen war; 
mit dem Inkrafttreten des Oltseeabkommens 
wurde dieser Traktat durch Deklaration der 
beteiligten Regierungen bezüglich Schwedens 
formell aufgehoben. Norwegen hatte nach 
seiner jüngft erfolgten Lostrennung von 
Schweden einen Integritäts* und Garantie* 
vertrag mit Rußland, dem Deutschen Reich, 
Frankreich und England geschlossen, und diese 
Tatsache gab den Anftoß zu dem Oftsee* 
abkommen. In analoger Weise, wie das 
Mittelmeerabkommen im Süden, so dient es 
gemeinschaftlich mit seinem Zwillingsbruder, 
dem Nordseeabkommen, zur Aufrechterhaltung 
des europäischen Gleichgewichts innerhalb der 
nordischen Interessensphäre. Kriegerischen 


Verwicklungen durch konservativesZusammen* 
wirken vorzubeugen, darin erblickt die neu* 
zeitliche Diplomatie ihre vornehmfte und 
wichtigfte Aufgabe. Mehr und mehr bricht 
sich die Anschauung Bahn, daß der Krieg 
unter den sogenannten Kulturftaaten nur noch 
als ultima ratio zum Austrage unversöhnlicher 
wirtschaftlicher Gegensätze der Völker be* 
rechtigt sei. Anderseits ift die nachteilige 
Wirkung des Seekrieges auf den neutralen 
Handel heutzutage erheblich abgeschwächt, 
nachdem durch Abschaffung der Kaperei so* 
wie durch die Beschlüsse der Haager Kon* 
ferenzen von 1899 und 1907 und der Londoner 
Seerechtsdeklaration von 1909 die Schädigung 
des feindlichen und damit auch des neutralen 
Handels kein besonderes Ziel des Angriffs 
im Seekriege, das Seebeuterecht nicht mehr 
den Mittelpunkt des Seekrieges bildet. So 
erklärt sich der rein prophylaktische Cha* 
rakter des Olisceabkommens. 

Die Oftsee scheidet durch das Abkommen 
als Kriegsfeld nicht aus. Jedem Anfturme 
gewachsen fteht unsere Flotte bereit. Möge 
sie auf ferne Zeit nur ihrem idealen Zwecke, 
dem Schutze des Friedens, dienen! 


Otto Ludwig. 

Feffrede, gehalten am Tage der Enthüllung des Dresdner Ludwigdenkmals 
(10. Mai 1911), von Oskar Walzel, Professor an der Technischen Hochschule 

in Dresden. 


Eine Schuld, die lange auf Dresden ge* 
laffet hat, wurde heute beglichen. Das 
Werk Meifter Kramers, das heute vormittag 
auf der Bürgerwiese enthüllt worden ift, 
entzieht künftig unsere Stadt dem Vorwurfe, 
daß sie das Andenken eines der größten 
Künftler, die jemals in ihren Mauern geweilt, 
eines der echteffen Poeten, die Deutschland 
je besessen, nicht genügend ehre. Dank sei 
darum allen ausgesprochen, die zur Ver* 
wirklichung eines Dresdner Otto Ludwig* 
denkmals beigetragen haben, Dank voran 
dem verewigten Adolf Stern, der in Wort 
und Tat, in Schrift und Rede für den ihm 
persönlich noch bekannten Dichter jederzeit 
eingetreten war und der mit seinen Genossen 
und Jüngern unermüdet auf die Notwendigkeit 
eines Dresdner Ludwigdenkmals hingewiesen 
hatte. Eine der Absichten freilich, mit denen 
Adolf Stern sich bei solchem Streben trug, 


konnte heute nicht mehr erfüllt werden. 
Die Ehrung Otto Ludwigs sollte seiner Tochter 
Cordelia, die mit liebevollem Eifer den Ruhm 
des Vaters hütete, eine langersehnte Freude, 
zugleich eine reiche Entschädigung für manche 
schwere Stunde und mehr als eine bittere 
Erfahrung bringen. Cordelia Ludwig ift uns 
vor wenigen Jahren durch eine Krankheit 
entrissen worden, die an Tücke dem Leiden 
nichts nachgab, an dem ihr Vater zugrunde 
gegangen war. 

Dank aber darf ich auch dem Vorhand 
der Tiedgeltiftung sagen, wenngleich ich selbft 
ihm anzugehören die Ehre habe. Als ich 
von meinen verehrten Herren Kollegen zur 
Mitarbeit berufen wurde, war ja alles schon 
getan, was der Vertreter deutscher Literatur* 
hiftorik für das Werk hätte tun können. 
Dank endlich gilt besonders dem Künftler, 
i der all die Wünsche und Absichten in W'irk* 
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lichkeit umgesetzt und im Aufträge der 
Tiedgeftiftung die Herme geschaffen hat, die 
fortan die Bürgerwiese zu schmücken be* 
rufen ift. 

Und so bleibft du uns denn künftig, 
durch Künftlerhand verewigt, dauernd gegen* 
wärtig, du Großer, du Unglücklicher, du 
Dulder! Fernab vom Getöse der Geschäfts* 
ftadt läßt du, wie du es immer liebteft, die 
Blicke über grüne Wiesen schweifen. Nicht 
ift's die thüringische Heimat, mit der du so 
eng verknüpft warft und die du so gemütvoll 
verklärt haft. Doch es ift die Stadt, die 
dir den den größten äußeren Erfolg in der 
Uraufführung des »Erbförfters« brachte, die 
Stadt, in der du die Höhe deiner Kunft er* 
ftiegft, die Stadt freilich auch, die dich so 
jammervoll zusammenbrechen sah. 

Denken wir der langen Jahre grauenvollen 
Leidens, die Ludwig in Dresden zuletzt 
durchlebt hat, dieses Siechtums des Menschen 
und des Dichters, kaum möchte dann die 
Feftesfreude aufkommen, die der heutige Tag 
fordert. Hebbel sagte einft von Heinrich 
v. Kleift: 

Er war ein Dichter und ein Mann wie Einer, 

Er brauchte selbft dem Höchiten nicht zu weichen, 
An Kraft sind wenige ihm zu vergleichen. 

An unerhörtem Unglück, glaub’ ich. Keiner.. 

Einer gewiß: Otto Ludwig! Ja, mag es 
auch paradox klingen: Ludwig war noch 
unglücklicher als Kleift. Denn Kleifts Lebens* 
elend und Untergang barg etwas Heroisches 
in sich. Das war ein titanisches Ringen mit 
den ftaatlichen Mißftänden Deutschlands in 
napoleonischer Zeit, ein wilder Kampf mit 
dem größten politischen Genius der Epoche. 
Wohl ging Kleift zu früh dahin, um seinen 
heißeften Wunsch, die Befreiung der Heimat 
erfüllt zu sehen. Doch wenige Jahre nach 
seinem Tode war alles erreicht, was er ge* 
wünscht und gehofft hatte. Und titanisch 
groß war auch Kleifts Wettkampf mit dem 
größten künftlerischen Genius seiner Zeit, 
mit Goethe, der in Kleift nur eine patho* 
logische Erscheinung sehen wollte und auf 
der Weimarer Bühne Kleifts Schöpfungen 
entweder gar keine Stätte finden ließ oder 
ihnen eine unglückliche, jede bessere Wirkung 
vernichtende Form lieh. Mit Napoleon oder 
mit Goethe sich messen, heißt seinem Leben 
einen ftarken und reichbewegten Rhythmus 
leihen. Gab’s da große Tiefen, so gab es 
doch auch mächtige Höhen. Wie eintönig, 
wie schwunglos verläuft dagegen Ludwigs 


Erdendasein. Eine mühselig dahinfließende 
Exiftenz, der nur selten das Glück rascheres 
Tempo schenkte! Von Anfang an vergiftete 
obendrein ein schleichendes Übel Leben 
und Wirken Ludwigs, bis endlich die ent* 
setzlich lähmende Krankheit allen Lebens* 
kampf hemmte. Vielleicht war es Heroismus, 
daß Kleift sein Leben wegwarf; sicher war es 
Heroismus, daßLudwigbis zum Ende ausharrte. 
Ein Kämpfer, ein ungeberdiger Titane der eine; 
der andere ein ftiller Dulder, ein Märtyrer! 

Auch bei der Nachwelt zog Kleift das 
günftigere Los. Wohl hatte er zeitlebens 
faft nur Widerftand und Misverftändnis 
kennen gelernt; allmählich jedoch kam die 
Erkenntnis zum Durchbruch, daß Deutschland 
in Kleift einen seiner machtvollfien Tragiker 
besitze. Ludwig fand zu seinen Lebzeiten 
allerdings mehr Anerkennung als Kleift. 
Dann wurde er mit anderen seiner beften 
künftlerischen Zeitgenossen von einem reich» 
lieh unkünftlerischen Zeitalter vergessen. Er 
erwachte endlich zu neuem Leben und zwar 
zusammen mit Hebbel. Man gewöhnte sich 
daran, beide wie eine Doppelgröße immer 
zusammen zu nennen. Solche Nachbarschaft, 
die dem inneren Wesen Ludwigs durchaus 
widersprach, mußte ihm nachteilig werden. 
Hebbel gehört seit längerer Zeit das Inter* 
esse des Publikums und vielleicht noch mehr 
der Kritik. Seine Geftalten auf der Bühne 
zu verkörpern, reizt den Schauspieler der 
Gegenwart. Die Tragik seiner Dichtung 
bewährt sich allenthalben mehr und mehr. 
Ob Ludwig gleichfalls ein großer Tragiker 
sei oder nicht, gilt manchem heute noch als 
offene Frage. Auch ehrliche und überzeugte 
Bewunderer seiner Kunft nehmen an, daß er 
mindeftens kein geborener Tragiker gewesen 
sei. Sicher liegt die Höhe seines Könnens 
in den beiden Romanen »Die Heiterethei« 
und »Zwischen Himmel und Erde«. Wer 
aber kümmert sich um Romane, die vor 
mehr als einem halben Jahrhundert erschienen 
sind und die zugleich an den Leser und 
an seine Aufmerksamkeit hohe Anforderungen 
ftellen? Einem Dichter, der dauernd von 
der Bühne herab zu seinen Verehrern sprechen 
und neue Bewunderer gewinnen kann, wird 
Nachwirkung leichter und sicherer zuteil. 
Solches fiel Hebbel zu, nicht Ludwig. 

Selbftverftändlich beschränkte sich Ludwigs 
eigentliche künfilerischeLeiftung nicht auf zwei 
Romane. Seine hiftorische Tat ift, in einem 
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Zeitalter, das einer V'hrklichkeitskunft zu* 
ftrebte, neue Mittel zur Wiedergabe der 
Wirklichkeit gefunden zu haben. 

Zunehmende Neigung zu realiftischer 
Poesie war in Deutschland etwa seit Goethe 
zu beobachten. Nicht Scherz oder Ironie 
war’s, wenn Goethe im »Vorspiel auf dem 
Theater« der komischen Person die Worte 
zuteilte: 

»Greift nur hinein ins volle Menschenleben. 

Ein jeder lebt's, nicht vielen ilt’s bekannt, 

Und wo ihr’s packt, da ift's interessant.« 

Goethe war sich wohl bewußt, daß Poesie 
nicht nur aus Gedanken heraus keime und 
daß es nicht gut sei, die Welt der Wirklich* 
keit durch eine unüberfteigliche Mauer von 
der Welt der Kunft zu trennen. Goethe 
dichtete, jeder doktrinären Einengung fremd, 
vielfach aus Gedanken heraus; und Hand in 
Hand mit Schiller wies er ftets auf die Grenze 
hin, die Kunft und Wirklichkeit trennt. Allein 
er kannte die Poesie des Gegenftändlichen, 
und er wußte, daß das Gedankliche die 
Poesie schädigen könne. In einem viel zu 
wenig beachteten Bekenntnis machte Goethe 
am 6. April 1801 dem Freunde Schiller einen 
Grundzug echter Poesie belehrend und be* 
richtigend klar: »Die Dichtkunft«, so schrieb 
er, »verlangt ein Subjekt, das sie ausüben 
soll, eine gewisse gutmütige, ins Reale ver* 
liebte Beschränktheit . . . Die Forderungen 
von oben herein zerftören jenen unschuldigen 
poetischen Zuftand und setzen ... an die 
Stelle der Poesie etwas, das nun ein für alle* 
mal nicht Poesie ift.« 

Goethes Gegenftändlichkeit wirkte schon 
in späteren Romantikern nach, in Arnim, 
Uhland, Eichendorff, auch in Kleift. Doch 
die nächftfolgenden Jahrzehnte des neun* 
zehnten Jahrhunderts zeitigten einen Rück* 
schlag. Es war das Zeitalter Hegels. Höchfte 
Ansprüche begann der Gedanke zu erheben; 
er maßte sich an, die Wirklichkeit bedingen, 
ja schaffen zu können. Mehr als ein Jünger 
Hegels rief mit Goethes Bakkalaureus: 

»Erfahrungswesen! Schaum und Duft! 

Und mit dem Geift nicht ebenbürtig.« 

Mindeftens, meinte die Zeit, sei Gedanken* 
bau aller Erfahrung weit überlegen. 

Aus Hegels Schule aber kamen die Ver* 
treter des Jungen Deutschland, die Ludwig, 
als er in die Welt deutscher Dichtung ein* 
trat, auf dem Herrschersitze vorfand. Trotz 
schöner Erfolge der gegenftändlicheren Dort* 


geschichte jenerTage schien deutsche Dichtung 
der Gedankenkunft allein zufteuern und 
Goethes »gutmütige, ins Reale verliebte Be* 
schränktheit«, mit ihr aber die reinfte Quelle 
der Poesie völlig vergessen zu wollen. 

Auch Hebbel traf bei seinem erften Auf* 
treten auf diese Zuftände; auch er mußte 
sie überwinden, und auch ihm w'ard, wie 
Ludwig, der Beiname eines realiftischen 
Dichters zuteil. Dennoch spürt der auf* 
merksame Beobachter gerade an dieser Stelle 
den grundlegenden Unterschied zwischen den 
beiden. Niemals hätte Ludwig mit Hegels 
Waffen Hegel bekämpft. Hebbel hingegen 
hatte die Spitzfindigkeiten Hegelscher Dialek* 
tik sich zu eigen gemacht. Auch der Dichter 
Hebbel, nicht bloß der Kritiker dachte 
hegelisch. Ludwig schloß mit Goethe die 
»Forderungen von oben herein«, d. h. die 
philosophischen, aus. Er war sich mit Goethe 
bewußt, daß sie nur den »unschuldigen 
poetischen Zuftand« zu zerftören taugen. In 
Ludwigs eigenen Worten heißt sein Glaubens* 
bekenntnis: »Durch die philosophischen Schul* 
syfteme wird das Naturtalent des Dichters 
beirrt, es hat keinen Nutzen von solcher 
Lektüre, es muß seine konkrete Richtung 
verlieren. Besser, man geht von der greif* 
baren Wirklichkeit aus. Ich gehe von keiner 
Philosophie aus . . . Ich gehe von der mensch* 
liehen Natur aus.« Wer cs anders macht, 
dem prophezeit Ludwig, daß er sein Gedicht 
nicht als Dichter denken werde, sondern als 
Philosoph. 

Nicht von dem Gegensatz bewußter und 
unbewußter Kunft ift hier die Rede. Ludwig 
meint vielmehr, daß der Künftler die Welt 
mit anderen Augen sehe als der Philosoph. 
Was Ludwig gegen Schiller einzuwenden hat, 
es läuft faft durchaus auf den Vorwurf 
hinaus, daß Schiller die Welt mit dem Auge 
des Denkers betrachte. Ludwig übersah das 
eigentlich Künftlerische in Schillers Schaffen: 
die Formung des sinnfälligen Materials dich* 
terischer Kunft, der Sprache; von Schillers 
sicherer Schöpferhand wurde sie bemeiftert, 
wie Marmor und Bronze von Michelangelo, 
wie Farbe und Leinwand von Raffael. 
Ludwig, der den Denker in dem Dichter 
Schiller allein fühlte, vermißte in ihm, was 
er selbft als das Poetische im ftrengften Sinn 
des Wortes empfand. 

Er selber entdeckte das Poetische im Ein* 
fachften. Nicht eine schwungvoll geformte 
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Idee, sondern das Reale, in das er sich gut* 
mütig beschränkt verliebt hatte, war ihm der 
Prüfftein echter Poesie. Daher bekämpfte 
er alle »Flucht vor dem Trivialen« und schuf 
in diesem Schlagwort eine neue Formel, 
deren Inhalt sich mit Goethes Bekenntnis 
vom 6. April 1801 deckt. Solche »Flucht 
vordemTrivialen« fiel ihm an den Jungdeutschen 
und an Hebbel unangenehm auf; er verdachte 
ihnen, daß sie immer nur »frappieren« wollten. 
»Hebbel«, sagte er, »hat diese Flucht vor 
dem Trivialen am weiteften getrieben, er 
sucht mit jedem Worte zu frappieren.« 

Ludwig selbft war das Seltene, Schwer¬ 
deutbare, in Worten kaum Erfaßliche, das 
wir »das Poetische« nennen, in höchftem 
Maße gegeben. Er fühlte tief in sich »die 
formlose und bewußtlose Poesie, die sich in 
der Pflanze regt, im Lichte ftrahlt, im Kinde 
lächelt, in der Blüte der Jugend schimmert, 
in der liebenden Bruft der Frauen glüht«, 
wie ein feiner und kluger Beobachter einft 
dies »Poetische« zagend zu umschreiben 
versucht hat. Aus solcher Quelle ftrömten 
ihm die Bilder zu, die mit einem Zuge die 
Seele eines Menschen enthüllen: wenn die 
Erbförfterin auf Mariens Worte: »Mir ift so 
schwer!« antwortet: »Freilich; wie dem 
Blümchen, an dem ein Tautropfen hängt. 
Es hängt den Kopf, und doch ift der Tau 
ihm keine Laft.« Oder wenn auf Nikanors 
Drohung: »Jetzt höhnft du, doch du bebft 
einft, wenn wir kehren«, Judah ausruft: 
»Vor Luft, ja, wie ein Baum im Regen bebt«. 
Darum konnten auch faft alle, die mit Ludwig 
in persönliche Berührung traten, ftets von 
neuem versichern, daß sie kaum in einem 
anderen das Wesen des Dichters ebenso 
greifbar verkörpert angetroffen hätten. Der 
junge E. J. Meier fühlte trotz der scheu* 
gebietenden hohen geiftigen Überlegenheit 
Ludwigs die »schlichte Einfachheit« dieses 
»poetischen Genius«, der alle Dinge mit 
poetischem Auge anschaute und »als ein 
echter Dichter eine kindliche Natur« war. 
Und ebenso kann einer der neuefien und 
feinsinnigften Biographen Ludwigs, Artur 
Eloesser, ihm zubiliigen, daß er keine un* 
poetische Stunde gehabt habe und jeden 
Augenblick warm von der arbeitenden 
Phantasie gewesen sei. 

Die Macht des Poetischen, die in Ludwig 
waltete, offenbart sich am ffärkften in dem 
oft angeführten Bericht des Dichters über 


das Entftehen seiner dichterischen Gehalten, 
vielleicht dem wertvollften Zeugnis, das ein 
Künftler jemals über das Wirken und Weben 
seiner Phantasie abgegeben hat. Wie da 
zuerft eine musikalische Stimmung sich des 
Poeten bemächtigt, wie dann eine Farbe, 
Goldgelb oder Rot, vor seinem inneren Auge 
erscheint. Von solchem Hintergründe hebt 
sich alsbald eine Geftalt in pathetischer 
Stellung ab; immer neue plaftischmimische 
Gruppen reihen sich ihran, biszuletztein ganzes 
Stück in allen seinen Szenen an ihm vorbei* 
geglitten ift. Dabei verhält sich sein Be* 
wußtsein ganz leidend, eine Art körperlicher 
Beängftigung umfängt ihn. 

Gewiß braucht ein Künftler, dem sich 
sein Werk mit solch elementarer Macht 
aufdrängt, keiner gedanklichen Konftruktion, 
wenn er schaffen will. Er erlebt seine 
Dichtungen, er hat nicht nötig, sie aus 
Ideen aufzubauen. Dennoch wäre es falsch, 
Ludwigs Schöpfungen jeden gedanklichen 
Hintergrund abzusprechen. Der Gegensatz 
von Schein und Sein spielt in der Welt von 
Ludwigs Dichtung eine so wichtige Rolle, 
daß ich Eloessers Wort »ein Deutscher ohne 
allen metaphysischen Erkenntnisdrang« nicht 
ohne Einschränkung unterschreiben könnte. 

Beftechender Glanz des Äußeren auf einer 
Seite, unansehnliche Schlichtheit auf der 
anderen. Aber dort verbirgt sich unter 
blendender Schale nur innere Schwäche, hier 
regt sich unter bescheidener Hülle wahre 
innere Kraft. Durch solche Gegenüberftellung 
führt Ludwigs Dichtung dauernd zu Ent* 
larvungen und Rettungen. Der Liebling der 
Menge entpuppt sich als haltloser Gesell; 
der Unbeachtete, ja Verfolgte enthüllt sich 
in seiner echten Größe. 

In den »Makkabäern« verkörpern die 
Brüder Eleazar und Judah den Gegensatz 
von Schein und Sein. Eleazar, der Eitle, 
der »Gewinnende«, der»Glänzende« wird von 
seiner Mutter vergöttert; er langt nach dem 
Höchften. Judah, der Verschlossene, drängt 
seine Wünsche und Hoffnungen in sein 
Inneres zurück; noch fühlt er sich nicht reif, 
eine große Tat zu leiften. Doch Eleazars 
äußerer Glanz täuscht nicht dauernd über 
die Tatsache hinweg, daß seine Seele hohl 
und morsch ift. Er bricht zusammen wie 
ein Götzenbild, während Judah immer ge* 
waltiger zum Befreier seiner Heimat empor* 
wächft. An richtiger Stelle, schon am 
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Weihe des Grabmals für Friedrich Althoff. 

Ansprachen des Wirklichen Geheimen Oberregierungsrates Dr. Friedrich Schmidt, 
Abteilungsdirigenten im Kultusminifterium, und des Geheimen Regierungsrates 
Dr. Henry T. von Böttinger, Mitglieds des Herrenhauses. 


I. 

(Friedrich Schmidt) 
Hochverehrte Anwesende! 

Zu schmuckloser Feier haben wir Sie ge* 
laden. Friedrich Althoff, dem diese Stunde 
geweiht, fteht noch lebendig vor uns als ein 
hochgemuter Recke fröhlichen Schaffens, als 
immer bereiter Kämpe für Billigkeit und Recht, 
und als ein allen, die ihm näher getreten 
sind, selten edler, liebenswerter und weicher 
Mensch. Sein Gedächtnis lebt in so vielen 
seiner Werke, und sein Vorbild heiliger Arbeit 
für große Ziele wirkt in allen fort, die mit 
ihm auf gleichem Felde zu arbeiten berufen 
sind. Die Gattin des Entschlafenen und der 
Grabmalsausschuß waren daher nicht der An* 
sicht, daß hier der Platz sei, seine Verdienfte 
um Wissenschaft und Unterricht, um Staat 
und Vaterland wie um das Wohl der Mensch* 
heit erneut zu würdigen. Nur ein Freundes* 
wort soll an diesem aus den Gaben seiner 
Freunde hervorgegangenen Werke laut werden, 
und ich darf dem werten Manne, der dieses 
sprechen soll, nicht vorgreifen. 

Ich habe aber einem Auftrag Ihrer Ex* 
zellenz der Frau Althoff zu genügen. Sie, 
die wir zu unserer Freude von schwerer 
Krankheit kaum genesen unter uns sehen, 


hat den Wunsch, dreifachen Dank auszu* 
sprechen. Erftlich dem Herrn Kultusminifter, 
der dem Heimgegangenen diesen wundervollen 
Ruheplatz an einer durch Althoffs Klugheit 
und Tatkraft der Wissenschaft errungenen 
Stätte gegönnt hat. Nicht minder den Künft* 
lern, die das wohlgeformte Grabmal mit hin* 
gebender Mühe geschaffen haben. Endlich 
besonders herzlich allen denen, die zu diesem 
Werke beigetragen und seinem Zuftande* 
kommen ihre Kräfte gewidmet haben. 

Lassen Sie mich aber namens des Aus* 
Schusses noch ein Wort über das Grabmal 
selbft und seine Entftehung hinzufügen. Sie 
wissen, daß der im Januar 1909 erlassene 
Aufruf neben den Sammlungen für' die dem 
Entschlafenen besonders am Herzen liegende 
Althoffftiftung ein einfaches Denkmal an 
seiner Grabftätte in Aussicht nahm. In einer 
Sitzung der Stifter wurde ein Kapital, das 
übrigens nicht in voller Höhe gebraucht 
werden wird, hierfür ausgeschieden und der 
Ausschuß mit der Ausführung betraut. Unter 
dem jederzeit gern gewährten Beirat des Herrn 
Professor Tuaillon wurde die künftlerische 
Arbeit von den Herren Professor Seeck und 
Krückeberg übernommen. Wir danken es 
den Herren von Herzen, wie sie sich ihrer 
Aufgabe entledigt haben. 
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Die Geftaltung des Denkmals, das Ihrer 
Exzellenz wie uns zunächft etwas groß angelegt 
erschien, ift nach künftlerischem Urteil durch 
den hochgelegenen Platz vor dem Palmenhause 
des Botanischen Gartens bedingt. Das Grab 
selbft mußte freibleiben, da Althoff unter 
dem Grün und den Blumen der Natur zu 
ruhen gewünscht hatte. So liegt der Sockel 
mit dem Medaillonbild hinter der eigentlichen 
Grabftätte. Den Grabspruch »In omnibus 
caritas« hat sich Althoff selbft gewählt. Die 
den Sockel krönende Figur endlich soll die 
trauernde Wissenschaft darftellen, die ihm 
einen Lorbeerkranz aufs Grab legt. 

Möge das edel geffaltete Werk einen wür* 
digen Schmuck dieses herrlichen Gartens 
bilden, möge es ein Merkftein für die Ver* 
dienfte Althoffs um seine Gründung bleiben, 
und möge es vielen Besuchern in Gegenwart 
und Zukunft den Ruhm des seltenen und un* 
vergeßlichen Mannes künden, der hier aus« 
ruht von irdischer Arbeit, Saat von Gott 
gesät, dem Tag der Garben zu reifen. Namens 
des Ausschusses übergebe ich das Althoff« 
grabmal in die Obhut und Verwaltung des 
Königlichen Botanischen Gartens. 


II. 

(Henry T. von Böttinger) 

Meine liebe Exzellenz! 

Hochverehrte Damen und Herren! 

Es ift für mich eine besondere Auszeich» 
nung und köftliche Freude, bei der Weihe 
des unserm hochverehrten und unvergeßlichen 
Althoff gesetzten Grabmals im Namen der 
vielen Freunde und Verehrer des Heim« 
gegangenen nochmals dankerfüllt des teuren 
Freundes zu gedenken und der Freude Aus« 
druck zu geben, daß sein Wunsch in Erfüllung 
gegangen und er seine letzte Ruheftätte ge« 
funden hat hier im herrlichen Botanischen 
Garten, welcher, der Wissenschaft dienend, 
die erfte Etappe und Grundlage bildete zur 
Verwirklichung seines groß angelegten Planes, 
daß hier in Dahlem neben der Verlegung 
der mannigfachen Universitäts«Inftitute, für 
die der Raum in der Großftadt zu klein 
geworden, auch neue besondere Inftitute für 
freie wissenschaftliche Forschung sich erheben 
sollten. 


Und gerade diese letzteren lagen ihm am 
Herzen, sein scharfer Geift hatte schon längft 
erkannt, was nötig sei jetzt und erft recht 
für die Zukunft, wenn Deutschland weiter 
bahnbrechend in der Pflege der Wissenschaften 
bleiben und nicht hinter anderen Nationen 
Zurückbleiben solle. 

Noch an seinem Todestage sollte er 
Seiner Majeftät dem Kaiser in dieser Frage 
wieder Vortrag halten. 

Freiheit der Forschung, Freiheit der 
Wissenschaft waren Althoffs Ideale!! 

Mit welcher Genugtuung und Freude 
würde Althoff die durch die tatkräftige Initiative 
des Kaisers erfolgte Bildung der Kaiser« 
Wilhelm«Gesellschaft begrüßt, und mit welcher 
Energie und Luft würde er an derselben 
weiter mitgearbeitet haben; wir handeln des« 
halb in seinem Geifte, wenn wir alle dazu 
beitragen, dieselbe zu fördern und produktiv 
zu geftalten. 

Die Wissenschaft und die Wohlfahrt 
waren die zwei Gebiete, denen er sein Leben 
widmete, denn er sah in der Wissenschaft 
das Hauptmoment zur Hebung der Mensch« 
heit in geiftiger und sittlicher Beziehung, zur 
Förderung des Ansehens des Staates und 
zur Annäherung der Nationen. Hierfür 
gibt der Professoren-Austausch mit den ver« 
schiedenen Staaten beredtes Zeugnis. 

Es ift deshalb naheliegend, daß die Wissen* 
schaft, die ihm so viel verdankt, und für die 
Althoff immer so tatkräftig eintrat, an der 
er mit allen Fasern seines großen Herzens 
hing, hier besonders zum Ausdruck und das 
Haupt-Sinnbild dieses seines Grabmals bil* 
dend, kommen mußte. 

Neben der Wissenschaft war es dann die 
Wohlfahrt und die Sorge um seiner Mit* 
menschen Wohlergehen, die ihn von seiner 
Jugend an beherrschte. Schon als Kind gab 
er seine Ersparnisse den Armen und Not* 
leidenden. Die jüngft von seiner treuen 
Gattin veröffentlichten Aufzeichnungen und 
Erinnerungen an seine Jugend »Aus Fried* 
rieh Althoffs Jugendzeit« geben uns ein ent* 
zückendes Bild von der Fülle der Pietät, der 
Kindes* und Nächftenliebe, die dem Manne 
eigen blieb bis zu seinem Ende, und die für sein 
Denken und Fühlen so bezeichnend waren. 
Noch auf seinem Sterbebette waren seine 
letzten Gedanken darauf gerichtet, Herzen 
und Hände für seine humanitären Wohl* 
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fahrtsbeftrebungen zu gewinnen. In seinem 
Nachlaß fanden sich die weiteftgehenden eigen« 
händigen Aufzeichnungen und Bitten an die 
Besserbemittelten, für die Armen einzu« 
springen und zu helfen. 

Wie oft, wenn er auch, im Amte schein« 
bar hart, die Wünsche der Petenten im Be« 
wußtsein seiner amtlichen Verantwortung 
nicht erfüllen konnte, ift er nachher für die 
Betreffenden privatim eingetreten und ftand 
ihnen helfend zur Seite. Sein weiches Herz 
konnte keine Notlage sehen. 

Es ift in den Ausführungen bei seinem 
Rücktritt aus dem Staatsdienfte und in den 
Nekrologen bei seinem Ableben dieser große 
und edle Charakterzug Althoffs nicht oder 
nur wenig bemerkt worden; wir müssen ihn 
deshalb hier noch ganz besonders hervor« 
heben und fefthalten. 

Er hat oft selbft geäußert, und ich habe 
es oft gehört, wie er sagte: 

»Worauf ich am meiften Wert in meinem 
Leben lege, ift, meinen Mitmenschen zu 
helfen und zur Seite zu ftehen.« 

Wir müssen für alles dem tiefen Dank Aus« 
druck geben, den wir ihm und seinem An« 
denken schulden für das, was er war und 
was er uns geblieben, 

ein Vorbild zur Nachahmung. 

Ich möchte hier der Worte des amerika« 
nischen Dichters Longfellow besonders ge« 
denken, und ich bitte, mir zu geftatten, sie 
in seiner eignen Sprache wiederzugeben. 
Keine deutsche Übersetzung kann die volle I 
Kraft dieser gleichzeitig so schlichten Worte 
wiedergeben. 


Lives of great men all remind us, 

We can make our lives sublime 
And departing leave behind us 
Footprints on the sands of time, 

Footprints that pcrhaps another, 

Sailing o’er life's solemn main 
A forlorn and shipwrecked brother, 

Seeing may take heart again. 

So hat auch Althoff Fußftapfen hinterlassen, 
die nicht nur Merkmale in der Geschichte, 
sondern die auch vorbildlich und aneifernd 
zur Arbeit und Pflicht für andere geworden 
sind. Sein Leben war nur der Pflicht geweiht, 
der Hebung der geiftigen Kräfte der Menschheit. 

Wenn er ein Motto gehabt, wäre es ge« 
wesen: »Selbftlos und treu!« So war er selbft« 
los bis zu seinem letzten Lebenstage, immer 
nur für andere denkend und sorgend, an sich 
selbft zuletzt; treu bis zum Ende! Diese 
Tugenden werden immer mit dem Namen 
Althoff verbunden bleiben. 

Möge sein Vorbild leuchtend bleiben für 
uns, aber auch für die, welche nach uns 
kommen, denn seine Spuren werden nicht 
vergehen, er wird geiftig weiter leben. Es 
wird für viele, vielleicht für manche erft in 
späteren Zeiten, wenn als Mensch er ver« 
gessen, sein Schaffen und Wirken noch mehr 
zur vollen Würdigung gelangen, erft recht 
das erkannt werden, was ihm eigen war, ein 
leuchtendes Bild der Treue, ein Bahnbrecher 
für die geiftige Entwicklung und Hebung der 
Menschheit, ein Pfadfinder in den Anwen« 
dungswegen der Wissenschaft und ihrer 
Forschung. 

Wir ehren daher sein Andenken am beften, 
I wenn wir seine Losung auch zu der unsrigen 
machen, das veredelte »Excelsior«. Aufwärts! 
Vorwärts in Geilt und Gesinnung! 


Otto Ludwig. 

Feftrede, gehalten am Tage der Enthüllung des Dresdner Ludwigdenkmals 
(10. Mai 1911), von Oskar Walzel, Professor an der Technischen Hochschule 

in Dresden. 


(Schluß) 


Ein verwandter Gegensatz waltet zwischen 
den Brüdern Fritz und Apollonius in dem 
Roman »Zwischen Himmel und Erde«. Kon« 
flikte erwachsen auch sonft auf Schritt und 
Tritt in Ludwigs Dichtung aus der Erfahrung, 
daß wahres Sein nur mühsam zu würdigen ift 
und der Schein auch den Redlichften und 


Ehrlichften blendet. In der »Heiterethei« 
ebenso wie in der Novelle »Maria« wird 
das Thema abgewandelt. Die Tragik des 
»Erbförfters« wurzelt in der Möglichkeit, daß 
auch ein kernfefter Seinsmensch vom Schein 
betört werden kann. Da herrscht ein dau« 
erndes Verkennen und Verwechseln und treibt 
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die Menschen weiter zu unseliger Tat. Die 
Bedächtigen erliegen dem täuschenden Schein 
ebenso wie die Hitzköpfe. 

Selbftverftändlich bannt sich Ludwig, wo 
er Schein und Sein hereinspielen läßt, nicht 
an ein ftarres Schema. Auch bleibt er nicht 
bei der einen Enthüllung und Entlarvung 
ftehen und begnügt sich keineswegs, die 
Tünche wegzuwaschen und hier in flecken« 
loser Reinheit einen Gott, dort in schauer« 
licher Entblößung einen Teufel erftehen zu 
lassen. Nicht allein verfällt bei Ludwig auch 
der echte Seinsmensch in Irrtum und Selbft» 
täuschung, nicht etwa wird dem Erbförfter 
oder der Heiterethei kleiftisch nur das Gefühl 
verwirrt, das sonft so klar und eindeutig 
spricht. Tiefer und tiefer versenkt sich Lud« 
wig in die Seele, deren äußere Hülle er 
durchschaut hat. Und da kann es schließlich 
beinahe zu einer Umkehrung kommen. 
Eleazar fteht am Ende des tragischen Ablaufs 
seinem Bruder Judah mindeftens sittlich eben» 
bürtig gegenüber. Er ringt sich zu einer 
menschlichen Höhe empor, auf der auch er 
zum Überwinder und Sieger wird. Daß 
vollends Apollonius trotz seiner Heldentat 
und seiner heldenhaften Entsagung ein Opfer 
seiner eigenen Gewissenhaftigkeit, daß die 
Scheu vor Belaftung seines zu zarten Gewissens 
zu verftandverdunkelnder Leidenschaft wird, 
sagte Ludwig deutend und erklärend selbft. 
Nicht ein fehlerloser Gott, sondern ein allzu 
gewissenhafter sittlicher Hypochonder erfteht 
aus dem Hin und Her von Schein und Sein, 
aus den Lebenskämpfen, die der grundlegende 
Konflikt in Apollonius’ Seele auslöft. Gerade 
weil Ludwig vom Menschen ausging und 
menschliche Seelen in ihren heimlichften 
Zügen erfassen konnte, gewann der Gegensatz 
in seinen Werken immer wieder ein neues 
lebendiges Abbild. 

Von Sein und Schein wird sicher nur 
der so viel zu erzählen haben, der mindeftens 
einmal das Widerspiel der beiden Begriffe 
ftark in sich erlebt hat und dem in schwer« 
prüfendem Vorgang klar geworden ift, wie 
gern die Welt sich über wahren Menschen« 
wert täuschen läßt. In bitterer Klage durch« 
zieht Ludwigs Dichten und Leben der Vor» 
wurf, daß echtes Verdien!! mißkannt werde. 
Er selbft hat es an sich erlebt; schon das 
erfte große Ereignis, das bedingend und zer« 
ftörend zugleich am Eingang seiner Lebens« 
bahn fleht, wies ihn hin auf die Kurzsichtig« 


keit der Menschen, die unbelehrbar am 
falschen Eindruck haften bleibt. 

Otto Lndwigs Vater Ernft war wohl« 
habender Patrizier von Eisfeld, von amts* 
wegen Stadtsyndikus und herzoglicher Hof« 
advokat. Nach denWirren dernapoleonischen 
Zeit kam es zu Widerftreit zwischen Bürger« 
schaft und Magiftrat. Ernft Ludwig wollte, 
treulich bemüht, die Verwaltung verbessern. 
Die Bürgerschaft bekämpfte diese Versuche. 
Dem ehrenfeften und einharten Mann war 
es nicht gegeben zu paktieren; sein Rechts* 
gefühl — es war ihm die sicherfte Stütze in 
allen Lebenskonflikten — ließ ihn ftolz und 
unzugänglich auf seinem Standpunkt beharren. 
Die Jahre 1816 und 1817 brachten Eisfeld 
einer Hungersnot nahe. Eine Revolution 
gegen den unbeliebten Mann drohte. Un* 
geftümwandte man sich mit einerSturmpetition 
an den Herzog von Meiningen. Ein 
Regierungskommissar erhielt den Auftrag, nach 
dem Rechten zu sehen. Er konnte nur Ernft 
Ludwigs Unantaftbarkeit beftätigen. Freilich 
geriet er selbft dadurch in Bedrängnis; so 
schlimm ftand es mit Ernft Ludwigs Ver* 
hältnis zu seinen Eisfeldern. Wenige Jahre 
später brach in dem Städtchen ein furchtbarer 
Brand aus. Die Betörten erblickten in dem 
Ereignis nur die Strafe des Himmels für den 
Verhaßten. Sein Besitz ward ein Opfer der 
Flammen; denn ihm lag nicht daran, sein 
Eigentum zu retten, er wollte die Stadt vom 
Untergang bewahren, predigte aber nur tauben 
Ohren, da er die Bürger zu gemeinsamer 
Hilfeleiftung aufrief. Otto Ludwigs Mutter 
rettete im allgemeinen Wirrwar zwar die 
Gerichtskasse. Doch diese Kasse wurde 
hinterdrein von unredlicher Hand erbrochen 
und beftohlen. Der Vater war viel zu ftolz, 
als daß er nicht aus eigenen Mitteln der Stadt 
den Verluft ersetzt hätte. Der größere Reft seines 
Eigentums wurde damals den undankbaren 
Eisfeldern geopfert, die die Gabe wie etw'as 
Selbftverftändliches hinnahmen. Ernft Ludwig 
aber brach nach der gewaltigen Anspannung 
zusammen. Langsam ftarb er dahin und 
hinterließ seinem Sohne nur das ftolze 
Bewußtsein, daß sein Vater ein Ehrenmann 
gewesen sei, zugleich aber das Opfer blinden 
Hasses der Menge, die das wahre Sein Ernft 
Ludwigs nie erfaßt und von falschem Schein 
getäuscht den beiten der Mitbürger zum 
Märtyrer gemacht hatte. 

Otto Ludwigs ganzes Leben war von vorn 
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herein durch das tieftraurige und unverdiente 
Geschick des Vaters in eine Bahn gedrängt, auf 
der Not, Hemmnis und beftenfalls nur mit* 
leidige Hilfe seiner harrten. An ein freies 
Ausgeftalten der Exiftenz war weiter nicht zu 
denken. Es ift nicht leicht von unten auf 
sich emporzuringen. Viel schwerer aber ift's, 
aus guten und behaglichen Verhältnissen in 
jungen Jahren sich vertrieben zu sehen. Nur 
selten erzieht solcher Umschlag willensftarke 
Lebenskämpfer, meift drängt er zu resignierter 
Betrachtung. Wer von Anfang an gewöhnt 
ift emporzuschauen und durch harte Not sich 
angetrieben fühlt, höhere Lebensziele zu 
suchen, taugt weit besser zum Lebenskämpfer. 

Darum lehrt auch der ftets wiederkehrende 
Gegensatz von Schein und Sein, daß Ludwig 
wohl ein scharfer Beobachter geworden ift, 
den Beftechendes nicht zu täuschen vermochte. 
Dem Vorkämpfer einer echten Wirklichkeits* 
kunft ward da seine befte Waffe geschmiedet. 
Doch derselbe Gegensatz erzählt uns auch 
von dem leidenden Bewußtsein des Enterbten, 
der nicht die Mittel auf den Lebensweg 
mitbekommen hatte, sich geltend zu machen 
und darum sich meift unterschätzt sehen 
mußte. Darf ihm verdacht werden, daß er, 
der so gar nichts von einem Streber in sich 
trug, alles Strebertum verachtete und es an 
den Pranger ff eilte, wo immer er es antraf? 
Der Wirklichkeitsf rohe war doch zu empfindlich 
und weich, als daß ihm die Wirklichkeit 
nicht sehr oft bitter weh getan hätte. 

Wir rühren da an den grundlegenden 
Gegensatz seiner Exiftenz; erbedingtdieinnere 
Tragik von Otto Ludwigs äußerlich schon 
so traurigem Leben und zugleich die Tragik 
seines künftlerischen Schaffens. 

Ludwig warf seiner Zeit vor, daß sie die 
Wirklichkeit und deren Poesie nicht kenne. 
Auch gegen Schiller erhob er diesen Ein* 
wand. Im höchften Sinne suchte er selbft 
die Wirklichkeit für seine Dichtung zu er* 
obern. Dieselbe Wirklichkeit jedoch, die ihm 
künftlerisch unermeßlich wertvoll war, ver* 
letzte den Menschen Ludwig, trieb ihn in 
die einsame Denkerftube, ließ ihn den 
großen und ftarken Strom des öffentlichen 
Lebens fliehen. Ein Weltfremder, der sich 
mit den Realitäten des Daseins nicht aus* 
söhnen kann, vertrat Ludwig die Lehre von 
der Schönheit der Welt gegen Dichter, die 
im Leben die Wirklichkeit wohl zu meiftern 
verftanden. 


Emil Zola, künftlerisch mit Ludwig mannig* 
fach verwandt, von gleicher Freude erfüllt, 
den Reichtum des Lebens dichterich auszu* 
schöpfen, bereit wie Ludwig, den Stab über 
alle Dichtung zu brechen, die mit dem Auge 
des Denkers gesehen ift, Emil Zola war zu* 
gleich eine Kämpfer* und Siegernatur, ein 
geborener »lutteur«. Ein Dichter zugleich 
und ein raftloser Streiter für seine künft* 
lerischen Überzeugungen, ein ausgezeichneter 
Geschäftsmann ferner und endlich ein 
Politiker, der im Meinungskampf des Tages 
ftarke und schneidige Waffen zu führen 
verftand, der mit einem donnernden »J’accuse« 
sittlicher Verderbnis entgegentrat und solchen 
guten Kampf zu gutem Ende führte. 

Verglichen mit Zola bleibt Ludwig der 
deutsche Poet, wie ihn Schiller gezeichnet 
hat, entpuppt der Wirklichkeitsdichter Lud* 
wig sich als der Weltferne, der zu lange im 
Land der Träume weilte und, von Jovis Lichte 
berauscht, das Irdische verlor. Mit wie 
heißer Sehnsucht auch dieser Dichter des 
Diesseits hinüberblickte in ein lichtes Land, 
das Erdenschwere und Erdenftaub nicht 
kennt, bezeugen seine Verse »Zerknirschung«: 
»Kann mich kein Flug zum lichten Land erheben? 
Sprengt keine Kraft dies dumpfe Kerkerband? 

Muß ewig ich an dieser Scholle kleben, 

Das Lichte ahnend, doch in Nacht gebannt? 

So nimm mir, Allmacht, dieses Sehnsuchtsbeben, 
Mach mir zur Heimat dieses irdsche Land — 

Laß mich, wie sonft ich Himmelslicht begehrte, 
Mit Luit mich klammern — Erde an die Erde!« 

Er ringt die Hände und fleht: »Laß 
schweigen jene wunderbaren Töne, Daß ich 
mit meinen Fesseln mich versöhne!« Er* 
schütternd klingt es aus in die Klage des 
Künftlers, dem doch überreich der Sinn für 
das Poetische der Erde geschenkt war: »So 
gib mir Erdensinn für Erdennächte.« 

Der so klagte, das war der Eisfelder Ein* 
Siedler, der, aus heimischer Garteneinsamkeit 
nach Leipzig verpflanzt, in der Stadt der 
Gelehrsamkeit, des Handels und der Musik 
keine Wurzel hatte treiben können. Daheim 
waren ihm, der anfangs auf musikalischem 
Felde seinem Drang nach künftlerischem 
Schaffen genügen wollte, endlich einige Er* 
folge zugefallen. Ein Stipendium seines 
Herzogs geftattete ihm, den Mittelpunkt 
deutschen musikalischen Lebens aufzusuchen; 
Leipzig spielte damals, im Jahre 1839, diese 
Rolle, dank Felix Mendelssohn * Bartholdy. 
Ein wärmeres Verhältnis zwischen der 
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glänzenden Persönlichkeit Mendelssohns und 
dem schlichten eckigen Jüngling kam nicht 
zuftande. Mendelssohn hielt den neuen 
Schüler für eigensinnig zurückhaltend und 
fiumm anspruchsvoll, Ludwig wiederum fand 
sich in das neue Evangelium der Tonkunft, 
das sein Lehrer ihm verkündete, nicht hinein. 
Er erschien sich selbft wie ein »Landjunker* 
lein, das nach alter Mode gekleidet nach 
Paris kommt«. »Er wundert sich über die 
Leute, die Leute über ihn.« Der herbe Stolz 
des Vaters mpldete sich auch im Sohne an. 
Gerade weil, was er von Mendelssohn hätte 
erbitten können, auf äußere Vorteile hinaus* 
lief, schwieg er. Der ganze Otto Ludwig 
enthüllt sich in dem Bekenntnis, das er über 
seine Beziehungen und Nichtbeziehungen zu 
Mendelssohn einem Freunde ablegte: »Ich 
halte es für kleinlich, faft schmutzig, fremde 
Persönlichkeiten durch geflissentliches An* 
schmiegen nutzen zu wollen für meine eigene, 
es dünkt mich unwürdig, ihre Würdigung 
mit meinem Nutzen zu beflecken, sie zu 
ftreichen, wie die Magd das Kuheuter, da* 
mit man etwas herauspresse für sich. Ich 
achte Mendelssohn zu sehr und zu wahr, 
als daß ich in ein Nutzverhältnis mit ihm 
treten könnte, was er erwartet, weil leider 
in dieser Welt einer ein Verhältnis, in dem 
er Nutzen geben kann, nur gesucht glaubt 
um dieses Nutzens willen.« So denkt und 
fühlt ein junger Mensch, dessen Verhältnis 
zur Umwelt durch schlimme Erfahrung vom 
erfien Augenblick ab angekränkelt ift. Es 
ift der Frühverarmte, dem es versagt ift, zu 
bitten; er sehnt sich, mit seinen heimlichften 
Wünschen erraten zu werden, denn selber 
weiß er sie nicht vorzubringen. 

Die Welt aber, die ihm in Mendelssohn 
nahekam, erriet die Geheimnisse Ludwigs 
nicht. Noch weniger blickten in sein Inneres 
die fingerfertigen jungdeutschen Literaten, 
die er in Leipzig an der Arbeit beobachten 
konnte. Sie sprachen ihn nicht an, und er 
fühlte sich von ihnen abgeftoßen. Drum 
wanderte er gern in die Eisfelder Einsamkeit 
zurück. Liier entspann sich für ihn eine 
Idylle, die Jean Paul nicht inniger hätte malen 
können. Ein bekannter Bericht Friedrich 
Kramers enthüllt sie in allen ihren geheimften 
Zügen: ein Arbeitszimmer, ausgeftattet mit 
einem Tisch, einigen gepolfterten Stühlen, 
einem alten Sofa, einem Spiegel und einem 
Flügel. Im Winter muß es mindeftens auf 


18 Grad Reaumur durchwärmt sein. Sobald 
Ludwig es betrat, zog er seine weit hinauf* 
reichenden Troddelsocken und seinen unan* 
sehnlichen Schlafrock an. Waren dann die 
erften Wölkchen seiner langen Tabakspfeife 
entfliegen, so schritt er neubelebt ftundenlang 
sinnend im Zimmer auf und ab. Wollte er 
schreiben, so ftrich er die über die Schläfe 
herabfallenden weichen Haare zurück, knüpfte 
sich einen Bindfaden um Kinn und Hinter* 
köpf, legte sich Papier zurecht und schrieb 
ohne Unterbrechung ganze Bogenseiten voll. 
In solch ftiller Heimlichkeit hatte Kramer 
den bewunderten Freund schaffen und sinnen 
gesehen, hatte, wenn der Abend heran* 
dämmerte und Ludwig sein Abendessen ver* 
zehrte, von ihm Belehrung über Generalbaß* 
aufgaben empfangen und dabei die zwei 
Krüge Bier mit ihm geteilt, die Ludwig, 
wenn er am Spätnachmittag wieder im Ar* 
beitszimmer erschienen war, aus dem Hause 
seines Oheims Otto oder aus der Gaftftube 
Recknagels unter dem Arm heimgebracht 
hatte. Die Abendftunden gehörten Shake* 
speare oder Goethe. Dann konnte Ludwig 
ftundenlang lautlos sitzen, ohne zu bemerken, 
daß der Ofen kalt geworden war und seiner 
Pfeife kein Wölkchen mehr entflieg. Manch* 
mal hielt er ein Vormitternachtschläfchen 
und nahm nach Mitternacht seine Beschäfti* 
gungen wieder auf. 

In solcher Idylle sich zu verliegen, war 
Ludwig nicht beftimmt. Er löfte sich los 
und ging ein zweites Mal nach Leipzig. Jetzt 
wirkten die Stadt und ihre Bewohner weit 
anregender auf ihn. Jetzt konnte er befrie* 
digt ausrufen: »Welch interessante Menschen 
einem hier Vorkommen!« Der Einsame, 
Weltfremde wurde mit einem Schlage ge* 
selliger, beweglicher, weitläufiger. Im Früh* 
jahr 1843 wanderte er weiter nach Dresden. 
Mehr als jemals früher oder später lebte 
Ludwig zu dieser Zeit in vielfachem Verkehr. 
Dennoch lockte ihn auch damals die Idylle 
weg von solch regem geselligen Leben. Im 
Triebischtal bei Meißen fand der Sohn des 
Thüringerwaldes die Stimmungen der LIeimat 
wieder. Hier keimte die Liebe zu seinem 
künftigen Weibe Emilie Winckler; und hier 
sang der echte Poet, der merkwürdig selten 
in Lyrik sich ausgab, seine »Buschlieder«. 

Im Jahre 1843 wurde der Dramatiker 
Ludwig endlich von einem Meifter der Bühne, 
von Eduard Devrient, entdeckt. Nun er* 
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öffnete sich ihm das Feld, auf dem zu wirken 
er berufen war. 1850 ging wie die Offen* 
barung einer neuen Kunft die »Waldtragödie«, 
der »Erbförfter« über die Dresdner Bühne. 
Das Glück langersehnten, mühsam erkämpften 
Erfolges schmolz bald darauf mit dem Glück 
der jungen Ehe Ludwigs zu einem ftarken 
Gefühl in ihm zusammen. Doch nur wenige 
Jahre sollte es andauern. Schon 1860 lag 
Ludwig auf dem Schmerzenslager. Fünf 
Jahre später befreite ihn der Tod von einem 
qualvoll unerträglich gewordenen Leben. 

Der Linie, die Ludwigs äußeres Leben 
durchläuft, entspricht durchaus die Bahn 
seines künftlerischen Werdens und Vergehens. 
Lange glaubte er zum Musiker berufen zu 
sein. Jugendliches Verkennen des eigent* 
liehen Berufes ift eine so häufige Erschei* 
nung gerade bei den Größten, daß es in 
Ludwigs Fall wenig frommt, bei der faft 
selbftverftändlichenTatsache flehen zu bleiben. 
Goethe und Gottfried Keller — um nur 
beliebig zwei ganz große aus der Menge 
herauszugreifen, — glaubten zu bildenden 
Künftlern berufen zu sein; wir aber können 
mit Händen greifen, was in ihrem dichte* 
rischen Schaffen auf die Anlage des bilden* 
den Künfllers und auf dessen früh geübtes 
Handwerk weift. Ludwig, dem die Poesie 
der Wirklichkeit in ihren feinften und 
heimlichften Zügen und in ihrer reichen 
Gegenftändlichkeit so machtvoll sich auf* 
drängte, mußte früher oder später zu dem 
nämlichen Abschluß kommen: »Mir genügt 
das Vage der Musik nicht mehr. Geftalten 
muß ich haben!« Auffällig wenig indes von 
dem Gewinn seiner musikalischen Lehrjahre 
scheint Ludwig für seine Dichtung zu ver* 
werten; zunächft die Neigung, auch im 
Sprechdrama die Technik des Singspiels an* 
zuwenden, dann den gern geübten Brauch 
an Themen anderer anzuknüpfen und sie 
zu variieren. In Variationen von Iffland, 
von E. 1. A. Hoffmann und von manchem 
anderen hat Ludwig novelliftisch und dra* 
matisch sich versucht. Ihn lockte es, das 
Motiv, das ein anderer Künftler in seiner 
Weise verarbeitet hatte, in neuen Rhythmen 
und in neuer Inftrumentierung zu höherer 
Wirkung zu bringen. 

Doch noch fehlte dem Dramatiker eine 
engere Fühlung mit der Bühne. Dem bühnen* 
fremden Autodidakten wies Eduard Devrient 
mit verftändnisvoll feinem Takte den Weg, 


den jeder angehende Dramatiker zu gehen 
hat. Devrient wußte, was die Bretter dem 
Dichter nicht zu geben vermochten, er 
schätzte aufs höchfte, was Ludwig aus 
Eigenem mitbrachte. Allein er war auch 
überzeugt, daß, was dem Theater wahrhaft 
nützen soll, aus dem Herzen der Schauspiel* 
kunft geschrieben sein muß. Dem Hinweis 
auf die lebendige Bühne folgte Ludwig gern. 
Er lernte unter Devrients Leitung ihre An* 
forderungen kennen. Das Bühnenwesen 
wurde ihm ein Stück jener Wirklichkeit, die 
zu schauen und zu begreifen er wie wenig 
andere berufen war. Seinem treu beobach* 
tenden Auge offenbarte sich hinter dem 
Bühnenportal die hohe Bedeutung, die dem 
Schauspieler im Umkreis dramatischer Schöpf* 
ung zufällt und die ihn nicht so sehr zum 
Dolmetsch als vielmehr zum Ergänzer und 
Vollender des dramatischen Kunftwerks 
macht. Ludwig selbft lernte auf der Bühne 
die Bretterwelt weit besser beherrschen als 
die Mehrzahl seiner deutschen Vorläufer und 
Genossen. Hebbel scheint doch niemals die 
Kunft des Dramas so scharf und genau vom 
Standpunkt des Rahmens gesehen zu haben, 
in dem sie ihre eigentliche Verwirklichung 
findet; auf diesen Standpunkt ftellten sich 
vor Ludwig in Deutschland von echten 
Dichtern wohl nur Lessing, Schiller und Grill* 
parzer. Goethe kannte ihn zwar als Theater* 
leiter; als Dichter verzichtete er meift auf ihn. 

Der »Erbförfter« und die »Makkabäer« 
waren die ftarken Würfe, die Ludwig jetzt 
tun konnte, antäusgleich geftärkt von dem 
Boden der Bühne. Merkwürdigerweise jedoch 
schwenkte er gleich nach den erften viel* 
versprechenden Erfolgen vom dramatischen 
Felde ab ins Gebiet des Romans. Äußerliche 
Gründe waren die Ursache; Freund Berthold 
Auerbach legte nahe, daß mit Romanen 
rascher und leichter Geld zu verdienen sei. 
Geld aber benötigte der junge Ehehemann 
für seine rasch anwachsende Familie. Heute 
wissen wir, daß der Schritt vom Wege 
Ludwig in sein »eigentliches Stammland« 
geführt hat. Ihm selbft leitete er nur eine 
Episode ein. Der bedeutsame Erfolg der 
beiden novelliftischen Hauptwerke von 1855 
und 1856 hinderte ihn nicht, rascheftens 
zum Drama zurückzukehren, in dem er nach 
wie vor seinen Hauptberuf erkannte. Doch 
die Pause innerhalb seiner dramatischen 
Arbeit sollte, so meinte er, seinen künftigen 
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Tragödien zugute kommen. Er fühlte sich i 
reifer und wollte, was sich ihm künftlerisch 
inzwischen ergeben hatte, nutzen, noch mehr: 
er wollte das ganze Gebäude seiner Dramaturgie 
auf neuem besseren Grunde neu errichten. 
Ein »Prozeß der Wiedergeburt« sollte sich 
vollziehen. Mit grüblerischer Luft vertiefte 
er sich in die Aufgabe. Dem hohen Vorbild 
Shakespeares, dem er sich ganz ergeben hatte, 
wollte er gerecht werden. Jeder Entwurf, 
der ihm glückte, wurde fortan sorglich 
an Shakespeare gemessen, verworfen und 
umgeftaltet und abermals verworfen. Tag 
für Tag zerftörte, was der vorhergehende 
geboren hatte. In solchem Ringen erftand 
dem feiner und feiner sondernden, tiefer 
und tiefer grabenden Dichter überraschender 
Einblick in die Geheimnisse des künftlerischen 
Schaffens; die Theorie des Dramas vor allem 
beleuchtete er mit schärtftem und hellftem 
Lichte. Doch die schaffende Kraft erlahmte 
ihm. Auch der kranke Körper vertrug 
weniger und weniger die ftarken schöpferischen 
Zumutungen, die Ludwig ihm ffellte. End» 
lieh geftand er sich selbft: »Ich habe alles, 
ich hab’s vor mir, deutlich, aber machen, 
der Sprung über den Graben vom Denken 
zum Feftsetzen geht nicht; ich bin wie eine 
Kreißende, bei der die Wehen ausbleiben«. 

Für eine Persönlichkeit von Ludwigs 
Eigenart konnte das zagende und verzagende 
Ausformen, dies ftete Schweben zwischen 
Möglichkeiten des Schaffens nur verderblich 
werden. Mit großer Feinheit beobachtet 
A. Eloesser, daß dem Thüringer überhaupt 
schwer wird, die ihm eingeborne natur» 
wüchsige Poesie zu einem Werk, zu einer 
einzelnenLeifiung zu verdichten. InThüringen 
gehöre die Poesie noch als Ganzes, Gemein» 
sames, Flüssiges, Werdendes dem Volke. 
Überall sei sie zu ahnen, nirgends zu greifen. 
»Und so dürfte auch den Dichtern ein Klima 
nicht günftig sein, das selbft Poesie ift, eine 
Dichtung, eine Musik, die beftändig gehört 
sein will, die schon dem Genießenden, dem 
Hingebenden ein Traumschaffen vortäuscht«. 
In solchem Traumschaffen ging Ludwig mehr 
und mehr auf. Auch Ibsens Wort von des 
Ausformens rätselvoller Seligkeit deutet das 
Geheimnis von Ludwigs allmählichem Er» 
lahmen. Diese rätselvolle Seligkeit wurde 
dem Kranken, dem Sterbenden endlich zur 
Unseligkeit. 

Obendrein gelangte der Theoretiker und 


der Dramatiker Ludwig mehr und mehr zu 
einem technischen Glaubensbekenntnis, das 
seinem Schaffen die allerschwerften Bedin» 
gungen ffellte. Er trat rückhaltlos auf die 
Seite der Charakterdramatik. Bei Shakespeare 
glaubte er nur Charakterdramatik zu ent» 
decken; eben deshalb spielte er so Shakespeare 
wie seine eigene Lehre gegen die dramatische 
Kunft des reifen Schiller aus. 

Zwei gegensätzliche Formen tragischer 
Kunft lassen sich theoretisch feftftellen. 

Ein Mensch tritt ins Leben hinein; rings» 
um sieht er alle Wege offen. Ein weites 
Feld liegt vor seinen tatendurftigen Augen; 
frei schweift der Blick ins Endlose. Nichts 
beschränkt die Entscheidung; die Wahl der 
Richtung ift ganz in des Menschen Hand 
gegeben, er kann jede gleich leicht ein» 
schlagen. Überall winkt reiche Hoffnung. 
Er beginnt die Wanderung. Doch seine 
eigene Anlage treibt ihn zu immer Heileren 
und mühsameren Pfaden. Hemmnis auf 
Hemmnis schafft sie sich. Jeder Schritt bringt 
neue Gefahr, bis endlich ringsum fteile Wände 
unwegsam emporftarren, den Verzagenden 
eng umschließen und ihm Tod und Untergang 
drohen. Müde bricht er zusammen. 

Ein anderer ift von Anfang an in 
schlimmer Lage. Von vornherein sieht er 
sich in ungangbarer Wildnis. Jeder Blick 
weift ihm neue Gefahren. Doch einen Aus» 
weg gibt es noch; wird er ihn finden, wird 
er ihn furchtlos beschreiten, wird ihm Rettung 
werden ? 

Die erfte Form der Tragik ftellt dem 
Dichter eine psychologische Aufgabe; die 
zweite ift im Wesentlichen ein technisches 
Problem. Dort muß der Charakter des 
Menschen so sicher und feft gezeichnet sein, 
daß wir ihm die Unglückswege Zutrauen 
dürfen, die er einschlägt. Hier muß mit 
kräftiger Hand eine Zwangssituation ge» 
schaffen werden, die kaum besiegbare Ge* 
fahren in sich birgt. 

Größere Spannung, ftrengere Folgerichtig* 
keit, eine ftärkere Überzeugung von der Not* 
Wendigkeit der Tragik erreicht leichter der 
Situationstragiker. Die Charaktertragik flößt 
dauernd auf die zweifelnde Frage, ob es 
denn wirklich notwendig sei, daß aus glück* 
verheißender Wahlfreiheit eine Kataftrophe 
sich entwickle. Alles hängt vom Charakter 
ab, also von der seelenschaffenden und Seelen* 
deutenden Kunft des Dichters. 
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Der Anfang des »Erbförlters« versetzt uns 
in ein trauliches Heim. Behaglichlte Feit« 
ftimmung herrscht. Nur der Charakter des 
Erbförlters führt den Umschlag zum Tra* 
gischen herbei. Alle anderen hoffen bis zu* 
letzt auf eine günftige Wendung und können 
noch am Ende an eine tragische Kataftrophe 
kaum glauben. Der Bogen des dramatischen 
Verlaufs ift außerordentlich weit gespannt. 
Falt befremdend wirkt, daß auf das Sonnige 
des Eingangs so rasch das Düfter der zweiten 
Hälfte folgt. Naive Zuschauer lassen sich 
gern von einzelnen heiteren Lichtern betören, 
die Ludwig noch ziemlich spät aufsetzt, und 
meinen, alles sei nur auf müßigen Schreck 
angelegt. Und dann verdenken sie es dem 
Dichter, daß er zuletzt doch bitterften Ernft 
macht. 

Ludwig vernahm denn auch sehr früh 
den Vorwurf, daß er den Schluß zu düfter 
gehalten, und daß der Ausgang keine innere 
Notwendigkeit habe. So wie Förfter Ulrich 
handle man nicht. Seine Antwort lautete, 
er habe ein Charakterftück, nicht ein 
Situationsftück schreiben wollen. Der »Erb* 
förfter« sei eine Tragödie, in der »der Held 
eben nicht handle, wie jeder gehandelt haben 
würde, der auch einen anderen Charakter 
besessen. Denn deshalb ift es ja eben ein 
tragischer Charakter, ein Zuvielcharakter; 
das was er mehr davon hat als seine Zu* 
schauer, das ilts ja eben, was ihn zu der 
Tat treibt, die wir mit unserem weniger 
nicht getan hätten « 

Dem echten Poeten Ludwig war der 
menschliche Vorgang das wichtigfte. Das 
Stück Wirklichkeit, das er in Menschen* 
Seelen erschaut hatte, wollte er auf die Bühne 
bringen. Er ging auch hier wie immer von 
der menschlichen Natur aus. Weit weniger 
lockte ihn das Problem des Situationsdramas, 
das nur ein Problem der Form, nur eine 
technische Aufgabe darftellt. 

Den Menschen und immer nur den 
Menschen hat Ludwigs Dichterauge gesehen, 
Ludwigs Dichterhand zu zeichnen geftrebt. 
Seelen aber und ihre wechselnden Zuftände 
zu zeichnen, taugt der Roman weit besser 
als das Drama. 

Darum konnte Ludwig sein Beftes im 
Roman geben und zwar in Dichtungen, die 
frei und reich aus dem Vorrat der Jugend* 
erinnerungen schöpften. Die Eisfelder Idylle 
und ihre Kleinwelt erwachten in dem Dichter, 


der von schwerem dramatischen Handwerk 
ausruhen wollte, wie etwas Selbftverftänd* 
liches zu neuem Leben; liebevoll und humor* 
voll hat er ihre guten und ihre schwachen 
Seiten gesehen, feftgehalten und wieder* 
gegeben. 

In der »Heiterethei« sind die »einfachen 
und doch so großen Motive des deutschen 
Hauses«, die schon der »Erbförfter« er* 
griffen hatte, einer Erzählung dienftbar ge* 
macht, die vom Komischen bis zum Tra* 
gischen alle Stimmungen anklingen läßt und zu 
harmonischer Lösung geleitet. Was Ludwig 
an Jeremias Gotthelf schätzte, hat er in seiner 
eigenen Weise zu leiften versucht. Die 
»Naturgeschichte der Leidenschaften« im 
»engen spezifisch bernischen Bauernhaus« 
hatte Gotthelf geschrieben. Die Natur* 
geschichte der Leidenschaften im engen 
spezifisch thüringischen Kleinftadthaus suchte 
Ludwig selbft zu schreiben und hat Ludwig 
geschrieben. Er wußte, daß auch Shakespeare 
nichts besseres habe geben können, als 
Naturgeschichte der Leidenschaften. Freilich 
bewegte sich die Kunft des Engländers im 
weiten Rahmen des englischen Staatslebens. 
Das war ja aber Ludwigs beiter Gewinn, 
daß er die Poesie des »Trivialen« erfühlt 
und erkannt hatte. 

Der Roman »Zwischen Himmel und Erde« 
baute mit den Mitteln, die sich in der 
»Heiterethei« ergeben hatten, mächtig höher 
empor. Es war dieselbe Schicht deutschen 
Familienlebens. Aus ihr erwuchs in dem 
zweiten Roman ein Meifterwerk psycholo* 
gischer Erzählungskunft. 

Als nach Jahrzehnten die seelendurch* 
dringende und seelenspiegelnde Roman* 
dichtung der Russen und der roman analytique 
der Franzosen in Deutschland sich einbürgerten, 
klagte man, daß Deutschland gleiches nicht 
besitze. Der deutsche Dichter wurde in die 
Schule der Russen und Franzosen geschickt, 
um von ihnen da zu lernen, wo ein Deutscher 
längft zum Lehrer berufen war. Warum 
spielt der Deutsche so gern die Rolle des 
Emporkömmlings von geftern und heute, 
während er doch auf angeftammten Reichtum 
hinweisen könnte? Sicher ift, daß Ludwig 
schon um die Mitte des neunzehnten Jahr* 
hunderts die künftlerische Aufgabe in Deutsch* 
land gelölt hat, die zu lösen am Ende des 
Jahrhunderts deutsche Dichter in die Schule 
des Auslands gingen. 
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Mehr noch als die Kunft, geheimfte Seelen» 
Vorgänge bis in ihre letzten Verzweigungen 
zu verfolgen und in Dichtung umzusetzen, 
hat Ludwig den Russen und Franzosen und 
ihren deutschen Nachfolgern vorweggenom* 
men. Der Tragiker, der in den »Makkabäern« 
nicht beim einzelnen Menschen ftehen ge» 
blieben war, sondern Stimmungen undWillens» 
äußerungen der Menge bühnengemäß zu ver» 
deutlichen gelernt hatte, bezeugte in seinen 
Romanen eine auserlesene Kunft, Massen« 
Szenen zu schaffen, in denen wir jeden Be» 
teiligten plaftisch vor uns zu sehen glauben. 
Da verschwindet jede ftarre Linie der Zeich» 
nung, und ein reichbewegtes Leben flutet 
auf und ab. Die Wirtshausszene der »Hei» 
terethei«, vor allem aber der Turmbrand von 
Sankt Georg in der Geschichte von Apollo» 
nius offenbaren die epische Meifterschaft, die 
die Menge bald in einzelne Individuen auf« 
löft, bald zu einem großen Ganzen zusammen* 
ballt, mit dem wir fühlen, mit dem wir uns 
freuen und leiden, mit dem wir Schwindel 
bis zur Herzbeklemmung empfinden und 
dann befreit aufatmen. Solche Meifterschaft 
der künftlerisch geschauten Massenpsycho* 
logie beftand dank Ludwig in Deutschland 
vor Zola und vor Tolstoi. Heute ift dieser 
Zusammenhang längft erkannt. Dennoch 
klagt man noch immer über den peinvoll 


beengenden Zwang, den die Seelengeschichte 
von Apollonius und Fritz auf ihre Leser 
ausübt. Als ob Russen, Franzosen und ihre 
deutschen Nachfolger uns minder peinliches 
und beengendes vorgesetzt hätten! Mit der 
Form des psychologisch»analysierenden Ro» 
mans scheinen solche Wirkungen untrennbar 
verschwiftert zu sein. Seine künfterische Be* 
deutung dürften sie kaum beeinträchtigen. 
Denn wie »Heiterethei« und »Zwischen 
Himmel und Erde« für Ludwigs Künftler* 
schaft sprechen, so zeugt für den psycho* 
logischen Roman, daß ein echter Poet 
wie Ludwig ihn sich zur Aufgabe ftellen 
konnte. 

Ein echter Poet ift Ludwig. Darum ging 
er von der menschlichen Natur aus, und so 
wurden ihm Seelenvorgänge ein Lieblings» 
gegenftand seiner Kunft. Wie Goethe besaß 
auch er eine gutmütige ins Reale verliebte 
Beschränktheit, die keinerlei Flucht vor dem 
Trivialen zuließ. Weil das Poetische in 
seinem Bewußtsein so ftark mitsprach, wußte 
er Scheinpoesie von echtem Sein der Kunft 
zu trennen. Scheinpoesie aber war ihm, 
was wirklichkeitsfremd nur mit dem Auge 
des Denkers gesehen war. Dem Künftler 
Ludwig war der Erdensinn für Erdenmächte 
gegeben, den der Mensch Ludwig vergeblich 
erfleht hat. 


Die Entstehung des Getreidefeldes. 

Von Dr. Eduard Hahn, Privatdozenten an der Universität Berlin. 


Es ift gewiß eine der auffallendften Er* 
scheinungen, daß die Geschichte der Land* 
Wirtschaft bis in unsere Tage, im Gegensatz 
zu anderen Wissenschaften, mit einer Reihe 
von Axiomen begann. Für sie sah man 
als charakteriftisch an, daß das Feld bearbeitet 
wurde, mit dem Pfluge, der von einem Zug* 
tiere gezogen wurde, und als Hauptfrucht 
der Landwirtschaft betrachtete man die Ge* 
treidekörner. Auf die Entftehung des Pfluges, 
der Zugtiere und des Getreidebaues und da* 
mit natürlich auch des Getreidefeldes ging 
die Erörterung aber nicht weiter ein, sie 
wurden einfach als gegeben gesetzt. Hoch* 
ftens, daß hier und da einmal ein phan* 
taftischerer Geift die Entftehung dieser Wirt* 
schaftsform als Ganzes in eine ältere und 


bessere Zeit versetzte, ehe der Fall des 
Menschengeschlechtes Sünde und Tod über 
die Welt kommen ließ. 

Und allerdings konnte diese Anschauung 
auf ein recht ehrwürdiges Alter zurück¬ 
blicken, denn im Grunde ging sie ja auf die 
altklassische Vorftellung zurück, die Schiller 
für uns so poetisch im eleusischen Feft 
verherrlicht hat, die den Getreidebau, mit 
allem, was dazu gehört, als eine freie Gabe 
der Gottheit an die vorher in dumpfer Roh* 
heit befangene Menschheit ansah. 

Wir haben ohne Zweifel in dieser Auf* 
fassung, die wir aus griechischer Hand be* 
kommen haben, die Erklärung für eine auf* 
fallende Tatsache, auf die ich später noch 
einmal zurückkomme, und für die wir wohl 
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erft jetzt die wirklich entscheidende Erklärung 
finden werden, eine Erklärung, die erft durch 
eine genauere Untersuchung der Verhältnisse 
des Bodenanbaues bei den Außenvölkern 
erschlossen werden konnte, wie sie die letzte 
Zeit gebracht hat. Unser Getreidebau ift 
nämlich auch bei uns keineswegs die einzige 
und ausschließliche Form des Bodenanbaues, 
auch dann nicht, wenn er durch Jahrhunderte 
und Jahrtausende hindurch die hauptsäch* 
liehe Form der Wirtschaft geblieben war, 
weil von der Getreideernte, wie es auch 
unser chriftliches Gebet ausdrückt: »Unser 
täglich Brot gieb uns heute« die Ernährung 
des gesamten Volkes in allergrößtem Maße 
abhing. 

Denn für unsere seit Jahrtausenden doch 
unter dem Einfluß der chriftlichen Anschau* 
ungen und des Alten Teftaments befindliche 
Welt hätte sich aus unsern religiösen, für 
unsere Welt so lange allein gültigen Doku* 
menten eigentlich sehr wohl eine andere, ja 
eine durchaus entgegengesetzte Anschauung 
herauslesen lassen, wenn nicht die andere, 
die ich als die klassische bezeichnet habe, 
auch im jüdisch*chriftlichen Anschauungskreise 
derart vorgewaltet hätte, daß es gar nicht zu 
einer kritischen Betrachtung oder Erörterung, 
von der uns Kunde geblieben wäre, ge* 
gekommen ift. In der Bibel ist ja gar nicht 
das Feld das ältefte, es wird vielmehr 
zuerff ein Garten erwähnt, ein Garten, 
durch den entsprechend dem Charakter der 
geographischen Provinz, in den das Ur* 
sprungsgebiet der Menschheit gelegt wird, 
ein Wasser geht, in dem also Bewässerung 
vorhanden ift. Aber für unsere Weltanschau* 
ung ift diese Vorexiffenz des Gartens, die 
hier ausdrücklich anerkannt wird, bisher ganz 
ohne Bedeutung geblieben. 

Wir werden nachher noch sehen, daß es 
in einer anderen der Weltreligionen, dem 
Islam, zwar eigentlich nicht viel anders ge* 
wesen ift, was sich durch den Ursprung aus 
einer gemeinschaftlichen Wurzel erklärt, daß 
hier aber, dem Wesen des Islams entsprechend, 
im ganzen doch eine rationellere Auffasssung 
zutage tritt. Denn die biblische Urgeschichte 
setzt den Garten wohl an den Ursprung des 
Menschengeschlechts, sieht aber dann von 
einer Exiftenz völlig ab. Ja im Gegensatz 
zu der antiken Auffassung, die im ganzen 
Bereich der Getreidekultur, der ein außer* 
ordentlich großer ift, und auch in den Gebieten, 


die später dauernd durch das Chriftentum 
den Anschauungen der Geschichte, die aus 
dem Judentum hervorgegangen war, hätte 
unterliegen sollen, herrschend geblieben ift, 
wird unser Feld und das Getreide als ein 
Gottessegen, als das Geschenk gütiger für 
das Wohl der Menschheit wirkender Mächte 
angesehen, während dagegen unsere Bibel 
den Getreidebau ja ganz anders auffaßt. 

Durch einen eigentümlichen, für die neue 
Theorie des Getreidebaues recht ftörenden 
Umftand, dessen Erklärung wohl im Myfterien* 
charakter der alten Ackerbaureligionen lag, 
sind wir nämlich immer noch ohne jede 
Andeutung, wie in der babylonischen Ur* 
religion die Einsetzung des Getreidebaues 
als der von den Göttern gewollten Form der 
Ernährung der breiten Schichten des Kultur* 
Volkes gedacht war. 

Die Verfolgung dieser einzelnen Faktoren 
und der mit ihnen verwachsenen Dinge, zu 
denen scheinbar weit entlegene Sachen gehören, 
wie die Entftehung unserer Himmelseinteilung, 
die des Wagens als Zuggerät und anderes 
mehr, haben uns immer wieder auf Meso» 
potamien als das Ursprungsgebiet der Wirt* 
schaftsform, die wir als Getreidebau bezeichnen, 
geführt. Von hier aus hat dann die Be* 
wegung, die unter Verdrängung der alten 
Elemente zu der neuen Wirtschaftsform des 
Getreidebaues und des Getreidefeldes führte, 
ihren Ausgang genommen. 

In Babylonien sehe ich aber nach dem 
Vorgänge unseres großen Afrikaforschers 
Schweinfurth das Ursprungsgebiet der Pflug* 
kultur in der Form, wie sie sich so ungeheuer 
weit in unserer öftlichen Hemisphäre durch 
die subtropische, wie durch die gemäßigte 
Region verbreitet hat. Denn im Gegensatz 
zu der alten Anschauung, die den Getreide* 
bau mit Pflug und Zugtier als etwas 
Gegebenes ansah, haben wir doch endlich 
dahin gelangen müssen, die einzelnen Faktoren 
aus dem hiftorisch scheinbar feit verwachsenen 
Gewebe zu lösen. Wir sind dabei aber 
immer wieder auf das Zwischenftromland 
Mesopotamiens als das Ursprungsland oder 
doch das Vereinigungsgebiet der verschie* 
denen Beftandteile des Getreidebaues geführt 
worden. 

In der ganzen europäisch*asiatischen Ge» 
schichte, die ja bis zur Zeit der großen Ent* 
deckungen die bekannte Welt auf die Küften 
des Mittelmeeres und auf Europa und Vorder* 
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asien mit Ausnahme der noch lange unbe* 
kannten Nordküften beschränkte, gab es nur 
Kulturvölker, bei denen der Pflugbau in der 
uns bekannten Form verbreitet war. Mehr 
oder weniger klare Begriffe hatte man ja 
freilich auch noch über kulturlose Völker, 
wie die Ichthyophagen und Troglodyten an 
den Grenzen der Kulturwelt. Aber so weit 
gelegentliche Reisen die Kenntnis vermittelt 
hatten, bis nach Indien hinein z. B., reichte 
die Pflugkultur, und wäre auch die Verbin* 
düng mit dem fernen Seidenlande China 
besser und ftärker gewesen und hätte sie zeit* 
lieh länger angedauert, so hätte sie doch über 
Ceylon und Java und über Hinterindien hin* 
weg trotz aller Verschiedenheit des Bodens, 
des Klimas und des geschäftlichen Lebens 
den Reisenden faft nur Völker gezeigt, die 
ihre Exiftenz von irgend einer Form der 
Pflugkultur abhängig gemacht hatten. 

Aber freilich, in einem großen Gegen* 
satz befand sich die Auffassung aller dieser 
Völker zu der, wie sie eigentlich durch die 
jüdische Tradition bei den Anhängern des 
Chriftentums hätte herrschen sollen und ja 
gelegentlich von übereifrigen Zeloten auch 
vertreten ift. Sonft war Pflugkultur und Ge* 
treidebau eingesetzt als ein Geschenk einer 
gütigen Gottheit; nach der Auffassung, 
die vom Judentum angenommen war, hätte 
die Pflugkultur angesehen werden müssen als 
eine Strafe der durch einen schweren Ver* 
trauensbruch aus reinerer Höhe herabgeftürzten 
Menschheit. 

Es ift noch nicht lange her, daß wir durch 
die bessere Kenntnis der Geschichte Baby* 
loniens darüber unterrichtet sind, daß wir 
hier wohl einen Beweis dafür haben, wie 
ffark das Judentum um die Zeit des Exils 
bereits auf das Stadtleben beschränkt und 
einem gesunden Zusammenhang mit dem 
Boden und seiner Bearbeitung schon damals 
entwachsen war. 

Vielleicht empfiehlt es sich, zuerff die 
geographische Verbreitung der Pflugkultur zu 
behandeln, aus der wir ja auch, dem Prinzip 
der Entwicklung folgend, das jetzt alle Wissen* 
schäften beherrscht, entsprechend wichtige 
Folgerungen werden ableiten können. 

In Europa kennen wir, außer dem äußerften 
Norden, in dem wie in Island und am 
Nordkap unser Landbau eine Unmöglichkeit 
geworden ift, kein Gebiet, das nicht schon 


in vorgeschichtlicher Zeit die Pflugkultur 
erhalten und dann behalten hätte. Aber 
auch ganz Kleinafrika, wie ich nach Schwein* 
furths Vorgang das Küftenland Nordafrikas 
vom Atlantischen Ozean bis zur Cyrenaica 
nenne, hat zu allen hiftorischen Zeiten die 
Pflugkultur gekannt. Ebenso der eigentüm* 
lieh vorgeschobene Teil von Asien, den wir 
in einen gewissen Gegensatz zum übrigen 
Kontinent setzten, Kleinasien, aber auch Ar* 
menien und die Kaukasusgebiete, die nach 
unserer jetzigen Kenntnis vielleicht in prä* 
hiftorischen Zeiten eine weit größere Rolle 
gespielt haben, als wir sie ihnen sonft jetzt 
Zutrauen würden, hatten und übten die Pflug* 
kultur. Endlich geht eine breite Kulturftraße, 
die der Pflugkultur gehört, über das Hoch* 
land von Eran bis in das Grenzgebiet, das 
durch seine Verbindung mit Indien und mit 
Zentralasien für die Geschichte dieser so 
bedutungsvollen Länder einft eine außer* 
ordentlich große Bedeutung gehabt hat. 
Denn einmal haben auch in Indien die 
Kulturelemente eigentlich zu allen hiftorischen 
Zeiten Pflugkultur gekannt und geübt, und 
sie haben sie in einer, der geographischen 
Provinz entsprechend abgeänderten Form noch 
weit hinein in die von Indien so ftark be* 
einflußten Gebiete von Indochina und Indo* 
nesien getragen. Dann hat aber andererseits 
auch Persien oder vielmehr das Persien durch 
Volkselemente und Geschichte so nahe ver* 
wandte Zweiftromland der Steppen Turans 
noch eine außerordentlich große Bedeutung 
für das gewaltige Vorrücken nach Olten, das 
die Ausbreitung der Pflugkultur nach Nord* 
china darftellt. Denn selbft bis in den 
chinesichen Kulturkreis ift so unsere Pflug* 
kultur vorgedrungen, und Nordchina, das 
einft unseren Getreidebau nach der Ansicht 
Ferd. v. Richthofens über die innerasiatische 
Oasenkette emfing, gewährt dem europäischen 
Beobachter dasselbe Bild, das ihm Marokko, 
Kleinasien oder Schweden gewähren; als 
langgedehnte Rechtecke liegen die wesentlich 
mit Getreide besäten Felder eines neben dem 
andern in der Landschaft, deren Kulturfläche 
sie wesentlich beherrschen. 

So gewohnt uns nun dies Bild erscheint, 
so müssen wir doch ftark betonen — um so 
ftärker, weil in der für unsere heutigen Ver* 
hältnisse so wichtigen Kolonialgeographie 
diese Gegensätze bisher nicht so sehr zum 
Ausdruck gekommen sind —, daß in der Welt 
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außerhalb Asiens und Europas dies typische 
Bild des Getreidefeldes nicht wiederkehrt. 
Gewiß haben wir in Afrika Gebiete, in denen 
der Anbau von Getreidegräsern, freilich von 
echt afrikanischen — Durrha und Duchu 
(Sorghum und Pennisetum) — so ftark vor« 
waltet, daß auf den oberflächlichen Beobachter 
die Erinnerung an unsere Getreidefelder ftark 
einwirkt. Es wird sich aber wohl bei ein« 
gehenderer Beobachtung herausftellen, daß 
hier gelegentlich arabisches Vorbild nicht 
wenig auf das äußere Bild einwirkt. Ein so 
guter Beobachter wie Nachtigal aber vergißt 
nicht, immer und immer wieder hervorzu« 
heben, daß im Sudan, im Süden der Sahara 
und in den Oasen Weizen und Gerfte mit 
künftlicher Bewässerung in den Gärten ge« 
baut werden, d. h. also nicht auf Feldern. 

Gehen wir nun aber gar in den von 
unserer vorkolumbischen Kultur ja völlig un« 
berührten Welten, nach Amerika, so finden 
wir jedenfalls nichts, was unserer Pflugkultur 
entspricht. Wir finden dort nichts, was 
unserer Getreidekultur an die Seite zu ftellen 
wäre; denn der Mais, das wichtige amerika« 
nische Mehlgetreide, gehört auch noch in 
unserer Wirtschaft, soweit er hier eingedrungen 
ift, immer noch zu den ausgeprägten Hack« 
früchten, und er wird auch jetzt noch zumeift 
in einer der Herkunft aus dem Hackbau ent« 
sprechenden Art mit einer oder mehreren 
Unterfrüchten — vielfach sind es auch jetzt 
noch die amerikanischen Kürbisse und die 
gleichfalls amerikanische Bohne — in ausge« 
sprochenem Gegensatz zu unserer Pflugkultur 
gebaut. Dies Beispiel zeigt uns im Gegen« 
satz zu immer noch weit verbreiteten An« 
schauungen, daß die Pflugkultur doch nicht 
in dem Umfange, wie wir es immer noch oft 
meinen, als die alleinige Grundbedingung 
aller höheren Kultur anzusehen ift. Nach 
meiner Überzeugung sollten wir uns aber 
auch, namentlich in der jetzigen Periode 
unserer Kolonialpolitik, alle möglichen Folgen 
der Einführung der Pflugkultur beim Neger 
in Afrika recht eindringlich und recht gründ« 
lieh überlegen, ehe wir die Opfer eines 
solchen Schrittes, die doch uns zufallen 
müssen, bringen. 

Zu den Faktoren unseres Getreidebaues, 
der ja seinerseits den weitaus überwiegenden 
Teil der Pflugkultur bildet, gehört ja, wie 
ich im Anfang bemerkte, die Verwendung 
des Zuggeräts, des Pfluges, und die Verwen« 


düng eines tierischen Helfers oder des Ochsen, 
wie ich hier gleich für den Anfang sagen 
kann. Wie manches andere spricht auch 
das dafür, daß die biblische Legende diese 
Frage nur ungern berührt und möglichft 
schnell übergangen hat, daß davon bei der 
Einführung der Pflugkultur gar keine Rede ift. 
Es spricht aber auch dafür, daß in der Seiten« 
Überlieferung wenigftens ausgeführtere Be« 
richte Vorlagen; daß Mohammed, von dem 
wir ja längft wissen, daß er mit jüdischer 
Tradition Zusammenhang hatte, eine ausführ« 
lichere Darftellung gibt. Bei ihm bringt 
Gabriel dem vertriebenen Adam den Pflug 
und den Ochsen und lehrt ihn Gerfte pflanzen 
und Milch in der jetzt wieder so ungeheuer 
modernen Form des Jogurths bereiten und 
genießen. Das sah man eben im betreffenden 
Kulturkreis als notwendige wirtschaftliche 
Grundlagen an, und deshalb hat es auch 
Mohammed aufgenommen. 

Schon diese Einsetzung der Rindermilch 
als eines Genußmittels des Kulturmenschen 
hätte uns längft von dem Gespenft des Über* 
gangs der Menschheit vom rohen Jäger durch 
den sanfteren Hirten zum seßhaften Acker» 
bauer befreien können. Die Milch kommt 
mit dem Getreide zusammen auf, sie ist aber 
in den Gebieten der seßhaften Ackerbauer 
Rindermilch, und in Asien und Europa — 
in Afrika ift das teilweis anders — sind die 
Nomaden niemals Rinderhirten. Übrigens 
hätte der Widerspruch, den Humboldt auf 
Grund seiner amerikanischen Erfahrungen 
mit Energie und Zähigkeit immer wieder 
erhob, uns längft von der eigentlich doch 
wenig brauchbaren Theorie befreien sollen. 
Auch hier liegt nun merkwürdig genug die 
Sache so, daß diese langgültige Hypothese 
von der Drei«Stufen*Theorie der biblischen 
Tradition kraß widerspricht; denn hier tritt 
der Hirte als zweiter Sohn des erften Acker* 
bauers auf, und wohl zu gunften einer 
Stammestradition des Volkes Israel, die den 
Hirten gerne in einem recht guten Lichte 
dargeftellt hätte, wird der gottgefällige sanfte 
Hirte vom gewalttätigen Ackerbauer als erftes 
Opfer der Menschheit erschlagen. Vielleicht 
handelt es sich hier sogar nur um eine 
direkte Umkehrung der richtigen hiftorischen 
Tradition; jedenfalls hat die moderne For* 
schung auch für die allerältefte Zeit eine 
völlig andere Rolle des kriegerischen, durch 
seine Reittiere bald außerordentlich beweg» 
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liehen Wanderhirten gegenüber dem boden» 
fiändigen Ackerbauer feftgeftellt. 

Der Wanderhirte gründet seine Exiftenz 
auf die Milch seiner Tiere mehr als auf 
das Fleisch, und da auch seine Herden sich 
in guten Zeiten sehr schnell vermehren, so 
kann er bald in großem Umfange mit ihnen 
Tauschhandel treiben und ift so durch die 
leichte Beweglichkeit seines Besitztumes bald 
Händler; ja man kann für die alte Geschichte 
mit gutem Rechte sagen, der Nomade ift der 
Begründer des erften Welthandels geworden. 


Aber diese Abhängigkeit von seinen Haus* 
tieren datiert seine hiftorische Stellung, wie 
jetzt allgemein zugegeben wird, nicht hinter 
den Jäger, sondern hinter die Anfänge 
der Bodenwirtschaft. Der Jäger hätte nie* 
mals die Ausdauer gehabt, sich zahme Tiere 
so lange zu halten, bis sie ihm in dem Über* 
schuß ihrer Milch die Grundlage einer neuen, 
bis dahin ganz unbekannten, für die Mensch* 
heit im allgemeinen ja später allerdings sehr 
wichtigen Wirtschaftsform gewähren konnten. 

(Schluß folgt) 
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Korrespondenz aus Christiania. 

Norwegische Wirtschaftspolitik. 

Von Zeit zu Zeit werden die im Handelsverkehr 
mit Norwegen Behenden Geschäftskreise durch die 
Nachricht beunruhigt, Norwegen plane wiederum 
eine wesentliche Erhöhung seiner Zollsätze. Solche 
Meldungen überraschen um so mehr, als Norwegen 
erft vor noch nicht zwei Jahren eine umfassende 
Revision seines Tarifes vorgenommen hat. Im übrigen 
erfährt der norwegische Tarif jährlich einige Ände* 
rungen, die teils auf die Initiative der norwegischen 
Regierung, teils auf Anträge, die von interessierten 
Kreisen bei der Regierung oder bei dem Storthing 
eingebracht werden, zurückzuführen sind. Wenn von 
einer bevorftehenden größeren Revision des Zolltarifs 
zurzeit auch hier nichts bekannt ift, so tauchen doch 
alljährlich private Anträge auf, die schließlich eine 
gesetzgeberische Geltalt annehmen können. Die 
letzten Anträge dieser Art bezogen sich auf die Er» 
höhung des Eingangszolles für deutsches Roggen* 
mehl und auf die Einführung eines Ausfuhrzolles 
auf Erz. 

Wie die schweizerische Mühlcnindufirie die 
Einfuhr von deutschem Weizenmehl bekämpft, so 
macht sich auch in Norwegen eine Agitation gegen 
das deutsche Roggenmehl bemerkbar. Die Einfuhr 
von deutschem Roggenmehl, wird von den nor* 
wegischen Interessenten behauptet, wachse so sehr, 
daß dadurch der norwegische Mühlcnbetrieb in eine 
schwierige Lage geraten sei; im weltlichen Norwegen 
hätten einzelne große Mühlen schon Itillltehen oder 
ihren Betrieb einltellen müssen. Eine Anzahl norwe* 
gischer Mühlenbesitzer verlangt deshalb schon seit 
einiger Zeit die Einführung eines Zollzuschlages von 
1 Krone auf den Doppelzentner Roggenmehl, mit 
der Begründung, daß die deutsche Ausfuhrvergütung 
eine Prämie enthalte. Daß der zunehmende V’er» 
brauch von deutschem Roggenmehl in Norwegen 
auf der größeren Leiftungsfähigkeit der deutschen 
Mühlen und auf dem Rückgänge der Roggenernte 
Rußlands beruht, wollen die norwegischen Mühlen* 
bcsitzer natürlich nicht zugeftehen. Im Jahre 1909 
sind aus Deutschland 404‘''S Doppelzentner Roggen* 
mehl nach Norwegen ausgeführt worden — gegen 


250449 Doppelzentner im Jahre 1908. Das ift zwar 
eine Itarke Zunahme, aber auch schon 1905 hat die 
Ausfuhr nach Norwegen 384360 Doppelzentner 
betragen. Übrigens sind in den letzten zwei Jahren 
auch gewaltige Mengen von unvermahlenem Roggen 
nach Norwegen gegangen, nämlich 1908 1 177132 
Doppelzentner und 1909 1033365 Doppelzentner. 
Bei einem Fehlschlagen der Ernte in Rußland ift 
Norwegen eben auf die Zufuhr aus Deutschland 
angewiesen, und dieseZufuhr hatbisher zum größeren 
Teile in Roggen und zum kleineren Teile in Roggen» 
mehl beftanden. Neben Norwegen war in den 
letzten Jahren Finnland das bedeutendlte ausländische 
Absatzgebiet für deutsches Mehl. Aber in beiden 
Ländern wird die Zufuhr aus Deutschland immer 
nachlassen, sobald die russische Getreideausfuhr 
wächlt. Wenn sich auch die norwegische Mühlen* 
induftric tatsächlich in cinerschwierigen Lage befindet, 
so kann doch für einen höheren Roggenmehlzoll 
in Hinblick auf die zu erwartende Verteuerung der 
Brotpreise wenig Anlaß und Aussicht vorhanden sein. 

Das gleiche gilt von einem Ausfuhrzoll auf Erz. 
In dieser Hinsicht scheint Norwegen dem Beispiele 
Schwedens folgen zu wollen, wo sich im Zusammen* 
hange mit der schwedischen Tarifrevision und den 
deutsch.schwedischen Handclsvertragsverhandlungcn 
Beltrebungen geltend machen, einen Erzausfuhrzoll 
einzuführen. Diese Beltrebungen haben aber keine 
Aussicht auf Verwirklichung, solange die deutsch* 
schwedischen Erzlieferungsverträge laufen (zum Teil 
bis 1912, zum Teil bis 1917 und zum Teil sogar 
bis 1920). Inzwischen hat ja Schweden eine Be* 
schränkung seiner Erzausfuhr nicht ohne Erfolg mit 
anderen Mitteln zu erreichen gesucht, besonders 
durch die Beschränkung der auf den schwedischen 
Bahnen zur Beförderung zugelassenen Erzmengen. 
Durch die vielseitigere Entwicklung der Nachfrage 
nach den eisenreichen schwedischen Erzen (von 
England, Belgien, Frankreich und neuerdings auch 
von den Vereinigten Staaten) ift die Lage des 
schwedischen Erzmarktes von dem Alleineinfluß des 
deutschen Marktes emanzipiert worden; es hat sich 
inzwischen ein Weltmarkt für Erze an Stelle der 
zahlreichen örtlichen Märkte zu bilden begonnen. 
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Aber die eisenarmen norwegischen Erze werden 
daraus kaum einen nennenswerten Vorteil ziehen 
können, weil ihre Beförderung nach Deutschland — 
bei der notwendigen koftspieligen Anreicherung — 
kaum lohnend erscheint. Die Herltellung von Eisen 
und Stahl durch elektrische Schmelzung befindet 
sich in Norwegen noch im Versuchsltadium. Dazu 
kommen die erschwerenden Konzessionsgesetze, die 
seit einigen Jahren in Norwegen in Kraft sind. 

Diese Konzessionsgesetze bedürfen ebenso wie 
die deutschen Handelsbeziehungen zu Norwegen, 
nach Ansicht der beteiligten deutschen Handels* 
und Industriekreise, der sich auch die Reichs* 
regierung mehr und mehr anschließen dürfte, 
dringend einer Revision und einer Neuregelung. 
Das handelspolitische Verhältnis zwischen Deutsch» 
land und Norwegen beruht — ebenso wie das 
zwischen Deutschland und Dänemark — auf alten 
Verträgen, die von einzelnen deutschen Bundes* 
ftaaten lange vor der Neubegründung des Deutschen 
Reiches abgeschlossen worden sind. 

Im Außenhandel Norwegens nehmen Deutsch* 
land und England die erlte Stelle ein; diese beiden 
Staaten sind die Hauptlieferanten mit zusammen 
rund 60 % der Gesamteinfuhr, ln den letzten 
Jahren ilt eine Verschiebung der bisherigen Position 
Deutschlands und Großbritanniens auf dem norwe» 
gischen Markte eingetreten. Während Großbritannien 
im Jahre 1907 den erlten Platz innehatte, hat cs 
ihn durch eine Einbuße des Absatzes um 10,378 
Millionen Kronen an Deutschland abgetreten. Dieses 
konnte im Gegensatz zu Großbritannien trotz des 
Rückganges der norwegischen Gesamteinfuhr im 
Jahre 1908 seinen Absatz nach Norwegen vermehren. 
Der Anteil Deutschlands an der norwegischen Ein* 
fuhr betrug 31 bis 32 %, der Anteil Englands nur 
26 bis 27 %. 

Der Gesamtwert des norwegischen Außenhandels 
belief sich im Jahre 1909 auf 909,2 Millionen 
Kronen gegen 573,8 Millionen Kronen im Jahre 
1908. Davon entfielen auf die Einfuhr 1908 354,9 
Millionen Kronen, 1909 365,7 Millionen Kronen, 
auf die Ausfuhr 1908 218,9 und 1909 243,5 Millionen 
Kronen. Der Einfuhrwert ilt demnach um 10,8 
Millionen Kronen und der Ausfuhrwert um 24,6 
Millionen Kronen gegen das voraufgegangene Jahr 
geltiegen. ln diesen Ziffern sind schwedische Transit» 
waren nicht mit einbegriffen. Die Ausfuhr schwe* 
discher Eisenerze über Narvik betrug in den Jahren 
1908/09 je 1% Millionen t im Werte von etwa 15 1 /, 
Millionen Kronen. 

Der Anteil der wichtigften Länder am Waren* 
verkehr mit Norwegen war folgender: 

Hinfuhr Ausfuhr 


Deutschland 

1903 

111 583 

1909 

Wert In 

117 223 

1908 1909 

1000 Kronen 

37 482 46 565 

Großbritannien 
und Irland 

94 800 

89 322 

91 730 

85 145 

Schweden 

41 468 

41687 

12 361 

16817 

Rußland 

26 674 

27 804 

6510 

8 857 

Dänemark 

27 324 

19 739 

9 606 

5 9S0 

Ver. Staaten von 
Amerika 

18 104 

28 306 

6 162 

18 986 

Niederlande 

16 690 

12 878 

21 477 

8 390 

Belgien 

14714 

12 093 

11090 

9 212 


In weitem Abftande folgen Frankreich, Spanien 
und Kanarische Inseln, Italien, Island und Argen* 
tinien. 

Bei dem Vergleiche der Entwicklung des Ab* 
satzes aus Deutschland und Großbritannien 
nach Norwegen fällt allerdings die Art der Aus* 
fuhrgüter besonders in die Wagschale. Die Aus* 
fuhr Großbritanniens nach Norwegen erftreckt sich 
durchweg auf Industrieerzeugnisse, deren Absatz in 
der Zeit des wirtschaftlichen Niederganges in der 
Regel beträchtlich abnimmt. Die deutsche Ausfuhr 
nach Norwegen umfaßt dagegen neben Erzeugnissen 
der Indultrie auch noch Erzeugnisse der Landwirt» 
Schaft, die in Krisenjahren geringere Einbußen im 
internationalen Austausch zu erleiden pflegen, zu« 
mal wenn sie notwendige Lebensmittel darltellen. 
Das ift bei dem Absatz Deutschlands nach Nor» 
wegen zum Teil der Fall, da sich die deutsche Aus* 
fuhr nach Norwegen zu ungefähr 20 % auf Roggen, 
Zucker und Roggenmehl erßreckt; Norwegen führte 
im Jahre 1909 aus Deutschland ein: für 13,57 
Millionen Kronen Roggen, für 8,85 Millionen 
Kronen Zucker, für 7,91 Millionen Kronen Ma» 
schinen, elektrische Apparate usw., für 5,15 Milli* 
onen Kronen Wollwaren, für 3,72 Millionen Kronen 
Roggenmehl, für 3,29 Millionen Kronen Weizen* 
mehl, für 1,83 Millionen Kronen Tabak, Zigarren 
und Zigaretten, für 2,70 Millionen Kronen rohe 
Felle, für 1,47 Millionen Kronen Leder und für 
je eine Million Kronen Weizen und Hafer. 

Von der Ausfuhr Norwegens nimmt dagegen 
England etwa 42°/ 0 , Deutschland aber nur 17—18% 
auf. Wie schon erwähnt, sind in den obigen Aus» 
fuhrziftern schwedische Transitwaren nicht ent* 
halten; außerdem umfaßt die nachgewiesene Aus* 
fuhr nach Deutschland nicht die Sendungen, die 
nicht unmittelbar, sondern über andere Länder nach 
Deutschland gegangen sind. Wenn in der nor* 
wcgischen Handelsstatiftik die Ausfuhr nach Holland 
auf annähernd 35 Millionen Kronen angegeben 
wird, so sind darin zweifellos auch zahlreiche für 
Deutschland beftimmte Sendungen mit einbegriffen. 
Als Abnehmer norwegischer Waren fteht daher 
Deutschland nicht so weit hinter England zurück, 
wie es nach der norwegischen Statiltik den Anschein 
hat. Die Einfuhr Deutschlands aus Norwegen be< 
steht hauptsächlich in Fischen, Tran, Kleie, Kalzium* 
karbid, chlorsaurem Natron, Hummer, Steinen, 
Häuten, Fellen, Holz und Zellulose. 

Haben sich die deutsch*norwegischen Handels* 
beziehungen schon unter den gegenwärtigen Ver* 
hältnissen im allgemeinen günftig entwickelt, so 
würden sie zweifellos bei Abschluß eines vorteil* 
hafteren Handelsvertrages und bei Änderung der 
norwegischen Konzessionsgesetzgebung einen be* 
trächtlichcn Aufschwung erfahren können. Nor* 
wegen fteht in einer Periode Iteigender Eisenerz« 
gewinnung, und die Zeit wird nicht mehr allzu fern 
sein, wo das Land jährlich über 1 Million t Eisenerz 
fördern kann. Norwegens reichfte Eisenerzlager be* 
finden sich im Norden und im Trondhjemschen 
Diltrikt. Die in den Südvaranger Gruben anffchcn* 
den Erzmengen werden auf 100 Millionen t berechnet. 
Man glaubt, die Jahresförderung dieser Gruben bis 
auf 600 000 t Iteigern zu können. Die bei Dundcr* 
land liegenden Eisenerzfelder enthalten etwa 110 
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bis 120 Millionen t Eisenerz. Ihr Betrieb ift eine 
Zeitlang eingeftellt gewesen, er ift aber nach schwe* 
dischem Multer wieder aufgenommen worden; die 
Gruben sollen rund 200 000 t im Jahre liefern. Ins« 
gesamt dürften in den nördlichen Gruben 330 bis 
365 Millionen t Roherz anftehen. Hierzu kommen 
die reichen Kirungruben, die über Narvik ausführen. 
Auch im Trondhjemschen Revier hat man ungeahnt 
große Erzvorkommen angetroffen. Das Land bietet 
also genug Erz für die Anlage von Eisenwerken in 
verschiedenen Teilen Norwegens und für die Aus« 
fuhr. Nachdem in bezug auf die Erwerbung von 
Bergwerken, Wasserfällen, Wäldern einige Jahre hin» 
durch provisorische Gesetze in Kraft waren, ift die 
Angelegenheit unter dem 18. September 1909 ge» 
sctzlich unter sehr erschwerenden Bedingungen ge» 
regelt. Das Gesetz trägt ein durchaus protektio« 
niftisches Gepräge; die Konzession, die für die Er» 
Werbung und Ausnutzung der genannten Natur» 
schätze erteilt wird, enthält eine Reihe von Be« 
dingungen, die zum Teil geradezu abschreckend auf 
das ausländische Kapital wirken müssen. Das nor» 
wegische Kapital sclblt hat sich bislang sehr zurück« 
haltend gezeigt, und die Wirkung der neuen nor» 
wegischen Konzessionsgesetzgebung befieht darin, 
daß sich auch das Ausland, insbesondere auch 
Deutschland, zurückhält, und daß die Norweger ohne 
Mitwirkung fremden Kapitals überhaupt nichts mehr 
unternehmen. Es ift vor allem deutsches und eng» 
lisches Geld, das in nicht unerheblichem Maße 
bisher in Norwegen Anlage gesucht und gefunden 
hat, namentlich in der Bergwerksinduftrie. Bekannt 
ift die im Jahre 1907 von der Oberschlcsischen 
Eisenbahnbedarfs»A.»G. und der Donnersmarckhütte 
gebildete norwegische Gesellschaft Salangcn, die 
Bergwerksgerechtigkeiten im Bezirk Salangen am 
Tromsoe erworben hat. Das Aktienkapital betrug 
ursprünglich 1 Va Millionen Kr. und ift später auf 
das Doppelte erhöht worden. Weiter ift nicht un* 
bedeutendes deutsches Kapital an der norwegischen 
Salpeter-Induftrie in Verbindung mit der Ausnutzung 
der Wasserfälle zur Herftellung eines neuen Düng» 
itoffes mit Hilfe des Stickltoffes der Luft beteiligt; 
u. a. ift die Badische Anilin» und Soda»Fabrik daran 
l'tark interessiert Vor etlichen Jahren wurde die 
große englisch»norwcgische Dunderlandsdal»Gesell« 
schaft gegründet, die nördlich von Trondhjem am 
Ranenfjord arbeitet. Später wurde der Norsk»Malm» 
Export ins Leben gerufen zur Ausbeutung der Eisen« 
erzfunde in Arendal und anderen Gebieten. An 
der Eisenerzgcscllschaft in Südvaranger, wo sich 
eine Menge Eisenerzlager befinden, ift u. a. die 
Norddeutsche Bank mit 12 Millionen M. beteiligt. 

Es ift eine bezeichnende Tatsache, daß bis jetzt 
kaum eine größere Grubengesellschaft Norwegens 
einen lohnenden Betrieb aufweisen kann. Diese 
Tatsache gilt auch von anderen lnduffriezweigen, 
und sie erklärt sich dadurch, daß das Land nicht 
die zur Leitung derartiger Unternehmungen geeig« 
neten Männer besitzt, ferner auch dadurch, daß es 
bei seinem sehr ausgeprägten demokratischen Cha» 
rakter dem Ingenieur» und Arbeitcrffande an der 
erforderlichen Erziehung für indufirielle Betätigung 


fehlt. Trotz dieser Tatsachen, die auch von ein» 
sichtigen Norwegern nicht beftritten werden, ver« 
sucht man, die Ausländer auf alle mögliche Weise 
dem Lande fernzuhalten. So beftimmen z. B. die 
Konzessionsgesetze für die Ausnutzung von Wasser» 
fällen und die Ausbeutung von Bergwerken, daß 
grundsätzlich alle Angeftellten und Arbeiter Nor« 
weger sein müssen, und daß konzessionierte Wasser* 
fälle oder Bergwerke nach einer gewissen Zeit an 
den Staat zurückfallcn. Hiernach ift für die Be» 
Heilung eines Ausländers ftets die Zuftimmung der 
Regierung erforderlich — eine Vorschrift, die rück« 
sichtslos gehandhabt wird, wie ein Fall beweift, in 
dem einer englischen Gesellschaft nicht einmal ge» 
Hattet wurde, einen englischen Buchhalter anzu» 
Hellen, um die Geschäftsführung zu überwachen. 
Handelt es sich darum, ausländisches Kapital nach 
Norwegen zu ziehen, so werden weitgehende Vers» 
prechungen gemacht; nachher treibt jedoch der 
norwegische Chauvinismus die seltsamfien Blüten, 
der sogar so weit geht, daß sich dasMinifferium 
nicht scheut, Gesellschaften, die früher unter günfti« 
gcren Bedingungen Konzessionen erhalten haben, 
vorzuschlagen, diese abzuändern und zu erklären, 
daß weitere Zusatzkonzessionen nur unter Ab» 
änderung der früheren Bedingungen erteilt werden 
würden. Daraus entfiehen naturgemäß fortgesetzt 
Schwierigkeiten. 

Eine derartige Wirtschaftspolitik ift selbftver» 
Händlich nicht geeignet, die weitere Entwicklung 
des Wirtschaftslebens in Norwegen zu fördern; sie 
erklärt sich daraus, daß in diesem demokratischen 
Lande auch wirtschaftliche Fragen nicht nach ruhigen 
geschäftlichen Grundsätzen beurteilt werden, sondern 
nach politischen Zweckmäßigkeitserwägungen. Es 
ift zu wünschen und an der Zeit, daß die politischen 
Verhältnisse Norwegens bald eine Änderung der 
Wirtschaftspolitik ermöglichen möchten im Interesse 
des Allgemeinwohls des Landes und im Interesse 
der an der Entwicklung Norwegens beteiligten Aus» 
landsffaaten, darunter auch Deutschlands. Auf die 
Dauer würde es sonft kaum ausblciben können, 
daß Deutschland aus dem Verhalten Norwegens 
die Lehren und Konsequenzen zieht und die Nor» 
weger von seinen Bildungsltätten und den induffri* 
eilen Betrieben ausschließt. Alljährlich kommt eine 
beträchtliche Anzahl Norweger nach Deutschland, 
die hier ihre Ausbildung empfangen oder auch 
Stellungen in gewerblichen Betrieben (in der 
chemischen Indultrie, in der Elektrotechnik und im 
Wasserbau) finden. Die Statiftik beweift, daß ver» 
hältnismäßig weit mehr Norweger in Deutschland 
leben als Deutsche in Norwegen (etwa 2000 zu 1000), 
und man sollte billigerweise erwarten können, daß 
das kleine Volk von noch nicht 2‘/a Millionen 
Menschen gegenüber einer Nation wie der deutschen 
keinen ungesunden und ungerechtfertigten Chauvi» 
nismus treibt. Der norwegische Minifterpräsident 
erklärte am 11. Februar v. J., die Regierung werde 
versuchen, eine gleichmäßige, den wirtschaftlichen 
Hilfsmitteln des Landes angepaßte Entwicklung zu 
fördern. Hoffentlich folgen diesen Worten auch 
I bald die Taten. 
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Reformbestrebungen im Rechtsleben und der Verein „Recht und 
* Wirtschaft“. 


Vortrag des Oberlandsgerichtspräsiden 
10. Juni 1911 in der Juriftis 

Ich will zu Ihnen sprechen von den 
Reformbeftrebungen im Rechtsleben und von 
dem jungen Verein »Recht und Wirtschaft«, 
der sich zur Aufgabe geftellt hat, Recht in 
Juftiz und Verwaltung nach den besonderen 
Bedürfnissen der Gegenwart zu entwickeln. 

Was soll das Recht? 

Es soll die menschlichen Lebensverhältnisse 
ordnen. Es soll ordnen. Dazu bedarf es 
fefter, ftarrer Regeln, Regeln, die feftftehen 
und sich nicht ändern; denn andernfalls kann 
sich der Verkehr nicht danach richten und 
ift es im Streitfälle dem Richter schwer, nach 
ihnen zu entscheiden. 

Es soll die menschlichen Verhältnisse 
ordnen. Diese sind mannigfaltiger Art, nur 
in dehnbare, elaftische Regeln lassen sie sich 
einordnen, und die Lebensverhältnisse ändern 
sich von Tag zu Tag, das haben wir in dem 
letzten halben Jahrhundert alle genugsam 
erfahren. 

Wie muß nun das Recht beschaffen sein? 
Starr und beftändig oder elaftisch und be* 
weglich? 

Sehen wir auf Rom, das klassische Land 
des Rechts. 

Hier hatte das Volk der Ariftokratie das 
Zwölftafelgesetz abgerungen. Eifersüchtig 
wachte man über diesem Palladium der Ge« 


en Dr. V. Börngen in Jena, gehalten am 
:hen Gesellschaft zu Berlin. 

rechtigkeit. Aber mit diesem alten jus civile 
konnte der Verkehr nicht gemeiftert werden. 
Sollte fortgesetzt die Gesetzgebung in Tätig« 
keit treten? Das war zu schwerfällig. Das 
Volk betraute deshalb Gerichtsbeamte, die 
Prätoren, mit einem Verordnungsrecht, dem jus 
edicendi. Mit diesem brachten sie unter 
Beachtung des fortschreitenden Verkehrs, von 
mos und consuetudo das alte Gesetz zur 
vollen Durchführung, sie ergänzten es und 
änderten es. Das prätorische Recht war 
da, wie die Quellen sagen, adjuvandi, sup« 
plendi, corrigendi juris civilis causa. Man 
nannte es die viva vox juris civilis. 
Die Römer sahen also das Recht als etwas 
Lebendes an, das Lebendige wächft aber, 
ändert sich, geftaltet sich um. Die Republik 
fiel, das Kaiserreich trat an ihre Stelle. Nun 
kam das Recht vom Herrscher. Dieser be« 
hielt den beweglichen Faktor in der Rechts« 
bildung bei, er ersetzte das Edikt des Prätors 
durch die responsa jurisprudentium. An* 
gesehene Juriften patentierte er, gab ihnen 
die Macht, den Parteien Rechtsgutachten zu 
erftatten, die den Richter banden. Auch das 
jus respondendi war wie das Prätorenrecht da 
adjuvandi, supplendi und corrigendi juris 
civilis gratia. Man nannte diese Tätigkeit 
der respondierenden Juriften interpretatio 
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juris civilis, Auslegung des Rechts. Freilich 
war es andere Auslegung der Gesetze, als 
wir sie jetzt haben. Jetzt soll die Auslegung 
nur feftftellen, was das Gesetz sagt, damals 
war sie Fortentwicklung, Fortdildung des 
Rechts nach den Bedürfnissen der vor« 
wärts schreitenden Zeit. Man (teilte sich die 
Sache so vor: Das geschriebene Recht ift 
der voll entfaltete Gesetzesbefehl, in diesem 
liegt aber auch, nicht entfaltet, keimartig ver* 
borgen, das jus non scriptum, die aequitas; 
diese Keime hat der Interpret zu entwickeln. 
Also auch unter den Kaisern war Leben und 
Fortschritt im Recht; das Recht des Tages 
kam, wie früher durch die Prätoren, jetzt 
durch die jurisprudentes zur Geltung. 

Das römische Reich war schon im 
Sinken, da kam in Byzanz Justinian auf 
den Thron. Er kodifizierte das römische Recht 
und zerschnitt ihm zugleich den Lebensnerv. 
Jede Auslegung des Gesetzes verbot er, er 
behielt sie sich selbft vor. Der Fortschritt 
war damit auf die zwei Augen des Kaisers 
geftellt. Und das Kaisertum sank, im Weiten 
war es schon unter den Tritten der Völker« 
Wanderung zusammengebrochen. Damit schien 
das Schicksal des römischen Rechts besiegelt 
zu sein. Aber es kam anders. Nach Jahr« 
hunderten fanden oberitalienische Gelehrte 
das corpus juris unter den Trümmern einer 
versunkenen Welt. Glossatoren werden sie 
genannt, weil sie das corpus juris glossiert 
haben. Aber sie glossierten es nicht nur, sie 
lehrten es, lehrten es als eine weltliche Offen* 
barung, als etwas faft Überirdisches, als das 
Recht xiu' igozi/v. Und Schüler ftrömten ihnen 
zu, aus allen Ländern kamen sie, auch über 
die Alpen aus Deutschland. 

Hier in Deutschland war ein nationales 
Recht, aber es war kein einheitliches, und 
es genügte den Bedürfnissen des Verkehrs, 
der sich gegen Ende des Mittelalters mächtig 
entfaltete, nicht mehr. Eine Zentralgewalt, 
die es vermocht hätte, das Recht zur Einheit 
zusammenzufassen und fortzubilden, fehlte, 
eine Rechtswissenschaft gab es nicht. Da 
brachten die jungen doctores juris über die 
Alpen aus Oberitalien das römische Recht, 
in dem sie eine Offenbarung höchfter jurifti* 
scher Weisheit verehrten. Das war ein ein* 
heitliches, das war ein Recht, geeignet, allen 
Bedürfnissen der Zeit gerecht zu werden. 
Es war die Zeit der Renaissance, wo das 
Altertum zu neuem Leben erweckt wurde. 


Das Reich deutscher Nationen war ftolz 
darauf, auf das römische Reich als seinen 
Ahnherrn verweisen zu können. Die Volks* 
richter konnten nicht Widerftand leiften. So 
hielt das römische Recht seinen Einzug in 
Deutschland. Die Reichskammergerichtsord* 
nung von 1495 gab ihr Ja und Amen, das 
Kammergericht solle hinfüro nach des Reichs 
gemeinen Rechten entscheiden. 

So ward das corpus juris in Deutschland 
»rezipiert«. Aber man hatte in dem corpus 
eine Leiche nach Deutschland gebracht. Für 
viele nur ein Beispiel: Das corpus juris er* 
klärt die Erbverträge für ungültig, weil der 
Römer es für unsittlich hielt, sich in seinem 
letzten Willen zu binden. Der Deutsche 
dachte anders, ihm galt es für erlaubt, für 
durchaus dem Sittengesetz entsprechend, sich 
in der Verfügung über den Nachlaß vertrag* 
lieh zu binden. Hätten nun der römische 
Kaiser, der respondierende Jurift oder der 
Praetor auch nur einen Tag in Deutschland 
einmal ihres Amtes walten können, sie hätten 
den Satz, daß Erbverträge ungiitig seien, be> 
seitigt. Aber das Gesetz war erftarrt. Und 
so kam es zu einem Kampf auf Leben und 
Tod zwischen dem Erbvertrag und dem 
römischen Recht. Jahrhunderte hat er ge* 
dauert. Und wenn das römische Recht hier 
einmal nicht den Sieg davongetragen hat, 
wenn es den deutschen Rechtsgedanken hier 
nicht hat erwürgen können, so ift das er* 
freulich, ändert aber nichts an dem trüben 
Bild; es hat so viele gesunde Blüten deutschen 
Rechtslebens geknicktl 

Die Interpretation seines Gesetzgebungs* 
Werkes hatte Juftinian bei Strafe verboten. Aber 
der Arm, der diesem Verbot Geltung ver* 
schaffen konnte, fehlte. Die Gelehrten mach* 
ten sich an die Arbeit und interpretierten 
das corpus juris, wie man nur je ein Gesetz* 
buch interpretiert hat. Aber vor dem Kaiser, 
vor dem toten Kaiser machten sie halt. Es 
kam die grammatischdogische Interpretation 
auf, die nicht erftrebte, das Alte der Gegen* 
wart anzupassen, die sich damit genug tat, 
das Alte, das vollkommen sei und der Ver* 
besserung nicht bedürfe, wissenschaftlich aus* 
zubauen. Die neue Methode hat ihren Be* 
gründer in Donellus, einem Gelehrten aus 
dem 16. Jahrhundert. Sie kann noch heute 
als herrschend bezeichnet werden. Sie geht 
davon aus: Maßgebend ift, was der Gesetz* 
geber Justinian sagt. Nun kann er mehr 
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geschrieben haben, als er gedacht hat, dann 
ift reftrictiv zu interpretieren, er kann auch 
weniger geschrieben haben, als er beabsich* 
tigt hatte, dann ift extensiv auszulegen; 
wegen Gleichheit des Grundes kann der ein* 
zelne Gesetzesbefehl auch auf rechtsähnliche 
Fälle erßreckt werden (Gesetzesanalogie); 
Lücken im Rechtsganzen gibt es nicht, treten 
solche hervor, so ift das nur Schein, sie sind 
auszufüllen durch den Geilt des Rechtsganzen 
(Rechtsanalogie). 

Diese Wissenschaft ftarrte, wie wir sehen, 
nur auf Juftinian, der das Recht für sein 
Reich geschrieben hatte, nicht aber achtete 
s;z auf das Rechtsleben des Volkes, für das 
es jetzt beftimmt war. 

Es ift die alte Geschichte: kann der 
Baum am Erdboden seine Äfte nicht aus* 
breiten, so wächst er in die Höhe. 

Die Begriffe, die das römische Volk bis 
Juftinian entwickelt hatte, paßte man nicht 
dem Rechtsleben des deutschen Volkes an, 
entwickelte man nicht ihm entsprechend fort, 
ohne Kritik wurden sie übernommen und 
mit eiserner Energie feftgehalten. Geändert 
wurde nichts daran, nur verfeinert wurden 
sie, immer mehr verlor man sich in dem ju< 
riftischen Begriffshimmel. — Von der Welt 
unten wußte man nichts, und wollte man 
nichts wissen, fiat justitia, pereat mundus! 
war das schreckliche Losungswort. 

Sie sehen, man kann seine Freude haben 
an dem römischen Recht, als es gesund die 
Glieder ftreckte, und kann sich abwenden 
von dem Bild, wo es als gemeines Recht 
leblos dahingeftreckt lag, den Messern der 
Scholaften preisgegeben. 

Die Gelehrten des gemeinen Rechts, diese 
Knechte Justinians, saßen im Begriffshimmel, 
und doch lehrten sie die Männer, die dann 
dem Volke Recht sprachen. Vom Lehrer 
lernte der Schüler die Welt, in die er hin* 
unterfteigen mußte, gründlich verachten. Der 
im reinen Äther des Begriffshimmels erzogene 
Richter mochte die Luft des Marktes, der 
Gasse nicht atmen. Was das Volk dachte, 
was es empfand, war ihm gleichgültig; dem 
Rechtsgefühl des Volkes, dem gesunden 
Menschenverftand Beachtung zu schenken, 
war er nicht gewillt. So war es noch 
zu einer Zeit, die garnicht lange ent* 
schwunden ift. Ein Fall aus meiner juriftischen 
Jugend: Beim Landgericht hatte der Nachbar 
den Nachbar verklagt. Der Beklagte, ver* 


treten durch einen romaniftisch fein gebildeten 
Anwalt, führte aus, die Klage finde nach 
römischem Recht nicht ftatt. Der Kläger 
suchte diese Ausführungen zu entkräften und 
sagte zum Schluß, daß ihm geholfen werden 
müsse, das sage doch der gesunde Menschen* 
verftand. Aber da kam er bei dem Beklagten 
schön an. Mit erregter Stimme rief dieser: 
Hier handelt es sich um das römische Recht, 
und das hat mit dem gesunden Menschen* 
verftand garnichts zu tun! Und nun geschah 
das Unglaubliche: kein Mensch im Gerichts* 
saal rührte sich, keiner legte Verwahrung ein 
gegen diese unerhörte Schändung des Tempels 
der Gerechtigkeit; selbft der Kläger ward 
kleinlaut. Freilich die Heiligen, vor denen 
man damals auf den Knien lag, wußten nichts 
von dieser Quelle zu sagen, aus der der 
gute Richter doch täglich schöpfen muß. 

Einzelne rüttelten ja an den Fesseln 
Justinians. Rudolf von Jhering wollte die 
Theorie zur Praxis führen und die Praxis 
von einer Theorie befreien, die nicht von 
dieser Welt war. Aber es ift ein Traum ge* 
wesen, klagte er schließlich. Und das Volk? 
Es hielt ftill; was die hohe Obrigkeit tat, 
erschien oft unbegreiflich, aber gemurrt wurde 
nur im ftillen. 

Waren doch damals auch die anderen 
Wissenschaften noch im Banne der Scholaftik. 
Davon befreiten sie sich jetzt, das Recht 
folgte nach, freilich folgte es langsam nach. 

Die Entwicklung wäre rascher gewesen, 
wenn nicht jetzt eine große Aufgabe alle 
Kräfte des Juriftenftandes in Anspruch ge* 
nommen hätte. Das deutsche Volk sollte 
endlich ein gemeinsames nationales Recht er* 
halten. 

Schon nach den Freiheitskriegen wurde 
das Verlangen nach einem einheitlichen Rechte 
laut. v. Savigny brachte diese Stimmen zum 
Schweigen. Er, der spätere preußische Ge* 
setzgebungsminifter, sprach dem Zeitalter den 
Beruf zur Gesetzgebung ab. Aber auch ein 
Savigny kann dem rollenden Rade der Zeit 
nicht in die Speichen fallen. Noch unter 
dem Bundestage bekamen wir die deutsche 
Wechselordnung, das deutsche Handelsgesetz* 
buch. Auf den Schlachtfeldern von Böhmen 
und Frankreich ward die deutsche Einheit 
gewonnen. Nun wurde der Ruf: ein Reich, 
ein Recht! unwiderftehlich, jetzt mußte das 
Verlangen befriedigt werden. 

In 40jähriger unermüdlicher, schwerer Ar* 
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beit hat der deutsche Juriftenftand ein einheit« 
liches Recht geschaffen und in die Praxis 
übergeführt. Fürwahr, eine große Leiftung, 
eine Leiftung, für die er Dank verdient hätte. 
Er hat ihn nicht gefunden, und hat — und 
das ift noch schlimmer — auch selbft die 
Befriedigung nicht empfunden, die man hat, 
wenn man eine große Aufgabe glücklich ge« 
löft hat. Wie ift das gekommen? Man hatte 
zu viel alten Wein in die neuen Schläuche 
gegossen. 

Das Strafgesetzbuch war halb veraltet 
schon, als es kam. Die Zivilprozeßordnung 
befreite von den schmachvollen Banden des 
gemeinen Prozesses, aber gefesselt blieb 
der Richter, jetzt warf man ihn in die 
Ketten der modernen Prozeßmaximen. Schon 
nach wenigen Jahren ward es klar, die 
Prozeßordnung ift in der Praxis nicht recht 
durchzuführen. Die Gerichte seufzen, daß 
durch den Parteibetrieb die rasche Erledig« 
ung des Prozesses ihnen erschvvert werde, 
daß der Anwaltszwang dazu führe, daß die 
Parteien dem Gerichte nicht zu Gesichte 
kommen. 

Die Strafprozeßordnung hat einer ihrer 
Väter, Rudolf v. Gneift, eine Zangengeburt 
genannt. Die Narben, die ihr die Zange 
bei der Geburt verursacht hat, sind 
jetzt noch zu sehen. Und sie ift ein 
Schmerzenskind Zeit ihres Lebens gewesen. 
Der Arzt ift nicht aus dem Hause gekommen, 
man lese nur die Protokolle über die Ver« 
handlungen des Reichstages in den letzten 
Jahrzehnten nach. 

Aber auf das deutsche Bürgerliche Gesetz« 
buch können wir doch ftolz sein? Gewiß 
können und sollen wir uns freuen, daß wir 
endlich ein deutsches Gesetzbuch haben. Es 
ift dies ein wertvoller nationaler Besitz, 
auch in juriftischer Beziehung koftbar, denn 
es enthält viele große Fortschritte. Aber 
die Romaniften sind die Väter des Gesetzes, 
und deshalb zeigt das Gesicht des Kindes 
viele scholaftische Falten. Otto v. Gierke 
erhob gegen den erften Entwurf den Vor« 
wurf, er sei weder deutsch, noch sozial, noch 
volkstümlich. Er hatte nur zu recht. Das 
Verdienft dieses Mannes ift es, daß vom 
deutschen Recht so manches in das neue Recht 
hinübergerettet wurde, und daß auch der 
soziale Gedanke in ihm zum Ausdruck kam. 

Zum Unglück für das Gesetz, zum Glück 
für die Rechtsentwickelung erblickte ein neues 


bürgerliches Recht das Licht der Welt in 
dem Jahre, in dem das deutsche Gesetzbuch 
in Kraft trat. Es ift das Schweizerische Zivil« 
gesetzbuch. Sein Vater ift Eugen Huber, 
der frühere Journalift und jetzige Professor 
in Bern. Weit überragt dieses Werk den 
deutschen Vorgänger. Man hat gesagt, 
das sei natürlich, Huber hat ja auf den 
Schultern der deutschen Gesetzgebung ge« 
ftanden. Ganz gewiß hat er es, nur schmä« 
lert das nicht Hubers Verdienft. Schon der 
Artikel 1 des Schweizerischen Gesetzbuchs, 
der den Richter im Lückenfall an die Stelle 
des Gesetzgebers setzt, ift eine gesetzgebe« 
rische Großtat erften Ranges. 

Mit deutschem Fleiß hatten die Juriften 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr« 
hunderts die deutsche Rechtseinheit geschaffen 
und in die Praxis eingeführt. Während 
sie die Arbeit ganz gefangen nahm, hatte 
sich die Welt um sie herum verändert, ge« 
waltig verändert. Die Zahl der Bevölkerung 
war beispielslos gewachsen, noch gewaltiger 
war der Reichtum geftiegen. Die entwickelte 
Technik, der Aufschwung des Handels und 
der Induftrie hatten neue Rechtsgebiete er* 
schlossen, ich erinnere an das Gebiet des 
geiftigen Eigentums. Die patriarchalischen 
Verhältnisse, die bisher den Gegensatz zwischen 
Arm und Reich gemildert hatten, waren 
geschwunden, der soziale Gedanke hielt 
seinen Einzug in die Gesetzgebung und in 
die Rechtsprechung. Nicht mehr einzelne 
traten auf, überall ballten sich Interessen* 
gruppen zusammen und führten ihre Sache 
gemeinsam auch vor Gericht. Welch anderes 
Bild bietet der Gerichtssaal jetzt als vor 
einem halben Jahrhundert. Ein billig Den* 
kender hätte sich gesagt: es ift der Gesetz« 
gebung und der Rechtspflege Zeit zu lassen, 
sich in die neuen Verhältnisse hineinzufinden, 
sich darin einzuleben. Aber von einer 
Schonzeit wollte das Volk nichts wissen. 

Es war mündig geworden, nicht wie 
ehedem sah es mit Scheu auf die Bureau* 
kratie als auf die von Gott gesetzte Obrigkeit. 
Das allgemeine Wahlrecht hatte bei ihm das 
Verlangen wachgerufen, seine Geschicke 
überall selbft zu beftimmen. Es wollte be* 
urteilt werden nach dem Rechte, das mit 
ihm geboren, nach seinem Rechtsgefühl. 
Entsprach das Urteil, wie so oft geschah, 
nicht diesem, so war der Richter schuld. 
Rechtsfremd wie es war, konnte es nicht er» 
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kennen, daß oft das Gesetz die Ursache war. 
Man wußte, der Richter ift gesetzeskundig, 
der Richter ift gewissenhaft, so blieb nur die 
Erklärung: der Richter verlieht von der 
Sache, die zu entscheiden ift, nichts. Es 
wurde das Wort von der Rechtsfremdheit 
des Richters geprägt. Zunächft fand es 
keinen Glauben. Die Richter beachteten es 
in vornehmer Zurückhaltung nicht. Immer 
und immer wieder wurde es wiederholt, 
wiederholt von einer Presse, die oft schlecht 
unterrichtet war, zum Teil auch darauf aus* 
ging, das Ansehen des Gerichts zu untergraben. 
Wahrlich, Cato Censorius war ein großer 
Menschenkenner und Volkspsychologe, mit 
seinem fortgesetzten ceterum censeo hat er 
Karthago schließlich zu falle gebracht. Der 
Schneeball am Gipfel des Berges ift im Tale 
die Lawine, die Häuser zerftört und Menschen 
vernichtet. Jetzt fand das Wort Glauben, 
und heute ift der brave Bürger nicht befriedigt, 
wenn er nicht wenigftens in der Woche ein« 
mal von der Weltfremdheit der Richter in 
seiner Zeitung liest, er sonnt sich dann so 
recht an der eigenen Klugheit. Nun ward 
die Sache ernfthaft, man verlangte ftürmisch: 
Los von den Gerichten! Die Regierung 
gab nach. Es kamen die Gewerbegerichte, 
dann die Kaufmannsgerichte. Jetzt ift man 
dabei, einen dritten großen Aft von dem 
Baume der Rechtspflege abzuhauen, man 
fordert gewerbliche Sondergerichte. Nun ift 
jedem klar: videant consules, ne quid detrimenti 
res publica capiat! 

Und ein Unheil kommt selten allein. 
Feinde ringsum, dazu offene Empörung im 
eigenen Lager. Bisher war die Juriftcn« 
gemeinde eine einige rechtgläubige Gemeinde 
gewesen. Zwar nach dem finffern Grund« 
satz: fiat justitia, pereat mundus! handelte 
man nicht mehr. Die Juriften waren doch 
moderne Menschen geworden, sie wollten 
die Welt nicht verderben, sie waren be» 
ftrebt, ernftlich beftrebt, Schaden zu ver« 
hüten und Segen zu ftiften. Aber der 
Mantel einer veralteten Orthodoxie hing noch 
über den Schultern. Wie oft hinderte der 
die gute Tat. Da traten Neuerer auf und 
riefen: das Gesetz ift zum Nutzen des Volkes 
da; bringt seine Anwendung Schaden, dann 
entscheiden wir ohne das Gesetz, gegen das 
Gesetz ! So wurden wenigftens ihre Worte 
verbanden. Das war offene Rebellion, das 
war Rechtsanarchie, das war Absolutismus des 


Richters, ein Absolutismus, den man beim 
Herrscher kaum erft gebrochen hatte. Und 
in das Volk hinaus um das Lager herum 
drang die Kunde von der neuen Lehre. Das 
Volk, das soeben erft geschrieen hatte: kreuzige 
den Richter, den weltfremden Richter, der, 
weil weltfremd, nicht Vollzieher des Gesetzes 
sein kann!, jetzt rief es: Hosianna dem Richter, 
der den hohen Stuhl des Gesetzgebers be« 
fteigen will ! Wirklich, difficile est satiram 
non scribere. 

Das war die Krisis. Jetzt kam die Ge« 
sundung. Man wandte das Augenmerk auf 
bisher vernachlässigte Fragen, man prüfte, ob 
wirklich das Gesetz lückenlos, man unter« 
suchte, welcher Art die richterlicheTätigkeit sei. 

Das Dogma von der Lückenlosigkeit 
der Gesetze ward überwunden. Beim Mosaik« 
werk des corpus juris mit seinen ungezählten 
Rechtssätzen, die bunt durcheinander ge« 
würfelt sind, konnte der Glaube wohl auf« 
kommen, es enthalte eine Entscheidung für 
jeden Fall. Die neuen Gesetze mit ihrer 
syftematischen Ordnung und in ihrer größeren 
Durchsichtigkeit verrieten gar schnell die 
Blößen, die sic hatten. Dem römischen Recht, 
das wie Lohengrin aus dem Glanze des Grals 
geheimnisvoll durch die Lüfte zu uns ge« 
kommen war, konnte ein gläubiges Gemüt 
wohl überirdische Kräfte Zutrauen; den mo« 
dernen Gesetzgeber kannte man, er leiftete 
oft Großes, aber das Seherauge, alle Fälle, 
die der Rechtsverkehr in Zukunft brachte, 
vorauszusehen, die Fähigkeit, auch nicht vor« 
ausgesehene Fälle im voraus richtig zu ordnen, 
hatte er nicht. Ja, als vernünftiger Mann 
konnte er den Willen, sie zu ordnen, gar« 
nicht haben. Es ward klarer und klarer: 
eine Grenze hat der Gesetzesbefehl. Selbft« 
verftändlich liegt sie nicht da, wo sein Buch« 
ftabe endet. Die Auslegung kann den Buch« 
ftaben des Gesetzesbefehls erweitern. Ihn 
aber darüber hinaus zu erftrecken und alle 
Fälle, die der Verkehr neu schafft, ihm zu 
unterließen, nur um das alte Dogma von 
der Lückenlosigkeit des Gesetzes zu retten, ift 
unsinnig. 

Durch Jahrhunderte hindurch hatte man 
die Richtertätigkeit als eine intellektualistisch« 
mechanische angesehen. Das Gesetz war der 
Automat, der die Entscheidung jedes einzelnen 
Falles in sich barg, es galt nur, sie mit den 
Zangen der Grammatik und Logik aus ihrem 
Versteck herauszuziehen. Der Jurift wurde 
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gelehrt, die richtige Münze zu finden und in 
den Apparat einzu werfen: dann war die 
rechte Entscheidung da. Bei näherer Be« 
trachtung fand man, daß auch hier die Sache 
anders sei, als man bisher geglaubt hatte. 
Das Gesetz enthielt die Entscheidung des 
einzelnen Falles nicht in sich, sie wollte ge¬ 
schaffen sein, mußte geschaffen werden durch 
die bildende Hand des Richters, das Recht* 
sprechen war nicht ausschließlich eine von 
den Regeln der Logik beherrschte Verftandes* 
tätigkeit, es war eine schaffende Tat des 
Künftlers, juris prudentia est ars boni et aequi 
hatten schon die feinsinnigen Römer gesagt. 
Auch innerhalb der Grenzen des Gesetzes* 
befehls schuf die Kunft des Richters die 
Entscheidung. 

Wie nahe kam da der Gedanke, es 
müsse auch die schöpferische Hand des Richters 
sein, die die Lücken des Gesetzes auszufüllen 
habe. Und diesem Gedanken gab Ausdruck 
ein Gesetz, das im kommenden Jahr in Kraft 
treten soll. Das Schweizerische Gesetzbuch 
verordnet in Artikel 1: 

»Das Gesetz findet auf alle Rechtsfragen 
Anwendung, für die es nach Wortlaut oder 
Auslegung eine Beftimmung enthält«. 

»Kann dem Gesetz keine Vorschrift ent* 
nommen werden, so soll der Richter nach 
Gewohnheitsrecht und, wo auch ein solches 
fehlt, nach der Regel entscheiden, die er als 
Gesetzgeber aufftellen würde«. 

Das war Freiheit des Richters, die Frei* 
heit, die ihn rettete aus den Banden einer 
veralteten Lehre und Überlieferung, die ihn 
so oft gehindert hatten, das zu tun, was man 
von ihm verlangte, und was er so gern ge* 
tan hätte. 

Noch sahen aber nur einzelne die Ketten, 
in denen sie lagen. Es galt, alle zu befreien 
und darum allen die Augen zu öffnen. Es 
galt, gegen das Veraltete mobil zu machen 
und alle der Freiheit zuzuführen. Den Ruf: 
Los von der Scholaltikl hat Ernft Fuchs er* 
hoben. Der Name dieses Mannes erweckt 
bei Manchem Unbehagen. Auch ich ver* 
werfe seinen Radikalismus und mißbillige 
die maßlose Heftigkeit, mit der er gegen 
uns werte Inftitutionen, gegen hochver* 
diente Männer vorgegangen ift. Aber das 
ändert nichts daran: er hat dem Vaterland 
einen großen Dienft geleitet. Er hat die 
Geftellungsorder gegen den gemeinsamen 
Feind bis ins letzte Dorf hinausgetragen. 


Er hat mit einer Stimme, die keiner über* 
hören konnte, der sich der Welt nicht 
absichtlich verschließt, zu den Fahnen ge* 
rufen. Und weckt mich einer aus dem Schlaf 
und warnt mich vor einer Gefahr, so danke 
ich ihm. Ich danke ihm, auch wenn sich 
herausftellt, daß es nur Diebe waren, die 
mich bedrohten, während er »Mörder und 
Räuber« gerufen hat, und grolle nicht, wenn 
der Warnende Scheiben einschlug, die er 
hätte schonen können. 

Fuchs hat gegen den Feind mobil gemacht; 
wie er zu bezwingen sei, das hat er nicht 
gezeigt. Man hat ihn gefragt, und er hat acht 
Paragraphen hingeworfen, mit denen uns zu 
helfen sei: an Stelle des Bürgerlichen Gesetz* 
buchs tritt das Schweizerische Zivilrecht, an 
Stelle der Zivilprozeßordnung die öfterrei* 
chische Zivilprozeßordnung, es werden die 
Landgerichte und Oberlandesgerichte aufge* 
hoben, es bleiben nur Friedensrichter, 
Schöffengerichte und das Reichsgericht; alle 
Richter haben gleichen Rang und ein gleiches 
Gehalt von jährlich 30,000 Mark. Über den 
letzten Punkt hätten vielleicht die deutschen 
Richter, obwohl sie wahrlich gelernt haben, 
bescheiden zu sein, mit sich reden lassen; 
aber der ganze Vorschlag war doch nicht 
ernft zu nehmen. Fuchs hat ihn offenbar 
auch selbft nicht ernft gemeint. So mit ein 
paar Federftrichen läßt sich die Sache nicht 
machen. Von dem, was Fuchs den Scholafti* 
zismus im Rechtsleben genannt hat, und was 
man seitdem so bezeichnet, kommt man so 
leicht nicht los. Es bedarf längerer Arbeit, 
einer Arbeit, an der sich alle Kreise des 
Volkes beteiligen müssen. In modernem 
Sinne zu beeinflussen sind zunächft alle an 
der Rechtspflege und Staatsverwaltung Be* 
teiligten, erft allmählich ift Klarheit zu schaffen, 
wie man gesetzgeberisch vorzugehen hat. 

Alfred Bozi war es, der meines Wissens 
zuerft den Gedanken aussprach, man müsse 
zusammen — Juriften mit Laien — Vorgehen. 
Bozi hat manchen Gegner. Seine Welt* 
anschauung der Jurisprudenz hat freudige 
Zuftimmung, aber auch Ablehnung er* 
fahren. Ich habe mich hier nicht mit Bozi 
auseinanderzusetzen, aber das muß gesagt 
werden, wenn Bozi der Rechtswissenschaft 
Rückkehr zur Natur predigt, so muß ihm 
jeder zuftimmen, das ift ein gesunder Gedanke. 
Sollte er jedoch meinen, die Rechtswissenschaft 
sei nach der Methode der Naturwissenschaft 
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zu betreiben, so wäre das nicht richtig. Ge* 
wiß können wir von den Erfahrungswissen* 
schäften manches, viel lernen, aber die Rechts* 
Wissenschaft ift keine Naturwissenschaft und 
wird es niemals werden. 

Bozi wandte sich im vorigen Sommer 
nach Jena, wo er freiheitliche Stimmen ge* 
hört hatte. Dort war man bereit, mit ihm 
zusammenzugehen und einen Aufruf zum Zu* 
sammenschluß zu erlassen, nur dürfe dieser 
nicht den Bozischen Standpunkt einseitig be* 
tonen. Bozi erklärte sein Einverftändnis, 
später trat er allein in die Tagespresse hin* 
aus. Nun gab es duch für die Jenenser kein 
Zaudern mehr. Ich rede von Jenensern und 
habe nicht erwähnt, daß sie unterdeß in 
Berlin und Leipzig wertvolle Unterftützung 
gefunden hatten. 

Es erschien der Aufsatz »Um das Recht 
der Gegenwart« in der Deutschen Juriften* 
Zeitung vom 1. Februar 1911. Darin wurde 
der Jenenser Aufruf im Auszug mitgeteilt 
und aufgefordert, es möchten sich alle modern 
Gerichteten vereinigen zu dem gemeinsamen 
Streben, die Klage über denZwiespalt zwischen 
Rechtslebcn und Volksempfinden zum Ver* 
ftummen zu bringen. 

Die Aufforderung wirkte. Schon am 
19. Februar fanden sich im EspIanade*Hötel 
in Berlin eine große Anzahl angesehener 
Männer aus Juftiz, Verwaltung und Laienwelt 
zusammen, es wurde die Gründung eines 
Vereins zur Förderung zeitgemäßer Rechts* 
pflege und Verwaltung beschlossen. Die 
erfte Sorge war, den Zusammenschluß mit 
der Gruppe um Bozi — Bozi hatte eine 
Anzahl bewährter Männer um sich ver* 
sammelt — zu erreichen. Man wollte dem 
Volk nicht das Schauspiel bieten, daß man 
sich nicht einigen könne, wo es sich zunächlf 
darum handelte, die Wege zu erforschen, auf 
denen man das gemeinsame Ziel anzuftreben 
habe. Der Zusammenschluß gelang, und 
am 26. Februar 1911 wurde im Klubhaus 
Harmonie zu Leipzig der Verein »Recht und 
Wirtschaft« gegründet, als dessen Vertreter 
ich vor Ihnen liehe. 

Der juriftischen Gesellschaft in Berlin 
war die neue Bewegung und ihre Bedeutung 
nicht entgangen. Schon in der erften Hälfte 
des Februars 1911 frug sie bei mir an, ob 
ich bereit sei, über die Bewegung und 
ihre Ziele zu sprechen. Am 19. Februar 
konnte ich dem Schriftführer der Gesellschaft 


persönlich im Esplanade*Hotel die Zusage 
geben. 

Die Einladung kam unsern Wünschen 
entgegen, bot sich uns doch so eine gute 
Gelegenheit, zu sagen, was wir wollen, und 
Mißverffändnisse, die sich bei neuen Er* 
scheinungen leicht einftellen, zu beseitigen. 
Erwünscht war es mir, in Berlin zu reden, 
denn zwar ift Berlin nicht Deutschland, aber 
wer Berlin für sich hat, kann getroft vorwärts 
gehen. Eine Ehre ift es mir, in der Berliner 
juriftischen Gesellschaft zu Worte zu kommen. 
Weiß ich doch: An der Spitze dieser Gesell* 
schaft fteht Otto v. Gierke, dessen 70. Ge* 
burtstag kürzlich das ganze juriftische 
Deutschland in herzlicher Mitfreude und 
Dankbarkeit gefeiert hat, ihr gehören an die 
Männer, die Deutschlands Geschicke leiten, 
viele glänzende Leuchten der Wissenschaft 
und die Männer, die den Verkehr einer 
Millionenftadt zu ordnen verliehen. 

Unser neuer Verein ift inzwischen in das 
Vereinsregifter von Berlin eingetragen worden 
und damit juriftisch geboren. 

Bei einer natürlichen Geburt kommen 
Glückwünsche vorbehaltslos in Fülle. Anders 
bei der juriftischen. Auch wir wollen 
nicht klagen, auch uns hat man von allen 
Seiten herzlich beglückwünscht, aber es hat sich 
unter die Glückwünsche auch die Frage ge* 
mischt: Was wollt Ihr? Nehmt Ihr nicht 
andern, die vor Euch gekommen sind, Luft 
und Licht weg? Man hat auf hochangesehene 
Korporationen hingewiesen, zunächft auf den 
Deutschen Juriftentag. 

Die Geschichte des Deutschen Juriften* 
tages ift mir bekannt, ich weiß, daß im März 
1860 hier in dieser Gesellschaft der Antrag 
geftellt wurde, ihn ins Leben zu rufen, daß 
die juriftische Gesellschaft, damals selbft erft 
1V 2 Jahre alt, den Juriftentag geboren hat. 
Die kräftige Konftitution der Mutter hat sich 
auf den Sohn vererbt, vor kuzem konnten 
sich Mutter und Sohn zum 50 jährigen Jubi* 
läum beglückwünschen. Mögen diesem erften 
Jubiläum noch viele andere folgen! Zwar 
ift die Rechtseinheit, — sie bildet die Aufgabe 
des Deutschen Juriftentages, — im wesent« 
liehen erreicht, aber es ist das Erreichte zu 
sichern, es ift dafür zu sorgen, daß das 
Gewonnene ausgebaut und ausgeftaltet werde; 
daß des Juriftentags immer noch neue Auf* 
gaben harren, hat sein Vorsitzender in der 
letzten Tagung zutreffend betont. Ich weiß 
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also, hier ift der Juriftentag geboren. Man 
geht nun nicht in die Höhle der Löwin, 
wenn man ihr Junges angreift. Ich bin mit 
ruhigem Gewissen hierher gekommen, wir 
führen nichts Arges im Schilde gegen den 
Juriftentag. 

Der Juriftentag hat andere Aufgaben als 
wir, zu ihrer Erreichung bedient er sich 
anderer Mittel, als wir sie brauchen. Der 
Juriftentag hat sich, wie ich schon sagte, zur 
Aufgabe geftellt, die Einheit des deutschen 
Rechts zu schaffen und darüber zu wachen. 
Das Verlangen nach einem einheitlichen Recht 
fteckt tief im Herzen des deutschen Volkes. 
Um ein einheitliches Recht zu erhalten, hat es 
sich in die Fesseln Juftinians begeben. Die 
Grundlage zur Rechtseinheit legte schon der 
Deutsche Bund, der sonft nichts vermochte. 
Als Deutschland sich politisch geeint hatte, 
setzte sich das einheitliche Recht mit gerade« 
zu elementarer Gewalt durch. Wer in einer 
solchen Bewegung der Führer ift, der braucht 
nicht ftändig anzufeuern, er geht ruhig voran, 
er weiß, alle folgen. So begnügt sich der 
Juriftentag damit, in gemessenen Zwischen« 
räumen seine gewichtige Stimme zu erheben, 
er spricht seine Überzeugung aus und er« 
wartet das Übrige von der Autorität seines 
Namens und von der Macht der Wahrheit. 
Er bedient sich nicht der Presse, nicht wendet 
er sich an die Regierung, das Gewicht seiner 
Gutachten und seiner Beschlüsse genügt. 
Anders wir. Wir haben uns zur Aufgabe 
geftellt, darauf hinzuwirken, daß das Recht 
in Juftiz und Verwaltung den Bedürfnissen 
der Gegenwart mehr entspreche als bisher. 
Das erftrebt schon jetzt die Juriftenschaft, 
die Gesetzgebung setzt es sich zum Ziele, 
aber die Fesseln des Scholaftizimus, in denen 
man Jahrhunderte lang gelegen hat, sind 
so leicht nicht abzultreifen. Überall noch 
sieht man sich gehemmt und beengt. Wir 
wollen volle Freiheit schaffen und darüber 
wachen, daß von der jungen Freiheit der 
rechte Gebrauch gemacht werde. Das Rechts« 
leben soll den alten Adam ausziehen und 
den neuen anlegen.. Es gilt, eingewurzelte 
Untugenden abzulegen, andern Geiftes zu 
werden. Will man das erreichen, so muß 
man täglich zur Stelle sein. Wir müssen 
jeden Tag uns selbft und den andern sagen: 
Heraus aus dem Begriffshimmel, hinunter auf 
die Erde, weg den Blick von dem Gesetz« 
geber, hinunter mit den Augen auf den 


Alarkt und die Gassen. Wollten wir in der 
ftolzen Gelassenheit des Juriftentages voran« 
gehen, wir würden nichts erreichen. Gewiß 
haben wir Berührungspunkte mit dem Deut« 
sehen Juriftentage; ich erinnere an die letzte 
Tagung, wo über die gewerblichen Sonder« 
gerichte verhandelt wurde; aber ineinander 
aufgehen können wir nicht. Halten wir gute 
Waffenbrüderschaft, marschieren wir getrennt 
und schlagen wir vereint, wo wir auf den 
gemeinsamen Feind ftoßen. Und noch eins. 
Ich weiß nicht, ob der Juriftentag, wenn er 
heute gegründet würde, Laien zuziehen würde. 
Ich wage nicht, diese Frage zu verneinen. 
Aber das betone ich, wir können die Laien 
nicht entbehren. 

Vermochten wir uns nicht einer Körperschaft 
anzuschließen, die alle Juriften umfaßt, so 
konnte für uns nicht in Frage kommen, 
unsere Sache Vereinen anzuvertrauen, die 
nur Teile der Juriftenschaft vereinigen. 

Der Deutsche Anwaltsverein hat sich von 
Anfang an zu uns freundlich geftellt, er hat 
alsbald erkannt, daß wir Freunde und Bundes« 
genossen sind. Schon jetzt sind Verbin« 
düngen zu gemeinsamer Arbeit angeknüpft. 

Auch der Deutsche Richterverein kommt 
uns entgegen. Er weiß, daß seine idealen 
Beftrebungen, den Richterftand zu fördern, 
sodaß er allen Anforderungen der Neuzeit 
entspreche, bei uns volles Verftändnis findet. 
Vor mir liegt eine Werbeschrift des Preußi« 
sehen Richtervereins vom Mai 1911; darin 
ift gesagt: »Nur ein Richterftand, der aut 
der Höhe seiner Zeit fleht, vermag deren 
Anforderungen gerecht zu werden. Jede Mit« 
Wirkung, die uns in dieser Beziehung in 
Aussicht geftellt wird, wie jetzt durch die 
neue Vereinigung 'Recht und Wirtschaft’, 
soll uns willkommen sein.« Auch wir hoffen 
auf die kräftige Mitwirkung aus Richterkreisen, 
auch aus denen des Richtervereins. Welch 
großen Wert wir darauf legen, daß der 
Richterverein bei unserer Arbeit nicht bei 
Seite flehe, beweift doch klar der Umftand, 
daß Mitglieder des Richtervereins in unserm 
Vorftand sitzen, und daß die Redakteure 
unserer Zeitschrift Mitglieder des Richter« 
Vereins sind. 

In einem Punkte weiche ich freilich von 
dem Richterverein ab, in der Frage der Be« 
teiligung der Laien an der Rechtsprechung. 
Ich bin früher Schöffenrichter gewesen, dann 
über zehn Jahre lang Vorsitzender eines auch 
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für preußische Verhältnisse großen Schwur« 
gerichts; ich darf mir also eine gewisse Sach« 
kenntnis Zutrauen. Man hat in Richterkreisen 
die Beteiligung der Laien an der Recht« 
sprechung gemißbilligt, ja man hat, wenn ich 
nicht irre, von einer capitis deminutio des 
Richters gesprochen. Das verftehe ich nicht. 
Mich hat die Beteiligung der Laien an meiner 
Arbeit nie bedrückt, ich habe mich immer 
als Führer gefühlt. Dabei habe ich immer 
das erhebende Gefühl gehabt, dazu bei« 
tragen zu können, das Vertrauen des Volkes 
zur Rechtspflege zu ftärken. Und ich habe 
weiter — auch das muß ich sagen — gar 
manches von den Laien gelernt. Nicht Dinge, 
die in Paragraphen wohlftilisiert zu lesen sind, 
aber die Wirkungen, die manche Gesetzes« 
Vorschriften, manche Maßnahmen des Ge« 
richts auf urteilsfähige Laien machten, haben 
mich oft nachdenklich geftimmt und mich 
manches in einem neuen Lichte sehen lassen. 
Aber das ift meine persönliche Auffassung. 
Wie unser Verein über die Beteiligung von 
Laien an der Rechtsprechung denkt, das weiß 
ich noch nicht. Das ift auch gleichgültig. 
Der Verein hat selbffredend mit der Recht« 
sprechung selblt nichts zu tun; für die Auf« 
gäbe, die er sich geftellt hat, kann er keines« 
falls die Mitwirkung von Laien entbehren. 
Der Reichskanzler hat jüngff in Heidelberg 
geäußert, es muß mehr kaufmännischer Geift 
in die Staatsverwaltung. Wir ftimmen ihm zu, 
wir sagen: es muß mehr kaufmännischer, 
technischer, induftrieller und landwirtschaft« 
licher Geift in unser Rechtsleben. 

Und wenn wir Einfluß gewinnen wollen 
auf die Gesetzgebung, wenn wir sie in 
modernem Sinne beeinflussen wollen, wie 
könnten wir da die Laien entbehren? Heute 
werden die Gesetze von den Regierungen 
nur entworfen, entworfen unter fortgesetzter 
Kontrolle der Laien, die Entscheidung über 
das Schicksal der Entwürfe haben die Laien, 
hat das Parlament. 

Und die nächfte Aufgabe unseres Vereins 
wird es doch sein müssen, das Vertrauen zur 
Rechtspflege zu heben. Wie kann man 
das besser, als wenn man mit Laien zusammen 
arbeitet, mit ihnen untersucht, welche Vor« 
würfe berechtigt, welche unberechtigt sind, mit 
ihnen beratschlagt, wie den vorhandenen 
Mängeln abzuhelfen ift. Kommen dann diese 
Männer hinaus und verkünden, was sie mit 
uns gearbeitet und was sie dabei gesehen 


haben, dann finden sie mehr Glauben als 
eine Zeitungsnotiz, in der eine Mitteilung 
von der »Weltfremdheit« der Richter berichtigt 
wird. Diese kommt, wenn das Gift schon 
gewirkt hat, sie wird meift ungläubig auf« 
genommen, dericus clericum non decumat, 
denkt der Leser. 

Ich glaube, was ich gesagt habe, genügt, 
um unsern Anspruch auf einen Platz an 
der Sonne zu begründen. 

Nun könnte an uns die Frage geftellt 
werden: Was habt Ihr denn geleiftet? Wir 
dürften darauf antworten: es ift unbillig, 
schon jetzt danach zu fragen, wo die Tinte, 
mit der wir unsere Satzungen geschrieben 
haben, noch nicht recht trocken geworden ift. 
Aber doch würde uns eine solche Frage nicht 
in Verlegenheit setzen. Wir könnten ant« 
Worten: Gewiß haben wir schon etwas ge« 
leiftet, geleiftet nach zwei Richtungen. 

Zum erften haben wir im Lager der 
Juriften Ordnung geschaffen, wir haben eine 
Verftändigung zwischen den ftreitenden Brü« 
dem angebahnt. 

Darüber ift man jetzt einig — auch die, 
die sonft von dem Neuen nichts wissen 
wollen, ftimmen zu —, daß die Gesetze 
frei auszulegen sind, freier als bisher ge« 
schehen. Das Kleben am Buchftaben, das 
Hängen an den Motiven, Protokollen, das 
Starren auf den Gesetzgeber muß aufhören, 
der Blick ift dem Leben zuzuwenden. Der 
Grundsatz ift als richtig erkannt, es gilt nur, 
ihn wirklich auch durchzuführen. Sonft 
war aber keine Brücke zwischen den Alten 
und den Neuerern geschlagen. Der Verein 
hat die heikle Frage des Freirechts nicht um« 
gangen, sondern sofort entschlossen zu ihr 
Stellung genommen. Sein Aufruf enthält den 
Satz: »Der Richter muß dem Gesetz unter« 
ftehen, das erfordert die Rechtssicherheit. 
Zu finden hat er das Recht, nicht zu erfinden.« 
Und siehe, alle kamen sie, die Häupter der 
Freirechtsschule, und Unterzeichneten unseren 
Aufruf. Ja sind sie denn etwa als Wölfe 
in Schafspelzen zu Euch gekommen? fragt 
das Mißtrauen. Was sollten sie mit dieser 
Lift bezwecken? antworten wir, und weiter: 
Habt Ihr denn nicht gesehen, wie diese 
Männer mit Löwenmut gekämpft haben, allein 
gegen Legionen? Solche Männer bieten dem 
Feinde die Bruft, nicht trachten sie, ihn von 
hinten zu erwürgen. Nein, so liegt die Sache 
nicht. Die Wahrheit ift: Gesetzestreue und 
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Freirecht schließen sich nicht aus wie Feuer 
und Wasser. Mißverftändnisse hüben und 
drüben haben uns die Grenze zwischen Ge* 
setzestreue und Freirecht zu einer überbrück* 
baren Kluft werden lassen. 

Zunächft ift zu betonen: Auch der Frei* 
rechtler will nach objektiven Normen, nach 
Recht, nicht nach Gutdünken, nach Willkür 
entscheiden. Und auch die Freirechtler wollen 
den Gesetzesbefehlen nachkommen und freies 
Recht, soweit es ihnen das Gesetz nicht selbft 
vorschreibt, nur da zur Anwendung bringen, 
wo das Gesetz eine Lücke enthält; auch die 
Freirechtler haben den Eid geschworen, der 
sie an die Gesetze bindet, sie denken nicht 
daran, sich in die Gesellschaft derer zu be* 
geben, die aus Mitleid das Gesetz nicht an* 
wenden; auch für sie gilt der Satz: dura lex, 
sed ita scripta. 

Nun ift richtig, beim Freirecht spielt die 
Individualität des Richters eine andere Rolle, 
als beim ftarren Recht. Einen Angeklagten, 
der des Mordes schuldig gesprochen ift, zum 
Tode zu verurteilen, ift — rein juriftisch ge* 
sehen — eine so untergeordnete Tätigkeit, daß 
dabei die Persönlichkeit des Richters gar* 
nicht in Betracht kommt. Anders bei An* 
Wendung des freien Rechts: Die Frage, was 
mildernde Umftände sind, sagt das Gesetz 
nicht, es verzichtet auf die Entscheidung und 
überträgt sie dem Richter, ohne ihm auch 
nur Direktiven zu geben, was bei ihrer Ent* 
Scheidung zu beachten ift; bei der Frage, ob 
ein Tag oder fünf Jahre Gefängnis für einen 


Diebftahl angemessen sind, ift es ebenso; hier 
überall spielt die Persönlichkeit des Richters 
die entscheidende Rolle. Es ift nicht gleich* 
gültig, wer auf der Richterbank sitzt, wenn 
die Frage der mildernden Umftände, die des 
Strafmaßes zur Erörterung kommt. Wir 
sehen, es ift garnichts Unerhörtes, wenn die 
Persönlichkeit des Richters in der Recht* 
sprechung in den Vordergrund tritt. Auf allen 
anderen Gebieten des menschlichen Lebens ift 
es doch ebenso. 

In uralter Zeit wurde überhaupt nach 
freiem Recht geurteilt, nicht nach Gutdünken, 
nach Willkür, sondern nach objektiven Grund* 
Sätzen; der Römer sagt: nach mos und con* 
suetudo. Die wachsende Kultur brachte das 
Gesetzesrecht. Nehmen wir nun zunächst 
einmal an, das Gesetz sei lückenlos, so ift 
damit das Freirecht nicht beseitigt. Alle 
unsere Gesetze und gerade die beften haben 
weite Strecken dem Freirecht Vorbehalten. 
Ich habe schon einige Fälle aus dem Straf* 
recht erwähnt, auch das Zivilrecht hat viele, 
sehr viele Freirechtsgebiete; das Gesetz sagt 
nicht, was die wichtigen Gründe sind, die 
die Auflösung eines Dienftvertrages recht* 
fertigen, es sagt nicht, wann eine Vertrags* 
ftrafe unverhältnismäßig hoch ift und des* 
halb herabgesetzt werden kann, es überläßt 
dem Richter, im einzelnen Falle zu beftimmen, 
welcher Grund wichtig ift, wann die Höhe 
der Strafe eine unverhältnismäßige Höhe 
erreicht. 

(Schluß folgt) 


Die Entstehung des Getreidefeldes. 

Von Dr. Eduard Hahn, Privatdozenten an der Universität Berlin. 

(Schluß) 


Es ift auch auffallend genug, daß man so 
wenig beachtete, daß gerade der typische 
asiatische Wanderhirte, der Beduine der ara* 
bischen Wüfte, im Gegensatz zu dem weniger 
wanderluftigen Rinderhirten Afrikas sich in 
der Nahrung durchaus nicht so ausge* 
sprochen, wie angenommen, auf die Milch 
seiner Herden beschränkt. Auch hier hätte 
die Bibel bei näherem Zusehen Material für 
die richtige Anschauung geben können. Der 
gefeierte Stammesheros Abraham bewirtet 


seine Gäfte mit Gerftenbrot und Kalbsbraten, 
wie der moderne Beduinenscheich in den* 
selben Gebieten sie mit Kaffee, Datteln und 
Reis bewirten würde. Da war es wohl ein 
kühner, aber doch richtiger Griff, die Nomaden* 
Wirtschaft, wie sie sich wesentlich auf Ziege und 
Schaf in Weftasien gründet, als eine auf den 
wirtschaftlichen Zusammenhang mit dem Land* 
bau zurückgehende und auf den Austausch 
der landwirtschaftlichen Produkte aufgebaute 
Wirtschaftsform zu erklären, die nicht als 
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eine selbftändige Durchgangsftufe für die 
Menschheit oder auch nur für die Kultur# 
menschheit angesehen werden darf.*) 

Es hat sich nun aber in den letzten Jahr« 
zehnten — meine neue Karte der Wirtschafts« 
form liegt bald zwei Jahrzehnte zurück — her« 
ausgeftellt, daß dem Anfang der biblischen 
Erzählung eine außerordentlich richtige An# 
schauung zugrunde liegt, daß nicht etwa mit 
dem Getreidebau die Bodenkultur eingesetzt 
hat und ganz gewiß nicht in der Form, in 
der wir sie jetzt kennen und hier besprechen. 
Vielmehr hat bei außerordentlich verschie« 
denen Völkern und zu sehr verschiedenen 
Zeiten eine gewisse Bodenkultur beginnen 
können und wirklich begonnen, die aber 
durchaus nicht mit dem äußerft kom« 
plizierten Apparat einsetzt, die der Getreide« 
bau bedingt. Sie sieht vom Pflug als Gerät 
und vom Tier als Helfer des Menschen durch« 
aus ab, sie kann sich ganz einfacher 
Geräte (z. B. nur des Pflanzftocks) und 
wenig verwickelter Methoden bedienen, und 
kann doch durch weitgehende Ausbildung, 
durch erworbene Kenntnis und durch fteti^en 
Fleiß dem Boden in intensiver Wirtschaft 
höhere Erträge abringen als der Getreide« 
bau und namentlich außerordentlich ver« 
schiedenartige Bedürfnisse befriedigen, ganz 
anders, wie das jemals der Getreidebau kann. 

Ich habe für diese bis dahin wenig be« 
achtete Wirtschaftsform der Außenvölker 
einen neuen Namen schaffen müssen und 
nannte sie und nenne sie noch Hackbau, 
trotzdem ich in diesen Namen auch Formen 
einbeziehen muß, die noch bei dem primi« 
liveren Grabftock ftehengeblieben und noch 
nicht einmal zur Hacke als Inftrument vor# 
gedrungen sind. Als Zeugnisse eines uralten 
Hackbaues auch in unseren Gebieten sehe ich 
alles das an, was heute noch bei uns im 
Garten von der Frau gezogen wird. 

Baftians Riesentätigkeit hat in Deutsch« 
land eine große Anzahl Völkermuseen hervor« 
gerufen, und diese Sammlungen und andere 
ethnologische Arbeiten haben das Verständ« 
nis für die Bedeutung und den Umfang der 
Ethnologie, zunächst ja freilich nur in manchen 
Kreisen der deutschen Wissenschaft, außer# 
ordentlich vertieft und verbreitet. Ich halte 


*) Ed. Hahn, Die Haustiere und ihre Bezie» 
hungen zur Wirtschaft des Menschen. Leipzig 1896. 
S. 407f. 


das für einen der markanteften Züge in 
der Entwicklungsgeschichte der deutschen 
Wissenschaft an der Wende des Jahrhunderts. 
Die Ethnologie wird aber zukünftig eine 
noch ganz andere Stellung beanspruchen 
müssen und können, auch im akademischen 
Leben. Jedenfalls haben wir ihr hier ein 
wichtiges Resultat zuzuschreiben! Vor zwanzig 
Jahren wollte man noch nichts davon wissen, 
daß die Religion eine Wirtschaftsform nicht 
nur begünfiigt, sondern direkt hervorgerufen 
haben könne. Jetzt bringen wir die An# 
fänge der Bodenkultur überhaupt mit den 
Anfängen der Religion beim Urmenschen 
zusammen, die wir freilich recht bescheiden 
in kindlichen, sogenannten animiftischen Vor# 
ftellungen und in Zauber«Riten zu suchen 
haben, durch die der Naturmensch eine Ein« 
Wirkung auf die außenftehenden übersinn# 
liehen Mächte zu erzielen hoffte. Aber da, 
wo frühere Missionare nach ehrlicher Über« 
zeugung nichts von höheren Vorftellungen 
zu finden wußten, da entdeckt die moderne 
Wissenschaft, daß ein überwiegender Teil der 
ganzen Tätigkeit des Stammes religiöse Ziele 
verfolgt. Religiös freilich in der Art, wie 
der Naturmensch sie auffaßt. 

So wird es auch mit den Anschauungen, 
die künftig die Wissenschaft beherrschen 
werden, übereinftimmen, wenn wir für die 
Anfänge des Getreidebaues ein kräftiges Ein# 
greifen religiöser Wurzeln annehmen. Sie wer« 
den uns ganz besonders auch die Ausgeftaltung 
der religiösen Anfänge im Ursprungsgebiet 
des Getreidebaues als Afiralreligion besser 
begreifen lehren. 

Es hat zwei Länder auf der Welt gegeben, 
die selbftändig einen Geftirn«Dienft ausgebildet 
und sich, jedesmal in Verbindung mit einer 
hochgetriebenen Bodenkultur, eine sehr fein 
ausgebildete Kalenderrechnung geschaffen 
haben. Das eine ift das Hochland von 
Mexiko, in dem die blutigen Riten der alten 
Religion seit der Zeit der Entdeckung von 
der übrigen Welt mit Abscheu, aber auch 
ohne jedes Verftändnis für ihre mögliche 
Entftehung angesehen wurden, die wir aber 
jetzt in ganz anderem Lichte auffassen lernen. 
Und es ift andererseits das Zwischenffromland 
des Euphrat und Tigris, aut das bekanntlich 
die Anfänge von allem, was wir Aftronomie 
und Mathematik nennen, zurückgehen. Aus 
Babylonien haben wir ja alles entlehnt, was 
zu unserer Jahres« und Tagesrechnung gehört. 
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von der Einteilung des Himmelsgewölbes 
bis zur Sekundenrechnung auf der Uhr und 
am Winkelmaß. 

Wenn ich Babylonien mit solchem Nach* 
druck als das Ursprungsland unserer Pflug* 
kultur, unserer aftronomischen Einteilung und 
auch unseres Getreidebaues in Anspruch 
nehme, so folge ich dem Vorbilde Georg 
Schweinfurths und ftütze mich wesentlich 
darauf, daß Ägypten durch die neuen 
Ausgrabungen als ein Kolonialgebiet erwiesen 
ift, in dem babylonisches Lehngut auf dem 
Übergang über das einft so außerordentlich 
wichtige Land Punt, das wir uns zu beiden 
Seiten der Enge des roten Meeres denken 
müssen, zu eigenartiger Blüte in der Ver* 
Schmelzung mit echt afrikanischen Elementen 
gedieh. Gerade diese Verbindung mit Yemen 
aber beweift klar, daß es sich hier um alte, 
weitreichende Verbindungen mit ursprünglich 
asiatischen Kulturen handelt: bezeichneten 
doch die Ägypter das Land Punt geradezu 
als die Heimat ihrer Götter., 

Nach der neuen Anschauung, die sich ja 
immer weitere Kreise erobert, haben wir wie 
an vielen Stellen der ganzen Welt so auch 
in Weftasien anzunehmen, daß ein gewisser 
Bodenbau schon lange an den Abhängen 
Armeniens und Persiens exiftierte. Hier 
haben wir ja für so außerordentlich viele Ge* 
wachse des Gartens die Heimat, für den Wein* 
bau und die Obftzucht den Ursprung zu 
suchen. Die Alluvialebenen am Fuße des 
Gebirges waren von einer verlockenden 
Fruchtbarkeit; ihr Anbau aber hing ganz 
von klimatischen Bedingungen ab, die in weit 
entlegenen Gebieten sich bildeten: d. h. die 
Sommerwasser kamen, wenn in den Hoch* 
gebirgen der Schnee schmolz, und erft diese 
Wasser machten den Boden anbaufähig. So 
konnte sich die Vorftellung herausbilden, 
der Aufgang oder Niedergang des einen oder 
andern Gehirns veranlasse direkt die Erschei* 
nung, die mit ihm zusammenfiel. Dann 
hätten wir dann ja die Grundursache einer 
Aftralreligion zu suchen, die sich nicht auf 
Mond und Sonne beschränkt, sondern die 
gesamte Sternenwelt unter die Götter versetzt, 
die den Himmel als Aufenthalt der Götter 
ansieht und deshalb die Bewegungen, die sich 
an ihm vollziehen, mit ängfilicher Sorgfalt 
verfolgt. 

Ähnlich wie wir es jetzt verliehen lernen, 


daß die blutigen Menschenopfer der Azteken 
keineswegs eine Ausgeburt teuflischer Grau* 
samkeit waren, die Priefter vielmehr durch 
das Blut der Opfer eine heilige Notwendig* 
keit erfüllten, indem sie der leidenden oder 
neugeborenen Gottheit durch diese Opfer 
neue Kräfte zuzuführen gedachten, so werden 
wir auch allmählich zu der Ansicht kommen, 
daß wirklich die Entftehung unserer wirt* 
schaftlichen Haustiere, vor allem die des 
Rindes, durchaus mit Recht an die Afiral* 
religion der Babylonier angeknüpft wird. So 
ift es auch wahrscheinlich, daß das einzige 
amerikanische Haustier von einiger Wirtschaft* 
licher Bedeutung — das Lama — von den 
Peruanern doch durchaus nicht aus Wirtschaft* 
liehen Gründen gezähmt ift, sondern daß neben 
der gelegentlichen wirtschaftlichen Verwen* 
düng in der Hauptsache die Peruaner des* 
halb gezähmte Lamaherden hatten, um nicht 
etwa im Notfälle in Verlegenheit um Opfer* 
tiere zu sein. Das Vorhandensein des Lamas 
hat aber jedenfalls hier in Peru die blutigen 
Menschenopfer nicht zu der Ausbildung 
kommen lassen wie in Mexiko. 

Wie ich schon vor langer Zeit ausgeführt 
habe, waren die Babylonier als Angehörige 
einer Religion, die die Erdmutter und Mond* 
göttin, wie das so häufig geschehen ift, in 
einem großen, wesentlich mit dem Gedeihen 
der Vegetation beschäftigten Prinzip ver* 
einigten, der häufigen Wiederkehr der Mond* 
finfternisse und anderer atmosphärischer Er* 
scheinungen wegen gezwungen, Opfer bereit 
zu halten. Sicher wird es auch nicht an 
Menschenopfern gefehlt haben, das würde 
jeder ethnologischen Erfahrung widersprechen. 
Im Gegenteil ift es eines der überzeugendften 
Beispiele des Völkergedankens, daß bei den 
Babyloniern und in ihrem Kulturkreise und 
bei den Mexikanern sich ein Ritus falt genau 
wiederholt, bei dem es sich darum handelt, 
das Auferftehen des jungen Vegetations* 
dämons dadurch zu symbolisieren, daß man 
einen möglichft jungen, schönen und kräftigen 
Jüngling mit diesem Dämon identifiziert, ihn 
mit göttlichen und königlichen Ehren umgibt 
und ihm alle Freiheit der Genüsse geftattet, 
um ihn dann dem Prinzip, das er vertrat, 
als Opfer darzubringen, weil der Gott, der 
auferftehen soll, natürlich erft geftorben sein 
muß, zugleich aber sein Blut grade für die' 
gewünschte und gehoffte Auferltehung des 
Gottes die Vorbedingung war. 
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Man hat mich nun manchmal zweifelnd ge« 
fragt, wie ich dazu gekommen wäre, anzunehmen, 
daß die alten Babylonier Mond und Rind 
miteinander in Verbindung gebracht und so 
die Mondgöttin zu einer Rindergöttin gemacht 
hätten. Darauf kann ich aber ftets nur sagen: 
etwas, was archäologisch so außerordentlich 
ftark belegt ift, was das ganze europäisch« 
asiatische Altertum als etwas Gegebenes gläubig 
hinnahm, was sich auch mythologisch so außer« 
ordentlich ftark zur Geltung bringt, das darf 
niemand ableugnen wollen, auch wenn wir 
die richtige babylonische Uriegende noch 
nicht haben, vielleicht auch nie finden, und 
wir so den Zusammenhang nicht von Anfang 
an belegen können. 

Daß von Irland bis Indien das Rind 
heilig war, weil der Ochse den Pflug zog 
und die Kuh die Milch gab, daß der Ochse 
im alten Rom wie im heutigen Cypern und 
im alten und heutigen China nicht gegessen 
werden darf, weil er dem Menschen in der 
heiligen Beschäftigung des Ackerbaues geholfen 
hat, das muß gerade die Kreise, die sich 
für die Geschichte der Landwirtschaft inter« 
essieren, davon überzeugen, daß dieZuchtunse« 
rer Haustiere nicht etwa so zuftande gekommen 
ift, daß fäger, die des ewigen Schwankens 
zwischen Überfluß und Not endlich müde 
geworden waren, nun sich Rinderherden ein« 
hegten, um sich die nötige Zufuhr von 
Ochsenbraten zu sichern. 

Babylonien ift jetzt bekanntlich eine der 
abftoßendften Wüften der Erde. Ungeheure 
Wälle ziehen sich als Refte der ehemaligen 
Dämme durch das Land, das zur Zeit des 
Hochwassers der Flüsse ein See ift, wenige 
Wochen nachher eine Itaubige, vielfach von 
Salzsümpfen unterbrochene Lehmwüfte wird. 

Das schreckliche Wüten der Mongolen 
hatte den schon länglt schwer bedrängten 
Wasserhaushalt des damals gewiß schon ftark 
eingeschränkten Kulturbodens Mesopotamiens 
für die Jahrhunderte bis auf unsere Zeit 
derart zerftört, und die türkische Verwaltung 
versagte in diesen schwierigen Gebieten so 
ganz, daß Babylonien, eines der ältelten und 
durch Jahrtausende auch eines der reichften 
Kulturgebiete, jetzt erft von Grund auf für die 
Kultur wiedergewonnen werden muß, womit 
man ja hoffentlich gerade jetzt, in Verbin« 
düng mit der Bagdadbahn, wie es nach 
dem Ausspruch des genialen Ingenieurs Will* 
cocks geschehen muß, einen Anfang macht. 


Ehe aber die Deiche und Dämme das 
Alluvialgebiet gegen das Hochwasser sicherten, 
und ehe die Kanäle den so geschützten 
Feldern das für die regelmäßige Vegetation 
notwendige Wasser brachten, muß gerade 
das Alluvialgebiet der großen Ströme einen 
ähnlichen Anblick geboten haben wie heute. 
Da läßt sich denken, daß ein gläubiger 
Priefter die mythische Vorftellung der Ba* 
bylonier ausbildete von der harten und 
rauhen Erde, der Mutter, die nicht Mutter 
werden will, die sich widerwillig dem be« 
fruchtenden Einflüsse des Wassergottes ent« 
zieht und erft zu seinem Willen gezwungen 
werden muß, um fruchtbar zu werden. 

Unserer heutigen sentimentalen Zeit liegt 
ja dergleichen fern, aber bei uns haben wir 
auch nicht so ungeheure Arbeiten auszu« 
führen, wie der Bodenanbau mit Bewässerung 
sie in Babylonien auszuführen forderte. Ganz 
ähnlich liegen aber die Verhältnisse im 
älteften Gebiete der indischen Geschichte, 
im Pendschab, und hier haben wir noch die* 
selbe mythische Vorftellung im selben Bilde, 
während die entsprechende Legende in 
Babylon ganz wohl auf den fehlenden Tafeln 
des sogenannten Schöpfungsberichtes ge* 
ftanden haben kann. In Indien entflieht 
Prithivi, das Prinzip des fruchtbaren Acker* 
bodens, als Kuh vor dem männlichen Prinzip 
Prithu bis ans Ende der Welt, um sich der 
von den Göttern gewollten Beftimmung zu 
entziehen, und wird dann, als er sie endlich 
erjagt, vom Rat der Götter verurteilt, sich 
dauernd von ihren Söhnen, den Ackerbauern 
durch Brennen (Brandkultur) mißhandeln zu 
lassen und ihren Leib willig den Wunden 
der Pflugschar darzubieten. 

Diese Ideen treten ftückweis auch an 
anderen Stellen in so vielen Fragmenten auf, 
daß der Ethnolog nicht darüber im un* 
klaren bleiben kann, daß sie ein gemeinschaft* 
liches Ursprungszentrum haben, und, wie oft 
gesagt, suche ich dies Ursprungszentrum aus 
einer Anzahl von Gründen, die anzuführen 
hier zu weit führen würde, in Babylonien. 
Und hier, denk ich, ift in Zusammenhang 
mit Deich und Kanal der Gedanke autge* 
kommen, den nackten Schoß der Mutter 
Erde durch den Pflug (mit dem Ochsen) 
aufreißen zu lassen und mit dem Getreide* 
samen zuerft das grüne Kleid, später die 
goldene Frucht zu schäften. Als dann der 
Pflug gegeben war, behielt der Getreidebau, 
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auch ohne daß Deich und Kanal zu dieser 
Form drängten, das lang geftreckte Feld bei, 
und so ift es über das ganze, große Gebiet 
der Pflugkultur verbreitet worden. 

In den religiösen Anschauungen dieser 
älteften Kulturträger liegt dann aber auch die 
Notwendigkeit eines fteten Kultus, der unsern 
ganzen Kalender, welcher ja eingeftandener« 
maßen auf Babylonien zurückgeht, mit der 
Vegetation des Getreides verband. Zugleich 
wurden aber nicht nur blutige Opfer, d. h. in 
allererfterLinie die desOchsen, notwendig, son« 
dem auch unblutige, was wir ja noch sehr 
leicht in der Bibel verfolgen können, und 
was ja auch in die Legende von Kain und 
Abel einschlägt, das heißt Opfer an Mehl, 
oder wie die ältere Zeit es hatte: Schrot und 
Brot. Diesen Opfern kommt eben die große 
rituelle Bedeutung zu, daß sie die Gottheit 
mit der neuen Vegetation verknüpfen und 
ihr Wohlwollen für die Fortdauer der Kultur 
sichern sollen. Diese Agrarriten haben bei 
all unsern Kulturvölkern das gesamte wirt« 
schaftliche und das ältere religiöse Leben 
derart durchtränkt, daß der Kalender in katho« 
lischen ländlichen Gegenden nach einer fein* 
sinnigen Bemerkung Richard Andrees*) auch 
heute noch rein agrarisch ift. Darauf be« 
ruht denn auch die volkskundlich so inter« 
essante Übereinftimmung, die wir über faft 
die ganzen Gebiete der Pflugkultur bei den 
Felten zur Jahreswende, Frühlingsanfang, Saat 
und Ernte bei so verschiedenen Völkern und 
unter so verschiedenen Himmelsftrichen finden. 

Anfänglich aber ift also der Getreidebau 
— das erklärt ja schon der Mythus — Pflug» 
kultur mit Bewässerung gewesen, und in außer« 
ordentlich ausgedehnten Gebieten ift er es 
noch heutzutage. Während der europäische 
Landmann ein Sprichwort kennt: »der Himmel 
(oder der Regen) ift der Landmann«, ift 
überall, wo der Pflugbau mit Bewässerung 
getrieben wird, d. h. also jetzt in sogenannten 
Trockenländern, wie der Aridregion Nord« 
amerikas, der Landmann unabhängig von der 
Zufuhr des Regens, wie wir sie kennen, ab» 
hängig dagegen von der Zufuhr der Kanäle 
und dem Schutze der Deiche. 

Wenn nun auch die langgeftreckte Form 
unseres Getreidefeldes durch Damm und 
Kanal zu einem Teil erklärt und durch die 


*) Votive und Weihgaben des katholischen Volks 
in Oberbayetn. Einleitung. Braunschweig 1908. 


Verwendung des Ochsen am heiligen Gerät, 
dem Pfluge, noch mehr hervorgehoben wird, 
so ift hier doch auch wohl ein gewisser 
Gegensatz zum alten Hackbau und zu seiner 
Ausgeftaltung und Einteilung in Beete vor« 
handen gewesen. Auch heute noch ift im 
Orient, z. B. in der berühmten Guta bei 
Damaskus, der Boden, wo er unter dau« 
ernder Bewässerung gehalten werden kann, 
nicht in Getreidefelder geteilt, sondern als 
Garten ausgebildet, mit Obftbäumen und 
Obftgebüschen und Gemüsebeeten darunter, 
mit einem fortwährenden Fruchtwechsel, da 
hier ja keine Winterruhe die Vegetation ftört. 

Aber der ftarke Widerspruch gegen das 
Garten«Syftem, der sich weiterhin noch derart 
geltend macht, daß die Griechen nicht einmal 
einen göttlichen Vorfteher für das Obft hatten, 
wie ihn doch die Römer sicher und die Ger« 
manen wahrscheinlich gehabt haben, das 
außerordentliche Zurücktreten aller übrigen 
Anbaugewächse im religiösen Kult — mit 
Ausnahme des Weins — gegen den Anbau 
der Brotfrüchte — des Getreides — läßt sich 
doch wohl nicht anders erklären als durch 
einen ftarken Gegensatz der Missionare des 
neuen Glaubens gegen die alten Verhältnisse. 
So erklärt sich, daß ganz im Gegensatz zu 
allen Hackbauvölkern, namentlich aber denen 
der niederen Stufen dieser Form, in der 
Pflugkultur die Frau rechtlich und rituell 
ganz verschwindet und ftatt dessen der 
Mann als der Ernährer der Familie auftritt. 

So ift unser Getreidefeld in seiner eigen« 
artigen Ausgeftaltung zu erklären, und nun 
darf ich vielleicht zum Schluß noch darauf 
hinweisen, daß in unserer Zeit, unabhängig 
von diesen Theorien sich ein bedeutender 
Wechsel in der Behandlung gerade des Ge» 
treidefeldes vollzogen hat. Einmal überlassen 
wir, auch in unseren Gegenden ohne künft« 
liehe Bewässerung, nicht mehr dem Zufall 
so viel, wie wir das noch vor einem Men« 
schenalter taten. Von den älteften Zeiten 
bis in das letzte Jahrhundert hinein be« 
schränkte ja der Landmann bei uns die Be» 
ftellung des Feldes auf Pflügen, Düngen und 
Säen. Was wuchs, das wuchs; nur in ein« 
zelnen Gebieten fing man auch schon in 
früherer Zeit an, das Getreide mehr garten* 
mäßig zu behandeln: so wurde der Hirse, 
den ich ja als eine Art Gartengetreide ansehe, 
wie es scheint, häufiger gejätet. Vielleicht 
hat sich von ihm aus in der Spatenkultur 
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des Spreewaldes das Jäten auch auf andere 
Getreide übertragen. Jedenfalls hatte so 
schon an manchen Stellen der Gemüsebau 
auf das Getreidefeld fördernd eingewirkt, 
aber im ganzen wird man doch sagen müssen, 
daß, wenn man die zahlreichen Varietäten der 
Gerfte, des Weizens, des Roggens, des Hafers 
gelten läßt, sie doch nichts bedeuten gegen* 
über den zahllosen klimatischen Farben* und 
Charaktervarietäten, wie sie die beiden hervor* 
ragendften Hackbaugetreide Durrha und Mais 
durch den gartenmäßigen Anbau im Hack* 
bau hervorgebracht haben. Hier hat der 
Garten jedenfalls eine ganz bedeutende wirt* 
schaftliche Überlegenheit über das Feld be* 
wiesen. 

Wie und in welcher Form die ge* 
schichtliche Erkenntnis vom Verhältnis von 
Getreidefeld und Garten nun auf die Ent* 
wicklung des Feldes zurückwirken wird, das 
läßt sich ja noch nicht sagen. Auch die 
gartenmäßige Saatzucht hat sich ja selbftändig 
entwickelt, und die Neuerungen, die von 
Rußland kommen, und auf eine Einzelpflege 
der Getreidepflanzen hinausgehen, sind wohl 
auch ohne Kenntnis der geschichtlichen Ent* 
wicklung entftanden. Eins ift aber sicher — 


diese Erkenntnis breitet sich in immer weiteren 
Kreisen aus —,daß die rein induftrielleEntwick* 
lung unserer Kulturvölker mit großen Gefahren 
für den Nachwuchs der Gesamtheit verbunden 
ift, daß die Nachteile, die ohne eine Syftem* 
änderung weiter anwachsen müssen, am beften 
vermieden werden, wenn wir einen möglichft 
großen Teil unserer Bevölkerung teilweise oder 
ganz aus der Induftrie, die für den Export 
arbeitet, zurückziehen und in einen intensiven 
landwirtschaftlichen Kleinbesitz hineinbringen, 
der für den direkten Verbrauch arbeitet. Die 
Entwicklung des Getreidebaues hat im Weften 
Amerikas und in Argentinien gezeigt, daß 
der Boden, der Jahrtausende das Volk ge* 
nährt hat, sogar eine landwirtschaftliche Ex* 
portinduftrie hervorzubringen imftande ift. 
Es läßt sich aber ausrechnen, wann diese 
Zeiten für Nordamerika vorbei sein werden, 
und auch anderswo, in Ungarn, wird diese Art 
Getreidebau nur eine vorübergehende Epoche 
bedeuten. In gesunden und ruhigen Verhält* 
nissen muß aber, allem menschlichen Ermessen 
nach, die Rolle des Getreidebaues, auch wenn 
er große Teile seines Gebietes an andere 
Formen des Bodenbaues abgeben wird, auf 
lange Zeit hinaus als gesichert gelten. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Hamburg. 

Die Smithsonian Institution in Washington. 

Durch einen Gesetzgebungsakt vom 10. Auguft 
1846 begründet, in dem sie als ein Unternehmen 
zur Vermehrung und Verbreitung des Wissens 
unter den Menschen bezeichnet wurde, ilt die Smith* 
sonian Inftitution in diesen Tagen — das Geschäfts* 
jahr beginnt mit dem 1. Juli — in ihr 66. Jahr ein. 
getreten. Sie kann zu den bedeutendlten wissen* 
schaftlichen Erscheinungen Amerikas wie auch zu 
den hervorragenden Organen des wissenschaftlichen 
Austausches in der Welt gerechnet werden. Zu¬ 
gleich ilt darauf hinzuweisen, dal! diese schon vor 
zwei Menschenaltcrn begründete Arbeitsltätte wissen» 
schaftlicher Forschung amtlicher Natur ilt, denn 
in ihrem Vorhand sitzen der Präsident der Ver» 
einigten Staaten von Amts wegen, ferner der Vize* 
Präsident, der Präsident des oberften Gerichtshofes 
und die Sekretäre (Minifter) des Äußern, des Innern, 
des Krieges, der Marine, des Schatzamtes, der Land* 
wiitschaft, des Handels, sowie der Gcncralliaats* 
anwalt und der Generalpoltmeilter. Über die Wirk* 
samkeit der Inftitution haben über 30 Bände der 
»Contributions to Knowledge», über 60 Bände der 
Jahresberichte, an 50 Bände der »Miscellanous 


Collections« und Berichte der einzelnen Abteilungen 
viel Wissenswertes mitgeteilt. 

Der neue mir vorliegende Jahresbericht, ein 
ftattlicher Band von 751 Seiten weilt in den all* 
gemeinen Bemerkungen des Berichtes des Sekretärs 
Charles D. W'alcott darauf hin, daß der Rat der 
Inftitution in wissenschaftlichen Dingen täglich 
nicht nur von andern gelehrten Anhalten, sondern 
auch von einzelnen Personen des ganzen Landes 
gesucht werde, und daß ihr Nutzen sich nicht auf 
Amerika beschränke, sondern ihr Name auch draußen 
in der Welt bekannt und geachtet sei. Aber auch 
in diesen Bemerkungen wird geklagt, daß die zur 
Verfügung Behenden Mittel in ihrem Wachstum 
nicht Schritt gehalten hätten mit dem Wachstum 
der Bedürfnisse für die mannigfachen Aufgaben der 
Anhalt. 

Und wie mannigfach diese sind, erhellt deutlich 
aus den zehn eingehenden Berichten, die wir dies* 
mal erhalten über das NationaLMuseum, über das 
Bureau für amerikanische Ethnologie, über inter* 
nationalen Austausch, über den nationalen zoolo* 
gischen Garten, über das atirophysikalische Obser» 
vatorium, über die Bibliothek, über den internatio* 
nalen Katalog der naturwissenschaftlichen Literatur, 
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über die Veröffentlichungen der Inltitution, über 
die Alaska»Yukon«Pazifische Ausheilung und über 
den panamerikanischen wissenschaftlichen Kongress. 

Das Einkommen der Inftitution ftammt vor 
allem aus Fonds, die im Staatsschatz nicdergelegt 
sind und mit 6 °/ 0 verzinft werden. Diese Fonds 
betrugen zuletzt 944 918,69 Dollars. Das Vermacht* 
nis Smithsons, mit dem die Inftitution im fahre 1846 
begründet worden war, hatte 515 169 Dollars betragen; 
die größte Stiftung, die sie seitdem erhalten hat, war 
die von Thomas G. Hodgkins im Betrage von 
200 000 Dollars, die ihr im fahre 1891 zufiel. Dazu 
kommen noch die Einnahmen aus dem Besitze von 
Obligationen der Weftküftenbahn und aus ver* 
schiedenen Beiträgen für besondere Zwecke, so daß 
die Inftitution über 103 536 Dollars zu verfügen 
hatte. Ferner gibt der Kongreß der Inftitution be» 
deutende Zuschüsse. Die höchften Summen nimmt, 
wie leicht begreiflich, das NationabMuseum in 
Anspruch: wir erwähnen von den einzelnen Polten 
nur 190 000 Dollars für die Erhaltung der Sammlungen 
und wollen nicht unterlassen, hinzuzufügen, daß 
die Gesamtkolten eines Neubaues, der für die 
Sammlungen genügenden Raum bietet und ihre 
syftematischere Aufhellung ermöglicht, sich auf 
3 1 /, Millionen Dollars belaufen. Dieser Neubau ift 
beftimmt für die ethnologischen, archäologischen, 
naturgeschichtlichen und geologischen Sammlungen, 
während die Kunlt» und Kunhgewerbesammlungcn 
ihren Platz in den älteren Gebäuden haben werden. 
Zum erften Male wurde der noch nicht fertige Neu» 
bau für die Sitzungen und die Ausheilung des 
internationalen Tuberkulosekongresses benutzt. Die 
Koltcn der hierzu erforderlichen Herrichtungen 
betrugen 40 000 Dollars. Weiterhin wurden ver* 
ausgabt für den internationalen Austauschdienft 
32 000, für die amerikanische Ethnologie 42 000, 
für das aftrophysikalische Observatorium 13 000, 
für den nationalen zoologischen Garten 95 000, für 
den internationalen Katalog der naturwissenschaft* 
liehen Literatur 5000 Dollars. Für das nächftejahr 
haben sich die Aufwendungen schon um mehr als 
200 000 Dollars vermehrt; so Jtehen z. B. den 190 000 
Dollars für die Erhaltung der Sammlungen 250 000 
Dollars gegenüber; die Koften für Heizung und 
Beleuchtung haben sich von 22 000 auf 60 000 
Dollars erhöht. 

Es fehlt uns hier an Raum, auf die einzelnen 
wissenschaftlichen Unternehmungen einzugehen, die 
auf biologischem, physiologischen und aftrophysi» 
kalischem Gebiete ausgeführt wurden. Wir erwähnen 
nur, daß die Inftitution an der Jagd» und Sammel» 
expedition nach Afrika unter Leitung von Theodore 
Roosevelt beteiligt war; hierdurch ift vor allem der 
Beftand des nationalen zoologischen Gartens an 
afrikanischen Tieren bereichert worden; auch eine 
große Sammlung von Säugetierfdlcn wurde in die 
Heimat mitgebracht. Ferner sind die Untersuchungen 
in kambrischer Geologie und Paläontologie in den 
Felsengebirgen Canadas und in Montana fortgesetzt, 
geologische Forschungen in Japan, Oltchina und 
auf Java unterftützt, auch das NationabHerbarium 
durch kleinere Unterltützungen vermehrt, und wich» 
tige und ergebnisreiche Forschungen über die 
atmosphärische Luft angelteilt worden. Der Bericht 
erteilt ferner Auskunft über die Veröffentlichungen 


und die Bibliothek; der Zuwachs in dieser betrug 
29,729 Bände und Teile von Bänden und 34,000 Hefte 
von Zeitschriften usw. Interessant sind schließlich die 
Mitteilungen über die Mitwirkung der Inftitution bei 
Kongressen, Feltlichkeiten und Ausheilungen, unter 
denen z. B. der Orientalisten»Kongress, der Amerika« 
niften«Kongress, der Tuberkulose»Kongress, der pan» 
amerikanische wissenschaftliche Kongess. der inter» 
nationale Archäologenkongress und der Kongress für 
Religionsgeschichte zu nennen sind. 


Mitteilungen. 

In Köln wird vom 9. —13. Oktober der VII. 
Internationale Kongreß fürKriminalanthro» 
pjologie abgehaltcn. Mit dem Kongreß wird eine 
Ausheilung von kriminahpsychologisch wichtigen 
GegenftändenfAnftaltsmodelle und.Pläne, Sicherungs» 
maßregeln, Apparate zur Untersuchung Kranker, 
literarische und sonftige Arbeiten Kranker, Waffen 
und Ausbruchsinftrumente und dcrgl.) sowie von 
Gegenftänden aus dem Gebiet der Polizeiwissenschaft 
verbunden werden. Auf dem Programm des Kon» 
gresses liehen u. a. Berichte über die unbehimmte 
Verurteilung (Referenten: Dr. Thyren, Professor des 
Strafrechts in Lund, Dr. Graf v. Gleispach, Professor 
des Strafrechts in Prag, Dr. Vambery, Staatsanwalt 
und Privatdozent des Strafrechts in Budapeft), den 
Einfluß von Anlage und Milieu auf das Verbrechen 
(Garofalo, Gencralftaatsanwalt in Venedig), den 
gegenwärtigen Stand der Kriminalpsychologie (Dr. 
med. et. phil. Sommer, Professor der Psychiatrie in 
Gießen, Dr. Mittermaier, Professor des Strafrechts 
in Gießen), die Beurteilung der morphologischen 
Abnormitäten, besonders am Schädel, im Hinblick 
auf die gerichtliche Begutachtung (Prof. Carrara, 
Direktor des Inftituts für gerichtliche Medizin in 
Turin), die Behandlung der sogenannten vermindert 
Zurechnungsfähigen (van Engelen, Landgerichts» 
Präsident in Zutphen, Holland, Geh. Jultizrat D. 
Dr. jur. et. med. Kahl, Professor der Rechte in 
Berlin), das Gefängniswesen (Gönne, Generaldirektor 
des Gefängniswesens in Brüssel, Julius Rickl von 
Bellyc, Minilterialrat im königl. Jultizminilterium 
in Budapeft). Vorträge werden halten: Dr. Reichardt 
(Würzburg), Prof. Angelo Zuccarelli, Direktor des 
Inftituts für Kriminalanthropologie (Neapel), Kgl. 
Rat, Dr. med. Szana Sändor, Direktor des Kgl. 
Kinderasyls (Budapelt), Dr. A. Marie, Direktor des La» 
boratoriums für Psychopathologie an der Hochschule 
(Paris) und Mac Änliffe (Paris), Dr. Hans Evensen, 
leitender Arzt des Kriminalasyls (Trondhjcm), Prof. 
Salvatore Ottolenghi (Rom), Geh. Medizinalrat 
Cramer, Professor der Psychiatrie (Göttingen), Prof. 
Dr. med. Dannemann (Gießen), Dr. Rosenfeld, 
Professor des Strafrechts (Münfter i. W.) und viele 
andere Gelehrte. Auskunft in Kongreßangelegen» 
heiten erteilt Prof. Aschaffenburg, Köln*Lindenthal, 
Stadtwaldgürtel 30, in Ausftellungsangelegenheiten 
Stabsarzt Dr. Partenheimer, Köln, Psychiatrische 
Klinik. Anmeldungen zur Teilnahme sind zu 
richten an: Assiltenzarzt Dr. Brüggelmann, Köln, 
Psychiatrische Klinik. 
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Biologie und Unterricht. 

Rektorrede, 

gehalten zum Stiftungsfeft der Universität München von Richard Hertwig. 


Als ich am Anfang des verflossenen 
Winter«Semefters die Ehre hatte, von dieser 
Stelle aus die Gönner, Freunde und Mitglieder 
der Ludwig« Maximilians«Universität zu be« 
grüßen, erlaubte ich mir, das Interesse der 
Anwesenden für die Umgeftaltungen, welche 
die biologische Forschung im verflossenen 
Jahrhundert erfahren hat, in Anspruch zu 
nehmen. Ich suchte nachzuweisen, daß die 
gesamte Biologie und so auch die Wissen« 
schalt, deren Vertretung an unserer Universität 
mir anvertraut ift, die Zoologie, die engen 
Schranken beschreibender Wissenschaft über« 
schritten und die Bahnen kausaler Erklärung 
betreten hat. Mit dieser Umgeftaltung der 
Forschungsmethoden brachte ich den gewal« 
tigen Aufschwung in Zusammenhang, welchen 
die Biologie im Laufe der letzten 50 Jahre, 
ganz besonders seit dem Erscheinen von 
Darwins epochemachenden Werken, ge« 
nommen hat, ein Aufschwung, der einerseits 
in der ganz außergewöhnlichen Steigerung 
der wissenschaftlichen Produktivität, anderer« 
seits in dem beftändig wachsenden Interesse 
weitefter Kreise für Zoologie und Botanik 
zum Ausdruck gelangt 1 ). 

Es ift begreiflich, daß der hier kurz noch 
einmal skizzierte Entwicklungsgang der Bio« 

') R. Hertwig: Uber kausale Erklärung der 
tierischen Organisation. Rede, gehalten beim Antritt 
des Rektorats. München 1910. 


logie allmählich dahin führte, ihre Bedeutung 
auch für die Fragen des allgemeinen Unter« 
richts zu erörtern. War doch schon im 
18. Jahrhundert die durch Linne inaugurierte 
Blüteperiode der syfiematischen Zoologie und 
Botanik Ursache gewesen, daß von den ver« 
schiedenften Seiten die Notwendigkeit betont 
wurde, die beschreibenden Wissenschaften 
in den Lehrplan der Mittelschulen 2 ) auf« 
zunehmen. Als nach Beendigung des sieben« 
jährigen Krieges der Minifter von Zedlitz 
unter wärmfter Anteilnahme Friedrichs des 
Großen sich der Reform des Schulwesens 
zuwandte, wurde feftgeftellt, daß Physik und 
Naturbeschreibung nirgends im Lehrplan 
fehlen, auch nicht einen zu spärlichen Raum 
einnehmen sollten 3 ). In die gleiche Zeit 
fallen die Bemühungen des Freiherrn von 
Ickftadt 4 ) und anderer, welche in Bayern 
für die erzieherische Bedeutung der Natur« 
Wissenschaften und realifiischen Fächer ein« 
traten und bemüht waren, neben den dem 
Latein und Griechisch gewidmeten Gelehrten« 


2) Es sei hier bemerkt, daß die Schulen, welche 
in Preußen höhere Schulen genannt werden, in 
Bayern Mittelschulen heißen. 

3 ) Die Reform des höheren Schulwesens in 
Preußen, herausgegeben von W. Lexis, Halle a. S. 
1902. Rethwisch: Geschichtlicher Rückblick. S. 3. 

4 ) K. Küffner: Die bayerische Oberrealschule, 
Nürnberg 1908. S. 4, 
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schulen realiftische Anftalten ins Leben zu 
rufen. Dem großen Einfluß des Pädagogen 
Niethammer 6 ) gelang es sogar trotz leiden« j 
schaftlicher Anfeindungen, welche er als 
Nichtbayer erfuhr, es durchzusetzen, daß 
1809 in Augsburg und Nürnberg Realinftitute 
gegründet wurden, in welchen neben Deutsch, | 
Geschichte und Religion die neueren Sprachen, 
Mathematik und Naturwissenschaften die 
Hauptrolle spielten. Die beiden Schulen 
waren den humaniftischen Gymnasien coor« 
diniert und entsandten ihre Schüler zur 
Universität und zwar nicht nur zum Studium 
der Medizin und Naturwissenschaften, sondern 
auch der Jurisprudenz, der Forft* und Kameral* | 
Wissenschaften. 

Indessen diese erften Versuche, der Natur* 
geschichte Einfluß auf den Unterrichtsgang 
der Mittelschulen zu verschaffen, hatten keinen 
nachhaltigen Erfolg, teils weil die Biologie ! 
infolge der an den Universitäten die Ober* i 
hand gewinnenden einseitig syftematischen ! 
Richtung geiftig verödete, teils weil sich das 
Interesse der leitenden Kreise unter dem Ein* 
fluß der Humaniften immer mehr der Pflege 
der alten Sprachen, besonders des Griechischen, i 
zuwandte. Der auf preußischen Gymnasien 
eingeführte biologische Unterricht verküm* 
merte; die beiden bayerischen Realinftitute 
wurden schon 1815 wieder aufgehoben. Vor» 
übergehend erwuchsen den beschreibenden 
Naturwissenschaften neue Hoffnungen, als in 
Preußen die Realgymnasien gegründet wurden 
und Zoologie und Botanik auf ihnen inten* 
sivere Pflege fanden; aber auch sie schwanden 
dahin, als Ende der 70er Jahre ein Aufsehen 
erregender Fall in Lippftadt in Weftfalen j 
die Befürchtung wachrief, es möchten durch 
Einführung der Deszendenztheorie materia* 
liftische Tendenzen in den Schulunterricht 
eindringen. Der bis dahin durch alle Klassen 
fortgeführte biologische Unterricht wurde 
auf die unteren Klassen beschränkt, ähnlich 
wie es bei den humaniftischen Gymnasien 
schon der Fall war, sofern auf ihnen Zoologie 
und Botanik überhaupt gelehrt wurden. 

Ich habe diesen Unterricht, wie er an 
einem kleineren preußischen Gymnasium be* 
trieben wurde, an mir selber erfahren. Wenn 
man mir damals gesagt hätte, daß ich selbft 
einmal Zoologe werden würde, würde ich 
das für unmöglich erklärt haben; so lang* 
weilig und geiftlos war das, was uns Schülern 


als Zoologie aufgetischt wurde. Es war 
nur geeignet, eine abschreckende Wirkung 
auszuüben. An manchen Orten mag es viel« 
leicht nicht so schlimm gewesen sein wie in 
meiner Heimat; auch mag sich vielleicht 
einiges gebessert haben. Keinesfalls sind 
jedoch die Unterschiede erheblicher Natur. 

Während sich zwischen dem kläglichen 
Zuftand des biologischen Unterrichts an 
unseren Mittelschulen und der Rolle, welche 
die biologische Forschung im geiftigen Leben 
der Neuzeit spielt, ein immer schärferer Kon* 
traft entwickelte, herrschten ganz andere Ver* 
hältnisse bezüglich der humaniftischen Studien. 
Sie waren aus dem Bildungsbedürfnis ver* 
flossener Jahrhunderte hervorgegangen und 
hatten sich eine das gesamte Bildungswesen 
beherrschende Stellung errungen. Als ihr 
Anteil an der allgemeinen Wissenschafts* 
entwicklung immer mehr an Bedeutung ver* 
lor, vermochten sie gleichwohl ihre Stellung 
nicht nur zu behaupten, sondern sogar noch 
weiterhin zu befeftigen. Schon im Jahre 
1808, also in einer Zeit, in welcher der 
Humanismus in hoher Blüte ftand, äußerte 
sich Goethe, dessen Begeifterung für die Antike 
doch außer Frage fteht, über den bildenden 
Wert der klassischen Sprachen in einer sehr 
charakteriftischen Weise. »Schon faft seit 
einem Jahrhundert«, sagt er, »wirken Hu« 
maniora nicht mehr auf das Gemüt dessen, 
der sie treibt, und es ift ein rechtes Glück, 
daß die Natur dazwischen getreten ift, das 
Interesse auf sich gezogen und uns von ihrer 
Seite den Weg zur Humanität geöffnet hat. 
Daß die Humaniora nicht die Sitten bilden! 
Es ift keineswegs nötig, daß alle Menschen 
Llumaniora treiben. Die Kenntnisse, hiftorisch, 
antiquarisch, belletriftisch und artiftisch, die 
aus dem Altertum kommen und dazu gehören, 
sind schon so divulgiert, daß sie nicht un* 
mittelbar an den Alten abftrahiert zu werden 
brauchen, es müßte denn einer sein Leben 
hinein ftecken wollen. Dann aber wird 
diese Kultur doch nur wieder eine einseitige, 
die vor jeder anderen einseitigen nichts vor* 
aus hat, ja noch obenein nachfteht, indem 
sie nicht produktiv werden und sein kann.« 6 ) 
Mir will es scheinen, als ob Goethe mit 
diesem seine eigene Stellung wiederspiegeln* 
den Urteil dem Gang der Entwicklung vor* 

6 ) Goethes Gespräche. Gesamtausgabe, neu her* 
ausgegeben von Fl. Freiherrn von Biedermann. 
2. Aufl., Leipzig 1909, Bd. II, S. 6. 



5 ) Ebenda S. 26. 
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ausgegriften habe, soweit es sich um das 
Bildungsbedürfnis weitefter Kreise handelt. 
Für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
dagegen halte ich es für unanfechtbar; wie 
denn auch der hochverdiente Leiter des 
preußischen Mittelschulwesens Bonitz 7 ) fü.r 
diese Zeit, 80 Jahre später als Goethe, sich 
in ganz ähnlicher Weise ausgesprochen hat. 
Das Urteil lautet: »Die gleitende Bahn, auf 
welcher sich die beiden alten Sprachen be¬ 
finden, ift nach meiner Überzeugung durch 
keine Maßregel der Unterrichtsverwaltung 
aufzuhalten, weil sie nur ein Ergebnis der 
ganzen Kulturentwicklung ift; auch möchte 
ich sie nicht für ein Hinabgleiten in die 
Barbarei, sondern für einen weiteren Schritt 
zum Selbftändigwerden der modernen Kultur 
halten.« 

Trotz dieser Sachlage haben die huma* 
niftischen Gymnasien im Laufe des 19. Jahr« 
hunderts nicht nur nicht an Einfluß auf die 
Volkserziehung eingebüßt, sondern denselben 
in ganz bedeutsamer Weise weiter ausge* 
dehnt. Ihre ursprüngliche Aufgabe war es, 
auf das Studium der Theologie und Juris* 
prudenz vorzubereiten. Allmählich ge* 
wannen sie das Monopol der Vorbildung 
für alle akademischen Berufe. Dasselbe ift 
relativ jungen Datums. Als der preußische 
Minifter von Wöllner 8 ) 1788 zum erften 
Mal die Einführung des Abiturienten*Examens 
plante, heißt es in dem diesbezüglichen könig* 
liehen Reskript: »Es ift nicht unsere Absicht, 
die bürgerliche Freiheit insofern zu beschrän* 
ken, daß es nicht ferner jedem Vater und 
Vormund freiftehen solle, auch einen un* 
reifen und unwissenden Jüngling zur Uni* 
versität zu schicken«. Erft 50 Jahre 0 ) später, 
im Jahre 1834, wagte das preußische Kultus* 
minifterium den uns jetzt ganz selbftverftänd* 
lieh erscheinenden Eingriff in die bürger* 
liehe Freiheit, indem es als Vorbedingung 
für die Zulassung zur Universität das Zeug* 
nis der Reife verlangte, auch damals freilich 
nur für Studierende der Theologie, Juris* 
prudenz und Kameralwissenschaften, der 
Medizin und Philologie. 

Diese allmählich auf alle akademischen 
Berufe, mit Ausnahme der Pharmacie, aus* 

~) Die Reform des höheren Schulwesens. Lexis: 
Die Berechtigung zum Universitätsftudium S. 70. 

8 ) Die Reform des höheren Schulwesens. Cauer. 
Staatsfürsorge und Selbltverantwortung im Zutritt 
zur Universität. S. 52. 

°) Ebenda. S. 57. 


gedehnte privilegierte Stellung der Gym* 
nasien hat auf viele Jahrzehnte hinaus den 
Entwicklungsgang unserer Mittelschulen in 
ganz beftimmte Bahnen gelenkt und zwar 
in Bahnen, welche mit der geiftigen Ent* 
Wickelung, wie sie besonders die zweite 
Hälfte des verflossenen Jahrhunderts be* 
herrschte, in keiner Weise konform waren. 
So wurden die heftigen Kämpfe ausgelöft, 
welche im letzten Drittel des 19. Jahr* 
hunderts auf dem Gebiet des Unterrichts* 
wesens entbrannten, und die die älteren unter 
uns miterlebt haben. Die Naturwissen* 
schäften, ftolz auf ihre Erfolge, welche nicht 
nur den Wissensumfang der Menschen enorm 
erweitert hatten und fortgesetzt erweiterten, 
sondern auch auf Denkweise, ethische Auf* 
fassungen, vor allem auf die sozialen und 
wirtschaftlichen Zuftände des Lebens einen 
umgeftaltenden Einfluß ausübten, verlangten 
Eingang in die Mittelschulen und forderten 
demgemäß eine den Kulturbedingungen der 
Neuzeit entsprechende Reform unseres Schul* 
wesens. An dieser reformatorischen, durch 
langjährige Unzufriedenheit mit den be* 
flehenden Zuftänden genährten Bewegung 
haben die Biologen in den letzten 10 Jahren 
besonders lebhaften Anteil genommen. Auf 
der Hamburger Naturforscher*Versammlung 
des Jahres 1901 vereinigten sich Botaniker 
und Zoologen, Anatomen und Physiologen, 
Lehrer der Mittelschulen und Hochschulen 
zu einer gemeinsamen Kundgebung, welche 
in einer Reihe von Thesen ihre Formulierung 
fand 10 ). Diese Thesen befassen sich mit der 
pädagogischen Bedeutung und den Auf* 
gaben des biologischen Unterrichts und den 
Reformen, welche der beftehende Lehrplan 
der Mittelschulen erleiden müsse, um dem 
Bildungsbedürfnis der Neuzeit zu entsprechen; 
sie erhoben die Anforderung, daß der bio* 
logische Unterricht an den Mittelschulen 
durch alle Klassen fortgeführt werde, wie 
es früher am preußischen Realgymnasium 
der Fall gewesen war. 

Zu dieser Unterrichtsbewegung, welche 
ich von Anfang an mit lebhaften Interesse 
verfolgt habe, möchte ich heute Stellung 
nehmen und auseinandersetzen, welches 
Anrecht die biologischen Wissenschaften 
sich durch ihre neuzeitliche Entwickelung 

l0 ) Gutzmer, Bericht der Unterrichtskommission 
der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte. 
Leipzig 1905. 
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gewonnen haben, an der Vorbildung für 
unsere Hochschulen teilzunehmen. 

Die Anforderungen, welche wir an unsere 
Schulen ftellen müssen, wenn wir in ihnen 
nicht Vorbereitungs*Stätten für beftimmte 
Fächer, sondern wahre Träger allgemeiner 
Bildung erblicken sollen, sind doppelter 
Natur. Erftens: Die Schulen sollen unsere 
Jugend so erziehen, daß ihre geiftigen und 
körperlichen Anlagen zu harmonischer Aus« 
bildung gelangen. Es ift dies das alte grie* 
chische Erziehungsideal, die Erziehung zum 
freien Menschen, dem ävOgconog y.aXög xdyaüög- 
Zweitens sollen aber auch unsere Schulen 
diejenigen Kenntnisse und Vorftellungen ver* 
mittein, welche der junge Mann nötig hat, 
um später einmal nicht verftändnislos den 
geiftigen Bewegungen seiner Zeit gegenüber* 
zuftehen. 

Wir wollen zunächft die erfte Anforde* 
rung, die formale Seite des Bildungsproblems 
betrachten. Wir dürfen dabei wohl die 
Meinung früherer Zeiten, daß nur der Unter* 
richtsgang der humaniftischen Gymnasien 
eine freie Entfaltung der menschlichen Geiftes* 
fähigkeiten verbürge, als einen überwundenen 
Standpunkt ansehen. Die veränderte Auf* 
fassungsweise hat darin ihren Ausdruck ge* 
funden, daß man drei so verschiedenartigen 
Lehranftalten, wie das humaniftische Gym* 
nasium, das Realgymnasium und die Ober* 
realschule sind, gleiche Berechtigung zu* 
erkannt hat. An den verschiedenften Bil* 
dungsftoffen ift es möglich, die Grundlagen 
geiftiger Tüchtigkeit zu entwickeln: gewissen* 


hafte und methodische Arbeit, Klarheit des 
Urteilens und der Darftellung, Beweglichkeit 
des Geiftes, wie sie nötig ift, um sich in 
neue Ideengänge hineinzufinden und neue 
Wege selbft einzuschlagen, die Fähigkeit, 
sich für das Gute, Wahre und Schöne zu 
begeiffern. Immerhin muß zugegeben werden, 
daß für die einzelnen Fähigkeiten des mensch* 
liehen Geiftes der erzieherische Wert der dem 
Pädagogen zur Verfügung flehenden Unter* 
richtsftoffe kein gleicher ift. Das Ideal einer 
guten Erziehung wäre somit darin gegeben, 
den erzieherischen Wert der verschiedenen 
Bildungsftoffe in der ihnen eigentümlichen 
Weise auf den Zögling einwirken zu lassen. 

Ich halte es für unzweifelhaft, daß Bieg* 
samkeit des Geiftes, Feinfühligkeit und Viel« 
geftaltigkeit des Denkens und des Ausdrucks 
durch die Beschäftigung mit Sprache und 
Kunft, wie überhaupt durch Beschäftigung 
mit menschlichen Dingen, kurz das, was wir 
humaniftische Studien zu nennen gewohnt 
sind, in ganz besonderer Weise gefördert 
werden. Für ftreng logisches Denken gibt 
es keine bessere Lehrmeifterin als die Mathe» 
matik, besonders für mathematisch nicht be* 
anlagte Köpfe, welche durch methodisches 
Durchdenken des Lehrftoffes sich mühsam 
erringen müssen, was andere vermöge einer 
mehr inftinktiven Begabung sich spielend 
aneignen. Die Stärke der Naturwissenschaften 
endlich ift darin gegeben, daß sie den 
Menschen lehrt, seine Sinne zu gebrauchen, 
gut zu beobachten und die Dinge objektiv 
zu beurteilen. (Schluß folgt) 


Reformbestrebungen im Rechtsleben und der Verein „Recht und 

Wirtschaft“. 


Vortrag des Oberlandsgerichtspräsidenten Dr. V. Börngen in Jena, gehalten am 
10. Juni 1911 in der Juriftischen Gesellschaft zu Berlin. 

(Schluß) 


Aber, werden Sie sagen, von dem Freirecht 
reden wir nicht, das mtra regem liegt, wir 
reden nicht von dem gesetzlich gebilligten 
Freirecht, sondern von dem Freirecht praeter 
legem, bei dem sich die Freirechtler anmaßen, 
unter Umftänden auch contra legem zu ent* 
scheiden. Mit Verlaub, ift es nicht zunächft 
schon ein Widerspruch, wenn man glaubt, 
der außerhalb eines Gesetzesbefehls Ent* 
scheidende verftoße gegen den Gesetzesbefehl; 


man kann doch gegen einen Befehl nicht 
handeln auf einem Gebiet, auf das er sich 
nicht erftreckt? Aber einmal ganz abgesehen 
hiervon. Der Gesetzgeber muß in die Zu« 
kunft schauen, für sie gibt er seine Regeln. 
Nicht alle Fälle kann er übersehen, das ift 
rein unmöglich. Manche Fälle, an die er 
nicht gedacht hat, wird man noch unter 
seinen Befehl ftellen können, es ift das die 
extensive Auslegung des Gesetzes. Aber es 
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gibt Fälle, wo jeder vernünftige Mensch 
sagt: Hier hat der Gesetzesbefehl sein Ende, 
hier liegt ein Fall vor, den das Gesetz nicht 
geregelt hat und vernünftigerweise nicht 
hat regeln wollen. Denken Sie an den Aus* 
Wanderer, der sein Landgut zur Bewirt* 
Schaffung einem einfachen Landmann überträgt 
und dann ein induftrielles Weltetablissement 
erbt, denken Sie an militärische Befehle, an 
diplomatische Aufträge. Jeder Befehl hat 
seine Grenzen, dem Ausführenden muß über* 
lassen bleiben, zu finden, wo diese Grenze liegt, 
wo sie überschritten ift. Kommt er zu der 
Ueberzeugung, daß der Befehl den Fall nicht 
trifft, so hat er ihn nicht auszuführen. Er 
muß einen neuen Befehl vom Befehlshaber 
einholen. Dieser kann sich mit dem alten 
Befehl decken, er kann aber auch dem alten 
Befehl entgegengesetzt lauten. Weiter ift 
man aber doch auch darüber einig: Wenn 
es nicht möglich ift, einen neuen Befehl 
einzuholen, so handelt der, dem der Auftrag 
zuteil geworden, nicht nach dem Geifte des 
alten Befehls. Er arbeitet an dem alten Befehl 
nicht mit den Grundsätzen der Logik herum 
und konftruiert sich so den neuen Befehl, 
sondern er nimmt die Stellung des Befehls* 
habers selbft ein und fragt sich, wie würde der 
Befehlshaber in der neuen Situation gehandelt 
haben. 

In dieser Lage befindet sich regelmäßig 
der Richter, der bei der Entscheidung des 
einzelnen Falles, auch wenn dieser noch so 
sehr von dem Tatbeftand, den der Gesetz* 
geber geregelt hat, abweicht, die Entscheidung 
des Gesetzgebers nicht einholen kann. Dem 
Richter mutet aber die hergebrachte Theorie 
und Praxis zu, nach dem Geifte des alten 
Befehlsganzen und nach den Regeln der 
Logik aus dem alten Befehle heraus zu ent* 
scheiden. Wenn man einwendet, das ift doch 
unsinnig, zuckt man die Achseln und sagt: 
Wir bedauern, die Rechtssicherheit macht 
dies notwendig. Nun ift ja richtig, auch 
blühende Städte müssen einen Feftungsgürtel 
um den Leib tragen und können sich nicht 
ftrecken und recken, wie sie möchten. Aber 
doch nur so lange, als die Sicherheit des 
Staates es erfordert. Man legt die Feftungs* 
werke, die sie umklammern, nieder, sobald 
man zu der Überzeugung kommt, daß sie 
der Sicherung des Staates nicht mehr dienen. 
Ich denke, es ift die höchfte Zeit, daß auch 
wir die Wälle, die uns bei der Anwendung 


der Gesetze beengt haben,, niederlegen, die 
Gräben ausfüllen, die Rechtssicherheit erfordert 
sie nicht. Was unter Geift des alten Gesetzes 
zu verftehen sei, hat bis heute noch niemand 
sagen, viel weniger so formulieren können, 
daß es bei der Entscheidung des einzelnen 
Falles zur Richtschnur dienen könnte. Es 
ift im Grunde wohl der Herren eigener Geift,' 
in dem sich das Gesetz bespiegelt. Und die 
neueren Forschungen haben dochjedermann klar 
gemacht, daß die juriftischen Streitfragen sich 
nicht mit den Regeln der Logik entscheiden 
lassen. Ob ich im einzelnen Falle ausdehnend 
oder einengend auslege, ob ich zur Gesetzes* 
analogie schreite oder nicht, ob ich den 
Umkehrsschluß mache oder nicht, alles das 
ftellt mir die Logik völlig frei. Also fort 
mit dem veralteten Rüftzeug! Es wird ja 
tatsächlich auch nicht mehr benutzt, um die 
Entscheidung zu finden. Die Richter, die 
ihrer Aufgabe gewachsen sind, entscheiden 
schon lange nicht mehr nach den ver* 
alteteten Regeln der Scholaften, sondern 
nach den Bedürfnissen des Lebens. Das 
alte Rüftzeug dient nur noch als Dekoration für 
die Begründung der Entscheidung, die mit 
andern Mitteln gefunden ward. Bekennen 
wir uns daher offen zu dem, was Eugen 
Huber sagt: Im Lückenfalle entscheidet der 
Richter nach der Regel, die er als Gesetz* 
geber aufftellen würde. In Wahrheit tun 
wir es ja schon, mehr oder weniger bewußt, 
alle. Ein deutsches Gesetz, das den deutschen 
Richter hinderte, auf dem Gebiete des bürger* 
liehen Rechts das zu tun, was das schwei* 
zerische Gesetz dem schweizerischen Richter 
vorschreibt, gibt es nicht. Befreien wir 
uns von den Fesseln einer veralteten und 
falschen Lehre! Die Gerichte bleiben nach 
wie vor dem Gesetz unterworfen, es gibt 
eben Lücken in jedem Gesetz, diese Lücken 
sind auszufüllen und können vernünftiger* 
weise nur ausgefüllt werden durch den Richter, 
der den Gesetzgeber, den bonus pater patriae, 
hierbei vertritt. 

Aber, hat man hier jüngft eingeworfen, 
left doch den Artikel 1 des schweizerischen 
Gesetzbuches weiter, als dritter Absatz folgt: 
»Er (der Richter) folgt dabei bewährter Lehre 
und Überlieferung«. Da seht Ihr doch, daß 
der Richter nicht so frei geftellt sein soll, 
wie Ihr denktl 

Nun, daß die bewährte Lehre (Theorie) 
und Überlieferung (Praxis) nicht die alte 
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Theorie und Praxis sein kann, die die Lücken« 
losigkeit des Gesetzes behauptet, und auch 
da, wo Lücken sich sogar dem trübften Auge 
darbieten, dem Richter die Selbftändigkeit ver* 
sagt, die ihm das schweizerische Gesetzbuch 
gibt, ift außer Zweifel. Der Absatz 3 des 
Artikels 1 bezieht sich auch nicht nur auf 
den Absatz 2 des Artikels, der von dem 
Freirecht des Richters handelt, sondern auf 
den ganzen Artikel und sagt nicht mehr und 
nicht weniger als: Neben den Rechtsquellen 
Gesetz und Gewohnheitsrecht sind auch Lehre 
und Überlieferung Rechtsquellen, aber die 
letzteren nur bedingt, und zwar bedingt da« 
durch, daß der Richter sie prüft und für 
bewährt befindet. Daß dies die Bedeutung 
des Absatz 3 ift, ergibt sich aus dem Gesetz; 
wer daran zweifelt, lese nach, was Huber 
in seiner Feftschrift für Otto v. Gierke »Be* 
währte Überlieferung« sagt. 

Also möge uns nicht eine veraltete Lehre 
und Überlieferung abhalten, den Schritt zu 
tun, den wir tun müssen. Es wird sich eine 
neue Lehre, eine neue Praxis herausbilden, 
die sich bewähren wird. 

Und nun höre man auf zu sagen, die 
Freirechtler wüßten selbft nicht, was sie 
wollen; sie wissen sehr wohl, was sie wollen. 
Das ift richtig, die Theorie ift noch nicht ein« 
heitlich, man redet von Zweckjurisprudenz, 
von lnteressenjurisprudenz, von soziologischer 
Jurisprudenz. Aber das beweift doch nur, 
daß jeder Theoretiker ein Stück der Sache 
besonders betont. Das ift nichts Auffälliges. 
Ift es denn bei den alten Streitfragen, mit 
denen wir uns nun schon Jahrhunderte hin* 
durch herumschleppen, anders? 

Noch in einer zweiten Beziehung hat die 
neue Bewegung Nutzen gebracht. Sobald 
sich der Juriftenftand darüber klar geworden 
war, daß manches in Juftiz und Verwaltung 
zu bessern sei, hat er nicht gesäumt, selbft 
Wandel zu schaffen. Hier ift vor allem die 
Tätigkeit des Deutschen Richtervereins zu 
loben. Hierbei haben wir tatkräftige Hilfe 
geleiftet. Was sind denn die Mängel, auf 
deren Beseitigung wir sinnen müssen? 

Zuerft das Juriftendeutsch. Dem lateinisch* 
deutschen Kauderwelsch der Juriftensprache, 
den entsetzlichen Schachtel* und Bandwurm* 
Sätzen, der gekünftelten und geschraubten 
Rederei sind wir gründlich zu Leibe gegangen. 
Schon hat man von dem fterbenden Juriften* 
deutsch gesprochen, ich fürchte, das ift ver* 


früht. Aber gar kräftige Stöße sind ihm ver* 
setzt worden. Und wenn erft alle mit uns 
ftoßen, dann wird das Juriftendeutsch den 
Todesftoß erhalten, dann wird ihm das letzte 
Stündlein schlagen. 

Dann die Langsamkeit der Juftiz. Ge* 
wiß kann die Entscheidung eines Rechtsfalles 
nicht aus den Ärmeln geschüttelt werden, ge* 
wiß ift oft die Gesetzgebung, die einer 
gemächlicheren Zeit entflammt, der raschen 
Erledigung der Prozesse nicht günftig, sie 
haftet mitunter an zwecklosen Formen, die die 
rasche Tat des Richters hindern. Gewiß hat 
der Parteibetrieb dem Richter den entscheiden* 
den Einfluß auf den Fortbetrieb der Prozesse 
genommen. Aber auch hier kann ein ener* 
gischer Wille, die Sache rasch zu erledigen, 
viel erreichen. Denken wir nur immer daran, 
vor unseren Fenftern rumpelt nicht mehr die 
alte Poftkutsche, es sauft das Dampfroß, der 
Kraftwagen vorüber. Sagen wir nur uns alle, 
denen die Rechtspflege anvertraut ift, es 
handelt sich um wichtige Interessen anderer, 
vielleicht um solche, die ihre Schicksale ent* 
scheiden, vermeiden wir peinlichft jeden Ver* 
zug, dann wird gar manche Klage verftummen. 

Und das Verfahren. Unser Prozeß ift 
formaliftisch, seine großen Prinzipien werden 
rücksichtslos durchgeführt. Suchen wir aber 
nicht oft den Gesetzgeber in Formalismus 
noch zu übertreffen, sieht es nicht in manchen 
Gerichtssälen aus wie in einem Laboratorium, 
in dem Prozeßprinzipien in Reinkultur ge* 
züchtet werden? In den Gerichtssälen ift 
wirtschaftlich Brauchbares zu leiften, nicht 
Rechtssport zu treiben. Und denken wir 
immer daran, der Prozeß ift nicht Selbft* 
zweck, sondern Mittel zum Zweck? Er soll, 
wie Hellwig sagt, nicht das gute Recht zu 
Falle bringen, sondern will ein Verfahren regeln, 
dessen Endzweck die Erteilung des Rechts* 
Schutzes ift. Hat nicht aber die Stärke so 
manches Richters darin gelegen, die Klagen 
abzuweisen? Und ift jedem bewußt: Neben 
der lex scripta des Prozeßgesetzes gelten 
fort die leges non scriptae, die jedem 
vernünftigen und anftändigen Manne immer 
als Regel dienen? Die Verhandlungsmaxime 
will verhindern, daß der Partei etwas auf* 
gezwungen wird, was sie nicht geltend 
machen will. Aber kann sie den Richter 
hindern, auf Punkte aufmerksam zu machen, 
die die Partei betonen würde, wenn sie ihr 
nicht entgangen wären? Und zwingen die 





877 


V. Börngen: Reformbeftrebungen im Rechtsleben usw. (Schluß). 


878 


Prozeßgesetze das Gericht, wie eine Sphinx 
dazuliegen und ruhig mit anzusehen, wie die 
Parteien in der Irre gehen, um dann eine 
Entscheidung zu geben, die tür alle eine 
unheilvolle Überraschung bedeutet? 

Weiter sind wir kraftvoll eingetreten für 
die Tatsachenjurisprudenz und gegen die 
Begriffsjurisprudenz. 

Die Feftftellung der tatsächlichen Seite 
des Rechtsfalles ward bis vor kurzem gering 
eingeschätzt. Bezeichnete doch noch vor 
wenigen Jahren ein Rechtslehrer, der zugleich 
Richter war, die Zeugenvernehmung als eine 
minderwertige Beschäftigung. Von forensischer 
Psychologie redete man damals noch wenig. 
Uns ift aber der Mensch im Rechtsleben von 
besonderem Interesse. Und die Feftftellung, 
wie der Hergang, der dem Streitfall zugrunde 
liegt, gewesen, ift uns eine wichtige und 
vornehme Aufgabe. Die Parteien richtig 
über den Sachverhalt zu befragen, die Zeugen 
ordentlich zu vernehmen, ift mindeftens 
ebenso wichtig und jedenfalls ebenso inter* 
essant, wie eine juriftische Streitfrage mit 
Scharfsinn zu entscheiden. 

Und wissen wir, was vorgegangen ift, 
dann treten wir heran an die Frage, was 
haben die Parteien bei diesem Vorgänge be* 
zweckt? Hier kommt die Auslegung der Rechts« 
geschähe. Die Wissenschaft hat dieses Gebiet 
bisher arg vernachlässigt. Erich Danz hat es als 
Neuland entdeckt und auch hier scholaftisches 
Geftrüpp in Hülle und Fülle gefunden. Wie 
bei der Auslegung der ftaatlichen lex, auch 
hier der Wahn, das Rechtsgeschäft, die lex 
contractus sei lückenlos; die klaffenden Risse 
füllte man mit einem inneren Willen und 
mit ffillschweigenden Vereinbarungen aus, 
wo in der Tat gar kein Wille vorhanden 
war, wo beide Teile gar nichts gedacht und 
gew'ollt oder verschiedenes gedacht und 
gewollt hatten. Danz hat gezeigt, daß auch 
hier Lücken sind, und daß sie ausgefüllt 
werden müssen vom Richter, ausgefüllt 
nach objektiven Normen, nämlich nach 
dem, was vernünftige und anftändige Männer 
getan hätten, wenn sie die Sache zu regeln 
gehabt hätten. Also auch hier eine freie, 
schöpferische, richterliche Tätigkeit, aber die 
Freiheit gebunden durch objektive Normen. 

Und haben wir feftgeftellt, was die Parteien 
getan und was sie damit bezweckt haben, 
dann erft fragen wir: können wir ihre 
Interessen schützen oder müssen wir den 


Schutz versagen? Hier setzt die Konftruktion 
ein, und hier lasse man das Rechtsgefühl mit« 
sprechen, befrage man sein rechtliches Ge« 
wissen, lasse man den gesunden Menschen« 
verftand zu Worte kommen. Man vertraue: 
führt die Konftruktion zu einem ihm wider« 
sprechenden Ergebnis, in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle wird man bei nochmaliger 
Prüfung finden, die Konftruktion war falsch. 
Faft schämt sich der Jurift seines Rechtsgefühls. 
Wie selten wird es erwähnt in der doch so 
peinlich gewissenhaften Begründung unserer 
Urteile! Das flammt noch aus der Zeit, wo 
man die Rechtsprechung nicht als eine Kunft 
erkannt hatte, sondern sie lediglich für eine 
verftandesmäßige Tätigkeit ansah. Der Sprach« 
gelehrte schämt sich doch nicht seines Sprach« 
gefühls! Hat man jemals gehört, daß der 
Kunftgelehrte sich nicht vornehmlich auf sein 
Schönheitsgefühl beriefe? Ja, sagt man, das 
Rechtsgefühl ift doch etwas Individuelles, bei 
jedermann ift es anders, es fehlt das Objektive, 
das im Rechtsleben herrschen muß. So 
liegt die Sache nicht. Das Rechtsgefühl ift 
uns nicht angeboren. Wären wir bei den 
Menschenfressern aufgewachsen, unser Rechts* 
gefühl würde sich nicht dagegen fträuben, 
noch heute einen Feind der neuen Bewegung 
zu verzehren, und wären wir in unserer Jugend 
unter die Eskimos geraten, unser Rechtsgefühl 
über die Ehe würde anders sein als es so ift. 
Das Rechtsgefühl wird gebildet und entwickelt 
durch unsere Umgebung. Was wir verftän« 
dige Männer unter Billigung der Allgemein« 
heit täglich tun sehen, das entspricht unserem 
Rechtsgefühle. Sicherlich ift nun das Rechts* 
gefühl des Arbeitgebers unter Umftänden 
anders als das des Arbeitnehmers. Solche 
Differenzen gibt es eben in allen menschlichen 
Dingen, auf dem Gebiete der Sorgfalt, mit 
der der Rechtsverkehr rechnen muß, ift es 
ebenso. Auch da hat der Richter das Nor* 
male, das im Verkehr Erforderliche zu finden. 
Der ziviliftische Mufterknabe, der bonus ac 
diligens pater familias sitzt auch nicht in 
voller Körperlichkeit vor dem Richter. Auch 
hier sieht er den leichtfertigen und den pe* 
dantischen Menschen vor sich, und doch legt 
er an den einzelnen Fall einen Maßftab an, 
den er aus der Unzahl der Fälle, die an 
seinem Auge vorübergehen, herausfindet. Es 
geht ganz ausgezeichnet mit dem bonus ac 
diligens pater familias, warum sollte es nicht 
ebenso mit dem bonus pater patriae sein! 
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Das Rechtsgefühl dieses mag den Richter 
leiten, wenn er die Lücken der ftaatlichen lex 
ausfüllt, es mag ihn leiten, wenn er die Lücken 
der lex contractus schließt. 

Und endlich glauben wir auch schon die 
Ausbildung des juriftischen Nachwuchses 
günftig beeinflußt zu haben. Ich rede hier 
weniger von den Universitäten. Da sind die 
Zeiten, wo der Lehrer dasselbe Heft 30, 40 
Jahre lang unverändert las, glücklich über» 
wunden. Da herrscht schon seit Jahren reges 
Leben. Man geftaltet den Unterricht prak* 
tischer, man ift beftrebt, der Jugend nicht 
nur Rechtskenntnis zu übermitteln, sondern 
sie auch für die Rechtsanwendung vorzu* 
bereiten. Ich denke an die Praxis. Als 
noch die Scholaften auf der Richterbank 
saßen, was war da die praktische Vorbe* 
reitung mehr als eine praktische Dressur? 
Jetzt, wo man erkannt hat, daß dem Richter 
größere und schönere Aufgaben zufallen, 
regt sich auch hier ein neuer Geift, man 
widmet sich mit Luft und Freude der Heran* 
bildung der Jugend in der Kunft der Recht* 
sprechung. Dieser Geift hat in uns eine 
kräftige Stütze gefunden. 

Aber mit alledem wollen wir uns nicht 
begnügen, wir erftreben mehr. Wir wollen 
in modernem Geifte beeinflussen die Gesetz* 
gebung, die ganze Gesetzgebung namentlich 
auch die über die Ausbildung der Juriften. 

Ift das richtig, hat man uns gesagt, nehmt 
Ihr damit nicht auf einmal zuviel in Angriff? 
Erft verbessert doch die Ausbildung des 
Juriftenftandes, dann erft sorgt für bessere 
Gesetze! Nein, sagen wir. Es ift ein Unter* 
schied, ob ich einen Bahnhof umbaue oder 
ob ich ihn von der alten Stelle fortverlege. 
Im zweiten Falle brauche ich nur nach den 
Regeln der Baukunft zu verfahren, im erften 
Falle muß ich Rücksicht nehmen auf den 
Betrieb, daß dieser nicht zum Stillftand komme, 
und oft alles zu gleicher Zeit in Angriff 
nehmen. Die besser ausgebildetcn Juriften 
müssen auch eine bessere Gesetzgebung vor* 
finden. Und wollten wir nur das eine 
betreiben, wir würden die Gelegenheit ver* 
säumen, bei wichtigen Fragen der Gesetz* 
gebung zu Worte zu kommen. Die Ände* 
rung unserer Zivilprozeßgesetzgebung fteht 
vor der Tür, bei ihr möchten wir unsere 
Stimme hören lassen. 

Aber, wer seid Ihr, hören wir fragen, 
daß Ihr so Gewaltiges zu unternehmen Euch 


unterfangt? Nun, unbescheiden sind wir 
nicht, wir kennen die Grenzen unseres 
Könnens. Die Ziele, die wir gefteckt haben, 
können nicht von heute auf morgen erreicht 
werden, viele Jahrzehnte gehören dazu. Der 
Einzelne, der Verein, und wenn seine Mit* 
glieder nach Tausenden zählen, kann das 
nicht vollbringen, was wir Vorhaben. Aber 
Anregungen können wir geben, Einfluß 
können wir gewinnen auf die Gesamtheit. 
Und hat erft einmal ein Volk von 62 Milli* 
onen erkannt, was ihm frommt, dann wird 
es die Kraft finden, das zu vollenden, w’as 
wir anftreben. 

Ift es nicht schon unmöglich, habe ich 
weiter sagen hören, die Gesetzgebungstechnik 
so zu geftalten, wie Ihr wollt? Wir haben 
doch jetzt Parlamente, die auf das befte 
Gesetz die häßlichften Flicken und Flecken 
setzen! Nun, wir kennen die Schäden 
des Parlamentarismus für die Gesetzgebungs* 
technik, die Gerichte seufzen oft schwer 
darunter. Aber ift das Unmögliche nicht 
jüngt möglich geworden in der Schweiz, wo 
das Hubersche Kunftwerk alle Klippen des 
Parlaments, ohneSchaden zu nehmen, umschifft 
hat? 

Wir haben zu viel Gesetze, zu umfang* 
reiche Gesetze, man beseitigt eine Streitfrage 
und schafft dafür zehn neue. Maßhalten in 
der Gesetzgebung ift eine Forderung, die 
nicht nur wir erheben. 

Und das äußere Gewand unserer Gesetze 
muß ein anderes, ein moderneres w r erden. 
»Einfach und verftändlich, vorbildlich in 
Sprache und Ausdruck müssen die Gesetze, 
Anordnungen und Rechtssprüche sein, damit 
das Recht in das Volk eindringen kann und 
nicht schon wegen seiner Form als etwas 
Fremdartiges empfunden wird« sagt unser 
Programm. Das Reichsjuftizamt ift hier jüngft 
vorangegangen, mögen die andern folgen! 
Die Zeiten, in denen der Richter meinte, auch 
die Rechtschreibung des Gesetzes habe Ge* 
setzeskraft, in der er nicht wagte, Zivil* 
Prozeßordnung zu schreiben, weil in dem 
Gesetzblatt Civilprozeßordnung fteht, sind 
vorüber. Aber reden wir nicht noch jetzt 
von einer »falschen Tatsache«, bloß weil es 
so im Strafgesetzbuch seit über 40 Jahren zu 
lesen ift, während wir uns doch hüten, von 
einem schwarzen Schimmel zu sprechen? 
Und sind unsere Eröffnungsbeschlüsse nicht 
heute noch in einem Deutsch abgefaßt, das 
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zum Himmel schreit? Und warum dies? 
Bloß weil ein Formular, ein einfaches Formular, 
nicht einmal ein Gesetz, uns dazu verleitet. 

Und auch innerlich ift unsere Gesetz» 
gebung nach den Bedürfnissen der Gegen» 
wart fortzu bilden. 

Hier gilt es, die richtige Grenzlinie zu 
finden zwischen Gesetzesbefehl auf der einen 
und Richtermacht, richterlichem Ermessen, 
Freirecht auf der andern Seite. Geschriebene 
Gesetze können das freie Recht nicht ent» 
behren, wollen sie nicht hinter der Zeit zu» 
rückbleiben, namentlich nicht entbehren in der 
Gegenwart, wo die Lebensverhältnisse sich mit 
einer unheimlichen Schnelligkeit ändern. Die 
Entwicklung des Rechts nach der Richtung 
des Freirechts ift auch unbedenklich, wenn 
die Intelligenz des Volkes, das sich nach den 
Gesetzen zu richten hat, wächft, und die 
Fähigkeit des Richterftandes, das Freirecht 
anzuwenden, immer mehr gefteigert wird. 
Ganz freies Recht wird ein Kulturvolk nicht 
haben, das hat seinen Platz nur in einfachen 
Verhältnissen. Um nur ein Beispiel zu geben: 
ein Immobiliarrecht nach richterlichem Er» 
messen ift mir undenkbar; ebenso werden wir 
die fefte Volljährigkeitsgrenze fefthalten 
müssen, solange es keinen Apparat gibt, an 
dem man, wie die Wärme an einem Thermo» 
meter, die Geschäftsreife des Einzelnen ohne 
Mühe ablesen kann. 

Sehen wir uns auf den einzelnen Rechts» 
gebieten um! 

Das Strafrecht ift in der älteften Zeit 
ftarres Recht: Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Es ift aber auch jetzt noch nicht fortgeschritten 
bis zum vollen Freirecht, wir haben auch 
jetzt noch nicht den Satz: Wer Unrecht tut, 
wird vom Richter in einer Weise beftraft, 
die ihm angemessen erscheint. Wir haben 
fefte Tatbeftände der einzelnen ftraf baren 
Handlungen und werden sie behalten, und 
die Analogie ift auf dem Gebiete des Straf» 
rechts seit der Aufklärungszeit ausgeschlossen. 
Indessen in den Tatbeftänden selbft finden 
sich viele elaftische Elemente, und bei der 
Strafzumessung herrscht im wesentlichen Frei» 
recht. Noch weiter geht hier der Vorentwurf 
zu einem deutschen Strafgesetzbuch vom Jahre 
1909; er gibt dem Richter das Recht, von 
der Strafe ganz abzusehen, wenn ihm nach 
den Umftänden des Falles eine ganz besondere 
Milde geboten erscheint. Zurückhaltender 
ift der öfterreichische Vorentwurf von 


demselben Jahre. Er hat deshalb den Beifall 
der sogenannten klassischen Strafrechtsschule 
gefunden. Sie sehen, auf dem Gebiete des 
Strafrechts ift jetzt der Kampf wegen Ab» 
grenzung von Gesetzesbefehl und richter» 
lichem Ermessen auszufechten. 

Auch im Zivilrecht sehen wir das Frei» 
recht fortgesetzt Vordringen. 

Im alten Rom unterlag das ftarre jus civile 
dem freirechtlichen jus gentium. Auch das 
deutsche Zivilrecht entwickelt sich im Frei« 
rechtssinn, das BGB. hat eine ganze Menge 
neuer Freirechtsgebiete eröffnet. Um nur 
einige herauszugreifen: 

§ 242: Der Schuldner ift verpflichtet, die 
Leiftung so zu bewirken, wie Treu und 
Glauben mit Rücksicht auf die Verkehrssitte 
es erfordern. 

§ 343: Ift eine verwirkte Strafe unverhält« 
nismäßig hoch, so kann sie auf Antrag des 
Schuldners durch Urteil auf den angemessenen 
Betrag herabgesetzt werden. 

Der §829 gibt einen Schadenersatzanspruch, 
wenn die Billigkeit nach den Umftänden, 
insbesondere nach den Verhältnissen der 
Beteiligten eine Schadloshaltung erfordert. 

Wie freirechtlich ift die Vorschrift des 
§ 156S, über die Scheidung der Ehe wegen 
Ehezerrüttung, gemessen an dem Tatbeftand 
der Scheidung wegen Ehebruchs (§ 1565). 
Und doch enthält das BGB. noch eine 
ganze Anzahl von Vorschriften, durch die 
wir uns unnötig beengt fühlen, und wo eine 
freiere Gesetzgebung dem Richter zu Hilfe 
kommen muß, wenn es nicht der Recht« 
sprechung gelingt, die Freiheit zu schaffen, 
die der Verkehr erfordert. 

Auf dem Gebiete des Zivilprozesses das» 
selbe Bild. Im alten Prozeß Bindung des 
Richters an ftarre Beweisregeln. Diese hat 
unsere Zivilprozeßordnung beseitigt; bei« 
behalten hat sie nur das alte ftarre Eidesbeweis« 
recht. Von diesem Zwang hat den Richter die 
öfterreichische ZPO. befreit. Die deutsche 
Zivilprozeßgesetzgebung, die wir sehnlichft 
erwarten, wird dem deutschen Richter auch 
hier die Freiheit bringen. In Deutschland 
ift der Richter jetzt noch durch die mit 
rücksichtsloser Konseqnenz durchgeführten 
Prinzipien der Prozeßordnung gefesselt. Er 
siehtvollNeid nicht nur auf denöfterreichischen 
Richter, sondern auch auf den Verwallungs« 
richter, auf den Gewerberichter und Kauf* 
mannsrichter, die sich freier bewegen können. 
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Ja, seit dem 1. April 1910 sieht der Kollegial* 
richter auch neid voll auf den Einzelrichter, der 
sich einer Freiheit erfreut, die man ihm noch ver* 
sagt. In England werden die Prozeßordnungen 
vor den Gerichten gemacht, sie ftehen nicht 
in dem Gesetzblatt, sie tragen mehr den 
Charakter einer Geschäftsordnung; vielleicht 
ift auch hierdurch ein Weg zu größerer Freiheit 
des deutschen Richters gezeigt. 

Im Strafprozeß dieselbe Erscheinung: der 
Richter, der sich nach größerer Freiheit 
sehnt. Der Strafprozeß soll den Weg vor* 
zeichnen, der den Richter zur Beftrafung des 
Schuldigen und zur Freisprechung des Un* 
schuldigen führt. Mit wieviel Fallfiricken — 
man fragt: warum? — ift dieser Weg 
belegt! Mir sagte einmal ein Verteidiger 
nach einer großen Verhandlung, an der ich 
übrigens nicht beteiligt war: jetzt lasse er 
sich eine Abschrift des Protokolles über die 
Verhandlung und des Urteils geben und 
mache sich dann auf die Flohjagd nach 
Revisionsgründen. Bald darauf hörte ich, 
daß der sonft gesunde Prozeßkörper an einem 
dieser Flohftiche verendet sei. Sonft pflegen 
Flohftiche doch nicht diese Wirkung zu 
haben. Und einzelne Partien der Straf* 
Prozeßordnung sind geradezu Brutnefter für 
Revisionsgründe. Die schwurgerichtliche 
Frageftellung ift eine kleine Wissenschaft für 
sich, hier lauern heimtückisch der Rechts* 
beftändigkeit des Verfahrens die schwerften 
Gefahren. Nur dem Umftande, daß auch die 
Verteidiger sich auf diesem Gebiete sehr oft 
nicht auskennen — die anwesenden Herren 
Berliner Anwälte nehme ich natürlich aus — 
ift es zu danken, daß nicht viel öfter Schwur* 
gerichtsurteile aufgehoben werden, als es 
geschieht. Und die Zeugenflucht bei den Straf* 
gerichten und die Klagen, daß man nicht zu 
Ende kommen könne, Klagen, die dazu 
führen, daß die Richter sich dem Strafrecht 
fernzuhalten suchen, sie entspringen doch 
nur der mangelnden Freiheit des Richters 
im Beweisverfahren. Mancher mag das heute 
nicht gern hören, das ift jetzt nicht populär, 
aber richtig ift es: Größere Freiheit muß der 
Richter hier haben, und er wird sie erhalten, 
wenn auch nicht jetzt, so doch in nicht all* 
zu ferner Zeit. 

Weiter die Geftaltung des ganzen Ver* 
fahrens. Wir bauen auf die erfte die zweite 
Inftanz auf, auf diese wieder die dritte. 
Nur durch den Vorhof der beiden Vor* 


inftanzen kann man in das Allerheiligfte der 
Revisionsinftanz gelangen. Gibt es nun aber 
nicht viele Fragen, gibt es nicht auch manche 
Prozesse, bei denen es von vornherein ganz 
klar ift, daß die letzte Inftanz entscheiden 
wird. Wäre es nicht angängig, in gewissen 
Fragen alsbald das Reichsgericht anzurufen — 
man denke an die Fragen, die man neuerdings 
vor einen Auslegungsgerichtshof bringen 
will — ? Würde es in manchen Prozessen, 
mit einfachem oder unbeftrittenem Tatbeftand, 
solange wir drei Inftanzen haben, nicht ein 
Fortschritt, ein Gewinn an Zeit und Geld 
sein, wenn die zweite Inftanz einfach ausge* 
schaltet würde? 

Und dann, wie besetzen wir unsere Ge* 
richte! Der alte Einzelrichter ift in Miß» 
kredit gekommen, obwohl das Einzelrichtertum 
die volle Ausbildung der Persönlichkeit des 
Richters — und auf diese kommt es doch 
so sehr an — ermöglicht. Wir schwören 
auf die Kollegien, bei denen sich die 
Schwachen hinter die Starken verftecken 
können und von ihnen beherrscht werden. 
Und wie besetzen wir die Kollegialgerichte? 
3 Richter beim Landgericht, 5 beim Ober* 
landesgericht und 7 beim Reichsgericht. Und 
wenn die Zivilsenate oder die Strafsenate des 
Reichsgerichts unter einander uneinig werden, 
entscheiden ein halbes Hundert Richter, ja 
wenn ein Streit zwischen den Zivilsenaten 
und Strafsenaten entbrennt, hundert. Das ift 
doch nicht mehr Rechtsprechung, das ift ein 
Rechtsparlament. 

In den achtziger Jahren hat mir einmal 
ein alter Verteidiger, der oft beim Reichsgericht 
tätig war, auf meine Frage, wie er mit dem 
Reichsgericht zufrieden sei, gesagt: ganz gut, 
nur weiß ich nicht, was die . fünf andern, 
außer dem Vorsitzenden und dem Bericht* 
erftatter, dabei sollen. Das ift natürlich im 
Scherz übertrieben, aber es enthält doch eine 
Wahrheit. In einem normalen Zivilprozeß 
müssen mindeftens 21 Juriften tätig sein (15 
Richter und 6 Anwälte). Welche Verschwen* 
düng von Zeit und Kraft, sagt Düringer, ich 
füge hinzu, welche Vergeudung von Volks* 
vermögen! 

Und endlich die Zahl der Rechtsmittel. 
Andere Völker beschränken die Rechtsmittel, 
wir können uns in der Gewährung von 
Rechtsmitteln gar nicht genug tun. So er* 
ziehen wir das Volk geradezu zur Prozeßsucht. 
Was andere als Prozeßhanseltum mißbilligen, 
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erklären wir voll Anerkennung für Kampf 
ums Recht, für Durchsetzen der Persönlich* 
keit. Mehr kann doch wahrlich kein Mensch 
verlangen, als daß seine Streitsache zweimal 
von unparteiischen Männern geprüft werde. 
So ift es auch bei den amtsgerichtlichen Sachen. 
Auch die landgerichtlichen Sachen müßten 
in der Provinz enden. Speziell der Kauf* 
mann will und kann seine Prozesse nicht 
jahrelang mit sich herumschleppen. Ein Kreis 
von Zementinduftriellen hatte für die Streitig* 
keiten über seinen Vertrag ein Schiedsgericht 
eingesetzt; jetzt, wo man schlechte Erfahrungen 
mit den Schiedssprüchen gemacht hat, hat 
man sich darauf geeinigt, daß die Kammer 
für Handelssachen beim Landgericht in H. 
unter Ausschluß jedes Rechtsmittels 
zu entscheiden habe. Das spricht doch 
deutlich genug. Nun hat aber der Staat 
ein Interesse, daß das Recht nicht nach den 
Provinzen auseinanderfalle, wie es auf dem 
Gebiete des Strafrechts war, solange wir 
das Reichsgericht noch nicht hatten. Es 
ift also ein (taatliches Interesse, kein Partei* 
interesse, das die Zentralisation der Rechts* 
pflege im Reichsgericht fordert. Aus dieser 
Erwägung ziehe man die Konsequenz 
und gebe nur dem Staat das Recht, zu ent* 
scheiden, ob im einzelnen Falle die Revision 
zuzulassen sei. Das Oberlandesgericht oder 
sonft eine unparteiische Stelle mag entscheiden, 
ob der Weg zum Reichsgericht zu öffnen sei. 
Dann brauchen wir nicht mehr auf den duae 
conformes zu beftehen, dann hört auch das 
unwürdige Feilschen bei Erhöhung der Re* 
visionssumme auf. Bei der Heraufsetzung 
der Revisionssumme, die sich andernfalls 
immer wieder nötig machen wird, wird ja 
geklagt, als werde der arme Mann vergewaltigt, 
als ob es in Deutschland kein Armenrecht 
gebe. Die freie Schweiz freilich kennt es 
nicht. Und die duae conformes sind auch 
nicht der Weisheit letzter Schluß. Arbeitet 
das Landgericht schlecht, so kann das Ober* 
landesgericht mit Engelszungen reden, die 
Revision ift zulässig, arbeitet aber das Ober* 
landesgericht ebenso mangelhaft wie das 
Landgericht, so ift sie ausgeschlossen. 

So etwa denken wir uns die Moder* 
nisierung der Gesetzgebung. Werden die 
Kollegien der Gerichte verkleinert, werden 
die Rechtsmittel beschränkt und wird weiter 
dem Richter abgenommen, was nicht Richter* 
amts ift, so wird die Zahl der Richter zu* 


sammenschmelzen, und ihnen dann auch eine 
bessere finanzielle und soziale Stellung winken, 
der Weg bis zum englischen Richterkönig 
wird trotzdem noch ein weiter sein. 

Aber auch die Verwaltung und namentlich 
die Juftizverwaltung muß von modernem Geifte 
erfüllt sein. Hier ift anzuerkennen, daß die 
Verwaltung Preußens und auch der anderen 
Bundesftaaten ernftlich beftrebt ift, die Forde* 
rungen der Gegenwart zu erfüllen. Es ift eine 
Freude, die letzten Jahrgänge des Preußischen 
Juftiz*Minifterialblattes zu durchblättern, über* 
all Fortschritt, Anpassung an die besonderen 
Bedürfnisse der Gegenwart. Möge dieser 
Geift die Verwaltung auch ferner erfüllen! 
Und auch die Verwaltung, die den Gerichten 
überwiesen ift, kann Gutes ftiften. Besetzen 
die Präsidien die Kammern, die Senate mit 
Umsicht, so kann das Verlangen nach ge* 
werblichen Sondergerichten wohl bald zum 
Schweigen gebracht werden. 

Das ift das Arbeitsfeld des Richters, das 
wir ihm wünschen, das ift der Richter, wie wir 
ihn bei der Arbeit sehen möchten. Der heutige 
Richter ift nicht mehr der alte Scholaft mit 
dem finfteren: fiat juftitia, pereat mundus, 
als moderner Mensch will er der Welt nützen. 
Kehrt er erft einmal entschlossen der ver* 
alteten Methode der Rechtsanwendung den 
Rücken, hat er nach modernen Gesetzen zu 
entscheiden, dann wird er auch da geben 
können, wo er jetzt noch versagen zu müssen 
glaubt und versagen muß. 

Wir haben in unserem Aufruf von 
Gegenwartsjuriften gesprochen. »An Stelle 
einseitiger Nurjuriften müssen Gegenwarts* 
juriften treten, die mit offenem Blick für das 
Leben Grundlagen und Aufgaben der Zeit 
erkennen, ihnen gerecht werden wollen und 
können und neue Werte schaffen.« Nicht 
wir sind die Gegenwartsjuriften, die andern 
die Nurjuriften, nein, wir sind allzumal Sünder, 
wir wollen alle danach trachten, immer mehr 
der Gegenwart voll gerecht zu werden. 

Der alte Scholaft brauchte für sein Richter* 
amt nichts als einen Denkapparat und das 
Gesetzbuch. Diese Vorftellung vom Juriften 
wurzelt noch tief im Volk, Scharfsinn und 
Dialektik erscheint dem Volk als sein einziges 
Rüftzeug. Von Gegenwartsjuriften erwarten 
wir mehr. Er muß Augen, zu sehen, und 
Ohren, zu hören, haben, sagt Ehrlich, und 
Hellwig fügt hinzu, er muß das Herz auf 
dem rechten Fleck haben. 
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Solche Juriften wollen wir erziehen. 

Die Vorbildung liegt bei den höheren 
Schulen. Ob Gymnasium oder Realschule, 
darauf will ich nicht eingehen. Die meiften 
von uns sind aus dem Gymnasium hervor* 
gegangen. Das wird immer die Augen seiner 
Schüler auf Hellas und Rom richten. Über 
der alten Kultur vergesse man nur nicht die 
Kultur der Gegenwart, und dem Recht als 
einem besonders wichtigen Stück dieser Kultur 
muß ein wenn auch bescheidener Platz im 
Unterricht eingeräumt werden. Und über der 
Pflege der alten Sprachen vernachlässige man 
die deutsche nicht, man hat die Blüte Deutsch* 
lands zu erziehen. Wenn ein Schüler ut mit 
dem Indikativ konftruiert, redet der Lehrer, 
wenigftens in den Fliegenden Blättern, von 
einer Verrohung der Jugend. Wenn Ciceros 
Schreibweise ftatt die von Goethe und Lessing 
in den deutschen Aufsatz einzieht, scheint 
man weniger empört zu sein. Denn wie ift 
es sonft zu erklären, daß jetzt noch die 
Hälfte der Jugend in den juriftischen Prü* 
fungen ein Deutsch schreibt, das wie eine 
schlechte Übersetzung aus dem Lateinischen 
anmutet. 

Und vor allem müssen die höheren Schulen 
einen Damm bilden gegen die Überflutung 
der akademischen Berufe mit Elementen, die 
nicht dahin gehören. Nicht Vermehrung des 
Wissensftoffes bei der Abgangsprüfung ift zu 
fordern, sondern rechtzeitige Aussonderung 
der Spreu von dem Weizen. Der tüchtige 
Lehrer muß rechtzeitig merken, wo Unfähig* 
keit vorliegt, nicht mangelnder Fleiß oder 
Leichtsinn. Hier greife er rücksichtslos ein. 
Je früher das geschieht, defto besser. Ich 
bin nun 18 Jahre in der zweiten juriftischen 
Prüfung tätig und oft schon in dertraurigen Not* 
Wendigkeit gewesen, bei Leuten von 30 und 
mehr Jahren zum zweiten Male die Prüfung 
für nicht beftanden zu erklären. Meift hatten 
die Leute ihre Pflicht getan, sie waren aber 
einfach unfähig, das zu leiften, was man von 
ihnen verlangen muß. Wenn ich einmal ge* 
sagt habe, ich will lieber einen Menschen 
zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilen, als 
zum zweiten Male durch die zweite Prüfung 
fallen lassen, werden Sie das sicher verliehen. 
Im erften Falle ift eine schwere Schuld zu 
sühnen, hier wird ein Unschuldiger schwer 
getroffen, nur weil andere nicht den Mut 
hatten, ihn rechtzeitig aus einer Bahn zu weisen, 
aut der er schließlich scheitern mußte. 


Die Fachausbildung erfolgt erft auf der 
Universität, dann im praktischen Vorberei* 
tungsdienft. Man glaubt jetzt, beide Ab* 
schnitte ineinanderschieben zu können, die 
verschiedenften Vorschläge sind gemacht 
worden. Ich glaube, sie werden ohne Erfolg 
bleiben. Gewiß ift die Ausbildung eine Ein* 
heit, aber sie beffeht aus zwei Teilen, die 
äußerlich von einander abgegrenzt bleiben sollen 
und sich nur aneinanderfügen müssen. Sorge 
man dafür, daß die innere Einheit ge* 
wahrt werde, die theoretische Ausbildung 
muß praktischer werden, die praktische Aus* 
bildung darf des theoretischen Einschlags 
nicht entbehren. 

Die theoretische Ausbildung liegt bei den 
Universitäten. Ohne die Hilfe der Univer* 
sitäten wäre die neue Bewegung machtlos. 

Wir ftellen mit Genugtuung feft, daß die 
Wurzeln der Bewegung auch im Universitäts* 
boden liegen. Wir freuen uns, daß der Verein 
so kräftige Förderung aus Universitätskreisen 
gefunden hat, und wir wissen, auch die, die 
sich uns noch nicht angeschlossen haben, 
sie wünschen, daß die Ziele, die wir uns 
gefteckt, erreicht werden, und arbeiten selbff* 
ftändig mit daran. 

Wir haben Verffändnis für das Wesen 
unserer Hochschulen. Sie sind keine Fach* 
schulen, jede wissenschaftliche Arbeit, auch die 
weit vom Wege abliegende, die keine praktisch 
verwertbaren Früchte trägt, hat hier ihren Platz. 
Papyrusforschungen sind notwendig, so not* 
wendig, wie alles andere. Aber solche Dinge 
sollen beim Unterricht nicht in den Vorder* 
grund treten. Dieser hat doch zunächft den 
Zweck, Praktiker auszubilden, und auch die 
jungen Juriften, die sich später der Praxis 
nicht widmen wollen, müssen wie die Prak* 
tiker ausgebildet werden, denn die Rechts* 

Wissenschaft ift nun einmal eine praktische 
Wissenschaft. Der Unterricht muß deshalb 
an das praktische Leben anknüpfen, überall 
auf Zweck, wirtschaftliche und soziale Be* 
deutung unserer Rechtsgebilde hinweisen. 

Auch muß er den Sinn für Recht und Ge* 
rechtigkeit wecken. Geschichtlicher Betrieb 
der Rechtswissenschaft ift nicht zu entbehren. 

Nur ift die Geschichte nicht Selbftzweck, 
sondern Mittel zum Zweck, zu dem Zwecke, 
die Gegenwart zu verftehen und die Zu* 
kunft beurteilen zu können. Aber nicht 
allein oder vorzugsweise in den Zuftand der 

_ Tr p 
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Und endlich das Wichtigfte: Erziehung 
der jungen Leute zur Tatsachenjurisprudenz, 
nicht zu Begriffsjuriften. Bis zum prak* 
tischen Vorbereitungsdienft hat der junge 
Mann noch nichts Praktisches getan, kein 
Wunder, wenn ihm die praktische Beurteilung 
der Dinge schwer fällt. Faft ohne Ausnahme 
kommen die jungen Herren zu uns mit einer 
ungeheuren Paragraphenbrille auf der Nase. 
Vor lauter Paragraphen sehen sie die reale 
Welt nicht mehr. Sie berauschen sich förmlich 
mit Paragraphen, die Fleißigen zudem noch mit 
Entscheidungen von Obergerichten. Meinerfter 
Zuruf ift da immer gewesen: »Herunter mit 
der Paragraphenbrille, seht doch zunächft den 
Fall einmal mit den Augen an, die Euch der 
liebe Herrgott dazu gegeben hat.« Und dann 
ift meift die Sache viel einfacher, als sie dem 
bewaffneten Auge erscheinen wollte. Der 
alte joviale Herr, der im Kollegium beim 
Streite der anderen zu sagen pflegte: »Meine 
Herren, ich bin nicht genügend Jurift, um 
in dieser Frage unklar zu sehen«, hatte wirk* 
lieh garnicht so ganz unrecht. 

Als ich das zweite Examen beftanden hatte, 
gab mir ein witziger Freund den Rat, mich 
photographieren zu lassen. Auf meine er* 
ftaunte Frage, warum, meinte er, so gescheit 
wie heute würde ich im ganzen Leben nicht 
wieder. Gegen das Photographieren wird 
meift nichts einzuwenden sein, nur geschehe 
es in anderer Gesinnung. Der Jurift muß 
fortlernen jeden Tag und jede Stunde, er 
muß von sich sagen können: »senesco in 
diem plura addiscens«, denn jurisprudentia 
est notitia rerum humanarum. 

Wer sich dem Staatsdienft widmen will, hat 
jetzt vielejahre auf Anftellung zu warten. Diese 
Zeit verbringe er nicht in öder Müßiggängerei, 
er benutze sie zu seiner Fortbildung. Wie 
ich höre, wird geplant, dem jungen Manne 
ein Nachftudium vorzuschreiben. Sicherlich 
wäre das sehr zu begrüßen, selbftverftändlich 
muß es auf einer andern Stufe ftehen als der 
juriftische Elementarunterricht. Aber mit dem 
Nachftudium ift es nicht getan. Es heißt 
vor allem: hinein in das praktische Leben, 
und zwar am beften nicht in unverantwort* 
licher Stellung als Volontär, sondern als Mit* 
arbeiter mit allen Pflichten und Rechten der 
Mitarbeiterschaft. Vorbild sei der junge Ham* 
burger Assessor, von dem uns Zacharias er* 
zählt: er hat in den Reedereien in England 
und Spanien gearbeitet, er hat auf den 


Schiffen als Seemann gedient, um das See* 
recht gründlich praktisch kennen zu lernen. 
Das Seerecht ift uns Binnenländern von 
geringerer Bedeutung, als denen an der 
Wasserkante, aber wir haben kaufmännische 
Geschäfte, induftrielle, landwirtschaftliche Be* 
triebe, Stadtverwaltungen und Rechtsanwalts* 
bureaux, in denen die juriftische Jugend reiche 
Schätze der Erfahrung für das spätere Leben 
sammeln kann. 

Und wer in ftaatliche Stellung gelangt ift, 
denke daran: Rafte ich, so rofte ich. Die 
Gerichtsferien dienen zur körperlichen Er* 
holung. Wie manchem könnten sie auch zur 
geiftigen Auffrischung werden! Mit Genug* 
tuung las ich kürzlich, daß in Hannover und 
Göttingen während der Gerichtsferien natur* 
wissenschaftliche und technische Kurse für 
Juriften ftattfinden. Und auch außerhalb der 
Ferien ift für die Fortbildung des Juriftenftandes 
zu sorgen, damit ihm der Zusammenhang mit 
der rasch eilenden Gegenwart nicht verloren 
gehe. Die ftaatswissenschaftlichen Fortbildungs* 
kurse in Berlin, Köln usw., die immer prak* 
tischer zu geftalten sind, werden der Natur 
der Sache nach nicht allen, sondern immer 
nur einzelnen offen ftehen. Aber das Vor* 
tragswesen kann so ausgeftaltet werden, daß 
über wichtigere Fragen alle Juriften dauernd 
auf dem Laufenden gehalten werden. Solche 
Vorträge beftehen schon jetzt in Berlin und 
in Dresden. Was den Berlinern, den Dres* 
denern recht ift, ift den andern billig. 

Das war es, was ich Ihnen zu sagen hatte. 

Sie werden finden, das Bild, das ich vor 
Ihnen entrollt habe, war oft nicht mehr als 
eine Skizze. Aber einmal durfte ich Ihre 
Geduld nicht über Gebühr in Anspruch 
nehmen, und dann verbot mir die Sache oft 
selbft, feftere Striche zu machen. Nur die 
Ziele sind klar, die Richtung, in der wir 
marschieren, ift beltimmt, aber die Wege im 
einzelnen müssen erft feftgelegt werden. 

Mancher wird sagen, ich habe viel von 
der Juftiz und da meift nur von dem Richter, 
nicht von dem Anwalt gesprochen, wenig 
von der Verwaltung. Das ift ganz richtig. 
Aber das Hemd liegt mir näher als der 
Rock, und der Kundige weiß, daß das, was 
ich von dem Richter gesagt habe, meift auch 
von dem Anwalt, oft auch von der Ver* 
waltung gilt. 

Ich muß Ihnen bekennen, ich habe mitunter 
den pluralis majeftatis gebraucht. Würden 
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heute noch meine Vereinsgenossen, die hier 
sind, in demselben Maße zu Worte kommen, 
wie es mir Ihre Güte erlaubt hat, Sie würden 
hören, daß wir in gar manchen Dingen nicht 
einer Meinung sind. 

Nun erwarte ich aber den Einwand, mit 
dem man uns von Anfang an zum so und 
sovielten Male totgeschlagen hat: Was Du 
sagft, ift nicht neu. 

Ich gebe das zu, ja wir behaupten das 
selbft, behaupten es zum Beweise unserer 
Exiftenzberechtigung. 

Wäre das, was ich sagte, neu, ganz neu, 
so ftände ich nicht hier. Die Sache müßte 
zunächft im Schrifttum, nicht einmal, sondern 
immer und immer wieder erörtert werden. 
Aber das ift geschehen, es beftand schon die 
Gefahr, daß sie im Schrifttum wie so manche 
andere flecken bliebe und schließlich im Sande 
verlaufe. Da war es an der Zeit, zu sagen: 
Der Worte sind genug gewechselt, jetzt laßt 
uns Taten sehen! 

Und eine Tat haben wir vollbracht, 
nicht in dem Sinn einer Vollendung der 
Ausführung, vielleicht auch nicht einmal im 
Sinn eines Anfangs der Ausführung, aber 
auch die vorbereitende Handlung ift hier 
schon eine Tat. 

Wir haben einen Verein gegründet. 
Glänzende Namen ftehen in seiner Mitglieder« 
lifte, der Verein wächft ftändig von Tag zu 
Tag*). Im Herbft soll eine Zeitschrift all« 
monatlich erscheinen, sie ift für Juriften und 
Laien beftimmt und enthält neben dem 
juriftischen einen allgemeinen Teil, in dem 
Fragen der Wirtschaft, der Technik, allgemeine 
Fragen behandelt werden sollen. Wir ge« 
denken, durch die Presse und in Versamm« 
lungen Stimmung für unsere Beftrebungen 
zu machen. ZurBearbeitungwichtigerer Fragen 
haben wir Ausschüsse gebildet, ich nenne 
den Ausschuß für Vorbildung und Ausbildung 
von Juriften, den Ausschuß für Fortbildung 
der Juriften, den Ausschuß für Gesetzgebungs« 
fragen, den Ausschuß für Rechtspflege, den 
Ausschuß für Verwaltung, den Ausschuß für 
Verbreitung von Rechtskenntnissen. 

Die Ziele, die wir uns gesetzt, die Mittel, 
mit denen wir sie anftreben wollen, sichern 
uns vor dem Verdacht der Nörgelei, die 
Männer, die an der Spitze ftehen und in den 

*) Anmeldungen — Jahresbeitrag 6 Mark — beim 
Schriftführer, Berlin W 15, Mcinekeliraße 7. 


Ausschüssen arbeiten, geben die Bürgschaft, 
daß wir nicht ins Extreme verfallen werden. 

Die Allgemeinheit hat uns freundlich be« 
grüßt. Die Presse war und ift uns günftig, ge« 
wichtige Stimmen erhoben sich alsbald für uns in 
den Parlamenten. Daß die oberftenjuftizverwal* 
tungsfiellen im Reich, in Preußen und in den 
andern Bundesftaaten zu uns Vertrauen haben, 
zeigt die Tatsache, daß Mitglieder von ihnen in 
unseren Reihen sitzen, der Staatssekretär des 
Reichsjuftizamts hat im Reichstag Gelegenheit 
gefunden, uns freundliche Worte zu widmen. 

So gehen wir denn getroft ans Werk. 
Nicht in übermütiger Gesinnung und nicht in 
dem Gedanken, es könne uns garnicht fehlen. 
Denn das Wort: Aller Anfang ift schwer, 
sieht nur die eine Seite der Sache, viel rieh« 
tiger liest man in Wilhelm Meifters Wander« 
jahren: Aller Anfang ift leicht, und die letzten 
und fteilften Stufen werden am seltenften 
erfliegen. 

Aber uns erfüllt auch nicht der Pessi* 
mismus eines v. Jherings, als er sagte, die ein« 
zige Prophezeiung, die er wage, sei die, daß 
alles beim Alten bleiben werde. 

Nein, deß sind wir gewiß, es bleibt nicht 
alles beim Alten, die Sache kommt jetzt ein 
Stück vorwärts. Sie sehen, wir bringen ein 
Stück Optimismus mit, und ein gesunder 
Optimismus darf einer großen und guten 
Sache nicht fehlen. Um eine solche handelt 
es sich aber. Wir wissen, unser Rechtsleben ift 
gesund, wir können darauf ftolz sein, andere 
Völker beneiden uns darum, aber wir ver« 
kennen auch nicht, ohne Tadel ift nicht alles, 
es klafft ein Riß zwischen Volksempfinden 
und Rechtsleben. Den wollen wir schließen 
und dadurch wieder das Recht auf das Herz 
des Volkes gründen, es darin verankern. 
Dann wird die Säule des Staates, das funda* 
mentum regnorum allen Stürmen der Zeiten 
trotzen können. 

So machen wir uns auf den Weg. Gar viele 
ftehen bei unseren Fahnen, manche vermissen 
wir noch, denen wir gern in kameradschaft« 
lichem Geifte die Hände drücken möchten. 
Wir öffnen unsere Reihen und ftrecken 
die Hände allen entgegen. Möchten viele 
einschlagen! Aber auch die, die zurück« 
bleiben, wir bitten sie, unsern Weg mit 
freundlichen Wünschen zu begleiten. Auf 
unserm Banner fteht der Wahlspruch, der 
auch in ihrer aller Herzen zu lesen ist, er lautet: 
pro patrial 
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Die Oden Salomos. 

Von Hugo Greßmann, Professor an der Universität Berlin. 


Im Märchenwalde des Orients ift auch 
die Wunderblume der Gnosis gewachsen, 
deren königliche Pracht sich erft in unseren 
Tagen wieder zu entfalten beginnt. Denn 
bisher kannte man faft nur das wirre Schling* 
gewächs theologischer »Syfteme«, das in den 
Schriften der Kirchenväter die Namen gno* 
ftischer Ketzerfürften umrankte. Die Dog* 
matik war über Haide und Halde gefahren, und 
unter ihrem eisigen Hauch waren die zarten 
Blüten erfroren. Nur ganz vereinzelt hing 
noch ein Strahlenkelch und mutete seltsam an 
wie eine große, fremde Dolde, 
geformt aus feuerrotem Golde 
und reichem, blitzendem Geftein. 

Es war schwer, Jie unter der Hülle der 
Theologie verborgene Frömmigkeit zu empfin* 
den und ihren Wert richtig einzuschätzen. 
Immerhin lehrten uns der Hymnus der 
Naassener, das Märchen von der Perle und 
das Brautlied der Himmelstochter das Wesen 
dieser orientalischen Religiosität kennen. 
Mit ihren Stimmungen und Motiven »über* 
raschen und ergreifen sie uns immer wieder, 
wenn oft der troftlose Ballaft des mythischen 
und rituellen Apparates unsern äußerften 
Widerwillen erregt hat« (Wendland). Nun 
hat uns ein gütiges Schicksal, man weiß nicht 
woher, die 42 Oden Salomos beschert, aus 
denen uns zum erften Male die volle Glut 
gnoftischer Religion entgegenschlägt. 

Mit dem Worte »Gnosis« bezeichnet man 
die Fortsetzung der synkretiftischen Bewegung 


auf chriftlichem Boden; denn ihre Anfänge 
lassen sich bis in das dritte vorchriftliche 
Jahrhundert zurückverfolgen. Der Synkretis* 
mus begann, als der Genius Alexanders des 
Großen die Schranken der Völker niederriß 
und den vorderen Orient mit griechischer 
Kulturdurchtränkte. Die alten Volksreligionen 
wurden aufgelöft; sie verloren ihren einheit* 
liehen, nationalen Charakter, näherten sich 
den Religionen fremder Völker an oder ver* 
schmolzen mit ihnen zu einem wenig or* 
ganischen Ganzen. Gleichzeitig wurden 
Mythen und Riten durch spekulative Um* 
deutung vergeiftigt und durch die Mittel 
der Allegorese in tieferem, bildlichem Sinne 
verftanden. Der gefteigerte religiöse Indi* 
vidualismus suchte vor allem in den Schauern 
der Myfterien »Erlösung« von Leib, Not 
und Tod. Das Wesen des Synkretismus ift, 
kurz gesagt, die Vermischung der orien* 
talischen Religionen untereinander und ihre 
Durchsetzung mit hellenischem Geifte. 

Seit dem zweiten vorchriftlichen Jahr* 
hundert griff dieser Prozeß nach Paläftina 
hinüber und riß auch die jüdische Religion in 
seinen alles verschlingenden Strudel. Die reiche 
Literatur der Pseudepigraphen und Apo* 
kryphen des Alten Teftamentes legt beredtes 
Zeugnis davon ab, wie auch das Judentum 
lange Zeit fremden Religionen und fremden 
Gedanken offen ftand. Für das Judentum 
bedeutete der Synkretismus zunächft keine 
Bereicherung, da es durch ihn im allgemeinen 
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auf ein tieferes Niveau herabgezogen wurde. 
Es war in Gefahr, durch ihn in Aberglauben, 
Dämonenfurcht, Mythologie und Polytheis* 
mus zu versinken und das köftliche Erbe 
der Propheten zu verlieren. Die jüdische 
Religion wurde durch den politischen Zu* 
sammenbruch des Volkes zwar, äußerlich 
betrachtet, vor dem Untergange bewahrt; 
aber da sie die Kraft nicht mehr besaß, die 
Fremdkörper durch innere Aneignung zu 
überwinden, so begnügte sie sich mit ihrer 
Ausscheidung und verkapselte damit sich 
selbft. 

Dagegen ward der Synkretismus von 
großer Bedeutung für das Chriftentum, das 
zum Teil in ihm wurzelte und sein Beftes 
übernahm. Zum andern Teil freilich hing 
das Chriftentum mit allen Fasern an der 
jüdischen Religion, deren edelfte Blüte es 
darftellt. Es ift darum ungenau, das Chriften* 
tum eine synkretiftische Religion zu nennen, 
vielmehr sind Judentum und Synkretismus 
die beiden Stämme, die im Urchriftentum zu 
einer organischen Einheit zusammengewachsen 
sind. Aber der synkretiftische Strom, der 
rings im vorderen Orient flutete, kam immer 
aufs neue heran und suchte auch das Chriften* 
tum in den allgemeinen Auflösungs* und Ver* 
Schmelzungsprozeß der Religionen hineinzu* 
ziehen. Schon bei Paulus und Johannes 
sind die erften Spuren dieses Synkretismus 
nachweisbar; neue Gedanken und neue Stirn* 
mungen wurden dem Erbe der Väter hinzu* 
gefügt, ohne der inneren Geschlossenheit des 
Chriftentums Abbruch zu tun. Gefährlich 
wurde die Gnosis erft seit dem zweiten nach* 
chriftlichen Jahrhundert, als die fremden 
Elemente in immer größerer Zahl eindrangen, 
die Einheit des Chriftentums zu zersetzen 
drohten und seine geiftige und sittliche Klar* 
heit trübten. Der Synkretismus, der außer* 
halb der Kirche blühte, ward in ihren Mauern 
zur Gnosis und mischte ägyptische Zauberei, 
babylonische Mythologie und persischen 
Dualismus unter die jüdischen und chrift* 
liehen Beftandteile, die bereits vorhanden 
waren. In dem einen Hexenkessel überwog 
dies Gebräu, in dem anderen jenes. So ent* 
ftanden bunte, aber anorganische Gebilde 
der verschiedenften Art; da gab es chriftliche 
Stämme, von heidnischem Schlinggewächs 
malerisch umrankt, während anderswo das 
Chriftliche nur wie ein aufgepfropftes Reis 
auf heidnischem Baum erschien. Hier gab 


es eine spekulative Oberschicht, die mit 
einem mehr oder minder großen Maß grie* 
chischer Popularphilosophie getränkt war, 
während krasse Zauberei und roher Aber* 
glaube unter der Oberfläche verborgen lagen; 
dort wieder wucherten die polydämoniftischen 
und polytheiftischen Überbleibsel der vorder* 
orientalischen Volksreligionen üppig empor 
und erftickten alle höheren Spekulationen. 
In diese Gedankenwelt führen uns nun auch 
die neu entdeckten Oden Salomos. 

Einzelne dieser Lieder waren schon vor* 
her aus der koptisch*gnoftischen Schrift der 
Pistis Sophia bekannt, hatten aber nicht 
sonderlich Beachtung gefunden. Jetzt sind 
sie uns vollffändig in einer syrischen Über* 
Setzung, die irgendwoher »aus der Nähe des 
Tigris« flammt, durch Rendel Harris zu* 
gänglich gemacht worden. In Deutschland 
hat Adolf Harnack die Aufmerksamkeit der 
Forscher auf die neue Veröffentlichung ge* 
lenkt und vor allem die Frage nach dem 
jüdischen oder chrifllichen Ursprung der 
Oden in lebhaften Fluß gebracht. Das grund* 
legende Verftändnis der Lieder verdanke ich 
Hermann Gunkel, mit dem ich gemeinsam 
weiter gearbeitet habe; was ich hier vorlege, 
ifi in gegenseitigem Austauch gereift.*) 

Der syrische Text ift aus dem Griechi* 
sehen übersetzt, wie einzelne ungenaue oder 
gar falsche Wiedergaben zweifellos lehren. 
Und griechisch, nicht hebräisch, war auch die 
Originalsprache der Oden, wie sich von 
selbst verfleht, wenn man von der Einheit* 
lichkeit und dem gnoftischen Ursprünge der 
Lieder überzeugt ift. Es kommen aber noch 
andere Gründe beftätigend hinzu. Erftens: 
während man durch Zurückgehen auf das 
Griechische manche Schwierigkeit des syri* 
sehen Textes beseitigen kann, ift das He* 
bräische bisher nirgendwo durch Über* 
setzungsfehler als Urtext erwiesen worden. 
Zweitens: so verhältnismäßig leicht es ift, 
die Oden ins Griechische zurückzuübersetzen. 


*) Aus der Eülle der Literatur nenne ich nur 
Rendel Harris: The Ödes and Psalms of Solomon. 
Cambridge 2 1911; Adolf Harnack: Ein jüdisch* 
chriftliches Psalmbuch aus dem erften Jahrhundert. 
Aus dem Syrischen übersetzt von Johannes Flem* 
ming, Leipzig 1910; A. Ungnad und W. Staerk: 
Die Oden Salomos, Bonn 1910; P. Battiftol und 
M. F. Labourt: Les Ödes de Salomon (Revue 
Biblique VII f.), Paris 1910f.; Hermann Gunkel: 
Die Oden Salomos (Zeitschrift für Neuteftament» 
liehe Wissenschaft XI), Gießen 1910. 
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so schwierig dürfte es sein, sie in ein an* 
nehmbares Hebräisch zu übertragen; denn 
die erkennbaren termini technici sind grie* 
chisch, aber nicht hebräisch. Entscheidend 
ift endlich, daß der Verfasser von dem 
Alten Teftament in griechischer Sprache be* 
einflußt worden ift. 

Die syrische Übersetzung ift erftaunlich 
gut und gehört zu den beften Werken syri* 
scher Übersetzungskunft; wenn sie dennoch 
dem Verftändnis große Schwierigkeiten be* 
reitet, so beruht dies zum Teil auf der 
schlechten Überlieferung oder Lesung des 
syrischen Textes, der durch mancherlei Fehler 
entftellt ift, zum größeren Teil aber auf der 
Fremdartigkeit des Stoffes. 

Schon die Form der Oden ift äußerft 
lehrreich und offenbart ihren sozusagen syn* 
kretiftischen Charakter; denn was hier vor¬ 
liegt, ift semitische Poesie in griechi* 
schem Gewände. Diese Lieder gehören 
in dieselbe Reihe wie der Pagenftreit im 
111. Esra, der Hymnus Pauli auf die Liebe 
I. Kor. 13, die Himmelfahrt Jesajas und andere 
Schriften. Die Sprache ift griechisch, die 
Poesie aber hebräisch. Die quantitierende 
Metrik und das Versmaß der Griechen ift 
durch den akzentuierenden Rhythmus und 
parallelismus membrorum, die beiden Merk* 
male der hebräischen Poesie, ersetzt. Jeder 
Vers zerfällt in zwei (bisweilen auch drei) 
Zeilen, die meift denselben Gedanken in 
anderer Form wiederholen, ihn oft auch 
weiterführen, oder die im Gegensatz zu 
einander ftehen. Die Zeile umfaßt gewöhn* 
lieh drei oder vier betonte Wörter, sodaß 
ihre Abgrenzung, die überdies durch den 
Sinn beftimmt wird, im allgemeinen sicher 
ift, wenngleich im einzelnen manche Schwierig* 
keiten vorhanden sind. Der Urtext war 
jedenfalls in Stichenform geschrieben, da 
noch die syrische Übersetzung die Zeilen 
an den meiften Stellen richtig interpungiert. 

Sieht man genauer zu, so ift auch die 
Sprache nur der äußeren Form nach grie* 
chisch zu nennen; ihr Geift ift semitisch. 
Es ift freilich nicht unmöglich, daß die sy* 
rische Übersetzung den semitischen Charakter 
der Oden noch verftärkt hat; aber daß dieser 
schon im Original vorhanden war, ift kaum 
zu leugnen. Die Gedankenwiederholung, 
die dem parallelismus membrorum eigentüm* 
lieh ift, duldet eine Unterordnung der Sätze 
und Satzteile nur in geringem Umfang; sie 


zwingt geradezu zur Nebenordnung. He* 
bräischer Parallelismus und griechische Syntax 
schließen sich aus. Man darf daher hehaup* 
ten, daß der Syrer auch in dieser Beziehung 
den hebräischen Geift der griechischen Ur* 
form getreu wiederspiegelt. Schon aus diesem 
Grunde muß der Verfasser ein ]ude, oder 
wenn er zugleich Chrift war, ein Judenchrift 
gewesen sein. Auch der Überschwang der 
Bilder kennzeichnet ihn als Semiten. Dazu 
kommt speziell seine Belesenheit im Alten 
Teftament, in dem er lebt, und an *las er 
• beftändig anspielt, ohne es wörtlich zu 
zitieren. Am meiften Beweiskraft aber hat 
die Tatsache, daß er die Stilgattungen der 
Psalmen, besonders des Hymnus und des 
Dankliedes, beherrscht und folglich in der 
poetischen Tradition des jüdischen Volkes 
aufgewachsen sein muß. Das Griechische 
ift nach alledem den Oden nur wie ein loses 
Gewand übergeworfen. 

Die Oden haben, soweit sich aus der 
Überlieferung erkennen läßt, im chriftlichen 
Kanon des alten Teftamentes hinter den 
Psalmen Salomos geftanden, einer Schrift, 
die aus der Zeit des Pompejus ftammt. 
Daher ift es wahrscheinlich, daß die Oden 
nach dem Jahre 50 v. Chr. verfaßt worden 
sind. Da sie auf der anderen Seite auch in 
die lateinische Bibel aufgenommen waren, 
wie aus einem Zitat bei Lactantius hervorgeht, 
so können sie schwerlich später als auf die 
Mitte des zweiten nachchriftlichenJahrhunderts 
angesetzt werden. Wenn sich der Autor 
den Namen Salomos zum Pseudonym wählte, 
so bewährte er auch hierin seine jüdische 
Herkunft; denn nur einem Juden der Spät* 
zeit konnte Salomo das Ideal aller Psalmen* 
sänger sein, zumal ihn seine weltberühmte 
Weisheit einem Gnoftiker besonders wert* 
voll machen mußte. Im übrigen haben die 
Oden nichts mit Salomo gemein. Man darf 
nicht einmal die Forderung ftellen, daß der 
Inhalt der Lieder jüdisch sein müsse, hat 
doch auch ein chriftlicher Schriftfteller des 
zweiten nachchriftlichen Jahrhunderts die 
Himmelfahrtjesajas mit desseneigenen Worten 
geschildert. Wie hier so kann auch dort 
eine jüdische Etikette auf chriftliche Ware 
geklebt sein. Aber der so heftig entbrannte 
Streit, ob jüdisch oder chriftlich, ift müßig; 
denn der Verfasser war beides, oder wenn 
man lieber will, keines von beiden, sondern 
Heide. Kurz gesagt, er war ein Gnoftiker. 
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Das geht am deutlichften aus Ode 33 
hervor'*). 

1 Wiederum aber eilte die Gnade, ‘zog fort’ in die 

Vernichtung 

und ftieg hinab in sie. sie zu zerftören, 

2 'Sie'verderbte den Verderber vor 'ihrem’ Angesicht 

und 'vernichtete' sein ganzes Werk. 

3 Der trat auf einen hohen Gipfel und ließ die 

Stimme erschallen 

von einem finde der Erde bis zum andern; 

4 alle, die auf sie hörten, zog er zu sich 

und ward nicht als der Böse erkannt. 

5 Doch die reine Jungfrau trat auf, 

die predigte, rief und sprach: 

6 »Ihr Menschensöhne, wendet euch um, 

und ihr Menschentöchter, 'kommt her'I 

7 Verlaßt die Wege dieser Vernichtung 

und naht euch mir! 

So will ich in euch eingehen 

und euch fort von dem Verderben führen. 

8 Euch will ich weise machen in den Wegen der 

Wahrheit, 

daß ihr nicht vernichtet noch verderbt werdet. 

9 Hört auf mich und laßt euch erlösen! 

Denn Gottes Gnade verkünde ich unter euch. 
Durch mich sollt ihr erlöft werden und selig sein! 
10 Ich bin euer Richter. 

Die mich anziehen, werden keinen Schaden nehmen, 
sondern die neue Welt gewinnen, '‘dfiiferucbt 
vernichtet wird. * •%. 

11 Meine Erwählten, wandelt in mir! 

So will ich meine Wege kundtun denen, die nach 
\ mir verlangen, 

undgebe ihnen Vertrauen aufmeinenNamen.« 
Hallelujahl 

Der erfte Teil dieses Liedes (V. 1—4) 
schildert eine Episode aus dem beltändigen 
Kampf, den die »Gnade« gegen die »Ver« 
nichtung« oder das »Verderben« führt. Be* 
zeichnend für den Charakter dieser Ode ift 
die ftarke Vcrgeiftigung mythologischer Ge* 
ftalten und Geschehnisse; denn hinter den 
abftrakten Namen verbergen sich deutlich 
konkrete Wesen. In Ode 42 erzählt der 
Sohn Gottes, wie er selbft in die Hölle hin* 
abltieg, den Tod zu besiegen. »Füße und 
Haupt wurden ihm schlaff, denn ‘er’ konnte 
mein Antlitz nicht ertragen.« So gelang es 
dem Gottessohn, die Gefangenen des Todes 
zu erlösen. Eine andere Szene malt Ode 24: 
Als der Chriltus erscheint, von der Taube 
als Erftling Gottes verkündet, erschrickt alle 
Welt, weil nun das Ende gekommen ift. 

*) Die Häkchen bedeuten, daß der überlieferte 
Text korrigiert worden ilt. Die Rechtfertigung 
wird an anderer Stelle gegeben werden. Wer des 
Syrischen kundig ilt, weiß im allgemeinen, wie 
verbessert worden ift; sonlt ilt auf den zugrunde 
liegenden griechischen Ausdruck zurückgegangen. 


Selbft die Vögel lassen die Schwingen hängen, 
und alles Gewürm ftirbt in seiner Höhle. 
Da öffnen sich plötzlich die verschlossenen 
Abgründe und trachten, den Herrn zu ver* 
schlingen, wie sie ihren eigenen Kindern ge* 
tan hatten. Aber er wird ihnen nicht zum 
Fräße gegeben, denn er gehört ihnen nicht 
an. Die Abgründe werden vielmehr versiegelt, 
und so müssen vergehen, die von Urzeit 
gewesen. 

In der vorliegenden Ode wird wieder 
eine andere Situation des großen Welten* 
dramas beschrieben, deren mythologischer 
Hintergrund sich trotz der verblaßten Ab* 
ftraktionen noch einigermaßen deutlich re* 
konltruieren läßt: Die Gnade ift schon mehr* 
fach vom Himmel in die Tiefe hinabgeftiegen, 
den Verderber zu verderben. Aufs neue eilt 
sie hinab, die Zerftörung zu vollenden. Vor 
ihrem Angesicht entsetzt sich der Gegner, 
wie einft Tiämat nach dem babylonischen 
Schöpfungsmythus vor dem Schreckensantlitz 
des Gottes Marduk. Die Gnade trägt einen 
Sieg davon und vernichtet »das Werk«, d. h. 
wohl die Geschöpfe und die Einrichtungen 
der Tiefe, sodaß der Verderber sein eigenes 
Reich verlassen muß. Ähnliche Vorftellungen 
begegnen uns Lukas 10, 18 und Apk. Joh. 
Kap. 12, wo ebenfalls von der Überwindung 
Satans und der Vertreibung aus seinem Reich 
erzählt wird, allerdings mit dem Unterschiede, 
daß er dort vom Himmel auf die Erde her» 
abgeftürzt wird, während er hier aus der 
Tiefe emporzufteigen scheint; sicher ift dies 
freilich nicht, da die »Tiefe« auch mit einem 
der unteren Himmel identisch sein kann. 
Der Verderber flüchtet auf einen hohen Gipfel 
und sucht unter den Menschen Bundes* 
genossen zum bevorftehenden Entscheidungs* 
kampf zu gewinnen. Den Berg wählt er 
deshalb, weil von dort aus seine Stimme am 
weitelten erschallt, wie Jotham zu den Bürgern 
von Sichern oder Jesus zu den Einwohnern 
Galiläas vom Berge herab redet. Doch 
kommen noch alte Traditionen hinzu, nach 
denen die letzte Schlacht zwischen den himm* 
lischen und höllischen Mächten auf einem 
Berge ftattfinden soll; so nennt das Buch 
Henoch Kap. 6 ff. den Hermon, Apk. Jo* 
hannes 16, 16 den Armagedon, während die 
Mandäer (Brandt, Mandäische Religion S. 3S) 
vom Karmel fabeln. Es gelingt dem 3 er* 
derber, die Menschen, die seine Stimme 
hören, an sich zu locken; da er ihnen nicht 
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in seiner wahren Natur erscheint, so erkennen 
sie ihn nicht als das, was er in Wahrheit ift, 
als die leibhaftige Verkörperung des Bösen. 
Auch in dem entsprechenden Urzeit*Mythus 
der Babylonier verfteht es Tiämat, eine Reihe 
der oberen, himmlischen Götter zu sich hin* 
überzuziehen und mit ihnen ihr Heer zu 
füllen. 

Als die Menschen in Gefahr sind, ganz* 
lieh dem Verderber zu verfallen, — so schil* 
dert der zweite Teil unserer Ode (V. 5—11), 
— da tritt die makellose Jungfrau, die Rieh* 
terin, auf, öffnet ihnen die Augen über den, 
dem sie folgen, und ruft die unwissend Ab* 
trünnigen zu sich. Sie verkündet ihnen 
Amneftie, wenn sie »die Wege dieser Ver* 
nichtung« verlassend auf dem »Wege der 
Wahrheit« wandeln. Wer auf sie hört, den 
erlöft sie, indem sie ihn weise macht und 
ihm ihren kraftvollen Namen gibt, den führt 
sie aus dem Verderben sicher in das ewige 
Leben der unvergänglichen Welt. Die in 
der Einleitung vorangeschickte mythologische 
Situation dient dem Dichter nur als Ver* 
umftändung für die Missionsrede der Jung* 
frau, auf die er den Hauptnachdruck gelegt 
hat; schon die Länge beweift, auf welchem 
Teil das Schwergewicht der Ode ruht. Der 
Mythus ift zur Allegorie geworden: Wie der 
himmlische Äon dem Verderber die Bundes* 
genossen entreißt, so erlöft die Gnade Gottes 
die ins Verderben verftrickten Menschen. 
Die Geftalt der Jungfrau selbft ift ins Geiftige 
umgedeutet und der Wahrheit gleichgesetzt; 
denn »meine Wege« V. 11 sind nach V. 8 
die »Wege der Wahrheit«, und in Ode 38 
spielt die Wahrheit dieselbe Rolle wie hier: 
sie entlarvt den Verderber und offenbart sein 
eigentliches Wesen. Die Worte, die der 
Wahrheit in den Mund gelegt sind, erinnern 
an Prov. 8 f., wo die Weisheit der Torheit 
gegenübergeftellt wird, die Menschen ihr 
abspenftig zu machen und für sich zu ge* 
winnen sucht. 

Ursprünglich aber fteht, wie hinter der 
Gnade, so auch hinter der Wahrheit eine 
mythologische Geftalt. Die »reine Jung* 
frau«, die zugleich Richterin ift, kennen wir 
aus der koptisch*gnoftischen Pistis Sophia. 
Dort heißt es z. B. in einem Gebete Jesu 
(C. Schmidt S. 311, 5 ff.): »Wohlan, erhöre 
mich, o Licht)ungfrau, o Richterin, vergib 
die Sünden meiner Jünger und reinige ihre 
Missetaten.« Diese Lichtjungfrau, die in 


dem »Ort der Mitte« wohnt, hat die Auf* 
gäbe, die aus der Gewalt des Drachen ge* 
raubten Seelen zu prüfen und zu richten. 
Eine bedeutsame, uns nicht genauer über* 
lieferte Rolle muß die Lichtjungfrau ferner 
in dem Syftem des Manichäismus gespielt 
haben (Bousset, Gnosis S. 77). War auch 
der Dichter der vorliegenden Ode ein Jude, 
der in den »Sprüchen Salomos« lebte, so 
ift doch für seinen heidnischen Gnoftizismus 
besonders charakteriftisch, daß er die Er* 
lösung der Menschheit der vollkommenen 
Jungfrau zuschreibt, während vom Chriftus 
überhaupt nicht die Rede ift. Wenn nun 
in den meiften anderen Oden Chriftus als 
Erlöser genannt wird, so ift es darum nicht 
nötig, verschiedene Verfasser zu vermuten; 
denn für die Gnoftiker war es nicht un* 
möglich, Chriftus mit der Lichtjungfrau 
zu identifizieren, wie es in manichäischen Ge* 
beten tatsächlich geschehen ift. — 

Griechische Philosophie bedeckt in den 
Oden meift nur gleich einem dünnen Firnis 
den gnoftischen Goldgrund. Die Macht, die 
der Platonismus in gnoftischen Kreisen be* 
saß, erhellt deutlich nur aus Ode 34: 

1 Es gibt keinen schwierigen Weg, wo ein einfältig 

Herz ift, 

2 auch keinen ‘Sturz’ bei graden Gedanken, 

3 noch Sturmgewölk in der Tiefe eines heiteren 

Sinnes. 

4 ‘Wer’ rings von Schönem umgeben ist, 

in dem gibt es keinen Zwiespalt. 

Das Urbild des Unteren ift das Obere: 

5 denn alles ift oben, unten ift nichts, 
sondern es scheint nur denen, die keine Erkenntnis 

besitzen. 

6 Die Gnade ift offenbart zu eurer Erlösung. 

Glaubet, so werdet ihr leben und erlöft 

werden! 

Hallelujah! 

Wer keine Gnosis besitzt, ift Dualift; für 
ihn gibt es zwei Welten: die obere, unsicht* 
bare und die untere, sichtbare Welt. Der 
Wissende aber ift Monift. Ihm gilt die 
wahrnehmbare Sinnenwelt, die den Menschen 
in ihre Nöte verftrickt, als bloßer Schein. 
Nur die Welt Gottes kann Sein beanspruchen; 
»alles ift oben, unten ift nichts«. Der 
Gnoftiker Valentin sagt einmal (Clemens 
Alex. Strom. IV 13, 92): »Soviel das Bild 
dürftiger ift als das lebendige Antlitz, soviel 
dürftiger ift auch die Welt als der lebendige 
Äon«; denn dieser ift das Urbild des un* 
vollkommenen Kosmos. Diese Erkenntnis 
zu gewinnen, ift die Erlösung (v. 5). Der 
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gläubige Philosoph flieht den wesenlosen 
Schein des Unteren und »trachtet nach dem, 
was droben ift« (Kol. 3. 1 f.), um ein Ab* 
glanz der ewigen Herrlichkeit zu werden. 
Seit Platon ift das Sein zugleich von voll* 
endeter Schönheit, die uns unwiderftehlich 
lockt und überwältigt. Das Wesen der 
Schönheit aber ift die Einheit, das harmonische 
Zusammenklingen aller Töne. Weil uns die 
Sinne hienieden überall Zwiespältigkeiten 
und Gegensätze vorspiegeln, darum ift die 
untere Welt so häßlich (v. 4). Ihre Bürger 
hinken auf beiden Beinen; wer aber der 
oberen Welt angehört, wird nicht hierhin 
und dorthin gerissen, sondern lebt in voller 
ungeftörter Hingabe dem Einen, was not* 
tut. Dem Dualismus der Weltanschauung 
entspricht demnach das zweigeteilte Herz, 
dem Monismus dagegen der einheitliche Sinn. 
Das Untere ift zwiespältig, das Obere aber 
einfältig. Wer so schon hienieden als Ab* 
bild des Himmlischen wandelt, den bringt 
kein rauhes Schicksal und kein ungrader 
Gedanke zu Fall, dessen Seelenheiterkeit 
trübt kein Sturm (v. 1—3). Den Sänger 
däucht die Erkenntnis, die ihn beseligt, ge* 
offenbarte Gnade, und darum fordert er im 
Abgesang (v. 6) dazu auf, sich von der 
unteren Welt des Scheines, des Zwiespalts 
und der Häßlichkeit im Glauben erlösen zu 
lassen und das wahre Leben der oberen 
Welt zu gewinnen. — 

Chriftlicher gefärbt ift die Gnosis in 
Ode 7, die von der Menschwerdung Gottes 
singt: 

1 Wie der Anlturm des Zornes gegen die Kränkung, 

so ilt der Anlturm der Freude gegen die ‘Liebe’, 
und heimft von ihren Früchten ungehindert ein. 

2 Meine Freude ilt der Herr, mein Anfturtn auf ihn! 

3 Dieser mein Weg ilt schön, denn er hilft 

mir zum Herrn. 

Er offenbarte sich mir reichlich und unverfälscht, 

4 Denn seine Freundlichkeit machte seine 

Größe klein. 

5 Er ward mir gleich, daß ich ihn ergreife; 

6 an Geltalt erschien er mir gleich, daß ich ihn 

anziehe. 

7 Nicht erschrak ich, als ich ihn sah, 

weil er sich mein erbarmt hat. 

8 Wie meine Natur ward er, daß ich ihn begriffe, 

und wie meine Geltalt, daß ich nicht vor 
ihm wiche. 

9 Vater der Erkenntnis‘ilt’der I.ogos der Erkenntnis; 

10 der die Weisheit schuf, war weiser als seine 

Geschöpfe. 

11 Der mich schuf, wußte, ehe ich ward, 

was Ich tun würde, wenn ich wäre. 


12 Deshalberbarmteersich mein inreichem Erbarmen 

und gewährte mir, ihn zu bitten 
und aus seinem ‘Wesen’ zu empfangen. 

13 Denn er ift unvergänglich, 

die Fülle der Äonen und ihr Vater. 

14 Er gab sich selblt dahin, sich den Seinen zu 

offenbaren, 

15 daß sie ihn erkännten, der sie gemacht hat, 

und nicht wähnten aus sich selber zu sein. 

16 Denn er hat der Erkenntnis einen Weg gebahnt, 

ihn verbreitert underweitertundganz zur Voll» 
endung gebracht. 

17 Er setzte die Spuren seines Lichtes darauf 

und 'seine Stapfen’ vom Anfang bis zum Ende. 

18 Denn von ihm war (das Licht) bereitet 

und zur Ruhe gebracht in dem Sohne, 

‘daß’ es das All um dessen Erlösung willen durch» 

dringe 

19 und der Höchfte kund werde in seinen Heiligen, 
daß es den Psalmensängern die frohe Botschaft künde 

von dem Kommen des Herrn, 

20 damit sie ihm entgegengehen und ihm spielen 

mit Freuden und auf vielftimmiger Harfe. 

21 Sie sollen vor ihn treten, mit eignen Augen 

schauend, 

und geschaut werden vor seinem Angesicht, 

22 sollen preisen den Herrn ob seiner Liebe, 

weil er nahe ift und sich schauen läßt 

23 Der Haß wird von der Erde vertilgt 

und samt dem Neide versiegelt; 

24 denn die Unwissenheit ift vernichtet, 

weil das Wissen des Herrn gekommen ift. 

25 Darum sollen die Sänger besingen 
die Gnade des höchften Herrn 

26 und ihre Gesänge darbringen. 

(Hell) wie der Tag sei ihr Herz 

und wie die Herrlichkeit des Herrn ‘ihre Seele’. 

27 Nichts Lebendiges sei unwissend oder ftumm, 

28 denn er verlieh seinen Geschöpfen den Mund, 
Stimme und Mund zu öffnen 

vor ihm, um ihn zu preisen. 

29 Bekennt ‘seine’ Macht, tut kund seine Gnadei 

Hallelujah! 

Der Aufgesang dieser Ode malt die in* 
brünftige Liebe des Sängers zum Herrn 
(V. 1—3a). Dasselbe Ungeftüm, das in dem 
Zornigen aufwallt, beseelt den Menschen, 
wenn er in leidenschaftlicher Begierde von 
den »Früchten« der Liebe so viel als möglich 
einheimsen möchte. Das Früchtepflücken ift 
ein im antiken wie im modernen Orient be< 
kanntes Bild für den Liebesgenuß; so heißt 
es z. B. im Hohen Liede 2, 3: 

Wie der Apfelbaum unter den wilden Bäumen, 
so ift mein Lieblter unter den Burschen; 
in seinem Schatten sitz ich gern, 

und seine Frucht mundet meinem Gaumen. 
So (türmt der Psalmilt freudig zum Herrn, 
dessen Liebe zu empfangen, und frohlockt 
über den schönen »Weg«, der ihn dorthin 
bringt. (Schluß folgt) 
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Biologie und Unterricht. 

Rektorrede, 

gehalten zum Stiftungsfeft der Universität München von Richard Hertwig. 

(Schluß) 


Indem unsere Gymnasien nur die huma*' 
niftischen Fächer zur vollen Geltung bringen, 
daneben, wenn auch in einer nicht einwand« 
freien Weise, die Mathematik, sind sie nicht 
das, wofür sie so gern gehalten sein wollen, 
Schulen für wahre allgemeine Bildung, sondern 
Pflegeftätten einseitigen abftrakten Denkens. 
Wie ein roter Faden zieht sich daher durch 
die Diskussion, welche die Unterrichts« 
fragen der letzten Jahrzehnte erfahren haben, 
der den humaniftischen Gymnasien gemachte 
Vorwurf, daß sie die dem natürlichen Menschen 
innewohnende Beobachtungsgabe nicht nur 
nicht in ihrer Entwicklung fördern, sondern 
daß sie geradezu zu einer Verkümmerung 
derselben führen. Es sind nicht nur die Ver* 
treter der Medizin und Naturwissenschaften, 
welche diese Klage erheben. Die älteren 
meiner Herren Kollegen kann ich an eine 
Rektorrede erinnern,in welcher der damalige 
Neftor der archäologischen Forschung, selbft 
ein Künftler des erkennenden Schauens, 
Heinrich von Brunn 11 ), sich über die aus 
den Gymnasien hervorgegangenen Studieren« 
den der Archäologie bitter beklagte, daß sie 
ihre Augen nicht zu gebrauchen, plaftische 
Kunftwerke nach Beschreibungen nicht wieder« 
zuerkennen oder gar selbft zu beschreiben 
vermöchten. »Die Häufigkeit derartiger Er» 
fahrungen weit über den Kreis der Schwachen 
hinaus zwinge uns, auf einen allgemeinen Mangel 
in der Schulung und Übung unseres Geiftes 
in unserer Vorbildung für wissenschaftliches 
Studium überhaupt zu schließen, einen Mangel, 
der sich nicht bloß in der Archäologie, sondern 
in den verschiedenften Beziehungen des Lebens 
fühlbar mache.« 

Um dem Übelftand in der Gymnasial« 
bildung abzuhelfen, fordert Brunn größere 
Berücksichtigung des durch die Archäologie 
gelieferten Bildungsmaterials, außerdem aber 
auch die Mitwirkung des mathematischen 
Anschauungsunterrichts, welcher an der 
Hand von Modellen gegeben, räumliche 
Vorftellungen vermitteln solle. Ungleich 

n ) H. v. Brunn: Archäologie und Anschauung. 
Rede beim Antritt des Rektorats der Ludwig« 
Maximdians»Univcrsität. München 1885. 


fruchtbringender würde nach meiner Ansicht 
der biologische Unterricht sein, wenn er in 
richtiger Weise gegeben wird. 

Die Beobachtungsfähigkeit ift ein sehr 
kompliziertes Phänomen. Tausende von 
sinnlichen Eindrücken dringen auf den Men« 
sehen ein, erregen seine Sinnesorgane und 
werden nach dem Hirn fortgeleitet, wo sie 
Erregungszuftände oder, wie man sich neuer« 
dings mit Vorliebe ausdrückt, »Engramme« 
hinterlassen, welche sich mit Engrammen 
anderweitiger Herkunft zu Vorftellungen 
assoziieren. Die meiften dieser Engramme 
kommen dem Menschen nicht zum Bewußtsein, 
sondern verbleiben in dem dunklen Bereich 
der Erregungszuftände, für welche Eduard 
v. Hartmann die treffliche Bezeichnung 
Unterbewußtsein geschaffen hat. Der Grad 
der Beobachtungsfähigkeit hängt davon ab, 
wieviel Engramme die Schwelle des Bewußt« 
seins überschreiten und in das helle Licht 
bewußter Wahrnehmung geftellt werden. 

Es ift nun ohne weiteres klar, daß es 
um so leichter sein wird, einen Komplex 
von Erscheinungen vollftändig zu erfassen, 
je einfacher die Gesetzmäßigkeit ift, welche 
demselben zugrundeliegt, und je mehr die 
Aufmerksamkeit des Beobachters schon durch 
den Gang der Untersuchung in beftimmte 
Bahnen gelenkt wird. Am einfachften liegen 
daher die Beobachtungsbedingungen bei allen 
Erscheinungen der Physik und Chemie. 
Beim Zuftandekommen der physikalischen 
Erscheinungen ift in der Regel eine eng» 
begrenzte Zahl von Faktoren wirksam. Durch 
das Experiment lassen sich weiter noch 
manche derselben modifizieren oder ganz 
ausschalten, so daß die Beobachtung von 
vornherein mit nicht allzuvielen Möglich* 
keiten zu rechnen hat. Der Biologe dagegen 
lieht ungemein komplizierten Verhältnissen 
gegenüber. Die Gehalten und die Lebens* 
Vorgänge der Tiere und Pflanzen sind so 
verwickelter Natur, daß sie auf den Be* 
schauer den Eindruck des Regellosen machen, 
vielfach sogar des Zufälligen, welches sich 
keinem Gesetz unterordnen läßt. Um auf 
dem Gebiet der Organismenwelt alle Er» 








Richard Hertwig: Biologie und Unterricht (Schluß). 


912 


911 


scheinungen erschöpfend zu erfassen und 
als gesetzmäßig zu begreifen, bedarf es daher 
eines höheren Maßes von Beobachtungs* 
fähigkeit, als es auf dem Gebiete der übrigen 
Naturwissenschaften der Fall ift. In dieser 
Eigentümlichkeit ihrer Objekte ift der Grund 
gegeben, weshalb Zoologie und Botanik in 
erfter Linie berufen sind, die Lehrmeifterinnen 
in der Kunft der Beobachtung abzugeben. 

Es gibt nun kein besseres Hilfsmittel, 
um die Menschen zur Beobachtung, wenig* 
ftens zu der wichtigften Form der Be* 
obachtung, der welche durch das Auge ver* 
mittelt wird, anzuleiten, als das Zeichnen. 
Auch Brunn mißt daher dem Zeichen*Unter* 
rieht große Bedeutung bei; er denkt dabei 
hauptsächlich an das mathematische konftruk* 
tive Zeichnen. Er geht so weit, daß er den 
Zeichenunterricht einem zu diesem Zweck 
besonders ausgebildeten Mathematiker an* 
vertraut wissen möchte. Ich kann hierin 
meinem hochverehrten ehemaligen Kollegen 
nicht beiftimmen. Ich halte es für viel wich* 
tiger, daß die heranwachsende Jugend die 
Dinge der uns umgebenden Außenwelt mit 
allen ihren vielen individuellen Eigentümlich* 
keiten genau wiederzugeben lernt. Wollen 
wir durch den Zeichen*Unterricht Schüler 
zu tüchtigen Beobachtern erziehen, so ift die 
Wiedergabe pflanzlicher und tierischer Formen 
weitaus das befte Mittel. 

Aus dem Gesagten ergeben sich gewichtige 
Konsequenzen für den Zeitpunkt, in welchem 
der biologische Unterricht einzusetzen hat, 
und für die Art, in welcher er gegeben 
werden sollte. Der Unterricht muß so früh 
wie möglich beginnen, in den unterften 
Klassen der Gymnasien, wie es ja auch der 
Fall ift, in einer Zeit, in welcher die dem 
jugendlichen Alter eigentümliche Freude am 
Schauen der Dinge noch keine Schädigung 
erfahren hat, in welcher es leichter als in 
späteren Jahren gelingt, Naturfreudigkeit 
und Naturliebe zu erwecken und groß zu 
ziehen. Der Unterricht muß ferner den 
Weg einschlagen, den alle empirischen 
Wissenschaften in ihren Anfängen gewandert 
sind, und von der Betrachtung beftimmter 
Objekte ausgehen. Besonders interessante 
Tier* und Pflanzenarten müssen mit Rück* 
sicht auf ihren Bau und ihre Lebensverhält* 
nisse besprochen werden. Dabei werden 
geographische und topographische Verbreitung 
der Organismen, Kolonie* und Staatenbildung, 


die Metamorphosenlehre und das unerschöpf* 
liehe Arsenal der Anpassungen der Tiere 
und Pflanzen an ihre Umgebung dem mit 
Zoologie und Botanik vertrauten Lehrer eine 
Fülle von Material liefern, um das Interesse 
des Schülers beftändig wach zu halten. 
Durch richtige Auswahl der zur Betrachtung 
dienenden Arten und durch Exkurse auf 
verwandte Formen ift es möglich, eine leb* 
hafte Vorftellung von der in der Natur 
herrschenden Formenmannigfaltigkeit zu er* 
zeugen und weiterhin zu erläutern, wie 
Zoologie und Botanik dazu geführt wurden, 
diese Formenmannigfaltigkeit in übersichtlicher 
Weise zum Syftem zu gruppieren. So ergibt 
sich die Gelegenheit zu einem Überblick 
über die wichtigften syftematischen Gruppen, 
ohne daß der Lehrer Veranlassung hätte, 
durch pedantisches Aufzählen der einzelnen 
Klassen und Ordnungen und ihrer unter* 
scheidenden Merkmale seine Schüler mit 
langweiligem Gedächtnisftoff zu plagen. 
Vortrefflich hat Kerschenfteiner 12 ) dies die 
Syftematik der Organismen aus der Erfahrung 
ableitende Vorgehen durch den Satz charak* 
terisiert: Im Syftem bleiben, aber doch nicht 
Syftem treiben, das scheint mir das richtige. 

Ich wende mich nunmehr zu der zweiten 
Anforderung, welche ich an einen guten 
Unterricht geftellt habe, daß derselbe den 
Schülern diejenigen Kenntnisse und Vor* 
ftellungen vermitteln soll, welche sie nötig 
haben, um nicht verftändnislos den geiftigen 
Bewegungen ihrer Zeit gegenüberzuftehen. 
Ich möchte hierbei mit den Worten beginnen, 
mit welchen Paulsen 13 ) die Stellung der 
Biologie im Geiftesleben der Neuzeit charak* 
terisiert. Die Stelle lautet: »Das Leben ift 
das Problem, das im Mittelpunkt aller wissen* 
schaftlichen Forschung und alles philo* 
sophischen Nachdenkens fleht; es ift das 
Problem der Probleme. Hier berühren sich 
Materie und Seele, Naturwissenschaften und 
Geifteswissenschaften. Die Konftruktion der 
Tatsachen des Lebens ift daher entscheidend 
für die Weltanschauung überhaupt.« Und 
weiter heißt es: »Die Schule, die auf den 
biologischen Unterricht verzichtet, verzichtet 
auf den interessanteften und wichtigften Teil 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis, den Teil. 


12 ) Georg Kcrschenlteier: Der erlte naturkund« 
liehe Unterricht. München 1901. S. 2. 

Natur und Schule, Bd 1, S. 21. 
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an dem die Naturwissenschaften am unmittel» 
barften mit den letzten und allgemeinften 
Fragen menschlicher Erkenntnis sich berühren. 
Sie verzichtet damit zugleich auf den Teil 
der Naturwissenschaften, dem das lebendigfte 
und spontanfte Verlangen der zum Nach» 
denken erwachenden Jugend entgegenkommt.« 

Das hier wiedergegebene Urteil PauIsens 
ift vielleicht etwas zu überschwänglich, jeden» 
falls überschwänglicher, als ein Vertreter der 
Naturwissenschaften es fassen würde, aber 
es bringt einen richtigen Grundgedanken zum 
Ausdruck; es gewinnt ferner dadurch an Wert, 
daß es von einem Manne Itammt, welcher 
mit Fragen der Pädagogik sich ganz besonders 
intensiv beschäftigt hat. 

Wollte ich nun den Beweis führen, daß 
die Biologie die hohe Wertschätzung ver» 
dient, welche die begeiftertenWorte Paulsens 
ihr zusprechen, so würde mir die Aufgabe 
zufallen, Ihnen ein Bild vom geiftigen Inhalt 
der biologischen Forschung zu entwerfen. 
Ich würde dabei gezwungen sein, zu wieder» 
holen, was ich ausführlich in meiner Rekto» 
ratsrede am Anfang de§ Wintersemefters er» 
örtert habe. Ich ziehe es daher vor, auf 
früher Besprochenes zu verweisen und das» 
selbe so weit zu ergänzen, als es die Nutz» 
an Wendung auf die Unterrichtsfragen erfordert. 
Was ich hierüber zu sagen habe, möchte ich 
der Kürze halber in eine Reihe knapp ge» 
haltener Sätze zusammenfassen. 

Ein Unterricht, welcher Verftändnis für 
die Forschungsrichtung einer mächtig auf» 
ftrebenden Wissenschaft erwecken soll, setzt 
ein größeres Maß geiftiger Reife seitens der 
Schüler voraus; er gehört daher in die Ober» 
klassen der Mittelschulen, wenn er auch in 
den unteren Klassen durch mancherlei Kennt» 
nisse vorbereitet werden kann. 

Dieser abschließende biologische Unter» 
rieht muß einen ganz anderen Charakter 
tragen als der propaedeutische Unterricht in 
den unteren Klassen. Während bei diesem 
die Beschäftigung mit den einzelnen Objekten 
im Vordergrund ftand, muß nunmehr der 
Lehrer in großen Zügen ein zusammen» 
hängendes Bild von den wichtiglten Errungen» 
schäften der Biologie entwerfen. Es darf 
der empirische Charakter der Naturwissen» 
schäften auch hier nicht verleugnet werden. 
Die Schüler müssen die wichtiglten Tatsachen 
kennen lernen, auf welchen sich die allge» 
meinen biologischen Auffassungen aufbauen; 


aber die Demonftrationen am Objekt bilden 
nicht mehr den Ausgangspunkt für daran 
sich anschließende Betrachtungen, sondern 
sind Erläuterungen für Vorausgegangenes. 

Der Unterricht muß ein einheitlicher für 
Zoologie und Botanik, ein wahrhaft biolo» 
gischer sein; er muß von den fundamentalen 
Erscheinungen des Lebens, welche Tieren 
und Pflanzen gemeinsam sind und in dem 
Organisationsprinzip der Zelle gegeben sind, 
ausgehen und zeigen, wie von dieser 
gemeinsamen Grundlage aus, vermöge der 
Verschiedenartigkeit des Stoffwechsels, die 
Vervollkommnung nach divergierenden Rieh» 
tungen fortschreitet, einerseits nach der 
pflanzlichen, andrerseits nach der tierischen 
Seite, wie auf dieser Divergenz der Ver» 
vollkommnung die wunderbare, einander 
ergänzende Wechselwirkung der beiden 
Reiche beruht. 

Es wäre fehlerhaft, bei einer derartigen, 
in großen Zügen fortschreitenden Darftellung 
Bau und Funktion der Organe auseinander» 
zuhalten und Anatomie und Physiologie 
getrennt zu besprechen. Gerade die Erörterung 
der Art, in welcher Bau und Funktion der 
Organe einander bedingen, würde der Dar» 
ftellung einen besonderen Reiz verleihen und 
die Möglichkeit geben, Betrachtungen über 
die Berechtigung der teleologischen Welt» 
auffassung in den Unterricht einzuflechten. 

Es würde sich empfehlen, bei der 
anatomisch»physiologischen Betrachtung der 
Organismen die Organe der Fortpflanzung 
zunächft auszuscheiden, um sie im Zusammen» 
hang mit der Entwicklungsgeschichte der 
Pflanzen und Tiere abzuhandeln. Damit 
würde der Vorteil gewonnen, daß die 
Zeugungslehre, dieses interessantefte, be» 
deutungsvollfte und schwierigfte Kapitel der 
Biologie, auf das letzte Jahr des Mittelschul» 
Unterrichts verschoben werden könnte, also 
auf eine Zeit, in welcher der Lehrer bei 
seinen Schülern mit der für die schwierigen 
Probleme nötigen Reife des Urteils rechnen 
kann. Auf keinem Gebiet der biologischen 
Forschung ift in den letzten Jahrzehnten so 
großes geleiftet worden, wie auf dem Gebiet 
der Zeugungs» und Vererbungslehre. Aut 
Grund eines faft unübersehbaren Materials 
von Beobachtungen und Experimenten wissen 
wir jetzt, daß eine fundamentale Überein 5 
ftimmung in den Erscheinungen der Be» 
fruchtung und Vererbung von den niederften 
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seine Verwirklichung gefunden hat. Und 
so blicke ich auch in diesem Fall Vertrauens« 
voll in die Zukunft, in der Überzeugung, 
daß alles, was in sich Lebenskraft birgt, sich 
schließlich doch durchsetzt, allen Hindernissen 
zum Trotz. Die Gründe für diese hoffnungs* 
frohe Auffassung sind folgende: Der wich« 
tigfte Einwand, welcher der von mir ange« 
ftrebten Revision des Lehrplans der Gym« 
nasien entgegengebracht werden kann, ift 
allgemein pädagogischer Natur. Es ift das 
Gespenft der Überbürdung unserer Schüler, 
welches von Hygienikern und Pädagogen 
gleichmäßig gefürchtet wird. Jene weisen 
auf die großen gesundheitlichen Gefahren 
für Körper und Geift hin, welche eine allzu 
große Belaftung der Schule mit Bildungsftoff 
■ zur Folge haben würde; diese warnen davor, 
aus dem Intellekt unserer Schüler eine 
Rumpelkammer zu machen, in welcher ein 
buntes Vielerlei von Kenntnissen ohne inneren 
Zusammenhang neben einander häuft wie die 
Plakate auf einer Reklametafel. 

Demgegenüber muß immer wieder aufs 
neue betont werden, daß bei dem biologi« 
sehen Unterricht jede Belaftung des Gedächt* 
nisses mit weiterem Lehrstoff vermieden 
werden soll. Woran uns Biologen gelegen 
ift, ift nicht die Anhäufung mühsam er« 
worbener Kenntnisse, sondern eine natur« 
wissenschaftliche Schulung des Geiftes und 
ein gewisses Mass von Verftändnis für die 
großen Probleme der Naturwissenschaften. 
Es ift ja selbftverftändlich, daß, wie jede 
Bildung, so auch die biologische ein Subftrat 
von Kenntnissen erfordert. Aber diese Kennt« 
nisse sollen nicht aus Büchern, sondern durch 
Anschauung und so weit als möglich durch 
eigene Beobachtung gewonnen werden. Ein 
solcher Unterricht führt nicht zu einer Er« 
müdung, sondern zu einer Erfrischung des 
Geiftes. Daher haben auch die erften Ver« 
s*ache, welche, wenn auch in sehr bescheidenem 
Umfang, mit dem biologischen Unterricht in 
den oberen Klassen einiger preussischer 
Gymnasien gemacht worden sind, zu sehr 
günstigen Resultaten geführt, indem sie auf 
die Lernfreudigkeit der Schüler einen fördern« 
den Einfluß ausübten. 

Wenn ich nun auch dem Gesagten zufolge 
die Oberbürdungsfrage glaube ausschalten zu 
dürfen, so ergeben sich doch neue Schwierig« 
keiten aus der Notwendigkeit, innerhalb des 
geschlossenen Studienplans der Gymnasien 


die für die Ausgestaltung des biologischen 
Unterrichts nötigen Stunden zu gewinnen. 
Da es sich nicht empfiehlt, die Gesamtzahl 
der Unterrichtsftunden zu erhöhen, so bleibt 
nur die Möglichkeit gegeben, in gleichem 
Maße als der Biologie weitere Stunden ein« 
geräumt werden, andere Fächer einzuschränken. 
Nach meiner Ansicht können hier nur die 
alten Sprachen in Frage kommen. Ich bin 
ferner der Überzeugung, daß es auch mög« 
lieh sein wird, die wenigen Stunden, um die es 
sich handelt, am Lateinischen und Griechischen 
einzusparen, ohne deren hohen Bildungswert 
zu schmälern. Es gilt nur, den Unterrichts« 
gang den Bedürfnissen der Neuzeit anzu* 
passen. Trotz aller Reformbewegungen be« 
finden sich unsere Gymnasien noch zu sehr 
in dem Bann der alten Gelehrtenschulen, 
welche ein reiches Wissen als Ziel des Unter* 
richts betrachten, weil dieses Wissen die ge* 
lehrte Zunft von der gemeinen Masse unter« 
scheidet. Im Jahre 1838 gab der berühmte 
Philologe Gottfried Hermann 15 ) dieser 
Auffassung beredten Ausdruck, indem er den 
alten Sprachen zum Beweis ihrer Unentbehr« 
lichkett zwei Vorzüge nachrühmte. »Der 
erfte ift der, daß es zur Erlangung einer 
wahrhaft liberalen Bildung kein sichereres und 
besseres Mittel gibt; und ferner, dass dadurch 
der Geift für das Studium aller Wissenschaften 
geschärft und gestärkt wird. Denn die fremden 
und toten Sprachen können nur mit ge* 
spannter Aufmerksamkeit gelernt werden; 
werden wir von klein angehalten, ihnen Fleiss 
zu widmen, so lernen wir dabei, nichts ohne 
Nachdenken und Sorgfalt tun. Zugleich sind 
die Schriften der Griechen und Römer die 
ewigen und unveränderlichen Denkmäler und 
Mufter des Rechten, Wahren und Schönen, 
wie sie sonft nirgends zu finden sind, sicher* 
lieh nicht unter den Schriften unserer Zeit, 
die, auch die vortrefilichften, in kurzem ver* 
alten und aufhören für muftergültig gehalten 
zu werden. Der andere ist dieser: Da gegen* 
wärtig durch Buchdruck und Schule eine 
nicht unerhebliche literarische Bildung durch 
die ganze Bevölkerung verbreitet ift, so ift die 
Kenntnis der griechischen und lateinischen 
Sprache faft das Einzige, woran man einen 
Gelehrten vom Volk unterscheiden kann. — 

l5 ) Zitiert nach Paulsen, Richtlinien der jüngsten 
Bewegung im höheren Schulwesen Deutschlands. 
Berlin 1909. S. 5. (Auch: Die Reform des höheren 
Schulwesens. S. 36.) 
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Es ift aber notwendig, daß die Gelehrten 
ihre eigene Sprache besitzen, damit nicht ihre 
Diskussionen der unwissenden Menge zu 
Gehör kommen, die Gemüter aufregen, mit 
falschen Ansichten erfüllen und zur Ver» 
achtung menschlicher und göttlicher Ord« 
nungen verführen, wie wir vor kurzem trüb» 
selige Beispiele gehabt haben.« 

Es wird wohl wenige Philologen geben, 
welche auch heute noch diese Sätze ihres be« 
rühmten Kollegen unterschreiben, von denen 
Paulsen mit Recht sagt, daß sie »wie eine 
Stimme aus einer anderen Welt« klingen. 
Immerhin unterliegt es für mich keinem 
Zweifel, daß die durch sie ausgedrückte 
geiftige Stimmung immer noch nachwirkt, 
mehr als vielleicht den meiften zum Bewußt« 
sein kommt. Es sei mir geftattet, zum Beweis 
für das Gesagte eine Erinnerung aus meiner 
Studienzeit anzuführen, den Ausspruch eines 
seiner Zeit viel gefeierten Philosophen, welcher 
Liebig für einen ungebildeten Mann erklärte, 
weil er sich das schwere Verbrechen hatte 
zuschulden kommen lassen, Hippokrates 
mit dem y zu schreiben. Wir müssen uns 
in Unterrichtsfragen von den letzten Spuren 
dieses mittelalterlichen Geiftes emanzipieren, 
welcher den Bildungsgrad eines Menschen 
nach gewissen Kenntnissen bewertet, wie 
etwa der Rang eines Offiziers nach der Be« 
schaffenheit seiner Achselftücke beurteilt wird. 
Wir müssen uns daran gewöhnen, bei der 
Einschätzung eines Menschen mehr nach dem 
zu fragen, was er geiftig zu leiften vermag, 
als nach dem was er von Kenntnissen besitzt. 
Damit werden wir dem Bildungsideal der 
mit Recht so viel gerühmten Griechen jeden« 
falls näherkommen, als es mit der Bildung 
der humaniltischen Gymnasien zutrifft, welche 
sich vom eigentlichen Wesen des Griechen» 
tums, dem autochthonen Charakter desselben, 
unendlich weit entfernt, indem sie das Wissen 
und die Denkweise eines fremden Volkes 
als Richtschnur und Maßftab der Erziehung 
betrachtet. 

Es liegt mir fern, wie es von vielen Seiten 
geschieht, dafür einzutreten, daß wir mit 
dem aus früheren Jahrhunderten ftammenden 
Bildungsgang vollkommen brechen sollen. 
Was ich befürworte, ift nur eine relativ 
geringfügige Beschränkung des Unterrichts, 
und zwar nur eine Beschränkung des gramma« 
tikalischen Teils. Was dem Studium der 
alten Sprachen auch heute noch große Be» 


deutung verleiht, ift ihr hoher äfthetischer 
Bildungswert, daß sie den Schlüssel zum 
Verftändnis einer Literatur vermitteln, welche 
unerreicht in der Geschichte der Menschheit 
fteht, deren Genuß leider nur allzu oft den 
Schülern durch grammatikalische Einseitigkeit 
des Unterrichts verleidet wird. Durch Be« 
schränkung dieser Einseitigkeit wird, das ift 
meine fefte Überzeugung, nicht nur für die 
Biologie die nötige Zeit gewonnen, sondern 
auch unserer heranwachsenden Jugend manch 
trübe Stunde erspart werden. 

Zum Schluß muß ich mich noch mit 
Einwänden auseinandersetzen, welche beson» 
ders von einigen Vertretern der von Preußen 
ausgehenden Reform des Mittelschulwesens 
gegen die biologischen Anforderungen er* 
hoben worden sind. Bekanntlich wurde 
auf die Initiative Kaiser Wilhelms II. vor 
zehn Jahren in Preußen verfügt, daß das 
humaniftische Gymnasium, das Realgymnasium 
und die Oberrealschule in Zukunft gleiche 
Berechtigung für das Universitätsftudium 
besitzen sollten. Die meiften deutschen 
Regierungen haben sich diesem Vorgehen, 
wenn auch mit einigen Einschränkungen, 
angeschlossen. 

Viele Anhänger dieser Unterrichtsreform 16 ) 
erwarten nun alles Heil von der freien Kon* 
kurrenz der drei Mittelschulen und befür* 
Worten, an dem spezifischen Charakter jeder 
der drei Schulen feftzuhalten und demgemäß 
auch keine Veränderung am Lehrplan des 
humaniltischen Gymnasiums durch Einfügen 
neuer Bildungselemente vorzunehmen. Das 
hieße nach Maßgabe der jetzigen Verhält« 
nisse 3 / 4 der heranwachsenden Jugend weiter« 
hin in der bisherigen Klausur gegen die 
Bildungsftoffe der Neuzeit erziehen: denn 
die humaniltischen Gymnasien machen 
im Deutschen Reich 2 / 3 , in Bayern sogar 3 /* 
sämtlicher Mittelschulen aus. 17 ) Auch haben 
sich die Realgymnasien vom Lehrplan der 
humaniltischen Gymnasien nicht allzu weit 
entfernt, indem wenigftens bei uns in Bayern 
Latein nahezu ein Viertel sämtlicher Unter» 
richtsftunden, die Sprachen in ihrer Gesamt» 
heit sogar die Hälfte ausmachen, während 
sich die andere Hälfte auf Geschichte, Geo« 
graphie, Mathematik und Naturwissenschaften 


1G ) Vergl. Paulsen, Richtlinien usw. 

,7 ) K. Knabe, Das deutsche Unterrichtswesen 
der Gegenwart. Leipzig, 1910. 
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verteilt. Von einem realiftischen Charakter 
der Anftalt, den der Name erwarten läßt, 
ift auch bei ihnen wenig zu verspüren. 

Täuschen wir uns nicht über die Sachlage. 
Sollte die Gleichberechtigung der drei Mittel* 
schulen in aller Konsequenz, wie es in 
Preußen der Fall ift, überall durchgeführt 
werden, so würde gleichwohl ein großer Teil 
der beabsichtigten Reform nur auf dem Papier 
ftehen. Die Ungunft der Zahlenverhältnisse 
der Anftalten wird die Mehrzahl derer, 
welche sich akademischen Berufen zuwenden, 
zwingen, die humaniftischen Gymnasien auf* 
zusuchen, auch wenn es nicht ihrem Wunsche 
entspricht. Nach wie vor werden sich die 
Studierenden der Philologie, Geschichte, Juris* 
prudenz und Theologie aus den Schülern der 
humaniftischen Gymnasien rekrutieren, wäh* 
rend umgekehrt die Schüler der Realgym* 
nasien und der Oberrealschule sich vor* 
wiegend dem Studium der Medizin und 
Naturwissenschaften zuwenden werden. 

Niemand, dem es mit der Erziehung zu 
einer modernen allgemeinen Bildung Ernft ift, 
wird in diesem Zuftarrd eine glückliche 


Lösung des Unterrichtsproblems erblicken. 
Das wenige, was Oberrealschule und Real* 
gymnasium an realiftischer Bildung bieten, 
würde denjenigen Kreisen zugutekommen, 
welche durch ihren späteren Studiengang 
genugsam Gelegenheit haben werden, mo* 
derne Bildungselemente in sich aufzunehmen. 
Unsere Philologen, Juriften, Verwaltungs* 
beamten und Theologen dagegen werden 
auch in Zukunft in der traditionellen Ein* 
seitigkeit aufwachsen, wenn sie nicht bemüht 
sind, sich aus eigenem Interesse mit den 
Bildungselementen der Neuzeit bekannt zu 
machen. Dieser Zuftand wird sich in gleichem 
Maße zu einer Gefahr für unsere zukünftige 
Entwicklung geftalten.je mehr unsere moderne, 
jetzt schon auf eigene Füße geftellte Kultur 
eigenartig fortschreitet, während die Kultur 
früherer Zeiten immer mehr zu dem herab* 
sinkt, als was sie Goethe in den zitierten 
Worten schon vor 100 Jahren charakterisierte, 
als »eine Kultur, die vor jeder anderen ein* 
seitigen nichts voraus hat, ja noch obenein 
nachfteht, indem sie nicht produktiv werden 
und sein kann.« 
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Korrespondenz aus Philadelphia. 

D*s historischeStudium der Religionen an Universitäten. 

Die Einrichtung einer Fakultät resp. eines um« 
fassenden Kursus für hiftorisches Studium der 
Religionen an der Universität von Pennsylvania gibt 
dem ausgezeichneten Religionsforscher und Semi* 
tilten Professor Morris Jaftrow jun. in Philadelphia 
Veranlassung, in dem Organ der Pennsylvania« 
Universität »Old Penn« die neue Inftitution selblt 
zu schildern und dabei einen Überblick über das 
bisher an anderen Universitäten für das Studium 
der Religionsgeschichte Gebotene anzuknüpfen, ln 
seiner Adresse an den 3. Internationen Kongreß 
für die Geschichte der Religionen zu Oxford im 
September 1908 hatte Jaftrow einen glänzenden Uber* 
blick über die neueften Forschungen in der Religions» 
geschichte gegeben. In seinem neuen Aufsatz in 
»Old Penn« sind weniger die Resultate als das 
Syftem geschildert, um die wichtige Doktrin als 
Univcrsitätslehrgegenliand auszubilden. — Das 
Studium der Religionen hat in der Vergangenheit 
darunter gelitten, daß auf unseren Universitäten in 
nicht genügender Weise dalür gesorgt war. Infolge 
davon war der Lehrgegenltand gar oft in die Hände 
von Dilcttanti oder Nichtspezialiften geraten. Dieser 
Gefahr ilt übrigens so mancher Universitätslehr* 
gegenftand ausgesetzt, der durch seine Wichtigkeit 
und seine faszinierenden Eigenschaften die allgemeine 


Aufmerksamkeit auf sich zieht. Um diese Gefahr 
abzuwenden, gibt es nur den Weg, daß man den* 
jenigen, welche aus dem oder jenem Grunde sich 
einem solchen Gegenltande hinzugeben wünschen 
die Möglichkeit gibt, sich in syftematischer und 
durchaus eindringlicher Weise für diese Aufgabe 
vorzubilden. Diese Aufgabe gehört allein den 
Universitäten. So wichtig der Gegenftand ift — 
und welche Probleme könnten wichtiger sein, als 
die, welche die religiöse Geschichte der Mensch* 
heit aufgeben? — so auffallend ift es auch, daß erft 
die jünglte Periode die Religionsgeschichte in das 
Curriculum der Universitäten eingeführt hat. Viele 
Gründe, und namentlich zwei, waren die Ursache 
dieser Zurückhaltung. Zunächff war, obwohl das 
menschliche Interesse an Religion so alt ift wie die 
Zivilisation selblt, erft das letzte Jahrhundert das» 
jenige, das eine wissenschaftliche Methode für das 
Studium religiöser Phänomene entwickelt hat. Die 
Erweiterung der Kenntnis von der Vergangenheit 
der Menschheit durch die Zugänglichmachung der 
literarischen Schätze Indiens, Persiens und Chinas 
und durch die wunderbaren Entdeckungen in 
Ägypten, Babylonien, Griechenland und Klcinasien 
hatten zum Resultat, daß man auf die Religionen 
der Vergangenheit doch mit einem anderen Auge zu 
blicken begann als früher, da man sie gewöhnlich 
als mentale Irrungen und Abwege zu betrachten 
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pflegte. Man kam endlich zur Erkenntnis, daß die 
Religion eines Volkes ein Ausdruck seines Geiltes 
i(t, und unlöslich verbunden mit der Kultur des 
Volkes, so daß sie in jeder Entwicklungsperiode 
den Geift und die geiltigen Aspirationen des be« 
treffenden Volkes widerspiegelt. Erft als diese 
neuen Gesichtspunkte den früheren ersetzt hatten, 
konnte das Studium der Religionen in unparteiischem 
und hiltorischem Geilte vorwärts gehen, wobei alle 
Itrengen Methoden und hohen Anforderungen, die 
für andere Studien gelten, in Anwendung gebracht 
wurden. Der zweite Grund, wodurch das hiftorische 
Studium der Religionen als die jüngfte Wissenschaft 
zu betrachten ift, hängt eng mit dem crlten zusammen. 
Bis zuletzt herrschte die Furcht, daß das Studium 
der Religionen eine feindliche Stellung gegen die 
Religion überhaupt entwickeln oder den religiösen 
Glauben unterminieren könnte. So hatte man früher 
ja auch gefürchtet, daß Geologie oder Biologie oder 
Aftronomie das religiöse Gefühl eines Volkes fatal 
beeinflussen könnten. Heftige Opposition wurde 
daher den Pionieren der Wissenschaft der Geschichte 
der Religionen, Max Müller, und Cornelius P. Thiele 
sowie Albert Reville, anfangs entgegengebracht, bis 
man endlich zu der Einsicht kam, daß alle solche 
Furcht töricht sei und nur auf dem Mißverltändnis 
von Methoden und Zwecken der Religionsgeschichte 
beruhe. Die Resultate der lebhaften Tätigkeit, die 
in den letzten 50 Jahren eine Anzahl hervorragender 
Gelehrter in Europa und Nordamerika ausgeübt 
haben, haben gezeigt, daß die Religion von allen 
Faktoren der Geschichte der Zivilisation die per* 
manentefte ift. Man ift endlich zu der Einsicht 
gekommen, daß das Studium der Religionen einen 
direkten Wert für das Verltändnis der religiösen 
Bewegungen unserer Tage hat, und obwohl die 
hiftorische Forschung mit diesen modernen religiösen 
Bewegungen nicht direkt verknüpft ift, so fordert 
die Religionsgeschichte als Wissenschaft dennoch 
mit vollem Recht, daß diejenigen, die sich für den 
Beruf als Religionslehrer vorbereiten, auch aus der 
Religionsgeschichte Wissen und Anregung schöpfen.— 

Dem kleinen Holland gebührt die Auszeichnung, 
daß es zuerft für die Geschichte der Religionen ge« 
sorgt hat, indem an den vier holländischen Uni« 
versitäten im Jahre 1876 Lehrftühle für Religions« 
geschichte errichtet wurden. Dies geschah im Zu« 
sammenhang mit einer Erziehungsreform, die die 
theologischen Fakultäten der vier Universitäten auf 
rein wissenschaftliche Basis (teilte. Alte und neue 
Teltamentexegese, Kirchengeschichte und chriltliche 
Dogmas, religiöse Ethik und die Philosophie der 
Religion sind in Holland rein hiftorische, unbeein¬ 
flußbare Forschungsgebiete, und die Geschichte 
anderer Religionen als der des Chriltcntums wurde 
in die Universitätsftudien aufgenommen. 

Frankreich folgte im Jahre 1880 Holland, indem 
an der führenden Pariser Universität, dem College 
de France, ein Lehrstuhl der Geschichte der Reli* 
gionen errichtet wurde. Albert Reville, einer der 
Pioniere der Religionswissenschaft, hat ihn bis zu 
seinem Tode innegehabt; ihm folgte sein Sohn Jean 
Reville 1906; leider ftarb auch dieser 1909. 
Nunmehr lehrt der berühmte Abbe Loisy, der Führer 
der französischen Modernilten, auf diesem Katheder. 
Bald erkannte das französische Erziehungsminilterium, 


daß ein einziger Lehrftuhl für die hiftorische Er¬ 
forschung der Religionen nicht ausreichte, und so 
Wurde im Jahre 1886 in der Pcole des hautes 
Hudes eine Section des Sciences religieuses einge¬ 
richtet, an der heute 22 verschiedene Lehrer unge¬ 
fähr 40 Vorlesungen über das ganze Feld, von der 
primitivften Religion an bis zu der entwickelten, 
halten. Die Kurse sind zum größten Teil Spezialkurse: 
das Studium religiöser Texte wie des ägyptischen 
Totenbuches, des Koran, des Zendavefta, Braha« 
miltischcr Texte, die religiöse Geschichte des präcolum- 
bischen Amerikas nach einheimischen Quellen, aftro« 
logische babylonische Texte, Paulusbriefe, rabbinische 
Schriften, Descarte’s Meditationen, chriftliche In¬ 
schriften in Rom. Andere Kurse sind mehr allge¬ 
meinen Charakters, wie die jüdischen Kulte zu 
Beginn der christlichen Ära, die Kulte Griechen¬ 
lands und Roms, Phiionismus und Chriltentum, 
kirchliche Jurisdiktion vom 13. und 14. Jahrhundert 
in der griechisch-orientalischen Kirche. Endlich 
gehören auch reine archäologische Kurse dazu, wie 
das Studium der Monumente keltischer Religion und 
byzantinische Ikonographie. 10 Ergänzungskurse, 
die auf die Geschichte der Religionen Bezug haben, 
werden in diesem Jahre in einer anderen Abteilung 
der Pcole des hautes Hudes, die als die Section des 
Sciences historiques et philologiqucs bezeichnet wird, 
gehalten über: religiöse Sanskrittexte, die Psalmen, 
Numeri, den griechischen Genesistext, jüdische 
Geschichte, jüdisch«alexandrinische Literatur, die 
Basilios« und Nilos»Briefe, Heiligenleben nach 
englischen Quellen und über die neuen manichäi« 
sehen Texte, die man jünglt in Oft«Turkeltan ent« 
deckt hat Abi Loisy lieft im Collige de France 
dieses Jahr über »Opfer in den antiken Religionen« 
und an der Faculte des lettre der Universität Paris 
sind ebenfalls neun verschiedene Vorlesungen, die 
in das Bereich der Religionsgeschichte gehören, an¬ 
gekündigt. Paris darf man somit als das Zentrum 
der jungen Wissenschaft betrachten, wozu die 
Tätigkeit des Herrn Emile Guimet natürlich auch 
beiträgt, der einen Teil seines Reichtums angewandt 
hat, um das ausgedehnte Museum der Religionen 
mit dazugehöriger Bibliothek einzurichten, wofür die 
Regierung das Gebäude des Mus6e Guimet geftiftet 
hat. Die von Guimet gegründete »Revue de 
l'histoire des religions«. die bereits 42 Bände um¬ 
faßt und die 30 Bände der »Annales du musee 
Guimet«, bei denen die hervorragendlten französi¬ 
schen und ausländischen Gelehrten mitarbeiten. 
ferner die von dem Museum für zweimal die Woche 
eingerichteten populären Vorlesungen, die Resultate 
der Forschungen im Gebiet der Religionswissen¬ 
schaft meilt mit Lichtbildern vortragen, vermehren 
in Paris das Interesse für das Studium der Geschichte 
der Religionen in bedeutendem Maße. Gerade im 
letzten Winter wurde dort von den hervor» 
ragendlten Autoritäten in Vortragscyclen — wie 
Bacot »Tibetanische Kunft«, Capart »Tempel von 
Abydos«, Sylvain Levy »Orientalia«, Capitain »Die 
Totenltädte von Yucatan«, Moret »Ägyptische 
Myftericn«, Pelliot »Chinesische Archäologie« usw. 
— weiteren Kreisen Anregung geboten. 

Was England betrifft, so ift das wichtigftc Re¬ 
sultat von Max Müllers Tätigkeit in der glänzenden 
Serie der »Sacred Books of the East« zu sehen, 
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jenen 50 Bänden, welche Übersetzungen der wich« 
tigfien religiösen Schriften des alten Oltens — in» 
klusive Vedas die hauptsächlichften buddhiftischen 
und chinesischen religiösen Schriften Zend*Aävesta 
und Koran — durch die hervorragendften Gelehrten 
Englands, Deutschlands, Frankreichs, Öfterreichs und 
der Vereinigten Staaten bieten. Ein anderes Resultat 
der wachsenden Wichtigkeit der jungen Wissenschaft 
war die Einrichtung verschiedener Lehrvorträge in 
England, wie die der Hibbert«, Gifford» und Burnett» 
Stiftungen, unter welchen Namen in regulären Zeit« 
abschnitten Serienvorträge gehalten werden, welche 
die Geschichte der Religionen und dazugehörige 
Gebiete behandeln und die nachher auch durch 
die Publikation weit verbreitet werden. Die Trustees 
der Hibbert»Stiftung lassen jährlich in London oder 
Oxford Vorträge über die großen religiösen Syfteme 
der Welt halten. Solche Namen wie Max Müller, 
Kuenen, Renan, Le Page Renouf, Rhys»Davis, Albert 
Reville, Pfleiderer, Sayce, Sir John Rhys, Claude 
Montefiore, Comte Goblet d’Alviella sind unter den 
Vortragenden zu nennen und illultrieren den hohen 
Charakter der bis jetzt erschienenen 13 Bände, 
welche die Religionen Indiens, Ägyptens, Babyloniens, 
der Hebräer, der Kelten, Mexikos und Perus, ver« 
schiedene Perioden des Chriftentums, aber auch 
allgemeine Themata decken, wie: Nationale Reli» 
gionen, Universalreligion, die Entwicklung der 
Gottesidee usw. Seit neun Jahren läßt die Hibbert» 
Stiftung auch ein Journal »The Hibbert»Journal« 
erscheinen, das hiftorische Forschungen und Tages» 
Probleme religiösen Charakters, von hervorragenden 
Gelehrten von verschiedenem Standpunkte aus be» 
handelt, publiziert. — Die Gifford«Stiftung hat in 
gleicher W'eise Bände mit hiftorischen und allge« 
meinen religiösen Forschungen veröffentlicht, da» 
runter: Elemente der Religionswissenschaft (Tiele); 
Physische Religion, Anthropologische Religion, 
natürliche nnd psychologische Religion (Max Müller); 
die Religion von Ägypten und Babylonien (Sayce). 
Die Vorträge der Gifford-Stiftung werden auf den 
schottischen Universitäten vor allgemeinem Publikum 
gehalten. — Der Burnett»Stiftung und ihrem Lehr» 
ftuhl verdankt die Welt das hervorragende Buch 
des verltorbenen Robertson Smith über die Religion 
der Semiten, welches eine Epoche in dem Studium 
der religiösen Altertümer der Semiten repräsentiert. 
In neueiter Zeit ilt ein permanenter Lehrftuhl über 
vergleichende Religionswissenschaft zu Oxford er» 
richtet worden, den zurzeit der ausgezeichnete Ver« 
fasser der fünf Bände »Griechische Kulte in grie» 
chischcn Staaten«, Professor L. R. Farneil, einnimmt. 

In Deutschland exiftiert nunmehr seit 10 Jahren 
das »Archiv für Religionswissenschaft«, das unter 
dem so früh der Religionswissenschaft und der 
Folkloriftik entrissenen Albrecht Dieterich einen so 
kolossalen Aufschwung genommen und so weithin 
gewirkt hat. Aber die Religionswissenschaft hat 
doch erft vor kaum einem Jahre formelle Anerken« 
nung an der Universität Berlin erlangt, als Dr. Ed« 
vard Lehmann (Kopenhagen) für einen neu ge« 
schaffenen Lehrftuhl für die Geschichte der Religionen 
ernannt worden ift. Es ift kein Zweifel, daß über 
kurz und lang andere deutsche Universitäten folgen 
müssen. Inzwischen wird auch in Deutschland von 
den Inhabern der Lehrftühle für orientalische 


Sprachen oder auch in theologischen Fakultäten 
die Religionswissenschaft gepflogen. Als der Pionier 
der Wissenschaft in Deutschland ilt der verdorbene 
Professor Roth in Tübingen zu betrachten, der viele 
Jahre über allgemeine und vergleichende religions« 
wissenschaftliche Probleme als Inhaber des Lehrftuhls 
für Sanskrit las. — In Belgien hat Graf Goblet 
d’Alviella, der den Lehrftuhl für Geschichte der 
Religionen an der Universität Brüssel bekleidet, seit 
vielen Jahren seiner Wissenschaft bedeutende Dienfte 
geleiftet. Franz Cumont in Gent und Arnold van 
Gennep, der Herausgeber der »Revue des etudes 
ethnographiques et sociologiques« und Verfasser 
des ausgezeichneten Buches »Les Rites de Passage«, 
wirken gleichfalls in Belgien für die Religions* 
Wissenschaft. — Auch Schweden besitzt einen Lehr« 
ftuhl für Geschichte der Religionen an der Univer» 
sität Upsala und in Professor Nathan Soederbloem 
einen ausgezeichneten Vertreter der Doktrin. 

In Nordamerika hat zuerft der verftorbene Pro« 
fessor Charles C. Everett in Harvard Philosophie 
der Religionen und vergleichende Geschichte der 
Religionen vorgetragen. Neun Bände einer Viertel» 
jahresschrift »The new World« (1892—1901) und 
das an Stelle dieser Zeitschrift getretene »American 
Journal of Theologie« der Universität Chicago, 
ferner die »Harvard Theological Review« sind zwar 
nicht rein religionshiftorische Zeitschriften, aber sie 
schließen diese Wissenschaft doch nicht aus ihren 
Spalten aus. Lehrftühle für Religionswissenschaft 
errichtete zuerft die CornelLUniversität im Jahre 
1890, dann die Universität Chicago im Jahre 

1892 im Anschluß an Lehrftühle der Geschichte 
des alten Orient. Einen ganz unabhängigen Lehr* 
ftuhl für Geschichte der Religionen finden 
wir zuerft zu Harvard im Jahre 1904, neuer« 
dings auch an der Yale»Universität und an der 
Universität von Columbia in Verbindung mit dem 
»Union Theological Seminary«. Dort ift den 
Studierenden bereits ein beträchtlicher Teil des 
weiten Feldes dieser Studien eröffnet. Absolute 
Freiheit ift den Professoren des Union Theological 
Seminary garantiert, so daß die Religionswissenschaft 
sich hier ohne dogmatischen Zwang entwickeln 
kann. Eine ganze Anzahl theologischer Seminarien 
haben auch Kurse über allgemeine Geschichte der 
Religionen in ihr Kurrikulum aufgenommen. — Seit 

1893 sind weiter durch eine ganze Anzahl von 
Hochschulorganisationen und sonftige Inltitute eine 
Reihe von Vortragszyklen über Religionswissenschaft 
ins Leben gerufen, die nach der Reihe vor sieben 
oder acht Inftitutionen gehalten werden. Die 
bedeutendften europäischen und amerikanischen 
Gelehrten sind dafür herangezogen worden wie: 
Rhys Davis (Manchelter), Chevne (Oxford), Budde 
(Marburg), Steindorff (Leipzig), de Groot (Leyden) 
und von Amerikanern Brinton, Bloomfield, der auch 
an den Sacred Books of the Eaff mitgearbeitet hatte, 
Jaftrow und andere. In diesem Jahre ift Franz 
Cumont hinüberberufen, um über »Aftrologie und 
Religion« den verschiedenen daran interessierten 
Inltituten Vorträge zu halten. — Eine große 
Anzahl Textausgaben für das Studium und allgemeine 
Darftellungcn über die einzelnen Religionen sind 
Hand in Hand mit den geschilderten Beftrcbungcn 
in Amerika erschienen; und eine Sektion für d. . 
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Some conditions of American education. 

By Dr. William H. Carpenter, Professor in the Columbia University in New York. 


The apparent lack of educational organi« 
zation in America, the entire absence of what 
on the surface looks like solidarity or System, 
is always an anomaly and a matter of wonder» 
ment to the Student of American education 
who in Germany compares perforce our con« 
ditions with his own. There is undoubtedly 
largely on the surface to one who only ob* 
serves us at a distance a conspicuous lack 
of conscious and consistent educational pur» 
pose, of systematic coordination of means 
and methods of educational procedure and 
of a definite ideal of attainment in educational 
result that apparently often stamps our pro« 
cedure along these lines as haphazard, im« 
provident and insincere. In a country so 
large as ours, and under the conditions of 
its Settlement and social and economic devel» 
opment, it has been possible, and it is still 
possible, to apply all of these terms — hard 
though they may be — to local conditions 
of education in America. There has un« 
doubtedly been, and there is in parts of the 
country still, a singulär absence of appreciation 
of what the particular form and content of 
education should be in Order to serve the 
ends desired, or even what sort of ends it 
is really desired to attain by means of it. 
And there is notoriously, not only in its 
genesis, but even at the present day, a lack 
öf cooperation and coordination between parts 


of the educational scheme in all parts of the 
country that is one of the formidable ob» 
stacles to educational progress. A great deal 
of this comes immediately to the eye of the 
casual observer, but in reality much of it is 
after all only superficial and neither ingrained 
nor ingrown. A System of education, pur« 
poseful and definite in its aims and ends, 
like many other problems in America that 
have had to be worked out to a conclusion 
from what are virtually new premises, has, 
nevertheless, gradually come about, at least 
in its essential beginnings, and in many ways 
has already established itself as a fundamental 
and appreciahle basis upon which it is safe 
and desirable to build the future super« 
structure that shall serve the nation. 

The unit of educational Organization, 
however, in the United States at the present 
time is the State, and not the nation, and 
there is no national System of education. 
In point of fact the general government 
does not concern itself, nor has it at any 
time systematically concerned itself with the 
Problem of constituting one. From time 
to time, beginning with the so«called Morrill 
Act of 1862, by which some thirteen 
millions of acres were appropriated for the 
establishment and promotion of higher educa» 
tion, public lands have been granted by the 
general government to the several States 
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whereby the higher education has been in« 
troduced into a number of them and edu* 
cational facilities have been increased in all, 
but beyond this, except in the collection of 
national statistics and the issuance of reports 
on general educational conditions by the 
Commissioner of Education, the Federal 
Government has scarcely gone. 

More potent, however, than any influence 
that has been exerted through the support 
and initiative of the general government in 
the development of a national syftem of 
education, and particularly in the develop* 
ment of a syftem of the higher education, 
has been the incentive that has come from 
entirely different sources, and it is the main 
purpose of these remarks briefly to review 
the causes that are at work in the United 
States to unify and coordinate into a System 
educational methods that at the beginning 
were, and in part still are, from many 
points of view widely divergent in purpose, 
Organization and result. 

Advanced education in the United States 
is conducted, as you doubtless well know, by 
the University, the College and the Seeon« 
dary School. 

It is an unfortunate thing in America, 
and a part of the educational confusion that 
still prevails among us, that the term Uni« 
versity is wholly indeterminate and means 
widely different things. When we use the 
word in America, it is always with a question, 
not always expressed, but inevitably in mind, 
as to the specific »University« to which the 
reference has been made. There is, of course, 
no difficulty whatever with regard to the 
greater universities of the country wherever 
they may be — to Harvard, or Columbia, 
or Johns Hopkins, or Wisconsin, or Cali« 
fornia — for these, as we shall presently see, 
are not only on a similar, but virtually and 
fundamentally in educational Organization are 
on a common basis. The same Statement 
may, of course, be made as to the others 
of the twenty«two universities that make up 
the membership of the Association ot American 
Universities ot which more anon. Besides 
these well« known and properly named 
universities, there are, however, in the 
United States nearly one hundred and 
fl ft y institutions of learning that call them« 
selvcs, and by the complacent legislatures of 
the various States of the Union are permit« 


ted to call themselves, »Universities«. Most 
of these, from what I have said of the mem« 
bership of the Association of American Uni» 
versities, are not universities in any justi» 
fiable sense of the word, many of them are 
not good Colleges, and some of them are 
not even respectable high schools. What a 
university is in America, accordingly, depends 
upon what specific »University« is meant — 
whether, but still in the American sense, it 
is a real one with a justification for its use 
of an important title, or whether as the re« 
sult of an ilbregulated terminology it wears 
a title that may not in the light of present« 
day conditions belong to it at all. It is an 
indication of an awakening consciousness in 
America of the true significance of the name 
that several inftitutions that have borne the 
title of »University«, and by legislative en« 
actment are legally permitted to bear it, 
have recently of their own volition changed 
their name to »College« to accord with the 
actual conditions of their educational scope. 

If there are universities in America, and in 
accordance with my Statement there are at least 
twenty«two which from our point of view are 
justly entitled to the name, the question 
may be asked: What is an American university? 
At the outset it should be stated that there 
is not at the present time in the United 
States a single university of the German type 
with its four traditional faculties, nor will 
there ever be. Let us bear in mind, however, 
that in Europe, too, the concept »University« 
is a shifting one, for it means one thing in 
Germany and quite another thing in England, 
and in its environment the one is as legiti« 
mately a »University« as the other and quite 
as entitled historically and genetically to bear 
the name. The »University« in America, 
however, conforms to neither ot these types. 
As it is being evolved, or in some few cases, 
perhaps, has already been evolved, it is, 
in point of fact, an indigenous growth. It 
is not the English university, in that it is 
not the examining and degree conferring bodv 
that does not teach, on the one hand, nor 
is it the typical confederation of subordinate 
teaching bodies, the Colleges, on the other. 
It is not the German »University« however 
closely in its Organisation it may reflect, as 
in many respects it does, the German pro« 
totype that indibutably in part has prompted 
it. Up to 1908, when a new and more 
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specific definition was demanded of a »Uni* 
versity« as a condition of membership in the 
Assocation of American Universities, the 
existence of a strong course of instruction 
subsequent to graduation from the »College« 
was demanded as the sole criterion by which 
the eligibility of an institution was determined. 
At the annual meeting of the Association in 
that year another definition was adopted 
which at the present time I think is the real 
determination of what an American »Uni* 
versity« should be, in Order to be a university 
in factas well as in name. This new definition, 
while recognizing the inviolability of the 
previous requirement of a »strong graduale 
school«, as already stated, takes into con* 
sideration the necessity of scrutinizing hence* 
forth the Professional work of the university as 
well. In accordance with this new formulation, 
the American »University« is an institution 
of learning which has in the first place, and 
asa sine qua non, a strong graduate school 
and it may be that alone. In the case, 
however, of those universities which have, 
as do most of them, one or more Professional 
schools and a graduate department of instruc* 
tion, the further requirement is made that 
the liberal and technical work together pre* 
scribed for Professional degrees in at least 
one Professional school shall be not less than 
five years. I shall refer more in detail to 
the real meaning of this action when I come 
to a further consideration of the significance 
of the Association of American Universities 
in the evolution of a national System of the 
higher education. Sutfice it here to say that 
this definition of an American University, 
as I have given it, is a valid one, since it 
was adopted by the most representative 
institutions of the country on their own 
initiative as intended to describe their purpose 
and their scope in a scheme of education. 

Graduate instruction had existed in 
America in the Colleges and the so*called 
»Universities« and creditable work along both 
non*professional and Professional lines had 
been done Iong betöre the actual establishment 
of a real university in the United States. 
It had been done, however, simply as an 
extension and a continuation of the work 
of the undergraduate College with no thought, 
or scarcely any thought, of Segregation or of 
independent Organization. 

The first real »University« in America, 


the mother of the American University, was 
the Johns Hopkins University at Baltimore 
which began its activity in 1874. It was 
organized almost wholly upon German models, 
altshough it comprised at the outset only a 
single Faculty, which for the first time in 
America bore the title — as it actually had 
the character — of the Faculty of Philosophy 
of the German university. This was the 
direct translation of »philosophische Facultät«, 
and an entirely new and unfamiliar use of 
»philosophical« in the educational terminology 
of the United States. Following out still 
further the German model, it based admission 
to its courses and candidacy to its degrees 
on the possession of the bachelor’s degrees 
of the College which corresponded in this 
function to the satisfaction of the Abi tu* 
rientenexamen of the German Gymnasium. 
It adopted furthermore the terminology 
unknown until then in American usage of 
major and minor subjects, corresponding to 
the Haupt* and Nebenfächer of the German 
university. It fixed a definite minimum period 
of attendance upon courses of instruction and 
research as satisfying this particular require* 
ment for candidacy for a degree, and it made 
the degree of Doctor of Philosophy the end 
of the educational goal and the doctoral 
dissertation a necessary part of the requirement. 

The many universities that have since 
arisen, not necessarily on new foundations, 
but most often as superimposed upon the 
already existent College, have followed in 
the main this model of fundamental organi* 
zation, although in many ways, as we 
shall see, they have frequently widely departed 
from it in ultimate conditions. Johns Hopkins 
itself, since its original foundation on the 
basis of a Philosophical Faculty, has organized 
a Medical Faculty, and in line with all the 
other American Universities subsequently 
added a College or school of undergraduate 
instruction. 

We have not yet, however, from what I 
have said, a clear idea of what an American 
University actually is in its ultimate con* 
stitution. I have made the Statement that 
there is not in America a single university 
on the German model and that is correct. 
Harvard University, for instance, has an 
apparent coincidence in the four traditional 
Faculties: Philosophy — callcd there, however, 
»the Graduate School« — Theology, Juris* 






- r,*>] 


935 William H. Carpenter: Some conditions of American education. 936 


prudence and Medicine, but this is but a 
part of the whole, which includes, besides, 
the undergraduate College, a graduate school 
of technology — the Lawrence Scientific 
School — a dental school, and a school of 
agriculture — the so called Bussey Institution. 

Columbia University in its Constitution 
is even more complex. It has no Theological 
Faculty of its own, that function being supplied 
by two Theological Seminaries in New York, 
the Union and the General, both of which 
are dosely affiliated with it by a System of 
exchange Instruction whereby the students in 
one institution have undcr conditions the 
Privileges of the other. Columbia has, fiow* 
ever, the strictly graduate Faculties of Philo« 
sophy — which has under its charge Instruction 
in philosophy, psychology and anthropology, 
Greek and Latin, English and comparative 
literature, and Germanic, Romance and 
Oriental languages and literatures; of Politik 
cal Science — which gives instruction in 
history, politics, public law and comparative 
jurisprudence, economics and social science; 
and of Pure Science — which gives instruction 
in mathematics, the natural Sciences, and re* 
search work in technology. All of these 
Faculties bestow the degree of Doctor of 
Philosophy for the completion of their re* 
quirements, and the work of all is open to 
women on the same terms as to men. Besides 
the three Graduate Faculties, so*called, there 
are the Faculty of Law and the Faculty of 
Medicine, which are both essentially graduate 
schools, the former of which bestows the 
degree of Bachelor of Laws and the latter 
the degree of Doctor of Medicine on men 
alone. It has, however, in addition to these 
an undergraduate College for men — Co* 
lumbia College, and a corresponding College 
for women — Barnard College; a school of 
technology along extended lines — together 
the so«called Schools of Applied Science, 
namely of Mines, Engineering and Chemistry; 
a Faculty of Fine Arts — which has under 
its charge architecture, music and design; 
a College of Pharmacy; and a school of 
pedagogy, the so*called Teachers College, 
with its schools of observation and experiment 
— the Horace Mann School and the Speyer 
School, in which some 1300 pupils of kinder* 
garten, elementary and secondary grade are 
taught under the eye of intending teachers. 
Other universities in America in a nutnber 


of instances will exhibit conditions of organi* 
zation almost as comprehensive. All, without 
exception, include under the general title of 
»University« the undergraduate College; many 
of them have the technical courses of in* 
struction of the polytechnic school, although 
in America that school may exist independently 
of the university and the College; and in 
some cases dentistry, pharmacy and agri* 
culture are subjects of instruction unter the 
charge of separate Faculties. 

Our universities, accordingly, are typically 
at the same time Gymnasium, Real Schule, 
Polytechnicum and University United together 
under one general administration and inti* 
mately coordinated as parts of a single body, 
but which as institutions are independent of 
each other, each of which may, if it chooses, 
go its own way in its requirements for ad* 
mission, its scheme of instruction and its 
Standards of proficiency. It looks on the sur* 
face at first sight like a condition of hopeless 
confusion, particularly in these latter aspects, 
but it is not. We shall see, I think, further 
on, that it is all far more cohesive than it 
seems to be to the casual critic, and that 
there is in evolution, and along lines that 
are rational and sound, a national system of 
the higher education that is recognized, at 
least in Standard, as quite as authoritative as 
if it had actually been the result of federal 
enactment and were under the charge of a 
national bureau of educational administration. 

I am thus explicit in my description of 
the Constitution of the American university, 
because I think that in Europe it is often 
ilbunderstood and that, as a consequence, 
our educational Statements are often mislead* 
ing. When we speak, for instance, of the 
number of students enrolled in our universi* 
ties, it does not in any single case mean 
that these are university students in the 
German sense. Columbia, for instance, with 
a total enrollment in 1910 of 5117 has 1716 
graduate students which correspond to the 
matriculated students of the German uni* 
versities; and Harvard with a total enroll* 
ment of 5100 has 1694 students, i. e., stu* 
dents with a first degree. 

So much, in its outline, of the use of 
the term »University« in America and the 
composite institution which it represents. 
It is typically an American evolution from 
the standpoint, as so many things in America 
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are, not of inherited historical tradition, but 
of the practical conditions of the particular 
case in hand. It is not the affiliated College 
of the English university, although it is 
made up of affiliated parts, which, however, 
are connected in a cohesive whole. It is 
not, on the other hand, the German university 
with its four graduate faculties, for in no 
single case is it a graduate Institution at all, 
but inevitably includes in its Organization 
undergraduate work and at times also the 
work oi the schools of technology. 

An essential part of the American uni* 
versity, as has already been stated, is the 
»College«, which approximately, from its 
place in the general scheme of instruction, 
corresponds to the German Gymnasium, al* 
though in reality in its curriculum it begins 
above it and in certain respects ends beyond 
it. The institution of the College is undoubt* 
edly in its original form an inheritance from 
England, although as it is at present con* 
stituted it has but a remote resemblance to 
its original prototype. Typically it has a 
four years’ course of study, a large part of 
which in the first two years is prescribed, 
but the greater part of which in the last two 
years, and under certain conditions so far as 
subjects are concerned, is elective. The 
College in its turn rests upon the work of 
the secondary school. 

The College is preeminently the storm* 
centre in the American scheme of the higher 
education, and is undoubtedly the least satis* 
factory part of it, in that it is not sufficiently 
well connected, either with the high school, 
on the one hand, that precedes it, or with 
the Professional and non*professional work ot 
the university that follows it. It finds it* 
seif, at the present time, between two fires — 
that of the schoolmaster, on the one side, 
who complains ot the attitude of the College 
in demanding of the schools Standards of 
entrance requirements that it is impossible 
for their pupils satisfactorily to attain; and 
that of the Professional schools and the gra* 
duate faculties of the university on the 
other, who find the graduate ot the College 
too often ill prepared efficiently to pursue 
the work under their jurisdiction for which 
the College ostensibly has fitted him. It is 
an undoubted fact that both of these charges 
at the bottom are true and that the College 
has not yet succeeded in interrelating itselt 


as an effective link in the educational chain. 
Like the Gymnasium its main purpose is, or 
should be, cultural and not vocational, and 
subjects that are essentially university subjects 
either in kind or amount should not belong 
to it, but to the graduate or professional 
schools beyond it. It is feit very widely in 
America that the College teaches too many 
subjects with the consequent result of diffuse* 
ness and lack of focus. It should have a 
greater concentration of purpose and should 
set out to accomplish the doing of relatively 
a few things well, instead of many things 
indifferently or even ill. It has undoubtedly 
a difficult part to play in the scheme of 
American education, since a large proportion 
of its graduates complete within it the whole 
of their formal education, so that it must teach 
at the same time those who are to go directly 
out into the vocational life of the community 
and those who are to pursue their studies 
further in the professional and non*profession* 
al schools of the university. 

This briefly stated is the fundamental 
Organization of the higher education in 
America and the typical Constitution of the 
American University. The undergraduate 
»College«, to recapitulate, is based upon the 
secondary school. It is a constituent part of 
every university. Even those universities 
that began without it, namely, Johns Hop* 
kins University and Clark University, subse* 
quently added it to their Organization as 
indispensable in the carrying out of their 
educational purpose. Characteristically and 
regularly the university in America, as a later 
growth, has been superimposed uponthealready 
existent College which has been retained and 
become a part of the new combination. This is 
inevitably true of the privately endowed insti* 
tutions of the Eastern States which, in the 
main, are from the nature of the case the 
oldest educational foundations of the land. 
It is less true of the newer tax*supported 
State institutions of the West, where in some 
cases the parts of the whole have been 
developed side by side from the beginning. 
By no means all Colleges, however, in America 
are constituent parts of a University. There 
are, in point of fact, more than 800 insti* 
tutions that bear the name of »College« that 
are wholly independent of universities or 
of university control. 

If there is confusion in America with re* 
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gard to the use of the name »University«, 
there is still greater confusion in the use of 
the term »College«. The name in reality is 
so widely misapplied that, again, as in the 
case of the universities, it is absolutely 
necessary to ask what College is meant. 
Some of the independent Colleges of the 
country like, for instance, the old and well* 
known foundations of Amherst, and Wil* 
liams, and Dartmouth, are institutions of their 
particular kind of the highest grade that amply 
fulfil in every way the true measure of their 
usefulness in the scheme of education. Others, 
however, that bear the name of »College«, 
although they may do so by legislative en* 
actement in their various Stales, have no 
justification to the use of the title. Not ir» 
frequently they are poor in equipment and 
consequently in educational result. Sometimes 
they are not even good secondary schools. 
There is, nevertheless, in America the ideal 
of the College and what it should be to 
have the name by right and not by mere 
assumption. Brought face to face with this 
problem, the Carnegie Foundation for the 
Advancement of Teaching, of which more 
presently will be said, adopted in 1906 a 
definition of »College« which clearly States 
its place in the educational System and its 
proper Organization to enable it satisfactorily 
to fill it. »An institution to be ranked as 
a College, must have at least six professors 
giving their entire time to College and uni* 
versity work, a course of four full years in 
liberal arts and Sciences, and should require 
for admission, not less that the usual four 
years of academic or high school preparation, 
or its equivalent, in addition to the pre* 
academic or grammar school studies«. 

It has been, and still to a large extent is 
the fault of the separate College to regard 
itself as an independent orgamsm apart from 
any general System and chiefly concerned 
with its own individual development. This 
is, naturally, less true of the College in ihe 
University, but it is still true of it, as it is 
true, also of the University itself in America 
that it has been from its own point of view 
too apt to consider itself apart and individual, 
rather than as a correlated and coordinate 
part of a national System of education. 

There are, nevertheless, in America causes 
at work along lines that are both rational 
and sound to bring Order out of the confusion 


that I have attempted to describe in our 
educational conditions, and we have in reality 
gone a long way in the evolution of a System 
whereby each link in the chain of Organization 
shall have its proper and recognized relationship 
to its fellows and all together shall form a 
flexible but unbroken continuity. We are 
still, it is true, far from this ideal condition 
in America in very many respects, but the 
last few decades in particular have been a 
period beyond anything that has gone before 
of educational enlightenment. Beyond all it 
is in American education an era of publicity. 
The separate institutions, due in great part 
to the peculiar nature of the foundation of 
many of them on the basis of private 
endowment, in time not so far back not 
infrequently held themselves aloof, as sufficient 
unto themselves to work out their own 
salvation. The attitude of the present time 
is in most cases quite the reverse of this, 
and almost all of the sound institutions of 
the country, Colleges and Universities alike, 
freely make public the statistics of their 
endowments which render possible the carrying 
out of their educational programmes, the 
conditions of admission to their courses of 
study, and the Standard of proficiency of 
accomplishment upon which their degrees 
are based. All these things are hopeful signs 
of the times, and it will perhaps be interesting 
to discover how this new spirit has come 
into the higher education in the United States 
and to determine what in its essential features 
has prompted it. 

The first beginnings of a movement of 
conscious interdependence of unrelated insti* 
tutions as constituent parts, after all, of a 
national scheme of the higher education took 
place among the Colleges in the specific direc* 
tion of an effort toward a uniform Standard 
of admission requirements. To consider this 
matter a Conference of New England Colleges 
was held at Trinity College in Connecticut 
in 1879. As a consequence of its findings, the 
New England Colleges with a single exception 
adopted a uniform requirement in English. 
In the next three years a similar uniform re* 
quirement for the dassics and mathematics was 
adopted for the same body of Colleges. The 
immediate success of this movement stimulated 
the formation of permanent organizations of 
both secondary schools and Colleges. The 
first of these was the New England Associ* 
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ation of Colleges and Preparatory Schools, 
founded in 1884, the stated object of which 
was »the advancement of the cause of liberal 
education by thepromotionof interests common 
to Colleges and preparatory schools«. In 1887, 
a number of Colleges in the State of Penn« 
sylvania formed themselves into a similar 
Organization which subsequently was extended 
and became the Association of Colleges and 
Preparatory Schools of the Middle States and 
Maryland. The North Central Association of 
Colleges and Secondary Schools was organized 
in 1892; the Association of Colleges and 
Preparatory Schools of the Southern States 
in 1895. This same year a Committee on 
College Entrance Requirements was appointed 
by the National Educational Association 
to investigate entrance conditions and to 
report upon ways and means of securing 
uniformity in them. This report, which 
was finally presented in 1899, was epoch 
making in that it »was the first Step, national 
in character, toward bringing the high schools 
and Colleges throughout the country into 
harmonious Cooperation«.*) The most im« 
portant, however, of all these agencies that 
have for their object the uniformity of entrance 
requirements to the »College« is the College 
Entrance Examination Board, which was or« 
ganized in 1900 at Columbia University by 
representatives of Colleges and secondary 
schools. Its last annual report shows that at 
the identical examinations held in June, 1910, 
under its auspices at 158 places, which re« 
present 39 States and territories of the Union 
and six other countries, admission was sought 
to 70 institutions by 3731 candidates who 
had last attended more than 1500 different 
preparatory schools. I give these figures to 
show how widespread the movement has be« 
come. There are still other organizations of 
similar kind that are exerting an active and 
important influence upon the unification 
throughout the nation of this phase of 
American education. In 1906, for instance, 
w’as formed the National Conference Committee 
on Standards of Colleges and Secondary 
Schools composed of delegates from a number 
of bodies whose particular object is to keep 
its members in touch with the problems that 
separately confront the various associations 
and the progress made toward their solution. 

*') Third Annual Report, Carnegie Foundation, 

p. 102. 


There are many more organizations in the 
various States that concern themselves with 
State conditions, and other bodies with partic« 
ular purposes like the Association of Collegi« 
ate Alumnae, whose main effort is to keep 
the Standards of Colleges for women on the 
same plane as those of the Colleges for men. 
Enough, however, has been said to show how 
active and general the movement is to bring 
about Order and System in at least one aspect 
of American education where at first sight 
there appears to be almost a hopeless chaos 
of individual requirement even as to funda« 
mental cgnditions of educational purpose. 

Another great influence at work in America 
to bring about a national System of education, 
and whose impetus like the effort to establish 
a common basis for entrance upon the work 
of the College has also come entirely from 
within, is the Association of American Uni« 
versities. This is a selbconstituted body that 
was organized at Chicago in 1900 in response 
to a call issued by the Presidents of Harvard 
University, Columbia University, Johns Hop« 
kins University, the University of Chicago, 
and the University of California for a confer« 
ence whose object was stated in the following 
words: »There is reason to believe that among 
other things the deliberation of such a con« 
ference as has been proposed will (1) result 
in a greater uniformity of the conditions under 
which students may become candidates for 
higher degrees in different American Uni« 
versities, thereby solving the question of 
migration, which has become an important 
issue; (2) raise the opinion entertained abroad 
of our own doctor’s degree; (3) raise the 
Standard of our own weaker institutions«. 
Representatives of fourteen institutions were 
present at the Conference that ultimately took 
place, and alter a careful discussion of the 
matter in hand a permanent Organization was 
effected. The Constitution that was adopted 
set forth the purposes of the Association 
and the qualifications for membership as 
follows: 

»This Organization is called The Association 
of American Uni versities. 

»It is founded for the purporse of con« 
sidering matters of common interest relating 
to graduate study. 

It is composed of institutions on the North 
American continent engaged in giving ad« 
vanced or graduate instruction.« 
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The Association since its organization has 
regularly held its annual meetings in rotation 
with the institutions composing its member* 
ship, which at the present time numbers 
twentyxtwo of the most important univer* 
sities in the country. 

The Association of American Universities 
in its turn has been one of the most potent 
factors at work in the unification of the higher 
education in the nation, for its membership, 
which is thoroughly representative, extends 
across the entire continent and indudes most 
of the oldest of the institutions of the Eastern 
States as well as many of the newest of the 
West. With the growth of graduate study 
in the American University it was found 
necessary by the Association still further to 
define the term »University« as a condition 
of membership in the Association, and at 
the ninth annual Conference, in 1908, the de* 
finition that I have already quoted was adopt* 
ed and made the future criterion of eligibility. 

It will readily be seen that the great 
majority of universities in America are not 
members of this Association, and it has been 
not infrequently pointed out with considerable 
asperity that the body is entirely a seif* 
constituted one and exists only by its own 
enactment. It is a fact, however, that the 
Association does contain the great institutions 
of the country, and that no smgle university 
has been excluded from membership that has 
been feit reasonably to conform to the common 
requirement. At its meetings the Association 
has freely discussed the important problems 
of American education as they affect, in par* 
ticular, the graduate work, Professional and 
non*professional, of the University, properly 
so*called. And while no action taken by the 
body as a whole is officially binding on its 
individual members in the positive control of 
policy or line of action, the whole tendency 
of its activity has been along broad lines to 
draw the universities closer together upon 
a common basis and to harmonize, as no 
other part of the educational System is har* 
monized, the scope and character of the higher 
education. The degree of Doctor of Philo* 
sophy is at this time bestowed within the 
membership of the Association on almost 
idcntical requirements, and the doctoral disser* 
tation, that outward and visible sign of inner 
efticiency, conforms, wherever it may have 
arisen, to an extraordinary extent to a common 


educational Standard. One of the most signif* 
icant incidents in the history of the Associ* 
ation, and one that in its effect of moral 
Support and Cooperation has been greatly 
valued, was the action taken in 1904 by the 
Faculty of Philosophy of the University of 
Berlin and communicated to the Association 
by myself as its secretary at the sixth annual 
Conference, held with the Johns Hopkins 
University in 1905, as follows: 

»1. Die Fakultät erkennt jeden an einer 
amerikanischen Universität erworbenen Bache* 
lor*Grad (B. A., B. Sc., u. a.) als Äquivalent 
eines deutschen Maturitätszeugnisses an. 

»2. Auf das vorgeschriebene Triennium 
wird die Fakultät bei der Befürwortung des 
erforderlichen Ministerialdispenses in der Regel 
nur diejenigen amerikanischen Studienjahre 
in Anrechnung bringen, welche nach Erwerb 
des Bachelor*Grades an einer derjenigen Uni* 
versitäten zugebracht sind, die der Association 
of American Universities angehören. Min* 
destens drei Semester muß der Kandidat je* 
doch an einer deutschen Universität studiert 
haben.« 

It has been feit by us in America that 
this action of recognition not only has inte* 
grated us with an older and more definitely 
determined System of education, but that 
it has expressed a confidence in so doing in 
the reality and integrity of our higher in* 
struction as imparted by the better institutions 
of learning in the United States that has 
infinitely strengthened our own confidence 
and courage to persevere in the direction we 
have taken. 

A third great unifying force in American 
education and in many ways, perhaps, in its 
actual and immediate effects, even the most 
important of all, is the Carnegie Foundation 
for the Advancement of Teaching. Unlike 
the other influences exerted toward this end, 
as they have been described, this one in par* 
ticular has been exerted not from within, and 
subjectively, but quite objectively from with* 
out. 

The Carnegie Foundation for the Ad* 
vancement of Teaching owes its origin to the 
generosity and public spirit of Andrew Car* 
negie of New York City, who, in 1905, gave 
in trust to a board of trustees named in his 
letter of gift and subsequently made seit* 
perpetuating, the great sum of $ 10,000,000, 
the revenue from which, to use the words 
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of the document itself, »is to provide retiring 
pensions for the teachers of Universities, 
Colleges and Technical Schools in our country, 
Canada and Newfoundland under such con« 
ditions as raay be adopted by them from time 
to time«. 

The terms of the gift excluded from the 
benefits of the Foundation all strictly sectarian 
institutions, viz., those under the control of 
a sect or whose officers, instructors or students 
are required to belong to a sect or impose a 
theological test, and also all State supported 
institutions. It was subsequently recognized 
that these latter, although they are supported 
by the State by taxation, are in reality on 
fundamentally no different basis from that 
of the privately endowed institutions, and in 
1908 another $ 5,000,000 was added to the 
original endowment to include them. 

The purpose in the mind of the founder 
of the benefaction, in accordance with the 
terms of the gift, was to provide a System 
of retiring pensions for teachers and thus to 
aid the whole cause of the higher education 
by their financial betterment. Up to the time 
of the Organization of the Foundation but 
six of the higher institutions of learning in 
the whole United States had pension Systems: 
Columbia, Harvard, Cornell, Yale and Cali« 
fornia Universities, and the Randolph*Macon 
"Woman’s College in Virginia. It is not my 
purpose here to go into the matter of the 
Carnegie Foundation from the point of view 
of a pension fund, per se, although much 
can be said not only of the deserved material 
benefits that have accrued to teachers by the 
use of the funds thus supplied, but also of 
the whole moral uplift that has been given 
in America to the profession of teaching by 
this generous recognition of its needs. What 
I particularly desire, however, to call attention 
to is the effect of the Carnegie Foundation 
upon the development of a System of the 
higher education - • an effect in its extent 
greater, I think, than its founder at the be* 
ginning could possibly have foreseen. At 
the very outset of the activity of the trustees 
of the Foundation it was found necessary 
before they could admit any Institution to its 
benefits to agree upon an educational Standard 
whereby to judge whether a »University« or 
»College«, soscalled, was really what it should 
be to entitle it to consideration. A definition, 
accordingly, of the College, the crucial fact 


under the conditions of »College« and 
»University«, as I have described them, was 
adopted by the trustees of the Foundation in 
the form cited earlier in this address, and only 
those institutions of the country that on care» 
ful and individual Investigation have been 
found to conform to it have been received 
upon its »accepted list«. This very fact of de» 
finition, not only for a locality or an Institution, 
of what constitutes a »College«, determined 
from without and without bias or interest ex» 
cept in the cause of education, has been in itself 
one of the most effective causes that have 
worked toward a unification of educational 
conditions. The Carnegie trustees, with all 
necessary means at their command, have in« 
vestigated these phases of education in all 
parts of the Union, as it has never been 
possible to investigate them before, and they 
have published impartially and fearlessly the 
results so that he who runs may read them. 
That this has been of incalcuable benefit to 
the cause of education it is scarcely necessary 
to state. It is naturally the desire of the 
Colleges of the country to come under the 
pension provisions of the Foundation and the 
weaker ones which are excluded by their edu» 
cational Standards have in very many cases 
used every endeavor to strengthen themselves 
to meet the necessary requirements. The matter, 
however, has not ended with the Colleges. 
A provision of the definition of »College« 
is that to be a »College« it »should require 
for admission not less than the usual four 
years of high school preparation or its equi* 
valent, in addition to the grammar school 
studies«. This provision has necessitated in 
its turn the thorough investigation of secon* 
dary school instruction, with again the result 
of improving and above all of standardizing 
this most important phase of general education. 
The annual reports of the Carnegie Foundation, 
with their frank criticism of existing condi« 
tions throughout the country, have attracted 
an attention and have had an influence on 
the public mind incomparably greater than 
any educational documents that have preceded 
them and have contributed broadly, and more 
than any other single cause, to a true under« 
Standing of the deficiencies that still too fre« 
quently exist in our scheme of education in 
its lack of System and intelligent coordination. 
Some of the special reports on particular 
phases of education, like the report on Medical 
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Education in the United States and Canada 1 
will long stand as recognized landmarks in 
their especial Eelds to indicate more accu» 
rately and comprehensively than has ever been 
done before in America the actual conditions 
at hand and the proper direction to be taken 
for their regulation and their betterment. It 
is rather characteristically American that the 
means for accomplishing this great Service to 
education, both immediate and prospective, 
should come from the far»sighted munificence 
of a private Citizen, who in this case, however, 
builded even better than he knew for the 
whole future of education in his country along 
lines whose value it is scarcely possible to 
overestimate. The Carnegie Foundation has 
frequently been sharply criticized in America, 
in certain quarters, for its formulation of the 
regulations governing the award of pension 
allowances, which since their original promul» 
gation have been changed in an important 
respect, and it has been censured, likewise, 
for its exclusion under the terms of gift of 
the sectarian institutions that are not per« 
mitted to share in its benefits. There can, 
however, be no sharp difference of opinion 
in America, or elsewhere, whith regard to 
the beneficent effect of the Foundation upon 
the cause of education, both in the furtherance 
of its usefulness and its evolution into a 
cohesive and harmonious whole. 

Besides the Carnegie Foundation, there 
are a number of other benefactions established 
by the gifts of individuals that have for their 
purpose the Support and extension of education 
in different parts of the country. The most 
important of these from a national point of 
view is the General Education Board, endow« 
ed by John D. Rockefeiler, in 1902, for 
$ 32,000,000, the income of which under the 
terms of gift is to be »expended to promote 
education in the United States, without 
distinction of race, sex, or creed, and especially 
to promote, systematize, and make effective 
various forms of educational beneficence«. 

Ihese, then, as I have attempted to describe 
them in their fundamental aspects, are the 
main influences at work in America to bring 
about, in the face of considerable difficulties, 
what would seem in Germany to be a matter 
of course — a national System of the higher 
education. The obstacles that have stood, and 
still stand in the way, of such a homogeneity 
of Organization are mainly the fact of the 


conception of the State as the educational unit. 
and the consequent dismemberment of the 
whole problem at the beginning, but above 
all of the strongly individual character under 
which most of the Colleges and Universities 
of the country have been developed. As the 
President of the Carnegie Foundation in one 
of his reports has happily put it, these have 
largely been conducted as if they were separate 
units and not factors in a general educational 
System, and devotion to education has gene» 
rally meant devotion to the fortunes of a 
single Institution. This has no doubt been 
from some points of view good for the indi» 
vidual growth of the institution in question, 
but it has inevitably acted toward making it 
a disjointed member of what should be a 
consistently organized System and of obscuring 
the supreme necessity, again to quote the 
President of the Carnegie Foundation, of 
viewing the problem of education as one 
problem and not as a series of problems in 
themselves isolated and unrelated. These 
barriers of individual interest, however, in 
recent years are being rapidly broken down 
in so far as they directly concern educational 
ideals and particularly where they have to do 
with Standards of accomplishment. What a 
recent writer has called »the contagion of 
etficiency« is actively at work under these 
conditions in all of the better institutions of 
the land. This has spread from the stronger 
to the weaker institutions, and has done much 
not only to strenghten the latter, but to bring 
them at the same time into closer harmony 
with all the rest. 

The most important and far reaching force 
in .the evolution of a System of the higher 
education in the United States is, and will 
be, exerted from above downward — from 
the University upon the College, and from 
the College upon the Secondary Schools, and 
influences are at hand, as I have described 
them, to make these three phases of American 
education in the future, and to a greater ex» 
tent than ever before, organized and inter» 
dependent. The University, in this way, with 
its work of specialization, will rest squarely 
upon the College, which is to provide the 
fundamental of a liberal culture, free as may 
be from special and vocational instruction. 
The College, in its turn, will rest as squarely 
upon the Secondary School, with which it is 
to be brought more closely into harmony in 





949 


Hugo Greßmann: Die Oden Salomos (Schluß). 


950 


its demands, as is the Secondary School in its 
supply. I have been frank m stating all 
these matters, both because I believe in the 
beneficial effect upon our cause of absolute 
Publicity, and because, too, that I have wished 
to point out, what is sometimes ill under* 
stood in Germany in the apparent confusion 
that prevails in American education, that at 
the bottom and inherently the organism is 
perfectly sound, that it is well rooted in fruit» 
ful soil, and that in due time it will develop 
from conditions at work without and within 
into a growth in complete harmony with the 
purpose for which it is intended. There is 
not in America a national System of education. 
There is, however, a common Standard of | 


efficiency that is real in its recognition by 
the greater institutions of the country. We 
have had many problems in America that 
have had to be worked out from new pre* 
mises, and independent in detail of existing 
precedent, and among them is the important 
problem of education. But with characteristic 
vigor, and with all the means that can be 
brought to bear upon it, we are busy, in the 
light that has been lent us, in endeavoring 
to bring about what shall in the end prove 
to be — an adequate educational System for 
ninety millions of people that shall stand, 
not merely side by side, but hand in hand 
with the best in the older countries of the 
I world! 


Die Oden Salomos. 

Von Hugo Greßmann, Professor an der Universität Berlin. 

(Schluß) 


Die groß angelegte Ode beschreibt in 
ihrem Hauptteil das göttliche Heilswerk, zu» 
nächft die Menschwerdung Gottes in Chrifto 
(V. 3b—8). In seiner Güte entäußert sich 
Gott seiner Größe und macht sich klein, da* 
mit ihn die Menschen in seiner unverfälschten 
Natur aufnehmen und begreifen könnten; 
denn hätte er sich uns nicht angepaßt, so 
würden wir vor seiner Majeftät erschrecken. 
— Zu der Güte gesellt sich die Weisheit 
Gottes (V. 9—11). Er ift der »Logos der 
Gnosis« und darum der Vater aller Erkennt* 
nis. Ehe die Erde ward samt ihren Ge* 
schöpfen, durchschaute er in seiner All» 
wissenheit des Menschen Gebrechen und 
Bedürfen und prädeliinierte ihn im voraus 
zur Erlösung. — Die Erlösung befteht darin, 
daß er den vergänglichen und unwissenden 
Menschen seiner Unvergänglichkeit und seines 
Wesens teilhaftig machte (V. 12—15). Er 
gab ihm aus seinem unlterblichen Wesen und 
brachte sich selbft dar, sich denen zu offen* 
baren, die seit Ewigkeit sein Eigentum sind, 
damit sie ihn als den Schöpfer des Alls er* 
kännten. — Und Gott hat dafür gesorgt, 
daß diese Erkenntnis nicht wieder verloren 
ging (V. 16—17). Denn der Weg, den er 
ihr gebahnt hat, ift nicht schmal wie der des 
Evangeliums, sondern weit und breit, daß 


viele darauf wandeln und ans Ziel gelangen. 
Gott hat selbft die Spuren und Stapfen seines 
Lichtes darauf gesetzt; sie leuchten und 
locken, hineinzutreten und dem Herrn vom 
Anfang bis zum Ende zu folgen. 

Den Gnoftiker beseligt das Hochgefühl, 
daß er den »Weg seiner Schritte« (17, 8) 
kennt. In wundervoller, märchenhafter Phan* 
taftik schildert Ode 39 den Zauberweg des 
Herrn, der durch gewaltige, brausende Ströme 
hindurchführt, durch die Wasser des Todes, 
die »schneller sind als der Blitz und ge* 
schwinder«. Der Herr überbrückte sie durch 
sein Wort; »seine Eußftapfen blieben im 
Wasser unzerftört und wurden wie feft ein* 
gerammte Pfähle.« Auch der heilige Hyacinth 
von Krakau (geft. 1257) überschritt einen 
Fluß und ließ Spuren zurück, die »bis heute« 
sichtbar im Wasser haften, so schreibt 1594 
Severin Lumbolius (Acta Sanctorum der 
Bollandiften vom 16. Aug. III. 316). Der 
Weg, den der Herr gebahnt hat, ift nur 
seinen Anhängern bereitet; sie gehen un* 
gefährdet hinüber, während hüben und drüben 
sich Wogen erheben. Die Verächter aber 
werden hinweggerafft, indem der Weg plötz* 
lieh verschwindet, ähnlich jener beiten aller 
Brücken, die nach germanischem Glauben 
Himmel und Erde verbindet, die aber plötz* 
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lieh bricht, wenn die Feinde erscheinen. 
Man wird auch an den Naassener* Hymnus 
erinnert, wo Jesus den Vater bittet: 

Deshalb entsende mich, Vater! 

Mit den Siegeln will ich hinabfteigen, 
alle Äonen durchwandern, 
alle Myfterien aufschließen, 
die Gehalten der Götter offenbaren 
und die Geheimnisse des heiligen Weges 
als Gnosis kundtun. 

Auch der Schluß der vorliegenden Ode 
ift für uns von besonderem Interesse, da er 
eschatologische Erwartungen ausspricht, die 
sonft im Gnoftizismus, so weit wir wissen, 
keine Rolle mehr spielten, die uns vielmehr 
in die Stimmungen des Urchriftentums hinein* 
führen. Das Licht der Erkenntnis, so heißt 
es hier (V. 18—20), war von Uranfang be* 
reitet und fand seine Ruhe im Herrn, um 
das All zu erlösen. Die Heiligen, in denen 
der Höchfte kund geworden ift, die Psalmen* 
sänger, die diese gnoftischen Lieder singen, 
frohlocken über die Frohbotschaft von der 
bevorftehenden Parusie, der zweiten Ankunft 
des Herrn; denn sie sind gerüftet, ihm 
jubelnd und musizierend entgegenzuziehen. 
— Und nun schildert der Dichter die herr* 
liehe Endzeit (V. 21—24), wo die Frommen 
den Herrn von Angesicht schauen und seine 
Gegenwart selig genießen, wo die Unwissen* 
heit vertilgt und durch das Wissen ersetzt 
worden ift, wo der Haß mitsamt dem Neide, 
gleich den bösen Dämonen des Abgrunds, 
versiegelt und damit für immer vernichtet 
wird (vgl IV. Esra 8, 53). — Im Abgesang 
(V. 25—29) begegnet uns, wie öfter in den 
Oden, eine Hymnenintroduktion: Darum, 
ihr Sänger, lobsingt: jauchzend wie das 
Licht sei euer Herz und rein wie die Pracht 
des Herrn eure Seele! Gott selbft öffnet 
seinen Geschöpfen den Mund; er ift es, der 
sie inspiriert. Der Dichter wird nicht müde, 
hier und in anderen Psalmen durch immer 
neue Bilder die göttliche Eingebung zu 
preisen, die sein Hochgefühl schwellt. Es 
ift keine leere Formel, wenn alle Oden in 
jubelnder Begeifterung mit einem »Hallelujah« 
schließen. — 

Die interessantefte Mischung von heid* 
nischer Mythologie und chriftlichem Glauben 
enthält wohl Ode 23, deren Sinn in der Haupt* 
Sache durchsichtig ift, wenn auch einzelne 
Nebensachen durch schlechte Überlieferung 
entftellt sind: 


1 Die Freude gehört den Heiligen, 

wer zieht sie an, als sie allein? 

2 Die Gnade gehört den Erwählten, 

wer empfängt sie, als die darauf trauen von 

Uranfang? 

3 Die Liebe gehört den Erwählten, 

wer zieht sie an, als die sie besaßen von 

Uranfang, 

4 ‘die’ in dem reichen Wissen des Höchsten 

wandelten, 

indem sie jauchzten über ihn 

und vollkommen wurden in seiner Erkenntnis? 

5 Sein Heilsplan ward wie ein Brief, 

sein Wille kam herab von der Höhe 
und ward entsandt wie ein Pfeil, 

der gewaltig vom Bogen geschnellt wird. 

6 Es ftürzten auf den Brief viele Hände, 

ihn zu erraffen, zu nehmen und zu lesen, 

7 aber er wich vor ihren Fingern; 

sie scheuten sich vor ihm und dem Siegel 
darauf, 

8 weil sie keine Macht hatten, das Siegel zu lösen; 

denn die Kraft auf dem Siegel war ftärker 
als sie. 

9 Es folgten aber dem Brief, die ihn gesehen, 
zu erfahren, wo er sich niederlasse, 

wer ihn verlese und wer ihn vernehme. 

10 Ein Wirbel jedoch fing ihn auf und griff nach 

ihm, 

11 so war nun in ihm das Zeichen des Reiches 

und der Herrschaft 

12 Und alles, was dem Wirbel hinderlich ■war, 

das mähte er nieder und schnitt es ab. 

13 In Fülle raffte er zusammen, was ihm entgegen 

ftand, 

schüttete die Ströme zu und zog hinüber. 

Er entwurzelte viele Wälder 

und brach eine breite Bahn. 

14 Zur Ruhe kam er ‘langsam’ bei dem ‘Betrüger’; 

denn bis zum ‘Betrüger’ war der Wirbel 
geftürmt. 

15 Und was in ihm kam, war ein Brief der Regierung. 

‘Als’ sich versammelten allzumal die Völker, 

16 Da erschien ihm zuvor das offenbarte Haupt, 

der echte Sohn vom höchsten Vater. 

17 Der erbte alles *ind nahm es ein, 

aber der Plan der Vielen ward vereitelt. 

18 Sie griffen aber alle Abtrünnigen an, schlugen sie 

und löschten zornig aus, die sie verfolgten. 

19 Es war aber der Brief eine große Tafel, 

vollständig vom Finger Gottes beschrieben; 

20 darauf Itand der Name des Vaters, 

des Sohnes und des heiligen Geiftes, 
zu herrschen in alle Ewigkeit. 

Hallelujah! 

Die Einleitung (V. 1—4) bereitet das Fol* 
gende vor: Nur den seit Ewigkeit Erwählten 
gehören Freude, Gnade, Liebe. Dahinter 
liegt ein verschwiegener Gegensatz: Wer 
nicht prädeftiniert ift, kann das Heil auf 
keine Weise gewinnen; denn es läßt sich nicht 
aus eigenen Stücken, auch nicht mit Gewalt, 
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Wenn die Winde von den Gnoftikern und 
Manichäern als böses Prinzip betrachtet 
wurden, so wird man darin einen Nachklang 
babylonischer Vorftellungen sehen dürfen. 

Als der Himmelsbrief zu dem Betrüger 
gelangt war, so darf man wohl nach dem 
Vorhergehenden ergänzen, um von ihm er* 
brochen und verlesen zu werden, und als 
alle Völker versammelt waren, da erschien, 
wie der dritte Teil erzählt (V. 16 bis 18), 
ihm zuvorkommend, das offenbarte Haupt, der 
wahre Erbe, für den der Himmelsbrief und die 
Weltherrschaft beftimmt war. Er griff den 
Betrüger und die Abtrünnigen an, die bisher 
die Gewalt mißbraucht und die Erwählten 
verfolgt hatten, schlug sie in die Flucht und 
löschte ihre Namen aus dem Buch des Lebens. 
So wurde der Plan der »Vielen«, Satans und 
seiner Bundesgenossen, vereitelt. 

Erft der Abgesang (v. 19—20) enthüllt 
das volle Geheimnis des Briefes. Zunächft 
ein jüdischer Einschlag in den heidnischen 
Mythus: Die Tafel, auf welcher der Brief 
ftand, war wie die fteinernen Tafeln des 
Mose »vom Finger Gottes beschrieben« 
(Ex. 31, 18). Und zum Scluß, wie in der 
Einleitung, ein chriftliches Motiv: Das Siegel 
trug den Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes. Als ihr Erbe 
regiert der Chriftus in alle Ewigkeit über 
die seit Urzeit Erwählten, denen allein Freude, 
Gnade und Liebe gehört. — 

So ift jede Ode trotz ihrer Buntscheckig* 
keit eine dichterische Einheit, durch den 
Genius des Verfassers geschaffen. Freilich 
verficht man die bisher gemachten Versuche, 
die wohl so bald nicht authören werden, 
einzelne Verse als spätere Zusätze aus* 
zuscheiden. Denn zunächft bereiten die 
schlechten oder falschen Übersetzungen dem 
Nachempfinden unüberwindliche Schwierig* 
keiten. Ferner sind die Vorftellungen und 
Motive verschiedenartiger Herkunft und 
lassen sich logisch bisweilen nur schwer mit* 
einander vereinigen. Endlich kommt hinzu, 
daß sich der Impressionismus des Dichters 
begnügt, abgerissene Szenen aus einem 
größeren Mythendrama herauszugreifen und 
zu konkretem Leben zu gehalten; so wird 
es der Kenntnis oder der Phantasie des Lesers 
überlassen, die vorhandenen Lücken zu er* 
gänzen und einen organischen Zusammenhang 
herzuftellen. Mag auch manches einftweilen 
noch dunkel bleiben, so ift doch jetzt schon 


soviel sicher, daß dieser neue Fund für die 
ältefte Geschichte des Chriftentums größere 
Bedeutung hat als die vor Jahren entdeckte 
Didache, ja noch mehr, daß hier eine Be* 
reicherung der religiösen Weltliteratur vorliegt. 
Wer diese wundervollen Lieder in ihrer 
ganzen Schönheit auf sich wirken läßt, mit 
ihren kühnen Bildern, mit ihrer Farbenpracht 
orientalischer Mythologie, mit ihren tiefen 
Ideen platonischer Spekulation, mit der über* 
schwenglichen Begeifterung frommen Empfin* 
dens, den muß ihre Zerftückelung wie Bar* 
barei anmuten. 

Abfassungszeit und Ursprungsort der 
Oden lassen sich nur ungefähr beftimmen. 
Die gnoftischen Ideen, die uns hier entgegen* 
treten, decken sich mit keinem der sonft 
bekannten Syfteme. Man wird zwar ver* 
suchen, wie sich unschwer prophezeien 
läßt, die Lieder einer Sekte nach der anderen 
zuzuschreiben; Essener, Valentinianer und 
Montaniften genießen schon gegenwärtig die 
Ehre, Verfasser zu sein. Auch Berührungs* 
punkte mit den Kreisen derer, aus denen 
die Piftis Sophia und der Manichäismus 
ftammen, sind zahlreich vorhanden, und 
neue Parallelen werden neue Möglichkeiten 
zeitigen. Aber alle diese Versuche werden 
voraussichtlich scheitern, weil es an zwingen* 
den Beweisen fehlt. Von einem »Syftem« 
spürt man in den Oden überhaupt herzlich 
wenig. Diese Tatsache erklärt sich wohl 
nicht nur daraus, daß der Dichter das Reli* 
giöse und Impressioniftische über die theo* 
logische Dogmatik ftellt, sondern man darf 
auch vermuten, daß die ihm eigentümliche 
Gnosis noch nicht charakteriftisch ausge* 
prägt war und wahrscheinlich noch gar kein 
Syftem besaß. Die Piftis Sophia beftätigt 
diese Anschauung; denn die von ihr über* 
nommenen Oden Salomos mußten erft durch 
umdeutende Paraphrase den Gnoftikern 
schmackhaft gemacht werden. Ferner kennen 
die Lieder zwar den Dualismus von dem 
Unterschied der oberen und der unteren 
Welt, von dem Kampf zwischen den himm* 
lischen und dämonischen Mächten, aber be* 
haupten anders als der landläufige Gnofti* 
zismus, daß diese Welt von Gott geschaffen 
worden sei (16, 11 ff.). Während endlich in 
der Gnosis die urschriftliche Eschatologie, 
die ein plötzliches Eingreifen Gottes in den 
Weltlauf erwartet, der Hoffnung auf ein 
allmähliches Verschwinden der Gegensätze 
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gewichen ift, halten die Oden Salomos an 
den eschatologischen Ideen feft. Aus allen 
diesen Gründen wird man sagen dürfen, 
daß die Lieder noch dem Urchriftentum 
nahe ftehen und aus dem Anfang der 
gnoftischen Bewegung Itammen, etwa 
um die Wende des erften zum zweiten 
nachchriftlichen Jahrhundert. Die juden* 
chrdtlichen Kreise, denen sie angehören 
müssen, wird man am wahrscheinlichften in 
Ägypten suchen dürfen. 

Dort, in dem Zentrum helleniftischer 
Wissenschaft, ftrömten »die Gedanken der 
Völker« zusammen, die der Dichter mit 
seinem machtvollen Szepter bezwang (29, 7f.). 


Er schwelgt in dem seligen Hochgefühl, das 
Vollwissen seiner Zeit erworben und zugleich 
den erlösenden Glauben gewonnen zu haben. 
Was er seinen Lesern bietet, ift nicht krasser 
Aberglaube, wie er sonft vielfach den Gnofti* 
zismus kennzeichnet, sondern die Frucht 
reiffter Bildung. Und zu dem Inhalt, der 
noch den modernen Menschen zu fesseln 
vermag, gesellt sich die faszinierende Form 
individueller gottbegnadeter Poesie. Denn 
Auch die holden Phantasien 
Blühen 

Rings umher auf allen Zweigen, 

Die sich balde, 

Wie im holden Zauberwalde, 

Voller goldner Früchte beugen. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Kairo. 

Die Kopten. 

Soeben hat in Assiut ein Koptenkongress ftatt« 
gefunden, dessen Verhandlungen auf die National, 
ägypter großen Eindruck gemacht haben. Im großen 
und ganzen liefen die Forderungen der Kopten 
darauf hinaus, daß sie zu der zivilgesetzlichen und 
politischen Gleichltellung mit den Nationalägyptern 
gelangen wollen. Wer und was sind die Kopten? 
Diese Frage llt um so berechtigter, als von allen 
orientalischen Kirchen die koptische und die mit 
ihr vereinigte abessinische Kirche am weniglten 
bekannt sind. 

Von den eingeborenen ägyptischen Chriften, den 
Syrern, Armeniern und den Kopten sind die letz, 
teren die wichtigften. Ihre Zahl beträgt in Ägypten 
ungefähr 600000. 

Von der ehemaligen Blüte der koptischen Kirche, 
die in den zahlreichen, zum Teil in der Wüfte be« 
grabenen Reiten von Klöftern und Kirchen zum 
Ausdruck kommt, kann heute keine Rede mehr sein. 
Aber charakteriltisch für die koptische Kirche ift es, 
daß sie sich seit den älteftcn Zeiten trotz der furcht, 
baren Unterdrückung, der sie in einem Zeitraum 
von über 1000 Jahren ausgesetzt war, bis auf die 
Gegenwart vollltändig unverändert erhalten hat. 
Sehr verschieden lautet das Urteil über die mo« 
ralischen Eigenschaften der Kopten. So sagt Lane 
über sie folgendes: »Einer der hervorragenditen 
Züge in dem Charakter der Kopten ift ihre Bigotterie. 
Sie tragen bitteren Hass gegen alle anderen Chriften, 
der noch den der Moslems gegen einen Ungläubigen 
übertrifft. . . . Sie sind, im allgemeinen genommen, 
mürrisch, außerordentlich habgierig und greuliche 
Heuchler; kriechend oder herrschsüchtig, je nach 
den Umftänden. Der achtbare Kopte, dem ich für 
die Mitteilung, die er mir bezüglich der Sitten seiner 
Nation gab, sehr verpflichtet bin, gibt mir eine sehr 
ungünftige Schilderung ihres Charakters. Er bc» 
hauptet, daß sie meiltens unwissend, betrügerisch, 


treulos, gewinnsüchtig und sinnlich sind.«. Dagegen 
fällt Sir John Bowring, der nach Lane die befie 
ältere Autorität auf demGebiete ägyptischer National» 
eigenschaften ift, ein freundlicheres Urteil über die 
Kopten. »Obgleich«, sagt er, »die Türken die 
Kopten immer als die Parias des ägyptischen Volkes 
angesehen haben, sind sie doch eine liebenswürdige, 
friedliebende und intelligente Rasse, deren 
schlimmfte Lafter daraus entsprangen, daß sie fort¬ 
während vor Räuberei und Unrecht Schutz suchen 
mußten.« 

Was die Verfassung der koptischen Kirche an. 
geht, deren Chriftentum im großen und ganzen das. 
jenige der Monophysiten und Eutychianer, einer im 
fünften Jahrhundert entftandenen Sekte, ift, so fteht 
an ihrer Spitze ein von 12 Bischöfen gewählter und 
vom Volke durch einfache Zuftimmung ernannter 
Patriarch, der Batrak. Das Vorschlagsrecht haben 
die Mönche der Klöfter. Für den Patriarchenftuhl 
kann nur ein Mönch (oder ein Abt) in Frage 
kommen — ein Bischof wird nie Patriarch. Wieder, 
um aber kann nur ein Mönch der großen Klöfter, 
die aus dem vierten oder fünften Jahrhundert 
Itammen, in Vorschlag gebracht werden. Diese 
Klöfter sind Mar Antun (Antonius) und Mar 
Bolus (Paulus) am Golf von Suez, Mar Makar und 
zwei andere Klöfter bei den Natronseen im Wadi 
Natrum, weltnordwefflich von Kairo, und Mar 
Maharag (Markos) bei Monfalut unterhalb von Siut. 
Von diesen aber kommen wiederum nach Ge» 
wohnheitsrecht eigentlich nur zwei in Betracht, aus 
deren Insassen das Kirchenhaupt genommen wird, 
das des hl. Maharag und das des hl. Antonios. 
Der Patriarch führt den Namen »hl. Vater und 
Batrak von Alexandrien und ganz Ägypten«. Er 
wohnt im Koptenviertel von Kairo in einem ge« 
räumigen Haus des Darb el Wassa, neben der kop. 
tischen Kathedralkirche. Übrigens muß hier be. 
merkt werden, daß in neuerer Zeit sich die Partei 
der Jung.Kopten oder die Reformpartei cs anpc 
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legen sein läßt, größeren Einfluß auf die Wahl des 
Batrak zu gewinnen. 

Dem Batrak zur Seite ftehen zwölf Bischöfe, 
deren Einfluß indessen gering ift. Sie bilden auf 
Aufforderung des Batrak die hl. Synode, nur zwei 
von ihnen verwalten ein Diözesangebiet, nämlich 
der Metropolit von Alexandrien und der von 
Memphis. Außer ihnen ift noch der Erzbischof 
von el Kuds in Jerusalem zu nennen. Diese alle 
bilden die zölibatäre Geiltlichkeit der Kopten. 

Die Zahl der Priefter, die in Oberprielter und 
Prielter geteilt werden, ift Legion. Namentlich groß 
ift hier der Bettelprieftcrltand. Alle sind ungebildete 
Leute, viele von ihnen im Nebenberuf Handwerker. 
Doch soll nicht verschwiegen werden, daß nament« 
lieh seitens der JungsKopten in neuerer Zeit Ver» 
suche zur Hebung der Bildung der Kleriker, wenn 
auch bisher erfolglos, gemacht worden sind. 

ln enger Verbindung mit den Kopten Ägyptens 
fteht die abcssinische Kirche, deren Abuna auf 
Lebenszeit von dem koptischen Patriarchen ernannt 
und aus Kairo gesendet wird. Doch führt der 
Abuna Abessiniens nur eine Schattenexiftenz, denn 
der eigentliche Leiter der kirchlichen Verhältnisse 
dieses Landes ift der König von Abessinien, und 
gerade Menelik hat es sich angelegen sein lassen, 
das Verhältnis zu den Kopten etwas zu lockern. 
Bekannt sind auch die Beltrebungen Rußlands, mit 
der abessinischen koptischen Kirche Fühlung zu 
gewinnen. Nebenbei bemerkt, exiltiert in Ägypten 
auch eine koptisch;katholische Kirche, die indessen 
wegen der geringen Zahl ihrer Mitglieder kaum ins 
Gewicht fällt, wenngleich sie unter einem eigenen 
katholischen Patriarchen in Ägypten fteht. 

Gehen wir nunmehr kurz auf das kirchlich« 
religiöse Leben der Kopten ein, so ift das Kirchen« 
jahr mit sieben Hauptfeften ungefähr identisch mit 
dem der griechischen Kirche. Eine schmuckvolle 
Ausftattung der Kirche kennt der Kopte nicht. 
Einen breiten Raum nimmt im Gottesdienfte die 
Liturgie ein, mit der eine Art Messe verbunden ift 
(Verwandlung und Kommunion). Im Vordergründe 
des Glaubensinhaltes fteht die Taufe und die Eucha« 
ristie. Nach koptischem Glauben werden durch die 
Beichte, die der Mensch am Sonntagmorgen dem 
Prielter ablegt, alle Sünden vergeben, wenn er das 
Abendmahl hernach nimmt. Die Taufe wird nach 
altem Herkommen bei Knaben am 40., bei Mädchen 
am 80. Tage nach der Geburt vorgenommen. Die 
noch vor wenigen Jahren übliche Beschneidung ift 
heute ziemlich ganz verschwunden. Der Akt der 
Ordination entbehrt der Würde gänzlich. Die alten 
Forderungen eines voraufgegangenen vierzigtägigen 
Faltens und der einige Tage vorher zu erteilenden 
Lektorweihe werden nicht mehr beobachtet. Wohl 
aber folgt der W'eihe ein vierzigtägiges Falten, 
während dessen der junge Kleriker die Kirche nicht 
verlassen und die notwendigften Funktionen lernen 
soll. Mit welcher Geringschätzung die Träger des 
Amtes selbfi dieses ansehen, zeigt sich darin, daß 
viele von den Ordinierten sich nach Ablauf der 
vierzig Tage ins Privatleben zurückziehen, daß die 


Priefterwürde vererbt werden kann und daß der 
Bischof sich die Weihung gut bezahlen läßt. Daß 
das Volk einen inneren Zug zum Geiftlichen nicht 
voraussetzt und nicht einmal verliehen würde, be« 
künden Vorfälle, in denen die Leute eines Dorfes 
einen ihnen im übrigen angenehmen Mann zur 
Ordination zwingen. 

So ift es begreiflich, daß unter der Herrschaft 
der rohen, ungebildeten und oft dem Trünke er« 
gebenen Prielter dem Volk jedes lebendige Chriften. 
tum abhanden gekommen und daß das Tragen von 
Amuletten, Opfer und ein sehr ausgebildeter Marien« 
kultus den Hauptinhalt des kirchlichen Lebens aus» 
macht. Besonders verrufen sind die Mönchsklöfter, 
deren Insassen sich zum Teil vom Bettel ernähren 
und oft aus den Reihen der Landltreicher und Ver« 
brecher rekrutieren. Die Mönche und die Nonnen 
— Nonnenklöfter gibt es nur noch drei und zwar 
in Kairo selbft — rasieren sich den ganzen Kopf, 
tragen auf ihm ein schwarzes Tuch und auf dem 
Leibe ein rauhes Gewand. Sie sollen nur an zwei 
Tagen im Jahr, Weihnachten und Oftem, Fleisch 
essen, ln vielen Klöltern sind die Ipsassen nicht 
Mönche, sondern Priefter, die gleichfalls bettelnd 
durch das Land ziehen und oft zur Zeit der Ernte 
besonders reiche Ernte machen. Eine Eigentüm« 
lichkeit der Kopten sind die Faftengebote. ln dieser 
Beziehung kommen sie den Moslems gleich. Sie 
haben drei Faltenzeiten, nämlich das vierzigtägige 
Falten vor Oltern, dann die 44 Tage des Advent« 
faftens und die 40 Tage des Apoltelfaltens, das am 
Pfingltmontag beginnt. 

Die Jung»Kopten, um auf diese noch einmal zu« 
rückzukommen, sehen ein, daß ihr veraltetes, un» 
chriftlichcs Syltem unhaltbar ift. Viele von ihnen 
haben eine vorzügliche Erziehung, besonders in 
den amerikanischen Missionarschulen erhalten. So 
hat sich eine Bewegung entwickelt, deren Zweck es 
ift, die koptischen religiösen Stiftungen zu nütz« 
liehen Zwecken zu verwenden; die Notwendigkeit 
zu beltreiten, daß die vom ganzen Volk aufge* 
brachten Fonds ausschließlich zur Erhaltung einer 
Anzahl Sinekuren für Priefter verwendet werden; 
Seminare zu gründen, in denen diejenigen, die 
Geiltliche werden wollen, etwas mehr lernen können 
als ein paar feltltehende Gebetsformeln in einer 
veralteten Sprache, die schon seit zwei Jahrhunderten 
tot ift, herunterzuplappern; überschüssige Fonds für 
weltliche Erziehung zu verwenden und im allge« 
meinen einer Gemeinde Leben einzuflößen, die seit 
ihrer Gründung ftagniert hat Diese Bewegung 
wird natürlich von der Hierarchie bekämpft. Es 
ift möglich, daß die Bewegung unter den Kopten 
mit der Zeit dahin führen wird, daß die koptische 
Gemeinde ihre zahlreichen Fehler ablegt und Eigen« 
schäften entwickelt, die sie zu einem wertvollen 
Element der ägyptischen Bevölkerung machen 
werden. Dann dürfte das Wort Bowrings in Er« 
füllung gehen: »Die Kopten werden wahrscheinlich 
auf dem Schauplatz der künftigen Geschichte 
Ägyptens keine geringe Rolle spielen.« 


_ »ui fci 




Internationale Wochenschrift 

(urWlssensdiaffKunsfundTedtnlk 

herausgegeberrvon ProfDrPaul Hinneberg, Berlin,Zimmersfr36 


Verlag: August Sctierl, Berlin SW, Zimmerstrafie 
36-41. — Druck: Bayerische Druckerei und Verlags- 
aosta’t G. m. b. H. in München, Bayerstraße 57. 


5. Jahrgang Nr. 31 
5. August 1911 


Inseraten*Annahme bei den Annoncen-Expeditionen 
von August Scherl G. m. b. H., Berlin und Daube & Co. 
G. m. b. H., Berlin und deren sämtlichen Filialen. 


FSr die Redaktion verantwortlieh: Professor Dr. Wilhelm Pasakowski, Berlin - Gr. Lichterfelde. 

Erscheint Jeden Sonnabend. — Preis vierteljährlich für Deutschland and Oesterreich 3 Mark, für die übrigen Linder des Weltpostverlcehrs 
4 Mark 30 Pfg. bei direktem Bezug unter Kreuzband. — Einzelnummer 25 Pfg. — Inserate die dreigespaltcne Nonpareillezcile 50 Pfg. — 
-tboitncmenls nehmen alle Cuchhandlunjren und Postanstallen. sowie sämtliche Geschäftsstellen von Au a ust Scherl G. m. b. H. entgegen- 

INHALT 


Carl Clemen: Die neuelten Arbeiten über Animismus 
und Totemismus (I) 

Albert J. W. Kern: Jakob Leisler 

Di' Abhandlungen erscheinen -n deutscher Sprache, englische und französische anf Wunsch der Autoren im Urtext 


Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
Konftantinopel 


Die neueften Arbeiten über Animismus und Totemismus. 

Von Carl Clemen, Professor an der Universität Bonn. 


Im April dieses Jahres haben wir den 
zweihundertften Geburtstag des Mannes ge« 
feiert, dem wir wie manchen Anstoß für die 
Entwicklung der Philosophie so auch den 
erften Versuch einer geschichtlichen Auf« 
tassung der Anfänge der Religion verdanken 
— David Hume’s. Bis auf ihn hatte man 
gemeint, die Gotteserkenntnis, die man selbft 
habe, sei schon von Anfang an vorhanden 
oder wenigftens möglich gewesen, sei es nun, 
daß man glaubte, sie sei den erften Menschen 
geoffenbart oder angeboren gewesen, oder daß 
man annahm, diese hätten sie sich durch ihre 
Vernunft, ihren gesunden Menschenverftand 
wenigftens haben erwerben können. Ja, 
diese Anschauung verschwand natürlich auch 
nach dem Erscheinen von Hume’s Natural 
History of Religion nicht sofort (sie findet 
sich in manchen Kreisen noch jetzt), und 
ebenso dauerte es erft noch einige Zeit, ehe 
die wissenschaftliche Erforschung der Anfänge 
der Religion zu einigermaßen sicheren und 
richtigen Resultaten gelangt war. Zunächft 
fehlte es vor allem noch allzu sehr an einer 
genaueren Kenntnis der sogenannten Natur« 
Völker, die uns zwar gewiß nicht den Menschen 
in seinem wirklichen Urzuftand kennen lehren, i 
aber doch immerhin auf der früheften Ent« 
•wicklungsftufe (oder den früheften Ent* 
v. icklungsftufen), die wir bei jetzt noch leben* 


den oder uns durch geschichtliche Nachrichten 
genauer bekannten Menschen nachweisen 
können. So konnte vor etwas über hundert« 
undfünfzig Jahren de Brosses (Du culte des 
dieux fetiches) den Fetischismus in dem Sinne, 
in dem er den Ausdruck verftand, d. h. die 
Verehrung von leblosen u. s. M. n. auch von 
den Primitiven als leblos aufgefaßten Gegen* 
ftänden für die ursprünglichfte Form der 
Religion erklären, und bekanntlich hat auch 
diese Anschauung jetzt noch ihre Vertreter. 
Wo man sich dagegen, eben weil man von 
den Naturvölkern noch zu wenig wußte, viel* 
mehr an die Kulturvölker hielt, da mußte 
ganz von selbft die Meinung entftehen, daß 
die Verehrung der Natur in einem höheren 
Sinne des Wortes, d. h. der Naturerscheinungen 
und Himmelskörper, den Anfang der reli* 
giösen Entwicklung gebildet habe, und auch 
diese Theorie findet jetzt noch Beifall, selbft 
in der reinen Form, um die es sich hier zu* 
nächft handelt. Zumeift allerdings verbindet 
sie sich in der einen oder anderen Weise mit 
einer dritten Theorie, die gegenwärtig als die 
herrschende bezeichnet werden kann; das ilt 
die Meinung, daß die eigentliche Wurzel der 
Religion der Animismus bildet, während für 
ihre spätere Entwicklung der Totemismus eine 
hervorragende Bedeutung gehabt haben soll. 
Aber schon mehren sich die Stimmen derer, 
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die auch das beftreiten, die vor dem Ani* 
mismus noch eine frühere Entwicklungsftufe 
der Religion annehmen und den Totemismus 
nur eine viel weniger wichtige Rolle in diesem 
Prozeß spielen lassen. Es sei mir gefiattet, 
über die neuen und neueften Arbeiten über 
diese beiden Fragen kurz zu referieren und, 
soweit ich dazu überhaupt oder jetzt schon 
imfiande bin, zu ihnen Stellung zu nehmen- 

I. 

Was bedeutet ursprünglich Animismus? 
Ich spreche hier natürlich nicht von dem 
Sinn, in dem das Wort in der Medizin ge* 
braucht wurde, als Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts G. E. Stahl darunter die von 
ihm vertretene oder eigentlich nur erneute 
Lehre verftand, die vernünftige Seele sei zu* 
gleich das Prinzip des Lebens. In den 
religionsgeschichtlichen Sprachgebrauch wurde 
das Wort erft durch E. B. Tylor eingeführt, 
der (Primitive Culture 3 I, 425 ff.) als Ani* 
mismus den Glauben an spiritual beings über* 
haupt bezeichnet, d. h. an Seelen, die im 
Menschen leben, ihn aber auch verlassen 
können, und an Geifter, die in anderen Wesen 
oder Gegenftänden ihren Sitz haben oder 
körperlos herumschweben. Genauer meint 
Tylor, die erfte Vorftellung, der Glaube 
an Seelen, sei der zweiten, dem Glauben an 
Geifter, tatsächlich vorangegangen, aber aus* 
führlicher hat er sich darüber nicht ausge* 
sprochen. Auch wie aus dem Animismus 
die anderen Formen der Religion entftanden 
seien, hat er nicht klargeltellt; nur das ift 
deutlich, daß jener den Anfang der Ent* 
Wicklung bezeichnen soll. 

Nun wollte allerdings M. Müller (Natür* 
liehe Religion 152 ff.) den Ausdruck Animis* 
mus in einem engeren Sinne, von dem Glauben 
an Ahnengeifier gebrauchen; er drang aber 
damit, da gerade aut diesen Sinn der Name 
durchaus nicht hindeutet, begreiflicherweise 
nicht durch. Um so berechtigter ift es, 
wenn jetzt W. WunJt (Völkerpsycho* 
logie II, 2, 144; 2 IV, 231 f.) unter Animismus 
nur den Seelenglauben verftehen will; ja, 
man möchte mit M. Rade (Art. Animismus 
in: Die Religion in Geschichte und Gegen* 
wart I, 489) wünschen, daß sich dieser Begriff 
überall durchsetzt. Denn nur, wenn man 
mit klaren Begriffen arbeitet, kann man hier 
wie anderwärts etwas erreichen. 

Aber Wundt faßt nicht nur den Begriff 


Animismus schärfer und richtiger, er versucht 
vor allem auch aus diesem so beftimmten 
Animismus oder dem Seelenglauben andere 
Formen der Religion völkerpsychologisch und 
damit einleuchtender und zuverlässiger ab* 
zuleiten, als dies Früheren gelungen war. Gewiß 
hatten auch diese bei ihren entsprechenden 
Versuchen mit psychologischen Begriffen 
gearbeitet, aber es waren entweder ihre eigenen 
Begriffe, die sie ohne weiteres auch dem 
Naturmenschen zuschrieben, oder, wenn 
andere, dann doch solche, die sie bei ihm 
voraussetzten, aber nicht im einzelnen nach* 
wiesen. Wundt untersucht daher zunächft, 
wie der Seelenglaube des Primitiven beschaffen 
und entftanden sei, und unternimmt es dann, 
aus ihm andere Formen der Religion zu 
erklären. ‘Andere Formen der Religion' muß 
ich auch hier wieder sagen; denn Wundt 
denkt nicht daran, die Religion überhaupt 
auf den Animismus in diesem engeren Sinn 
des Worts, auf den Seelenglauben zurück* 
zuführen; neben ihm fteht s. M. n. als zweite 
Quelle der Naturmythus. Ja, dieser soll — 
und in der zweiten Auflage wird das noch 
fiärker betont als in der erften — auch auf 
jene späteren, aus dem Animismus entffandenen 
Formen der Religion schon eingewirkt haben, 
aber die eine, ja die wichtigere Wurzel der* 
selben bleibt doch der Animismus in dem 
angegebenen Sinn. Kann er das sein? 

Aus dem Animismus soll zunächft der 
Fetischismus und dann auf der einen Seite 
der Animalismus und Monismus, auf der 
anderen der Dämonenglaube entftanden sein. 
Und zwar der Fetischismus dadurch, daß 
man annahm, die Zauberkraft, die man den 
Seelen zuschrieb, habe in einem befiimmten 
Objekt, dem Fetisch, Wohnung genommen. 
Weiterhin der Animalismus sei aus dem 
Glauben an Seelentiere (Tiere, in denen die 
Seele fortlebt) entftanden, die man zugleich 
als seine Vorfahren und Beschützer betrachtet 
habe; von diesen Seelentieren sei dieser 
Glaube dann auf andere Tiere, auch Pflanzen, 
Steine und sonftige leblose Objekte über* 
gegangen. Aus diesem Glauben an nicht* 
menschliche Ahnen sei weiterhin die Verehrung 
der Manen, namentlich der Stammeshäuptlinge 
und Stammeshelden entftanden; auf der 
anderen Seite habe der Glaube an Schutzgeifier 
zu dem an Dämonen geführt, unter denen 
Wundt ganz allgemein geiltige Wesen ver* 
fteht, die zu individuellen Seelen keinerlei 
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Beziehungen haben, aber durchaus wie diese 
vorgeftellt werden. 

Ich glaube nicht, daß sich diese gewiß 
ungemein scharfsinnige und geiftvolle Deutung 
des von Wundt in erftaunlichem Umfange 
herangezogenen Materials als haltbar erweisen 
wird; namentlich die Erklärung des Fetischis« 
mus und dann des Animalismus dürfte kaum 
genügen. Auch seine Zurückführung des 
Naturmythus auf »die mythenbildende Phan* 
tasie« scheint mir schließlich das, was erklärt 
werden soll, schon vorauszusetzen. Aber 
Wundt hat nun selbft den Weg angedeutet, 
auf dem man m. M. n. jene anderen 
Formen der Religion befriedigender erklären 
kann, ja, er hat auch ausdrücklich die Theorie 
genannt, die das leiftet — freilich nur, um 
sie abzulehnen. Im einzelnen unterscheidet 
sich hier wieder die erfte und zweite Auf« 
läge der Völkerpsychologie etwas vonein* 
ander, indem in ihnen die betreffenden Er* 
örterungen nicht nur unter verschiedenen 
Überschriften erscheinen, sondern auch ver* 
schieden lauten; aber ehe ich auf diese Be* 
urteilung der in Rede ftehenden Theorie 
durch Wundt eingehe, muß ich natürlich 
erft sie selbft besprechen. 

Sie wurde zuerft von R. R. Marett auf* 
gelteilt in einem Pre-animistic Religion be* 
titelten und 1900 in Folklore (162 ff.) ver* 
öffentlichten Artikel. In den folgenden Jahren 
fand sie in England manche andere Anhänger, 
die sich zumTeil auf dem dritten internationalen 
Kongreß für Religionsgeschichte, der 1908 in 
Oxford Itattfand, zu ihr bekannten (vergl. 
Transactions I, 28. 33 ff.); so konnte Marett 
in seinem neueften Buch (The Threshold of 
Religion) frohlocken: The flowing tide is 
with us. Bei uns machte K. Th. Preuß 
(Religionen der Naturvölker, Archiv für 
Religionswiss. 1910, 425 ff.) auf diesen Um* 
schwung der Meinung in England aufmerksam 
und bekannte sich selbft zu der neuen Theorie, 
ebenso in Belgien Goblet d'Alviella 
(L’animisme et sa place dans evolution reli* 
gieuse, Revue de l’hist. des rel. 1910, 61, 12 ff.) 
und in Schweden M. P. Nilsson (Primitive 
Religion, religionsgeschichtl. Volksbücher III, 
13, 14). 

Was ift nun unter dieser präanimiftischen 
Religion zu verftehen? Der Name ift offen* 
bar nicht glücklich gewählt; er ift undeutlich, 
weil rein formal. Es wird eine Stute vor 
dem Animismus angenommen, aber worin 


befteht sie? Schon in seinem erften pro* 
grammatischen Artikel hatte Marett vielmehr 
von Animatismus gesprochen, und diesen 
Ausdruck sollte man künftig immer für die 
hier in Rede flehende Anschauung gebrauchen. 
Denn was schon vor dem Animismus vor* 
handen gewesen sein soll, das ift der Glaube 
an die Belebtheit (nicht die Beseelung) aller 
Dinge, auch der Naturgegenfiände. Wenn 
Wundt also in der erften Auflage seiner 
Völkerpsychologie sagte, die präanimiftische 
Theorie nehme an, daß von Anfang an Leib 
und Seele unterschieden worden seien, so 
trifft das Gegenteil zu; das beftreitet sie 
gerade, und Wundt hat daher sehr recht 
daran getan, wenn er in der zweiten Auflage 
diese durchaus irrige Ansicht ftrich. Aber 
er behauptet auch jetzt noch, der primitive 
Mensch hielte die Naturobjekte nicht überhaupt 
für belebt, sondern dies geschehe im allge« 
meinen nur bei solchen Eindrücken, die Furcht 
oder Schrecken erregten, namentlich bei Tod 
und Krankheit — und sie seien untrennbar 
mit Seelen und Dämonenvorftellungen ver* 
wachsen. Das mag zutreffen; dagegen das 
erfte ift gerade wieder eben das, was Marett 
behauptet. Eher könnte man daher gegen 
diesen einwenden, an jenen Glauben an All* 
belebtheit habe man auch schon immer beim 
Animismus mitgedacht, und in der Tat wird 
der Ausdruck manchmal in diesem noch 
weiteren Sinne, als dem von Tylor ange* 
nommenen gebraucht. Aber dann wird er 
eben vollends zu einem Kautschukbegriff, mit 
mit dem sich nichts anfangen läßt. Mag 
Animatismus und Geifterglaube auch manch* 
mal schwer voneinander zu unterscheiden sein 
oder ineinander übergehen, zunächft ifi der 
Glaube an Belebtheit und Beseelung durch* 
aus auseinander zu halten. 

Und nun haben Marett u. a. zweifellos 
gezeigt, daß ein solcher Animatismus vor und 
neben dem Geifterglauben vorkommt und vor» 
gekommen ift. Auch wenn unsere Kinder, 
die wir ja zwar gewiß nicht mit den Primitiven 
auf dieselbe Stufe ftellen dürfen, — bald sind 
diese, bald jene weiter — aber doch mit ihnen 
vergleichen können — auch wenn unsere 
Kinder den Stuhl schlagen, an dem sie sich 
geftoßen haben, oder ihrer Puppe zurufen, 
sie sollte zu ihnen kommen, so setzen sie 
natürlich noch keine Seele in ihnen voraus, 
sondern halten diese Dinge nur für belebt. 
I Ob man das freilich für die Naturvölker noch 
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auf diejenige Weise sicherftellen kann, auf 
die man jetzt besonderen Wert legt, das ift 
mir ebenso wie A. Lang (Pre-animistic 
Religion, Contemp. Rev., May 1909, 593) 
recht zweifelhaft. Schon vor Marett hatten 
verschiedene Forscher darauf hingewiesen, daß 
manche Völker mit demselben Ausdruck nicht 
nur göttliche Wesen, sondern auch Gegen« 
ftände bezeichnen, die sie nicht einmal als 
beseelt ansehen. Besonders bekannt ift unter 
diesen Ausdrücken das melanesische mana 
geworden (vergl. zuletzt Marett, The Con* 
ception of Mana, Transactions of the third 
Internat. Congress for the History of Rel. I, 
46 ff., The Tabu«mana Formula as a Minimum 
Definition of Religion, Archiv für Religions* 
Wissenschaft 1909, 186 ff.; auch A. H. Keane, 
Art. Aborigines, Encyd. of Religion and 
Ethics I, 36); aber kann man aus diesem und 
entsprechenden Ausdrücken in anderen 
Sprachen wirklich entnehmen, daß die be* 
treffenden Völker zwischen all den Wesen 
und Gegenftänden, die sie so nennen, keinen 
Unterschied machen? Kann es sich bei diesen 
Bezeichnungen nicht auch um Generalisationen 
handeln, über denen die Unterschiede nicht 
übersehen werden sollen? Wohl aber können 
wir nun aus gewissen Ausdrücken, Anschau« 
ungen, Gebräuchen auch noch der Kultur* 
Völker beweisen, daß sie wenigstens ihre 
eigene Seele zunächft keineswegs vom Körper 
unterschieden haben. Ja diese Beweise hat 
gerade Wundt in solcher Fülle zusammen« 
geftellt, daß man nicht recht begreift, wes* 
halb er aus ihnen nicht noch weitergehende 
Schlüsse gezogen hat. 

Wenn bei Homer f/Top, y.'öQ, <pgtveg teils be* 
itimmte Körperteile, teils gewisse an sie ge* 
bundene seelische Kräfte bezeichnen — bei 
irgiveg ift allerdings die erfte Bedeutung schon 
taft hinter der zweiten verschwunden — so 
werden ursprünglich jene Körperteile selbft 
als belebt gegolten haben. Deutlicher noch 
ift das beim Herzen in andern Sprachen oder 
bei den Nieren im biblischen Sprachgebrauch 
(»Herz und Nieren prüfen«); beide werden 
daher von den Anthropophagen mit beson« 
derer Vorliebe gegessen. Oder man opfert 
das Herz sowie das die Nieren umgebende 
Fett, salbt sich auch mit diesem — wieder 
um sich seine Kräfte anzueignen. Nur selten 
gilt das Hirn als Sitz solcher, eher der Schädel 
(daher die Schädeljagd auf Borneo) und das 
Haar (daher die Haaropfer, die Verwendung 


des Haares als Zaubermittel, Amulett, Schmuck). 
Ebenso werden die verschiedenen Ausschei« 
düngen des Körpers als belebt angesehen, 
ganz besonders aber das Blut; daher wieder 
seine Verwendung beim Opfer (es wird ver* 
gossen, dargebracht, auf den Altar gesprengt, 
an das Götterbild geftrichen) und zu aller* 
hand abergläubischen Zwecken. Auch in 
der Pflege und Sorgfalt, die man dem toten 
Körper noch zuteil werden läßt, in der Sitte, 
ihn zu begraben oder zu verbrennen, wirkt 
unbewußt noch die Anschauung mit, nicht 
nur die Seele, sondern er lebe fort und 
könne sonft wiederkommen, ebenso wie der 
Glaube an eine leibliche Auferftehung auf 
die Zeit zurückgeht, in der man Leib und 
Seele noch nicht völlig zu scheiden gelernt 
hatte. 

Nun handelt es sich in all diesen Fällen 
ja nur um Animatismus mit Bezug aut unsern 
Leib bezw. seine einzelnen Teile. Aber wenn 
der Primitive die Außenwelt jedenfalls nach 
Analogie seines eigenen Ichs auffaßt, wenn 
er dieses in die Dinge um ihn herum hinein« 
sieht, dann wird er sie eben auch zunächft 
nicht als beseelt, als in Leib und Seele zer« 
fallend, sondern als beides in einem, als 
belebt aufgefaßt haben. Wir werden also 
den Animatismus in der Tat als die ur* 
sprünglichfte Auffassung des Menschen von 
der Außenwelt und, sofern diese Dinge über 
seine Kraft hinausliegen und für seinen An* 
spruch auf Leben, seinen Kampf ums Dasein 
Bedeutung haben, auch als die ältefte Form 
seiner Religion ansehen dürfen. Ja, damit 
haben wir zugleich, wenn schon natürlich 
nur ganz im allgemeinen, alle jene Formen 
der Religion erklärt, die sich auf den Ani* 
mismus im ftrengen Sinne des Worts nicht 
zurückführen ließen. Und welche Bedeutung 
hat für diese Entwicklung die andere An« 
schauung, die in der Diskussion darüber jetzt 
eine solche Rolle spielt: der Totemismus? 

II. 

Der Ursprung des Ausdrucks ift ja be« 
kannt. Es ift jetzt gerade hundertundzwanzig 
Jahre her, daß J. Long (Voyages and Travels 
of an Indian Interpreter) das Wort totam 
— so schrieb er es — zuerft in die Literatur 
einführte. Spätere schrieben es toodaim, 
dodaim, ododam oder beftritten auch, daß 
es ein solches Wort gäbe; der Stamm laute 
‘ote’, mit Personalsuffix ‘otem’, daher heiße 
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’nind otem' ‘mein Stamm’ (denn das sei 
eigentlich die Bedeutung des Worts), ‘kit 
otem’ ‘dein Stamm’, aber eine Form ‘totem’ 
exiftiere gamicht. Trotzdem ift nicht nur 
sie üblich geworden oder geblieben, sondern 
man hat sich auch gewöhnt, darunter etwas 
anderes zu verftehen, nämlich ein Wesen oder 
einen Gegenftand, bezw. in der Regel eine 
Gruppe, Art, Klasse von Wesen oder Gegen» 
ftänden, nach denen sich ein Einzelner oder 
zumeift ein Clan nennt und zu denen sie 
sich in einer besondem Beziehung flehend 
glauben. Totemismus ift dann natürlich der 
Glaube an solche Totems; wie angedeutet 
hat man ihn zuerft bei den Indianern Nord» 
amerikas kennen gelernt. 

Der erfte, der in größerem Umfang ahn* 
liehe Anschauungen auch anderwärts nach* 
wies und aus ihnen noch andere erklärte, 
war der Schotte J. F. MacLennan. Ihm 
folgte W. Robertso n Smith, der den Tote* 
mismus auch bei den Semiten entdeckt zu 
haben glaubte. J. G. Frazer, gegenwärtig 
die erfte Autorität auf diesem Gebiete, der 
zuerft 1887 für die 9. Auflage der Encyclo* 
paedia Britannica den Artikel Totemism 
schrieb und dann in erweiterter Form herausgab, 
erklärte darin ebenfalls, der Totemismus habe 
bei den Ägyptern jedenfalls, bei den Semiten 
und Indogermanen wahrscheinlich geherrscht. 
Neue Beweise für diese letztere Behauptung 
glaubte dann F. B. Jevons (Introduction 
to the History of Religion) erbringen zu 
können; er schrieb dem Totemismus zugleich 
für die Entwicklung der Kultur eine Be» 
deutung zu, an die in dieser Weise noch 
niemand gedacht hatte. 

In Frankreich vertritt dieselben Anschau* 
ungen seit Anfang dieses Jahrhunderts Sal. 
Reinach, zuerft in verschiedenen Zeit» 
Schriftenartikeln, die dann in den drei Bänden: 
Cultes, mythes et religions zusammengefaßt 
wurden, zuletzt in seiner allgemeinen Reli* 
gionsgeschichte, die unter dem eigenartigen 
Titel Orpheus erschienen ift. Er meint auch 
im Chriftentum noch Spuren des Totemismus 
finden zu können. 

Endlich bei uns glaubt neben C. Schaar* 
Schmidt (Die Religion 101 ff.) vor allem 
Wundt, daß der Totemismus früher allge* 
mein verbreitet und von hervorragender Be* 
deutung nicht nur für die Entwicklung der 
Religion, sondern auch der Kultur gewesen 
sei. Doch denkt er bei der Bedeutung für 


diese wohl nur an die Gliederung der Ge» 
Seilschaft, die der Totemismus herbeigeführt 
habe, und erklärt, die religiösen Anschau» 
ungen und Gebräuche bei Babyloniern, Ägyp* 
tern, Arabern, Israeliten, Indem, Griechen, 
Römern, Germanen, die man totemiftisch 
deuten könnte, sollte man lieber dem Ani* 
malismus im allgemeinen zuzählen. So be< 
zeichnet Wundt bereits den Übergang zu 
denen, die vor einer Überschätzung der Be* 
deutung des Totemismus warnen, ja, manche 
von ihnen haben sich in dieser Beziehung 
noch viel schärfer ausgesprochen. 

So hat, um vongelegentlichen Bemerkungen, 
wie denen Nilssonsoder auch E. Meyers 
(Geschichte des Altertums 2 I, 1103), L. 
Mariliier (La place du totemisme dans 
l'evolution religieuse, Revue de 1’ hist, des 
rel. 1897, 36, 208 ff. 321 ff., 1898, 37, 204 ff. 
345 ff.) Jevons’ Aufteilungen eingehend 
zurückgewiesen, ebenso die Reinachs A. 
van Gennep. (Notes sur le totemisme, 

[ Revue des idees, 15. aoüt 1905.) 

Bouche*Leclerq (Comptes rendus de 
l’acad. des inscr. et des belles lettres 1900, 
418 f. 425 ff.), A. Lang (Athenaeum 1905, 
I, 501 ff), J. Toutain (L’histoire des reli* 
gions et le totemisme, Transactions of the 
Third Internat. Congress for the Hist, of 
Rel. II, 121 ff, in erweiterter Form wieder* 
holt in Revue de l'hist. des rel. 1908, 57, 
333 ff). Namentlich aber bezeichnet das 
voriges Jahr erschienene vierbändige Werk 
Frazers, des Klassikers des Totemismus, 
eine bei aller Zurückhaltung doch deutliche 
Absage an diejenigen, die den Totemismus 
in der vorhin kurz skizzierten Weise be* 
urteilen. 

Denn hier schränkt Frazer zunächft ein* 
mal den Geltungsbereich des Totemismus 
den Aufftellungen anderer und seinen eigenen 
früheren Äußerungen gegenüber ganz außer» 
ordentlich ein. Jene in seiner erften und 
auch jetzt wieder abgedruckten Schrift über 
den Totemismus vorgebrachten Beweise für 
dessen Vorkommen bei Ägyptern, Semiten 
und Indogermanen werden in den Notes and 
Corrections zum Teil als nicht zwingend be* 
zeichnet, und im allgemeinen wird geurteilt: 
Totemism has not been found as a living 
institution in any part of Northern Africa, 
Europe or Asia, with the single exception 
of India... nor has it been demonstrated 
beyond the reach of reasonable doubt that 
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the institution ever obtained among any oi 
the three great families of mankind which 
have played the most conspicuous parts in 
history — the Aryan, the Semitic, and the 
Turanian (IV, 12). Ob das wirklich zutrifft, 
hängt natürlich davon ab, ob gewisse An* 
schauungen und Gebräuche, die andere und 
früher Frazer selbft mit dem Totemismus 
zusammenbrachten, so zu beurteilen sind; 
aber ehe ich das nachprüfe, will ich erft die 
von manchen und in gewisser Weise auch 
von Frazer behauptete Bedeutung des Tote* 
mismus für die allgemeine Kulturentwicklung 
untersuchen. 

Am Schluß seiner erften kleinen Schrift 
über den Totemismus hatte Frazer die Frage 
aufgeworfen, ob das Verwandtschaftsverhältnis, 
in dem einzelne Stämme zu gewissen Pflanzen 
oder Tieren zu Itehen glauben, nicht vielleicht 
zu deren Erhaltung beigetragen habe. Dieser 
Gedanke wurde von F. Galton (Inquiries 
into Human Faculty, 243 ff.), Jevons und 
Reinach in der Weise weitergebildet, daß 
sic die Domeffikation der Haustiere aus dem 
Totemismus zu erklären suchten. Frazer 
hält das auch in seinem neueffen Werk noch 
für möglich, aber Beweise dafür hat er nicht 
beigebracht. Im Gegenteil: wenn die Auftra* 
lier oder Irokesen den wilden Hund zähmten, 
so geschah das nicht, weil er bei ihnen Totem* 
tier gewesen wäre; wenigftens bei den Irokesen 
>ft er das gar nicht. Oder hat der Totemismus 
wenigftens einen rationellen Feldbau hervor* 
gerufen? Der Grassamenftamm der Kaitischs 
in Auftralien glaubt, wenn der Häuptling 
eine Portion Grassamen in den Mund nimmt 
und um sich herumbläft, würde das Gras 
besser wachsen. Nun meint Frazer, man 
habe beobachtet, daß in diesem Fall der 
Zauber tatsächlich wirkte, und so allmählich 
eine rationelle Bodenbeffellung eingerichtet; 
aber sollte man jene Erfahrung, daß das Gras 
aus Samen hervorgeht, wirklich nur und 
gerade bei einer Gelegenheit gemacht haben, 
bei der man eigentlich nichts derartiges er* 
wartete? Daß die Erfindung der Metall* 
bearbeitung nicht mit dem Totemismus zu* 


sammenhängen kann, hat Frazer selbft wider* 
legt: Iron is the totem of a Bechuana tribe; 
but far from being smiths by profession the 
members of the tribe are actually forbidden 
to work the metal. In India iron is a totem 
of an Oraon clan, and members of the clan 
may never touch iron with their tongue or 
lips. Again, gold and silver are common 
totems in India; members of a Gold clan 
are sometimes forbidden to wear certam 
golden Ornaments, and similarly members of 
a Silver clan are sometimes forbidden to 
wear certain silver Ornaments (IV, 24). Ebenso 
zeigt Frazer an den Bagandaftämmen, daß 
der Totemismus nicht zur Arbeitsteilung ge* 
führt haben kann: For example, the members 
of one clan have been from time immemorial 
hunters of elephants. But their totem is not 
the elephant, it is the reed*buck. The 
members of another clan have been, father 
and son, smiths and workers of iron for 
generations. But their totem is not iron, it 
is a tailless cow. The hereditary duty of 
another clan is to make bark-cloths for the 
king. But their totem is not bark-cloth, it 
is the otter (ib. 19). So hat der Totemismus 
nach Frazer nur für die Entwicklung der 
Kunft eine gewisse Bedeutung; man zeichnete 
die Totemtiere ab oder bildete sie nach, nicht 
aus künftlerischem Interesse, sondern um sie 
so zauberhaft zu vermehren. Aber dabei 
handelt es sich nicht um etwas spezifisch 
Totemiftisches; solche und ähnliche Mittel 
gebraucht man auch sonft, wo von Totemismus 
keine Rede sein kann; Nachahmung hat nach 
der Meinung des Primitiven überhaupt eine 
zauberhafte Wirkung. Und ebenso hängen 
einige andere Gebräuche und Anschauungen 
wohl nicht so eng mit dem Totemismus zu* 
sammen, wie manche und zum Teil auch 
noch Frazer glauben; ich ordne diese Ge* 
bräuche und Anschauungen so, daß ich von 
den mehr äußerlich mit dem Totemismus 
zusammenhängenden allmählich zu den für 
ihn scheinbar konftitutiven übergehe. 

(Schluß folgt) 
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Jakob Leisler. *) 

Von Albert J. W. Kern, New York. 


In einigen Wochen werden 220 Jahre ver* 
flössen sein, daß dort drüben am Oftrand 
dieses schönen ftädtischen Parkes, nicht weit 
von der Stelle, wo wir jetzt versammelt sind, 
sich eine der schimpflichften Szenen abspielte, 
die die amerikanische Geschichte kennt. 
Jakob Leisler aus Frankfurt am Main, Go» | 
vemor der Kolonie New York während der 
Jahre 1689 bis 1691, einer der Großen aus 
unserem Volke, eine der malerischften und 
kraftvollften Geftalten im kolonialen Amerika, 
ein Führer des Volkes, ein Mann, der seiner 
Zeit um ein Jahrhundert vorausgeeilt, erlag 
dort den tückischen Streichen eines über« 
mächtigen Feindes. Ihn zu ehren, sind wir 
hierhergekommen, zwei Eichen, deutscher Erde 
entnommen, in amerikanischen Boden zu ver* 
pflanzen. 

Eichen! Warum verewigen wir Leislers 
Namen nicht in Stein und Erz? Die Eiche 
ift dem Deutschen das Sinnbild kerniger, 
trotziger Kraft, der heilige Baum, in dessen 
Krone unsere Väter den Odem der Götter 
gespürt, unter dessen Schatten sie Versamm» 
lungen abgehalten, um als freie Männer die 
Geschicke ihres Stammes zu beraten. Denn 
sie fühlten und glaubten: 

»In dem frischen Eichenhain 

Webt und rauscht der deutsche Gott.« 

Tief eingewurzeltes echtes Gottvertrauen, 
Freiheitsdrang, kernige, knorrige Kraft sind 
die hervorftechenden Züge, die Leislers 
Charakter sein besonderes Gepräge gaben. 
So versinnbildlicht die Eiche so recht sein 
Wesen, sein Wirken und Tun. 

Jakob Leisler, ums Jahr 1640 in Frank* 
furt a. M. geboren, verlebte seine Kinder* 
jahre noch im Elend des Dreißigjährigen 
Krieges. Wann er Frankfurt verließ, wissen 
wir nicht, wohl aber, daß er im Sommer 1660 
nach Amerika kam. Seinen Namen finden 
wir nämlich unter dem 27. April 1660 in der 
Schiffslifte der »Otter« verzeichnet, die von 
Amfterdam am 1. Mai nach »Neu*Nieder* i 
land« absegelte. 

*) Der obige Anfang bildet den Inhalt der Feit» 
rede, die bei der von den Vereinigten Deutschen 
Gesellschaften der Stadt New York am 23. April 
d. J. im City Hall Park daselblt veranltalteten Feier 
der Ehrenpräsident der V. D. G. gehalten hat. 


Unser heutiges New York, Stadt und Staat, 
war damals noch eine holländische Kolonie. 
Die Stadt hieß »Neu*Amfterdam«, der Staat 
»Neu*Niederland«. 

Vierjahre später, 1664, wurde Neu*Nieder* 
land durch einen Handftreich, dem der damalige 
holländische Governor Stuyvesant keinen 
Widerftand entgegenzusetzen vermochte, zu 
einer englischen Provinz gemacht und dem 
Bruder des Königs, dem Herzog von York, 
zum Lehen geschenkt, der Staat und Stadt 
nach seinem Namen in New York umtaufte. 

Etwa um diese Zeit verheiratete Leisler sich 
mit der Witwe des reichen Kaufmanns Van 
der Veen, Elsie, einer geborenen Tymen- 
Jansen, die den ariftokratischen und regieren* 
den Kreisen der Kolonie angehörte. Sie war 
verwandt mit den »Van Cortlands, Bayards«, 
den späteren Todfeinden Leislers. 

Leisler, der als Soldat der holländisch* 
weftindischen Kompanie nach Neu*Amfterdam 
gekommen war, scheint sich dem Handel 
und der Schiffahrt gewidmet zu haben und 
bald wohlhabend und einflußreich geworden 
zu sein. Schon aus dem Jahre 1674 wird 
berichtet, daß man sein Vermögen behufs 
Belteuerung aut 15,000 Gulden einschätzte 
und er eine Steuer von 1060 Gulden zu be* 
zahlen hatte. 

1678 machte er eine Geschäftsreise nach 
Europa, fiel türkischen Seeräubern in die 
Hände, war aber imftande, sich gegen ein 
hohes Lösegeld sofort freizukaufen. Zurück* 
gekommen, ernannte ihn der damalige Governor 
Dongan im Jahre 1683 zum Mitglied des 
Admiralitätsrates. Seit langem war er Haupt* 
mann einer der sechs Kompanien der Bürger* 
garde und Ältefter der reformierten Kirche. 

Bezeichnend für seine religiöse Über* 
zeugung und seine edle Gesinnung ift die 
Tatsache, daß er den aus Frankreich ver» 
trieben Hugenotten mit Rat und Tat zu Hilfe 
kam, einzelnen die Uberfahrtsgelder bezahlte, 
i anderen Land schenkte oder zu mäßigen An* 
siedlungspreisen abtrat. Das Städtchen New 
Rochelle am Long Island Sund, im heutigen 
Westchester*Bezirk, einer der Sammelpunkte 
der Hugenotten in Amerika, verdankt ihm 
hauptsächlich seinen Aufschwung. 

Um zu einem vollen Verftändnis der Vor* 
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gänge im damaligen New York und der 
Tätigkeit Leislers vorzudrin^en, wäre es nötig, 
einen Rückblick auf die Kolonialgeschichte 
der englischen Siedlungen entlang dem At* 
lantischen Ozean und der französischen in 
Kanada zu werfen. Auch müßte man ver* 
suchen, die treibenden Kräfte kennen zu 
lernen, die zu jener Zeit in der Geschichte 
Englands, Frankreichs und Hollands am Werke 
waren. Es muß indes genügen, das Aller« 
wesentlichfte in wenigen Strichen anzudeuten. 

Leislers Zeit litt noch unter den Nach« 
Wirkungen der Reformation und Gegenrefor* 
mation, zeigte aber schon politische und wirt« 
schaftliche Konflikte, wie sie erft später, zur 
Zeit der französischen Revolution, zum Aus* 
trag kamen. Religiöse Begeiferung entflammte 
die Gemüter New Yorks zum Widerltand; 
wirtschaftliche Klassenherrschaft zerrte Leisler 
aufs Schaffot. Die englische Revolution vom 
Jahre 1688 war nicht die Ursache selblt, 
sondern nur der zündende Funken, der ins 
Pulverfaß schlug. 

Kurz vor Leislers öffentlichem Auftreten 
wurde New York mit den New*England* 
Kolonien zu einer Einheit verschmolzen. An 
der Spitze der so vereinigten Siedlungen fand 
unter dem Titel GeneraUGovernor der Land« 
vogt Andros, der niemand Rechenschaft ab* 
zulegen verpflichtet war als dem König, 
seinem Herrn. Er schlug seinen Sitz in Boston 
auf. Zur Leitung der Geschäfte in New York 
ernannte er als Bevollmächtigten den Leut* 
nant*Governor Nicholson. Ausgerüftet mit 
unumschränkter Gewalt, durfte dieser in New 
York wie jener in Bofton Gesetze machen, 
Recht sprechen und Steuern erheben. Aus* 
schreitungen von seiten verworfener Beamten 
war damit Tür und Tor geöffnet. 

Aber schlimmer als die Bedrückungen und 
Gewalttätigkeiten der immer wechselnden 
»Governors« lafteten auf dem Volke die An« 
maßungen einer kleinen Kalte von Groß« 
grundbesitzern, der Ariftokraten New Yorks. 
Sie waren die Nachkommen jener feudalen 
holländischen »Patroons«, denen die hollän* 
disch*weftindische Kompanie weite Länder* 
ftrecken vermachte, im Falle sie 50 oder mehr 
Personen zur Einwanderung in die Kolonie 
veranlaßten. Ein solcher Patroon, ein Frei* 
herr im feudalen Sinn, war nicht nur Be* 
sitzer des Landes, sondern auch politischer 
Herrscher, Gesetzgeber und Richter über die* 
jenigen, die er einführte, oder die sich in 


seiner Besitzung niederließen. Zu Leislers 
Zeiten war der Grundbesitz New Yorks in 
den Händen von nur wenigen Familien, den 
»Van Cortlands, Bayards, Philipses, Living* 
stons«. Einen Kleinbauerrtftand gab es nicht, 
wohl aber zeigten sich in New York Anfänge 
eines dritten Standes, des der Handwerker 
und kleinen Geschäftsleute. 

Als dann die holländische Kolonie in 
englische Hände übergegangen, als kraft des 
gewährten Freibriefes ein Governor und ein 
Staatsrat die Geschäfte des Staates zu leiten 
hatten, wurden die Nachkommen eben jener 
Patroons auf Vorschlag des Governors vom 
König in den Staatsrat gewählt, behielten 
also im Grunde die Zügel der Verwaltung 
in ihrer Hand, da die herübergeschickten 
Governors sehr oft bankrotte englische 
Adelige waren, die sich hier so schnell als 
möglich bereichern wollten. Wie sich her* 
ausftellte, waren sie nur zu oft gefügige 
Werkzeuge für jene. Der Governor war 
dem Namen nach der Landvogt; diese kleine 
Kaffe der Van Cortlands, Bayards usw. bildete 
die Macht hinter dem Thron. 

Hmzugefügt muß werden, daß sich zur 
politischen Unterjochung eine religiöse ge* 
seilte. Die Bevölkerung setzte sich faft aus* 
schließlich aus Proteitanten zusammen, die 
ihres Glaubens halber Europa den Rücken 
gekehrt, um hier in der neuen Welt, frei 
von jeder Bevormundung, nur der Stimme 
ihres Gewissens folgend, leben zu können. 
Nicholson aber war katholisch. Die Zeichen 
der Zeit nicht erkennend, nahm er keine 
Rücksicht aut die Gefühle derer, über die er 
zu herrschen berufen war. Seine offenen 
und geheimen Pläne zielten auf die Wieder* 
einführung des Katholizismus ab. Die Er* 
richtung einer Jesuiten*Hochschule (College) 
und die Anwesenheit mehrerer Jesuitenprielter 
aus Montreal in New York beunruhigten das 
Volk nicht wenig. (Siehe: O’Callaghan, 
Documentary History II, p. 14 und 147 
und III, p. 73.) 

Frankreich und England rangen um die 
Weltherrschaft. Zu Leislers Zeit schien der 
Kampf zugunffen Frankreichs entschieden. 
Und doch bedeutet gerade das Jahr 1689 
den großen Rückgang in Frankreichs Ge* 
schichte. Ludwig XIV. hatte in Amerika 
unermeßliche Gebiete an sich gerissen, die 
sich vom St. Lorenzftrom in weitem Bogen 
| bis zum Mississippi und dem heutigen 
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Louisiana erftreckten und die englischen Kolo* 
nien von Norden und Welten her zu um* 
klammern drohten. 

Die religiösen Kämpfe waren noch nicht 
zur Ruhe gekommen; verftanden die Fürften 
doch nicht, Religion von Politik zu scheiden. 
Die Gegenreformation hatte bereits eingesetzt. 
Dragonaden, Güterberaubungen, Feuer und 
Schwert waren die Mittel, die Reformation 
des vorausgegangenen Jahrhunderts zunichte 
zu machen. Der Neuausbruch der Pro* 
teftantenverfolgungen in Frankreich und die 
Ankunft Tausender von Hugenotten gerade 
in jenen Tagen in New York ließen das 
Schlimmfte fürchten, sollte es dem katho* 
lischen Ludwig gelingen, die Oberhand in 
Amerika zu erringen. Es waren bewegte 
Zeiten. Mit Bangen sah man der Zukunft 
entgegen. 

Und wie auf der Erde, wiesen Zeichen 
am Himmel auf Sturm. Ein »fürchterlicher« 
Komet erschien mehrere Wochen lang all* 
abendlich am weltlichen Horizont! 

Da Itarb Karl II. (1685). Sein Bruder, 
der Lehnsherr von New York, der jesuitisch* 
katholische Jakob II., beftieg der Thron. Er 
war ein gewalttätiger, bigotter Monarch, »hart 
und hartnäckig bis zum Unverftand«. Seine 
fanatischen Maßregeln, namentlich das Be* 
setzen der höchften Beamtenftellen mit Katho* 
liken, beleidigte das proteftantische England 
aufs tieffte. Man schritt zu bewaffnetem 
Widerftand. An allen Ecken und Enden 
brachen Aufftände los. Eine allgemeine Re* 
volution zog sich über seinem Haupte zu* 
sammen. Das Schicksal seines Vaters, Karls I., 
ftand ihm bevor. Um sein Leben fürchtend, 
floh er nach Frankreich in die Arme des 
Todfeindes des englischen Volkes, Lud* 
wigs XIV., eben jenes Ludwig, der durch 
die Widerrufung des Ediktes von Nantes 
(1685) Hunderttausende der Hugenotten von 
Herd und Heimat trieb. 

Beftürzung und Schrecken darob in den 
proteftantischen Kolonien. Man sah im Geilte 
schon eine französische Flotte im Hafen von 
New York, sah auf dem Landwege die fran* 
zösischen Kanadier im Bunde mit den wilden 
Indianern gegen Staat und Stadt vorrücken. 
Plant Ludwig eine zweite »Bluthochzeit«? 
Ein Gerücht jagte das andere. 

Jakob bewerkftelligte seine Flucht Ende 
des Jahres 1688. Aber erlt gegen das Früh* 
jahr drang die Kunde davon in die ameri* 


kanischen Kolonien. Faft zu gleicher Zeit 
kam die Nachricht, daß der Statthalter der 
Niederlande, der Neffe und Schwiegersohn 
Jakobs, Prinz Wilhelm von Oranien, mit 
einem holländischen Geschwader in England 
gelandet und vom Parlament zum König von 
England ausgerufen worden sei. Welcher 
Umschlag der Gefühle! Freude, grenzenlose 
Freude durchglühte die Gemüter des Volkes. 
Wilhelm war Proteftant, war einer der Ihren. 
Drei Viertel der Bevölkerung New Yorks 
waren ja Nachkommen der Holländer. Wird 
aber Wilhelm und das englische Volk im* 
(fände sein, dem allmächtigen Ludwig auf 
die Dauer die Stange zu halten? Die Er* 
regung ftieg zur Fieberhitze. 

Noch herrschten in den Kolonien die 
gewalttätigen Kreaturen Jakobs II. Noch 
wollten sie die Regierung in seinem Namen 
und in seinem Geifte weiterführen. Die 
Nachricht, daß Jakob vom Parlament der 
Krone für verluftig erklärt und Wilhelm er* 
wählt sei, wurde von ihnen beftritten, und 
diejenigen, die dem neuen König zujubelten, 
mit Strafe bedroht. Diesem unerträglichen 
Zuftand mußte ein Ende gemacht werden, 
kofte es was es wolle. Bolton ging voran. 
Wie ein Mann erhob sich dort das Volk 
gegen Andros. Man verhaftete ihn ohne 
weiteres, warf ihn ins Gefängnis und schob 
ihn später nach England ab. (April 1689.) 

In New York zog die erregte Menge vor 
das Fort, wo Governor Nicholson herrschte. 
Aufs heftigfte bedroht, verließ er m einem 
unbewachten Augenblick in Nacht und Nebel 
die Stadt. (3. Juni 1689.) 

New York war jetzt ohne Regierung. 
Ohne Haupt aber, das fühlte ein jeder, 
konnte das junge Gemeinwesen in diesen 
verworrenen Zeiten nicht gedeihen. So trat 
die Bürgerschaft zu gemeinschaftlicher Be* 
ratung zusammen, erwählte in einer Massen* 
Versammlung einen Sicherheitsausschuß, dem 
sie die einftweilige Leitung der Regierungs* 
geschäfte übertrug. Wer aber sollte an die 
Spitze treten? Ein Mann nur vermochte 
Wandel zu schaffen, der die beften Eigen* 
schäften in sich vereinigte: Charakter, Ent* 
schlossenheit und Tatkraft, ein Mann, der 
die Forderungen des Augenblicks verfiand 
und die Liebe und das Vertrauen seiner 
Mitbürger in vollem Maße besaß. Inftinktiv* 
mäßig erkannte das Volk in diesem kritischen 
Augenblick seinen Retter. Die Bevölke* 
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rung beftand aus Holländern, Engländern, fran* 
zösischen Hugenotten: Leisler, der Deutsche 
wurde zum Führer erkoren! 

Zunächß ernannte man ihn zum Korn« 
mandanten des Forts; dann in einer späteren 
Versammlung zum Oberbefehlshaber der 
Truppen des Staats. Daß man ihn bald mit 
der zeitweiligen Verwaltung der ganzen Kolonie 
beauftragte, ergab sich von selbft. 

Mit Widerftreben nur nahm Leisler an. 
Er war sich, das geht aus vielen seiner Aus« 
spräche und amtlichen Handlungen hervor, 
der Schwierigkeiten seiner Aufgabe bewußt. 
Mit Glücksgütern reich gesegnet, hätte er 
sein Leben in Frieden mit der Welt und 
ohne Sorgen beschließen können. Doch die 
Pflicht rief. Er folgte. 

Leisler und die Koloniften waren über« 
zeugungstreue Proteftanten. Er betrachtete 
es darum als seine höchfte Pflicht, nachdem 
der katholische Jakob geftürzi, dem neuen 
König, dem vom englischen Parlament als 
rechtmäßig anerkannten proteftantischen Wil« 
heim III. von Oranien und seiner gleich« 
berechtigten Gemahlin — derKronerbtochter— 
die Treue zu schwören, das Fort zu halten, 
Stadt und Provinz in ihrem Namen so lange 
zu verwalten, bis die neue Regierung Zeit 
gefunden, einen Governor zu entsenden. 

Dann galt es, der Kette von Mißbräuchen, 
die unter Jakobs absolutiftischer Regierung 
in der Kolonie eingerissen, ein Ende zu 
machen; es galt die Vorrechte der privile« 
gierten Klasse, der Großgrundbesitzer, einzu« 
schränken und dagegen dem Stand der Hand« 
werker, Kleinkaufleute, jenem Stand, den 
man später den »dritten« nannte, zu einem 
menschenwürdigen Dasein zu verhelfen und 
ihm die Türen zu öffnen zur Mitwirkung an 
der Regierung. Unter Jakob hatte diese 
Klasse nur Latten, aber keine Rechte. Sie 
mußten Steuern zahlen, durften aber kein 
Wort mitreden, wie die Steuern aufzutreiben 
seien, noch wie sie verwendet werden sollten. 

Da setzte Leisler ein. Nachdem er eine 
Ergebenheitsadresse an das neue Herrscher« 
paar abgesandt und eine öffentliche Huldi« 
gungsfeier für sie in New York und Albany 
veranftaltet, das Fort Jakob (James) in Fort 
Wilhelm (William) umgetauft und in guten 
Verteidigungszuftand gesetzt hatte, ordnete 
er Neuwahlen für die erledigten Stellen des 
Bürgermeifters und des Stadtrats in New 
York und Albany an, berief den erften Land« 


tag, regelte das Steuerwesen, setzte nach und 
nach die von Jakobs Regierung her immer noch 
weiter wirtschaftenden Beamten ab, entriß 
den feudalen Herren das Gerichtswesen und 
gab dem Volke Rechte, die es vorhin nie 
besessen; kurz, Leisler fleht in der Geschichte 
der Kolonie New York da als der erfte, 
der der Volksvertretung ihren Anteil 
an der Gesetzgebung gesichert und der 
das Problem zu lösen gesucht, eine 
monarchische Gewalt, als deren Be* 
vollmächtigter er sich fühlte, mit der 
politischen Freiheit des Volkes zu 
vereinen. 

Das Wort »als deren Bevollmächtigter er 
sich fühlte«, muß betont werden, weil seine 
Gegner, die Van Cortlands, Bayards, Phi» 
lipses die Rechtmäßigkeit seiner Amtshand* 
lungen in Frage ftellten, da er wohl vom 
Volke, oder wie sie sich verächtlich auszu« 
drücken beliebten, vom »rabble« erwählt, 
nicht aber vom König beftätigt sei. Seiner 
und seiner Freunde Ansicht nach hatte 
er wirklich die Vollmacht erhalten, die Re* 
gierung im Namen des Königs weiterzu* 
führen, den Oberbefehl über die Truppen 
der Provinz zu übernehmen und einen Rat 
von neun Mitgliedern zu ernennen. Zu 
Ende des Jahres 1689 war nämlich ein könig* 
liches Schreiben eingelaufen mit der Auf* 
schritt: »An unseren Leutnant*Governor oder 
in seiner Abwesenheit an denjenigen, der 
zurzeit in der Provinz New York für die 
Aufrechterhaltung des Friedens und der Be* 
obachtung des Gesetzes Sorge trägt.« Wer 
anders konnte damit gemeint sein als Leisler? 
Nicholson, dessen Namen übrigens in dem 
Dokument nicht genannt iß, war entflohen, 
Leisler war derjenige, der zurzeit für die 
Beobachtung der Gesetze Sorge trug. Es be* 
fland so für ihn nicht der geringfle Zweifel, 
daß er, der seit sieben Monaten der amtie» 
rende Governor de facto war, es nun auch 
rechtlich de jure sei. Unbeschadet der Ver* 
unglimpfungen und Verdächtigungen seiner 
Feinde fuhr er darum fort, die Regierungs* 
geschäfte in Übereinftimmung mit seinem 
Rat nach beflem Wissen und Können zu 
erledigen. 

Und er beschränkte sich nicht nur auf 
die inneren Angelegenheiten der Provinz New 
York, seine Tätigkeit griff über die Grenzen 
des Staates hinaus. Wie erwartet, hatte Lud* 
wig XIV. auf Anftiften Jakobs II. dem neuen 




König Wilhelm III. von England den Krieg aber schon beim erften Angriff aufs ent* 
erklärt. Als er sofort darauf seine gierigen schiedenfte zurückgeschlagen; Winthrop kam 
Hände auch nach den englischen Kolonien nur bis in die Nähe des Sees Champlain. 
m Amerika ausftreckte und dem Grafen Beide Führer, Dilettanten im Kriegshandwerk, 
Frontenac, dem energischen Oberbefehlshaber überschätzten ihre Fähigkeiten. Mangel an 
der französischen Truppen in Kanada den Lebensmitteln, Uneinigkeit im eigenen Lager, 
Befehl erteilte, unverzüglich gegen New Eng» Krankheit, Sturm und Wetter taten das übrige. 
!and und New York vorzugehen, da erkannte Auf Leisler, den Urheber des Kongresses, 
Leisler, daß die allen Kolonien drohende fiel die Schuld des Mißlingens. Und doch 
gemeinschaftliche Gefahr ein gemeinschaftliches war Leislers Plan der genialfie der ganzen 
und zielbewußtes Handeln gebieterisch fordere. Kongreßzeit. Siebzig Jahre später, als ein 
So lud er die kolonialen Regierungen zu ge« anderer (Wolfe) Quebec genommen, fiel mit 
meinsamer Beratung in seine Hauptftadt ein. Quebec auch Kanada! »Wie anders säet der 
Die Governors nahmen an, und in der erften Mensch, und wie anders läßt das Schicksal 
Maiwoche des Jahres 1690 traten ihre Ver* ihn ernten!« 

.'reter — Virginien und Maryland ließen sich Dieser Ausgang des Zugs nach Kanada 
vorläufig entschuldigen — zum erften Kongreß bildet den bedenklichen Wendepunkt im 
der Kolonien in New York zusammen. Ein Leben Leislers. Beide Unternehmungen ver« 
denkwürdiges Ereignis! schlangen ungeheure Geldsummen. Die 

Die Lage war ernft. Frontenac hatte be» Koloniften hatten durch neue Steuerauflagen 
reits an drei weit auseinander liegenden Stellen dafür aufzukommen. Wie verftanden seine 
des englischen Gebietes Einfälle gemacht, ein Feinde diese Sachlage gegen ihn auszunutzen! 
Dorf in Maine, eines in New Hampshire ge« Aufs neue richteten sie ihre vergifteten Pfeile 
plündert, Schenectady in New York in Asche gegen ihn. Diesmal mit anscheinendem 
gelegt und die meiften Bewohner erschlagen. Grund; diesmal nicht ohne Erfolg. Denn 
Wie konnte dem Andringen Frontenacs Ein« wer zahlt Kriegsfteuern gern? 
halt geboten, wie die Macht Frankreichs in Freilich galten ihre Angriffe nicht dem 
Amerika gebrochen werden? Die Plänkler« ! Anreger des Planes, nicht dem Oberbefehls* 
Verteidigungen entlang den Grenzsiedlungen, | haber Leisler, sie galten dem Manne Leisler, 
wie es bisher ausreichten, konnten gegenüber der sie, wie sie glaubten, in ihren angeftammten 
Angriffen wohlgeübter Soldaten zu keinem Rechten beeinträchtigte. Mit Leisler ver« 
Erfolg führen. Wie, wenn man den Schau* mochten die Van Cortlands, die Bayards, die 
platz des Kampfes in das Lager des Feindes Livingstons nichts auszurichten. Er war kein 
verlegte? Frontenacs Stützpunkte waren vor Strohmann in ihren Händen, keine Puppe, 
allem die zwei befeftigten kanadischen Städte Er mußte beseitigt werden. Die Gelegenheit 
Quebec und Montreal. Wie, wenn man ver« war günftig. Alles mußte in Hinsicht auf 
suchte, sich dieser zu bemächtigen? Ein diesen Plan eingeftellt werden. Vor nichts 
kühner, verwegener Plan! Die Entfernungen scheuten sie zurück. Die edelften Beweg* 
waren weit, die Wege schlecht. Doch kaum gründe wurden verdächtigt, die patriotischften 
war der Gedanke angeregt, schritt man zu Unternehmungen, die er zum Schutze des 
Beschlüssen. Die puritanischen Heiligen Neu* Volkes angeregt, zu Anklagepunkten gegen 
Englands sahen in dem Plan Gottes Finger ihn unigeschmiedet. 

und erachteten es als eine Sünde, an dem Auf all dies näher einzugehen, muß ich 
Erfolge zu zweifeln. Montreal sollte zu Land mir hier versagen. Die Zeit ift kurz. Ich 
auf dem Wege überAlbany, dem See Champ* muß zum Schluß eilen. Das Schicksal schien 
lain entlang, Quebec mit einer Flotte um ihr teuflisches Vorhaben begünltigen zu wollen. 
Nova Scotia herum den Sankt Lawrence hin* Im Januar 1691 erschien im Hafen von New 
auf erreicht werden. William Phipps aus York Richard Ingoldsby mit der Nachricht, 
Massachusetts betraute man mit der Expedition daß König Wilhelm III. einen neuen Governor 
zu Wasser, John Winthrop von Connecticut in der Person des Oberften Sloughter er« 
mit der zu Lande. nannt habe, daß dieser sich auf dem Wege 

Beide Unternehmungen erwiesen sich als nach New York befinde, er aber unterdessen 
ein Fehlschlag. Phipps mit 32 Schiffen und als sein Stellvertreter die Zügel der Regierung 
2200 Mann -«Reichte zwar Quebec, wurde m die Hand zu nehmen beauftragt sei. Wie 
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gelegen kam Leislers Feinden diese Kunde! 
Sofort suchten sie Ingoldsby an Bord seines 
Schiffes auf und unterließen nichts, Leisler 
in den schwärzeften Farben zu zeichnen. 
Die Kolonie ftehe am Rande des Abgrundes, 
eine sofortige Übernahme des Forts und der 
Verwaltung nur könne das Gemeinwesen 
retten. 

Leisler, der die Verwaltung bloß inter* 
imiftisch übernommen, behandelte Ingoldsby 
freundlich, wünschte aber doch seine Voll* 
macht zu sehen, ehe er als treuer Diener 
seines Königs das Fort übergebe. Er wußte, 
daß die Van Cortlands, Bayards bereits 
Ingoldsbys Freundschaft gewonnen. Wer 
bürgte dafür, daß er nicht ein verkappter 
Spion Jakobs war? Ingoldsby vermochte 
indes keinerlei königliche Papiere vorzuweisen. 
Was konnte Leisler darum anderes tun, als 
ihm die Übergabe verweigern? Würde irgend 
jemand, der seine Pflicht ernft nimmt, anders 
gehandelt haben? In dem, was nun folgt, 
gehen die Berichte der Augenzeugen weit 
auseinander. Ingoldsby soll Gewalt gebraucht 
haben und zum Sturm auf das Fort vorge* 
schritten sein; Schüsse fielen 1 Ein Neger 
soll getötet worden sein! 

Das genügte! Ob wahr oder nicht wahr, 
das war eine Handhabe für die Gegner. 
Leisler verweigerte, so sagten sie, einem 
königlichen Offizier den Gehorsam — das 
ftempelten sie als Hochverrat! Ein Neger 
wurde erschossen — Leisler war ein Mörder! 

Als Sloughter, der mit Vollmacht ver* 
sehene neue Governor am 19. März endlich 
ankam, war Leislers Schicksal schon faft ent* 
schieden. Es bedurfte nur noch der Forma* 
lität eines Kriminalverfahrens und der Unter* 
schrift des Governors. Sloughter, den über* 
einltimmenden Zeugnissen seiner Zeitgenossen 
nach ein liederlicher, herabgekommener 
Mensch, den Einflüssen des Geldes und des 
Weines zugänglich, war ein williges Werk* 
zeug in ihren Händen. Was längft be* 
schlossen, geschah. Leisler wurde verhaftet 
und vor ein zu diesem Zwecke zusammen* 
gesetztes außerordentliches Tribunal geltellf. 
Wer waren die Ankläger? Die Van Cort* 
lands, Bayards, Philipses. Wer die Richter? 
Dieselben und ihre Freunde, die Sloughter 
nur des Scheins halber hinzugezogen. Und 
der Urteilsspruch? Todesftrafe wegen Hoch* 
Verrats und Mords! 

Noch zögerte der Governor, das Urteil 


zu unterzeichnen. Er wollte zuvor die Be* 
ftätigung des Königs einholen. Eine Ver» 
zögerung aber bedeutete für Leislers Feinde 
ein mögliches Durchkreuzen des Planes. Das 
mußte unter allen Umftänden vereitelt werden, 
zumal das Volk anfing, unruhig zu werden; 
selbft die umwohnenden Indianer nahmen 
eine drohende Haltung an. Wenn ein neuer 
Führer hervorträte, die erregten Volksmassen 
zum bewaffneten Widerftand gegen Sloughter 
aufreizte! Sie kannten ihre Schwäche! In 
wenigen Stunden wäre Leisler ein freier Mann 
gewesen. Die Stunde drängte; rasch mußte 
hier gehandelt werden. Sie wußten auch 
wie Sloughter beizukommen, sie kannten 
seine Gier nach Geld, seine Schwäche für 
ftarke Getränke. Am 15. Mai veranftalteten 
sie ihm zu Ehren ein lukullisches Gelage — 
nach anderen war es ein Hochzeksfeft, zu 
dem er geladen. Frei floß der Wein, Sloughter 
soll ihm kräftig zugesprochen haben. Im 
Feftestaumel dann, spät in der Nacht, be* 
ftimmten sie ihn, das Todesurteil gegen Leisler 
zu unterzeichnen. 

Früh am folgenden Morgen, dem 16. Mai 
1691, noch ehe Sloughter zu sich gekommen, 
wurde Leisler durch Strang und Schwert vom 
Leben zum Tode gebracht! Gehängt zuerfi 
und dann geköpft! 

Ein Märtyrer für die Sache des Volkes, 
ein Kämpfer für die unveräußerlichen 
Menschenrechte, ein treuer Untertan seines 
Königs, ein gläubiger Chrift, ein Held, groß 
noch im Sterben, hauchte er seine Seele 
aus mit den Worten: »Vater, vergib ihnen, 
denn sie wissen nicht, was sie tun.« 

Noch ein Schlußwort: Sieben Jahre später, 
1698, ftieß die englische Regierung, die aut 
Betreiben von Leislers Itolzem und ziel» 
bewußtem Sohne eine Untersuchung über die 
Vorgänge in New York und seine Verwal» 
tung angeordnet, das Urteil um, rechtfertigte 
jede seiner Amtshandlungen und verfügte die 
Herausgabe des beschlagnahmten Vermögens 
an seine Erben. Leislers Gebeine wurden 
daraufhin ausgegraben und zu mittemächt* 
licher Stunde, unter großer Beteiligung des 
Volkes, in geweihter Erde, in der reformierten 
Kirche beftattet. Englands Regierungs* 
Vertreter, der Governor Bellomont, nahm an 
der Spitze einer Abteilung Soldaten an der 
Feierlichkeit teil. 

Fehlt so dem erschütternden Drama nicht 
der versöhnende Zug der endlich siegenden 
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Macht der Gerechtigkeit, so muß es befrerm 
dend erscheinen, daß das Bild des Mannes 
in so unglaublicher Verzerrung auf uns ge* 
kommen. 

Und doch darf man den Grund auch 
dafür nicht weitab suchen. Ein Hausfreund 
der Ariftokratensippe schrieb als der erfte — 
Leislers Geschichte in englischer Sprache! Es 
war dies der junge Rechtsbeflissenene William 
Smith, der Sohn eines antileislerischen Rieh* 
ters und Schwiegersohn eines Livingston! 

Was Wunder, wenn die Geschichte Leislers 
zu einer Anklageschrift gegen ihn und zu 
einer Seligsprechung seiner Feinde wurde! 
Als Anwalt der feudalen Kafte handelte es 
sich bei Smith nicht darum, Leislers Ver* 
waltung vorurteilsfrei darzuitellen, sondern 
den Beweis zu erbringen, daß seine arilto* 
kratischen Klienten durchaus gesetzlich vor* 
gingen, wenn sie Verurteilung und Hin* 
nchtung forderten, da Leisler, „ein fanatischer 
Katholikenhasser“ und „ungebildeter Aben* 
teurer“, sich ohne Befugnis zum Verdränger 
der rechtmäßigen Staatsgewalt (Usurper) und 
zum allmächtigen Diktator aufgeworfen habe. 
Unter kecker Ausnützung aller anscheinend 
gegen Leisler sprechenden und mit gewissen* 
loser Auslassung aller für ihn zeugenden 
Handlungen, stellt dieser Advocatus diaboli 
die Geschichte geradezu auf den Kopf! 

Um seinem Machwerk den Schein der 
Wahrscheinlichkeit zu verleihen, ftellt er sich 
als einen ehrlichen Sucher nach Wahrheit 
hin und erklärt, gleich in der Vorrede zu 
seiner Geschichte der Provinz New York, 
in der „Leislers Rebellion“ zum Abdruck 
kam, daß, soweit er gefunden, die bisherige 
Geschichte der amerikanischen Kolonien, mit 
Ausnahme weniger Dokumente von Massa* 
chusetts und Virginia, nichts anderes als eine 
„Zusammentragung von Fälschungen und 
schlimmer als gar nichts“ sei. Daß dies ganz 
besonders in der Provinz New York zutreffe, 
werde aus seiner Erzählung unwiderleglich 
hervorgehen. — Er meint hier in erffer Linie 
die Holländer, deren Sprache er übrigens 
gar nicht verstand; wie schon angeführt, ift 
seine Schritt die erfte in englischer Sprache 
erschienene Geschichte der Provinz New 
York. — Bezeichnend für Smith! Er, der 


j Erzgeschichtsverdreher, um Zeitgenossen und 
Nachwelt zu täuschen, um die wahren Beweg* 
gründe der Livingstons, Bayards, Van Cort* 
lands zu verbergen, beschuldigt alle 
anderen amerikanischen Geschichtsschreiber 
der Fälschung! 

Und diese Darstellung Smiths behauptete 
das Feld auf Generationen hinaus, ging von 
einem Werk kritiklos ins andere über und 
spukt heute noch in manchen Schulgeschichts* 
büchem. Ja, sie fand neulich sogar ihren 
Weg bis in die Spalten einer hiesigen 
deutschen Zeitung! 

Erft die Neuzeit hat allmählich einer' ge* 
rechten Beurteilung Leislers Platz gemacht. 
Erft durch die verdienstvollen Arbeiten von 
Brodhead und O’Callaghan um die Mitte 
des letzten Jahrhunderts trat ein Umschwung 
zugunffen Leislers ein. Der Herausgeber 
der „Documentary History des Staates New 
York“, O'Callaghan, dessen Sammlerfleiß es 
gelang, 250 Seiten Originaldokumente über 
die Leislersche Verwaltung zusammenzutragen, 
war es besonders, der Klarheit in diese er* 
regte Zeit brachte. 

Kein Monument, nicht einmal ein Straßen* 
name gemahnt die New Yorker Bevölkerung 
an ihren einffigen höchften Staatsbeamten. 
Wir entledigen uns darum einer Ehrenpflicht, 
wenn wir ihm endlich unsere Anerkennung 
zollen und die beiden jungen Eichen, die 
Bürgermeifter und Stadtrat von Frankfurt 
am Main, dem Geburtsort Leislers, uns, der 
Stadt New York und dem Volke der Ver* 
einigten Staaten in so sinniger Weise zum 
Geschenk gemacht, als Leisler*Eichen in 
die amerikanische Erde pflanzen. Mögen sie 
tiefe Wurzeln schlagen, wachsen und ge* 
deihen und unsere Enkel noch in den spä* 
teffen Jahrhunderten daran erinnern, daß einer 
der Ihren die Geschicke der Kolonie New York 
in einer der kritischften Perioden ihres Be* 
ftehens geleitet, daß, als unheilschwangere 
Gewitter das junge Gemeinwesen zu ge* 
fährden drohten, Leisler, einer Eiche gleich, 
den Stürmen entgegentrotzte und den Grund 
legte zu dem freiheitlichen Baue, der heute 
die Welt mit Staunen und Bewunderung er* 
füllt. Wohl der Nachkommenschaft, die sein 
Verdienft zu werten weiß! 
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Korrespondenz aus Konstantinopel. 

England in Mesopotamien. 

In der Geschichte des Kolonialwesens wird die 
koloniale Tätigkeit der Engländer wohl für alle 
Zeiten als der Inbegriff der Vollkommenheit und 
Zweckmäßigkeit hingeltelit werden. Seit anderthalb 
Jahrhunderten nimmt England die unbeftrittene 
Führung im Kolonialleben der Gegenwart ein, und 
es wird diese Führung wohl auch noch lange nicht 
an eine andere Nation abgeben, im Gegenteil, es 
beteiligt seine Stellung in der Welt mehr und mehr, 
wie so manches Vorkommnis der letzten Jahrzehnte 
hat erkennen lassen, und kein anderes Volk ver« 
mag den Briten im friedlich.politischen Wettkampf 
da draußen über See das Wasser zu reichen. 

Seit kurzem nun hat England eine geniale neue 
Methode gefunden, um irgend ein wirtschaftlich 
wertvolles Land, das einer anderen Nation von nur 
geringer Eigenbedeutung gehört, von sich abhängig 
zu machen. Neben seinen eigenen tatsächlichen 
Kolonien schafft es sich neuerdings weitere, die zwar 
politisch nach wie vor dem Namen nach dem bis» 
herigen Besitzer gehören, während in Wirklichkeit 
das Land in wirtschaftlicher Beziehung und finanzi» 
eller, ja, selblt in politischer Beziehung so abhängig 
von den Engländern ift, daß es faktisch von einer 
Kolonie, und zwar von einer Kolonie ohne Selbft» 
Verwaltung nicht mehr zu unterscheiden ilt. — Das 
erfte Land, das in dieser Weise von England ab¬ 
hängig geworden und gewissermaßen zu einer ver» 
kappten englischen Kolonie geworden ift, war 
Ägypten; der britische Vizekönig in einem zur 
Türkei gehörigen Lande repräsentiert gewissermaßen 
das Syltem, worauf es dabei ankommt: der schöne 
Scheinbesitz bleibt dem Fremden unverkümmert er» 
halten, der tatsächliche Besitz geht in Englands 
Hände über! Auch anderswo gibt es auf Erden 
Länder genug, deren Herrscher mit dem Schein» 
besitz vollauf zufrieden sind, wenn sie dafür wirt» 
schaftliche Vorteile einernten. Mancher indische 
Staat ift den Engländern gegenüber in der gleichen 
Lage, daß nach außen hin ein Schattenherrscher 
über die englische Besitzergreifung hinwegzutäuschen 
hat. Nicht viel anders Iteht es ja auch mit den 
portugiesischen Kolonien in Afrika, die, mindeltens 
in ihren wichtiglten Teilen, heut eigentlich nur 
noch dem Namen nach poitugiesischer Besitz sind, 
während wirtschaftlich der Engländer faft unum» 
schränkt das Heft in Händen hat. Am deutlichlten 
aber zeigt sich eine Ähnlichkeit mit der gegen» 
wärtigen Itaatsrechtlichen Stellung Ägyptens in 
einem anderen türkischen Lande, dessen Wirtschaft, 
liehe Potenz bis jetzt gar zu sehr mißachtet wurde, 
das aber noch eine unermeßlich bedeutsame Zu» 
kunft vor sich haben kann: in Mesopotamien. 

Obwohl schon im 19. Jahrhundert von Zeit zu 
Zeit die Blicke unternehmender Gesellschaften und 
Kulturnationen auf das Zweiftromland gerichtet 
waren, das schon einmal vor dritthalbtausend Jahren 
und dann nochmals vor etwa tausend Jahren, zur 
Khalifenzeit, im Wirtschaftsleben der damaligen Erde 
eine allererlte Rolle gespielt hat, hat doch erft das 
20. Jahrhundert eine ernltliche Inangriffnahme der 
Arbeiten gebracht, welche Mesopotamien aus seinem 


gegenwärtigen, im allgemeinen sehr trübseligen Zu» 
(fand wieder zu einem hohen Kulturland zu machen 
berufen sind. Dabei haben es die Engländer ver» 
ftanden — das kann man schon heut erklären, ob» 
wohl noch kaum der erlte Anfang gemacht ift — 
sich das wirtschaftliche Übergewicht in Mesopo» 
tamien zu sichern, in einem Maße, daß die wirt* 
schaftliche Zukunft des Landes nahezu ganz in ihre 
Hand gegeben zu sein scheint. 

Friedrich Lift hat einmal gesagt: »Wer die Ver» 
kehrsmittel eines Landes in seiner Gewalt hat, hat 
auch, falls Recht und Vernunft ihm zur Seite liehen, 
das Land selbft in seiner Gewalt.« Von diesem 
Gesichtspunkt ausgehend haben die Engländer vor» 
gesorgt, daß sie dereinlt Mesopotamien in der Ge» 
walt haben, wenn es aus seinem langen Dornröschen» 
Schlummer erweckt wird durch den erweckenden 
Kuß des Prinzen, der da Verkehr heißt. Schon 
seit 80 Jahren beherrscht eine englische Gesellschaft, 
die sogenannte Lynch Company den einzigen Ver« 
kehrsweg, der das Zweiftromland zur Zeit mit der 
übrigen Welt verbindet, den Wasserweg auf dem 
Euphrat und Tigris. Ohne ein Schiffahrtsmonopol 
zu besitzen, hat die Lynch.Gesellschatt es verltanden, 
den Verkehr aut beiden Strömen so gut wie aus» 
schließlich an sich zu reißen, und zwar lediglich 
durch ihre vorzügliche Organisation und die Güte 
ihrer Dampfer, denen an Schnelligkeit und Be» 
quemlichkeit keine anderen auf den Flüssen ver» 
kehrenden Fahrzeuge auch nur entfernt gewachsen 
waren. Mehrfach sind Versuche gemacht worden, 
türkische Konkurrenzgesellschaften zu gründen, 
aber obwohl die einflußreichlten Leute, ja, der 
Sultan Abdul Hamid selblt den konkurrierenden 
Unternehmungen alle nur denkbaren Erleichte» 
rungen und Vergünltigungen gewährten, so war es 
doch unmöglich, längere Zeit gegen die Lynch» 
Dampfer zu konkurrieren; meilt gelang es den eng» 
lischen Unternehmern schon nach kurzer Zeit, durch 
Ankauf des konkurrierenden Betriebsmaterials den 
Wettbewerb aus dem Felde zu schlagen. Abdul 
Hamid sah ein, daß die Türken aus eigener Kraft 
nicht imltande sein würden, gegen das englische 
Schiftahrtsmonopol anzukämpfen, und er suchte 
deshalb eine deutsche Konkurrenzgesellschaft zu 
gründen, doch scheiterten die Verhandlungen 
schließlich, nachdem sie schon recht weit gediehen 
waren. — Beim Regierungswechsel im April 1909 
wollte die Lynch»Gesellschaft die Situation benutzen, 
um das Schiffahrtsmonopol auf dem Euphrat und 
Tigris, das sie de facto länglt besaß, auch de jure 
ein für alle Male sich zu sichern; es gab hitzige 
Kämpfe im türkischen Parlament, über denen das 
damalige Minilterium zu Fall kam; in Bagdad kam 
es sogar zu einer englandfeindlichen Volksdemon» 
(tration, aber das Eingreifen der britischen Regie» 
rung zu gunlien der Lynch»Gesellschaft wußte dieser 
schließlich das angeltrebte Monopol in der Haupt» 
Sache zu verschaffen, wenn auch mit gewissen Ein» 
Schränkungen (Beteiligung türkischen Kapitals, 
führung der türkischen Flagge usw.), welche wieder 
den Schein der fremden Herrschaft wahren und 
die bittere Pille verzuckerten, während die tatsäch» 
liehe Beherrschung der vorhandenen Verkehrswege 
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um so sicherer von den Engländern annektiert 
worden ift. 

Dieses Streben, die mesopotamischen Verkehrs» 
wege zum Ausland unter britische Kontrolle zu 
bringen, war auch der Hauptanlaß zu der ganz un» 
verhüllten, bitteren Feindschaft der Engländer gegen 
das deutsche Bagdadbahnprojekt, dessen bis heut 
nicht sehr erfreuliche Geschichte den denkbar 
deutlichlten Beweis an die Hand gab, mit welcher 
fabelhaften, unnachahmlichen Geschicklichkeit Eng. 
land es verlieht, einem bedeutsamen, nicht.britischen 
Verkehrsprojekt, das wirtschaftlich eine Spitze gegen 
Englands Interessen kehrt, so lange Knüppel in den 
VI eg zu werfen, bis schließlich das Unternehmen 
seinen Charakter verändert und nützlich für Eng» 
lands Wirtschaftspolitik geworden oder aber eines 
sanften Todes entschlummert ifi. Es ilt ja faß un» 
glaublich, daß ein auf deutsche Initiative ins Leben 
gerufenes, großzügiges Verkehrsprojekt, über dessen 
enorme Bedeutung in Deutschland bei allen Sach» 
kennern nur eine Stimme herrschte, jetzt, falt 12 Jahre 
nach Abschluß der betreffenden Verhandlungen, 
noch ziemlich auf demselben Fleck verharrt, wie in 
den Tagen, da der Vater der Bagdadbahn, Georg 
von Siemens, wegen seiner Verdienfte um den Ab» 
Schluß der Verhandlungen vom deutschen Kaiser 
geadelt wurde, und daß erft jetzt, wie neulich hier 
erörtert wurde, ein erfreulicher Fortschritt sich be« 
merkbar macht. Wenn die Engländer der Bagdad» 
bahn eine so scharfe und nicht immer vornehme 
Opposition gemacht haben, so war nicht etwa eine 
Abneigung gegen eine aus dem Zweiftromland zum 
Mittelmeer führende Bahn überhaupt, als vielmehr 
die Gegnerschaft gegen die deutschen Pläne zur 
wirtschaftlichen Eroberung Mesopotamiens speziell 
daran schuld. Daß Mesopotamien unbedingt einer 
Bahn nach Welten, zum Mittelmeer, bedarf, ift ein¬ 
fach nicht zu beftreiten, und die an Mesopotamiens 
wirtschaftlicher Zukunft so innig interessierten Eng« 
länder werden die letzten sein, die grundsätzlich 
einen derartigen Plan bekämpfen. Hat doch der 
Engländer Willcocks, von dessen Wirken in Meso« 
potamien sogleich noch die Rede sein wird, erft 
vor einigen Monaten, im November 1909, vorge» 
schlagen, eine Bahn von Bagdad nach Damaskus 
zu bauen, um dem Lande einen Ausweg nach 
Welten zu schaßen, der von der deutschen bahn 
unabhängig ilt. Der Plan ift zwar nicht technisch, 
aber politisch und wirtschaftlich geradezu unsinnig, 
denn die Türkei würde sich, wenn sie ihm zustimmte, 
Mesopotamiens freiwillig zugunlten Englands ent« 
äußern, und im übrigen würde dieWilcocks'sche Bahn 
im größten Teil ihres Verlaufs durch eine kaum er« 
forschte Wülte lauten müssen. Hätte von vornherein 
Deutschland nicht mehr geplant, als eine Bahn aus 
Kleinasien nach Bagdad zu bauen, so hätten sich die 
Engländer vielleicht zur Not darein gefunden; aber die 
deutschen Unternehmer erkläiten von vornherein, 
es käme ihnen auf eine vom Bosporus bis nach 
dem Persischen Golf laufende Bahn, einen »trocknen 
Weg nach Indien«, an, und deshalb schlug England 
mit der Keule drein. Der Fortbau der Bahn bis 
zum Persischen Golf ift jetzt so gut wie gesichert, 
aber eine »deutsche« Bahn wird jenseits von Bagdad 
nicht zu finden sein. England hat bereits in sein 
vielgenanntes asiatisches Abkommen mit Rußland 


vom 31. Auguft 1906 eine Abmachung aufgenommen, 
wonach der südliche Teil der Bagdadbahn von Bagdad 
bis ans Meer unter internationale Kontrolle geftellt 
werde, die neuerdings von Deutschland auch tatsäch» 
lieh zugeftanden worden ift. Ja, neuerdings genügt an» 
scheinendselbft diese Beftimmung nichtmehr, und eng. 
lische Zeitungen fordern, daß das genannte Stück der 
Bahn nur als rein englisches Unternehmen gebaut 
werden dürfe — so sehr fühlt England sich schon heut 
in dem Zweiftromland heimisch, daß es über fremdes 
Territorium faß wie über eigenes verfügt! 

Wenn das Bewußtsein davon, daß England in 
Mesopotamien schalten und und walten kann, wie 
es ihm beliebt, neuerdings immer beltimmtere Ge» 
Halt gewinnt, so iß nicht zum weniglten die Ge» 
wißheit daran schuld, daß die Zukunft des Landes 
jetzt gänzlich in englischen Händen liegt, daß alle 
die hochfliegenden Hoßnungen, die an das künftige 
Mesopotamien wie an ein neues Eden anknüpfen, 
durch englische Unternehmer der Verwirklichung 
entgegengeführt werden sollen. Ein ausgezeichneter 
englischer Wasserbauingenieur, Sir William Willcocks, 
der schon beim Bau der großen Nilsperie von 
Assuan an hervorragender Stelle mitgewirkt hat, ift 
von der türkischen Regierung beauftragt worden, 
die Frage der Bewässerung des Zweiltromlandes, 
mit deren erfolgreicher Lösung die wirtschaftliche 
Zukunft fleht und fällt, zu Itudieren und ent» 
sprechende Vorschläge zu machen. 

Willcocks beabsichtigt vorläufig ein Gebiet 
von 55 000 qkm. das gegenwärtig wüft liegt, durch 
Zuführung ausreichender, aus dem Euphrat ge» 
wonnener Wassermengen der Fruchtbarkeit aufs 
neue zu gewinnen. Rascher, als man hätte erwarten 
können, hat auch die türkische Regierung Maß» 
nahmen zur Verwirklichung der Willcocksschen 
Ideen getroften. Naradunghian, der sehr tüchtige 
und energische türkische Minilter der öftentlichen 
Arbeiten, erließ bereits Ende 1909 ein ößentliches 
Ausschreiben, worin er ankündigte, daß die An¬ 
lage von Staudämmen an verschiedenen Stellen 
des Euphrat auf dem Submissionswege vergeben 
werden würde, zunächst für Anlagen bei Hindije 
und bei Kalaat Feludja am Euphrat. Der theoretischen 
Erörterung folgt also die praktische Durchführung 
auf dem Fuße. Ernste Schwierigkeiten technischer 
oder finanzieller Natur sind kaum zu befürchten. 
Zwar hieß es im Juni 1910 in der deutschen Tages» 
presse, Willcocks habe die Aussichtslosigkeit seiner 
nun bereits jahrelangen Bemühungen eingesehen 
und deshalb Mesopotamien den Rücken gekehrt. 
Zu welchem Zweck diese Meldung in die Zeitungen 
lanciert wurde, ist unerfindlich; die Unsinnigkeit 
der Nachricht lag für jeden Sachkenner von vorn« 
herein klar auf der Hand, und Willcocks selbst 
hat denn auch nicht gezaudert, sie sehr deutlich 
und nachdrücklich zu dementieren und zugleich 
mitzuteilen, daß er noch auf etwa ein Jahr allein 
mit den Vorarbeiten zu tun haben werde. Die 
maßgebenden Kreise in der Türkei, vor allem die 
Regierung und das Parlament, sind vollauf von der 
Bedeutung des Unternehmens durchdrungen und 
sind damit einverstanden, daß der Staat je eher je 
lieber an diese volkswirtschaftliche Aufgabe aller» 
erften Ranges sich heranmacht. 

Eine soeben neu auftauchende Meldung, daß 
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Willcocks sein Entlassungsgcsuch eingereicht habe, 
ift schwerlich zuverlässiger, als die Nachricht vom 
vorjährigen Sommer. 

Die Bewässerungspläne Willcocks’ im ganzen 
Umfange würden eine jahrzehntelange Arbeit vor« 
aussetzen und eine Summe von nicht weniger als 
10 Milliarden Mark beanspruchen. Immerhin werden 
die tatsächlichen Anlagekosten nicht entfernt eine 
solche Höhe erreichen; vielmehr wird man Schritt 
für Schritt Vorgehen und für die ersten Arbeiten 
nur eine verhältnismäßig kleine Summe benötigen. 
Aus den Erträgnissen der ersten Bewässerungs« 
arbeiten wird man dann weitere Summen zur Ver« 
fügung stellen, um neue Gebiete in Angriff zu 
nehmen; der dort erzielte Gewinn liefert dann 
abermals Mittel zu neuen Kultivierungsarbeiten, 
und somit ift zu hoffen, daß das große Werk, wenn 
es nur erft einmal begonnen ift, sich von selbst 
weiter abrollen wird, wie der Stein von selbst zu 
Tale rollt, sobald er nur erst einmal einen Anltoß 
erhalten hat. Voraussetzung dafür ist freilich, daß 
nicht politische Hindernisse irgendwelcher Art, 
die natürlich jederzeit möglich sind, die glatte Durch* 
führung der Pläne erschweren und hinausschieben. 

Was man von der Willcocksschen Kulturarbeit 
erhofft, ift mit wenigen Worten nicht wohl zu 
sagen. Es genüge die Angabe, daß das Zweiftrom* 
land, wenn sein enorm fruchtbarer Boden durch 
ausgiebige Bewässerung wieder seiner jahrhunderte« 
langen Vernachlässigung entrissen wird, einer un* 
gefähren Schätzung nach etwa 30 Millionen Menschen 
gut und reichlich wird ernähren können, während 
heute die Wüste Mesopotamien, die eigentlich nur 
in wenigen Städten ein regeres Leben pulsieren sieht, 
knapp 4 Millionen Menschen beherbergt, die obendrein 
zumeift eine mehr als bescheidene Lebenshaltung 
führen. 

Das Wasser ift es gewesen, das diesem heut so 
wüften Lande dereinft, zur Zeit der Assyrer und 
Babylonier, jene falt sagenhafte Blüte geschenkt hat, 
die es zeitweilig zum bedeutendsten und mächtigsten 
Reiche der ganzen bewohnten Erde machte. Wir 
wissen, daß die Assyrer und Babylonier es verstanden, 
durch ein wunderbar ausgedehntes, in der Kultur* 
geschichte geradezu beispiellos vollkommenes Netz 
von Bewässerungskanälen dem Lande seinen da* 
maligen Reichtum zu verleihen; wir wissen auch 
heut mit aller Bestimmtheit — gerade Willcocks hat 
die letzten Beweise dafür erbracht, daß die gleiche 
unerhörte Fruchtbarkeit des Landes in noch älterer 
Zeit Veranlassung gegeben hat zur Sage vom Paradies. 
Wenn dieses Paradies, das die Menschen überall 
auf Erden vergeblich suchten, verschollen ge* 
blieben und verloren gegangen ift, so war nicht 
ein göttlicher Zorn daran schuld, sondern die 
Unvernunft der Menschen selbst, die nach den 
fürchterlichen Mongolenstürmen des 13. Jahrhunderts, 
denen auch die Könige in Bagdad im Jahre 1258 zum 
Opfer fiel, das verwüstete Land seinem Schicksal 
überließen und nicht Sorge trugen, daß neues Leben 
aus den Ruinen blühe. Der Verfall der Bewässerungs* 


Vorrichtungen hatte zur Folge, daß die gerade in 
Asien allenthalben im Vorrücken begriffene Wülte 
auch vom Zweistromland Besitz ergriff, und sie hat 
ihre Herrschaft behauptet, bis jetzt englische Tat* 
kraft sich anschickt, ihr ihren Raub zu entreißen. 
— Obwohl Mesopotamien und seine Städte, allen 
voran Bagdad, heut nur noch ein Schatten der 
einstigen Herrlichkeit vor 1000 Jahren sind — Bagdad 
soll in seiner Blütezeit eine Zweimillionenftadt ge* 
wesen seinl — so haben sich doch Spuren der alten 
Bedeutung bis auf die Gegenwart erhalten: noch 
immer, wie in der Khalifenzeit, ziehen die Kamel* 
und Pferdekarawanen zwischen dem oberen Tigris 
und der Küste des Mittelmeers hin und her, und 
der übliche Euphratübergang von Biredjik — nicht 
weit davon liegt das Schlachtfeld von Nisib, das 
man aus Moltkes Biographie kennen wird — sieht 
tagaus tagein unzählige Karawanen auf acht ver* 
schiedenen Fähren von einem Ufer zum andern 
übersetzen. Nicht weit von hier soll auch die 
deutsche Bagdadbahn über den Euphrat hinweg* 
setzen, was aller Voraussetzung nach nun nicht 
lange mehr auf sich warten lassen wird. 

Wie die Dinge heut liegen, haben sich die 
Engländer mit dem Fortschreiten der deutschen 
Bagdadbahn, ebenso wie die Russen, ausgesöhnt. Der 
faktische Besitz der Euphrat»Tigris»Mündung ent» 
scheidet den alten Kampf um den Persischen Golf, in 
dem besonders Rußland ein erbitterter Gegner Albions 
war, endgültig zu ihren Gunsten, und von dort 
aus können sie auch der Entwickelung der Dinge 
in Persien und Arabien leichten Herzens Zusehen, 
denn es erscheint ausgeschlossen, daß die dortigen 
Zustände sich alsdann noch gegen Englands Wunsch 
und Willen gestalten. Das alte imperialistische 
Ideal der Engländer, in der mohammedanischen 
Welt die Hegemonie zu erringen, ist dann sogleich 
in greifbare Nähe gerückt. 

Offiziell besitzt England zwar am Persischen 
Golf noch keine Station, und auf die Vorherrschaft 
im Gebiet von Koweit, das zeitweilig schon wie ein 
britisches Schutzgebiet anmutetc und als wahrschein» 
licher Endpunkt der Bagdadbahn von besonderer 
Bedeutung ift, hat es kürzlich sogar ausdrücklich 
verzichtet. Aber durch solche formelle Anerkennung 
der türkischen Oberhoheit werden die tatsächlichen 
Machtverhältnisse schwerlich irgend eine merkliche 
Verschiebung erleiden. Die Engländer sind gegen* 
wärtig in Mesopotamien wie in Koweit, ebenso wie in 
Ägypten und wie im südlichen Persien, die wahren 
Herren und Besitzer und für den britischen Imperialis* 
mus ift heut das vom früheren indischen Vizekönig in 
einem unvorsichtigen Augenblick geprägte Wort 
eine zwar nicht öffentlich aber ltillschweigend an* 
erkannte Wahrheit: »Der Persische Meerbusen ift 
ein Teil der maritimen Grenze Indiens«. 

Mag Deutschland darauf bedacht sein, sich in 
Mesopotamien und am Persischen Golf wenigltens 
wirtschaftlich noch eine einigermaßen gebührende 
Position zu sichern. Die Bagdadbahn ilt ja hierfür 
ein gutes Mittel! 
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Mephistopheles und das Problem des Bösen in Goethes Faust. 

Von [ulius Goebel, Professor an der Staatsuniversität von Illinois. 


I. 

Müssen wir die tieferen Gründe für die 
Umgeftaltung des überlieferten Fauftcharakters, 
wie die Hinzudichtung der Gretchentragödie, 
im innerften Leben-des Dichters aufsueben, 
dann liegt die Entftehung der eigentümlichen 
Teufelsgeftalt im Geilte Goethes viel weniger 
klar zutage.)* Man will, wie bekannt, die 
Figur des Mephistopheles gewöhnlich aus 
gewissen Persönlichkeiten, die dem jungen 
Dichter im Leben begegnet waren, herleiten, 
und es scheint auch in der Tat, daß ihm das 
Verneinende, Stachelichte und Beißende in 
Mercks Wesen manche Züge lieferten. Allein 
man vergißt darüber nur zu oft, daß Goethe 
bei seiner tiefdenkenden Art sich von vorn« 
herein mit dem Begriff des Bösen ausein* 
andersetzen mußte. Daß er den Teufel der 
Puppenspiele nicht mit Haut und Haaren 
herübernehmen konnte, liegt aut der Hand. 
Denn trotz der komischen Züge, die ihm 
der Volksglaube andichtete, hatte dieser 
Teufel doch theologische Vorftellungen zur 
Voraussetzung, die Goethe zur Zeit der 
erften Konzeption des Dramas längft nicht 
mehr teilte. 

Bei der Besprechung seiner Prometheus* 

*) Dieser Aufsatz deckt sich im wesentlichen mit 
den Ausführungen in meiner kommentierten Fault» 
ausgabe, die demnach!) in zweiter Auflage bei 
Henry Holl 6. Co. in New York erscheint. 


dichtung in Wahrheit und Dichtung bemerkt 
Goethe: „Die Titanen sind die Folie des 
Polytheismus, sowie man als Folie des 
Monotheismus den Teufel betrachten 
kann; doch ist dieser, sowie der einzige 
Gott, dem er entgegenfteht, keine 
poetische Figur.“ 

Schon zur Zeit der Konzeption seiner 
Faulttragödie mag der Dichter ähnliche Ge* 
danken, wenn auch weniger klar, gehegt 
haben. Dazu kam, daß die Magia naturalis 
und ihre Fortsetzung, die proteftantische 
Theosophie des 17. Jahrhunderts, so wenig 
wie der Neuplatonismus, aus denen Goethe 
so tief getrunken hatte, einen Begriff des 
Bösen besaßen, der dem der Kirche entsprach. 
Dem offenen oder verfteckten Pantheismus 
dieser Denkweise gemäß, ift das Böse so* 
wohl wie das Gute von Gott geschaffen. 
Ja, bei Val. Weigel, Jakob Boehme und 
anderen Theosophen, die dem jungen Dichter 
aus G. Arnolds Kirchen» und Ketzergeschichte 
wohlbekannt waren, ftand zu lesen, daß der 
Teufel selbft in seinem Wesen eigentlich gut 
sei, und am Ende des Weltprozesses sei 
anftatt der Hölle und ewiger Verdammnis, 
die »Wiederbringung aller Dinge« zu er» 
warten. 

Auch der junge Goethe tröftet sich in 
dem Brief des Paftors etc. (1773) heimlich 
an dem Gedenken der »Wiederbringung«, 
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und wie sehr er sich die neuplatonischen 
Anschauungen vom Bösen angeeignet hatte, 
geht deutlich aus der Darstellung seiner 
jugendlich theosopischen Weltansicht hervor, 
die er uns nachträglich aus treuer Er* 
innerung in seiner Lebensbeschreibung gibt. 
Hiernach ift Lucifer, ähnlich wie bei den 
Theosophen, der ursprünglich gottgleiche 
Schöpfer der Welt, der, seinen Ursprung 
undankbar verkennend, von Gott abfällt, 
keineswegs aber die gottfeindliche Ver* 
körperung des Bösen wie im Kirchenglauben. 
Auch der Abfall des später von Gott nach 
seinem Ebenbilde geschaffenen Menschen ilt 
nur undankbare Absonderung von Gott, 
ja, »die ganze Schöpfung ilt und war nichts 
als ein Abfallen und Zurückkehren zum 
Ursprünglichen«. 

Der Teufel des Kirchenglaubens, der 
schließlich auch hinter dem Mephistopheles 
der Puppenspiele fteckte, war für den Dichter 
also außer Frage. Wie hätte er in her* 
kömmlicher Weise den Magus Fauft, der 
sich »weder vor Hölle noch Teufel fürchtet«, 
diesen beschwören lassen können, wo er so 
wenig wie sein Held an ihn glaubte und 
er ihn zudem für keine poetische Figur hielt? 
la, ich wage zu behaupten, daß gerade die 
Lösung dieser Frage aus den angegebenen 
Gründen das Hindernis war, warum sich die 
Vollendung des Dramas so lange verzögerte. 

Aber ein Ausweg aus der Verlegenheit 
muß Goethe auch schon im »Urfauft«, wo 
Mephifto doch schon auftritt, vorgeschwebt 
haben. Hier nun ift die Szene: »Trüber 
Tag, Feld«, in der sich Fauft im Ausbruch 
wütender Leidenschaft mit Mephistopheles 
auseinandersetzt, von größter Bedeutung. 

Im Augenblick, wo Fauft das gräßliche 
Unheil in seinem ganzen Umfange erkennt, 
das er über Greicaen gebracht hat, wendet 
er sich fluchend gegen den »verräterischen, 
nichtswürdigen Geift«, der ihm die Wahr» 
heit verheimlichte und gelassen über das 
Schicksal von Tausenden hingrinse. Wie 
ihm dieser nun kaltblütig die Frage ent» 
gegenhält: »Eh! Drangen wir uns dir auf 
oder du uns?«, da bricht aus Faufts zorner* 
regter Seele der schmerzliche Vorwurf gegen 
den Erdgeift: »Großer, herrlicher Geift, der 
du mir zu erscheinen würdigteft, der du 
mein Herz kennft und meine Seele, warum 
mußte ft du mich an den Schandgesell 
schmieden?« 


Daß Fauft hier den Erdgeift meint, wird 
kein Kunftftück der Hermeneutik hinweg* 
deuten können. Noch weniger wird es 
nach dem, was ich in den Anmerkungen zu 
meiner Fauftausgabe über den Ursprung des 
Erdgeiftes vorgebracht habe, gelingen, diesen 
mit dem »Herrn« im »Prolog im Himmel« 
zu identifizieren. Es muß also, wie zuerft 
C. F. Weisse und nach .ihm Kuno Fischer 
hervorhoben, eine Verbindung zwischen dem 
Erdgeift und Mephiftopheles im ursprüng* 
liehen Plane der Dichtung behänden haben. 
Wie der Dichter diese Verbindung darzu* 
ftellen gedachte, darüber läßt der »Urfauft« 
freilich keine Vermutungen zu. Allein in 
der Schrift »De mysteriis« von Jamblichos*), 
die Goethe, wie die Erdgeiftbeschwörung 
beweift, sicher kannte und wohl in seiner 
theosophischen Periode nach Thomas Gales’ 
(1618) lateinischer Übersetzung ftudierte, 
mochte er vielleicht durch folgende Stelle 
eine Anregung finden: »Es gibt (unter den 
Dämonen) einen Führer, welcher der Fürft 
der Schöpfung und der Welt ift; dieser sendet 
jedem Menschen seinen besonderen Da* 
mon zu«. 

Dieser »eine Führer und Weltfürft«, den 
Jamblichos auch den »Herrn der Dämonen« 
nennt, ift, wie ich glaube, niemand anders 
als der Goethesche Erdgeift, den der Dichter 
selbft als »Welt* und Totengenius« definiert 
hat. Der Dämon aber, den er dem ein* 
zelnen zuerteilt, kann sowohl ein guter wie 
ein böser sein; er begleitet nach Jamblichos 
den Menschen durchs Leben und teilt diesem 
seinen Namen mit ebenso die Art, wie er 
zu beschwören sei. 

Trifft nun, wie ich überzeugt bin, meine 
Vermutung das Richtige, dann erklärt sich 
auch, warum der Erdgeift Fauft mit den 
Worten zurückweift: »Du gleichft dem Geift, 
den du begreifft, nicht mir«. Der An* 
Weisung des Jamblichos folgend, mag Goethe 
hierauf vielleicht eine Szene geplant haben, 
worin Fauft vom Erdgeift offenbart werden 
sollte, wer in Zukunft sein Gefährte sei. 

*) Jamblichos war ein Neuplatoniker, der ca. 330 
ftarb. Seine Schrift »Über die ägyptischen Myfte» 
rien«, die eine ausführliche Schilderung der Dämonen 
und ihrer Erscheinungsweise enthält, darf als die 
Quelle der Zauberliteratur des 15. und 16. Jahr> 
hunderts angesehen werden. Über Goethes Bc> 
kanntschaft mit Jamblichos vergl. meinen Aufsatz: 
»Goethes Quelle für die Erdgeiftszene im Fauft«. 
Journal of English and Germ. Philology VIII, 1 ff- 
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»Der Herr der Dämonen«, sagt Jamblichos, 
»beftimmt von Anfang an jedem einzelnen 
seinen Dämon und zeigt ihm denselben nach 
seinem Willen«. Erft im Lichte dieser Stelle 
hat Faufts Vorwurf einen Sinn, daß ihn der 
Erdgeift an den Schandgesellen Mephisto« 
pheles schmiedete. 

Freilich wird gegen diese Ansicht, daß 
Mephifto ursprünglich ein Sendling des 
Erdgeiftes sei, geltend gemacht, der Goethe« 
sehe Erdgeift sei nicht bloß Geilt der Natur, 
sondern auch Geilt der Geschichte und 
könne darum keinen bösen Geift abschicken. 
Leider wird uns jedoch dabei nicht gesagt, 
wo denn das sittliche Wohlwollen des Erd« 
geiftes, wie ihn Goethe zeichnete, zu ent« 
decken sei. In dem raft« und ziellosen 
Kreislauf des gewaltigen Lebens, das er ver« 
waltet und hegt, haben sittliche Begriffe 
keinen Raum, er schaltet in der Sphäre 
»jenseits von Gut und Böse«: 

Denn unfüh lend 
11t die Natur, 

Es leuchtet die Sonne 
Über Bös’ und Gute, 

Und dem Verbrecher 
Glänzen, wie dem Belten, 

Der Mond und die Sterne. 

Warum sollte dies Wesen, das von Gut 
und Böse nichts weiß, den »Schandgesellen« 
ihm nicht ebensowohl senden können wie 
die »herrlichen Gaben«, für die Fault in 
der Szene »Wald und Höhle« so brünftig 
dankt? Und sind die menschlichen Leiden« 
schäften, die zerftörenden Kräfte im Leben 
des einzelnen wie ganzer Völker nicht auch 
Manifeftationen jener geheimnisvollen Macht, 
die von Gut und Böse nichts weiß und 
blind in der Menschennatur wirkt? 

Wie der Erdgeift aber selbft eine der 
»Mittelfiguren« zwischen Gott und den 
Menschen ift, die nach Goethes Wort der 
Poesie besonders Zusagen, so auch Mephifto« 
pheles, in dem wir ursprünglich den bösen 
Genius Faufts zu sehen haben. Wie sehr 
dieser Gedanke bei dem Dichter einschlagen 
mußte gerade in der Zeit, wo der Glaube 
an den Genius in ihm lebendig wurde, läßt 
sich leicht einsehen. So redet er damals in 
dithyrambischem Rausch seinen Genius in 
»Wanderers Sturmlied« als gegenwärtig und 
ihn umschwebend an. In einem Briefe an 
Herder sagt er: ich Itreichelte meinen »Genius 
mütterlich mit Troft und Hoffnung«. In 


dem Aufsatze »Von deutscher Baukunft« 
hören wir, daß es der böse Genius war, 
der Winckelmann im Vorhof der Geheim« 
nisse ermordete. Ja, er selbft hatte Augen« 
blicke, wo es ihm scheinen mochte, als sei 
sein eigener Genius einer jener Dämonen, 
der ihn der Hölle und dem Untergang zu« 
treibe, wie der Schluß des Gedichtes »Schwager 
Kronos« zeigt: 

Trunkner vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im schäumenden Aug, 

Mich geblendeten Taumelnden 
In der Hölle nächtliches Tor. 

Töne, Schwager, ins Horn, 

Raßle den schallenden Trab, 

Daß der Orkus vernehme, wir kommen, 

Daß gleich an der Türe 

Der Wirt (der Teufel?) uns freundlich empfange. 

Nur unter der Voraussetzung, daß Me* 
phiftopheles ursprünglich ein böser Genius 
ift, in dem sich freilich, wie im Denken der 
Geniezeit so häufig, antike und chriftliche 
Vorftellungen gar bald wunderbar vermischen, 
läßt sich die Szene »Trüber Tag, Fels« ver* 
flehen. Wie hätte auch Fauft, falls er sich 
bewußt, wie in der Sage, dem wirklichen 
Teufel verschrieben hatte, diesen für Gret* 
chens Geschick verantwortlich machen oder 
gar dem Erdgeift Vorwürfe machen können, 
daß er ihn an den Schandgesellen schmiedete? 
Ich mag mich mal mit einem betrügerischen 
und verlogenen Gefährten oder Teilhaber, 
der mich ruinierte, zanken, nicht aber mit 
dem Teufel, nachdem ich ihm vertragsmäßig 
die Seele verkaufte. Verglichen mit dem 
Ausbruch äußerer Verzweiflung und troft« 
loser Reue in der Sage, klingt der Versuch 
in Goethes Fauft, die Schuld an Gretchens 
Verderben auf den Genossen zu wälzen, 
bombaltisch feige, falls er eben an den wirk* 
liehen Teufel gerichtet ift. Und welchen 
Sinn hätte im Munde des letzteren die Frage: 
»Wer wars, der sie ins Verderben ftürzte? 
Ich oder du?« 

Es kann kein Zweifel sein: der Mephifto« 
pheles dieser Szene, wie im Urfauft über* 
haupt, ift der Schandgeselle, der böse Genius 
Faufts oder, wie Goethe ihn später in dem 
Gedichte »Abschied« selbft charakterisiert: 

Und hinterwärts mit allen guten Schatten, 

Sei auch hinfort der böse Geilt gebannt. 

Mit dem so gern sich Jugendträumc gatten, 

Den ich so früh als Freund und Feind 

gekannt. 
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Mephiftopheles, Faufts Freund und Feind, 
der Gefährte, den ihm der Erdgeift zuge* 
seilte: besser läßt sich das Verhältnis gar 
nicht ausdrücken. Und es ftimmt völlig zu 
der Lehre des Jamblichus: est unus quidem 
dux, qui generationis et mundi princeps est, 
isque ad unumquemque daemonem suum 
dimittit. 

II. 

Jahrelang ließ Goethe seine Dichtung 
liegen, bis er sie während seines italienischen 
Aufenthaltes wieder hervorholte, um sie, wie 
andere angefangene Arbeiten, für die erfte 
Gesamtausgabe seiner Werke, eine Art Ab« 
Schluß seines Schaffens bis dahin, fertigzu* 
machen. Aber das Werk, so eng mit seinem 
Innerften verwachsen, war ihm inzwischen 
fremd geworden, vor ihm kommt er sich 
zum erften Male hiftorisch vor. ln einem 
Briefe an Herder aus Rom berichtet er, daß 
er einen Plan zu Fauft gemacht und glaube, 
den Faden wiedergefunden zu haben. Aber 
wie er damals, als er den Fauft zuerlt so 
ohne Konzept hingeschrieben, sich in eine 
frühere Welt mit Sinnen und Ahnen ver* 
setzt habe, so müsse er sich jetzt in eine 
selbstgelebte Vorzeit versetzen. 

Ich glaube mit O. Harnack, daß der 
Plan, von dem er hier spricht, mit dem so* 
genannten erften Paralipomenon identisch ift: 
»Ideales Streben nach Einwirken und Ein* 
fühlen in die ganze Natur. Erscheinung 
des Geiftes als Welt und Thaten Genius. 
Streit zwischen Form und Formlosem. Vor* 
zug dem formlosen Gehalt. Vor der leeren 
Form. Gehalt bringt die Form mit. Form 
ift nie ohne Gehalt. Diese Widersprüche, 
ftatt sie zu vereinigen, disparater zu machen. 
Helles, kaltes, wissenschaftliches Streben. 
Wagner. Dumpfes, warmes, Wissenschaft* 
liches Streben. Schüler. Lebensgenuß der 
Person von außen gesehen. In der Dumpf* 
heit Leidenschaft. Erfter Theil. Zweiter 
1 heil. Thaten. Genuß nach außen und Ge* 
nuß mit Bewußtsein. Schönheit. Schöpfungs* 
Genuß von innen. Epilog im Chaos auf 
dem Weg zur Hölle«. 

Auf clie Diskussion über die Datierung 
dieses Planes genauer einzugehen, ift hier 
nicht der Ort. Nur bemerken möchte ich, 
daß ich meine Vermutung wesentlich aut 
den Nachdruck gründe, den Goethe auf Faults 
Stellung zum »Genuß« als der Hauptidee 
des Ganzen legt. Dieser Gedanke scheint 


Goethe erft in Rom aufgegangen zu sein, 
wo sich ja in seiner eigenen Anschauung 
über die Genußfrage ein so tiefer Wandel 
vollzog, denn erft im »Fragment« und zu* 
mal in dem sicher in Italien gedichteten 
Gebet an den Erdgeift finden wir den Ge» 
danken in voller Klarheit herausgearbeitet. 
Ja, die Verse: 

So tauml' ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verschmacht ich nach Begierde 

scheinen mir geradezu die poetische Fassung 
der Worte: »Lebensgenuß der Person (Faufts) 
von außen gesehen«. 

Zugleich wirft der Zusammenhang, in 
dem diese Verse erscheinen, ein weiteres 
Licht auf das Verhältnis Mephiftos zum 
Erdgeift. Deutlich beweift er, daß Goethe 
auch in Italien noch sich von dem ursprüng* 
liehen Plane nicht getrennt hatte, Mephifto* 
pheles als Sendling des Erdgeiftes darzuftellen. 
Und wie ich schon oben aussprach, lag 
gerade hier die Schwierigkeit, warum er mit 
der Vollendung des Dramas in Italien nicht 
zuftande kam. 

ln der Gegenwart des erhabenen Geiftes, 
der ihm alles gab, worum er bat, empfindet 
Fauft die unlösbare Gemeinschaft mit Me* 
phiftopheles doppelt erniedrigend, und so 
bricht er in die schmerzliche Klage aus: 

O, daß dem Menschen nichts Vollkommnes wird, 
Empfind' ich nun. Du gablt zu dieser Wonne, 

Die mich den Göttern nah und näher bringt. 

Mir den Gefährten, den ich schon nicht mehr 
Entbehren kann, wenn er gleich, kalt und frech. 
Mich vor mir selbst erniedrigt und zu Nichts 
Mit einem Worthauch deine Gaben wandelt. 

Klar geht aus diesen Versen hervor, 
daß Goethe damals schon sich des Problems 
bewußt war, das Schiller später in die Worte 
faßt: »Die Duplizität der menschlichen Natur 
und das verunglückte Beftreben, das Gött* 
liehe und Physische im Menschen zu ver* 
einen, verliert man nicht aus den Augen«. 
Aber nicht weniger klar zeigen sie auch, 
wie Goethe damals noch Ursprung und 
wohl auch Lösung des Problems in die Ge* 
ftalt des Erdgeiftes verlegen wollte. Es ift 
darum kein müßiges Beginnen, sich vorzu* 
ftellen, daß Goethe eine Szene plante, worin 
Fauft den Erdgeift um Einsicht ins Innerfte 
der Natur bittet — die erfte Erscheinung 
des Geiftes ift ja das Resultat ganz zufälliger 
Beschwörung und, von jener »Bitte« ift dar* 




1001 Julius Goebel: Mephiftopheles und das Problem des Bösen in Goethes Fault. 1002 


in so wenig eine Rede wie von den Gaben, 
die Fault in seinem Gebete rühmt — daß 
ihm diese Bitte gewährt, ja die ersehnte 
höchfte Vereinigung mit der Gottheit, die 
Deification der Theosophie, in Aussicht ge* 
ftellt (diese Wonne, die mich den Göttern 
nah und näher bringt), zugleich aber 
auch der Gefährte zuerteilt wird. Hatte 
sich Goethe den Erdgeilt ursprünglich doch 
als sittliches Wesen und nicht nur als bloßen 
Elementargeilt, wie er jetzt in der Be* 
schwörungsszene erscheint, gedacht? Und 
war die Vereinigung mit der Gottheit, von 
der Fault im Gebet an den Erdgeilt einen 
Vorschmack fühlt, an die Bedingung ge* 
knüpft, daß er sich innerlich von dem bösen 
Dämon Mephilto befreie (den Gefährten, 
den ich schon nicht mehr entbehren 
kann, d. h. wie ich bei seiner gemeinen 
Natur doch sollte) und ganz der Führung 
des Erdgeiltes überlasse? 

Ich weiß recht wohl, dies sind gewagte 
Vermutungen, und doch hätte durch diesen 
Gedanken die Einführung des Erdgeiltes erft 
einen eigentlich tieferen Sinn im Plane des 
Ganzen erhalten. Wie freilich Goethe den 
Gedanken, falls er ihn hegte, ausführen, wie 
er damit die Gelialt des Mephiftopheles, die 
in seiner Phantasie, unter dem Zwange der 
Sagenüberlieferung immer mehr die deutsch 
volkstümlichen Züge des Teufels annahm, 
vereinigen wollte, darüber möchte ich nicht 
einmal Vermutungen wagen. 

III. 

Vielleicht, daß er noch mit der Schwierig* 
keit der Ausführung seines ursprünglichen 
Planes rang, als er in seinem Briefe vom 
23. Juni 1797 Schiller den Entschluß mit* 
teilte, an seinen Fauft zu gehen, und ihn bat, 
ihm die Forderungen, die er an das Ganze 
mache, vorzulegen und ihm so seine eigenen 
Träume, als ein wahrer Prophet zu erzählen 
und zu deuten. Schiller, von der Nachricht 
freudig überrascht, antwortet gleich am 
nächfien Tage, daß er, so viel er könne, 
den Faden für Goethe aufzufinden suchen 
und wenn auch das nicht gehe, sich ein* 
bilden wolle, als ob er die Fragmente von 
Fault zufällig fände und solche auszuführen 
hätte. Mit feinem philosophischem Inltinkte 
findet er das eigentliche Problem, wie ich 
schon oben bemerkte, in der Duplizität der 
menschlichen Natur, in dem verunglückten 


Streben, das Göttliche und Physische im 
Menschen zu vereinigen, und bemerkt, daß 
darum das Stück bei aller seiner dichterischen 
Individualität die Forderung an eine gewisse 
symbolische Bedeutsamkeit nicht ganz von 
sich weisen könne. Die Forderungen an 
den Fault seien zugleich philosophisch und 
poetisch, und Goethe möge sich wenden 
an wen er wolle, so werde ihm die Natur 
des Gegenftandes eine philosophische Be* 
handlung auferlegen, und die Einbildungs* 
kraft werde sich zum Dienlt einer Vernunft* 
idee bequemen müssen. 

Goethes Antwort auf diese schnell hin* 
geworfenen Bemerkungen llt, wenn auch 
zuftimmend, doch ziemlich allgemein ge* 
halten: »Dank«, schreibt er, »für Ihre erften 
Worte über den wiederauflebenden Fault. 
Wir werden wohl in der Ansicht dieses 
Werkes nicht variieren, doch gibt’s gleich 
ganz anderen Mut zur Arbeit, wenn man 
seine Gedanken und Vorsätze auch von 
außen bezeichnet sieht.« 

Nach einigen Tagen kommt Schiller, der 
das Fragment inzwischen wieder gelesen hatte, 
auf Fauft zurück. Er hatte wohl erwartet, 
daß Goethe ihm nach dem erften Brief 
etwas von seinen eigenen Plänen und Ab* 
sichten mitteilen würde. Darum sagt er 
gleich zu Anfang seines Briefes faft klagend: 
»Die Sache beruht auf einer Anschauung 
(d. h. einem dichterisch geschauten Bilde), 
und so lang man die nicht hat, muß ein 
selbft so reicher Stoff den Verltand in Ver* 
legenheit setzen«. Nach einigen trefflichen 
Bemerkungen über die Größe des Stoffes, 
die, ihr entsprechend, eine große Breite der 
Behandlung nötig mache, so daß z. B. Fauft 
ins handelnde Leben eingeführt werden müsse, 
nimmtSchiller dann die Hauptfrage wieder auf. 

»In Rücksicht auf die Behandlung finde 
ich die große Schwierigkeit, zwischen dem 
Spaß und dem Ernft glücklich durchzu* 
kommen; Verltand und Vernunft scheinen 
mir in diesem Stoff auf Tod und Leben mit* 
einander zu ringen. Bei der jetzigen frag* 
mentarischen Geftalt des Fauft fühlt man 
dieses sehr, aber man verweilt die Erwartung 
auf das entwickelte Ganze. Der Teufel be* 
hält durch seinen Realismus vor dem Verltand 
und der Fauft vor dem Herzen recht. Zu* 
weilen aber scheinen sie die Rollen zu 
tauschen, und der Teufel nimmt die Ver* 
nunft gegen den Fauft in Schutz. 








1003 Julius Goebel: Mephiftopheles und das Problem des Bösen in Goethes Fauft. 1004 


»Eine Schwierigkeit finde ich auch darin, 
daß der Teufel durch seinen Charakter, der 
realiftisch ift, seine Exiftenz, die idealifiisch 
ift, aufhebt. Die Vernunft nur kann ihn 
glauben und der Verftand nur kann ihn so, 
wie er da ift, gelten lassen und begreifen. 

»Ich bin überhaupt sehr erwartend, wie 
die Volksfabel sich dem philosophischen Teil 
des Ganzen anschmiegen wird.« 

Entkleiden wir Schillers Sprache ihres 
Kantischen Gewandes, so treffen seine Aus* 
führungen gerade das Problem, mit dem Goethe, 
wie wir sahen, zu ringen hatte. Es ift die Ge* 
ftalt des Mephiftopheles oder, philosophisch 
gesprochen, der Begriff und die Bedeutung 
des Bösen, was Schiller die größte Schwierig* 
keit scheint. Deutlich fühlt er, daß im Frag» 
ment diese Schwierigkeit, die gerade ihm 
nicht bloß »Spaß«, sondern tiefen Ernft ver* 
birgt, nicht gelöft ward. Und er ift begierig 
zu sehen, wie Goethe sich besonders in 
diesem Punkte mit der Volksfabel auseinander* 
setzen werde. 

Auch Goethes Antwort auf diesen Brief 
Schillers ift faft kühl allgemein gehalten. 
»Ihre Bemerkungen zu Fauft«, schreibt er, 
»waren mir sehr erfreulich. Sie treffen, wie 
es natürlich war, mit meinen Vorsätzen und 
Plänen gut zusammen, nur daß ich mir’s bei 
dieser barbarischen Komposition bequemer 
mache und die höchften Forderungen mehr 
zu berühren als zu erfüllen denke«. 

Schillers Anregungen und Anforderungen 
sollten jedoch nicht ganz ohne Wirkung 
bleiben. Denn wie um ihnen zu genügen, 
mag dem Dichter damals in glücklicher Stunde 
plötzlich der geniale Gedanke aufgeleuchtet 
sein, die Geschichte von der Wette zwischen 
Gott und dem Teufel im Buche Hiob zu 
benutzen. Hier hatte ein großer Dichter, 
der mit ähnlichen Problemen gerungen, die 
Lösung in dem erhabenen Bilde von der 
Wette zwischen Satan und dem Herrn ge* 
funden. Großartigeres hätte auch Goethes 
Genius nicht erfinden können. Und um so 
tiefer mußte das Bild bei ihm einschlagen, 
je mehr dessen innerfter Sinn: der endliche 
Sieg des Guten über das Böse, mit den Ge* 
danken zusammentraf, die Goethe beim 
Studium von Herders »Ideen zur Philosophie 
der Geschichte« aufgegangen waren. Mit 
einem Schlage schienen die Schwierigkeiten, 
die der Vollendung des Werkes bisher ent» 
gegenftanden, zu schwinden. »Es käme 


jetzt nur auf einen ruhigen Monat an«, 
schreibt er am 1. Juli 1797 an Schiller, «so 
sollte das Werk zu männiglicher Verwunde* 
rung und Entsetzen wie eine große Schwamm* 
familie aus der Erde wachsen«. 

Erft mit der biblischen Idee des »Prologs 
im Himmel« war eine Höhe und Weite 
des Ausblicks gewonnen, die ihn die Welt» 
anschauung, aus der der Erdgeift ursprüng* 
lieh geboren war, nie hätte erreichen lassen, 
selbft wenn es dem Dichter gelungen wäre, 
eine tiefere Verbindung zwischen Mephifto 
und dem Erdgeift poetisch zur Darftellung zu 
bringen. Denn erft mit der Einführung des 
Herrn erhielt der Kampf zwischen Gut und 
Böse seinen tieferen Sinn, indem er im Welt* 
prozeß mitbedingt erscheint. Das Böse ift 
nicht mehr, wie bei den Theosophen, ein 
im Grunde Nichtexiftierendes, sondern eine 
wirkliche Macht, die aber gegen ihren 
Willen gezwungen ift, Gutes zu schaffen. 
Diese Auffassung des Bösen war Herders 
befreiende Gedankentat. Kein schöneres 
Denkmal hätte Goethe seinem großen 
Freunde setzen können, als daß er den 
»Prolog im Himmel« in Herders Gedanken 
gipfeln läßt. 

Dadurch, daß Mephiftopheles nun vom 
Herrn selbft die Erlaubnis erhält, Fauft zu 
versuchen, war es dem Dichter möglich ge* 
macht, sich, wie Schiller es ausdrückt, der 
Volksfabel wieder näher anzuschmiegen. 
Denn nur dem Herrn und nicht dem Erd* 
geift gegenüber »kann die Vernunft einen 
Teufel glauben.« Jetzt erft war es dem 
Dichter möglich, zwischen Fauft und Me* 
phifto einen Pakt abschließen zu lassen, ganz 
wie in der Sage, doch ohne daß Fauft da* 
durch von vornherein der Hölle verfallen 
wäre. Freilich war es nun nötig, die Rolle, 
die dem Erdgeift ursprünglich zugedacht war, 
zu beschränken. Und dies geschah denn 
auch bis auf die Stellen in »Wald und 
Höhle« und »Trüber Tag, Feld«, die nicht 
mehr zu tilgen waren. 

Und nicht zum wenigften wird durch 
den »Prolog im Himmel« Charakter und 
Schicksal des Helden unter den höchften 
Gesichtspunkt gelt eilt. Der titanenhafte 
Magus, der im Verkehr mit den Geiftern 
darnach ftrebt, Gott gleich zu werden und 
frevelhaft zugleich Schuld auf Schuld häuft, 
erscheint von jenem Gesichtspunkte aus als 
ftrebender und darum irrender Mensch, der 
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in seinem dunklen Drange des rechten Weges 
sich doch bewußt ift. Trotz aller individu* 
eilen Beschränktheit gewinnt das Schicksal 
dieses außerordentlichen Menschen nun an 
symbolischer Bedeutsamkeit. Wie Goethe 
selbft immer mehr gelernt hatte, sein eigenes 
Leben symbolisch anzusehen, so wird ihm 
das Schicksal dieses seines Doppelgängers 
immer mehr zum typisch allgemeinen 
Menschenschicksal. 

Und wie auf den Anfang, so fällt nun 
auch auf das Ende der Laufbahn dieses 
außerordentlichen Menschen neues Licht. 
Damals, als Goethe auf der Höhe seiner 
Geifteskraft ftand, hat er, wie er selbft be* 
zeugt, auch den Schluß des zweiten Teils 
gedichtet, der uns die schließliche Rettung 
Faufts zeigt. 

Man hat versucht, die Idee der Rettung 
Faufts und die dadurch bedingte Umdichtung 
der Sage aut Lessing zurückzuführen. Es ift 
mir unverftändlich, wie man dies auf Grund 
der ziemlich vagen Andeutungen schließen 
konnte, die uns zwei Freunde Lessings in 
dessen »Theatralischem Nachlaß« machen. 
In Lessings kurzer Skizze seines Fault heißt 
es nämlich: »zu viel Wißbegierde ift ein 
Fehler.« Soweit wir sehen können, war 
es Lessings Absicht, die Wahrheit dieses 
Satzes durch das Fauftdrama zu beweisen, 
indem Fauft nur im Traum erleben sollte, 
was die Sage und die Volksschauspiele vom 
wirklichen Fauft berichten. Die Hölle sollte 
nur einen scheinbaren Sieg erleben, denn 
der aus dem Traume erwachende Fauft sollte 
von nun an gewarnt und belehrt sein. 

Von einer Rettung Faufts im Sinne des 
»Prologs im Himmel«, die im letzten Grunde 
aus der erhabenen Anschauung fließt, daß auch 
das Böse schließlich dem Herrn dienen muß, 
kann daher bei Lessing keine Rede sein. Diese 
Anschauung aber sowie der göttliche Opti* 
mismus und der Glaube an die Güte der 
Menschennatur, der im »Prolog« weht und 
in seiner Wurzel schon bei Luther auftritt, 
ift recht eigentlich die Geiftestat Herders. 
Ihr dürfen wir daher wohl im letzten Grunde 
Faufts Rettung zuschreiben. Aus dem Kan* 
tischen Begriffe des »radikalen Bösen« hätte 
sich die Idee der Rettung nie ergeben, und 
es ift darum doppelt bedeutsam, daß Goethe 
sich zur philosophischen Behandlung, die 
Schiller mit Recht forderte, den Rat bei 
Herder und nicht bei Kant holte. 


Verschiedene Stellen im »Urfauft« und 
selbft noch im »Fragment« (1790) scheinen 
mir darauf hinzudeuten, daß der Gedanke 
der Rettung Faufts ursprünglich nicht in 
Goethes Plan lag, daß er ihn vielmehr erft 
mit der Konzeption des »Prologs im Himmel« 
faßte. Damals auch war es, wo er zu den 
triumphierenden Worten Mephiftos am 
Schlüsse: »Sie ift gerichtet« die himmlische 
Stimme von oben: »Sie ift gerettet« hin* 
zufügte. 

Zum Schlüsse dieser Ausführungen ift 
vielleicht noch ein Wort über Faufts Rettung 
selbft am Platze. Daß Fauft ins handelnde 
Leben geführt werden müsse, war dem 
Dichter schon früh klar. Wie er selbft einft 
in der Geniezeit aus den Dichterträumen 
zur Tat sich sehnte, so sollte, nachdem 
er den Gedanken der Rettung gefaßt hatte, 
die Selbftbefreiung Faufts von Mephiftopheles 
durch seine Tätigkeit, sein raftloses Streben 
erfolgen. 

Man mag mit dem Dichter rechten, ob 
der Kolonisationsversuch am Ende des zweiten 
Teils die höchfte Form menschlicher Tätigkeit 
ift, die sich finden ließ. Nehmen wir jedoch 
dankbar entgegen,was derDichtergeben konnte, 
ehe der Begriff der Nationalität und der dar* 
aus entpringende Gedanke höchfter mensch* 
licher Betätigung dem deutschen Volke wieder 
entdeckt wurde. 

In titanischem Kampfe mit dem Meere 
entringt Fauft diesem eine neue Strecke Landes, 
damit er »Räume schaffe für Millionen«. 
Ein geiftig wie sittlich freies Volk, auf freiem 
Grunde wohnend, das ift es, was ihm als 
letztes Ziel seines Wirkens vor Augen 
schwebt, die Schöpfung einer Art idealer 
Republik, wie Goethe sich die amerikanische 
gern dachte. 

Die Deification, von der der Magus Fauft 
einft träumte, ehe er den Erdgeift beschwor, 
mag er nicht erreicht haben. Dafür ift es 
ihm aber vergönnt worden, am Ende seiner 
Laufbahn in eigener Tätigkeit die Schöpfung 
Gottes fortzusetzen und mitzuhelfen, das 
letzte Ziel menschlicher Kultur zu verwirk* 
liehen. Es ift das Bild höchfter deutscher 
Menschenkultur, wie Goethe es auch in dem 
Gedichte »Erwiderung zur Feier meines 
siebzigften Geburtstages« als Frucht seiner 
Dichtermission gezeichnet hat, indem er im 
Geifte schaut, wie er als sittlicher Führer 
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seines Volkes alle, die ihm gefolgt sind, als 
sittlich vollendete Menschen vor Gottes 
Thron führt: 

Sieht der Dichter nah und ferne 
Söhn' und Töchter, lichte Sterne, 

Sieht sie alle wohlgeraten, 

Tüchtig von geprüften Taten, 

Freigesinnt, sich selbft beschränkend, 
Immerfort das Nächlte denkend, 

Tätig treu in jedem Kreise, 

Still beharrlich jeder Weise; 

Nicht vom Weg, dem graden, weichend, 

Und zuletzt das Ziel erreichend, 

Bring er Töchter nun und Söhne, 

Sittenreich in holder Schöne, 

Vor den Vater alles Guten, 

In die reinen Himmelsgluten, 

Mitgenossen ew'gcr Freuden! 

Das erwarten wir bescheiden. 

Im Genüsse der Seligkeit, die ihm das Ge* 
sicht einer sittlich freien, zukünftigen Mensch* 
heit bereitet, Itirbt Fauft. Und siegreich 

/ 


dürfen die Engel, die seine unfterbliche Seele 
emportragen, singen: 

Wer immer ftrebend sich bemüht, 

Den dürfen wir erlösen. 

Den letzten und tiefften Sinn des ganzen 
Dramas, die Summe seines eigenen Lebens, 
wie das Endziel alles Lebens überhaupt, läßt 
der Dichter schließlich in den Worten des 
»Chorus Mysticus« erklingen, jenen wunder* 
samen, aus den Tiefen des Jenseits herüber* 
tönenden Worten, wo das Unvergängliche 
thront und Ideal und Wirklichkeit im Ewig* 
Einen aufgehoben sind: 

Alles Vergängliche 
Ift nur ein Gleichnis; 

Das Unzulängliche 
Hier wird's Ereignis; 

Das Unbeschreibliche 
Hier ift’s getan: 

Das Ewig*Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Die neueften Arbeiten über Animismus und Totemismus. 

Von Carl Clemen, Professor an der Universität Bonn. 

(Schluß) 


I. MacLennan und Robertson Smith 
entwickelten ihre Ideen über den Totemismus 
zuerft in Schriften, die es scheinbar mit ganz 
anderen Dingen zu tun hatten: MacLennan 
in einem Buch über Primitive Marriage, 
Robertson Smith in Vorlesungen über 
Kinship and Marriage in Early Arabia. Sie 
meinten nämlich (ebenso wie manche spätere), 
der Totemismus habe zugleich eine eigentüm* 
liehe Heiratssitte hervorgebracht, darin be* 
flehend, daß man sich immer nur aus einem 
anderen Clan ein Weib genommen habe, 
und daher Exogamie genannt, bezw., wo 
sich diese Sitte finde, sei auf zugrunde 
liegenden Totemismus zu schließen. Frazer 
nennt seih neues Werk, dessen Titel ich ab* 
sichtlich bisher noch nicht angeführt habe, 
zwar auch Totemism and Exogamy, aber im 
Unterschied von seiner früheren Stellung* 
nähme erklärt er jetzt Totemismus und Exo* 
gamie für ganz verschiedene Dinge. Und 
so revolutionär das auch klingt, er hat wohl 
Recht damit. Es gibt nämlich totemiftische 
Stämme, die nicht exogam sind, und ebenso 
umgekehrt exogame, die nicht totemiftisch 


sind, ja, auch dort, wo sich beides neben 
einander findet, ift es doch verschiedenen 
Ursprungs. Man darf also die Exogamie 
wohl nicht mehr als Folge des Totemismus 
bezeichnen; wie sie in Wahrheit entltanden 
ift, kann hier nicht untersucht werden. 

2. Frazer hatte in seiner erften Schrift 
über den Totemismus gelegentlich davon ge* 
sprochen, daß man das Totemtier, wenn man 
es auch zumeift schone, doch manchmal 
esse. Robertson Smith meinte dann bei 
den Arabern der Sinaiwüfte im vierten Jahr* 
hundert n. Chr. ein solches feierliches Totem* 
opfer nachweisen zu können, setzte aber diesen 
Charakter der Mahlzeit nur voraus. Denn 
daraus, daß das Kamel, um das es sich hier 
handelt, von einem ganzen Stamm dargebracht 
wird, folgt noch nicht, daß es dessen Totem 
ift. So schien das sogenannte totemiftische 
Sakrament zunächft noch nicht bewiesen zu 
sein. Aber ein Jahr nachdem sich Tylor 
(Journ. of the Anthropol. Institute 189S, 
136 ff.) in diesem Sinne ausgesprochen hatte, 
wurden durch das ausgezeichnete Buch von 
L. Spencer und F. J. Gillen, The Native 
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Tribes of Central Australia, die sogenannten 
Intichiuma*Zeremonien bekannt, und in ihnen 
kommt auch ein feierliches Essen des Totem» 
tieres oder der Totempflanze, bzw. von Teilen 
dieser vor. Ja, jetzt ftellte Frazer in einem 
auch in seinem neueften Werk wieder ab» 
gedruckten Artikel über The Origin of Tote» 
mism (Fortn. Rev. 1899) die Theorie auf, an der 
er auch gegenwärtig noch fefthält und zu der 
sich ebenso Wundt bekennt, ursprünglich habe 
man das Totemtier oder die Totempflanze 
überhaupt gegessen und erft später sei an die 
Stelle dieses sogenannten genießenden Tote» 
mismus der sich sonft zumeift findende ent» 
sagende getreten. Aber wenn man sich zum 
Beweise dafür auf die Tradition der Aruntas 
beruft, ihre Vorfahren hätten das Totemtier 
und die Totempflanze anftandslos gegessen, 
so kann diese Tradition doch wohl selbft für 
diesen Stamm nicht viel beweisen. Und 
sonft läßt sich ein genießender Totemismus 
oder ein totemiftisches Opfer und Sakrament 
kaum irgendwo nachweisen, — daß daran 
überhaupt nur zu denken ift, wo das Totem 
etwas Eßbares ift, kein lebloser Gegenftand 
oder Himmelskörper, keine Naturerscheinung 
oder Farbe, das verfteht sich ja von selbft 
und braucht also nicht erft erwähnt zu werden. 
Wo dagegen ein Totemtier oder eine Totem» 
pflanze wirklich einmal genossen wird, da 
handelt es sich um nichts spezifisch Tote» 
miftisches, sondern um eine auch sonft nach» 
weisbare Sitte, der der vorhin schon ge» 
ftreifte Glaube zugrunde liegt, man könne 
sich die Kräfte eines anderen Wesens oder 
Gegenftandes aneignen, wenn man es ißt. 
Denselben Zweck hat es, wenn man sich in 
die Haut eines Tieres oder nur ähnlich wie 
dieses kleidet und frisiert, wenn man sich 
mit seinem Bilde tätowiert oder es auf seine 
Hütte, sein Kanu malt usw.; aber etwas 
spezifisch Totemiftisches ift auch das wieder 
nicht. Und noch weniger kann man den 
hier und da nachweisbaren Brauch, den Gott 
selbft — vielleicht in Geftalt eines Menschen — 
zu opfern und zu verzehren, und so schließ» 
lieh auch das chriftliche Abendmahl ohne 
weiteres auf den Totemismus zurückführen. 
Wenn Reinach zu dem allen in der Tat 
geneigt scheint, so ift man ihm mit Recht 
wohl allgemein entgegengetreten. 

3. Sagt er außerdem: Entre le tabou et 
le totem, il existe des liens; le passage est 
facile de Tun ä l’autre. En effet, le tabou 


primitif, germe de tout pacte social, protege 
le totem, qui est l’animal ou le vegetal tabou. 
On ne peut concevoir le totem sans un tabou 
et le tabou elargi parait avoir pour conse» 
quence logique le totem (Cultes I, IV) — 
so meint er das doch nicht so, daß erft und 
nur der Totemismus den Tabuismus hervor» 
gerufen habe. Wir sahen ja auch soeben, 
wie manchmal das Totem doch genossen 
wird; vor allem aber findet sich der Tabuis» 
mus auch dort, wo von Totemismus keine 
sichere Spuren zu entdecken sind. Man darf 
also z. B. auch die altteftamentlichen Speise» 
verböte nicht ohne weiteres totemiftisch er» 
klären, und dies umsoweniger, als sie doch 
dem ganzen Volke, nicht nur je einem Clan 
gelten. 

4. Selbft der Glaube, von seinem Totem 
abzuftammen, den man in der Regel als für 
den Totemismus vor allem charakteriftisch 
bezeichnet, ift für ihn nicht konftitutiv. Wie 
E. Lehmann (Kultur der Gegenwart I, 3,1 
20) mit Recht hervorhebt, gibt es auch Fälle von 
Totemismus, in denen dieser Glaube sich nicht 
findet, ebenso wie umgekehrt häufig Ab» 
ftammung von einem Tier, einer Pflanze, 
einem leblosen Gegenftand angenommen wird, 
ohne daß an Totemismus zu denken wäre. 
Man kann diesen also in der Tat nur so defi* 
nieren, wie es oben — im Anschluß an 
Frazer — geschehen ift. 

Mag also der Totemismus in concreto ein 
verwirrend mannigfaltiges Bild darbieten, so 
daß man mit A. van Gennep (Totemisme 
et culte des enseignes ä Rome, Revue des 
traditions populaires 1904, 323) sagen möchte: 
il n’y a pas un totemisme, mais des tote» 
mismes — in abstracto läßt er sich doch auf 
eine ziemlich einfache und kurze Formel 
bringen. Auch seine Bedeutung für die 
Religionsgeschichte ift unendlich viel geringer, 
als man vielfach meint, ja, wie schon A. Lang 
(The Secret of the Totem 136), so erklärt 
jetzt auch Frazer, der reine Totemismus sei 
überhaupt noch keine Religion. A man 
no more worships his totem and regards it 
as his god, so sagt er, than he worships his 
father or mother, his brother or his sister, 
and regards them as gods. He certainly 
respects his totem and treats it with conside» 
ration, but the respect and consideration which 
he pays to it are the same that he pays to 
his friends and relations . . . The System 
is thoroughly democratic; it is simply an 
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imaginary brotherhood established on a foo« 
ting ot perfect equality between a group of 
people on the one side and a group of 
things (generally a species of animals and 
plants) on the other side (IV, 5). Aber bei 
der Art, wie der Naturmensch seine Um« 
gebung, namentlich eben Tiere und Pflanzen, 
beurteilt, mußte dieses demokratische, brüder« 
liehe Verhältnis doch sofort zu einem reli¬ 
giösen werden — religiös natürlich nur in 
dem elementaren Sinn des Worts, in dem 
hier davon allein die Rede sein kann. Und 
wie erklärt sich jene Annahme einer Zu« 
sammengehörigkeit selblt, die, wenn sie auch 
nicht so kompliziert und wichtig ift, wie man 
vielfach meint, doch immer noch sehr merk« 
würdig bleibt? 

Hier ift eine kurze Bemerkung einzu« 
schalten. Es wurde eben angenommen, daß 
im Totemismus eine Gruppe von Menschen 
sich mit einer Klasse von andern Wesen 
oder Gegenftänden (vielleicht auch einem 
einzelnen) zusammengehörig fühlt; früher 
dagegen war die Rede davon, daß auch 
Individuen ein besonderes Totem haben 
könnten. Das bleibt richtig, ift aber nicht 
das primäre. Und zwar ergibt sich das 
schon daraus, daß der einzelne sich sein 
Totem sucht oder daß es für ihn gesucht 
wird, mehr noch aus der Art, wie das ge« 
schieht. Fragen wir also nach dem letzten 
Ursprung des Totemismus, so müssen wir 
von diesen individuellen Totems absehen und 
uns nur an die Stammtotems halten. 

Dann aber scheidet wohl ohne weiteres 
eine Reihe von Erklärungen des Totemismus 
aus, die teils Frazer in seinen verschiedenen 
Veröffentlichungen, teils andere gegeben 
haben. 

1. Verschiedene amerikanische Anthropo« 
logen (F. Boas, A. C. Fletcher, C. Hill« 
Tout, A. G. Morice u. a., deren Werke 
Lenz und Frazer auffuhren) meinen, der 
Totemismus komme daher, daß der Stamm« 
vater des betreffenden Clans in der Pubertäts« 
zeit von einem Tier oder einer Pflanze ge« 
träumt habe. In der Tat erhalten die jungen 
Indianer auf diese Weise ihre Schutzgeifter, 
aber anderwärts ift ein solcher Gebrauch 
kaum nachweisbar. Und auch für Amerika 
erklärt er nicht das, was er erklären soll — 
schon deshalb nicht, weil sich das Totem dort 
in der Regel nicht vom Vater, sondern von 
der Mutter auf die Nachkommen vererbt. 


2. Frazer hatte zuerft (in seinem andern 
Hauptwerk, »The Golden Bough« II, 332 ff.) 
den Totemismus daraus erklärt, daß — denn 
so muß man sich die Sache wohl vorftellen — 
der Stammvater eines Clans seine Seele in 
einem andern Wesen oder Gegenftand de« 
poniert, dann aber, um sicher zu gehen, die 
ganze Art von Wesen oder Gegenftänden 
verschont habe, fn der Tat findet sich der 
Glaube, man könne seine Seele so sicherftellen, 
bei verschiedenen Völkern; aber daß er mit 
dem Totemismus zusammenhängt, läßt sich 
nicht erweisen. 

3. Frazer trägt daher in einem Artikel 
über The Beginnings of Religion and Tote» 
mism among the Australian Aborigines 
(Fortn. Rev. 1905) und in seinem abschließen« 
den Werk über den Totemismus, das auch 
jenen noch einmal wiedergibt, vielmehr die 
Theorie vor, er erkläre sich daraus, daß 
man die Entftehung des Stammvaters des 
betreffenden Clans auf das Wesen oder den 
Gegenftand zurückgeführt habe, den seine 
Mutter in dem Augenblick sah, in dem sie 
sich zuerft Mutter fühlte. Aber daß man so 
über die Entftehung eines Menschen gedacht 
habe, läßt sich, wie Lang (Man 1906, Nr. 82, 
112; 1907 Nr. 55; Anthropos 1910, 1092 ff.) 
zeigt, wohl nicht sicher nachweisen. Außer» 
dem hätte nach einer richtigen Bemerkung 
von Leonhardis (Der totemiftische Kult 
der Aranta« und Loritja*Stämme I, Veröffent« 
lichungen aus dem ftädtischen Völkermuseum 
Frankfurt a. M. I, 3, 1, XI) aus jenem Glauben, 
wenn er sich nachweisen ließe, Totemismus 
wohl nur entliehen können, wenn er schon 
vorher vorhanden war, ja, das gibt auch 
Frazer selbft unwillkürlich zu, wenn er, 
nachdem er von den Phantasien schwangerer 
Frauen gesprochen hat, wenigftens am Rande 
fortfährt: Such maternal fancies might among 
a totemic people deteimine a child’s totem 
(IV, 65 f.). Wollte man aber selbft annehmen, 
daß auch der Totemismus selbft erft so ent« 
ftanden sei, so würde doch dagegen wieder 
der Umftand bedenklich machen müssen, daß 
nie ein Weib und faft nie ein Mann Totem 
ift, obwohl diese eine Frau in dem Augenblick, 
in dem sie sich zuerft Mutter fühlt, doch 
auch einmal hätte sehen können oder müssen. 
Und endlich ift gegen diese wie die beiden 
vorher erwähnten Theorien der Einwand 
zu erheben, daß wahrscheinlich zuerft 
nicht ein einzelner ein Totem gehabt hat. 
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sondern der Stamm — wie ift das also zu 
erklären? 

Auch das ift bisher auf drei verschiedene 
Weisen erklärt worden, teils von Frazer, 
teils von andern. 

1. Vor der zuletzt und nach der vorher 
besprochenen Theorie hatte Frazer, ebenso 
wie Spencer und Gillen (Some Remarks 
on Totemism as applied to Australian Tribes, 
Joum. of the Anthropolog. Institut. 1899, 
275 ft.) eine Hypothese über den Totemismus 
vorgetragen, die an die oben gelegentlich er* 
wähnten Intichiuma-Zeremonien anknüpfte. 
Weil nämlich in diesen jeder Stamm durch 
Zaubermittel, die hier nicht genauer geschil* 
dert zu werden brauchen, sein Totemtier 
oder seine Totempflanze zu vermehren sucht, 
erklärten die genannten den Totemismus für 
a System of magic designed to supply a 
community with all the necessaries of life 
and especially with the chief necessary of 
all, with food (Tot. IV, 56). Aber Frazer 
sclbft hat längft eingesehen, daß diese Er* 
klärung unhaltbar ift. Ein Naturvolk kann 
nicht die verschiedenen Gebiete der Natur 
so unter sich verteilt haben; wo das der Fall 
zu sein scheint, da ift es eher eine Folge des 
Totemismus, aber nicht seine Wurzel. Wo 
ift diese zu suchen? 

2. Der Holländer G. A. Wilken (Het 
Animisme bij den Volken van den Indischen 
Archipel, De Ind. Gids 1884, 997 ff.), Tylor 
(Remarks on Totemism, Journ. of the Anthro* 
polog. Instit. 1899, 146 ff.) und Wundt 
glauben, die Totemtiere seien Seelentiere, d. 
h. man fühle sich zu den Totemtieren in 
jenem besondern Verhältnis ftehend, weil 
man annehme, daß in ihnen die Seelen der 
Verftorbenen weiterleben. Gegen diese Er* 
klärung ift eine ähnliche Einwendung zu 
machen wie bei früheren Gelegenheiten: 
dieser Glaube an das Fortleben der Seele in 
beftimmten Tieren findet sich auch dort, wo 
diese nicht als Totems gelten, und (wenn das 
noch nicht als entscheidend gelten sollte, und 
es ift nicht entscheidend) der Totemismus ift 
vielfach, ja gewöhnlich nicht mit diesem 
Glauben an Seelenwanderung verbunden. 
Außerdem handelt es sich beim Totemismus 
doch nicht nur um Seelentiere, ja nicht ein* 
mal nur um Tiere überhaupt, und wenn auch 
vielfach die Seele ebenso in Pflanzen fort* 
leben oder in leblosen Gegenftänden wohnen 
soll, wenn also schließlich die ganze Religion 


auf Manismus zurückgeführt wird, so ift das 
doch immer erft eine spätere Entwicklung. 
Der Totemismus aber ift älter und läßt sich 
also nicht so erklären. 

3. Die letzte bisher (und am häufigften) 
vertretene Theorie erscheint wieder in ver* 
schiedenen Formen. Zuerft findet sie sich 
bei J. Lubbock (jetzt Lord Avebury) 
(Prehistoric Times 5 610, The Origin of 
Civilisation 0 217, 275 ff.) und lautet hier 
so: Man habe zuerft einzelne Individuen, 
dann ganze Familien nach Tieren usw. ge* 
nannt, denen sie irgendwie ähnelten; das 
sei später dahin mißverftanden worden, daß 
man sie zu diesen Tieren usw. in jener be* 
sonderen Beziehung ftehen ließ. Etwas anders 
dachte sich H. Spencer (The Origin of 
Animal Worship, Fortn. Rev. 1870, May 
535 ft. = Essays 3 III, 101 ff, Principles of 
Sociology 3 I, 331 ff. 354 ff.) die Sache: 
Jene Namen seien zuerft den Stammvätern 
beigelegt worden, und da diese göttlich ver* 
ehrt wurden — der Manismus ift ja nach 
Spencer die Urform der Religion — so 
auch ihre Totems. Das scheint eine Ver* 
besserung der Lubbock'sehen Theorie zu 
sein, und ift es doch nicht; denn wie wir 
vorhin sahen, der Manismus kann nicht 
den Anfang der religiösen Entwicklung ge* 
bildet haben. Aber auch abgesehen davon, 
ift diese und die Lubbock’sche Erklärung 
ungenügend; denn ein Spitzname kann nicht 
in dieser eigentümlichen Weise von seinem 
Träger mißverftanden worden sein, oder das 
Mißverftändnis eines Namens kann, auch 
wenn er zum Ehrennamen geworden war, 
nicht jene ganz merkwürdige Vorftellung des 
Totemismus hervorgerufen haben. Lang und 
ebenso bei uns J. Pikier und F. Somlö 
(der Ursprung des Totemismus) weisen zwar 
sehr mit Recht darauf hin, daß der Name 
für den Primitiven nicht Rauch und leerer 
Schall, sondern ein Teil des Wesens der 
Dinge ift; indes auch das genügt noch nicht, 
um jene höchft eigentümliche Meinung, man 
gehöre mit einer Gruppe von Tieren usw. 
zusammen, befriedigend zu erklären. Besser 
ift da schon die Theorie von A. C. Haddon 
(Address to the Anthropol. Section, Report 
of the Brit. Assoc. 1902), die totemiftischen 
Stämme hießen nach den Tieren und Pflanzen, 
von denen sie vor allem gelebt, die sie da* 
her besonders genau kennen gelernt und als 
sich verwandt angesehen hätten; nur llt das 
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auch unwahrscheinlich, da diese Stämme nicht 
ursprünglich im Unterschied von anderen 
von diesen überall vorkommenden Tieren 
oder Pflanzen — auf andere Totems paßt die 
Erklärung überhaupt nicht — leben konnten, 
auch jetzt nicht in erfler Linie von ihnen 
leben, ja, sie vielmehr in der Regel als tabu 
betrachten! Am befriedigendften scheint mir 
daher von den bisher gegebenen noch die 
Erklärung zu sein, die neueftens E. Reuter« 
skiöld (Till fragan om uppkomsten af sakra« 
mentala mältider) und Nilsson vertreten, 
nach der der Totemismus in der Abhängig« 
keit des Primitiven von gewissen Tieren 
wurzelt; man müßte sie nur so ummodeln, 
daß sie auch auf die andern Gegenftände 
paßt, die als Totems dienen. 

Aber vielleicht kann man den Totemismus 
im einzelnen überhaupt nicht erklären. 
Im allgemeinen hängt er ja natürlich mit 
jenem (in letzter Linie im Animatismus 
wurzelnden) Glauben an die Verwandtschaft 
des Menschen mit seiner Umgebung zu* 
sammen, der sich auch in manchen anderen 
Anschauungen ausprägt: der Mensch ift aus 
einem Tier, einer Pflanze usw. entftanden, 
kann sich in sie verwandeln, mit ihnen ver* 
binden usw. Als noch der einzelne nur als 
Glied seines Stammes in Betracht kam, mußte 
jene Verwandtschaft natürlich zwischen dem 
Stamm auf der einen Seite und einem Wesen 
oder Gegenftände bezw. einer Gruppe von 
solchen auf der andern Seite angenommen 
werden, und das ift ja eben das Eigentüm* 
liehe des Totemismus. Aber warum im ein* 
zeinen Fall nun gerade das betreffende 
Wesen oder der betreffende Gegenftand zum 
Totem ward — das können wir nach meinem 


bescheidenen Dafürhalten ebensowenig er* 
klären, wie wir überall sagen können, warum 
hier diese, dort jenige Fetische, Pflanzen, 
Tiere, Naturerscheinungen, Himmelskörper 
usw. verehrt werden. Selbftverftändlich 
mußten sie dem betreffenden Stamm bekannt 
sein und für ihn eine gewisse Bedeutung 
haben; aber welche das nun im einzelnen 
war, das können wir wohl in vielen Fällen 
nicht mehr entscheiden. Häufig wird hier 
wie sonft, der Zufall eine Rolle gespielt 
haben, und im übrigen werden auch hier ver* 
schiedenere Gründe maßgebend gewesen sein, 
als man in der Regel anzunehmen geneigt ift. 

Das mag manchen ein unbefriedigendes 
Ergebnis zu sein scheinen, ebenso wie es 
vielleicht einzelnen unbequem ift, nicht mehr 
alle möglichen Erscheinungen ohne weiteres 
auf den Totemismus zurückführen und den 
Animismus im einen oder anderen Sinne als 
die Grundform der Religion betrachten zu sollen. 
Aber schließlich muß man ebenauchsolcheweit* 
verbreitete Theorien oder bequeme Denkge* 
wohnheiten aufgeben, wenn sie sich als unbe* 
gründet erweisen, und unter Umftänden muß 
man selbft da, wo sich schon die vorzüglichften 
Gelehrten um ein Problem bemüht haben, ein* 
geliehen, daß es vielleicht überhaupt unlösbar 
ift. Im übrigen werden ja künftige For* 
schungen uns gewiß auch hier noch manches, 
was wir jetzt nicht verliehen, besser begreifen 
lehren; möchten sich nur an dieser Arbeit 
die deutschen Gelehrten und namentlich die 
deutschen Universitäten, die sich mindeftens 
in dieser Beziehnng in sehr bedenklicher und 
bedauerlicher Weise vom Ausland haben 
überflügeln lassen, mehr beteiligen, als das 
im allgemeinen bisher der Fall gewesen ift. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Kapstadt. 

Südafrikanische Kulturprobleme. 

Im Jahre 1909 vollzog sich bekanntlich nach der 
Sanktion von Seiten der Krone und des englischen 
Parlaments der Zusammenschluß der vier südafri¬ 
kanischen Staaten, die bisher als Kapkolonie, Natal, 
Transvaal und Oranjefreiltaat ein politisches Sonder» 
leben geführt hatten. Die Gründe für diesen Zu» 
sammenschluß waren politische und wirtschaftliche, 
wobei die wirtschaftlichen wohl ausschlaggebend 
waren. Die Zusammenfügung vier so heterogener 
Staatcngebilde zu einem großen Ganzen, zu dem 


sie nur in der Beziehung von Provinzen ftehen, 
konnte naturgemäß nicht ohne Aufrollen wichtiger 
Fragen geschehen, die im erften Eifer der Arbeit 
des Zusammenschlusses kaum beachtet wurden, deren 
Wichtigkeit aber nun, wo das Gefüge des jungen 
Gesamtltaates sich konsolidiert hat, in sehr bedeut¬ 
samer W’eise zu Tage tritt, so daß eine baldige 
Regelung dieser Fragen, die weniger politischer als 
kultureller Natur sind, zur unaufschiebbaren Not¬ 
wendigkeit wird. 

Bevor dieses Thema jedoch erörtert wird, ift es 
angezeigt, mit einigen Hinweisen die wirtschaftliche 
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Stellung des jungen Gesamtftaates zu kennzeichnen, 
die in mancher Beziehung für Deutschland ein 
spezielles Interesse besitzt. 

Die südafrikanische Union umfaßt mit ihren 
42ÜOOO englischen Quadratmeilen ein Gebiet, das 
ungefähr doppelt so groß wie Frankreich ilt und 
das nach dem letzten Zensus vom Jahre 1904 von 
einer Gesamtbevölkerung von rund 5V 4 Millionen 
Menschen bewohnt wird, wovon 1 120 000 Europäer, 
J00000 Mischlinge und etwa 3'/ 2 Millionen rein Ein« 
geborene sind. 

Durch den Witwatersranddilirikt in Transvaal ilt 
Südafrika bekanntlich der größte Goldproduzent 
der Erde geworden, in dem seit dem Jahre 1887, 
wo die erften Grabungen geschahen, bis zum Jahre 
1909 nicht weniger als 5'/ s Milliarden Mark des 
edlen Metalles gefördert wurden. Daß das Geschäft 
rentiert, geht aus der Dividendenhöhe hervor, die 
im Jahre 1910 (Gesamtbetrag der von den Trans» 
vaaler Goldminen»Gesellschaften gezahlten Divi» 
denden) nicht weniger als Mark 180 237 718 betrugen. 
Die goldene Ernte reiht sich als faft gleichwertiger 
Reichtum der Diamantenernte in Transvaal und im 
Oranjefreiltaat an, die seit 1870, dem erften Dia» 
mantenfund, eine Ausbeute im Betrage von 2 = / 3 
Milliarden Mark ergab. Sie wäre größer, wenn 
man die Ausbeute nicht künftlich beschränkt hätte, 
um den Markt nicht zu überfüllen und damit eine 
Entwertung des koltbaren Produktes herbeizuführen. 
— Kohle in für die eigenen Bedürfnisse hinreichen« 
der Menge, Kupfer in Namaqualand und am Lim» 
popo, Eisen in Transvaal werden abgebaut und sollen 
in nächlter Zukunft verhüttet werden und ver» 
heißen glänzende Perspektiven für die Zukunft. 

Diesem reichen Segen an Mineralprodukten Itcht 
ein für das Land als Wirtschaftsgebiet nicht minder 
bedeutsamer Gewinn aus Agrikulturprodukten zur 
Seite. Da «ft vor allem die Wolle zu nennen, deren 
Export im letzten Jahre einen Wert von über 
62 Millionen Mark hatte und der infolge der ltei» 
genden Nachfrage nach der von den Angora»Ziegen 
der Kapkolonie gewonnenen Mohairwolle in künf» 
tigen Jahren einen beträchtlichen Aufschwung er» 
fahren wird. Die Straußenfarmen exportierten in 
demselben Jahre Federn rm Werte von 50V 2 Milli« 
onen Mark, die Obltfarmen liefern dem Londoner 
und Hamburger Markt Weintrauben, Pflaumen, 
Pfirsiche, Aprikosen, Birnen, Mandarinen, Orangen, 
und diese Exporte werden größer werden, sobald 
man bessere Verpackungs» und Verladungsmethoden 
gefunden hat, zu welchem Zwecke jetzt von der 
Regierung ziemlich koftspielige Experimente vorge« 
nommen werden. 

Alle diese Exporte werden jedoch weit über« 
trofien von den Hauptprodukten der Landwirtschaft, 
den Cerealien. Der Aufschwung Südafrikas als 
Getreideland ift in den letzten Jahren ein so 
rapider gewesen, daß die Weltwirtschaft mit diesem 
Umftande in Zukunft zu rechnen haben wird. So 
betrug die Maisernte im Jahre 1907 nur 41 400 
Tonnen im Werte von 3 680 000 Mark, im Jahre 
1910 aber schon 166 000 Tonnen im Werte von 
14 Millionen Mark, von denen etwa ein Viertel 
nach Deutschland ging. Der südafrikanische Mais 
ilt infolge der ausgezeichnet zuträglichen klimatischen 
Verhältivssc von vorzüglichfter Qualität und in 


nicht ferner Zeit wird Südafrika, dessen Mais« 
Produktion sich faft ins Ungemessene fteigern läßt, 
wohl einen großen Teil des gegenwärtig 90 Milli» 
onen Tonnen betragenden Gesamtbedarfes der Erde 
liefern; auch der Hafer, dessen Anbau sich be* 
Itändig erweitert und reiche Erträge liefert, wird 
eine Rolle in dem Zukunftsbudget Südafrikas spielen. 
Diesen Cerealien reihen sich Baumwolle, Zucker» 
rohr, Wein und nicht als letztes Produkt Tabak an; 
und wenn auch gelegentliche Trockenheit, Vieh» 
krankheiten usw. dem Farmer heute noch manche 
trübe Stunde bereiten, so sind es doch Dinge, die 
sich mit der Zeit (Bohrung artesischer Brunnen usw.) 
bessern werden und die in keinem Verhältnisse 
Itehen zu den gewaltigen Vorteilen, die Ackerbau 
und Viehzucht in Südafrika zu ihren Gunften ver« 
zeichnen können. 

Unter diesen Umftänden kann es nicht Wunder 
nehmen, daß die Gesamtsumme der bisher von den 
vier Unionltaaten für Eisenbahnen und Hafen« 
anlagen verausgabten Gelder sich auf etwa zwei 
Milliarden Mark beläuft, von welcher Riesensumme 
etwa ein Achtel aus den Einnahmen schon abbe» 
zahlt, der Reit mit VU °/ 0 verzinft wird und einen 
Teil die Unionsltaatsschuld bildet, die sich insge» 
samt auf 2,23 Milliarden Mark beläuft, also zum 
überwiegenden Teile, ja faft völlig, durch diese 
produktiven Anlagen gedeckt ift (die Brutto*Ein» 
nähme der Eisenbahnen und Häfen der Union 
belief sich im Jahre 1910 auf 20 Millionen Mark 
pro Monat). 

Die wirtschaftliche Lage des jungen Staatswesens 
ift, wie sich aus dieser kurzen Darlegung schließen 
läßt, eine glänzende; die Frage entlieht, ob die 
kulturelle Entwickelung, die durch das gedeihliche 
Zusammenwirken der wirtschaftlichen Faktoren be» 
dingt ift und mit der wirtschaftlichen Schritt hält und 
wie der Zusammenschluß, der für die Wirtschaft» 
liehe Expansion von sichtbarem Segen war, auf 
diese kulturelle Entwicklung wirkt. 

Der junge Staat ift insofern von Glück be» 
günftigt, als alle konftitutionellen Streitigkeiten, die 
jetzt im Mutterlandc so viel Staub aufwirbcln, wie 
die Abgrenzung der Gerechtsame zwischen Oberhaus 
und Unterhaus, Bewertung der Wahlltimme, Wahl« 
kreiseinteilung, gerechte Verteilung der Sitze usw. 
hier von vornherein durch einige weise Maßregeln 
sind, abgeschnitten durch welche der Grundsatz: Ein 
Mann, eine Stimme feftgeltellt, wo durch automatische 
Regelung der Gewählten nach der Anzahl der Wähler 
jede Ungleichheit in der Behandlung der Wähler» 
schaft verhindert wird. Konflikte zwischen Oberhaus 
(dessen Mitglieder zu einem Fünftel vom Gouver» 
neur ernannt, zu vier Fünftel von den Parlamenten 
der früheren Kolonien, der jetzigen Provinzen er» 
wählt werden) und Unterhaus sind ausgeschlossen, 
da solche durch eine gemeinsame Sitzung mit durch 
absolute Majorität entscheidender Abllimmung im 
Keim erftickt werden und so kann die gesetzgebende 
Maschinerie ohne Hindernis ihren Weg gehen. 

Aber wenn auf diese Weise auch politische Kon» 
flikte vermieden werden, so drohen dafür dem 
jungen Staatswesen solche kultureller Art, deren 
Lösung nicht so einfach sein wird und die in ihrer 
Rückwirkung weit über die Grenzen der südafri» 
kanischen Union hinaus fühlbar sein werden. Da 
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handelt es sich vor allem um das große Kultur« 
Problem der politischen Gleichftellung oder dauern« 
de gesetzliche Minderftellung der eingeborenen 
schwarzen Bevölkerung. In Transvaal, dem Oranje« 
freiliaat und Natal hat der Schwarze kein Stimm« 
recht, in der Kapkolonie hingegen hat in bezug auf 
politische Rechte niemals ein Unterschied zwischen 
Europäern und Farbigen beftanden. Eine beftimmte 
Qualifikation im Gesetze vorgeschrieben befähigt 
hier den Europäer und den Farbigen in vollkommen 
gleicher Weise zur Ausübung der bürgerlichen 
Rechte. Die neue Konftitution der südafrikanischen 
Union beftätigt nicht nur dieses Recht, sondern sie 
beftimmt sogar, daß unbeschadet des Rechtes des 
Unionsparlamentes von nun an alle für den 
Wähler erforderlichen Qualifikationen feftzusetzen, 
kein vom Unionsparlament geschlossenes Gesetz 
die bisherigen Wahlrechte der bürgenden Kap« 
kolonie verringern dürfe, wenn nicht beide gesetz» 
gebenden Häuser bei einer gemeinsamen Sitzung 
eine solche Abänderung mit zwei Drittel Majorität 
beschließen würden. Nun ift es als völlig ausge« 
schlossen zu betrachten, daß die Capkolonie ihre 
farbigen Wähler, die sich bisher ihres Wahlrechtes 
im beiten Verftändnis für die allgemeinen Inter« 
essen bedient haben, entrechten lassen wird, 
andererseits geht es aber nicht an, daß in den 
vier Provinzen der Union verschiedene Wahl« 
gesetze herrschen, die in der einen Provinz den 
Farbigen zum politisch vollgültigen Bürger, in der 
anderen oder, besser gesagt, in den drei anderen 
zum entrechteten Bürger zweiter Klasse machen. 
Andererseits muß man zugeben, daß die europäische 
bezw. weiße Bevölkerung der drei Staaten mit Recht 
zögert, bevor sie ihre Farbigen politisch mit sich 
gleichftellt. Hier sind die Farbigen, denen man auch 
bei Feftftellung eines Zensus das Wahlrecht geben 
müßte, ungleich zahlreicher als die Weißen, während 
die Capkolonie, bei der von jeher die Wahl an 
an einen gewissen Besitz gebunden war, Verhältnis« 
mäßig wenig schwarze Wähler hat. — So ift jetzt 
in Transvaal und im Oranje«Freiftaat jeder volljährige 
Europäer wahlberechtigt, in Natal ift jeder Euro« 
päer, der über einen gewissen Besitz verfügt, wähl« 
berechtigt und in der Capkolonie jeder volljährige 
männliche Eingeborene ohne Rücksicht auf die Farbe, 
der über ein beftimmtes Einkommen verfügt. Wie 
wird man diese vier verschiedenen Wählerquali» 
fikationen vereinbaren, welche Stellung wird die 
farbige Bevölkerung in Zukunft in Südafrika ein» 
nehmen und wie wird diese politische Standes* 
Versöhnung, die ohne Zweifel ltattfinden wird, auf die 
Negerbevölkerung der anderen südafrikanischen 
Kolonien cinwirken? Diese Fragen sind deshalb 
von großer politischer und kultureller Tragweite, 
weil der Farbige der Unionsftaaten sich unter der 
vielfachen Anregung zu gutem und verhältnismäßig 
leichtem Verdienft, wie ihn der Minenbetrieb liefert, 
zu induftrialisieren d. h. zu einem die Induftrien 
nutzenden und für sie nutzbaren Faktor umzu« 
wandeln beginnt. Der Kafferneger ift heute nur 
noch selten mehr der Faulenzer, der seine Frauen 
für sich arbeiten läßt und sich damit begnügt, ab 
und zu ein Wild zu erlegen. Einige Ziffern werden 
dies dartun: Die Goldminen in Witwatersrand allein 
zahlten im Jahre 1909 mehr als 270 Millionen Mark 


an Löhnen und Gehältern, und 100 Millionen dieser 
Summe dürften Löhne sein, die in die Taschen 
— soweit sie solche hatten — der farbigen Minen» 
arbeiter wanderten. Diese Ziffern sind nicht über« 
trieben, sondern sind den buchmäßigen Eintragungen 
entnommen und zeigen, in welchem Maße heute 
die farbige Bevölkerung durch den Minenbetrieb 
als kaufkräftiger Abnehmer der Induftrieprodukte 
zu betrachten ift. Vor dreißig Jahren noch brachte 
die überwiegende Mehrzahl der Negerbevölkerung 
ihr Dasein in absolutem Nichtstun zu, heute sind 
die Mehrzahl der Männer zwischen 20 und 40 Jahren 
in den Minen beschäftigt, allerdings nicht beftändig, 
sondern intermitftierend, je nach dem periodischen 
Bedarf, aber der Verdienft lockt sie und trägt all* 
gemach den Sieg über die angeborene Trägheit da» 
von. Daß die Farbigen in den letzten Jahren so 
eifrig zu den Minen kamen, ift zum großen Teil 
auch dem Umftande zuzuschreiben, daß die Leute 
sehen, daß man ihnen eine gewisse Sorgfalt ange¬ 
deihen läßt; früher war infolge der unsanitären 
Verhältnisse im Betrieb und Quartier die Sterblich» 
keit unter den Minenarbeitern eine sehr große, jetzt 
sind Sanitätsinspektoren angeltellt, gesunde Wohn* 
häuser errichtet, die Koft ift verbessert, und der 
Schwarze kann sich auch als Minenarbeiter seines 
Daseins freuen. Diese Tatsachen sprechen sich 
schnell herum, und die jungen Leute, die früher 
ein Grauen vor der Minenarbeit empfanden, drängen 
sich jetzt hinzu. 

Diese reguläre und gewinnbringende Beschäfti» 
gung bringt naturgemäß eine Transformation in dem 
Farbigen hervor; aus dem früheren indolenten 
Naturkind wird ein kleiner Besitzer, der seine 
Wichtigkeit innerhalb der gesellschaftlichen Organi« 
sation zu fühlen beginnt, und der daher nicht ab« 
ftehen wird, mit Nachdruck die politischen Rechte 
zu fordern, die man seinem Bruder in der Cap» 
kolonie seit langem gewährt. Welche Konsequenzen 
ergeben sich nun aus dieser Situation? (Wie schon 
oben angeführt, ift die Gesamtanzahl der weißen 
Bevölkerung Südafrikas etwa 1V 4 Million, die der 
eingeborenen farbigen Bevölkerung mehr als vier 
Millionen, wovon 3 1 /* Millionen reinrassige Ur« 
bevölkerung, die weit zerftreut zwischen der weißen 
Bevölkerung wohnt, verschiedenen Stämmen und 
verschiedenen Zivilisationsffufen angehört, unter 
denen sich aber eine große Anzahl von zivilisierten 
Männern und Frauen befindet, die nach Bildungs» 
mittcln für sich und ihre Kinder verlangen, wofür 
die Tatsache spricht, daß im Jahre 1894 die Anzahl 
der Schulunterricht genießenden Farbigen rund 
80,000 betrug, heute aber auf über 170,000 an» 
gewachsen ift. Zu dieser Urbevölkerung sind dann 
die 300,000 bis 400,000 Farbigen hinzuzufügen, denen 
europäisches Blut beigemischt ift und die vollkommen 
nach Art der Europäer leben. Endlich gehören 
zu dieser Gruppe noch etwa 150,000 Asiaten, meift 
englische Untertanen, deren Anwesenheit den An« 
ftoß zu den bekannten delikaten Streitfragen gab, 
die noch nicht gclöft sind und deren Schlichtung 
die Regierung jetzt mit möglichfter Schonung der 
Interessen der Weißen und des Rassenftolzes de? 
Asiaten zu schlichten sucht. Diese große Masse 
afrikanischer Urbevölkerung, Mischbevölkerung und 
asiatischer Einwanderer, die auf ihren Titel als 
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englische Unterlanen pochen, bilden das Fundament 
der indufiriellen und agrikulturellen Arbeit der 
Union, sie liefert Lehrer, Prediger, Missionare, die 
das Gefühl haben, daß sie ihre Sache ebenso gut 
oder, infolge des engeren Kontaktes mit dem Objekt, 
besser machen können, als der von England her« 
überkommende Einwanderer, der den Farbigen 
natürlich nicht als seinesgleichen anerkennen will. 
Der gebildete Farbige will sich diese Anerkennung 
nicht vorenthalten lassen, und er empfindet es mit 
Groll, wie die Regierungen der vier Provinzen, wenn 
ihnen auch das Gesetz direkt keine Handhabe dazu 
bietet, mit zweierlei Maß messen, ein Umftand, 
der sich in der Beftimmungen der Eisenbahn« 
Reglements, den fiädtischen Verwaltungen, im 
Unterrichtswesen, in der täglichen adminifirativen 
Routine der Regierungsorgane nur zu deutlich zeigt. 
Dabei wird die Anzahl der qualifizierten farbigen 
Arbeiter, der Lehrer, Bureaubeamten usw. von Tag 
2U Tag größer, die Konkurrenz, die sie den Weißen 
machen, von Tag zu Tag heftiger. Hier bietet sich 
der Regierung des Landes ein Kulturproblem, dessen 
Lösung äußerft schwierig ifi, aber nicht mehr länger 
hinausgeschoben werden kann. Verschiedene 
Methoden der Lösung werden vorgeschlagen, aber 
niemand kann heute Voraussagen, wie denn diese 
Lösung vonfiatten gehen wird. Eine Ausgleichung 
der Gegensätze muß jedenfalls erfolgen, und es 
wird Sache der Unionsregierung sein, diesen Aus» 
gleich herbeizuführen. 

Von minderer Wichtigkeit ifi eine andere Frage, 
der aber deshalb doch keine geringe kulturelle Be» 
deutung zugemessen werden darf, weil sie sich unter 
den weißen Rassen abwickelt. Es ifi das die Sprachen» 
frage, der Kampf zwischen Englisch und Holländisch 
als Unterrichtssprache in den beiden neuerworbenen 
Provinzen. Die Union hat sich des Rechtes der 
Erftellung der Unterrichtsgesetzgebung zugunfien 
der Provinzialparlamente begeben und hat sich da« 
mit begnügt, in der Konftitution den Grundsatz 
feltzulegen, daß beide Sprachen dieselben Rechte 
haben sollen. In der Capkolonie, in Natal und 
Transvaal haben die Provinzialregierungen Schul» 
Ordnungen erlassen, die sowohl den Beifall der 
englischen als auch der holländischen Bevölkerung 
fanden, nur im Oranje»Freifiaat erklärte die englische 
Bevölkerung, daß die dortige Schulordnung unge» 
recht gegenüber der englischen Bevölkerung sei, 
weil sie die englische Sprache zurücksetze. Man 
verlangt dort getrennte Schulen für die holländischen 
und für die englischen Schüler. Nun aber hat sich 
gezeigt, was ja auch auf der Hand liegt, daß ge» 
meinsamer Schulunterricht das beite Mittel zur 
\ erschmelzung der beiden Rassen ifi, man will da« 
her nicht davon abgehen, und da die Oranje «Eng« 
länder auf ihrem Standpunkt beharren, hat sich 
jetzt der Streit verschärft, hat auch auf die anderen 
Provinzen übergegriften. 

Doch diese Frage wird geschlichtet werden, wenn 
die Unionsregierung auch gegenwärtig hierin nicht 
kompetent ilt, wird ihr schließlich, wenn sonlt 
keine Einigung zu erzielen ifi, die Pflicht der 
Schlichtung des Konfliktes doch zufallen und sie 
wird sie erfüllen; ob ihr dies aber mit den Fragen, 
die mit dem Emporltreben der farbigen Bevölkerung 
Zusammenhängen, ebenso leicht gelingen wird, ifi 


eine andere Sache. Hier sind Komplikationen 
möglich, die heute noch niemand voraussehen kann. 

A. B. 


Mitteilungen. 

Die Fürftlich Jablonowskische Gesell« 
schaft in Leipzig ftellt für die Jahre 1911—13 die 
folgenden Preisaufgaben: Die Sprachwiss.»philol. 
Sektion verlangt: 1. eine vergleichende Darftellung 
der Brautwerbungs» und Hochzeitsgebräuche bei 
den slawischen Völkern und bei den baltischen 
Stämmen (Litauern und Letten). Einlieferung bis 
zum 30. November 1911. Durch Vergleichung dieser 
Gebräuche bei den slawischen Völkern soll feit» 
gefiellt werden, was allen gemeinsam ifi und als alt 
angesehen werden kann, ferner, wie sich die Ge« 
bräuche bei den einzelnen Völkern weiter entwickelt 
haben, ob und wie fremder Einfluß verändernd ge» 
wirkt hat. Die Vergleichung mit den Gebräuchen 
der Litauer und Letten soll untersuchen, ob und 
wie alte Übcreinltimmung mit denen der Slawen 
vorliegt, wie weit etwa Entlehnung von diesen. 
2. Fordert sie eine Untersuchung des Ursprungs 
und der Bedeutungsgeschichte derjenigen Wörter 
der indogermanischen Sprachen, die ethische Be» 
griffe bezeichnen. (Einliefcrung bis zum 30. No* 
vember 1912.) Dabei ifi einerseits ins Auge zu 
fassen, was sich für die von der Indogcrmaniftik 
älteltcrreichbarc Zeit, die Periode der Urgemeinschaft 
der indogermanischen Völker, feltltellen läßt, andrer» 
seits aber und ganz besonders zuzusehen, wie in 
den einzelsprachlichen Entwicklungsperioden alt» 
überkommene Wörter ethischen Gehaltes ihren 
Sinn verändert haben und wie Wörter mit nicht» 
moralischer Bedeutung eine moralische Bedeutung 
übernommen haben. In den letzteren Beziehungen 
kann es nicht auf eine erschöpfende, die Geschichte 
jedes Wortes, jeder Sprache bis auf die Gegenwart 
verfolgende Darfiellung ankommen. Es genügt viel» 
mehr eine Auswahl besonders interessanter und 
klarer Einzclfälle, eine Auswahl jedoch, bei der 
womöglich jede Klasse der Moralbcgrifte vertreten 
ifi. 3. Wünscht sie eine Geschichte der griechischen 
Staatenvereine und ihrer Verfassungen in den letzten 
Jahrhunderten vor der Kaiserzeit. (Einlieferung bis 
zum 31. Oktober 1913.) 

Die Naturwiss.»mathem. Sektion (teilt I. die 
Aufgabe: Es soll die Theorie des Regenbogens ge« 
fördert und insbesondere der Verteilungszufiand 
des Lichtes mit anzugebender Genauigkeit für eine 
Kugel mit beliebigem Durchmesser beltimmt werden, 
der aber so klein sei, daß er nur wenige oder gar 
keine Beugungsftreifen ermöglicht, und zugleich so 
groß, daß er nicht gegenüber der Lichtwcllcnlängc 
vernachlässigt werden darf. (Einliefcrung bis zum 
30. November 1911.) 2. Wünscht sie eine Auf* 
klärung der näheren und ferneren Faktoren, durch 
welche das Winden der Schlingpflanzen erzielt wird. 
(Einlieferung bis zum 30. November 1912.) 3. Stellt 
sie die Frage: Wie lautet, in der Theorie des 
Newtonschen Potentials, für das durch die Me* 
thode der reziproken Radien aus dem Ellipsoid 
entfiehende Ovaloid derjenige Satz, der dem C. Neu* 
mannschcn Satze analog ifi ? Die Gesellschaft 
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wünscht, daß diese Frage, wenn auch nicht im 
allgemeinen, so doch für irgendeinen speziellen Fall 
beantwortet werden möchte, so z. B. für den Fall, 
daß das gegebene Ellipsoid ein Rotationsellipsoid 
ilt, und überdies das Zentrum der (nach der Me» 
thode der reziproken Radien auszuführenden) Trans» 
formation im Mittelpunkt des Ellipsoides liegt. (Ein* 
lieferung bis zum 31. Oktober 1913.) 

Die geschieht!.»Ökonom. Sektion verlangt 
1. eine kritische Übersetzung des unter dem Namen 
Taiho»ryo bekannten, ursprünglich im Jahre 701 
n. Chr. verfaßten, heute nur noch in der Redaktion 
des Jahres 718 vorliegenden japanischen Rechts» 
kodex. Der Übersetzung sind sprachliche und sach« 
liehe Erklärungen mindeltens in dem Umfange bei» 
zugeben, daß auch dem des Chinesischen und Japa« 
nischen nicht kundigen Forscher eine Ausnutzung 
des übersetzten Textes möglich ilt; erwünscht ilt 
dabei, daß die sachlichen Erläuterungen durch 
Zitate aus den amtlichen japanischen Kommentaren 
des Kodex, nämlich dem Ryo no gige vom Jahre 833 
und dem Ryo»shuge aus dem 10. Jahrhundert, be» 
legt werden. (Einlieferung in zwei Exemplaren bis 
zum 30. November 1911.) 2. Wünscht sie eine 

Untersuchung über die Neuen Zeitungen in Deutsch« 
land bis zum Erscheinen der erlten gedruckten 
Wochenzeitungen. Die Untersuchung würde vor« 
zugsweise die Technik der Herltellung und des 
Vertriebs der Neuen Zeitungen ins Auge zu fassen 
haben. Es erscheint möglich, schon aus ihrem ln» 
halt die Quellen ihrer Nachrichten, die Art ihrer 
Sammlung und Bearbeitung, die Orte ihres Er* 
scheincns, die Art ihrer Verbreitung, ihren Zu* 
sammenhang mit den gleichzeitigen geschriebenen 
Zeitungen Deutschlands und den gedruckten Neuen 
Zeitungen anderer Länder, die Leserkreise, auf die 
sie zu rechnen hatten, feltzultellen. Weiteres 
Material dürften die Quellen zur Geschichte des 
Buchgewerbes (Buchdruckerei, Buchhandel, Buch» 
binderei) bieten. Außerdeutsche Neue Zeitungen 
wären nur so weit zu berücksichtigen, als sie 
deutschen als Vorlage gedient oder aus ihnen ge» 
schöpft haben. Dagegen sind die sog. hiltorischen 
Volkslieder, sowie die religiösen und politischen 
Flug» und Streitschriften, soweit sie den Charakter 
der Neuen Zeitung tragen, in die Untersuchung 
einzubcziehen. Letztere würde zeitlich das Ende 
des 15. und das ganze 16. Jahrhundert umfassen; 
doch soll es den Bearbeitern unbenommen sein, 
falls sie sich für die Erkenntnis und hiftorische 
Würdigung der ganzen Verkehrserscheinung davon 
einen Nutzen versprechen, sie auch noch auf das 
erlte Viertel des 17. Jahrhunderts auszudehnen, in 
dem neben ihnen bereits regelmäßig gedruckte 
Wochenzeitungen erscheinen. (Einliefcrung bis zum 
30. November 1912.) 3. Verlangt sie die .Beant» 

wortung folgender Frage: Hat der Deutsche Zoll» 
tarif vom 25. Dezember 1902 die Kauf* und die 
Pachtpreise des landwirtschaftlich genutzten l)odens 
im Deutschen Reiche in besonderem Grade bcein» 
flußt? Sie setzt dabei voraus, daß die tatsächliche 
Preisgeltaltung für den landwirtschaftlichen Grund» 
besitz in verschiedenen Teilen Deutschlands so um* 
fassend wie möglich feltgeltellt, kritisch beleuchtet 
und auf ihre Ursachen im einzelnen untersucht 
wird. (Einlicferung bis zum 31. Oktober 1913.) 


Die unter den üblichen Förmlichkeiten einzu« 
reichenden Bewerbungsschriften sind in deutscher, 
lateinischer oder französischer Sprache zu verfassen. 
Die Preise betragen je 1500 Mark. Die Einsen» 
düngen sind an den derz. Sekretär der Gesellschaft 
(für 1911 Geh. Hofrat Prof. Dr. Bücher, Auen« 
Itraßc 2 II) zu richten. 

• 

Der dritte internationale Laryngo» 
Rhinologen»Kongreß wird vom 30. Auguft bis 
2. September in Berlin abgchalten werden. Der 
Eröffnungssitzung im Sitzungssaal des Herrenhauses 
wird Prinz Augult Wilhelm von Preußen bei« 
wohnen, der auch das Protektorat über den Kon» 
greß übernommen hat. Die gleichzeitig (tattfindende 
wissenschaftliche Ausstellung ilt aus allen Ländern 
reichlich beschickt worden. Die Zahl der ange» 
meldeten Vorträge überlteigt bereits bei weitem das 
erlte Hundert Anmeldungen und Nachfragen sind 
an den Sekretär des Kongresses Prof. Dr. A. Rosen» 
berg«Berlin NW' 6, Schiffbauerdamm 26, zu richten. 

• 

Ein Bildh auer»Ferienkurs an der Wei« 
marer Kunlthochschule. ln der Bildhauer» 
abteilung der großherzoglich sächsichen Hochschule 
für bildende Kunlt in Weimar ilt soeben von ihrem 
Leiter Prof. Göttlich Elfter ein Bildhauer«Ferienkurs 
für Künftler und Künftlerinnen eingerichtet. 

• 

Die Verwaltung des bei Gelegenheit des 
400. Geburtstages des Reformators ge» 
gründeten Calvinfonds zur Förderung der 
Calvinltudien in Deutschland versendet soeben ihre 
Statuten. Zweck des Fonds ift darnach die Förde« 
rung der Calvinftudien in Deutschland. Und zwar 
sollen einerseits literarische Arbeiten, welche, sei’s 
in wissenschaftlicher oder populärer Form, der 
Erforschung und Schilderung der Geschichte, 
Gedanken und Ziele Calvins und des Calvinismus 
oder der Veröffentlichung von Werken Calvins und 
seiner Gciftesgenossen gewidmet sind, andererseits 
Studienanltalten, welche sich die Förderung der 
Calvinltudien und der reformierten Theologie 
satzungsgemäß angelegen sein lassen, aus den Er* 
trägnissen des Fonds unterftützt werden. Die 
näheren Beftimmungen zur Ausführung des Zweckes 
der Stiftung setzt der Vorftand nach dem jeweiligen 
Bedürfnis feit. Da vorläufig keine literarischen 
Aufgaben vorliegen, welche einer Itärkeren Unter» 
ftützung durch den Fonds bedürften, so wird fürs 
erlte ein Preis von M. 500 feltgesetzt, welcher 
am 1. Januar 1913 ganz oder geteilt dem oder den 
Verfassern der beften unter den Arbeiten verliehen 
werden soll, die in den Jahren 1910, 1911 und 
1912 auf dem obengenannten Gebiete in Deutsch» 
land hervortreten. Falls keine wirklich förderlichen 
Arbeiten, die des Preises wert sind, erscheinen, so 
kann auch, eventuell unter Erhöhung der Prämie, 
ein beltimmtcs Thema aus der Calvinforschung zur 
Bearbeitung und Prämiierung ausgeschrieben werden. 
Das nach Abzug der Kolten der Geschäftsführung 
übrig bleibende Zinserträgnis soll vorläufig so 
lange kapitalisiert werden, bis außer jener Prämie 
noch M. 1000 jährlich verfügbar sind. 
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Friedrich Paulsens pädagogisches Vermächtnis. 

Von Wirkl. Geheimem Oberregierungsrat Dr. Adolf Matthias in Berlin. 


Vor einigen Wochen ift aus Friedrich 
Paulsens Nachlaß eine Pädagogik*) erschienen, 
die in allen fachmännischen Kreisen und 
darüber hinaus in den Kreisen aller Gebil* 
deten, die sich für deutsche Erziehung inter* 
essieren, reichen Anklang finden muß. Als 
Paulsen allzufrüh seinem Wirkungskreise an 
der Berliner Universität entrissen wurde, ging 
tiefer Schmerz durch die Welt der Schul« 
männer, und dem Schmerze folgt die tätige 
Dankbarkeit. In Oberlehrerkreisen arbeitete 
man an der Gründung einer Paulsenstiftung, 
die immer weitere Formen annimmt und die 
einen Beweis liefern soll, wie viel Achtung 
und wie viel Liebe dieser Hochschullehrer 
bei allen Schulmännern hinterlassen hat. Es 
kommen viele Gründe zusammen, welche 
jene Pietät und Liebe rechtfertigen. Wer 
die Pädagogik Paulsens lieft, wird sich dieser 
Gründe von neuem bewußt werden und wird 
es verliehen, wenn in allen fachmännischen 
Kreisen der Gedanke noch heute lebhaft ift, 
daß Paulsens zu früher Heimgang einen 
geradezu unersetzlichen Verluft bedeutet, weil 
der Lehrftuhl, den Paulsen einnahm, wiewohl 
er wieder besetzt ist, dennoch verwaist er« 
scheint, soweit die Pädagogik dabei in Frage 
kommt. 

") Friedrich Paulsen, Pädagogik. Stuttgart und 
Berlin 1911. J. G. Cottische Buchhandlung Nach» 
folger. VIII u. 430 S. Geh. M 6.50. In Lbd. M. 7.50. 


Es ift ja seit Jahren die Frage vielfach er* 
örtert, ob es nicht endlich an der Zeit sei, 
besondere Lehrftühle für Pädagogik an den 
Universitäten zu errichten. Bisher ift es in 
Deutschland üblich gewesen, die Pädagogik 
an den Universitäten bei einem anderen Fache, 
so gut es ging oder nicht ging, »unterzu# 
bringen«, bei der Philologie, welche ja den 
Beruf hat, Lehrer auszubilden, bei der Theo* 
logie, die auch erziehenden Beruf hat, oder 
aber bei der Philosophie, zu welcher die 
Pädagogik wegen ihrer Grundlagen in naher 
Beziehung Iteht. Die letztere Verbindung ift 
die am meiften gegebene, und Paulsen und 
viele Schulmänner mit ihm halten dafür, daß 
man an den Universitäten zu den üblichen 
zwei Lehrftühlen für Philosophie, die in der 
Hauptsache der eine den theoretischen 
Disziplinen der Psychologie und Logik, der 
andere der Geschichte der Philosophie zu ge* 
hören pflegen, ein dritter Lehrftuhl errichtet 
werde für praktische Philosophie mit be* 
sonderer Verpflichtung auf Pädagogik. Das 
ift ein Ideal, dessen Verwirklichung angeftrebt 
werden muß im Interesse gesunder deutscher 
Erziehung und wegen der Bedeutung, welche 
die Pädagogik als Wissenschaft und feine 
Kunst beanspruchen darf und zu beanspruchen 
ernftlich verpflichtet ift. Täuschen wir uns 
doch ja nicht; in den beständigen, immerfort 
sich wiederholenden, gar nicht zur Ruhe 
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kommenden Rufen nach Schulreform spielt 
auch diese Frage eine wichtige Rolle. Es 
fehlen an unseren Universitäten Lehrftühle, 
von denen eine klärende, belehrende und be* 
ruhigende Einwirkung ausgehen könnte auf 
diese Reformrufe; es fehlt an Lehrern der 
Pädagogik, welche die Jünger dieser Kunst 
mit der nötigen wissenschaftlichen Ausrüstung 
ins Leben der Schule zu schicken imstande 
wären. Wenn es an der Universität an Ver* 
tretern praktischer Medizin fehlte und in* 
folgedessen die praktischen Ärzte als eine 
Art von Kurpfuschern aufs Publikum los« 
gelassen würden, was würde die Welt dazu 
sasen? Was die Wissenschaft der Medizin 
sich niemals würde gefallen lassen können, 
muß sich die Pädagogik seit langem bieten 
lassen. Glücklicherweise hat nun die Unter« 
richtsverwaltung dafür gesorgt, daß planlose 
pädagogische Pfuscherei nicht in unseren 
Schulen um sich greife; sie hat durch Be« 
gründung von pädagogischen Seminaren an 
den höheren Lehranftalten, deren Zahl von 
fahr zu Jahr wächst, und deren Tätigkeit un« 
gemein segensreich wirkt, sich ein hohes Ver« 
dienft erworben und ift dem Mißftand, der 
durch jene Lücke an den Universitäten noch 
schlimmer hätte werden müssen, erfolgreich 
entgegengetreten. Aber jene beklagenswerte 
Lücke bleibt; was zu ihrer Beseitigung bis« 
her geschehen ift, ift Flickwerk. An den 
pädagogischen Fortschritten unserer höheren 
Schulen haben unsere Universitäten daher 
wenig oder gar kein Verdienft. 

Nun aber zu Paulsen! Sein Verdienft 
— und dieses tritt uns in seiner Pädagogik 
klar und kräftig vor Augen — ift es gewesen, 
ein Vorbild abzugeben, wie der zukünftige 
Professor der praktischen Philosophie be» 
schaßen sein muß, der die Pädagogik an der 
Universität in Ehren und mit Erfolg zu ver« 
treten berufen sein würde. 

Die Loslösung der Pädagogik von der 
Philosophie ift schlechthin unmöglich. Das 
müssen wir fefthalten; ohne Psychologie und 
Ethik wäre die Pädagogik wurzellos; und 
diese lassen sich wiederum nicht trennen von 
der Metaphysik und Erkenntnistheorie — also 
von allseitiger und gründlicher philosophischer 
Bildung. Paulsen entsprach diesen Forde« 
rungen; das zeigen seine philosophischen 
Werke, seine »Einleitung in die Philosophie« 
und sein »System der Ethik«, deren zahl« 
reiche Auflagen beweisen, wie viele Schüler 


Paulsen gehabt und wie er weithin segens« 
reich gewirkt hat. Diese philosophische 
Durchbildung zeigt auch seine nachgelassene 
Pädagogik auf jeder Seite. 

Aber noch mehr. Ein Universitätslehrer 
der Pädagogik muß auch selbftverftändlich 
eingeweiht sein in die Lehre von der Er« 
Ziehung und auch in ihre Geschichte mit 
Einschluß der unentbehrlichen Geschichte der 
äußeren Geftaltung des Erziehungs« und 
Bildungswesens. Wie Paulsen auf diesem Ge« 
biete beschlagen war, und was er geschaßt 
hat, das beweisen seine Werke: die große 
nun auch verwaift daftehende »Geschichte 
des gelehrten Unterrichts« und sein muster» 
haftes kurzes Büchlein »Das deutsche Bildungs« 
wesen in seiner geschichtlichen Entwicklung«. 

Und dann: ein Meifter der Pädagogik 
muß nicht nur ein Gelehrter, sondern auch 
ein Mann von Bildung sein; er muß weit 
hinaus in die Vergangenheit und in die 
Weltanschauung seines Volkes geblickt und 
in Fleisch und Blut aufgenommen haben, 
was an dieserWeltanschauung, was in Dichtung 
und Kunft in seinem Volke zur Erscheinung 
gekommen ift. Und nicht in seines Volkes 
Leben allein muß er sich umgeschaut haben. 
Was an wertvollen humaniftischen Elementen 
in der Weite des Kulturlebens aller gebildeten 
Völker lebendig gewesen und lebendig ge« 
blieben ift, muß er kennen und nachempfinden. 
Auch hier fteht Paulsen in feiner Menschlich« 
keit seinen Mann; seine Pädagogik ift von 
schätzbaren Gedanken durchzogen, wie sie 
dem Geifte des klassischen Altertums, dem 
Geifte Shakespeares und dem Geifte Goethes 
und anderer Großen der Wissenschaft und 
Kunft entflammen. 

Und die feine Menschlichkeit Paulsens 
offenbart sich auch der Gegenwart gegenüber. 
Paulsen hat es — im Unterschied zu vielen 
seiner Universitätskollegen — verftanden, nicht 
nur in Büchern zu ftudieren, sondern auch 
unmittelbar im Buche der Welt zu lesen, wie 
es die lebendige Gegenwart vor ihm aufschlug. 
Zu allen Tagesfragen, die. im weitesten Sinne 
gesprochen, in das Gebiet der Pädagogik 
schlagen, hat er ftets mit tapferer Oßenheit 
Stellung genommen und manches Gemüt, das 
zweifelnden Denkens den Tagesfragen gegen* 
über ftand, aufgeklärt und geftärkt. Auch 
diese Wirksamkeit zeigt seine Pädagogik an 
vielen Stellen. Dieses Buch fteht mitten 
inne im erziehenden Leben nicht nur der 
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Schule, sondern auch des Elternhauses und 
des Volkes. Ich weiß es aus ganz be* 
itimmten Aeußerungen von Gelehrten, daß 
man Paulsen diese umfassende publiziftische 
Tätigkeit verdacht hat als nicht mit dem Be» 
rufe eines wahrhaften Gelehrten vereinbar. 
Andre Leute, die doch auch ein Urteil haben 
dürften, denken aber anders über diesen Punkt. 
Ebenso wie sie es für einen Unsegen für das 
politische Leben unseres Volkes halten, daß 
der grüne Tisch und sein vielfach geheimnis« 
volles Leben gemeiniglich so weitab vom 
Volke fteht, sehen sie es für unser geiftiges 
Leben als bedauerlich und als einen Unsegen 
an, daß der Studiertisch des Gelehrten meift 
in so abgeschlossener Höhe vom Volke und 
vor allem der Schule fteht. Die akademischen 
Lehrftühle, besonders die, die der Erziehung 
der Jugend nahe ftehen sollten, sind vielfach 
in solche Höhe gerückt, daß man von unten 
nur die hohe Nase des oben thronenden 
Vertreters wissenschaftlicher Offenbarung er* 
blickt f Paulsen dagegen konnte man ins volle 
Menschenantlitz sehen. Weshalb hat der 
Herausgeber des nachgelassenen Werkes nicht 
ein Bild des helmgegangenen Mannes dem 
Buche zugefügt? Es wäre vielen eine Freude 
gewesen, das pädagogische Vorbild auch in 
persona vor sich zu sehen, bevor sie die 
erquickliche Wanderung durch das Buch be* 
gönnen. 

Außer dieser frischen Berührung mit der 
gegenwärtigen Umwelt hatte Paulsen noch 
einen anderen Zug in seinem Wesen, der 
ihn so verdienftvoll erscheinen läßt für die 
Wissenschaft der Pädagogik. Das vor uns 
liegende Buch legt Zeugnis davon ab. 

Es ift eine nicht wegzuleugnende Tatsache, 
daß zwischen den Theoretikern und Praktikern 
der Erziehung seit langer Zeit her und auch 
heute noch nicht selten eine gewisse Spannung, 
hie und da geradezu eine gegenseitige Ver* 
achtung befteht. 

Die Praktiker blicken auf die nie endenden, 
keine recht beftimmte und faßbare Ergebnisse 
erzielenden Verhandlungen der Theoretiker 
mit einer gewissen Geringschätzung, wohl 
auch mit Mißmut und Unbehagen, wenn 
diese theoretischen Erörterungen ermüdend 
durch ihre Langeweile oder hart durch ihre 
Itrenge Kritik erscheinen. Sie glauben auch 
die Beobachtung gemacht zu haben, daß 
diejenigen, die am meiften theoretisieren, in 
der Praxis sehr wenig leisten. Sie glauben 


die Folgerung ziehen zu dürfen, daß Theorie 
für die Praxis keine Bedeutung habe, da es 
hier vor allem auf raschen Blick und feinen 
Takt ankomme, die Sache der Begabung und 
der Übung seien. Die Theorie ftöre zu 
leicht die Unbefangenheit und Unmittelbar* 
keit. Sie werde geradezu unerträglich, wenn 
pedantische Methodenkrämer ihre Weise auch 
anderen aufzuzwingen suchten, wenn jeder 
so etwas wie Formalftufen heranklimmen 
müsse, um in die reinen und wahren Sphären 
echter Pädagogik zu gelangen. 

Die Theoretiker haben diese Mißachtung 
vielfach vergolten mit der Geringschätzung 
jener rohen Empirie; ohne Wissenschaft, so 
sagen sie, sinkt Unterricht und Erziehung zu 
einem gedankenlosen Betrieb, zu handwerks» 
mäßiger Routine herab, die sich wie alle 
Gewohnheit krankhaft von Geschlecht zu 
Geschlecht in erblicher Beladung fortpflanze. 
Sie weisen darauf hin, daß alle Verbesserungen, 
alle großen Reformen auf dem Gebiete der 
Pädagogik von Theoretikern ausgegangen 
seien. Männer wie Peftalozzi und Herbart 
hätten die pädagogische Wissenschaft und 
pädagogische Praxis freigemacht von Willkür 
und bloßer Routine und auf den Boden fefter 
theoretischer Einsicht geftellt. 

Zwischen diesen beiden ftreitenden Parteien 
hat Paulsen fein vermittelt und in seiner 
Pädagogik das Seinige getan, die Annäherung 
und Ausgleichung zu fördern. Paulsen er* 
kennt an, daß ohne Zweifel jemand ein guter 
Erzieher und Lehrer, ja ein hervorragender 
Menschenbildner sein könne, ohne jemals um 
Pädagogik und Didaktik, um Theorie und 
Methode sich bekümmert zu haben. »Der 
Erzieher und Lehrer wird, wie der Herrscher, 
mit dem er verwandt ift, geboren. Menschen¬ 
bildung gehört nicht zu den mechanisierbaren 
Künsten, wie Eisen gießen oder Ziegel formen. 
Wo es sich um die Bildung von Personen 
handelt, da ift nur die Persönlichkeit wirk* 
sam. Erziehung und Unterricht gehören zu 
den freien Künsten, nicht zu den fabrik* 
mäßigen Betrieben; hier setzt der Verftand 
eines theoretisch gebildeten Technikers tausend 
Hände in Bewegung, ihre Leiftung ift ganz 
durch seine Einsicht beftimmt. Nicht so beim 
Lehrer und Erzieher: ein Lehrer, der nichts 
wäre als eine Hand, die nach Vorschrift einer 
Theorie unter Aufsicht eines Schulinspektors 
arbeitete, wäre ein kümmerliches Wesen; hier 
handelt es sich um Einsetzung höchst persön* 
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licher Kräfte, wer die nicht hat, bleibt, so 
schön er von Methode zu reden weiß, ein 
tönendes Erz und eine klingende Schelle. Wo 
es sich um geiftig*sittliche Bildung handelt, 
ift das Mechanisieren am Ende. Versucht 
man es hier, wird der sprachliche literarische, 
der geschichtliche oder naturwissenschaftliche, 
der religiöse oder philosophische Unterricht 
durch die Regeln einer unfehlbaren Methode 
gebunden, wird der Lehrer genötigt, ihn über 
ein beftimmtes Schema, der vier Formals 
ftufen etwa, zu spannen, dann lähmt man die 
persönliche Kraft, tötet die Freude und ver* 
nichtet die Frucht.« 

Das sind goldene Worte gegen alle 
Überschätzung der Methodik und Didaktik. 
Ebenso beherzigenswert aber ift, was Paulsen 
zu gunften gesunder Pädagogik und Didaktik 
sagt. 

Für den denkenden Menschen ist es nicht 
Sache der Willkür, sich über sein Tun Ge« 
danken zu machen oder nicht. Es liegt im 
Gegensatz zum Tier im Wesen des Menschen, 
über seine Tätigkeit zu reflektieren, zu 
reflektieren über seine Ziele und die Mittel, 
sie zu erreichen, über das Wozu und Warum 
und über seine Mißerfolge und Erfolge. Er 
kann, wenn er ein würdiger Vertreter seines 
Berufes ift, nicht bloß als blindes Werkzeug 
einer Inftitution sein ganzes Leben lang 
gedankenlos vorgeschriebene Pensen erledigen. 
Seine Aufgabe, als Persönlichkeit zu wirken 
und Persönlichkeiten zu bilden, zwingt ihn 
zu Fragen, wie die: Worin befteht persön* 
liehe, geiftig*sittliche Bildung? Ift es gut, ift 
es notwendig, daß der Knabe, das Mädchen 
diese oder jene Dinge lernt? Und wie soll 
man sie lehren, um sie fruchtbar zu machen 
für jene Bildung? Das sind Fragen, die sich 
aufdrängen, besonders bei Hemmungen und 
Mißerfolgen, bei Störungen, bei Schwierig« 
keiten. So entlieht die Pädagogik und die 
Didaktik und sie bildet sich allmählich zur 
Wissenschaft, indem sich der denkende 
Lehrer vor sich und der Öffentlichkeit über 
seine Gedanken und Erfahrungen Rechen* 
schaff zu geben versucht. Aus der Summe 
dieser Gedanken und Erfahrungen der Denker 
und Meifter pädagogischer Kunft sucht man 
schließlich die Einheit zu bilden zu einem 
Syftem, und wenn möglich, die Praxis aus 
Prinzipien abzuleiten. So entfteht, wie alle 
Philosophie, die sich klar zu werden sucht, 
über das, was man als Praktiker übt, die 


Philosophie der Erziehung und des Unter* 
richts. 

Der Empiriker ift ja vielfach ein guter 
Lehrer, aber derjenige, der seine Praxis auf 
kluger Theorie aufbaut, der bessere. Unsere 
Bildung vertrauen wir letzterem lieber an als 
dem erfteren, wie wir unsere Gesundheit lieber 
einem wissenschaftlich gebildeten Arzte anver* 
trauen als einem bloßen Empiriker; denn dieser 
bewegt sich auf gebundener Marschroute; der 
wissenschaftlich gebildete Arzt hat die Fähig* 
keit freier Anpassung an die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit vor ihm 
voraus; er kann durch eine wirkliche, auf die 
Ursachen gerichtete Untersuchung die Be* 
Sonderheit des Falles erkennen und dem» 
entsprechend seine Vorkehrungen treffen. 

Eben dasselbe gilt nach Paulsens Meinung 
für den Erzieher. »Theorie lehrt sehen; sie 
kann nicht Rezepte geben, die, unterschiedslos 
auf alle Fälle angewendet, unfehlbaren Erfolg 
versprechen. Das ift vielmehr die Sache der 
bloßen blinden Empirie: der Junge ift un* 
aufmerksam, recipe Schläge; er kann sein 
Pensum nicht aufsagen, recipe Nachsitzen. 
Das half von jeher, oder vielleicht half es 
auch nicht; auf jeden Fall half es dem 
Empiriker über die Notwendigkeit des Nach* 
denkens hinweg, und der Junge mochte dann 
sehen, wo er blieb.« 

Ganz andere Mittel ftehen dem durch 
das Studium der Physiologie und Philosophie 
geschulten Lehrer zu Gebote. Er kennt die 
Bedingungen des inneren Zustandes der 
Aufmerksamkeit, die Momente, die sie 
beeinflussen, ihre Hemmungen und Störungen, 
die Wirkungen der Ermüdung, die Gründe 
des Mangels an Interesse. Er paßt seine 
Vorkehrungen jedem einzelnen, immer wieder 
anders gearteten Falle an und richtet seine ver* 
schiedenen Rezepte weise nach jedem Falle ein. 

Mit Energie wendet sich Paulsen gegen 
die hochmütige Ignorierung oder Ablehnung 
der Theorie, der man namentlich bei Philo* 
logen so oft begegnet. Für Weisheit hält 
er solche Gesinnung nicht, besonders auch 
deshalb nicht, weil denen, die von der Natur 
nicht mit hervorragender Begabung für das 
Schulamt ausgeftattet sind, die Theorie, im 
besonderen die in Geftalt ausgearbeiteter Me* 
thoden befeftigte Theorie, in einigem Maße 
die Fähigkeit wird ersetzen müssen und können, 
selbft den Weg zu suchen und zu finden. 

Diesen Weg zeigt Paulsens Pädagogik in 
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so die wahren Quantitätsverhältnisse durch das 
Schriftbild für das Auge außerordentlich ver* 
schoben oder verschleiert, und die Versmaße 
konnten daher zunächft längere Zeit nicht 
als rein moren*zählende, was sie tatsächlich 
sind, erkannt werden. Erft im vergangenen 
Mai gelang es mir — auf Grund einer gegen 
2000 Strophen enthaltenden Handschrift frag* 
mentarischer Art, die ich dem Asiatischen 
Museum von St. Petersburg verdanke — das 
metrische Syftem zu entdecken, und indem 
dieses dann dem oft unbeftimmten und irre* 
führenden Schriftbilde zum Trotz alle Quanti« 
täten und viele Lautwerte feftzulegen ge* 
ftattete, förderte es die Erkenntnis der Sprach* 
formen in außerordentlichem Maße. Diese 
Förderung war eine derartige, daß mir als* 
bald die nordarischen Versmaße als die sprach* 
geschichtlich wertvollften von ganz Asien er* 
schienen, noch ehe ich eine Ahnung hatte, 
daß sie im Hinblick auf unsere griechischen 
Versmaße noch eine interkontinentale Bedeu* 
tung erlangen würden. 

Das metrische Syftem der Nordarier ift 
in Kürze folgendes. Sie haben drei Strophen 
— A, B und C —, deren jede aus zwei ge* 
nau gleichen Hälften (y, -y, y) befteht. Eine 
solche Hälfte oder Halbftrophe umschließt 
3 oder 4 rhythmische Einheiten von 5 bis 
7 Moren. So enthält 

die Halbftrophe 4 5 + 7 | 5 + 7 = 24 Moren, 
» » y5f6|7=18 Moren, 

» » y-7|5 + 6=18 Moren. 

Dabei bilden die Moren*Heptaden den 
kürzeren Hexameterschluß oder 

ein unter Beibehaltung des schließenden 
Trochäus [der nur ganz ausnahmsweise durch 
einen Tribrachys, nie durch einen Iambus er* 

setzt wird] entftehendes Äquivalent (.^w._ 

oder -——, oder_oder 

Die Moren*Hexade zeigt in y vorwiegend 
den Rhythmus in y-, wo sie end* 

ftändig ift, meift die katale».‘■’r.che Verkürzung 
dieses Rhythmus (-^ww-z.), seltener dessen 
Vollform, weshalb y in Wahrheit viel häufiger 
bloß 17 ftatt 18 Moren umfaßt. Was endlich 
die Moren*Pentaden anbelangt, so ift deren 
Variabilität wenig beschränkt, so daß wir 
alle acht Formen, die möglich sind, antreffen, 
immerhin — und etwas weniger 

häufig als die übrigen. — Beigefügt sei, daß 
■y und y gewisse Moren*Umlagerungen ge* 


ffatten, wodurch ein paar Ausnahme*Skan* 
dierungen entlfehen, die hier übergangen 
werden mögen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß die 
Moren*Hexaden nichts weiter als katalektische 
Kürzungen der Moren*Heptaden sind. Wir 
haben also im Ganzen nur zwei Rhythmen 
anzusetzen: 

1. einen fallenden Rhythmus, dessen akata* 
lektische Form (= ‘R’) im Normalfall aus 
‘Daktylus + Trochäus’ befteht, und dessen 
katalektische Form ( = ‘ R ’) im Innern der 
Zeile als ‘Daktylus + Länge oder Doppel* 
kürze’, am Schluß der Zeile gewöhnlich als 
‘Daktylus + Kürze’ erscheint; 

2. einen freien Rhythmus ( = ‘r’) von 
fünf sich beliebig gruppierenden Moren 

Nunmehr läßt sich der Charakter unserer 
nordarischen Vermäße und deren Zusammen* 
hang mit der griechischen und der germa* 
nischen Metrik durch folgende Gleichungen 
zum Ausdruck bringen: 

I. y = r+ R[r+R = Hexameter mit weib* 
licher Cäsur. 

II. | =t + R | R 

III. f=R | r + R 

IV. r + R | r + R = Pentameter. 

V. r + R | + r + R = Hexameter mit 

männlicher Hauptcäsur. 

VI. r + R | r + R = Nibelungenzeile. 

Diese Gleichungen besagen, daß unsere 
beiden Rhythmen sich zu sechs Kombinationen 
verbunden haben, von denen wir eine 
sowohl bei den Nordariern wie bei den 
Griechen, die übrigen teils bloß bei den 
Nordariern und teils bloß in Europa an* 
treffen. Bei jeder Kombination ift nicht nur 
auf die Rhythmen*Formen zu achten, sondern 
auch auf die Art, w'ie diese Rhythmen*Formen 
aneinander gefügtoder voneinander geschieden 
sind. Immer liegt hinter r eine Rhythmen* 
Fuge (durch ein Plus * Zeichen angedeutet) 
vor; denn als eine labile Quantitätenfolge 
ohne feftgelegten Iktus schließt sich r pro* 
klitisch an den nachfolgenden Rhythmus an. 
Dagegen scheiden sich R und R durch ihren 
beftimmt ausgeprägten Tonfall vom Nach* 
folgenden ab: es entfteht da eine Rhythmen* 
Scheide (die wir durch einen Vertikalftrich 
kennzeichnen). Die Rhythmen*Scheide ver* 
langt notwendig einen Wortschluß; die 
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Rhythmen s Fuge liebt den Wortschluß, ohne 
ihn unbedingt zu fordern. 

Zu Gleichung I übergehend setze ich 
zunächft vier nordarische A*Strophen und 
sechs Hexameter (letztere dem Anfang der 
Odyssee entnommen) her. Für die A* 
Strophen wähle ich, damit die Quantitäten 
deutlich erkennbar werden, ftatt der Zeichen* 
Umschrift eine phonetische Umschrift unter 
besonderer Hervorhebung einiger Kürzen; 
man beachte dabei, daß im Nordarischen an* 
lautende Doppelkonsonanz niemals Position 
bildet, und daß selbft inlautende Doppelkon* 
sonanz vor dem Iktus eine Silbe nicht not* 
wendig längt. 

17 75. dt mvftna indria hrAndi t! mAmi gradi Ifii praznindi, 
trcpa indriu-ja uddra parrachani brlmada psc». 

76. dädu gambhtni pyuvAre huvadu ki<J8 rastu agaflju, 
täou rara hlmidS prazAdu balzAnu AäZanu vlri. 

77. Badri kidfi indria trspa trärau biäi slvä razgu 
biäpadia rijidfi lmu khS ju bärji pädl hvAndu. 

78. bidi sdmana bälstfl (hjäipgrtdS Aniruddhi, balz: prahaujtA 
samkhälu pätiru nädS padA pastddi bllsAAgi. 

a 16-21. d/./.’ die dt) trog (//.De mnin/.of(ucov ivtavn'iv, j 
T<J) oi Lnt■/.).(!>Gamo ihoi oixövöe veeoOiu. 
eig 7 t)äy.))V, oi'iV evDn ruq v/fti vog t)ev diO/.ov \ 
y.eii fiel « olat qi/.otoi. Deal tY i/.iaioov änavng 
vönqn llooeiöäm'og. 6 iY daneo/Jg fievertivev 
dvti!h '<[> ’OiSvoiji .irinog T/v yalav Ixdoihit. 

Die Metrik der beiden Textfiücke weift 
folgende Unterschiede auf: 

1. Im nordarischen Stück ift die Rhythmen* 
Scheide ftreng gewahrt und auch die Rhythmen* 
Fuge meift angedeutet (von den acht Zeilen 
haben nämlich fünf beidemal Wortschluß 
in der Fuge, die übrigen wenigftens einmal). 
Homer beobachtet die Rhythmen*Scheide (bei 
ihm heißt man sie »die weibliche Cäsur«, 
auf griechisch die tofil) y.cird tqitov tyo/.aiov) 
noch etwa in zwei Dritteln aller Zeilen: 
unter den erften 100 Hexametern der Odyssee 
findet man 65 mit dem bezüglichen Wort* 
Schluß (die vorftehenden sechs Hexameter 
haben ihn alle). Im gleichen Maße treten 
bei Homer auch die Rhythmen*Fugen zurück, 
die nach der griechischen Skandierung als 
Diäresen erscheinen; unter den genannten 
100 Hexametern finden sich noch 18, die 
beide Diäresen aufweisen. Gleich der erfte 
Hexameter der Odyssee zeigt in höchft archa* 
ischer Weise sowohl die Rhythmen*Scheide 
wie die beiden Rhythmen*Fugen: 

r + R I r + R 
ävöoa fioi ; i vvf.ie Mofioa |' .lo/.Orgo.ior ] dg jtä/.n .TO/./.ä 

Werfen wir einen Blick auf den latei* 
nischen Hexameter, so zeigt sich, daß da j 


die Rhythmen*Scheide gänzlich verschwunden 
ift, und daß auch die Rhythmen*Fugen kaum 
noch kenntlich sind. Es würde deshalb der 
Beweis, daß unsere nordarische Halbftrophe 4 
mit dem Hexameter identisch ift, von der 
lateinischen Poesie aus schwerlich geführt 
werden können. Ja, es ergibt sich die über* 
raschende Tatsache, daß in der eigentlichen 
Rhythmisierung — nicht im übrigen — 
der homerische Hexameter unserm asiatis:hen 
Versmaß weit näher fteht als seinem römi* 
sehen Nachbild. Immerhin ift auch der 
Unterschied zwischen den nordarischen und 
den homerischen Rhythmen «Folgen bereits 
ziemlich groß: die nordarische Halbftrophe 
hat sich auf einer primitiveren Stufe erhalten; 
sie nimmt sich beim Lesen in ihrer Vier* 
teiligkeit etwas flockend oder ftückig aus, 
während bei Homer die vier Beftandteile 
zu einer schönen Einheit verbunden sind, 
die in leichtem und vielfach wechselndem 
Schritte dahinschwebt. 

2. In den nordarischen Zeilen bilden sich 
bereits mehrfach daktylisch*spondeische Moren* 
Folgen. Nicht bloß beginnt durchschnittlich 

R mit —:, sondern ftets, wenn r mit einer 

Kürze anhebt, kann ein weiterer Daktylus 
oder Spondeus cntftchen. Bei Homer nun 
ift die daktylisch*spondeische Taktierung syfte* 
matisch durchgeführt, derart, daß am Anfang 
der Zeile eine More wegfallen und am Schluß 
die Möglichkeit einer More hinzukommen 
mußte. Mit einem Wort: aus dem alten 
Rhythmen* Metrum, das nur Ansätze zur 
Taktierung zeigte, ift bei Homer ein eigent* 
liches Takt*Metrum geworden, das die Rhyth* 
men nur noch verschleiert mitführt. Bei den 
Römern sodann ift bloß noch der Takt übrig* 
geblieben, die Rhythmen sind verschwunden. 
Dieser ganze Übergang aber von Rhythmus 
zu Takt ift analog jenem Übergang von Rhyth* 
mus zu Takt, wie er sich in der Musik voll* 
zogen hat, wo uns die auf alter Stufe flehen* 
gebliebene Technik der Asiaten auch bloß 
Rhythmen vorführt, während unserer eigenen 
Musik die Taktierung zugrunde liegt. 

So läßt sich denn die Geschichte des 
Hexameters graphisch in folgender Weise 
veranschaulichen. 
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Hexameter mit weiblicher Cäsur bei Homer: 



Hexameter bei den Römern: 



Es sind hier die rhythmischen Teile (d. h. 
die Einzelrhythmen und die Rhythmen*Paare) 
bei y, weil da beftimmt ausgeprägt, durch 
vollausgezogene Oberbögen dargeftellt, da* 
gegen beim homerischen Hexameter, wo sie 
bloß durchschimmern, durch punktierte 
Oberbögen. Dementsprechend erscheinen 
die daktylisch*spondeischen Takte da, wo sie 
sich mit Entschiedenheit kundgeben, als volle 
Unterbögen und da, wo sie mehr oder 
weniger aus Zufall zufiande kommen, als 
punktierte Unterbögen. 

Hiermit habe ich Ihnen, meine Herren, 
gezeigt, was in unserer erften Gleichung ver* 
borgen liegt. Daß von dem Standpunkt aus, 
den wir gewonnen haben, nunmehr die Inter* 
pretation der übrigen Gleichungen sich so* 
Zusagen aus dem Ärmel schütteln läßt, wird 
sofort deutlich werden. 

Die Gleichungen II und III bieten uns 
das Rhythmen*Paar r + R. Auch dieses wird, 
so gut wie r + R, einft in doppelter Setzung 
eine Verszeile gebildet haben. Und diese 
Verszeile (r 4 - R | r + R) wird noch eher als 
die vorhin behandelte bei den Griechen einer 
daktylischen Taktierung unterworfen worden 
sein, weil der Rhythmus R sowohl in seiner 

Innenform—_wie in seiner Außenform 

—z. den Daktylus viel entschiedener mar* 
kiert als R. Dabei mußte dann nicht bloß, 
wie beim geschilderten Hexameter, die An* 
fangs*More wegfallen, sondern auch in der 
Rhvthmen*Scheide eine More entweder weg* 
fallen oder hinzukommen. So hat das alte 
RhythmensMetrum 



auf griechischem Boden theoretisch die Takt* 
Metren 



und 



ergeben müssen. Die erfte dieser poftulierten 
Zeilen ift der Pentameter. Die zweite hat 
sich nur in einer Umformung erhalten, die 
den Schluß dem beschriebenen Hexameter 
anpaßte, also zu 



wurde. Es entftand hier, wie man sieht, 
eine zweite Hexameter*Form, die nicht 
wie die früher behandelte die weibliche Cäsur, 
sondern infolge des pentametrischen 
Einganges die männliche Hauptcäsur zeigt. 
Von hoher Bedeutung ift nun, daß Homer 
nur diese beiden Hexameter*Formen kennt, 
d. h. daß bei ihm immer noch in Form einer 
Cäsur ausnahmslos entweder die Rhythmen* 
Scheide der Zeile r + R 1 r 4- R oder die der 
Zeile r 4 R | r f R erkennbar ift: von den 
100 erften Hexametern der Odyssee zeigen 
65 die eine Cäsur (wie wir schon oben feft* 
(teilten) und 35 die andere. Wer wollte diese 
Tatsache, daß bei Homer im dritten Daktylus 
entweder (mit ‘/ 3 Häufigkeit) nach der Länge 
oder (mit 2 / 3 Häufigkeit) nach der erften 
Kürze ein Wort schließen muß, irgend anders 
erklären als unter Zuhülfenahme der nord* 
arischen Versmaße? Für die zweite Hexa* 
meter*Form — die wir wegen des penta* 
metrischen Eingangs mit dem Namen »Pent* 
hexameter« belegen mögen — werden wir 
nach allem Gesagten das Schema 
r 4- R | + r + R 

ansetzen müssen, wobei das Pluszeichen hinter 
der Rythmen*Scheide andeuten soll, daß trotz 
dieser Scheide wegen der eingefügten More 
eine Rythmen*Anknüpfung vorliegt. 

Endlich Gleichung VI: die Nibelungen* 
Zeile! Die erfte Strophe des Nibelungen* 
Liedes lautet: 


Uns ist in alten mären Wunders vil geseit 

von heleden lobcbsren, von grözer arebeit, 

von fröuden böchgezlten, von weinen und von klären, 

/'T'N /" ä ~~>s 

von kilener recken stnten muget ir na wunder hooren sägen. 


Die Rhythmen*Scheide und die Rhythmen* 
Fuge sind ziemlich genau so gewahrt wie im 
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nordarischen Metrum: jene macht sich ftets 
bemerkbar, diese meift. Im übrigen zeigen 
sich folgende Besonderheiten: 

1. Im zweitenRhythmen*Paar tritt ^ftatt Rauf. 

2. Die zweimorige Senkung im Innern von 
R und R ift zu einer einsilbigen zusammen* 
geschrumpft. 

3. Es verbinden sich je zwei Zeilen durch 
den Reim zu einem Zeilenpaar und weiter* 
hin zwei Zeilenpaare zu einer Strophe. 
Im Gegensatz zu der zweizeiligen Strophe A 
der Nordarier und zum Diftichon der 
Griechen haben wir hier also eine vier* 
zeitige Strophe. 

4. In der letzten (achten) Halbzeile der 
Strophe wird r verdoppelt. 

So wird das Schema der Nibelungen* 
Strophe, wenn wir den Reim durch einen 
Seitenbogen andeuten, folgendes: 
i+R\t+R\ 
r + R | r + R/ 
r + R | r + R \ 
r + R | r + r + RJ 

Meine Herren! Wir haben früher von 
Katalexe und Akatalexe gesprochen, und auch 
von Rhythmus und Takt war die Rede. Vor* 
hin unterschieden wir Zeilen und Strophen, 
und in letzteren fand sich der Reim und eine 
Schwellung des Schlußgliedes, vergleichbar 
der Fermate oder dem Schnörkel. All diese 
Dinge variieren die metrische Geftaltung der 
Rede; sie treten da und dort auf und ändern 
oft sehr die ererbten Gefüge. Doch beschränkt 
sich die volkstümliche Dichtung darauf, einige 
einfachere Variationen mit Beharrlichkeit zu 
pflegen, während die Kunftpoesie (man denke 
an diejenige der Griechen oder der Inder, 
auch an unsern Schiller) eine Fülle von kom* 
plizierten Strophenformen hervorbringt, von 
denen manche nur in wenigen Gedichten sich 
wiederholen. 

Zunächft können metrische Elemente zu 
freien Reihen (aaaa. . .) oder zu gleichmäßigen 

Paaren (aa aa aa [ _) zusammentreten. Inner* 

halb der Paare sodann mögen neben den 
vollen Erft*Formen kürzere (katalektische) 
Zweit*Formen entliehen, insofern deren End* 
ftändigkeit ein Verklingen begünftigt: es 
bilden sich die ungleichmäßigen und als solche 
akuftisch geschlossener ins Ohr fallenden 
Paare (ab | ab ' ab |...). Überall ferner sind 
Verdoppelungen und sonftige Gruppierungen 
mit weiteren Katalexen denkbar. Schon die 


bloßen Verdoppelungen mit den Katalexen 
erfter und zweiter Ordnung (b und ß ) er* 
geben sechs Strophen*Formen: 

1. aaaa 3. abab 5. aabb 

2. aaab 4. abaß 6. aabß 


Von der erften Art ift unsere nordarische 
Strophe A. Der dritten (abab) entspricht 
die durch den Reim verbundene Doppelzeile 
Firdousis, in der das Stück a (w-r—|^——) 
möglicherweise eine taktmäßige Fixierung von 
r + r und das Stück b (_-;—I——) eine solche 
von r + r ift. Nach der fünften und sechsten 
Art ift das archaisch*gegliederte Distichon 
gebaut: 


Ti? bf ßio;, Ti bfc Tcptrvöv drrep xpu0ij? ’Acppobirr^ 



Jt9vair|V 6ie poi pr|KtTi TauTa peXoi. 
a 


a 


*Ümos b’wb’ uv dpicra aüv frrepovecraiv enono 



ß 


(iijTc Xinv dvtOds prjTe mtZöpevos. 


Das Distichon entspricht also, sobald es, 
wie in den vorgeführten Beispielen, im Hexa* 
meter die alte Rhythmenscheide bewahrt, 
seiner Anlage nach ziemlich genau unsern 

kurzen Vierzeilern vom Typus 

Mit Mädchen sich vertragen, a\ 

mit Männern ’rumgeschlagen, a/ 

und mehr Kredit als Geld: b\ 

so kommt man durch die Welt, b) 
Der Unterschied befteht nur darin, daß hier 
der Reim und ftatt der daktylischen Tak* 
tierung die trochäische mit Auftakt vor* 
liegt (in der deutschen Metrik ift der Takt 
im Lauf des Mittelalters aufgekommen). 

Künftlichere Kombinationen häufen die 
Elemente und lassen gelegentlich die katalek* 
tischen den akatalektischen vorangehen, ver* 
zichten auch zuweilen auf die Paarigkeit. So 
finden wir bei Schiller Strophen*Schemata 
wie die folgenden: 

aabaab | abab in Hero und Leander, 

abaß || babababb in der Erwartung, 

bbaa j bbaa | baba im Kampf mit dem Drachen, 
abbaabb in der Bürgschaft. 


Eine gewisse Künftlichkeit zeigen auch 
die nordarischen Strophen B und C, ebenso 
die Nibelungen*Strophe wegen der Schwellung 
ihres Schlußgliedes. Was diese Schwellung 
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betrifft, so findet sich eine ähnliche in der 
aus 13+13+13+13 + 21 Silben beftehenden 
Strophe der nördlichen Literatur von Oft» 
turkeftan. (Näheres über diese Strophe in 
meiner Abhandlung »Uber eine von den 
unbekannten Sprachen Mittelasiens«, Me* 
moires de l'Ac. Imp. de St.*Petersbourg, 1900). 

Meine Herren! Es wäre noch manches 
beizufügen. Meine phonetische Transcription 
verlangt eine Rechtfertigung.*) Ich sollte er* 
örtern, warum unsere Versmaße in Indien 
und Persien fehlen; sollte auch zeigen, wie 
jene Ausnahme*Skandierungen der Metren A 
und C, die ich (Sp. 1038) flüchtig erwähnte, 
eine Möglichkeit schaffen, vielleicht sogar den 
ateinischen Saturnier in den Kreis unserer 


Versmaße hereinzuziehen. Doch ich muß 
abbrechen. 

Nur Eines möchte ich noch aussprechen: 
wir sehen eine neue Wissenschaft vor uns, 
die indogermanische Metrik, die der 
Metrik der einzelnen Indogermanen*Völker 
den Mutterboden schaffen soll, — eine Wissen* 
schaft, die eine ihrer wesentlichften Aufgaben 
darin erblicken wird, zu zeigen, wo und wie 
bei den Indogermanen in Off und Welt, in 
Süd und Nord uralte Rhythmen*Metren sich 
in Takt*Metren umgewandelt haben, — eine 
Wissenschaft, die auf der Basis dieses Über* 
gangs von Rhythmus zu Takt wertvolle Be* 
rührungen mit der allgemeinen Musikgeschichte 
gewinnen wird. 


Das Carnegie-Inftitut in Pittsburg. 

Von Dr. Rudolf Tombo sr., New York. 


Überall flößen wir auf Vorurteil gegen 
Pittsburg, die rauchige Stadt. Indes auch 
die rauchigfte Stadt hat zuweilen rauchlose 
Tage, und sind diese dann zufällig Tage im 
Mai und befinden wir uns auf der Höhe 
im Offen der Stadt, wo die wohlhabenden 
Klassen ihre Wohnung aufgeschlagen, da 
schmilzt unser Vorurteil gegen Pittsburg wie 
der Schnee vor der Sonne. Über uns den 
blauen Himmel, um uns das saftigfte Grün, 
sehen wir durch die klare Luft in das tiefe 
Tal, wo der Allegheny und der Monongahela 
zum flattlichen Ohio zusammenftrömen. Und 
sehen wir über das Tal hinweg auf die 
Schluchten und Höhen, die das Tal auf 
beiden Seiten umschließen, dann können wir 
sogar heute noch begreifen, daß George 
Washington, von der Schönheit dieser Land* 
schaft hingerissen, dem Gouverneur von 
Virginien schrieb, er habe die schönlte 
Gegend des Landes entdeckt. Heute ift 
freilich nicht mehr viel von den alten Natur* 
Schönheiten der Gegend übrig geblieben, 
dafür hat ein gütiges Geschick der Stadt eine 
ideelle Schönheit beschieden — oben auf der 
Höhe das Carnegie*Inftitut. Amerika ift das 
Land der Gegensätze. Aber ein Kontraft, 

*) Diese Rechtfertigung findet man in der oben 
am Fuße der Spalte 1035 angekündigten Schrift, 
deren Titel sein wird: »Vier Aufsätze zur nord» 
arischen Sprache und Literatur«. 


wie er sich hier dem Beobachter offenbart, 
ift wohl nicht leicht wieder zu finden: im 
Tal die rauchenden Schornfteine und die 
pochenden Hämmer, auf dem Berg die reine 
Luft und die himmlische Ruhe; unten die 
Stätte der Volksarbeit und Volksplage, oben 
die Stätte der Volksbelehrung und Volks* 
beglückung, wie sie idealer nicht gedacht 
werden kann. 

Das Pittsburger Inffitut ift eine Lieblings* 
Schöpfung Carnegies, der er bereits über 
22 Millionen Dollar zugewendet hat, und auf 
deren fortwährende Vervollkommnung er 
ftets bedacht ift. Ift ja doch Pittsburg die 
Stätte, wo er sein Vermögen erworben, und 
der er in erfter Linie Dank schuldet. Vor 
allem aber hängt sein Herz an dem mit dem 
Inftitut verbundenen Polytechnikum, aus vier 
selbftändigen technischen Schulen beftehend.*) 

Als die Stadt Pittsburg im Jahre 1900 
eine technische Schule zu begründen wünschte, 
bot Carnegie der Stadt die Mittel zur Grün* 
düng und Erhaltung einer solchen Schule 
unter der Bedingung an, daß die Stadt das 
erforderliche Grundftück dazu hergebe, und 
zwar ein solches, das eine große Ausdehnung 
der Schule in der Zukunft ermögliche. Die 
Stadt ff eilte im Jahre 1903 ein entsprechend 
großes Terrain, das an den Schcnley*Park 

*) S. Carnegies Geburtstagsltiftung. Internatio* 
nale Wochenschrift vom 11. Februar 1911. 
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angrenzt, zur Verfügung; im April 1905 
wurde der erfte Spatenftich getan, und im 
Oktober desselben Jahres wurden die Schulen 
eröffnet. Sie beftehen aus vier teilweise in 
Verbindung ßehenden ftattlichen Gebäuden, 
in denen die vier einzelnen Schulen unter« 
gebracht sind, nämlich die Ingenieurschule 
(School of Applied Science), die Gewerbe« 
schule (School of Applied Industries), die 
Kunftschule (School of Applied Design) und 
die Margaret Morrison Carnegie School für 
Mädchen. Die Schulen beftehen noch nicht 
volle sechs Jahre, aber wer den gegenwärtigen 
Betrieb der Schulen ftudiert, muß geradezu 
ftaunen über das, was in dieser kurzen Zeit 
geschaffen worden ift. Das macht, weil ein 
Mann an der Spitze fteht, der nicht nur ein 
Fachgelehrter, sondern auch ein weitsichtiger 
Organisator erften Ranges ift. Carnegie be« 
sitzt die gleiche Gabe, die dem alten Kaiser 
Wilhelm zu eigen war: er weiß den rechten 
Mann zu finden und an den rechten Platz 
zu ftellen. Dr. A. A. Hamerschlag, der Di« 
rektor der technischen Schulen, hat sich als 
den berufenften Mann bewährt, die Schulen 
nicht nur in ihrem augenblicklichen Beftand 
aufs erfolgreichfte zu leiten, sondern auch 
entsprechend den fortwährend an sie ge« 
ltellten neuen Anforderungen und den Fort« 
schritten der Wissenschaft und Technik für 
ihre Weiterentwicklung zu immer größerer 
Ausdehnung und Vervollkommnung zu 
sorgen. Die Schulen sind gegenwärtig von 
ca. 1300 Abendschülern und über 1000 Tages« 
Schülern und etwa 300 Mädchen besucht. 

Auf die Lehrpläne der Schulen im ein« 
zelnen näher einzugehen, würde zu weit 
führen. Daß die Ausftattung derselben eine 
über alle Maßen vorzügliche ift, bedarf kaum 
der Erwähnung. Einzelne Abteilungen mögen 
vielleicht in dieser Beziehung noch nicht an 
deutsche Vorbilder wie etwa die Technische 
Hochschule zu Charlottenburg heranreichen, 
aber im großen und ganzen sind die Schulen, 
was die Anlage der Arbeitsräume und Werk« 
ftätten, die Ausftattung der Laboratorien usw. 
betrifft, muftergültig zu nennen. So dürfte 
das chemische Laboratorium in der Ingenieur« 
schule eines der größten chemischen Labo« 
ratorien der Welt sein. Die räumliche 
Verbindung der vier Schulen ift von aller¬ 
größtem Nutzen. Die Ingenieurschule die 
Gewerbeschule und die Kunftschule haben voll« 
ftändig getrennte Verwaltung und Lehrpläne, 


aber sie ergänzen sich zum Teil in ihren Kur« 
sen: der Student der Gewerbeschule nimmt 
seinen chemischen Kursus in der Ingenieur« 
schule, die Mädchen der Margaret Morrison 
Carnegie « Schule nehmen ihre Zeichen« 
und Malkurse in der Kunftschule usw. usw. 
Die Aufnahmebedingungen entsprechen im 
allgemeinen den Anforderungen zur Aufnahme 
in ein College. Das vorgeschriebene Alter 
bei der Aufnahme ift für Tagesschüler 
mindeften 16 Jahre — tatsächlich beträgt 
das Durchschnittsalter bei der Aufnahme 
19 Jahre — und für Abendschüler 18 Jahre. 
Bei der Aufnahme eines Schülers ift indeß 
nicht nur der Ausfall der Prüfung ent¬ 
scheidend; in erfter Linie entscheidet die 
Persönlichkeit des Kandidaten. Der Zweck 
der Carnegieschulen ift nicht nur, Kenntnisse 
und Fertigkeiten zu vermitteln, sondern vor 
allem, gute Menschen und gute Bürger zu 
bilden. Daher mag es Vorkommen, daß auch 
ein solcher Kandidat bedingungsweise in 
der Ingenieurschule Aufnahme findet, der 
die Aufnahmeprüfung nicht in allen Fächern 
behänden hat, dessen Persönlichkeit aber 
eine Gewähr dafür zu bieten scheint, daß 
er sich nicht nur zu einem tüchtigen Tech« 
niker, sondern auch zu einem tüchtigen 
Menschen entwickeln wird, der auf das 
Wohl seiner Mitmenschen bedacht ift. Ein 
solcher Kandidat hat sich jedoch im Lauf 
des erften Jahres des vierjährigen Kursus 
einer Nachprüfung in den Fächern zu unter« 
ziehen, in denen er bei der Aufnahmeprüfung 
nicht beftanden hat. Das Schulgeld ift nur ein 
nominelles. Es beträgt für die in der Stadt 
wohnenden Schüler 20 Dollar, für die aus« 
wärtigen 30 Dollar jährlich. Die Abend* 
schüler zahlen nur 5 und 7 Dollar jährlich. 
Der Kurs der Ingenieurschule ift, wie eben 
beiläufig bemerkt,, vierjährig, doch ift be* 
sonders begabten und fleißigen Studenten 
Gelegenheit gegeben, das Diplom der Schule 
in kürzerer Zeit, aber auf keinen Fall früher 
als nach dreijährigem Studium zu erwerben. 
Die Abiturienten der Ingenieurschule wie 
der anderen technischen Carnegieschulen 
sind im ganzen Lande gesucht. Daß Pitts« 
bürg selblt mit seinen Hunderten von Fabriken 
und induliriellen Etablissements eine grofe 
Zahl derselben beschäftigt, liegt auf der 
Hand. Auf der Ingenieurschule gehört 
übrigens das Deutsche zu den obligatorischen 
i Fächern während des ganzen Kursus. In 
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den beiden oberen Klassen werden unter 
anderen folgende Werke gelesen: Kayser 
»Die Elektronentheorie«; Lassar*Cohn »Die 
Chemie im täglichen Leben«; 'Vagner 
»Entwicklungslehre«; Walther »Allgemeine 
Meereskunde«; Dubois*Reymond »Wissen* 
schaftliche Vorträge«; Helmholtz »Populäre 
Vorträge«; Müller »Die elektrischen Maschinen 
unter Berücksichtigung ihrer geschichtlichen 
Entwicklung«; Cohn »Über Bakterien«; 
Helmholtz »Über Goethes naturwissenschaft* 
liehe Arbeiten«. Der mündliche Gebrauch 
der Sprache wird gleichfalls eifrig gepflegt, 
und die mündliche Unterhaltung über den 
Inhalt der Lektüre bildet ein Hauptziel des 
Unterrichts. Wie sehr Carnegie selbft das 
Deutsche schätzt, ift allgemein bekannt. Hat 
er doch erft vor ganz kurzem bei Gelegenheit 
der Annahme der Prachtadresse, welche die 
Deutsch*Amerikaner dem Stifter des deutschen 
Heldenfonds überreichten, dankerfüllt er* 
wähnt, daß es ein Deutscher war, namens 
Klausmann, der ihm half, den Grundftein 
zum Gebäude seines Reichtums zu legen, 
und daß es Deutsche waren, die sein Unter* 
nehmen durch ihre Arbeit und Mithilfe zu 
einem prosperienden machten. 

Daß die technischen Schulen ganz be* 
sonders den Abendschülern zugute kommen, 
geht aus den oben mitgeteilten Frequenz* 
Ziffern hervor. Die Verleihung des Ingenieur* 
Diploms an Abendschüler setzt einen fünf* 
jährigen Kursus mit wöchentlich 12 Stunden 
voraus. Außer den fünfjährigen Kursen, die 
zu dem Diplom führen, werden aber auch 
spezielle Abendkurse für Leute abgehalten, 
die als Techniker in den verschiedenen 
induftriellen Etablissements in der Nähe 
von Pittsburg beschäftigt sind und das Be* 
dürfnis nach Unterweisung in einem be* 
Itimmten Gegenftand oder einer Gruppe von 
Gegenftänden empfinden, die in enger Be* 
ziehung zu ihrer Berufsarbeit flehen, aber 
weder das Bedürfnis noch die Zeit für einen 
vollftändigen Kursus haben. 

Die Gewerbeschule (School of Applied 
Induftries) bietet außer ihren regelmäßigen 
Kursen, einem dreijährigen Tageskursus für 
allgemeine gewerbliche Ausbildung, einem 
kurzen einjährigen Kursus zur Ausbildung 
in einem beftimmten Gewerbe und einem 
Kursus für Abendschüler, auch solche Tages* 
kurse, welche die Ausbildung von Lehrern 
des Handfertigkeitsunterrichts bezwecken. 


Auch in den Kursen der Gewerbeschule ift 
das Hauptziel des Unterrichts die allgemeine 
Ausbildung des Menschen. Nicht die Hand 
allein soll geschult werden, die Beobachtung 
soll geschärft, Selbftändigkeit und Gründ* 
lichkeit erworben werden, kurz das Augen* 
merk ift immer darauf gerichtet, daß der 
Schüler einmal ein guter Bürger wird, ein 
Mann, der in den Induftrieverhältnissen des 
Landes Bescheid weiß, und dem die Wohl* 
fahrt der Gemeinde und des Landes am 
Herzen liegt. Die Schule ift gegenwärtig 
von 780 Studenten besucht, von denen zwei 
Drittel Abendschüler sind. 

Die Kunftschule gibt Kurse in Archi* 
tektur, Zeichnen, Malen usw., ohne daß eine 
beftimmte Dauer der Kurse vorgeschrieben 
ift. Die zum Empfang eines Diploms er* 
forderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten 
können jedoch in drei oder vier Jahren 
erworben werden. Bei der Aufnahme spielt 
wiederum die Persönlichkeit eine große Rolle. 
Vor allem wird darauf gesehen, ob der 
Kandidat auch zum Studium der Kunft taug* 
lieh ift. Die glänzende Sammlung von Fach* 
werken, Modellen und Gemälden, die in der 
ganz nahe bei den Schulen gelegenen Biblio* 
thek und in der Kunftabteilung des Carnegie* 
Inftituts im engeren Sinn (siehe weiter unten) 
enthalten sind, bieten den Schülern der 
Kunftschule unschätzbare Gelegenheiten zum 
Anschauungsunterricht, und die alljährlich 
in Pittsburg ftattfindende internationale Ge* 
mäldeausftellung sowie die vom Pittsburger 
Architektenklub veranftaltete Bauzeichen* 
Ausheilung machen sie mit den beften mo* 
dernen Muftern bekannt. 

Die vierte der technischen Schulen ift 
die Margaret Morrison Carnegie*Schule, eine 
Schule für Mädchen. Sie ift Carnegies Aug« 
apfel. Hier weilt er am liebften, wenn er 
von New York nach Pittsburg kommt. Ift 
die Schule doch dem Andenken seiner 
Mutter gewidmet, deren lebensgroßes Bild, 
aus dem unschwer die Züge des Sohnes zu 
erkennen sind, einen schönen Schmuck des 
Hauses bildet. Die vorerwähnten drei 
Schulen sind weit davon entfernt, Schul* 
paläfte zu sein. Ihr Außeres ift so einfach 
wie möglich, das Prinzip der Nützlichkeit 
herrscht da überall, die Gebäude sehen wie 
große Kalten aus, und jedes hat einen eigenen 
großen Flügel, der den Werkftätten und 
Laboratorien von drei Seiten reiches Licht 
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spendet. Wie anders die Margaret Morrison 
Carnegie * Schule! Schon die Architektur des 
Gebäudes, zu dem ein runder säulenge* 
tragener Ehrenhof führt, scheint anzudeuten, 
daß hier die Schönheit eine Stätte haben 
: oll. Hier so’ en Mädchen so erzogen werden, 
daß sie befähigt sind, ihr künftiges Heim 
zu verschönern, die Umwelt ihres Wirkungs* 
kreises zu veredeln und zu beglücken. Im 
Einklang mit dem Motto, das den Eingang 
schmückt: 

To make and inspire the home; 

To lessen suffering and increase happiness; 

To aid mankind in its upward struggles; 

To ennoble and adorn life’s work, however humble — 
These are woman’s high prerogatives. 

Der Hauptkursus der Schule ift dreijährig 
und umfaßt zunächlt in den erften beiden 
Jahren allgemeine Studien, im dritten einen 
der Spezialkurse, deren gegenwärtig vier ab» 
gehalten werden, unter welchen die Schüle* 
rinnen wählen können: ein Haushaltskursus, 
ein Geschäftskursus (Secretarial Course), ein 
Putz* und Kleidermacherkursus und ein 
Mufterzeichenkursus. Um zu einem dieser 
Spezialkurse zugelassen zu werden, muß die 
Schülerin jedoch ihre besondere Tauglichkeit 
zu dem Kursus zur Genüge dargetan haben. 
Die Mädchen müssen bei der Aufnahme 
mindefiens 16 Jahre alt sein, und es wird 
nicht nur auf den Ausfall der Aufnahme* 
prüfung, sondern auch auf die Persönlichkeit 
gebührend Rücksicht genommen. Es schwebt 
bei der gesamten Ausbildung der Mädchen 
ftets das IdeaUWeibliche vor, wie es in dem 
oben angeführten Motto zum Ausdruck 
kommt. Solchen Abiturientinnen des drei* 
jährigen Kursus, die sich insbesondere im 
Englischen ausgezeichnet und im Spezialfach 
des dritten Jahres genügend bewährt haben, 
fteht im vierten Jahre der Kursus zur Aus* 
bildung von Lehrerinnen offen; die Fakultät 
muß jedoch die Überzeugung gewonnen 
haben, daß ein Mädchen sich in hohem Grade 
zum Lehrerinnenberuf eignet, ehe sie die 
Erlaubnis zum Belegen dieses Kursus erteilt. 
Außer dem dreijährigen Tageskursus und dem 
Lehrerinnenkursus unterhält die Mädchen* 
schule auch Abendkurse. 

Was die Spezialkurse im einzelnen be« 
trifft, so verdient der Haushaltungskursus 
besonders hervorgehoben zu werden. Er 
schließt alles ein, was mit der Führung eines 


Hauses nur irgend in Zusammenhang fteht, 
von der Auswahl eines Hauses mit Rücksicht 
auf seine gesundheitliche Lage bis zum Bett* 
machen und den beften Methoden, den Staub 
zu entfernen. Den Mittelpunkt der Haus* 
haltungsschule bildet das sogenannte Haus, 
ein Haus im Hause, aus Wohnzimmer, Eß* 
zimmer, zwei Schlafzimmern, Arbeitsftube, 
Korridoren, Speisekammer, Badezimmer und 
Küche beftehend. In Gruppen von sechs 
nehmen die Studentinnen des Kursus auf 
mehrere Wochen von diesen Räumen Besitz 
und haben alle Arbeiten des Haushalts zu 
tun, indem sie abwechselnd als Wirtin, Haus* 
mädchen, Köchin, Kellnerin, Wäscherin oder 
Näherin beschäftigt werden. Es werden ihnen 
allerhand Aufgaben geftellt, die zur Voraus* 
Setzung haben, daß sie den Nährwert der 
Speisen kennen, daß sie gelernt haben, selbff 
auf den Markt zu gehen und einzukaufen, 
daß sie imftande sind, ein Essen, sagen wir 
für 10 oder 20 Personen, aufs billigfte und 
befte herzurichten, daß sie mit den gesell* 
schaftlichen Pflichten der Wirtin gegen die 
Gäfte vertraut sind usw. Die Mädchen in 
diesem Haus, besonders in der Küche walten 
zu sehen, die ein wahres Mufter von Sauber* 
keit und, wie alle Räume des Hauses, aufs 
großartigfte und modernfte und doch aufs 
einfachfte ausgeftattet ift, ift wie der Anblick 
eines schönen Bildes, dessen sich der Be* 
sucher oft noch mit Vergnügen erinnert, 
wenn das Bild auch längft seinen Augen ent* 
schwunden ift. 

Was den Geschäftskursus betrifft, so be* 
schränkt sich derselbe keineswegs auf Buch* 
halten, Maschineschreiben, Stenographieren 
und die sonftigen allgemeinen Fächer, die in 
den sogenannten Geschäfts* oder Handels* 
schulen dieses Landes gelehrt zu werden 
pflegen; er bezweckt vielmehr auch die Aus* 
bildung zu höheren Berufen, zu Privat* 
Sekretär», Regiftrarftellen usw., die eine über 
das Gewöhnliche weit hinausgehende, spezielle 
Geschäftskenntnis erfordern. Die zahlreichen 
großen Geschäftsgesellschaften Pittsburgs ge* 
ftatten den Studentinnen nicht nur in zuvor* 
kommendfter Weise Einsicht in ihre Organi* 
sation und Geschäftsmethoden, sondern lassen 
ihnen auch durch ihre Angeftellten von Zeit 
zu Zeit kurze Vorträge über finanzielle, in» 
duftrieile und ökonomische Fragen halten. 

(Schluß folgt) 
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Korrespondenz aus München. 

Die englischen Ausgrabungen von Karchemisch. 

ln der englischen Society of Biblical Archaeology 
sprach Professor Sayce am 14. Juni über seine 
Reisen durch den Diltrikt zwischen dem Euphrat 
und Aleppo, welcher teilweise noch unerforscht ift. 
Die Hauptroute nach Birejik ilt zwar wohlbekannt; 
aber mit Ausnahme von zweien im Jahre 1879 von 
Professor Sachau bereiften Routen ilt das Gebiet 
auf den letzten Karten noch vielfach weiß einge» 
zeichnet Auf dieser Reise kam Sayce von Holman 
aus nach Jerablus, dem alten bibelbekannten Karche» 
misch am Euphrat von dem Hogarth nachgewiesen 
hat, daß die Identifizierung dieser Stätte mit dem 
aus klassischen Autoren (Polyb. 5, 48; Appian. Syr. 
c. 57) bekannten Europus unhaltbar ift, da dieses 
weiter südlich liegt. Die Stätte des alten Karchemisch 
bedeckt eine weite Fläche. Der große Tel nimmt 
nur den nordöftlichen Teil der Stätte des Gebietes 
von Karchemisch ein. Südlich davon ilt die Ebene, 
in der die Entscheidungsschlacht zwischen Nebu« 
kadnezar und Necho ausgefochten wurde (605 4 v. 
Chr., Jcr. 46, 2; 2. Chr. 35, 20). 

ln Karchemisch haben nun die Engländer unter 
der Leitung von D. G. Hogarth in diesem Jahre 
sehr erfolgreiche Ausgrabungen gemacht, worüber 
dieser englische Archäologe selbft in »The Times« 
berichtet. Das British Museum hat diese Aus« 
grabungen unternommen mit der Absicht, die Hettiter» 
Kultur zu ftudieren und das Problem der Entziffe» 
rung der hettitischen Hieroglyphen zu fördern. 
Bereits vor 35 Jahren hatte das British Museum in 
Jerablus am rechten Ufer des mittleren Euphrat 
Ausgrabungen machen lassen. Die Akropolis der 
antiken Stätte erhob sich, wie leicht erkenntlich 
war, ungefähr 30 Meter über dem Strom, und schon 
Moundrell hat im Jahre 1699 auf einer Reise nach 
Birejik die Wichtigkeit der Stätte erkannt, die man 
früher für das syrische Hierapolis gehalten hat. Bei 
den Ausgrabungen in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts hat man schon bemerkenswerte 
Denkmäler, darunter einige Platten mit hettitischen 
piktographischen Inschriften gefunden, von denen 
mehrere in das Britische Museum gekommen sind. 
Wincklers glänzende Entdeckungen zu Boghazköi 
haben dann die Behörden des Britischen Museums 
veranlaßt, Hogarth nach Jerablus zu senden; doch 
konnte man wegen der Unruhen intolge der Re» 
volution erft im Jahre 1910 die definitive Erlaubnis 
erhalten und erft im März 1911 die Arbeiten be« 
ginnen, bei denen neben Hogarth Campbell Thomp» 
son, früherer Kuftos der ägyptischen und assyrischen 
Altertümer im Britischen Museum, ein junger Ox« 
forder Archäologe T. E. Lawrence und ein zyprischer 
bewährter Vorarbeiter von Hogarth, Gregorios 
Antoniou, tätig waren. 

Die Resultate einer siebenwöchigen Arbeit sind 
folgende: Zuerft öffnete man die Hauptgräben 
am Fuß der Akropolis wieder, die vor 30 Jahren 
geöffnet worden waren. Dann wurde die Treppen» 
anlage, die damals entdeckt worden ift, vollftändiger 
ausgeräumt und endlich am Fuße und auf der Höhe 


der Akropolis neue Gräben geöffnet. Es wurde 
herausgefunden, daß die mächtige untere Treppen» 
flucht, die vier Meter breit ift, zwischen kleinen 
Kammern (Türhüter»Zimmern) von einem offenen 
mit Euphratkieseln gepflafterten Raum aufftieg, der 
jedenfalls auf der linken Seite von einer gut aus» 
geführten Mauer begrenzt war. Dieser Mauer ent» 
lang in beträchtlicher Länge lagen in allen mög» 
liehen Positionen, wie wenn ein Erdbeben sie zu« 
sammengewürfelt hätte, eine ganze Reihe mit Skulp» 
turen bedeckter Basalt» und Kalkftein*Platten, von 
denen jede in ihrer Vollltändigkeit mehrere Tonnen 
gewogen haben mag. ln den sechs W ochen der 
Anwesenheit von Hogarth wurden elf solche Skulp» 
turenplatten aufgedeckt, später kamen noch zwei 
weitere zutage. Auf deren fünf sieht man Paare 
bärtiger Krieger, welche von Kriegswagen herunter 
kämpfen, während ein Besiegter unter jedem der 
Rosse liegt; dieses konventionelle hettitische Mo« 
numentalschema kennt man bereits aus Sendschirli 
als rohe Nachahmung assyrischer Reliefs. Auf zwei 
weiteren Platten ftehen Krieger in mit Helmbüschen 
versehenen Helmen mit Rundschildcrn, Schwertern 
und Speeren, die sie nach knieenden Gefangenen 
zücken, Szenen, die in ihrer Konzeption mehr 
ägyptisch sind. Zwei andere Platten zeigen Götter 
und Dämonen in hieratischen Stellungen, und ein 
faft drei Meter langer und nicht ganz zwei Meter 
breiter Block ift faft durchaus mit einer Relief, 
inschrift in hettitischen Hieroglyphen bedeckt, unter 
der noch sechszehn offene ausgeltrcckte Hände und 
drei bärtige Köpfe im Profil zu sehen sind. Hier, 
mit ift sowohl der längfte, als auch der beiter» 
haltene hettitische Text entdeckt worden. Es kann 
kein Zweifel sein, daß er die Ereignisse beschreibt, 
welche die Reliefs der Schlachtszenen illultrieren. 
Hier haben wir also zum erltenmal eine lange Reihe 
hettitischer erzählender Skulpturen vor uns. Ein 
weiteres entdecktes Relief gehört sicherlich auch in 
die Reihe. Es zeigt einen König mit der Rundkappe 
der kappadozischen Fürften, der in Staatstracht vor 
der nackten syrischen Gottheit sitzt, die ihre Brüfte 
faßt. Vor und hinter seinem Kopf läuft eine hetti« 
tische Legende in vier Zeilen Relief. Wahrschein» 
lieh ift dies der König, welcher die durch die 
Schlachtenreliefs illultrierten Siege gewonnen hat 
und von dessen Größe die lange Inschrift spricht. 

Von früher her liehen noch zwei schon publi» 
zierte Reliefs auf ihren Sockeln. An den Seiten 
der Treppe und in dem offenen Raum zu ihren 
Füßen wurden noch eine ganze Anzahl Reliefs und 
hettitischer Inschriften (reliefierte und eingegrabene) 
gefunden, wodurch mehr als 50 neue hettitische 
Texte gewonnen sind. Ein halbes Dutzend Keil* 
schriftinschriften von minimalfter Größe kamen 
ebenfalls zutage, die die Hoffnungen vernichteten, 
daß man einen bilinguen Text finden würde, wo» 
rauf man bei den Ausgrabungen in Jerablus große 
Hoffnungen gerichtet hatte. Denn an diesen Ufern 
des Euphrat liegt die Grenze dieser beiden Schriften, 
der hettitischen Bilderschrift und der Keilschrift. 

Töpfereien wurden in ganz geringer Menge ge- 
funden, sodaß man annehmen muß, daß die Stätte 
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durch und durch ausgeplündert und alles, was nicht 
niet* und nagelfeft war, davongetragen worden ift. 

Ruinen eines Palaltcs scheinen zur Linken der 
Treppenanlage, welche im Süden des großen Akro* 
polistels läuft, vorhanden zu sein; doch wurde das 
Gebäude, zu dem die Treppe hinauflührt, bis jetzt 
noch nicht gefunden. Die Arbeit an der südlichen 
Akropolisfront ift durch einen ganzen Katarakt von 
gewaltigen Blöcken, die von einem späteren Tempel 
herrühren, sehr erschwert. Dieser Tempel muß von 
gewaltiger Größe und einigem Glanz gewesen sein; 
seine Exiftenz, sowie die einer wichtigen Stadt aus 
der gleichen Epoche, deren Niveau ungefähr vier 
Meter über dem der Hettiterschicht liegt, tragen 
wahrscheinlich die Hauptschuld an der harken Be* 
raubung der hettitischen Bauten. Vielleicht war 
die spätere Stadt die von Ammianus Marcellinus 
(18, 7. 23, 6) genannte Stadt *Alt*Ninus«, da einmal 
die Hypothese, daß hier das syrische Europus oder 
Oropus vorliegt, zurückzuweisen ift (Tacitus Ann. 
12, 13 Ninus castellum insigne fama?). Die in den 
großen Akropolis»Tel geführten Schächte lassen noch 
nicht erkennen, ob Ruinen des hettitischen Palaftes 
darunter liegen. — Die Urbevölkerung, welche die 
Stätte bewohnte, hat Steinwerkzeuge aus Feuerftein 
und blassem kaukasischen Obsidian benützt, schwarze 
Töpfereien mit weißen Einkratzungen hergeftellt 
und später rote Ware mit geometrischen Oma* 
menten. Die Urbevölkerung begrub ihre Toten in 
Steinkiften. Die hettitischen Eroberer bemächtigten 
sich wohl im 14. Jahrhundert v. Chr. der Stätte und 
bauten da eine Art Feitung, die von den Assyrern 
wegrasiert wurde. Letztere bauten am Ende des 
8. Jahrhunderts nach der Eroberung durch Sargon 
ein Kalte!) aus rohen Ziegeln, das die Erbauer des 
Tempels dann wieder niederrissen. Die Fundamente 
des Tempels gehen bis auf das prähiftorische Stratum 
zurück. 

Karchemisch war, bis die Hettiter die Stätte be* 
setzten, kein bedeutender Platz. Ob die Mauer, 
welche die Unterltadt umfaßt, von den Hettitern 
oder den erobernden Assyrern herrührt, ift nicht 
zu beltimmen. Geltempelte Ziegel fanden sich nur 
von Sargon III., dem König von Ninive, der im 
Jahre 717v. Chr. Pisiris von Karchemisch des Thrones 
beraubte (Jes. 10, 9). Die mit Skulpturen ge* 
schmückte Zugangsltraße und die Treppe am Fuß 
der Akropolis rühren sicherlich von den Hettitern 
her, deren Kunlt zweifellos von Assyrien beeinflußt 
war. Im ganzen lassen die Funde nicht auf eine 
Großltadt und gewiß nicht auf einen internationalen 
Handelsplatz schließen, worauf die Bezeichnung 
eines Gewichtes»Maneh von Karchemisch« hinweisen 
könnte. Man versucht zur Zeit im Welten der 
Unterltätte und am südlichen Fuße der Akropolis 
Schächte in den Tel zu treiben, die vielleicht 
günltigere Resultate bringen werden. Neuerdings 
ift noch eine große Nckropolis mit hettitischen und 
späteren Gräbern gesichtet worden, die vielleicht 
mehr von dem sozialen Leben der Stadt erzählen 
wird als diese selblt. Tontafeln mit Keilschrift oder 
hettitischer Schrift sind bis jetzt überhaupt noch 
nicht gefunden worden, aber die gewaltige Fülle 
der hettitischen Reliefs beweilt doch, wie richtig 
es war, daß das Britische Museum diese Stätte ins 
Auge gefaßt hat. M. 


Mitteilungen. 

Der Gesamtverein der deutschen Ge« 
schichts» und Altertumsvereine hält seine 
Generalversammlung in üblicher Verbindung mit dem 
(XL) Deutschen Archivtagr vom 4.-8. September in 
Graz ab. ln den allgemeinen Versammlungen werden 
sprechen: Am5.Sept.Hofrat Prof.Dr.Losert*Graz über 
«Die Anfänge der ölterreichischen Gesamt Itaatsidee« 
und kaiscrl. Rat Dr. Kapper*Graz über »Alt*Graz«; 
am 6, Gcneralkonservator Dr. Hager«München über 
»Die Denkmalspflege, eine Hauptaufgabe im Leben 
der Gegenwart« und Dr. H. Friedjung*Wien über 
»Die deutsche Politik des Fürften Felix Schwarzen* 
berg«. Für die Abteilungssitzungen sind folgende 
Vorträge vorgesehen: für die vereinigten Abteilungen 
Prof. Dr. Pirchegger«Graz über den hiftorischen Atlas 
der ölterreichischen Alpenländer und Geh. Rat Dr. 
v. Ubisch*Berlin »Das Sammeln von Kriegsbriefen«. 
Für die erfte und zweite Abteilung (Prähiftorie und 
Römerzeit): Dr. W. Schmidt»Laibach: »Die neueften 
Ausgrabungen in Emona (Laibach)«; Prof. Dr. 
O. CuntzsGraz: »Inschriftliche Funde in Emona«; 
Prof. Dr. E. Nowotny»Wien: »Die neueften Aus« 
grabungen in Carnuntum«; Professor Dr. G. Woiß* 
Frankfurt a. M.: »Nidda*Heddernheim als Beispiel 
einer befeftigten Civitashauptftadt im obergerma* 
nischen Grenzgebiet«; für die dritte Abteilung 
(Neuere Geschichte): Prof. Dr. Hoeniger*Berlin: 
»Die Legende von der kulturzerftörenden Wirkung 
des 30jährigen Krieges«; Oberftudicnrat Prof. Dr. 
Egelhaaf*Stuttgart: »Aus den letzten Tagen der 
Kaiserin Maria Theresia«; Geh. Archivrat Dr. Bailleu 
Berlin: »Die politische Stellung des Prinzen Wilhelm 
von Preußen im Jahre 1850«. Fürdie vierte Abteilung 
(Hiltorische Hilfswissenschaften) Prof. Dr. Luschin 
v. Ebengreuth*Graz: »Das mittelalterliche Münz* 
wesen der Steiermark«; Sektionsrat A. v. Siegen* 
feld: »Die Heraldik in der Iteirischen Poesie des 
Mittelalters«; Regierungsrat Ritter Höfken v. Hat* 
tingsheim»Wien: »Styria sacra in nummis«; Prof. 
Dr. R. v. Bauer»Wien: »Die Frage der Anlegung 
itaatlichcr Adelsbücher«. Fünfte Abteilung (Volks« 
künde): Dr. Ritter v. Geramb»Graz: »Erzherzog 
lohanns Bedeutung für die Volkskunde«; Prof. Dr. 
Meringer*Graz: »Die Geschichte des Kachelofens und 
der Ursprung des oberdeutschen Hauses«; Prof. Dr. 

I auffer»Hamburg: »Deutsche Bauordnungen«; Prof. 
Murko*Graz: »Derzeitiger Stand der Volkskunde 
bei den Südslaven«; Dr. Bcin*Graz: »Die Bauern* 
und MandUKalendcr«. — Der 7. September ift einer 
Fahrt nach Pettau (mit Besichtigung der dortigen 
neuen Ausgrabungen), der 8. einer Fahrt nach 
Klagenfurt Vorbehalten. 


Antituberkulose * Kongreß und Aus* 
ftellung für soziale Hygiene in Rom. Das 
Komitee der internationalen Ausheilung für soziale 
Hygiene teilt auf verschiedene Anfragen mit, daß 
kein Wechsel in der Organisation dieser Ausheilung 
eintritt, und daß alle Abteilungen, auch die für 
Tuberkulose, am 1. November eröffnet werden. Die 
Ausheilung wird bis zum April 1912 geöffnet bleiben 
und so mit dem Antituberkulose*Kongrcß zusammen» 
fallen, der auf dieselbe Zeit verschoben wird. 
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INHALT 

Ernlt Maaß: Miltons Heilige Nacht Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 

Rudolf Tombo sr.: Das Carnegie.Inltitut in Pitts» Turin usw. 
bürg (Schluß) 

Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Miltons Heilige Nacht.*) 


Von Ernft Maaß, Professor an 

I. 

»Es ift heilige Nacht, Friede, ahnungsreiche 
Stille herrscht auf Erden. Die Natur ruht. 
Da plötzlich Musik der Sphären, ein Licht 
fließt wunderbar vom Himmel nieder, es 
jubeln die Engel: Chrift ift geboren. Die 
alten Götter entweichen, während die Natur, 
die alle ihre Geschöpfe liebt, in Klagen aus* 
bricht.« So Miltons Jugendhymnus aus dem 
Jahre 1619. Nur der Fanatiker des Glaubens 
kann das Alte, das Erbe der Eltern und des 
Volkes, von sich ftoßen ohne Gefühl. Wie 
etwa der Hellene, willig zum Chriftentum, 
aber Hellene trotzdem, empfand gegenüber 
der Tatsache, daß die Religion der Väter 
nun in Trümmer ging und eine im Diesseits 
anscheinend freudenlose Tugend, die völlige 
Verödung des Erdendaseins zum Vorteil eines 
unbekannten Himmels dagegen gesetzt ward: das 
lehrt Milton verliehen, wie es Schiller lehrt: 

Ausgellorben trauert das Gefilde; 

Keine Gottheit zeigt sich meinem Blick; 

Ach von jenem lebenswarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück. 

Alle jene Blüten sind gefallen 

Von des Nordens schauerlichem Weh'n, 

Einen zu bereichern unter allen, 

Mußte diese Götterwelt vergehn. 

Traurig such’ ich an dem Sternenbogen, 

Dich, Selene, find’ ich dort nicht mehr; 

Durch die Wälder ruf’ ich, durch die Wogen, 
Ach, sie widerhallen leer! 

*) Vcrgl. Intern. Wochenschrift 28. Mai 1910: 
»Heilige Nacht«. 


der Universität Marburg i. H. 

Noch näher in der später verworfenen 
Strophe: 

Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 

Keiner Göttin, keiner lrd’schen Sohn, 

Herrscht ein andrer in des Äthers Reichen, 
Auf Saturnus' umgeftürztem Thron. 

Milton schildert so: Die Natur hat aus 
Ehrfurcht ihre himmlische Herrlichkeit abge* 
legt, um mit Chrifti Dürftigkeit übereinzu* 
ftimmen. Mit ihrem rüftigen Liebhaber, dem 
Sonnengott, war für sie jetzt nicht die Zeit 
zu kosen. Mit weißem unschuldigen Schnee 
verbirgt sie ihre schuldige Stirn, sie wirft den 
weißen Jungfrauenschleier über den sünden* 
bedeckten entblößten Leib aus Angft vor Gottes 
Blick. Er aber sendet den olivengekränzten 
Friedensengel mit dem Myrtenftab herab, 
langsam zu beruhigen Land und Meer. Nun 
ift kein Kriegslärm mehr in der Welt. Still 
saßen, Schrecken im Antlitz, die Könige, als 
ahnten sie etwas. Die Winde bewegten leise 
rauschend die Wasser des Ozeans: er ver* 
gaß zu ftürmen, während auf seinen Wogen 
brütende Möven ruhten. Unbeweglich ftanden 
in ihrer Bahn, alle ihre köftliche Kraft auf 
einen Weg aussendend, die Geftirne; sie 
wollten auch vor dem Morgenlicht nicht 
weichen, bis ihr Führer, der Morgenftem, sie 
bat. Auf der geweihten Erde und auf ihrem 
heiligen Herde jammern Laren und Lemuren 
um Mitternacht. In Urnen und auf Altären 
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erschreckt die Priefter bei ihrem seltsamen 
Götzendienft ein troftlos erfterbender Ton. 
Der kalte Marmor scheint sich aufzulösen, 
und jedes der Gottwesen verzichtet auf den 
gewohnten Platz, um zu fliehen, während die 
Stätte in Flammen aufgeht oder sonft ver* 
nichtet wird. (Folgt ein Verzeichnis orien* 
talischer Götzen, dasselbe, das erweitert im 
erften Buch des »Verlornen Paradieses« fteht.) 
Umkommen können sie ja nicht, sondern nur 
in tietfter Hölle begraben werden. Selbft 
Osiris ift wehrlos; wohl tragen im Wechsel* 
gesang seine schwarzgekleideten Zauberpriefter 
die angebetete Lade, aber des gefürchteten 
Kindes Hand fühlt der Götze von Juda her, 
die Strahlen von Bethlehem blenden sein 
düfteres Auge. Keiner der Götter, nicht ein* 
mal Typhon, wagt zu verweilen. Es ift wie 
beim Morgengrauen, wenn aus dem mond* 
beschienenen Garten die Feen hinter dem Wagen 
der Nacht herschweben, die blassen Schatten 
zu den höllischen Gefängnissen ziehn und 
jeder gefesselte Geift zu seinem Grabe eilt. 
Die junge Mutter aber hat ihr Kind zur 
Ruhe gebracht, und rings um den Stall halten 
die geharnischten Glanzgeftalten der Engel 
die Wacht. Die Sonne hielt an vor Scham, 
daß sie vor dem neuen der Welt erschie* 
nenen, sie blendenden Glanze nicht mehr 
nötig sei. Bei ihren Herden saßen die Hirten 
und dachten noch wenig daran, daß, um mit 
ihnen zu leben, der große Pan (gemeint ift 
Chriftus) herabgekommen sei. Engelsmusik, 
schön wie die Harmonie der Sphären, ertönt. 
Die Natur war, dies hörend, gesonnen zu 
denken, aus sei es mit ihrer Herrschaft. Das 
Gericht ward in dem mittleren Luftkreis von 
Gott gegen Satan eingeleitet. Stumm bleiben 
die Orakel; kein Laut der Freude oder des 
Schreckens dringt durch die gewölbten Tempel* 
dächer. Apollon kann von seiner Stätte nicht 
mehr die Zukunft künden; dumpf schreiend 
verläßt er Delphi; keine nächtliche Ver* 
zückung erleuchtet die blassen Prieftergesichter 
der prophetischen Halle: 

Das Schweigen der einsamen Lande, 

Das Wellengeflüfter am Strande 
Durchdringt ein lauter langer Klageton; 

Von den Hügeln und aus den Quellen, 

Aus den Büschen, die fröhlich schwellen. 

Sind weinend die schützenden Geilter entflohn. 
Im Waldesschatten trauert der Nymphen Schar, 
Zerreißt die Blumenkronen, zerwühlt das lockige 

Haar. 

Milton ftellt auch im erften Buche seines 


»Wiedergewonnenen Paradieses« die Abhängig* 
keit der Hölle von Gott dar. Chriftus und 
Satan haben ein ernftes Gespräch in der 
Wüfte. »Ich bin aus der Seligkeit in die 
Hölle geftürzt als Rebell gegen Gott, doch 
oft verlasse ich ungehindert den grausen Ort, 
kreise frei um dieses Erdenrund, schweife in 
der milden mittleren Luft unter den dort 
gern weilenden Genossen (39), und von des 
höchften Himmels Grenzen bin ich für immer 
auch nicht ausgeschlossen, so wenig wie die 
Meinen«. Zu ihnen gehören nach dem 
»Verlorenen Paradies« I vor allem auch die 
griechischen Götter. »Was Gott gebietet«, 
heißt es im ‘Wiedergewonnenen Paradies’ 

I 376 ff. »vollziehe ich; auch schwand mir 
niemals aller Sinn zum Guten und zum 
Schönen. Ich bin nicht der Menschen 
Feind, den sie in mir sehn. Ich wohne 
mit ihnen, helfe ihnen durch Tat und Rat, 
durch Träume und Orakel und Zukunfts* 
Zeichen«. Darauf Chriftus 429 ff.: 

Du, der von Lügen sich erhält und nährt, 
Behauptelt, Wahrheit durch Orakclsprüche 
Den Völkern kund zu tun? . . . 

Gott, der Gerechte, überließ die Völker, 

Seit sie vor Götzen sich erniedrigten. 

Zwar Deinem Truge. Doch wenn er beschließt. 
Der Zukunft Schleier ihrem Aug' zu lüften, 

Woher dann halt Du Wahrheit als von ihm. 

Von seinen Engeln, seinen Statthaltern 
Auf Erden, die zwar Deinen Tempeln nicht 
Sich nahn, doch Dir befehlen Wort für Wort, 

Was Deinen Gläubigen Du sagen solllt. 

Du, sei’s aus Furcht, sei’s aus verächtlicher, 

Aus schmeichlerischer Kriecherei, gehorch!!, 

Und schreibft dann Dir die Offenbarung zu. 

Nicht lange mehr solllt Du Dich dieses Ruhms 
Erfreun, nicht mehr das Volk durch Lüge täuschen. 
Der Glaube an Orakel ift dahin. 

Nicht fernerhin wirft Du mit Opferpomp 
Zu Delphi oder andern Orts befragt. 

Wollt’ einer fragen noch, er fänd' dich Itumm. 

Gott sandte nun sein lebendes Orakel 

Als Lehrer seines Willens in die Welt 

In der Gerechten Herzen lebt fortan 

Der Wahrheit Geilt: ein inneres Orakel 

Für alle Wahrheit die dem Menschen frommt*). 

*) Miltons Satan hat also eine Beziehung zum 
griechischen Olymp: sind doch seine Orakel in 
Delphi usw. verftummt. Die grandiose Konzeption 
des blutschänderischen Paares, Satans und seiner 
Tochter »Sünde«, ilt aus dem Shakespearischen 
»Perikies von Tyrus« unmittelbar, mittelbar aus dem 
lateinischen Apolloniusroman erfolgt. Antiochus 
und seine von ihm selblt entehrte schöne Tochter, 
die viel umfreite, dazu das Schloß des Vaters, dessen 
Pforten mit den abgeschlagenen Köpfen der Freier 
behängt sind, waren das Multer. Juppiter schleudert 
( gegen das Paar den Blitz, wie Gott gegen Satan 
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Und weiter, als Satan den hungernden 
Chriftus versuchen will, schafft er zauberisch 
in der Wüfie ein Reich hellenischer Schön¬ 
heit mit Nymphen und Najaden und Hes* 
periden (II 350 ft.): wie ihm denn alle Fabel« 
geifter aller Elemente untertänig sind. Als 
Hauptverführungsmittel aber läßt der Ver* 
Sucher die Gegensätze Parthien und Rom 
und schließlich Athen vor Chrifti Augen er« 
ftehen, damit er die Herrschaft des Arms 
oder der Weisheit selbft erwähle. Das 
Heidentum, gerade auch das klassische, ift 
hier das Reich Satans, Miltons Satan ein 
Pandaemonium. 

II. 

Der große proteftantische Dichter und 
Denker hat die volle Wirkung seines Weih» 
nachtshymnus durch Verwendung einer be» 
rühmten antiken Erzählung aus der Zeit des 
Tiberius erreicht, durch die Geschichte vom 
Sterben des großen Pan. Milton überträgt 
sie frei, wie Dichter dürfen, auf Chrifti Ge« 
burt. Wie David Massons Noten zum dritten 
Bande der 'Poetical Works of John Milton’ 
(London 1874) S. 355 feftftellten, schöpfte 
Milton seine Kenntnis der Legende vom 
Tode des großen Pan aus Lewis Lavater von 
Zürich (1536—1586) ‘De spectris et lemu» 
ribus’, Genf 1570, S. 94 ff, dem Kapitel 
‘Obitum daemonum praelia et insignes muta» 
tiones praecedunt aliqua ostenta et praesagia, 
audiuntur subiti fragores aut alia id genus'. 
Lavater hatte die Erzählung in Eusebius’ 
»Praeparatio evangelica« gelesen, Eusebius 
aber nichts getan als einen Plutarchbericht 
zu wiederholen. Plutarchs Schrift »Über das 
Auf hören der Orakel« war für das erfte Buch 
des »Wiedergewonnenen Paradieses« wie für 
sein Erftlingsgedicht auf den Chriftmorgen 
Miltons Quelle. Plutarch hat diese Vor» 
ftellung von den Dämonen: Als Mittler auf 
dem Grenzgebiet zwischen Himmel und Erde, 
in dem um die Erde gelegten Luftkreise, sind 
am Ewigen noch teilnehmend gewisse Wesen, 
die sogenannten Dämonen, gegeben den 
Menschen, zum Guten wie zum Bösen; denn 

und seine Tochter. Der Apolloniusroman hat 
Vergils Unterwelt (Aeneis VI 623) benutzt, ln 
Miltons »Wiedergewonnenem Paradiese« hat der 
Unterteufel Belial II 182 ft. Daphne, Semele, Antiope, 
Kallilto, Syrinx, Klymene vergewaltigt »und dann 
verehrte Namen« sagt Satan »seiner Frevel geziehn, 
Apollo, Juppiter, Neptun und Pan, Satyr, Silvan 
und Faun«. Satan wird — nach Miltan — angebelet 
von Luft», Feuer», Wassergeiltern. 


sie sind auch schlecht und schadenfroh und 
trügerisch, können es jedenfalls sein. Diesen 
überliefert, will der Mensch sie auf alle Weise, 
besonders durch Opfergaben, sich günftig 
ftimmen. Die Orakelftätten gelten ihnen; 
wenn die Orakel schweigen, so ift das der 
Beweis, daß die Dämonen die betreffenden 
Plätze verlassen haben, freiwillig oder durch 
höhere Macht gezwungen (15). Sie können 
sogar fterben, weil ihr Wesen End« 
liches und Unendliches vereinigt. In diesem 
Glauben liegt Unfrommes nicht. Es folgt 
diesem Religionsphilosophen die Sterblichkeit 
der Dämonen aus ihrem Begriffe (16). 
Miltons Abhängigkeit von der Plutarchschrift 
»Über das Auf hören der Orakel« fteht auch 
für die Dichtung vom »Wiedergewonnenen 
Paradiese« vollkommen feft. 

Wir ftehen auf heiligem Boden in Delphi. 
Es gab nicht bloß ein delphisches Heiligtum, 
es gab auch eine delphische Hierarchie; und 
es sind dieselben zwei Eigenschaften, die an 
dieser wie an andern Hierarchien hervor* 
treten: erftens die Neigung, die Einzelheiten 
des überlieferten Glaubens wissenschaftlich 
zu fiützen, sei es abftrakt philosophisch, sei 
es durch die Naturbeobachtung; und zweitens 
der Wille zur Macht. Wirklich war die 
delphische Hierarchie eine Art antiker Vatikan. 
Und so ift sie oft bezeichnet worden. Die 
Szenerie des plutarchischen Dialogs, der an 
den Pythien spielt, ift mit besonderer Feier* 
lichkeit angelegt. Religiöse Stimmung, ftiller 
Friede lagert über den Versammelten. Uns 
ift zumute, als lauschte die Natur selbft den 
Worten dieser Auserwählten. Denn es sind 
in ihrer Weise bedeutende Personen, die am 
Gespräche teilnehmen. Plutarch hatte seine 
Philosophie allmählich in den Dienft der 
Religion geftellt, insbesondere der delphischen; 
der Hochbetagte ift von Amts wegen delphi* 
scher Theologe geworden und auch von 
Herzen. In seiner, dem Apollon seiner grie* 
chischen Heimat gewidmeten Theologie hat 
sich die Lehre Platons wiedererkannt, genauer 
die des Platonikers Xenokrates. Jemand bittet 
den delphischen Apollon um Lebensworte, 
und Delphi erläßt, vom Gotte begeiftert, die 
vornehmften Gebote der griechischen und 
aller Ethik. Plutarch nimmt sich des delphi» 
sehen Orakels an im Namen Platons. Früher 
waren die sieben Weisheitsideale der Hellenen 
die Adoptivkinder Apollons, nun ift die 
Akademie des Gottes Auserwählte: sie, soweit 
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sie theologisch war, voll des Autoritätsglaubens 
und bei befer Absicht und anmutigfter Be* 
geifterung voll eigenwilliger Exegese. Wie 
Platon hält Plutarch seine Person hinter der 
Szene, die er doch geschaffen und mit seinem 
Willen und seinem Glauben, seinem ganzen 
Platonismus erfüllt. Denn was über das Ver* 
hältnis der überirdischen Mächte zu den 
Menschen, was über Orakel unter lauter oder 
ftummer Zuftimmung der Anwesenden durch 
seinen Bruder Lamprias — der nach der 
Rahmenerzählung an einen Freund Terentius 
Priscus berichtet — feftgeftellt wird, das haben 
wir als Plutarchs Meinung anzusehen, zumal 
das gleiche auch in andern Schriften Plu* 
tarchs eingeschärft wird. Plutarch läßt den 
Sprecher zu Anfang dieser Wiedererzählung 
der auf angeblich geheimem Wege gewonnenen 
Lehren selber sagen: das Gespräch sei ein 
Gemisch von Dichtung und Wahrheit (*Vtfi de 
fivdav xa'i Xöycov äva/jUfir/fit'vav y.gazi)o i'v fizaoi 
ngöxgnai Kap. 21). So wenig dieses del* 
phische Gespräch als ein geschichtliches Er« 
eignis anzusehen iß, so wenig haben die 
unterredenden Personen ihr Wissen und ihre 
Mitteilungen notwendig daher, von wo sie es 
z. T. phantaftisch und romanhaft herleiten. 
So soll die pythische Schlange nach Plutarch 
nicht Schlange, sondern ein schlimmer Mensch 
gewesen sein: ihn habe Apollon getötet. 
Das will die plutarchische Dialogperson von 
einem Wundermenschen in Arabien gehört 
haben — der Fiktion nach: es ftand aber 
längft bei dem viel gelesenen Hiftoriker 
Ephorus. Demetrius von Tarsus soll seine 
Erkundung über die fierblichen Dämonen 
auf den britischen Inseln selbft an Ort und 
Stelle eingezogen haben (18): das gleiche 
und mehr fteht schon in der Schrift über 
das »Mondgesicht« (26), hier nach Mitteilung 
eines ungenannten Fremden an den Mit* 
unterredner Sulla aus Karthago. Es ifi 
das Recht der Dialogschreiber, durch Stil* 
mittel solcher Art ihren Erdichtungen den 
Schimmer der Glaubwürdigkeit zu verleihen. 
Plutarch konnte das von Platon lernen. Hat 
doch Platon sogar sein »Gaftmahl« in die Form 
einer Wiedererzählung an seinen Bruder 
Glaukon gekleidet, um für das zu fassende 
Wundergebilde der ewigen Liebe seines eigenen 
Herzens den Rahmen zu haben. Plutarch 
gelang es, sehr hübsch und sehr passend bei 
dieser Gelegenheit von seiner eigenen Schrift 
den Ausdruck zu prägen: /tviloi xai /.dyoi 


»Dichtung und Wahrheit« (in dieser Auf* 
einanderfolge der beiden Worte). Das wurde 
eine weltgeschichtliche Prägung, da Goethe 
sie, wenn auch in etwas anderem Sinne*), 
aufnahm, »innigft überzeugt, daß der Mensch 
. . . in der Erinnerung die Außenwelt nach 
seinen Eigenheiten bildend modele« (Jahres* 
hefte 1811). Kurz vor der Beendigung des 
erften Teiles von »Dichtung und Wahrheit« 
(Ende 1811) schrieb Goethe an Wolf, 28. Sep* 
tember 1811: »Die kleinen Schriften des 
Plutarch waren grade recht am Ort (in Karls* 
bad); sie unterhielten uns mehrere Wochen 
faft ganz allein, und ich habe mich so drein 
verliebt, daß Sie diese Übersetzung wol 
schwerlich Wiedersehen werden. Denn was 
sollte sie Ihnen auch, da das mir zuge* 
schlossene Original Ihnen frei und offen 
fteht?« 

Wir werden dann durch die Straßen 
Delphis vom Tempel des Apollon, an welchem 
das Gespräch beginnt, geführt in das berühmte 
Versammlungshaus der Knidier, wo neue 
Teilnehmer zum Gespräche hinzutreten. Die 
Örtlichkeit wird zu einem sehr wirksamen 
Stimmungselement der Dichtung: wir sollen 
auch die Heiligkeit der Stätte empfinden. 
Platons »Phaedrus« ifi für alle solche Szenerie 
das unerreichte Mufter geworden und ge* 
blieben. Von den Enden der bewohnten 
Welt sind sie gekommen, zwei »heilige« 
Männer, der Philologe Demetrius von Tarsus 
auf der Rückreise von Britannien, und der 
gelehrte, vielgereifte Theologe Kleombrotus 
aus Sparta, aus Arabien und Libyen eben 
angelangt, »wie in der Legende der Delphier 
von den äußerfien Grenzen der Erde zu 
gleicher Zeit aufgelassen zwei Adler einft 
sich auf den Omphalos in Delphi niederließen 
zu gleicher Zeit«. Wir heute lächeln, wenn 
wir vernehmen, wie in der Regel jedes große 
Volk des Altertums und des Mittelalters 
seine heiligfte Stätte als Mittelpunkt der be* 
wohnten Erde betrachtete, wie das Herz im 
Menschenkörper: Mekka und Jerusalem nicht 
anders als Delphi. Als eine geschichtliche 
Tatsache wird die Einrahmung des Plutarch* 
dialoges schon darum wohl niemand aus* 
geben wollen. Die Dichtung ift hier aus der 

*) Wie der »freilich paradoxe Titel der Vertrau« 
lichkeiten aus seinem Leben« (an Zelter, 15. Februar 
1830) griechisch iit, so Iteht vor seiner biographie ja 
auch ein Vers des Menander als Motto: ö fit) dageig 

üi Ogio.log oi) natöivirai. 
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Volksftimmung abgeleitet*). Die Epiphanien 
der Götter an ihren Orakelftätten hatten, so 
schien es für die Gläubigen, und so war es auch, 
in besorgniserregendem Grade nachgelassen, so 
daß es sich lohnte, beim pythischen Apollon die 
Ursachen zu untersuchen. Und nun läßt Plu« 
tarch in diesem Dialoge einen der M itunterredner 
als hiftorisches Erlebnis (p. 412 D) die folgende 
Geschichte erzählen. Der Grieche Epitherses, 
ein Philologe, machte unter der Regierung des 
Kaisers Tiberius aus seiner näher nicht bezeich« 
neten Heimat eine Reise nach Italien. Das 
Schiff, mit Passagieren besetzt, befand sich 
abends in der Gegend der Echinaden an der 
akarnanischen Külte, als der Wind sich legte 
und das Meer eine spiegelglatte Fläche ward. 
Nichtsdefioweniger aber trieb das Schiff un* 
unterbrochen seine Bahn: ein Wunder also, 
die Auswirkung göttlicher Kraft. Als das 
Fahrzeug an Leukas vorbei auf die Paxosinseln 
zufteuerte, erscholl allen vernehmlich, die auf 
dem Schiffe fuhren, aus der Richtung eben 
jener Inseln eine Stimme, welche den Namen 
des Steuermanns (Thamus, nach der alten 
Abschrift des Eusebius Thamnus) deutlich 
dreimal rief. Dieser, ein Ägypter, den Rei» 
senden namentlich kaum bekannt, meldete 
sich zunächff nicht — es iff unter Umftänden 
ja sehr gefährlich, einem Geifterruf sogleich 
zu antworten —, erft beim dritten Anruf ant« 
wortete er mit seinem Namen und erhielt 
von der Geifferffimme den Auftrag: »wenn 
du in die Gegend von Palodes gekommen bift, 
so melde, daß der große Pan geftorben ift«. 
Alle erschraken**). Als sie besprachen, ob 
der Befehl auszuführen oder lieber zu unter« 
lassen wäre, entschied Thamus, er würde ab« 
warten, ob Wind aufkäme, und in diesem 
Falle ruhig vorbeifahren; hielte aber die 
Wind« und Meeresftille an auch dann noch, 
so würde er das hinrufen, was er gehört. 
Das Schiff kam in die Gewässer von Palodes; 
unbeweglich lag das Meer. Da trat Thamus 
hinten an das Schiff und sprach zum Lande 
hin, wie er gehört: »Der große Pan ift tot«. 
Kaum hatte er geendet, erhob sich vom 
Lande her ein vielffimmiges Seufzen, mit 
Ausrufen des Erftaunens gemischt. Nun aber 

*) Ein Crescens und ein Leontius, »der eine aus 
Weft, der andere aus Oft« ftiften in Rom gemeinsam 
einen Kult der Göttermutter (in Kaibels Stein» 
epigrammen NT. 823). 

**) Solche Aufträge von Geifterfiimmen begegnen 
viel. z. B. Pausanias IV 9,3. 


waren zahlreiche Menschen auf dem Schiffe, 
und so verbreitete sich die Geschichte vom 
Tode des großen Pan schnell auch in der 
Reichshauptftadt. Der Kaiser Tiberius ließ 
Thamus zu sich kommen. Er schenkte der 
Erzählung vollen Glauben und ließ sich ein« 
gehend über diesen Pan unterrichten. Am 
Hofe lebten viele Philologen, sie erklärten, 
es wäre mit dem eben geftorbenen Pan der — 
auch sonft in unserer Überlieferung erwähnte — 
Sohn des Hermes und der Penelope gemeint. 

III. 

»Ich hatte gewähnt, daß alle Orakel ver» 
ftummt seien«, schrieb mit erkennbarem Be« 
zuge auf Milton, aber mit eigener Wendung 
des Gedankens Emerson, »da die Natur 
ihre Glut und ihr Feuer vergeben, und siehe: 
die ganze Nacht hindurch ift aus jeder Pore 
das zarte Morgenrot entftrömt, das den 
Dichter ankündigt. Er ift die Sonne der 
Welt, die uns wärmt und freudig macht.« 
Für Emerson ift ja die Geburt eines Dichters 
das vornehmfte Ereignis in der Zeitgeschichte, 
die Heilung der Seelen. Goethe kannte 
schon zu der Zeit, wo er den »Wilhelm 
Meifter« schrieb, die Erzählung vom großen 
Pan: Mignon gibt auf die Frage nach ihren 
Schicksalen nur die andeulende Antwort: 
»der große Teufel ift tot«; sie meint ihren 
Entführer, den Italiener, jubelt ftill über die 
Beseitigung des Quälers. »Den großen Pan« 
aber führt der Dichter mit diesen Worten, 
die unmittelbar auf Plutarch verweisen, im 
Mummenschanz des zweiten Teiles des »Fauft« 
auf die Bühne, von Nymphen umspielt und 
umsungen: 

Auch kommt er an! — 

Das All der Welt 

Wird vorgeltellt 

Im grollen Pan. 

Und zum Kaiser, der in der Panmaske 
Iteckt, spricht, in dem einmal gewählten Bilde 
bleibend, Mephifto weiter, als wenn er nicht 
die Erde bloß, sondern die vier Elemente 
regierte: ganz die Vorftellung, welche ge« 
wisse antike Quellen (z. B. der XI. orphische 
Hymnus) auf den großen Pan anwenden. 
Die Schmeichelei ift ja unmäßig, aber in 
ihrer Art durch die Panmaske vorbeftimmt. 
Goethes Einwirkung macht das von ihm an 
häufige Vorkommen des großen Pan auch 
in der neueften deutschen Literatur verftänd* 
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lieh. So schwört beim großen Pan der 
Chronift in Raabes »Sperlingsgasse« S. 108. 

Doch kaum, daß dieser Flammenblicke Glühn 
Erloschen war, so ging ein tief Erschüttern 
Rings durch die Welt, als sei sie selbit bedroht 
Von Todesnacht, und durch die Lüfte zittern 
Hört man den Klageruf: der große Pan ift tot 

Paul Heyse auf Goethes Tod (Goethe« 
Jahrbuch 1888 S. 1 ff.); er trifft hier wohl 
nicht zufällig mit Caroline Herder zusammen, 
die in einem ihrer Briefe an ihren Gemahl 
nach Italien von Goethe als dem großen Pan 
spricht. Bei dieser Sachlage wird es eine 
Pflicht auch gegen unsere Literatur, die alte 
Legende vom Tode des großen Pan endlich 
zu begreifen. Begriffen ift sie nämlich nicht, 
am wenigften in den letzten Versuchen, 
welche von deutschen und französischen 
Forschem unternommen worden sind. Diese 
Versuche dürfen füglich übergangen werden. 
»Du sollft einen Mythus nicht anfassen wie 
einen sinnlichen Gegenftand aus der Wirk* 
lichkeit« warnt Plutarch zu Anfang jener 
Schrift. Die Warnung haben jene Erklärer 
nicht beachtet. Welckers schöne Sätze aber 
werden wir, trotz der ftarken Beimischung 
des Falschen, so leicht nicht vergessen. Tief 
empfunden, aber nicht richtig und nicht scharf, 
läßt der gefeierte Forscher sich in seiner 
»Griechischen Götterlehre« II, S. 670 so ver» 
nehmen: »Die Geschichte bei Plutarch ift so 
künftlich ausgebildet und auf den Effekt ein* 
gerichtet, wodurch sie ja auch bis an den 
Kaiserhof vorgedrungen ift, daß sich dadurch 
beitätigt, was man ohnehin vermuten müßte. 
Das Wort nämlich ift so sinnschwer, daß die 
Anekdote dagegen erscheint wie eine kunft* 
reiche Einfassung, die um einen Edelftein 
gelegt wird, um sein Farbenspiel zu heben. 
Der Pantheismus, der um die Zeit des Ti* 
berius die Stelle der alten Götter großenteils 
eingenommen hatte, mag für die meiften ein 
inhaltsleerer Hylozoismus gewesen sein, gar 
sehr verschieden von der begeifterten Vor* 
ftellung des Apoftels, wenn er Gott den All* 
gegenwärtigen nennt, aus und in welchem 
die Welt ift, oder von dem neueren Pan* 
theismus (oder Theismus), der Gott und Welt 
so wenig als Seele und Leib, Geilt und 
Materie zu unterscheiden auf hört: immerhin 
war er wohl noch die Hauptftütze des 
sinkenden Heidentums gegenüber den Chriften. 
‘Der große Pan ift tot’ aber konnte um diese 
Zeiten ebenso gut ein Chrift aussprechen 


als ein tiefer blickender Heide, welcher ahnte, 
daß der neuen Bewegung der Geifter weder 
die orphische gelehrte und schwärmende, 
noch die vulgäre und flache Auffassung der 
hellenischen Theologie und Mythologie in 
die Länge werde widerftehen können. Die 
philologischen Freunde des Tiberius aber 
faßten entweder das Omen nicht oder glaubten 
es abzuwenden, indem sie es auf den arka* 
dischen Bockspringer bezogen, der aber nie* 
mals der große Pan genannt worden ift.« Das 
letztere ift richtig, beweiskräftig aber nicht. 
Das Beiwort »groß« führen in antiker Zeit 
manche Götter, die Göttermutter schon früh 
(Pindar Fr. 72, 73), in der Kaiserzeit ein* 
mal Juno (IOM Junoni Magnae Hercoli 
Genio loci: Ch. Robert »Epigraphie de la 
Moselle« I, p. 41) und der Deus Pantheus 
auf der Inschrift CIL V 5523 u. a. m. 

Der Gedanke an den Allpan ift auch in 
PrelIer*Roberts »Griechischer Mythologie« 
S. 745 herangezogen: »Das seltsame Märchen 
vom Tode des großen Pan bei Plutarch er* 
klärt sich vielleicht dadurch, daß man in 
dieser Zeit den älteren Berg* und Waldpan 
des arkadischen Volksglaubens neben dem 
jüngeren Allpan der Philosophie für einen 
fterblichen Daemon nach Art der Nymphen 
und der Satyrn zu halten geneigt war.« 
Wohl begegnet ein Allpan in der Spätzeit, 
als Silvanus Pantheus auch bei den Römern 
— z. B. auf dem Mannheimer Stein, auf 
welchem er von Eros die Flügel hat —, be< 
gegnen die dei Panthei überhaupt, universale 
Geftalten, von welchen jedes die göttlichen 
Einzelwesen in größerer Zahl umspannt. 
Allein der Allpan der Philosophen (auch der 
Aftrologen) und der große Pan sind nicht 
dasselbe; wer sie gleich setzt, setzt sein eigenes 
Meinen gegen den Wortlaut des Berichtes. 

Verbreitet scheint immer noch die Vor» 
ftellung, gemeint sei mit dem Sterben des 
großen Pan das Aufhören der Heidenreligion. 
Tarn" äni<f.(ova lüv yiyvon&wv sagt einmal der 
fromme Herodot. Gewiß: Große Begeben» 
heiten werfen ihre Schatten voraus. Der 
Elbe in W. Hertz’s Kloftermärchen, gefragt, 
auf welche Weise er in die Felsengruft ge* 
kommen, antwortet (Gesammelte Dichtungen 
S. 388 f.): 

Wohl lebt' ich einft in freier Luft, 

Den Frauen lieb, den Helden wert, 

Von allem Volke hochgeehrt. 
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Bis mit des fremden Gottes Namen 
Die schwarzen Kuttenmänner kamen, 

Gebete murmelnd auf Latein. 

Ihr Beil erknirscht im heil'gen Hain. 
Singhäuser bau'n sie allerorten. 

Beschimpfen uns mit wilden Worten, 

Und machen uns die Ohren gellen 
Mit ihren groben welschen Schellen. 

Da scharten sich die Meinen 
Mit Wehmut und mit Weinen 
Und fuhren aus, ein ftilles Heer, 

Bei Nacht firomabwärts übers Meer. 

Ich dacht’ erft mit den andern 
Auch fernerhin zu wandern. 

Da fand ich jenes Mauerloch, 

Wo ich im Unmut mich verkroch. 

Und S. 411 heißt es von Chriftus: 

Ich kenn’ den todeswunden Mann, 

Der uns das Leben abgewann. 

Beziehung der Legende auf die kommende 
Herrschaft des Chriftentums ließe sich, wie 
Roscher das richtig formuliert, höchftens dann 
hören, wenn die Erzählung vom Tode des 
großen Pan in erheblich späterer Zeit spielte, 
wo durch die Erfolge der Chriften die heid* 
nischen Tempel zu veröden begannen. In 
den »Tischgesprächen« IV, 5 untersucht Plu* 
tarch wohl einmal die jüdische Enthaltung 
vom Schweinefleisch auf die Gründe. Das 
war ihm eine Merkwürdigkeit der Sitte: 
Chriftliches aber hat er in seinen Schriften 
nicht. Er mochte das Chriftentum, das er 
bei seiner Vorliebe für Religion gewiß kannte, 
für nichts als eine der zahllosen orientalischen 
Sekten halten. Seine Erklärungen des Auf* 
hörens der Orakel sind sozialen, Wirtschaft* 
liehen und allgemein philosophischen Ge* 
danken entnommen. Die Landschaften ver* 
ödeten. Und dann lieben nach ihm die 
Daemonen, zeitweise ein Leben in andern 
Welten als der unsrigen zu führen. Damit 
richtet sich auch Miltons eigene Auffassung 
der Legende: wie oben mitgeteilt, scheint 
er Chriftus im großen Pan gesehen zu haben. 
Die Legende bedeute, was sie wolle: durch 
die größte aller Weltbegebenheiten im Vorder* 
gründe wird sie nicht gehoben. Vielmehr 
gehört sie in die beschränktere Sphäre der 
antiken Dinge. Hier aber berührt sie das 
Tieffte. 

IV. 

Es kann begegnen, daß bei allzu langem 
Hinblicken auf einen Gegenftand Licht und 
Dunkel ihre Stellen zu tauschen scheinen. 
Wir müssen, um der Gefahr zu entgehen, 


die Legende auf ihre Herkunft prüfen, sie 
verliehen und sie vergleichen. Bei diesem 
Geschäft aber, verlangte einmal Uhland, 
müsste die Forschung »auf eine dem dichte* 
rischen Schaffen verwandte Weise in Wirk* 
samkeit treten«, alles Mechanische also lassen. 
Plutarchs nächfte Quelle kennen wir nicht. 
Wenn für wahrscheinlich gilt, daß die Legende 
schon bei Platons Schüler Xenokrates ftand, 
so hat zu dieser Annahme wohl die Ein* 
heitlichkeit der plutarchischen Erörterung 
geführt. Aber dies Lob gebührt dem Dialog* 
Schöpfer; der Dialog ift nun einmal auch 
bei Plutarch immer ein Kunftwerk*). In den 
»Tischgesprächen« (VII 7) ift es wie in un* 
serm Dialog der Stoiker Philippos von Prusa, 
der bei einem Gaftmahl in Plutarchs Hause 
zu Chaeronea gegen die griesgrämige ftoische 
Observanz die leichten Genüsse der geselligen 
Unterhaltung vertritt- Er sagt nichts Tiefes, 
aber was er von Platons »Gaftmahl« und 
wie er es sagt, ift liebenswürdig und ein 
Beweis, daß er die wunderbare, jene Dichtung 
umschwebende Anmut empfunden hat: »Ja, 
Ihr Chariten, und wäre Apollon während 
der Lobrede des Sokrates auf den Eros mit 
der Leier in der Gesellschaft erschienen, die 
Anwesenden hätten den Gott angefleht zu 
verziehn, bis die Rede fertig und zu Ende 
wäre. Und jene Männer, über ein solches 
Maß von hinreißender Anmut bei der Unter* 
haltung gebietend, sie unterließen nie, mit 
harmlosen Scherzen und Einlagen ihre Galt* 
mähler zu würzen. Sollten wir es lassen, die 
wir so unvergleichlich viel tiefer ftehn?« Den 
Mann muß man liebgewinnen. Philippus 
redet und denkt und empfindet wie Plutarch 
selbft. Ich denke also, das Nächftliegende 
wird das Richtige sein, und Plutarch hat die 
Summe seiner Daemonenlehre, nachdem das 
Theoretische durch den vielgereiften und ge* 
lehrten Kleombrotus aus Sparta besorgt war, 
dem Freunde in den Mund gelegt; denn 
dabei muß es verbleiben, der Gipfel der Lehre 
ift nicht das Erlebnis des Epitherses, die 
Geschichte vom fterbenden Pan, sondern die 
durch Philippus vertretene Auffassung von 
jenem Erlebnis. Mit andern Worten: eben 
diese Auffassung von jenem Erlebnis zu be* 
gründen soll von allem Anfang der philo* 
sophische Vortrag über die Daemonen dienen. 
Sie ift das Kernftück, letzter Grund und 


*) Heinze »Xenokrates« S. 83. 
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Anlaß dieses Tempeldialogs. Das Erlebnis 
aber des Epitherses hat Plutarch für hiftorisch 
genommen. 

Dem Kleombrotus übergibt Plutarch die 
philosophische, aus Xenokrates u. a. entnom* 
mene Gedankenreihe, die er zur Erklärung 
des fterbenden Pan für erforderlich erachtet; 
außerdem einen — aber nachdrücklich erft 
an dritter Stelle vorgebrachten — Mythus (21). 
Er will die Besonderheit des Erlebnisses aus 
einem fertigen Syftem verftändlich machen. 
Dies Verfahren erklärt nichts, umgeht das 
Wesentliche und hält sich an eine Frage, die 
gar nicht aufgeworfen ift. Plutarch fteht 
offensichtlich der merkwürdigen Erzählung 
vom Tode des großen Pan einigermaßen hilf* 
los gegenüber, er hat sie also fertig vor* 
gefunden. Kunffform will diese Anordnung, 
das Ganze will eine Dichtung sein. Ihr in die 
Mitte genommener Edelftein, gehoben durch 
die Gegenfarben der Einfassung, wie die 
Frührotfrische durch die Dämmerung, das ift 
die Legende, nt\9oi xal Uyoc nennt Plutarch 
seinen Dialog, aber ndOoi fteht zuerft. 

Sodann die Örtlichkeit. Die rufende 
Stimme ift in der Legende jedenfalls nicht 
die des Pan selber. Wohl sagen im Glauben 
der Völker Sterbende entfernten Freunden 
oder Verwandten ihren Tod an; aber hier 
ift der Tod des Pan erfolgt und Tatsache. 
Die südlich von Korfu gelegenen Paxosinseln 
sollen die Richtung angeben, woher die Stimme 
dem nordwärts Iteuernden Schiffe zukam. 
Weder daß sie gebirgig sind, noch daß dort 
Schafe und Schäfer hausen, ift an sich etwas 
besonderes: welche Insel dort ift nicht ge* 
birgig, und auf welcher fehlen Schäfer! Von 
einem Pankult auf Paxos wissen wir zwar 
nichts, aber gewiß ift er möglich. Wenn die 
Geifterftimme von den Paxosinseln her dem 
von Leukas kommenden Fahrzeuge gebietet, 
in den Gewässern bei Palodes den Tod des 
Pan zu melden, so muß Palodes auf dem 
Schiffswege an der Weftküfte der Balkanhalb* 
insei zwischen Paxos und Italien gelegen 
sein: in Epirus also. Und dort liegt Pelodes, 
»der lehmige Hafen«, an der Mündung auf 
einer Landzunge das Städtchen Buthrotum, 
das damals mit Römern neu besiedelt war, 
früher wohl den Kerkyräern gehörte (die not* 
wendig xa/.ög für ionisch ntj/.ög sagten).*) Der 

*) Strabon VII, p. 324. In der Schrift »Über 
das Mondgesicht« (26) nennt Plutarch selblt das 


Ort war auch für das etwa vier Tagereisen 
entfernt belegene Dodona der Hafen. Ge* 
meldet wird Pans Tod auch dem Tiberius 
nach Rom. Der Kaiser ift betroffen; die 
Hofgelehrten sprechen ihm die Vermutung 
aus, es handle sich hier um Pan, den Sohn 
der Penelope und des Hermes: man darf an* 
nehmen, daß die örtliche Nähe Ithakas zu 
dieser Entscheidung mitgewirkt hat. 

Auf diese Örtlichkeit Epirus und die 
Inseln kommt nun alles an. Das Land trauert 
um einen Gott, um seinen Gott, um den 
Gott des epirotischen Bergwaldes. Wo Wald 
und Berg, Wild und Weide ift, wo Holz* 
fäller und Waldleute und Jäger sind, da gab 
es während der Antike einen entsprechenden 
Gott dieser Landschaft. Wie auf älteren 
Erdkarten die Wüfte durch eingezeichnete 
Löwen veranschaulicht wurde, so könnten 
wir da, wo Städte und Fruchtebenen und 
Ströme fehlen, einen Pan einzeichnen, den 
großen Gott der Bergwildnis auch in den 
nicht eigentlich griechischen Gegenden der 
antiken Welt. Städte lagen in Epirus, Illy* 
rikum, Mazedonien wenig, eine frische, nach 
Wald und Bergwiesen und Natureinsamkeit 
duftende Freiheit herrschte. Faff alles war 
Landschaft, freier Bergwald und also Pans 
Revier, der denn als Gott solcher Landschaft 
aut dem öftlichen Balkan auch seinen großen 
Tag in der Schlacht von Lysimacheia ge* 
habt hat. Pan hat den außergriechischen, 
ihm wesensgleichen Berg* und Wald* und 
Herdengöttern seinen Namen und seine Ge* 
ftalt geliehen. Die Römer nennen ihn gern 
Silvanus in Italien und auch außerhalb. A. von 
Domaszewski hat den Umformungsprozeß 
schön erläutert (Philologus 1902 S. 1 ff.) Die 
Formen der Kulte sind alle römisch*griechisch, 
so etwa schließt er, aber der Geift ift es 
nicht: als die Dynaftie der Severe in bewußter 
Absicht die vorhandenen römisch*griechischen 
Formen zerftörte, da hat der entfesselte Geift 
der Provinzialen das Reich der Imperatoren 
spielend in Trümmer geschlagen. Und S. 19: 
Die Griechen, an den Küften Dalmatiens 
seßhaft, schufen den Landbewohnern das 
Bild ihres Gottes in der Geftalt des Pan und 
der Nymphen. Die Römer haben diesen 
Pan zum Silvanus umgetauft. Dieser Gott 
Pan*Silvanus war der allgemeine Landesgott 

Meer bei Britannien ßoadv.iOQOV xal .'Uj/.üdtg t'/rd 
rr h)x)ovg öevjuärmv. Uber Buthrotum: Dionys von 
Halikarnass, I, 51. 
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in den Waldgebirgen Illyrikums. Die Lokals 
namen für den Gott scheinen unbekannt. 
Conze berichtet aus Dalmatien »Heroens und 
Göttergeftalten der griechischen Kunft« S. 40f.: 
»Einen merkwürdigen Beleg für die Dauers 
haftigkeit der bäurischen Tradition bietet 
Dalmatien, so recht ein Land des Pankultes, 
jedenfalls in römischer Zeit. Es fehlt dort 
nicht an Reften seiner Darftellung, und leibs 
haftig, wie aus Herodots Zeit, fteht er noch 
am Portal der chriftlichen Kirche zu Trau 
vom Jahre 1240, in dessen Ornamentik auch 
sonft allerlei antike Anklänge sich mischen, 
mit seinen Bocksbeinen, mit den zwei großen 
Hörnern, langbärtig, zottlich von den Hüften 
herab, nur nicht mehr ithyphallisch, und 
in der Hand einen Busch haltend, 
ein wahrer Waldgott, der als einer der zu 
allerletzt noch feftgehaltenen Götzen der 
Landleute zum Diabolus der Chriften ges 
wisse Züge hergegeben haben mag.« 

Wie das freie Meer, so hat Religion und 
Poesie, diese Bewahrerin echter Volksempfin« 
düng, den freien Wald heilig genannt. 
Nirgends aber wirkt diese Heiligkeit der 
unberührten Natur ergreifender, als wo der 
Wald unmittelbar dem Meere entfteigt. Die 
brandende Woge zusammenbrausend mit dem 
Rauschen der Baumwipfel, die Kirchenftille, 
das Mittagsschweigen in der menschenleeren 
Bergwildnis, wo der Mensch nur den Schlag 
des eigenen Herzens vernimmt, — da erzeugt 
sich der Schauer echtefter Religion. Der 
große Gott wird dann voll empfunden. Und 
welchen Namen könnte der Gott der Wild« 
nis bei Griechen führen als den des 
Pan? So wird dieser Pan zum großen Pan 
lange vor dem Allpan der philosophischen 
Abftraktion. Die literarische Ausgeftaltung 
bezeichnet für die echte Sage das Ende 
lebendigen Wachstums. Um das Wesen des 
schaffenden und bildenden Volksgeiftes zu 
erfassen, müssen wir den Sagengehalt in sein 
bewegliches, freies Element wieder eingeftellt 
denken. Nichts hilft besser dazu als treffende 
Analogien. Zum Beispiel des ägyptischen 
Mendes (mit »Pan« übersetzten ihn die 
Griechen). Diesen Mendes dachten sich die 
Leute des mandesischen Gaus als Bock. Er 
ftirbt und wird dort betrauert, und ein neuer 
Bock wird Symbol des immer wieder neu» 
belebten Gottes. Sterben und Auferftehen — 
wie bei Adonis. Das ift völlig anders in 
der Geschichte vom Tode des Pan, der nicht 


auflebt, sondern tot bleibt. Der ägyptische 
Steuermann Thamus oder Thamnus kann das 
an sich Unmögliche erft gar nicht möglich 
machen. Ob der den Auftrag erhält, 
Ägypter oder Portugiese war, was tut’s? 
Wie jeder Herold führt er das Äußerliche 
des Auftrags aus. 

Eine treffende Analogie hat Plutarch selbft 
mitgeteilt. Einer der Mitunterredner in diesem 
Dialog bringt aus Britannien die Kunde mit, 
daß auf einer der Inseln dort nach dem 
Glauben der Insulaner gewisse Daemonen 
unter merklicher Beunruhigung der Natur, 
unter Donner und Blitz, abfterben — wie der 
große Pan nach der Erzählung. Wie die 
Todesansage bei Plutarch geschildert wird, 
so findet sie sich innerhalb des mitteleuro* 
päischen Heidentums trotz des Chriften» 
glaubens von Tirol bis Schleswig: ein Kapitel, 
über welches das unausgeschöpfte Buch von 
Mannhardt (II, 133, 148 f.) gesammelt hat. 
In Tirol erzählt man: Jemand ging über 
Land; da ruft ihm eine unsichtbare Stimme 
zu, er solle den Tod der Waldfrau (Fangg«, 
Zaubrerin oder ähnliches Wesen) an einer 
beftimmt angegebenen Stelle melden. Es ge» 
schieht, und laute vielftimmige Klagetöne 
werden gehört: die Natur, der Wald, der 
Berg trauern. Richtig bemerkt Mannhardt 
S. 150: »Es kann nicht daran gedacht werden, 
daß diese Sage von der Todankündigung aus 
Plutarch in die deutsche Volksüberlieferung 
gekommen sein sollte. Denn erftens würde 
sie, aus gelehrter Quelle flammend, nicht eine 
so einfache, naive und vielfach eigentümliche 
Geftalt aufweisen, zweitens nicht so weit ver» 
breitet und jedesmal an elbische Wesen und 
nur solche geknüpft sein; noch würde sie 
drittens in einem und demselben Zusammen« 
hange (von den Wildleuten) beisammen ge» 
funden werden.« Somit müssen wir an« 
nehmen, daß diese Geschichten sich entweder 
auf mündlichem Wege seit den Zeiten des 
Altertums fortgepflanzt haben oder aus ge« 
meinsamer Wurzel beliebig aufschossen. 
Die zweite Möglichkeit trifft die Sache. 
Nymphen heißen »langlebig« bei den Grie« 
chen, sind also unter Umftänden nicht ewig« 
lebend. Rhesos, der Lokalgott vom Berge 
Pangaion in Südthrakien, heißt geradezu 
»Gottmensch« (dv&ganoöai/ujv) in der grie« 
chischen, nach ihm benannten Tragödie 
(V. 971). Nach einer anderen Überlieferung 
betrauerte seinen Tod die Landschaft Ar» 
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ganthone auf dem gleichbenannten Berge in 
Bithynien: Arganthone, die Nymphe, ruft 
ihn, die Grabesehren zu empfangen. Sterb* 
liehe Gottheiten also sind, so widersprechend | 
sie auch unsern Begriffen sein mögen, bei 
Griechen wie Nichtgriechen eine Tatsache. *) 
Der Sinn der Geschichte vom Tode des 
großen Gottes der Epiroten und der ahn« 
liehen ift, daß die Natur, wenn einer 
dieser Daemonen ftirbt, in Trauer versetzt 
wird, in Klagen ausbricht, wie im Neuen 
Teftament beim Tode |esu sich die Sonne 
verfinftert. Die Natur hält ihren Atem an, 
die Daemonen, alle Wesen sind in Spannung. 
Wenn Windftille während des Sterbens des 
Pan empfunden wird, so soll das gewiß nicht 
das Verlöschen des Gottes sein, der kein 
Windgott ift. Die Natur als solche hält den 
Atem an. Das sagt alles. 

Im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift 
(28. Mai) ift von mir gezeigt worden, wie 
antiker Glaube und Religion der mittel* 
europäischen Völker ohne unmittelbare 
Wechselwirkung sich nicht etwa berührend 
treffen, sondern geradezu decken. Hier ein 
neues schönes Beispiel dafür, wie der Glaube 


vom Sterben gewisser Gottheiten in diesen 
Völkergruppen gemeinsam Wurzel schlug. 
Leise wie aus weiter Ferne vernehmen wir 
in solchen Erzählungen die frommen Stimmen 
unserer heidnischen Vorfahren, vernehmbar 
jedem ftill Empfänglichen. Das Volk erzählt 
von wiederversunkenen Städten, daß ihre 
Glocken bei ruhigem Wetter dem andächtig 
Lauschenden aus der Tiefe heraufklingen. *) 
Milton hat für den Pan der antiken 
Legende Chriftus handelnd eingesetzt, aber 
den neugeborenen Chriftus, und daraufhin 
alles gründlich umgebildet. Nicht Chriftus’Tod, 
der Tod der Heidenreligion wurde jetzt von 
derNatur beklagt, der gesamten Natur. Farben* 
töne der Legende aber behielt er bei. So 
war es denn die Wechselwirkung zwischen 
der Genialität des jungen Milton und dem 
weltspiegelnden Kryftall antiker Poesie, es 
war antike und Miltonsche Frömmigkeit, 
welche seinem Hymnus auf die heilige Nacht 
den Goldglanz verlieh. »Es wird immer 
schöner und vorzüglicher, je länger man es 
betrachtet«, sprach Goethe von einem Ge* 
mälde Claude Lorrains (an die Großherzogin 
Luise, 8. Auguft 1829). 


Das Carnegie-Inftitut in Pittsburg. 

Von Dr. Rudolf Tombo sr., New York. 
(Schluß) 


Eine kurze Strecke Wegs führt von den 
Schulen zu einem hohen dreiftöckigen, palaft* 
artigen Riesengebäude, 600 Fuß lang und 
400 Fuß breit, einem Meifterwerk der Archi» 
tektur, aus hellgrauem Ohiosandftein in 
italienischem Renaissanceftil errichtet. Hier 
befindet sich die Carnegie*Bibliothek, ein 
prachtvoller Musik* und Versammlungssaal, 
das Museum und die Kunftabteilung. Die 
beiden letzteren bilden, wie schon bemerkt, 
das Carnegie*Inftitut im engeren Sinn, das 
ebenso wie die Schulen durch die Stiftung 
Carnegies erhalten wird, während die Bi* 
bliothek, die die Front des Palaftes einnimmt, 
ausschließlich von der Stadt Pittsburg unter* 
halten wird. Das Gebäude ift eine Sehen* 
kung Carnegies, und zwar seine erfte Sehen* 
kung an die Stadt im Betrag von sechs 

*) Vgl. Neue Jahrb. für Philologie 1911 S. 31 f. 


Millionen, die er im Jahre 1895 der Stadt 
behufs Errichtung einer Hauptbibliothek und 
einer Anzahl Zweigbibliotheken überwies. 
Es dürfte sich in der ganzen Welt kaum 
eine zweite Bücherei finden, die der ge* 
samten Bevölkerung einer Großftadt in 
gleichem Maße zugute kommt wie die Carnegie* 
Bibliothek. 

Die Bibliothek enthält in vier Abteilungen 
Nachschlagewerke, Werke über Technologie, 
Bücher für Erwachsene und Bücher für 
Kinder. Die 80000 Nachschlagewerke finden 
sich in einem der großen Säle des Haupt» 
gebäudes. Fünf Assiftenten, ftudierte Herren, 
sind den Lesern beim Aufsuchen der be< 

*) Chriftliches Dichten läßt den Gott Chriftus ver« 
wundet und geheilt werden (wie z. B. Aphrodite 
in der ‘Ilias’): Himmeroder Zauberspruch in Trier 
aus dem achten Jahrhundert ‘Zeitschrift für deutsches 
Altertum’ 1910, S. 178 ft. 
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nötigten Nachschlagewerke behilflich. Sie 
beantworten auch die telephonischen oder 
brieflichen Anfragen solcher Leser, die zu 
beschäftigt sind, die Bibliothek selbft zu be* 
suchen, und ftellen für die literarischen Ver* 
eine der Stadt und Umgegend, deren es etwa 
25 gibt, Liften von Nachschlagewerken zu» 
sammen und liefern Bibliographien, die in 
einem Jahr ungefähr 750 verschiedene 
Themata betreffen. Zu den Schätzen dieser 
Abteilung gehört auch die im Jahre 1907 
bei Gelegenheit der feierlichen Eröffnung des 
Neubaues vom Deutschen Kaiser geschenkte 
wertvolle Sammlung von Denkschriften, 
Karten, Photographien, Arbeiten aus dem 
Denkmälerarchiv, Kunßblättern aller Art usw. 
Ein besonderer Saal der Hauptbibliothek 
für weit über 100 Leser enthält ausschließ* 
lieh Zeitungen und Zeitschriften aus aller 
Herren Ländern, mehr als 1000 an der Zahl. 

Daß die technische Abteilung der Biblio* 
thek ganz besonders glänzend vertreten ift, 
ift in einer Induftrieftadt wie Pittsburg selbft* 
verftändlich. Das schwierigfte Problem, die 
Arbeiter und ihre Kinder zu erreichen, führte 
zur Organisierung der letzten zwei Abtei* 
lungen. Die Erwachsenen, zum großen Teil 
fremdgeboren, werden hauptsächlich durch 
die Zweigftellen, deren jede große Lesezimmer 
für Erwachsene und Kinder enthält, mit 
Büchern versehen. Die Bedürfnisse der ein» 
zelnen Zweiganftalten sind je nach den ver* 
schiedenen Nationalitäten und der Beschäfti* 
gung der Bevölkerung des betreffenden 
Diftrikts sehr verschieden. In einer Zweig* 
ftelle sind z. B. hauptsächlich Fabrikarbeiter, 
und zwar Amerikaner, Irländer, Deutsche, 
Polen, Italiener, Kroaten und Slawen ver» 
treten, in einer anderen Fabrikarbeiter, kleine 
Handwerker, Hausierer usw., und zwar neben 
Amerikanern besonders deutsche und russische 
Juden, Neger, Deutsche, Italiener, Rumänen, 
Ungarn und Franzosen; in einer dritten eine 
bessere Klasse von Amerikanern, Deutschen, 
Irländern, Schotten, Italienern, Franzosen usw. 
Da die fremdgeborenen Elemente selten eng* 
fische Bücher lesen, so ift die Bibliothek auf 
Sammlung fremdsprachlicher Bücher bedacht, 
wie aus der folgenden Zusammenftellung her* 
vorgeht: Vom 1. Februar 1908 bis zum 
1. Februar 1909 waren 31514 fremdsprach* 
liehe Bücher in Umlauf, und zwar 12974 
deutsche, 3742 italienische, 374 schwedische, 
1387 russische, 13 rumänische, 3 dänische, 


1401 hebräische, 2525 französische, 205 
spanische, 5409 polnische, 7 ungarische, 
3470 yiddische, 3 norwegische und 1 grie* 
chisches (neugriechisch). 

Fabrikarbeiter haben in guten Zeiten mit 
voller Beschäftigung natürlich wenig Zeit 
zum Lesen. Sie werden aber gelegentlich 
durch die Kinder erreicht. Die Kinder 
kommen dann zu den Bibliothekaren mit 
der Bitte: »a good book for pap.« Aber 
manche ftrebsame Arbeiter kommen auch 
selbft in die Bibliothek und nehmen dann 
außer den eigenen noch zwei oder drei Bücher 
mit, welche »the other fellows may like«, 
und leihen sie diesen ihren Kameraden per* 
sönlich. Geht auf solche Weise gelegentlich 
ein Buch verloren, so sorgt die Bibliothek 
selbft für den Ersatz, ohne vom Entleiher 
eine Entschädigung zu verlangen. 

Die letzte, aber keineswegs unwichtigfte 
Abteilung der Bibliothek ift die für Kinder. 
Sie wurde bereits im Jahre 1898 organisiert. 
Das alte Wort Goethes »Wenn ihr etwas 
erreichen wollt, so fangt bei den Kindern 
an, und es wird gehen«, hier wird es zur 
Wahrheit: Die Kinder, deren Sinn und Ver* 
ftändnis für gute Bücher geweckt ift, werden 
als Erwachsene die liebgewordene Gewöhn* 
heit des Lesens weiter pflegen. Von diesem 
Gedanken ausgehend, hat die Leitung der 
Bibliothek die Kinderabteilung geradezu zur 
Vollkommenheit ausgebildet. Die Bücher 
werden aufs allersorgfältigfte ausgewählt und 
die Lektüre der Kinder von besonders ge* 
schulten Bibliothekslehrerinnen geleitet. Diese 
Lehrerinnen werden in der Bibliothek selbft, 
wo ihnen ein besonderes Studierzimmer ein* 
geräumt ift, von berufenen Kräften ausgebildet 
und nicht nur auf ihre allgemeine Bildung 
und technische Fertigkeiten hin, sondern auch 
nach ihrer besonderen Tauglichkeit, mit 
Kindern zu arbeiten, ausgewählt. Die Kinder 
kommen und gehen nach Belieben. Sie lesen 
zu ihrem Vergnügen oder nehmen Bücher 
zum Lesen nach Haus oder zur Vorbereitung 
ihrer Schulaufgaben. Eine beliebte Methode, 
das Verlangen der Kinder nach guten Büchern 
zu wecken, ift die des Erzählens. Im Winter 
kommen die Kinder oft zu 500 oder 600 
in den Lesezimmern zusammen. Sie werden 
in Gruppen von je 30 eingeteilt, und die 
Lehrerinnen erzählen nun den Kleineren 
Legenden und Märchen, den Größeren Ge* 
schichten von Shakespeare, aus der Ilias und 
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Odyssee, aus der nordischen Mythologie, 
dem Nibelungenlied, von König Artus und 
seiner Tafelrunde, von Karl dem Großen 
und seinen Paladinen usw., und die Ge* 
schichten, die sie gehört, lesen die Kinder 
eifrig in ihren Büchern nach, und es iß faß 
unmöglich, die genügende Anzahl Exemplare 
anzuschaffen. Die Bibliothekarinnen werden 
auch in die Schulen geschickt, in die öffent* 
liehen wie in Privat* und Kirchenschulen, 
um dort den Kindern Geschichten zu er* 
zählen; sie besuchen die Kinder der Armen 
in ihren Wohnungen und wirken dabei zu* 
gleich als soziale Helferinnen. 

Von Zeit zu Zeit läßt die Bibliothek 
Bücherlifien drucken, die die Eltern bei 
Ankauf von Geschenken für ihre Kinder 
leiten sollen; die Mütter werden wohl auch 
zu dem Zweck in die Bibliothek eingeladen, 
wo regelmäßig Aufteilungen vonWeihnachts* 
büchern abgehalten werden. Mit den Schulen 
fieht die Bibliothek in enger Fühlung. 
Jeden Herbfi wird eine Sammlung von 
23000 Bänden in Form von kleinen Biblio* 
theken den Schulen zugeftellt, die sie zum 
Unterricht benutzen und auch den Schülern 
und Schülerinnen ausleihen. Jede Schule 
sendet der Bibliothek einen monatlichen 
Bericht über die Benutzung der Bücher und 
behält diese bis zum Schluß des Schuljahrs. 
Während des verflossenen Jahres wurden 
auf diese Weise 103 Schulen mit kleinen 
Bibliotheken versehen, und 101000 Bücher 
waren in Umlauf. 

Für die Kinder, die zu weit wohnen, um 
die Lesezimmer der Bibliotheken zu besuchen, 
wird in eigentümlicher Weise gesorgt: eine 
kleine Bibliothek wird in eine Wohnung ge* 
bracht, und hier versammeln sich wöchentlich 
einmal zu befiimmten Stunden zehn oder 
zwölf Kinder der Nachbarschaft. Zur selben 
Zeit kommt eine der Bibliothekslehrerinnen, 
gibt die Bücher aus und ließ den Kindern 
vor oder erzählt ihnen Geschichten und 
sorgt, daß die Kinder bei der Belehrung sich 
auch vergnügen. Solche Hausbibliotheken 
fiehen unter der Aufsicht einer besonderen 
Aufseherin der Bibliothek. Wo sich eine 
Hausbibliothek nicht einrichten läßt, da sucht 
sie Leseklubs zu gründen, die in Schulen, 
Badeanfialten, im Kindergericht, in einer 
Synagoge und selbfi in einem Fabrikraum 
getagt haben. Im Sommer erreichen die 
Bibliotheken die Kinder auf den Spielplätzen. 


Die Verbreitung anfteckender Krankheiten 
durch Bücher wird auf das sorgfältigfie ver* 
mieden. Die Kinderbücher werden befiändig 
erneuert, alte entweder abgelegt oder von 
neuem gebunden. VieleTausende von Büchern 
werden jährlich Seite für Seite mit einer 
Ammoniaklösung gewaschen. Der Gesund* 
heitsrat der Stadt sendet der Bibliothek täg* 
lieh Bericht und bezeichnet die Häuser, in 
denen anfteckende Krankheiten herrschen. 
Diese werden von einem eigens zu diesem 
Zweck angefiellten Beamten der Bibliothek 
besucht und die Bücher aus den betreffenden 
Häusern gesammelt und verbrannt. 

Wie die Benutzung der Bibliothek von 
Jahr zu Jahr gefiiegen iß, zeigen die fol* 
genden Zahlen: Im Jahre 1895, dem Eröff* 
nungsjahr, wurden an Erwachsene und Kinder 
23 197 Bücher ausgeliehen, im Jahre 1896 
115 394, 1897 119 962, 1898 175 931, 1899 
345 590, 1900 428 686 usw., 1908 999 337, 
1909 1 156 000 Bücher. 

Die Zahl der eingetragenen Leser, die 
regelmäßig Bücher entleihen, beträgt heute 
109 229. Die Hausbibliotheken, Leseklubs, 
Schulen, denen die Bibliothek Bücher sendet, 
sind in dieser Zahl nicht eingeschlossen, 
auch nicht solche Leser, die die Werke der 
Nachschlage* und technischen Abteilung be< 
nutzen. 

Die Carnegie*Bibliothek iß dadurch, daß 
sie ihre Schätze arm und reich und jung 
und alt in gleicherweise leicht und bequem 
zugänglich macht, für die Stadt Pittsburg zu 
einem sozialen Faktor erfien Ranges geworden. 
Sie würde nicht so Großes leißen können, 
wenn nicht ihr Leiter Herr Harrison 
W. Craver nicht nur selbß ein ausgezeichneter 
Fachmann wäre, sondern es auch verfianden 
hätte, zahlreiche tüchtige Hilfskräfte heranzu* 
bilden, die dazu beitragen, die Organi» 
sation so mußerhaft zu geftalten. 

Wenn die Pittsburger vom Carnegie* 
Inftitut sprechen, verftehen sie darunter das 
Inßitut im engeren Sinn, d. h. das Museum 
und die Kunfiabteilung, die, wie oben er* 
wähnt, mit der Bibliothek vereinigt sind. 
Das Museum und die Kunfiabteilung wurden 
im Jahre 1896 ins Leben gerufen. Als die 
Sammlungen des Museums einen ungeheuren 
Umfang annahmen und in dem alten Ge* 
bäude nicht mehr untergebracht werden 
konnten, gab Carnegie weitere sechs Milli' 
onen zum Zweck der Erweiterung des Ge* 
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bäudes, und das neue Gebäude, wie es gegen« 
wärtig in gigantischer Pracht erscheint, 
konnte am 13. April 1907 feierlich eröffnet 
werden. 

Im Jahre 1902 war Herrn Carnegie ein 
Artikel in einer New Yorker Zeitung in die 
Augen gefallen, der die Auffindung eines 
fossilen Reptils in Wyoming beschrieb, das 
so groß sein sollte, daß es, auf den Hinter* 
füßen ftehend, bequem in das zehnte Stock* 
werk eines Wolkenkratzers sehen konnte. 
Carnegie schrieb mit Bleiftift auf den Rand 
der Zeitung: Buy this for Pittsburg, und 
sandte das Blatt an Dr. Holland, den Direktor 
des Museums. Seitdem hat das Museum 
durch seine großartige Sammlung fossiler 
Skelette einen Weltruf gewonnen. Die Aus* 
beute aus dem Staat Nebraska ift besonders 
reich, und der Diplodocus Carnegiei hat die 
ganze Welt in Erftaunen gesetzt. Der eben 
genannte verdiente Direktor des Museums, 
Dr. W. J. Holland, ift selbft wiederholt 
in Europa gewesen, um die Aufhellung 
der den Souveränen Europas von Carnegie 
geschenkten Dupliken des Riesenskelettes in 
dortigen Museen zu leiten. Man ift gegen* 
wärtig beschäftigt, das jüngfte Riesenreptil, 
das in Utah gefunden wurde, aufzuftellen. 
Es ift die Arbeit fachmäßig geschulter Mon* 
teure, die von Dr. Holland selbft ausgebildet 
sind. Nicht minder geschickt sind die im 
Museum beschäftigten Ausftopfer. Einige 
Exemplare ausgeftopfter Tiere daselbft gelten 
für die beften Arbeiten auf diesem Gebiete. 

Abgesehen von den regelmäßigen Jahres* 
berichten hat das Museum bis jetzt fünf 
Bände Annalen veröffentlicht, die wissen* 
schaftliche Beiträge erften Ranges enthalten, 
insbesondere aut dem Gebiet der Paläonto* 
logie, und fünf Bände »Memoirs« mit zahl* 
reichen wertvollen Monographien, die die 
Paläontologie und Zoologie Süd* und Nord* 
amerikas behandeln usw. Obgleich die natur* 
wissenschaftlichen Sammlungen sich erft über 
zehn |ahre erftrecken, weisen sie doch 
dank den Schenkungen Carnegies und in* 
folge Ankaufs durch das Museum das reichfte 
Material auf, darunter Unika, wie sie in 
keinem anderen Museum der Welt zu sehen 
sind. Die ethnologischen, mineralogischen, 
zoologischen Sammlungen zählen zu den 
beften des Landes. Die Schmetterlingsamm* 
lung allein zählt 25000 Arten, die Samm» 
lung von Vögeln über 40000 Exemplare, 


das Herbarium über 100000 Arten von 
Pflanzen usw. Von den zahlreichen Rnri* 
täten des Museums sei hier nur eine hervor* 
gehoben, ein Mikroskop, das Carl von Linne 
im Jahre 1738 Bernard Jussieu geschenkt 
hat. 

Die äußerft interessante Geschichte dieses 
Mikroskops ift in einer Denkschrift zu lesen, 
die das Museum im Jahre 1907 der New 
Yorker Akademie der Wissenschaften bei 
Gelegenheit der Feier des 200. Geburtstages 
Linnes gewidmet hat. 

Von demselben Grundsatz, der die Ver* 
waltung der Bibliothek beseelt, nämlich die 
gesammelten Schätze dem Volk leicht zu* 
gänglich zu machen und insbesondere das 
Interesse der Jugend zu wecken, geht auch 
das Museum aus. Es hat Schülerklubs ins 
Leben gerufen, deren Mitglieder jetzt nach 
Hunderten zählen und die vom Frühling 
bis zum Herbft kleinere oder größere Aus* 
flüge unternehmen, um Mineralien, Pflanzen, 
Insekten, Muscheln usw. zu sammeln. Für 
die beften Sammlungen sind ebenso wie für 
die beften Aufsätze über Einzelsammlungen 
des Museums zahlreiche Geldpreise ausgesetzt. 
Die Klubs versammeln sich außerdem an 
zwei Sonnabenden eines jeden Monats im 
Museum, wo sie über ihre Funde Bericht 
erftatten, wo ihnen der nötige Platz für ihre 
Sammlungen eingeräumt ift, und wo sie von 
Mitgliedern des Beamtenftabs Belehrung und 
Ermunterung erhalten. Der Besuch des 
Museums wächft von Jahr zu Jahr und ift 
besonders ftark an Sonntagen. Während 
der Jahresbericht für 1900 an einem Sonntag 
10000 Besucher registrierte, wurden an einem 
Sonntag im Mai dieses Jahres 18000 Personen 
gezählt. 

Die Freigebigkeit Carnegies hat die Stadt 
Pittsburg, eine der größten Induftrieftädte 
der Vereinigten Staaten, zu einem der größten 
Kunftzentren des Landes erhoben. Pittsburg 
ift die erfte unter den amerikanischen Städten, 
die eine internationale Gcmäldeausftellung 
gehabt haben, und die einzige, die eine 
solche Ausheilung alljährlich veranftaltet. 
Alljährlich wird zur Erinnerung an die 
Gründung des Inftituts, die im Jahre 1896 
erfolgte, »founder’s day« gefeiert. Mit dieser 
Feier wird die internationale Ausheilung 
eröffnet und die Preisverteilung vorgenommen. 
Bei der vorjährigen Feier am 2. Mai 1910 
waren von Vertretern des Auslands der 
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deutsche Botschafter Graf von Bernftorff und 
der belgische Gesandte Graf Buisseret er* 
schienen, der die Feftrede über die Kunft 
in der belgischen Geschichte hielt. Der 
Präsident der Vereinigten Staaten, Herr Taft, 
war gleichfalls anwesend und wies in seiner 
Ansprache darauf hin, daß die Feier mit 
Recht einen internationalen Charakter trage, 
denn die neue Welt müsse von der alten 
die Pflege und Liebe zur Kunft lernen. In 
diesem Jahr wurde der Gründungstag am 
27. April gefeiert. Herr Carnegie war selbft 
aus New York gekommen, um der Preis* 
Verteilung beizuwohnen, und Präsident Lowell 
von der Harvard*Universität hielt die Haupt* 
Feftrede. Es waren 343 Bilder eingesandt 
worden, 39 mehr als im Vorjahr. Eine 
Sonderausftellung des bekannten New Yorker 
Malers J. Alden Weir, die eine Gruppe von 
37 Bildern umfaßt, erregte große Auf merk* 
samkeit bei Eröffnung der Ausftellung. Das 
internationale Preisrichterkollegium verlieh 
folgende Medaillen und Preise: 1. die goldene 
Medaille und $ 1 500 an John W. Alexander, 
New York, für sein Gemälde »Sunlight«. 
(Alexander ift aus Pittsburg gebürtig und 
der Schöpfer der titanischen Wandgemälde, 
die Krönung der Arbeit darftellend, die die 
marmornen Wandpaneele des erften Stocks 
des Inftitutgebäudes schmücken); ■ 2. die 
silberne Medaille und einen Preis von $ 1000 
an Frank Craig, Bramshot, England, für das 
Porträt von Sir John Jardine, M. P.; 3. die 
bronzene Medaille und $ 500 erhielt eben* 
falls ein Engländer, Algernon Talmadge aus 
London. I 


Die permanente Gemäldesammlung der 
Kunftabteilung des Inftituts zählt höchftens 
hundert Bilder, aber sie hat einen Vorzug: 
sie enthält nur die beften Werke moderner 
Künltler (zumeift Landschaften), kein Mittel* 
gut. Das Befte ift gut genug für das Volk, 
und das Volk zu veredeln, seinen Sinn für 
das Schöne zu wecken, das ift der Grund* 
satz, dem die Leitung der Kunftabteilung 
unter Direktor John W. Beatty huldigt, und 
der in erfter Linie namentlich in der Auswahl 
und Aufftellung der Skulptur» und Archi* 
tekturwerke maßgebend gewesen ift. Bei der 
Gruppierung sind indeß soviel wie möglich 
auch die Bedürfnisse der Kunftschüler be» 
rücksichtigt worden. Wahrhaft imposant sind 
die riesigen Rundhallen, von Säulen von 
pentelischem Marmor getragen, welche die 
Modelle der Bau* und Bildhauerkunft aller 
Zeiten einschließen, wenige Meifterwerke, 
aber diese von überwältigender Pracht und 
Größe, eines nicht weniger als 86 Fuß lang 
und 36 Fuß hoch, nämlich die Fassade der 
romanischen Kirche von St. Gilles im franzö* 
sischen Departement Gard. 

Wenn die üblichen Reisehandbücher dem 
Fremden, der die Vereinigten Staaten bereift, 
den Besuch der großen Stahlwerke von Pitts* 
bürg dringend empfehlen, so sollten sie ihm 
nicht weniger dringend einen Besuch des 
Carnegie*Inftituts ans Herz legen. Das 
Carnegie*Inftitut von Pittsburg ift ohne 
Zweifel eine der erften Kulturftätten dieses 
Landes und berufen, in der Geschichte der 
Bildung und Erziehung Amerikas eine große 
Rolle zu spielen. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Turin. 

Die Turiner Ausstellung. 

Fünfzig Jahre nach seiner politischen Wieder» 
gebürt hat Italien seine erlte Internationale Induftrie» 
und Gewerbeausltellung veranltaltet, die eine wirk» 
liehe Bedeutung hat und das Interesse auch des 
Auslandes, das sich hark beteiligt hat, in hohem 
Maße verdient. Zwar hatte Mailand bereits im 
Jahre 1906 eine sogenannte »Weltausheilung« ver» 
anhaltet, aber dies Unternehmen hatte an vielen 
Fehlern gelitten, die man in Turin glücklicherweise 
vermieden hat. Den Turinern kam es zuhatten, 
daß sie schon durch einige wohlgelungene frühere 
kleinere Ausheilungen wertvolle Krfahrungen im 
Ausltellungswescn hatten sammeln können. Ferner 


hat es sich als ein großer Vorteil herausgehellt, daß 
gleichzeitig in Rom eine Kunlt* und hiftorische Aus» 
(tellung Itattfindet, wodurch die Uferlosigkeit anderer 
AusltelIungs*Unternehmungen in Turin vermieden 
werden und ein rein technisch»induftrieller Charakter 
gewahrt bleiben konnte. Wenn man die heurige 
Turiner Ausheilung mit der in Mailand vor fünf 
Jahren Itattgehabten vergleicht, so fällt es zunächlt 
angenehm auf, daß die Turiner die für ihren Betrieb 
nötige Dampfkraft und Elektrizität in mehreren 
eigenen Zentralen selbft erzeugt, während die M»i« 
länder ihren Strom von einem außerhalb gelegenen 
und allgemeinen Zwecken dienenden Elektrizitäts» 
werke bezog. Nun ift es klar, daß gerade die Kraft» 
erzeugung eine der interessantelten und wichtigitcn 
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Abteilungen einer Gewerbeausftellung bildet. Weiter 
war in Mailand ein Überwiegen von jahrmarkt« 
ähnlichen kleinen Betrieben feltzultellen gewesen, 
unter dem der Ernlt des Unternehmens sehr ge« 
litten hatte. Diese Klippe hat man in Turin glück« 
lieh vermieden, wie auch der Vergnügungspark, der 
leicht zu einem kirmesähnlichen Treiben Veran» 
lassung gibt, in Turin sich in mäßigen Grenzen hält. 

Die Ausheilung liegt im Südweften der Stadt in 
ganz hervorragend schöner landschaftlicher Lage. 
Auf dem einen Ufer nimmt sie den Valentinopark 
ein, eine mehrere Kilometer lang sich erltreckende 
Anlage, wie sie nur alte Residenzen aufzuweisen 
haben; auf der anderen Seite des Flusses läuft sie 
am Fuße der lieblichen villenbesetzten sogenannten 
Po»Hügel hin. Da der Po bei Turin breit und seicht 
iß, so hat man ihn etwas unterhalb der Ausheilung 
geftaut, wodurch man auch einen äfthetischen Ge« 
winn erzielt hat, indem der vollere Wasserlauf in 
der Mitte viel zur Verschönerung des Landschafts« 
bildes beigetragen hat. Die Schönheit des Aus« 
ftellungsbildes hat ferner dadurch gewonnen, daß 
man fait alle Gebäude in dem für die Monumental« 
bauten der Stadt charakteriftischen Bauftile des 
Meifters Juvara, des Erbauers der Monumentalhäuser 
der Residenzftadt aus dem achtzehnten Jahrhundert, 
gehalten hat. Zur Belebung des Ausltellungsbildes 
ift endlich noch ein Wasserschloß, dessen Krone 
sich 80 Meter über dem Po erhebt, errichtet worden. 

Ursprünglich in bescheidenem Rahmen gedacht, 
hat die Turiner Ausstellung allmählich eine große 
Ausdehnung angenommen. Ihre Bauten be» 
decken 350 000 qm aut einer gesamten Bodenfläche 
von 1 850 000 qm, das ift etwa ein Drittel mehr als 
die der vorjährigen Ausheilung in Brüssel. Was 
Deutschland anbetriftt, so ift es auf der Aus» 
Heilung trotz beltimmter Schwierigkeiten, auf die 
wir noch eingehen, groß und würdig vertreten. Die 
deutsche Beteiligung in Turin geht nicht von der 
unter dem Drucke der Finanznot leidenden Reichs« 
regierung, sondern von der Ständigen Aus« 
Itellungskommission für die deutsche Indu« 
ftrie aus. Das Reich hat nur einen kleinen 
Zuschuß von 120 000 M. bewilligt, während z. B. 
ein Land wie Brasilien zwei Millionen Francs auf* 
gewandt hat. Ferner durften die Vorbereitungen 
für Turin erft gefördert werden, nachdem die 
Brüsseler Ausheilung, auf der das Reich offiziell 
vertreten war, ihre Tore geschlossen hatte. Es hat 
also unverhältnismäßig großer Mühen und be» 
deutender finanzieller Aufwendungen der privaten 
Induhrie bedurft, um eine würdige Vertretung 
Deutschlands zultande zu bringen. Wenn man die 
deutsche Abteilung in Turin mit der vorjährigen 
in Brüssel vergleicht, so muß man fefthellen, daß 
die Brüsseler geschickter angeordnet war, weil sie 
länger und sorgfältiger vorbereitet werden konnte. 
Vor allem bildete damals die deutsche Abteilung 
eine vollhändig in sich geschlossene Gruppe mit 
einer eigenen Krafthation, während sie sich in Turin 
auf sieben verschiedene Gebäude verteilt. Wie 
schade, wenn man bedenkt, daß kaum je im Aus» 
land eine so große Zahl deutscher Ausheller ver« 
sammelt war (620 gegen 430 in Brüssel)! Einen sehr 
großen Raum nimmt Deutschland zunächit in der 
Maschinenhalle ein, wo namentlich die sächsische 


Induhrie in den Vordergrund tritt, während Rhein« 
land«Weftfalen sich weniger hark beteiligt als in 
dem ihm benachbarten Brüssel. Im Mittelpunkt der 
Elektrizitätshalle heht die Riesengruppe der 
Siemens»Schuckertwerke, die die Verwendung der 
Elektrizität auf den mannigfachften Gebieten, in der 
eigentlichen Induhrie, im Bahnwesen sowie in der 
Landwirtschaft glänzend illuftriert. Weiter ift in 
der Verkehrshalle, die ihrer Anlage nach einem 
Riesenbahnhofe gleicht, kein Land so gut und reich« 
lieh vertreten wie Deutschland. Diese Abteilung 
wurde von der Vereinigung Deutscher Fahrzeug« 
bauanhalten eingerichtet, wodurch ermüdende 
Wiederholungen vermieden und anregende Viel« 
seitigkeit gesichert wurde. Nicht weniger als 24 
Dampflokomotiven, drei elektrische Vollbahnloko« 
motiven, neun Triebwagen, eine feuerlose Dampf* 
lokomotive und eine schmalspurige Druckluftloko» 
motive für Tunnelbau, weiter sechs Personen« 
wagen, ein Poftwagen und sieben Güterwagen legen 
Zeugnis von der Leiftungsfähigkeit unserer Roll» 
materialfabriken ab. Obwohl auch das für den 
Dampfbetrieb beftimmte Material manche Vervoll» 
kommnungen neueften Datums aufweift, wird wohl 
das elektrische im Vordergrund ftehen, da hier noch 
alles im Fluß ift un^ Jahr für Jahr einschneidende 
Veränderungen getroffen werden. Eine führende 
Stellung nimmt Deutschland weiter in der Halle 
für landwirtschaftliche Maschinen und 
Brauereien ein. Was da an Lokomobilen, 
schweren mechanischen Sägen« und Mühlenanlagen 
zu sehen ift, das beleuchtet wirksam die Export« 
fähigkeit der deutschen Indulinen, die auch in 
Italien an der Spitze der Einfuhr ftehen. Sehr 
interessant ift ferner die deutsche Beteiligung in 
der Buchdruckhalle, die am letzten fertig ge» 
worden ift, die aber alle Zweige des graphischen 
Gewerbes praktisch vorführt, indem mit den mo* 
dernften Maschinen ein laufender Mufterbetrieb ein« 
gerichtet ift. Endlich haben wir noch zu erwähnen, 
daß auch ein sogenanntes Deutsches Haus be* 
lieht. Dieses liegt auf der rechten Po«Seite, gerade 
gegenüber dem berühmten Valentinoschloß und 
enthält neben den Repräsentationsräumen haupt* 
sächlich eine Ausheilung des deutschen Kunfi* 
gewerbes. In ihrem Mittelpunkt ift die Ausftel« 
lung des Deutschen Kaisers untergebracht: 
Majoliken aus Cadinen und die silbernen Schiffs¬ 
modelle, die ihm verschiedene nautische Verbände 
zu seiner silbernen Hochzeit geschenkt haben. Den 
größten Raum in der Halle nimmt die Musikinftru 
menten»Indultrie ein, die sich eines sehr großen 
Absatzes in Italien erfreut. So schätzenswert abc: 
auch die einzelnen Leiltungen sind, die im Deutschen 
Hause ausgeltellt werden, so darf es doch ausgc- 
sprachen werden, daß der Schwerpunkt der deutschen. 
Beteiligung nicht in diesem repräsentativen Tei . 
sondern bei den im Betrieb vorgeführten Mo.» 
schinen liegt. 

Mit den anderen Ländern können wir uns kürze, 
fassen. Italien hat für seine Jubiläumsschau 
natürlich die größten Anftrengungen gemacht. Zun; 
erlten Male ift eine Übersicht über die Leiltunger. 
der gewaltig in die Höhe geschossenen Maschinen« 
bauindultrie möglich, die bei der Jugend des Ge» 
I werbes alle Anerkennung verdienen. Es werden 







1087 


Nachrichten und Mitteilungen. 


1088 


nicht nur italienische Dampfmaschinen, Dampf» 
turbinen und Gasmotoren, sondern auch Diesel» 
motoren im Hetrieb vorgeführt. Allerdings ilt der 
deutsche Einfluh unverkennbar. Viel Mühe hat 
das Vaterland Voltas und Marconis auch auf die 
Elektrizitälsabteilung verwandt. Mit immer größerem 
Erfolge beltrebt sich Italien, auch sein elektrisches 
Material im eigenen Lande zu bauen, und was die 
Fabriken von Savigliano und Mailand an Dynamo» 
maschinen und Elektromotoren ausltellen, ift sehr 
beachtenswert. Die Fortschritte endlich, die die 
italienische Geschützgießerei in Pozzuoli bei Neapel 
und in Spezia gemacht hat, kommen in der großen 
Halle der italienischen Marine zum Ausdruck. Auf 
diesem Gebiete hat sich Italien ganz unabhängig 
gemacht; selblt die größten Geschütze für die Über* 
Dreadnoughts werden im Lande hergeftellt und 
auch gelegentlich nach Südamerika und der Türkei 
ausgeführt. Recht beachtenswert ift endlich der 
große Seidenpavillon, der zeigt, daß Italien, nach* 
dem ihm in der Seidenspinnerei durch den fernen 
Often ein Mitbewerber von überlegener Kraft ent* 
(fanden ilt, auf den Gebieten der Weberei, der 
Färberei und der Stoffverarbeitung sehr große Fort» 
schritte gemacht hat. 

Englands Abteilung in Turin hat den großen 
Vorteil, daß sie, wie die vorjährige deutsche in 
Brüssel, eine geschlossene Gruppe mit eigener Kraft* 
ftation bildet. Das kommt dem Gesamteindruck 
unbedingt zuliatten, wenn auch die Einzelleiltungen, 
sei es im Maschinen», sei es im Automobilbau, durch» 
aus nicht die anderer Indultrieländer in den Schatten 
(teilen. Frankreich hat, wie 1906 in Mailand, 
eine große Schau seiner Modeindultrien gesandt, 
die praktisch und einladend zusammengeifellt ilt 
und beweilt, daß die Franzosen nicht nur Meifter 
im Geschmack, sondern auch geschickte Veranltalter 
von Verkaufs * Ausheilungen sind. Die kleine 
Schweiz führt ihre hochentwickelte Maschinen» 
indultrie in einer trefflich angeordneten Gruppe vor. 
ölterreich hat sich in Turin nicht beteiligt; Ungarn 
hat einen eigenen Pavillon errichtet, der mit seiner 
vielfarbigen Fassade und seinen pyramidenförmigen 
Ecktürmen einen eigenartigen Ton in die Barock* 
architektur der übrigen Ausheilung bringt. Her» 
vorzuheben sind endlich die wahrhaft außerordent* 
liehen Anltrengungen, die die südamerikanisc hen 
Staaten, Argentinien und Brasilien an der Spitze, 
in Turin gemacht haben. Diese Länder verfolgen 
mit ihrer Schau offenbar den Zweck, Kolonilten, 
die sie bei ihrer schwachen Besiedelung nötig haben, 
zur Auswanderung zu veranlassen. Sie hellen daher 
nicht nur die mannigfachen Erzeugnisse ihres reichen 
Bodens aus, sondern sie führen auch ihre Zivili* 
sations*Einrichtungcn vor, damit man nicht glauben 
soll, daß sie noch eigentliche Pionierländer wären. 
Was Argentinien in seiner Unterrichts*Abteilung 
vorführt, ilt auch ganz hervorragend, be weilt, 
welchen Wert man am Plata auf die öffentliche Er* 
Ziehung und Ausbildung der lugend legt, und wird 
seinen günltigen Eindruck auf Auswanderungslultige 
nicht verfehlen. ü. K. 


Mitteilungen. 

Vom 13.—16. September findet in Salzburg 
eine gemeinsame Tagung für Denkmalpflege 
und Heimatschutz Itatt. Das Programm sieht 
vor: am 13. einen Begrüßungsabend in der Aula 
academica mit offiziellen Begrüßungen und An» 
sprachen, geschäftlichen Mitteilungen und einem 
Lichtbildervortrag des Hofrats Prof. Dr. Strzygowski 
(Wien) über »Salzburgs Kunltdcnkmäler«, — am 14. 
die erlte Sitzung mit folgender Tagesordnung: 1. Er» 
Öffnungsansprache des Vorsitzenden Geh. Hofrats 
Prof. Dr. von Oechelhaeuser (Karlsruhe), 2. »Ent» 
Wicklung und Ziele der Denkmalpflege in Deutsch» 
land und öfterreich.« Referenten: Geh. Regierungs» 
rat Prof. Dr. Clemen (Bonn) und Prof. Dr. Dvorik 
(Wien), 3. »Entwicklung und Ziele des Heimat* 
Schutzes in Deutschland und ölterreich.« Referenten: 
Prof. Schultze Naumburg (Saaleck), Archivsekretär 
und Konservator Dr. Giannoni (Wien) und Dr. 
von Szenetkowski (Graz), 4. »Erhaltung des Kernes 
alter Städte.« Referent: Geh. Hofrat Prof. Dr. Gurlitt 
(Dresden), 5. »Der Kampf um Alt*Wien.« Referent: 
Hofrat Prof. Dr. Neuwirth (Wien); — am 15. die 
zweite Sitzung mit folgender Tagesordnung: 6. »Hei» 
matschutz und Wohnungsfrage.« Referent: Prof. 
Dr. Fuchs (Tübingen), 7. »Kirchliche Denkmals» 
schutz*Gesetzgcbung.« Referent: Prälat Prof. Dr. 
Swoboda (Wien), 8. »Denkmalpflege und Museen.« 
Referent: Prof. Dr. Dehio (Straßburg i. E.), 9. »Bau» 
beratung und Heimatschutz.« Referent: Landes» 
baurat a. D. Rehorst, Beigeordneter der Stadt Cöln, 
10. Geschäftliches: Neuwahl des Ausschusses und 
Beftimmung des Ortes und Termins für die nächlte 
gemeinsame Tagung 1913. — An die Sitzungen 
schließen sich Besichtigungen der Kunltdenkmäler 
von Salzburg und der Feltung Hohensalzburg mit 
Vorführung von volkstümlichen Trachten, Ge» 
bräuchen und Aufzügen an. Am 15. abends hält 
in einer öffentlichen Sitzung Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Conwentz (Berlin) einen Lichtbildervortrag 
über »Naturschutzparke«. Am 16. September werden 
Ausflüge nach Wien und in die näheie Umgebung 
von Salzburg veranltaltet. 


Soeben sind uns die beiden erlten Hefte einer 
neuen Zeitschrift für argentinische Volks» 
künde zugegangen, die von dem Deutschen Lehrer» 
verein in Buenos Aires herausgegeben und durch 
Dr. Erich Ludwig Schmidt, Oberlehrer an der Ger» 
mania*Schule, redigiert wird. Der Preis des aus 
6 Heften bcltehenden Jahrgangs beträgt 4 Mark, 
des Einzelhefles 70 Pfennige. Den Kommissions* 
Verlag für Europa hat Eugen Bernhard Voigt, i crlin. 
Wilsnacker Str. 14, übernommen. Die Zeitschrift 
will in deutscher .Sprache zur Darltellung bringen, 
was für das Volksleben Argentiniens, des-cn wiit» 
schaftliche Beziehungen mit Deutschland sich be» 
Itändig vermehren und erweitern, charakteriltisch ilt, 
so wie es die eigentümßche Landschaft, das Klima 
und das einzigartige Völkergemisch gezeitigt haben. 
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Die Anfänge einer konservativen Partei in Preußen.*) 

Von Georg v. Below, Professor an der Universität Freiburg i. B. 


Die politischen Parteiorganisationen sind 
in Deutschland jung, die Anschauungen aber, 
auf die sie zurückgehen, erheblich älter. 

Es ift mit Recht davor gewarnt worden, 
in den Namen der Parteien ohne weiteres 
ihr Wesen ausgedrückt zu sehen. Immerhin 
sprechen die Namen manche Beziehungen 
tatsächlich aus. Und wie nun in dem Wort 


*) Vorbemerkung über die Literatur. Das 
Buch von O. Stil lieh, »Die Konservativen, eine 
wissenschaftliche Darlegung ihrer Grundsätze und 
ihrer geschichtlichen Entwicklung« (1908), ift ein 
völliger Mißgriff. Vgl. die Kritiken von G. Küntzel 
in der Deutschen Literaturzeitung 1909, Nr. 40, 
Sp. 2540 ff. und von F. K. Wittichen in der 
Neuen Preußischen Zeitung 1908, Nr. 243 und 245 
(vom 24. und 26. Mai). Auch F. Naumann, »Die 
politischen Parteien« (1910), liefert nicht mehr als 
eine Tendenzschrift. Vgl. meinen Artikel »Ein 
Tendenzroman«, Grenzboten vom 15. Februar 1911, 
S. 325 ff., ferner W. Andreas, »Zur Geschichte des 
deutschen Liberalismus«, Hiftor. Ztschr. 107, S. 92 ff. 
sowie die Rezensionen von Ad. K oft er im Archiv 
für Sozialwissenschaft 32, S. 250 f. und von mir 
in der Ztschr. f. Politik Bd. 4, S. 411 ft. Die reich« 
haitieften und tiefiten Aufschlüsse über die Anfänge 
der konservativen Partei verdankt man F. Meinecke, 
»Weltbürgertum und Nationalftaat« (2. Aufl. Mün. 
chen 1911). Auch das große Werk von M. Lenz 
über die Geschichte der Universität Berlin bietet, 
wie unsere Skizze zeigen wird, hierfür wertvolles. 
An die Bismarckliteratur braucht nur erinnert zu 
werden. Viel Belehrung schöpft man aus den 
Arbeiten von H. v. Petersdorff über konservative 
Staatsmänner und Parteiführer: vor allem der 


»konservativ« 1 ) der Hinweis auf die Neigung, 
an das hiftorisch gegebene anzuknüpfen, liegt, 
so dürfen wir von einer bewußt beobach* 
teten konservativen Richtung wohl von 
dem Zeitpunkt an sprechen, in dem zuerft 
das Beftreben hervortritt, grundsätzlichen 
Neuerem gegenüber den Wert und die Er* 
haltungswürdigkeit des überlieferten zu be* 
tonen. Dies Beftreben tritt zuerft 2 ) wohl in 
der Zeit des Rationalismus hervor; jetzt aller* 
dings wesentlich nur auf kirchlichem und 
religiösem Gebiet; konservative Züge in 
ßaatlicher, gesellschaftlicher, wirtschaftlicher 
Beziehung findet man einftweilen blos etwa 

Biographie Kleift Retzows (1907), ferner zahlreichen 
Artikeln in der Allg. deutschen Biographie und in 
Zeitschriftenaufsätzen. Im übrigen seien hier notiert: 
A. Wahl, »Beiträge zur deutschen Parteigeschichte 
im 19. Jahrhundert«, Hiftor. Ztschr. 104, S. 537 ff; 
F. Wegener, »Die deutschkonservative Partei und 
ihre Aufgaben für die Gegenwart« (3. Aufl. 1908)|; 
Max Weber, Archiv für Sozialwissenschaft 1910, 
Bd. 31, S. 566. 

4 ) Das Wort »konservativ« läßt sich übrigens 
in Deutschland erft in den dreißiger Jahren des 
19. Jahrhunderts nachweisen. Wahl a. a. O. 
S. 559 Anm. 

2 ) Man könnte auch schon den Kampf der alten 
Stände gegen den Absolutismus hierher rechnen. 
Allein, von anderm abgesehen, es beliebt kein un« 
mittelbarer hiftorischer Zusammenhang zwischen 
ihm und den konservativen Beltrebungen des 
19. Jahrhunderts, am wenigften für Preußen. Die 
Zeit Friedrichs des Großen liegt dazwischen. 
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in der hiftorisch*praktischen Richtung Juftus 
Mösers. Anders wird es seit dem Ausbruch 
der französischen Revolution: die umfassende 
Bewegung gegen das bisherige kirchliche, 
politische, gesellschaftliche, wirtschaftliche 
Syftem rief auch eine umfassende Gegen* 
Wirkung hervor. Es ift begreiflich, daß sich 
die Geifter in Deutschland mit diesen 
Problemen zu beschäftigen begannen, ehe die 
französische Revolution unser Vaterland un< 
mittelbar berührte. Unter den älteften deut* 
sehen Gegnern der Revolution ift namentlich 
der Hannoveraner Rehberg zu nennen. Den 
größten Einfluß übte aber von allen ihren 
Bekämpfern im gesamten Abendland der 
Engländer Burke aus, und insbesondere auch 
in Deutschland fanden seine Schriften einen 
bedeutenden Widerhall. 

»Burke hat nicht nur den Gegnern der 
Revolution die ftärksten geiftigen Waffen ge* 
liefert, er hat, was mehr noch sagen will, 
den naturrechtlichen Staatsauffassungen des 
18. Jahrhunderts den erfien entscheidenden 
Stoß versetzt und allem Denken über den 
Staat Elemente zugefügt, die niemals wieder 
ausgeschieden werden können. Er hat die 
irrationellen Beftandteile des Staatslebens, die 
Macht der Tradition, der Sitte, des Inftinktes, 
der triebartigen Empfinduugen tiefer wür* 

digen und verliehen gelehrt.So lehrte 

er die höhere Zweckmäßigkeit vieles dessen, 
was bisher nur als Schwäche oder Unver* 
nunft gegolten hatte, verftehen und den 
Kern der Weisheit in der Hülle des Vor* 
Urteils erkennen; er lehrte Achtung und selbft 
Liebe für dieses ganze Geflecht des natürlich 
und halbwild Gewachsenen, das sich durch 
das Privatdasein des einzelnen ebenso sichtbar* 
unsichtbar hindurchschlingt, wie durch die 
Gesellschaft und den Staat im großen, das 
eine wohlige Hülle und einen verborgenen 

Halt zugleich für alle bildet. Die 

erfte Wirkung dieser Einsicht war . . . tiefer 
Respekt vor der verborgenen Weisheit dessen, 
was die Lebenden als Erbe der Vergangen* 
heit übernommen hatten, tiefes Mißtrauen 
dafür gegen die Weisheit derer, die das 
Band mit der Vergangenheit zerschneiden 
wollten.« 3 ) 

Die Gedanken Burkes bilden einen idealen 
Gehalt, der sich seitdem überall zeigt, wo 
konservative Anschauungen im großen Stil 

*) Meinecke a. a. O. S. 129 ft. 


hervortreten. Im einzelnen erhob sich der 
Widerspruch gegen die revolutionären For* 
derungen von sehr verschiedenen Stellen aus: 
er konnte ebenso gut von der monarchischen 
Gewalt wie von den ftändischen Kreisen 
ausgehen; es gab indessen auch noch andere 
Widerftände gegen die Revolution, und 
mancherlei Kombinationen gaben den konser* 
vativen Beftrebungen ein vollends vielgestal* 
tiges Bild. 

Eine einseitige Geschichtsauffassung sieht 
in den sozialen und politischen Auseinander* 
Setzungen nur Klassenkämpfe. Gerade aber 
die Geschichte jener Jahre zeigt, daß es sich 
keineswegs um so einfache Gegensätze han* 
delt. Setzen wir selbft den Fall, die Revo* 
lution hätte ganz ftarre Gegensätze vor* 
gefunden, so sind doch weiterhin solche 
gewiß nicht vorhanden. Eine Gruppe, die 
sich bedroht sieht, verändert im Augen* 
blick etwa schon zur besseren Verteidigung 
die eigene Position, vereinigt sich ferner 
mit einer andern, gibt einiges zu deren 
Gunften preis und empfängt von ihr ein 
Zugeftändnis. Aber auch, abgesehen von 
den gegenseitigen Zugeltändnissen, Annähe* 
rungen und Durchsetzungen, es geschieht oft, 
daß eine Gruppe, wie der einzelne Mensch, 
im Moment der Gefahr oder des Kampfes 
und durch diese auf einen höheren Standort 
gehoben wird und die Dinge fortan von 
einer höheren Warte aus als der der eigenen 
Interessen betrachtet. Ein Zeitgenosse jener 
Tage, der Hamburger Sieveking, machte 
damals die bemerkenswerte Beobachtung: 
»Die Adligen, während sie vielleicht aus 
einer unlauteren Quelle für ihre ererbten 
Vorrechte eifern, sehen sich dabei gezwungen, 
so viel Altes und Herrliches, was im Geifte 
lebte, zu verteidigen und sich der Zertrüm* 
merung dieses Geiftigen zu widersetzen, an 
welche doch auch die politische Vernichtung 
fest geknüpft ift; daher machen sie gewiß 
nicht den schlechteften Teil der Nation aus« 4 ). 
Endlich empfängt die Entwicklung der all» 
gemeinen Anschauungen ihre Anregungen 
nicht blos aus den Auseinandersetzungen der 
verschiedenen Gruppen; sie übt auch selbft* 
ftändig eine Wirkung auf diese aus. 

4 ) Bilder aus vergangener Zeit, 2. Teil: Bilder 
aus Karl Sievekings Leben (1787—1847), S. 55. Als 
Manuskript gedruckt (Hamburg 1877, Agentur des 
Rauhen Hauses). 
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Eine Wechselwirkung solcher Art (teilt 
die große romantische Bewegung dar, die 
sich dem Rationalismus und auch der poli* 
tischen Aufklärung entgegensetzte. In ihr 
machen sich vielfach reale Ansprüche der 
alten Gesellschaft geltend; doch erhält alles 
zum mindeften einen neuen Zusammenhang. 

Nach dem gesagten ift es klar, daß der 
Widerspruch gegen die revolutionären For* 
derungen keineswegs die Bereitwilligkeit aus* 
schloß, eine Reform der bisherigen Zuftände 
herbeizuführen. Es konnte gerade dem, der 
die hiftorischen Verhältnisse im ganzen feft* 
halten wollte, eine Änderung im einzelnen 
als notwendig erscheinen. Diejenigen Re* 
former werden wir als konservative Reformer 
bezeichnen, die ein großes Gewicht auf die 
Anknüpfung an die überlieferten Verhält* 
nisse legen. Natürlich war hier eine ftarke 
Abftufung der Standpunkte möglich: dem 
einen erschien als unerhörte Neuerung, was 
der Radikale als ängftliche Konseivierung 
ansah, und der eine glaubte mit der Erneue* 
rung alter Einrichtungen am beften zu helfen, 
während diese einem anderen als nicht mehr 
erneuerungsfähig galten. Der rückschauende 
Hiftoriker wird manchen als konservativen 
Reformer bezeichnen, der manchem konser* 
vativen Zeitgenossen im Reformeifer zu weit 
ging. So dürfte keinem geringeren als Stein 
jenes Prädikat zuzusprechen sein. Er zeigt 
sich z. B. in seiner Stellung zur Bauern* 
befreiung als konservativer Reformator, wäh* 
rend ihm hier der manchefterliche Th. v. Schön 
als liberaler Reformer gegenüberfteht. Anderer* 
seits wurde das Stein*Hardenbergsche Re* 
formwerk als unerlaubte und unerhörte 
Neuerung von Vertretern des Adels be* 
kämpft, die sich dabei als Verteidiger des 
konservativen Gedankens fühlten. Und von 
dieser Opposition darf man wohl auch sagen, 
daß sie zuerft eine Art von konservativer 
Parteiorganisation hervorgebracht hat. 

Von einer Organisation läßt sich wenig* 
stens insofern sprechen, als damals eine zwar 
nur kurze Zeit beftehende Zeitung für die 
Verteidigung und Verbreitung konservativer 
Anschauungen geschaffen wurde und sich 
ein geschlossener Verein (die »chriftlich* 
deutsche Tischgesellschaft«) für eben diese 
Zwecke zusammentat. Der Redakteur der 
Zeitung war kein geringerer als Heinrich 
von Kleiff, und mit ihm wirkten Häupter 
der romantischen Dichterschule und Adam 


Müller zusammen. Chriftentum, Königtum, 
Schutz hiftorisch gewordener Rechte, Be* 
freiung des Vaterlandes von der fremden 
Herrschaft — das sind die Gedanken, um die 
man sich sammelte. Burke ift in diesem 
Kreise ein gefeierter geiftiger Führer. In 
schärfften Gegensatz (teilt man sich zu Adam 
Smith, den vor allem Müller bekämpft, damit 
sich seine hiftorische Stellung in der Wissen* 
schaft der Nationalökonomie erringend. Dem 
Rationalismus suchte man jedoch in allen 
seinen Gehalten das Feld zu beltreiten. Die 
Erörterung religiöser und göttlicher Dinge, 
die er in der Öffentlichkeit hatte zurück* 
treten lassen, hielt jetzt wieder ihren Einzug. 
Wie man sieht, sind es nicht blos alte ftän* 
dische Rechte, die hier verteidigt werden; 
das einzelne tritt in einem großen und neuen 
Zusammenhang hervor. In (ländischer Oppo* 
sition und Königstreue sahen diese Männer 
keine Gegensätze. Stein fühlten sie sich 
weniger fremd als Hardenberg. Der Kreis 
fand für manche seiner Forderungen einen 
engeren, für andere einen weiteren Boden. 
Nicht blos Savigny, sondern auch Fichte und 
Niebuhr fühlten sich in wichtigen Fragen zu 
ihm hingezogen. a ) 

Der Zusammenhang der Anfänge der 
konservativen Parteibildung mit der roman* 
tischen Bewegung zeigt uns, wie die poli* 
tische Stellung von allgemeinen Welt* 
anschauungsfragen beeinflußt wird. 

Als ein Ableger der romantischen Be* 
wegung läßt sich die burschenschaftliche be* 
trachten. Sie hat für die Ausbildung der 
konservativen Richtungen in mehrfacher Hin* 
sicht Bedeutung. 

Zunächst sind Konservative in großer 
Zahl aus den Burschenschafterkreisen hervor* 
gegangen. Man sieht zwar oft die burschen* 
schaftliche Bewegung als eine rein liberale 
an. Allein dies ift eine Auffassung, die von 
der späteren Geftaltung der Dinge ausgeht. 
Die ursprüngliche Burschenschaft hatte kein 
einseitiges politisches Programm; sie barg die 
Keime zu verschiedenen Entwicklungen in 
sich, und so sind denn auch ebenso Konser* 
vative wie Liberale aus ihr hervorgegangen. 
In Übereinltimmung mit der romantischen 
Bewegung betonte die Burschenschaft das 

s ) Vgl. R. Steig, Heinrich v. Kleilts Berliner 
Kämpfe (Berlin und Stuttgart 1901), z. B. S. 9, 29, 
39, 49, 53. 
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Volkstümliche und das eigene Volkstum. Es 
kam nun darauf an, wo man in diesem 
Rahmen den Schwerpunkt suchte. Man 
konnte das Gewicht darauf legen, daß das 
Volk politische Freiheit im Innern, Selbst* 
regierung haben müsse. Dann gelangte man 
zu liberalen politischen Anschauungen. 
Man konnte aber auch das Gewicht auf die 
Selbftbeftimmung nach außen und auf die 
Bewahrung der Eigenart der Nation legen: 
man wollte vor allem die Nation gegen 
fremde Mächte behaupten; man schätzte das 
eigene Volkstum in seinen charakterifiischen 
Zügen. Von solchen Voraussetzungen ge* 
langte man zu konservativen politischen 
Anschauungen. 

Tatsächlich sind namhafte Konservative 
in beträchtlicher Zahl alte Burschenschafter. 
So der Hiftoriker Heinrich Leo, einer der 
leidenschaftlichften konservativen Politiker, 
der große Jurift Stahl, Hengftenberg, ein 
Vertreter der äußerften Rechten in der pro* 
teftantischen Theologie. Die eifrigften Mit* 
arbeiter an der konservativen Zeitschrift 
»Volksblatt für Stadt und Land«, einem 
einflußreichen populären Organ der folgen* 
den Jahrzehnte, waren alte Burschenschafter. 6 ) 
Die Burschenschaft hatte auch zahlreiche Mit* 
glieder aus dem Adel: die Vorfahren von 
Caprivi, Posadowsky und des heutigen Vor* 
sitzenden des Bundes der Landwirte, von 
Wangenheim, gehörten ihr an. Und mit 
den alten Burschenschaftern, welche die kon* 
servative Sache verteidigten, verhält es sich 
nicht etwa so, daß sie in ihrem späteren 
Leben die burschenschaftlichen Grundsätze 
verlassen hätten, sondern sie haben Prinzipien 
der Burschenschaft konsequent weiter ent* 
wickelt. Deren romantische Anschauungen 
haben gerade in konservativen Kreisen einen 
zutreffenden Ausdruck gefunden. Zu be* 
rücksichtigen iff hierbei, daß das religiöse 
Element, welches später in den Kreisen der 
konservativen Burschenschafter so lebhaft 
vertreten wurde, der Burschenschaft schon 
ursprünglich eigen war. Freilich beffanden in 
ihr von Anfang an mannigfache Richtungen. 

Wie wenig burschenschaftliche und ro* 
mantische Bewegung Gegensätze sind, ergibt 
sich auch aus der Tatsache, daß die Haupt* 


6 ) Vgl. Fr. Ahlfeld, Zur Erinnerung an Joh. 
Frdr. Ahlfeld, Neue Chriltoterpe, 32. Jahrgang 
(Halle a. S. 1911), S. 17. 


gegner der erfferen, die Führer der Demagogen* 
Verfolgung, dem Kreis der Romantiker keines* 
wegs angehörten. In der Literatur begegnet 
man wohl der Auffassung, als ob die Häupter 
der Demagogenverfolgung Konservative im 
Sinne der Zeit Friedrich Wilhelms IV. ge* 
wesen seien. Tatsächlich gingen sie von 
ganz andern Voraussetzungen aus. Schmalz 
hat zwar später den Anschluß an die 
Gcrlachs gesucht. Aber wie diesen seine 
kirchliche Farbe niemals echt erscheinen 
wollte, so wurzelte er im Grunde, obgleich 
er schon lange vor der deutschen Erhebung 
dem Geift der Aufklärung zornige Worte 
gewidmet hat, wie irgend einer in ihrem 
Boden. Sein System war der Absolutismus 
der landesväterlichen aufgeklärten Monarchie. 
Jede Romantik lag ihm fern. 7 ) Bei Schuck* 
mann begegnet man nicht gerade einer scharf 
ausgebildeten Auffassung; in der Hauptsache 
wird er von den Gedanken des Rationalismus 
und Absolutismus beherrscht. Kamptz und 
Wittgenffein waren der Romantik und dem 
Pietismus durchaus abhold. C. A. Menzel, 
der Gegner der burschenschaftlichen Bewegung 
in Breslau, hatte seine Ausbildung in der 
rationaliftischen Theologenfakultät Halles 
erhalten und bekannte sich zum Freimaurer* 
tum. 8 ) Die Demagogenverfolgung beruht 
in gewissem Sinne auf der Fortdauer der 
absolutiffisch*rationalistischen Anschauungen 
des 18. Jahrhunderts. 

Allerdings übte die extreme liberale 
Richtung der Burschenschaft, die zum Teil 
sich als Folge der Demagogenverfolgung 
entwickelte, und diese selbft eine Rückwirkung 
auf die romantischen Konservativen aus, die 
sie in einer Hinsicht in Gegensatz zu den 
burschenschaftlichen Gedanken treten ließ: 
sie wurden jetzt mehr legitimiftisch und 
huldigten den bestehenden Mächten mehr, 
als es vorher der Fall gewesen war. Es 
vollzieht sich nun eine Annäherung zwischen 
den romantischen Konservativen und den 
alten Absolutsten: die Besorgnis vor dem 
gemeinsamen Feind, dem Radikalismus, ver* 
band sie. Da der politische Liberalismus 
meiffens auch als kirchlicher und religiöser 

7 ) Max Lenz, Geschichte der Universität Berlin 
I, S. 105 f. 

s ) M. Lenz a. a. O. II, 1, S. 123. Auf die rein 
persönlichen Antriebe, die für die Stellung einiger 
der genannten (insbesondere Schmalz und Menzel) 
mit maßgebend gewesen sind, gehe ich hier nicht eia 
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Liberalismus auftrat, so sahen die kirchlichen 
Konservativen in den rationaliftischen Ab« 
solutiften nicht stärkere Gegner als in jenem, 
wie andererseits diese ihren Rationalismus 
zurücktreten ließen, seitdem sich kirchlicher 
und politischer Liberalismus so oft gepaart 
hatten. Vertreter ständischer Ansprüche 
näherten sich ferner im Zusammenhang mit 
der Politik der heiligen Allianz und aus Revo» 
lutionsfurcht dem absolutiftischen Syftem 9 ). 
Fortan fühlten sich Absolutiften, ständische 
Romantiker und Männer der kirchlichen 
Gläubigkeit, die einzelnen mit mancherlei 
Mischungen, als eine konservative Gemein» 
Schaft. Immerhin vermag man noch die 
ursprünglichen Beftandteile zu unterscheiden. 
Wenn der konservative Charakter der 
Romantiker sich darin ausprägt, daß sie den 
ftändischen Aspirationen Sympathie bekunden 
und der alten deutschen Genossenschaft das 
Wort reden, so finden wir unter den späteren 
Konservativen andererseits auch die Erben 
und Fortsetzer der absolutiftischen Gedanken 
des 18. Jahrhunderts. Mehrfach ftehen beide 
Gruppen in einem, übrigens meiftens ftillen, 
Kampf gegen einander. Der Anhänger des 
absolutiftischen Syftems, zumal wenn er noch 
etwas von dem harten Rationalismus beibe» 
halten hatte, setzte den romantischen Wünschen 
in Staat und Kirche eine oft recht herbe 
Abneigung entgegen, und die Befürworter 
ftändischer Einrichtungen und der neuen 
Gläubigkeit sahen häufig genug in der am 
alten Syftem hängenden Bureaukratie ihren 
Hauptfeind. 

Der vorhin erwähnte engere Anschluß 
romantisch gerichteter Konservativer an die 
beftehenden Mächte schob freilich manche 
Politiker, die von dem hiftorischen Sinn der 
Romantiker erfüllt waren, zum Liberalismus 
hinüber, weil ihnen eine schnellere Fort» 
bildung der Verfassung vornehmlich am 
Herzen lag. 10 ) Der Kampf für sie einigte 
Männer hiftorischer Bildung und Natur» 
rechtler zu einer, übrigens gleichfalls nicht 
feft zusammengeschlossenen, liberalen Partei. 

Eine neue Epoche eröffnet die Zeit 
Friedrich Wilhelms IV. für die deutsche Partei» 
bildung. 

Friedrich Wilhelm hat dem kirchlichen und 
allgemein geiftigen Leben wohl noch mehr 

“) Vgl. Wahl, Hiftor. Ztschr. 104, S. 559. 

,0 ) Vgl. Wahl a. a. O. S. 558. 


Interesse entgegengebracht als dem politischen, 
und vielleicht hat er eben dort seine Auf» 
gäbe in höherem Grade erfüllt als hier. 
Ohne Zweifel kam ihm die hiftorische Auf» 
gäbe zu, gegenüber dem Rationalismus freies 
Feld denjenigen geiftigen Richtungen zu 
verschaffen, die von der Romantik ihren 
Ausgangspunkt nehmen. 

Obwohl der Rationalismus schon eine 
abfterbende Erscheinung war, so suchte 
er doch energisch seine Stellungen feftzu» 
halten. Gewiß hat er auch jetzt noch wieder» 
holt Berechtigtes verteidigt. Allein es kann 
wohl nicht beftritten werden, daß die größere 
Berechtigung auf der anderen Seite war. 
Ihr aber wollte der Rationalismus keinerlei 
Anerkennung zugeftehen. Charakteriftische 
Kämpfe spielten sich vor allem in den 
alten n ) theologischen Fakultäten ab, deren 
Mehrheit den Nicht« Rationaliften den Eintritt 
entschieden wehrte. Wenn es diesen trotzdem 
gelang, hier feften Fuß zu fassen, so geschah 
es, weil sie sich des Schutzes des Kronprinzen 
erfreuten. Friedrich Wilhelm hat als Krön» 
prinz in der angedeuteten Richtung bedeutend 
und wohl mehrfach glücklicher als später als 
König gewirkt. Indessen nicht bloß die 
positiven Theologen erfuhren seine Unter» 
ftützung. Der ganze Kreis der geiftigen 
Strömungen, die von der Romantik ausge» 
gangen waren, verdankte zu einem großen 
Teil ihm die Möglichkeit, sich im öffentlichen 
Leben zu betätigen. Für die Eigenart eines 
Savigny, Schelling, Steffens, Ranke, Stahl 
hätte ein liberales Regiment nicht das rechte 
Verständnis gehabt. 

Die Gegner der — um ein zusammen« 
fassendesWort zu gebrauchen —konservativen 
Strömungen waren im Zeitalter Friedrich 
Wilhelms IV. übrigens nicht mehr blos die 
Rationaliften; es traten die Hegelsche Philo« 
sophie und der neue Materialismus hinzu. 
Hegel selbst bot freilich manche Anknüpfung 
für ein konservatives Progamm, und unter 
den Vertretern des rechten Flügels seiner 
Schule meinten einige gerade in seiner Philo« 
sophie die vortrefflichfte Stütze für ein 
kirchlich wie politisch konservatives Syftem 
zu besitzen. Dagegen der weit ausgedehnte 

n ) Die neuen theologischen Fakultäten (Berlin 
und Bonn) wurden begründet, als der Rationalis» 
mus wissenschaftlich schon nicht mehr auf der 
Höhe ftand. Daher erhielt er bei der Bildung 
dieser Fakultäten nicht das Übergewicht. 
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linke Flügel der Schule Hegels (teilte dem 
Liberalismus und größtenteils einem vorgc* 
schrittenen Liberalismus eine eifrige und 
tätige Armee zur Verfügung. 

Gegenüber dem oft gemeinsamen An» 
fturm der Rationaliften, Hegelianer und Mate* 
rialilten hat nun eben Friedrich Wilhelm den 
andersartigen Richtungen Schutz gewährt und 
freie Bewegung zu sichern gesucht. Als 
Kronprinz kam er mehrmals in die Lage, 
seine Freunde gegen Beftrebungen, die von 
Regierungskreisen ausgingen, zu" ftützen. 
Charakteriftisch ift es, daß der dem Hege* 
lianismus günftig gesinnte Minifier die 
Beförderung des Hegelianers Gans zum 
Ordinarius gegen Savigny und die juriftische 
Fakultät in dem Augenblick durchgesetzt hat, 
als der Kronprinz jenseits der Alpen weilte. 12 ) 

In Friedrich Wilhelms Politik ift die all» 
gemeine Richtung von der Ausführung im 
einzelnen zu unterscheiden. Mit jener traf 
er ganz gewiß das, was die hiftorische Ent* 
Wicklung forderte. Die Ausführung im ein* 
zelnen zeigt ftarke Übertreibungen des Prin* 
zips, unpraktische Maßregeln, sprunghaftes 
Vorgehen. Diese Beobachtung machen wir 
namentlich auch bei der Kirchenpolitik, und 
für sie, für ihre unpraktische Art liefern be* 
zeichnende Beispiele der Plan des Eheschei* 
dungsgesetzes und in der zweiten Hälfte 
der Regierung Friedrich Wilhelms die Be* 
einträchtigung der Unionsverfassung der 
preußischen Landeskirche. 

Friedrich Wilhelm wäre auch ohne die 
Fehler in der praktischen Durchführung 
seiner Politik heftig angefochten worden; 
denn er hatte mit mächtigen und intoleranten 
Gegnern zu ringen. Aber es verlieht sich 
von selbft, daß jene Fehler die Feindschaft 
und den Kreis der Opposition vergrößerten. 
Dies blieb nicht ohne Rückwirkung auf die 
Konservativen. Der Teil von ihnen, der die 
Partei gewissermaßen offiziell repräsentierte, 
weil er den fiärkfien Eifer bewies oder die 
Grundsätze am schärffien durchbildete, glaubte 
sich mit dem König, der nun einmal die 
Fahne des konservativen Programms entfaltete, 
identifizieren zu müssen, und so wendete 
sich die Mißßimmting über die Politik 
Friedrich Wilhelms, über ihre Richtung wie 
ihre Maßnahmen im einzelnen, auch gegen 
die Konservativen. Es wurde ihnen jetzt 

'-) M. Lenz, Geschichte der Universität Berlin 
II. 1, S. 391 f. 


von neuem mancher entzogen, der ihnen 
innerlich in wichtigen Fragen nichts weniger 
als fremd war. 

Der ftreng gläubige Kreis, der den so 
oft unpraktischen Maßnahmen Friedrich 
Wilhelms zuftimmte und für sie mit ver« 
antwortlich ift, hat doch eine in wichtigen 
Beziehungen erfreuliche Wirksamkeit geübt. 1 ’) 
Denn zunächft war es, wie bemerkt, be* 
rechtigt, dem positiven Chriftentum freiere 
Bewegung zu gewähren. Achtung nötigt 
sodann unter allen Umftänden die Tiefe der 
Auffassung ab, mit der hier geiftvolle Männer 
ein Syftem feft ausgeprägter Gedanken durch* 
führen, zumal sie Anschauung und Leben 
in vollkommene Einheit brachten. Eben 
diese Einheit und die Feftigkeit der Ge* 
sinnungen haben Bismarck wesentlich zu 
jenen Persönlichkeiten hinübergezogen und 
ihn in den gleichen Gedankengängen der 
Weltanschauung den Halt seines Lebens 
finden lassen. Aber noch in mehr Be* 
Ziehungen hat sich der chriftlich*konservative 
Kreis der Zeit Friedrich Wilhelms als frucht* 
bar erwiesen. 

So führen von der Erneuerung des posi* 
tiven Chriftentums, die er ftützte und zum 
großen Teil repräsentierte, Fäden zu der 
modernen Sozialpolitik. In den Tagen 
Friedrich Wilhelms IV. begann die »Innere 
Mission« ihr Werk. Wiehern aber, ihr 
Vater, fand Verftändnis wesentlich nur bei 
Vertretern des positiven Chriftentums und 
Konservativen. Interessante Verbindungen 
lassen sich zwischen dem »Verein für Innere 
Mission« und dem »Verein für Sozialpolitik« 
beobachten. 14 ) Auch sonft beweisen die Kon* 
servativen entschieden religiöser Prägung 
mehr Sinn für soziale Einrichtungen als die 
Liberalen.' 5 ) Der große deutsche Sozial* 
reformer jener älteren Zeit, V. A. Huber, 
hat sich allerdings darüber beklagt, daß die 
konservative Partei nicht für seine Pläne 


'*) Vgl. E. Jedcle, Die kirchenpolitischen An. 
schauungcn des Ernft Ludwig v. Gerlach (Tübinger 
Dissertation v. 19101, S. 112 ft. 

14 ) Vgl. m. Art. Erwin Nasse in der Allgemeinen 
Deutschen Biographie, Bd. 55, S. S44 ft. Nasse, 
der erlte Vorsitzende des Vereins für Sozialpolitik, 
hatte vor dessen Begiündung ein entsprechendes 
Arbeitsfeld im Verein für innere Mission gefunden. 

Vgl. Stephan Bauer, Vierteljahrschrift für 
Sozial* und Wirtschaftsgeschichte 1903, S. 79 ft.; 
meine Schrift: Das parlamentarische Wahlrecht in 
Deutschland S. 52. 
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eingetreten sei. Indessen, hingezogen fühlte 
doch auch er sich zu den Konservativen, 
nicht zu den Liberalen, und ein Wirtschafts* 
Politiker von durchaus konservativem Cha* 
rakter, Raiffeisen, hat sein Werk unter dem 
Einfluß Huberscher Gedanken begründet. 10 ) 
Die Raiffeisenschen Kassen lassen sich in 
doppeltem Sinne als konservativ auffassen: 
sie sind in ihrem Wesen dem manchefter* 
liehen Syftem vollkommen entgegengesetzt, 
und sie haben dazu gedient, die nord* 
deutschen Bauern von dem Einfluß der Fort* 
schrittspartei, der in den Schulze*Delitsch* 
sehen Kassen dominierte, zu befreien. 

Die kirchlichen Beftrebungen der Kon* 
servativen hat man oft dahin gedeutet, daß 


sie sie als Aushängeschild benutzten, um 
Anhänger zu gewinnen. Gegen eine solche 
Auffassung läßt sich Bismarcks Plan der Be* 
gründung einer konservativen Zeitung vom 
Jahre 1847 anführen, welche sich den poli* 
tischen Verhältnissen mit Ausschluß der 
kirchlichen widmen sollte. Wie man sieht, 
hatte Bismarck die Meinung, daß das rein 
weltliche konservative Programm mehrWerbe* 
kraft besitze als das kirchliche. Nebenbei 
erhalten wir hier zugleich einen Beleg für 
die Selbständigkeit seiner kirchlichen Über* 
Zeugungen: er, der es persönlich mit dem 
ffreng kirchlichen Kreis hielt, wußte, daß 
mit diesem Bekenntnis politische Vorteile 
nicht zu erringen waren. (Schluß folgt) 


Der Kampf um die 

Von Georg Wobbermin, Profes 

Das Interesse, das ich an der Religions* 
Psychologie habe, ift ein durchaus theolo* 
gisches. Für die Theologie muß m. E. die 
Religions*Psychologie fruchtbar gemacht wer* 
den. Dabei handelt es sich aber für mich 
nicht etwa um die Hinzufügung eines religions* 
psychologischen Annexes zur sonftigen theo* 
logischen Arbeit, also nicht um eine religions* 
psychologische Sonder* und Nebendisziplin 
der Theologie, sondern um die Einwirkung 
der religions*psychologischen Denkweise auf 
das Ganze der theologischen Arbeit — soweit 
wenigftens nicht die bloß hiftorische Forschung 
der Theologie in Frage fteht. Da wir in der 
theologischen Arbeit die beiden Hauptgebiete 
der hilforischen und der syftematischen Theo* 
logie unterscheiden, zu denen dann im Hin* 
blick auf die Praxis noch die praktische 
Theologie hinzukommt, so geht also meine 
Meinung dahin, daß die Arbeit der syftema* 
tischen Theologie grundsätzlich religions* 
psychologisch orientiert sein solle. Damit 
soll nicht gesagt sein, daß die hiftorisch* 
theologische Arbeit nicht auch an ihrem Teil 
von der Religions*Psychologie Nutzen ziehen 
könne und solle. Das soll sie m. E. durchaus; 
aber das liegt doch auf einer anderen Linie. 
Das gilt nur in derselben Weise, wie über» 

lc ) Vgl. Edgar Locning, Die Entwicklung des 
Genossenschaftswesens in Deutschland, Internationale 
Wochenschrift vom 25. März 1911. 


Religionspsychologie. 

sor an der Universität Breslau. 

haupt alle hiftorische Forschung psychologisch, 
d. h. durch praktisch psychologisches Ver* 
ftändnis beftimmt und bedingt sein muß. 
Etwas anders liegt die Sache bereits in bezug 
auf die praktische Theologie. Für die syftema* 
tische Theologie hat vollends die Religions* 
Psychologie oder gleich besser: die religions* 
psychologische Betrachtungs* und Denkweise 
beftimmtere Bedeutung, nämlich methodisch 
beftimmtere Bedeutung. Die syftematische 
Theologie muß, wie ich schon sagte, m. E. 
als ganze grundsätzlich religions*psychologisch 
orientiert sein. 

Mit der Forderung grundsätzlicher reli* 
gions»psychologischer Orientiertheit der syfte* 
matischen Theologie spreche ich nun aber 
auch nichts absolut Neues aus. Ich nehme 
damit eigentlich nur die Forderung wieder 
auf, die der Begründer der neueren pro* 
teftantischen Theologie, Schleiermacher, bereits 
erhoben hatte, und mein Beftreben geht nur 
dahin, die von Schleiermacher schon geltend 
gemachte Ansicht prinzipieller und zugleich 
reiner durchzuführen, als es bei ihm selbft 
der Fall ift, und erft recht prinzipieller und 
reiner, als es in der Folgezeit und bis heute 
geschehen ift. 

Bei Schleiermacher kommt die Forderung 
religions*psychologischer Orientiertheit der 
syftematischen Theologie am schärfften in der 
grundlegenden methodologischen Beftimmung 





1103 


Georg Wobbermin: Der Kampf um die Religionspsychologie. 


1104 


seiner Glaubenslehre zum Ausdruck. »Chrift* 
liehe Glaubenssätze«, heißt es da, »sind Auf* 
fassungen der chriftlich frommen Gemüts* 
zuftände, in der Rede dargeftellt.« 

Dieser Satz bildet in methodischer Be* 
Ziehung das Fundament der ganzen Glaubens* 
lehre und damit schließlich der ganzen 
Theologie Schleiermachers. Nun ift dieser 
Satz m. E. nicht einwandsfrei. Aber zunächft 
muß das, was an diesem Satze berechtigt und 
wertvoll ift, herausgeftellt und in seiner ganzen 
Tragweite erkannt werden. Das ift aber 
eben die religions*psychologische Tendenz 
bezw. die religions*psychologische Denkweise. 
Chriftliche Glaubenssätze, sagt Schleiermacher, 
sind — nämlich er meint: rechtmäßigerweise 
sind sie, also sie sollen sein — Auffassungen 
der chriftlich frommen Gemütszuftände, in der 
Rede dargeftellt. Für das Verftändnis der 
chriftlichen Glaubenssätze fällt danach also 
das entscheidende Gewicht auf die chriftlich 
frommen Gemütszuftände. Diese, die chrift* 
lieh frommen Gemütszuftände sind die aus* 
schlaggebende Inftanz für die Aufftellung 
und dann ebenso für die Beurteilung und 
Bewertung chriftlicher Glaubenssätze. Chrift* 
liehe Glaubenssätze sind also nicht — jedenfalls 
nicht primär, nicht in erfter Linie — als 
Erkenntnisse theoretischer Art anzusehen und 
zu beurteilen, weder als Erkenntnisse empirisch* 
theoretischer Art, d. h. als Resultate hiftorischer 
Forschung, noch als Erkenntnisse spekulativ* 
theoretischer Art, d. h. als Resultate philo* 
sophisch * metaphysischer Reflektion. Nicht 
um hiftonsche Einsichten und nicht um 
philosophische Theorien handelt es sich in 
chriftlichen Glaubenssätzen, sondern um Auf* 
fassungen chriftlich frommer Gemütszuftände 
und also letztlich um diese selbft, um chriftlich 
fromme Gemütszuftände. Diese richtig zu 
verliehen, das kann aber nur heißen, sie 
nach ihren entscheidenden religiösen 
Motiven und Tendenzen zu verftehen: 
das ift die eigentliche Aufgabe der chriftlichen 
Glaubenslehre. 

Daraus folgt dann weiter sogleich die 
entsprechende Aufftellung für andere Religions* 
formen und Religionsgebiete. Denn Schleier* 
macher geht von der Eingliederung der chrift* 
liehen Religion in die Gesamtheit der ge* 
schichtlichen Religionen aus. Was von der 
chriftlichen Religion gilt, gilt entsprechend 
etwa von der jüdischen, von der mohamme* 
dänischen Religion usw.; also: jüdische 


Glaubenssätze sind Auffassungen jüdisch 
frommer Gemütszuftände in der Rede dar* 
geftellt usw. 

So ift also bei Schleiermacher der Absicht 
nach die Glaubenslehre und damit überhaupt 
die syftematische Theologie religions*psycho* 
logisch orientiert. Der Absicht nach, sage 
ich, denn die Ausführung bleibt nun doch 
bei Schleiermacher hinter der Absicht beträcht* 
lieh zurück. Und zwar sind da vor 
allem zwei Momente hemmender Art zu 
nennen. Zunächft: die religions*psychologische 
Tendenz wird bei Schleiermacher durch eine 
ftarke Tendenz philosophischer Spekulation 
gekreuzt. Eine im voraus feftftehende speku* 
lative Metaphysik wird in die religions» 
psychologische Analyse hineingetragen; da* 
durch wird die letztere vielfach umgebogen 
und an gradliniger Entfaltung verhindert. 
Das läßt sich z. B. gleich an dem allgemeinen 
Religionsbegriff Schleiermachers zeigen, dem 
berühmten Religionsbegriffe des schlecht* 
hinigen Abhängigkeitsgefühls. »Das Gemein* 
same aller noch so verschiedenen Äußerungen 
der Frömmigkeit, also das sich selbft gleiche 
Wesen der Frömmigkeit«, so definiert Schleier* 
macher, »ift dieses, daß wir uns unserer selbft 
als schlechthin abhängig oder, was dasselbe 
sagen will, als in Beziehung mit Gott bewußt 
sind.« Diese Definition Schleiermachers ent» 
spricht m. E. in der Hauptsache wirklich 
einer unbefangenen psychologischen Analyse 
dessen, was wir von uns selbft her und aus 
der Geschichte als Grundmoment aller 
Religion kennen. Aber Schleiermacher trägt 
nun in diese Definition wenigftens teil* 
weise die Voraussetzung seiner in Anlehnung 
an Schelling ausgebildeten Identitätsphilosophie 
hinein und verkürzt und vergewaltigt von 
da aus die religions*psychologische Bedeutung 
seines Satzes. So gewinnt dann in dieser 
Deutung der Satz auch Einfluß auf Schleier* 
machers Gottesbegriff und bringt in diesen 
Gottesbegriff einen sehr viel ftärkeren philo« 
sophisch*pantheiftischen Einschlag hinein, als 
es die religions*psychologische Analyse von 
sich aus fordern würde. 

Aber auch Schleiermachers grundlegende 
Position selbft ift, wie ich schon sagte, nicht 
emwandsfrei. Sie ift insofern nicht einwands* 
frei, als sie nicht hinreichend beftimmt und 
infolgedessen gegen subjektiviftische Willkür 
nicht hinreichend geschützt ift. 

Chriftliche Glaubenssätze, sagt Schleier» 
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macher, sind die Auffassungen chriftlich 
frommer Gemütszuftände, in der Rede dar« 
gehellt. Dabei fordert doch aber der Begriff 
»chrifrlich fromme Gemütszuftände« eine 
nähere Beftimmung bezw. ein Kriterium, an 
dem diese selbft als solche und als normal 
chriftliche zu messen sind. Nicht jeder be« 
liebige fromme Gemütszuftand, der sich selbft 
als chrifrlich empfindet, kann ohne weiteres 
als chriftlich anerkannt werden. Und derselbe 
Einwand greift dann offenbar weiter und 
erftreckt sich auch auf die allgemeine Re« 
ligionsfrage. Nicht jeder Gemütszuftand, der 
sich selbft als religiös empfindet, kann ohne 
weiteres als wirklich religiös anerkannt werden. 
Es ilt aber auch deutlich, daß das Kriterium, 
das hier zu fordern ift, nur aus der Be« 
rücksichtigung der Geschichte zu ge« 
winnen ift. Das ift der eigentliche Haupt« 
mangel der Schleiermacherschen Position, daß 
die grundsätzliche Beziehung der religions« 
psychologischen Analyse auf die Geschichte 
unterbleibt oder doch jedenfalls nicht ftreng 
und sicher genug durchgeführt wird. 

Dadurch kommt in Schleiermachers ganzes 
Verfahren eine gewisse unkontrollierbare 
Willkür, die von dem Verfahren abgeschreckt 
hat. Und dabei ift dann, wie es ja zu ge« 
schehen pflegt, das Kind mit dem Bade aus« 
geschüttet worden. So ift man wieder hinter 
die Position Schleiermachers zurückgegangen 
und hat seine wichtige Anregung unbenützt 
gelassen. Denn so ift von der ganzen theo« 
logischen Arbeit in den 50 Jahren nach 
Schleiermacher zu urteilen. Sie ftellt, aufs 
Ganze gesehen, den Rückgang hinter Schleier« 
macher dar. Zwar hat die sog. Erlanger 
Schule in gewisser Weise an der religions« 
psychologischen Problemftellung Schleier« 
machers feltzuhalten gesucht — aber doch 
eben nur in gewisser Weise und zwar, was 
das Entscheidende ift, nur in formaler Weise, 
in bloß formaler Weise. Sie behauptete, aus 
dem eignen chriftlichen Bewußtsein die 
dogmatischen Formeln des 16. Jahrhunderts 
ableiten zu können und ableiten zu müssen. 

Auch Albrecht Ritschl, der dann in den 
siebziger und achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die neuere evangelische Theologie 
so ftark beeinflußt hat, hat für die religions« 
psychologische Problemftellung Schleiermachers 
nur wenig Verftändnis gehabt. Sein Verdienft 
liegt in der Richtung des geschichtlichen 
Denkens. Immerhin liegt bei Ritschl in seiner 


Theorie der Werturteile ein Moment vor, 
das in die Richtung der Religions»Psycho= 
logie weift. Nur indirekt freilich ift das der 
Fall; aber indirekt ift es auch wirklich so. 
Wenn Ritschl die religiösen Urteile als Wert« 
urteile bezeichnet, so ift darin implicite die 
Einsicht beschlossen, daß die den verschie« 
denen Äußerungen religiösen Lebens zu« 
gründe liegenden religiösen Wertgefühle und 
religiösen Wertungen die ausschlaggebende 
Inftanz auf dem Boden des religiösen Lebens 
sind. So ift denn auch bei den von Ritschl 
beeinflußten syftematischen Theologen ein ge* 
wisser religions«psychologischer Einschlag un« 
verkennbar. Ich nenne beispielsweise Julius 
Kaftan und H. H. Wendt. Aber auch von 
Wilhelm Herrmann ift es m. E. durchaus zu 
sagen, so sehr er selbft sich dieser Beurteilung 
seiner Position widersetzt. 

In anderer Weise wieder hat die in den 
letzten Dezennien aufgekommene religions« 
geschichtliche Arbeit das Interesse für die 
Religions*Psychologie vorbereitet. Also die 
Arbeit der vergleichenden Religionsgeschichte 
oder vergleichenden Religionswissenschaft, 
welche die Beziehungen der verschiedenen 
Religionen untereinander und zueinander und 
zumal die Beziehungen der biblischen Religion 
zu den anderen Religionen des orientalischen 
und dann auch des helleniftischen Kultur« 
kreises aufzudecken versucht. Diese Bezie* 
hungen lassen sich ja genau genommen gar 
nicht erfassen ohne ein Eingehen auf religions« 
psychologische Frageftellungen. So liegt auch 
hier implicite eine Tendenz auf die Religions« 
Psychologie hin vor. 

In dieser doppelten Weise ift in der neueren 
deutschen evangelischen Theologie das reli« 
gions«psychologische Interesse vorbereitet 
worden. Es wird nun aber darauf ankommen, 
diese religions«psychologische Tendenz deut« 
lieh herauszuftellen und sie als methodisches 
Prinzip klar und sicher zu beftimmen. 

Das erftere wenigftens, also die direkte 
Proklamierung religions*psychologischer Arbeit 
ift erftmalig im Ausland geschehen, und 
zwar kommt da vor allem Nord«Amerika in 
Betracht. Von zwei verschiedenen, wenigftens 
relativ verschiedenen Ausgangspunkten aus 
haben nordamerikanische Gelehrte das reli* 
gions*psychologische Interesse zu wecken ge« 
sucht und auch verftanden. Einerseits nämlich 
ift das geschehen in der Schule des bekannten 
Psychologen Stanley Hall und auch ganz 
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direkt unter der Anregung dieses Stanley Hall. 
Die bekanntefte und bedeutendfte Arbeit 
dieser Art ift diejenige Starbucks, die sog. 
Religions* Psychologie Starbucks, erschienen 
1899 und vor zwei Jahren auf Veranlassung 
von Guftav Vorbrodt auch ins Deutsche über« 
tragen. Sie gibt eine inftruktive Zusammen« 
fassung der ftatiftischen Untersuchungen der 
Hallschen Schule über Erweckungs* und Be« 
kehrungserscheinungen. 

Die charakteriftischen Merkmale des 
psychologischen Betriebes dieser Hallschen 
Schule sind das Fragebogenverfahren und die 
ftatiftische Gruppierung und Verarbeitung der 
Fragebogenantworten. Bei allen Verdienften, 
die St. Hall um die Weckung psychologischen 
Interesses in Amerika hat, sind doch die 
Mängel und Einseitigkeiten dieses Verfahrens 
offenkundig. Und dieses Urteil über das 
ganze in Frage ffehende Verfahren muß noch 
verschärft werden, wenn es sich speziell um 
das religiöse Gebiet des seelischen Lebens 
handelt. Auf diesem Gebiet ift jenes Ver« 
fahren naturgemäß von verhältnismäßig be« 
schränkter Bedeutung. Denn was im religiösen 
Leben empirisch ftatiftisch faßbar ift, das ift 
der Natur der Sache zufolge immer nur der 
Bereich der äußeren Erscheinungs« und Be« 
tätigungsformen der Religiosität und ihr Ver« 
hältnis zu den organischen Funktionen und 
Prozessen. Innerhalb dieser Schranken hat 
die Hallsche Schule manches Gute geleiftet, 
und es ift auf diesem Wege gewiß auch 
weiterhin noch manches zu leiften. Nichts 
liegt mir deshalb ferner, als diese Art des 
religions « psychologischen Arbeitsbetriebes 
überhaupt für unfruchtbar, womöglich für 
schädlich zu halten und vor jeder Beteiligung 
an ihm zu warnen. Eine solche gänzlich ab« 
lehnende Stellung dieser Arbeit gegenüber 
nimmt in der deutschen Theologie vor allem 
Wilhelm Herrmann ein. Aber das ift jeden« 
falls höchftens subjektiv berechtigt. In be« 
wußter Verallgemeinerung wird diese Stellung« 
nähme ungerecht. Aber andererseits bin auch 
ich der Meinung, daß man auf diesem 
Wege an die eigentlichen Hauptfragen 
der Religionswissenschaft überhaupt 
nicht herankommt. Eine sehr große Rolle 
spielt z. B. in der Hallschen Schule die Unter« 
suchung darüber, wie die Kurven der reli« 
giösen Entwicklung bei Knaben einerseits, 
bei Mädchen andererseits verlaufen, und dann 
allgemeiner, welche Differenzen die religiöse 


Entwicklung bei den beiden Geschlechtern 
zeigt. Sehr interessante Untersuchungen und 
für die Pädagogik des Religionsunterrichts, 
ja für die ganze Frage der Jugenderziehung 
sehr wichtig — aber für die eigentlich reli* 
gionswissenschaftlichen Interessen von faft nur 
peripherischer Bedeutung. An solchen Unter« 
suchungen hat die Psychologie selbft, die 
Psychologie als solche, also die allgemeine 
Psychologie ein viel größeres Interesse als 
die Religionswissenschaft. Es handelt sich hier 
gar nicht eigentlich um Religions«Psychologie, 
sondern um allgemeine Psychologie, nur 
speziell für das Gebiet des religiösen Lebens. 
Aber das ift noch nicht Religions«Psycho« 
logie, noch nicht Psychologie des religiösen 
Bewußtseins in seiner spezifisch religiösen 
Eigenart. Wenn daher Vorbrodt gerade in 
dieser Linie die psychologische Befruchtung 
der Religionswissenschaft sucht, so halte ich 
das, soweit nicht allein die Interessen der 
praktischen Theologie in Betracht gezogen 
werden, für einen Holzweg. 

Beträchtlich wertvoller, nämlich eben wert« 
voller vom Standpunkt des religionswissen« 
schaftlichen Interesses aus, erscheint mir die Art, 
wie William James in seinen letzten Jahren reli* 
gions*psychologisch zu arbeiten begonnen hatte. 
Deshalb habe ich seine »Varieties of religious 
experience« deutsch herausgegeben, weil sie 
mir besonders geeignet schienen und scheinen, 
religions*psychologisches Interesse zu wecken. 
Für James’ Arbeitsweise ift besonders charak* 
teriftisch, daß er aus der gegenwärtigen Er* 
fahrung und den literarischen Urkunden des 
religiösen Lebens verschiedene Grundtypen 
der Religiosität herauszuarbeiten sucht, um 
so mittels der zunächft vorgenommenen Diffe* 
renzierung um so sicherer das gemeinsame 
Wesen aller religiösen Erfahrung, das ent* 
scheidende Merkmal des religiösen Bewußt* 
seins herauszuftellen. Im gefühlsmäßigen Er* 
lebnis der Gegenwart des Göttlichen und 
damit der Beziehung des Menschen zu einer 
höheren und umfassenderen Wirklichkeit 
meint James das wichtigfte Merkmal des reli* 
giösen Bewußtseins aufzeigen zu können. 

So sehr mir nun auch diese Jamessche 
Art religions «psychologischer Arbeit im Ver* 
hältnis zu der Starbuckschen den Vorzug zu 
verdienen scheint, wenigftens inbezug auf die 
Förderung der Religionswissenschaft, so habe 
ich doch auch ihr gegenüber tiefgreifende 
Bedenken, und zwar Bedenken sehr pinzipi» 
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eller Art. Aber ehe ich auf diese zu 
sprechen komme, muß ich zunächft James 
gegen eine übertriebene und schiefe Kritik 
in Schutz nehmen. Eine solche wird von 
verschiedenen Seiten laut. Zum Teil wird 
James einfach mit unter den Sammelnamen 
»amerikanische Religions*Psychologie« geftellt, 
und es wird dadurch der Anschein erweckt, 
als ob auch seine Erörterungen einfach ebenso 
zu beurteilen seien wie diejenigen eines Star* 
buck. Es ift wieder Wilh. Herrmann, in 
dessen Schule das Stichwort amerikanische 
Religions*Psychologie in dieser Weise und in 
diesem Umfange gebraucht wird. Aber dabei 
wird eben der sehr beträchtliche Unterschied, 
der zwischen diesen Arbeitsweisen befteht, 
übersehen. 

Vorbrodt will James als Religionspsycho* 
logen ablehnen*), weil James genau genommen 
überhaupt nicht als Religionspsychologe, son* 
dem nur als Religionsphilosoph zu bezeichnen 
und zu bewerten sei. James sei mit Eucken 
auf eine Linie zu ftellen, er biete philo* 
sophische Reflektionen über Religion, aber 
nicht psychologische Analyse des religiösen 
Lebens. Dieser Einwand Vorbrodts beruht 
auf einer ungeheuren Übertreibung. Richtig 
ift, daß James seine religions* psychologische 
Arbeit in den Dienft seiner Philosophie, 
nämlich des von ihm in seiner letzten Zeit 
mit so viel Emphase vertretenen Pragma* 
tismus geftellt hat. Aber seine religions* 
psychologische Arbeit selbft ift doch von 
dieser pragmatischen Philosophie zunächft 
ganz unabhängig. Beides wird allerdings 
von James in Zusammenhang gebracht. Aber 
dieser Zusammenhang ift kein notwendiger, 
kein in der Sache begründeter. Die 
religions*psychologische Analyse, die James 
uns bietet, hat in keiner Weise den Pragma* 
tismus zur Voraussetzung. Wohl spielt die 
pragmatiftische Deutung gelegentlich auch direkt 
in die Analyse von James hinein, aber das 
ift dann auch für das kritisch geschärfte 
Auge leicht erkennbar und also auszuschalten. 
Aber davon, daß die gesamte religions* 
psychologische Analyse von James seine 
andersartig bedingte Philosophie zur Voraus* 
Setzung habe, kann gar keine Rede sein. 

Eben diesen letzteren Einwand hat 
neueftens, wenn auch in etwas anderer Nuance 

*) Vergl. Vorbrodts Übersetzungsvorwort zu der 
von Beta besorgten Übersetzung der Religions« 
Psychologie Starbucks, Leipzig 1909. 


als Vorbrodt, auch Wilhelm Wundt erhoben 
in der letzten Abhandlung seiner Probleme 
der Völker*Psychologie*). Aber auch bei 
Wundt schwebt dieser Einwand völlig in der 
Luft; einen irgendwie greifbaren und ftich* 
haltigen Beweis hat auch Wundt für ihn 
nicht erbracht. Und wenn Wundt den Wert 
der Jamesschen Arbeit auf den einer bloßen 
Beispielsammlung reduzieren will, so beruht 
das doch auf einer argen Unterschätzung der 
psychologischen Feinfühligkeit und des 
psychologischen Scharfblicks, wie sie James 
in der Behandlung seiner Beispiele bewährt. 
Und jedenfalls: James’ psychologische Ana* 
lyse religiöser Phänomene fteht in keinem 
notwendigen Zusammenhang mit seinem 
Pragmatismus. 

Deshalb ift auch der Vorwurf, den Wundt 
gegen diejenigen deutschen Theologen erhebt, 
die die Jamessche Religionspsychologie für 
die Theologie fruchtbar zu machen gesucht 
haben, gänzlich hinfällig. Wundt erhebt 
nämlich gegen diese — und zwar mit beträcht* 
licher Animosität — den Vorwurf, sie hätten 
den Pragmatismus in die theologische 
Arbeit eingeführt oder wollten ihn in sie 
einführen. Als Begründung für diese über* 
raschende Behauptung wird lediglich die 
angeblich unauflösliche Verbindung des Prag* 
matismus von James mit seiner Religions* 
Psychologie genannt. Nun, ich für meine 
Person — denn gegen Troeltsch und gegen 
mich richtet sich der Vorwurf in erfter Linie — 
lehne den Pragmatismus glatt und rundweg 
ab, und ich habe auch nie nur irgendwelche 
pragmatiftischen Gedanken von James über* 
nommen oder sonft vertreten. Vielmehr 
führt die nähere Ausgeftaltung, die ich für 
die religions*psychologische Arbeit für nötig 
halte, völlig vom Pragmatismus ab, sie führt 
in die genau entgegengesetzte Richtung. 

Aber auch Troeltsch gegenüber ift Wundts 
Vorwurf unberechtigt. Auch gegen Troeltsch 
nämlich, und gegen ihn sogar mit besonderer 
Ausführlichkeit, erhebt Wundt denselben 
Vorwurf. Und doch will auch Troeltsch die 
Religionspsychologie von James oder in der 
Art von James nicht einfach übernehmen, 
sondern auch er hält eine prinzipielle 
Fortbildung für nötig. Bezüglich der Art 
und Weise, wie diese Fortbildung zu gehalten 
sei, vermag ich dem Vorschlag von Troeltsch 

*) Wilh. Wundt, Probleme der Völkerpsycho« 
logie, Leipzig 1911. 
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geführt. Anftatt auf Gott selbft hingewiesen, 
zu Gott selbft hingeführt zu werden, wird 
sie hingeführt zu einer endlich empirischen 
Größe. 

So lehrt die religions*psychologische Be* 
trachiung hier das Doppelte. Einerseits, wie 
tief das Wahrheitsinteresse im Grundbeftande 
des religiösen Bewußtseins verankert ift, so 
tief, daß es auch vor den überftiegenften 
Behauptungen nicht zurückschreckt. Anderer* 
seits, daß jene beiden Aufteilungen der 
orthodoxen Schulsyfteme einander voll* 
ftändig korrespondieren, daß sie vollftändige 
Parallelerscheinungen sind. Sie haben nicht 
nur, wie ja oft ausgesprochen ift, Ähnlichkeit 
miteinander, nein, sie sind ihrer psycholo* 
gischen Struktur und Tendenz nach reftlos 
und vollftändig Parallelerscheinungen. 
Das wirklich chriftliche Wahrheitsinteresse ift 
also erft das, das gleichmäßig hinter diesen 
beiden Ausprägungsformen liegt. 

Wenn nun aber — und damit kehre ich 
zu meinem Gedankengang zurück — das 
Wahrheitsinteresse für das religiöse Bewußt* 
sein selbft so fundamental wichtig ift, dann 
kann eine psychologische Behandlung religions* 
wissenschaftlicher Fragen, die dieses Wahr* 
heitsinteresse selbft grundsätzlich nicht be* 
rücksichtigt, der Religionswissenschaft immer 
nur vorbereitende und relativ peripherische 
Dienfte leiften. Dem Kern und den Kern* 
fragen der Religionswissenschaft bleibt solche 
Psychologie fern. Das hat denn auch bereits, 
wie ich schon sagte, Troeltsch scharf und 
sicher erkannt und herausgeftellt. Von hier 
aus will nun aber Troeltsch in folgender Weise 
weitergehen, um die Schranken der empirisch* 
psychologischen Religionsbehandlung zu über* 
winden. Er will auf die empirisch*psycho* 
logische Religionsbehandlung eine rationale 
Erkenntnistheorie der Religion aufbauen. 
Diese rationale Erkenntnistheorie der Religion 
soll sich einerseits wirklich und durchaus auf 
die empirisch*psychologische Religionsbetrach* 
tung ftützen, sie soll diese als Voraussetzung 
und sozusagen als Material ihrer eigenen 
rational* erkenntnistheoretischen Arbeit an* 
erkennen und benutzen. Andererseits soll 
sie sich dann aber doch als rationale 
Erkenntnistheorie bewähren, indem sie die 
rational notwendigen Elemente der psycho* 
logischen Gemengelage erfaßt, indem sie, 
wie Troeltsch eben dies auch gern ausdrückt, 
die apriorischen Elemente des psychischen 


Beftandes erfaßt. So soll durch die aus der 
empirischen Religionspsychologie heraus* 
wachsende rationale Erkenntnistheorie der 
Religion das Wahrheitsinteresse der letzteren 
befriedigt werden, indem das a priori der 
Religion oder die apriorischen Elemente der 
Religion erkannt werden. 

Dies von Troeltsch aufgeftellte Programm 
erscheint mir nun aber unausführbar, weil es 
eine in sich selbft unmögliche Aufgabe vor* 
schreibt. Aus der Psychologie heraus zu 
einer rationalen Erkenntnistheorie zu gelangen, 
das ift ein in sich selbft unmögliches Unter* 
nehmen, gleichviel um welches Gebiet es 
sich handelt, um das der Religion oder 
irgend ein anderes. Dabei wird die Psychologie 
rationalisiert, d. h. aber sie wird als Psychologie 
aufgehoben — und die Erkenntnistheorie 
wird psychologisiert, d. h. sie wird als 
Erkenntnistheorie aufgehoben. Und hier in 
diesem beftimmten Falle kommt außerdem 
hinzu, daß dabei auch die Religion rationa* 
lisiert, d. h. wieder als Religion aufgehoben 
wird. Troeltsch erftrebt zu viel und bleibt 
deshalb in Wirklichkeit auch hinter dem 
zurück, was sich tatsächlich erreichen läßt. 
Und die Einzelbeispiele, die er in der ge* 
nannten Schrift auf die Progammaufftellung 
folgen läßt, beftätigen u. E. nur die Rieh* 
tigkeit unseres Urteils. Denn diesen Einzel* 
beispielen gegenüber ift Wundts Einwand 
wenigftens teilweise berechtigt, sie bedeuteten 
eine Überordnung der pragmatischen über 
die kritische Denkweise. 

Da das Wahrheitsinteresse zur psycholo* 
gischen Grundftruktur des religiösen Bewußt* 
seins hinzugehört, muß es auch für die 
religions*psychologische Analyse selbft geltend 
gemacht werden. Nicht zum Zweck rationa* 
hftischer und nicht zum Zweck dogmatiftischer 
Beftrebungen, sondern lediglich zu dem 
Zweck einer religions*psychologischen Analyse, 
Betrachtung und Denkweise, die der psycho* 
logischen Grundftruktur des religiösen Be* 
wußtseins gerecht werden. Es muß also, 
meine und fordere ich, die Analyse der 
Ausdrucksformen der Religion vor* 
genommen werden unter dem leitenden 
Gesichtspunkt desWahrheitsinteresses, 
des Interesses an Wahrheitsgeltung, 
damit nämlich so die entscheidenden 
religiösen Motive und Tendenzen der 
betreffenden Äußerungen der Religion 
aufgezeigt werden. 
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Die Wahrheitsfrage selbft ift damit ge* 
wiß nicht erledigt, soll aber auch gar* 
nicht erledigt sein. Es ift gar nicht Sache 
der Religionswissenschaft, die Wahrheits* 
frage zu erledigen. Die abschließende 
Beantwortung der Wahrheitsfrage ift einer* 
seits Sache des Glaubens. Soweit die Religion 
in Betracht kommt, ift sie Sache des Glaubens, 
nur des Glaubens. Andererseits, was die 
wissenschaftliche Stellungnahme zur Wahr* 
heitsfrage anlangt, ift ihre Beantwortung Sache 
der letzten übergreifenden wissenschaftlichen 
Gesamtreflektion, der übergreifenden Wert* 
Wissenschaft oder wie man diese Disziplin sonft 
nennen will. Sache der Religionswissenschaft 
aber ift, die entscheidenden religiösen Motive 
und Tendenzen der verschiedenen Äußerungen 
der Religion oder besser der Religionen aut* 
zudecken. Das kann nur geschehen durch 
ein psychologisches Verfahren, das seine 
Analyse grundsätzlich unter dem Gesichts* 
punkt des Wahrheitsinteresses vornimmt. 

Ich habe dieses Verfahren als transzen* 
dental* psychologisches bezeichnet*). Am 
Namen selbft liegt mir gar nichts. Immerhin 
scheint mir der Name für die Sache, die ich 
im Auge habe, bezeichnend. Die Einwen* 
düngen, die dagegen erhoben worden sind, 
sind nicht Itichhaltig. Vorbrodt behauptet in 
seiner Einleitung zu der kürzlich erschienenen 
deutschen Übersetzung einiger Aufsätze von 
Flournoy**) (Flournoy fteht, nebenbei be< 
merkt, etwa in der Mitte zwischen Starbuck und 
James), der Name transzendental*psycholo* 
gisches Verfahren habe einen unangenehmen 
Anklang an Spiritismus. Dieser Einwand ift 
offenbar gegenftandslos. Wenn der Spiritis* 
mus wissenschaftlicheTermini für seine Zwecke 
mißbraucht, so ift das doch kein Grund, 
deshalb auf diese Termini zu verzichten. 

Der Ausdruck »transzendental * psycho* 
logisches Verfahren« ift ja in der Wissen* 
schaft nicht neu; besonders die neuere Er* 
kcnntnistheorie gebraucht ihn. Rickert z. B. 
unterscheidet ganz prinzipiell zwischen dem 

*) Vcrgl. meine Abhandlung »Der gegenwärtige 
Stand der Religionspsychologie« in der Zeitschrift 
für angewandte Psychologie, 1909; ferner meinen 
Berliner Kongreßvortrag: »Aufgabe und Bedeutung 
der Religionspsychologie«, 1910; und zur Ergänzung 
dieses letzteren meinen Aufsatz »Psychologie und 
Erkenntniskritik der religiösen Erfahrung« in dem 
Dilthey»Köhlerschen Weltanschauungsbuch, 1910. 

**)Th. Flournoy, Beiträge zur Religionspsychologie, 
Leipzig, 1911, 


transzendental «logischen Verfahren der Er* 
kenntnistheorie und ihrem transzendental* 
psychologischen Verfahren. Beide müssen 
nach seiner Forderung einander gegen* 
seitig ergänzen: das transzendentaUlogische 
Verfahren, das sich auf den Gegenftand der 
Erkenntnis richtet, und das transzendental* 
psychologische Verfahren, das sich auf den 
Vorgang des Erkennens richtet. Nun lasse 
ich ganz dahingeftellt, ob wirklich in der 
Erkenntnistheorie das transzendental*psycho* 
logische Verfahren eine berechtigte Stelle 
hat. Jedenfalls hat der Begriff hier einen 
beftimmten ganz eindeutigen Sinn. 

Indem ich diesen Begriff übernommen 
habe, habe ich ihm doch einen etwas anders 
nuancierten Sinn gegeben, und zwar so, daß 
meines Erachtens die Nuance dem Begriff 
selbft noch mehr gerecht wird. Für Rickert 
sind transzendental*logisch und transzendental* 
psychologisch Untergruppen des Transzenden* 
talen; das Transzendentale ift für Rickert der 
beherrschende Gesichtspunkt, dem sich das 
eine Mal der logische, das andere Mal der 
psychologische unterordnet. Für mich ist 
beim transzendental * psychologischen Ver* 
fahren der psychologische Gesichtspunkt, der 
Gesichtspunkt der psychologischen Analyse 
der übergeordnete. Daß ich aber das 
psychologische Verfahren als transzendental* 
psychologisches bezeichne, soll darauf hm* 
weisen, daß die psychologische Analyse grund* 
sätzlich unter dem Gesichtspunkte des Wahr* 
heitsinteresses vorgenommen werden soll, der 
ja ein transzendentaler ift. 

Dazu kommt noch ein anderes. Nach 
Kants bekannter Definition ilt transzendental 
jede Erkenntnis, die sich nicht sowohl mit 
Gegenftänden als mit unserer Erkenntnisart von 
Gegenftänden beschäftigt. Dementsprechend 
soll der Begriff transzendental*psychologisch 
betonen, daß die Religionswissenschaft es nie 
mit den Gegenftänden des religiösen Glaubens, 
sondern immer nur mit unseren Überzeugungen 
von diesen Gegenftänden zu tun hat. — Aber 
schließlich liegt mir, wie schon gesagt, an 
dem Begriffe nichts, sondern alles nur an der 
Sache. Und diese will ich nun noch an einem 
Beispiel zu verdeutlichen suchen. 

Ich wähle die Wundervorftellung der 
Heiligen Schrift, die Wundervorftellung der 
biblischen Religionen. Die heute landläufige 
Wundervorftellung ift die: Ein Wunder be* 
deute eine Durchbrechung des Natur* 
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Zusammenhangs, der Naturgesetze. Das ift 
nun aber jedenfalls nicht der Wunder» 
begriff der Heiligen Schrift. Denn wie sehr 
auch der WunderbegrifF der Heiligen Schrift 
auf Ausnahmeereignisse im genannten Sinne 
hinweisen mag, in die eigentliche Tiefe der 
biblischen Wundervorftellung führt dies 
Moment nicht. Es ift gewiß oft mitgemeint, 
ja, es mag immer mitgemeint sein, aber der 
Ton liegt doch nicht darauf. Der Ton und 
das entscheidende Interesse haften daran, 
daß in dem betreffenden Ereignis der Finger 
Gottes gesehen wird, daß es als Akt der 
Weltregierung Gottes und des Vorsehungs» 
waltens Gottes beurteilt wird. Ein Ereignis 
ift ein Wunder, bedeutet geradezu: dies Er» 
eignis ift besonders geeignet, das Vorsehungs» 
walten Gottes zum Bewußtsein zu bringen. 
Die Trockenlegung des Roten Meeres vor 
dem flüchtigen Heere der Israeliten wird als 
eine Wundertat Gottes betrachtet, und doch 
wird erzählt, daß ein ftarker Oftwind, der 
die ganze Nacht wehte, sie zuftande brachte. 
Und Paulus sieht die Rettung des Schiffes, 
das ihn nach Rom bringen sollte, aus dem 
Sturm als ein Wunder an, obgleich er selbft 
alle Anordnungen trifft, um eine solche 
Rettung zu ermöglichen. 

Ift uns der Blick hierfür geschärft, dann 
kann auch kein Zweifel mehr darüber sein, 
daß wir in einer großen Zahl von konkreten 
Wundererzählungen der Schrift lediglich 
Versuche zu sehen haben, das Recht des 
Vorsehungsglaubens für den betreffenden 
einzelnen Punkt anschaulich zu machen. 
Denken wir gerade an die großen entschei» 
denden Momente des Vorsehungswaltens 
Gottes im Alten und Neuen Teftament. Der 
Auszug der Kinder Israels aus Ägypten, 
besser ihre Ausführung aus Ägypten, eben 
ihre Ausführung durch Gott — denn sie gilt 
als Akt der Führung Gottes: daß sie wirk» 
lieh so als Akt der Führung Gottes anzusehen 
sei, das soll auch blöden und gehaltenen 
Augen konkret anschaulich gemacht werden 
an den einzelnen Ausnahmeereignissen, die 
sich dabei ereignet haben. Oder denken wir 
an jenen Kampf, da die Sonne ftill ftehen 
mußte zu Gibeon und der Mond im Tale 
Ajalon, damit die Sache der Israeliten zu 
vollem glücklichen Ausgang kommen konnte. 
So wird konkret anschaulich gemacht, daß 
Gott mit Israel war. Denken wir dann 
weiter an die Hauptmomente des Vorsehungs» 


waltens Gottes im Neuen Teftament, ]esu 
Eintritt in die Geschichte der Menschen und 
sein Scheiden aus ihr: an diesen beiden ent» 
scheidenden Punkten, dem erften und dem 
letzten, wird die Bedeutung seiner Heilands» 
person und seines Heilandswirkens durch 
konkrete Wundererzählungen verdeutlicht 
und zur Anschauung gebracht. Die wunder» 
baren Vorgänge bei der Geburt und dann beim 
Tode: die Sonne verliert ihren Glanz, die 
Erde verfinltert sich, der Vorhang im Tempel 
zerreißt, und die Gräber öffnen sich — so 
wird veranschaulicht, daß es wirklich der 
Heiland der Menschheit war, der damals auf 
die Erde kam und jetzt von ihr schied. 

So ift der Wunderglaube der Schrift zu» 
nächft unter diesem Gesichtspunkt zu be» 
trachten: er ift die konkrete und konkret 
veranschaulichende Durchführung des Vor» 
sehungsglaubens. Darin liegt aber noch ein 
zweites Moment. Der biblische Vorsehungs» 
glaube beruht auf der Voraussetzung, daß 
die ganze endlich»natürliche Welt im letzten 
Grunde nur Mittel für die Herbeiführung 
des göttlichen Endzweckes, für die Verwirk» 
lichung des göttlichen Liebeswillens ift, daß 
also diese endlich natürliche Welt keine letzte 
für sich absolute Größe ift. Und gerade 
auch dies negative Moment hebt die Wunder» 
vorftellung hervor. Mit der Wundervor» 
ftellung wird also auf Grund der religiösen 
Überzeugung gegen die Geltung der natür» 
liehen Weltordnung als einer für sich und 
in sich absoluten letzten Wirklichkeit pro» 
teftiert. Und so entlieht dann wieder die 
Neigung, das Recht dieses Proteftes gegen 
die entgegengesetzte Beurteilung durch die 
Behauptung beftimmter einzelner Ausnahme» 
fälle anschaulich zu machen. So naiv nun 
auch diese einzelnen Ausnahmefälle gedacht 
oder konftruiert sein mögen, jener Proteft 
selbft gehört zum Grundbeftande des reli» 
giösen Bewußtseins. 

Dieses Beispiel hat, hoffe ich, klar ge» 
macht, was ich unter dem transzendental» 
psychologischen oder einfach dem religions» 
psychologischen Verfahren verliehe. Dies 
Verfahren bedeutet kein mixtum compositum, 
wie Vorbrodt behauptet. Es bedeutet nur 
die Forderung psychologischer Analyse der 
Ausdrucksformen des religiösen Bewußtseins 
unter dem Gesichtspunkte des Wahrheits» 
interesses, da dieses Wahrheitsinteresse zur 
j psychologischen Struktur des religiösen Be 
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Die Anfänge einer Konservativen Partei in Preußen. 

Von Georg v. Below, Professor an der Universität Freiburg i. B. 

(Schluß) 


Lieft man die oppositionellen Äußerungen 
aus der Zeit Friedrich Wilhelms IV., so ge* 
winnt man nicht selten den Eindruck, als ob 
der Opposition nur der Kampf gegen den 
»Pietismus« am Herzen liege. In der Tat 
fand die Gegnerschaft gegen das Syftem des 
Königs hier für Augenblicke und bei einzelnen 
ihren Höhepunkt. Indessen beschäftigten 
andere Dinge nicht minder lebhaft die Ge* 
müter. Vor allem bildete die Verfassungs* 
frage ein trennendes Moment zwischen den 
Parteien. 

Ohne Zweifel kommt den Liberalen das 
Verdienft zu (soweit es sich um Verdienfte 
der Parteien handelt), die Begründung von 
Verfassungen in den deutschen Einzelftaaten 
herbeigeführt zu haben. Die Konservativen 
verhielten sich zögernd; die Liberalen erhoben 
ihre Forderungen mehr oder weniger stürmisch. 
Allein die Konservativen {teilten sich doch 
keineswegs ganz ablehnend zur Verfassungs* 
frage. Es ift nicht richtig, wenn man ihnen 
einfach den Standpunkt Hallers zuspricht. 
Sie schätzten diesen als energischen Ver* 
teidiger des guten Rechts und der guten 
Wirkungen der vorhandenen Macht. Aber 
es hat wohl kaum jemand unter ihnen ge* 
geben, der sich mit seinem ftarren System 
begnügt hätte. 

Es gab, wie schon angedeutet, bei den 
Konservativen manche Gegensätze, vor allem 



die des Absolutismus und des Ständetums, die 
durch die Versuche der Ausgleichung dann 
noch vermehrt wurden. Was man mit größter 
Entschiedenheit abzuwehren suchte, war: die 
Etablierung der Volkssouveränetät, alle natur* 
rechtlichen Bildungen, die künstlichen fran» 
zösischen Konstruktionen. Man verlangte 
hiftorischen Boden und hiftorische An* 
knüpfung für die Verfassung. Eine »Kon* 
ftitution« schien der Monarchie gefährlich; 
man glaubte, daß die Wahrung des mo< 
narchischen Prinzips nur in einer »ffändischen« 
Verfassung möglich sei 17 ). 

Die Unklarheiten, die sich in den kon* 
servativen ftaatsrechtlichen Anschauungen 
und Beftrebungen zeigten, dürfen nicht zu 
hart getadelt werden. Bei den Liberalen 
finden wir entsprechende Erscheinungen in 
nicht geringerem Maße. Die politischen 
Anfänge Bunzenbergs, des »erlten rheinischen 
Liberalen«, ruhten teils auf aufklärerischer, 
teils auf ffändischer Grundlage. Der Dualismuj 
des älteren deutschen Territorialftaats spielte 
in den liberalen Programmen und Einzel* 
wünschen oft eine große Rolle und führte 
gelegentlich Liberale mit (tändischen Kon* 
servativen zusammen. Uhland, der demo« 


17 ) Vgl. Otto Hintze, Das monarchische Prinzip 
und die konltitutionelle Verfassung, Preuß. Jahr» 
bücher Bd. 144. S. 389. 
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kratische Held Württembergs, war in seinen 
ftaatsrechtlichen Vorftellungen im Grunde 
ganz reaktionär. 

Schließlich ift »der erlte Theoretiker, der 
klar und scharf das monarchische und das 
parlamentarische Prinzip in der konftitutio» 
nellen Verfassung unterschieden hat«, ein 
Konservativer gewesen, J. F. Stahl. Er hat 
in der Theorie die Form der konftitutionellen 
Monarchie empfohlen, die Bismarck zur 
praktischen Wahrheit gemacht hat, und die 
für Deutschland und seine Einzelftaaten die 
notwendige Verfassungsform ift. 18 ) 

Mit dem Jahre 1848 erhielt Preußen eine 
Verfassung. Als beftändig erwies sich freilich 
erft die unter konservativem Einfluß revidierte. 
»Das monarchische Prinzip war in der neuen 
Verfassung trotz aller liberalen Konzessionen 
auf das nachdrücklichfte gewahrt. . . . Von 
Volkssouveränität war keine Rede; das 
Königtum behielt seine Stellung auf dem 
althiftorischen Boden; das kam u. a. auch 
durch die Formel ‘von Gottes Gnaden’ 
zum Ausdruck.« Darin lag und liegt, daß 
»die Krone nicht auf einer Übertragung 
durch das Volk, sondern auf eigenem 
hiftorischen Recht der Dynastie beruht.« 19 ) 

Eine Gruppe der Konservativen und der 
König selbft haben in dieser Verfassung 
noch zu viel der Monarchie abträgliches ge» 
sehen. Indessen der konservative Minister 
Friedrich Wilhelms, Manteuffel, hat es selbst 
und durch eigene Tätigkeit durchzusetzen 
gewußt, daß die Verfassung unerschüttert 
beftehen blieb. 

In dem Verfassungskonflikt von 1862—66 
hat die monarchische konftitutionelle Re» 
gierungsweise die Feuerprobe beftanden. 20 ) 
Damals hat Bismarck sie mit den Konser» 
vativen gegen die Bemühungen der Fort» 
Schrittspartei verteidigt, eine Machterweiterung 
der Volksvertretung, die Parlamentsherrschaft, 
herzuftellen. 

Die Verfassungsfrage war seit den erften 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in Deutsch» 
land zugleich nationale Frage. Von dem 
Verhältnis der Konservativen zur nationalen 
Frage gilt ähnliches wie von dem zur V'er» 
fassungsfrage. 

Die Ursprünge der nationalen Bewegun ; 

1S ) O. Hintze a. a. O. S. 390 f. 

10 ) Ebenda S. 394. 

I0 ) Ebenda S. 398. 


sind uns schon in der romantischen und 
burschenschaftlichen Bewegung entgegen» 
getreten. Mit der Spaltung der burschen» 
schaftlichen Kreise spalten sich auch konser» 
vative und liberale Stellung zur nationalen 
Idee. Die Liberalen zeigen sich hier wiederum 
ftürmischer in ihrer Forderung, die Einheit 
von politischem Verband und Nation herzu« 
ftellen. Allein es gilt noch weniger von 
der nationalen Idee als von der Verfassungs» 
frage, daß die Konservativen sich etwa ab» 
lehnend zu ihr verhalten hätten. Die Ver* 
breitung und der Ausbau der nationalen 
Idee sind von konservativen Forschern und 
Politikern sehr wesentlich gefördert worden. 
»Die eigenen geiftigen und politischen 
Jugendeindrücke der Romantik und der 
Befreiungskriege« 21 ) waren ja ein Nährboden 
für die nationale Idee und konservative An» 
schauungen zugleich. 

Bei der Ausgeftaltung des nationalen 
Prinzips achteten die konservativen Politiker 
vor allem darauf, die Konzessionen an den 
liberalen Nationalftaatsgedanken zu ver* 
meiden, der auf die abschüssige Bahn zur 
Volkssouveränität und Demokratie zu führen 
schien, wobei es übrigens ftrengere und 
weniger ftrenge Glieder des konservativen 
Kreises gab. Freilich »sah der konservative 
Nationalftaatsgedanke den Nationalftaat nicht 
in dem nationalen Einheitsstaate, sondern 
in dem der Nation entsprossenen Einzel* 
ftaate«. 22 ) Dieser Nationalftaatsgedanke der 
älteren Konservativen verzichtet grundsätzlich 
aut die politische Zusammenfassung der 
Kultumation. Allein die ftaatsrechtlichen 
Erwägungen der Liberalen wurden auch 
nicht durchweg von nationalen Gesichts* 
punkten geleitet, sondern neben ihnen ftellten 
sich rationalistisch*kosmopolitische ein. 

Selbft Heinrich Leo, der zu denen ge* 
hörte, die in der Betonung des kirchlichen 
Verbandes am weiteften gingen, und der 
mittelalterlichen Kirche seine offene Sympathie 
entgegenbrachte, verwahrte sich aufs ent* 
schiedenfte gegen eine Unterschätzung des 
Deutschtums 22 ); er forderte nur auf, daß man 
die Verdienfte des Chriftentums um die Er* 

S1 ) So Meinecke, dessen Werk überhaupt auf das 
Verhältnis der Konservativen zur nationalen Idee 
ganz neues Licht wirft. 

22 ) Meinecke. 

13 ) Vgl. z. B. Leos Universalgeschichte Bd. 2, 
S. 40 Anm. 
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Ziehung des deutschen Volks nicht zurück« 
setzen solle. 

Die Itärkere Betonung des kirchlichen 
Moments, welche die Konservativen von den 
Liberalen unterschied, hätte sie nicht ge« 
hindert, für die politische Einigung der Nation 
einzutreten, zumal für das eine wie für das 
andere manchen Konservativen die Erinne« 
rung aus der Zeit des Wartburgfeftes ein« 
nehmen mußte. Wohl lag dagegen ein 
Hindernis in den legitimiftischen Anschau« 
ungen. Doch nicht in diesen allein. Wenn 
den Konservativen das Verfassungsideal des 
Liberalismus oder gar der Demokratie vor* 
gehalten wurde, so fanden sie darin den 
Gegensatz nicht bloß gegen einzelne terri* 
toriale Berechtigungen der Fürften, sondern 
gegen die gesamte Rechtsordnung, die ihnen 
am Herzen lag, ja sogar einen Ausdruck 
nivelIierend*kosmopolitischerBeftrebungen,der 
von einer nationalen Idee kaum etwas übrig 
ließ, und es ift begreiflich, daß sie nicht 
allzu bereit waren, unter solchen Voraus¬ 
setzungen das liberale Verfassungsideal für 
Deutschland anzunehmen. Es kommt noch 
hinzu, daß der Kreis, der die konservativen 
Gedanken am schärfften ausprägte und seinen 
bekannten ftarken Einfluß unter Friedrich 
Wilhelm IV. ausübte, der Gerlachsche (man 
darf ihn freilich auch hier nicht als einzigen 
Repräsentanten der konservativen Richtung 
ansehen), einem gewissen Quietismus und 
Relativismus huldigte, welcher, wie bei der 
hiftorischen Rechtsschule, auf die freie Tätig* 
keit lähmend wirkte. 

Im allgemeinen beobachten wir, daß bei 
den Konservativen die nationale Idee un* 
mittelbarer zur Erscheinung kommt, während 
bei den Liberalen ihre Verwertung durch 
beltimmte Verfassungstendenzen faft geftört 
wird. Dieser Gegensatz hat einen Ausdruck 
in dem Streit um den hiftorischen Zweck 
der Befreiungskriege gefunden, und eben 
dieser Gegensatz der Auffassungen hat auch 
Bismarck zu seiner erften parlamentarischen 
Rede veranlaßt. Als im preußischen ver« 
einigten Landtag der Liberale v. Saucken 
die Behauptung aufftellte, die Deutschen 
hätten im Befreiungskrieg gekämpft, um eine 
freie Verfassung zu erhalten, erhob Bismarck 
sofort den heftigften Proteft, indem er er* 
klärte, es heiße der Nationalehre einen 
schlechten Dienft erweisen, wenn man an* 
nehme, daß die Mißhandlung und Erniedri* 


gung, die die Preußen durch einen fremden 
Gewalthaber erlitten, nicht hinreichend ge* 
wesen seien, ihr Blut in Wallung zu bringen; 
die Bewegung von 1813 habe lediglich das 
Motiv, die Schmach zu beseitigen, daß Fremde 
in unserm Lande geboten. Bismarck betonte 
die Selbftändigkeit der Volksgesamtheit; zu 
allererft müsse doch einmal das Volk in 
seinem Beftande geschützt und bewahrt 
werden. Einen andern bezeichnenden Aus* 
druck des angedeuteten Gegensatzes der 
Auffassung liefert die verschiedene Stellung 
der Konservativen und der Liberalen zur 
Polenfrage. 

Frühzeitig hat Stahl national«ßaatliche 
Elemente in sein Syftem aufgenommen, und 
Bismarck machte in den fünfziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts seine folgenschwere 
Wandlung durch. Aber diese ließ doch 
wesentliche Stücke des konservativen National* 
ftaatsgedankens beftehen. Überhaupt, man 
darf sich die Masse der Konservativen nicht 
in schroffem Gegensatz gegen eine ftarke 
nationale Zusammenfassung Deutschlands 
denken. Vielleicht ift es hier am Platz, von 
einem latenten nationalen Bewußtsein zu 
sprechen, das nur des rechten Anlasses be» 
durfte, um sich zu offenbaren. Zwei Um* 
ftände möchten wir zum Beweis hierfür 
geltend machen. In den Tagen von Olmütz, 
als die preußische Regierung vor öfterreich 
zurückwich, trat heftige Erbitterung in den 
Reihen der Konservativen selbft hervor, bis 
in den leitenden Gerlachschen Kreis hinein. 
Will man einwenden, daß es sich um Oppo* 
sition gegen konservative Führung handelte, 
so waren die Opponenten doch Persönlich* 
keiten, die nachher wie vorher aufs ent* 
schiedenfte den konservativen Standpunkt 
einnahmen. Und aus dieser Opposition 
sprach neben preußischem Staatsgefühl zweifei* 
los auch deutsches Nationalgefühl. Sodann 
verdient es Beachtung, daß 1866, als Bis* 
marck die nationale Frage löfte, die Konser* 
vativen sich mit überraschender Schnellig» 
keit auf den Boden der neuen Tatsachen 
(teilten. Als sie wahrnahmen, daß mit den 
territorialen Veränderungen, die jetzt ins 
Werk gesetzt wurden, mit der neuen Ge* 
ftaltung der Dinge überhaupt eine ftarke 
Monarchie und ein ftarkes ftehendes Heer 
(um nur Hauptideale der Konservativen zu 
nennen) durchaus vereinbar seien, erkannten 
sie sofort das neue Deutschland an; oder 
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vielmehr sie begleiteten Bismarck in jedem 
Moment seines Siegeszugs. Nur ein ganz 
verschwindend kleiner Teil von ihnen hat 
gegen das Werk von 1866 proteftiert: nur 
ein namhafter Politiker, Ludwig v. Gerlach, 
und er fand innerhalb der Konservativen 
jetzt keine Gemeinde. Heinrich Leo, sein 
alter Kampfgenosse, rechtfertigte die Ereig* 
von 1866 und 1870/71, begrüßte sie mit 
lebhaftefter Freude und gab ihr einen er« 
greifenden Ausdruck. 24 ) Alles dieses, sowie 
die weitere nationale Haltung der Konser* 
vativen blieben unverftändlich, falls man 
nicht bei ihnen schon vor 1866 ein näheres 
Verhältnis zur nationalen Idee voraussetzen 
wollte. Im übrigen würde es lehrreich sein, 
Äußerungen aus ihren Kreisen, die in den 
Jahren vor 1S66 eine nationalpolitische 
Einigung Deutschlands fordern, zu sammeln 25 ); 
einige hierher gehörige bemerkenswerte Ur« 
teile sind in der letzten Zeit ans Licht ge« 
zogen worden. Nicht ein Zufall waltet 
wohl auch ob, wenn von den deutschen 
Geschichtsschreibern, die ja so viel Einfluß 
aut die Beflügelung des nationalen Ge* 
dankens übten, gerade die energischften 
Interpreten desselben 26 ) sich wiederholt mehr 
nach rechts als nach links gewandt haben. 27 ) 

21 ) Vgl. meinen Artikel: Zur Beurteilung H. Leos, 
Archiv für Kulturgeschichte Bd. 9 (1911). 

3 V Vgl. zu dieser ganzen Frage Wahl a. a. O. 
S. 555; Hiltor. Ztschr. 105, S. 683; Grenzboten 1908, 
IV, S. 460; K. v. Massow in der Feltnummer der 
Deutschen Juriitenzeitung zum Leipziger Univer» 
sitätsjubiläum (1909). 

26 ) Um nicht allbekanntes zu wiederholen, sei 
auf die Erzählung von J. v. Eckardt, Lebenserinne* 
rungen, I, S. 14 über J. G. Droysen hingewiesen, 
die mit den Mitteilungen O. Hintzcs (Art. J. G. 
Droysen in der Allg. Deutschen Biographie) über« 
einltimmt. Auch auf die von mir kürzlich (im 
Archiv für Kulturgeschichte und in der Zeitschrift 
des Vereins für Geschichte von Schleswig«Holftein 
und Lauenburg) veröffentlichten Briefe von K. W. 
Nitzsch möchte ich in dieser Hinsicht aufmerksam 
machen. 

27 ) Mit einem Wort wollen wir hier des Um» 
ftandes gedenken, daß unter den spätem Konser» 
vativen solche nicht fehlen, die dem unitarischen 
Gedanken sehr nahe kommen, daß aber die Mehr« 
zahl für Preußen nur die Hegemonie fordert, im 
übrigen dagegen die Erhaltung der Einzelltaaten 
als eines Ausdrucks der Mannigfaltigkeiten der 
deutschen Art begrüßt. Uber die Bedeutung der 
bundesltaatlichen Verfassung für die deutsche Kultur 
hat sich kürzlich K. Th. v. Heigel in der Inter» 
nationalen Wochenschrift (Jahrgang 1911, Nr. 20, 
vom 20. Mai) geäußert. 


Ziehen wir noch einige Linien, um ein 
annähernd vollständiges Bild von dem 
konservativen Syftem jener Zeit zu ent* 
werfen, so ift mit der Darlegung der konser* 
vativen Stellung zur nationalen Frage ihre 
Auffassung von der zu befolgenden aus* 
wärtigen Politik zum Teil schon geschildert 
worden. Als gemeinsamer Zug der Liberalen 
wie der Konservativen tritt in jenen Jahren 
die Neigung hervor, in der auswärtigen 
Politik mit denjenigen Staaten zu sympa* 
thisieren, deren innere Verfassung den 
eigenen Verfassungsidealen nach Möglichkeit 
entsprach. Doch hat dieser Fehler (der heute 
auf die Sozialdemokratie beschränkt ift) den 
Liberalen, wenigftens den linksftehenden, noch 
mehr angehaftet als den Konservativen. Im 
übrigen haben die Konservativen — bereits 
von Ad. Müller liegen hierüber treffliche 
Urteile vor — sich durch das Verltändnis 
für die Tatsache ausgezeichnet, daß das 
oberfte Recht jedes Staates das Recht aut 
Erhaltung seiner Exiftenz ift und die erfte 
Pflicht jeder Regierung die Sicherung der 
Exiftenz des Staates, und eben von hier aus 
haben sie Krieg und Heer zu würdigen ge* 
wußt. Die Notwendigkeit eines ftarken 
flehenden Heeres ift ihnen unendlich viel 
früher Wahrheit gewesen als den Liberalen 
oder gar den Demokraten. 28 ) Bismark äußerte 
während der Konfliktszeit einmal, die aus* 
wärtige Politik eines Staates sei um so 
energischer, je konservativer das Regiment. 

In dem Verhältnis der Konservativen zu 
der Freiheit und Selbftändigkeit der Ge* 
meinden und sozialen Korporationen und 
Gruppen im Staate bemerken wir ein gewisses 
Gegenspiel. Auf der einen Seite forderte 
man die freie Bewegung, die Entfaltung der 
Korporation 29 ), und es ift ja auch tatsächlich 

28 ) Vgl. darüber z. B. Wahl a. a. O. S. 575. Als 
Schulbeispiel für die Stellung des vormärzlichen 
Liberalismus zur Frage einer Itarken Armee kann 
Rottecks Auflassung von Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen gelten. 

29 ) H. Leo schreibt im Jahre 1852 (Allg. konserv. 
Monatsschrift 1894, S. 793): »Die Jahre 1848 und 
1849 haben wieder hie und da die Bänder zu 
schlingen angefangen durch alle Schichten des 
V’olkes, haben Korporationsanfänge, die ein An» 
hcischigmachen zu Pflichten und Opfern in Preußen« 
vereinen, Treubünden usw. bekunden, entliehen 
sehen — sind diese Anfänge wirklich gepflegt oder 
ilt ihnen nicht vielfach das Leben erschwert worden?« 
Er äußert sich ferner darüber, daß die Bureaukratie 
eine unheilige Scheu vor allem korporativen Leben 
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unter konservativer Mitwirkung vielfach der 
individualiftischen Auflösung der Verbände 
Halt geboten oder der Verband nach einer 
Zeit der Herrschaft des Manchestertums 
wiederhergeftellt worden. Andererseits be» 
kündet man vom Standpunkt der Notwendig« 
keit einer kräftigen obrigkeitlichen Gewalt 
ein Mißtrauen gegen eine reichere Entwick* 
lung der Korporationen und den Ausbau der 
Selbftverwaltung. 

In diesem Gegenspiel darf man wohl teil« 
weise den in den konservativen Kreisen vor« 
handenen Gegensatz der hiftorischen Richtung 
und des absolutistischen Syftems sehen. Doch 
wollen wir uns nicht verhehlen, daß es sich 
hier auch um sachliche Schwierigkeiten 
handelt, und daß die Proklamation der vollen 
Freiheit von Gemeinde und Korporation 
ebensowenig das Ziel sein kann, wie die voll« 
kommene Beherrschung durch den Staat 30 ). 

Den konservativen Anschauungen und 
Beftrebungen, die wir in ihrer allmählichen 
Ausbildung bisher geschildert haben, gab das 
Jahr 1848 die äußere Organisation. Wie von 
da an überhaupt das eigentlich organisierte 
politische Leben in Deutschland (selbft in 
denjenigen Einzelftaaten, die schon einen 
Landtag hatten) zu datieren ift, so auch für 
die preußische konservative Partei. Sie bildet 
Vereine und agitiert. Sie besitzt ferner ein 
großes publiziftisches Organ, die Kreuz« 
zeitung, und es ift ein Blatt, dem jedermann 
zugeftehen wird, daß es zu den Charakter« 
vollsten Zeitungen gehört und eine große 
Geschichte aufweift. 

Was war nun das Wesen der fefter 
organisierten Partei? Wir möchten darüber 

habe. 1858 schreibt er: »Die Revolution macht 
man nur tot dadurch, daff man dem Pathos, das 
in ihr einen krankhaften Ausweg sucht, einen 
rechten Ausweg schafft. So lange man den natio« 
nalen Hunger und Durlt nach groben und tüchtigen 
Taten und Aulierungen nicht besser zu befriedigen 
weih als durch langweilige, nach allen Seiten ver» 
lausuliertc diplomatische Noten, wird niemand 
die Revolution los.« (a. a. O. S. 794.) 

**) Vortrefflich legt der Marburgcr Jurift J. V. 
Bredt in der Zeitschrift für Sozialwisscnschaft 1911, 
S. 64 ff. dar, wie die von Hugo Preub (und wohl 
dem Gros der freisinnigen Volkspartei) erhobene 
Forderung der vollftändigen Verlegung des Schwer« 
Punktes der ganzen Verwaltung in die kommunalen 
Selbftverwaltungskörper unmöglich erfüllt werden 
kann. Ich habe die Anschauungen von der Ent« 
Wicklung des deutschen Städtewesens, die Preub 
vorträgt, in der Hiltor. Ztschr. 102, S. 524 fl. aus» 
führlich besprochen. 


das Wort zunächft einem Zeitgenossen des 
Jahres 1848 geben, dem heute noch in 
höchstem Alter in Heidelberg wirkenden 
Pandektiften Bekker. Was der scharfblickende 
Beobachter aus der eigenen Erfahrung er« 
zählt, verdient unter allen Umftänden Be« 
achtung; den Hiftoriker wird noch besonders 
das fesseln, was wir aus den Darlegungen 
des Jüngers der hiftorischen Rechtsschule über 
den Zusammenhang von deren Lehren und 
der Lehren Burkes mit den konservativen 
Beftrebungen von 1848 entnehmen können. 
Bekker hat seinen Bericht, der ein Dokument 
zur Geschichte der konservativen Partei dar» 
ftellt, in dem Nekrolog auf seinen Freund 
Böhlau, den Germaniften, veröffentlicht. 31 ) 

»Eins der eigentümlichften Produkte jener 
Tage war die Kreuzzeitung und die Kreuz« 
zeitungspartei; Böhlau wie ich ftanden zu 
dieser, aber auf verschiedenen Flügeln, mich 
hatte 1848 in die Armee getrieben, wogegen 
bei Böhlau ftreng chriftlicher Glaube und 
kirchliche Interessen erwachten. Die Zeitung 
ift inmitten des Kampfes entftanden; ihre 
Partei war recht eigentlich eine Kampfes« 
partei, mit den Vorzügen und Mängeln einer 
solchen; der Kampf aber drehte sich damals, 
das heißt, nachdem der Staat seiner Kräfte 
sich besonnen und die demagogischen Extra» 
vaganzen mit bewaffneter Hand nieder* 
geschlagen hatte, nicht gerade um die Punkte, 
auf welche die Kreuzzeitungsdevise hinwies: 
denn auch auf der andern Seite, unter den 
ftaatsfreundlichen und regierungsfähigen Libe» 
ralen, fehlte es nicht an gottesfürchtigen, königs« 
treuen und vaterlandsliebenden Männern. 
Der eigentliche Streitpunkt war die Ver« 
fassung, und all die Inftitutionen (»Frei* 
heiten«), die mit jener hüben und drüben 
in unlöslichem Zusammenhänge gedacht 
wurden. Uns war der Geschmack daran 
durch die Tollheiten des Jahres 1848 gründlich 
verdorben; daß die Linkser sich konsequent 
unfähig erwiesen hatten, den noch weiter 
vorgeschrittenen Linksern Widerftand zu 
leilien, mußte hoch bedenklich erscheinen, 
und von allen weiteren Konzessionen ab* 
schrecken; lieber zurück zu besser haltbaren 
Positionen. Jene aber mochten auf die Ver* 
wirklichung der lange Zeit gehegten und 
bereits, wie sie meinten, an anderer Stelle 


31 ) Ztschr. der Savigny»$tiftung, Germ.inilt. Abt. 
i Hd. 8, S. VI ff. 
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wohl bewährten Ideale darum nicht ver» 
zichten, weil die Einführung derselben bei 
uns, weiß Gott durch wessen Schuld, Er« 
scheinungen hervorgerufen, die sie selber 
nicht wollten und nicht billigten .... Bei 
vielen freilich war der Gegensatz zum 
Liberalismus auch tiefer begründet; konser* 
vativ und reaktionär, wie sie sein wollten, 
wußten sie recht gut, daß Vergangenes 
nimmer zurückkehrt, und daß nur gewisse 
Dinge lange, nichts ewig sich unverändert 
erhalten läßt. Die anerkannten Leiter der 
Partei erftrebten nicht gerade ein theokrati* 
sches Regiment, aber eine solche Chriftiani* 
sierung des Staates in allen seinen Ein« 
richtungen, wie Preußen sie nie zuvor gekannt. 
Mehrere verdroß die Mißachtung vor dem 
Überkommenen, welche die Menge der 
Liberalen zur Schau trug, sowie der Kultus 
des Reinvernünftigen. Insbesondere wir 
Jünger der hiftorischen Rechtsschule meinten, 
daß das Vorhandene doch auch wohl nicht 
ohne Grund so geworden, wie es geworden, 
und daß das vernünftig Erscheinende die 
Probe auf seinen realen Gehalt im Leben 
noch erft zu beftehen haben werde. Wir 
wollten auch vorwärts, verzweifelten aber 
daran, das Ziel oder die Ziele auf weitere 
Entfernungen im voraus mit mathematischer 
Sicherheit berechnen zu können; die Zuftände 
sollten sich aus sich selber naturgemäß weiter« 
bilden, eine sich überhaftende Tätigkeit der 
Gesetzgebungsmaschine schien vom Übel. 
Und schließlich noch eins, vielleicht das 
wichtigfte: wir ftellten eine gute Verwaltung 
weit über die beite Verfassung .... Wir 
wollten einen wirklichen Landesherrn; immer« 
hin keinen absolut unbeschränkten, aber doch 
einen solchen, der über die wichtigften Staats« 
und Regierungsfragen frei aus sich selber zu 
entscheiden gewaltig wäre. Dafür, daß von 
dieser Gewalt kein kurioser Mißbrauch, wie 
etwa in Hessen dem Kurfürftentum, zu er« 
warten ftände, dafür schien uns die Art der 
Hohenzollern und die ganze preußische Ge» 
schichte ausreichende Sicherheit zu bieten. 
Und nicht bloß an der oberften Stelle und 
im Beamtenftande forderten wir Pflege der 
Individualität und entsprechende Entwicklung 
der Charaktere, sondern soweit wie über« 
haupt möglich in allen Ständen; wogegen wir 
den Liberalen vorwarfen, daß sie, zum großen 
Teile unbewußt, mit allen projektierten 
Neuerungen dahin drängten, Schablonen« 


menschen zu schaffen. An den beiden Haupt« 
bildungsanftalten unseres Volkes, der Armee 
und den Universitäten, war uns nichts 
sympathischer, als daß der Einzelne in ihnen 
lernte, auf eigenen Füßen zu ftehen, und 
herauskam ein anderer, als er eingetreten, 
eigenartiger und selbftbewußter.« 

Wenn Bekker mit vollem Recht in der 
Verfassung den eigentlichen Streitpunkt von 
1848 sieht, so zeigt sein Bericht anderer* 
seits anschaulich, wie die einzelnen Motive 
zum Anschluß an die konservative Partei 
für die einzelnen Personen recht verschieden 
sein konnten: den einen zog — um bei 
Beispielen Bekkers zu bleiben — die Wert* 
Schätzung, die die Armee bei den Konser* 
vativen fand, zu ihnen, den andern der 
kirchliche Gesichtspunkt; mit diesen Einzel* 
anlässen verbanden sich tiefere Anschauungen 
allgemeiner Art, bei den einen wiederum 
mehr als bei den andern. Man darf sich 
die Zusammensetzung einer Partei nie ganz 
einheitlich vorstellen. Wenigstens jede Partei 
von reicherem Inhalt übt eine mannigfache 
Anziehungskraft aus. Nichts kann schla* 
gender die gar zu einfache These, daß der 
Kampf des 19. Jahrhunderts der Kampf 
zwischen Urbanisierung und Feudalismus 
gewesen sei, 32 ) widerlegen als der Bericht 
unseres Zeitgenossen von 1848. 

Natürlich ift es berechtigt zu fragen, ob 
nicht hinter der Forderung der Verfassung, 
die man erhebt, sich wirtschaftliche oder soziale 
Gegensätze verbergen. Wir ziehen auch nicht 
in Zweifel, daß derartige Dinge bei der Revo» 
lution von 1848 mitspielen. Aber wir möchten 
die moderne Unsitte, überall und ftets die 
politischen Kämpfe vornehmlich oder gar 
lediglich auf solche Gegensätze zurückzu* 
führen, eben gerade bei der Erklärung der 
1848er Bewegung und der damaligen konser* 
vativen Reftauration ablehnen. Man hat ja 
in der neueften Literatur den Gegensatz 
zwischen Stadt und Land und den zwischen 
Gutsherrn und Bauern in den Vordergrund 
•gerückt. Indessen wie wenig läßt sich hier» 
mit operieren! Einen großen Gegensatz der 
Gutsherrn oder Grundherrn und der Bauern 
im Jahre 1849 anzunehmen ift namentlich 
für Preußen schwer, wo die Regulierung 
der gutsherrlich*bäuerlichen Verhältnisse 
früher und vollftändiger durchgeführt worden 

32 ) Vgl. über diese These die kritischen Noten 
zu der Darltellung von Preuß. 
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war als in Süddeutschland. Nur lokal, 
nämlich da wo noch einige Verhältnisse um 
reguliert waren, wie etwa in Schlesien, ift 
bei der Revolution der Charakter eines 
solchen Gegensatzes hinzugekommen. Irrig 
wäre es, aus dem Wort »Junkerparlament« 
zu schließen, daß die konservative Reftau* 
ration vom Sommer 1848 eine einseitig 
agrarische Reaktion gewesen sei. Gerade 
das »Junkerparlament« beweift wiederum, 
wie wenig die Revolution und ihre Gegen* 
Wirkungen einseitig wirtschaftlicher Natur 
gewesen sind. Der erfte Plan zu der so 
bezeichneten Versammlung ging überwiegend 
von Männern aus, denen die kirchlichen 
Interessen im Vordergrund ftanden, und die 
mit dem projektierten Unternehmen allgemein 
politische Zwecke verfolgten. Sie selbst 
scheuten sich die Führung zu übernehmen, 
aus einem ähnlichen Grunde wie dem, aus 
dem Bismarck im Jahre 1847 bei seiner 
Zeitung die kirchlichen Dinge ausschließen 
wollte. Sie schoben Bülow*Cummerow vor, 
bei dem der agrarisch*gutsherrliche Gesichts* 
punkt wohl maßgebend war, und der eben 
hiermit wohl eineWerbekraft ausüben sollte. 33 ) 
Schließlich ilt das »Junkerparlament«, das in 
der Geschichte der konservativen Partei* 
Organisation einen Abschnitt eröffnet, eine 
konservative Versammlung wesentlich allge* 
mein politischer Art geworden. Die konser* 
vative Reftauration von 1848 war so wenig eine 


reine Veranftaltung der Rittergutsbesitzer, 
daß von diesen sehr viele dem Liberalismus 
treu blieben und in der Konfhktszeit sogar 
zu den eifrigften Mitgliedern der Fortschritts* 
partei gehörten. Bekkers Bericht lehrt uns 
ja, daß die konservative Bewegung auf viel 
größerer Basis ftand. Auch ift zu beachten, 
daß sie in mehreren Provinzen ftarken Zu* 
zug von den Bauern erhielt. 34 ) 

Den Kernpunkt der Revolution von 1848 
bildete, wie bemerkt, durchausdieVerfassungs* 
frage: das Volk verlangte ganz einfach An* 
teil am politischen Leben. Die Liberalen 
und die Demokraten erhielten als die eifrigften 
Verfechter seiner Wünsche zunächft die 
politische Führung. Sehr bald indessen 
offenbarte es sich, daß sie der Aufgabe der 
Führung nicht gewachsen waren, nicht zu 
regieren wußten. Die Konservativen er* 
wiesen sich als die politisch fähigeren. 
Die konservativen Elemente und die konser* 
vativen Anschauungen boten den fefteren 
Halt. Die konservative Partei machte nun 
Eroberungen: am Ende des Jahres 1848 hat 
sie einen breiteren Boden als etwa zur Zeit 
des vereinigten Landtags von 1847, wo sie 
nur ein kleines Fähnlein bildete. Es hatte 
sich insbesondere gezeigt, daß die Berück* 
sichtigung der historischen Mächte und die 
Anknüpfung an sie, wie die konservative 
Theorie sie seit Burke gelehrt hatte, doch 
eine große Wahrheit darltellten. 


Oer Kampf um Thomas von Aquin im Mittelalter. 

Von Dr. Engelbert Krebs, Privatdozenten an der Universität Freiburg i. B. 


Eines der mannigfaltigften und lebendigften 
Bilder aus der Geschichte der Scholaftik bietet 
sich dem Auge dar, wenn sein Blick auf die 
erften Jahrzehnte nach dem Tode des hl. Thomas 
von Aquin fällt. Die Betrachtung des Kampfes, 
der sich um seine Lahre erhob, und der nach 
Jahrzehnten und Jahrhunderten zu einem 
nie geahnten Siege führte, fesselt in gleichem 
Maße das hiftorische wie das philosophische 
und theologische Interesse. Ja, bei den auf* 
fallenden Parallelen zwischen der Erregung 

M ) Vgl. über Bülow.Cummerow den Aufsatz von 
H. v. Petersdorft, Konservative Monatsschrift 1911, 
Mai*Heft. 


jener Zeit und derjenigen der unseren wird 
man selbft eine gewisse Aktualität gerade 
dieses Themas für unsere Zeit bemerken.*) 

3 h Erh. v. Seid, der große Temperenzler, hat 
darüber in seinen Erinnerungen einige hübsche 
Züge aufbewahrt. 

*) Wichtiglte Literatur: Mandonnet, Siger de 
Brabant, Etüde critique Louvain 1910 (Les philo» 
sophes Beiges, tome VI). Endres, Thomas von 
Aquin, die Zeit der Hochscholaltik, Mainz 1910. 
Ehrle, Auguitinismus und Ariltotelismus gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts, Arch. Lit. Kirch.*Gesch.,V. De 
Wulf, Augustinismc et Aristotelisme auXIIIe siede, 
Rev. Neoscol. 1901. v. Hertling, Wissenschaft» 
liehe Richtungen und philosophische Probleme im 
13. Jahrhundert, Hochland VIII, 1910 11, S. 299-312. 
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Um die Geschichte des Kampfes um 
Thomas von Aquin verftehen zu können, 
muß man sich zuerft ganz kurz wenigftens 
diejenigen Charakteriftika der thomiftischen 
Lehre vor Augen (teilen, welche auf die Zeit* 
genossen den Eindruck des Neuen und Ge« 
fährlichen machten. Das ift vor allem der 
enge Anschluß, den Thomas an die 
ariftotelische Denkweise suchte. Nun 
war zwar Ariftoteles durch seine Logik längft 
der Lehrer des Abendlandes, aber die natur« 
philosophischen und metaphysischen, vor allem 
auch die psychologischen und erkenntnistheo¬ 
retischen Lehren des echten Ariftoteles 
ftanden in hellem Widerspruch gegen die 
durch Auguftin, Avencebrol und Avi« 
cenna den lateinischen Scholaftikern beige« 
brachte neuplatonische Auffassung dieser 
Fragen. An der Universität Paris war des« 
halb durch die kirchliche Autorität 1210 und 
1215 (Konzil und Legat) das öffentliche oder 
private Lehren und Kommentieren der arifto« 
telischen Physik und Metaphysik verboten 
worden. Die Professoren setzten sich bald 
über dieses Verbot hinweg. 1231 beauftragt 
der Papft Gregor IX. drei Gelehrte mit 
der Prüfung und Reinigung der ariltotelischen 
Bücher, damit man sie in dieser Umarbeitung 
wenigftens in den Lehrplan aufnehmen könne: 
»Ne utile per inutile vitietur.« Aber das 
Unternehmen war unausführbar. Arifto« 
teles wurde nicht korrigiert. 1255 nahm 
die philosophische Fakultät von Paris die 
Kommentierung beider verbotenen Werke 
ausdrücklich in ihren Lehrplan auf. Aber 
1263 erneuerte Urban IV. dasselbe Verbot. 
— Man fteht hier vor einem noch ungelölten 
Rätsel. Um dieselbe Zeit nämlich weilte der 
Aquinate am Hofe dieses Papftes, bereitete 
wahrscheinlich dort schon die neuen Arifto« 
telesübersetzungen aus dem Urtext vor und 
begann seine Kommentare zur Physik und 
Metaphysik. Mandonnet versucht das Rätsel 
wenigftens einigermaßen zu klären. Er unter« 


Grabmann, Die Lehre des hl. Thomas von Aquin 
v. d. Kirche als Gotteswerk, Regensburg 1903. Der» 
selbe, Die Erkenntnislehre des Kardinals Matth, 
von Aquasparta, Wien 1905. Derselbe, Studien über 
Ulrich von Straßburg, Zeitschr. für kath. Theologie 
1905. Krebs, Meilter Dietrich, sein Leben, seine 
Werke, seine Wissenschaft, Münfter 1906. Derselbe 
Der wissenschaftliche Charakter der Theologie nach 
der Lehre der Hochscholaitik (in Vorbereitung). 
Daniels, Ansclmzitate bei Roger Marlton, Theol. 
Quartalschrift 1911. 


scheidet die Rechtsfrage und die Tatsachen. 
Rechtlich konnte die Kurie nicht widerrufen, 
daß die ariftotelische Doktrin dem Chriften« 
tum widerspreche. Tatsächlich aber mußte 
sie einsehen, daß viel gutes aus dem unchrift« 
liehen Syftem zu gewinnen war. Gregor IX. hatte 
es ja ausgesprochen. Und darum ift tatsäch« 
sächlich seit 1231 Ariftoteles in Paris als 
Quasi«Legitimierter im Vormarsch, obwohl 
das Recht dazu formell verweigert war. 

Wie dem auch sei: Die siebziger Jahre sahen 
drei Gruppen von Philosophen des Abend« 
landes in Paris einander feindlich gegenüber: 
zunächß die konservativen, auguftinisch« 
neuplatonischen Scholaftiker, sodann die an 
Averroes und seinen Ariftotelestexten zu 
einer wirklich gefährlichen panpsychiftischen 
Sekte heranwachsenden Ariftotehker oder 
Averroiften, endlich Thomas und seine 
Freunde als Verteidiger eines bisher miß« 
verftandenen, nun aber emendierten Arifto¬ 
teles. Die Frontftellung war die: die alten 
Auguftiniften ftanden ge*en Thomas und 
die Averroiften als gegen einen gemeinsamen 
Feind. Die Averroiften wehrten sich gegen 
die alten Auguftiniften und gegen Thomas; 
Thomas selber zeigte gegenüber den alten 
Auguftiniften eine klar entschiedene Kritik 
verbunden mit vornehmer Bescheidenheit im 
Tone, richtete aber scharfe Waffen gegen 
den averroiftischen Ariftotelismus. Er ftand 
also, militärisch gesprochen, im Kampf gegen 
einen Feind, den Averroismus, setzte sich 
aber einem Rückenangriff aus dem eigenen 
Lager von seiten der alten Garde aus, der 
nur, solange er selbft kommandierte, durch 
die Macht seiner Persönlichkeit hintangehalten 
wurde. 

Seine Taktik aber war den Generalen der 
alten Garde verdächtig, weil er zuviel die 
Waffen des Gegners, Ariftoteles, sich zu 
eigen gemacht hatte, und weil er dabei eine 
ganze Reihe von Positionen der alten Garde 
preisgegeben hatte. Die wichtigfte dieser 
Positionen war die alte Erkenntnislehre. 

Auf Auguftin fußend hielten die kon« 
servativen Scholaftiker daran feft, daß unser 
Verltandeserkennen zum Besitze dauernd 
giftiger Urteile und Begriffe nur kommen 
könne durch ein unmittelbares Hineinftrahlen 
göttlichen Wahrheitslichtes in die menschliche 
Vernunft. Thomas sagte mit Ariftoteles, daß 
diese eigene göttliche Erleuchtung nicht nötig 
sei, da Gott der Menschenvernunft ein für 
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allemal die Fähigkeit verliehen habe, aus den 
Einzeldingen jenes Allgemeine zu abftrahieren, 
welches der schöpferischen ewigen Idee ent* 
spricht, nach welcher Gott die Einzeldinge 
geschaffen. 

Die Erleuchtungstheorie der Auguftiniften 
hatte insbesondere eine eigenartige Auffassung 
der Theologie als Wissenschaft zur Folge 
gehabt: man sprach von ihr als dem höchften 
Wissen und hielt sie für ein unter göttlichem 
Lichte um so höher wachsendes Verliehen 
der göttlichen Geheimnisse, je mehr die Seele 
sich durch Reinheit und Heiligkeit jenes 
Lichtes würdig mache. Thomas erklärte dem* 
gegenüber, daß die Theologie der Haupt* 
eigenschaft wahren Wissens entbehre, der 
Zurückführung ihrer Erkenntnisse auf evidente 
Prinzipien, und daß er sie nur als ein 
Subalternwissen ansehen könne, welches auf 
geglaubte Prinzipien zurückgeführt werde, 
wie der Optiker seine Lehren auf die von 
der Geometrie übernommenen Prinzipien 
gründe. In den quaestiones de veritate fügt 
Thomas dann hinzu: an den vollen Begriff 
des Wissens reiche solches Subalternwissen 
nicht heran. In der Summa später ließ er 
diesen Satz weg und erklärte dort einfach 
die Theologie als ein dem Wissen Gottes und 
der Seligen untergeordnetes Wissen, aber 
eben doch ein Wissen. Man sieht, er wußte 
kluge Zurückhaltung zu üben, wo er durch 
Weglassen eines nicht sehr nötigen Zusatzes 
die Erregung der Gegner vermeiden konnte. 

Auf dem Gebiete der Naturphilosophie 
und Psychologie ift es insbesondere die 
Lehre von der Einheit der Form, welche 
Thomas als Neuerer der alten Lehre entgegen* 
ftellt, da die konservativen Scholaftiker unter 
Avencebrols Einfluß eine Mehrheit derkonftitu* 
tiven Formen in ein und demselben Körper* 
wesen, vor allem im Menschen annahmen. 
Ferner ftellte Thomas der alten Lehre von 
den samenartigen Gründen oder Kräften, 
welche, von Gott in den Stoff gelegt, nach 
beftimmten Zielen fireben, die Lehre von 
der passiven Entwicklung der Materie 
unter Einwirkung der Formen entgegen; 
weiterhin widerftand er der Lehre von der 
Zusammengesetztheit der Geiltwesen aus 
geiftigem Stoff und Form, indem er den 
Beftand rein geiftiger subftanzialer For* 
men lehrte; der auguftinischen Lehre endlich 
von der Identität der Seele mit ihren Fähig* 
keiten trat er entgegen durch die Scheidung 


derselben in Seelensubftanz und natür* 
liehe Eigenschaften derselben. Als Cha* 
rakteriftikum,welches außerdem das thomiftische 
Syffem im ganzen in einen Gegensatz zum 
augultinistischen brachte, trat der Intellektu* 
alismus hervor, während die alte Schule 
mehr Nachdruck auf Wille und Affekt legte. 

Man hatte durch all diese Dinge auf 
gegnerischer Seite den Eindruck von Thomas, 
daß er Lehren angreife, von denen Erzbischof 
Pekham von Canterbury sagen durfte: 
»Tenuit hactenus totus mundus«. Man hatte 
auf thomiftischer Seite von der Gewalt seines 
Auftretens den Eindruck, welchen Wilhelm 
von Tocco in die Worte kleidete: »Er 
brachte neue Abschnitte in seinen Vorlesungen 
vor, er erfand eine neue klare Art des 
Vortrags, er führte neue Gründe in seinen 
Beweisen ins Feld, so daß niemand, der ihn 
gehört hatte, wie er seine Lehren und neuen 
Lösungen zweifelhafter Fragen vortrug, darüber 
im unklaren war, daß Gott ihn mit Strahlen 
neuen Lichtes erleuchtete. Denn er hatte 
so schnell sich seines sicheren Urteiles gewiß 
zu fühlen begonnen, daß er auch keinerlei 
Bedenken hatte, diese neuen Lehren vorzutragen 
und zu schreiben, feft überzeugt, daß Gott 
sich gewürdigt habe, selbe ihm auf neue 
Weise einzugeben« (ActaSankt 7. Martii n. 15). 

Neuerungen in der kirchlichen Lehr* 
darffellung sind immer eine gefährliche Sache. 
Die Anhänger der alten Schule sind durch* 
drungen von der Überzeugung, ihre Schul* 
meinungen seien mit der Kirchenlehre so eng 
verwachsen, daß eine Preisgabe der erfteren 
ohne Preisgabe auch der letzteren nicht 
möglich sei. Wenn dann noch der Umftand 
hinzutritt, daß die neuen Gedanken an eine 
geiltige Bewegung anschließen, welche zur 
selben Zeit eine gefährliche Häresie hervor* 
ruft, so liegt es außerordentlich nahe, den 
Vertreter neuer Ansichten im theologischen 
Lehrbetrieb sofort mit den Vertretern jener 
neuen Häresie zusammen zu ftellen und 
über beide gleichzeitig den Stab zu brechen. 
So zeitigt der berechtigte Kampf des kirch* 
liehen Lehramtes gegen die wirkliche Irrlehre 
den unerfreulichen Streit untergeordneter 
Geifter gegen die Vertreter jener Wahrheits* 
elemente, welche sich eben doch, trotz der 
Irrlehre, in der neuen Bewegung finden. Ja, 
gerade der aussichtsreiche Kampf, den die 
erleuchteten Anhänger der gesunden Neue* 
rung gegen die Irrtümer der neuen Bewegung 
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mit deren eigenen Waffen führen, wird ihnen 
als ein Eingehen und Eintreten in diese 
Bewegung selblf gedeutet und ihre Kirch* 
lichkeit und Orthodoxie verdächtigt. 

So ging es auch Thomas. Was half ihm 
die Macht seiner scharfsinnigen Beweise, was 
half ihm die Zugehörigkeit zu dem einfluß* 
reichften Gelehrtenorden seiner Zeit, was half 
ihm selbft seine Auszeichnung und Ehrung 
seitens der Päpfte? Er war Ariffoteliker, wie 
die Averroiften seiner Zeit Ariftoteliker waren, 
und darum war er verdächtig für die kon* 
servativen Professoren und ihre Gesinnungs* 
genossen auf den bischöflichen Stühlen von 
Paris und Canterbury. 

Noch zu Lebzeiten des Heiligen waren 
einzelne seiner Thesen kirchlicherseits bean* 
ftandet worden: Roger Marston erzählt, 
daß er, in Paris anwesend, Augenzeuge war, 
als eine These, die sich in Thomas’ Sentenzen* 
kommentar findet, in Gegenwart des Bruders 
Thomas von Aquin feierlich verworfen wurde. 
Tatsächlich ift die These in der Summa 
Theolog. fallen gelassen worden. Um dieselbe 
Zeit verurteilte der Bischof fitienne Tempiers 
von Paris 13 averroiftische Irrtümer. Aber wir 
wissen durch einen Brief aus Paris an Albert 
den Großen, daß hinter den 13 ursprünglich 
noch zwei weitere Artikel geffanden hatten, 
die Thomas treffen sollten. Die Macht des 
noch lebenden angesehenen Mannes allein 
verhinderte die Publikation der beiden Sätze. 

Nun war er tot. Am 7. März 1274 hatte 
er als ein Heiliger im fernen Italien seine 
Augen geschlossen. Zwei Gruppen von An* 
hängern erhoben sich sofort begeiftert für ihn: 
die Dominikaner in Italien, die ihn während 
der letzten Jahre um sich gehabt hatten, und 
die Professoren der philosophischen Fakultät 
in Paris, welche den Kampf mit dem Averro* 
ismus im eigenen Hause am meiften aus der 
Nähe erfahren hatten und in der thomiltischen 
Verteidigung die befte Taktik gegenüber dem 
klugen Feinde erkannt hatten. Man ftritt 
sich um die Ehre, seine Gebeine zu besitzen. 
Für die Gegner aber schien jetzt der Augen* 
blick gekommen, die Nachwirkung des ge* 
fährlichen Neuerers aufzulösen. Als der Papft 
Johann XXI., selbft ein Dominikaner und 
Freund des Thomas, den Bischof von Paris 
1277 veranlaßte, gegen die gefährliche Irr* 
lehre der Pariser Ariftoteliker oder besser 
Averroiften mit kirchlichen Strafen vorzugehen, 
setzte der Bischof nach reiflicher Beratung 


mit den konservativen Professoren der Theo* 
logenfakultät mehrere thomiftische Lehren 
zwischen die 219 als averroiftische Ketzerei 
verurteilten Thesen und publizierte sie genau 
auf den dritten Todestag des großen Meifters, 
den 7. März 1277. 

Elf Tage später veröffentlichte Robert Kil* 
wardby, der Erzbischof von Canterbury, ein 
Ordensgenosse des Aquinaten, ebenfalls eine 
Lifte von Thesen, worin er durch die Theo* 
logieprofessoren der Universität Oxford ge* 
wisse logische und naturphilosophische Lehren 
des großen Lehrers seines Ordens verurteilen 
ließ. Um dem Dekret Nachdruck zu ver* 
leihen, versprach er allen denen, welche diese 
Doktrinen nicht mehr aufrecht erhalten und 
lehren wollen, 40 Tage Ablaß; einem Ver* 
teidiger derselben aber schrieb er persönlich: 
»Ich verdamme sie nicht als häretisch, jedoch 
ich verbiete sie als gefährlich.« Er fügte 
sodann eine ausführliche Begründung der 
von Thomas widersprochenen alten Lehr* 
meinungen bei, nämlich über die in der 
Materie schlummernden Samenkräfte, über die 
Mehrheit der konftitutiven Formen, welche 
in ihrer Gesamtheit die Menschenseele aus* 
machen, über die Identität des toten Leibes 
Chrifti mit dem lebendigen. 

Die Dekrete der Oxforder Zensurbehörde 
riefen in Paris, wohin sie alsbald kamen, 
neue Erregung hervor. Dort herrschte selbft 
unter den Dominikanern nicht völlige Ein* 
ftimmigkeit. Brüder des Konvents von 
St. Jakob tadelten ftreng die thomiftische 
Lehre von der Einheit der Form. Ttienne 
Tempiers, der Bischof, präparierte eine 
weitere Kundgebung, worin er die von ihm 
noch nicht zensurierten Sätze, die er in Kil* 
wardbys Erlaß notiert fand, auch seinerseits 
verurteilen wollte; da ftarb der Papft, und 
eine Verfügung der Kardinäle forderte Tem* 
piers auf, die Weiterführung der Zensurarbeit 
auf eine günftigere Zeit zu verschieben. 

Das Jahr 1278 brachte die ftarke Reaktion 
der Freunde. Das Generalkapitel der Domin:* 
kaner von Mailand verbot ftrenge die Verun» 
glimpfung der Lehre des Bruders Thomas 
und schickte Bevollmächtigte nach Oxford, 
um die dortigen Dominikaner * Professoren 
ihres Amtes zu entheben und andere an 
ihrer Stelle am Generalftudium einzusetzen. 
Seitdem wurde die Ordensschule in Oxford 
thomiftisch. Auch in Paris kümmerte man 
sich nicht sehr um die bischöfliche Zensur. 
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Schon 1279 tagte das Generalkapitel der 
Dominikaner in Paris, welches unter An* 
drohung schwerer Ordensbußen die Annahme 
der thomiftischen Doktrin dem ganzen Orden 
zur Pflicht machte. 

Aegidius Colonna von Rom erzählte 
später, er sei selber zur Zeit der Verurteilung 
1277 zu Paris gewesen und wisse, daß der 
Bischof eine Anzahl von Artikeln durchaus 
nicht aut den Rat der Professoren hin ver* 
urteilt habe, sondern lediglich bewogen durch 
einige wenige »Capitosi«. 

Also man brauchte sich nicht um der Ver* 
urteilung willen zu fürchten, weil der Bischof 
bei ihrer Beratung nicht die ganze Theologen* 
fakultät gehört hatte, sondern nur einige 
»Dickköpfe«. Man sieht, die thomiftischen 
Professoren waren nicht sehr schüchtern. Ja 
sie gingen noch weiter. Auf den Advents* 
disputationen der Universität, bei denen es 
üblich war, daß die Zuhörer dem dispu* 
tierenden Magifter Fragen über alles mög* 
liehe, de quolibet, vorlegten, erörterte man 
um 1287 in aller Öffentlichkeit die Frage: 
ob der Professor der Theologie gegen einen 
Artikel des Bischofs sprechen darf, wenn 
er glaubt, daß das Gegenteil wahr ift? Man 
fragt in aller Ungeniertheit öffentlich: ob 
der Bischof von Paris sündige, wenn er es 
unterlasse, einige Artikel zu korrigieren, 
welche der Vorgänger verurteilt hat. Den 
Tatbeftand charakterisiert de Wulf für die 
Zeit um 1290 mit den Worten: »Das Recht 
war abgeschafft durch die Tatsache«. 

Nicht so leicht ging die Sache in Eng* 
land vorüber. Wohl dozierten seit 1278 nur 
noch thomiftische Lehrer im Generalftudium 
der Dominikaner zu Oxford. Aber Kil* 
wardbys Nachfolger, John Pekham, der 
1270 in Paris in einer berühmt gewordenen 
Disputation Thomas von Aquin selber als 
Opponent gegenübergeftanden war, glaubte 
als Erzbischof von Canterbury es nicht mit 
seinem Gewissen vereinbaren zu können, die 
von ihm als gefährlich erkannten Lehren fort 
und fort in England verkündet zu sehen. 
Er zensurierte 1284 am 29. Oktober die von 
Killwardby verworfenen Sentenzen aufs neue, 
und als der Dominikaner * Prior Richard 
Clapwell ihn provozierte, verkündete er am 
30. April 1286 abermals acht Sätze, welche 
Konsequenzen der thomiftischen Lehre von 
der Einheit der Form darftellten als »hä* 
retisch und deshalb verworfen«. »Nicht die 


Philosophie wollen wir verurteilen«, sagt 
er in einem um jene Zeit geschriebenen 
Brief, »aber ihren Mißbrauch, die Neuerungen 
weisen wir zurück, welche gegen die philo* 
sophische Wahrheit sind, und die man, zur 
Schmach unserer Heiligen, seit 20 Jahren in 
die höchften theologischen Fragen einge* 
führt hat.« 

Nach dem Jahre 1286 finden sich keine 
Merkmale des kirchlich autoritativen Kampfes 
gegen Thomas. Der Streit wurde von nun 
an ausschließlich mit den Waffen des Denkens 
geführt, wenigftens auf Seite der Gegner. 
Innerhalb des Dominikanerordens allerdings 
finden wir 1286 zum drittenmal, 1309 und 
1313 zum vierten und fünftenmale Entschei* 
düngen des Generalkapitels, welche unter 
Anordnung von Strafen es verbieten die 
Doktrin des Bruders Thomas auf den Kathedern 
zu verunglimpfen. Die Gegner aber verlegten 
sich von nun an wie gesagt ausschließlich 
auf die wissenschaftliche Erörterung. 
Lassen wir auch diese Phase des Streites 
an uns vorüber ziehen. 

Es ift interessant zu sehen, wie der 
Thomismus seine Kreise langsam erweiterte. 
Zunächft innerhalb des Ordens: seit 1278 
verftummte die gewaltsam unterdrückte Oppo* 
sition in Oxford, seit 1279 war der Thomismus 
Ordensdoktrin. Aber gerade die erwähnte 
Wiederholung der diesbezüglichen Einschär* 
fungen zeigt, daß trotz allem, selbft im Orden 
noch immer wieder Gegner sich regen. Eine 
der interessanteften Persönlichkeiten in dieser 
Hinsicht ift der Naturphilosoph und Theolog 
Meifter Dietrich der Deutsche, den 
wir durch Forschungen der jüngften Zeit 
erft näher kennen gelernt haben, und der 
in manchen seiner Lehren Thomift, in anderen 
jedoch gründlicher Gegner des hl. Thomas 
ift. Er fühlte seine schwierige Stellung 
gegenüber den Ordensbrüdern, die ihn zum 
Magifter in Paris und zweimal zum Provinzial 
für Deutschland gemacht hatten, und er gab 
diesem mißlichenGefühleAusdruck in derVor* 
rede zu einem seiner wichtigften Bücher, der 
Schrift »über drei schwierige Fragen«. Dort 
sagt er: »Über diese Fragen zu schreiben werde 
ich durch das Drängen wissensdurftiger Leute 
gezwungen. Eigentlich hätte ich mich 
darüber hinwegsetzen sollen, aus Rücksicht 
auf die Vertreter der gemeinsam angenommenen 
Lehre (propter communiter loquentes). Schließ* 
lieh glaubte ich dennoch dem Drängen der 
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gegensätzliche Stellung gegenüber der tho* 
miftischen einnimmt, tritt Gottfried von Fon* 
taines im Grunde seines ganzen Denkens 
als Thomiff auf. Aber sein Thomismus ift 
noch zaghaft, er widerspricht in vielem Ein* 
zelnen dem Neuen, das Thomas gebracht, 
und bildet so die typische Figur des Über* 
ganges vom alten zum neuen Syftem. Eine 
ähnliche Geftalt begegnet uns in Aegidius 
Colonna, dem Gründer der neuen Auguftiner* 
schule. Dieser vermengt liebgewordene 
auguftinische Ideen anftandslos mit dem von 
ihm hochgeschätzten Thomismus und führt 
so den Dominikanern im Orden der Auguftiner* 
eremiten einen mächtigen Bundesgenossen zu. 

Kräftigen Widerftand dagegen leifteten 
dem Thomismus die Franziskaner. Während 
Mathäus von Aquasparta und andere um 
1280 nur gelegentlich in ihren Schriften 
thomiftische Thesen ftreifen und widerlegen, 
erhob Wilhelm von la Marre, ein Schüler 
des Wilhelm Warron, einen förmlichen 
Kriegsruf mit dem allerdings unbedeutenden 
Schriftchen Correptorium fratris Thomae. 
Gegen die Formenlehre des Aquinaten erhob 
sich der Franziskaner Richard von Middle* 
town in einer eigenen Schrift. Gegen den 
Mißbrauch der Ariftoteliker, Augufiin mit 
Ariftoteles anzugreifen oder umzudeuten, 
wendet sich in temperamentvoller Weise der 
zwischen Mathäus von Aquasparta und Duns 
Scotus ftehende Roger Marfton, der, selber 
ein gründlicher Kenner des Ariftoteles, 
dennoch die Leute um Thomas als 
»trunken vom philosophischen Nek* 
tare« bezeichnet und bekämpft. Dermächtigfte 
Gegner aber erftand dem Thomismus in einem 
anderen Engländer, vielleicht einem Schüler 
des William Warron und des Roger Marfton, 
in dem jungen Duns Scotus, der nach den 
Angaben einzelner im Todesjahre des Aqui* 
naten geboren, 1304 als Dreißigjähriger den 
Pariser Lehrftuhl beftieg und 1308 nur 
34jährig in Köln ftarb. Die Wucht seines 
Gewichtes gegenüber Thomas beruhte vor 
allem darauf, daß er kein blinder Angreifer 
des großen Lehrers war. Er kritisierte viel* 
mehr alle Syfteme mit großer Geiftesschärfe, 
nahm von Thomas an, was er gutes bei ihm 
fand, zeigte aber auch, wo Widersprüche 
und Gedankenbrüche in den thomiftischen 
Schriften ihm auffielen. Wie ein Meteor 
aufgagangen und wieder verschwunden hat 
dieser leuchtende Geift einen nun schon 600 


Jahre dauernden Einfluß auf die Theologie 
ausgeübt, dem 1854 in der Definition der 
unbefleckten Empfängnis der Charakter eines 
auserlesenen Werkzeuges der göttlichen Vor* 
sehung unauslöschlich aufgedrückt wurde, 
und der in vielen tausenden von Anhängern 
noch heute fortwirkt. Duns Scotus’ Schüler 
Johannes de Bassolis um 1310 setzte den 
Kampf für Scotus und gegen alle anderen 
Syfteme tatkräftig fort. 

All diesen Angriffen gegenüber zeigt sich 
im Dominikanerorden eine ruhige Verteidi* 
gungsarbeit. Man schreibt Defensorien der 
Lehre des Bruders Thomas in großer Zahl. 
Aber es lassen sich hier zwei Gruppen unter* 
scheiden. Einige Brüder gehen mit dem Wort* 
laut des verehrten Ordenslehrers durch dick 
und dünn und schreiben zur Widerlegung 
der Gegner Konkordanzen angeblich dishar» 
monierender Thomasftellen oder wenden sich 
in mühsamer Kleinarbeit gegen ganz be* 
ftimmte einzelne Angriffsschriften, die sie 
Stück für Stück zerpflücken. So schreibt Jo* 
hannes von Paris gegen das Correptorium 
des Wilhelm von Lamarre sein Correctorium 
Corruptorii fratris Thomae und Thomas An* 
glicus seinen über propugnatorius contra Sco* 
tum, während Thomas Sutton und andere 
um diese Zeit ihre Concordantiae librorum 
F. Thomae redigieren. Über all diese Dinge 
werden wir genauer unterrichtet werden, wenn 
Professor Grabmann in Eichftätt einmal seinen 
Plan verwirklicht, eine Gesamtausgabe dieser 
Controversliteratur zu veranftalten. 

Andere dagegen bewahren sich mitten im 
Kampf ein offenes Auge für berechtigte Kritik 
von seiten des Gegners und für Ungenauig* 
keiten des Ausdrucks bei Thomas. Unter 
diesen Leuten ift neben dem Kölner Lese* 
meifter Joh. von Lichtenberg und dem Neapo* 
litaner Johannes von Neapel vor allem der 
klare Hervaeus Natalis, gefforben 1322 
als Ordensgeneral der Dominikaner, zu nennen, 
welcher in seinem Defensorium fr. Thomae, 
in seinen Sentenzen und Quodlibeta im teil* 
weisen engen Anschluß an Gottfried von Fon* 
taines die Grundgedanken des Ordenslehrers 
weiterführt, ohne aber jeden Ausdruck seiner 
Werke im ftrengften Wortlaute zu verteidigen. 
Der Geift des Thomismus ift's, der ihn be* 
seelt, nicht der Buchftabe. Es ift das Ver* 
dienft von de Wulf in Löwen und Grab* 
mannn in Eichftätt, auf die Bedeutung dieses 
Mannes neuerdings ganz besonders aufmerk* 
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sam gemacht zu haben, und es (teht zu er* 
warten, daß Arbeiten der nächten Jahre ihn 
schärfer umrisstn vor unser Auge werden 
treten lassen. 

Den ftärklten Triumph feierte der Thomis* 
mus wohl auf dem Konzil zu Vienne, ln 
einer Zeit, in welcher der Kampf noch mächtig 
um ihn brandete und seiblt eigene Ordens* 
mitglieder in mehr oder minder verhüllter 
Weise noch gegen ihn arbeiteten, erhob das 
Konzil zwei seiner umltrittenen Lehren zum 
Dogma: die Lehre von der Seele als konfti* 
tutiver Form des Körpers und die Lehre von 
der Notwendigkeit des lumen gloriae. Schon 
vorher war seine Lehre von den Akzidenzien 
im Altarssakrament durch das ordentliche Ma* 
gisterium insofern approbiert worden, als sie 
in die Lesungen der zweiten Nokturn des 
Fronleichnamsoffiziums Aufnahme fand. 

So hatte also die Kirche in wesentlichen 
Dingen seine Lehre sich zu eigen gemacht. 
Die weltlichen Theologieprofessoren in Paris 


hingen ihm in einzelnen ihrer größten Namen 
an. Die Auguftiner sahen ihr Schulhaupt 
Aegidius Colonna in seinem Gefolge, die 
Dominikaner gaben in durchgängiger Zu* 
ftimmung seinen »Neuerungen« recht. Fünf* 
zig Jahre waren seit seinem Tode dahin, und 
schon war der anfänglichen Verdächtigung 
die großartiglte, allseitigfte Aoprobation ge* 
folgt, der »Neuerer« zum Heiligen kanonisiert 
und seine Lehre weithin als die befte Aus* 
spräche des kirchlichen Gedankens gefeiert. 
Der chriftliche Ariftotelismus hatte sich durch* 
gerungen. Wohl wurde er bald wieder für 
längere Zeit zurückgedrängt, wohl haben 
Jahrhunderte ihm seinen raschen Triumph 
wieder ftreitig gemacht. Aber der erfte Sieg 
war doch ein so entscheidender gewesen, daß 
seine Kraft zwar aufgehalten, doch nicht mehr 
gebrochen werden konnte. Und so hat ein 
zweiter und nachhaltigerer Sieg in späterer 
Zeit den erften beftätigt und endgiltig 
gemacht. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Korrespondenz aus Berlin. 

Die Baumwollfragc. 

Eine kürzlich erschienene Denkschrift des Reichs* 
kolonialamtes unternimmt es, die Ursachen der 
herrschenden und Itcts (teigenden Baumwollnot dar« 
zulegen und die Maßnahmen, die dagegen getroffen 
werden können. Für das Wirtschaftsleben Deutsch» 
lands ilt diese Frage von hervorragender Bedeutung. 
Im Jahre 1909 führte Deutschland aus den Ver« 
einigten Staaten, Ägypten und Britisch»Indien rund 
450 000 Tons Rohbaumwolle im Werte von 525 Milli* 
onen Mark ein. Gemessen an dieser Menge des 
Baumwollverbrauchs und der Anzahl von Spindeln 
(im Jahre 1909 liefen 10 070 180 Spindeln), (teht 
Deutschland an eilter Stelle des europäischen Konti» 
nents; übertrofien wird es nur von England und 
denVereinigten Staaten, ln der Baumwollindultrie 
der Welt ilt in den Jahren 1900—1909 die Zahl der 
Spindeln von 105 Millionen auf 133 Millionen ge* 
Itiegen, also jährlich mehr als um 3%; in Deutsch« 
land derVerbrauch von Baumwolle proKopt von 1836 
bis 1898 von 0,34 auf 6,30 kg. Die Produktion des 
Rohltoffes ilt dagegen nicht in gleichem Schritt ge* 
folgt, woraus die Baumwollnot ihren Ursprung ge* 
nommen hat. Dabei besitzt Amerika eine verhäng* 
nisvolle MonopoHtellung auf dem Gebiete der 
Baumwollproduktion. Im Jahre 1909 lieferte es falt 
60 % des gesamten Weltverbrauchs. Und noch 
wesentlich schärfer tritt der monopoliltischeCharakter 
der nordamerikanischen Produktion hervor, wenn 
wir nicht den gesamten Weltbedarf, sondern nur 
den europäischen und hier besonders den deutschen 


und englischen ins Auge fassen. Zurzeit hat sich 
die Lage so zugespitzt, daß Nordamerika in den 
letzten zehn Jahren zwischen 70 und 80 Io der 
deutschen RohbaumwolUEinfuhr deckte. 

Das Mißverhältnis von Produktion und Ver» 
brauch kommt in der neueren Preisentwicklung zum 
Ausdruck, die im vorigen Jahre eine Steigerung von 
70 “Io erfuhr. Dabei haben sich die amerikanischen 
Pflanzer in verschiedenen Vereinigungen zusammen* 
getan, um den Preis dauernd hoch zu erhalten. 
Wenn es der New Yorker Börse oder den Pflanzer» 
Vereinigungen einfällt, den Baumwollpreis um 1 Cent 
oder 4 Pf. pro Pfund zu Iteigern, so bedeutet dies 
lür einen Weltverbrauch von 16 Millionen Ballen 
eine Steigerung um 320 Millionen Mark und für 
Fiuropa eine Mehrausgabe von 180 Millionen Mark. 
Im Jahre 1909 (lieg der Preis aber um mehr als 
30 Pf., und was das für die Indultrie und die Kon* 
sumenten von Baumwollwaren bedeutet, kann man 
leicht berechnen! 

Zu dieser Monopollteilung Amerikas in der Pro* 
duktion des Rohltoffes kommt als zweiter Grund 
für die europäische Baumwollnot hinzu, daß sich 
im amerikanischen Produktionsgebiet sclblt eine 
ausgebreitete Baumwollindultrie entwickelt hat, die 
einen bedeutenden Teil des Rohltoffes absorbiert 
Beide Gründe lassen den Vergleich der heutigen 
Baumwollnot mit der »Cotton famine« in den sech* 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, an dem der 
amerikanische Bürgerkrieg schuld war, nicht ftatt* 
haft erscheinen. Das Übel, an dem die Baumwoll* 
indultrie gegenwärtig leidet, ilt ein chronisches; es 
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kann nur gehoben werden durch eine bedeutend 
erhöhte Weltproduktion an Rohftoff. Die Mög« 
lichkeit einer solchen in den verschiedenen Anbau» 
gebieten wird in einer Reihe von Kapiteln unter» 
sucht. Dabei ergeben sich folgende Resultate. 

ln Amerika könnte das Anbaugebiet vergrößert 
und durch Reformen in der Produktionstechnik eine 
Preisreduktion erzielt werden. Doch ilt in den 
amerikanischen Baumwollgebieten die Arbeiterfrage 
brennend geworden. Die Verminderung der Pro» 
duktionskolten würde auch nicht der europäischen 
Induftrie zugute kommen, sondern den Arbeitern 
und Pächtern, die in gedrückten Verhältnissen leben 
und geringere Löhne erhalten als die meiltcn in der 
Indultrie beschäftigten Arbeiter. Es kommt hinzu, 
daß die Tendenz eines großen Teiles der organi» 
sierten Pflanzer in den Südftaaten dahin geht, lieber 
die Produktion zu reduzieren und das Areal einzu» 
schränken, als den Preis der Baumwolle sinken zu 
lassen. Aber selblt wenn die Produktion der Ver» 
einigten Staaten bedeutend iteigen würde, wäre das 
europäische Baumwollproblem nicht gelöli. Es 
bliebe immer noch der monopoliltische Charakter 
der nordamerikanischen Baumwollproduktion und 
die Abhängigkeit der europäischen Konsumenten 
von dem einen ausschlaggebenden Produktions» 
gebiete. Außerdem verbraucht die wachsende Baum« 
wollindultrie der Vereinigten Staaten in Iteigendem 
Maße die amerikanische Rohbaumwolle selblt. 

In Südamerika sind ausgedehnte Flächen vor» 
handen, die sich für einen Baumwollbau im großen 
eignen, es wird aber wegen Arbeiter« und Kapital« 
mangels noch viele Jahre dauern, bis sie für den 
Weltverbrauch in nennenswertem Umfange in Be« 
tracht kommen können. Außerdem haben auch die 
südamerikanischen Staaten sich das Ziel gelteckt, 
die »industria nacional« und besonders die Baum» 
wollindultrie zu fördern. 

Bedeutende Mengen von Rohmaterial könnten 
die asiatischen Anbaugebietc liefern, z. B. China. 
Doch abgesehen davon, daß ein großer Teil der 
chinesischen Produktion der japanischen Baumwoll» 
indultrie zufällt, die sich in ähnlicher Lage w e die 
der europäischen Staaten befindet, kommt China 
schon deshalb für die Deckung des europäischen 
Bedarfs nicht in Betracht, weil die Transportkolten 
den Export von Rohbaumwolle gegenüber näher 
gelegenen Ländern kaum lohnend erscheinen lassen. 

Von allen Baumwollgebieten scheint Indien in 
erlter Linie berufen zu sein, die amerikanische 
MonopoLSpekulation unmöglich zu machen. Es ilt 
das Land, auf welches die größten Hoffnungen der 
Baumwollinteressenten gesetzt sind. Wahrscheinlich 
wird die Produktion Indiens in den nächlten Jahren 
auch einen bedeutenden Aufschwung nehmen, dank 
den energischen Maßregeln der Regierung. Ob der 
Zuwachs der Produktion aber zum Export kommen 
wird, ilt höchft zweifelhaft, da auch Indien infolge 
seiner enormen Bevölkerungsvermehrung sich immer 
mehr aus einem Agrarlfaat in einen Indultrieltaat 
umwandcln wird, wobei die Baumwollinduftrie den 
Grundltock bilden soll. In geringem Maße ifi in 
den letzten Jahren auch Klein asien als Produzent 
von Baumwolle hervorgetreten. Das Klima soll 
günltig sein. Gute Aussichten für den Baumwollbau 
bietet Mesopotamien, auf das besonders England 


große Hoffnungen gesetzt hat. Die britische Re» 
gierung hat einen großen Bewässerungsplan ins 
Auge gefaßt. 

Südeuropa kommt für den Weltmarkt nicht 
in Betracht. 

Ägypten, in dem die Baumwollkultur die 
Grundlage der Prosperität des Landes bildet, liefert 
die beiten Qualitäten. Doch sind aus verschiedenen 
Gründen trotz der in den letzten Jahren Itändig 
vorgenommenen Vergrößerung des Baumwollareals 
die Ernten quantitativ und auch in der Qualität 
zurückgegangen. Die Bewässerungsmöglichkeit großer 
Flächen hat dort auch ihre Schranken. Hinzu 
kommt Arbeitermangel und ein außerordentliches 
Steigen der Bodenpreise, die die Rentabilität der 
ägyptischen Baumwollkultur in absehbarer Zeit 
wesentlich verringern dürfte. Da ferner auch in 
Ägypten die Anlage von Spinnereien und Webereien 
wahrscheinlich ilt, wird mit einer vergrößerten Zu» 
fuhr ägyptischer Baumwolle nicht zu rechnen sein. 

Diese Einsicht, daß aus den bisherigen Baum» 
woliländern der europäischen Induftrie eine wesent» 
liehe Hilfe für die Zukunft nicht wird erwachsen 
können, bat die drei großen europäischen Kolonial» 
länder England. Deutschland und Frankreich da« 
zu bewogen, den Baumwollbau in ihren Kolonien, 
besonders den afrikanischen, zu versuchen. Diese 
Beltrebungen sind etwa ein Jahrzehnt alt und zu» 
nächft von privater Seite in die Wege geleitet, dann 
aber von den Regierungen der betreffenden Länder 
untcrltützt worden. Man ilt so vorgegangen, daß 
man Baumwollschulcn für die Eingeborenen in den 
Kolonien gegründet und den Leuten Saat zur Ver» 
fügung gefiel 11 hat. ln Deutschland hat das »Kolo« 
nialwirtschaftliche Komitee«, dessen Beltrebungen 
nur dringend der Förderung durch Beitritlserklä» 
rungen empfohlen werden können, die Entwicklung 
des Baumwollbaus in unseren Kolonien zu seinem 
Hauptprogrammpunkt gemacht. Es hat Aufkauf« 
markte errichtet, (teilt gewisse Beiträge für Trans» 
portvergütungen zur Verfügung und hat für die 
gesamte durch Eingeborene erzeugte Baumwolle 
Garantiepreise ausgesetzt. Diese Bemühungen haben 
dahin geführt, daß sich der Baumwollbau auch 
schon auf europäische Pflanzungsuntcrnehmungcn 
ausgedehnt hat. Bis Ende 1909 sind dafür von 
Deutschland 1,7 Millionen Mark verausgabt worden, 
eine Summe, die sich mit der in England aufgc» 
brachten von 9,4 Millionen Mark zwar nicht messen 
kann, der französischen von 0,9 Millionen Mark aber 
bedeutend über ilt. Betrachten wir im Vergleich 
dazu die in demselben Zeitraum erzielten Ergeb» 
nisse, so sehen wir, daß diese bei Deutschland in 
einem ganz besonders günltigen Verhältnisse zu den 
gemachten Aufwendungen liehen: England hat in 
seinen afrikanischen Kolonien bis Ende 1909 eine 
Baumwollproduktion von 20.1 Millionen Mark erzielt, 
Deutschland für 4,3 Millionen Mark, Frankreich für 
0,9 Millionen Mark. Wir können also die Hoffnung 
hegen, daß wir bei einer weiteren Bekämpfung der 
Baumwollnot durch Produktion auf unserem kolo¬ 
nialen Boden in größerem Maßftabe und mit 
größeren Aufwänden auf dem richtigen Wege sind. 

Der zweite Teil des Buches liefert in »Anlagen» 
die Itatiltischen Belege zu den Au-fuhrungen des. 
; erlten Teils, die aus der Literatur und aus amtlichen: 
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Material gewonnen wurden. Um die Lage der Dinge 
richtig erkennen zu können, wurden vom Reichs» 
kolonialamt aber noch eigens zwei Studienreisen 
nach den Vereinigten Staaten und nach Russisch» 
Mittelasien ausgeführt, über die der Referent für 
Landwirtschaft im Reichskolonialamt, Regierungsrat 
Dr. Busse, Berichte erltattet. H. W. 

Mitteilungen. 

Über die Frage einer geeigneten Kongreß»Or* 
ganisation, zu der schon in der Nummer vom 
29. Auguft 1908 die Internationale Wochenschrift 
einen »Reformvorschlag« von Professor A. Manes 
veröffentlicht hat, ilt kürzlich eine Studie »Zur Or» 
ganisation internationaler Kongresse« von Dr. Charles 
Bach mit einem Einführungswort des Direktors des 
vorbereitenden Bureaus der Stiftung für Internatio» 
nalismus, Dr. P. H. Eijkman, erschienen. In 9 Kapiteln 
behandelt sie Programm und Journal des Kongresses, 
Präsenz«, Mitglieder» und Nationalitätslifte, Erken» 
nungsabzeichen, Kongreßsprachen, Organisation des 
geschäftsführenden Ausschusses, bes. des Sekretariats, 
Geschäftsordnung in den wissenschaftlichen Sitzungen, 
Referate und Vorträge, Feftlichkeiten, Vermischtes 
und Nachträge. 

* 

In der letzten Sitzung der Britischen Akade» 
mie der Wissenschaften wurde Dr. A. W. Ward, 
der Direktor der Peterhouse<Schule, zum Präsidenten 
gewählt. Von auswärtigen Gelehrten wurden der 
Philosoph Henri Bergson, der Shakespeareforscher 
und Diplomat Jusserand und der Archäologe und 
Mythenforscher Salomon Reinach — alle drei Fran* 
zosen — zu korrespondierenden Mitgliedern ernannt. 
Jusserand, der zurzeit Frankreich in Washington ver» 
tritt, hielt dann die in diesem Jahre zum erfien 
Male fällige Shakespeare»Rede, für die ein anonymer 
Stifter der Akademie die Mittel zur Verfügung ge» 
fiellt hatte. Die Shakespearerede Jusserands be« 
schäftigt sich zunächft mit der Frage, ob Shakespeare 
ein Morallehrer oder nur Intendant der Hofluftbar* 
keiten (master of the revels) war. Aus dem Leben 
des Dichters will Jusserand schließen, daß Shake» 
speare mit einem Gefühl von Genugtuung und mit 
geradezu physischem Vergnügen dichtete. Er folgte 
nur sich selbft; und die Idee, daß er als der Merlin 
der Zukunft, als der Entschleierer des Unbekannten, 
als der Führer der Menschheit für Gedanken und 
Gefühle, als der Stolz seines Landes betrachtet 
werden könnte, ilt ihm niemals gekommen; er würde 
darüber gelacht haben. Shakespeare beantwortet 
nicht viele von den großen Fragen, welche die 
Menschheit von ihrem Anbeginn beschäftigt haben. 
Er legt die Probleme nur mit solcher Gewalt vor, 
daß wir gezwungen sind, über sie nachzudenken. 
Aus den Dramen des Dichters sind nach Jusserand 
sehr wenig Schlüsse über die Persönlichkeit des 
Dichters zu ziehen. Jusserand legt unter anderem 
großen Wert auf den Einfluß der »Groundlings«, 
der Besucher des Parterres des GIobe«Thcaters, auf 
Shakespeares Produktion. Shakespeare erwartete 
aus seinen Dichtungen nicht einen, sondern zwei 
Erfolge; in erftcr Linie unmittelbaren Eindruck auf 
sein Publikum, in zweiter die schon genannte für ihn 
költliche Genugtuung, die er in seiner Tätigkeit selbft 


fand. Zu der Speise, welche die Gründlinge des 
Parterres verlangten, mischte er den überirdischen 
Zusatz hinzu, der nur bei den Größten der Mensch, 
heit herausquillt, und den sich sein Publikum auch 
gefallen ließ. Was Shakespeares Anachronismen, 
seine fehlerhafte Geographie, seine Gleichgültigkeit 
gegenüber wirklichen Fakten betrifft — die so groß 
ift, daß er niemals die Hand nach einem Buch aus» 
geftreckt zu haben scheint, um Platz oder Stadt. 
Datum oder Ereignis feftzuftellen —, so schien 
der Dichter sich zu sagen: Weshalb soll ich mich 
darum bemühen? Er schrieb nur für Männer, die 
keine Bildung hatten und keine verlangten. Seinen 
Stücken hat er nicht die Beftimmung gegeben, daß 
sie dauern sollten, und jedes Shakespearesche Drama 
hatte zwei Autoren: den Dichter selbft und die bunt, 
scheckige Menge des Globe.Theaters. M. 

• 

Die vedischen Akhyäna und das indische 
Drama. In der »Royal Asiatic Society« sprach in 
der Juni.Sitzung Dr. Keith über die »Vedischen 
Akhyäna und das indische Drama«, indem er die 
Frage nach dem Zweck der im Rigveda verkom¬ 
menden Dialoghymnen (Akhyäna, Erzählung; Iti» 
häsa, alte Geschichte) untersuchte, welche — un< 
gleich der großen Masse der im Rigveda enthaltenen 
Hymnen — keinen natürlichen Platz im Ritual ein. 
zunehmen scheinen. Zwei Theorien darüber liegen 
vor: Professor Oldenberg nimmt an, daß diese 
Dialoge die Überbleibsel eines literarischen Genus 
sind, dessen Originalform verloren gegangen ift; die 
Originalform waren in Prosa eingelegte Verse, wo» 
bei die Poesien die Punkte von größerem Interesse 
in der Erzählung markieren sollen. Neuerdings 
haben dann Prof, von Schroeder und Prof. Hertel 
Miniatur« Dialog* Dramen darin gesehen. Gegen 
Oldenbergs Theorie führte Dr. Keith an, daß die 
indische Tradition den von Oldenberg verlangten 
literarischen Typus nicht überliefert, und daß die 
von Oldenberg angeführten Fälle ihres Vorkommens 
in der brahmanischen Literatur auf andere Weise 
erklärt werden müssen. Von einem angenommenen 
Verluft der Prosa könne man nicht ausgehen, und 
die Hymnen müssen sich wohl erklären, ohne daß 
man verbindende Prosateile sich vorftellt Aber 
auch die Wahrscheinlichkeit für ein rituelles Drama 
ift sehr gering. Vieles, was Prof, von Schroeder bei 
seiner Interpretation der Hymnen in diesem Sinne 
angenommen hat, läßt doch nur ein dramatisches 
Ritual erkennen, und der Schritt von dramatischem 
Ritual zu rituellem Drama, von Vorftellung zur 
Darftellung ift ein weiter und schwieriger. Man 
hat keinen genügenden Beweis für die Annahme, 
daß dieser Schritt im vedischen Indien jemals ge» 
macht worden ift. Das fteht auch damit in Ver« 
bindung, daß die Hindus der rigvedischen Kultur» 
Periode sehr wenig Wert auf solche religiösen Akte 
gelegt haben, die mit Vegetationsgeiftern in Be¬ 
ziehung liehen. Dagegen läßt sich beweisen, daß 
das spätere indische Drama seinen Ursprung von 
einer mimischen Darftellung des Konflikts der 
Geilter des Frühlings und des Winters genommen 
hat. Dabei verwies Dr. Keith auf die von Farneil 
vorgetragene ähnliche Theorie über den Ursprung 
des griechischen Dramas in den »Cults of the Grcek 
States«. M. 
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INHALT 

Albert Stimming: Aus der Geschichte der roma* Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
nischen Philologie (I) San Francisco usw. 

Ernlt Daenell: Strömungen in der Kulturpolitik des 
lateinischen Amerika 

Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Aus der Geschichte der romanischen Philologie.*) 

Von Albert Stimming, Professor' an der Universität Göttingen. 


Es ift heute das erfte Mal seit der Grün* 
düng unserer Hochschule, daß ein Vertreter 
meines Faches an dieser Stelle und aus dem 
heutigen Anlaß, d. h. bei Gelegenheit der 
Jahresfeier, das Wort ergreift, und da scheint 
es denn noch mehr als sonft nahe zu liegen, 
daß ich mein Thema aus dem Bereiche der 
von mir vertretenen Wissenschaft, der roma* 
nischen Philologie, wähle. Die romanische 
Philologie ift eine der jüngften unter ihren 
Schweftern: ihr Gründer Friedrich Diez, der 
im Jahre 1794 geboren ift und der seine 
ganze Schaffenszeit in Bonn verbracht hat, ift 
erft 1876 geftorben. Aber wie auch auf 
anderen Gebieten große Männer von bahn* 
brechender Bedeutung mehr oder weniger zahl* 
reiche Vorgänger gehabt haben, welche das, 
was jenen gelungen ift, auch schon erftrebt 
und angebahnt haben, so gehen auch die 
Anfänge der Geschichte der romanischen Phi* 
lologie verhältnismäßig weit zurück, und ich 
will versuchen, Ihnen aus dieser Geschichte 
einige bemerkenswerte Erscheinungen vorzu* 
führen. Während Diez faft alle Zweige seiner 
umfangreichen Wissenschaft beherrscht hat, 
so befteht der wesentliche Unterschied seiner 
Vorgänger von ihm neben vielen anderen 
Merkmalen darin, daß jeder nur auf einem 


*) Rektoratsrede, gehalten zur Jahresfeier der 
Universität Göttingen am 14. Juni 1911. 


mehr oder weniger beschränkten Teile des 
ganzen Gebietes Arbeit geleiftet hat. 

Die romanischen Sprachen sind bekannt* 
lieh Töchter der lateinischen, und zwar sind 
sie nicht aus dem literarischen Latein hervor* 
gegangen, welches in den klassischen Schrift* 
werken auf uns gekommen ift, sondern aus 
dem Vulgärlatein, d. h. der Sprache der unteren 
Klassen der Bevölkerung, der Handwerker, 
der Soldaten, der Bauern und der Koloniften. 
Als durch den Untergang des weftrömischen 
Reiches der Zusammenhang zwischen den ein* 
zelnen Gliedern desselben auf hörte, und jedes 
sein eigenes Dasein führte, da wurden die 
von Anfang an vorhandenen provinziellen 
Unterschiede dieser Sprache, welche man bald 
lingua romana nannte, allmählich immer größer, 
sodaß man die Idiome der einzelnen Länder 
schließlich als eigene, als selbftändige Sprachen 
empfand und dementsprechend auch mit ver* 
schiedenen Namen belegte. Aber es dauerte 
noch lange, bis diese neuen Sprachen einen 
so hohen Grad der Ausbildung erlangt hatten, 
daß sie auch schriftlich verwandt werden 
konnten, und noch länger, bis sich in ihnen 
eine Literatur entwickelte. Im Französischen 
geschah letzteres vom 9. Jahrhundert an, im 
Provenzalischen sind uns durch unglückliche 
Umftände erft aus dem 10. Jahrhundert Denk* 
mäler erhalten, während die übrigen roma* 
nischen Schweftern nur in langen Zwischen* 
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.äumen folgten. Sobald aber in einem Lande 
erfi eine Literatur vorhanden war, begann 
man auch meifi früh, sich theoretisch mit der 
Sprache zu beschäftigen, und damit war der 
erfte Schritt zu einer romanischen Philologie 
getan. 

Auf diesem Wege nun iß das Proven« 
zalische allen übrigen romanischen Sprachen 
vorangeeilt, und zwar fallen die hierher ge« 
hörigen Werke teils in das Gebiet der Lite* 
raturgeschichte, teils in das der Grammatik, 
endlich in das der Metrik. 

In erfterer Hinsicht iß eine Sammlung 
von 114 Lebensbeschreibungen von 
Troubadours, d. h. von lyrischen Dichtern, 
zu nennen, welche dem Wunsche entsprangen, 
über die Schicksale solcher Dichter nähere, 
eingehendere Kenntnis zu haben, deren Werke 
in jenen großen Liedersammlungen vereinigt 
wurden, die in Form von umfangreichen Per« 
gamenthandschriften auf uns gekommen sind. 
Diese Biographien sind wahrscheinlich zu 
Anfang des 13.Jahrhunderts niedergeschrieben, 
und da viele der betreffenden Dichter schon 
in dem vorangehenden Jahrhundert geblüht 
haben, so war es oft schwer, nach so langer 
Zeit zuverlässige Nachrichten über diese zu 
geben; und auch für die spätere Zeit genügte 
das, was man in Erfahrung bringen konnte, 
nicht, um den lebhaften Wunsch, über die 
Dichter möglichft umfangreiche und möglichfi 
interessante Nachrichten zu erhalten, zu be« 
friedigen. Da griffen die Sammler, soweit 
sie sich nicht, wie bei den meiften älteren 
Troubadours, mit kurzen, dürftigen, oft sehr 
allgemein gehaltenen Angaben begnügten, zu 
einem sehr sinnreichen Mittel: sie ergänzten 
und vervollßändigten die von ihnen gesam« 
melten Notizen, indem sie entweder einzelne 
Züge, zum Teil ganze Geschichten erfanden, 
oder aber, indem sie bereits vorhandene Sagen« 
fioffe für ihre Zwecke benutzten, d. h. mit 
geeignet scheinenden Veränderungen aut den 
betreffenden Dichter übertrugen, also als 
dessen Lebensgeschichte, bezw. als die diesem 
zugeßoßenen Abenteuer erzählten. Die Folge 
iß natürlich, daß diese Biographien keines« 
wegs durchweg zuverlässig sind, sondern 
ßellenweise viele legendarische und roman« 
hafte, oft sehr anziehende und dichterisch 
wertvolle Elemente enthalten. Aus diesem 
Grunde haben mehrfach Dichter der ver« 
schiedenen Völker sie für ihre Zwecke nutz« 
bar gemacht. So beispielshalber PaulHeyse, 


der ursprünglich romanischer Philologe war 
und auch mehrere romanische Texte entdeckt 
und herausgegeben hat, indem er in einer 
1882 erschienenen Sammlung von Erzählungen, 
die er »Troubadour«Novellen« nannte, eine 
Reihe von Geschichten, welche in jenen Bio« 
graphien enthalten sind, einfach entlehnt und 
in geschickter Weise für das deutsche Publi« 
kum bearbeitet hat. Aber auch andere Dichter 
sind ähnlich verfahren und haben Goldkörner 
aus derselben Fundgrube gehoben, wie ich 
an einigen Beispielen klar machen will. Der 
Verfasser der Lebensbeschreibung des Prinzen 
Jaufre Rudel von Blaye hat, da er nichts 
Zuverlässiges über seinen Dichter in Erfahrung 
bringen konnte, auf Grund einiger Stellen von 
dessen Liedern, in denen dieser seine Sehn« 
sucht nach einer fern von ihm weilenden 
Dame ausspricht, folgende Geschichte erzählt, 
die, wie sich in neuerer Zeit herausgeftellt 
hat, von ihm frei erfunden worden ift: 
»Jaufre Rudel, Prinz von Blaia«, heißt es in 
der Biographie, »verliebte sich in die Gräfin 
von Tripolis, ohne sie zu sehen, wegen des 
Guten, das er die Pilger von ihr sagen hörte, 
welche von Antiochia kamen. Und er machte 
über sie manche Lieder mit guten Melodien 
und schlichten Versen. Und aus dem 
Wunsche, sie zu sehen, nahm er das Kreuz 
und begab sich auf das Meer. Und es er« 
griff ihn eine Krankheit auf dem Schiffe, und 
er wurde für tot nach Tripolis in eine Her« 
berge gebracht. Und dies wurde der Gräfin 
zu wissen getan, und sie kam zu ihm ans 
Bett. Und es kam ihm zum Bewußtsein, daß 
es die Gräfin war; da kam er wieder zu 
Sinnen und lobte Gott, daß er ihm das Leben 
erhalten hatte, bis er sie gesehen hätte. Und 
so ftarb er zwischen ihren Armen, und sie 
ließ ihn mit großer Ehre im Hause des Tem« 
pelordens begraben. Und dann wurde sie 
an jenem Tage Nonne wegen des Schmerzes, 
welchen sie über seinen Tod empfand.« 

Diese schlichte Erzählung hat die Phan« 
tasie mehrerer Dichter angeregt. So verdankt 
ihr Uhland den Stoff zu einer schönen 
Romanze, die er dem 1814 erschienenen 
Liederzyklus »Sängerliebe« einverleibt hat, 
die auch in Musik gesetzt worden ift und 
mit den Worten beginnt: 

ln den Tälern der Provence 
11t der Minnesang entsprossen, 

Kind des Frühlings und der Minne, 
Holder inniger Genossen. 


4 
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Biütenglanz und süße Stimme 
Könnt' an ihm den Vater zeigen, 
Herzensglut und tiefes Schmachten 
War ihm von der Mutter eigen. 

Uhlands Beispiel sind dann später in Deutsch« 
land gefolgt Heinrich Heine in einer der 
»Historien« seines Romancero, den er 1851 
veröffentlicht und in den drei vorhergehenden 
Jahren verfaßt hat, sodann 1874 Albert 
Träger; im Ausland vor allem Giosue 
Carducci 1888 in »Jaufre Rudel, poesia 
antica e moderna«; in England Swinburne 
und Mary Robinson; zuletzt in Frankreich 
Edmond Rostand, welcher den Stoff zu 
einem Drama »La princesse lointaine« be« 
arbeitet hat. Das Stück, das zum erften 
Male am 5. April 1895 im Renaissance« 
Theater zu Paris aufgeführt worden ift, ent« 
hält vier Akte und hat 24 Personen, von 
denen alle außer den beiden Helden, dem 
Prinzen Jofroy Rudel von Blaye und der 
Gräfin Melissinde von Tripolis, aus der 
Phantasie des Dichters entsprungen sind. 
Selbftverftändlich ift auch die Handlung 
erheblich erweitert. 

Besonders umfangreich sind die Lebens« 
nachrichten über Bertran de Born, da 
mehrere von dessen Liedern, besonders die 
politischen, wegen der vielen in ihnen ent« 
haltenen Anspielungen schon früh mit fort« 
laufenden Erläuterungen versehen worden 
sind. Aber auch in diesen hat der Kommen« 
tator ab und zu Erzeugnisse seiner Phantasie 
an die Stelle von authentischen geschichtlichen 
Tatsachen und Begebenheiten gesetzt, die 
allerdings zum Teil von hohem poetischen 
Werte sind. Dahin gehört vor allem der 
Bericht über die Einnahme von Autafort 
durch den englischen König Heinrich II., 
welcher Uhland zu dem schönen, allbekannten 
Gedichte »Bertran de Born« begeiftert hat, 
und welcher mit folgenden Worten schließt: 
»Und Herr Bertran wurde mit allem seinem 
Kriegsvolk in das Zelt König Heinrichs ge« 
führt; und der König empfing ihn sehr übel 
und sprach zu ihm: .Bertran, Bertran, Ihr 
habt gesagt, daß Ihr zu keiner Zeit auch nur 
die Hälfte Eures Verftandes nötig hättet, aber 
wisset, daß Ihr ihn jetzt wohl ganz braucht.’ — 
„Herr”, sagte Bertran, „es ift wohl wahr, 
daß ich dies gesagt habe, und ich habe wohl 
die Wahrheit gesagt”. — Und der König 
sprach: ,Ich glaube wohl, daß er Euch ab« 
handen gekommen ift.’ — „Herr”, sagte 


Herr Bertran, „wohl ift er mir abhanden 
gekommen”. .Und wie das?’ sagte der 
König. — „Herr”, sagte Bertran, „an dem 
Tage, an dem der wackere junge König, Euer 
Sohn, ftarb, da verlor ich den Verftand und 
das Wissen und die Kenntnis." — Und als 
der König das vernahm, was Herr Bertran 
ihm unter Tränen von seinem Sohn sagte, 
kam ihm vor Mitleid ein großer Schmerz in 
das Herz und in die Augen, sodaß er sich 
nicht enthalten konnte, vor Schmerz in Ohn« 
macht zu fallen. Und als er wieder zu sich 
kam, ruft er und sagte weinend: .Herr Bertran, 
Herr Bertran, Ihr habt wohl Recht, und es 
ift wohl erklärlich, wenn Ihr um meines 
Sohnes willen den Verftand verloren habt, 
denn er liebte Euch mehr als irgend jemand 
in der Welt. Und ich, aus Liebe zu ihm, 
schenke Euch das Leben und die Habe und 
Euer Schloß und gebe Euch meine Liebe und 
meine Gunft wieder und schenke Euch fünf« 
hundert Mark Silber wegen der Schäden, 
welche Ihr erlitten.’ — Und Herr Bertran 
fiel ihm zu Füßen, indem er ihm Dank sagte. 
Und der König zog mit seinem ganzen 
Heere davon.« 

Jedermann wird lebhaft bedauern, daß 
diese in ihrer schlichten Einfachheit ergreifen« 
de Erzählung ungeschichtlich ift; und doch 
ift an letzterem nicht zu zweifeln, da abge« 
sehen von vielen anderen Gründen nachweis« 
lieh Richard Löwenherz, also König Heinrichs 
Sohn, die Burg Autafort am 6. Juli 1183 ge» 
nommen hat, der König selbst aber bei der 
Einnahme garnicht zugegen gewesen ift. 

Glücklicher Weise sind nun aber keines« 
wegs alle Angaben der erwähnten proven« 
zalischen Lebensnachrichten so ungeschichtlich 
und unzuverlässig; daher beruht denn auch 
Diezens grundlegendes Werk »Leben und 
Werke der Troubadours« vom Jahre 1826 
neben den Urkunden und den Liedern der 
Dichter vor allem auf jenen Aufzeichnungen, 
und in sofern kann man mit Recht behaup« 
ten, das die provenzalische und damit zu« 
gleich die romanische Literaturgeschichte mit 
jenen Troubadourbiographien begonnen hat. 

Auch auf dem Gebiete der Grammatik 
und der Metrik sind die Provenzalen allen 
übrigen Schwestervölkern zeitlich vorange« 
gangen. Der Glanz und der Ruhm der 
provenzalischen Lyrik war so groß, daß auch 
Angehörige anderer romanischer Nationen 
den Versuch gemacht haben, sich auf diesem 
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Gebiete zu versuchen. Dies waren besonders 
die Italiener, und unter den Troubadours, 
von denen Lieder auf uns gekommen sind, be* 
findet sich eine nicht unbeträchtliche Zahl 
von Norditalienern, nämlich mehr als zwanzig. 
Da nun aber an die Erzeugnisse der provenza* 
liehen Dichtkunft in technischer Hinsicht, 
also inbetreff der Sprache und der metrischen 
Form, außerordentlich hohe Anforderungen 
geftellt wurden, so war es sehr natürlich, daß 
man, besonders im Auslande, den Wunsch 
hatte, sich die nötigen Kenntnisse aus metho» 
dischen Abhandlungen anzueignen. Unter 
den Werken, welche diesem Bedürfnisse ent» 
gegenzukommen suchten, ift das ältefte die 
Grammatik des Uc Faidit, welche dieser 
um 1240 im Aufträge zweier Italiener, des 
Jacob von Mora und des Corano Zucchi di 
Sterleto, wahrscheinlich in Italien selbft, so» 
wohl in lateinischer wie in provenzalischer 
Form niedergeschrieben hat. Er nannte sein 
Werk in Anlehnung an den Titel einer damals 
viel gebrauchten lateinischen Grammatik »Dona» 
tus provincialis, Donat proensal«. Auffallend 
erscheint für uns, daß er außer dem Nomen, 
Pronomen, Verbum, Adverbium, der Kon» 
junktion, Präposition und Interjektion auch 
noch besonders das Partizipium, und zwar 
hinter dem Adverbium behandelt, aber nicht 
den Artikel, vermutlich, weil er dies Kapitel 
in den lateinischen Grammatiken natürlich 
nicht vorfand. In der Konjugation — er unter» 
scheidet dabei nach lateinischem Mufter deren 
vier —nennt er fünf Modi: den Indikativ, Impe» 
rativ, Optativ, Konjunktiv und Infinitiv. Mit 
dem Namen Optativ belegt er zwei Formen, die 
dem französischen Conditionnel entsprechen, 
nämlich cantqra, das aus cantaveram, im 
Vulgärlateinischen auf der drittletzten Silbe 
betont, entftanden ift, und carxtaria, das, wie 
das französische chanterais, der Zusammen» 
Setzung des Infinitivs mit dem Imperfektum 
von aver, also mit der Entsprechung von 
habebam seine Entftehung verdankt. Beide 
Formen bedeuten also »ich würde singen«. 
An die Grammatik schließt sich ein Reim» 
lexikon, d. h. eine Aufzählung von solchen 
Wörtern an, die wegen ihres gleichen Aus» 
ganges mit einander reimen können, nach 
den Reimvokalen alphabetisch geordnet. 

Dem gleichen Zwecke, nämlich dem, die 
zum Dichten nötigen Anweisungen zu geben, 
dient ein etwas jüngeres Werk »Las rasos 
de trobar« d. h. »die Regeln der Dichtkunft«, 


das von dem auch als Verfasser provenza» 
lischer Reimnovellen wohlbekannten Dichter 
Raimon Vidal aus Besaudun ftammt. 
Auch er beginnt ähnlich wie Uc Faidit mit 
einer Grammatik und schließt daran ein kur» 
zes provenzalisch»italienisches Glossar, in 
welchem er für seltenere Wörter seiner Mutter» 
spräche die entsprechenden italienischen Be» 
deutungen gibt. Im erften Teil ift bemerkens» 
wert, daß er ausschließlich die Formen des 
Dialekts der Landschaft Limousin als für die 
provenzalische Lyrik zulässig erklärt, d. h. 
feftfiellt, daß jener Dialekt sich über die 
andern erhoben und den Rang einer allge» 
mein anerkannten provenzalischen Literatur» 
spräche erlangt hatte, sodann, daß er auf 
mehrere Versehen, d. h. nicht ganz korrekte 
Formen hinweift, welche sogar hochbedeutende 
Troubadours, wie Bernart von Ventadorn, 
Giraut von Bornelh und andere, sich haben 
zu Schulden kommen lassen. 

Das jüngfte und berühmtefte Werk dieser 
Art heißt »Leys d’aniors«, etwa »Gesetze der 
Liebespoesie«. Es verdankt seine Entftehung 
der im Jahre 1323 von sieben angesehenen 
Touloser Bürgern geftifteten »Sobregaya com« 
panhia dels set trobadors de Tholoza«, 
welche den Zweck verfolgte, durch Veran» 
Haltung von poetischen Wettkämpfen die 
vaterländische Dichtkunft vor dem drohenden 
Verfall zu retten. Bei diesen Wettkämpfen, 
welche zum erften Male am 1» Mai 1324 ab* 
gehalten und seitdem alljährlich an demselben 
Datum wiederholt worden sind, wurden als 
Preise Veilchen, später auch andere Blumen, 
anfänglich aus reinem Golde, dann daneben aus 
Silber, verteilt. Ähnliche Gesellschaften wurden 
in der Folge auch in Catalonien, besonders 
in Barcelona gegründet; man nannte sie seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts Blumenspiele, 
und solche sind bekanntlich vor einiger Zeit, 
nämlich 1898, nach dem spanischen Vorbilde 
in Köln durch Dr. Faftenrath ins Leben ge» 
rufen worden, bei welchen am 1. Maisonntag 
als Preise für eingereichte Gedichte, wie in 
alter Zeit, goldene und silberne Blumen ver* 
teilt werden. 

Die soeben genannte provenzalische Ge* 
Seilschaft beauftragte nun 1355 ihren erften 
Kanzler Guilhem Molinier, alle auf die 
Poesie bezüglichen Regeln zusammenzuftellen, 
und diesem Aufträge entledigte sich jener 
durch das vorhin bezeichnete umfangreiche 
Werk, welches in drei Teilen die Gram* 
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matik, die Metrik und die Rhetorik behandelt, 
und welches noch heute für die romanische 
Philologie von erheblichem wissenschaftlichen 
Werte ift. 

Schon vor der Abfassungszeit des zuletzt 
genannten Werkes hatte man auch in Italien 
angefangen, sich mit Problemen der roma» 
nischen Philologie zu beschäftigen, und zwar 
ging hier kein geringerer als Dante auf 
diesem Wege voran, dessen gewaltiger und 
vielseitiger Genius auch auf diesem Gebiete 
hoch bedeutsame Früchte gezeitigt hat. 
Zwischen den Jahren 1304 und 1306 ver* 
faßte er lateinisch, und zwar in einem nicht 
immer leicht verftändlichen Latein, das Werk 
»De vulgari eloquentia«, von dem leider nur 
zwei Bücher mit 19 und 13 Kapiteln voll« 
endet worden sind. Dante handelt zunächft 
von dem Ursprung der Sprache überhaupt 
und nimmt auf Grund des Berichtes der 
Bibel an, daß das Hebräische die ältefte 
Sprache sei (I, 6). Aus der Vielheit von 
Sprachen, welche sich im Laufe der Zeit 
herausgebildet haben, greift er dann (I, 8) 
die im Süden Europas verbreiteten, die wir 
also die romanischen nennen, heraus und 
unterscheidet innerhalb derselben drei Einzel« 
sprachen, nämlich nach der bei jeder ge« 
bräuchlichen Bejahungspartikel oc, öil und si, 
das Provenzalische, zu dem er auch das 
Spanische rechnet, vermutlich weil mehrere 
Spanier in der Oc«Sprache gedichtet haben 
(II, 12), sodann das Französische und das 
Italienische. Er erklärt, daß diese drei 
Sprachen auf eine gemeinsame Mutter zurück« 
gehen, und beweift dies durch die Gleich« 
heit der großen Mehrheit von Wortftämmen. 
Daß diese Mutter nach seiner Ansicht jedoch 
nicht das Schriftlateinische ift, geht daraus 
hervor, daß er den Vulgärsprachen mit ihrer 
wandelbaren Vielheit das Lateinische oder, 
wie er dies nach damaligem Brauch nennt, 
die Grammatik mit ihrer Unveränderlichkeit 
und Einheit gegenüberftellt. Er spricht hier» 
mit eine Wahrheit aus, die uns ganz geläufig 
ift, die aber damals durchaus noch nicht als 
solche erkannt war, und die auch erft viel, 
viel später gefunden worden ift. 

Hierauf wendet sich Dante zum Italieni« 
sehen (I, 9) und erörtert zunächft die Frage 
nach dem Ursprung von dessen Dialekten. 
Er macht dabei die feine Bemerkung, daß 
oft innerhalb geringer Entfernungen sprach» 
liehe Unterschiede Vorkommen, so in Bologna 


zwischen der Burg von S. Felice und der 
Strada maggiore, und gibt als Ursache der 
Entftehung der Dialekte völlig zutreffend den 
in allen organischen Wesen, also auch in 
ihren Attributen liegenden Differenzierungs« 
trieb an. Da die Sprache am Menschen 
haftet und der Mensch ein sehr veränder« 
liches Wesen ift, erklärt er, so kann auch 
jene weder dauerhaft noch beftändig sein, 
sondern muß sich gleich allem was uns ange« 
hört, wie Sitten und Gewohnheiten, je nach 
der Entfernung von Orten und Zeiten ver« 
ändern. Auch in dieser Frage ift Dante 
seiner Zeit weit vorausgeeilt, da man bis 
nahe an die Gegenwart heran in anderen, 
besonders in äußeren, geschichtlichen Ereig* 
nissen u. dgl. die Ursachen der Sprach* und 
Dialektspaltung hat .suchen wollen. 

Es folgt alsdann (I, 10) eine Übersicht 
über die wichtigften der in Italien, einschließ* 
lieh der großen Inseln, gesprochenen Dialekte, 
deren er 14 aufzählt, eine Aufzählung, die 
im Wesentlichen noch heute zutreffend ift. 
Er fügt aber ausdrücklich hinzu, daß, wenn 
man auch die unbedeutenderen dialektischen 
Unterschiede berücksichtigen wolle, man auf 
weit mehr als tausend Idiome kommen würde. 

Nunmehr ftellt er sich die Aufgabe, den 
Ursprung derjenigen Sprache aufzusuchen, 
in welche die beften Dichter ihre Werke 
kleiden, und die er das vulgare illustre oder 
curiale oder cardinale oder aulicum nennt. 
Zu diesem Zwecke durchmuftert er nach ein* 
ander alle vorher aufgezählten Dialekte und 
kommt zu dem Ergebnis, daß keiner derselben 
mit dem vulgare illustre identisch sei. Bei 
dieser Besprechung hebt er die großen Ver* 
dienfte hervor, welche das hohenftaufische 
Haus als Beherrscher des sizilianischen König* 
reiches sich um die italienische Literatur er* 
worben hat, da besonders der Hof Kaiser 
Friedrichs II. der Sammelpunkt aller geiftig 
und literarisch bedeutenden Männer des 
Landes gewesen sei, sodaß hier zum erften 
Male in Italien eine selbftändige Literatur 
habe erblühen können, die sich an den 
Namen der sizilianischen Dichterschule knüpfe. 
Aber auch diese Dichter haben sich in ihren 
Werken keineswegs der Volkssprache Siziliens 
bedient, sondern vielmehr derselben Sprache, 
deren Herkunft aufzusuchen wir beschäftigt 
sind. Zu dem gleichen Ergebnis kommt 
Dante, wenn er die in anderen Teilen Italiens 
entftandenen Dichtungen mit der in den 
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beireffenden Gegenden von den unteren 
Schichten der Bevölkerung verwandten Spreche 
weise vergleicht. 

Auch über die Entftehung jener Hoff 
oder, wie wir sagen würden, Literarsprache 
hat Dante eine im Wesentlichen richtige, 
aber erlt viel später als solche erkannte Ans 
sicht ausgesprochen. Nach ihm haben die 
Dichter und sonftigen Autoren sie geschaffen, 
indem sie aus dem ihnen vorliegenden Sprachs 
material, d. h. aus den in den verschiedenen 
Teilen Italiens als Umgangssprache vers 
wandten Dialekten alles nach ihrem Gefühle 
Rohe, Fehlerhafte, Unschöne und Bäuerische 
ausgemerzt, dagegen alles Vortreffliche, Edle, 
Höfische in Worten und Wendungen auss 
gewählt und herübergenommen haben (I, 17), 
Auf Grund späterer Forschungen würden wir 
heute nur sagen, daß nicht alle Dialekte 
Italiens in gleichem Maße an der Entftehung 
der Literarsprache beteiligt gewesen sind, 
d. h. zu ihr den Stoff geliefert haben, sondern 
daß dies in erfter Linie das Toscanische ge« 
wesen ift, welches den Grundftock beige« 
fteuert hat. 

Diese auserwählte Sprache verdient nach 
ihm in der Tat die vorhin aufgezählten Be« 
nennungen, nämlich illustre (sc. vulgare ), weil 
sie selbft Glanz besitze und diejenigen, welche 
sie beherrschen, berühmt mache; cardinale, 
weil die ganze Herde der Volksdialekte sich 
um sie wie um einen Angelpunkt scharen 
und sich nach ihr richten, sich von ihr be« 
einflussen und befruchten lassen; aulicum, 
weil sie, wenn Italien ein einheitliches Reich 
wäre, an dessen Hofe als dem Mittelpunkte 
des Ganzen gesprochen werden würde, wie 
sie schon jetzt von allen denen verwandt 
wird, welche in den königlichen und fürft« 
liehen Paläften verkehren; endlich curiale, 
d. h. Rechtssprache, weil das Rechtswesen 
nichts anderes ift als die abgewogene Regel 
alles dessen, was getan werden muß, diese 
Sprache aber von dem vornehmften Gerichts« 
hofe Italiens abgewogen und feftgesetzt worden 
ift, nämlich von demjenigen der Vernunft 
und der Aufklärung, wenngleich die Mit« 
glieder dieses Gerichtshofes über ganz Italien 
zerftreut sind (I, 18). Diese dem ganzen 
Lande gemeinsame, aber nirgends boden« 
fiändige Sprache, die er schließlich (I, 19) 
vulgare latinum nennt, ift also die, deren 
sich die ausgezeichnetften Dichter, Dante 
sagt die dodores, von ganz Italien, also 


sizilianische, appulische, römische, toscanische 
und lombardische, in gleicher Weise bedient 
haben. 

Das ift der Inhalt des hoch bedeutsamen 
erften Buches, das also ausschließlich Fragen 
der romanischen Sprachwissenschaft gewidmet 
ift; das zweite beschäftigt sich mit solchen 
der Dichtkunft, besonders der Metrik und 
enthält Feftftellungen, die nicht nur für das 
Italienische, sondern auch für die übrigen 
romanischen Sprachen Bedeutung, ja größten« 
teils sogar unmittelbare Geltung haben. 

Zunächft betont Dante, daß die im erften 
Buche ausführlich besprochene Literarsprache 
zwar auch für die Verwendung in Prosa, 
vor allem aber für die in der Dichtkunft be* 
ftimmt sei (II, 1). Als Gegenftände, die in 
erfter Linie würdig sind, in der Dichtkunft 
behandelt zu werden, bezeichnet er sodann 
Salus, Venus und Virtus, die er als die 
Ehrenhaftigkeit, die Liebe und die kriegerische 
Tüchtigkeit definiert. Als hervorragendfte 
Vertreter dieser drei Dichtungsarten nennt 
er je einen provenzalischen und einen italie* 
nischen Dichter, und zwar als Sänger der 
Liebe Arnaut Daniel und Cino von Piftoja, 
als den der Ehrenhaftigkeit Giraut von Bornelh 
und sich selbft, als den der kriegerischen 
Tüchtigkeit nur Bertran de Born, da Italien 
bisher kein Gegenftück zu diesem aufzu* 
weisen habe (II, 2). 

Unter den einzelnen Gedichtarten erkennt 
Dante der Canzone, die, wie ihr Name 
sagt, ftets zum Singen beftimmt ift, den erften 
Rang zu, den zweiten der Ballade, den 
dritten dem Sonett (II, 3), und bespricht 
dann eingehend die erfte Gattung, während 
er die Behandlung der Balladen und der 
Sonette für das vierte Buch beftimmt, das 
er aber, wie bereits angedeutet, leider ebenso 
wenig wie das dritte geschrieben hat. Für 
die Canzone, deren Definition er später 
(II, 8) gibt, und als deren Mufter er das von 
ihm selbft verfaßte, mit den Worten Donne 
che avete intellecto d'amore beginnende Lied 
hinftellt, fordert er von den drei Stilarten 
die tragische, d. h. die erhabene Ausdrucks* 
weise, deren Wesen er darauf eingehend be* 
leuchtet und an der Hand von Beispielen 
und Vorbildern klar macht (II, 6—7). 

Hierauf geht er zu der Besprechung tech* 
nischer Fragen, d. h. solcher des Versbaues, 
über. Als für die Canzone besonders ge* 
eignet bezeichnet er in erfter Linie den 
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Endecasillabo, den Elfsilbler, den er den vor* 
nehmften nennt, demnächft den sieben*, den 
fünf* und den dreisilbigen Vers. Die Verse 
mit gerader Silbenzahl seien wegen ihres ge* 
ringeren Wohlklanges zu meiden, und von 
den mit ungerader komme der Neunsilbler 
tatsächlich wenig zur Verwendung. Dante 
macht dann noch darauf aufmerksam, daß 
der italienische Endecasillabo dem proven* 
zalischen und französischen Zehnsilbler ent* 
spricht, weil in der italienischen Metrik die 
letzte unbetonte Silbe ftets, in derjenigen der 
beiden anderen Sprachen nie mitgezählt 
wird (II, 5). 

Die Canzone befteht nun aus einer be* 
ftimmten Zahl von Stanzen oder, wie wir 
sagen würden, Strophen, welche alle gleich* 
af hg gebaut sein, d. h. alle in den entsprechen* 
den Versen die gleiche Silbenzahl und außer* 
dem die gleiche Reimfolge aufweisen müssen; 
ebenso ift die Melodie für alle Strophen die* 
selbe (II, 9). Innerhalb der Strophe kann 
sich nun dieMelodie entweder über den ganzen 
Bau erftrecken, d. h. ohne Teilung oder 
Wiederholung fortlaufen; dann weift auch die 
Strophe keine Gliederung auf. Der häufigere 
Fall ift aber der, daß sie gegliedert ift, und 
für diesen Fall gelten folgende Gesetze: 
findet im Innern eine Teilung der Strophe 
Itatt, so befteht letztere nie aus nur zwei 
Teilen, sondern ftets aus dreien oder mehr, 
indem dann entweder der erfte oder der 
zweite Teil wieder symmetrisch gegliedert ift. 
Ift der erfte Teil der Strophe ohne Gliederung, 
so nennen wir ihn frons (Stirn); zerfällt er 
aber in gleich gebaute Teile, deren Melodie 
wiederholt wird, so nennen wir diese pedes 
(Füße), deren gewöhnlich zwei, sehr selten 
drei vorhanden sind. Genau so verhält es 
sich mit dem zweiten Teile: wenn der erfte 
gegliedert ift, so kann der zweite ungegliedert 
sein; er heißt dann cauda (Schweif), ift er 
gegliedert, so nennen wir die zwei (sehr 
selten drei) unter sich gleich gebauten Glieder 
versus. Demnach kann die Strophe entweder 
aus frons und versus oder aus pedes und 
cauda oder aus pedes und versus beftehen, 
aber nicht aus frons und cauda (II, 10). 
Diese Regeln über den Bau der Strophe gelten 
im Wesentlichen genau so auch für das Pro* 
venzalische und das Altfranzösische. Die 
Ausdrücke hat Dante teils den provenzalischen 
»I.eys d’amors« entlehnt, teils erfunden. Die 
deutsche Metrik nennt die pedes bekanntlich 


»Stollen«, die frons »Aufgesang«, die cauda 
»Abgesang«. Dante hebt dann noch hervor, 
daß in bezug auf den Bau der einzelnen 
Glieder, d. h. in bezug auf deren Verszähl 
und bei den Versen in bezug auf ihre Länge, 
also Silbenzahl, dem Dichter große Freiheit 
gelassen sei (II, 11 — 12). 

Das Schlußkapitel (II, 13) handelt vom 
Reim. Es gibt Strophen, die keinen Reim auf* 
weisen, doch muß dieser dann in der nächften 
Strophe folgen, sei es, daß dort die gleichen 
Reime wiederkehren, sei es, daß sogar die 
ganzen Reimworte wiederholt werden. Ein 
Beispiel letzterer Art ift die von den Pro* 
venzalen erfundene Sixtine, in deren sechs 
Strophen sechs Reimworte in einer von Strophe 
zu Strophe wechselnden Reihenfolge immer 
wiederkehren. Andrerseits kommen Strophen 
vor, welche in sämtlichen Versen den gleichen 
Reim aufweisen, doch sind das seltenere Fälle; 
meift findet ein Wechsel im Reim ftatt, und 
zwar in zahlreichen Variationen, zu denen 
auch der Binnenreim gehört. Zuweilen bleibt 
eine Zeile einer Strophe ohne den dazu ge* 
hörigen Reim, der dann erft in der nächften 
Strophe folgt; eine solche Zeile heißt clavis 
(Schlüssel). Die Reime des erften Teiles der 
Strophe sind meift ganz oder teilweise von 
denen der anderen verschieden, doch findet 
zuweilen zwischen beiden dadurch eine Ver* 
bindung, Dante nennt sie »Verkettung« (con* 
catenatio), ftatt, daß der letzte Vers des erften 
Teiles mit dem erften des zweiten reimt. 

Hiermit bricht Dante ab, und zwar ohne 
auch nur die für das zweite Buch beftimmten 
Fragen vollftändig erörtert zu haben. Doch 
auch so schon, d. h. in seinem unfertigen 
Zuftande, bildet dies Werk einen Markftein 
in der Geschichte der romanischen Philologie. 

Aber auch indirekt wurde Dante der An* 
laß zu einem weiteren Fortschritt der Wissen* 
Schaft. Seine eigenen Dichtungen, besonders 
seine »Commedia« sind so voll von tiefen 
Gedanken, hiftorischen Anspielungen und 
nicht auf der Oberfläche liegenden poetischen 
Schönheiten, bereiten also dem Leser so viele 
Schwierigkeiten, daß schon bald nach seinem 
Tode seine Landsleute das Bedürfnis nach 
sachverftändiger Erklärung und Deutung der* 
selben empfanden. Diesem Bedürfnisse suchte 
die Stadtverwaltung von Florenz im Jahre 1373 
abzuhelfen, indem sie dem Boccaccio den 
Auftrag erteilte, öffentlich Dantes »Divina 
1 Commedia« zu erklären, und so den erften 








1169 Ernft Daenell: Strömungen in der Kulturpolitik des lateinischen Amerika. 1170 


Es ift nun beachtenswert, wie es der Nord* 
amerikaner verftanden hat, den Wünschen 
der lateinischen Staaten nach Förderung ihrer 
wissenschaftlichen und pädagogischen Kultur 
entgegenzukommen. Wir können daraus für 
uns mancherlei lernen. Wir sollten zum 
mindeftens uns dadurch anregen lassen, jene 
Länder auch in unsere kulturpolitischen Be* 
ftrebungen syftematisch einzubeziehen. Ich 
bin überzeugt, daß es dazu heute noch nicht 
zu spät ift. 

Nicht sogleich wurde der Panlatinismus 
in allen Richtungen durch den Panamerika* 
nismus ersetzt. Namentlich auf Wissenschaft* 
lichem Gebiet entwickelte sich jener zunächft 
ebenfalls allein und äußerte sich in Geltalt 
wissenschaftlicher, pädagogischer, medizi* 
nischer u. a. lateinischer Kongresse. Und 
nicht ohne praktische Ergebnisse, wie z. B. 
das Abkommen der fünf zentralamerikanischen 
Republiken 1907 über die Errichtung einer 
gemeinsamen pädagogischen Anftalt mit dem 
Sitz in Costa Rica zeigt. Der Gedanke war 
der, ein für alle gleichgeartetes Unterrichts* 
syftem und Erziehungswesen modernen Cha* 
rakters zu schaffen. Aber auch in diese wissen* 
schaftlichen und pädagogischen Beftrebungen 
ift dann der Panamerikanismus eingedrungen. 
Der vierte wissenschaftliche Kongreß Lateinisch 
Amerikas, der Ende 1908 in Santiago de 
Chile tagte, ward durch die Hinzuziehung 
der Vereinigten Staaten zu einem erften pan* 
amerikanischen wissenschaftlichen Kongreß. 
So haben sich auch diese Kongresse nicht 
länger dem Schwergewicht der panamerika* 
nischen Idee entziehen können. Und das 
ift ein Ereignis von großer Tragweite. Es 
kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß 
damit auch diese wissenschaftlichen Kongresse 
zu einem ftarken Hilfsmittel der Politik werden, 
d. h. einem vorherrschenden Einfluß der Union 
in der lateinisch amerikanischen Kulturwelt in 
besonders wirksamer Weise die Wege ebnen 
können. Der Kampf Nordamerikas zur Ver* 
drängung des älteren europäischen Einflusses 
zugunften seines eigenen hat damit auch auf 
diesem Gebiet begonnen; wohlgemerkt, ich 
spreche nicht speziell vom deutschen Einfluß; 
es gilt auch noch andern zu verdrängen. 

In vielen Richtungen haben die lateinischen 
Staaten Amerikas bei ihrer Entwicklung zu 
modernen Gemeinwesen dieselben Schwierig* 
keiten zu überwinden, wie die Union sie hatte. 
Das sind die enorme Ausdehnung der Länder 


mit der Zergliederung faft aller in eine An* 
zahl von einander ftark verschiedener geo* 
graphischer Sektionen, der Mangel an Ver* 
kehrswegen und die Dünne der Bevölkerung, 
sowie die sozialen Verhältnisse, d. h. die Zu* 
sammensetzung der Bevölkerung in den meiften 
Staaten, denn Indianer und Mischlinge über* 
wiegen und ftellen der Erziehung sehr schwere 
und eigenartige Probleme. Die Regierung hat 
infolge aller dieser Hemmnisse in den meiften 
Staaten noch nicht bis in die Tiefe durch* 
greifen können. Trotz des obligatorischen 
Charakters der Volksschulen ift die Zahl der 
Illiteraten sehr groß.*) Besonders dürftig ift 
das Schulwesen in jeder Beziehung auf dem 
Lande. Auch an dem Betrieb der Gymnasial*, 
Real* und anderen höheren Schulen, deren 
es neben den ftaatlichen zahlreiche private 
gibt, und die in vielen Einrichtungen nord« 
amerikanisches Vorbild verraten, haben nord* 
amerikanische Beobachter mancherlei aus* 
zusetzen. 

Uni versitäten, nach unserm Sprachgebrauch, 
haben faft alle lateinischen Republiken, aus* 
genommen vor allem Brasilien, das aber ftatt 
ihrer eine Menge besonderer Inftitute für 
Fachftudien, juriftische, medizinische, tech* 
nische und andere, hat. Die Universitäten 
sind faft immer Staatsinftitute und wie das 
gesamte Bildungswesen dem Minifterium des 
öffentlichen Unterrichts unterftellt. Die Wert* 
Schätzung der Universitätsbildung in sozialer 
Beziehung ift größer als in Nordamerika. 
Aus den ehemaligen Zöglingen der Univer» 
sitäten rekrutieren sich die Staatsbeamten und 
die Politiker, und die Presse wird von ihnen 
kontrolliert. Anderseits aber hat diese Hoch* 
Schätzung auch einige vielgerügte Ubelftände 
im Lehrbetrieb gezeitigt. Hohe Staatsbeamte 
und Leute anderer praktischer Berufe sind 
nicht selten daneben Universitätslehrer, 
um ihr Einkommen oder ihre soziale Stellung 
zu verbessern. 

Werfen wir einen Blick auf die wissen* 
schaftliche Organisation der sechs bedeutend* 
ften Universitäten**), so sehen wir, daß allen 

*) Sie schwankt zwischen 35 % in Uruguay und 
85% in Brasilien. In Peru beträgt sie etwa 75%. 

**) Dies dürften sein in Argentina die Universidad 
Nacional de Buenos Aires, gegründet 1821, und die 
Universidad Nacional de la Plata, gegründet 1905, 
in Chile die Universidad de Chile, gegründet 1743, 
in Peru die Universidad Mayor de San Marcos de 
Lima, gegründet 1551, in Uruguay die Universidad 
de Montevideo, gegründet 1833. Auch die Uni» 
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gemeinsam ift die Fakultät: Recht und Sozial« 
Wissenschaften und ebenso Mathematik und 
Naturwissenschaften. Vier von ihnen haben 
eine medizinische Fakultät, zwei — die beiden 
argentinischen — eine besondere landwirt* 
schaftliche, verbunden mit Veterinärschule. 
Aber nur zwei haben eine philosophisch* 
hiftorische Fakultät. Eine solche fehlt nament* 
lieh der modernften von ihnen, der Uni* 
versität de la Plata. Naturwissenschaften und 
technische Wissenschaften, neben denen je* 
doch Recht und Medizin ihre alte Wert* 
Schätzung behaupten, werden den philo* 
sophischen, hiftorischen, literarischen, theo* 
retischenDisziplinen unverkennbar vorgezogen. 
Die Gründe dafür liegen auf der Hand. 
Angesichts der Bedürfnisse der ökonomischen 
Entwicklung der Länder verlangt man die 
Erziehung der Jugend zu engerer Fühlung 
mit dem Leben und mit den zur Lösung 
flehenden praktischen nationalen Problemen 
und lehnt die alten Methoden und Ziele der 
Ausbildung akademischen und theoretischen 
Charakters, die man einft von Europa über* 
nommen hatte, als dafür ungeeignet ab. Es 
ift nicht zu verwundern, daß man im latei* 
nischen Amerika in den Nordamerikanern 
die vorzüglichften Vorbilder und Lehrmeifter 
in jenen Richtungen sieht. Haben diese 
doch in dem eigenen riesigen Lande über* 
raschend schnell und glänzend ganz ver* 
wandte Probleme zu bewältigen verftanden. 
So erklärt sich die ftarke Frequenz der nord* 
amerikanischen Universitäten und technischen 
Schulen durch südländische Studenten und 
die vorzugsweise Beachtung, die das nord* 
amerikanische Unterrichtswesen überhaupt 
heute im lateinischen Amerika genießt. 

Namentlich auf dem pädagogischen Ge* 
biete selbft äußert sich dies sehr deutlich. 
Aber die Anfänge dieses Einflusses liegen 
schon in den Reformen Sarmientos im 
Bildungswesen Argentinas. Künftige Lehrer 
suchen für ihre Ausbildung immer zahlreicher 
die Vereinigten Staaten auf und bringen 
Methoden und Geift des Unterrichts von dort 
mit heim. Immer häufiger engagieren süd* 
und mittelamerikanische Regierungen durch 
ihre diplomatischen Vertreter in Washington 
unter guten Bedingungen Nordamerikaner 

versität in San Salvador genießt wegen ihrer guten 
Leitungen, besonders auf juriltischem und medi* 
zinischem Gebiet, im ganzen lateinischen Amerika 
großes Ansehen. 


als Organisatoren ihres Bildungs* und Schul* 
Wesens sowie als Lehrkräfte, ftatt wie bisher 
in Europa, wie zahlreiche Beispiele belegen. 
Immer weiter werden dadurch nordameri* 
kanische Unterrichtsorganisation, »methoden 
und *ziele im Süden verbreitet. Im Uni* 
versitätswesen insbesondere zeigt die Organi* 
sation und der Lehrplan der pädagogischen Ab* 
teilung an der neuen La Plata*Universität in 
Argentina, die ganz nordamerikanischem Vor* 
bild entlehnt sind, diesen Einfluß. 

So ift auf dem Gebiet des Erziehungs wesens 
namentlich in letzter Zeit ein Ringen zu be* 
obachten zwischen dem rasch Vordringen* 
den nordamerikanischen Einfluß und den 
ältern Einflüssen europäischer Herkunft, 
französischen und deutschen in erfter Linie. 
Allerdings gibt es hier ein Gebiet, auf dem 
der Südländer sich auf nordamerikanische 
Erfahrungen ohne weiteres angewiesen sieht, 
das ift die Erziehung einer nach Rassen ge* 
mischten Bevölkerung, die das lateinische 
Amerika so reichlich besitzt. Aber wenn 
wir im übrigen bedenken, wie begierig der 
Nordamerikaner auch heute noch ift, aut 
pädagogischem Gebiet von uns zu lernen, so 
ift schwer einzusehen, weshalb wir nicht 
versuchen sollten, den Südländer zum direkten 
Bezug dieser Bildung von uns zu veranlassen 
ohne die nordamerikanische Zwischenhand, 
die dadurch lediglich ihre eigenen Geschäfte be* 
sorgt. Denn die geiftige Invasion ebnet dermate* 
riellen nur defto besser die Wege, und keines* 
wegs bloß, soweit es sich um Schulmöbel, 
Werkzeuge für den Handfertigkeitsunterricht, 
Inftrumente, Bücher und sonftige Lehrmittel 
handelt, die aus den Vereinigten Staaten be* 
zogen werden. 

Stark entwickelt ift bei den romanischen 
Regierungen Amerikas, selbft den kleinften, 
das Syftem der Aussendung von Studenten 
auf Stipendien. Zwar werden solche Regierungs* 
ftudenten immer noch auch nach Europa ge* 
schickt, aber während des letzten Jahrzehnts 
in einer größeren Zahl nach Nordamerika, 
gegenwärtig mindeftens die Hälfte aller so 
Hinausgesandten.*) Dazu kommt die wesent* 

*) Nach einer Aufhellung von 1909 sandten nach 
den Vereinigten Staaten mit ltaatlicher Unterftützung 
in einem Jahr Argentina 30 Studenten, Chile noch 
mehr, Ecuador 28, Colta Rica 21, Mexiko 14, Hon« 
duras 3, Nicaragua 6, Panama 15, Paraguay 9, Peru 
11, Guatemala, Cuba und Bolivia ebenfalls mehr 
oder weniger. 
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lieh beträchtlichere Zahl der unabhängig zum 
Studium ins Ausland gehenden. Wenn es 
richtig iß, daß 1909 aus Ecuador allein 100 
junge Leute zum Studium nach den Verei* 
nigten Staaten gingen und etwa ebensoviele 
nach Europa, so iß die Gesamtzahl lateinisch 
amerikanischer Studenten in Nordamerika mit 
500 sicher zu gering angegeben und dürfte 
sich auf 1000 und mehr belaufen. So hielten 
sich allein 100 in der CornelLUniversität, 
Ithaka N. Y., auf, die dort Ingenicurwissen- 
schaft fiudierten. Die große Mehrzahl der 
nach Philadelphia gehenden fiudiert Zahn* 
heilkunde. Im allgemeinen gilt, daß die 
große Mehrzahl dieser fremden Studenten in 
Nordamerika technisch*praktische Kenntnisse 
erwerben will. 

In Nordamerika hatte man bis vor kurzem 
diese immer fiärker anschwellende Bewegung 
nicht sonderlich beachtet. Sobald man sich 
ihrer praktischen Bedeutung aber bewußt 
ward, begann man ihr in jeder Weise ent* 
gegenzukommen; insbesondere zunächst Uni* 
versitäten wie Yale, Philadelphia, Columbia 
N. Y., Urbana 111., Cornell N. Y. und Berke* 
ley Ca. Lehrstühle für spanische und kolonial* 
spanische Geschichte und Kultur wurden und 
werden gegründet. Wachsendes Gewicht 
wird auf die Erlernung der spanischen Spra* 
che gelegt. Universitätsklubs zum Zweck 
der Pflege engerer Beziehungen zur spanisch* 
amerikanischen Kulturwelt sind entfianden. 
In New York hat Dr. A. Huntington das 
prachtvolle Hispanic Museum als Sammel* 
punkt spanisch*amerikanischer Studien ins 
Leben gerufen. Südliche Gelehrte und 
Staatsmänner werden von nordamerikanischen 
Universitäten eingeladen zu Ansprachen bei 
feierlichen Gelegenheiten und zu Vorlesungen. 
Und nordamerikanische Gelehrte bereisen das 
romanische Amerika und seine Anftalten, um 
persönliche Fühlung zu nehmen mit den 
dortigen Gelehrten und Staatsmännern, um 
Propaganda für ihre heimischen Einrichtungen 
zu machen und Einblick zu gewinnen in die 
Bedürfnisse und Probleme jener Länder. 

Aber Nordamerika denkt sich sein Vor* 
gehen noch beträchtlich umfassender und 
mannigfaltiger und hat namentlich in aller* 
jüngfier Zeit bedeutsame Schritte in weiteren 
Richtungen eingeleitet. 

Auf den letzten drei panamerikanischen 
Kongressen wurde eine Reihe Vorschläge ge* 
macht und zu Abkommen formuliert, um die 


geifiige Annäherung der beiden Amerikas 
noch inniger zu gefialten, so z. B. über die 
freie Ausübung der gelehrten Berufe in den 
verschiedenen Staaten und die wechselseitige 
Anerkennung ihrer Diplome, über den Schutz 
des literarischen und künfilerischen Eigentums 
u. a. Eine internationale archäologische 
Kommission zur syfiematischen Erforschung 
der amerikanischen Vorgeschichte und zur 
Sammlung und Erhaltung ihrer Denkmäler 
wurde geschaffen. Das panamerikanische 
Bureau wurde zur Auskunftszentrale über 
Erziehungsangelegenheiten gemacht. 

Im Jahre 1908 trat dann Professor Rowe 
von der Universität in Philadelphia mit 
Vorschlägen hervor, von denen ich nur die 
wichtigfien herausgreife. Manche davon 
sollten uns zu denken geben. Er forderte 
bessere Vorbereitung der Lehrer für Aus* 
landsdienfie; eine leichtere Anpassungsfähig* 
keit an fremde Verhältnisse, worin der Deutsche 
als Vorbild von ihm hingeltellt wurde; Ein* 
richtung von Stipendien seitens der großen 
Lehranfialten der Union zum Zweck noch 
ßärkerer Ablenkung der südamerikanischen 
Studenten von Europa nach dort. Er befür* 
wortete die Verwendung bereits bekannter, 
zum Teil bei uns schon länger erprobter 
Hilfsmittel zur Hebung des Verkehrs aus* 
wärtiger Studenten (Akademische Auskunfts* 
(teile an der Universität Berlin) und zur 
Herftellung und Vermittlung engerer Ver* 
bindungen zwischen den Wissenschaften der ver* 
schiedenen Länder und ihren Vertretern (das 
Amerika*Infiitut in Berlin). Und schließlich 
verlangte er intensivere Berücksichtigung der 
politischen Inftitutionen des romanischen 
Amerika in den dafür geeigneten Universitäts* 
Vorlesungen, wie z. B. Staats* und Verwal* 
tungsrecht, Nationalökonomie, Soziologie, 
vergleichende Rechtswissenschaft. 

Sodann grifl 1909 sogar das Auswärtige 
Amt der Vereinigten Staaten aktiv in diese 
Bewegung ein. Es sprach oßen aus, was 
der Zweck der vielen und langen Bemühungen 
um das Vertrauen und die Freundschaft des 
lateinischen Amerika bisher gewesen war: 
Hebung der Handelsbeziehungen. Wie denn 
seine Politik überhaupt die Förderung des 
Wirtschaftslebens bewußt und konsequent 
zum leitenden Gesichtspunkt hat. Es sah 
nun aber ein weiteres wertvolles Mittel zur 
engeren gegenseitigen Verknüpfung in dem 
Professorenaustausch. Es hob dabei die 
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guten Resultate hervor, die ein solcher Aus? 
tausch zwischen den Universitäten Harvard 
und Columbia einerseits und Paris, besonders 
aber der preußischen Regierung andererseits 
seit einer Reihe von Jahren in unzweifelhaft 
zunehmendem Maß in der Richtung gegen? 
seitiger Befreundung und gegenseitigen in? 
tellektuellen, sozialen und politischen Sich? 
verliehen? und Würdigenlernens der be? 
teiligten Länder gezeitigt hat. Ein ent? 
sprechender Plan wurde im Auswärtigen Amt 
entworfen und dem panamerikanischen Bureau 
zum weiteren Ausbau übergeben. 

Auf dem vierten panamerikanischen Kon? 
greß in Buenos Aires 1910 gesellte sich zu 
dem Vorschläge des Professorenaustausches 
auch noch der eines Studentenaustausches 
zwischen der Union und den romanischen 
Ländern Amerikas. Bisher ift in dieser Hin? 
sicht von Reziprozität nichts zu bemerken. 
Nordamerikanische Studenten gehen zwar 
noch in ziemlicher Zahl an europäische Hoch? 
schulen, aber bisher nicht an andere ameri? 
kanische. Und eben dies soll gefördert 
werden, nicht um der Gegenseitigkeit willen, 
sondern damit möglich!! viele junge Nord? 
amerikaner sich vertraut machen mit den Pro? 
blemen, den wirtschaftlichen Verhältnissen 
und Aussichten und der Eigenart jener Länder 
und ihrer Bewohner. Es waren nur allge? 
meine Richtlinien, die auf dem Kongreß er? 
örtert wurden, konnten nach Lage der Dinge, 
ehe die Universitäten und andere Inftitute 
selbft über die Sache mit sich zu Rate ge? 
gangen waren, auch nichts anderes sein. Der 
nächfte panamerikanische wissenschaftliche 
Kongreß, der zweite als solcher, der im Jahre 
1912 in Washington D. C. ftattfinden soll, 
wird diese Fragen wohl einer syftematischen 
Organisation näher führen. 

Ob noch weitergehende Vorschläge zur 
Zusammenführung der beiden doch so grund? 
verschiedenen Kulturwelten Erfolg haben 
werden, darf viel ernftlicher bezweifelt werden. 
So wurde 1907 und wieder 1910 angeregt, 
in Porto Rico, gewissermaßen auf der Grenze 
zwischen den beiden Amerikas., eine pan? 
amerikanische Universität zu errichten, mit 
der Begründung, daß nichts besser geeignet 
sein werde, die beiden Rassen zu verbinden. 
Lehrkörper und Studentenschaft sollten sich 
aus Angehörigen beider Amerikas zusammen* 
setzen. So werde ein wahrhaftiges »Clearing? 
house of ideas« geschaffen werden, eine Zen? 


trale, von wo die feinffgebildeten Geifter des 
Kontinents ausgehen würden. Dies mag als 
Illuftration dafür dienen, bis zu was für Ideen 
sich ernfte Leute auf nordamerikanischer Seite 
bereits verffeigen. 

Nordamerika ift zwar erff durch Südamerika 
selbft darauf hingewiesen worden, ihm die 
Segnungen seiner Unterrichtsmethoden und 
Ausbildung zu vermitteln. Dann aber hat 
es unter dem Einfluß der immer ftärker und 
mannigfaltiger gewordenen panamerikanischen 
Strömung sich auch dieser Materie rasch und 
nachdrücklich bemächtigt. Dem geiftigen Ein« 
fluß, den es ausftreut, folgt auch hier unfehl? 
bar, wie in der Türkei und in China, der 
kommerzielle Gewinn. Für die Beurteilung 
der Aussichten der gegenseitigen Annäherung 
darf man jedoch eine psychologische Tatsache 
nicht außer acht lassen. Nord* und Süd* 
amerikaner mögen einander im Durchschnitt 
nicht; erfteren erscheinen diese unreif und 
unfähig zu eignen ftaatsschöpferischen Leiftun* 
gen, letzteren jene selbftsüchtig und an* 
maßend und ohne äfthetisches Gefühl. Bei 
der Abneigung der Nordamerikaner spricht 
das ftarke Empfinden für Reinhaltung der 
weißen Rasse außerdem mit. Diese gegen? 
seitigen Abneigungen sollen eben auch durch 
den geiftigen Panamerikanismus mit über? 
wunden werden. Es fragt sich jedoch, wie 
weit sie als Imponderabilien wirken werden. 

Wir sahen somit aus zahlreichen, sich 
dauernd vermehrenden Maßregeln, wie das 
lateinische Amerika im Laufe vornehmlich der 
letzten Jahre immer ftärker sich dem geiftigen 
Einfluß Nordamerikas geöffnet hat und weiter 
öffnen zu wollen scheint. Es drängt sich die 
Frage auf, wieweit und in welchen Richtungen 
dies auf Koften der älteren intellektuellen Ein* 
flösse Europas geschieht. 

Ohne Bedeutung ift der spanische Ein* 
fluß, trotzdem das gesamte Kulturleben von 
Hause aus spanisch war. Und praktisch be? 
deutungslos ift auch der intellektuelle Einfluß 
Englands, obwohl England seit mindeftens 
der Zeit der Losreißung der Kolonien von 
ihrem spanischen Mutterlande für ein halbes 
Jahrhundert dieselben kommerziell beherrscht 
hat. Vielmehr war es Frankreich, das eine 
intellektuelle Vorherrschaft im lateinischen 
Amerika gewann, ähnlich umfangreich wie 
die kommerzielle Englands. Unter franzö? 
sischem Einfluß erfolgte damals die Reorgani? 
sation der Universitäten. Und in betracht? 







1177 Ernft Daenell: Strömungen in der Kulturpolitik des lateinischen Amerika. 1178 


lichem Umfange dauert er noch an. Paris 
ift eigentlich die geiftige Zentrale Lateinisch* 
Amerikas, für manche Länder, wie Argentina 
und Brasilien, ganz besonders. Dort suchen 
seine Literaten ihre Schulung und nehmen 
französische Denkart und Kultur in sich auf 
zum Nachteil einer gerechten und wohl* 
wollenden Beurteilung Deutschlands. Nach 
Paris gehen seine Studenten, soweit sie Europa 
zu Studienzwecken aufsuchen, ganz vornehm* 
lieh. Die Franzosen verdanken einen großen 
Teil ihres Einflusses der geschickten Art, wie 
sie. Gelehrte wie Leute anderer Berufe, sich 
den Südamerikanem nahezubringen, auf sie 
Eindruck zu machen verftehen, und wie sie 
ihnen die Wissenschaft in leichtfaßlicher Form 
geben. Neben den besondern Landessprachen 
ift in den gebildeten Schichten die Kenntnis 
des Französischen besonders weit verbreitet, 
wenngleich ihm das Englische unter nord* 
amerikanischem Einfluß jetzt den Rang ftreitig 
zu machen beginnt. Die schönen Künfte 
ftehen durchaus unter französischem Einfluß. 
Die französische Literatur nimmt eine be* 
herrschende Stellung ein. Alles überhaupt, 
was mit äfthetischer Kultur zusammenhängt, 
ift französich orientiert. Also in philoso* 
phischer, literarischer und äfthetischer Rieh* 
tung vor allem liegt die Stärke des franzö* 
sischen Einflusses. 

Aber angesichts der neuen Tendenzen im 
Unterrichts* und Bildungswesen Lateinisch* 
Amerikas bemüht sich Frankreich auch mit 
verschiedenen Mitteln, seinen Einfluß feft* 
zuhalten. Für südamerikanische Studenten 
soll die Reise zum Besuch französischer In* 
stitute und Universitäten verbilligt und andere 
Hindernisse weggeräumt werden, die ihn er* 
schweren. Ein mit Argentina 1910 getroffenes 
Übereinkommen bezieht sich auf die Errich* 
tung eines Lehrstuhls für politische und 
Wirtschaftsgeschichte von Argentina an der 
Pariser Universität. Das 1909 gegründete 
Comite France»Amerique, das seit Januar 1910 
die Monatsschrift France*Amerique heraus* 
gibt, verfolgt den Zweck, die beiden Amerikas 
und besonders das rasseverwandte romanische 
intimer mit Frankreich bekannt zu machen 
und umgekehrt, mit dem immer und überall 
zugrunde liegenden politischen Zweck,*) Stirn* 

*) Vergleiche meine Bemerkungen über den 
französischen Einfluß in den Vereinigten Staaten, 
Internationale Wochenschrift, 29. Januar 1910, 
Spalte 149f. 


mung für Frankreich zu machen, für die 
französische Auffassung aller Dinge zu agi* 
tieren. Die genannte Gesellschaft will außer* 
dem in Paris ein amerikanisches Haus ins 
Leben rufen, wo die von jenseits des Ozeans 
kommenden Fremden sich zuhause fühlen und 
die Gewißheit haben sollen, französische 
Freunde zu treffen. 

Wie dem französischen Einfluß einerseits 
der nordamerikanische in letzter Zeit Abbruch 
getan hat, so hat er anderseits auch durch 
den deutschen Verluste erlitten. Der deutsche 
Einfluß ift außer auf militärischem auch auf 
wissenschaftlichem und pädagogischem Gebiet 
hie und da ftark hervorgetreten. Im System 
des Kindergartens liegt er besonders klar zu 
Tage. Deutsche Lehrkräfte sind zur Reor* 
ganisation von Volks* und höheren Schulen 
berufen worden, und unter den Dozenten 
der Universitäten und den Beamten der 
wissenschaftlichen Institute begegnen zahl* 
reiche deutsche Namen. Die argentinische 
Schulreform von 1903 schreibt für die Ober* 
stufe die Erlernung des Deutschen als einzige 
lebende Fremdsprache vor mit der Begrün* 
düng, daß für die Fachstudien die Lektüre 
der deutschen wissenschaftlichen Werke in 
der Ursprache von besonders großem Werte 
sei. In Mexiko ist gleichzeitig Deutsch neben 
Englisch als Unterrichtsgegenstand an sämt* 
liehen höheren Lehranstalten eingeführt 
worden. In Peru dagegen ist Englisch 
obligatorisch und zwischen Deutsch, Fran* 
zösisch und Quetchua, der Eingeborenen* 
spräche, die Wahl. Fragt man nach dem 
Einfluß Deutschlands auf den Gebieten der 
Wissenschaft, so zeigt sich, daß er besonders 
groß, nicht selten vorherrschend ist in den 
verschiedenen Zweigen der Naturwissen* 
schäften und der Technik. 

Sucht man aus den verschiedenen An* 
Zeichen ein Gesamturteil zu gewinnen, so 
ergibt sich, daß dem deutschen Einfluß ein 
wesentlich größerer Wirkungskreis gegeben 
werden kann durch systematische Pflege und 
Aufmerksamkeit. Diese sind aber gerade 
jetzt um so dringender nötig, da die In* 
vasion der nordamerikanischen Zivilisation 
sich vornehmlich auf dem technischen und 
dem naturwissenschaftlichen Gebiet vollzieht, 
d. h. unsern Einfluß bedroht. Auf den von 
Frankreich beherrschten Gebieten der Kultur 
hat Nordamerika Belangreiches nicht aufzu* 
weisen. Frankreich aber befindet sich auch 
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außerdem in einer vor uns bevorzugten 
Stellung namentlich wegen der Rasseverwandt« 
schaft. Unsere Position ist dagegen un« 
günstiger. Das Moment der Rasseverwandt« 
schaft fehlt allerdings wie uns so auch dem 
Nordamerikaner. Aber dieser vermag eine 
Summe anderer, in der panamerikanischen 
Idee liegender agitatorischer Kräfte für sich 
als Vorspann zu benutzen. In jedem Fall 
aber können wir aus seiner Art und Weise, 
die Dinge anzufassen, eine Reihe für uns 
wertvolle Lehren ziehen. 

Es gilt jedoch in dieser, wie in vielen 
anderen Richtungen von der Pflege unseres 
Einflusses im lateinischen Amerika, daß wir 


schon zu lange gezögert haben, uns mit dieser 
Welt zu beschäftigen und ein wohlfundiertes 
Verhältnis zu ihrer Entwicklung zu ge» 
winnen. Was werden wir also tun, um — 
worauf speziell hier Bezug genommen — 
unsern Besitzstand an geistigem Einfluß, der 
sich leicht in politische und materielle Werte 
umsetzt, zu erhalten, ihn zu wahren und 
mitarbeiten zu lassen, damit uns der Anteil 
an der Erschließung und Modernisierung 
des lateinischen Amerika wird, auf den wir 
nach dem Umfang und der Leistungs» 
fähigkeit unserer Wissenschaften und unserer 
Volkswirtschaft einen wohlbegründeten An« 
Spruch haben? 
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Korrespondenz aus San Francisco. 

Die Heiligen der letzten Tage. 

Die Proselytenmacherei der Mormonen nimmt 
einen immer größeren Umfang an. Aus den ver» 
schiedenften Teilen der Welt laufen Nachrichten 
ein, daß die überaus große Zahl der Mormonen» 
missionare durch ihre Überredungskunft nur zu 
großen Erfolg, besonders bei jungen Frauen und 
Männern, haben. Zumal aus England und Deutsch» 
land mehren sich die Klagen über die Verhängnis» 
volle Tätigkeit der Emissäre. Rein äußerlich be» 
trachtet, wenden sie Methoden an, die ganz harmlos 
sind. Sie halten ihre Gebetsversammlungen ab, und 
bei ihrer sanften Uberredungsweise wie bei ihrer 
Ausdauer finden sie ohne große Schwierigkeiten 
Anhänger. In erlter Linie wenden sie sich an 
Frauen und mehr noch an junge Mädchen, die 
sich durch die Eröffnung glänzender Schilderungen 
und liebevollen Zuspruch leicht in ihre Lehre hin» 
überschmeicheln lassen. Das Aussehen dieser 
schlichten Mormonenagenten entwaffnet jedes Miß» 
trauen. Gewöhnlich jagen sie zu zweien, und die 
Verteilung von Traktaten von Haus zu Haus bildet 
einen Teil ihrer Propaganda. Hierbei suchen sie 
die Frau des Hauses oder die Tochter zu sprechen 
und laden diese in ihre Versammlungen zu Hymnen 
und zur Gebetfiunde ein. Das alles geschieht so 
liebenswürdig und einfach, daß sich das an sich 
neugierige Geschlecht gern zu einem solchen Be« 
such verleiten läßt. Dann aber sind die Frauen 
und Mädchen meift verloren. Von einer dritten 
Seite erfolgt nämlich der Vorschlag, nach Utah zu 
gehen, wo goldene Aussichten sie erwarten . . . 

Liverpool, das gegenwärtige Hauptquartier der 
Heiligen des Salzsees, ift in größter Aufregung. 
Frauen und Mädchen, heißt es in einem uns vor» 
liegenden Bericht, verschwinden plötzlich, und jede 
Woche entführen transatlantische Dampfer eng» 
lische Frauen nach Utah. Niemand weiß, wer das 
Geschäftliche besorgt. Liverpool hat bereits ein 


Protefimeeting abgehalten, Glasgow, Manchefter, 
Winchefter, Bourmouth sind in Aufruhr, und alles 
verlangt das Einschreiten der Regierung. Dazu 
kommt, daß keinerlei Anftrengungen von den Emis» 
sären gemacht werden, Mormonengemeinden als 
solche zu gründen. Es handelt sich ausschließlich 
um den Mädchenfang. Zur Rede geftellt, erklären 
die Missionäre, daß es nicht wahr sei, daß sie die 
Mädchen nach Utah locken. Sie sagen im Gegen» 
teil, sie würden ihnen abraten, auszuwandern. Sic 
geben zu, daß sie glauben, daß die Polygamie auf 
eine dem Gründer des Mormonentums, Joseph Smith, 
gewordene Offenbarung zurückzuführen sei, aber 
sie fügen hinzu, daß infolge einer göttlichen Gegen« 
Offenbarung, die der Präsident Wildorf«Woodruff 
gehabt hat, die Polygamie aufgegeben und heute 
ungesetzlich in Utah ift. Wie es in dieser Hin» 
sicht lieht, werden wir nachher hören. 

Wenden wir uns zunächlt den Erfolgen der 
Mormonenmissionare in Deutschland zu. Sie sind 
überaus groß, und die Zahl der Personen beiderlei 
Geschlechts, die von den Emissären zur Auswande» 
rung nach Utah überredet werden, beläuft sich auf 
viele Hunderte jährlich. Natürlich spielt bei ihnen 
die Polygamie gleichfalls eine Rolle, aber noch mehr 
liegt der Tätigkeit der Mormonenmissionare eine 
politische und geschäftliche Tendenz zugrunde. 
Durch die Masseneinwanderung von neu bekehrten 
Mormonen wächft das politische Stimmvieh der 
Mormonenhierarchie; durch Gewinnung tüchtiger 
deutscher Arbeiter für die Mormonenlehre erhalten 
die von der Mormonenkirche angelegten indultri» 
eilen Anlagen brauchbare und vor allem zum An» 
fang und für die erlten Jahre billige Arbeiter. Der 
Beweis für diese Behauptung ift leicht zu führen. 
In Salt Lake City erhält die Mormonenhierarchie 
von den in den öffentlichen Schulen angeftellten 
Lehrern (Mormonen) und von den in Court»House 
und County»Building angeftellten Clerks (ebenfalls 
Mormonen) rund 39,000 Dollar pro Jahr als Thiding 
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(Zehnten). Je mehr Mormonen nun nach Salt Lake 
City gezogen werden, defto größer ift ihre Zahl bei 
allen Wahlen, defto mehr Mormonen werden in» 
folgedessen in ftädtische Ämter gewählt, und um so 
mehr »Zehnten« erhält dann die von dem Propheten 
Joseph F. Smith dirigierte obere Kirchenbehörde 
der Mormonen. Vor einigen Jahren kamen etwa 
100 deutsche Emigranten, die in den verschiedenften 
Teilen des Reiches zur Mormonenreligion bekehrt 
worden waren, nach Zion, dem »Neuen Jerusalem«. 
Drei Tage zeigte man ihnen die Herrlichkeiten der 
Salzseeltadt, alsdann wurden sie in einigen Waggons 
auf der Oregon«Short*Linie hinauf nach Idaho und 
zwar nach Rexburg expediert. Hier hat die Mor« 
monenkirche bereits zwei Zuckerfabriken; die 
Deutschen kommen zum größten Teil aus Rüben» 
gegenden Deutschlands, und man hätte nirgends 
solche trefflichen Arbeiter auffangen können, als 
wie es die Mormonenmissionare drüben in Deutsch» 
land ftillschweigend für Rexburg und Idaho getan 
haben. Aber wie behandelt man die Leute? Die 
Fabrik hat ungefähr 200 Farmerhäuschen mit drei 
Stuben gebaut auf Land, das kein Wasser, außer 
dem nötigen Trinkwasser hat. Zu jedem Häuschen 
gehören 2—3 Acres Land, die aber, weil die Be» 
Wässerung fehlt, vollftändig wertlos sind. Den 
neuen Ankömmlingen sind diese Häuschen auf 
20 Jahre Abzahlung überlassen worden. Die Be« 
dingungen sind folgende: der Hauseigentümer hat 
ausschließlich bis zur vollen Abzahlung für die be« 
treffende Zuckerfabrik zu arbeiten; von seinem Lohn 
hat er regelmäßig den »Zehnten« an seinen Bischof 
zu zahlen, ebenso hat er alle seine Bedürfnisse in 
dem dort vorhandenen Mormonenstore einzukaufen. 
Da auf 400 Meilen im Umkreise keinerlei andere 
Arbeit für die Leute sich bietet, so diktiert die 
Zuckerfabrik auch selbftverftändlich den Arbeitslohn. 
Die Inhaber der betreffenden Induftrieanlage sind 
in Vertretung der Mormonenkirche die oberffen 
Beamten derselben mit dem bereits erwähnten Pro» 
pheten Joseph F. Smith an der Spitze. Bricht ein 
Arbeiter seinen Kontrakt in irgend einer Weise, so 
verliert er sein Häuschen, und man setzt ihn ein* 
fach an die Luft. Und in der Tat, eine syftema» 
tischere Aussaugerei des kleinen Mannes kann man 
sich wohl kaum denken. Weil man dort ein neues 
Meeting House bauen wollte, hat der Mormonen» 
bischof beschlossen, jeder Arbeiter, ob Weib oder 
Mann, solle einen ganzen Monatslohn zu diesem 
Baue opfern. Die Mehrzahl hat es aus Angft, Arbeit 
und Brot zu verlieren, getan. Aber wenn man er* 
wägt, daß die Leute faßt ihr Alles für die Aus« 
Wanderung geopfert haben, sich auch hier im 
fremden Lande notdürftig eingerichtet haben, so 
kommt einem diese mormonische Kirchenbau» 
kollekte doch als echte und gemeine Erpressung, 
ja als Blutsaugerei vor! Ganz auf die nämliche 
Weise hat man in Salt Lake City Geld für ein 
Meeting House eingetrieben. Konnten es die Leute 
nicht gleich geben, so haben sie einen Schuldschein 
für Zions Saving«Bank auszufüllen, und nun haben 
sie volle zwei Jahre das Geld zu zahlen. Da nun 
in einigen Familien Vater, Sohn und Tochter auf 
Arbeit gehen, oder irgend wo in Stellung sind, 
so müssen selbftredcnd alle drei ihren Monatslohn 
für Erbauung des betreffenden Hauses opfern, tun 


sie es nicht, dann werden sie ohne weiteres abge* 
lohnt, und da der Winter vor der Tür ift, so fügt 
man sich eben. Aber trotz dieser traurigen Ver» 
hältnisse drängen sich unsere Landsleute wie toll 
nach Utah. Die Boten Joseph Smiths haben ihnen 
hier das Land der Kinder Gottes in den lieblichften 
Farben geschildert — der gute Michel hat's geglaubt 
— und nun sind die armen betrogenen Leute in 
einer so bejammernswerten Lage, daß es einen Stein 
erbarmen könnte. Zudem kommt so mancher junge 
Mann, der drüben nicht Soldat werden will, mit 
dem amerikanischen Paß von irgend einem Mor» 
monenmissionar, der in Stuttgart oder der Schweiz 
wirkt, hier herüber. Es sind Fälle bekannt, daß 
junge Leute, mit dem von einem jungen Mormonen» 
missionar geliehenen Paß unbehelligt als angeb» 
liehe amerikanische Bürger von Bremen nach 
Kalifornien reiften. In Baltimore nahm ihnen der 
sie begleitende Mormonenmissionar den Paß wieder 
ab, fteckte jeden in einen Briefumschlag und sandte 
ihn nach Frankfurt bezw. Hannover wieder seinem 
eigentlichen Eigentümer zurück. Übrigens kommen 
Deutsche, die sich nach Utah verlocken lassen, auch 
abgesehen von der wirtschaftlichen Knechtung, in 
Verhältnisse hinein, die ihren ganzen heimatlichen 
Anschauungen widersprechen. Polygamie ift noch 
immer oberfter Glaubensartikel der Sekte, und ob 
der Missionar es in Deutschland leugnet oder ver» 
schweigt, seine Lehre fteht und fällt mit diesem 
Prinzip. Der »Prophet« Joseph F. Smith hat fünf 
Weiber, die meiften Bischöfe haben fünf, vier oder 
drei Weiber, ebenso alle anderen Kirchenbeamten. 
Das sind Dinge, die so sehr allen deutschen 
Familienbegriffen entgegen sind, daß sie an sich 
schon genügen müßten, Deutsche den Mormonen 
femzuhaltcn. 

Der Verzicht auf die Vielweiberei war im Grunde 
nur die conditio sine qua non, daß Utah von dem 
Kongresse im Jahre 1896 als souveräner Staat an» 
erkannt wurde. Nachdem das aber erreicht war, 
konnten sie ihre eigenen Gesetze machen und tun, 
was sie wollten. Läßt sich die Polygamie bei der 
ersten Ansiedlung des Staates, wo es sich darum 
handelt, eine große Nachkommenschaft für die He« 
bung der Landeigentumsschätze heranzuziehen, ver» 
ftehen, so ift sie, wenn auch noch immer tatsächlich 
ein Frauenmangel in Utah befteht, doch heute ein 
Schlag gegen die herrschende Moral, namentlich 
wenn sie sich unter chriftlicher Maske gibt. Daß 
aber die Polygamie, die sich während der Prüfungs» 
zeit vor der Erhebung Utahs zum Staat verfteckt 
hielt, auch heute noch ganz ungeniert befteht, ift 
eine Tatsache. 

Zu welchen furchtbaren Konflikten die Polygamie 
führen kann, möge die nachftehendc durchaus ver» 
bürgte Schilderung beweisen, die Jules Remy im 
»Athenäum« veröffentlichte. Er sagt: »Es war Abend. 
Als wir die Ufer des Jordans erreichten, sahen wir 
nicht weit von den Stadtmauern zwei Weiber auf 
einem Haufen Maisliengel sitzen, die in den bitterften 
Gram versenkt schienen. Es waren Mutter und 
Tochter. Die Mutter eines nahen Verwandten 
Josephs, des Propheten, war zum zweitenmal an 
einen Pricfter verheiratet worden, den wir in einer 
fernen Mission einmal getroffen hatten. Sie war 
eine Engländerin und im Besitz einer ausgezeich» 
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neten Erziehung. Ihre Tochter Marie, das einzige 
Kind ihrer erften Ehe, ftand in dem jugendlichen 
Alter von 16—18 Jahren und war ebenso verftändig 
wie hübsch: in ihrem Gesicht lag jener Ausdruck 
von Schönheit und Unschuld, der unwillkürlich 
jedem Mann achtungsvolle Bewunderung einflößt, 
und den zu betrachten man nicht müde wird. 
Nachdem wir diese Frauen dringend ersucht hatten, 
uns die Ursache ihres Kummers zu erzählen, sagten 
sie uns folgendes: Im verflossenen Frühling kehrte 
der Missionar nach Hause zurück, nachdem er drei 
Jahre lang den Wilden gepredigt hatte. Er wurde 
mit offenen Armen empfangen, wie er mit vollem 
Rechte erwarten konnte. Indes dünkte es ihm, daß 
er für das Opfer seiner langen Abwesenheit keinen 
genügenden Ersatz finde in der Liebe einer Frau, 
die ihm keine Kinder mehr gebären konnte, und 
er forderte und erhielt von der Präsidentschaft eine 
Offenbarung, die ihn ermächtigte, eine zweite Frau 
zu nehmen. In so weit hatte niemand Grund zu 
klagen, da all dies in Übereinftimmung ffand mit 
den Sitten des Platzes und dem »Gesetz gemäß war«. 
Allein der Missionar setzte sich in den Kopf, die 
Hand seiner Stieftochter Marie zu bekommen. Das 
arme Kind weigerte sich anfänglich sehr schüchtern 
und höflich, in der Hoffnung, ihr Stiefvater würde 
nicht darauf befiehen. Allein er drängte seine Frau, 
ihre Autorität über die Tochter zu gebrauchen und 
sie zur Einwilligung in diese Heirat zu beltimmen. 
Da aber dieser Auftrag ihrem Mutterherzen ganz 
und gar zuwider war, so tat sie nichts, und die 
Folge war Zwift in der Familie. Die »oberfte Au¬ 
torität des Propheten« wurde angerufen; allein der 
Pontifex, dessen gute Gesinnung bei dieser Gelegen¬ 
heit alles Lob verdient, weigerte sich, mehr zu tun 
als seinen Rat zu geben. Weder Drohungen noch 
Liebkosungen noch Ratschläge machten einigen Ein¬ 
druck auf die Tochter, deren edle Inftinkte sich 
empörten bei dem Gedanken, ihrer Mutter Neben¬ 
buhlerin zu werden, und die überdies leidenschaft¬ 
lich in einen Mann verliebt war, der ihr versprochen, 
sie, und nur sie allein, zu heiraten. Der Missionar 
erkannte endlich, daß er gegen einen so entschie¬ 
denen Willen nichts auszurichten vermochte und 
ging und wählte sich zum Trotz eine Frau unter 
den dem Tempel beigegebenen Wärterinnen. Allein 
nun war ein neuer Sturm dem Ausbruch nahe. Die 
zweite Frau war kaum in die Fhewohnung einge¬ 
setzt, als sie erkannte, daß sie nur ein Notbehelf 
sei. Sie wandte alle Kunftgriffe an, die der Haß 
eingeben konnte, und es gelang ihr, das Herz ihres 
Mannes für sich zu gewinnen; der letztere hatte 
sich so weit vergessen, daß er an demselben Morgen 
des Tages, an dem die beiden Frauen so weinten, 
sie gröblich mißhandelte und nötigte, die Wohnung 
zu verlassen, zu deren Erbauung und Ausschmückung 
sie eigenhändig beigetragen hatten. Sie machten 
niemand verantwortlich für ihr Mißgeschick; sie 
schalten weder auf den Himmel noch auf die Re¬ 
ligion noch auf die neue Frau noch auf den 
Missionar. Sie baten Gott, er möge diesem Manne 
seine blinde Heftigkeit verzeihen und in ihrem 
Herzen die guten Gefühle lesen, die sie beseelten.«.. 

Im übrigen ift die Mormonenkirche nicht nur 
eine tyrannische Institution, sie ift auch ein gigan¬ 
tisches kommerzielles Geschäft. Joseph F. Smith, 


der heutige Präsident der Kirche, der als armer 
Mann zur Präsidentschaft kam, ift heute ein Millionär. 
Er ift der Direktor der Union Pacific-Eisenbahn, 
Präsident verschiedener Banken und Trults, der 
Chef eines großen Handelshauses, der Präsident einer 
Riesenvereinigung, die den Rübenzucker in Utah 
kontrolliert. Er ift ferner Teilhaber eines Theaters, 
eines Tanzsaales und eines Seebades, das der Kirche 
gehört, und schließlich Chefredakteur von drei 
»Magazines«. Daß der Mann noch Zeit hat, Poly- 
gamilt zu sein, ift erftaunlich — aber er verfügt 
über einige vierzig Kinder .... 


Mitteilungen. 

Das Zentralkomitee für das ärztliche Fortbildungs¬ 
wesen in Preußen veranftaltet einen nur Ärzten 
zugänglichen unentgeltlichen Zyklus von Vorträgen 
über die moderne Diagnoßik und ihre Tech¬ 
nik (mit besonderer Berücksichtigung der funktio¬ 
nellen Methoden) vom 24. Oktober an im Hörsaal 
des Kaiserin Friedrich-Hauses in Berlin. Die Vor¬ 
träge betreffen folgende Gebiete: 1. chirurgische 
Technik bei der Diagnoftik innerer Krankheiten 
(Prof. Dr. Tilmann, Köln); 2. Die Blut-Untersuchung 
als diagnoftisches Hilfsmittel (Prof. Dr. Morawitz, 
Freiburg i. Br.); 3. Die Ermittelung von Krankheits¬ 
erregern und ihre diagnoftische Bedeutung (Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Loeftler, Greifswald); 4. Fort¬ 
schritte und Aufgaben der Serodiagnoftik (Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. A. Wassermann, Berlin); 

5. Konltitutions-Anomalien bei Erwachsenen und 
Kindern (Geh. Med.-Rat Prof. Dr. His, Berlin); 

6. Die Untersuchung des Kreislaufs, mit besonderer 
Berücksichtigung der graphischen Methoden (Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Kraus, Berlin); 7. Fortschritte 
in der Erkennung der Erkrankungen der Lunge 
und Pleura (Prof. Dr. von Müller, München); 

8. Untersuchung und diagnoftische Beurteilung der 
geiltig Minderwertigen und psychisch Kranken, mit 
besonderer Berücksichtigung der experimentellen 
Psychologie (Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ziehen, Berlin); 

9. Elektro-Diagnoltik und Sensibilitätsprüfungen, 
neblt der diagnoftischen Verwertung ihrer Resultate 
(Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Stintzing, Jena); 10. Die 
Untersuchung des Auges, insbesondere bei Er¬ 
krankungen des Nervensyftems (Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Uhthoff, Breslau); 11. Hörftörungen, ihre Er¬ 
mittelung und diagnoftische Bewertung (Prof. Dr. 
Wittmaack, Jena); 12. Die methodische Untersuchung 
von Stimm- und Sprachltörungen, insbesondere bei 
Kindern (Prof. Dr. Gutzmann, Berlin); 13. Dia¬ 
gnoftische Bedeutung der Funktionsprüfungen von 
Magen und Darm, einschließlich der Röntgen- 
Untersuchung (Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Schmidt, 
Halle a. Saale); 14. Fortschritte in der Untersuchung 
des Harnapparates, mit besonderer Berücksichtigung 
der funktionellen Nieren*Diagnoftik (Prof. Dr. R. 
Kutner, Berlin); 15. Die diagnoftische Beurteilung 
der Störungen des Bewegungsapparates, insbesondere 
nach Trauma (Prof. Dr. Cramer, Cöln); 16. Unter¬ 
suchung der funktionellen Leiftung des Bewegungs¬ 
apparates bei der Nachbehandlung und ihre ver- 
sicherungstechnische Bewertung (Landes-Med^Rat 
Prof. Dr. Liniger, Düsseldorf). 



Internationale Wochenschrift 

für Wissenschaft, Kunst und Technik 


An die geehrten Leser! 

Fünf Jahre faft sind mit diesem Quartalsschluß vergangen, seit die »Internationale 
Wochenschrift«, der Initiative Friedrich Althoffs entsprossen, ihre auf die wissenschaftliche 
und geiftige Annäherung der großen Kulturnationen gerichtete Wirksamkeit begonnen hat. 
Daß sie diesem hohen Ziel allezeit eifrig und mit Erfolg nachgegangen ift, das dürfte der 
Inhalt ihrer bisher erschienenen Bände zur Genüge bezeugen. Sie hat sich im Laufe ihres 
erften Luftrums die Mitarbeit zahlreicher führender Vertreter der Wissenschaft und Praxis dies* 
seits wie jenseits des Ozeans erworben und mannigfache geiftige Verbindungsfäden, vor 
allem mit der machtvoll sich entwickelnden Kulturwelt Nord*Amerikas, anknüpfen können. 

Einem Mangel jedoch, der mit der Zeit immer fühlbarer wurde, ließ sich in der bis» 
herigen Form des Blattes nicht abhclfen. Wöchentlich und in mäßigem Umfang erscheinend, 
konnte es nicht auf die Dauer, wie anfangs in Aussicht genommen war, in jeder Nummer vier 
oder mehr gehaltvolle Aufsätze bringen. Da andrerseits aber größere Mannigfaltigkeit inner» 
halb des einzelnen Heftes durchaus erwünscht bleibt, so soll die bisherige Wochenschrift 
vom Oktober dieses Jahres ab 

in Gestalt einer Monatsschrift 

auftreten. In gefälligerem Format wird monatlich ein Heft erscheinen, an Umfang etwa vier 
früheren Wochenheften entsprechend. Der Wissenschaft in ihrem ganzen Gebiet wird auch 
fernerhin ihr ausgezeichneter Platz gewahrt bleiben, Literatur, Kunft und Technik sollen 
reicher und regelmäßiger bedacht werden. 

Da der ftetig wachsende Umfang der beiden älteren von mir herausgegebenen Wissen* 
Schaftspublikationen, der »Deutschen Literaturzeitung« und der »Kultur der Gegenwart«, 
mit jedem Jahre ftärkere Anforderungen an mich ftellt, übernimmt die Leitung der Monats» 
schrift an meiner Statt Herr Professor Dr. Max Cornicelius, der Herausgeber des lite* 
rarischen Nachlasses Treitschkes und Claude Tiüier*Biograph. Ich hoffe zuversichtlich, daß 
es ihm gelingen wird, dem umgeftalteten und erweiterten Blatt seine alten Freunde noch 
fefter zu verknüpfen und zahlreiche neue hinzuzugewinnen, und sage zum Abschied Mit» 
arbeitern wie Lesern für das mir geschenkte Vertrauen meinen herzlichften Dank. 


Berlin, 20. September 1911. 
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Karl Stählin: Ludwig von der Pfordten bis zum Nachrichten und Mitteilungen: Korrespondenz aus 
Ende seiner Professorenzeit (I) Berlin 

Albert Stimming: Aus der Geschichte der roma* 
nischen Philologie (Schluß) 

Die Abhandlungen erscheinen in deutscher Sprache, englische und französische auf Wunsch der Autoren im Urtext 


Ludwig von der Pfordten bis zum Ende seiner Professorenzeit. 

Zur hundertsten Wiederkehr seines Geburtstages.*) 

Von Karl Stählin, Professor an der Universität Heidelberg. 


Ludwig Karl Heinrich von der Pfordten, 
»der spätere vielgeschmähte, aber darum nicht 
minder ausgezeichnete Mann«, wie ihn sein 
Freund und Minifterkollege Eduard von Born» 
hard einmal nennt, entflammt einer alten 
proteftantischen Adelsfamilie. Die in Bayern 
nachweisbaren Vorfahren reichen jedoch nur 
bis 1700 zurück, in welchem Jahre ein Johann 
Georg von der Pfordten, Schultheiß und Jäger 
eines Fürften Hohenlohe, zu Münfter bei 
Mergentheim heiratete. Ein Zusammenhang 
mit dem bis in das 13. Jahrhundert nach* 

*) Der folgenden Skizze liegt in erfter Linie 
das handschriftliche, im Besitz der Familie befind« 
liehe Material zugrunde, das der Minilter in reicher 
Fülle und wohlgeordnet hinterließ. Es belteht in 
Briefen, Aktenltückcn und den Bruchteilen einer 
zunächft nur aus dem Bedürfnis einer Rückschau 
aut se'n eigenes Leben hervorgegangenen Selblt« 
biographie, die er in der Muße des Jahres 1869 be* 
gann, aber nach den Ereignissen des nächlten Jahres 
aus wohlbegreiflichenGründen un vollendet liegen ließ. 
Seine Ergänzung findet dieses Material in Aufzeich» 
nungen des bayrischen Minilters Eduard von Born» 
hard und in Briefen Pfordtens an diesen, in die mir 
Herr Jultizrat Ernlt von Bomhard gütiglt den Ein« 
blick gehaftete. Mein Essay bildet den Vorläufer 
einer größeren Arbeit; doch wird schon aus ihm 
hevorgehen, daß Wippermann in seinem für die 
»Allg. Deutsche Biographie« geschriebenen Artikel 
über Pfordten, ganz abgesehen von vielen einzelnen 
Unrichtigkeiten, die Persönlichkeit selblt verzeich* 
net hat. 


weisbaren sächsischen Adelsgeschlecht der 
Pforte läßt sich nur mit großer Wahrschein* 
lichkeit vermuten. Und die bayrischen 
Pfordtens waren arm, heirateten durchweg 
bürgerliche Frauen, lebten und fühlten sich 
als Bürgerliche, bis auf den Vater des Mi* 
nifters, Heinrich, der um die Anerkennung 
seines Adels beim Heroldsamte einkam, aber 
von ihm einen abschlägigen Bescheid erhielt. 
Er war bayrischer Landrichter zu Ried bei 
Braunau im Innviertel, als ihm von seiner 
Frau Creszenzia, Tochter eines Appellations* 
genchtsdirektors Eder, am 11. September 1811 
Ludwig als erftes Kind geboren wurde. 

Denkt man an die Ziele des späteren 
Staatsmannes, so erscheinen Zeit wie Ort 
seiner Geburt faft von vorherverkündender 
Bedeutung. Es ift das Bayern der letzten 
Rheinbundsjahte, also jener Epoche, in der 
sich sein ftaatsrechtlicher und territorialer Aus* 
bau zum ftärkften deutschen Mittelftaate und 
zum politischen Schwerpunkt Süddeutschlands 
vollzog; das Bayern des Minifteriums Mont* 
gelas, dessen rücksichtslose Realpolitik und 
undeutsche Gesinnung freilich den schärfften 
Gegensatz zu Pfordtens Staatskunft bedeutet, 
der aber wie dieser als »die einzige echte 
Maxime der bayrischen Politik die Selbft* 
erhaltung des Staats« betrachtet. Zu Ried 
aber wurde schon zwei Jahre später jener 
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Vertrag mit Öfterreich geschlossen, der Bayern 
gegen Rückgabe seiner öfterreich entrissenen 
Gebietsteile die Anerkennung seines übrigen 
Besitzftandes, ja dessen Abrundung am unteren 
Main eintrug und das dem Rheinbund ent* 
sagende »vollkommen souveräne« Königreich 
zu engem Anschluß an öfterreich, in scharfen 
Gegensatz zu Preußen brachte. 

1816, nach der vollzogenen Wiederabtre* 
tung des Innviettels, wurde der Vater an das 
Landgericht Burgebrach bei Bamberg versetzt. 
Auf diesem kaum minder neubayrischen, aber 
dem Königreiche verbleibenden Boden wurde 
Ludwigs schon in Ried begonnene Elementar* 
ausbildung fortgesetzt und vollendet: im 
Herbft 1818 zog er in das Haus des evange* 
lischen Dekans und Stadtpfarrers Clarus zu 
Bamberg ein, wo er gemeinsam mit dessen 
Sohn und drei anderen jungen Pensionären 
unterrichtet wurde. Drei fahre später wurde 
Bamberg mit Nürnberg vertauscht, nachdem 
der Vater schon 1819 abermals versetzt und 
Landrichter im nahen Kadolzburg geworden 
war. Der elfjährige Ludwig bezog als 
Pensionär eines Oberlehrers der Realschule 
das Nürnberger Gymnasium. Diese Anftalt, 
seit der Schließung der Universität Altdorf 
die eigentliche Bewahrerin evangelischer Bil* 
düng im Bezirke der alten Reichsftadt, hatte 
von 1808 bis 1816 unter dem Rektorat des 
Philosophen Hegel geftanden, war dann aber ver* 
fällen, bis sie seit 1822 der ausgezeichnete 
Rektor K. L. Roth zu neuer Blüte brachte. 
Der bedeutendfte ihrer damaligen Lehrer 
war der Mathematiker Hermann, der sich 
später als einer der erften bayrischen National* 
Ökonomen einen Namen machte und seine 
Laufbahn als Staatsrat beschloß. Im Herbft 
1827 beftand Pfordten, noch nicht 16jährig, die 
Absolutorialprüfung als erfter seiner 16 Mit* 
schüler mit der Note »vorzüglich«. 

Zwei Jahre zuvor war er vom Stadtpfarrer 
Seiler in der Egidienkirche konfirmiert worden. 
Die schriftliche, von beiden Eltern bei dieser 
Gelegenheit Unterzeichnete Ermahnung er* 
scheint für den das Haus beseelenden frommen 
und ftreng sittlichen Geift so charakteriftisch, 
daß ich aus ihr einige kurze Sätze hervor* 
heben möchte: 

»Werde und bleibe ein sittlich guter Mensch ... 
Mag der Unredliche, der Sittenloße immerhin äuser* 
lieh glänzen und Wohlleben, der Richter in seiner 
Bruft erwacht doch endlich, und verbittert das 
sichere Leben durch fruchtlose Reue ... Halte auf 
Religion, ohne ein Scheinheiliger zu seyn. Der 


Freygcift ift ein verächtlicher Mensch ... Achte deine 
Rechte und Ehren — achte aber zu gleicher Zeit 
die Rechte deiner Nebenmenschen .. . Deine bürger» 
liehe Ehre ift ein wichtiger Theil deines Eigenthums. 
Erhalte sie unbefleckt unter dem Schutz der Ge« 
setze und eines besonnenen und rechtlichen Lebens» 
wandeis!... Du bift der Älteite deiner Geschwilter; 
nach menschlicher Berechnung kanit du der Erite 
seyn, auf den eine Hoffnung für die Zukunft zu 
gründen ift. ..« 

Im Religionsunterricht herrschte freilich 
damals der flache Rationalismus. Aber Pfordten 
selblt bekannte vor seinem Tode, daß er in 
der Zeit seiner Konfirmation zum Glauben 
gelangt sei, die Hohlheit und Unhaltbarkeit 
des Rationalismus aus der Lektüre von 
Schriften der beginnenden positiven Reaktion, 
namentlich des Brandtschen Korrespondenz* 
blattes erkannt und diesen Glauben nie wieder 
aufgegeben habe, wenn auch dessen Beiäti* 
gung und die Beschäftigung mit religiösen 
Dingen überhaupt durch die Stürme der 
Jugend und die Kämpfe und Sorgen der Mannes* 
jahre vielfach zurückgedrängt worden sei. 

Auch bei der nun folgenden Übersied* 
lung an die Universität Erlangen erhielt er 
schriftliche Ermahnungen aus dem Elternhause; 
es sind Worte der Mutter, »aus dem Innerften 
meines liebenden Herzens«, einer Frau, deren 
»seltenes Wesen und Charakter« einer der 
Freunde des Hauses später mit dem der 
Mutter Friedrich von Gagerns vergleicht. 
Und sie weiß die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen: 

»Uber Dein moralisches Leben, sey mir gegönt 
Dir einiges zu sagen. Hüte Dich vor drei bösen 
Laltern. l ,s - das Spiel - 2 |S - das Sauffen — 3'*- die 
Weibsbilder. Jedes von diesen Laftern ilt Deines 
phisischen und moralischen Lebens Untergang. 
Vorzüglich das Letztere daß [sic] ich gerade mit so 
grellem Ausdruck benannte.« 

Es ift die Zeit der erften Generation der 
deutschen Burschenschaft mit ihrer unklaren 
Begeifterung für nationale Einheit und Frei* 
heit und den Auswüchsen eines überspannten 
und mißleiteten Idealismus: vor zehn Jahren 
hatte das Wartburgfeft ftattgefunden, vor 
acht Jahren war Kotzebue durch Sand, den 
ehemaligen Erlanger Studenten, ermordet 
worden. Seitdem war das gesamte geiftige 
Leben durch Metternich geknebelt, die Zentral* 
Untersuchungskommission in Mainz waltete 
ihres Amtes als Demagogenverfolgerin, außer* 
ordentliche Regierungsbevollmächtigte über* 
wachten an jeder Universität Professoren und 
Studenten. In Bayern war freilich die prak> 
tische Durchführung der Karlsbader Beschlüsse 
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von Anfang an keineswegs eine sehr rigorose, 
der neue König Ludwig I. geftattete 1827 
unter gewissen Bedingungen sogar das offi* 
zielle Wiederaufleben der ftudentischen Ver* 
bindungen, die bis dahin nur im geheimen 
fortbeftanden hatten, und erft die Ereignisse 
im Gefolge der Pariser Julirevolution führten 
zu abermaligen und diesmal schärferen Unter« 
drückungsmaßnahmen. 

In eben diesem Augenblick, als die könig« 
liehe Entschließung über die Duldung des 
Verbindungswesens erging und dieses sich 
sofort zu neuer, wenigftens äußerlicher 
Blüte entfaltete, bezog Pfordten die Uni» 
versität Erlangen. Die Burschenschaften nahmen 
dort gegenüber den älteren Landsmannschaften 
und Korps eine überragende Stellung ein. 
Der Vater aber mißbilligte, wie das vom 
Standpunkt des korrekten Staatsbeamten gar 
nicht anders zu erwarten war, die politische 
Richtung der Burschenschaft, sah auch deren 
baldige neue Konflikte mit der Staatsgewalt 
voraus und hatte dem Sohne daher den An« 
Schluß an sie beftimmt untersagt. So trat 
dieser in die Landsmannschaft Onoldia ein, 
»welche die Roheit des früheren Studenten« 
lebens ebenso von sich fernhielt als politische 
Beftrebungen«. Später wurde er Senior dieser 
älteften deutschen Verbindung und hat deren 
Angelegenheiten, wie es in einer an ihn er» 
gangenen Einladung zum 50jährigen Jubi« 
läum ihres Beftehens heißt, »mit Mut und 
Kraft geleitet«. Pfordten, damals schon 
bayerischer Minifter und als der glänzendfte 
Stern unter seinen Brüdern vom blutrot«weißen 
Bande gefeiert, gab bei dieser Gelegenheit 
den Gefühlen Ausdruck, die ihn beim Rück» 
blick auf seine Studentenzeit beseelten. 
Und neben seinen Taten zeigen auch diese 
seine Worte, daß jene Mahnungen aus dem 
Elternhause nicht fruchtlos waren: 

»Ich war Student und Onoldiner mit Leib und 
Seele, und die Erinnerung an meine Universitäts» 
zeit wird mich immer beglücken, weil sie unge« 
trübt ift. Ich habe die herrliche Jugendzeit nicht 
mißbraucht und nicht unbenützt gelassen; darum 
werde ich mich ihrer treuen bis zum letzten 
Atemzuge.« 

Es ift freilich kaum zu bezweifeln, daß 
das ftärkere Leben mehr als bei den arifto« 
kratischen Landsmannschaften bei der demo« 
kratischen Burschenschaft zu finden war. Aber 
auch diese ging seit der Mitte der 20er Jahre 
durch den allgemeinen Einfluß der Reftaurations» 
epoche in ihrem freien geiftigen Streben zurück. 


Und die Universität Erlangen selbft fand 
sich durch die 1826 vollzogene Verlegung 
der Universität Landshut nach München als» 
bald schwer benachteiligt; hatten bisher die 
drei Landeshochschulen Landshut, Würzburg 
und Erlangen an Ansehen einander so ziemlich 
gleichgeftanden, ja das protefiantische Erlangen 
die Ausländer mehr als das katholische Lands» 
hut angezogen, so begannen jetzt die erften 
Kapazitäten das in Kunft und Wissenschaft 
mächtig emporblühende München zu bevor» 
zugen, und Erlangen, auch gegenüber Würz« 
bürg wegen seiner völligen Armut an eigenen 
Mitteln im Nachteil, rückte allgemach an die 
dritteStelle. Ebenjetzt, 1827, wardieglänzendfte 
Leuchte Erlangens mit dem Weggang Schellings 
nach München erloschen. Freilich begannen 
gleichzeitig neue Sterne aufzuftrahlen: der 
vielseitige Karl Georg von Raumer, der 
einft ebenso mannhaft in den Befreiungs« 
kriegen zum Schwert gegriffen hatte, wie er 
später gegen den inneren Druck der Karls« 
bader Beschlüsse aufgeftanden war, und nun 
als Nachfolger Gotthilf Heinrich vonSchuberts 
in dessen religiös«philosophische Bahnen trat, 
der neuen lutherischen Theologie den Weg 
mit bereitend; der noch jugendliche Ludwig 
Döderlein mit seiner zündenden Werbekraft 
für die Antike als die Grundlage aller wahren 
Bildung. 

Diese Namen und noch manche andere 
von zweitem, drittem oder gar keinem 
Rang treten uns in den Semeltralzeugnissen 
des jungen Pfordten entgegen, die übereinftim« 
mend seinen ausgezeichneten Fleiß bekunden. 
Auch der des alten Nationalökonomen Harl fin* 
detsich darunter, dessen Berühmtheit darin be« 
fteht, daß seine Schrift »Uber die gemeinschäd» 
liehen Folgen der Vernachlässigung einer den 
Zeitbedürfnissen angemessenen Polizei in Uni« 
versitäten« einft in der vornehmen Gesellschaft 
des Code Napoleon und anderer »Schandschrif» 
ten des Vaterlandes« den Flammentod auf der 
Wartburg erlitten hatte. Mit demselben Eifer 
widmete sich Pfordten seinem Fachftudium, 
der Jurisprudenz: das bezeugen ihrp der Staats» 
rechtler Schunck, der Kriminalift Wendt, der 
Romanift Bücher, E. A. Feuerbach, der Lehrer 
für deutsches Privatrecht, u. a. Daß er auch 
die noch jungen, aber schon bedeutsamer als 
alle Genannten hervortretenden Dozenten 
Stahl und Puchta hörte, ift nicht unwahr* 
scheinlich, obwohl wir keinen schriftlichen 
Beweis dafür in Händen haben. 
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Wenig über ein Jahr, nachdem erdie Univer» 
sität bezogen hatte, am 4. November 1828, 
ltarb sein Vater zu Kadolzburg nach langer 
Krankheit, die in ihrem Keime schon durch 
die aufreibende Tätigkeit zu Ried ent« 
ftanden sein mochte und dann während der 
weiteren, infolge der zerrütteten Zuftände des 
Landgerichts Kadolzburg ihm auferlegten 
Anflrengungen zum Ausbruch gekommen war. 
Mit den fünf übrigen noch minderjährigen 
Kindern, zwei Söhnen und drei Töchtern, 
zog die Mutter, auf den kärglichen Witwen¬ 
gehalt von 300 fl. gesetzt, nun nach Erlangen 
und sorgte mit Aufopferung ihres ganzen 
mäßigen Vermögens und unter Zuhilfenahme 
von Stipendien und Honorarbefreiung bei 
den Studien des Älteften für die Ausbildung 
dieser jungen Schar. 

Doch schon zwei Jahre später sollte die 
Familie ein neuer schwerer Schlag treffen. 
Unter den Erlanger Studenten jener Tage, 
von welchen zwei Drittel der Theologie an« 
gehörten, herrschte ein sittenftrenger, nach 
dem übereinftimmenden Urteil bedeutender 
Köpfe gar bald mit duckmäuserischem Wesen 
vielfach gepaarten Geift. Aber der Duell« 
unfug, noch dazu der gefährliche Stoßkomment 
war trotz aller scharfen Verbote noch ffark 
im Schwang. Und Pfordten hatte das Un« 
glück, am 10. Juli 1830 in einem Zweikampf 
zu sekundieren, in welchem der Gegner, ein 
Student der Theologie namens Zehler, beim 
erffen Stoße auf dem Platze blieb. Die ein« 
geleitete ftrafrechtliche Untersuchung, die ihn 
auf 16 Tage ins Gefängnis führte, endete 
zwar für ihn mit einem freisprechenden Er« 
kenntnis des Ansbacher Appellgerichts. Der 
akademische Senat aber mußte satzungsgemäß 
am 21. Oktober desselben Jahres die Diszi« 
plinarftrafe der Dimission auf zwei Jahre 
über ihn verhängen, die ihn während dieses 
Zeitraumes auch von den andern inländischen 
Universitäten ausschloß. Und weder der 
Antrag des Senates selbft auf Milderung 
dieser Strafe noch ein zweimaliges, durch die 
vorteilhafteften Zeugnisse unterftütztes Gnaden« 
gesuch der verzweifelten Mutter um Abkür« 
zung der sie selbft am ftärkften treffenden 
Strafe waren imltande, eine Änderung her« 
beizuführen. 

In seinen Lebensaufzeichnungen berichtet 
Pfordten über diese Angelegenheit: 

« Dieser Schlag bedrohte meine ganze Zukunft... 
Zu dem Aufenthalte im Auslande schienen die 


Geldmittel zu fehlen, und die Beendigung der aka¬ 
demischen Studien war somit in weite Ferne ge- 
rückt. Es erhoben sich Stimmen, welche rieten, ich 
sollte das Studieren aufgeben. Die geiltige Kraft 
und die aufopfernde Liebe meiner unvergeßlichen 
Mutter rettete mich und verwandelte das Ereignis, 
welches meine Zukunft zu vernichten drohte, in 
den Ausgangspunkt ihrer Entwicklung. Schon 
Hermann in Nürnberg hatte mir geraten, mich dem 
akademischen Lehrberufe zu widmen. In Erlangen 
hatte ich mit Vorliebe römisches Recht ftudiert, und 
es wurde nun beschlossen, daß ich mich hiefür 
beftimmen, meine Studien in Heidelberg fortsetzen, 
und dort baldmöglichit den Doktorgrad erwerben 
sollte.« 

Kein Wunder, daß gerade das römische 
Recht auf den jungen Juriften eine besondere 
Anziehungskraft ausübte. Es ift die Zeit, da 
Niebuhr die römische Geschichte auf völlig 
neue Grundlagen und mit seiner Auffindung 
der Gaius«Handschrift »das klassische Zeit« 
alter der römischen Rechtswissenschaft leib» 
haftig vor Augen« ftellte; da Savigny, der 
Gründer der hiftorischen Rechtsschule, schon 
im Zenith seines Ruhmes ftand. Seine Ge« 
schichte des römischen Rechts im Mittelalter, 
die in ihren erlten Bänden nachweilt, wie 
dieses Recht auch über die Stürme der Völker« 
Wanderung hinaus, wenngleich für den flüch» 
tigen Blick faft unbemerkbar, am Leben ge* 
blieben ilt, war seit 1815, gleichzeitig mit 
Niebuhrs großem Werk, im Erscheinen be» 
griffen. Doch auch sein Gegner Thibaut in 
Heidelberg war ein Zivilift erlten Ranges. 
Noch in Schillers Gartenhaus in Jena war 
sein Hauptwerk, das Syftem des Pandekten* 
rechts, entftanden. Unter dem frischen Ein» 
druck der Befreiungskriege hatte er dann, 
derdamalsnoch berühmtefte Romanift, in seiner 
Schrift »über die Notwendigkeit eines allgemei* 
nen bürgerlichen Rechts für Deutschland« die 
nationale Forderung nach einem gemeinsamen 
deutschen Gesetzbuch erhoben. In der durch 
den Streit mächtig entfachten Bewegung der 
gesamten Juriftenwelt sollte gemäß dem Über» 
gewicht der teils spekulativen teils hifto« 
rischen Richtung des damaligen Geifteslebens, 
vor allem aber infolge der Ohnmacht unserer 
politischen Zuftände zunächft Savignys An¬ 
schauung triumphieren, die nicht nur der 
eigenen, sondern eigentlich jeder Zeit die 
Berechtigung zur Kodifikation völlig abftritt. 
Thibauts Verlangen hat erft heute, nach faft 
einem Jahrhundert, seine endliche Erfüllung 
gefunden. 

Das Heidelberg Thibauts, eines der Zentren 
| des süddeutschen maßvollen Liberalismus, 
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reich an erlauchten Namen und ragenden 
Persönlichkeiten, nahm Pfordten im Herbft 
des Revolutionsjahres 1830 unter seine aka* 
demischen Bürger auf, deren Gesamtzahl 
damals schon 887, darunter 637 »Ausländer« 
und 418 Juriften betrug: es sind Zahlen, 
welche die weit über die engen Landesgrenzen 
hinausgehende Bedeutung der Hochschule 
zumal für Pfordtens Fakultät beredt ver* 
künden. 

Auf der Hinreise hatte er in Würzburg 
den von hier ebenfalls nach Heidelberg auf* 
brechenden um zwei Jahre älteren Studien* 
genossen Eduard von Bomhard aus Bayreuth 
kennen gelernt. »Die Besprechung fefter 
tüchtiger Vorsätze für ernfte Studien in 
Heidelberg« schreibt dieser in seinenTagebuch* 
blättern, »begründet rasch ein Freundschafts* 
band, das in Heidelberg immer inniger und 
fefter« wurde. Und trotz des Altersunter* 
schieds begab er sich dort unter Pfordtens 
•wissenschaftliche Führung. 

Im Augufil831 lautet seinTagebuch*Eintrag: 

»Nimmer kann ich Gott dankbar genug sein, 
daß ich Pfordtens Bekanntschaft machte. Möge 
mir ftets sein schönes Beispiel vorlcuchten und die 
herrliche Gedankenwelt, die er vor meinen 
Augen aufschließt, mir . . . immer klarer und heller 
erscheinen!« 

Auch ihre größtenteils gemeinsamen 
Lehrer schildert er uns: 

»Thibaut,der geiltreichegenialePandektift, der seine 
Pandekten täglich in drei Stunden — eine Anftrengung 
für ihn und über 300 Zuhörer — in anziehendlter 
Weise las, — Zachariae, der scharfsinnige Staats* 
und Kirchenrechtslehrer mit seinem Funken sprühen* 
den geiftvollen Witze —, Morftadt, der Prozessualilt, 
der mit seinem Geilt der ftets verneint, zur schärfften 
Kritik belebte —, Mittermaier, der Criminalift, mit 
mehr gesammelter Gelehrsamkeit anregend als mit 
eigenem Geilte, und Carl Heinrich Rau, der sanfte, 
gründliche, neue wissenschaftliche Gesichtspunkte 
enthüllendeVolkswirthschaftslehrer.zogen das jugend« 
liehe Gemüth mächtig an, machten mich aber oft 
kleinmüthig . . durch den ungeheuren Wissens* 
schätz ... — von der Pfordten, der rasch, ja mit 
Riesenschritten in Staunen erregendem Wissen und 
Scharfblick fortschritt, mußte oft ermuthigend 
und aneifernd beiftehen und that es immer mit Er» 
folg . . Im Hause des herrlichen edlen Rau . . 
genossen von der Pfordten und ich edle Geilt und 
Herz fördernde gesellige Gaftfreundschaft; wir durften 
an gewissen Tagen der Woche ungeladen zum 
Abcndthee kommen, wo wir dann durch ihn und 
mit ihm und andern Gälten belebende geiftige Be* 
lehrung fanden.« 

Im übrigen lebte Pfordten sehr zurück* 
gezogen und mied namentlich völlig den Ver* 
kehr mit den Verbindungen, die, wie Bomhard 


bemerkt,»viel größer, ausmannichfaltigeren Eie» 
menten zusammengesetzt sind« als in Würz* 
bürg, während ihm der Ton des gesamten 
studentischen Lebens mit seinen aus allen 
europäischen Ländern zusammengeströmten 
meift sehr reichen jungen Leuten über* 
mütig und roher als in Würzburg erscheint. 
Nur mit einigen Freunden, zu denen außer 
Bomhard vor allem der spätere Advokat 
Richelmann aus Hannover und noch einige 
Bayern gehörten, schloß sich Pfordten für 
Studium und Geselligkeit zusammen. Da 
wurden ab und zu ein Maskenball, einmal ein 
Konzert für die Polen besucht, Spaziergänge 
auf das von der Romantik neuentdeckte Schloß 
oder in die weitere Umgebung unternommen, 
nach Mannheim ins Theater gefahren und mit 
Begeisterung der Rhein begrüßt, »den ich«, 
schreibt Bomhard, »als Schüler des Gymna* 
siums für viel zu weit entlegen hielt, als daß 
ich ihn jemals sehen zu können hoffte.« 

Ein heller Sonnenglanz liegt überhaupt auf 
den Heidelberger Erinnerungen des allezeit 
begeifterten, gemütvollen, in »Natur, Wissen* 
schaft, Freundschaft und Liebe« schwelgenden 
Studiengenossen. Dazwischen werden in 
seinen Aufzeichnungen auch politische Töne 
angeschlagen. Schmerzlich empfindet er die 
in Bayern einziehende schroffere Reaktion, 
zumal die strengen Preßordonnanzen, und 
die mutige Sprache des opponierenden „Bay* 
rischen Volksblattes“, das er im Heidelberger 
Museum täglich liest, hat seine ganze Sym 3 
pathie. Mehrmals trifft er mit Friedrich 
Hecker zusammen, der damals »ein lieber, 
netter Studio war, und mich sehr anzog«. 
Auf der Rückkehr von einer Pfingfttour in 
die nahe Pfalz besucht er in Karlsruhe zum 
erstenmal eine parlamentarische Versammlung, 
die Sitzung der zweiten Kammer; hingerissen 
lauscht er den Reden eines Itzstein, Welcker, 
Rotteck u. a. für Recht und Freiheit — »und 
das damals«, so bemerkt er 1871 hinzu, »für 
eine wahre Freiheit, die sie nicht blos für 
sich, sondern für alle wollten. Männer wie 
diese wären heute Reaktionäre!« — und in 
seinem Enthusiasmus für diese »ausgezeich* 
neten Männer und ihre Mäßigung« zeichnet 
er sich den Sitzungssaal mit den Plätzen, aut 
denen sie saßen, in sein Tagebuch ein. 

Ganz zweifellos ist Pfordten mindefiens in 
Gesprächenvon all diesenEindrücken mitberührt 
worden. Mit seiner Seele hingegeben aber hat 
ersichsicherlichauchihnennicht.undmindestens 
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gegen jede weitergehende freiheitlicheForderung 
hat er, wie wir später noch hören werden, 
aus eigenstem Antrieb Widerspruch erhoben. 
Sein einziges, zielbewußtes Streben galt der 
Erfüllung der ihm zunächst liegenden Auf» 
gäbe: »Ich . . arbeitete angestrengt . . ., 
wandte meine ganze Kraft auf das römische 
Recht.« Und diese konzentrierte Arbeit war 
denn auch bald von einem vollen Erfolg 
gekrönt: am 28. August 1831 bestand er bei 
Thibaut, Zachariä und Roßhirt mit der ersten 
Note das Doktorexamen, das, wie wiederum 
Bomhard bezeugt, »den alten ehrwürdigen 
Thibaut durch des Geprüften seltene Bes 
gabung und Wissen zu wahrer Begeisterung 
erhoben hatte, und an der ganzen Universität 
großes Aufsehen dadurch erregte«. Auf 
Richelmanns Zimmer feiern die Freunde das 
Fest »durch Transparent mit den drei Prin* 
cipiis juris: neminem laede, Suum cuique 
tribue, honeste vive! Lorbeerkranz und 
sonstige Beweise freudiger, treuer Teilnahme.« 

Zur Ausarbeitung seiner lateinischen Dis« 
sertation über Vorausvermächtnisse oder 
Prälegate und zur privaten Fortsetzung seiner 
Studien begab sich Pfordten nach Erlangen 
zurück und lebte dort faft ein Jahr lang bei 
seiner Familie, was ihm natürlich kein Gesetz 
verbieten konnte. Nachdem die Arbeit, die 
heute noch in Juriftenkreisen berechtigtes 
Ansehen genießt, im Druck erschienen war, 
reiste er Ende Juli 1831 nach München und 
suchte um die Habilitation an der dortigen 
Hochschule nach. Zu diesem Zweck hatte 
er bei der juriftischen Fakultät, deren Dekan 
Maurer, der spätere Minifter des Äußeren 
und der Juftiz, im Begriff ftand, als Mitglied 
der Regentschaft für Kör--; Otto von 
Griechenland nach Athen abzureisen, noch 
eine lateinische Abhandlung über die Unters 
schiede zwischen den Servituten ftädtischer 
und ländlicher Besitztümer eingereicht. 
Fakultät wie Senat sprachen sich günftig für 
den jungen Gelehrten aus, und auch im 
Minilterium des Innern fand er dank einer 
warmen Empfehlung Thibauts bei dem Re« 
ferenten von Zu Rhein und beim Minifter 
selbft, dem damals auf dem Gipfel seines 
Ansehens stehenden Fürsten Ludwig von 
Wallerstein, wohlwollende Aufnahme. Dens 
noch scheiterte das Vorhaben: denn mittlers 
weile hatte, wie schon erwähnt, eine Folge 
der Julirevolution und der mit ihr zus 
sammenhängenden allgemeinen Gährung, eine 


verftärkte klerikaUkonservative Reaktion eins 
gesetzt, und zwar hatte sie sich an der 
oberften Stelle, im Kabinett des Königs, eins 
geniftet. In Erinnerung an wahre und vers 
meintliche Übeltäter aus der Klasse der 
Privatdozenten, einen Karl Folien, den 
geiftigen Urheber der Tat Sands, einen 
Friedrich Julius Stahl, der sich in der 
Burschenschaftsbewegung ftark kompromittiert, 
aber längft schon seinen Freiheitstraum auss 
geträumt hatte, u. a. m. galt damals dieser 
ganze Stand als ftaatsgefährlich. Schon 
1830/31 hatte der König auf einen Vorschlag 
zur Beförderung Stahls geantwortet, daß ihm 
in Zukunft nur mit aller Vorsicht Privats 
dozenten in Antrag gebracht werden sollten. 
Dementsprechend wurde nun auch Pfordtens 
Gesuch behandelt. »Sie werden doch nicht 
verlangen«, fuhr ihn der einflußreiche 
Kabinettsrat Grandaner an, »daß wir unsere 
Universitäten nach inrem Bedürfnisse organi* 
sieren!« Es ift eine Äußerung, die trotz der 
heutigen, so andersgearteten Verhältnisse 
doch wieder recht aktuell erscheint. 

Pfordten schreibt: 

»Ich war nun im Herblte 1832 in einer sehr un» 
angenehmen Lage. Mein Erbtheil war durch den 
Aufenthalt in Heidelberg und durch die Promotion 
erschöpft. Es fehlten mir also die Mittel, um als 
Privatdozent an einer auswärtigen Universität auf« 
zutreten, oder die Praxis bei einem Landgerichte zu 
beginnen. Die akademische Laufbahn in Bayern 
selblt aber schien mir verschlossen; denn Grandauer 
hatte mir geradezu gesagt, ich würde nie Privat« 
dozent werden. Gleichwohl hielt ich an diesem 
Plane feit. Eine innere Zuversicht und die wohl« 
wollenden Äußerungen des Minilters hielten mich 
aufrecht. Ich arbeitete im Corpus juris und im 
Cujacius, dessen Gesammtwerke ich mir in einer 
Auktion, wo Puchta mitbot, um 25 fl. kaufte, ob« 
gleich meine Geldmittel damals so gering waren, 
daß ich längere Zeit um 10 x. zu Mittag aß. Dabei 
trat ich faft bei allen Doktordisputationen als Oppo« 
nent auf, um mich zu üben und bekannt zu machen. 
Trotz alles leichten Sinnes und jugendlichen Muthes 
fühlte ich mich aber doch oft sehr gedrückt, wurde 
auch unwohl, u. verlebte einen schweren Winter. 
Endlich am 15. März 1833 wurde ich auf Verwen» 
düng des Professor v. Bernhard, welcher als Referent 
im Minilterium des Innern mit der Revision des 
Gemeinde«Ediktes beauftragt war, diesem als Hülfs« 
arbeiter beigegcben mit einer monatlichen Remune« 
ration von 50 fl., welche mir jedoch erlt zu Anfang 
Mai zum erltenmale ausbezahlt wurde, nachdem 
meine Baarschaft auf 8 fl. heruntergesunken war.« 

Neben dieser erften ftaatlichen Beschäfti« 
gung ging noch ein frühmorgendliches Pan* 
dektenrepetitorium für drei junge vor dem 
Examen ftehende Juriften einher. 








Stählin: Ludwig von der Pfordten bis zum Ende seiner Professorenzeit (I). 1198 


Auch die Abende dieses in so angeftrengter 
Arbeit, aber in hoffnungsfreudiger Stimmung 
verlebten Sommers brachte er größtenteils in 
der Gesellschaft junger Leute zu, unter 
welchen ihm die Freiherren von Welser und 
von Aretins Heiderburg, der frühverftorbene 
Architekt von Reichlin»Meldegg und von Dür» 
nitz besonders nahetraten. Zumal der treft» 
liehe Welser war sein vertrauter Freund. 

»Mit Welser saß ich manche Stunde auf dem 
Isaffeehause von Krois in der Dienersgasse, jetzt 
Schafroth, in juriftischem Gespräche, zu welchem 
die hiftorische Schule, zu der wir beide hinneigten, 
und Göschel’s Zerftreute Blätter den Hauptftoff 
lieferten. Oft wandelten wir in mondhellen Sommer» 
nächten noch lange in den öden Vorftädten, in 
welchen wir wohnten, ich der Türkenkaserne gegen» 
über in der Theresienltraße bei Garderobier Keil 
in einem der letzten Häuser Münchens.« 

Zum erftenmal gewinnen wir mit diesen 
Sätzen einen Einblick in Pfordtens inneres 
Leben aus seiner eigenen Feder. Ein idylli» 
scher Hauch liegt über der Erinnerung an 
seinen Verkehr mit den Söhnen altadliger 
bayrischer Beamtengeschlechter in dem vor» 
märzlichen München gebreitet. Vorüber 
waren die Zeiten Münchens als einer »noch 
sehr rohen Stadt«, welche die Memoiren des 
Ritters von Lang mit so unnachahmlichem 
Sarkasmus schildern. Freilich ift sie noch 
die kleine gemütliche bayrische Residenzftadt 
mit Saphir, dem Humoriften und »Wasser» 
dichter« als Hoftheaterintendanzrat. Doch 
an den Grenzen dieses Altmünchens begannen 
sich eben damals jene Monumentalschöpfungen 
Gärtners und Klenzes zu erheben, welche 
die ftolze Verheißung König Ludwigs zur 
Erfüllung bringen sollten: »Ich will aus 
München eine Stadt machen, daß niemand 
Deutschland kennen soll, der München nicht 
kennt!« Und mächtig hob nun auch das 
politische und wirtschaftliche Dasein an, sich 
aus seiner bisherigen Kleinwelthinauszudehnen. 
Wir ftehen in der Epoche des Philhellenen» 
tums auch in Bayerns Politik, am Anfang des 
deutschen Zollvereins und am Ende des 
eisenbahnlosen Zeitalters. 

Nichts von alledem freilich vernehmen 
wir aus den Gesprächen der Freunde. Vielmehr 
sind es wiederum juristische Probleme, um 
die es sich handelt. Aber weisen nicht auch 
sie weit hinaus in die großen Strebungen 
und Gegenftrebungen der Zeit, und ftehen 
sie nicht mit deren Doppelfrage: Nation 
und Freiheit im unlöslichen Zusammenhang? 


Neben der empirisch»geschichtlichen bis auf 
Pütter zurückzuführenden Auffassung und 
neben dem evolutioniftischen Einschlag ift es 
die enge Ideenverbindung mit der Romantik, 
welche die hiftorische Schule Savignys kenn» 
zeichnet. Ebenvon hier ausftellt sichSavigny in 
schroffen Gegensatz zum naturrechtlichen Ra» 
tionalismus und zu den Gleichheitsideen des 18. 
Jahrhunderts. So kam es, daß ihn die Gefolgs* 
männer der Reaktion auf den Schild erhoben. 
Doch er selbft, der den Despotismus in 
jeder Staatsform für möglich erklärt, aber 
auch das richtige Ebenmaß der behar» 
renden und der fortschreitenden Kräfte im 
römischen Nationalcharakter wie die rechts« 
bildende Kraft des Volksgeiftes hervorhebt, 
steht in souveräner Höhe über dem politischen 
Streit der Parteien. Aus der Zuneigung zur 
historischen Schule allein den Rückschluß auf 
eine streng konservative Gesinnung zu ziehen, 
wäre also zumal für eine so selbständige Per« 
sönlichkeit wie Pfordten allzu voreilig 

Weiter schon scheint uns die Erwähnung 
des damals erschienenen ersten Bandes der»Zer« 
streuten Blätter aus den Hand« und Hilfsakten 
eines Juristen« von K. F. Göschei zu führen. 
Es ist das eine Sammlung aphoristischer Auf* 
sätze, in welchen der Verfasser die Hegelsche 
Philosophie mit dem christlichen Dogma zu 
versöhnen sucht, das gesamte Rechtswesen in 
der altlutherischen Anschauung von Sünden« 
fall und Strafe verankert und den revolutio» 
nären Gedanken des »sogenannten allgemeinen 
Wohls« als einen Frevel gegen die göttliche 
Ordnung brandmarkt. Wüßten wir nur, wie 
sich unsere Freunde des näheren über all diese 
Dinge aussprachen! Doch wir sind nicht 
ganz darüber im unklaren. Ein Brief Wel» 
sers an Pfordten vom nächsten Jahre aus 
Dachau, wo er am Landgericht praktizierte, 
kommt auf dieses Zusammensein zurück und 
läßt erkennen, daß sich Welser damals häufig 
sehr besorgt über das unaufhaltsame Fort« 
schreiten der Revolution geäußert, Pfordten aber 
dem Freunde des öftern Mut zugesprochen hatte. 
Dieser selbst sieht in seinem Briefe der Zu» 
kunft wieder mit größerer Zuversicht entgegen, 
erwähnt eine reaktionäre Rede des Professors 
Ringseis »über den revolutionären Geist auf 
den deutschen Universitäten« und freutsich, »in 
einem Lande zu leben, wo man solche Ge« 
danken wenigstens wieder aussprechen darf, 
ohne als ganz borniert angesehen zu werden, 
und wo sogar eine große Anzahl derjenigen 
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Köpfe, in denen Intelligenz wohnt, solche 
Gesinnungen teilen.« Und im Jahre 1836 noch 
sehnte sich Welser nach jenem Verkehr mit 
Plordten zurück, in dem er über eine Menge 
Gegenstände neues Licht gewann und sich 
stets mit voller Offenheit aussprechen durfte, 
»ohne für einen bornierten und versteinerten 
Aristokraten oder Mystiker oder Russen ge» 
halten zu werden«. 

Sonach befand sich Pfordten damals in sehr 
konservativer Gesellschaft und hat deren Ansich» 
ten, soweit er sie nichtselbst teilte, mindestens 
nicht kurzerhand verworfen. Und später noch zu 
Erzählendes wird uns völlig darüber auf klären, 
daß er, wenn erauch sicherlich jetzt schon mit Sa» 
vigny an das Fortwirken des Volksgeistes glaubte 
und ebenso zweifellos auf Heidelberger Boden 
von freiheitlichen Regungen maßvollen Charak» 
ters befruchtet war, doch im Grunde seines 
Herzens selbst noch stark konservativ fühlte. 

Diehoffnungsfreudige Stimmung, die Pford» 
ten in diesem Sommer erfüllte, war durch neue 
Aussichten auf den Eintritt in die akademische 
Laufbahn hervorgerufen, zu der es ihn mit 
allen Kräften drängte: man hatte im Minifte* 
rium entdeckt, daß die Zulassung von Privat» 
dozenten wenigstens für Würzburg und Er» 
langen in der Kompetenz des Ministers lag 
und der königlichen Genehmigung nicht be» 
durfte, also Grandauer keine Einwirkung im 
gegenteiligen Sinne ausüben konnte. So war 
ihm der Weg zum Universitätslehramt endlich 
eröffnet: im September 1833 wurde er durch 
Ministerialentschließung zum Privatdozenten 
an der juristischen Fakultät in Würzburg er» 
nannt. 

In dem Entwurf seines Dankesbriefes an 
den Minifter heißt es: 

»Die Wirksamkeit des akademischen Lehrers kann 
dem Volke zum Segen gereichen, aber auch zum 
Fluche. Mein ganzes Streben soll einzig dahin 
gerichtet seyn, den erhabenen Absichten Eurer 
Durchlaucht gemäß dahin zu wirken, daß wahre 
Wissenschaftlichkeit und eine tüchtige Gesinnung 
in den jugendlichen Gemütern erzeugt und gekräftigt 
weiden.« 

Am 23. Oktober 1833 traf er in früher 
Morgenftunde mit dem Eilwagen in dem 
schlafenden Würzburg ein. »22 Jahre alt«, 
so schildert er sich selbft im Augenblick des 
Wiederverlassens dieser Stadt, »ohne Erfah» 
rung, ohne Kenntniß der Personen und Ver» 
hältnisse sollte ich hier öffentlich lehren in 
einer Zeit, welche von den Stürmen der vor» 
angegangenen Jahre noch fieberhaft bebte.« 
Schon aus den Frequenzzahlen ergibt es sich, 


daß das juriftische Studium im Vergleich mit 
Heidelberg sehr darniederlag: von 402 Studie» 
renden waren in diesem Winterhalbjahr 1833/34 
nur 49Juriffen. Der politische Druck laffete 
schwer auf der Fakultät. Wegen nichtiger Dinge 
erfolgten plötzliche Maßregelungen undEnthe» 
bungen mißliebig gewordener Professoren; der 
rasche Wechsel im Lehrerpersonal ftand einer fte» 
tigen Fortentwicklung hemmend entgegen. Bei 
kärglichfter Besoldung herrschte Willkür auch 
in der Zuweisung der Lehrfächer und in 
deren Wiederentziehung. Als Professoren 
wirkten damals an der Fakultät Kiliani, 
Ringelmann, Stahl und Freiherr von Moy. 
Letzterer veröffentlichte in den vierziger 
Jahren ein politisch durchaus reaktionäres 
Lehrbuch des bayrischen Staatsrechts. Und 
auch der geiffreichfte von allen, Stahl, der 
ehemalige Führer der Erlanger Burschenschaft, 
hatte sich bereits völlig konservativen An» 
schauungen zugewandt: seine seit 1830 im 
Erscheinen begriffene »Philosophie des Rechts 
nach geschichtlicher Ansicht« fordert, ftark 
von Schelling beeinflußt, eine wahrhaft chrift» 
liehe Philosophie und tritt auf der Grundlage 
langer theologischer Erörterungen über mensch* 
liehe und göttliche Freiheit, über Versöh» 
nung und Heiligung nicht nur der Volks* 
Souveränität als einer großen politischen Blas» 
phemie.sondernauch dem Liberalismus in jeder 
Form auf das beftimmtefte entgegen. 

Dank seiner sofort bewährten hervor« 
ragenden Lehrgabe wurde Pfordten nach 
Stahls Versetzung nach Erlangen noch Ende 
1834 zum außerordentlichen Professor des 
römischen Rechts und des bayrischen Zivil* 
rechts mit einem »Geldgehalt von 550 fl. und 
einem jährlich nach Normalpreisen zu ver* 
gütenden Natural * Nebenbezuge von Ein 
Schäffel Waizen und drei Schäfteln Roggen«, 
d. h. im ganzen 600 fl. ernannt und im Juli 
1836 mit einer später noch um die Hälfte 
erhöhten Zulage von 200 fl. zum ordentlichen 
Professor befördert. 

Nachdem schon 1835 sein zweitältefier 
Bruder Guftav zu ihm nach Würzburg 
gezogen war, um hier seine medizinischen 
Studien zu vollenden, siedelte im Jahre 
seiner Ernennung zum Ordinarius auch die 
Mutter mit allen ihren übrigen Kindern 
dorthin über, wo nun sein jüngfter Bruder 
Fritz dem Rechtsftudium oblag. Es war ein 
Zusammenleben »in nie gehörter Eintracht 
und Liebe .., einfach, aber glücklich.« 
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Doch das geringe Professorengehalt war 
nicht ausreichend, um auch den Unter* 
halt für die Geschwifter zu beftreiten. 
Schon aus diesem Grunde, aber auch weil er 
der einzige Lehrer des römischen Rechts war, 
war Pfordten genötigt, täglich drei bis fünf, 
einmal sogar sechs Stunden zu lesen. Schon 
diese Aufgaben konnte nur eine so eiserne 
Arbeitskraft und ein so ausgeprägtes Pflicht* 
bewußtsein, wie sie Pfordten zu eigen waren, 
auf die Dauer bewältigen. Dazu aber traten 
alsbald noch eine Menge weiterer Tätigkeiten: 
die Rechtsgutachten auf die Anfragen aus* 
wärtiger Gerichte in dem damals noch be* 
flehenden akademischen Spruchkolleeium, die 
sich auf ihn häufende Laft akademischer 
Ämter, darunter die besonders unangenehme 
Funktion im Direktorium der Universitäts* 
und Stadtpolizei, die ihm einmal, wie er ge* 
wissenhaft in seinen Erinnerungen aufzeichnet, 
»das Einwerfen der Fenfter eintrug«, endlich 
die Doktorpromotionen und die in den erften 
Jahren in München, später in Würzburg ab* 
gehaltenen Abgangsprüfungen der Rechts* 
kandidaten. Infolge dieser vielfachen Berufs* 
pflichten, die ihm eine regelmäßige tägliche 
Arbeitslaft von zehn bis zwölf Stunden auf* 
erlegten, blieb ihm zu schriftftellerischen 
Leitungen wenig Muße. Immerhin konnte 
er, abgesehen von vielen Rezensionen für die 
Jenaische Literaturzeitung, Abhandlungen in 
Seufferts »Blättern für Rechtsanwendung« und 
im »Archiv für civiliftische Praxis« — Arbeiten, 
die zum Teil wieder des Broterwerbs halber 
unternommen wurden—, 1840 auch einen Band 
»Abhandlungen aus dem Pandektenrecht« er* 
scheinen lassen: sie sind aus seinen exege* 
tischen und dogmatischen Vorlesungen her* 
vorgegangen. 

Aus demselben Jahre besitzen wir einen 
Brief Pfordtens an den inzwischen glücklich 
verheirateten Bomhard, der von eigener Kraft 
und Energie übersprudelt, aber auf seine 
W ürzburger Umgebung ein schlechtes Licht 
wirft: 

»Herzlichlten Glückwunsch zum Stammhalter; 
hat er schon etwas zerbrochen? schreit und spek« 
takelt er recht? . . Wahrlich man kann jetzt den 
Jungens nicht genug Energie wünschen; unsere 
verflucht matte Pinselzeit hängt ihnen, bis sie 
Männer werden, eine Dosis Phlegma um die andere 
an, so daß zuletzt nichts mehr übrig bleibt, als ein 
jämmerliches Zerrbild, das man besser in die Kutte, 
als in die Hose Iteckt. Ich sehe solche Kerls täglich 
vor mir herumkriechen, und werde noch einmal 
daran erftickcn, daß ich ihnen nicht sagen kann, 


wie mir’s um’s Herz ift. Also um des Himmels Willen, 
mein lieber Eduard, sorge nur, daß dein Junge recht 
viel Gläser, Pferde und Fuhrleute zerbricht, wenn 
auch die Mama darüber jammert!« 

Es ift, wenn ich diese Briefltelle recht 
interpretiere, der Durchschnitt der Würz* 
burger Studentenwelt, über die er die Schale 
seines zornigen Spottes ergießt. Denn der 
gesellige Umgang mit seinesgleichen bot ihm 
viele Annehmlichkeiten und manche auf 
Lebenszeit geknüpfte Freundschaft. An der 
Universität waren es, nachdem Stahl und 
Moy sowie der ihm von Erlangen her be* 
kannte Chirurg Jäger Würzburg schon bald 
wieder verlassen hatten, insbesondere der 
[urift Ringelmann, der Mineraloge Stumpf, 
die Mediziner Fuchs, d’Outrepont, Münz und 
Textor, mit denen Pfordten und die Seinigen 
Familienverkehr pflegten, und die zwei Schüler 
des Theosophen Franz von Baader, von 
Lasaulx und Franz Hoffmann, endlich der 
Mathematiker und Aftronom Aloys Mayr, 
mit welchen Pfordten persönlich und wissen* 
schaftlich in nähere Beziehungen trat. Am 
nächften ftand er Fuchs, der als Direktor 
der medizinischen Klinik in Göttingen früh 
ftarb, und Lasaulx, dem Romantiker der 
klassischen Philologie und glühenden Katho* 
liken, »dessen edle, aber exzentrische Natur«, 
so schreibt Pfordten, »ich damals schon so 
erkannte, wie sie sich später in den poli* 
tischen Kämpfen von 1848—1861, zuletzt als 
meines Gegners, entwickelt hatte. Ich er* 
innere mich noch der Stelle, wo ich ihm, im 
Jahre 1838 etwa, gesagt hatte, er sey mit 
dem Zusatze deutschen Gemüthes ein Lam* 
menais [sic]. Jedenfalls war er der be* 
deutendfte in unserm Kreise.« Als ein neuer 
wegen seiner »milden liebenswürdigen Natur« 
willkommener Kollege wurde der von Rom 
zurückgekehrte Theologe Stahl begrüßt, der 
1840 zum Bischof von Würzburg ernannt 
wurde. 

Wie vielgefialtig und reich an edlen und 
interessanten Persönlichkeiten war dieser Kreis, 
aber wie ftark war hier das katholische Eie» 
ment in seinen verschiedenen Abftufungen 
vertreten. Abermals drängt sich uns die 
Frage nach Pfordtens eigenem politischen 
Denken und Empfinden inmitten dieser Um* 
gebung auf, eine Frage, welche uns ja schon 
durch seine eigenen Worte über den deutschen 
Lamennais nahegelegt wird, der 1847 eine 
Dankesadresse an das abtretende Minifterium 
Abel beantragte und damit freilich den Ab* 
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scheu seines vermeintlichen französischen 
Ebenbildes erregen mußte. Mit voller Klar* 
heit aber wird uns für diese dreißiger Jahre 
auch jetzt noch keine Antwort zuteil, wenn* 
gleich jene Briefftelle und die Mitteilung über 
Lasaulx zusammen mit den Zeitumftänden 
uns die Richtung weisen. Erft die nächfte 
Wendung in seinem Lebensgange wird uns 
deutlichere Auskunft darüber geben, daß 
diese Würzburger Zeit für ihn die zweite 
Etappe einer gemäßigt liberalen Fortentwick* 
lung seines im Innerften konservativ bleiben* 
den Denkens bezeichnet. Und zwar wird 
dieser zweite liberalere Einschlag nicht auf 
positivem Wege wie in Heidelberg, sondern 
auf negativem erzeugt: durch die naturgemäße 
Opposition gegen die ganze Gedankenwelt 
in dieser Hochburg des Katholizismus und die 
Zuftände, wie sie zumal seit 1837 unter dem 
Minifterium Abel entftanden. 

Auch die erften Kreise der ftädtischen 
Gesellschaft haben sich dem anregenden und 
weltgewandten jungen Dozenten und Professor 
alsbald erschlossen. Diese oberften Schichten 
aber sind gerade die des zumeift proteftanti* 
sehen fränkischen Adels, aus dessen Reihen 
sich später der ftärkfte Widerspruch gegen 
dasAbelsche Syftem erhob. Der als Minifterial* 
kommissär bei der Universität fungierende 
Regierungsdirektor Graf von Giech nahm 
den Neuangekommenen »sehr gütig in sein 
durch eine liebenswürdige Gattin geziertes 
Haus auf« und führte ihn in jene anderen 
Adelshäuser ein: bei den Stauffenberg, Reding, 
Seinsheim, Würzburg, Thüngen, Zobel, Speth, 
Red witz. Auch Pfordtens Mutter und Schweftern 
wurden mit der Gräfin bekannt, und als Giech 
bald nachher zum Regierungspräsidenten in 
Ansbach ernannt wurde, folgte ihm Pfordtens 
ältefte Schwefter Augufte dahin als Gesell* 
schafterin seiner damals noch kinderlosenGattin. 
Diese herzlicheFreundschaft sollte diepolitischen 
Kämpfe des Jahres 1849 überdauern, in welchem 
sich der Graf der gothaischen Kaiserpartei 
anschloß, und eine lebenslängliche werden. 
Auch der damalige Regierungspräsident in 
Würzburg, Graf Rechberg, war ihm wohl* 
gesinnt. Als Generalmajor ftand Fürft Theodor 
von Thum und Taxis dort in Garnison, der 
spätere energische Bekämpfer des Pfälzer Auf* 
ftandes, mit dem Pfordten infolge der Ereignisse 
von 1850 in nähere Beziehungen treten sollte. 
In diesen ariftokratischen Kreisen knüpfte 
sich weiter seine Freundschaft mit dem jungen 


Freiherrn Wolfgang von Thüngen, der in 
der Folge mit Auszeichnung in der bayrischen 
Diplomatie diente, wie mit dem Freiherrn 
von Maricourt und die nähere Bekanntschaft mit 
zwei Grafen Reigersberg, dem Grafen Seinsheim 
und den Freiherrn Ernft von Lerchenfeld 
und Auguft von Leonrod, welche beide 
ebenso wie Thüngen seine Zuhörer waren. 

So faßte er, der offiziell Nichtadlige, in 
den Würzburger Adelsfamilien Fuß. Aber 
auch in den bürgerlichen Kreisen erw'arb er 
sich Freunde und Bekannte. Er verkehrte 
viel in der Har noniegesellschaft, in deren 
Vorftand er gewählt wurde, und er läßt es 
in seinen Erinnerungen nicht unerwähnt, wie 
er in dieser Eigenschaft die erfie Gelegenheit 
zur öffentlichen Debatte fand, als es sich in 
der Generalversammlung um den Ankauf 
des Platzischen Gartens handelte. 

So verftrichen die dreißiger Jahre. Eine 
Erholungstour führt ihn im Auguft 1840 an 
den Rhein bis Köln herunter. In Frankfurt 
besieht er sich noch vor dem Goethehaus 
und den großen Kaisererinnerungen die 
Paulskirche, die ihre hiftorische Bedeutung 
noch vor sich hat: »reiner Styl, aber zu 
nüchtern, nicht einmal ein Cruzifix« notiert er 
sich in sein Reisetagebuch. In Mainz zieht es 
den Juriften — es ift schlechtes Wetter — 
wiederholt ins Assisengericht, und mit innerer 
Empörung zeichnet er sich eins der Urteile des 
vormärzlichen Deutschland ein: »Wegen Dieb* 
ftahl v. 2 Leib Brod auf der Landftraße 
lebenslängliches GefgßH« Vom Dom in Köln 
heißt es: »Vollendet wäre es das großartigfte, 
so macht es mir einen geringen Eindruck«. 
Wie er aber des Morgens um 5 Uhr »ganz 
allein auf der Spitze des Drachenfels ftand 
und in die reiche Ebene hineinsah, die der 
Vater Rhein wie ein liebender Gatte umfing, 
und in die das Siebengebirge vor der auf* 
gehenden Sonne seine riesigen Schatten warf, 
da fühlte ich mich so frei und erhaben über 
die Sorgen und Mühen des Lebens, wie ich 
hoch über den Städten und Dörfern ftand, in 
denen sie wohnen«. 

»Ja es ift ein herrliches Land, unser gutes 
Deutschland«, schreibt er in dem uns schon 
bekannten Briefe an Bomhard, dem auch 
diese Naturschilderung entnommen ift. Der 
Ausflug hat ihn erquickt, aber sogleich öffnet 
er dem Freunde sein Herz, das allem An* 
schein nach an einer unglücklichen Liebe 
krankt: »In meiner Familie ift Gottlob alles 
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recht gesund, und wir leben in Ruhe und 
Eintracht so Itille fort. Ein Tag gleicht dem 
anderen, eine Woche, ein Monat dem andern, 
und so blättern wir Blatt um Blatt in dem 
Buch unserer Jahre um, bis dahin, wo der 
große Lebensverfasser sein mächtiges Finis ge* 
setzt hat. Wo es für mich fteht, weiß ich nicht; ' 
aber ich gehe dem ruhig entgegen, ohne Furcht, 
ohne Hoffnung. Ob die folgenden Blätter, wie 
die früheren, aus gewöhnlichem Druckpapier 
oder aus Velin beftehen, ob das geschlossene 
Buch einft an den Käsekrämer verkauft, oder 
in einem Archiv reponirt wird — was liegt 
daran? zieht doch ein Wurmftich durch die 
Blätter, und ilt doch eine Seite leer, die 
schönlte, auf der allein das wahre Glück 
verzeichnet liehen kann!« 

Ift es nicht, als habe er in dem großen 
Bild der Resignation sein Schicksal gerufen, 
die Festigkeit seiner Seele zu prüfen? Unmittel* 
bar darauf greift es gewaltig ein, in seltsamer 
Parellele zu den Familienereignissen von 1828 
und 1830, nur daß diesmal der doppelte 
Schlag viel knapperaufeinanderfolgt. Wenige 
Wochen, nachdem Pfordten seinem Freund das 
Wohlergehen aller Familienmitglieder berichtet 
hat, erlag Gustav als erster Assistenzarzt am 
Juliusspital dem Typhus. Und abermals einige 
Wochen später wurde Pfordten mit könig* 
lichem Dekret vom 14. Januar 1841, ihm selbst 
und allen Freunden völlig unerwartet, mitten 
im Semester, als Appellationsgerichtsrat nach 
Aschaftenburg versetzt. Auch finanziell war 
es für ihn und die Seinigen eine schwere 
Einbuße: trotz des höheren Gehaltes in seiner 
neuen Stellung verlor er durch Wegfall der 
Honorargelder etwa 1000 fl. Die Hauptsache 
aber war, daß er damit seiner über alles 
geliebten Lehrtätigkeit entrissen war. 

Das Mitgefühl der Stadt, ein Beweis der 
Achtung und Liebe, die er allgemein genoß, 
wurde ihm in einem Abschiedsmahle bezeugt, 
an dem die angesehensten Würzburger Bürger 
teilnahmen. Seine Schüler, größtenteils Katho* 
liken, ehrten ihren abgehenden Lehrer durch 
die Gabe eines silbernen Pokals. Die Freunde 
in der Nähe und Feine sind zunächst aufs 
äußerste befremdet, Schmerz und Entrüstung 
drückt ihnen dann die Feder in die Hand, 
sobald sie vernehmen, daß diese Versetzung 
nicht einem Wunsche Pfordtens entspreche, 
sondern eine Maßregelung bedeute, wie sie 
schon im Laufe der letzten zwei Dezennien 
nicht weniger als sieben Professoren der 


Würzburger Juristenfakultät betroffen hatte. 
»Etwas der Art, wie man mit Ihnen verfahren 
ist, kann nur in Bayern Vorkommen«, schreibt 
ihm sein Kollege Zoepfl aus Heidelberg, und 
gleich darauf Mittermaier, an den sich Pfoidten 
auf dringende Aufforderung Zoepfls gewandt 
hatte: »Ich gestehe Ihnen, daß ich es für 
Pflicht halte, zu wirken, daß Sie wieder in 
die akademische Laufbahn treten, ich achte 
Ihre Arbeiten hoch und weiß, wie sehr Ihre 
Zuhörer Sie als Lehrer rühmten.« Auch Graf 
Giech in Ansbach ist »über das sg. System, 
dem nun wieder ein Opfer gefallen«, indig* 
niert: »Ich könnte heute ganz aus meiner 
sonst gemessenen Haltung herauskommen. Der 
Gedanke an Ihre arme, arme Mutter, an 
Ihre guten Schwestern, Ihr Austritt aus einem 
so schönen Wirken, der große Verlust der 
Universität und der jungen Leute, alle diese 
Erwägungen stürmen auf uns ein.« Dann 
aber bietet auch er ihm seine Hilfe an. Giech 
selbst, der einzige protestantische Regierungs* 
Präsident, aber dabei ein streng konservativer 
Edelmann, hatte sich — und wir werden den 
Zusammenhang der Angelegenheit Pfordtens 
mit derjenigen Giechs sofort erfahren — mit 
Abel völlig überworfen. Er hatte sich in der 
bekannten Kniebeugungsfrage, die damals 
unendlich viel böses Blut unter den Pro* 
testanten machte, nachdrücklich für seine 
Glaubensgenossen verwendet und war nun 
soeben, im Herbst 1840, als sein freimütiges 
Eintreten nur eine schnöde Abweisung durch 
Abel erfahren hatte, aus dem Staatsdienst 
ausgeschieden. Die Gründe seines Schrittes 
hatte er dem König in einer zunächst nur 
unter seinen Freunden zirkulierenden, aber 
bald öffentlich gewordenen Denkschrift dar* 
gelegt, die in ehrerbietigfiem Tone abge* 
l faßt war, aber rückhaltlos das Abelsche Syftem 
mit allen seinen Schädigungen verdammte. 

In München waren ihm daher natürlich 
alle Wege verschlossen. Er galt als verfemt. 
Auch ehemalige Freunde »scheuensich förmlich, 
an mich einen Brief der Post zu übergeben«, 
schrieb der Graf im Mai 1841 von seinem 
Gut Thurnau. Dagegen wollte er die Sache 
Pfordtens dem damals zum zweitenmal in 
Griechenland weilenden Kronprinzen Max ans 
Herz legen, der mit dem ihm gleichaltrigen 
Pfordten kurz zuvor selbst die Verbindung 
aufgenommen hatte. Während jener Rhein* 
reise Pfordtens war der Kronprinz durch 
j Würzburg gekommen und hatte ihn zu sprechen 
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gewünscht. Nach seiner Rückkehr hatte sich 
Pfordten auf brieflichen Rat seines ehemaligen 
Mathematiklehrers und damaligen Universi« 
tätsprofessors Hermann nach Nürnberg be« 
geben, wo Maximilian an denTruppenübungen 
teilnahm, und war von diesem auf der alten 
Burg, »in einem kleinen Zimmer, aus dem er 
selbst herumliegende Kleidungsstücke weg« 
räumte, mit der ganzen Liebenswürdigkeit, die 
ihm zu Gebote stand«, empfangen worden: 
der Kronprinz sprach von seinen Universi« 
tätsstudien — bekanntlich hatte er in Göttingen 
bei Heeren und Dahlmann, in Berlin bei 
Raumer und Ranke mit dem ihn sein Leben 
lang auszeichnenden, zumal auf die Historie 
gerichteten leidenschaftlichen Wissensdrange 
gehört — von den Lücken in seinen 
juristischen Kenntnissen und dem Wunsche, 
diese auszufüLen. Dann hatte er ihn mit 
allgemeinen Ausdrücken seines Wohlwollens 
entlassen. Erft später erfuhr Pfordten, daß 
er die Absicht hatte, ihn zur Leitung seiner 
historischen und juristischen Studien zu sich 
zu nehmen und ihm etwa die Stellung zu 
verschaffen, die seit 1842 Dönniges einnehmen 
sollte, daß aber schon damals Abel dazwischen 
trat und König Ludwig auf dessen Rat seine 
Einwilligung versagte. 

Ob nun das von Giech geplante Schreiben 


an den Kronprinzen abging, wissen wir nicht. 
Dagegen findet sich der Entwurf eines anderen 
wohl ebenfalls von Giech flammenden Briefes, 
an eine ungenannte Persönlichkeit in sehr 
hoher Stellung in Preußen gefichtet. Es wird 
Savigny sein. Diese Zeilen sind für uns von 
hohem Interesse, weil sie ein erftes klares 
Licht auf Pfordtens Wesen und Stellung in 
seiner Würzburger Umgebung werfen: »Nie« 
mand weiß einen beftimmten Grund dieser 
Maßregel anzugeben, wohl aber sagen sich 
viele leise, es sey der Proteftant, den sie 
getroffen, der sich zwar immer mit großer 
Klugheit benahm, der aber auch bey seinem 
redlichen offenen und höchft ehrenwerthen 
Charakter nicht unterließ, in Mitte seiner 
meift erzkatholischen Collegen das freiere 
wissenschaftliche Prinzip des Proteftantismus 
auszusprechen und geltend zu machen. Viel» 
leicht wirkte auch Mißgunft einzelner Collegen 
mit ein, die mit der Münchner katholischen 
Partey in inniger Verbindung ftehen; denn 
Pfordten genoß die Achtung und Liebe seiner 
Zuhörer im hohen Grade.« Schließlich wurde 
Pfordten, »dieser als Lehrer und Mensch gleich 
hochachtbare Mann«, der »gnädigen Beobach« 
tung« empfohlen, damit er an einer preußi* 
sehen Universität seinem ursprünglichen Be« 
rufe wiedergegeben weide. (Schluß folgt.i 


Aus der Geschichte der 

Von Albert Stimming, Professoi 

(Sch 

Frankreich ift den Schwefternationen 
erft spät auf dem in Rede flehenden Gebiete 
gefolgt. Die Anfänge derartiger Arbeiten 
dienten auch hier dem Zweck, Ausländer in 
das Studium des Französischen einzuführen. 
So besitzen wir eine lateinisch geschriebene 
»Orthographia gallica«, vermutlich von 
einem Engländer um 1300 verfaßt, um die 
Orthographie und Aussprache des Franzö« 
sischen in England nach dem Vorbilde des 
feftländischen, d. h. des korrekten Franzö« 
sisch zu regeln, also vor der in England mehr 
und mehr einreißenden Verwilderung zu 
bewahren. 

Mit dem Beginn der Renaissance beschäl« 
tigte man sich in Frankreich selbft lebhaft 
mit der Frage des Ursprungs der romanischen 


romanischen Philologie. 

an der Universität Göttingen. 
uß) 

Sprachen, besonders des Französischen, wobei 
höchft verwunderlicheAnsichten ausgesprochen 
wurden. Tacques Perion veröffentlichte 
im Jahre 1554 ein lateinisches Werk (Joachimi 
Perionii Dialogorum de linguae gallicae ori« 
gine ejusque cum graeca cognatione libri 
quatuor, Parisiis 1554), das er später auch 
ins Französische übertragen hat, und in wel« 
ehern er eine nahe Verwandtschaft zwischen 
dem Französischen und dem Griechischen 
nachzuweisen sucht. Zu dieser eigentümlichen 
Ansicht ift er durch eine mißverftandene 
Stelle in Caesars Bericht über seinen Krieg 
in Gallien gekommen. Dieser erzählt dort 
nämlich (6, 14) von den Druiden, der einen 
Klasse der gallischen Priester, daß sie weder 
Steuern zu zahlen noch Kriegsdienlte zu leihen 
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brauchen, sich dagegen eifrig mit der Wissen« 
Schaft beschäftigen und dabei oft viele tausend 
Verse auswendig lernen. Dann fährt er fort: 
»Sie halten es nämlich für unrecht (nefas), 
diese Dinge der Schrift anzuvertrauen, obwohl 
sie sich bei ihren übrigen Angelegenheiten, 
öffentlichen und privaten, der griechischen 
Buchftaben bedienen.« Aus diesen Worten 
glaubte er, allerdings mit Unrecht, folgern zu 
sollen, daß die Druiden griechisch sprächen, 
und daß überhaupt zu Caesars Zeit das 
Griechische den Hauptbeftandteil des galli« 
sehen Wortschatzes gebildet habe. Von diesem 
Griechisch ftammt nach ihm also das Fransö* 
sische ab. Die Beweise für seine Behauptung 
sind natürlich völlig hinfällig, er vermag sie 
einzig auf eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit 
einiger Wörter in beiden Sprachen zu ftützen. 
So ftammt nach ihm brebis von ngößarov »das 
Weidevieh«, coin von yavia »der Winkel, die 
Ecke«, und ähnlich sind seine übrigen Ab« 
leitungen. 

Der berühmte Humanift Henri Estienne, 
der sich meift Henricus Stephanus nannte 
und von 1528—1598 lebte, der Verfasser des 
»Thesaurus linguae Graecae«, schrieb 1565 
einen »Traicte de la conformite du langage 
fran^ois avec le Grec«. Er leitet das Franzö« 
sisch zwar nicht, wie Perion, unmittelbar von 
dem Griechischen ab, hält es aber in syntak« 
tischer Beziehung für näher verwandt mit 
dem Griechischen als mit dem Lateinischen 
und meint, daß auch viele französische Wörter 
aus dem Griechischen entlehnt seien, wobei 
er sich, genau so wie sein Vorgänger, durch 
äußerliche Ähnlichkeiten beftimmen läßt. Es 
erscheint unglaublich, daß noch in neuerer 
Zeit ein französischer Geiftlicher, namens 
Espagnolle, diese Ansicht in seinem Werke 
»L'Origine du fran^ais«, Paris 1886—89, aufs 
neue vertreten und auch zu beweisen ver« 
sucht hat. 

Noch abenteuerlicher ift die Theorie zweier 
anderer Gelehrten, des Stephan Guichard 
und des Thomassin, die ihre diesbezüglichen 
Bücher beide im siebzehnten Jahrhundert 
veröffentlicht haben, jener 1606, dieser 1690, 
und welche beide das Hebräische für die Stamm« 
mutter aller Sprachen, also auch des Franzö« 
sischen, erklärten. Diese Ansicht ift theolo¬ 
gischen Ursprungs, sie Itützt sich, wie wir 
dies ja schon bei Dante gesehen haben, aut 
den Bericht der Bibel und findet sich bereits 
bei den Kirchenvätern, z. B. bei dem h. Hiero« | 


nymus in einem Briefe an Damasus ausge* 
sprochen. Welche Methode diese Gelehrten 
allerdings bei ihrer Beweisführung befolgten, 
ergibt sich aus folgenden Worten Guichards: 

»Quant ä la derivaison des mots par addi= 
tion, subtraction, transposition et Inversion des 
lettres, il est certain que cela se peut et se 
doit ainsi faire, si on veut trouver les etymo= 
logies; ce qui nest point difficile ä croire, si 
nous considerons que les Hebreux escrivent de 
la droite ä la senestre et les Grecs et les 
autres de la senestre ä la droite «. 

Im 18. Jahrhundert kam die Ansicht auf 
und fand auch mehrere Vertreter, das Franzö« 
sische sei im wesentlichen auf das einst in 
Gallien gesprochene Celtische zurückzuführen. 
So behauptete unter anderen La Ravaliere 
im siebenten Bande der großen »Hiftoire 
Litteraire de la France« (S. II—III), daß das 
Lateinische in Gallien nur als gelehrte Sprache 
verwandt worden sei, während das Volk ein 
Gemisch von Celtisch und Römisch, in wel* 
ehern erfteres überwog, gesprochen habe, und 
daß aus diesem Gemisch die heutige Sprache 
des Landes hervorgegangen sei. Man erkennt 
leicht, wie weit man von dem bereits bei 
Dante erreichten vorgeschrittenen Stande der 
Wissenschaft wieder herabgekommen war. 
Das ift um so erftaunlicher, als auch in 
Frankreich eine ziemlich richtige Erkenntnis 
des Sachverhaltes schon verhältnismäßig früh 
an den Tag getreten war. So hatte bereits 
Etienne Pasquier 1560 in seinen »Recher« 
ches de la France« erklärt, das Französische 
sei zwar eine Mischsprache, zu welcher das 
Gallische, das Römische und das Fränkische 
beigefteuert haben, und dem später noch ein« 
zelne italienische und spanische Beftandteile 
beigemengt worden seien, sie habe aber ein 



unzutreffend, weil das Wesen der Sprache 
nicht in der Zusammensetzung und dem Ur« 
sprung ihres Wortschatzes, sondern in ihrem 
Formenbau liegt, und hiernach ift das Franzö* 
sische eine nach ganz beftimmten Gesetzen 
erwachsene, und zwar einheitliche Sprache, 
die sich also jene fremden Beltandteile völlig 
assimiliert und zu eigen gemacht hat. 

Unter den späteren Vorgängern Diezens 
verdient noch einer, namens Raynouard, 
hervorgehoben zu werden, der von 1761 ois 
1836 gelebt und sich um das Studium des 
Provenzalischen, der Sprache seiner Heimat — 
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er flammte aus der Provence — große Ver* 
dienfte erworben hat. In seiner 1821 er* 
schienenen »Grammaire comparee des langues 
de l'Europe latine dans leurs rapports avec 
la langue des troubadours« ftellte er den 
Satz auf, daß die verschiedenen romanischen 
Sprachen nicht unmittelbar aus dem Vulgär* 
lateinischen hervorgegangen seien, sondern 
daß zunächfl eine Zwischensprache entftanden 
sei, aus welcher sich jene dann sämtlich ent* 
wickelt hätten: diese Zwischensprache sei 
aber das Provenzalische gewesen. Zu dieser 
irrigen Ansicht hat ihn sein Patriotismus ver* 
leitet, indem er aus der Tatsache, daß die 
provenzalische Literatur der der übrigen 
romanischen Sprachen in der Entwicklung 
vorangeeilt ift, den falschen Schluß zog, daß 
das Provenzalische auch als Sprache älter, 
als jene, ja daß sie deren Muttersprache sei. 

Wenn Raynouard sich aber in diesem 
Punkte, wie in manchem anderen, auch geirrt 
hat, so hat er doch durch die Herausgabe 
zahlreicher altprovenzalischer Texte, eines 
umfangreichen provenzalisch * französischen 
Lexikons und mehrerer grammatischer Werke 
sehr wertvolles Material für den späteren 
Bau der romanischen Philologie geliefert. 
Die Fundamente des Gebäudes hat dann, wie 
Anfangs erwähnt, Friedrich Diez gelegt. Er 
hat für die romanische Philologie das geleiftet, 
was Bopp für die vergleichende Sprachwissen* 
schaft, Jacob Grimm für die Germaniftik getan 
haben. Nachdem er in seiner Vaterftadt 
Gießen klassische Philologie studiert hatte, 
besonders unter seinem um 10 Jahre älteren 
väterlichen Freunde Welcher, folgte er diesem 
im Herbft 1816 hierher nach Göttingen, wo 
er sich bis Ende Juni des Jahres 1817 haupt* 
sächlich mit den Werken der spanischen 
Literatur bekannt gemacht hat. Im Frühling 
1818 besuchte er auf einer Erholungsreise in 
Jena Goethe, der ihn auf den kurz vorher 
erschienenen erften Band von Raynouards 


Auswahl aus den Originaldichtungen der 
Troubadours aufmerksam machte und ihn 
damit auf das Studium hinwies, dessen bahn« 
brechender Meifter er später werden sollte. 
Nachdem er Oltern 1822 durch Verwendung 
Welckers, der inzwischen nach Bonn berufen 
worden war, an derselben Universität die 
Stelle eines Lektors für italienische, spanische 
und portugiesische Sprache und Literatur 
erhalten hatte, ift er, seit 1830 Ordinarius, 
der rheinischen Hochschule 54 Jahre hindurch 
bis zu seinem Tode treu geblieben und hat 
hier auch seine großen Werke geschrieben, 
die seinen Namen unfterblich gemacht haben: 
so seine von 1836 bis 1844 erschienene 
grundlegende Grammatik der romanischen 
Sprachen, die in 3 Bänden in vergleichender 
Methode die Lautlehre, die Formenlehre und 
die Syntax der verschiedenen romanischen 
Sprachen behandelt, und sein etymologisches 
Wörterbuch (1853), welches dem früher in 
diesem Zweige der Wissenschaft herrschenden 
Dilettantismus für immer ein Ende gemacht hat. 
In der Literaturgeschichte hatte er bereits vor* 
her durch seine tiefgründigen Bücher »Leben 
und Werke der Troubadours« sowie »Die 
Poesie der Troubadours« vorbildliche Multer 
geschaffen, und auch auf dem Gebiete der 
Textgeflaltung und der Interpretation hat er 
durch die Herausgabe der älteften romanischen 
Sprachdenkmäler seiner Wissenschaft die 
Wege gewiesen. 

Seitdem hat die romanische Philologie nun 
auf den von ihm gelegten Grundlagen und 
in seinem Geilte unermüdlich weiter gearbeitet, 
um das Gebäude in allen Teilen auszugeftalten 
und zu erweitern, und zwar sind an diesem 
Ausbau fall alle Kulturnationen Europas und 
z. T. auch Amerikas in edlem Wettbewerb 
tätig. Diese gemeinsame Arbeit an der gleichen 
Aufgabe ift daher eines der Mittel, welche 
der Förderung des Friedens zwischen den 
verschiedenen Völkern dienen können. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Berlin. 

Ein deutsches Institut für Ausländer in Berlin. 
(Böttingcr-Studienhaus.) 

Unser Jahrhundert lieht im Zeichen des Ver* 
kchrs. Diese Charakteriltik der Gegenwart ilt wohl 
die am häufiglten gebrauchte Ausprägung moderner 
Zeitltrömungen. Diese »Wahrheit« trifit nun zwar 


nicht allein auf das erfte Jahrzehnt des zwanziglten 
Jahrhunderts zu. Schon über ein halbes Jahr» 
hundert arbeitete man emsig daran, uns räumliche 
Entfernungen immer weniger trennend erscheinen 
zu lassen; aber trotzdem, erlt dem jünglten De¬ 
zennium sollte es Vorbehalten sein, durch Vervoll* 
kommnung alter und Schaffung neuer Verkehrs» 
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mittel die Völker einander so nahe zu bringen, daß 
ein Sich»Abschließen, wie ei vorher noch möglich 
gewesen sein mochte, allmählich undurchführbar 
werden mußte. So zieht der Weltverkehr unserer 
Tage unwiderftehlich ein Volk nach dem andern 
in seinen Bannkreis. Er greift mit zahllosen Armen 
von Europa nach dem neuen Kontinent hinüber 
und zieht vor unsem Augen die Kulturländer 
Asiens mehr und mehr in sein Netz. 

Durch solche Wechselbeziehungen im Weltver» 
kehr sind nun die Bedingungen geschaffen, unter 
denen sich ein fteter Austausch kultureller Errungen» 
schäften der verschiedenen Nationen zur Förderung 
internationaler Kulturentwicklung vollziehen kann. 
Ilt ein Land auf diese Weise »erschlossen«, so rückt 
es dadurch mit einem Schlage in die Reihe der 
»besuchsfähigen« Länder für den Kulturmenschen, 
wie es andrerseits eine Menge Landeskinder in das 
»Ausland« entsenden wird. Damit ift der Reise» 
verkehr eröffnet, eine Folgeerscheinung jener inter» 
nationalen Beziehungen, die von Jahr zu Jahr mehr 
an Bedeutung für die beteiligten Länder gewinnt. 
Er ift bereits so ungeheuer angewachsen, daß er als 
«in wichtiger Kulturfaktor auf die sozialen und 
Wohlfahrts»Einrichtungen der zivilisierten Länder 
eine nicht unbeträchtliche Wirkung ausübt und sie 
immer energischer zwingt, der Frage gerecht zu 
werden: Was biete ich den Ausländern im Lande? 
Lnd in der Tat betrachtet es wohl heute jede fort« 
geschrittene Nation als eine selbltverltändliche Pflicht, 
seinen Fremden den Aufenthalt so angenehm und 
anregend wie möglich zu machen, denn diese Be» 
Itrebungen zeitigen neben dem großen materiellen 
u 'l’- ^ Cn e ‘ n reiclllicller Fremdenzuftrom mit 
sich bringt, einen ideellen Gewinn, der nicht zu 
unterschätzen ift: der Ausländer läßt nicht allein 
Geld im Lande, er wird auch Anlaß zu zahllosen 
erbesserungen, Verschönerungen und Neueinrich» 
f ungen, denn er bringt von auswärts wertwolle An» 
regungen, neue Bildungskeime mannigfacher Art mit. 

* n richtiger Erkenntnis solcher Vorteile haben es 
einige Nationen bereits dahin gebracht, einen großen 
ietl ihres Bedarfs für den Staatshaushalt aus den 
Einnahmen decken zu können, die ihnen durch den 
Reiseverkehr zufließen. Vor allem ift hier die 
chweiz zu nennen, die aus ihrem Fremdenverkehr 
jährlich an 200 Millionen Francs zieht. Aber auch 
talien mit über 300 Millionen Francs im Jahr, 
sterreich mit ca. 75 Millionen Kronen in seinen 
alpinen Gebieten, sowie Südfrankreich (Riviera) und 
Ägypten weisen bedeutende Summen auf. Für das 
Deutsche Reich bestehen zuverlässige Schätzungen 
bei der Weitschichtigkeit der einschlägigen Verhält» 
msse nicht; jedoch wird man nicht fehl gehen, wenn 
roan den Anteil Deutschlands am internationalen 
Fremdenverkehr bedeutend einschätzt. Wird doch 
^pielsweise die Reichshauptstadt jährlich von über 
200,000 Ausländern besucht. 

Ist somit der Fremdenzustrom nach Deutschland 
u* erheblicl1 - 50 wird er in Anbetracht der An» 
».ahl welche die einzelnen Nationen zum auslän» 
ischen Reiseverkehr beitragen, bei weitem von der 
a der Deutschen, die das Ausland bereisen, 
ubertroffen, denn unter den europäischen Nationen 
ist das deutsche Volk bei weitem das reiselustigste; ! 
eine Tatsache die ganz dem Nationalcharakter ent 1 | 


spricht. Der Deutsche ist wißbegierig, bildungs» 
freudig und lernt gern möglichst viel kennen. Er 
will »herumgekommen« sein, schon um sich ein 
eigenes Urteil — sei es auch nicht immer einwand« 
frei — bilden zu können. Diese Art Bildungstrieb 
suchte und fand von jeher Befriedigung im Verkehr 
mit Ausländern und im Besuch fremder Länder. 
Mochte diese Anlage auch manchmal in ihrem ehr» 
furchtsvollen Staunen vor allem Ausländischen einen 
übertriebenen Charakter annehmen, stets brachte 
sie doch den Vorteil, daß der Besuch des fremden 
Landes für ihn von Vorteil, von wirklichem Nutzen 
war. In Hinblick auf diese Erfahrung läßt sich 
auch weiterhin die Behauptung aufstellen, daß ein 
Deutscher kaum eine Reise ins Ausland antreten 
wird, ohne einige Kenntnis der Sprache des Landes, 
das er besuchen will, zu besitzen; ja in den meisten 
Fällen wird er sich erst in die Fremde wagen, wenn 
er noch darüber hinaus dies und das über Land 
und Leute in ihrer kulturellen Eigenart in Erfahrung 
gebracht hat. 

Bei solchen »Reisegewohnheiten« würde es das 
deutsche Volk zweifellos nicht ungern sehen, wenn 
die Besuche, die es andern Völkern abftattet, mit 
annähernd dem gleichen Eifer und unter ähnlichen 
Voraussetzungen erwidert würden, und die Nach» 
bam, deren Tun und Treiben nach reichlichem 
Vorftudium an der Quelle zu ftudieren, wir so 
redlich beltrebt sind, sich auch ihrerseits ein wenig 
bemühen würden, uns und unsere Art im eigenen 
Lande aufzusuchen sowie kennen und verliehen zu 
lernen. Auf diese Weise würde vielleicht manches 
Vorurteil, das sonft auf keine Weise ausrottbar 
scheint, manche falsche Ansicht, die durch Gene» 
rationen ihr zähes Leben erhält, gegen ein Urteil 
eingetauscht werden, das auf eigener gründlicher 
Erfahrung fußt. Zwar jene Zeiten sind wohl end» 
gültig dahin, wo man die Vorftellung von einem 
Deutschen unweigerlich mit dem Bilde eines 
Grobians, der Unmengen von Bratwurlt und Sauer» 
kraut in Itets reger Eßlult sich »einverleibt«, ver« 
band. Dennoch hat sich die deutsche Kultur noch 
nicht in dem Maße Geltung verschaffen können, 
die ihrer tatsächlichen Mitarbeit an den Mensch» 
heitsaufgaben entspricht. Immerhin beginnt man 
einzusehen, daß in deutschen Landen auch Manches 
exiftiert, was des Sehens und Lernens wert ift. Der 
Ausländer, dem früher Paris allein der Glanzpunkt 
der Welt schien, während alles andere so eine Art 
Staffage für die »ville lumifcre« abgab, kommt heute 
auch zu uns, denn er lernt allmählich, was Deutsch» 
land mit seinen zahlreichen schönen und interes» 
santen Städten, seinen hiltorischen Erinnerungen, 
landschaftlichen Reizen, Kunltschätzen, theatrali» 
sehen und musikalischen Genüssen, seinen impo» 
santen Stätten der Induftrie, des Handels und Ver» 
kehrs, mit seinen komfortablen Einrichtungen und 
eleganten Zerltreuungen zu bieten vermag. 

Mit dem Fremdenzultrom könnten wir also schon 
zufrieden sein; und doch ilt damit noch nicht alles 
erreicht, wenn es unser Beltreben ilt, den Aus» 
ländern einen Begriff von deutscher Art und deut¬ 
schem Wesen zu geben. Denn Itelle man sich ein» 
mal vor, wie das Gros der Fremden unser Lanc 
bereilt. 

Meilt durch Bekannte, die »schon dagewesen 




1215 


Nachrichten und Mitteilungen. 


T =r - 

1216 


sind« angeregt, hat der Ausländer den Entschluß 
gefaßt, eine Reise nach Deutschland zu machen. 
Weniger mit Kenntnissen als mit Geld füs dies 
Unternehmen ausgerüftet, erreicht er sein Ziel und 
beginnt nun, den ausgetretenen Pfaden des großen 
Reiseverkehrs folgend, an der Hand irgend eines 
»zuverlässigen« Baedekers die Sehenswürdigkeiten, 
die man nach den üblichen Ansichten gesehen 
haben muß, abzugrasen. Kt er etwa noch zur 
Alleinreise zu bequem oder zu wenig sprachkundig, 
so schließt er sich einer Rundreise der großen Reise» 
bureaux an und läßt sich im Fluge von der Höhe 
seines »Sight»seeing«Automobils« die Sehenswürdig« 
keiten mehr oder weniger verftändlich erklären. 
Hat man dann eine Stadt oder eine »schöne 
Gegend« auf diese Weise »kennen gelernt«, so 
nimmt man alles getan zu haben, um mit Sach» 
kenntnis über das Gesehene mitreden zu können, 
wenn einem auch im Innern selbft einige berechtigte 
Zweifel ob seiner Wissenschaft nicht ganz fern» 
bleiben sollten. 

Daß solches »Kennenlernen« kein sicheres, 
treffendes Urteil erlaubt, liegt auf der Hand; bei 
solcher »Geschwindtour« ift das ja auch rein un» 
möglich. Aber selbft bei längerem Aufenthalt fleht 
es nicht viel besser. Man besucht vielleicht gewissen» 
haft alle Stätten, von denen man spricht, sucht viel» 
leicht noch dies und jenes bei »erfahrenen« Lands» 
leuten nachzuholen, weiter geschieht jedoch nichts. 
Und das ift auch kaum möglich, denn an der 
Gelegenheit, deutsche Sprache und Kultur an der 
Quelle zu fiudieren, fehlt es eben. Diesem Bedürf« 
nis können auch die Kurse für Ausländer, die seit 
Jahren an der Universität und an der Handelshoch« 
schule beftehen, nicht abhelfen, denn zu diesen 
werden nur immatrikulierte Studenten beider Hoch» 
schulen zugelassen. Es gibt also bei uns bisher 
kein Infiitut, das, durch fiaatliche Autorität geftützt, 
dazu geeignet wäre, der Verbreitung deutscherSprache 
und deutscher Kultur durch seine Wirksamkeit wert« 
volle Dienfte zu leiften. Frankreich hat in den 
Veranftaltungen der Alliance Fran?aise diesem Be» 
dürfnis Rechnung getragen, England leiften die vor» 
züglich organisierten, zahlreichen Ferienkurse er» 
wünschte Dienfte, in Deutschland haben wir bislang 
diesen Gründungen nichts Ebenbürtiges an die Seite 
zu flellen. 

Mit Freude wird daher die Nachricht begrüßt 
werden müssen, daß die Einrichtung einer Anftalt, 
die berufen ift, dem in Frage flehenden Mangel ab» 
zuhelfen, mit Beginn des kommenden Vierteljahres 
bevorfteht. 

Das s. Z. von Minifterialdirektor Althoff mit 
Unterftützung von Herrn von Böttinger in Göttingen 
gegründete Studienhaus für Ausländer wird nach 
Berlin verlegt werden und hier im weiteften Um» 
fange die Aufgaben erfüllen, die an eine deutsche 
Bildungszentrale für Ausländer gcftellt werden. 

Im Vordergründe ftehen Übungen in der deut» 
sehen Sprache, die dem Anfänger wie dem Fort« 
geschrittenen, sich in der Kenntnis unserer Sprache 


zu vervollkommnen, Gelegenheit geben und damit 
die Bahn zum besseren Verftändnis deutscher Art 
freimachen. In Vorträgen werden sodann die Er» 
scheinungen deutscher Literatur, deutscher Kunst 
und deutschen Lebens überhaupt behandelt, die 
besonders geeignet sind, für die Kenntnis deutschen 
Wesens aufklärend zu wirken. Sodann ift den Mit» 
gliedern des Studienhauses Gelegenheit gegeben, an 
Abenden, die zur Diskussion beftimmt sind, sich 
über sie besonders beschäftigende Fragen Rat zu 
holen. Den so vorbereiteten Mitgliedern werden 
dann die wichtigften Kulturftätten Deutschlands 
unter sachkundiger Führung gezeigt werden. Um 
auch einen Einblick in das private deutsche Leben 
für die Ausländer zu ermöglichen, wird das Studien» 
haus es sich angelegen sein lassen, seinen Mit» 
gliedern den Verkehr mit gebildeten deutschen 
Familien zu vermitteln. 

Der Verwirklichung dieses großzügigen Programms 
dienen je drei achtwöchige Hauptkurse und je zwei 
Ferienkurse im Jahr, so daß es bei mäßigem Honorar 
jedem Ausländer, der auf längere Zeit nach Deutsch« 
land kommt, möglich sein wird, die Vorteile des 
Studienhauses zu genießen. 

Um den Mitgliedern des Inftituts auch über die 
erwähnten Darbietungen hinaus Gelegenheit zur 
Orientierung über die behandelten Wissensgebiete 
zu geben, lieht ihnen die Bibliothek der Anftalt, 
die in unmittelbarer Nachbarschaft der Universität, 
Universitätsstraße 8, ihr Heim gefunden hat, sowie 
die der akademischen Lesehalle zur unentgeltlichen 
Benutzung offen. 

Die Leitung der Studienanstalt liegt in den 
Händen von Professor Dr. W. Paszkowski, dem 
Leiter der deutschen Sprachkurse an der Ber« 
liner Universität und Handelshochschule, dem Or» 
ganisator der »Akademischen Auskunftsstelle«. 

Der Lehrkörper des Inftituts befteht neben dem 
Leiter aus Dozenten der Universität und Oberlehrern 
Berliner höherer Lehranftalten. Dem Lehrkörper ilt 
ein Kuratorium beigegeben, dessen Mitglieder bereits 
durch ihre Namen eine Gewähr dafür bieten, dal) 
es sich um ein Unternehmen handelt, das auf seinem 
Gebiete das Befte zu leiften geeignet ift Zum Kura» 
torium gehören außer dem Stifter, Geheimrat Dr. 
von Böttinger, als Vertreter des Kultusminifteriums 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Friedrich Schmidt, 
der derzeitige Rektor der Universität und die 
ordentlichen Professoren Geheimräte Erich Schmidt, 
Herrmann Diels, Alois Brandl. 

Das Inltitut, welches so vortrefflich die schon 
seit langem als klaffend empfundene Lücke in der 
Reihe der Beziehungen zum Auslande ausfüllt, hat 
zweifellos eine Zukunft. Denn hier ift an der Hand 
wohldurchdachter Veranftaltungen, die von sach» 
kundiger Seite gruppiert in vollendeter Weise dem 
gedachten Zwecke dienen, eine Arbeit geleistet, die 
wohl geeignet ift, eine reiche Wirksamkeit im Sinne 
der Weltkultur zu entfalten und gleichwohl deutscher 
Art die ihr gebührende Anerkennung unter den 
Nationen zu verschaffen. 
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Ein Hauptproblem der modernen Religionsgeschichtsforschung. 

Von Edvard Lehmann, Professor an der Universität Berlin. 


Die junge Wissenschaft der Religions» 
geschichtsforschung ift reich an ungelöften Pro» 
blemen. Und in einem ihrer Hauptprobleme, 
der Frage des Totemismus, befindet sich zur» 
zeit die Forschung in dem unerfreulichen Sta» 
dium, wo ihre Ergebnisse um so bescheidener 
werden, je mehr man in den Stoff hineindringt. 

Vorläufig sei nur gesagt, daß man unter 
Totemismus die bei den Primitiven weit ver» 
breitete Sitte verlieht, sich selbft oder seine 
Sippe nach einer Tier» oder Pflanzengattung 
zu benennen, das betreffende Tier oder die 
Pflanze als sein Wappen anzunehmen und 
sich unter dessen Schulz zu ftellen. 

Mit dieser kurzen Erklärung wollte sich 
jedoch die Religionsgeschichte früher nicht 
begnügen. Wenn in dieser jungen Wissen» 
Schaft etwas Neues auf kommt, wird es ge» 
wohnlich von den Forschern mit jugendlichem 
Eifer ergriffen, und der Sache wird eine 
Bedeutung und eine Tragweite beigelegt, die 
bei genaueren Kenntnissen und einer reiferen 
Überlegung nicht aufrecht erhalten werden 
kann, besonders wenn man gar das neue 
Phänomen für den Anfang oder Ursprung 
oder das Wesen oder den Schlüssel der Re» 
ligion erklärt hat. So ift es dem Fetischismus 
und dem Animismus und auch anderen 
»ismen ergangen, und so ergeht es heute dem 
Totemismus. 

J. G. Frazer, der berühmte Vertreter der 


Cambridger Schule, hat dieser ersten Auf» 
fassung der Religionsgeschichte den klassischen 
Ausdruck gegeben, teils in seinem Artikel 
»Totemism« in der Encyclopedia Britannica, 
teils in einem wesentlich gleichlautenden 
Büchlein »Totemism« (Edinburgh 1887). 

Die einleitende Definition des Totemis» 
mus, die er hier gibt, ift kurz und klar und 
sachgemäß: »ein Totem«, sagt er, »ift das Ab» 
Zeichen einer Klasse von materiellen Gegen» 
ftänden, die der Wilde mit abergläubischem 
Respekt betrachtet, weil er an eine besondere, 
enge Beziehung zwischen sich selbft und 
jedem Mitglied der betreffenden Klasse glaubt. 
Die Beziehung zwischen dem Menschen und 
seinem Totem ift beiden förderlich: das 
Totem beschützt den Menschen, und der 
Mensch äußert seine Verehrung dem Totem 
gegenüber dadurch, daß er — wenn es sich 
um ein Tier handelt — dieses nicht tötet, 
oder — wenn eine Pflanze — sie nicht ab» 
schneidet oder pflückt. Im Unterschied von 
einem Fetisch ift das Totem nie ein isoliertes 
Individuum, sondern immer eine Klasse von 
Gegenftänden, gewöhnlich eine Tiergattung 
oder eine Pflanzengattung, selten eine Klasse 
von leblosen Dingen, äußerft selten von 
künftlich hergeftellten Dingen.« 

»Die Gruppen von Menschen«, sagt Frazer 
ferner, »die sich nach dem Totem nennen, 
halten sich für Blutsverwandte, Abkömmlinge 
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eines gemeinsamen Vorvaters, fühlen sich 
einander gegenseitig verpflichtet und in dem 
gemeinsamen Glauben an das Totem ver* 
bunden. So bildet der Totemismus sowohl 
ein religiöses als ein soziales Syftem: religiös, 
insofern ein Verhältnis der Beschützung und 
Verehrung zwischen dem Totem und dem 
Menschen befteht, sozial, insofern die Mit« 
glieder der Gruppe sich gegenseitig ver« 
pflichtet fühlen.« 

Das spezifisch religiöse Moment im 
Totemismus würde demgemäß zunächft in 
der Verehrung der Totem als göttliches 
Wesen oder Schutzpatron und in der Be« 
trachtung der Totem als Väter oder Ahnen, 
ferner in der Verpflichtung beftehen, das Tier 
nicht zu töten und zu essen oder gar nicht 
anzurühren, anzusehen, zu erwähnen. 

Dieses Religiöse und Genealogische ftand 
damals bei Frazer in dem Vordergrund, und 
auch der Semitift Robertson Smith, der mit 
Frazer zusammen diese Interessen an der 
Universität Cambridge vertrat, betonte in 
seinem glänzenden Hauptwerk »Die Religion 
der Semiten« (deutsch von R. Stübe 1899) den 
religiösen Charakter des Totemismus, ja be« 
zeichnet geradezu die Verehrung der Totem 
als eine — wenn auch nicht die einzige — 
ursprüngliche Stufe des semitischen Heiden* 
tums. »Wir können dem Schlüsse kaum 
ausweichen«, sagt er (S. 101), »daß einige 
von den semitischen Göttern ihrem Ursprünge 
nach Totems sind, und wir dürfen erwarten, 
daß wir die deutlichften Spuren dieses Ur* 
sprungs bei den älteften Heiligtümern finden.« 
»Sobald sich die Menschen über den Zuftand 
der reinen Barbarei erheben, entwickeln sich 
die Totems schnell zu Göttern«; »der Gott 
zog dann auf seine Person die Verehrung, 
die allen Tieren der Totemart erwiesen zu 
werden pflegte, oder die Verehrung, die ihnen 
dargebracht wird, wird wenigftens von dem 
Kultus der Götter abhängig gemacht. Der 
in Tiergeftalt vorgeftellte Gott wird endlich, 
da er als dämonisches Wesen viele mensch« 
liehe Eigenschaften hat, in einen anthropo« 
morphen Gott verwandelt, und seine Be« 
Ziehungen zu den Tieren treten ganz zu« 
rück« (S. 99). 

Wir sehen hier, in einem der grund« 
legenden Werke der modernen Religions« 
Wissenschaft, den Totemismus in einen Zu« 
sammenhang hineingezogen, wo er ein ent« 
scheidendes Moment in der Entwicklung 


einer höheren und, sogar nach kirchlichem 
Sprachgebrauch, geoffenbarten Religion, wird. 
Es wird dann von höchfter Bedeutung, zu 
wissen, ob man ohneweiteres vom Totemismus 
als etwas Religiösem, oder sogar von einer 
totemiftischen Religion reden darf. Bis jetzt 
ift diese Religionsform nur Hypothese; sollte 
sich die Hypothese bei näherer Nachprüfung 
als bedenklich erweisen, würde dieses aller« 
dings sowohl für die Darftellung Frazers als 
für die Konstruktion Robertson Smiths ver* 
hängnisvoll werden. 

Seit diesen erften Versuchen, den Tote* 
mismus zu bestimmen, hat sich das Material 
reichlich angehäuft, und man wird heute viel 
besser imstande sein, das Phänomen zu über« 
schauen. Frazer selbft ift, indem er in seinem 
neuen großen Werk über den Totemismus 
so das gesammte Material zusammenftellt, 
gerade durch das vollftändigere Wissen zu 
vorsichtigeren Schlüssen gekommen. 

Noch vorsichtiger sind die Ethnologen 
vom Fache. Sie scheuen sich meiftens, eine 
Definition des Totemismus zu geben. Sie 
sind darauf aufmerksam geworden, daß die 
einzelnen Züge, die in den Definitionen als 
allgemein gültige hervorgehoben werden, sich 
keineswegs überall im gleichen Grade wieder» 
finden, wenn sie sich überhaupt wiederfinden. 
Der Totemismus, sagen sie, ift ein loses und 
buntes Gewebe, daß sich an den verschiedenen 
Stellen verschieden gestaltet. 

Will man eine allgemein gültige Beftimmung 
des Phänomens versuchen, muß man zunächft 
darauf achten, welche Züge am häufig» 
ften Vorkommen; ob es in der Gesamtheit 
der Erscheinungen etwas gibt, das sich immer 
wieder findet und sich deshalb als das Ge« 
meinsame und Allgemeine nachweisen ließe. 

Wo dieser Maßftab angelegt wird, ftellt 
sich die Definition des Totemismus als einer 
Religion ganz besonders als verfehlt heraus. 
Gerade die religiösen Züge sind nämlich die 
am seltenften vorkommenden und sind, wo 
sie Vorkommen, gewöhnlich wenig greifbar. 

Viel häufiger und deutlicher sind die 
genealogischen Elemente im Totemismus: 
die Vorstellungen von einer Abstammung von 
dem Totemtiere. Allgemein herrschend ift 
diese Vorstellung keineswegs; und das gleiche 
gilt von anderen, wohlbekannten Seiten des 
Phänomens: den Verboten, das Totemtier zu 
töten, es zu verzehren oder gar seinen Namen 
zu nennen. 
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Wenn man — anftatt eine Definition 
zu versuchen — einfach die verschiedenen 
Erscheinungen, die gewöhnlich als totemiftisch 
bezeichnet werden, in überschauender Reihen* 
folge aufftellt, wird man überhaupt nicht 
umhin können, das Rituelle und Genealogische 
als etwas besonders Augenfälliges an die 
Spitze zu ftellen. Diese Elemente werden 
aber bald, je mehr man nach dem Grund* 
legenden sucht, anderen Eigentümlichkeiten 
den Platz machen, die für eine Charakteriftik des 
Totemismus von viel größerer Tragweite sind. 

Rituelle Bestimmungen. 

Verbot der Tötung des Tieres. Von 
den Indianern in Peru wird erzählt, daß die 
Menschen der Jaguarklasse sich ruhig hin* 
setzen, wenn sie ihr Waffentier erblicken, und 
sich ohne Widerftand vom Tier töten lassen, 
ohne sich zu wehren oder die Flucht zu er* 
greifen. Das Totemtier wurde als naher Ver* 
wandter der Klasse angesehen (Schurtz, Ur* 
geschichte 0 101). Wenn das Tier tot ift, muß 
es sogar beweint und begraben werden. 
Turner (19 years in Polynesia, 242) erzählt 
von den Bewohnern der Samoainseln: »Wenn 
ein Mann eine tote Eule findet und er die Eule 
als Gottheit seines Dorfes verehrt, muß er 
sich hinsetzen und das Tier beweinen, indem 
er seine Stirn mit Steinen blutig schlägt. 

Speiseverbote. Wie eine Klasse unter 
den Omahaindianern glaubt, daß sie nicht 
Elentiere essen können, ohne daß ihr Körper 
voller Beulen wird, so glaubten die Syrer 
des Altertums, denen die Fische des Atar* 
gates heilig waren, daß sie von Beulen, Ge* 
schwülften und verzehrenden Krankheiten 
heimgesucht werden würden, wenn sie eine 
Sardine essen würden (Robertson Smith, Re* 
ligion der Semiten, 114). 

Die Verpflegung des Totemtieres. 
Im Panjab gibt es eine besondere Schlangen* 
klasse. Die Leute verehren ihre Schlange jeden 
Montag und Donnerftag, kochen Milch und 
Reis und setzen es für die Schlange hin, 
während sie an diesen Tagen selbft nichts 
genießen und auch keine Butter machen. 
Einer toten Schlange ziehen sie Kleider an 
und veranftalten ihr ein herrschaftliches Be* 
gräbnis (Crooke, Pop. Belief in India, 284). 

Genealogische Bestimmungen. 

Namenssitte. Die Gattung wird nach 
der Tierart benannt; ihre Mitglieder werden 


einfach Biber, Raben, Jaguare, Känguruhs, 
Kolibris usw. genannt. 

Klan und Totemtier sind Verwandte. 
Die Osagen wollen den Biber nicht jagen, um 
nicht ihren Bruder zu töten. (Frazer, Tote* 
mism 8.) Vgl. die obengenannten Peru* 
Indianer. Im Alcheringaftamm in Zentral« 
auffralien lebten Ahnen, die nach Ansicht der 
Eingeborenen so innerlich mit den Tieren und 
Pflanzen, deren Namen sie führten, verbunden 
waren, daß z. B. ein Alcheringamann des 
Känguruhtotems Mannkänguruh oder Kängu* 
ruhmann genannt wurde; die Individualität 
des Einzelnen schmilzt zusammen mit dem 
Tier oder der Pflanze, von der er seine Her* 
kunft ableitet. (Spencer u. Gillen, Native 
tribes in S.W. Australia 119.) 

Totemgenossen sind Verwandte. 
Theoretisch wurde ein Mann des Rabenklans 
überall, wohin er kam,als Rabe betrachtet. Und 
die Raben, denen er sich zugesellte, waren 
seine Onkel, älteren oder jüngeren Brüder, 
Schweftern und Vettern (Swanton, The Haida 
65). Verwandtschaftsbezeichnungen sind in« 
dessen sehr erweiterungsfähig; mia mia, was 
bei den Aruntas »Mutter« bedeutet, kann 
auch von anderen weiblichen Verwandten ge* 
braucht werden (Spencer u. Gillen). 

Praktisch=soziale Bestimmungen. 

Es ift verboten, innerhalb seines 
Totemklans zu heiraten. Diese Regel 
scheint überall feftzuftehen und gilt sehr häufig 
als unverbrüchliches Gesetz. »Jeder Neu* 
Mecklenburger hat einen beftimmten Vogel 
oder manu als Familienzeichen. Im Leben 
der Eingeborenen spielt dieser Manu eine 
wichtige Rolle; ein Mann und ein Weib, die 
denselben Manu haben, dürfen einander nicht 
heiraten oder fleischlichen Verkehr pflegen, 
das wird für Blutschande gehalten und noch 
heute mit dem Tode beftraft« (Parkinson, 
30 Jahre in der Südsee, 649). Die gesell* 
schaftliche Einteilung bei vielen Völkern und 
Stämmen beruht auf diesem Verhältnis, wie 
Spencer und Gillen ausführlich bezüglich 
der Aruntaftämme nachgewiesen haben; unter 
den Haidas in Nordamerika müssen sogar 
durch Freundschaft verbundene Gruppen die 
Ehe unter einander meiden (Swanton 66). 

»Mit wem darf ich mich verheiraten?« — 
Diese Frage, sagt Meinhof, kann als prak* 
tisches Prinzip für die Verwandtschaftsordnung 
unter den Eingeborenen Weftafrikas dienen. 
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Aber diese Frage lasse sich nur mit Hilfe 
der entsprechenden Frage lösen: »Was darlft 
du nicht essen?« Am Speiseverbot erkennt 
man die totemiltische Gruppierung. 

Diese Eheverbote sind so gut wie übers 
all mit dem Totemismus verbunden. Von 
ihnen muß man ausgehen, wenn man den 
Totemismus verliehen will; haben wir doch 
hier einen konftanten Eaktor vor uns, mit 
dem verglichen die andern Beftimmungen, 
z. B. die Speiseveibote, variieren und un* 
wesentlich erscheinen. 

Man muß in diesem Zusammenhang be* 
denken — Parkinson hat es in seinem Buche 
»Dreißig Jahre in der Südsee« Itark hervor« 
gehoben — welches Gewicht die meilten 
primitiven Völker auf Exogamie legen. 
Man muß frühzeitig die Erfahrung gemacht 
haben, daß Im * Stamm * heiraten Entartung 
der Rasse mit sich bringt; oder es muß 
in der Menschennatur selbft eine Neigung 
liegen, bei der Paarung die nächften Um« 
gebungen zu meiden. Aber soll dies Außer* 
halb «des «Stammes «heiraten aufrechterhalten 
und reguliert werden, erfordert es eine leicht 
erkennbare Gruppierung in der Gemein* 
schaft, bei welcher der Totemismus seinen 
Dienlt leiht, jedenfalls dadurch, daß er die 
nötigen Kennzeichen darbietet. Dadurch er« 
hält er einen heraldischen Charakter, seine 
wichtigfte und durchgehendfte Eigentüm* 
lichkeit. 

Aber es ift die Frage, ob seine heral* 
dische Bedeutung nicht weiter geht als bis 
zur Eheordnung; diese ift nur ein Teil des 
Grundverhältnisses, welches das primitive 
Gemeinschaftsleben beftimmt, nämlich der 
sozialen Gruppierung. Der Unter* 
schied zwischen den Menschen ift auf dieser 
Kulturftufe ebenso wichtig gewesen wie heut* 
zutage die Gleichheit oder die Gleichbe* 
rechtigung der Menschen. Man hat ohne 
Zweifel Menschen um gemeinsame Interessen 
nur dadurch sammeln können, daß man sie 
in ganz kleine Gruppen, genau eingeteilte 
Familien, Gilden, Stände usw. ordnete, deren 
Abgrenzung mit größter Strenge aufrecht 
erhalten wurde. 

Das primitive Rechtswesen begnügt sich 
indessen nicht damit, eine Ordnung feftzu* 
legen. Sie muß begründet und vor allen 
Dingen garantiert werden, falls man er* 
wartet, daß sie durch die Generationen hin* 


durch aufrecht erhalten werden soll. In der 
antiken Kultur hat man solche Garan* 
tien dadurch gesucht, daß man die Ordnungen 
für göttliche Gebote erklärte oder ihnen 
eine mythologische Erklärung gab, so wie man 
z. B. in Indien die Kaftenordnung begründete, 
indem man erklärte, daß die verschiedenen 
Kalten aus verschiedenen Teilen von Brahmas 
Leib entftanden seien. 

Parallel mit diesen Theorien sieht man 
bei den antiken Völkern eine Praxis, 
welche rechtlichen Beftimmungen ihre Exi* 
ftenz sichern soll. Dies geschieht dadurch, 
daß auf zeremonielle oder sogar magische 
Weise das hergeftellte Verhältnis in fefte 
Verbindung mit vorherbeftehenden Verhält* 
nissen gesetzt wird, von deren Unverbrüch* 
lichkeit man von vornherein überzeugt ift. 
Wenn z. B. in Rom die Bodenverteilung 
eine priefterliche Verrichtung war, welche 
immer vor sich ging mit beftimmter Inne* 
haltung der Himmelsrichtungen, dann geschah 
dies ohne Zweifel, um den Feldgrenzen eine 
ähnliche Unverbrüchlichkeit zu sichern wie 
den entsprechenden Himmelsgrenzen, deren 
ewige Gültigkeit gegeben war. Bei Ver* 
tragsschlüssen und Eidesleiftung ift man be* 
sonders eifrig, Bündnisse zu schließen mit 
etwas unveränderlich Bellehendem z. B. der 
Sonnenbahn, und die Vorliebe, die Sonne 
zum Rechtsgott zu machen, zielt offenbar dar* 
auf ab, eine höchfte Garantie für das Recht zu 
schaffen in einer unabänderlichen Natur* 
Ordnung. Auch bei Hochzeitssitten sucht 
man eine Stütze in höheren Vertragsordnungen: 
bei den Indern im Bund zwischen Himmel und 
Erde, bei den Chinesen in der Verbindung 
zwischen den männlichen und weiblichen 
Grundmächten des Universums usw. 

' Diese magische Praxis ift bei den primi* 
tiven Völkern, deren Götterbegriffe nicht so 
entwickelt sind, daß man an eine göttliche 
Bürgschaft für die menschlichen Beftimmungen 
glauben kann, der eigentliche Ausweg, um 
eine Garantie zu erlangen. 

Nun ift es beim Totemismus augenfällig, 
daß das einzelne Individuum in den 
Tier* oder Pflanzenarten, von denen man 
das Totem nimmt, sozusagen nie eine 
Rolle spielt, und ferner daß der Charakter 
der betreffenden Tierart auch in der Regel 
gleichgültig zu sein scheint, indem es nicht 
besonders nützliche oder furchtbare liere, 
auch nicht vorzugsweise beliebte Jagdtiere 
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und ähnliche sind, an die man sich bindet, 
sondern sehr oft ganz unbedeutende Tiere 
— Frösche, Ratten, kleine Vögel usw. 

Das, wofür man sich interessiert, ift offen* 
bar die Art als solche: daß es Arten in 
der Naturwelt gibt, ift ein Umftand, den 
man gebrauchen kann. Diese gegebene und 
feftliegende Einteilung in der Natur scheint 
ein feftes Prinzip zu bieten für die Einteilung 
der menschlichen Gemeinschaft; die Familie, 
die Gattung (der Klan) spiegelt die Naturart 
wider, mit welcher sie identifiziert ift. So 
wird die Menschenart, die man schafft, prin* 
zipiell begründet, und bei der nahen Verbin* 
düng mit der Naturart hebt man die 
Gesellschaftsordnung über das Zufällige und 
Vergängliche im Menschenleben und macht sie 
unerschütterlich wie die Natur selbst. 

Diese praktisch*sozialeSeitedesTotemismus 
tritt besonders zutage bei den erwähnten 
Eheverhältnissen. Aber auch auf andere Weise 
sehen wir, wie sie sich geltend macht z. B. 
bei der Gaftfreiheit, die Totemverwandte ein* 
ander erweisen, und bei anderen Formen 
brüderlichen Zusammenhaltens. 

Man tut sicher recht daran, wenn man das 
Werden des Totemismus verftehen will, mehr 
auf diese speziellen Verhältnisse zu achten, 
von denen aus er als praktische Notwendig* 
keit sich verftehen läßt, als wenn man das 
religiöse Moment oder das genealogische In* 
teresse zum Ausgangspunkt macht. Diese 


Momente, von denen namentlich das letztere, 
die Abftammung vom Totemtier, reichlich 
bezeugt ift, lassen sich leichter als abgeleitete 
denn als selbftändige Faktoren verftehen. Wie 
die Mexikaner dazu kommen können, einen 
Kolibri als ihren Familiengott anzusehen, oder 
die Auftralier dazu, eine Beutelratte für ihren 
Stammvater zu halten, ift selbft trotz aller 
Einräumungen gegenüber der primitiven 
Phantasie nicht leicht zu fassen. Dagegen 
verlieht man wohl, daß solche Vorftellungen 
sich bilden können, wenn ein Stamm erft aus 
praktichen Gründen eine Tier* oder Pflanzen* 
art, eine Klippe, einen Fluß oder ähnliches 
als »Zeichen« gewählt hat und infolgedessen 
sich so viel wie möglich damit identifiziert. 
Bei dieser Identifizierung bleibt der nächst* 
liegende Zug doch die Benennung nach dem 
Totem, was sich auch überall wiederfindet. 
Die Verbote, zu töten, zu essen, die Gebote, 
anzurufen, zu verehren, zu begraben usw. 
werden nicht im gleichen Grade notwendige 
Folgen des Verhältnisses, und diese sind 
daher auch äußerft variierend. 

Am schwächften äußert sich, nach den 
jetzt gesammelten Erfahrungen, die religiöse 
Seite der Sache. Die Vorsicht mit der die 
Anthropologen diesen Punkt berühren, fteht 
in lehrreichem Kontraft zu den weitgehenden 
Vermutungen über die religiöse Bedeutung 
des Totemismus, mit denen die ganze Frage 
von Anfang an behandelt wurde. 


Ludwig von der Pfordten bis zum Ende seiner Professorenzeit. 

Zur hundertsten Wiederkehr seines Geburtstages. 

Von Karl Stählin, Professor an der Universität Heidelberg. 

(Schluß) 


Der wirkliche Grund der königlichen Un* 
gnade, die mit dieser Versetzung ganz äugen* 
scheinlich verbunden war, wurde indes nie 
bekannt. Und das Merkwürdige ift, daß 
König Ludwig selbft zu einer Zeit, als 
Pfordten schon bayrischer Minifter war und 
nicht nur bei seinem Sohn, dem regierenden 
König, sondern auch bei ihm in hoher Gunft 
ftand, an Lasaulx einmal die Frage richtete, 
warum er jenen damals von Würzburg ent* 
fernt habe Lasaulx konnte nur erwidern, 
man habe sich damals allgemein auch so ge* 
fragt, ohne eine Antwort zu finden. Pfordten 


aber glaubte später die sichere Lösung des 
Rätsels gefunden zu haben, und eben diese 
Frage mußte ihn in der Überzeugung be* 
ftärken, daß die Sache allein von Abel aus* 
ging und mit seinen freundschaftlichen Be* 
Ziehungen zu Giech zusammenhing: gerade 
in der Zeit, als dieser sein Promemoria mit 
den scharfen Angriffen auf Abel verfaßte, 
war er einige Tage bei ihm in Ansbach zu 
Besuch gewesen, und Abel hatte nun wahr* 
scheinlich den übrigens völlig unbegründeten 
Verdacht, daß der Würzburger Professor an 
der Abfassung der Denkschrift nicht unbe* 
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teiligt gewesen sei. Die Absicht des Krön* 
prinzen aber, Pfordten zu sich zu rufen, 
brachte dann wohl den Entschluß des schon 
feindselig geftimmten Minifters zur Reife, ihn 
von der Universität zu entfernen. Denn diese 
sollte damals ganz katholisiert werden und 
im ganzen dem Buchftaben der Verfassung 
nach doch paritätisch zu regierenden Lande 
schien es auf nichts anderes mehr abgesehen 
als auf die Unterwerfung der Proteftanten 
und die Beugung alles wissenschaftlichen 
Denkens unter die freiheitsfeindliche Herr« 
schaft des Ultramontanismus. 

Inmitten der allgemeinen Erregung aber, 
die im Moment seiner Abberufung im Kreise 
der Bekannten herrschte und zu mancher 
ungerechten Verdächtigung einzelner Person* 
lichkeiten führte — es kam bis zu einer 
ehrenwörtlichen Erklärung des ultramontanen 
Professors und Mitglieds der Ständeversamm* 
lung Albrecht — blieb Pfordten selbft der 
Gefaßtefte: seine »Ruhe und chriftliche 

Milde« hebt einer der Freunde als für ihn 
in seiner krankhaften Aufregung geradezu 
beschämend hervor. Auch seine Abschieds* 
worte bei jenem Mahl, das ihm die Stadt 
gab, zeigen eine wundervolle männliche 
Würde und das ftolze Bewußtsein erfüllter 
Pflicht: »Ich bekenne es, es macht mich ftolz, 
daß nicht offizielles Vivat und Gläserklingen 
oder zweideutiges Zeitungslob, sondern der 
freiwillige Zuruf selbftändiger Bürger 
meinem Abschiede ertönt . . . Warum das 
geschehen Hi, ich weiß es nicht, ich ahne 
es nicht einmal; aber eins weiß ich, daß 
Wahrheit und Recht, wie sie meine Führer 
gewesen sind auf dem Lehrftuhle, so auch 
meine Leitfterne sein werden in dem Gerichts* 
saale. Was auch meine Zukunft mir bringen 
mag, der feite männliche Sinn wird mich 
nicht verlassen.« 

Schon am 6. Februar 1841 fuhr er um 
Mitternacht in Aschaffenburg ein: ein in 
harter Erfahrung nun ganz zum Manne Ge* 
reifter. Aber »kalt und froftig wie in der 
Natur war es in meinem Innern, und wie 
die Massen des Treibeises auf dem Main an 
das Schiff gedonnert hatten, das mich herüber* 
trug, so schienen sich mir die schneebedeckten 
Häuser der mir ganz fremden Stadt drohend 
gegen meine Zufriedenheit und gegen mein 
Glück zu erheben.« Da trat ihm, während 
er mit dem Reisesack in der Hand die faft 
menschenleeren Straßen durchwanderte, plötz* 


lieh einer der wenigen Bekannten, die er 
hier hatte, begrüßend entgegen. »Das nahm 
ich als ein gutes Zeichen, und mit freudiger 
Hoffnung richtete sich meine Seele daran auf.« 

Zwei Tage später wurde er in die Plenar* 
Sitzung des Gerichtshofes eingeführt und 
vereidigt. Am 9. Februar begann seine 
richterliche Tätigkeit, und am 12. trug er zum 
erftenmal im Erften Senat vor, der aus den 
Appellationsgerichtsräten Freiherr von Haber* 
mann, Bottler, Gombart, Fuchs und ihm 
selbft beftand. 

Mit dieser Notiz brechen Pfordtens Auf* 
Zeichnungen über seinen äußeren Lebensgang 
ab, um erft wieder mit seiner Berufung als 
bayrischer Minifter zu beginnen. Doch lassen 
uns auch über die Aschaffenburger Zeit die 
sonftigen Quellen keineswegs ganz im Stich. 
Er hat alsbald einen neuen Freundeskreis 
unter seinen dortigen Kollegen gewonnen. 
Zumal Gombart ift ihm ein vertrauter Duz* 
freund geworden, und dessen Ordnungsliebe, 
die derjenigen Pfordtens selbft gleichkam, wie 
seiner humoriftisch* poetischen Ader haben 
wir manche Nachricht aus diesen Jahren zu 
verdanken: er hat den jüngeren, aber weit 
überragenden Genossen nicht nur in zahl* 
reichen Scherzgedichten verherrlicht, sondern 
auch ein kleines Tagebuch über seinen zwei* 
jährigen Verkehr mit ihm geführt. Auf 
Spaziergängen zeigen sich die Freunde gegen* 
seitig ihre dichterischen Versuche und freuen 
sich ihrer Ubereinftimmung »übers Leben und 
besonders die Politik«. Oder sie sprechen 
über die Angriffe der Katholiken, wobei die 
Bemerkung — wir wissen nicht, von welcher 
Seite — fällt: »blos wenn man selbft einen 
positiven Glauben hat, kann man sicher 
laufen [?]. Der blose Rationalift kommt auf 
das Nichts«. Dem Scheidenden gibt Gombart 
noch den Wunsch auf den Weg, Gott möge 
ihn vor dem religiösen Ir^wesen der neuen 
Hegelianer bewahren und ihm eine brave 
fromme Frau schenken. 

Um des Gewichtes dieser Worte inne zu 
werden, muß man bedenken, daß die Haili* 
sehen Jahrbücher Arnold Ruges und Echter* 
meyers seit dem Ende der dreißiger Jahre 
den Junghegelianern als Sammelplatz für 
ihre Angriffe dienten, die von der Verwerfung 
des Absolutismus und Katholizismus zur Ver* 
nichtung der Romantik und der hiftorischen 
Schule fortschritten, schließlich mit demselben 
Radikalismus den Proteliantismus aufs Korn 
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Ungeneigtheit und baldige Beförderung hoffen 
dürfte. Erft als er erfuhr, der König, hier* 
von in Kenntnis gesetzt, habe erwidert, die 
Verfassung geftatte keine Anwartschaften auf 
Beförderungen, trat er mit Dresden in weitere 
Unterhandlung. Als die Entscheidung dann 
im Dezember gefallen war, da jubelt Giech, 
der bereits an seinem Schützling, für den er 
so viel getan, irre geworden war, daß er nun 
seinen »alten Lebensplan« entschlossen wieder 
aufnehme und endgültig dem »traurigen 
bayer. Juftizdienft« Lebewohl sage. Er freut 
sich herzlich über die »Gerechtigkeit dieser 
Fügung« seines Schicksals. »Freilich sollte 
man auch an das arme Vaterland denken, 
aber das ift vorerft ohnedem verloren!« Schon 
rechnen ihm die Thurnauer Freunde ein* 
schließlich Kollegiengelder und Schriftfteller* 
honorar 4000 fl. Jahreseinnahme aus und 
haben ihm auch bereits »eine blonde Sächsin 
und reiche Kaufmannstochter zur Gemahlin 
beftimt« und seinen »Ehehimmel herrlich 
ausgemahlt«. 

Wie sehr aber Pfordten anfänglich ge* 
schwankt und wie ftark er in seinem Ehrgeiz 
nun einen Aufftieg in der bayrischen Be* 
amtenlaufbahn erftrebt hatte, das geht aus 
einem damaligen Brief an die Schwefter 
Augufte in Thurnau hervor, in dem er aus* 
sprach, »es sei nicht mehr viel mit dem Lehr* 
fach, das Praktische gelte jetzt mehr«. Und 
weiter kommt dafür ein Bericht an den Krön* 
prinzen Max in betracht. Auch jetzt wollte 
Pfordten nicht von Bayern scheiden, ohne 
diesem seinem hohen Gönner ausführlich seine 
Gründe dargelegt zu haben. Er tat das im 
Februar, nachdem er die Erlaubnis hierzu 
eingeholt, »mit freudigem Herzen«, 

»weil mir dadurch vergönnt ift, mich von dem 
Scheine des Undankes zu befreien, der namentlich 
in den Augen Euer Königlichen Hoheit leicht auf mich 
fallen könnte.« 

In einem umfangreichen Bericht spricht 
er sich offen über die ihm widerfahrene Un* 
bill, auch über den letzten ungnädigen Be* 
scheid des Königs aus. Er habe kein unbe* 
dingtes Verlangen nach der Rückkehr zum 
akademischen Berufe getragen; seine praktische 
Tätigkeit habe ihm neue und erweiterte Ge* 
sichtskreise eröffnet, im Stillen habe er daher 
»die schon früher ahnungsweise gefühlte 
Hoffnung« genährt, »dereinft für die zur unab* 
weisbaren Notwendigkeit heranreifende Reform 
unserer Gesetzgebung mitwirken zu können«, 


eine Hoffnung, für deren Realisierung er »kein 
momentanes Opfer zu groß halten würde«. 

»Aber eben dieser Hoffnung mußte ich nun ent* 
sagen; ich mußte fürchten, wenn ich den Ruf nach 
Leipzig ablehnte, meine beiten Jahre hindurch 
meine Kraft a.n das Aufarbeiten der Rückhände bei 
den Gerichtshöfen setzen zu müssen — und hiezu 
konnte ich mich nicht entschließen.« 

Im Folgenden aber wird dieses Schreiben 
zu einem für den Biographen unschätzbaren 
Dokument, weil es des Verfassers Über* 
zeugung ausspricht, »welche für mein Scheiden 
aus Bayern entschied«, und in diesem Zu* 
sammenhang seine innerfte politische Ge* 
sinnung enthüllt. 

In dem ursprünglichen Konzept, das ich 
auch weiter beibehalte, heißt es: 

»Es ist mir klar geworden, daß ich, so lange 
diejenigen Regierungsgrundsätze herrschen, welche 
in Bayern seit dem Jahre 1837 befolgt werden, 
eine öffentliche Wirksamkeit, welche durch Grund» 
sätze getragen u. geleitet werden muß, nicht erlangen, 
auf keinen Fall aber behaupten könnte. Ich bin 
aufrichtig monarchisch u. conservativ gesinnt, und 
darf dies mit umsomehr Überzeugung aussprechen, 
als ich in den aufgeregten Jahren 1830—1833, wo 
ich als 19jähriger Jüngling zu Erlangen u. Heidel* 
berg ftudierte, die Probe beftand, und die bodenlose 
Schwindelei der sog. Freiheitsmänner nicht blosmeiner 
ganzen Natur zuwider fand, sondern auch nicht ohne 
manche schmerzliche Folge im Kreise meiner Freunde 
bekämpfte. Aber ich bin ebenso tief u. wahr über* 
zeugt, daß das Herrschen ein von Gott gegebener 
Beruf, nicht felos ein Recht ift, daß die Völker 
nicht blos um der Regierungen willen da sind, und 
daß das Beltreben, das Rad der Zeit ftille liehen 
zu machen, oder wohl gar zurück zu bewegen, 
nicht zum Heile führen kann. Gott ift mein Zeuge, 
daß diese Stunde, in der es mir vergönnt ift, zu 
dem künftigen Herscher eines trefflichen deutschen 
Volkes zu reden, mir die heiliglte meines Lebens 
ift, und daß jedes Wort aus der treuften Liebe zu 
dem mir angeftammten Fürltenhause und zu dem 
theuren Vaterlande quillt, ln dieser Liebe flehe 
ich zu E. K. H., bemessen Sie dereinft das Glück 
und die Zufriedenheit des Volkes nicht blos nach 
den Schilderungen, welche die den Thron zunächlt 
Umgebenden davon machen, halten Sie nicht 
Männer, welche den Muth einer abweichenden 
Meinung haben, für Ihre Feinde, und verurtheilen 
und ftrafen Sie nicht ungehört. Nie ftrahlt die 
Krone eines Fürften reiner, als wenn er dem Rechte 
und dem Wohle seines Volkes auch seine lieblien 
Wünsche und Neigungen zum Opfer bringt.« 

Für die Reinschrift fanden in alledem 
ftarke Streichungen und Veränderungen ftatt. 
Die unmittelbare Ermahnung an den Prinzen 
kam ganz in Wegfall. Doch ift natürlich 
der ursprüngliche Wortlaut von um so 
größerem Interesse, je zweifelloser gerade er 
die innerfte Meinung des Schreibers wieder* 
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gibt. Ein Posa im deutschen Spanien des 
19. Jahrhunderts? Ja und nein: auch er 
warnt in seiner Weise, »sich dem Rade des 
Weltverhängnisses, das unaufhaltsam In vollem 
Laufe rollt«, entgegenzuwerfen. Auch er fordert 
Gedankenfreiheit. Aber zugleich bezeichnet er 
sich hier ausgesprochenermaßen als einen Kons 
servativen, dessen innerften Inftinkten der Frei« 
heitsschwindel der ]uli re volution und ihrer 
Ausläufer verhaßt ift. Liegt nicht in dieser 
Doppelart ein Widerspruch? Keineswegs. 
Es ift ein Konservatismus, der einen wahren 
und einen falschen Liberalismus unterscheidet 
und sich mit dem erftern gar wohl verträgt, 
während sich für ihn bei dem letzteren, wie 
es Pfordten selbft noch wenige Monate vors 
her gelegentlich der Korrespondenz über die 
Mitarbeit an dem Manuel politique ausspricht, 
und wie es si.it Savignys Anschauung völlig 
übereinftimrfit, Gunter dem Deckmantel einiger 
philanthropisch naturrechtlicher Phrasen die 
plattefte Verhöhnung alles Rechtes verbirgt«. 

Der Ingrimm über das Abelsche Syftem 
machte sich auch bei den Gesinnungsgenossen 
Luft, als sie Pfordten Bayern verlassen sahen. 
Schon am 21. Dezember hatte die Würzs 
burger Tageszeitung »Frankonia« einen ges 
harnischten Artikel gebracht. Der ungenannte 
Verfasser erinnerte an einen von Thon«Ditt« 
mer in der bayrischen Kammer ausgespro« 
chenenWunsch, »daß für unsere Universitäten 
Männer ausgezeichneten Rufes gewonnen aber 
auch erhalten werden möchten«: er fühle 
sich dazu um so mehr veranlaßt, als Pfordten 
nicht ohne vorherige Anfrage ausscheide. 

»Männer wie Schönlein, Schelling, Rückert, Cor« 
nelius, diese Coryphäen teutscher Ärzte, Philosophen, 
Dichter und Künftler, haben sich von uns gewendet 
und glänzen nun als Sterne erlier Größe in 
Preußen . . Es ift noch kein Dezennium verflossen, 
daß man in Bayern, dem eigentlichen Herzen Teutsch« 
lands, den Heerd aller wissenschaftlichen Forschungen 
und Beltrebungen aufsuchte.« 

Die Redaktion fügte freilich hinzu — es 
war ein unangebrachter Unitarismus, aber 
ein Zeichen der Zeit und charakteristisch für 
das teilweise ftark zu Preußen neigende 
Franken — daß es »dem Gesammtvaterlande, 
dem ja doch jetzt alle Teutsche huldigen, 
keinen Nachtheil bringen kann, wenn die 
Häupter teutscher Kunst und Wissenschaft 
anftatt in München in Berlin wohnen«. 

Bei der Abschiedsfeier der Aschaffenburger 
Freunde im März wurden Wünsche laut, die 
an Deutlichkeit noch weniger vermissen ließen. 


Bei dem großen Abschiedsessen im Kasino 
wurde der Scheidende dann als Sohn des 
Kometen von 1811 gefeiert. Mit einem Trink* 
spruch auf Teutschland hat Pfordten erwidert. 

Unter solchen Schicksalszeichen ift er nach 
einem kurzen Aufenthalt bei den Scinigen 
nach Leipzig aufgebrochen, wo er im Sommer« 
semefter 1843 sein neues Lehramt als siebenter 
ordentlicher Professor der Rechte antrat. 

Er hatte den Ruf nicht ohne sorgsame 
Sondierung des Leipziger Terrains angenommen. 
Da Wietersheim seiner letzten Anfrage bei« 
gefügt hatte, daß sich die Juriftcnfakultät 
selbft entschieden gegen die Berufung eines 
Ausländers ausgesprochen habe und das 
Minifterium ihm daher nur einen mäßigen 
Gehalt versprechen könne, hatte er ihm ge« 
antwortet, daß ihm manche Schattenseiten 
des akademischen Berufes jetzt noch klarer 
als früher zum Bewußtsein gebracht seien. 

Er hatte sich demgemäß weitere Mit« 
teilungen ausgebeten und erft endgültig gegen 
die Zusicherung des für Leipziger Verhält» 
nisse geringen Fixums von 1200Thalern an« 
genommen, als ihn der Minifter benachrichtigt 
hatte, daß der Proteft der Fakultät gegen die 
Ausländer regelmäßig ftattfinde, aber gerade 
sein engfter Fachkollege Hofrat Marezoll sich 
davon ausgeschlossen habe. Dann erft waren 
Mitteilungen und Ratschläge Puchtas aus Berlin 
eingelaufen, die, selbft wenn man einen Teil 
davon auf Rechnung der scharfen Feder und 
der hochfahrenden Art des Schreibers setzt, 
doch ein sehr trübes Licht auf die Leipziger 
Verhältnisse werfen: 

»Es wird Ihnen wahrscheinlich so wenig, als es 
mir geschehen ilt, an Gegenwirkungen eines Theils 
Ihrer künftigen Collegenschaft fehlen. Diesen 
mögen Sie all den Humor und die innere Fcftigkeit, 
die Sie besitzen, entgegenltellen, mit dem sicheren 
Vertrauen, daß diese Sümpfe mit ihren Fröschen 
bald austrocknen werden. Wenn Sie es möglich 
machen können, sofort einige Bogen als Dissertation 
für Ihre Disputation pro loco zu schreiben . . und 
diese Disputation gleich in den erltcn Tagen oder 
Wochen nach Ihrer Ankunft zu halten, so werden 
Sie dort ein Großes gewonnen haben. Aufs latei« 
nische Disputiren und Phrasenmachen glaubt man 
sich dort zu verliehen, ob ich wohl neben einigen 
Ausnahmen nicht leicht so viel schlechtes Latein 
habe sprechen hören als dort, — und wer sich dieser 
Schwachheit mit einiger Zuvorkommenheit fügt, der 
hat sich bey den guten bornirten Leuten einen 
großen Stein ins Brett, und die Widersacher und 
malcontenten Schreier zur Hälfte auf den Sand 
gesetzt.« 

Nachdem er ihn dann noch speziell vorMa» 
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zweideutigen Haltung kam: damals hatte er in 
seiner »Locomotive«, die mit anderen Hetz* 
blättern ihres Schlages bald unterdrückt wurde, 
Pfordtens Berufung in der Annahme bekämpft, 
daß der bayrische Professor Katholik sei. — 
Auch in der Unterhaltung der Professoren 
werden dazwischen immer wieder politische 
Töne angeschlagen. Da erhebt sich wohl ein* 
mal ein »Streit, in wie weit auch der Kaufmann 
Patriot seyn soll und kann«. Charakteriftisch 
für die Jahre, da gerade der maritime Nor* 
den unseres Vaterlandes in zähem Partikula* 
rismus außerhalb des Zollvereins verharrte, 
da in Amerika noch immer die höhnische 
Frage nach diesem weder durch Flagge oder 
Konsul noch durch ein Kriegsschiff vertretenen 
Deutschland laut wurde, während Richelot 
von seinem französischen Standpunkt aus 
bereit* mit Sorge die Erftehung eines geei* 
nigten Deutschlands als der künftigen größten 
Handelsmacht des Kontinents vorhersah. 
Dann wieder gibt eine Zeitungserinnerung 
an Napoleons I. Aufenthalt in Dresden oder 
der Untertaneneid, den Ernft Auguft von 
Hannover soeben der Königin Viktoria in 
England geleiftet hatte, und der in Pfordtens 
Augen geradezu einem Verzicht auf seine 
Krone gleichkam, die Veranlassung, das 
mangelnde Nationalgefühl der Deutschen zu 
beklagen. Es ift Albrecht, mit dem Pfordten 
dies Gespräch führt, unter den Germanilten 
der bedeutendfte Vertreter der hiftorischen 
Schule in ihrer Frühzeit, einer der edelften 
und in der politischen Erziehung der jüngeren 
Generation einflußreichften der Göttinger 
Sieben, später Dahlmanns treuefter Helfer 
in der Paulskirche. 

Gleichzeitig lernt er nach und nach auch 
die übrigen Kollegen an der Hochschule 
näher kennen. Marezoll, den Verfasser eines 
später viel aufgelegten Lehrbuches derlnftituti* 
onen, den jüngern Heimbach, den bedeutenden 
Kenner der byzantinischen Rechtsbücher, den 
dem Liberalismus zugeneigten Weiske, den 
Herausgeber des Reallexikons für Juriften, 
Haenel, einen der fleißigften Editoren der 
hiftorischen Schule, Schneider, Schilling und 
Clarus; im weitern Kreise u. a. Drobisch, den 
Mathematiker und Philosophen, Hanssen, 
den aus Hamburg gebürtigen Nationalökono* 
men in dem er »frische, kräftige Seeluft« 
findet: er hat 1848 die Errichtung eines fia* 
tiftischen Gesamtbureaus als »ein nothwendiges 
Fundament für die vielen Reformen unseres 


Staatslebens, zugleich ein neues, geiftiges Band 
für deutsche Einheit« ins Auge gefaßt. 

In, erfter Linie nimmt ihn der Beginn 
seiner Vorlesungen und die Vorbereitung 
seiner Disputation in Anspruch. Am 23. Mai 
heißt es: 

»Ich übe früh meine Antrittsvorlesung ein. 
und zittre vor Spannung . . . Die Vorlesung ilt 
vorüber; sie hat auf mehrere ältere Zuhörer guten 
Eindruck gemacht; die Füchse waren aber zum Thcil 
verblüfft, weil nicht diktirt wurde.« 

Und am nächften Tag: 

»Ich ftehe mit dem Zuhörerfieber auf. und bin 
sehr gedrückt; es wächft, als Wendlinger kommt 
und mir sagt, es hätten sich vier subscribicrt . . 
Die Vorlesung heilt mich; cs waren doch über 
zwanzig Zuhörer da . . .« 

»Ich bin nun mit meiner Zuhörerzahl 
zufrieden«, notiert er am 2. Juni, »mein Geld* 
beutel ift es nicht«. Die Gesamtfrequenz der 
Universität wie die der Juriftenfakultät war, 
wenn man bei dieser einige kleinere Schwan* 
kungen abrechnet, während des letzten Jahr* 
zehnts in augenfälligem Rückgang begriffen. 

Auch sonft will es bei ihm zu keiner 
inneren Freudigkeit kommen. Er hat 
Audienz bei dem milden und kenntnisreichen, 
aber für gewöhnlich sehr ernften und 
wortkargen König Friedrich Auguft II. 
Auch sie hinterläßt ihm offenbar einen wenig 
günltigen Eindruck: »wohlwollender, verlege* 
ner, vielleicht etwas beschränkter Mann«, 
notiert er sich, mit der letzten Charakteri* 
sierung zweifellos fehlgehend, in seinTagebuch. 

Der Druck, der auf ihm laftet, drängt 
endlich am Schluß des Sommersemefters zur 
Aussprache mit seiner Schweller Luise, die 
ihm hier in Leipzig den Haushalt führt. 

»Wir sind einig, daß es uns hier nicht gefällt, 
und die Besprechung macht es mir klar, daß ich 
mich in meinen Erwartungen getäuscht, durch die 
geringe Zahl der Zuhörer, durch ihre Mattigkeit, 
durch die hier herrschende Geiltlosigkcit und Dik* 
tirmethode nicht befriedigt fühle. Da kommt ein 
Brief von Fuchs, der mir einen Ruf nach Göttingen 
ankündigt, und der Gedanke an die Möglichkeit, 
von hier weg zu gehen, zeigt mir noch mehr, wie 
ungern ich hier bin. An all' dem ilt Marezoll 
schuld, der trotz aller Freundlichkeit offenbar ftrebt, 
mich nicht auikommen zu lassen.« 

Er besucht seinen Kollegen Schneider, 
aber: »er ift noch voll Formen, sie prätendirt 
Galanterie! Nein! ich gehe!« Er schüttet 
Hanssen sein Herz aus: der Hanseate und 
der Bayer reden »viel über und gegen die 
Sachsen«. Mancherlei feiner und gröber 
eingeleitete Attacken auf sein Junggesellen* 
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tum verleiden ihm die Lage vollends, und 
immer wieder ift es Marezolls Name, der 
sich auch mit diesen Affären verschlingt. Kaum 
aber hat sich die Stimmung wieder etwas 
gebessert, so läßt sie »furchtbarer Weichsel* 
zopf und Gründlichkeitsglorie«: einer Senats* 
Sitzung wieder ins Gegenteil Umschlägen. 

Jener ihm zuteil gewordene Ruf nach 
Göttingen war durch den Tod Mühlenbruchs 
veranlaßt und mit einer Gehaltserhöhung von 
600 Thalern verbunden. Auch im übrigen 
bot die dortige Stellung, ganz abgesehen von 
der engen Freundschaft, die Pfordten mit 
dem nun in Göttingen befindlichen Fuchs 
von Würzburg her verband, viel Verlockendes. 
Dennoch ift er in Leipzig geblieben, wo ihm 
alsbald dieselbe Erhöhung seines Fixums und 
eine Pension von 1400 Thalern für den Fall 
der Versetzung in den Ruheftand geboten 
wurde. Und gar rasch hat sich dann auch 
seine Lehrtätigkeit zu einer glänzenden ge* 
Haltet: »Ich habe nun alle Concurrenz be* 
seitigt«, schreibt er Ende 1844, »und in diesem 
Winter 92 Zuhörer in den Pandekten.« 

In demselben Jahre begründete sich auch 
sein häusliches Glück durch die Heirat mit 
Adelgunde Marx, der einzigen, gebildeten, 
gemütvollen und sehr musikalischen Tochter 
eines wohlhabenden Leipziger Kaufmanns, die 
er bereits im erfien Sommer kennen gelernt 
hatte: »Fräulein Marx gefällt mir äußerlich«, 
heißt es in einer Notiz vom 24. Juni 1843, 
»sie scheint bescheiden, singt hübsch.« Es 
war für den vermögenslosen Professor eine 
vortreffliche Partie. Und die Frau Hofrätin 
hat sich auch in die ihr so bald zufallende 
Rolle einer Miniftergattin ausgezeichnet ge* 
funden. So hatten sich die Prophezeiungen 
Giechs erfüllt. Am 11. September 1844 wurde 
die Hochzeit gefeiert: als sein »Herzens* 
Neujahr« hat der glückliche junge Ehemann 
diesen Tag bezeichnet, als er an Sylvefter 
seinem Bomhard von der sich anschließenden 
Hochzeitsreise erzählte. — Am 12. Oktober, 
acht Tage vor dem Anfang der Vorlesungen, 
erreichten sie wieder Leipzig, wo die Schwie* 
gereltern mittlerweile ihr neues Heim ein* 
gerichtet hatten. 

»Mir bleibt für mich nichts weiter zu wünschen. 
Für das, was uns Allen gemeinsam am Herzen liegt, 
wird die Zukunft ohnedies sorgen. Du wirft es 
keinen Vcrrath nennen, wenn ich jetzt mehr in die 
lieben treuen Augen meiner lieben Frau schaue, 
und mich beseeligt fühle durch den Wiederglanz 
der reinlten Liebe.« 


Bedeutende Menschen, Träger einer neuen 
Epoche unseres geiftigen und politischen 
Lebens, verkehren in diesem Professorenhaus. 
Berthold Auerbach, der sich damals längft 
schon von seinen Ghettoromanen abgewandt 
hatte und soeben von den Höhen spino* 
ziftischer Abftraktion in die reale Kleinwelt 
seiner heimatlichen Dörfer herabgeftiegen war, 
um sich schon mit dem erften Band dieser 
Novellen seinen Ruhm zu gründen und dem 
demokratischen Zug der Zeit einen ftarken 
neuen Antrieb zu verschaffen, gehörte während 
seines Leipziger Aufenthalts im Sommer 1845 
zu den intimen Gälten der Pfordtens. Von 
Weimar aus. führt er ihnen den Archäologen 
und Direktor der dortigen Kunftanftalten 
Adolf Schöll zu; denn »solche tapfere Men* 
sehen, wie ihr seid, die aus der gründlichften 
Wissenschaft heraus ins freie Leben 
erwachsen sind, ihr gehört für einander.« 
Von Breslau aus hat er seine »Frau 
Professorin« gesandt und möchte speziell den 
Eindruck wissen, den sie auf die Frau Rat 
gemacht hat. Zugleich meldet er in höchlter 
Seligkeitseine Verlobung mit AugufteSchreiber, 
die er ihnen im Frühjahr vorzuftellen gedenkt: 
»Ich erzähle ihr namentlich viel von Ihnen, 
liebe Frau Rath, und ich weiß gewiß. Sie 
werden sich beide wie alte liebe Bekannte 
begrüßen und erfassen.« Aber schon vorher, 
Anfang 1847, betritt ein anderer Dichter, der 
eben damals kräftig emporzufteigen begann, 
mit herzlich empfehlenden Zeilen seines 
Freundes Auerbach ausgeltattet, das Pfordten* 
sehe Haus: es ift Guftav Freytag. 

»Derselbe ift Dozent an der hiesigen Universität 
und zugleich als feinsinniger Dichter bekannt, ein 
Mensch von edelm Ebenmaß der innern und äußern 
Bildung. Es ift mir doppelt lieb, Ihnen solchen zu 
zu führen, weil ich weiß, daß diese geklärte und 
gehaltene Persönlichkeit voll heiterer Laune Ihnen 
zusagt, und er Ihnen viel von mir erzählen kann, 
da er die entscheidende Entfaltung meines Lebens 
ganz mit mir durchgelebt hat.« 

Nach der andern Seite kam Pfordten mit 
den Kreisen der höchften sächsischen Arifto* 
kratie in Fühlung: durch Giech wurde er mit 
dessen Cousine, der Gräfin Schönburg* 
Wechselburg, bekannt, einer bedeutenden 
Dame, die damals eifrig für eine von ihr in 
Wechselburg gegründete wohltätige Anftalt 
warb und auch in den folgenden Jahren die 
Beziehungen zu ihm aufrechthielt. Sie hat 
ihn während der schweren Zeit seines Rekto* 
rats, von dessen Antritt wir alsbald hören 
werden, ermahnt, nicht den Mut zu verlieren. 
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Sie hat ihn wärend seines Minifterjahres 
als seine »Nachbarin« in Dresden bei einem 
nicht mehr zu eruierenden Anlaß — der Brief 
ift undatiert — vor den Folgen seines »kräf« 
tigen Freimuths« gewarnt: 

»Die Maus hat dem Löwen das Netz zernagt — 
drum verschmähen auch Sie nicht die wohlgemeinte 
Erfahrung einer Frau, die seit 24 Jahren dieses 
Völklein kennen zu lernen sich bemüht. Die 
Sachsen vertragen es nicht, vom Ersten bis zum 
Letzten, unser Königshaus ausgenommen, daß man 
ehrlich von der Leber >veg spricht. Sie glauben 
nie daran und fragen bei Allem: was steckt da» 
hinter? Sie sind zu ehrlich, das habe ich mit 
Schrecken heute beobachtet— vor Damen gar — 
so hochverrätherisch das von mir klingen mag — 
in Dresden wird alles herumgetragen und ohne alle 
Wahrheit benutzt . . . Die arme Königin hat 
unsre Erfahrung mit heißen Thränen oft gemacht. 
Ich möchte Sie warnen dürfen. Es kann Sie einen 
großen Teil Ihres wohlthätigen Einflusses kosten.« 

So fteht sie ihm, dem Landesfremden, 
mit treuem Rat zur Seite, nachdem sie an« 
fänglich von ihm für ihr chriftlich«charitatives 
Werk Unterftützung erfahren hatte. Wie 
mächtig erweitert sich für Pfordten mit alle« 
dem der Kreis seiner persönlichen Beziehungen. 
Welche Folgen aber mußten sich daraus für 
seine eigene politische Weiterentwicklung er« 
geben? Seine Fühlungnahme mit hochge« 
borenen Konservativen erscheint, wenn sie 
auch immer noch seinen innerften Inftinkten 
entsprach, nunmehr doch weit zufälliger und 
nebensächlicher als seine neue Freundschaft 
mit Männern von der Art Auerbachs und 
Freytags, sein Verkehr mit Kollegen wie 
Albrecht, Biedermann und Hanssen. Und 
mit seiner eigenen Heirat hat er in der dem 
gemäßigten Liberalismus zuneigenden reichen 
Bürgerschaft Leipzigs Fuß gefaßt. So sind 
es denn die Tendenzen eines solchen Libera« 
lismus, die in fteigendem Maße an ihn heran« 
kommen und sein eigenes Denken mächtiger 
als jemals zuvor zu durchtränken beginnen. 
Es ift für ihn der Anfang einer dritten Epoche 
inneren Fortschreitens im liberal«nationalen 
Sinne. Und dieses ift von der Naturgewalt 
der Zeitentwicklung selbft getragen. 

Es sind politisch und religiös immer 
heftiger erregte Jahre. Seit dem hannöver« 
sehen Staatsftreich und der lässigen Haltung 
des Bundestages gegenüber diesem Ver= 
fassungsbruch war die Frage nach der Reform 
des oberften Bundesorgans unabweisbar ge« 
worden. Während sich aber in Preußen 
zwischen der königlichen Romantik und den I 


Verfassungswünschen des Volkes, zwischen 
Ständeftaat und konftitutionellen Beftrebungen 
die Gegensätze immer schärfer zuspitzten, war 
öfterreich unter dem nun völlig entgeiftigten, 
zum leeren Mechanismus entarteten Syftem 
Metternichs der Erftarrung verfallen. Von 
den Mittelftaaten lagen besonders Bayern, 
Baden, die beiden Hessen unter dem reaktio« 
nären Syftem darnieder. Daß auch Sachsen 
litt, haben wir schon gehört. Auch im 
sozialen Verkehr waren die Verhältnisse die 
denkbar unglücklichften. Adel und Bürger« 
tum waren durch eine tiefe Kluft geschieden. 

Aber rascher und rascher erftarkte nun 
unter dem Druck von oben die Opposition, 
die um die Mitte der vierziger Jahre durch 
Mißwachs und Teuerung neue Nahrung fand. 
Und während es da und und dort an der Peri« 
pherie des kranken Staatskörpers gährte, die 
Zuftände in Posen, Galizien und Krakau Ver« 
schwörungen und Aufftänden entgegentrieben 
und im Norden der längft vorbereitete Streit 
um Schleswig«Holftein in ein erftes akutes 
Stadium trat, gewannen im Innern infolge 
der Ausheilung des heiligen Rockes zu Trier 
und der darüber ausbrechenden Streitigkeiten 
die Beftrebungen des Abfalls von Rom große« 
ren Spielraum: in Schlesien bildete sich die 
deutsch«katholische Gemeinde Ronges, die 
sich alsbald in anderen deutschen Ländern 
auszubreiten begann und von den auf eine 
völlige Loslösung Deutschlands von Rom ge« 
richteten Hoffnungen der radikalen Politiker 
getragen sah. Zumal nach Sachsen griff die 
Bewegung über und traf hier mit einer durch 
Furcht vor jesuitischen Umtrieben wie durch 
materielle Nöte gefteigerten Erregung zu« 
sammen. Leipzig, wo sich in den letzten 
Jahren häufig die Führer der Opposition aller 
Schattierungen aus den deutschen Bundes« 
ftaaten zur Beratung über die Reform der 
Bundesverfassung zusammengefunden hatten, 
wurde gar bald für diese Vorgänger der 
Mittelpunkt. Robert Blum, der rafflose Vor« 
kämpfer demokratischer Freiheit, der Verbün« 
dete polnischer Verschwörer und französischer 
Republikaner, trat an die Spitze auch dieser 
religiösen Bewegung mit der ausgesprochenen 
Absicht, sie für seine rein politischen Zwecke 
auszunutzen. Das alles zu einer Zeit, da auch 
innerhalb der evangelischen Kirche nach einem 
Wort der Gräfin Schönburg die grellen Kon« 
trafie so scharf ausgebildet waren, »daß die 
I Religion zur Parteisache geworden und das 
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reine Chriftentum, warm und lauter, sehr 
selten getroffen wird«. 

Nur allzubald sollte jene Verflechtung 
der politischen Opposition mit der religiösen 
zu blutigem Konflikt mit der Staatsgewalt 
führen. Sein Schauplatz war wiederum Leip* 
zig. Nachdem ein »Konzil« zu Leipzig im 
Frühjahr 1845 Bekenntnis und Verfassung 
der Deutschkatholiken in radikalem Sinne 
feftgeftellt hatte, erließen die Minifter in evan* 
gelicis, über den mittlerweile angebahnten Zu* 
sammenschluß der Lichtfreunde Preußens mit 
den sächsischen Deutschkatholiken besorgt, 
im Juli desselben Jahres eine Bekanntmachung, 
welche die Bildung von dem Augsburgischen 
Bekenntnis feindlichen Vereinen verbot. Das 
Volk aber witterte sowohl hinter den Ultra* 
montanen wie hinter diesen orthodox*evan* 
gelischen Beftrebungen den gänzlich unschul* 
digen Prinzen Johann, den Bruder des Königs, 
als treibende Macht. Als dieser nun im 
Augulf nach Leipzig kam, um die Kommunal* 
garde zu muftern, entftand ein Volksauflauf, 
bei dem einige der übereilten Anwendung 
der Schußwaffe von militärischer Seite zum 
Opfer fielen. Blum, der vier Tage lang die 
Stadt wie ein Diktator beherrschte, gelang 
es zwar, die furchtbar erregten Massen vor 
neuen Gewalttaten zurückzuhalten. Leipzig 
aber, die sogenannte »Hauptstadt der Intel* 
ligenz«, galt seitdem für Metternich und seine 
politischen Helfer, welche die Dinge nun 
mit Riesenschritten der Revolution entgegen* 
treiben sahen, als einer der Hauptsitze des 
deutschen Demagogentums, und die Studen* 
ten, die an diesen Unruhen tatsächlich ftark 
beteiligt waren, wurden als die Werkzeuge 
der Demagogen betrachtet. Während die 
sächsische Regierung sich durch kleinliche 
Polizeimaßnahmen rächte und die allgemeine 
Erregung infolge parteiischer Haltung der 
Regierung auch ganz loyale Städte wie Frei* 
berg erfaßte, trat am 15. September der Land* 
tag zusammen, der sofort mit Petitionen und 
Beschwerden aller Unzufriedenen überschüt* 
tet wurde. 

Unter solchen tiefaufgewühlten Verhält* 
nissen hat Pfordten das Rektorat der Univer* 
sität übernommen und, infolge eines einzig* 
artigen Vertrauens seiner Kollegen zweimal 
hintereinander gewählt, vom Oktober 1845 
bis Oktober 1847 dies höchfte akademische 
Ehrenamt innegehabt. 

In einer machtvollen lateinischen Rede 


hat er beim Antritt seines Rektorats die da* 
malige allgemeine Lage Deutschlands beleuchtet 
und sein eigenes Programm faft schon als 
Staatsmann entwickelt. 

Nach der bisherigen Gepflogenheit, so hob 
er einleitend hervor, sei in solchen öffentlichen 
Reden über die Rechte der Universität und 
die befte Art, sie zu wahren und zu erweitern, 
gesprochen worden. Er glaube aber, daß die 
meifte Verwirrung auf politischem und kirch* 
lichem Gebiet ftets daraus entftanden sei, 
daß jeder lieber über seine Rechte als seine 
Pflichten gesprochen habe, während doch 
offenbar in allen öffentlichen Angelegenheiten 
die Rechte dazu verliehen seien, daß man 
seinen Pflichten genüge. So rede er denn 
heute über akademische Pflichten, und zwar 
über das, was das Vaterland von den Uni* 
versitäten und was die Universität von den 
Commilitonen erwarten könne und müsse. 

Wenn wir die deutschen mit den ausländischen 
Hochschulen vergleichen, so liehen zweifellos die 
erfteren voran, und alle Deutschen, welchen das 
Glück des menschlichen Geschlechts und die Ehre 
des Vaterlandes am Herzen liegen, sind ihnen mit 
Liebe zugetan. Zwar fehlt es nicht an solchen, die 
aus Furcht vor der akademischen Freiheit diese 
nach englischer oder französischer Art beschränken 
und die Universitäten in Spezialschulen verwandeln 
wollen. So oft aber solche Vorschläge auftauchten, 
wurden sie jedesmal faft einftimmig von autoritativer 
Seite verworfen und die Unantaitbarkeit der Uni* 
versität als das Palladium der geiftigen Freiheit 
unseres Vaterlands gefordert. Doppelt ift die Be* 
deutung der heutigen Universität: sie beruht in 
ihrem natürlichen Wesen und in der besonderen 
heutigen Zeitlage. Fürs erfte ift sie, wie ihr Name 
besagt, die Hüterin und Verbreiterin der universalen 
Wissenschaft. Doch nur in ruhigen Zeiten, welche 
die Früchte des im Waffen» oder Geifterftreit er» 
kämpften Sieges genießen, vermag sie sich darauf 
zu beschränken. Unsre Zeit zeigt aber einen völlig 
andern Charakter. Als vor dreißig Jahren Deutsch* 
land vom Joch der Fremdherrschaft befreit wurde, 
da kehrte der Friede nur äußerlich, aber nicht in 
die Gemüter der Bürger zurück. Denn die große 
Bewegung des vorigen Jahrhunderts, die diese ver» 
hängnisvollen Kriege entzündet und eine neue 
Ordnung der Dinge geboren hatte, war durch die 
blutigen Kämpfe nicht gedämpft, und sie konnte es 
nicht sein, da ein in raftloser geiftiger Erregung 
geborenes Verlangen nur durch geiftige Kräfte ge« 
ftillt werden kann. Es kommt hinzu, daß auf die 
zwanzigjährigen faft ganz Europa umfassenden Kämpfe 
eine täglich wachsende Verwirrung auf religiösem 
und politischem Gebiete gefolgt war: Die öffent¬ 
lichen Zultände in Deutschland waren damit völlig 
verändert, viele Reiche aufgelölt, neue Herrschaften 
gegründet, das alte Recht vielfach selblt in der Er» 
innerung verschwunden. So geschah es, daß nach 
dem Ende des Waffenkampfes die schwerften Geiftes* 
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kämpfe ihren Anfang nahmen und im ganzen Um« 
kreis der Wissenschaften nicht weniger als in der 
gewohnten Sphäre des öffentlichen und privaten 
Lebens entbrannten. In diesen Kämpfen wollten nun 
die einen den von den Vorfahren ererbten Glauben 
und die alten Rechte der Kirche bewahren, den 
früheren Zuftand des verwirrten Staatswesens wieder* 
herftellen und in allem so handeln, als ob die 
allgemeine Verwirrung überhaupt nicht vorhanden 
wäre. Die andern dagegen verlangten einen von 
Grund aus neuaufzuführenden Bau, eine Reformation 
des Glaubens und Kultus und eine völlige Verände« 
rung von Kirche und Staat ohne jede Rücksicht auf 
die Rechtsfundamente aus früheren Jahrhunderten. 
Damit aber wuchs nur die Zwietracht, das Ver« 
trauen schwand dahin, und auf die freudige Er« 
hcbung, die dem Sieg vorausgegangen war und ihn 
begleitet hatte, folgten Niedergeschlagenheit und 
Trauer. Bis auf den heutigen Tag wird mit wechseln» 
dem Glück gekämpft, und weit entfernt, auf Friede 
hoffen zu dürfen, sehen wir vielmehr ganz 
Deutschland in Streit entbrannt, hören die lauten 
Rufe der Kämpfenden urd beklagen die auf beiden 
Seiten fallenden Opfer. 

Was aber schulden nun in dieser Zwietracht die 
Universitäten dem Vaterland? Es fehlt nicht an 
ausgezeichneten Männern, die meinen, das alles 
gehe uns nicht im gcringlten an und der Garten 
der Wissenschaft müsse vor solchem Sturm und 
Unwetter geschützt werden. Diesen itimme ich 
jedoch nicht bei. Vielmehr ift unsere Pflicht, uns 
mit allem, was wir an Geift, Kenntnis, Rat und 
Ansehen besitzen, dem Staat zur Verfügung zu 
(teilen, eine um so heiligere, als die Ver wirrung des 
Staatswesens zweifellos in den Fortschritten der 
Wissenschaft ihren Ursprung hat. Die genauere 
Erkenntnis der Natur, die hiftorische Wissenschaft 
zusammen mit der Philologie und der kritischen 
Methode haben auf alles ein neues Licht geworfen; 
die Philosophie hat mit den diesen Disziplinen ent» 
nommenen Werkzeugen die von den Vorfahren 
überlieferten kirchlichen wie profanen Einrichtungen 
der Prüfung unterworfen. Wie nun aber das Heil 
des Menschengeschlechts am beiten gefördert wird, 
wenn Wahrheit und Treue, Gerechtigkeit und Be» 
sonnenheit die Leitfterne der Handelnden sind, 
ebenso sicher werden Kirche und Staat ins Ver« 
derben ftürzen, wenn unter dem Schein der Wahr» 
heit der Irrtum, unter dem Namen der Gerechtigkeit 
die Willkür herrscht. Dürfen also, wenn Kirche 
und Staat sich in schwerer Krisis befinden, jener 
die Ausleger des göttlichen W'orts, diesem die 
Rechts» und Gesetzeskundigen fernbleibcn? Auch 
das halte ich für unsere Pflicht, daß wir, was in 
diesem Zwiit wahr und recht ift, sorgfältig erforschen, 
freimütig bekennen, tapfer verteidigen, durch nichts 
als das Streben nach Wahrheit geleitet und weder 
um die Gunlt der oberften Gewalten, noch um die 
des Volkes buhlend. 

Und nun noch wenige Worte über das, was die 
Universität von den Commihtoncn erwartet. Von 
der geringen Zahl derer ganz zu schweigen, die 
bloß auf Kneipgelage und Schauspiele, auf Würfel 
und Raufereien bedacht sind. Es gibt aber auch 
unter den Trefflichften solche, die nicht in der richtigen 
Weise ftudieren, die alles nach der kritischen Me» 


thode als der unserm Jahrhundert eingeborenen bc« 
treiben und zu verwerfen bereit sind, was mit den 
von ihnen für wahr gehaltenen Gedanken nicht 
übereinftimmt. Es fehlt nicht viel, daß sic den 
durchaus richtigen Rat, nicht auf die Worte des 
Meiftcrs zu schwören, umkehren und auf das Gegen« 
teil dieser Worte schwören zu müssen glauben. 
Statt die erftrebte Freiheit des Geiftes zu erlangen, 
geraten sie damit bloß in die schändlichftc Knecht* 
Schaft von Irrtümem, unnützen Meinungen und 
eitlen Begierden. Und ein anderer Fehler ift damit 
eng verknüpft: ebenso wie viele Jünglinge in der 
Wissenschaft zu voreiligem Urteil geneigt sind, so 
sind sie es im Staat zu voreiligem Handeln. Und 
doch lehrt es die Geschichte aller Völker, daß dies 
nur mit äußerfter Gefahr für den Staat geschehen 
kann. Nicht als ob der Staat eurem Interesse fremd 
bleiben solle; nur den Irrtum habt ihr zu vermeiden, 
daß der Staat schon eurer Hülfe bedürfe. Es 
kommt die Zeit, da das Vaterland euch rufen wird, 
und sie kommt bald. 

Als meine eigenen Pflichten betrachte ich, mit 
Rat und Ermahnung der Jugend beizultchen, Recht 
und Gesetze vor jeder Beleidigung zu schützen. 
Und in allem werde ich so handeln, daß ich nie* 
mand fürchte und niemandes Gunlt erltrebc, sondern 
nur den Beifall der Besten und die Billigung des 
eigenen Gewissens. 

Mit dieser Rede sei, obgleich noch man* 
cherlei bis zum Beginn von Pfordtens sächsi* 
scher Minifterschaft zu erzählen wäre, der 
vorliegende Essay beschlossen. Wie sie mit 
dem seltsamen Gegensatz ihres aktuellen po» 
litischen Inhalts und seiner faft als Maske 
wirkenden Einkleidung in die tönende Sprache 
Ciceros bedeutungsvoll nahe dem Ende der 
Professoren* und dem Anfang der Minifter* 
laufbahn Pfordtens ihre Stelle einnimmt, so 
wirkt sie auch im allgemeineren Sinn auf uns 
Heutige als eine Übergangserscheinung, grade* 
zu als ein Symbol an der Grenzscheide zweier 
Zeitalter, der von der Antike befruchteten 
und in ihr wurzelnden literarischen und der 
aus den Nöten jener Gegenwart geborenen 
und in Bismarck, dem damals dreißigjährigen 
Landedelmann, gipfelnden politischen Epoche. 
Doch nicht bloß die Form gehört dem ver* 
gehenden Zeitalter an. Gewiß, die Stelle 
von der aus, das Publikum, zu dem der 
angehende Staatsmann spricht, darf nicht ver* 
gessen werden: es ift eine akademische Rede. 
Aber ift nicht auch der ganze Gedankengang, 
mit dem er an die politisch*kirchlichen Pro* 
bleme herantritt und sie zu bewältigen sucht, 
ein rein akademischer? Von den geiftigen 
Kräften der Nation allein erwartet er die 
Heilung der Schäden, die sich in ihrem Ur* 
sprung an den geiftigen Fortschritt anknüpfen. 
Ein gemäßigter, wenn auch seinen Ursprung 
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aus der großen Revolution nicht verleugnender 
Liberalismus wird unter der Führung erfahrener 
und ehrenhafter Männer zum Ziel gelangen, 
während der Kampf zwischen einem bloß die 
ältere Vergangenheit anerkennenden Konser« 
vatismus und einem weder Geschichte noch 
altes Recht respektierenden Radikalismus als 
ein aussichtsloser erscheint. 

Das ungefähr sind die politischen Haupt« 
gedanken. Vom wahrhaft politischen Stand« 
punkt aus aber müssen sie als Kathederweis« 
heit bezeichnet werden. Und zeitlebens hat 
Pfordten die Staatskunft wie auf dem Katheder 
ftehend auszuüben versucht. Er ift für Bis« 
marck »ein ehrlicher und gelehrter, aber po« 
litisch nicht geschickter deutscher Professor«. 
Und auch andere haben ihn in derselben Weise 
charakterisiert: so schildert ihn Meding als den 
liebenswürdigen, geiftreichen Mann, der nie« 
mals den Professor abftreifen konnte und 
überzeugt war, daß die Geschicke der Völker 
sich ebenso nach denselben wohl ausge« 
sonnenen Theorien regeln und leiten lassen, 


| welche die »Studenten — es ift ein seltsame 
j Zusammentreffen nicht nur mit der Situation, 
I sondern auch mit den von Pfordten selbft 
j gebrauchten Bild — vor dem Katheder aus 
j dem Munde eines verehrten Lehrers ehr« 
| erbietig anhören und in verba magistri als un« 
umftößliche Lehrsätze nach Hause tragen.« 
Auch das ift für seine ganze Politik bezeich« 
nend, daßdiejuriftischen und privatmoralischen 
Begriffe von Recht und Unrecht für sie die 
einzigen Schiffahrtszeichen waren: daß der 
Staat nach ihm ureigenen Machtgesetzen ge« 
lenkt werde, blieb ihm verborgen. Doch ift 
das wiederum ein Zug, der für die Jahre 
der Professorenpolitik überhaupt typisch er« 
scheint. Erft Bismarck hat uns den real« 
politischen Gedanken des ftaatlichen Egoismus, 
befreit »vom Ranken« und Schlinggewächs 
universaler ethischer Ideen«, zum unveräußer« 
liehen Besitz gemacht: bei seinem erften Auf« 
treten im Parlament, anderthalb Jahre nach 
dieser Rede Pfordtens, blitzt jenes Macht« 
prinzip aus seinen Worten hervor. 


Nachrichten und Mitteilungen- 


Korrespondenz aus Leipzig. 

Die Gutenberg-Gcsellschaft. 

In diesem Jahre hat die Gutenberg-Gesellschaft 
das erfte Jahrzehnt ihres Beftehens vollendet und 
vor kurzem den in der ordentlichen Mitglieder» 
Versammlung zu Ende Juni vorgelcgten Belicht, dem 
auch, wie üblich, der Wortlaut der Feftrede bei¬ 
gefügt ift, die diesmal den Buchillultrationen in den 
erltcn Jahrzehnten des deutschen Buchdruckes galt, 
im Drucke vorgelegt. Man kann nicht eben sagen, 
daß die Entwicklung in diesem erften Jahrzehnt 
den Verein in jeder Hinsicht befriedigt haben dürfte. 
Vor allem hat seine Werbetätigkeit bei weitem nicht 
die Erfolge aufzuweisen gehabt, die man einem 
Vereine wünschen muß, der die Erforschung der 
Geschichte der weittragendften Erfindung auf dem 
geiftigen Kulturgebiete, die Deutschland zudem 
mit Stolz die seine nennen darf, sich zur Aufgabe 
gemacht hat. Auch im letzten Jahre fteht einem 
durch Tod oder Austritt verursachten Abgang von 
24 Mitgliedern nur ein Eintritt von 7 Mitgliedern 
gegenüber, und die Gesamtzahl beläuft sich nur 
auf etwa ein halbes Tausend. Selbft in den großen 
Städten hält sich die Zahl in den englten Grenzen, 
und meiftens findet man falt nur Angehörige des Buch« 
handeis und der graphischen Gewerbe unter ihnen: 
so zählt, einschließlich der Bibliotheken, Leipzig 40, 
Berlin 41 Mitglieder. In dieser geringen Teilnahme 
scheintsichein, auchanandernErscheinungen zu bcob» 
achtender Mangel an geschichtlichem Sinne zu offen¬ 
baren, und wirwürden uns freuen, wenn dieser Hinweis 


dazu diente, der Gesellschaft neue Mitglieder in 
größerer Zahl zuzuführen. Um aber auch von 
Erfreulichem zu reden, erwähnen wir, daß das Guten» 
bergiMuscum durch Ankäufe und Geschenke gute 
Fortschritte gemacht hat; zu nennen ift vor allem das 
Geschenk des Antiquars Jacques Rosenthal in 
München, eine Sammlung von 59 Gutenbergbild» 
nissen. Ibr zur Seite tritt die Sammlung von 
Gutenberg»Medaillen, die auch im letzten Jahre 
manche Vermehrung erfahren hat. Als »schönfies 
Geschenk für das Museum« aber nennt der Bericht 
die »endgültige Genehmigung der Pläne für den 
Neubau der Stadtbibliothek in der letzten Stadt» 
verordnetensitzung des Jahres 1910«. 

Eine erhebliche Steigung der Mitgliederzahl würde 
sicher auch auf die Herausgabe der Wissenschaft» 
liehen Veröffentlichungen förderlich cinwirken und 
ermöglichen, daß die Mitglieder in jedem Jahre eine 
wertvolle Gabe erhielten. Zwar sind ihnen im vori» 
gen Monat zwei Bände, Seymour de Riccis Catalogue 
raisonne des premiires impressions de Mayence und 
Zedlers Bamberger Pfifterduckc und die 36zeilige Bibel 
zugegangen, aber diese beiden, für die Geschichte des 
Buchdrucks wertvollen Arbeiten tragen die Band» 
zahl VIII-XI, und jede von ihnen muß der »hohen 
Herftellungskoften wegen» und aus »finanziellen Rück» 
sichten« als Vereinsgabe für zwei Jahre gelten, nach» 
dem die Mitglieder zuletzt im Jahre 1908 ein Drei» 
jahrheft erhalten hatten. Wir betonen deshalb zum 
Schluß nochmals, daß der Gesellschaft zu vollerer 
Entfaltung ihrer Tätigkeit eine größere Beteiligung 
dringend vonnöten und zu wünschen ift. 
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Vorlesungen 

der 


Universität Göttingen 

Sommer-Semester 1911. 

Die arab. Ziffern Reben die Stundenzahl an. Das p (gratis) bedeutet 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist Arb. - Arbeiten. Cb = Übun¬ 
gen. Sem. = Seminar, tgi. = täglich, m. — mit. üesch. Ge¬ 
schichte. L = für. 


Theologische Fakultät 

Knoke: Innere Mission 2; Kirchenlied 2; 
Hom. Sem. 2 g; Katechet. Sem. 1 g. — Smend: 
Psalmen 4; alttestam. Sem. 2 g. — Tschackert: 
Kirchengeschichte I. (b. Karl d. Gr.) 4; Kirchen- u. 
Dogmenhistor. Ueb. 2 g. — Bonwetsch: Ge¬ 
schichte der Kirche seit der Reformation 4; 
Kirchengesch. d.'. 19. Jahrhunderts 1 g; Symbolik 
(Konfessionskunde) 4. — Althaus: Encyklopädie 
2; Prakt. Theolog. II Homiletik u. Seelsorge 4; 
Homilet. Sem. 2 g; Katechet. Sem. 1 g; Liturg. 
Sem. 2 g. — Titius: Dogmatik II. 5; Haupt¬ 
probleme d. Leben Jesu-Forschung 2; Systemat. 
Ueb. 2 g. — Kühl: Erklärung d. synopt. Evan¬ 
gelien 4; Bibi. Theologie d. Neuen Testaments 4; 
Neutestam. Ueb. (I. Joh. Brief) 2 g. — Bousset: 
Erkl. d. I. Korintherbriefs 3; Erkl. d. Galaterbriefe 
2; Volksreligion u. Weltreligion 1 g. — Rahlfs: 
Jesaia 4; Hebr. Grammatik f. Anf. 5; Syrisch f. 
Anf. 2; Arnos 1 g; Forts, d. Arab. f. Anf. lg. — 
Otto: Glaubenslehre I (Allgem. Teil) 4; Religions- 
geschichtl. Ueb. 1 1/2 g. — Heinzeimann: Aus¬ 
legung des Römerbriefs 4. — Loeschcke: Dog¬ 
mengeschichte 4; Kunstdenkmäler Ravennas 1 g; 
Kirchengeschichtl. Ueb. 2 g. 

Juristische Fakultät. 

Frensdorff: Deutsches und Preußisches 
Staatsrecht 5. — v. Bahr: Strafprozeß 4; Inter¬ 
nationales Privatrecht 1; Strafrechtspraktikum 2. 

— Regelsberger: liest nicht. — Detmold: 
Erbrecht 3; Zivilprozeß 4; Zivilrechtspraktikum 2; 
Zwangsvollstreckung 1 g; Ueb. im bürgerl. Recht 
für Vorgerücktere 2. — R. v. Hippel: Straf¬ 
recht 4; Zivilprozeßpraktikum 2. — Schoen: 
Verwaltungsrecht 4; Völkerrecht u. Staatenpolitik 2; 
Rechtsentwicklung in Preußen 2; Staatsrechtl. Ueb. 
2; Geschichte d. preuß. Behördenorganisation 1 g. 

— Beyerle: Handels- u. Schiffahrtsrecht 4; 
Wechsel- und Scheckrecht 1; Bürgerkunde 3; 
Deutschrechtliche Ueb. 2; Deutschrechtl. Sem. 2 g. 

— Titze: Röm. Privatrecht 6; Römischer Zivil¬ 
prozeß 2; Familienrecht des BGB. 3; Römisch¬ 
rechtliche Ueb. f. Anf. 1 g. — Partsch: Röm. 
Rechtsgeschichte 3; Digestenexegese (m. schriftl. 
Arb.) 2; Bürgerl. Recht, Schuldverhältnisse 4; An¬ 
fängerübungen i. bürgerl. Recht 2; Sem. i. röm. 
Recht 2 g. — K. Lehmann: Deutsche Rechtsgesch. 
5; Privatvers. Recht 2; Praktikum des Handels¬ 
rechts 2; Ueb. im Sem. f. Vers.-Wissenschaft (m. 
Prof. Lexis u. Bernstein) 2g. — Hat¬ 
sch e k: Deutsches u. preuß.. Staatsrecht 5; Kirchen¬ 
recht 4; Grundzüge des allgem. Staatsrechts u. d. 
Politik d. modernen Staats 1 g; Verwaltungsrechts¬ 
praktikum 2. — Hopfner: Strafprozeß 4; Straf¬ 
recht bes. Teil 2; Einf. in die Rechtswissenschaft 2; 
Strafrechtspraktikum 2; Untersuchung v. Ver¬ 
brechensfällen lg. — Rosen berg: Bürgerl. 
Recht, allgem. Teil 4; Anl. z. Bearb. v. Zivilrechts¬ 
fällen 1; Konkursrecht u. Konkursverfahren 2; 


Bürgerl. Recht, Sachenrecht 4; Kursus z. sprachl. 
Einführung i. d. Quellen d. röm. Rechts 3. — 
Schreiber: Deutsches Privatrecht 4; Konversa- 
torium ü. deutsches Recht 2; Konversator. ü. 
Handelsrecht 2; Urheber- u. Erfinderrecht 1. 

Medizinische Fakultät. 

Merkel: Knochen- und Bänderlehrc 3; System. 
Anatomie II 6; Allgem. Anatomie 3; Entwicklungs¬ 
geschichte 2; Kursus d. allgem. Histologie (m. 
Hei de rieh) 2; Selbständ. Arb. Geübterer g. — 
Braun: Chirurg. Klinik 7>/ 2 ; Operationskurs ,u. 
Vorles. ü. spez. Chirurgie 12; Klinik d. Chirurg. 
Erkrankungen d. Unterleibsorgane 1 g. —v. E s - 
march: Hygiene I 3; Hyg. bakteriol. Kurs 3; 
Hygien. Repetitorium 1 g; Arb. i. hyg. Institut 
36 g. — Cramer: Psychiatrische u. Nervenklinik 
4; Poliklinik für psych. und Nervenkranke 1; Ge- 
richtl. Psychiatrie für Mediz. u. Jur. 2; Anatomie 
d. Gehirns 1 g; Anleitung z. Anf. v. Gutachten u. 
Attesten g; Arb. i. Laborator, d. Klinik g; Arb. im 
Stoffwechsellaboratorium g. — v. Hippel: Augen¬ 
klinik 5; Beziehungen zw. Allgem. Erkrankungen 
u. Augenkrankheiten 1 g. — Kaufmann: All¬ 
gemeine Pathologie 5; Pathol. histol. Kurs 4; 
Demonstrationskurs 1; Sektionskurs 4; Arb. im 
Institut 48 g. — H irsch: Med. Klinik 71 / 2 ; Kursus 
d. Röntgendiagnostik u. Therapie innerer Krank¬ 
heiten (d. Assist.) 1; Klin. Visite 1 g; Klin. Kränz¬ 
chen g. — Jung: Geburtshilflich gynäkolog. 
Klinik 6. — Heubner: Lokale Wirkungen 1; 
Balneologie 1; Experimentalkurs (m. L o e b) 3; 
Gewerbl. Vergiftungen 1 g; Arbeiten (m. Loeb) 
49 g. — Jensen: Physiologie d. Menschen 1. 5; 
Prakt. Ueb. f. Anf. 4; dasselbe f. Fortgeschr. tgl.; 
Selbständige Arb. im Laborator, tgl.; Physiolog. 
Diskussionsstunde lg. — Esser: Beurteilungs¬ 
lehre d. Pferdes u. Rindes, äußere Krankheiten 
derselben 5; Klinik 12 g; Klinische Demon¬ 
strationen g. — Ehrlich: Zusammenhang ehern. 
Konstitution, Verteilung im Organismus u. therap. 
Wirkung g. — Rosenbach: Allgem. Chirurgie 3; 
Chirurg.-Diagnostischer Kursus 2; Chirurg. Poli¬ 
klinik für Stud. d. Zahnheilkunde m. besond. Be¬ 
rücksichtigung d. Krankheiten der Mundhöhle 2; 
Chirurgische Poliklinik 5 g; Orthopädie 1. — 
Dam sch: Klinische Propädeutik mit Demon¬ 
strationen 3; Impfkurs 2; Kursus d. Laryngo¬ 
skopie 1; Ueber Fürsorgemaßnahmen z. Bekämp¬ 
fung d. Tuberkulose 1 g. — Biirckner: Klinik 
d. Ohren- u. Nasenkrankheiten 3; LInfall u. Berufs¬ 
krankheiten des Ohres 1 g. — Lochte: Prakti¬ 
kum der gerichtl. Medizin (f. Mediz.) 2; Aerzt- 
liche Berufs- und Standesfragen 1; Arbeiterver¬ 
sicherung (f. Hörer aller Fakult.) 1 g; Arb. im 
Institut f. gerichtl. Medizin 48 g. — Heide- 
rich: Kurs d. mikroskop. Anatomie f. Geübtere 4; 
Kurs der mikr. Technik 1; Entwickl. gesch. 2; 
Situs d. Stammes u. d. Extremitäten 2; mikr. 
Technik im Anschluß an den Kurs lg. — 
Göppert: Klinik und Poliklinik d. Kinderkrank¬ 
heiten 3; Ub. Ernährung u. Ernährungsstörungen 
1 g; Uebungen in der Ernährungslehre für Fort¬ 
geschrittenere 1 g. — Droysen: Ueber Frauen¬ 
krankheiten 2. — Schi eck: Augenspiegelkursus 
f. Anfänger 2; Augenspiegelüb. f. Fortgeschritte¬ 
nere 1; Kursus f. patholog. Anatomie d. Auges 2. 
Weber: Propädeutische Psychiatrie 1; Psychiatr. 
Untersuchungsmethoden 2; Patholog. Anatomie des 
Zentralnervensystems 2; Der Alkoholismus 1 g. 
— Doering: Verbandkurs m. Besprechung der 
Frakturen u. Luxationen 3; Kolloquium über aus¬ 
gewählte Kapitel d. Chirurgie 2. — Uffenorde: 
Propädeutik der Ohren- und Nasenheilkunde 2; 
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u. Spektralanalyse 1; Photochemische Arbeiten 
ganz -und halbtägig; Photographisches Praktikum 
f. Anf. 3. — Borsche: Chemie der hydroaroma¬ 
tischen Verbindungen 2; Organisch-chemisches 
Repetitorium 1; Färbereichem. Praktikum 3. — 
Siel i sch: Synthetische Methoden d. organischen 
Chemie 1 g. 

Landwirtschaft. 

Fleisch mann: Grundlagen des landwirt- 
schaftl. Rechnungswesens 4; Spezielle Tierzucht¬ 
lehre mit Ausnahme der Rinderzucht 3; Ueb. im 
milchwirtschaftl.-chemischen Arbeiten 4; Ueb. im 
milchwirtschaftl.-bakteriol. Arb. 4; Die wichtigsten 
Erzeugnisse der Milchwirtschaft 1 g. — v. Seel- 
horst: Spezieller Pflanzenbau 4; Unkräuter und 
Schädlinge 1; kl. landw. Praktikum 2; Demon¬ 
strationen auf d. Versuchsfeld 1 g; wissenschaftl. 
Arbeiten im landwirtsch. Laboratorium 40 g; Ex¬ 
kursionen g; Ueb. im Anschluß, an d. Exkur¬ 
sionen 1 g. — Fr. Lehmann: Spezielle Tier¬ 
ernährungsichre 3; Züchtung und Ernährung der 
Schweine 2; Demonstrationen a. d. Tieremährungs- 
lehre 1 g. — Koch: Bakteriologische Arbeiten 
39; Bakteriol. Ueb. f. Chemiker4; Landwirtschaft!. 
Stickstoffragen lg. — Nachtweh: Landwirt¬ 
schaft. Geräte- u. Maschinenkunde. Siehe ferner 
Medizin: Esser. 

Staatswissenschaft. 

Cohn: Praktische Nationalökonomie (Wirt¬ 
schaftspolitik) 4; Ueb. d. Staatswissensch. Sem. 

2 g. — Le xis: Theoretische Nationalökonomie 4; 
Oekonomik u. Statistik des Versicherungswesens 3; 
Ueb. im Sem. f. Versicherungswissenschaft 2 g. — 
Bernstein (m. Klein): Ueb. im Sem. für 
Versicherungswissensch. 2 g. 

Erd- und Völkerkunde. 

Wagner: Allgem. physikal. Geographie 4; 
Karthographischcr Kurs f. Anf. 2; Geograph. 'Einzel¬ 
übungen 3 g; Geograph. Kolloquium 2 g. — 
Wolken hau er: Australien und die Südsee 2; 
Geländeaufnahmen 2; Geogr. Einzelübungen (mit 
Wagner und Meckin g) 3 g; Geogr. Kollo¬ 
quium (m. Wagner und Mecking) 2 g; 
Geogr. Exkursionen g. — Mecking, Geographie 
der Mittelmeerländer 2; Geograph. Einzelüb. (mit 
Wagner und Wolkenhauer) 3 g; Geogr. 
Kolloquium (m. W a g n e r und Wolke nhau er) 

3 gr. 

Geschichtswissenschaft. 

Meyer: Latein. Paläographie 3; Ueb. in 
lateinischer Paläographie 1 g. — Wellhausen: 
Mohammed und die Araber 2. — M. Lehmann: 
Zeitalter der Gegenreformation und der Religions¬ 
kriege (1553—1648) 4; Reformierung des preußi¬ 
schen Staats: Zeitalter von Stein u. Hardenberg 1; 
Ueb. über neuere Geschichte im Historischen Sem. 

2 g. — Busolt: Römische Geschichte v. Sullas 
Diktatur an 4; Fjistor. Ueb. über die Schrift des 
Aristoteles vom Staatswesen der Athener 2 g.— 
B ran di: Allgemeine Geschichte im Zeitalter der 
Hohenstaufen 4; Historische Chronologie 2; Histo¬ 
risches Sem.: Kritische Ueb. 2g. — Stein: 

Allgem. Geschichte des spät. Mittelalters 4; Histor. 
Prosem.: Ausgew. Abschnitte aus Geschichts¬ 
schreibern der deutschen Kaiserzeit 2 g.— 
Darmstädter: Das Britische Weltreich' (Ge¬ 
schichte, Verfassung u. Wirtschaft) 2; Kolonialpolit. 
Ueb. 2 g. — Willrich: Demosthenes und 
seine Zeit 1 g. — Moll wo: Geschichte der 
Revolution von 1848 1. — Niese: Diplomatik 

d. Kaiscrurkunde m. Ueb. 2. 


Vei gleichende Sprachwissenschaft. 

Wackernagel: Sprachwissenschaftliche Ueb. 
f. Vorgerücktere 1—2 g. — Trautmann: Bil¬ 
dung ti. Gebrauch d. griech. Verbums 2. 

Orientalische Philologie. 

Wellhausen: Arabische Texte 2 g; Ara¬ 
mäische Texte 2 g. — Wackernagel: Lektüre 
eines indischen Textes 2g. — Sethe: Aegyp- 
tisch f. Anfänger 2; Koptisch f. Anfänger 2; Neu¬ 
ägyptische Grammatik 2; Aelteste relig. Literatur 
der Aegvpter 1 g; Koptische Lektüre f. Fort¬ 
geschrittene 1 g. — Oldenburg: Grammatik 
des Sanskrit mit Uebersetzung eines leicht. Textes 3; 
Einleitung in d. Ryveda 2; Lektüre eines Textes 
der indischen Poetik 2g. — Rahlfs: Syrisch 
f. Anf. 2; Forts, d. Arabischen f. Anf. 1 g. 

Klassische Philologie und Archäologie. 

Leo: Vergilius4; im philol. Sem. 1: Quintilians 
kleine Deklamationen 2 g. — Wackernagel: 
Homer (Einf. in d. Sprache, Erklärung ausgew. 
Abschnitte) 4. — Körte: Grundriß d. Archäo¬ 
logie 4; Archäolog. Sem. U/s g- — Wendland: 
Antike Poetik 4; Sem. 1: Äischylos Agamemnon 
2 g. — Poh lenz: Plato 4; Sem. II: Ciceros 
Tuscul. II. u. Platos Menexenos 2 g. — Viertel: 
Ciceros Philippische Reden X—XIV 2 g. 
Jacobsthal: Griechische Skulptur 2; Archäol. 
Sem. II IV» g. .— Schultz: Lvsias U/sJ Pro¬ 
sem. ausgew. Episteln d. Horaz 2 g. — Ditt- 
mann: Prosem. Latein. Sprachüb. 2 g. 

Mittellateinische Philologie. 

Meyer: Mittellateinische Uebungen 2 g. 

Deutsche Philologie. 

Schröder: Geschichte der deutschen Dich¬ 
tung und des deutschen Schrifttums bis zu den 
Kreuzzügen 3; Walther von der Vogelweide 3; 
Deutsches Sem. (Altnordisch) IV» g; Mittelstufe 
des Deutschen Sem. (Spiel von Frau Jütten) 1 g; 
Deutsches Prosem. (Gotisch) 1 g. — Weißen¬ 
teis: Neuhochdeutsche Metrik 2; Die Sturm¬ 
und Drangperiode der deutschen Literatur 3; Deut¬ 
sches Sem. Heinrich von Kleists Dramen 2 g; 
Deutsches Prosem. Briefe Goethes 1 g. — Traut¬ 
mann: Althochdeutsche Grammatik m. Ueb. 2. 

Englische Philologie. 

Morsbach: Shakespeare 4; Phonetische 

Ueb. 2; Engl. Sem. Erkl. v. Owl and Nightin- 
gale 2 g. — Roeder: Hauptprobleme d. altengl. 
Kulturgesch. 2; Lektüre alt- u. mittelengl. Texte 
f. Vorgeschrittenere 2; Einführung in d. Alt- u. 
Mittelenglische Ueb. 2g. — McGrath: Neu- 
engl. Ueb. Unterstufe 2; English Prose Writers 
1800—1S50 2; Neuengl. Ueb. Oberstufe 2 g. 

Romanische Philologie 

Stirn ming: Historische Formenlehre des 
Französischen 4; Manzonis ,,Promessi Sposi“ 2; 
Ueb. im Altfranzösischen u. Provenzalischen 2 g. 
— Claverie: Neufranz. Ueb. f. Anfänger 4; 
Racine 4; Neufranz. Ueb. f. Vorgeschr. 2 g. 
Albano: Einf. in d. ital. Spr. (m. gramm. u 
Leseüb.) 4; Ausgew. Canti aus Dantes „Gött¬ 
licher Komödie“ 2; Einf. in d. span. Sprache 2; 
Lektüre und Uebers. mod. span. Schriftsteller 1. 

Kunstgeschichte. 

Vis eher: Geschichte d. deutschen Malerei 4; 
Ciesch. d. Plastik 1; Gesch. d. deutschen Bau¬ 
kunst 1; Uebungen 1 g. 
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Bibi iolheksh ülfswissenschaftcn. 

Pietsch mann: Geschichte d. Buchwesens 2; 
Geschieht'' u. Einrichtungen der Universitäts-Biblio¬ 
thek zu Göttingen 1 g; Ueb. über Buch- und 
Bibliothekswesen l g. 

Schöne Künste und Fertigkeiten. 

F r e i b e r g: Ensemblespiel 1; Violin-, Klavier- 
und Orgelspiel; Harmonielehre 2 g. — Peters: 
Zeichnen u. Malen 2 g. 

Fechtkunst lehrt der Universitäts-Fecht¬ 
meister Grüneklce 56; Reitkurse werden 
vom Univ.-Stallmeister v. Block täglich ab¬ 
gehalten 66; T anzkunst lehrt Univ.-Tanzmeister 
H ö 11 z c k e 4. 

Es findet vom 11. Juni 1911 ab ein Sommer¬ 
kursus in der Leitung von volkstüml. Uebungen 
und Spielen statt, die Zulassung ist beim Univ.- 
Kurator nachzusuchen. 


Verzeichnis der Vorlesungen 

am 

Königlichen Lyzeum liosiunum 
zu Biuunsberg 

im Sommer-Semester 1911. 


A. Theologische Fakultät. 

Poschmann, z. Dekan: Apologetik 1 3; 
Die Lehre von den Sakramenten im besonderen 4; 


Dogmatische Wiederholungen und Uebungen 1. 

Koch hat keine Vorlesungen angekündigt. — 
Kolberg: Spezielle Moraltheologie (Die Lehre 
von der Gerechtigkeit) 2; Kirchengeschichte des 
Mittelalters 4; Kirchenrecht I, 2; Kunstgeschichte 
der deutschen Renaissance und des Barockstils 
(zum Teil mit Lichtbildern) 1. — Schulz: Er¬ 
klärung der Psalmen 3; Hebräische Altertümer 2; 
Alttestamentl. Seminarübungen 1; Assyrisch II. 1. 
— Marquardt wird nicht lesen. — Stein- 
mann: Erklärung des Johannesevangeliums II. 3; 
Erklärung des Epheser- und des Philipperbriefes 1; 
Neutestament!. Seminarübungen 1. — Gigalsk i: 
Leben und Schriften Pauli 2; Patrologie (Die Apo¬ 
logeten) 1. — Jedzink: Die Lehre von der 
Restitution 2. 

B. Philosophische Fakultät. 

WeiBbrodt. z. Dekan: Ausgewählte Oden 
Pindars 1; Des hl. Augustinus Bekenntnisse 2; 
Antike Epigraphik 2. — Niedenzu: Spezielle 
Botanik 3; Botanische Ausflüge 1; Experimental¬ 
physik 2. — Röh rieh: Ermländische Ge¬ 

schichte 1. 2; Allgemeine Geschichte seit 1815 2; 
Geschichte der deutschen Literatur im 19. Jahr¬ 
hundert I. 2. — Switalski: Logik (in Ver¬ 
bindung mit Uebungen) 2; Psychologie 3; Päda¬ 
gogik 2. — G r u n w a 1 d: Einteilung in die Philo¬ 
sophie 1. — M. Switalski: Konrad Wallenrod 
von A. Mickiewiez 1; Polnische Grammatik, 
Sprachübungen und Uebersetzungen aus Schuen 
„Katechismus auf der Kanzel“. 

Braunsberg, den 6. Februar 1911. 

R ö h r i c h, z. Rektor. 
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Sachenrecht 4; Familienrecht 4; Uebungen im bür¬ 
gerlichen Recht, für Anfänger 4. 

Medizinische Fakultät. 

Bier: Chirurgische Klinik 10; Klinische Visite 
1 g; Kapitel der Chirurgie 1 g; Experimentelle 
chirurgische Arbeiten g. — Bumm: Geburtshilf¬ 
lich-gynäkologische Klinik 7; Poliklinische Be¬ 
sprechungen 1 g. — Flügge: Hygiene II. Teil 
4; Bakteriologischer Anfängerkursus 2; Hygienische 
Exkursionen g; Hygienisch - bakteriologische 
Uebungen 4; Impfkursus; Arbeiten im Labora¬ 
torium tägl. — Franz: Geburtshilflich-gynäko¬ 
logische Klinik, mit Touchierübungen 5; oliklinische 
Besprechungen lg. — Heffter: Toxikologie 
und Nachweis der Gifte 2; Allgemeine Arzneiver¬ 
ordnungslehre 2; Pharmakologische Uebungen 2; 
Arbeiten im pharmakologischen Laboratorium tägl. 

— Hertwig: Allgemeine Anatomie 4; Praktische 
Uebungen in der mikroskopischen Anatomie tägl.; 
Embryologischer Kursus 2i/ 2 ; Arbeiten im Labora¬ 
torium des Anatomisch-Biologischen Instituts tägl. 

— Heubner: Klinik und Poliklinik für Kinder¬ 
krankheiten tägl.; Spezielle Pathologie und The¬ 
rapie der Krankheiten des Kindesalters 2 g.- 
O. Hildebrand: Chirurgische Klinik 71 / 2 ; Chi¬ 
rurgischer Operationskursus 6; Chirurgische De¬ 
monstrationen 1 g. — H is: Medizinische Klinik 5; 
Bäder und Kurorte 1 g; Arbeiten im Laboratorium 
tägl., g; Mikroskopisch-chemischer Kursus; Aerzt- 
licne Technik und Krankenpflege g; Nerven- 
diagnostik; Kursus der Röntgendiagnostik; Radium 
und seine Anwendung bei Krankheiten; Kursus 
der Auskultation und Perkussion 3. — Kraus: 
Medizinische Klinik 7Vs; Medizinische Poliklinik 
41 / 2 ; Allgemeine Pathologie 1; Kursus der Aus¬ 
kultation und Perkussion 5; Kursus der Auskultation 
und Perkussion 6; Kursus der mikroskopischen, 
chemischen usw. Untersuchungsmethoden; Kursus 
der ärztlichen Technik; Klinische Visite 1 g; Ar¬ 
beiten im Laboratorium tägl. — v. Michel: 
Ophthalmologische Klinik und Poliklinik 5; Unter¬ 
suchungsmethoden des Auges 4; Leitung von bak¬ 
teriologischen, seradiagnostischen und pathologisch- 
anatomischen Untersuchungen tägl.; Tuberkulöse 
und syphilitische Erkrankungen des Auges 1 g. — 
J. Orth: Allgemeine Pathologie tägl.; Patho¬ 
logisch-anatomische Demonstrationen und Uebun¬ 
gen 4; Praktischer Kursus der pathologischen Hi¬ 
stologie 41/2; Demonstration der Sektionstechnik 
1 1 ' 2 ; Selbständige Arbeiten im Pathologischen In¬ 
stitut tägl. — Pa sso w: Klinik der Ohrenkrank¬ 
heiten 3; Kursus der Otoskopie und Rhinoskopie 1; 
Praktischer Kursus der Ohren- und Nasenkrank¬ 
heiten 8. — Rubner: Physiologie des Menschen, 
II. Teil 4; Physiologisches Praktikum 4; Arbeiten 
im Laboratorium tägl. — Waldeyer: Topo¬ 
graphische Anatomie 5; Praktische Uebungen in 
der Gewebelehre und mikroskopischen Anatomie 
tägl.; Leitung spezieller anatomischer Arbeiten 2; 
Anatomie der Hernien 2. — Ziehen: Klinik der 
Nerven -und Geisteskrankheiten 4>/ 2 ; Poliklinik der 
Nervenkrankheiten 1 g; Laboratorium der Nerven- 
klinik tägl., g. — Ewald: Krankheiten der Ver¬ 
dauungsorgane 2; Diät und diätetische Kuren 1 g. 

— B. Fränkel: Rhino-laryngologische Uebungen 
tägl.; Rhino-laryngoskopischer Kursus 2; Rhino- 
laryngologische Klinik 2. — F r i t s c h: Der Mensch 
im Lichte der Abstammungslehre II 1 g; Praktische 
Uebungen zur histologischen Augenuntersuchung 
2; Leitung spezieller histologischer Arbeiten tägl. 

— Goldsclieider: Medizinische Poliklinik und 
Klinik tägl.; Propädeutische Klinik 2. — Hirsch¬ 
berg-: Einführung in die Augenheilkunde 2 g. — 
Less.er: Dermatologische Klinik 4; Gonorrhöe 


1 g; Syphilis der Mundhöhle 1; Hautkrankheiten 
und innere Erkrankungen lg. — Munk: Phy¬ 
siologische Colloquia 2 g. — Rose: Chirurgische 
Colloquia lg. — Salkowski: Praktischer 
Kursus der Chemie für Mediziner 3; Arbeiten im 
chemischen Laboratorium tägl.; Grundzüge der phy¬ 
siologischen und pathologischen Chemie 2 g.— 
Sonnenburg: Frakturen und Luxationen 2. — 
A. Baginsky: Kursus der Kinderkrankheiten 4; 
Kinderkrankheiten mit Uebungen tägl.; Kinder¬ 
diätetik, insbesondere Ernährung lg. — M- 
Bernhardt: Nervenkrankheiten, Elektrodia- 

gnostik, Elektrotherapie 1; Zusammenhang von 
Nerven- mit anderen Krankheiten g. — Bickel: 
Allgemeine und spezielle pathologische Experimcn- 
lalphysiologie, II. Teil (Nervensystem, Muskeln 
usw.) 1 34 ; Pathologisch-physiologisches Praktikum 
1; Arbeiten im Laboratorium der experimentell- 
biologischen Abteilung des Pathologischen Instituts 
tägl.; Diagnostisches Colloquium lg. — Bor- 
chardt: Chirurgische Diagnostik und Therapie 
2. — Brieger: Allgemeine Therapie 2; Spe¬ 
zielle Pathologie und Therapie der inneren Krank¬ 
heiten, als klinisches Propädeutikum 2; Prak¬ 
tische Kurse der Hydrotherapie und Balneotherapie 
3; Praktische Kurse der Massage. — Busch: 
Zahn- und Mundkrankheiten 3. — Dieck: Kursus 
der konservierenden Zahnheilkunde tägl.; Phantom¬ 
kursus tägl.; Pathologie und konservierende The¬ 
rapie der Zähne 2; Röntgenphotographie der Kiefer 
und Zähne 1; Parasitäre Erkrankungen des Mundes 
1 g. — du Bois-Reymond: Grundzüge der 
Physiologie für Studierende der Zahnheilkunde 2; 
Physik und Physiologie der Leibesübungen 1 g. 

— Fasbender: Geburtshilfe 4; Krankheiten der 
Eierstöcke lg. — Ficker: Gewerbehygiene 1 g; 
Bakteriologischer Anfängerkursus 2. — Greeff: 
Ophthalmologische Klinik 5; Praktischer Kursus 
der Ophthalmoskopie usw. 2. — Grün mach: 
Aktinographie 2; Experimentelle physikalisch-dia- 

nostische und therapeutische Arbeiten 2; Ueber 

ncumato-, Spiro-, Thorako- und Thermometrie 1 g. 

— C. Günther: Bakteriologie einschließlich 
Immunitätslehre 1, Kursus der Mikrophotographie. 

— Horstmann: Systematische Augenheilkunde 
2; Augenleiden bei sonstigen Körperkrankheiten 
lg- — Joachimsthal: Orthopädische Chi¬ 
rurgie und orthopädische Technik 2; Uebungen in 
den chirurgischen und orthopädischen Verbänden 
2; Praktischer Kursus der Massage und Heilgym¬ 
nastik 1. — Kirchner: Ausgewählte Kapitel der 
sozialen Medizin 1 g; Seuchenbekämpfung 1 g. 

— Klapp: Chirurgische Diagnostik und Therapie 

6; Operationskursus an der Leiche tägl. — G. 
Klemperer: Diagnostik 2. — Koppen: 

Uebungen im Llntersuchen von Geisteskranken 2; 
Forensische Psychiatrie 1; Anatomie des Gehirns. 
Faserverlauf und vergleichende Anatomie 1; An¬ 
leitung zu selbständigen mikroskopischen Arbeiten 
tägl. g. — F. Krause: Chirurgische Poliklinik 
5; Chirurgie des Gehirns, Rückenmarks und der 
peripheren Nerven g. — R. Krause: Anatomie 
des Auges und Ohres 2. — Landau: Frauen¬ 
krankheiten 2; Geburtshilflicher Operationskursus 
2. — Moeli: Geistige Störung und Rechtspflege 
1 g. — Nagel: Geburtshilfliche Operationslehre 
tägl.; Gynäkologische Diagnostik und Therapie 
tägl.; Geschichte der Geburtshilfe 1 g. — Pagel: 
Einführung in das Studium der Medizin 1 g; Ge¬ 
schichte der Medizin 2; Historisch-medizinische 
Uebungen und Colloquien 1. — Piper: Prak¬ 
tischer Kursus der medizinischen Physik 1; Phy¬ 
siologie des Kreislaufes 1. — Pos n er: Krank¬ 
heiten:- der Harn- und Geschlechtsorgane 2 g; 
Innere und chirurgische Nierenkrankheiten 1 g. — 
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Remak: Krankheiten des Nervensystems, ein¬ 
schließlich der Elektrodiagnostik und Elektrothe¬ 
rapie, mit Krankenvorstcllungen 2. — Schoeler: 
Aeuliere Augenerkrankungen 1 g. — Schröder: 
Klinik für Zahn- und Kieferersatz 7»/g; Technisches 
Laboratorium tägl.; Technisch - propädeutischer 
Kursus; Kursus der Kronen- und Brückenarbeiten 6; 
Ueber klinische Technik mit Demonstrationen IVjg; 
Theorie der Plattenprothcse und Kronen-Brücken- 
arbeiten 1. — Silex: Ophthalmoskopie, Brillen¬ 
lehre 2; Verletzungen des Auges lg. — H. 
S t e u d e 1: Physiologische und pathologische 
Chemie 2; Chemisches Praktikum für Mediziner 
tägl.; Physiologisch-chemisches Praktikum 6. — 
F. Straß mann: Gerichtliche Medizin für Juristen 
2; Gerichtliche Medizin für Mediziner 2; Prak¬ 
tischer Kursus der gerichtlichen Medizin 8; Arbeiten 
im Laboratorium der Unterrichtsanstalt tägl. g. — 
Virchovv: Skelettlehre 3; Topographische Prä- 
parier-Uebungen tägl.; Arbeiten im Laboratorium 
tägl. — Warnekros: Kapitel der technischen 
Zahnheilkunde 2. — von Wassermann: Ex¬ 
perimentelle Therapie 2; Ergebnisse der Immuni¬ 
tätsforschung 1 g. — Williger: Poliklinik für 
Zahn- und Mundkrankheiten tägl. 2; Krankheiten 
der Hartgebilde des Mundes 2; Allgemeine Chi¬ 
rurgie 1 g. — Max Wolff: Praktischer Kursus 
der Lungenkrankheiten 2; Lungenkrankheiten 2. 

— Abderhalden: Physiologische Chemie mit 
Einschluß der Stoffwechsclphysiologie 5; Leitung 
wissenschaftlicher Arbeiten auf dem Gebiete der 
Physiologie und physiologischen Chemie täglich; 
Colloquium über biologische Tagesfragen 1 g. — 
Abelsdorff: Kursus im Augenspiegeln u. den 
übrigen Untersuchungsmethoden des Auges 2. — 
Adam: Augenärztlicher Operationskursus. — 
Albu: Krankheiten der Verdauungsorgane 1 g; 
Chemische und mikroskopische Diagnostik 2; Kli¬ 
nische Untersuchungsmethoden 2. — Ax hausen: 
Allgemeine Chirurgie 3; Frakturen und Luxationen 
2; Kursus der Verbandslehre 2. — B. B a g i n s k y: 
Otiatrischer Kursus 2; Laryngoskopisch-rhinosko- 
pischer Kursus 2. — von Bardelebcn: Kursus 
der gynäkologischen Untersuchungs- und Behand¬ 
lungsmethoden 4; Geburtshilflicher Phantomkursus 
2; Geburtshilflich-gynäkologisches Colloquium und 
Repetitorium 1 g. — B a rt e 1 s: Ueber den fossilen 
Menschen (Paläoanthropologie) 1; Anthropolo¬ 
gische Methoden II; Uebungen in der Injektions¬ 
technik; Einführung in die Anthropologie 1 g. — 
Gustav B ehrend: Prostitution 1 g. — 
Beitzke: Kursus der Sektionstechnik 4; Dia¬ 
gnostisch-mikroskopischer Kursus an frischem Ma¬ 
terial 2; Ueber Geschwülste lg. — Benda: 
Praktischer Kursus der wissenschaftlichen Photo¬ 
graphie 2; Anatomische und mikroskopische Ar¬ 
beiten im Laboratorium tägl. — Bendix: Kinder¬ 
krankheiten 2; Säuglingsernährung und Säuglings¬ 
krankheiten 1. — Berg eil: Ausgewählte Kapitel 
der physiologischen Chemie 2. — von Berg¬ 
mann: Perkussions- und Auskultationskurses für 
Anfänger 3; Röntgendiagnostik und Röntgenthe¬ 
rapie 2. — Blumenthal: Chemisch-mikrosko- 
pisch-bakteriologischer Kursus 2; Spezielle Patho¬ 
logie und Therapie der inneren Krankheiten 3; 
Der gegenwärtige Stand der Krebsforschung 1 g. 

— Blumreich: Kursus der gynäkologischen Dia¬ 
gnostik und Therapie 2; Geburtshilfe 2. — 

Bockenheimer: Frakturen und Luxationen 

11/;; Allgemeine Chirurgie (Geschwulstlehre) 2; 
Leitung spezieller chirurgischer Arbeiten 1. — 

Boedeker: Ueber Alkoholismus 1 g. — Bo- 
ruttau: Repetitorium der Physiologie pr.; Phy¬ 
siologisch- und pathologisch-chemische Arbeiten 
tägl.; Physiologie des Vogelflugs und Geschichte 


der Flugtechnik 1 g. — Brandenburg: Kur¬ 
sus der Perkussion und Auskultation 3; Herz¬ 
krankheiten 1 g. — Brühl: Otoskopischer Kur¬ 
sus 2. — Brugsch, Perkussion und Auskul¬ 
tation 3; Hämatologischer Kursus 1; Verdauung 
und Verdauungskrankheiten 1 g; Kolloquium über 
Diagnostik und Therapie innerer Krankheiten 2. — 
Bruhns: Kursus der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten 2; Therapie der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten 1 g. — Burghart: Innere Sekretion 
1; Lungentuberkulose 1 g. — Buschke: Haut- 
und Geschlechtskrankheiten 2; Krankheiten der 
Harnwege 2. — Casper: Cystoskopische Uebun¬ 
gen 2. — R. Cassirer: Kursus der normalen 
und pathologischen Histologie des Nerven¬ 
systems 2; Arbeiten auf dem Gebiete der Ana¬ 
tomie des Zentralnervensystems tägl. — Dönitz: 
Anästhesie-Kursus 2. — Finkeistein: Kollo¬ 
quium über Säuglingskrankheiten lg. — För¬ 
ster: Diagnostischer Kursus der Nervenkrank¬ 
heiten inkl. Elektrodiagnostik 2; Die Geisteskrank¬ 
heiten des Kindesalters 1 g. — P. Fraenckel: 
Praktischer Kursus der gerichtlichen Medizin 4; 
Ueber kriminelle Vergiftungen 1. — Franken¬ 
häuser: Kursus der Elektrotherapie; Die Thera¬ 
pie der Kurorte 1 g. — Freund: Geburtshilflich- 
gynäkologische Propädeutik 2. ^Friedberger: 
Eintüluung in die Immunitätslehre 2; Kapitel der 
Serumtherapie und Chemotherapie 1 g; Arbeiten 
für Vorgerücktere tägl. — Friede mann: Serum- 
thcrapic und Schutzimpfung 1 g. — Frieden¬ 
thal: Naturgeschichte des Menschen 1 g; Physio¬ 
logische Kolloquia 2 g; Leitung von physiolo¬ 
gischen Arbeiten tägl. — Fried mann: Die che¬ 
mischen Reaktionen des Tierkörpers 1 g. — 
F r o m m e: Kursus der gynäkologischen Diagnostik 
und Therapie 3; Geburtshilflicher Operationskursus 
mit praktischen Uebungen am Phantom 4. — 
Gluck: Orthopädie und Chirurgie des kindlichen 
Alters 4. — Gottschalk: Geburtshilflicher Ope 
rationskursus am Phantom 2; Diagnostik und 
Therapie der Frauenkrankheiten, mit praktischen 
Uebungen 2. — Grabow er: Laryngo-Rhinologie 
2; Beziehungen des Larynx zu Hirn- und Rücken¬ 
mark 1 g. — Grawitz: Praktischer Kursus der 
Blutuntersuchungen 16; Klinische Pathologie des 
Blutes lg. — A. Gutmann: Augenleiden in 
Beziehung zu Erkrankungen der Nase, Nasenneben¬ 
höhlen und des Ohres 2. — Gutzmann: Patho¬ 
logie und Therapie der Stimm- und Sprachstörun¬ 
gen 2; Experimentelle Phonetik 2; Gesundheits¬ 
pflege der Stimme 1 g. — Haike: Propädeuti¬ 
scher Kursus der Ohren- und Nasenkrankheiten 1. 

— von Hanse mann: Spez. pathologische Ana¬ 
tomie 4; Patholog.-anatom. Arbeiten für Fortgeschr. 
tägl. — Helbron: Kursus im Augenspiegeln und 
den übrigen Untersuchungen des Auges 2. — 
Heller: Demonstration von Fällen aus dem Ge¬ 
biet der Dermatologie und Syphilis 2; Die Patho¬ 
logie der Haut und vergleichende Pathologie 2 g. 

— Henneberg: Kursus der pathologischen Ana¬ 

tomie des Nervensystems 1 i/a g. — Herzog: 
Augenoperationskursus 2; Mikroskopische und ex¬ 
perimentelle Pathologie des Auges 15. — B. Hey¬ 
mann: Impfkursus 1; Bakteriologischer Monats¬ 
kursus tägl. — P. Hey mann: Laryngoskopie 
und Rhinoskopie 2; Direkte Untersuchungs¬ 
methoden der oberen Luft- und Speisewege lg. — 
A. Hilde brandt: Massage - Kursus 2. — 

Hi Her: Heeresgesundheitspflege, Teil II 1. — 
F. Hirschfeld: Klinische Diagnostik 2. — 

Jacob: Kursus der Diagnostik und Therapie der 
inneren Krankheiten 3; Ueber Entstehung, Ver¬ 
hütung und Bekämpfung der Tuberkulose 1 g. — 
Jacobsohn: Leitung anatomisch-neurologischer 
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Arbeiten tägl.; Anatomie des Rückenmarks lg. — 
Jolly: Geburtshilflicher Operationskursus am 
Phantom 2; Gynäkologischer Untersuchungskursus 
5; Gynäkologische Diagnostik lg. — Joseph: 
Chirurgische Pathologie und Therapie 1 g; Experi¬ 
mentelle Arbeiten auf dem Gebiete der Chirurgie 
1 g; Chirurgisch-technische Uebungen 1. — Jür- 
e n s: Infektionskrankheiten 2. — Kaiserling: 
pezielle pathologische Anatomie tägl.; Patholo¬ 
gisch-anatomisches Seminar 2; Leitung selbstän¬ 
diger Arbeiten tägl. — Katzenstein: Oto-rhino- 
laryngologische und experimentell-phonetische 
Untersuchungsmethoden 2; Physiologie u. Hygiene 
der Gesangsstimme lg. — Kisskalt: Kom¬ 
munal- und sozialhygienische Einrichtungen deut¬ 
scher Städte 1; Hygienische Exkursionen 1 g; 
Hvgienisch-bakteriol." Uebungen 4. — F. K 1 e m - 
er er: Perkussionskursus 31 / 2 - — Köhler: 

riegschirurgie 2; Unfallheilkunde 1 g. — Köll- 
ner: Systematische Augenheilkunde 2; Farben¬ 
sinn und Farbenblindheit, ihre Diagnose und Be¬ 
deutung f. d. praktische Leben 1 g. — Kopsch: 
Anatomie des Kopfes 2; Makroskopische und 
mikroskopische Anatomie des Zentralnervensystems 
2; Mikroskopische Technik 2. — Krönig: Kli¬ 
nische Mikroskopie und Chemie 4; Kursus der 
physikalischen Diagnostik 4. — L a e h r: Praktische 
Uebungen in der Begutachtung Nervenkranker 1 g. 

— Langgaard: Arzneimittellehre mit Uebungen 
im Rezeptieren 3. — Langstein: Repetitorium 
der Kinderheilkunde 1. — A. Lazarus: Klinische 
Hämatologie 2. — P. Lazarus: Therapie der 
inneren Krankheiten einschl. der Neurosen 1 g. — 
Levinsohn: Kursus im Augenspiegeln mit Be¬ 
rücksichtigung der Augenkrankheiten 1 g; Ueber 
die Beziehungen des Auges zu den Erkrankungen 
anderer Organe 1 g. — Lewandovvsky: 
Nervensystem 1 g. — Lewin: Arzneimittellehre4; 
Toxikologie 2; Neuere Arzneimittel lg. — 
H. Lie p m a n n: Ueber Aphasie, Apraxie, Agnosie 
1 g; Gerichtliche Psychiatrie 2. — W. Liep- 
m a n n: Phantomkursus und geburtshilfliches Semi¬ 
nar 3; Einführung in die Gynäkologie iy 3 . — 
Loewy: Repetitorium der Physiologie 4; Unter¬ 
suchungsmethoden des Blutes und der Atmung 1 g. 

— Magnus-Levy: Allgemeine Pathologie des 
Stoffwechsels 1 g. — M. Martens: Grenzgebiete 
der Chirurgie und Medizin lg. — Edmund 
Meyer: Untersuchungsmethoden der oberen Luft¬ 
wege 2. — FritzMeyer: Infektion und Immuni- 
•ät 1 g; Klinische Bakteriologie 2. — L. M i c h a e - 
fis: Arbeiten auf dem Gebiet der physikalischen 
Biochemie tägl. — M. Michaelis: Kursus der 
Auskultation und Perkussion; Kursus der chemi¬ 
schen und mikroskopischen Untersuchungsmetho¬ 
den 2. — Morgenroth: Bakteriologischer Kur¬ 
sus 2; Praktische Arbeiten auf dem Gebiet der 
Bakteriologie und experimentellen Therapie tägl.; 
Einführung in die Immunitätslehre und Serum- 
iherapie 2; Experimentelle Chemotherapie der In¬ 
fektionskrankheiten lg. — Franz Müller: 
Experimentelle Pharmakologie, II. Teil 2; Experi¬ 
mentelle pharmakologische Arbeiten täglich. — 
Nicolai: Propädeutische Klinik 2; Allgemeine 
Pathologie 1; Laboratoriumsarbeiten tägl.; Werk¬ 
zeuge der Tiere und Menschen 1 g. — Nico¬ 
la i e r: Kursus der Diagnostik und Therapie innerer 
Krankheiten 2. — Oestreich: Allgemeine Patho¬ 
logie und pathologische Anatomie 4; Demonstra¬ 
tiver Kursus der pathologischen Anatomie und der 
Sektionstechnik 6; Kursus der pathologischen Histo¬ 
logie 1; Bakteriologischer Kursus 2. — Pcls- 
Leusden: Chirurgisch-diagnostischer Kursus 4; 
Orthopädisch-chirurgischer Kursus 2. — Pick: 
Pathologisch-anatomische Diagnostik 3; Arbeiten im 


Laboratorium tägl.; Kursus der pathologischen 
Histologie 6. — Pinkus: Histologie der Haut¬ 
krankheiten 2; Prophylaxe der Geschlechtskrank¬ 
heiten 1 g. — Plehn: Klinische Vorträge usw. 3; 
Exotische Krankheiten 1 g; Klinische Pathologie 
des Blutes 2. — Poll: Vergleichende Anatomie 2; 
Zeugung und Vererbung 1 g. — Rawitz: Ab¬ 
stammung des Menschen 1 g. — Reyher: Rönt¬ 
genologische Diagnostik der Erkrankungen des 
Kindesalters 1. — Richter: Perkussion und Aus¬ 
kultation 2; Klinische Chemie und Mikroskopie 2; 
Stoffwechselkrankheiten 1 g. — Le o p old Rieß: 
Kapitel d. speziellen Pathologie 2. — Th. Rosen¬ 
heim: Die Krankheiten des Magens 1 g. — 
Ros in: Auskultation, Perkussion usw. 2; Mikro¬ 
skopisch-chemische usw. Diagnostik 2. — Rost: 
Resorption und Ausscheidung der Arzneimittel und 
Gifte 2. — Rothmann: Kursus der Nerven¬ 
krankheiten 2; Experimenteller Kursus der Physio¬ 
logie des Zentralnervensystems 1; Ueber Hysterie 
und Neurasthenie 1 g. — Rumpel: Einführung in 
die Cystoskopie 2; Chirurgische Röntgendiagnostik 
1. — de Ruyter: Chirurgisch-diagnostischer Ver¬ 
bandkursus 2. — Salomon: Harnchemie mit 
Demonstrationen 2. — K. Schaefer: Anato¬ 
mische und physiologische Grundlagen der Psycho¬ 
logie 2; Arbeiten im Physiologischen Laboratorium 
der Charite-Ohrenklinik tägl. g. — Schmieden: 
Chirurgischer Operationskursus tägl.; Allgemeine 
Chirurgie 2; Topographische Anatomie am Leben¬ 
den 1. — Frank Schultz: Röntgentherapie 1; 
Lichttherapie 1 g. — Schuster: Untersuchung 
Nervenkranker 1; Krankheiten des Nervensystems 
und Unfallgesetz 1 g. — Sei ff er: Funktion und 
Lähmung der peripheren Nerven 1. — Spitta: 
Oeffentliche Gesundheitspflege 1. — Stadel- 

inann: Leberkrankheiten 1 g. — Staehelin: 
Kursus der Perkussion und Auskultation 3; Medi¬ 
zinisch-klinische Propädeutik 3. — P. Straß¬ 
mann: Einführung in die Gynäkologie 3; Ein¬ 
führung in die Geburtshilfe 3; Gynäkologisches 
Laboratorium tägl.; Geburtshilflich-gynäkologische 
T agesf ragen 1 g. — Strauch: Kursus der gericht¬ 
lichen Medizin 8; Gerichtliche Medizin 2; Ueber 
Zurechnungsfähigkeit 2. — Strauß: Perkussions¬ 
und Auskultationskursus 1; Diätbehandlung innerer 
Krankheiten lg. — Thorner: Systematische 
Augenheilkunde 2; Praktische Uebungen in der 
Photographie des Augenhintergrundes. — T omas- 
czewski: Diagnose, Therapie der Haut- und 
Geschlechtskrankheiten 2. — Weber: Der Ein¬ 
fluß psychischer Vorgänge auf den Körper, ins¬ 
besondere auf die Blutverteilung 1 g; 'Uebungen 
in der Untersuchung der physiologischen Begleit¬ 
erscheinungen psychischer Vorgänge 1 Va g- — 
Wollenberg: Orthopädische Chirurgie 3; All¬ 
gemeine Röntgendiagnose 1 g. — Wolpert: 
Wohnungshvgiene 1. — Zinn: Diagnostischer und 
therapeutischer Kursus innerer Krankheiten 2. — 
Hoffendahl: Soziale und gerichtliche Zahn¬ 
heilkunde 1 g. — Schütz: Praktisch-theoretischer 
Kursus der Mechanotherapie 2; Praktische Monats¬ 
kurse der Heilgymnastik und Massage 3. 

Philosophische Fakultät. 

L. Bernhard: Finanzwissenschaft 4; Die 
Nationalitäten- und Rassenkämpfe der Gegenwart 1; 
Staatswissenschaftlich-Statistisches Seminar 2 g.- 
B ran ca: Paläontologie 2; Paläontologische und 
geologische Uebungen 2 g; Selbständige Arbeiten 
in Geologie und Paläontologie tägl. g. — B r a n d I: 
Englische historische Flexionslehre und Syntax 4; 
Englische Literatur in der Zeit Walter Scotts und 
Byrons 4; Englisches Seminar 2g. — Brück¬ 
ner: Slawische Altertumskunde 2; Polnische Lite- 
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raturgeschichte 2 g; Slawische Uebungen 2 g. — 
Cohn: Potentialtheorie (Figur und Rotation der 
Himmelskörper) 3; Neuere Theorien der Himmels¬ 
mechanik 2; Seminar für wissenschaftliches Rech¬ 
nen 2 g. — H. Delbrück: Weltgeschichte von 
1400 bis 1786 4; Krieg 1865 1 g; Uebungen 2 g. 

— Delitzsch: Erklärung des babylonischen 
Weltschöpfungsepos 2; Erklärung des alttestament- 
lichen Psalmen 4; Arabisch für Anfänger 2; Ge¬ 
schichte und Kultur Babylonien-Assyriens 2; Assy¬ 
risch, II. Kursus 2 g. — H. Di eis: Aristoteles 4; 
Philologisches Seminar 2 g; Philologisches Pro¬ 
seminar 1 g. — E n g 1 e r: Spezielle Botanik, Biolo¬ 
gie und Verbreitung der Pflanzen 4>/*; Pflanzen¬ 
geographie des Mittelmeergebietes und der Alpcn- 
länder 1 i/a; Mikroskopische Uebungen, I. Kursus, 
II. Kursus, 111. Kursus (Drogenpulver) je 3; An¬ 
leitung zu Untersuchungen aus dem Gebiete der 
systematischen Botanik und Pflanzengeographie 
tägl. g. — Erdmann: Psychologie 4; Kritische 
Geschichte des Empirismus 2; Seminar 2 g. — 
Er man: Aegyptische Texte 2; Koptische Gram¬ 
matik 1; Aegyptische Denkmäler der Museen 1 g. 

— E. Fischer: Praktische Arbeiten im chemi¬ 
schen Universitäts-Laboratorium tägl. — Fo er¬ 
ster: Geschichte der mittelalterlichen Astronomie 
2 g; Grundlehren der astronomischen Meßkunst 
1 g; Zustände und Erscheinungen der obersten 
Regionen d. Erdatmosphäre 1 g. — Frobenius: 
Theorie der algebraischen Gleichungen (II. Teil) 
Theorie der algebraischen Gleichungen (II. Teil) 4; 
Mathematisches Seminar 2 g. — Haberlandt: 
Grundzüge der Botanik 4; Botanisch-mikroskopi¬ 
sches Praktikum 6; Anleitung zu selbständigen 
Arbeiten tägl. g. — Hellmann: Theorie und 
Gebrauch der meteorologischen Instrumente 2; 
Meteorologisches Kolloquium 1 g; Anleitung zu 
meteorologischen Arbeiten (Uebungen) tägl. g. — 
Helmert: Schwerkraft und Erdgestalt 1; Landes¬ 
aufnahme lg. — Hintze: Allgemeine Staats¬ 
und Gesellschaftslehre auf historischer Grundlage 
(Politik) 4; Geschichte der politischen Theorien seit 
dein Ausgang des Mittelalters 1 g; Uebungen auf 
dem Gebiet der allgemeinen Verfassungsgeschichte 
4 g. — O. Hirschfeld: Römische Geschichte 
von den Gracchen big auf Cäsars Tod 4; Historische 
Uebungen über die Quellen der römischen Kaiser¬ 
zeit im Zweiten und dritten Jahrhundert 2 g. - 
Kekule von Stradonitz: Griechische und 
römische Porträtkunst 2; Archäologische Uebungen 
lg. — Kretzschmar: Hauptwerke der Kirchen¬ 
musik 4; Sebastian Bach 4 g; Musikwissenschaft¬ 
liche Uebungen 2 g. — M. Lenz: Zeitalter Bis¬ 
marcks 4; Historisches Seminar 2 g. — Lie- 
bisch: Allgemeine Mineralogie und Kristallo¬ 
graphie 4; Mineralogisches Praktikum 1; Minera¬ 
logisches Kolloquium 1 g; Arbeiten in Mineralogie 
und Kristallographie tägl. g. — Lüders: Sanskrit 
II. 2;iUpanisads 2; Mahabhahsya 1 g; Kiratarjuniya 
1 g; Seminar. — v. Luschan: Spezielle phy¬ 
sische Anthropologie 4; Völkerkunde der Süd- 
sce 1; Anthropologische Uebungen 4; Leitung 
selbständiger Arbeiten tägl.; Sozial-Anthropologie 
1 g; Anthropologisches Kolloquium 2 g; Ethnogra¬ 
phische Uebungen tägl. g. — Eduard Meyer: 
Quellenkunde zur Alten Geschichte 5; Historische 
Uebungen 2 g. — Morf: Französische Literatur 
im 18. Jahrhundert 4; Einführung in die romanische 
Philologie 2; Romanisches Seminar 2 g. — 
Nernst: Anorganische Chemie 5; Kinetische und 
thermodynamische Theorien chemischer Prozesse 
1 g; Phvsico-chemisches Kolloquium 1 g; Arbeiten 
im physikalisch-chemischen Laboratorium der Uni¬ 
versität g. — E. Norden: Römische Literatur¬ 
geschichte der Kaiserzeit 4; Philologisches Seminar 


2 g; Philologisches Proseminar 1 g. — Penck: 
Allgemeine Länderkunde, 11. Teil 5; Geographische 
Uebungen tägl. g; Arbeiten im Geographischen 
Institut tägl. g; Geographisches Kolloquium 2 g. — 
Planck: Theoretische Optik 4; Uebungen 1 g. 

— Riehl: Kant und der deutsche Idealismus 4; 
Logik der Naturwissenschaften 2; Fr. Nietzsche 
1 g; Philosophisches Seminar ; 1 g. — R o e t h e: Er¬ 
klärung des Nibelungenliedes 4; Grundzüge der 
alt- und mittelhochdeutschen Metrik 2; Germa¬ 
nisches Seminar 2 g; Germanisches Proseminar 1 g. 

— Rubens: Experimentalphysik, I. Teil 5; 
Mathematische Ergänzung zur Experimentalphysik 
1 g; Physikalisches Kolloquium U/s g; Arbeiten im 
physikalischen Laboratorium tägl. g. — Sachau: 
Koran-Kommentar von Baidawi 2; Buchari Tra¬ 
ditionen 1 g; Hariris Makamen 2; Aramäische 
Papyrus-Urkunden'1. — Schäfer: Deutsche Ge¬ 
schichte im ausgehenden Mittelalter 2; Entstehung 
und Bestand des deutschen Volkstums 1 g; Histo¬ 
rische Uebungen 2 g. — Schiemann: Seminar 
f. osteuropäische Geschichte 2 g. — E. Schmidt: 
Geschichte der deutschen Romantik bis zu Heine 4; 
Der junge Goethe 2; Germanisches Seminar 2g. 

— vonSchm oller: Die Entwicklung der Unter¬ 
nehmungsformen, hauptsächlich der Aktiengesell¬ 
schaften, Kartelle und Trusts 2; Die rechtliche 
und wirtschaftliche Lage der arbeitenden Klassen 
IV* g- — Schottky: Funktionentheorie, II. Teil 
4; Krümmungstheorie der Kurven und Flächen 4; 
Mathematisches Seminar 2 g. — F. E. Schultze: 
Zootomischer Kurs für theoretisch Vorgebildcte 4; 
Mikroskopisch-zoologischer Kurs tägl.; Wissen¬ 
schaftliche Arbeiten im Zoologischen Institut tägl. g. 

— W. Schulze: Die griechischen Dialekte und 

ihre Geschichte in der Literatur 4; Elemente des 
Litauischen 2 g; Seminar. — Schwarz: Integral¬ 
rechnung 4; Variationsrechnung 4; Ausgewählte 
Anwendungen der elliptischen Funktionen 2 g; 
Uebungen zur Integralrechnung 1 g; Mathematische 
Kolloquien 1 g; Mathematisches Seminar 2 g.- 
Sch wenden er: Mechanische Probleme der 
Botanik 2. — S e r i n g: Allgemeine ,und theoretische 
Nationalökonomie 4; Staatswissenschaftlich-Statisti¬ 
sches Seminar 2 g. — Sieglin: Erklärung von 
Aviens Ora Maritima 2; Seminar für historische 
Geographie 2 g. — Struve: Praktische Astrono¬ 
mie 3. — Stumpf: Logik und Erkenntnistheorie 4; 
Allgemeine Geschichte der Philosophie 4; Psycho¬ 
logisches Institut: a) Arbeiten tägl., b) Theore¬ 
tische Uebungen 1 g. — T a n g I: Geschichte des 
Mittelalters bis zur Stauferzeit 4; Urkundenlehre, 
II. Teil 4; Historisch-diplomatische Uebungen 2 g; 
Paläographisch-diplomatische Uebungen für Archiv¬ 
aspiranten 1 g. — Vahlen: Plato Phaedrus 4; 
Cicero de legibus nebst römischem Sacral- und 
Staatsrecht 4; Philologisches Seminar 2 g. — 
Wagner: Spezielle und praktische National¬ 

ökonomie (Agrar-, Gewerbe- und Handelswesen 
und -politik) 4; Kredit- und Bankwesen und Bank¬ 
politik 2; Staatswissenschaftlich-Statistisches Semi¬ 
nar 2g. — Wehnelt: Arbeiten im physika¬ 
lischen Laboratorium tägl.; Physikalisches Prakti¬ 
kum für Anfänger (I. und II. Teil) 7; Physika¬ 
lisches Praktikum für Pharmazeuten 3; Mathema¬ 
tische Ergänzungen zum physikalischen Praktikum 
lg. — v. Wilamowitz-Moellendorff: 
Thukydides 4; Religion des Hellenismus 1 g; 
Philologisches Proseminar 2 g. — Wölfflin: 
Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts 4; Das Be¬ 
schreiben von Kunstwerken 1 g; Uebungen über 
das Malerbuch des Lionardo da Vinci 2 g.— 
Münsterberg: Einleitung in die Philosophie 2; 
Willensfreiheit 1 g. — Ascherson: Erläuterung 
der Pflanzenfamilien 3; Botanische Exkursionen g. 
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— Brauer: Kolloquium im 1 Zoologischen Museum 
I g. — van t’Hoff: Kapitel der allgemeinen 
Chemie 1 . — Lasson: Neuere Philosophie 4; 
Logik 4; Grundprobleme lg. — Lehmann- 
Filhes: Differentialrechnung 4; Uebungen in der 
Differentialrechnung 1 g; Störungen der Mond- 
und Planetenbewegung lg. — Münch: Päda¬ 
gogische Prinzipienlehre 2; Pädagogisch-theore¬ 
tische Uebungen lg. — A. Orth: Praktische 
Uebungen zur Bodenkunde 4; Großes agrono¬ 
misches Praktikum im Laboratorium; Bonitierung 
des Bodens I g; Landwirtschaftliche Exkursionen 
g. — Ad. Schmidt: Geophysikalische Anwen¬ 
dungen oszillierender Funktionen 2; Geophysika¬ 
lisches Colloquium U/a g- — E. Warburg: Aus¬ 
gewählte Kapitel aus der theoretischen Physik 2. 

— Barth: Ibn Djubeir und historische arabische 
Texte 2; Diwan der Ffudheiliten 1; Syrische Schrift¬ 
steller 1 g; Dalalat al-Charini 1 g. — Bieder¬ 
mann: Sprengstoffe 2; Künstliche Farbstoffe 2. 

— Blasius: Physikalische Uebungen für An¬ 
fänger 7; Medizinerkurs 3; Uebungen im Anschluß 
an das Praktikum lg. — v. Bortkiewicz: 
Bevölkerungsstatistik und Bevölkerungstheorie 2; 
Statistisches Konversatorium 1 g. — Breysig: 
Geschichte der geistigen Kultur des späteren 
Mittelalters 2; Brandenburgisch-preußische Ver- 
fassungs- und Verwaltungsgeschichte 2; Geschichts¬ 
lehre (Philosophie der Geschichte) 1; Uebungen 
zur Einführung in die vergleichende Sozial- und 
Verfassungsgeschichte 1 g. — Dessoir: Allge¬ 
meine Geschichte der Philosophie 4; Allgemeine 
Psychologie 2; Uebungen zur Aesthetik 1 g. — 
Fleischer: Geschichte der mittelalterlichen 
Musik 2; Aesthetik der Tonkunst 1 g; Musik¬ 
wissenschaftliche Uebungen (Kgl. Musikinstru- 
tnentensamnilung) 2 g. — Frey: Italienische Re¬ 
naissance 4; Zeitalter Rubens’ und Rembrandts 1; 
Führung durclt das Kaiser-Friedrich-Museum 1; 
Uebungen der Kunsthistorischen Gesellschaft 2 g. 

— Friealänder: Schumann und Chopin 1 g; 
Musikwissenschaftliche Uebungen 2 g; Chor¬ 
übungen li/ 2 g. — Gabriel: Organische Experi- 
mcntalchemie 5; Praktische Uebungen im Che¬ 
mischen Universitäts-Institut tägl. — Geiger: Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur im IQ. Jahrhundert 
4; Goethes Lyrik 2; Französische Literatur im 
16. Jahrhundert 1 g. — Gilg: Pharmakognosie I 
4; Mikroskopische Untersuchung der menschlichen 
Nahrungs- und Genußmittel aus dem Pflanzenreich 
3; Pharmakognostisches Colloquium 1 g; Mikro¬ 
skopische Uebungen mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der Drogen, in d'rei Kursen, je 3. — H a - 
guenin: Geschichte der französischen Komödie 
im 18. Jahrhundert 2; Die französischen Humoristen 
im 19. Jahrhundert 1 g; Uebungen über literar¬ 
und kulturhistorische Themata (Neufranzösische 
Gesellschaft) 2g. — Hettner: Einführung in 
die Determinantentheorie 2. — Heusler: Ein¬ 
führung ins germanische Altertum 2; Geschichte 
Islands mit Lektüre von Ari 2 g; Edda-Uebungen 
2 g. — Heymons: Süßwasserfauna 1; Entomo- 
logischc Uebungen 1 g. — Jastrow: Praktische 
Nationalökonomie 3; Allgemeine Verwaltungs¬ 
wissenschaft 1; Staats- und verwaltungswissen¬ 
schaftliche Uebungen g. — Knoblauch: Theorie 
der krummen Flächen 4; Analytische Geometrie 4; 
Theorie der Raumkurven lg. — Kossinna: 
Germanische Kultur- und Stammesgeschichte 2; 
Uebungen zur vorgeschichtlichen Archäologie 
Deutschlands 2 g. — Lehmann-Haupt: Grie¬ 
chische Geschichte 4; Herodot 2; Geschichte Israels 
im Ueberblick 1; Historische Uebungen 1 >/ 2 g. — 
Liebermann: Organische Chemie, II. Teil 5; 
Praktische Uebungen im Laboratorium tägl. — 
P. Magnus: Archegoniaten 3; Anpassungen zur 


Nahrungsaufnahme der Pflanzen lg. — Meister: 
Historische Grammatik der lateinischen Sprache 4; 
Philologisches Proseminar 2 g; Philologisches Pro¬ 
seminar lg. — Eugen Meyer: Technische 
Physik der Verbrennungskraftmaschinen 2. — R. 
M. Meyer: Einführung in die deutsche Philologie 
4; Geschichte der deutschen Literatur von Luther 
bis Lessing 3; Mittelhochdeutsche Uebungen 1 g. 

— Neesen: Atmosphärische Elektrizität, Gew'itter 
und Blitzableiter 1 g. — Preuner: Olympia 2; 
Archäologische Uebungen 1 g. — Pschorr: Al¬ 
kaloide 1. — Rambeau: Spanisch für Anfänger 
3; Calderön, „El Migico Prodigioso“ 2; „Don 
Juan“ dans litteratures espagnole, franqaise et 
italienne 1 g; Französische und italienische Pho¬ 
netik 1 g. — Roediger: Grundzüge der deut¬ 
schen Grammatik 3; Einige Kapitel aus der deut¬ 
schen Volkskunde 1 g; Grammatische Uebungen 
lg. — Schreiner: Himmelsphotographie 4; 
Colloquium 1 g. — Schmitt: Brandenburgisch- 
Preußische Geschichte 1740 4; Uebungen zur Ge¬ 
schichte der deutschen Seemachtsbestrebungen 1 g. 

— Simmel: Einleitung in die Philosophie 2; Pro¬ 
bleme der modernen Kultur 2; Uebungen g. — 
Sternfeld: Deutsche Geschichte in der Ueber- 
sicht 4; Französische Geschichte 4; Historische 
Uebungen 2 g. — Strecker: Lateinische Tier¬ 
dichtung des Mittelalters und Erklärung der Ecbasis 
captivi 2; Mittellateinische Uebungen 2 g. — 
Tito ms: Pharmazeutische Chemie, organischer 
Teil 4; Pharmazeutisches Institut tägl. — 
Wentzel: Geschichte des griechischen und des 
römischen Dramas 4; Kursorische Lektüre des 
Livius, Uebungen 2 g. — Wichel haus: Tech¬ 
nologie für Chemiker 4; Uebungen für Anfänger 
und Geübtere tägl.; Anleitung zu chemisch-tech¬ 
nischen Untersuchungen tägl. — W i n c k 1 e r: 
Assyrische Schrift und Sprache für Anfänger 2; 
Fragen der israelitischen Geschichte 2 g. — Witt¬ 
mack: Systematische Botanik 4; Züchtung der 
Kulturpflanzen 1 g; Botanische Exkursionen g. — 
Zoepfl: Kolonialpolitik 2; Uebungen, besonders 
über auswärtige Wirtschaftspolitik 2 g. — Bae- 
secke: Geschichte der mittelhochdeutschen Li¬ 
teratur zu ihrer Blütezeit 2; Einführung ins Gotische 
2. — v. Baeyer: Neuere Arbeiten aus der Physik 
1. — Ballod: Wirtschaftspolitik 1>' 2 ; Rußland 
in Asien 1 g; Sozialismus und Sozialpolitik 1 g. — 
Baur: Einführung in die experimentelle Verer- 
bungs- und Artbildungslehre 2; Anleitung zu selb¬ 
ständigen Untersuchungen über Vererbung 
(Uebungen) g. — B e c k h: Sanskrit für Anfänger 3; 
Tibetische Texte (Uebungen) 2. — Belowsky: 
Gesteinsbildende Mineralien 2; Demonstrationen "in 
der mineralogischen Schausammlung des Museums 
für Naturkunde lg. — Börnstein: Experi¬ 
mentalphysik, II. Teil 5; Physikalische Unterrichts¬ 
übungen "4; Physikalische Arbeiten tägl. — Braun: 
Grundzüge der Biogeographie 4; Geographische 
Einzelarbeiten an Karten (Uebungen) 2; Geogra¬ 
phisches Seminar 2 g; Geographisches Colloquium 
2 g. — v. Buchka: Geschichte der Chemie 2; 
Chemie der Nahrungsmittel, Genußmittel und Ge¬ 
brauchsgegenstände 4. — Busse: Wichtigste 
Nutzpflanzen der Tropen 1 i/s- — Byk: Kinetische 
Gastheorie 1. — Caspar: Deutschlands Ge¬ 
schichtsquellen im Mittelalter im Rahmen der Ge¬ 
schichte der Literatur und des geistigen Lebens 2; 
(Damit verbunden:) Uebungen für Anfänger g. — 
E. Cassirer: Allgemeine Erkenntnistheorie 2; 
Leihniz 1. — Claussen: Vergleichende Ent- 
wicklungsgeschich e derGymnosper.i en und Angio¬ 
spermen 2; Entwicklungsgeschichtliches Praktikum 
über Algen, Pilze, Moose, Farne, Gymnospermen 
und Angiospermen 3; Kryptogamenexkursionen g. 

— Da de: Volkswirtschaftliche Tagesfragen 1 g; 
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Diskussionsübungen in volkswirtschaftlichen und 
statistischen Fragen 1 g. — Deegener: Allge¬ 
meine Entwicklungsgeschichte, I. Teil 1. — R. 
Delbrück: Kunstgeschichte der Kaiserzeit 2. — 
Dessau: Erklärung ausgewählter lateinischer 
Inschriften (Uebungen) 2 g. — O. Diels: Die 
wichtigsten Arbeitsmethoden der organischen 
Chemie 1. — Döring: Grundzüge der Logik 2. 

— Ebeling: Einführung ins Altfranzösischc 4; 
Erklärung der ältesten französischen Denkmäler 2; 
Altitalienisch 2; Provenzalische Uebungen 2 g. — 
Eberstadt: Börsengeschäfte 1; Wohnungsfragen 
und Städtebau, mit Besichtigungen und Lichtbildern 
1i/»; Nationalökonomische Uebungen 2 g. — Em¬ 
merling: Gärungschemie 1. — Erdmanns- 
dörffer: Anleitung zu petrographisch-geologi- 
schen Untersuchungen im Felde g. — Eucken: 
Die Wahrscheinlichkeitstheorie in der Naturwissen¬ 
schaft 1. — Franz Fischer: Einführung in 
die physikalische Chemie 1. — Fock: Atom- und 
Elektronentheorie 1; Kapitel der Kristallographie 

I g. — Frischeisen-Köhler: Philosophie 
der Gegenwart 2; Ethik 2; Geschichte und Kritik 
des Monismus 2. — Gehrcke: Elemente der 
höheren Mathematik 1 */*- — Grossmann: Be¬ 
sprechung chemisch-technischer und Wirtschaft icher 
3 agesfragen 1; Technische Exkursionen und Be¬ 
sichtigung von Fabrikanlagen 2; Erläuterungen zu 
Exkursionen 1 g. — Grüneisen: Eigenschaften 
der Wechselströme 2. — A. Günther: Geschichte 
und System der Statistik 2; Statistische Unterlagen 
der Sozialpolitik 2; Uebungen zur sozialen Gesetz¬ 
gebung 2. — Ritter v. Guttenberg: Reiz¬ 
physiologie der Pflanzen 2. — Haake: Deutsche 
Geschichte im Zeitalter der Reformation 2; Histo- 
rischc Uebungen zur Einführung in das Studium 
der neueren Geschichte 2 g. — Ed. Hahn: Ent¬ 
stehung u. Verbreitung der wirtschaftl. Haustiere 2; 
Entstehung des Getreidebaus 1 g. — O. Hahn: 
Radioaktive Probleme 1. — Max Hartmann: 
Experimentelle Zoologie 1; Leitung wissenschaft¬ 
licher Arbeiten in der Protistenkunde tägl. g. — 
Henning: Thermodynamische Temperaturskala 
und Temperaturmessurig 2. — Herrmann: Ge¬ 
schichte des deutschen Dramas 4; Historische Ein- 
(ührung ins Neuhochdeutsche 2; Theatergeschicht- 
lichc Uebungen 2g. — E. Hildebrandt: Bil¬ 
dende Kunst im Zeitalter Goethes (Rokoko usw.) 
2; Uebungen 1 g. — Hoeniger: Deutsche Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte 3; Das Deutschtum 
im Ausland 1; Wirtschafts- und sozialgeschichtlichc 
Uebungen 2 g. — Hofmeister: Deutsche Ver- 
fassungs- und Ständegeschichte im Mittelalter 2; 
Uebungen zur Einführung in die Geschichte des 
Mittelalters 2g. — Holtermann: Allgemeine 
Botanik 2. — Houben: Chemische Entdeckungen 
und ihre Geschichte 1. — Jacobson: Be¬ 
sprechung chemischer Tagesfragen 1. — J olles: 
Ffomer und die kretisch-mykenische Kultur 2. — 
Karsch: Allgemeine Zoologie. — Kiebitz: 
Elektrische Schwingungen 1. — Köthner: Ex¬ 
perimentierkunst des Theophrastus Paracelsus 1. 

— Kohlschütter: Geographische Landmessung 

II 1; Uebungen dazu g. — Kolkwitz: Hvdro- 
botanik 1. — Koppel: Anorganische Isomerie g. 

Krabbo: Der brandenburgisch-preußische Staat 
2; Historische Uebungen 1 g; Uebungen in latei¬ 
nischer Paläographie, für Vorgerücktere 1 g. — 
Kretschmer: Mitteleuropa 2; Geschichte der Karto¬ 
graphie 1 g. — Krigar-Menzel: Theorie der 
Elastizität und Hydrodynamik 4. — W. Lenz: 
Untersuchung von Nahrungs- und Genußmitteln 
1 V'->; Mikrochemische Analyse (Uebungen) 2. — 
L c s s: Einführung in die Klimatologie 1; Ueber die 
jeweiligen Witterungsvorgänge 1 g. — Lcuchs: 
Chemie der Kohlenhydrate 1. — Lewy: Prinzipien 


der Sprachwissenschaft 2; Einführung in das Wot- 
jakische 2; Magyarische Texte 2 g. — Lindau: 
Bakteriologie 1; Morphologie und Systematik der 
Pilze 1; Kryptogamisches Colloquium lg. — 
Lockemann: Die Theorien der modernen 
Chemie 1. — Löb: Elektorcheinie I 1; Physika¬ 
lische Biochemie I 1; Physiologisch-chemisches La¬ 
boratorium tägl. — Maas: Apollonios Dvskolos 
über das Pronomen 1 */* > Byzantinische Uebungen 
2 g. — W. M a g n u s: Experimentalphysiologie der 
Pflanzen 3; Praktische Uebungen in Pflanzenphy¬ 
siologie und Pflanzenpathologie 4. — Mannich: 
Qualitative chemische Analyse 1; Quantitative che¬ 
mische Analyse 1. — Marek wald: Anorganisch¬ 
chemische Uebungen tägl. — Marcuse: Theorie 
und Handhabung geographisch-, nautisch- und aero¬ 
nautisch-astronomischer Instrumente 1 i/a; Luft- 
scliitfahrt in allgemeiner Darstellung 1. — F. 
Martens: Elektrische und magnetische Demon¬ 
strationsversuche 2 g. — Meisenheime r: Or¬ 
ganische Experimentalchemie 5; Theorie der Gä¬ 
rung 1; Anorganisch- und organisch-chemisches 
Praktikum tägl. — Merz: Hydrographie der 
Binnengewässer II 2; Uebungen im ozeanogra- 
nhischen Laboratorium tägl. g. — P a u 1 M. 
Meyer: Römische Verfassungsgeschichte 3; Lesen 
und Erklären von Papyrusoriginalen 2 g. — R. J. 
Meyer: Anorganisch-chemisches Praktikum tägl.; 
Uebungen in der Experimentalchemie; Beziehungen 
zwischen physikalischen Eigenschaften und che¬ 
mischer Zusammensetzung 1 g. — Misch: Ge¬ 
schichte der Philosophie im Altertum 2; Philo¬ 
sophische Uebungen 2 g. — Mittwoch: Persisch 
2; Syrische Grammatik und Lektüre einer Chresto¬ 
mathie 2; Lektüre der Persitta mit Uebungen 1 g. 
— Mutschmann: Seneca 2; Griechischer An¬ 
fangskursus 3; Philologisches Proseminar 1 g. — 
Neuberg: Anleitung zu wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten auf dem Gebiete der Biochemie tägl.; An¬ 
leitung zur Darstellung organisch-chemischer Prä¬ 
parate tägl.; Tier- und pflanzenchemische 
Uebungen. — W. Norden: Wclthandels- 
und Kolonialgeschichte des Mittelalters 2; 
Historische Uebungen für Anfänger 2 g. — 
Oppenheimer Allgemeine theoretische Na¬ 
tionalökonomie 4; Hauptprobleme der Soziologie 
1 g; Staatswissenschaftliche Uebungen 2. — 

Pilger: Vergleichende und experimentelle Mor¬ 
phologie 2. — Potonie: Paläobotanik 2; Ent¬ 
stehung der Steinkohle und Kaustobiolithe 1; Ar¬ 
beiten für Fortgeschrittene tägl. g. — Prings- 
heim: Chemie der Pflanzenstoffe lg. — Re¬ 
gen er: Gasentladungen (experimentell) li/ 2 . — 
Regling: Grundzüge der Münzkunde D/a g. - 
Reich: Geschichte des antiken Romans 1; Uebun- 
en über Xenophons Symposion lg.— 
eichenheira: Physik der Sonne 1. — Rein¬ 
hardt: Grundzüge der allgemeinen Botanik 2. — 
Ludwig Rieß: Englische Verfassungsgeschichte 
2; Historische Uebungen 2 g. — Rintelen: Ge¬ 
schichte der Kunstwissenschaft seit Winckelmann 
2; Uebungen über Rembrandt 2. — A. Rosen¬ 
heim: Anorganisch-chemisches Praktikum tägl.; 
Uebungen in der Experimentalchemie; Praktische 
lUebungen in der Gas- und Maßanalyse. 
Rohtstein: Ciceros Briefe 2. — Rußland: 
Kapitel aus der Geschichte der allgemeinen Bio¬ 
logie 1 g. — R u p p: Grundzüge der Experimental¬ 
psychologie 2; Experimentelle Uebungen; Leitung 
wissenschaftlicher Arbeiten tägl.; Colloquium über 
Experimentalpsychologic 2. — Sachs: Chemie 
der Farbstoffe 1 g. — Sander: Deutsche Wirt¬ 
schaftsgeschichte vom 16. bis 19. Jahrhundert 2; 
Einleitung in die Soziologie I. — Hubert 
Schmidt: Vorgeschichte Europas 2 g. — Schur: 
Gewöhnliche Differentialgleichungen 4; Einleitung 
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in die Funktionentheorie 4. — Skaiweit: 

Deutsche Agrargeschichte und Agrarpolitik 2. — 
v. Sommerfeld: Preußische Geschichte 1740 
bis 1840 4; Uebungen zur Einführung in das Stu¬ 
dium der neueren preußischen Geschichte g. — 
Spiegel: Chemische Konstitution und physio¬ 
logische Wirkung 1. — Spies: Das Studium 
der Anglistik 1; Beowulf als Einführung ins Alt¬ 
englische 4; Grundzüge der mittelenglischen Li¬ 
teratur 2. — Spränge r: Pädagogik 4; Der Zu¬ 
sammenhang von Philosophie und Politik in der 
Neuzeit 1 g. — Stähle r: Spezielle anorganische 
Chemie mit Experimenten 3. —'von Staff: Geo¬ 
logische Grundlagen der Landschaftsformen Mittel¬ 
europas 1; Grundwasser und Quellen 1; Uebungen 
im Lesen geologischer Karten 1; Geologisch-mor¬ 
phologische Exkursionen g. — Stremme: Die 
fossilen Wirbeltiere (mit Ausnahme der Säugetiere) 

1; Paläontologisch-osteologische Uebungen 2; Geo¬ 
logische Exkursionen g. — Struck: Anden Re¬ 
gime und Revolution 3; Oesterreichische Geschichte 
im 19. Jahrhundert 1 g; Historische Uebungen 1 g. 

— Tannhäuser: Mineralogisch-petrographi- 
sches Repetitorium D/ 2 ; Die Struktur der .natürlichen 
Bausteine U/ 2 ; Exkursionen in das Riesengebirge g. 

— Thomas: Geschichte der römischen Beredsam¬ 
keit 2; Lateinischer Anfangskursus 4; Kursorische 
Lektüre lateinischer Schriftsteller 4; Griechischer 
Jahreskursus, 11. Semester 3; Kursorische Lektüre 
griechischer Schriftsteller 2; Lateinische Stilübungen 
1 g; Griechische Stilübungen 1 g. — Traube: 
Quantitative chemische Analyse 1. — Vierkandt: 
Anfänge der Kunst 2 g. — O. Warburg: Vege¬ 
tation und Landwirtschaft Afrikas 2. — v. War¬ 
tenberg: Physikalisch-chemische Rechenübungen 
1 g. — Weigert: Theoretische Grundlagen che¬ 
misch-technischer Prozesse 1. — Weinstein: 
Theorie der Wärmeverbreitung 3; Naturgesetze 1 g. 

— Weisbach: Geschichte der altdeutschen Ma¬ 
lerei 2; Kunstgeschichtliche Uebungen g. — Win¬ 
nefeld: Griechische Vasenmalerei 2. — Witt: 
Dioptrik des Fernrohrs 2; Einführung in das (wissen¬ 
schaftliche Rechnen 2g. — J. Wolf: Musik¬ 
geschichte des 15. Jahrhunderts 2; Musikalische 
.Liturgik; Musikhistorisches Seminar U/s g; Musik¬ 
historisches Seminar U/2 g. — Wulff: Geschichte 
der islamischen (einschließlich der sassanidischen) 
Kunst 2; Uebungen über mittelalterliche franzö¬ 
sische und deutsche Plastik lg. — M. G. Z im¬ 
mermann: Uebungen im Kaiser-Friedrich-Mu- 
seum 1 g. — W. Zimmermann: Einführung 
in die Nationalökonomie 1; Geschichte der sozial¬ 
politischen und sozialistischen Theorien 2; Sozial¬ 
politische Uebungen U/ 2 . — F. Hartmann: La¬ 
teinischer Antängcrkursus 2; Griechische* Jahres¬ 
kursus 4. — Imclmann: Griechischer Anfänger¬ 
kursus 3. — J. Paczkowski: Polnischer Unter¬ 
kursus 2 g; Polnischer Oberkursus U/s g. — M. 
Schmidt: Einführung in die lateinische Stilistik 
2g; Proseminar lg. — Drescher Deutsche 
Uebungen zu Luthers Bibelübersetzung 2 g. — 
Del m er: Ueber die Haupttypen des englischen 
Romans 1; Systematischer Lehrgang des Englischen 
in vier Abteilungen je 1; Seminar U/ 2 g; Proseminar 
1 g. — Groll: Kartographische Uebungen für 
Anfänger 2; Kartographische Uebungen für Vor¬ 
geschrittenere 2g. — Harsley: Einführung in 
die englische Phonetik 1; Grundlinien der eng¬ 
lischen Stilistik 1; Neuenglische Leseübungen 1; 
Englischer Konversationskursus 1; Englisches 
Leben und englische Einrichtungen 1; Einige eng¬ 
lische „Social Reformers“ lg. — Hecker: 
Italienische Grammatik für Anfänger 2; Interpre¬ 
tation eines leichten italienischen Textes 2; Ro¬ 
manisches Seminar 2 g. — Milan: Redeübungen 
im Anschluß an Prof. Gutzmanns Vorlesung: Ge¬ 


sundheitspflege der Stimme 2; Uebungen im Vor¬ 
trag von Gedichten 2 g; Vortragsübungen für Stu¬ 
dierende der Theologie 2 g. — Neuhaus: Ibsen 
und seine Dramen im nordischen Licht: Dänischer 
Vortrag 1; Deutscher Vortrag 1; Schwedisch, für 
Anfänger fUebungen) U/ 2 ; Dänisch, für Anfänger, 
I. Kursus (Uebungen) 1 g; II. Kursus (Uebungen) 

1 g; Dänisch, für Fortgeschrittene 1 g; Kritische 
Besprechung von Ibsens Peer Gynt 1 g; Finnisch, 
für Anfänger 1 g. — Pari seile: Französische 
Synonymik 2; Neufranzösische Uebungen 2; Fran¬ 
zösischer Konversationskursus 2; Romanisches Se¬ 
minar 2g. — W. Paszkowski: Deutsch für 
Ausländer „Einführung in die Kenntnis Deutsch¬ 
lands und seines geistigen Lebens“ in Kursen 1; 
Deutsches Leben und deutsche Einrichtungen 1. 

— Schalfejew: Russische Uebungen 2; Se¬ 
minar für osteuropäische Geschichte 2 g; Lektüre 
altrussischer Texte 1 g; Elemente des Kirchen¬ 
slawischen 2 g. — Scheffer: Angewandte 
wissenschaftliche Photographie 1. — Wirth: Nie¬ 
derländische Literaturgeschichte im Reformations¬ 
zeitalter 2 g; Einführung in die niederländische 
Sprache 1 g; Uebungen für Fortgeschrittenere 1 g. 

Seminar für Orientalische Sprachen. 

Forke: Chinesisch; Geographie Chinas. — 
Tung Hsi-Kuang: Chinesisch. — C h i a n 
Chao-Yüeh: Chinesisch. — Wang Ching- 
Doo: Chinesisch. — Wang Kuo Ming: Chi¬ 
nesisch. — Wang Hung-Ming: Chinesisch. 

— Lange: Japanisch: Religion der Japaner. — 
Takahira Tsuji: Japanisch. — Hartmann: 
Neuarabisch; Geographie und neuere Geschichte 
Syriens. — Amin Maarbes: Neuarabisch. — 
kampffmeyer: Neuarabisch; Neuere Ge¬ 
schichte Marokkos. — Achmed Waly: Neu¬ 
arabisch. — Mohammed Bel-Arbi: Neu- 
arabisch. — Mittwoch: Neuarabisch; Amharisch; 
Aethiopisch. — Vacha: Persisch; Geschichte und 
Geographie Persiens. — Mirza Hassan: Per¬ 
sisch. — Muhammed Hassan: Persisch. — 
Giese: Türkisch; Geschichte der Türkei seit 1826. 

— Mirza Hassan: Türkisch. — Hartmann: 
Islamkunde. — Schulze: Einführung in die 
äußere Handelspolitik. — Velten: Suaheli. — 
Weidner: Suaheli. — Vacha: Hindustani; 
Guzerati. — Westermann: Haussa; Fulbe. — 
Abdallah Adam: Haussa. — Abdallah 
Adam: Fulbe. — Nekes: Jaunde; Sitten und 
Gebräuche der Jaunde. — Westermann: Ewe; 
Tschi; Nama; Phonetik. — Güßfeldt: Theorie 
und Praxis der geographisch-astronomischen Orts¬ 
bestimmungen. — Moisel und Sprigade: 
Theoretische und praktische Anleitung zur Routen- 
Aufnahine. — Schnee: Rechtsprechung und Ver¬ 
waltung der deutschen Schutzgebiete. — Ram- 
say: Landeskunde von Deutsch-Ostafrika; Landes¬ 
kunde von Kamerun und Togo. — Wester¬ 
mann: Die ethnologischen und sprachlichen Ver¬ 
hältnisse im Sudan. — Steudel: Ueber Tropen¬ 
hygiene. — W arburg: Vegetation und Landwirt¬ 
schaft Afrikas. — Krause: Chemie und chemische 
Technologie. — Pf rank: Geschichte und Ent¬ 
wicklung des Handels von Deutsch-Ostafrika. — 
Weiß: Die Photographie, Photogrammetrie, Ste¬ 
reophotogrammetrie im Dienste der kolonialen For¬ 
schung. — Rambeau: Englisch. —Hamilton: 
Englisch. — Haguenin: Französisch. — Fran¬ 
cilion: Französisch. — Kalitsunakis: Neu¬ 
griechisch; Geschichte Griechenlands in der neueren 
Zeit. — Tiktin: Rumänisch. — Palme: Rus¬ 
sisch. — Lane: Russisch. — Palme: Wirt¬ 
schaftsgeographie Rußlands; Oeffentliche Ur¬ 
kunden; Interpretation des russischen Agrargesetzes 
vom 14. (27.) Juni 1910. — deMugica: Spanisch. 
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Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Uestfölischen Wilhelms-Universität 

zu Münster 

für das Sommer-Semester 1911 

(18. April bis 15. August). 

Die arab. Ziffern geben die Stundenzahl an. Das g (gratis) bedeutet, 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist tgl. = täglich. 

Theologische Fakultät. 

Hart mann: liest nicht. — Mausbach: 
Moralthcologie, III. Teil, Die Pflichten der Religion 
3; Die sittliche Ordnung der Ehe und Familie 1 g; 
Moraltheologische Uebungen 1 g. — Hüls: Ho¬ 
miletische Perikopen, Erklärung 3; Qebetsliturgik 

1 g; Homiletisches Seminar lg. — Hitze: Staat¬ 
liche Armenpflege 2 g; Privatarmenpflege 2 g. — 
Diekamp: Die Lehre von den Sakramenten 4; 
Dogmatische Uebungen 1 g. — Engelkemper: 
Erklärung der Genesis 3; Spezielle Einleitung in 
die historischen Bücher des Alten Testamentes 2 g; 
Seminarübungen lg. — Greving: Kirchenge¬ 
schichte, III. Teil (XIII.—XVI. Jahrhundert) 4; 
Kirchengeschichtliches Seminar 2g. — Meinertz: 
Die Geschichte des Leidens und der Verklärung 
Jesu 3; Neutestamentliches Seminar (Der Missions¬ 
gedanke im Neuen Testament) lg. — Lux: 
Kirchenrecht, I. Teil 3; Kirchliches Benefizialrecht 

2 g; Kirchenrechtliche Uebungen 1 g. — Bautz: 
Die Lehre von der Gnade 4; Apologetik der Kirche 
2 g. — Dörholt: Metaphysik, I. Teil 2; Apolo¬ 
getik, I. Teil 2 g; Metaphysische Uebungen 1 g. 
— Sch midi in: Die sogenannte Gegenrefor¬ 
mation in Deutschland 2; Missionsgeschichte des 
christlichen Altertums 1 g; Die Katholische Kirche 
seit der großen Revolution, für Hörer aller Fa¬ 
kultäten 1 g; Missionsgeschichtliche Uebungen 1 g; 
Missionstheoretische Uebungen lg. — Vre de 
Neutestamentliche Zeitgeschichte, II. Teil 1 g. — 
Cortner: Der traditionelle Choral. Praktische 
Uebungen 1 g; Der Accentus. — Praktische 
'Uebungen 1 g; Einführung in die Kirchenmusik 1 g. 

Rechts- und Staatswissenschaftliche Fakultät. 

Erman: Römische Rechtsgeschichte 4; Rö¬ 
misch-rechtliches Seminar: Uebungen zur römischen 
Rechtsgeschichte, mit Lesung von Bruns Fontes 

I g; Römischer Zivilprozeß* mit Lesung von 

Gaius IV 2; Pandektenexegese mit schriftlichen 
Arbeiten, zusammen mit Krückmann 2; Kon- 
versatorium über B. R. 1: Allgemeiner Teil 2; 
■Uebungen im Bürgerlichen Recht für Fortgeschrit¬ 
tene mit schriftlichen Arbeiten, zusammen mit 

Krückmann 2. — Krückmann: Einführung 
in die Rechtswissenschaft 4; System des Römischen 
Rechtes 4; Erbrecht 4; Pandektenexegese, mit 
schriftlichen Arbeiten, gemeinsam mit Erman 2; 
Uebungen im Bürgerlichen Recht für Fortgeschrit¬ 
tene mit schriftlichen Arbeiten, zusammen mit 

Erman 2; Besprechung juristischer Anschauungs¬ 
mittel 1. — Jacobi: Sachenrecht (BGB. III) mit 
Ausschluß des Hypothekenrechts 4; Hypotheken¬ 
recht 1 (für Hörer des Sachenrechts g); Zivilprozeß 

II (Zwangsvollstreckung und Konkurs) 4; Lektüre 
deutscher Rechtsquellen 1 g; Konversatorium über 
Schuldrecht 2. — von Heckei: Finanzwissen¬ 
schaft 4; Nationalökonomie I (Allgemeine N. Oek.) 
4; Staatswissenschaftliches Seminar 2g. — Ro¬ 
sen feld: Verbrechen und Gesellschaftsbiologie 
1 g; Einführung in das Strafrecht (für erste Se¬ 
mester) 1; Strafprozeßrecht 5; Strafrechtspraktikum, 


mit schriftlichen Arbeiten und Vorübungen zu Klau¬ 
suren 2; Strafrechtliches Seminar, für Fortgeschrit¬ 
tene. Mit Vorträgen und Diskussionen der Teil¬ 
nehmer lg. — His: Uebcrblick über die Ver- 
fassungs- und Rechtsgeschichte Westfalens 1 g; 
Allgemeines, deutsches und preußisches Staatsrecht 
4; Rechtsentwicklung in Preußen 2; Recht der 
Wertpapiere mit Wechselrecht und Schcckrecht 2; 
Germanisches Seminar 1 g. — Schmöle: Natio¬ 
nalökonomie II, Volkswirtschaftspolitik 4; Ausge¬ 
wählte Fragen der Kolonialpolitik 1 g; Konversato- 
rischc Uebungen über Volkswirtschaftspolitik 1 g. 

— Lukas: Verwaltungsrecht 5; Allgemeine Staats¬ 
lehre 2; Oeffentlich-rechtliches Seminar 1 g; Prak¬ 
tikum des Staats- und Verwaltungsrechts, mit 
schriftlichen Arbeiten 2 g. — Naendrup: Deut¬ 
sches bürgerliches Recht IV (Familienrecht) 4; 
Handels- und Schiffahrtsrecht 4; Sachsenspiegel¬ 
exegese, mit Konversatorium über deutsches Privat¬ 
recht und deutsche Rechtsgeschichte 1 g. — 
Thomsen: Strafrecht, Allgemeiner Teil 4; Straf¬ 
recht, besonderer Teil 2; Zivilprozeß I 4; Zivil¬ 
prozeßpraktikum 2; Ausgewählte Kapitel der Kri¬ 
minalpolitik lg. — Krüger: Sprachliche Ein¬ 
führung in die Quellen des römischen Rechts 3; 
Konversatorium über System und Geschichte des 
römischen Rechts 2; Konversatorium über den rö¬ 
mischen Zivilprozeß 1; Konversatorium über das 
Sachenrecht des BGB. 2; Grammatik und Digesten, 
für Anfänger 1 g. — Ebers: Kirchenrecht (mit 
Ausschluß des Eherechts) 4; Völkerrecht 3; Ehe¬ 
recht 1 g; Kirchenrechtliches Seminar: Lektüre und 
Interpretation ausgewählter Kirchenrechtsquellen 
! g. — Mod er sohn: Konversatorium über Fa¬ 
milien- und Erbrecht (BGB. IV u. V) 2; Konver- 
satorische Uebungen über Bürgerliches Recht unter 
Besprechung von Entscheidungen des Reichsge¬ 
richts 2. — Lotz: Die sozialpolitische Gesetz¬ 
gebung des deutschen Reiches 2; Staatshaushalt und 
Budgetrecht lg. — Besserer: (Liest nur im 
Winter Semester.) — Többen: Gerichtliche Psy¬ 
chiatrie 2. — Poet sch: Deutsche Rechtsge¬ 
schichte 4; Bürgerliches Recht II: — Schuldrecht 
4; Handelsrechtspraktikum und — Konversatorium 

— ohne schriftliche Arbeiten 2; Uebungen zu Klau¬ 
suren über Bürgerliches Recht 2. — Busz: Ueber- 
blick über das öffentliche Recht Englands 1 g; 
Bergrecht 2. 

Philosophische und Naturwissenschaftliche 
Fakultät. 

Hittorf: liest nicht. — Stahl: liest nicht. — 
Spicker: Allgemeine Geschichte der neueren Phi¬ 
losophie von Descartes an 4; Konversationsphilo¬ 
sophie 2 g. — Salkowski: Organische Chemie 
5; Chemie der Metalle 2 g; Chemisches Praktikum 
im Laboratorium tägl., außer Sa.; Chemisches Prak¬ 
tikum für Mediziner, zusammen mit Kaßner 
und Thiel 6. — Killin g: Differential- und 
Integralrechnung I. 4; Uebungen zur Differential- 
und Integralrechnung 1 g; Uebungen des mathe¬ 
matischen Unterseminars 2 g. — Seeck: Ge¬ 
schichte der römischen Kaiserzeit 4; Uebungen 
des Seminars für Altertumskunde in der Inter¬ 
pretation lateinischer Inschriften 2 g. — An¬ 
dres en: Geschichte der französischen Poesie des 
15. und 16. Jahrhunderts 3; Erklärung provenza- 
lischer Texte 2 g; Französische Uebungen 2. — 
Er ler: Deutsche Geschichte vom Ausgange der 
Stauten bis zum Tode Maximilians 1. mit besonderer 
Berücksichtigung der Verfassung und des wirt¬ 
schaftlichen Lebens 4; Geschichte der großen Re¬ 
formkonzilien des 15. Jahrhunderts 1 g; Uebungen 
über ausgewählte Fragen aus der Geschichte 
Deutschlands im 14. und 15. Jahrhundert im Histo- 
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rischen Seminar 2. — Lehmann: liest nicht. — 
Sonnenburg: Catullus 3; Philologisches Se¬ 
minar HA: Tacitus Dialogus 2g. — König: 
Allgemeine Hygiene 2 g; Hebungen im Labora¬ 
torium der agrikulturchemischen Versuchsstation 
tgl. g. — Kroll: Die römische Literatur der 
Kaiserzeit 4; Philologisches Seminar I: Die Schrift 
vom Erhabenen 2 g. — Busz: Petrographie 4; 
Mineralogische und petrographische Uebungen 2; 
Anleitung zu selbständigen Arbeiten im minera¬ 
logisch-geologischen Institut tägl. außer Sonnbd. g. 
— von Lilienthal: Analytische Geometrie der 
Ebene 4; Einleitung in die Theorie der Diffe¬ 
rentialgleichungen 4; Uebungen zur analytischen 
Geometrie 1 g; Uebungen des mathematischen 
Oberseminars 2g. — Jostes: Einführung in 
das Studium der deutschen Philologie 4; Mittel¬ 
hochdeutsche Uebungen 2 g; Deutsches Seminar 
2g. — Meister: Einführung in das Studium 
der mittelalterlichen und neueren Geschichte (Me¬ 
thodik) 2; Mittelalterliches Schriftwesen und Paläo¬ 
graphie (mit Lichtbildern) 3; Historisches Pro¬ 
seminar 2 g. — Spannagel: Die deutsche Ge¬ 
schichtsschreibung vom 16. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart 3; Deutsche Geschichte seit 1871 2; 
Uebungen zur neueren Geschichte 2 g. — Ehren¬ 
berg: Lionardo da Vinci, mit Lichtbildern, 1; 
Die oberitalienischen Maler des 16. Jahrhunderts, 
mit Lichtbildern, 1; Rom, von der Spätrenaissance 
bis zur Gegenwart, mit Lichtbildern, für Hörer 
aller Fakultäten, 1 g. — S ch m i d t: Experimental¬ 
physik, Mechanik, Akustik, Wärme 5; Physikali¬ 
sches Praktikum für Anfänger, gemeinsam mit 
Matthies, 3 u. 6; Physikalisches Praktikum für 
Fortgeschrittene, gemeinsam mit Konen, tgl.; 
Physikalisches Seminar, gemeinsam mit Konen 
und Matthies, lg. — B a 11 o w i t z: Systema¬ 
tische Anatomie des Menschen, II. Teil (Gefäß- 
und Nervenlehre, mit Ausschluß der Sinnesorgane) 
5; Anatomie der Sinnesorgane 1; Entwicklungs¬ 
geschichte des Menschen und der höheren Wirbel¬ 
tiere 3; Mikroskopisch-anatomische Uebungen für 
Studierende der Medizin und der Zahnheilkunde 6; 
Anleit, zu selbständ. Wissenschaft!. Untersuchungen 
für Geübtere tgl. außer Sa. g. — Ros e m ann: 
Experimentalphysiologie 1. Teil 5; Physiologisch¬ 
chemischer Kurs 4; Physiologische Besprechungen 
1 g; Anleitung zu selbständigen wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten tgl. — K o e p p: Denkmälerkunde, 
II. Teil: Denkmäler der Plastik und der Malerei 4; 
Die Götter der Griechen in der Kunst, mit Licht¬ 
bildern, für Hörer aller Fakultäten, 1 g; Archäo¬ 
logische Uebungen 2 g. — Schwering: Das 
deutsche Drama des 10. Jahrhunderts 3; Goethes 
„Faust“ 1 g; Deutsches Proseminar 1 g; Deut¬ 
sches Seminar 2 g. — Hoff mann: Einführung 
in die indogermanische Sprachwissenschaft und die 
Fundamentalgesetze der Grammatik 3; Lateinische 
Wortbildung und Etymologie 3; Sprachwissen¬ 
schaftliche Uebungen" (im Institut für Altertums¬ 
kunde) Abteilung I (für Anfänger): Anleitung zur 
sprachlichen Erklärung eines Schriftstellers 1 g; 
Abteilung II (für Vorgerückte vom 5. Semester 
an): Referate über neuere sprachwissenschaftliche 
Literatur 2 g. — Becher: Einführung in die 
Psychologie auf experimenteller Grundlage 3; 
Philosophisches Seminar Abt. B, nebst Psvcholo- 
gischem Apparat; Kolloquium über allgemeine 
Pädagogik 1 g; Selbständige Arbeiten tgl. g. — 
Correns: Allgemeine Botanik 5; Mikroskopischer 
Kursus, zusammen mit Tobler, 3; Anleitung 
zu selbständigen wissenschaftlichen Arbeiten tägl. 
außer Sa.; Botanisches Kolloquium über neue Lite¬ 
ratur, zusammen mit Tobler, 1 g; Botanische 
Exkursionen, zusammen mit Tobler, g. — Mei- 


nardus: Meereskunde 3; Die Alpenländcr 2; 
Geographische Uebungen 2 g; Geographische 
Exkursionen, nach Vereinbarung, g. — Keller: 
Geschichte der englischen Literatur im 18. Jahr¬ 
hundert 3; Phonetik des Englischen und Franzö¬ 
sischen 2; Im Englischen Seminar: Shakespeares 
Mirisummer Night’s Dream 2g. — Grimme: 
Grammatik des Biblisch-Aramäischen 2; Assyrisch, 
2. Kurs 2; Erklärung von Nöldekes, Delectus 
veterum carminum arabicorum 2; Höhepunkte der 
orientalischen Literatur 1 g; Lektüre des Buches 
der Richter (zur Einübung der hebräischen Syntax 
1 g). — Philippi: Urkundenlehre des Mittel¬ 
alters 2. — Caucr: Interpretation von Horazens 
Ars poetica 2; Ueber pädagogische Zeit- und Streit¬ 
fragen, für Hörer aller Fakultäten, 1. — Kali- 
ner: Ueber Gifte und ihren Nachweis in Unter¬ 
suchungsobjekten 1 g; Anorganische Chemie, mit 
besonderer Berücksichtigung der Medizin und 
Pharmazie 4; Kolloquium über pharmazeutische 
Präparate und die Gegenstände des deutschen 
Arzneibuchs 1; Ausgewählte Kapitel aus der che¬ 
mischen Technologie, mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der Brennstoffe und ihrer Ausnützung 1; 
Pharmazeutisch-chemische, maßanalytische und 
toxikologische Uebungen, Darstellung chemischer 
Präparate, Uebungen in Elementar-Analvse. Für 
Vorgerückte Bearbeitung wissenschaftlicher oder 
technischer Aufgaben 25; Chemisches Praktikum 
für Mediziner, zusammen mit Salkowski und 
Thiel, 6. — Geys er: Logik und Erkennt¬ 
nislehre 4; Besprechungen über die Geschichte 
der neueren Philosophie seit Descartes. Im Philo¬ 
sophischen Seminar Abt. A. 2; Uebungen über 
erkenntnistheoretische Probleme. Im Philoso¬ 
phischen Seminar Abt. A. 1 g. — Konen: Ein¬ 
führung in die theoretische Physik 4; Uebungen zur 
Einleitung in die theoretische Physik 1 g; Uebun¬ 
gen in Demonstrationsversuchen und in der An¬ 
fertigung einfacher Apparate, gemeinsam mit 
Thiel, 3; Physikalisches Praktikum für Fort¬ 
geschrittene, gemeinsam mit Schmidt, tägl.; 
Physikalisches Seminar, gemeinsam mit Schmidt 
und Matthies 1 g. — S t e m p e 11: Allgemeine 
Zoologie (Grundzüge der vergleichenden Anatomie 
u. der vergleichenden Physiologie 2, vergleichende 
Entwicklungsgeschichte und Biologie 3) für Medi¬ 
ziner und Naturwissenschaftler; Mikroskopisch¬ 
zoologisches Praktikum 7; Zoologische Exkur¬ 
sionen mit gelegentlicher Erörterung kolonial- 
zoologischer Fragen, zusammen mit Thiene - 
mann, 3 g; Anleitung zu selbständigen wissen¬ 
schaftlichen lhitersuchungen tägl. — Münscher: 
Philologisches Seminar, Abt. I: Arbeiten über die 
II. Sophistik 2 g; Philologisches Seminar Abt. III: 
Griechische Stilübungen (Cornelius Ncpos) und 
kursorische Lektüre (Kleine Schriften Xenophons) 
2; Die Lyriker der Griechen (mit Interpretationen) 
4. — Thiel: Physikalische Chemie, I. Teil, 3; 
Theoretisch-chemische Uebungen 1 g; Llebungen 
in physikalischen und chemischen Demonstrations¬ 
versuchen und in der Anfertigung einfacher Appa¬ 
rate, gemeinsam mit Konen, 3; Chemisches 
Praktikum für Mediziner, gemeinsam mit Sal¬ 
kowski und Kaßner, 6. — Arneth: Ueber 
allgemeine ärztliche Technik und Krankenpflege 
1 g; Geschichte der Medizin 1 g. — Apffel- 
staedt: Poliklinik für Zahn- und Mundkrank¬ 
heiten : Zahnärztlich-diagnostische Besprechungen 
mit LJebungen im Extrahieren, sowonl in der 
Narkose, wie ohne dieselbe, in Gemeinschaft mit 
Seidel, 5; Kursus der zahnärztlichen Technik: 
a) Uebungen für Anfänger, b) Klinik für Zahn- 
und Kieferersatz, c) Arbeiten für Fortgeschrittene 
unter Berücksichtigung der Orthodontie, der Guß- 
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Korinther 4; Leben Jesu 4; Im Königl. theol. 
Seminar: Neutestamentliche Abtei'ung (B) 2 g. — 
Drevvs: Praktische Theologie, I. Teil (Prinzipien 
und Evangelische Kirchenkunde) 5; Im Königl. 
theol. Seminar: Homiletische Abteilung (A) 2 g; 
Katechetische Abteilung 2 g; Homiletisches Pro¬ 
seminar 2 g. — Lütgert: Evangelium Johannis 
4; Einleitung in das Neue Testament 4; Im Königl. 
theol. Seminar: Neutestamentliche Abteilung (A) 

2 g. — Haußleiter: Qrundziige der ver¬ 
gleichenden Religionsgeschichte 2; Im Königl. 
theol. Seminar: Homiletische Abteilung (B) 2 g; 
Missionswissenschaftliches Seminar: Konversa¬ 
torium über Missions- und Kolonialfragen 2 g. 
Voigt: KirChengeschichte, II. Teil 4; Dogmen¬ 
geschichte 4; Dogmengeschichtliche Hebungen 1 pr. 
u. g. — Achelis: Geschichte des christlichen 
KirChenbaus 1 Jr; mit Ausflügen zur Besichtigung 
kirchlicher Kunstdenkmäler, in noch zu bestimmen¬ 
den Stunden; Kirchengeschichte, III. Teil 4. — 
Steuernagel: Topographie von Jerusalem 1 g; 
Erklärung der Psalmen 4; Hebräische Grammatik, 

1. Kursus (Vorbereitung auf das Hebraicüm) 4; 
Alttestamentliche, exegetische Uebungen 2 pr. u. 
g. — Lang: Innere Mission, mit Besichtigung 
von Anstalten 1 g; Symbolik 5. — Hölscher: 
Erklärung des Jesaia 5; Hebräische Grammatik, 

II. Kursus (Wiederholung der Formenlehre und 
Einführung in die Syntax, im Anschluß an die 
Lektüre ausgewählter Abschnitte des Alten Testa¬ 
ments) 2|_ Alttestamentliches Repetitorium (Ein¬ 
leitung und Theologie) 2. — Heim: Einführung 
in die Theologie Schleiermachers und Ritschls 2; 
Uebungen über das christologische Problem li/a 
pr. u. g. — Weber: Neutestamentl. Theologie 5; 
Uebungen zur neutestamentlichen Bibelkunde (Pau¬ 
lus) 1 pr. u. g. — M ulert: Staat und Kirche 
1 g; Besprechung von Hauptfragen des Religions¬ 
unterrichts an höheren Schulen 1. — Goeters: 
Kleinere Gemeinschaften und Sekten des Protestan¬ 
tismus 3; Kirchengeschichtliche Uebungen für An¬ 
fänger 3 pr. u. g. 

Juristische Fakultät. 

Fitting ist von der Verpflichtung, Vorlesun¬ 
gen zu halten, entbunden. — Lästig: Die Lehre 
vom Pfandrecht 1 g; Bürgerliches Recht, Teil II, 

1 (Sachenrecht) 5; Praktische Uebungen im Bürger¬ 
lichen Recht, Teil II (Sachenrecht, Familien- und 
Erbrecht), für Anfänger, mit schriftlichen Arbeiten 

2. — Loening: Deutsche Reichsverfassung lg; 
Internationales Privatrecht nach dem BGB. 1; Deut¬ 
sches und preußisches Staatsrecht 4; Genossen¬ 
schaftsrecht (mit Konversatorium) 2; Völkerrecht 2. 
Stammler: Berühmte Zivilrechtsfälle der Neu- ! 
zeit 1 g; System des römischen Privatrechts 6; Prak¬ 
tische Uebungen im römischen Recht, für Anfänger, 
mit schriftlichen Arbeiten 2; Rechtsphilosophie 3; 
Praktikum des Bürgerlichen Rechts, mit schriftlichen 
Arbeiten 2. — Finger: Gefängniskunde und 
Kriminalpolitik 1 g; Ausgewählte Partien aus dem 
besonderen Teile des Strafgesetzes und aus straf¬ 
rechtlichen Nebengesetzen 1; Deutsches Straf, echt 
5; Uebungen im Strafrecht und Strafprozeßrecht, 
mit schriftlichen Arbeiten 1. — von Blume: 
Auslegung und Anwendung des Gesetzes 1 g; Bür¬ 
gerliches Recht, Teil I, 1 (Allgemeiner Teil), 5; 
Preußisches Verwaltungsrecht 4; Praktische Uebun¬ 
gen im bürgerlichen Recht, Teil I, für Anfänger, 
mit schriftlichen Arbeiten 2; Exegese des Corpus 
juris civilis und des BGB. 2. — Rehme: Deutsch¬ 
rechtliche Uebungen in mittelalterlichen Quellen 
(Sachsenspiegel und sächsische Stadtrechte) 1 g; 
örundzüge des deutschen Privatrechts 4; Handels¬ 
und Schiffahrtsrecht 4; Das Recht der Wertpapiere, 


insbesondere des Wechsels 1; Handelsrechtliche 
Uebungen, mit schriftlichen Arbeiten (für die Hörer 
der Vorlesung über Handels- und Schiffahrtsrecht) 
1. — Langheineken: Konversatorium über 
Zivilprozeßrecht, Teil II 1 g; Zivilprozeßrecht, 
Teil II (Zwangsvollstreckung und Konkurs) 3; 
Deutsches Strafprozeßrecht 5. — Pagen- 

stecher: Konversatorium über Zivilprozeßrecht, 
Teil I, für Anfänger 1; Bürgerliches Recht, Teil 11,2 
(Familienrecht) 2; Zivilprozeßrecht, Teil 1 (Er¬ 
kenntnisverfahren) 5; Zivilprozeßpraktikum (mit 
schriftlichen Arbeiten) 2. — von Brünneck: 
Eherecht I g; Deutsche Rechtsgeschichte 5; 
Kirchenrecht 4. — Raape: Romanistische Uebun¬ 
gen 1 g; Römische Rechtsgeschichte 4; Römischer 
Zivilprozeß 1; Kursus zur sprachlichen Einführung 
in die Quellen des römischen Rechts, in noch zu 
bestimmenden Stunden, von Holländer: Ur¬ 
heber- und Erfinderrecht 1; Interpretation von Ga- 
jus’ Institutionen, Buch IV (Zivilprozeß) 1. — 
Fleisch mann: Kolonialrecht 1 g; Einführung 
in die Rechtswissenschaft 3; Reichsverwaltung, mit 
Einschluß des Verkehrsrechts 1; Konversatorium 
über Staats- und Verwaltungsrecht (mit wahlfreien 
schriftlichen Arbeiten) 1>/*- — Krahmer: Ein¬ 
führung in die Rechtswissenschaft 3; Uebersichi 
über die Rechtsentwicklung in Preußen 2. — Po¬ 
len ske: Hauptfragen des Bodenrechts 1 g; Bür- 
erliches Recht, Teil I, 2 (Recht der Schuldver- 
ältnisse) 5. — Hein: Ausgewählte Kapitel aus 
dem Zivilprozeßrecht (besondere Verf ihrensarten) 
1; Bürgerliches Recht, Teil II, 3 (Erbrecht) 3; 
Einführung in das Schuld- und Verkehrsrecht (im 
Seminar für Genossenschaftswesen) 2. 

Medizinische Fakultät. 

Weber ist von der Verpflichtung, Vorlesun¬ 
gen zu halten, entbunden. — Bernstein: Medi¬ 
zinische Physik 1 g; Physiologie des Menschen, 
die animalen Funktionen 5; Physiologisches Prakti¬ 
kum 4 (mit Dr. L a q u e u r); Untersuchungen im 
physiologischen Institut 30 pr. u. g. — Schmidt- 
Rfmpler ist von der Verpfichtung, Vorlesungen 
zu halten, entbunden . — E b e r t h ist von der 
Verpflichtung, Vorlesungen zu halten, entbunden. 
— Harnack: Die Vergiftungen des Menschen 
(Toxikologie), mit Tierversuchen 3; Konversatori- 
sches Repetitorium der Chemie 2; Arbeiten im 
pharmakologischen Institut, für Vorgerücktere 42 
pr. u. g. — Roux: Histologie, spezifische Struk¬ 
tur und Entwicklung der Stütz- und Bindeorgane 
1 g; Systematische Anatomie, II. Teil (Gefäß- und 
Nervensystem, Sinnesorgane) 53,4; M kroskopisch- 
anatomische Uebungen in der normalen Gewebe- 
i lehre 6. — von Bramann: Ueber Schädel- 
verletzungen 1 g; Chirurgische Klinik 9; Chirur- 
ische Operationsübungen an Leichen 12. — 

ränkel: Ueber Lüftung und Heizung 1 g; Ent¬ 
stehung und Verhütung der ansteckenden Krank¬ 
heiten 3; Kursus der bakteriologischen Unter¬ 
suchungsverfahren 4; Arbeiten im hygienischen In¬ 
stitut 48. — Anton: Die Abartungen und Geistes¬ 
störungen im Kindesalter 1 g; Systematische Klinik 
der Geistes- und Nervenkrankheiten 3; mit klini¬ 
scher Visite 1. — Veit: Gerichtliche und soziale 
Fragen aus der Geburtshilfe und Gynäkologie 1 g; 
Geburtshilflich-gynäkol. Klinik 6. — Beneke: 
Grundzüge der allgemeinen Pathologie 1 g; Spe¬ 
zielle pathologische Anatomie 5; Kursus der patho¬ 
logischen Histo'ogie 4; Patho’ogisch-anatomischcr 
Demonstrationskursus 2; Sektionsübungen, je nach 
Material; Arbeiten im pathologischen Laboratorium 
48 pr. u. g. — Denker: Klinik der Ohren-, Nasen- 
und Kehlkopfkrankheiten 2i' 2 ; Kursus der Unter- 
suchungsmethoden des Ohres, der Nase und des 
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Kehlkopfes 2 (gemeinsam mit 1 s e m e r). — 

Schmidt: Hydrotherapie, Balneotherapie, Kli- 
matotherapie, mit Exkursionen 1 g; Medizinische 
Klinik 6 ; 1. Propädeutisches Praktikum für die 
Praktikanten der medizinischen Klinik 1 pr. u. g 
(gemeinsam mit Dr. Baumgarten, Dr. von 
Hoeßlin und den Assistenten der Klinik); Ar¬ 
beiten im Laboratorium der medizinischen Klinik, 
täglich nachmittags außer Sonnabends. — von 
Hippel: Beziehungen zwischen Augenleiden und 
Allgemeinerkrankungen 1 g; Klinik der Augen¬ 
krankheiten 4; Augenspiegelkursus 2. — S e e I i g- 
müller: liest nicht. — Genzmer: Ueber die 
Unterleibsbrüche 1; Spezielle Chirurgie 4. — 

Oberst: Klinik der Verletzungen, mit Berück¬ 
sichtigung des medico-mechan. Heilverfahrens 1 g; 
Chirurgisch-diognost. Praktikum 2. — Schwarz: 
Ueber Wochenbettkrankheiten 2 g; Ueber Frauen¬ 
krankheiten, mit klinischen Demonstrationen 4. — 
Bunge: Diagnose der Augenkrankheiten 2; 
Augenspiegelkursus 4. — Eisler: Vergleichende 
Anatomie des Schädels 1 g; Knochen- und Bänder¬ 
lehre des Menschen 3; Anatomie für Studierende 
der Zahnheilkunde 3; Anatomisches Seminar für 
Geübtere 2. — Stoeltzner: Kolloquium über 
beliebige Fragen aus dem Gebiete der Kinderheil¬ 
kunde 1 g; Poliklinik der Kinderkrankheiten 2; 
Impfkursus 2; Arbeiten im Laboratorium der 
Kinderpoliklinik 48 pr. u. g. — Schulz: Soziale 
Medizin (Kranken-, Invaliden-, Gewerbeunfall-Ver¬ 
sicherung, rechtliche Stellung des Arztes) 1 g; Ge¬ 
richtliche Medizin für Mediziner 2 (im patholo¬ 
gischen Institut); Gerichtliche Medizin, einschließ¬ 
lich der Lehre von der Zurechnungsfähigkeit, 'Ent¬ 
mündigung, Ehefähigkeit usw., für Juristen 2; Ge¬ 
richtlich-medizinischer Kursus für Kreisarztexamens- 
Kandidatcn 2 pr. — Gebhardt: Bau- und 
Lebenserscheinungen der Zelle (mit Demon¬ 
strationen) I 1/2 g; Histologie (allgemeine sowie 
spezielle der aktiv fungierenden Organe) 3; Em¬ 
bryologie der Wirbeltiere, speziell des Menschen 
3. — Mohr: Allgemeine Therapie innerer Krank¬ 
heiten 1 g; Medizinische Poliklinik 3; Kursus der 
physikalischen Untersuchungsmethoden (Per¬ 
kussion, Auskultation, Röntgenuntersuchung usw.) 
für Geübte 3. — Grouven: Die Geschlechts¬ 
krankheiten, ihre Gefahren und Verhütung, für 
Studierende aller Fakultäten 1 g; Klinik der Haut- 
und Geschlechtskrankheiten 3; Dermatologisches 
Laboratorium 1. — Heßler: Die Untersuchung 
des Ohres, der Nase und des Rachens 1 g; Aus¬ 
gewählte Kapitel der Ohrenheilkunde, mit prak¬ 
tischen Uebungen 2. — Brauns cli weig: 

Augenspiegelkursus 2. — Haasler: Soziale Me¬ 
dizin 1 g; Allgemeine Chirurgie 2. — Va Illen: 
Arzneiverordnungslehre und Rczcptierkunde, mit 
Einschluß der Mineralwässer 2 . — Koerner: 
Materialien und Herstellungsmethoden des Zahn¬ 
ersatzes 1 g; Theorie der konservierenden Zahn¬ 
heilkunde 1 g; Anatomie und Pathologie der 
Zähne 2; Zahnärztliche Poliklinik, mit Uebun¬ 
gen im Extrahieren 5; Kursus im Füllen der Zähne 
10; Kursus in der zahnärztlichen Technik 30. — 
W ullstein: Allgemeine Chirurgie 3; Chirur¬ 
gische Diagnostik und Propädeutik, inklusive Ver¬ 
bandkursus und Massagekursus 21 / 2 - — Winter¬ 
nitz: Klinisches Kolloquium für Vorgerückte 1 pr. 
2 g. — Frese: Ueber Stimmstörungen 1 g; Kur¬ 
sus der Laryngoskopie und Rhinoskopie 2. — 

Hildebrandt: Ueber neuere Arzneimittel im 
Zusammenhang mit der Pharmakotherapie, für Stu¬ 
dierende der letzten Semester 2; Grundriß der 
Biochemie, mit besonderer Berücksichtigung der 
Lehre vom Harn 2 . — Baumgarten: Krank¬ 
heiten des Stoffwechsels 1 g; Spezielle Pathologie 


snü Therapie, I. Teil: Erkrankungen der Atmungs¬ 
und Zirkulationsorgane 2 pr. u. g; Propädeutisches 
Praktikum für die Praktikanten der medizinischen 
Klinik 1 pr. 8 g (gemeinsam mit Prof. Dr. Ad. 
Schmidt, Dr. v. Hoeßlin und den Assistenten 
der Klinik). — M e n z e r: Die Geschichte der 
Volksseuchen 1 g; die Immunitätsforschung und 
ihre Bedeutung für die Klinik (mit Demonstrationen 
und Krankenvorstellungcn) 1. — Levy: Lieber 
den feineren Bau von Ohren und Nase 1 g. — 
Stieda: Chirurgische Propädeutik und Dia¬ 
gnostik 2; Kursus der orthopädischen Chirurgie und 
Massage 1 1 / 4 ; Chirurgische Erkrankung der Mund¬ 
höhle, für Studierende der Zahnheilkunde I 14 . — 
Pfeifer: ist beurlaubt. — L e s s e r: ist beurlaubt. 

— Liefmann: ist beurlaubt. — S i e f e rt: Kurs 
der gerichtlichen Psychiatrie, für Juristen und Me¬ 
diziner 2 pr. 2 g. — Loening: Gewerbekrank¬ 
heiten (für Mediziner und Nationalökonomen) 1 g; 
Einführung und Repetitorium zur klinischen Me¬ 
dizin 2; Krankenpflege (für Studierende aller Fakul¬ 
täten) 1. — Oppel: Embryologisches Praktikum 

з. — Isemer: Otiatrisches Kolloquium, für Ge¬ 
übtere 1 1/4 g; Ohren- und nasenärztliche Operations¬ 
lehre (mit praktischen Uebungen an der Leiche), 
in noch zu bestimmenden Stunden; Kursus der 
Untersuchungsmethoden des Ohres, der Nase und 
des Kehlkopfes 2 (gemeinsam mit Prof. Dr. 
Denker). — Kauffmann: TJeber erbliche Be¬ 
lastung, für Studierende aller Fakultäten 1 g. — 
von Drigalski: Ueber Genußmittel und Ge¬ 
nußgifte (einschließlich der Gefahren der Prosti¬ 
tution) 1 g; Hygienisches Repetitorium 1. — von 
Hoeßlin: Ueber neuere diagnostische Unter¬ 
suchungsmethoden mit Demonstrationen 1 g; Kur¬ 
sus der Diagnostik für innere Krankheiten für An¬ 
fänger Teil 2, chemische u. mikroskopische Unter¬ 
suchungsmethoden 3; Propädeutisches Praktikum 
für die Praktikanten der medizinischen Klinik 1 pr. 

и. g (gemeinsam mit Prof. Dr. Ad. Schmidt, 

Dr. Baumgarten und den Assistenten der 
Klinik). — Grund: Spezielle Pathologie und The¬ 
rapie der Rückenmarkskrankheiten 1 g; Kursus der 
Diagnostik innerer Krankheiten für Anfänger, 
Teil I: Physikalische Untersuchungsmethoden (Per¬ 
kussion, Auskultation usw.) 3. — Laqueur: Phy¬ 
siologische Chemie 2; Physiologisches Praktikum 
4 (gemeinsam mit Prof. Dr. Bernstein). — 
Igersheimer: Die Funktionsprüfung des 

Auges, mit praktischen Uebungen 1; Einführung 
in die Augenheilkunde (mit Demonstrationen und 
praktischen Uebungen) 1. — Heynemann: 
Theorie der Geburtshilfe 2; Geburtshilflicher Ope¬ 
rationskurs 2; Cystoskopischcr Kurs 1. 

Philosophische Fakultät. 

Conrad: Ueber die volkswirtschaftliche Be¬ 
deutung des Genossenschaftswesens 1 g; Volks¬ 
wirtschaftspolitik 4; Staatswissenschaftliches Se¬ 
minar 2 pr. u. g. — G re na eher: ist von der 
Verpflichtung, Vorlesungen zu halten, entbunden. 

— ‘Such i er: Romanisches Seminar 2 g; Ge¬ 
schichte der französischen Literatur von 150!) bis 
1800 3. — lindner: Uebungen des historischen 
Seminars 2 g; Allgemeine Geschichte des Mittel¬ 
alters, II. Teil 4. — Cantor: Theorie der ellip¬ 
tischen Funktionen 5; Uebungen des mathemati¬ 
schen Seminars, alle 14 Tage 2 pr. u. g. — 
Robert: Archäologische Interpretationsübungen 
1 g; Die archaische Periode der griechischen Kunst 
3; Menander (cd. Sudhaus, 2. Aufl.) 2; Uebungen 
an den Gipsabgüssen des Archäologischen Mu¬ 
seums 2 pr. u. g. — Wangerin: Differential¬ 
rechnung, mit Uebungen 5; Die partiel'en Diffe¬ 
rentialgleichungen der mathematischen Physik 5; 
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14 Tage; Theoretische Optik 4. — Eberhard: 
Uebungen zur analytischen Geometrie 1 g; Ana¬ 
lytische Geometrie der Ebene 4. — Fischer: 
Äusgewählte Kapitel aus der landwirtschaftlichen 
Betriebslehre 1 g; Ausgewählte Kapitel aus der 
Milchwirtschaft 1 g; Pferdezucht 2; Schaf- und 
Schweinezucht 2. — Schneidewind: Ausge¬ 
wählte Kapitel aus dem Gebiete der landwirtschaft¬ 
lichen Nebengewerbe 1 g; Demonstrationen und 
Exkursionen, an zu bestimmenden Tagen; Agri¬ 
kulturchemie, II. Teil (Naturgesetze der Ernährung 
der landwirtschaftlichen Nutztiere, Fütterungslehre) 
2 . — Holdefleiß: Einführung in die Begriffe 
der Landwirtschaft, für Studierende aller Fakultäten 
1 g; Landwirtschaftliche Exkursionen, Sonnabend 
nachmittags, gemeinsam mit l)r. St ein brück; 
Spezieller Pflanzenbau, II. Teil (Futter- und Wiesen¬ 
bau) 3; Futterberechnung und Futterbewertung 2; 
Uebungen auf dem Gebiete der Pflanzenzüchtung, 
für Anfänger 2; für Fortgeschrittene täglich. — 
Held mann: fdistorisches Proseminar 2 g; Deut¬ 
sche Verfassungsgeschichte bis zum 13. Jahrhundert 
4. — Bremer: Das deutsche Lehrfach auf Uni¬ 
versität und Schule 1 g; Phonetischer Kursus zur 
Einübung der englischen und französischen Aus¬ 
sprache 2; Besprechung von Fragen aus dem Ge¬ 
biete der deutschen Grammatik 2; Deutsche Ortho¬ 
graphie und Aussprache, mit besonderer Rücksicht 
auf die Bedürfnisse der Schule 2; Wolframs Leben 
und Werke, nebst Erklärung des Parzival 3; Fritz 
Reuter 1. — Bode: Einführung in das Verständnis 
der geologisch-agronomischen Karten, mit Uebun- 
gen im agronomischen Kartieren 1 g; Landwirt¬ 
schaftliche Bodenkunde (die Entstehung und Zu¬ 
sammensetzung des Bodens) 2; Die niederen Orga¬ 
nismen im Landwirtschaftsbetriebe (mit Demon¬ 
strationen) alle 14 Tage, 2; Dünger und Düngen 
1 ; Uebungen im landwirtschaftlich-physiologischen 
und bakteriologischen Laboratorium, gemeinsam 
mit Prof. Dr. Wohltmann 40. — Saran: 
Deutsches Seminar (neuere Abteilung) 2 g; Deut¬ 
sches Proseminar (althochdeutsch) 2 g; Lessings 
Leben und Werke 2; Praktikum zur neuhochdeut¬ 
schen Gramma'tik 2; Kursorische Lektüre mittel¬ 
hochdeutscher Texte 2. — Schulze: Die che¬ 
mische Untersuchung der Drogen und galenischen 
Präparate 1 g; Darstellung und Prüfung der Arznei¬ 
mittel, I. Teil 2; Praktische Uebungen in der phar¬ 
mazeutischen Abteilung des chemischen Instituts, 
gemeinsam mit Prof. Dr. Vorländer 30; 
a) ganztägig, b) halbtägig; Chemisches Praktikum 
für Mediziner, gemeinsam mit Prof. Dr. Vor¬ 
länder 4. — Fitting: Botanische Exkursionen, 
alle 14 Tage, Sonnabend nachmittags, gemeinsam 
mit Prof. Dr. Karsten; Systematische Botanik, 
II. Teil (höhere Pflanzen), mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Nutz- und Arzneipflanzen (auch 
der kolonialen) 3; Uebungen im Untersuchen und 
Bestimmen von Blütenpflanzen 2. — Martiny: 
Landwirtschaftliche Maschinen und Geräte (Feld- 
maschinen) 3 g; Uebungen und Demonstrationen 
an landwirtschaftlichen Maschinen 2; Feldmessen, 
Nivellieren und Planzeichnen (für Landwirte) 2; 
Niedere Geodäsie (für Mathematiker) 2; Uebun¬ 
gen zur niederen Geodäsie (für Mathematiker) 2 pr. 
u. g. — Brodnitz: Finanzwirtschaft 4; Bank- 
und Versicherungswesen, mit besonderer Berück¬ 
sichtigung genossenschaftlicher Einrichtungen 2 ; 
Staatswissenschaftliches Seminar U/s u. g. — Bau¬ 
mert: Die wichtigsten Lebensmittel und deren 
Verfälschungen 1 g; Chemie der Nahrungs- und 
Genußmittel 2; Praktische Uebungen im Labora¬ 
torium für Nahrungsmittelchcmie 30 ganz- od. halb¬ 
tägig. — Boeke: Ausgew. Kapitel d. mineralog. 
Optik 1 g; Allgem. Mineralogei 4; Mineralogisches 


Praktikum, besonders zur Einführung in die Be¬ 
nutzung des Polarisations-Mikroskops 2. — Gut¬ 
zeit: Uebungen in der LJntersucliung von Milch 
und Molkerqiprodukten 3 g; Chemie, Physik und 
Physiologie der Milch 2. — Schenck: Die Po- 
lariänder und ihre Erforschung 1 g; Geographisches 
Kolloquium 2 pr. u. g. — Schul tze: liest nicht. 

— Sommerlad: Deutsche Kolonialgeschichte 
Kolonialpolitik 1; Lektüre und Besprechung latei¬ 
nischer Geschichtsquellen des Mittelalters 1. 
Schulz: Die Getreide 1 g; Uebungen im Be¬ 
stimmen der Phanerogamcn nebst Einführung in 
die Systematik dieser Gewächse 2; Exkursionen 
zum Studium der Biologie und Systematik der ein¬ 
heimischen Phanerogamen, an jedem zweiten Sonn¬ 
tag bei günstiger Witterung (nur für Fortge¬ 
schrittene); Pflanzengeographische Uebungen, mit 
ganztägigen Exkursionen an zu bestimmenden 
Tagen (nur für Fortgeschrittene). — von Ru- 
v i 11 e: Grundsätze und Grundzüge der Geschichts¬ 
forschung 2 g; Geschichte Englands bis 168$ 2. 

— S cupin: Praktische Geologie der deutschen 
Kolonien 1; Geologie der deutschen Mittelgebirge 
2; Anfangsgründe der Geologie, mit besonderer 
Berücksichtigung der Bodenkunde (gemeinsam mit 
Prof. Dr. Walther) 2; Anleitung zu geologi¬ 
schen Beobachtungen im Gelände 2. — Stein- 
brück: Landwirtschaftliche Exkursionen, Sonn- 
aDencf nachmittags, gemeinsam mit Prof. Dr. 
Holdefleiß g; Landwirtschaftliche Taxations¬ 
lehre, verbunden mit praktischen Uebungen 3; 
Agrarpolitik 2; Landwirtschaftliches Kolloquium für 
höhere Semester, gemeinsam mit Prof. Dr. 
Wohltmann und Prof. Dr. von N a t h u s i u s 
2 pr. u. g. —Buch holz: Höhere Mechanik (die 
allgemeine Theorie der Variation der Konstanten 
a) nach Lagrange, b) nach Jacobi, und ihre An¬ 
wendung auf das Problem der Planetenbewegung) 
2; Praktische Uebungen in geographischer Orts¬ 
bestimmung mit Theodoliten und Sextanten 2. — 
Medicus: Aesthetik 2; Geschichte der Philo¬ 
sophie von Kant bis zum Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts 4; Philosophische Uebungen (J. G. 
Fichte, Erste und zweite Einleitung in die Wissen¬ 
schaftslehre) 2 pr. u. g. — Erdmann: Che¬ 
mische Technologie, II. Teil (Lichterzeugung und 
elektrische Energie, Salz, Keramik, Metallgewin¬ 
nung, Explosivstoffe, Verarbeitung organischer 
Rohstoffe) 2; Praktische Uebungen im Labora¬ 
torium für angewandte Chemie 3t) pr., für Fortge¬ 
schrittene 50 pr. — Ritter: Altcnglische Uebun¬ 
gen, auch für Anfänger, 2. — Bern dt: ist beur¬ 
laubt. — Bauch: Logik und Erkenntnistheorie 4. 

— Brüel: Die Säugetiere (mit besonderer Berück¬ 

sichtigung der deutschen Kolonien) 1; Vergleichend¬ 
histologische Uebungen 4 (in Gemeinschaft mit 
Dr. J aplia); Großes Zoologisches Praktikum (An¬ 
leitung zu wissenschaftlichen Arbeiten), täglich (in 
Gemeinschaft mit Prof. Dr. Ha ecke r). — 

Hasen clever: Geschichte der orientalischen 
Frage 1 g; Geschichte des Deutschen Ritterordens, 
unter besonderer Berücksichtigung der Kolonisation 
im deutschen Osten 2j Historische Uebungen, für 
Anfänger 2 pr. u. g. — Golf: Tagesfragen aus 
dem Gebiete des Ackerbaus 2; Die Tierzucht in 
den deutschen Kolonien I. — Tubandt: Elek¬ 
trochemie 2; Physikalisch-chemisches und elektro¬ 
chemisches Praktikum: I. 30, a) ganztägig, b) halb¬ 
tägig; II. Kleines Praktikum 6. — Jahn: Der 
junge Goethe (Geschichte der deutschen Literatur 
im Zeitalter des Sturms und Drangs) 2; Geschichte 
der deutschen Literatur im Zeitalter der Romamik 
2. — Kahle: Syrisch, I. Kurs 2; Arabisch, II. Kurs 
2; Koran 2; Hebräische Uebungen, für Fortge¬ 
schrittene 2. — Wackernagel: Die deutsche 
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Malerei im IQ. Jahrhundert 1 g; Die italienische 
Architektur von Brunellosco bis Bramante 2; Kunst- 
historische Uebungen, einstündig nach Verein¬ 
barung pr. u. g. — Oehrig: Volkswirtschaft¬ 
liche Uebungen, für Anfänger, alle 14 Tage, 2g; 
Allgemeine Volkswirtschaftslehre 4; Einführung in 
die Staats- und WirtsChaftslehre 2. — Prings- 
heim: Bakterien 2; Physiologisches Praktikum 4, 
gemeinsam mit Prof. Dr. Karsten; Anleitung zu 
selbständigen wissenschaftlichen Arbeiten, tgl., ge¬ 
meinsam mit Prof. Dr. Karsten. — Wolff; 
Wirtschaftsästhetik lg; Statistik, II. Teil (Wirt¬ 
schaftsstatistik, Justizstatistik, Bildungss'tatist'k, Ver¬ 
waltungsstatistik) 3; Konsumvereine 1; Statistische 
Uebungen im staatswissenschaftlichen Seminar und 
im Statistischen Amt 13/ 4 pr. u. g. — Hartung: 
BrandenburgisCh-preußische Geschichte von 1610 
bis 1786, mit besonderer Berücksichtigung der Ver- 
fassungs- und Verwaltungsgeschichte 2; Uebungen 
zur Einführung in das Studium der neueren Ge¬ 
schichte 2 pr. u. g. — Japha: Bau und Funk¬ 
tionen des menschlichen Körpers, für Nichtmedi¬ 
ziner 2; Vergleichend-histologische Uebungen, ge¬ 
meinsam mit Dr. Brüel 4. — Wiese: Im ro¬ 
manischen Seminar: Erklärung ausgewählter Stücke 
aus Ariostos Orlando Furioso 1 g; Einführung in 
das Italienische, f. Studierende aller Fakultäten 2. — 
Ha veil: Uebungen im englischen Seminar 2 g; 
Uebungen im Englisch-Sprechen und -Lesen, auf 
Grund der Lektüre eines englischen Textes 2; Eng¬ 
lischer Unterkurs 2; Englischer Oberkurs 2. — 
Michel: La tragedie t'ran?aise, de Corneille a 
Voltaire 2; Cours pratique et gradue: Oberkursus 
2 ; Unterkursus 2; Praktikum zur modernen fran¬ 
zösischen Literatur (Erklärung von Baudefaires 
Fleurs du Mal) 1; Erklärung französischer Klassiker 
mit besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse 
der Schule 2 pr. u. g. — S cli enck: Studien nach 
lebenden Modellen (Kohlezeichnung oder Malen in 
Oel-, Pastell- oder Aquarellfarben) 2; Uebungen 
in zeichnerischer Darstellung mikroskopischer und 
makroskopischer Präparate, in zu vereinbarenden 
Stunden. — Reubke: Harmonielehre, I. Teil 2; 
Kontrapunktische Uebungen für Fortgeschrittene 2; 
Unterricht im kirchlichen Orgelspiel 2, in der Mag- 



dalenenkapelle. — Knoch: liest nicht. — 
Müller: Obst- und Weinbau, verbunden mit prak¬ 
tischen Unterweisungen und Ausflügen 2; Prak¬ 
tische Uebungen im Zusammenhang mit den Vor¬ 
lesungen über Obst- und Weinbau, an besonders 
zu vereinbarenden Sonnabend-Nachmittagen. — 
Beeck: Demonstrationen und Uebungen auf der 
Zentralgeflügelzuchtanstalt der Landwirtschafts¬ 
kammer, im Anschluß an die Vorlesung, an zu 
vereinbarenden Nachmittagen g; Die Federvieh¬ 
zucht im landwirtschaftlichen Betriebe 2. — 

Kluge: Demonstrationen an Bienenstöcken, an 
zu bestimmenden Tagen g; Bewirtschaftung der 
Wasserflächen (Teichwirtschaft, Forellenzucht, See¬ 
ausnutzung) 2. — Rabe: Die beim Einkauf land¬ 
wirtschaftlicher Bedarfsartikel u. beim Verkauf land¬ 
wirtschaftlicher Produkte in Betracht kommenden 
handelstechnischen und praktischen Grundsätze 1; 
das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen, 
unter spezieller Berücksichtigung der Ein- und Ver- 
kaufsgenossenschaften 1. — Hollrung: Pflanzen¬ 
pathologie (die nicht parasitären Erkrankungen der 
landwirtschaftlichen Kulturgewächse), mit Demon¬ 
strationen und gelegentlichen Exkursionen 2. — 
Geißler: Praktischer Kursus in Stimmbildung 
und im rednerischen Vortrage 2; Uebungen im Vor¬ 
trage von Gedichten 2. — Poppe:'Die Schäd¬ 
linge des Waldes aus dem Tier- und Pflanzen¬ 
reich und ihre Bekämpfung 1. — Mierau: Kul¬ 
turtechnik (Meliorationen), II. Teil (Moorkultur, 
Bewässerungen, Deichwesen) 2. — Thiem: 

Praktische Photographie 2 (bei Bedarf Sonder¬ 
kursus für Mediziner). — Fessel: Allgemeiner 
Turn- und Turnspielabend (für Nichtinkorporierte 
und Angehörige nichtturnender Korporationen); 
Turnen dzw. Turnspiele der Korporationen, in zu 
vereinbarenden Stunden; Staatlicher Kursus zur 
Ausbildung von angehenden Turnlehrern und von 
Studierenden in der Leitung von volkstümlichen 
Uebungen und Spielen, im Juli 12 g; Staatlicher 
Schwimmlehrerkursus, in zu vereinbarenden Stun¬ 
den g; 'Unterricht im Hieb- und Stoßfechten 60. 
— Rocco: Tanzunterricht (Einzelunterricht), nach 
Vereinbarung. — Kirste: Reitunterricht, in noch 
zu bestimmenden Stunden. 
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Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 



zu Bonn 


und der 

Landwirtschaftl. Academie Bonn-Poppelsdorf 

für das Sommerhalbjahr 1911 (19. April bis 15. August). 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. Das g (gratis) bedeutet, 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist. Die mit * bezeichnten Vor¬ 
lesungen sind entgeltliche. 

a) Der Dozenten der Universität. 

Evangelische Theologie. 

Bo eh m er: ‘Kirchengeschichte 3. Teil 5. Ge¬ 
schichte der Gesellschaft Jesu pg. 1. Bauernkrieg 
und Wiedertaufe 2. — Ecke: ‘Theologische Ency- 
clopädie 2. ‘Johannesevangelium 4. Dogmatische 
Sozietät pg. 2 . — Goebel: ‘Gleichnisse Jesu 
Christi 2. — Grafe: ‘Neutestamentl. Theologie 4. 
Neutestamentl. Sem. 2. — König, Ed.: *Hebr. 
Grammatik 4. ‘Alttestamentl. Theologie 4. ‘Ge¬ 
nesis 4. Seminar 2. — Meinhold: ‘Jesaja 4. 
Eintührung in die Assyriologie 1. — Ritschl: 
‘Dogmaik i 4. Dogmentgeschichtliches Seminar 2. 

— Sachsse: ‘Praktische Theologie II 4. Homi¬ 
letisches Seminar 2. Katechetisches Seminar 1. Kate- 
chctisches Seminar 2. — S e 11: ‘Kirchengeschiclite 1 
5. Kirchengeschichtliches Seminar 2. — S i e f f c r t: 
‘Symbolik 4. Systemat.-theol. Seminar 2. — Lic. 
Strathmann: ‘Galaterbrief 2 . 

Katholische Theologie. 

Brandt: ‘Katechetik 3. ‘Allgemeine Liturgik 
2. Homiletisches Seminar 1. Katechetisches Se¬ 
minar 2. — Englert: Philosophische Propä¬ 
deutik der Theologie 4. Christliche Apologetik 4. 
Apologetische Uebungen 2. — Esser: ‘Dogmatik 
IV. Teil 6. Dogmatisches Seminar 2. — Feld¬ 
mann: ‘Psalmen 4. Israels Religion und babylo¬ 
nische Kultur 1. Alttestamentl. Seminar 2. — 
Felten: ‘Einleitung in das Neue Testament 4. 
‘Römerbrief 3. Neutestamentliches Seminar 2. — 
Dr. Herkenne: ‘Hebräische Grammatik und 
Uebungen 3. Biblische Hermeneutik pg. 1. En- 
cvklika Providentissimus Deus pg. 1 . — H i 11 i n g: 
‘Katholisches Kirchenrecht I. Teil 6 . Ausgewählte 
Kapitel der kirchl. Verfassungsgeschichte 1. Kir- 
chenreclitüche Uebungen 2. — Kellner: Liest 
nicht. — Kirschkamp: Encyclopädie der Theo¬ 
logie 1. ‘Moral II. Teil 5. Moraltheologisches Se¬ 
minar 2. — Rauschen: ‘Einführung in die la¬ 
teinische Kirchenspraclie 2. ‘Altchristliche Archäo¬ 
logie 2. Patristische Uebungen 1 . — Schnüt- 
gen: Liest nicht. — Schrörs: Einleitung in 
die Kirchengeschichte 1 . ‘Kirchengeschichte der 
drei ersten Jahrhunderte 3. Kirchengeschichtliches 
Seminar 2. — Dr. T i 11 m a n n: ‘Jesus und Paulus 
2. Bibl.-tlieol. Uebungen. 

Rechtswisse nschaft. 

Ber^boom: ‘Allgem. u. Reichs-Staatsrecht 5. 
‘Preuß. Staatsrecht 4. Geschichte der polit. Theo¬ 
rien 1. — Co sack: ‘Rechtsencyclopädie (mit 
Z i t e I in a n n) 4. ‘Bürgerliches Recht III 5. ‘An¬ 
fängerübungen 2. Handelsrechtliche Uebungen 1. 

— Crome: ‘Bürgerliches Recht IV und V (Fa¬ 
milien- und Erbrecnt) 6 . ‘Konkursrecht und Kon¬ 
kursverfahren 2 . ‘Zivilrechtspraktikum 3. ‘Rö¬ 
mischer Zivilprozeß 2 . Geschichte der deutschen 
Rechtseinheit 1 . — Dr. Giese: ‘Kirchenver¬ 


mögensrecht (für Juristen und Theologen) 2. ‘Preu¬ 
ßisches Schulrecht (für Juristen und Philologen) 

I. ‘Konversatorium über Staats-, Verwaltungs- und 
Völkerrecht (zusammen mit Dr. Pohl) 2. — 
Heimberger: ‘Strafrecht 5. ‘Zivilprozeßrecht 
5. ‘Kirchenrecht 5. ‘Zivilprozcßpraktikuni 3. — 
Dr. H e n I e: ‘Römisches Erbrecht 1. ‘Gaius’ Insti¬ 
tution (I—Hl) 2. ‘Konversatorium über bürger¬ 
liches Recht I 2. ‘Konversatorium über bürger¬ 
liches Recht IV 1. ‘Lateinkurse für Juristen I 3. 
‘Lateinkurse für Juristen II 3. — Dr. Keller: 
Grundzüge der deutschen Rechtsgeschichte und des 
PrivatrecTits I 4. Urheber und Presserecht 1. Kon¬ 
versatorium im deutschen und Kirchenrecht 2. 
Stadtverfassung 1. — Krüger: ‘Geschichte des 
römischen Privatrechts 5. ‘Bürgerliches Recht I, 

II, 1, 6 . Römisch-rechtliches Seminar 2. — Land s- 
berg: ‘Deutscher Strafprozeß 5. ‘Strafrechtliche 
Uebungen 2. Arbeitsvertrag im Privatrecht 1. — 
Dr. Lehmann: ‘Bürgerliches Recht, Teil II, 2, 3. 
‘Grundzüge des französischen Rechts im Vergleich 
mit dem römischen Recht 3. ‘Internationales und 
intertempoiales Privatrecht 2. Zwangsvollstreckung 
1. ‘Konversatorium über bürgerliches Recht 111 1. 
*Gaius IV 1. — Pflüger, H. H. (jur. Fak.): 
Liest nicht. — Dr. Pohl: ‘Kriegsrecht 1. ‘Kon¬ 
versatorium über Staats-, Verwaltungs- und Völker¬ 
recht 2. Das parlamentarische Wahlrecht (für 
Hörer aller Fakultäten) 1. — Schreuer: ‘Deut¬ 
sches Privatrecht 5. ‘Handelsrecht 5. ‘Wechsel- 
und Seerccht 2. ‘Rechtsentwicklung in Preußen 2. 
Deutsch-rechtliches Seminar 1. — v. Schulte: 
Liest nicht. — Stier-Somlo: ‘Demokratie 1. 
‘Staatsrecht 1. ‘Staatsrechtliche Uebungen 2. — 
Stutz: ‘Deutsche Rechtsgeschichte 5. ‘Geschichte 
des deutschen Kirchenrechtes 3. ‘Geschichte des 
deutschen Eheschließungs- und ehelichen Güter¬ 
rechtes 2. Kirchenrechtliches Seminar (Preußen 
und die katholische Kirche 1625—1806) pg. 2 . — 
Z i t e I m a n n: ‘System des römischen Rechts 5. 
‘Pandekten-Exegetikum 4. ‘Einführung (mit Prof. 
Co sack) 1. Seminar 1. — Zorn: ‘Verwaltungs- 
recht 5. ‘Völkerrecht 4. Staatsrechtl. Gesellschaft. 

Heilkunde. 

Dr. Bachem: Neuere Arzneimittel 1. Klimato¬ 
logie 1. — Binz: Liest nicht. — Bohland: 
Klinische Diagnostik und Therapie 1. — Bon net: 
‘Anatomie des Menschen I mit Demonstrationen 7. 
‘Entwicklungsgeschichte des Menschen und der 
höheren Wirbeltiere mit Demonstrationen 3. Anato¬ 
misches Laboratorium (mit Prof. Schiefer¬ 
decker) 42. — Bunge: Spez. Chirurg. Pathol. 
und Therapie 1 . — Doutrelepont: Liest nicht. 

— Dr. Dragcndorff: Mikroskopischer Kurs 
für Studierende der Zahnheilkuiide 4. — Dr. E i c h - 
ler: Krankheiten der Zähne u. des Mundes 2. 
Zahnärztl. Operationskursus 36. Zahntechn. La¬ 
boratorium 36. Zahnärztl. diagnost. Kursus 7V*. 
Phantomkursus f. Anfänger u. Geübtere 6 . Zahn¬ 
ärztl. diagnost. Kursus f. Mediziner U 4- — E Sch¬ 
weiler: ‘Diagnostischer Kurs 1. ‘Praktikum 1. 
‘Erkrank, d. Kieferhöhle 1. — Esser: ‘Technik 
der Laryngoskopie 1. Ernährung des Säuglings 1. 

— Finkelnburg: ‘Mikroskopische und che¬ 

mische Diagnostik 2. ‘Nervendiagnostik für Ge¬ 
übtere 1. Nervendiagnostik für Anfänger 1. — 
Finkler: ‘Fortschritte auf dem Gebiete der Me¬ 
dizin 1. Hygienisches Laboratorium 40. — 

Fritsch: ‘Frauenklinik 6 . Geburtshilfliches Se¬ 
minar 1 . ‘Operationskurs (geburtshilflicher) 4. — 
Fröhlich: ‘Physiologie des Nervensystems 2. 
*Kolloc|uium für Vorgeschrittene 1. — Garre: 
‘Chirurgische Klinik 7. ‘Operationskurs (gern. m. 
Prof. Stic h) 7'/if. — Graft: Kriegschirurgie 1 . - 
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Dr. Grube: Physiologie der inneren Sekretion 1. 

— Hoffmanri: ‘Klinik der Haut- und Ge¬ 
schlechtskrankheiten 3. *Praktischer Kursus der 
Haut- und Geschlechtskrankheiten 2. Die Ge¬ 
schlechtskrankheiten, ihre Gefahren und Verhütung 
1. ,— Dr. Hübner: ‘Forensisch-psychiatrisches 
Praktikum 1. Kriminalpsychologie 1. — Hum¬ 
melsheim: Die Anomalien der Refraktion und 
Akkommodation des Auges 1. — Kocks: Synopsis 
der Fiauenkrankheiien 1. — Krause: ‘Medizin. 
Poliklinik 3. ‘Kurs der physik. Diagnostik 3. 
Allgemeine Therapie der inneren Krankheiten 1. 
Distriktspoliklinik pg. 1. — Kuh nt: ‘Augenklinik 
4. ‘Untersuchungsmethoden des Auges 3. Aus¬ 
gewählte Kapitel der Augenheilkunde 1. Arbeiten 
im Laboratorium 15. — Leo: ‘Toxikologie 2. 
-Kurs der Ar/neiverordnung 2. Pharmakologisches 
Laboratorium. — Macltol: ‘Frakturen und Luxa¬ 
tionen 2. ‘Verbandskurs 2. Erste Hilfe bei Un¬ 
glücksfällen 1. — Nussbaum: ‘Mikroskopischer 
Kursus für Geübte 4. Biologie 1. Teil 1. Bio¬ 
logisches Laboratorium 36. — Pelm an: Liest 
nicht. — Pletzer: Allgemeine gynäkol. Dia¬ 
gnostik und Therapie 1. — Dr. O. Prym: Er¬ 
nährungstherapie und diätetische Kuren 1. — Dr. 
P. Prym: Pathologische Anatomie des w'eiblichen 
Genitalsystems 1. Sektionsübungen (mit Prof. 
Ribbert). Patholog. Laboratorium (mit Prof. 
Ribbert). — Reichenbach: ‘Bakteriologie 
1. ‘Bakteriologischer Kurs 3. Arbeiten im bakt. 
Laboratorium täglich. — Reifferscheid: ‘Gy¬ 
näkologische Diagnostik und Therapie 1. Arbeiten 
im Laboratorium täglich. — Reis: Diagnostische 
Uebungen 1. — Ribbert: Spezielle pathologische 
Anatomie 5. Sektions- und Demonstrationskurs 8. 
Mikroskopischer Kurs 4. Arbeiten im Institut. — 
Rieder: ‘Unfallheilkunde, spezieller Teil mit 
Krankendemonstrationen 3. Unfallheilkunde, allge¬ 
meiner Teil 1. — Rumpf: ‘Soziale Medizin I. Teil 
1. Soziale Medizin Uebungen 1. Sozialmed. Be¬ 
strebungen 1. — Schiefferdecker: Anatomi¬ 
sches Laboratorium (mit Prof. B o n n e t) 42. 
‘Feinerer Bau und Faserverlauf im Zentralnerven¬ 
system 2. — Dr. Schmiz: Geschichte der Me¬ 
dizin. Altertum 1. — Schöndorff: Nahrungs- 
und Genußmittel des Menschen 1. — Schultze: 
‘Medizinische Klinik 71 / 2 - ‘Krankheiten der Ver¬ 
dauungsorgane 2. Krankheiten des Blutes und 
Stoffwechsels 1. — Dr. Selter: Sozialhygiene 1. 

— Dr. Stertz: Psych. Untersuchungskürs 1. — 
Ursachen der Geisteskrankheiten 1. Arbeiten im 
Laboratorium täglich. — Stich: ‘Operationskurs 
(gern, mit Prof. Garre) 7i/g. ‘Skoliose 1. — J. 
Strasburger: ‘Physikal. Diagnostik f. Geübtere 
3. Physikal. Therapie 1. — Dr. Stursberg: 
‘Mikroskopisch-chemischer Kurs 1. ‘Elektrodia- 
gnostik I. — Thomsen: Zurechnungsfähigkeit 1. 

— Ungar: ‘Gerichtliche Medizin für Juristen 2. 
‘Impfkurs 2. Ueber Schutzpocken-Impfung 1. — 
Vtrworn: ‘Physiologie des Menschen 5. ‘Phy¬ 
siolog. Praktikum für Anfänger 2x2. ‘Physiolog. 
Praktikum für Vorgeschrittene täglich 3. ‘Selb¬ 
ständige Arbeiten im physiolog. Institut täglich. 
Physiolog. Diskussionsstunde 1. — Walb: ‘Po¬ 
liklinik für Ohren-, Hals- und Nasenkranke 3. 
Anleitung zu eigenen Arbeiten. — Dr. Wasser¬ 
meyer: Spezielle Psychiatrie 1. — Westphal: 
‘Psychiatrische Klinik 3. ‘Forensische Psychiatrie 
1. Poliklinik für psych. und Nervenkrankheiten 1. 
Arbeiten im Laboratorium täglich. — Dr. Zur- 
helle: ‘Theorie der Geburtshilfe (II. Teil): Ge¬ 
burt und Wochenbett 1. ‘Allgemeine gynäkolo¬ 
gische Propädeutik 1. Arbeiten im Laboratorium 
der Frauenklinik täglich. 


Philosophische Wissenschaften. 

An schütz: Chemisches Kolloquium 1. 
‘Anorg. Experimentalchemie 6. ‘Chemisches Prak¬ 
tikum mit den Prof. Rimbach, Frerichs und 
Kippenberger 44. * Chemisches Praktikum für 
Mediziner mit Prof. Rimbach 40. — Benecke: 
‘Otfizin. Pflanzen 2. ‘Pharmakognosie II 4. ‘Wich¬ 
tige Pflanzenfamilien 1. Botanische Exkursionen 
(mit Dr. Schröder). — Dr. Bernoulli: 
‘Fouriersche Reihen 1. — v. Bezold: ‘Kultur¬ 
geschichte 4. Publizistik 2. — Blaschke: ‘Al¬ 
gebraische Gleichungen 4. Uebungen zur Algebra 
(mit Dr. J. O. Müller) 2. — B o r g e r t: ‘Hydro- 
biologisches Praktikum 2. — Brauns: ‘Mine¬ 
ralogie 3. ‘Uebungen mit Bestimmen von Mine¬ 
ralien 2. ‘Mineralogisch-petrographisches Prak¬ 
tikum 55. Ueber Vulkane 1. Exkursionen. — 
Brinkmann: ‘Griechische Mythologie 4. *Alex- 
andrinische Dichtung 1. Philol. Seminar I Arbeiten 
2. — Bucherer: Mathematische Physik 2. — 
Dr. Bü hier: ‘Psychologie 4. Psychologisches 
Kolloquium pg. 2. Exp.-psvchol. Arbeiten pg. — 
Bül bring: ‘History of the English Drama 3. 
‘English Poetry from Ha wes to Spenser 1. Eng¬ 
lische Seminarübungen 2. — Dr. Cardauns: 
‘Zeitalter Karls V. 2. ‘Uebungen über die Kom¬ 
mentare Karls V. 1. — CI einen: ‘Abhängigkeit 
des ältesten Christentums von anderen Religionen 
2. Religionsgeschichtliche Uebungen 2. ‘Grie¬ 
chischer Kursus für Juristen 3. — Cie men P.: 
Geschichte der Kunst in den Rheinlanden 1. ‘Ge¬ 
schichte der deutschen Kunst seit 1400 2. ‘Ge¬ 
schichte der französischen Kunst 1. Kunsthisto¬ 
rische Uebungen. — Dr. Cöln: Assyrisch II 2. 
Assyrisch IV 2. ‘Tobias 2. — Dietzel: ‘Fi¬ 
nanzwissenschaft 4. Staatswissensch. Seminar 2. 
‘Geldwesen 1. — Dvroff: ‘Logik 4. ‘Grund¬ 
begriffe der Philosophie 2. Aristotelische Ethik 
(Seminar) 2. Renaissance-Gesellschaft 1. — 

Eckert: ‘Handels- und Kolonialpolitik 2. — 
Elter: Encvclopädie der Philologie 4. ‘Tibull u. 
Properz 2. Philol. Proseminar (Demosth. u. Mi- 
nucius Felix) 2. — Dr. Enders: ‘Deutsche Ro¬ 
mantik 3. — ‘Literarhistorische Uebungen (mit 
Prot. L i t z m a n n) 2. — Eversheim: Elek¬ 
trische Meßinstrumente 1. ‘Elektrizität bei spektro¬ 
skopischen Arbeiten 1. Grundzüge der Elektro¬ 
technik 1. Anfängerpraktikum mit Prof. Kayser 
8. — Firmenich-Richartz: ‘Italienische Ma¬ 
lerei II Hochrenaissance 2. Deutsche Kunst im 
XIX. Jahrhundert 1. — Lektor Dr. Fischer: 
Technik des Sprechens 2. Sprechtechnische Uebun¬ 
gen 1. Vortragsübungen 1. — Foerster: Liest 
nicht. — Franck: ‘Althochdeutsch 3. ‘Frän¬ 
kische Mundarten 2. German. Seminar 2. — Fre¬ 
richs: ‘Pharmazeutische Chemie II. Teil 3. 
‘Arzneimittelprüfung 1. ‘Uebungen im Sterilisieren 
1. Pharmazeutische Chemie III. Teil 1. — Dr. 
Frost: ‘Lektüre Kants 2. — Lektor Dr. Fu- 
naioli: ‘Italienisch für Anfänger 3. *1. Stil¬ 

übungen, 2. Goldoni 2. Rinascimento 1. — Gau- 
finez: ‘Langue fran^aise I 2. ‘La Bruveres Ca- 
ractitres 1. ‘Stilistische Uebungen 2. Literarhisto¬ 
rische Uebungen 2. — Dr. Gerth: Beurlaubt. — 
Dr. Ge wecke: ‘Polarimetrie u. Refraktometrie 1. 
Uebungen in Unterrichtsversuchen 2. Gasanaly¬ 
tische Uebungen (mit Prof. Rimbach) 2. — 
G o e t z: ‘Christliche Lehrentwicklung 3. Philosoph. 
Propädeut. Seminar pg. 3. — Dr. Grebe: ‘Mecha¬ 
nische Wärmetheorie 2. Luftschiffahrt 1. — Dr. 
Hammache r: ‘Moderner Sozialismus 2. ‘Hegel 
1. ‘Geschichtsphilosophische Uebungen 1. — Dr. 
Hashagen: ‘Deutsche Erhebungszeit 2. ‘Uebun- 
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gen zur rheinischen Geschichte 2. — Hausdorff: 
‘Differentialgleichungen 4. Mathematisches Se¬ 
minar pg. — Dr. Heiss: *Anfängerübungen 
(Alcxiushed) 2. *Aucassin und Nicolete 2. ♦Lieblin¬ 
gen zur französischen Literatur des XVIII. Jahr¬ 
hunderts 2. — Dr. Herr mann: Beurlaubt. — 
Dr. Horten: Philos. im Islam 1. Arab. Gram¬ 
matik 2. Aethiopisch, Persisch, Tausend und eine 
Nacht 1. Avicenna 1. Arabische Medizin 1. — 
J a c o b y: Sanskritkursus 2. Rigveda 2. ‘Nyaya 4. 
Prabodhacandrodaya 2. — Dr. Imelmann: ♦Eng¬ 
lische Literatur des 19. Jahrhunderts I (1798 bis 
1837) 3. ♦Neuenglische Uebungen 2. — Justi: 
Liest nicht. — Kayser: ♦Experimentalphysik 5. 
♦Laboratorium für Anfänger 8. ‘Laboratorium für 
Vorgeschrittene 60. Physik. Kolloquium 2. — 
Kippenberger: *Grundzüge der Nahrungs¬ 
mittelchemie 2. ‘Chemische Technologie, orga¬ 
nischer Teil 2. ‘Einführung in die chemische 
Großtechnik II. Teil 1. Besprechung technisch- 
chemischer Betriebskontrollen 1. Uebungen mit 
Prof. Anschütz. — Koenig: ‘Ausgewählte 
Kapitel der Ornithologie 1. — K oernicke: 
‘Uebungen im Bestimmen 1. Botanische Exkur¬ 
sionen. — Külpe: ‘Aetshetik 4. ‘Erkenntnis¬ 
theorie 2. Seminar: 1. Uebungen zur Logik und Er¬ 
kenntnistheorie 2. 2. Psycholog. Kolloquium g. 

3. Psycholog. Arbeiten. — Küppers: ‘Zeichnen 
und Modellieren. Physiognomische Studien. — 
Küstner: ‘Bahnbestimmung II. Teil 3. Astro¬ 
nomisches Kolloquium 1. ‘Praktische astrono¬ 
mische Uebungen täglich. — Dr. Kump mann: 
‘Volkswirtschaftliche Uebungen 1. ‘Sozialpolitik 
und soziale Fürsorge 2. — Laar: ‘Grundlagen 
der photograph. Verfahren 1. ‘Wissenschaftlich¬ 
photographisches Praktikum vorm. — Laspcy- 
res: Liest nicht. — Levison: ‘Urkundenlehre 

4. Uebungen 2. — Lektor Dr. van Liere: ‘Nie¬ 
derländisch I 2. ‘Niederländisch II 2. — Dr. Litt: 
Lat. griech. Uebungen 2. — Litzmann: ‘Deut¬ 
sche Dichtung im Zeitalter Goethes und Schillers 
3. ‘Literarhist. Uebungen für Anfänger (mit Dr. 
Enders) 2. Germanistisches Seminar Abt. f. n. d. 
L. 1. Kurs 2; 2. Kurs 2. — Loeschke: ‘Aus¬ 
grabungen in Griechenland 3. Archäologische 
Uebungen pg. 2. — London: ‘Differential- und 
Integralrechnung 4. Uebungen zur Differential- 
und Integralrechnung 1. ‘Axonometrie und Per¬ 
spektive 2. Mathematisches Seminar 2. — Lektor 
Lote: ‘Sprech- und Schreibübungen für weniger 
Geübte 3. ‘Sprcch- und Schreibübungen für Vorge¬ 
schrittene 2. ‘La legende poetique de Napoldon 1. 
— Ludwig: ‘Biologie der Tiere 3. ‘Schädliche 
Insekten Deutschlands 3. ‘Tierische Parasiten des 
Menschen 1. ‘Mikroskopische Uebungen (für An¬ 
fänger) 5. ‘Selbständige Arbeiten (für Geübtere) 
45. ‘Praktikum über tierische Parasiten 2. Zoolo¬ 
gische Demonstrationen 1. — Dr. Mannheim: 
‘Chemie der Drogen und Pflanzenstoffe 1. Uebun¬ 
gen in Wasser- und Harnanalyse täglich. — I>r. 
Mannstaedt: ‘Gewerbepolitik 2. — Marx: 
•Geschichte der lateinischen Sprache 4. Sophocles’ 
Antigone 4. Horatius ars poetica 2. — Dr. Meer¬ 
wein: ‘Benzolderivate 3. — Mönnichmeyer: 
‘Praktische Uebungen im astronomischen Beob¬ 
achten. — Himmelsmechanik I. Teil. — Dr. Ado st: 
‘Bevölkerungsichre und Bevölkerungsstatistik 2. — 
C. Müller: Einführung in die Geodäsie mit 
Uebungen 2. — Dr. Müller: ‘Variationsrechnung 
3. — Nissen: ‘Römische Kaiserzeit 4. Xeno- 
phon Hellenica im historischen Seminar 2. — Dr. 
Ohmann: ‘Sozial- und Kulturphilosophie 2. 
‘Sozialphilosophisches Kolloquium 1. ‘Aesthetik 
der Dichtkunst 1. — A. Pflüger (philos. Fak.): 
‘Theorie des Lichtes 4; Uebungen pg. 1. — 


P h i 1 i p p s o n: ‘Mittelmeergebiet 4; Geogra¬ 
phisches Seminar 2. — Pohlig: ‘Allgemeine 
Geologie 4; ‘Abstammungstheorie 2; ‘Geologischer 
Lichlbilderzvklus I; Geologische Ausflüge. — 
Lektor Dr. Price: ‘Wenig Geübte 3; ‘Mittelstufe 
3; ‘Advanced Students 2; ‘Present Day Movements 

1. — E. Prym: Fortsetzung des Syrischen 2; *Ibn 
attigtagas Fachri 3. — Dr. Reichensperger: 
‘Brutpflege 1. — Rimbach: ‘Analytische Chemie 
II. Teil 2; ‘Physikal. Chemie II. Teil 2; Thermo¬ 
dynamik in der Chemie 1; Physikalisch-chemische 
Meßmethoden 3; Gasanalytische Uebungen mit Dr. 
Ge wecke. — Ritter: ‘Historik 3; Historisches 
Seminar 2. — Dr. Schmidt: ‘Die tierische Zelle 1. 

— Schneegans: ‘Hist. fr. Lautlehre 4; *Fr. Lit. 
18. Jhdt. 2; Span. Ueb. 2. — Dr. Schrocd er: 
‘Pflanzenpnvsiologie 2; ‘Botanische Uebungen 2; 
Botanische Exkursionen (mit Prof. Benecke). — 
Schulte: ‘Geschichte der Zeit von 1850—1871 
4; Lateinische Paläographie 2; Uebungen des 
histor. Seminars 2. — Schumacher: Beurlaubt. 

— Solmsen: ‘Einleitung in das Sprachstudium 2; 
‘Altbulgarisch 3; Sprachwissenschaftliches Seminar 

2. — Stein mann: ‘Erdgeschichte 4; ‘Geologie 
und Mineralogie im Schulunterrichte 1; Geologie 
der Erzlagerstätten 1; Geologisches Kolloquium 2; 
♦Geologische und paläont. Uebungen 2; ‘Anleitung 
zu selbständigen Arbeiten tägl. — E. Stras- 
burger: ‘Allgemeine Botanik 5; Kolloquium über 
neuere botanische Arbeiten 1; ‘Botanisch-mikrosko- 

ische Uebungen 4; ‘Leitung selbständiger Ar- 
eiten 42. — S t r u b c 11: ‘Embryologische Uebun¬ 
gen 2; Zoologische Exkursionen. — Study: 
‘Differentialgeometrie 4; Seminar alle 14 Tage 2. 

— Dr. Tilmann: ‘Geologie von Deutschland 2. 

— T rautmann: ‘Allgem. Lautlehre (Phonetik) 2; 
Im Seminar: Phonetische Uebungen 1. — Dr. 
U h 1 i g: ‘Kristallin. Schiefer 2. — Dr. Verweycn: 
Einführung 2; Uebungen 1; Strömungen 1; 
Schopenhauer 1. — Voigt: Bau- und Entwick¬ 
lungsgeschichte der Tiere 1; Gewebelehre, Ana¬ 
tomie der niederen Tiere 1. — Dr. Wann er: 
Beurlaubt. — Dr. Weiter: Beurlaubt. — Went- 
scher: ‘Geschichte der Philosophie 4; ‘Geschichte 
der Pädagogik 2; Uebungen zur Ethik 2. — 
Wiede mann: Sitten der alten Aegypter I; 
‘Hieratische Texte 2; Religiöse ägyptische Texte 2. 

— Dr. Willers: ‘Tacitus Germania 2; Orna¬ 
mentik 1. — Wolff: Mozarts Opern 1; Bachs 
Werke (Fortsetzung) 2; ‘Orgelunterricht. — 
Wygodzinski: ‘Allgemeine Volkswirtschafts¬ 
lehre 4; ‘Agrarpolitik (Spezielle Volkswirtschafts¬ 
lehre Teil I) 2; Volkswirtschaftliches Seminar pg. 2. 

b) Der Dozenten der landwirtschaftlichen 
Akademie Bonn-Poppelsdorf. 

Garteninsp. Beissner: Gemüsebau 2; Obst¬ 
und Weinbau 1; Demonstrationen im Botanischen 
Garten Sa. nachm. — ‘Brauns: Geonosie 2; Mine¬ 
ralogische Uebungen oder Ausflüge 1. — Brink¬ 
mann: Taxationslehre 2; Landwirtschaftliche 
Buchführung 1; Landwirtschaftliches Seminar 1; 
Landwirtschaftliche Betriebslehre (für Geodäten) 2. 

— Dr. Firle: Erste Hilfeleistung bei plötzlichen 
Unglücksfällen 1. — Furtwängler: Algebra 
für 1. Studicnj. 2; Darstellende Geometrie und 
Stereometrie für I. Studienj. 3; Analytische Geo¬ 
metrie für I. Studieni. 2; Mathematische Uebungen 
für I. und II. Studienj. 4. — G i e s c 1 e r, Ex- 

erimentalphvsik 2; Landwirtschaftliche Maschinen- 
unde 1; Physikalisches und maschinelles Prakti¬ 
kum 4; Erdbau und Wasserführungen 2. — Kreis¬ 
tierarzt Dr. Grebe: Aeußere Krankheiten der 
Haustiere 2; Hufbeschlag und Geburtshilfe 1. — 






xux 


Verzeichnis der Vorlesungen an den deutschen Hochschulen. 


L 


dauung 1; Repetitorium der Physiologie 2. 
Grawitz: Spezielle pathologische Anatomie 5; 
Demonst. Kursus d. patholog. Anatomie und Mi¬ 
kroskopierübungen 7; Praktische Arbeiten im pa¬ 
thologisch-anatomischen Laboratorium für Geübtere 
täglich g; Sezierübungen mit Anleitung zur Ab¬ 
fassung des Sektionsprotokolls 4. — Schulz: 
Arzneimittellehre und Arzneiverordnungslehre 4; 
Therapeut. Praktikum 2; Brunnen- und Lader-Lehre 
1- — Schulz und Koch mann: Arbeiten im 
pharmakol. Laboratorium für Geübtere: täglich g. 
K o c h mann: Experimentelle Arzneimittellehre 
für Stud. der Zahnheilkunde (mit Tierversuchen) 
2. — Loeffler: Hygiene, II. Teil 3; Bakterio¬ 
logischer Kursus 3; Hygienischer Kursus 2; Anlei¬ 
tungen zu selbständigen Bearbeitungen hygieni¬ 
scher Themata. Nur für Geübtere g. — Steyrer; 
Medizinische Klinik 7; Medizinische Poliklinik 2: 
Kursus der physikalischen Diagnostik für Anfänger 
2; Physikalische Diagnostik 1. — Weber: Pa¬ 
thologie der Nierenkrankheiten 1; Pathologie des 
Stoffwechsels 2. — Groß: Physikal. Diagnostik 
für Geübtere, in zwei Abt. 4; Kursus der chemi¬ 
schen und > mikroskop. Diagnostik innerer Krank¬ 
heiten 2. — P ei per: Kmder-Klinik und Poli¬ 
klinik 3; Kinderheilkunde 2; Schutzpockenimpfung 
mit Impfübungen 4; Poliklinik für Hautkrank¬ 
heiten 1. — König: Chirurgische Klinik und 
Poliklinik 7; Arbeiten im Laboratorium der 
chirurg. Klinik täglich g; Chirurgischer Operations¬ 
kursus an der Leiche 4; Chirurgische Propädeutik 3; 
Die chirurgischen Erkrankungen der Harnorgane 
L — Ad. Hoff mann: Frakturen und Luxa¬ 
tionen 4; Chirurgie der Mundhöhle 2. — E. Hoff¬ 
man n: Chirurgische Anatomie am Lebenden 3. 

— Kroemer: Geburtshilflich-Gvnäkolog. Klinik 
und Poliklinik 5; Geburtshilfl. Operationskurs 2; 
Schwangercn-Untersuchung 1 g; Praktische Ar¬ 
beiten im Laboratorium der Klinik täglich g; Kur¬ 
sus der Cystoskopic und des Ureterenkatheteris- 
rnus beim Weibe 1. — Cohn: Gvnäkologisch- 
Diagnost. Kursus 2; Allgemeine Gynäkologie 1 g. 

— Römer: Augenärztliche Klinik und Poli¬ 
klinik 4; Augenspicgelkursus 1; Funktionsprüfung 
des Auges 1; Arbeiten im Laboratorium der augen¬ 
ärztlichen Klinik täglich g. — Löh lein: Re¬ 
petitorium der Augenheilkunde 2. — Gebb; Ein¬ 
führung in die Augenheilkunde 2; Augen- und 
Allgemeinleiden 1. — Schnitze: Klinik der 
Geistes- und Nervenkrankheiten 4; Arbeiten im 
Laboratorium der psychiatr. und Nerven-Klinik täg¬ 
lich g; Allgemeine Psychiatrie 1; Allgemeine 
Neurologie 1. — Beumer: Gerichtliche Medi¬ 
zin 3; Seminar für soziale Medizin 2. — Lange: 
Ohren-, Nasen- und Kehlkopfklinik 2; LJnter- 
suchungsmethoden des Ohres 2; Untersuchungs- 
methode der Nase, des Rachens und des Kenl- 
kopfes 2. — Fischer: Kursus der konservieren¬ 
den Zahnheilkunde 15; Zahnärztliche Poliklinik täg¬ 
lich; Theoretische Zahnheilkunde 2; Zahntechn. 
Kursus täglich; Extraktionskursus für Mediziner 2; 
Mikroskopische Arbeiten im Laboratorium des 
zahnärztlichen Instituts 6. 

Philosophische Fakultät. 

Reh mke: Pädagogik 3; Logik 2; Konversa- 
torium 2; Anleitung zu philosophischen Arbeiten 
2g. — Schwarz: Geschichte der deutschen 
Philosophie seit (einschließlich) Kant 3; Allgemeine 
Psychologie 4; Anleitung zu philosophischen Ar¬ 
beiten 2 g. — Schm ekel: Einleitung in die 
Philosophie 2; Grundprobleme der Philosophie 2; 
Uebungen in Plato 2 g. — Engel: Analytische 
Mechanik I. 4; Einfühlung in die Theorie der 
Transformationsgruppen 4; Partielle Differential¬ 


gleichungen 2 g; Mathemat. Seminar lt/j. g. — 
Vahlen: Algebra II. 4; Uebungen zur Algebra 
1 g; Elastizität und Festigkeit 1 g. — Mie: Theo¬ 
retische Optik 4; Physikalische Uebungen für Stud. 
d. Naturw. 6; Leitung selbst, physikal. Unter¬ 
suchungen 6. — Mie und Herweg: Physik. 
Experimentierüb., I. Kursus: Handfertigkeitsübun¬ 
gen 2. — Schreber: II. Kursus: Uebungen 
im Zusammenbauen und Demonstrieren physik. 
Apparate 2. — Mie: Uebungen zur Optik lg. — 
M i e und Starke: Besprechungen neuerer physik. 
Arbeiten pr. u. g. — Starke: Experimental¬ 
physik I. 4; Physik. Praktikum für Med. u. Pharm.; 
Math. Ergänz, zur Experimentalphysik 1 g. — 
Schreber: Ueb. im Zusammenbauen u. Demon¬ 
strieren physik. Apparate 2; Dampfmaschinen und 
Gasmotoren 1 g; Die Wissenschaft!. Grundlagen 
von Luftschiffaiirt und Flugtechnik 1. — Her¬ 
weg: Theorie der Ionen in Elektrolyten und 
Gasen, mit Experimenten 1. — Auwers: Anorg. 
Exp.-Chemie; Chem. Praktikum täglich. — 
Auwers und S c h o 11 z: Chem. Prakt. f. Pharma¬ 
zeuten u. Nahrungsmittelchemiker täglich. — 
Auwers und Strecker: Chem. Praktikum für 
Med. 3i/ä- — Auwers: Erläuterungen zum chem. 
Praktikum für Med. 1 g. — Schölt z: Pharmaz. 
Chemie (org. Teil) 3; Chemie der Nahrungs- und 
Genußmittel 2; Sterilisationskursus für Pharmaz. 2; 
Pharmazeutisches Kolloquium lg. — Roth: 
Radioaktivität, mit Experimenten 1; Atom- und Mo¬ 
lekulargewichtsbestimmung, m. Demonstrationen 1; 
Physik.-chem. Uebungen 4 oder 8; Uebungen in 
d. rechnerischen Behandlung einfacher physik.- 
chem. Aufgaben 1 g. — P o s n e r:'Chemie der 
Benzolderivate 2; Theorie u. Praxis der Photo¬ 
graphie, in Verb, mit prakt. Ueb. und Exkurs. 3; 
Photographische Exkursionen g. — Strecker: 
Gewichtsanalyse 2; Titriranalyse 1; Gasanalyt. 
Prakt. 1. — Strecker und Auwers: Chem. 
Prakt. für Med. 3. — Eisenlohr: Petroleum 
und Spiritus 1. — J a e k e I: Geologie II. Erdgesch.; 
Palaeontologic L: Wirbellose, speziell Leitfossilien 
2; Anleitung zu selbst. Arbeiten in Geologie und 
Palaeontologie täglich. — J a e k e I und Philipp: 
Geologisch-palaeontologisches Praktik.; Geolog. 
Exkurs, g. — Milch: Allg. Mineralogie 4; Die 
Zusammensetz. d. festen Erdrinde 2. — Milch und 
Philipp: Mineralogisches Prakt. — Milch: An¬ 
leit. zu selbst. Arbeiten in Mineralogie und Petro¬ 
graphie täglich. — Milch und Philipp: Anleit, 
zum Studium der Lehrsammlungen (für Hörer der 
Mineralogie) täglich g. — Philipp: Geologie 
des norddeutsch. Flachlandes mit Exkurs, und 
Ueb. 2; Ausgew. Kapitel aus der speziellen Mine¬ 
ralogie (Silikate, Titanate) 1 g; Uebungen im Be¬ 
stimmen der Mineralien nach äußeren Kenn¬ 
zeichen 2. — Schütt: Allgemeine Botanik 5; 
Botan. u. pharmakognost. Praktikum 2; Arbeiten 
im botan. Institut täglich; Demonstrationen im 
Freien. — Mo eil er: Thallophyten. Mit mikros¬ 
kopischen Uebungen 2. Müller: Grundzüge 
der Zoologie und ’ergleichenden Anatomie 6; Zoo¬ 
log. (tnakroskop.) Praktikum 4; Zoolog. Praktikum 
f. Med. 2; Zoolog. Exkursionen g; Zoolog. Prak¬ 
tikum für Geübtere täglich. — F riederichsen: 
Allgem. Geographie II.: Die Lufthülle. Die Erde 
und das Leben 4; Kartograph. Kursus 11.: Karten¬ 
inhalt. Aufnahmeübungen im Freien 2; Einzel¬ 
übungen 2 g; Geograph. Kolloqu. für Fortgeschrit¬ 
tene: Ausgevy. Kapitel der Morphologie der Erd¬ 
oberfläche 2 g; Geograph. Exkursionen g. — 
Oldenberg: Theoretische oder Allgemeine 
Nationalökonomie (mit Einschiuri des Geld-, Bank- 
und Börsenwesens; Finanzwissenschaft 4; Ein¬ 
führung in die soz. Frage I; Volkswirtschaft!. Kon- 
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versat. U/e g. — Gebauer: Praktische Natio¬ 
nalökonomie (Volkswirtschaftspolitik, mit Aus¬ 
schluß der Agrarpolitik) 4; Wirtschaft und Gesell¬ 
schaft i. d. Anschauungen d. Antike, d. Mittelalters 

u. d. neueren Zeit 1 g; Volkswirtsch. Ueb. (Erörte¬ 
rungen aus dem Gebiet des Agrarwesens und der 
Agrarpolitik 2 g. — Zadow: Grundlagen der 
Versicherungs-Wissenschaft 2. — Olden berg, 
Gebauer, Zadow: Besichtig, landwirtsch. und 
gewerbl. Betriebe g. — Otto: Griech. Geschichte 

v. d. Perserkriegen an; Uebung. des althistor. 
Seminars zur Kricgsgesch. des Altertums 2 g.— 
Bern heim: Quellen, Hilfsmittel und Hilfsdiszi- 

iinen der Geschichtswissenschaft 4; Im Hist. 

eminar 2 g. — Ulmann: Geschichte der Staaten 
Europas im Restaurationszeitalter (1815 bis 1S51) 4; 
Historisches Seminar 2g. — Curschmann: 
Verfassungs- u. Wirtschaftsgesch. des Brandenburg- 
Preußischen Staates bis zum Tode des Großen 
Kurfürsten 2; Histor.-geograph. Hebungen 2 g. — 
Bergsträsser: Kulturgcsch. Frankreichs im 
18. Jahrhundert 2; Ueb. z. Vorgesch. d. französisch. 
Revolution 2 g. — Pernice: Pompeji 4; Archäo¬ 
logische Uebüngen 2—4 g. — Scmrau: Die 
italienische Plastik vonTsliccolo Pisano bis Michel¬ 
angelo 1; Dürer 1 g; Kunstgeschichtl. Ueb. 2 g. — 
Heller: Sanskrit, Kursus 3; Erklärung leichter 
Sanskrittexte 2; Historische Lautlehre des Alt¬ 
indischen 2. — Zupitza: Lateinische Laut- und 
Formenlehre 4; Sprachwissenschaftliche Hebungen 
an Homer 1 g. — Hosius: Plautus, mit Inter¬ 
pretation des Trinummus 4. — S ch ö n e: 'Griech. 
Gesellschaft für kursorische Lektüre 'U/s g; Einleit, 
i. d. attische Tragödie und Interpretation von 
Sophokles’ Elektra 4. — Mewaldt: Thukydides 2; 
Lucretius 2; Griech. Anfangskursus bes. für Real¬ 
abiturienten 3; Lateinkursus für Juristen 3. — 

H os i us: Philolog. Seminar, Oberstufe 2 g. — 
Schöne: Philolog. Seminar, Oberstufe 2 g; Mit¬ 
telstufe U/s g. — Mewaldt: Philolog. Seminar, 
Mittelstufe 1 g. — Hosius: Philolog. Seminar, 
Unterstufe 1 g. — Mewaldt: Philolog. Seminar, 
Unterstufe 1 g. — Ehrismann: Einleitung in 
das Studium d. deutsch. Grammatik 3; Goethes 
Faust 2; Germanist. Proseminar 2 g; Germanist. 
Seminar 2 g. — Pietsch: Einleitung i. d. Studium 
d. deutsch. Philologie 3; Deutsche Hebungen 1 g. 
Heller: Gotische Uebüngen 1 g; Altsächsisch 
mit Interpretationen 2. — Stengel: Geschichte 
der epischen Dichtung in Frankreich 4; Roman. 
Seminar 2g. — Heuckenkamp: Phonetische 
Uebüngen 2; Ueber den Vortrag französischer 
Verdichtungen 2; Proseminar und Seminar. — 
Thurau: Französische Verslehre 4; Das fran¬ 
zösische Drama seit 1830 1 g; Romanisches Semi¬ 
nar 2 g. — Plessis: Atravers la province fran- 
(,‘aise 2; Neufranz. Ueb. f. Vorgerücktere 2; Neu¬ 
franz. Ueb. f. jüngere Semester 2 g. — Kon- 
rath: Histor. Grammatik der engl. Sprache I. 4; 
Engl. Seminar 2g. — Macpnerson: Engl. 
Litteratur v. Bums b. Thackeray 2; Systematische 
Uebüngen zur engl. Syntax 2; Stil- und Aufsatz- 
Übungen mit Arbeiten 1; Engl. Proseminar 2 g. — 
Lidzbarski: Syrische Grammatik I. 2 g; Aus- 
gewählte Suren des Qorän 2; Altsemitische .In¬ 
schriften lg. — Zingel: Die Klaviersonaten 
Beethovens 1; Theorie: a) für Anfänger 1; b) für 
Fortgeschrittene 1; Prakt.-Iiturg. Ueb. 1 g. — 
Mever: Staatlicher Spielkursus; Freier akade¬ 
mischer Turnabend; Unterricht im Hieb- und Stoß¬ 
fechten täglich. — Häger: Zeichnen und Malen 
nach anatom. Präparaten mikro- uncl makroskopisch ! 
2 g; Zeichnen und Malen nach Gips und Natur i 
2 g. — Ziemer: Stenographie, Stolze-Schrey 
2 g. — Eggerss: Reitunterricht. 


Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Universität Marburg 

im Sommerhalbjahr 1911. 

vom 15. April bis 15. August 1911 

Den unentgeltlichen Vorlesungen ist ein g beigelügt. 


Theologische Fakultät, 

Herrmann: Dogmatik I 4; Ethik 4; Syste¬ 
matische Abteilung des theologischen Seminars 1 g. 
Achelis: Lehre von der Predigt und vom kirch¬ 
lichen Unterricht (Homiletik und Katechetik 5; 
Homiletische Abteilung des theologischen Seminars 
2 g; Katechctische Abteilung des theologischen 
Seminars 1. — Jü lieber: Neutestamentliche 

Theologie 5; Auslegung der Korintherbriefe 5; 
Auslegung von 2. Korinther 10—13 1 g. — 
Budde: Erklärung von Jesaja 1—39 4; Spezielle 
Einleitung in das Alte Testament 4; Alttestamcnt- 
liclie Abteilung des theologischen Seminars 2 g. — 
Mirbt: Geschichte der christlichen Kirche int 
Altertum 5; Symbolik (Kirchenkunde der Gegen¬ 
wart) 4; Kirchengeschichtliche Abteilung des theo¬ 
logischen Seminars 2 g. — Bornhäuser: 
Christologie 1; Der Pfarrer und sein Amt (Pastoral- 
theologic) 2; Praktische Auslegung der Berg¬ 
predigt (mit Arbeiten) lg. — Heitmüllcr: 
Erklärung des Matthäusevangeliums und seiner 
svnoptischen Parallelen 5; Erklärung des Galater- 
und des Philipperbirefs 2; Neutestamentliche Ab¬ 
teilung des theologischen Seminars 2 g. — Rade: 
Einfühlung in die Theologie (Enzyklopädie) 2; 
Ueber Universität und Universitätsbildung 1 g. — 
W e s t p h a I: Auslegung der Genesis 4; Allgemeine 
Einleitung in das Alte Testament 2 g; Hebräische 
Uebüngen für Anfänger 4; Hebräische Uebüngen 
für Fortgeschrittene 2. — Bauer: Apostolisches 
Zeitalter 2; Neutestamentliche Uebüngen für An¬ 
fänger 2 g. — Stephan: Geschichte der prote¬ 
stantischen Theologie von Schleiermacher bis zur 
Gegenwart 2. — Günther: Die Predigtideale 
der Gegenwart 2; Die Frömmigkeit in der deut¬ 
schen Dichtung seit den Klassikern 1 g. — Börn¬ 
hausen: Beurlaubt. 

Juristische Fakultät. 

Ennecccrus: System und Geschichte des 
Römischen Rechts 9; Uebüngen im Römischen 
Recht für Anfänger 2; Ausgewählte Schuld¬ 
verhältnisse 1 g. — Westerkamp: Inter- 

E ' tion der Verfassungsurkunde für das Deutsche 
nebst Einführungsgesetz U/s g-—T raeger: 
Einführung in die Rechtswissenschaft (juristische 
Enzyklopädie) 4; Zivilprozeßrecht 4; Strafprozeß¬ 
recht 4; Strafrechtliche Hebungen und Konver- 
satorium 2; Kritik des Vorentwurfs 1 g. — Leon¬ 
hard: Bürgerliches Recht, Sachenrecht 4; Bürger¬ 
liches Recht, Erbrecht 4; Zweite Uebung im 
Bürgerlichen Recht mit schriftlichen Arbeiten 2; 
Pandektenexegese 2; Pfandrecht an beweglichen 
Sachen und Rechten lg. — Andre: Bürger¬ 
liches Recht, Allgemeiner Teil 4; Familienrecht 4; 
Erste Uebung im Bürgerlichen Recht 2; Arbeiter- 
versicherungsrccht 1 g. — Heymann: Handels- 
und Seereeht 4; Kirchenrecht 4; Konvcrsatorium 
über Bürgerliches Recht, II. Teil (Sachenrecht, 
Famil'enrecht, Erbrecht) 4; Wechselrecht 1 g. — 
Schücking: Allgemeine Staatslehre als Ein¬ 
leitung in das Staatsrecht 2; Deutsches und preu- 
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Risches Staatsrecht 4; Uebcrsicht über die Rechts¬ 
entwicklung in Preußen 2; Geschichte des Staats¬ 
romans für Studenten aller Fakultäten 1 g. — 
Engelmann: Zwangsvollstreckung 2; Konkurs- 
recht 2; Besondere Verfahren der Zivilprozeß¬ 
ordnung l g; Strafrecht 4; Zivilprozeßrechtliche 
Hebungen in Verbindung mit Bürgerlichem Recht 2. 
— Meyer: Deutsche Rechtsgeschichte 4; Grund¬ 
züge des deutschen Privatrechts 4; Konversatorium 
über deutsche Rechtsgeschichte mit Quellenlektüre 
1; Konversatorium und Uebungen über Handels¬ 
und Wechselrecht 2; Die Hauptlehren des Privat¬ 
versicherungsrechts 1 g. — Bredt: Deutsches und 
preußisches Verw'altungsrecht 4; Interpretation der 
Preußischen Verfassung 1 g. 

Medizinische Fakultät. 

Mannkopff: Ueber Bekämpfung der Volks¬ 
krankheiten, für Zuhörer aller Fakultäten 1 1 / 2 - — 
Ahlfeld: Geburtshilflich-forensisches Seminar, 
i- u Ta £ e . a bends, privatissime; Geburtshilf¬ 
liches Kolloquium g. — Gasser: Topographische 
Anatomie 2; Systematische Anatomie, Gefäße und 
Nerven 3; Mikroskopische Uebungen 8; Arbeiten 
für Geübtere, täglich g. — Tuczek: Ueber 
Wesen und Ursachen der Geisteskrankheiten 1 g; 
Psychiatrische Klinik 4. — v. Behring zu- 
sammeii mit Römer: Aetiologie und experimen¬ 
telle Therapie der Infektionskrankheiten 2g. — 
Bach: Ophthalmiatrische Klinik und Poliklinik 3; 
Demonstrationen mikroskopischer Präparate im An¬ 
schluß an den klinischen Unterricht g; Augcn- 
spiegel kursus 2; Arbeiten im Laboratorium der 
Klinik in Gemeinschaft mit Privatdozent Krauß 
täglich g. — Schenck: Einführung in die 
Physiologie 1; Physiologie I (Muskeln, Nerven, 
Sinne) 3 ; Physiologisches Praktikum 4; Anleitung 
zu selbständigen Arbeiten im physiologischen Labo- 
ratorium täglich g. — Bo n ho ff: Hygiene, II. Teil 
3; Ueber serologische Methoden g; Bakteriolo¬ 
gischer Kursus 4; Hygienisches Praktikum 2. — 
Fr! ed rieh; Chirurgische Klinik und Poliklinik 
'Vs! Chirurgischer Operationskursus an der Leiche 
4; Chirurgische Anatomie am Lebenden und an 
der Leiche 1; Dringliche Operationen g; Expcri- 
rnentcll-chirurg. Uebungen im Laboratorium der 
clururg. Klinik täglich g. — Beneke: Spezielle 
pathologische Anatomie 5; Ueber Mißbildungen 
1 g; Kursus der pathologischen Histologie 4; 

I atjiologische Demonstrationen 2; Sektionsübungen 
in jedesmal zu bestimmenden Stunden; Arbeiten 
im Laboratorium täglich g. — Zangemcister* 
Geburtshilflich-gynäkologische Klinik 5; Kursus der 
Cvstoskopie bei Frauen 1 g. — Matth es: Medi¬ 
zinische Klinik 71 / 2 ; Ueber Krankenernährung 2 g. 
— Disse: Systematische Anatomie II 3; Histo¬ 
logie 3; Osteologie und Svndestnologie 3; Embryo¬ 
logischer und histologisch-technischer Kursus'4- 
Leitung spezieller Arbeiten täglich g; Mikrosko¬ 
pische Uebungen, in Verbindung mit Gasser 10. 

Ost mann: Ohrenklinik 1V?; Oto-rhino- und 
larvngoskopischer Kursus U/a; Poliklinik, Diens¬ 
täff 12 Uhr g. — Hildebrand: Gerichtliche 
Medizin für Juristen 2; Impfkurs 1; Röntgenkurs 
1; Aerztliche Rechtskunde lg. — Gürber: Toxi¬ 
kologie 2; Arzneiverordnungslehre mit Rezeptier- 
und Dispensierübungen 2; Arbeiten iin pharmako¬ 
logischen Laboratorium, täglich g. — Kutscher: 
Stoffwechsel und Ernährung 1; Chemie und Phy¬ 
siologie der Harnsekretion 1; Chemisch-physio¬ 
logisches Praktikum, täglich. — Römer: Schutz¬ 
impfstoffe und Heilsera (für Mediziner und Phar¬ 
mazeuten) 2; Aetiologie und experimentelle The¬ 
rapie der Infektionskrankheiten, zusammen mit Pro¬ 
fessor v. Behring 2g; Serologische Uebungen, * 


| mit besonderer Berücksichtigung des biologischen 
Eiweißnachweises lg. — Müller: Medizinische 
Poliklinik und Distriktspoliklinik 5; Kursus der 
chemisch-mikroskopischen Untersuchungsmethoden 
2; Ueber medizinische Sekten und Kurpfuscherei 
(Wesen und Kritik ihrer Heilmethoden, einschließ¬ 
lich der Homöopathie) lg. — Jahrmärker: 
Psychiatrisch-propädeutische Klinik 2; Gerichtlich¬ 
psychiatrisches Praktikum, a) für Mediziner 2, b) 
für Juristen 2 Krauß: Kursus der Funktions- 
prütungen des Auges 1; Kolloquium und Repeti¬ 
torium der Augenheilkunde 1; Augenoperationskurs 
1; Arbeiten im Laboratorium der Augenklinik, täg¬ 
lich g. — Loh mann: Spezielle Nervenphysiologie 
1; Physiologisches Kolloquium 1; Physiologische 
Bedeutung der Turnspiele und volkstümlichen 
Uebungen, für Teilnehmer der Spielkurse 1. — 
Rieländer: Kursus der Schwangerenunter- 
suchung 2; Geburtshilflicher Operationskurs 2. — 
Reich: Entwicklung der Zähne 1; Zahnärztliches 
Kolloquium lg. — Ha eck er: Chirurgische Dia¬ 
gnostik und kleine Chirurgie mit praktischen 
Uebungen 3; Spezielle Chirurgie und Urologie 2; 
Chirurgische Röntgendiagnostik mit praktischen 
Uebungen 1. — Schöne: Verbandskurs einschließ¬ 
lich der Lehre von den Frakturen und Luxationen 
4; Einführung in die experimentelle Krebsfor¬ 
schung und in die Klinik der Geschwülste lg. — 
Hübner: Klinik der Haut- und Geschlechtskrank¬ 
heiten 2; Praktische Uebungen in der Diagnose und 
Therapie der Haut- und Geschlechtskrankheiten 1. 

— Bruns: Theoret. Grundlagen der physikal. 
Untersuchungsmethoden; Prakt. Kurs der physikal. 
Untersuchungsmethoden für Anfänger 2; Prakt. 
Kurs der physikal. Untersuchungsmethoden für Ge¬ 
übtere 1. — Esch: Allgemeine Gynäkologie 2. — 
Schell horn: Zahnärztlich-chirurgische Prothetik 
lg; Poliklinik für Zahn- und Mundkrankheiten 6; 
Kursus der konservierenden Zahnheilkunde, täg¬ 
lich 6V2; Zahnärztlich-technischer Kurs, täglich 61/2; 
Kronen- und Brückenkurs 4. 

Philosophische Fakultät. 

Varrentrapp: Liest nicht. — Kißner: 
Liest nicht. — Bauer: Petrographie mit Exkur¬ 
sionen 3; Physik und Chemie der Mineralien 
2; Uebungen im Bestimmen der Mineralien 2; 
Kristallogiaphisch-optische Uebungen 2; Minera- 
logisch-petrographisches Praktikum, täglich; An¬ 
leitung zum Studium der Lehrsammlung! täglich g. 

— Zincke: Experimcntal-Chemie, I. Teil, oder 
anorganische Chemie für Chemiker und Mediziner 
6; Praktische Uebungen jn anorganischer, orga¬ 
nischer und analytischer Chemie sowie selbständige 
chemische Arbeiten, täglich 9; Chemische Uebungen 
für Mediziner, halbtägig; Praktisch-chemischer 
Kursus für Mediziner 2. — Cohen: Logik 3; 
Im philosophischen Seminar: Uebungen zur Logik 
2g- — von der R o p p: Geschichte der deutschen 
Kultur im Mittelalter 4; Historisches Seminar: 
'Uebungen für Geschichte des Mittelalters 2. — 
Schmidt: Qualitative Analyse im Anschluß an 
die praktischen Uebungen g; Anorganische Chemie 
mit besonderer Berücksichtigung der Pharmazie und 
Medizin 6; Praktische Uebungen in der analytischen 
und forensischen Chemie sowie in der’ Unter¬ 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel und selb¬ 
ständige chemische Arbeiten in Gemeinschaft mit 
Prof. Keller im Laboratorium des Pharmazeu¬ 
tisch-chemischen Instituts. — Vogt: Einführung 
in die deutsche Philologie 3; Geschichte der deut¬ 
schen Literatur im Zeitalter der Reformation 3; Ger¬ 
manistisches Seminar 2g. — Kays er: Allgemeine 
Geologie 4; Geologie von Hessen, mit Exkursionen 
und nachfolgenden Besprechungen; Geognostisch- 
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paläontologische Uebungen 2; Arbeiten im geolo¬ 
gischen Institut, täglich. — Maaß: Geschichte 
der griechischen Literatur in der Zeit von Alex¬ 
ander dem Großen bis auf Augustus 4; Goethe 
und die griechische Dichtung 2; Im altphilolo¬ 
gischen Seminar, I. Stufe: Antiphons Reden 2g. — 
Birt: Römische Literaturgeschichte (von Ovid bis 
Tacitus und Sueton) 3; Aristoteles’ Poetik, mit Ein¬ 
leitung 2; Im altphilologischen Seminar: Seneca’s 
sog. Apocolocyntosis, nebst Besprechung schrift¬ 
licher Arbeiten 2g. — von Sybel: Altorientalische 
und kretisch-mykenische Kunst 3; Erklärung der 
Gipsabgüsse lg. — A. Mever: Allgemeine Bo¬ 
tanik 5; Physiologische und biologische Demon¬ 
strationen im botanischen Garten lg; Mikrosko¬ 
pisches pharmakognostisches Praktikum 6; Mikro¬ 
skopisches Praktikum für Nahrungsmittelchemiker 
71 / 2 ; Botanisches Praktikum über Pilze und Bak¬ 
terien täglich; Botanisches Praktikum für Fortge¬ 
schrittene 71 / 2 ; Arbeiten im Botanischen Institut 
für Fortgeschrittene täglich. — Korschelt: Die 
tierischen Parasiten des Menschen 2; Zoologisch- 
zootoinischer Kurs für Mediziner und Naturwissen¬ 
schaftler 4; Entwicklungsgeschichte 2; Embryo¬ 
logischer Kurs 3; Mikroskopisch-zoologischer Kurs 
tür Studierende der Naturwissenschaften (Arthro¬ 
poden, Mollusken, Wirbeltiere) an 3—4 Tagen oder 
täglich; Zoologisches Kolloquium 3g; Arbeiten im 
Zoologischen Institut, täglich. — Busch: Allge¬ 
meine Geschichte des Zeitalters der Restauration 
und Revolution (1815—1851) 4; Quellen und Be¬ 
arbeitungen, vornehmlich zur deutschen Geschichte 
des IQ. Jahrhunderts, f. Teil 1; Das Zeitalter 
der Freiheitskriege 1; Uebungen des historischen 
Seminars über neuere Geschichte 2g. — Natorp: 
Philosophische Propädeutik 4; Uebungen zur Phi¬ 
losophischen Propädeutik 2g. — Vietor: Nine- 
teenth Century Litcrature 3; Middle English Gram- 
mar 2; Englisches Seminar, philologische Abteilung: 
a) English Ballads lg, b) Wiclif’s Bible lg; Pro¬ 
seminar: Scott’s Ivanhoe lg. — P. Jensen: Alt¬ 
sumerische Inschriften lg; Assyrische Hymnen und 
Gebete 2g; Neubabylonische Königsinschriften 2; 
Syrisch, 2. Kursus 2; Arabisch, 3. Kursus 2g; Ev.: 
Einführung in die Entzifferung der Hittitischen Hie- 
roglypheninschriflen, Fortsetzung 2g. — R i c h a r z: 
Experimentalphysik, 1. Hälfte: Mechanik, Akustik, 
Optik 5; Physikalisches Kolloquium 2 g; Physika¬ 
lisches Praktikum, zusammen mit Feußner und 
S c h u I z e 6; Leitung eigener Untersuchungen täg¬ 
lich. — Troeltsch: Nationalökonomie, I. (All¬ 
gemeiner) Teil 4; Finanzwissenschaft 4; Staats¬ 
wissenschaftliches Seminar 2. — Hensel: Diffe¬ 
rentialrechnung 4; Höhere Zahlentheorie 4; Mathe- 
mathisches Proseminar 1 g; Mathematisches Semi¬ 
nar 1 g. — Elster: Deutsche Literaturgeschichte 
des 19. Jahrhunderts, 1. Teil 3; Neuhochdeutsche 
Metrik 2; Germanistisches Seminar 2 g; Germa¬ 
nistisches Proseminar: Goethes und Schillers Bal¬ 
laden 1 g. — Kalbfleisch: Ueber die wich¬ 
tigsten griechischen Handschriften, mit besonderer 
Berücksichtigung der Papyrusfunde 2; Lieber die 
wichtigsten Handschriften der lateinischen Klassiker 
1; Im altphilologischen Seminar, II. Stufe: Iso- 
krates, Lieber den Vermögenstausch 1 g; Im alt- 
philologischen Proseminar: Lucian, Ueber das 
Ende des Peregrinus lg. — Geldner: Ver¬ 
gleichende Grammatik der Sanskritsprache 2; 
Sanskritübungen, nach Bedarf 2 g; Interpretation 
des Rigveda 2g; Lektüre der Kadambari lg; 
Buddha und der Buddhismus 1 g. — Klebs: Ein¬ 
leitung in die Geschichtswissenschaft 4; Althisto¬ 
risches Seminar 2 g. — Neumann: Gewöhnliche 
Differentialgleichungen 3; Abelsche Funktionen 3; 
Mathematisches Seminar 2 g. — Wechßler: 


Französische Literatur des 19. Jahrhunderts 4; 
Französische Phonetik 2; Romanisches Seminar: 
Bei trän von Born 2g; Romanisches Proseminar: 
Uebungen zur französischen Phonetik 1; Roma¬ 
nische Gesellschaft: Camoens’ Lusiaden. — N.N.: 
Geographisches Seminar 2. — Weitere Vor¬ 

lesungen und Uebungen werden später angezeigt 
werden. Rathke: liest nicht. — Wenck: 
Französische Geschichte von den Anfängen bis 
auf das Zeitalter Ludw'igs XIV. 2; Historische 
Uebungen zur Geschichte des Mittelalters 2 g. — 
F eußner: Theoretische Physik: Elektrizität und 
Magnetismus 4; Physikalisches Praktikum, zu¬ 
sammen mit R i c h a r z und Schulze 6; Theore¬ 
tisch-physikalisches Seminar 2 g. — v. Drach: 
liest nicht. — Fittica: Theoretische Chemie 2; 
Neuere Geschichte der Chemie 1 g. — Glagau: 
Allgemeine Geschichte im Zeitalter der Gegen¬ 
reformation und des Dreißigjährigen Krieges 4; 
Uebungen über die Wallensteinfrage im Histo¬ 
rischen Seminar 2 g. — B ackmann: Geschichte 
der Zeitrechnung vom Altertum bis zur Neuzeit 2; 
Interpretation ausgewählter Kapitel aus der Ge¬ 
schiente des Investiturstreites (mit Uebungen) 2; 
Paläographische Uebungen für Geübtere 1 g. — 
Koppe: Nationalökonomie, II. (Spezieller) Teil 
4; Auswärtige Handelspolitik lg. — Di eis: 
Uebersicht der Blütenpflanzen 2; Allgemeine 
Pflanzengeographie 2; Uebungen im Bestimmen 
der Pflanzen 1; Botanische Exkursionen Sonn¬ 
abend nachmittag. — N. N.: Physikalische Chemie 
(Vorlesungen und Uebungen) in noch zu be¬ 
stimmenden Stunden. — Koennecke: Aus- 
gcwählte Kapitel der praktischen Archivwissen¬ 
schaft 3; Ordnung und Verzeichnung einer kleine¬ 
ren Archivaliengruppe 1 g. — Reißert: Chemie 
der organischen Farbstoffe 2. — Wrede: Die 
altsächsische Bibcldichtung 2; Mittelhochdeutsche 
Grammatik 4; Germanistisches Proseminar: Lieblin¬ 
gen zur mittelhochdeutschen Grammatik (Lektüre 
des Laurin, ed. Müllenhoff) 2 g. — Fritsch: 
Pyridinderivate 1 g. — Thiele: Einführung in 
das Vulgär- und Spätlatein (für Altphilologen und 
Romanisten) 2; Uebungen über Phaedrus und den 
lateinischen Aesop 2; Lateinischer Kursus I zur 
sprachlichen Einführung in die Quellen des Römi¬ 
schen Rechts 3; Lateinischer Kursus II 2. — von 
Dalwigk: Funktionentheorie 4; Ergänzungen 
und Uebungen zur Funktionentheorie 1; Graphische 
Statik 2; Uebungen zur graphischen Statik 2; Physi¬ 
kalische Technologie für zukünftige Verwaltungs¬ 
beamte 2. — Schulze: Physikalisches Prakti¬ 
kum, zusammen mit R i c h a r z und Feußnerö; 
Hydrodynamik und Akustik 2; Ausgewählte Kapitel 
der Flektrizitätslehre (Experimentalvorlesung) 1. — 
Bock: Hessische Baudenkmäler (mit Exkursionen) 
2; Methodik der Analyse und Wertung von Kunst¬ 
werken, 11. Teil 2; Kunstwissenschaftliche Uebun¬ 
gen für Anfänger 1 g. — Schwa ntk e: Minera¬ 
logisches Repetitorium 2; Spezielle Kapitel der 
Petrographie, verbunden mit Kolloquium g. — 
Fries: Ausgewählte Kapitel aus der anorgani¬ 
schen Chemie 3; Chemisches Kolloquium 2 g; 
Chemisches Repetitorium für Mediziner (organische 
Chemie) 1. — Schiedermair: Mozarts Leben 
und Werke (mit Beispielen am Klavier) 2; Musik¬ 
wissenschaftliche Uebungen (Beethovens „Fidelio“, 
R. Wagners „Feen“) 1 g; „Collegium musicum“ 
(Historische Vokal- und Orchesterübungen) alle 
14 Tage 2 g. — Suchier: Einführung ins Alt¬ 
französische, mit Interpretationsübungen 2; Ge¬ 
schichte der provenzalen Literatur 2. — Stengel: 
Allgemeine Geschichte im Zeitalter des Zerfalls 
der antiken Welt und der Völkerwanderung 2. — 
Keller: Untersuchung von Trinkwasser, Harn 
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usw. 2; Grundlagen und Methoden der Maß¬ 
analyse 1; Prüfung von Arzneimitteln 1 g; Lieblin¬ 
gen im Sterilisieren 2; Praktische Uebungen in 
der Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 
sowie selbständige chemische Arbeiten in Gemein¬ 
schaft mit Schmidt. — Hellingen Analy¬ 
tische Geometrie 4; Mathematische Uebungen für 
Anfänger (Analytische Geometrie, Differentialrech¬ 
nung) 2; Einführung in die Mengenlehre 2. — 
Wegen er: Optische Erscheinungen der Atmo¬ 
sphäre 1. — Rühl: Geographische Morphologie 
des Festlandes 3; Kartographische Uebungen, 
II: Karteninhalt nebst Anleitung zu einfachen 
Routenaufnahmen 2; Geographische Exkursionen; 
Leitung der Arbeiten Fortgeschrittener täglich. — 
Hartmann: Geschichte der alten Philosophie 
3; Uebungen zur alten Philosophie 2 g. — F 1 a d e: 
Elektrochemie 2; Elektrochemisches Praktikum 3. 
— Andree: Geologie von Deutschland 1; Nutz¬ 
bare Lagerstätten Deutschlands (Kohle. Salz, Erze, 
Bausteine, Petroleum) 1; Geologisches Karten¬ 
praktikum nebst Anleitung zur Gesteinserkennung 
in der Natur, mit Exkursionen (unter besonderer 
Berücksichtigung der Bedürfnisse der Geographen) 

1. — Harms: Morphologie und Biologie der 
Insekten 2; Zoologische Exkursionen und Be¬ 
stimmungsübungen an einheimischen Tieren 2. — 
Jensen: Geschichte der griechischen Prosa¬ 
literatur nach Aristoteles bis zum Zeitalter des 
Atheismus, mit Interpretation ausgewählter Text¬ 
abschnitte 2; Altphilologisches Seminar, II. Stufe: 
Sülübungen 1 g; Altphilologisches Proseminar: 
Lateinische und griechische Stilübungen 2 g. 

Lektoren: 

G. Mouillet: La vie sociale en France 2; 
Elements du Frangais parle 2; Praktische Abteilung 
des romanischen Seminars: a) Cours inferieur. 
Conversation sur la Conference principale. Lecture 
de textes phonetiques (1 St.). Travaux Berits, 
dictöes etc. (1 St.) g; b) Cours superieur. Petits 
recits ou discours (1 St.). Compositions (1 St.) 
1 Va g. — G. A. Beacock: Women Novelists of 
the Nineteenth Century 1; Introduction to Spoken 
English (für Studierende aller Fakultäten) 2; Essays 
and Discussions 1; Translation and Composition 
(für Anfänger) 1; Translation and Composition 
of Phoneüc Text 1 g; English Seminar: Gilbert, 
Kent, Chesterton lg..— Jenner: Johannes 
Brahms, Leben und Werke 1 g; Harmonielehre 1; 
Orgelunterricht 1. — Oberlehrer Schürmann, 
Universitäts-Zeichenlehrer: 1. Unterricht im Frei¬ 
handzeichnen, Aquarell- und Oelmalen 2 ev. 4; 

2. Uebungen in der Projektionslehre, darstellenden 
Geometrie und Linearperspektive 2 ev. 4; 3. Zeich¬ 
nen und Malen nach der Natur mit Exkursionen, 
einmal in der Woche. 

Auf Veranlassung des Herrn Ministers findet 
in Marburg ein fünfwöchiger Turn-Spielkursus statt, 
und zwar in der Zeit vom .12. Juni bis zum 
15. Juli. — Es werden in dieser Zeit veranstaltet: 
Spielübungen: Prof. Dr. Schmidt Montag und 
Mittwoch 7—9 Uhr vorm, und Freitag 6—8 Uhr 
nachm. Unterrichtsübungen: Prof. Dr. Schmidt 
und Oberlehrer Dr. Burhenne je wöchentlich 
eine Stunde. Vorlesung über Theorie und Metho¬ 
dik der Spiele sowie über Spielgeräte: Oberlehrer 
Dr. Burnenne Dienstag und Donnerstag 7—8 
lUhr vorm. Vorlesung über die physiologische Be¬ 
deutung der Spiele: Prof. L>r. Lohmann 
wöchentlich eine Stunde. 


Vorlesungen 

an der 

lillen Chrislian-tlMts-DoMi zu Kiel 

im Sommer-Semester 1911. 

Beginn des Semesters am 19. April 1911. 

Den unentgeltlichen Vorlesungen ist ein g beigetügt 


Theologische Fakultät 
Ordentliche Professoren. 

A. Klostermann: Ueb. d. alttest. Sem. 2g; 
Jesaja 40—66 4; Religiöse Altertümer d. A. Test. 
4; Grammat. Erkl. d. Richterbuches (als Prosem.l 1. 

— Baumgarten: Katechetik 4; Katechet. Ueb. 
2; Homilet. Ueb. 2g; Das Apostolikum 2g. — 
Schaeder: Ueb. d. systemat. Sem. 2g; Dogmatik 
11 4; Die Wahrheit d. Christentums u. d. Religionen 
d. Erde 2. — Ficker: Kirchengeschichtl. Ueb. 
i. Sem. 2g; Archäol. Ausfl. nach d. bemerkens¬ 
wertesten kirchl. Bauwerken d. Umgegend g; Kir- 
chengesch. 1. 5; Symbolik 4. — Leipoldt: Neu¬ 
test. Sem. 2g; Gesch. d. Bibel lg; Einl. i. Neue 
Test. 4; Erkl. d. Johannesevangel. 4; Allg. Re¬ 
ligionslehre 2; Koptische Ueb., einmal 1. 

Außerordentliche Professor en. 

Eichhorn: Gesch. d. Aufklär. i. 17. u. 18. 
Jahrh. lg; Kirchengesch. III 5. — E. Kloster¬ 
mann: Exeget. Ueb. (als Prosem.) lg; Bibi. Theol. 
d. N. Test. 5; Griech. Kurse: a) f. Anf.: Elemente 
u. Xenophonlekt. 3; b) f. Vorgeschritt.: Homerlek¬ 
türe 3. 

Privatdozenten. 

L e m p p: Gesch. d. protest. Theol. d. 19. Jahr¬ 
hunderts 2g. 

Juristische Fakultät 
Ordentliche Professoren. 

Hänel: Deutsch. Staatsrecht 5g; Ueb. i. 
Staats- u. Verwaltungsrecht, m. Kaufmann 2. — 
Pappen heim: Handels- u. Schiffahrtsrecht 5; 
Wechselrecht lg; Bürgerl. Recht 11b 4; Ueb. i. 
bürgerl. Recht m. schriftl. Arb. f. Fortgeschr. 1 1 / 2 - 

— Niemeyer: Bürgerl. Recht IIc 4; Völkerrecht, 
Gesch. u. Syst. 4; Seekriegsrecht lg. — Klein¬ 
teller: Strafrecht 5; Zivilprozeßrecht 1 5; Inter¬ 
pretationsüb. (Quellen d. Prozeßrechts) lg; Straf- 
rechtl. Ueb. m. schriftl. Arb. 2. — Triepel: 
Allgem. Staatsrecht 2; Deutsch. Verwaltungsrecht 
4; Kirchenrecht 4; Staat u. Kirche lg. — Rabel: 
System d. röm. Privatrechts 5; Bürgerl. Recht Ila 
4; Digestenexeg. m. fakultat. schriftl. Arb. 2; Erkl. 
griech. Papyrusurkunden, m. Sudhaus, alle 
14 Tage 2g. — Liepmann: Zivilprozeßrecht 11 
3; Zivilprozessuale (a. bürgerl. Recht mitumfass.) 
Ueb. 2; Kriminalist. Sem.: „Der Vorentwurf zu 
einem deutsch. Strafgesetzbuch“, alle 14 Tage 2g. 

Außerordentliche Professoren. 

Weyl: Bürgerl. Recht Ib 4; Deutsch. Rechts- 
gesch. 4; Handelsrechtsprakt. (in. fakult. schriftl. 
Arb.) ly»; Verschulden u. unerlaubt. Handlungen 
lg. — Wedemeyer: Einführ. i. d. Rechtsw. 
(Jurist. Encyclop.), verb. m. Ueb., m. Kauf¬ 
mann 6; Arbeitsvertrag u. Tarifvertrag 2; Schieds- 
vertrag u. schiedsr. Verfahren lg; Ueb. i. bürgerl. 
Recht m. schriftl. Arb. f. Anf. 2; Repetit. d. 
röm. Privatrechts 3. 
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Privatdozenten. 

Op et: Uebersicht üb. d. Rechtsentwickel, i. 
Preußen 2; Grundzüge d. deutsch. Privatrechts 3; 
Zivilprozeßrepetit. 2. — Maschke: Röm. Rechts- 
escnichte m. Ausnahme d. Zivilprozeßrechts 3; 
ürgerl. Recht Ia 4; Kurse z. Einführ. i. d. La- 
tinität d. röm. Rechtsquellen: a) f. Anf.: Lekt. 
v. Cicero pro Roscio comoedo 2; b) f. Vorger.: 
Besprech. leicht. Digestenstellen m. fakult. Klausur¬ 
arbeiten 2; Konversator. d. bürgerl. Rechts m. Klau- 
surarb. 2; Interpret, v. Gaius z. Einführ, in d. röm. 
Recht 2; Sozialrechtl. Ueb. üb. d. gewerbl. Arbeits¬ 
vertrag, vierzehntäg. 2g. — Bes e ler: Röm. Zivil¬ 
prozeß 2; Römischrecht!. Ueb. a. d. Hand d. Quellen 
(Digesten u. Gaius), m. kurz. Vorträg. d. Teil¬ 
nehmer u. m. fakult. Klausurarb 2. — Kriegs- 
mann: Deutsch. Strafprozeßrecht 4; Konversat. 
üb. Strafrecht u. Strafprozeßrecht (m. Klausurarb.) 
2. — Kaufmann: Einführ. i. d. Rechtsw. (Jurist. 
Encyclop.), verb. m. Ueb., m. Wedemeyer 6 ; 
Deutsch. Staatsrecht 5; Deutsch. Verfassungsgesch. 
i. 19. Jahrh. lg; Ueb( i. Staats- u. Verwaltungsr., m. 
Hänel 2 . 

Medizinische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

H e n s e n: Physiol. I: Allgem. Physiol., Phy- 
siol. d. Kreislaufs u. d. Atmung 5; Physiol. Prakt. 
m. Klein u. Höher 4; Arb. f. Geübt., i. näher 
z. besprech. Stund, g. — Heller: Tier. Schma¬ 
rotzer d. Menschen lg; Spez. pathol. Anatomie 
(außer Verdauungsorgane) 4; Sektionsübungen m. 
Doehle 18; Pathol. anat. Demonstrationskurs 3; 
Pathol. histolog. Kurs f. Anf. 4; Pathol.-histol. 
Kurs m. diagnost. Ueb. f. Vorger. 3. — Fischer: 
Hygiene d. Infektionskrankh. m. Demonstr. 3; 
Impfkurs 1; Hyg.-bakteriol. Kurs 5; Hyg. Ex¬ 
kursionen (m. Müller), jed. zweit. Sonnab. 2g. 

— Siemerling: Psychiatr. u. Nervenklinik 3; 
Forens. Psychiatrie f. Med. u. Jur. m. Krankenvorst. 
1; Poliklinik f. Nerverkrankh. lg. — Graf v. S p e e: 
Systemat. Anat. d. Menschen II: a) Nervensyst., 
b) Gefäßsyst. 4; Topograph. Anatomie II 4; 
Topograph, u. Chirurg. Anatomie f. ält. klin. Sem. 
m. Anschütz 1; Embryologie m. Demonstr. 3; 
Histol. Ueb. f. Anf. m. Meves 4; Embryol. Ueb. 
m. v. Kor ff 3; Anleät. z. Spezialarb. f. Geübte m. 
M e v e s, z. verabred, g. — Heine: Augenklin. 4; 
Augenspiegelkurs 2; Augenoperat. 2g; Arb. i. La¬ 
boratorium, Stund, z. verabred, g. — Anschütz: 
Chirurg. Klinik 61 / 2 : Asept. Operat. 12g; Chirurg.- 
topograph. Anatomie, f. ält. Sem. m. Graf v. S p e e 
1; Chirurg. Operationskurs. i. zwei Grupp, m. 
Noeßke 81 / 2 - — Lüthje: Med. Klin. 6 V 2 ; 
Ausgew. Kap. a. d. pathol. Physiol. u. d. spez. 
Pathologie und Therapie lg; Med. Propädeutik 2. 

— Stoeckel: Geburtshilfl.-gynäk. Klinik 5; Ge- 
burtshilfl. Operationskurs 4; Ueb. Erkrank, d. Harn- 
org. b. Schwangeren, Gebärenden, Wöchnerinnen 
u. gynäkol. erkrankt. Frauen (m. Demonstrat.) lg. 

Ordentlicher Honorarprofessor. 

Hoppe-Seyler: Diagnost. u. therapeut. 
Ueb. 2; Spez. Pathol. u. Therapie 2; Chem. u. 
mikroskop. Untersuchung d. Se- u. Exkrete mit 
Böhme 2; Hydro- u. Balneotherap. lg. 

Außerordentliche Professoren. 
Falck: Experim. Toxikol. 3; Ueb. chem. Kon¬ 
stitut. u. pharmakol. Wirkung lg; Rezeptierkunde 
m. Ueb. (m. besond. Rücksicht auf Kassenpraxis) 
3; Pharmakognosie m. Demonstrat. 3; Pharmoko- 
gnos’.isches Prakt. 4. — v. Starck: Kinder-Poli- 


klinik u. -Klinik 3; Med. Poliklin. m. anschließ. 
Referatstunde 2. — Friedrich: Untersuchungs- 
method. v. Kehlkopf, Nase u. Ohren m. prakt. 
Ueb. 2; Klin. Vorles. üb. Ohren-, Nasen- u. Hals- 
krankh. 2; Arb. i. d. Poliklinik f. Ohren-, Nasen- 

u. Halskrankh. 4g. — Meves: Skelettlehre 5; 
Anat. d. Gefäßsyst. 4; Histol. Ueb. f. Anf. m. Graf 

v. Spee 4; Histol. Ueb. f. Vorger. 4; Spezialarb. 
f. Geübte m. Graf v. Spee, tägl. g. — K 1 1 n g - 
müller: Klinik u. Poliklinik d. Haut- u. Ge- 
schlechtskrankh. 3; Ueb. d. Gefahren d. Ge- 
schlechtskrankh., f. Stud. all. Fak., die Stunden 
werd. besond. bekannt gemacht g. — Ziemke: 
Soziale Med. (Arbeiterversich.) lg; Gerichtl. Med. 
m. Demonstrat. f. Med. 2; Gerichtl. Med. m. 
Demonstrat. f. Jur. 1; Arb. i. Institut f. gerichtl. 
Med. 42g. — Doehle: Sektionsüb. m. Heller 
18; Pathol. Anatomie u. allgem. Pathol. d. In¬ 
fektionskrankh., in z. verabred. Stund. 3; Pathol. 
Anatomie d. Verdauungsorg. lg. 

Privatdozenten. 

Seeger: Ueb. vener. Krankh. g. — Paulsen: 
Halskrankh. lg. — Nicolai: Ueb. Harnkrankh., 
spez. Gonorrhoe 1; Ausgew. Kap. a. d. Gebiete d. 
Harn- u. Sexualkrankh. lg. — Klein: Physiol. 
Chemie 3; Repetit d. Physiol. m. Demonstrat. 2; 
Physiol.-chem. Prakt., I. Abt. 3; II. Abt. 3; I. u. 
II. Abt. 1; Physiol. Prakt. 4. — Holzapfel: 
Frauenkrankh. 2. — Göbell: Chirurg.-propadeut. 
Klinik 2; Chirurg. Poliklinik 2; Ueb. Unterleibs- 
brüche 1. — v. Kor ff: Allgem. Zellen- u. Gewebe¬ 
lehre m. Demonstrat. 2; Embryol. Ueb. m. Graf 
v. Spee 3; Repetit. der Anatomie mit Demon¬ 
strationen, für Studierende der Zahnheilkunde 3; 
Anatomisches Kolloquium mit Demonstrationen 
3 — Rüge: Allgemeinverständl. Gesundheitslehre 
(f. Stud. all. Fak.) lg. — H en tze: Polikl. f. Zahn- 
u. Mundkrankh. 5; Kurs. d. konserv. Zahnheilkunde 
25; Kurs. d. Zahnersatzkunde 25 ; Zahnärztl. Kurs. f. 
Med. 2g; Vorles.: Zahn- u. Mundkrankh. I 2; 
Kolloquium üb. einzelne Kap. d. Zahnheilk. 1. — 
Stargardt: Pathol. Anatomie u. Bakteriol. d. 
Aug. 1; Kolloquium üb. ausgew. Kap. d. Augen¬ 
heilkunde 1. — Noeßke: Grundzüge d. allg. 
Chirurgie 2; Prakt. Kurs. d. klein. Chirurgie m. 
Ueb. i. d. Schmerzstillungsmeth. 3 u. a. weiter z. 
vereinbar. Stund.; Chirurg. Operationskurs, in zwei 
Grupp., m. Anschütz 8 y 2 . — Ra ecke: Kurs 
d. psychiatr. u. neurolog. Untersuchungsmethod. 
m. Einschi. d. Elektrodiagnostik 1. — Hoehne: 
Ueb. i. Untersuch. Schwangerer 1; Kolloquium üb. 
Geburtshilfe 1. — Schade: Einführ. i. d. Ar¬ 
beitsmethoden d. physiko-chem. Med. 2; Balneo¬ 
logie u. Balneotherapie lg. — Baum: Fraktur, u. 
Luxation, i. Verbind, m. Verbandkurs 2. — 

Pfeiffer: Kurs. d. Perkuss. u. Auskultat f. Anf. 
3; D. Anwend. d. Röntgenstrahl. L d. inner. Med. 
(m. prakt. Ueb.) 1. — B erin g: Pathol. u. Therapie 
d. Geschlechtskrankh. m. Demonstrat. u. prakt. 
Ueb. 2. — Müller: Anleit. z. Mikrophotographie, 
f. all. Fakult. lg; Schulhygiene m. Demonstrat., 
f. all. Fak. 1; Hygien. Exkurs., m. Fischer 2g. 
— Höher: Physiol. d. Schilddrüse, d. Neben¬ 
nieren u. ander. Hormondrüsen 1; Ausgew. Kap. 
a. d. Sinnesphysiologie .1; Physiol. Prakt. 4. — 
B eh r: Funktionsprüf. d. Auges 2. — Michaud: 
Kurs. d. Perkuss. u. Auskult. f. Geübt. 2; Spez. 
Pathol. u. Therapie d. Zirkulationsorg, lg; Begut¬ 
achtung inner. Krankh. lg. — Wilke: Ueb. i. 
Protokoll. 2; Geschwulstlehre 2. — Bauereisen: 
Kurs. d. gynäkol. Diagnostik u. Therapie 2; Ein¬ 
führung i. d. mikroskop.-gynäkol. Diagnostik m. 
prakt. Ueb. 1 . 
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Philosophische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

Georg Hoffmann: Erklär, vorexil. Prophet. 
4; Aramäisch d. Bibel u. d. Papyri 2g; Syrische 
Schriftsteller, n. Verabred, g; Arabische Schrift¬ 
steller, n. Verabred, g. — Pochhammer: Einleit, 
i. d. Algebra u. Determinantenlehre 4; Funktionen¬ 
theorie 4; Ueb. i. math. Sem. lg. — Krümmel: 
Das Deutsche Reich 4; Allgem. Anthropogeo- 
graphie 2; Geograph. Kolloqu., m. fakultat. schriftl. 
Arb. lg; Geograph. Prakt. f. Vorger., m. Wege¬ 
mann 2g. — Reinke: Grundzüge d. gesamt. 
Botanik 6; Tägl. Arb. i. Botan. Institut, m. 
Küster u. Nordhausen, tägl. 8—6 Uhr; 
Botan. Exkurs., Freitag nachm, g. — Brandt: 
Grundz. d. Zool. u. vergleich. Anatomie 6; Zoolog. 
Prakt. 6; Zoolog. Untersuch. 35; Exkurs, a. d. 
Kieler Bucht, m. R e i b i s c h , Montag 4 Uhr, an 
näher zu bestimmend. Tag. g. — Gering: Gesch. 
d. altnord. Literatur 4; Im germanist. Sem.: Alt¬ 
sächsische Ueb. (Erkl. d. Genesis-Bruchstücke) lg; 
Im germanist. Sem.: Schwed. Ueb. (Lckt. v. 
Tegners Frithjofssaga) lg. — Deußen: Allgem. 
Gesch. d. Philos. v. ihr. erst. Anf. i. Indien u. 
Griechenland b. auf d. Christentum 4; Ueb. Goethes 
Faust D/ag; Sem.: Trendelenburg, Elementa Lo- 
gices Aristoteleae lg; Interpretat. philos. Sanskrit- 
Texte 2g. — Körting: Franz. Formenlehre 4; 
Gesch. d. neuest, französ. Literat, (v. d. Julirevo- 
lution b. z. Gegenwart) 2; Gesch. d. franz. Dramas 
2g; Franz, u. italien. Ueb. i. roman. Sem. (Molieres 
„Don Juan“, Petrarcas Gedichte) 2i/2g- — Weber: 
Potentialtheorie u. Elektrostatik 4; Meteorologie 
1; Theorie physik. Messungsapparate m. anschließ. 
Ueb. 1, ui. i. zu bestimm. Stund.; Ausgew. phy- 
sikal. Messungen u. .Untersuch. 20; Kolloquium 
m. Vortragsüb. i. Anschluß a. d. theoret. Vorles. 
2g. — Kauf fraann: Gesch. d. deutsch. Literatur 1 
(v. d. Anf. b. z. Renaissance) 5; Germanist. Sem.: 
Gotisch 2g; Folklorist. Sozietät: Zaubergebräuche 
(alle 14 Tage) iy*g; Nordfries. Ueb. (alle 14 Tage) 

1 >/ 2 g. — Harzer: Rotationsprobleme d. Mechanik 
des Himmels 3; Ueber Differenzenrechnung lg. 
— Volquardsen: Römische Gesch. vom pa- 
trizisch-plebejischen Ständekampf an 4; Ueb. d. 
liistor. Sem. 2g. — Martius: Gesch. d. neuer. 
Philosophie v. Descartes b. a. d. Gegenwart 4; 
Philosoph. Sem.: Ueb. üb. Schopenhauer 1 g; 
Psycholog. Sem. 2 g. — Rodenberg: Deutsche 
Gesch. v. Interregnum b. z. Ende d. Mittelalters 4; 
Hist. Sem. 2 g. — Sudhaus: Metrik d. Griechen 
u. Römer 3; Sem.: Plautus’ Truculentus 2 g; 
Einleit, in die Philologie (für 1. u. 2. Sem.); Erklär, 
griech. Papyrus-Urk., m. Rabel, alle 14 Tage 

2 g. — Holthausen: Engl. Syntax in vergleich, 
histor. Darst. 4; Gotische, altnord. u. altengl. Ueb. 
für Anf. 2; Erklär, ausgew. Dichtungen v. Rob. 
Burns 2; Sem.: Das me. Streitgedicht „Eule u. 
Nachtigall“ 2g. — Harries: Anorg. Experi¬ 
mentalchemie 5; Chem. Prakt. I: ln der anorg. 
Abt. (m. Biltz) 40; Chem. Prakt. II: ln der 
org. Abt. 45; Chem. Prakt. für Med. (m. F e i s z) 
4; Chem. Gesellschaft (Vorträge üb. neue Arb. 
aut allen Gebieten der Chemie) mit Rüghei- 
mer, Biltz, Feist, Preuner u. Mumm 
2 g. — Jacoby: Die röm. Elegie (m. Interpreta- 
tationen a. Catull Tibull Properz) 4; Im Sem.: 
Herodotus 2g. — Dieterici: Experimental- 

S iysik II 5; Physik. Prakt. für Anf.: a) für 
athem. u. Naturwissenschaftler 8; b) für Med. 
u. Pharm. 4; Physikal. Prakt. für Fortgeschr. 4S. 
— Harms: Theoret. Nationalökonomie (zugl. als 
Einführ, in das Stud. der wirtschaftl. Staatswissen¬ 


schaft.) 4; Finanzwissenschaft, Lehre v. Staats- 
u. Gemeindehaushalt 4; Indisch-Asien (Volkswirt¬ 
schaft!. Wanderung, durch Ceylon, Indien, Birma, 
Malayische Halbinsel, Sumatra, Java, Siam und 
Indochina, m. Lichtbildern, für Hörer aller Fak.) 1; 
Staatswissenschaftl. Institut, allg. Abt.: Ueb. a. d. 
Gebiet d. prakt. Nationalökon. (vor all. Handels- 
u. Gewerbepolitik) 2 g; Staatswissenschaftl. In¬ 
stitut, Abt. für Seeverkehr u. Weltwirtschaft: Be- 
sprech. w’issenschaftl. Arb. 2g. — Rachfahl: 
Das Zeitalter d. Renaissance u. d. Reformat. 4; 
Histor. Sem. 2 g. — S i e g: Einleit, in die indogerm. 
Sprachwissenschaft 2; Elemente des Sanskrit 2g; 
Kalidasas Sakuntala 2; Interpretat. vedischer 
Texte 1 g. — Sauer: Erklär, ausgew. antiker 
Bildwerke 2; Griech. u. röm. Porträte 1 g; Ar- 
chäol. Ueb. I: Darstellungen a. d. Privatleben 
der Griechen und Römer 2 g; Archäol. Ueb. II: 
Parthenonskulpturen und Verwandtes 2 g. — 
Voretzsch: Gesch. d. neuer, franz. Literatur, 

1. (16. u. 17. Jahrh.) 4; Erklär, d. altfranz. Chanson 
de Guillelme 2; Einführ, in das Neuprovenfalische, 
nebst Erklär, v. .Mistrals „Mirfeio“ lg; Sem.: Alt- 
provenfal. Ueb. 2 g. — Johnsen: Mineralogie 
nebst Kristallographie 5; Mineralog. Ueb. für Anf. 
2; Anleit, zu wissenschaftl. Arb., tägl., ganztäg. od. 
halbtäg.; Die Umgestalt, d. Erdoberfläche 1 g. 
— Landsberg: Differentialrechnung 4; Ueb. 
z. Differentialrechn. 1 g; Analytische Mechanik 4. 

Ordentliche Honorarprofessoren. 

Tönnies: Moralstatistik (m. Anschi. d. Krimi¬ 
nalstatistik) 2; Einführ, in die Soziologie 1; 
Staatsw'issenschaftl. Institut, Abt. für Statistik: 
Statist. Ueb. 2g. — Kobold: Niedere Geo¬ 
däsie 2; Geodät. Ueb. 2 g. 

Außerordentliche Professoren. 

Rügheimer: Pharmazeut, chem. Prakt. in 
der pharm, chem. Abt. des chem. Instituts 15; 
Pharmaz. Chem. (org. Teil) 3; 'Ausgew. Kap. 
a. d. Gebiet d. physikal. Chemie 1 g. — Rode¬ 
wald: Allg. Pflanzenbaulehre 2; Ueb. i. landwirt- 
schaftl. Institut, nach Verabred, betr. Zeit u. Gegen¬ 
stand; Landwirtschaft!. Samenkunde 1 g. - 
Biltz: Analvt. Chem. 2; Ausgew. Kap. der chem. 
Technol. II (org. Betriebe) 2; Exkurs, im Zu¬ 
sammenhänge m. d. vorsteh. Kolleg, in später 
festzusetz. Zeit, g; Chem. Prakt. in der unorg. 
Abt. des Laborat., mit Harries. — Wolff: 
Gesch. d. deutsch. Literatur v. Ausgang d. Mittel¬ 
alters b. z. Ende d. 17. Jahrh. 3; Ueb. z. Gesch. 
d. neuer, deutsch. Sprache u. Literatur: Wilhelm 
Meisters Wanderjahre 2 g. — Daenell: Histor. 
Prosem.: Ueb. an Urkund. z. mittelalterl. Gesch. 
2 g; Panamerikanismus u. europ. Politik 1. — 
Bickel: Röm. Epigraphik 2; Griech. Stilüb. 1; 
Prosem. (griech.): Lucian 1 g; Prosem. (latein.): 
Senecas Briefe 2 g. — Küster: Botan. mikrosk. 
Kurs 4; Ueb. im Pflanzenbestim. u. morphol. 
Ueb. 2; Bakteriol. Prakt., alle 14 Tage 2; Biologie 
d. Mikroorganismen 1 g. — Wüst: Paläontologie, 
Vorles. u. Prakt., für Anf. 4; Prakt. Geologie 
(Beobacht, im Gelände, Herstell, u. Gebrauch v. 
Karten u. Profilen usw.), Vorles. u. Prakt., für An¬ 
fänger 2; Ueb. im Gelände in zu verabred. Zeit; 
Arb. a. d. Gebiete d. geolog. Formationskunde 
u. d. Palaontol., für Vorgeschritt., ganz- od. halb¬ 
tägig; Deutschlands crdgeschichtl. Vergangenheit, 
für Hörer aller Fakult. 1 g. 

Privatdozenten. 

Stoehr: Alcaloide 1. — Unzer: Gesch. d. 

2. franz. Kaiserreichs 2; Die Entw'ickl. d. deutsch. 
Kriegsflotte 1 g. — Lohmann: Mollusken und 
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Tunicaten 2; Abstammung; d. Menschen, für alle 
Fakult. 1 g. — Feist: Die grundlegenden Theo¬ 
rien d. Chemie 1; Die moderne Eisengroßindustrie 
(f. Nationalökon., Jur. usvv.) 1 g; Chem. Prakt. 
für Med. (in. Harri es) 4; Einführ, in das prakt. 
Stud. d. Cnemie (in Verbind, m. d. Medizinerprakt.) 

1 g. — Nordnausen: Morphol. u. Organo- 
graphie d. Pflanzen 1; Ueb. im Untersuch, u. 
Bestim. v. Kryptogamen, m. Lehmann 2. — 
R ei bi sch: ueb. im Bestimm, v. Land- u. Süß¬ 
wassertier. Deutschlands II: Insekten 2; Ex¬ 
kurs. a. d. Kieler Bucht, m. Brandt, Montag 
4 Uhr, an näher zu bestimmenden Tagen g. — 
Men sing: Mittelhochdeutsche Grammatik 2; 
Niederdeutsche Ueb.: Reineke Vos, alle 14 Tage 

2 g. — Preuner: Einführ, in die Elektrochemie 
2; Elektroanalyt. Ueb., zwei- bis dreiwöchentl. 
Kurs. — Mayer-Reinach: Gesch. d. Sinfonie 
v. 16. Jahrh. ab bis zur Gegenwart 2; Richard 
Wagners Leben u. Werke 1 g; Musikwissenschaft!. 
Ueb. lg. — Mumm: Die wichtigst. Arbeits- 
inethod. d. org. Chemie 1. — Wegemann: 
Ueb. Land- u. Seekarten 2; Geograph. Ueb. 1 g; 
Geograph. Prakt. für Vorger., m, Krümmel 2 g. 
— Zahn: Elektrische Meßmethoden, I.: Gleich¬ 
strommessungen 1; Besprech. ausgew. Kap. der 
theoret. Physik (Elektronentheorie u. Relativitäts¬ 
prinzip) 1 g. — Kern: Einführ, in das Problem 
d. histor. Gesetze (für Hörer aller Fakult.) 1 g; 
Engl. u. franz. Verfassungsgesch. 2; Quellenkunde 
d. Mittelalters 2; Ueb. (im Anschi, an die Vor¬ 
les. üb.'Quellenkunde) 1 g. — Lehmann: Ueb. 
im Untersuch, u. Bestimm, v. Kryptogamen, mit 
Nordhausen 2; Botan. Demonstrat. im Garten 


1. — Hasenkamp: Prakt. Nationalökonomie 4; 
Staatswissenschaftl. Institut, Abt. f. Seeverkehr u. 
Weltwirtschaft: Ueb. üb. internationale Handelspo¬ 
litik, 14tägig g. — Fraenkel: Histor. Grammatik 
d. latein. Sprache 3; 'Lektüre litauischer od. sla¬ 
wischer Texte 2 g. — F. H offmann: Sozial¬ 
politik 2; Einführ, in die Staats- u. Wirtschafts¬ 
lehre (Bürgerkunde), für Hörer aller Fakult. 1 g; 
Staatswissenschaftl. Institut, Allgem. Abt.: 1. Ueb. 
über Grundbegriffe der Nationalökon., für Anf. 
U/s g; 2. Besprech. ausgew. Fragen d. theoret. 
Nationalökon., für Vorgerücktere 2 g. — Wil- 
kens: Bewegungsverhältnisse d. Doppel- und 
mehrfach. Sternsysteme 1. — Neuendorff: Aus¬ 
gew. Kap. d. techn. Mechanik, bes. graph. Statik, 
in. Zeichenüb. 4. — Baron v. Brockdorff: 
Gesch. d. Pädagogik I 2; Repetit. d. Gesch. d. 
Philosophie 1; Ueb. a. d. Gebiete d. System. 
Philosophie 1 g. 

Lektoren. 

Hughes: English Readings 2 g; English 
Idiom and Syntax 2; Conversation Exercises 2; 
Exercises in Composition for less advanced Stu- 
dents 1; English Literature of the XVIII. Century 
1. — Dumont: Maupassant et ses contes 1; 
Exercises du Seminaire 2 g; Exercises de conver¬ 
sation 2; Franz. Kolloquium für Vorgerücktere 1. 

Lehre für Künste. 

Stange: Liturg. Ueb. 1 g; Harmonielehre 
1 g; Kammermusiküb. 3 g. — Brandt: Fecht¬ 
stund. 66. — Brodersen: Turnüb. 9 g. 
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Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Königlichen Universität Breslau 

im Sommer-Semester 1911 

vom 19. April bis 14. August 1911. 

Den unentgeltlichen Vorlesungen ist ein g beigesetzt. Die Zahlen 
geben die Stundenzahl an. 

Katholisch-theologische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 
Koenig: Die Sakramentalien 1 g; Theorie der 
Seelsorge 4. — Laemmer: Einführung in die 
Kirchenrechtswissenschaft 1 g. — Sdralek: All¬ 
gemeine Kirchengeschichte 5; Kirchengeschicht¬ 
liche Hebungen im theologischen Seminar 1 g. — 
Pohle: Dogmatische Uebungen im theologischen 
Seminar 1 g; Das Sakrament der Ehe 1 g; Spezielle 
Dogmatik, I. Teil 5. — Nickel: Alttestament- 
liche exegetische Uebungen im theologischen Semi¬ 
nar 1 g; Ueber die neueren Angriffe auf das Alte 
Testament (für Hörer aller Fakultäten) 1 g; Ge¬ 
schichte d. Volkes Israel 2; Erklärung d. Psalmen 

3. — Renz: Moraltheolog. Sakramentenlehre 1 g; 
Spez. Moral, )I. Teil 4. — Sickenberger: Neu- 
testamentiiehe exegetische Uebungen im theolo¬ 
gischen Seminar l»/s g; Erklärung des Epheser- 
briefes 1 g; Einleitung in das Neue Testament 

4. — Triebs: System des Kirchenrechts, I. Teil 
5; Kirchliches Vermögens- und Steuerrecht 2; 
Das Erbe des katholischen Priesters 1; Kanoni- 
stisches Konversatorium 1 g. 

Ordentlicher Honorarprofessor. 
Jungnitz: Diplomatische Uebungen D/i g. 

Außerordentlicher Professor, 
von T essen-W esierski: Apologetik 4; 
Apologetische Uebungen 1 g. 

Privatdozenten. 

Heini sch: Biblische Hermeneutik u. Kritik 
1 g; Hebräische Uebungen für Anfänger 2. — 
Wittig: Patrologie 2. — Ziesche: Thomi- 
stische Uebungen zur Ootteslehre (S. Th. I, 1 sq.) 
1 1 2 g. — Scppelt: Missionsgeschichte 2; Der 
hl. Franz, von Assisi (für Hörer aller Fakultäten) 

1 g- 

Evangelisch-theologische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 
Arnold: Kirchengeschichtliche Uebungen im 
theologischen Seminar 2 g; Kirchengeschichte, III. 
Teil (von 1555 an) 5; Geschichte der evangelischen 
Kirche Schlesiens und Posens 3. — Schmidt: 
Systematische Uebungen im theologischen Seminar 

2 g; Ethik 4; Religion und Psychologie 2. — von 

Dobschütz: Neutestamentliche Uebungen im 
theologischen Seminar 2 g; Korintherbriefe 4; 
Apostolisches Zeitalter 2; Uebungen über altkirch¬ 
liche Denkmäler, privatissime 1 g. — Wobber- 
inin: Systematische Uebungen im theologischen 
Seminar (Hauptprobleme der gegenwärtigen Dog¬ 
matik) 2g; Dogmatik II. Teil 4. — Kro- 

patScheck: Systematische Uebungen im theo¬ 
logischen Seminar 2 g; Einführung in das theolo¬ 
gische Studium 1 g; Dogmatik I. Teil 4. — O e n n - 
rieh: Katechetische Uebungen im praktisch-theo¬ 
logischen Seminar 2 g; Homiletische Uebungen 
im praktisch-theologischen Seminar 2 g; Geschichte 
des evangelischen Gemeinde-Gesanges I; Prak¬ 
tische Theologie I. Teil (Lehre vom geistlichen 
Amt und Liturgik) 5; Homiletik 2. — R o t h s t e i n: 


Aittestamentliche Uebungen im theologischen Se¬ 
minar 2 g; Biblische und babylonische Urge¬ 
schichte 1 g; Messianische Weissagungen mit Aus¬ 
legung der zugehörigen Textabschnitte 4; Genesis 5. 

Ordentlicher Honorarprofessor. 

von Hase: Verfassung und neuere Gesetz¬ 
gebung der Landeskirche 2. 

Außerordentliche Professoren. 

von Walter: Repetitorium für Kirchengc- 
schichte 2 g; Kirchengeschichte, II. Teil (von Karl 
d. Or. bis 1555) 5; Dogmengeschichte 4. — H o e n - 
nicke: Neutestamentliche Uebungen (Erklärung 
ausgewählter synoptischer Stoffe) 2 g; Einleitung 
in das Neue Testament 4. 

Außerordentl. Honorar-Professor. 

Hoffmann: Praktische Erklärung ausge¬ 
wählter Stellen des Johannes-Evangeliums 1 g; Ge¬ 
schichte der altchristlichen Literatur 3. 

Privatdozenten. 

Herrmann: Hebräische Grammatik für An¬ 
fänger 4; Psalmen 5. — Schmidt: Land und 
Leute von Palästina g. 

Juristische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

Meyer: Deutsches bürgerliches Recht, III. Teil: 
Sachenrecht 5; Liebersicht über die Rechtsentwick¬ 
lung in Preußen 2; Handelsrechtspraktikum und 
Konversatorium, mit schriftlichen Arbeiten 2; Im 
juristischen Seminar: Uebungen im deutschen Recht 
mit beschränkter Teilnehmerzahl, gemeinsam mit 
Professor Dr. Rauch 2 g. — Brie: Staatsrecht 
des Deutschen Reiches und Preußens 5; Deutsches 
und preußisches Verwaltungsrecht 4; Im juristischen 
Seminar: Staatsrechtliche Uebungen 1 g. - Leon¬ 
hard: System des römischen Privatrechts (Institu¬ 
tionen) 8; Rechtsphilosophie 2; Exegetische Liebun¬ 
gen im corpus juris civilis mit schriftlichen Arbeiten 
2; Recht der deutschen Arbeiterversicherung, für 
Studierende aller Fakultäten 1 g. — Fischer: 
Einführung in die Rechtswissenschaft (Encvclopädie 
des Rechts 5; Juristische Besprechungen nur für 
Studierende des ersten Semesters 1 g; Römischer 
Zivilprozeß 2; Zwangsvollstreckung und Konkurs 
3; Zivilprozeßpraktikum und Konversatorium, mit 
schriftlichen Arbeiten 2. — Gretener: Straf¬ 
prozeß 5; Völkerrecht3; Konversatorium und Prak¬ 
tikum des Strafrechts, mit schriftlichen Arbeiten 2; 
Im juristischen Seminar: Lesung des Vorentwurfs 
zu einem Deutschen Strafgesetzbuche 1 g. — 
Schott: Römische Rechtsgeschichte 4; Deutsches 
Bürgerliches Recht, Teil IV (Familien- und Erb¬ 
recht) 6; Uebungen im Bürgerlichen Recht für Vor¬ 
geschrittene, mit schriftlichen Arbeiten 2; Im ju¬ 
ristischen Seminar: Lektüre von Danz, Auslegung 
der Rechtsgeschäfte, 3. Auflage 1 g. 

Ordentlicher Honorarprofessor. 

Engelmann: Zivilprozeß mit Ausschluß von 
Zwangsvollstreckung und Konkurs, aber einschließ¬ 
lich der Gerichtsverfassung 5. 

Außerordentliche Professoren. 

Heilborn: Einleitung ins Strafrecht 1 g; 
Strafrecht 5; Kirchenrecht der Katholiken und der 
Evangelischen 5; Völkerrechtliche Uebungen mit 
auf zehn beschränkter Teilnehmerzahl 1' g. 
Klingln ii 11 e r: Deutsches Bürgerliches Recht, 
I. Teil (Allgem. Teil) 4; Deutsches Bürgerliches 
Recht, II. Teil (Recht der Schuldverhältnisse) 5; 
Internationales Privatrecht 2; Freiwillige Gerichts¬ 
barkeit des deutschen Reiches und Preußens I ; 
Römisches Ediktsrecht (Edictum perpetuum) 1 g. 
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Mit Halten von Vorlesungen 
beauftragt. 

Rauch: Deutsche Rechtsgeschichte 5; Deut¬ 
sches Handels- und Schiffahrtsrecht 4; Uebungen 
im Bürgerlichen Recht für Anfänger, mit schrift¬ 
lichen Arbeiten 2; Im juristischen Seminar: Uebun¬ 
gen im Deutschen Recht, mit beschränkter Teil¬ 
nehmerzahl, gemeinsam mit Professor Dr. Her¬ 
bert Meyer 2 g. 

Privatdozenten. 

Dicrschke: Verwaltungsrechtspflege 2; Fi¬ 
nanzrecht 2; Allgemeine Staatslehre 2. — Buch: 
Grundzüge des Deutschen Privatrechts 5; Recht der 
Wertpapiere und Wechselrecht 2; Lektüre und Aus¬ 
legung deutscher Rechtsquellen (Sachsenspiegel) 1; 
Repetitorium und Konversatorium des Bürgerlichen 
Rechts (gemeinsam mit Dr. Bruck) 4'*/a; Das 
Recht der Börsen und Banken 1 g. — Bruck: 
Urheber- und Erfinderrecht 2; Lektüre ausgewählter 
griechischer und römischer Urkunden privatrecht¬ 
lichen Inhalts 1; Konversatorische Uebung im 
römischen Privatrecht, Zivilprozeß und in der rö¬ 
mischen Rechtsgeschichte (ohne schriftliche Ar¬ 
beiten! U/2; Repetitorium und Konversatorium des 
Bürgerlichen Rechts (gemeins. mit Dr. Buch) 4y 2 . 

Medizinische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

L’hthoff: Ophthalmologische Klinik und Poli¬ 
klinik 41/2! Arbeiten im Laboratorium der Klinik (ge¬ 
meinschaftlich mit Dr. Lenz) g; lieber die The¬ 
rapie der Augenerkrankungen mit Einschluß der 
Lehre von den Augenoperationen 1 g. — Hasse: 
Anleitung zu selbständigen anatomischen Arbeiten 
für Vorgeschrittene, täglich g; Allgemeine und 
spezielle Anatomie und Entwicklungsgeschichte des 
Menschen, II. Teil (Gefäß- und Nervenlehre) 7; 
Bau und Entwicklungsgeschichte der Sinnesorgane 
des Menschen 3; Mikroskopische Uebungen für 
Anfänger, gemeinsam mit Dr. Wetzel, in zwei 
oder drei Abteilungen 4 bzw. 12. — Ponfick: 
Leitung der Arbeiten im pathologischen Institut, 
täglich g; Pathologische Anatomie und Histologie 
in kasuistischen Demonstrationen 4; Praktischer 
Kursus der pathologischen Histologie 6. — Fi- 
lehne: Arbeiten im pharmakologischen Institut 
24 g; Arzneimittellehre mit experimentellen Demon¬ 
strationen 4. — Küstner: Geburtshilfliche und 
gynäkologische Klinik und Poliklinik 5; Praktische 
Geburtshilfe mit Uebungen am Phantom, zusammen 
mit Dr.-Hann es 4; Ueber Schwangerschaft mit 
Demonstrationen und Uebungen 1 g; Gvnäkolo- 
ische Operationen und Demonstrationen, für die 
csucher der Klinik, täglich g; Anleitung zu wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten, zusammen mit Dr. Hannes, 
täglich g. — Hürth le: Experimentalphysiologie, 
Teil 1 (Assimilation) 6; Arbeiten im physiologischen 
Institut, täglich g; Physiologisches Praktikum, ge¬ 
meinschaftlich mit Dr. F u eil s, in der ersten 
Fläftte des Semesters 8; Physiologisch-chemisches 
Praktikum, gemeinschaftlich mit Professor Dr. 
Röhmann 6. — Pfeiffer: Arbeiten im hy¬ 
gienischen Institut für Vorgeschrittene (in Gemein¬ 
schaft m. Dr. Scheller), privatissime 42 g; Ueber 
Schutzimpfungen mit praktischen Uebungen in der 
Schutzpockenimpfung 1; Dreimonatiger Kursus der 
bakteriologischen und hygienischen Untersuchungs- 
metheden in zwei Abteilungen je 4 (alternierend 
mit den Abteilungen des chirurgischen Operations¬ 
kursus); Kolloquium der Hygiene mit Exkursionen, 
in der zweiten Hälfte des Semesters g. — Bon- 
hoeffer: Psychiatrische und Nerven-Klinik 4; 
Ergänzungsvoriesung, Demonstration ambulanter 


Nervenkranker 11/ 2 g; Praktische Arbeiten aut 
dem Gebiete der Anatomie und Pathologie des 
Gehirns 20 pr. — Minkowski: Medizinische 
Klinik 6; Klinische Visite lg. — Küttner: 
Chirurgische Klinik und Poliklinik 7; Aseptische 
Operationen 71/2 g; Chirurgischer Operationskur¬ 
sus mit Labungen an der Leiche (gemeinsam mit 
C o e n e n) 714. — Neisser: Klinik und Poli¬ 
klinik der Haut- und venerischen Krankheiten 4V-; 
Histopathologie der Hautkrankheiten (gemeinschaft¬ 
lich mit Schaffer und Bruck) 1 g. — F r e i - 
herr von Pirquet: Klinik und Poliklinik der 
Kinderkrankheiten 3; Ueber Allergie 1 g. 

Außerordentliche Professoren. 

Lesse r: Uebungen in der Begutachtung von 
Einzelfällen, für Mediziner; Gerichtliche Medizin 
(für Mediziner) 2; Praktischer gerichtsärztlicher 
Kurs (Sezierübungen, mikroskopische usw. Unter¬ 
suchungen); Gerichtliche Medizin einschließlich der 
Lehre von der Zurechnungsfähigkeit, für Juristen, 
mit Demonstrationen 2. — Partsch: Allgemeine 
Chirurgie (Ausgewählte Kapitel) 2; Klinik für 
Mund- und Zahnkrankheiten (für Studierende der 
Zahnheilkunde, für Mediziner) 7>/a bzw. IV2; Ueber 
Operationen an den Mundgebilden l g; Chirur¬ 
gisches Kolloquium für Mediziner in höheren 
Semestern. — Röhmann: Physiologische Chemie 
2; Ueber Nahrungs- und Genußmittel 1 g; Physio¬ 
logisch-chemisches Praktikum, gemeinschaftlich mit 
Hürthle 6; Arbeiten im chemischen Labora¬ 
torium des physiologischen Instituts 48. — 

K 1 a a t s c h: Anatomie und Kulturgeschichte der 
niederen Menschenrassen, mit Rücksicht auf Kolo¬ 
nialprobleme 1; Anthropologische Uebungen und 
Arbeiten, privatissime. — H insberg: Klinische 
Uebungen in der Larvngologie, Rhinologie und 
Otologic, für Fortgeschrittenere, privatissime: 
Gruppe a: 3, Gruppe b: 3; Die Komplikationen 
der eitrigen Mittelohrerkrankungen mit Operations¬ 
übungen 11/2 g- — Ein zu berufender Professor: 
Medizinische Poliklinik und Distriktspoliklinik 3; 
Ausgewählte Kapitel der Therapie innerer Krank¬ 
heiten g. 

Außerordentl. Honorar-Professor. 

T r i e p e 1: Allgemeine und spezielle Knochen- 
und Bänderlehrc 3; Embryologie des Menschen 
mit Demonstrationen 2; Mikroskopische Uebungen 
für Vorgeschrittene, in 1 oder 2 Abteilungen 2; 
Entwicklungsmechanik 1 g; Arbeiten für Vor¬ 
geschrittene in der entwicklungsgeschichtlichen Ab¬ 
teilung des anatomischen Instituts, täglich g. 

Privatdozenten. 

Alexander: Die Untersuchung des Harns 
und des Auswurfs zu klinisch-diagnostischen 
Zwecken mit praktischen Uebungen 1 g; Poli¬ 
klinische Kranken Vorstellungen 2. — Groenouw: 
Augenspiegelkursus für Anfänger 2; Arbeiten im 
Laboratorium g. — Mann: Praktischer Kursus in 
der Diagnostik und Therapie der Nervenkrank¬ 
heiten mit besonderer Berücksichtigung der Elektro- 
diagnostik und Elektrotherapie; Neurasthenie und 
Hysterie mit Krankendemonstrationen g. — 
Sachs: Unfallneurosen 1 g; Untersuchung und 
Begutachtung von Unfallfolgen mit praktischen 
Uebungen 2. — S c h ä f f e r: Pathologie und Thera- 
ie der Syphilis 1; Histopathologie der Haut¬ 
rankheiten (gemeinschaftlich mit Neisser und 
Bruck) lg. — Lud I off: Ueber Frakturen 
und Luxationen mit praktischen Uebungen im An¬ 
legen von Verbänden; Arbeiter-Versicherungs¬ 
gesetze und Unfallheilkunde nebst praktischen 
Uebungen in der Untersuchung und Begutachtung 
Verletzter, mit besonderer Berücksichtigung der 
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Röntgenologie; Ausgewählte Kapitel aus der Or¬ 
thopädie einschließlich der Massage mit praktischen 
Uebungen. — Wetzel: Mikroskopischer Kursus 
für Anfänger (gemeinschaftlich mit Hasse) in 
zwei oder drei Abteilungen 4 bzw. 12; Anatomie 
für Zahnärzte, einschließlich des histologischen 
Kursus für Zahnärzte 6. — Winkler: Spezielle 
pathologische Anatomie mit Demonstrationen 6; 
Mikroskopische l'ebungen in der Geschwulst¬ 
diagnostik ls/ 4 ; Spezielle pathologische Anatomie 
des Blutes und der Lymphe sowie der blutbereiten¬ 
den Organe lg. — Fuchs: Physiologie des 
Zentralnervensystems und der Sinne 3; Physiolo- 
logisches Kolloquium 2; Physiologie des Alpinis¬ 
mus und Sports, für Hörer aller Fakultäten 1 g; 
Physiologisches Praktikum, gemeinsam mit 
Hürthle, in der ersten Hälfte des Semesters 
S g. — Gottstein: Diagnose und Therapie 
der chirurgischen Erkrankungen der Harnorgane 
(einschließlich Cystoskopie usw.) 2; Endoskopische 
Diagnostik und Therapie der Erkrankungen der 
Lutt-, Speise- und Harnwege (Tracheo-Broncho- 
skopie, Oesophagoskopie, Recto-Sigmoidoskopie, 
Cystoskopie usw.) 2; Asepsis und Antisepsis mit 
praktischen Uebungen 1. — Ercklentz: Die 
Erkrankungen des Herzens und ihre Behandlung 2; 
Hydrotherapie und Balneotherapie, mit Demon¬ 
strationen und Ausflügen in die schlesischen Bäder 
4 g. — Foerster: Die Lehre von der Aphasie 
1 g; Kursus der Uebungstherapie bei Nerven¬ 
krankheiten 2; Die Leitungsbahnen des Zentral¬ 
nervensystems lg. — Biberfeld: Pharma¬ 
kologie der eiweiß- und eiweißähnlichen Stoffe; 
Ueber neuere Arzneimittel mit Experimenten und 
Demonstrationen, für Chemiker und Pharmazeuten. 
— Schröder: Gerichtliche Psychiatrie (Kranken- 
vorstellungen), für Juristen und Mediziner 2; Histo¬ 
logie und Histopathologie des Nervensystems 1 g; 
Nerven-und Geisteskrankheiten nach Unfällen mit 
praktischen Uebungen in der Begutachtung, ge¬ 
meinsam mit Kramer, U/s g. — Fraenkel: 
Praktischer Kursus der mikroskopisch geburtshilf- 
lich-gyn aekologischen Diagnostik, i. d. 2. Hälfte d. 
Sem., 4; Die Lehre vom engen Becken, i. d. 2. 
Hälfte d. Sem., 1. — Goebel: Allgem. Chirurgie 
3; Tropenkrankheiten und Tropenhygiene. — 
Scheller: Arbeiten im hygienischen Institut für 
Vorgeschrittene (gemeinschaftlich mit P f e i f f e r) 
42 pr. u. g.; Allgemeine Hygiene, für Hörer aller 
Fakultäten (unter besonderer Berücksichtigung der 
Entstehung, Bekämpfung und sozialhygienischer 
Bedeutung ansteckender Krankheiten);" Bakterio¬ 
logie für Zahnärzte mit Demonstrationen 2; Sechs¬ 
wöchiger bakteriologischer Kursus für Zahnärzte 
(gemeinschaftlich mit einem Assistenten) 4. — 

Boenninghaus: Praktische Uebungen in der 
Diagnostik und Therapie der Ohren-, Nasen- und 
Halskrankheiten D/*. — Ziegler: Kursus der 
physikalischen Diagnostik (Auskultation, Per¬ 
kussion usw.) für Anfänger 3; Die Erkrankung des 
Blutes und der blutbildenden Organe mit Demon¬ 
strationen 1. — Allard: Kursus der physika¬ 
lischen Diagnostik (Auskultation, Perkussion usw.) 
für Vorgeschrittene 3. — Strecker: Anatomie 
der Körperoberfläche des Menschen, für Medi¬ 
ziner der ersten beiden Semester und für Künst¬ 
ler 2. — Hannes: Gynäkologischer Kursus (Pro- 
ädeutik, Diagnostik "und kleine Therapie), nur 
is Mitte Juli 4; Praktische Geburtshilfe mit 
Uebungen am Phantom, zusammen mit K ü s t - 
ner 4; Geburtshilfliche Referatsstundc für die 
Hauspraktikanten der Klinik 1 g; Anleitung zu 
wissenschaftlichen Arbeiten, zusammen mit Küst- 
n e r , täglich g. — K r a m e r: Diagnostisch-thera¬ 
peutischer Kursus der Nervenkrankheiten mit be¬ 


sonderer Berücksichtigung der Elektrodiagnostik 2; 
Nerven- und Geisteskrankheiten nach Unfällen, mit 
praktischen Uebungen in der Begutachtung (ge¬ 
meinsam mit Schröder) 1 1/2 g- — Bittorf: 
Diagnos'isch-theraneutischer Kursus der Nerven- 
krnnkhei.cn (einschließlich der Elektro-Diagnostik), 
Elektro-Therapie, Uebungs-Therapie und Psycho- 
Therapie) 2; Kursus der mikroskopischen und 
chemischen Diagnostik bei inneren Krankheiten 
(verbunden mit praktischen Uebungen im Labora¬ 
torium), gemeinsam mit Forschbach, 4; Kur¬ 
sus der Röntgen-Diagnostik und Röntgen-Therapie 
1. — Schmid: Pathologische Physiologie, zur 
Einführung in die innere Medizin 2; Kolloquium 
der speziellen Pathologie und Therapie 2. — 
Forschbach: Kursus der mikroskopischen und 
chemischen Diagnostik bei inneren Krankheiten 
(verbunden mit praktischen Uebungen im Labora¬ 
torium), gemeinsam mit Bittorf 4. — Coenen: 
Chirurgischer Operationskursus mit Uebungen an 
der Leiche (gemeinsam mit K ü 11 n e r) 7(4. — 
Most: Spezielle Chirurgie der Bauchhöhle 2; 
Die Lehre von den Unterleibsbrüchen mit beson¬ 
derer Berücksichtigung der Brucheinklemmung 1 g. 
— Lenz: Ophthalmoskopischer Kursus tür Vor¬ 
gerücktere 2; Arbeiten im Laboratorium der Klinik 
(gemeinschaftlich mit Uhthoff) g. — Bruck: 
Therapie der Hautkrankheiten mit Demonstrationen 
und praktischen Uebungen 1; Histopathologie der 
Hautkrankheiten (gemeinschaftlich mit N e i s s e r 
und Schäffer) 1 g. — Oettinger: Wasser¬ 
versorgung und Abwässerbeseitigung 1. — 

Dreyer: Verbandkursus mit praktischen Uebun¬ 
gen und Krankenvorstellungen. 

Lehrer der Zahnheilkunde. 

Ri eg ner: Klinik für Zahn- und Kieferersatz 
10, verbunden mit Arbeiten im Laboratorium 35; 
Theorie der zahnärztlichen Technik 1 g; Uebungen 
aus dem Gebiete der Kronen- und Brücken¬ 
arbeiten, für Fortgeschrittene, pr. u. g. — 
Bruck: Kursus der konservierenden Zahnheil¬ 
kunde 121 / 2 ; Uebungen in der konservierenden 
Zahnheilkunde am Phantom (nur für solche Herren, 
die noch nicht am Patienten gearbeitet haben) 12(4; 
Demonstrationen aus dem Gebiet der konservieren¬ 
der Zahnheilkunde, am Phantom u. am Patienten g. 

Philosophische Fakultät. 

Ordentliche Professoren. 

Kükenthal: Grundzüge der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie, insbesondere für Medi¬ 
ziner 6; Zoologisches Praktikum für Anfänger 
a) für Studierende der Naturwissenschaften und 
Landwirte 6, b) für Mediziner 4; Anleitung zu 
Arbeiten im zoologischen Laboratorium pr. 72 g. — 
Foerster: Im Philologischen Seminar: Frag¬ 
mente griechischer Lyriker und Disputation über 
Abhandlungen 2 g; Archäologisches Seminar: 
I. Abteilung 1 g; II. Abteilung (Proseminar) 1 g; 
Mythologie der Griechen und Römer 4; Geschichte 
der klassischen Kunst der Griechen 4. — Sturm: 
Uebungen des mathematisch-physikalischen Semi¬ 
nars 2 g; Geometrische Verwandtschaften, I. Teil 
4; Polyeder 1. — Praetorius: Geschichte der 
hebräischen Schrift 1 g; Einführung in die 
biblisch-aramäische Sprache 1 g; Werke des Bar 
Hebraeus 1 g; Erklärung von Hariris Durra 2; 
Aethiopische Grammatik 1. — Hillebrandt: 
Fortsetzung des Sanskritkursus 2—3 g; Anfangs¬ 
gründe der Sanskritgrammatik 3. — Kaufmann: 
Hebungen des historischen Seminars 2 g; Deutsche 
Geschichte von 1806—1890 4. — W o 1 f: Im staats- 
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wissenschaftlich-statistischen Seminar: Volkswirt¬ 
schaftliche Uebungen mit Exkursionen ly» g; 
Finanzwissenschaft (Volkswirtschaftslehre III) 4. — 
K n e s e r: Uebungen des mathematisch-physika¬ 
lischen Seminars über Fouriersche Reihen 2 g; 
Funktionentheorie 3; Fouriersche Reihen und 
Differentialgleichungen der Physik 3. — Appel: 
Interpretation eines altfranzösischen Textes (zur 
Einführung ins Altfranzösische) 3; Einführung in 
die spanische Sprache (Grammatik und Inter¬ 
pretation) 2; Im romanischen Seminar: Neufranzö¬ 
sische Uebungen 2 pr. u. g. — Hintze: Uebun¬ 
gen im Bestimmen von Mineralien und Kristall¬ 
formen (gemeinschaftlich mit Herz und Sachs) 
1 g; Einführung in die Mineralogie (Terminologie, 
Kristallographie und Kristallphysik) 5; Anleitung 
zum Studium der Lehrsammlungen 42 privatissime; 
Anleitung zu selbständigen kristallographischcn, 
mineralogischen, petrographischen und mineral- 
chemischen Arbeiten im mineralogischen Institut 
und mineralchemischen Laboratorium, täglich (ge- 
meinschaftl. m. Sach s), privatissime. — Holde- 
fleiß: Demonstrationen im Rasscviehstall und 
in den zugehörigen Sammlungen 1 g; Landwirt¬ 
schaftliche Exkursionen, Sonnabend nachmittags g; 
Allgemeine Tierzuchtlehre 6: Landwirtschatlliche 
Warenkunde 1; Uebungen im Institut für land¬ 
wirtschaftliche Tierproduktionslehre, ganztägig; 
Landwirtschaftlich-mikroskopische Uebungen 2; 
Seminaristische Uebungen im Gebiete der Tier¬ 
lehre, alle 14 Tage, 2 g privatissime. — Pax: An¬ 
leitung zu selbständigen botanischen Arbeiten 
54 g; Angiospermen (Blütenpflanzen) 4; Pharma¬ 
kognosie 2; Mikroskopischer Kursus, I. und II 
Teil 4; Pharmakognostisches Praktikum, priva¬ 
tissime. — Gercke: Philologisches Seminar, 
Abteilung B: Hesiod 2 g; Philologisches Pro¬ 
seminar (Oberstufe): Bakchylides und Ciceros 
Brutus 2; Geschichte der Philologie 4; Griechische 
Gesellschaft (attische Redner) 1 g privatissime. — 
Koch: Im germanistischen Seminar: a) Für Fort¬ 
geschrittenere: Opitz Buch von der deutschen 
Poeterei 2 g; b) Ausgewählte Oden und Epi¬ 
gramme Klopstocks 2; Geschichte des deutschen 
Dramas und Theaters von Schiller bis zur 
Gegenwart 3. — von Rümker: Theoretische 
und praktische Uebungen auf dem landwirtschaft¬ 
lichen Versuchsfelde, alle 14 Tage gemeinsam mit 
Quante 2 g; Landwirtschaftliche Exkursionen, 
Sonnabend nachmittags g; Allgemeine und spezielle 
Pflanzenrassenzüchtung 3; Uebungen im Institut 
für landwirtschaftliche Pflanzenproduktionslehre, 
anztägig, für ältere Semester, privatissime. 
kutsch: Philologisches Seminar, Abteilung A: 
Recht von Gortyn (am Abguß des Archäologischen 
Museums) und andere griechische Inschriften der 
älteren Zeit 2 g; Die Völker und Sprachen des 
alten Italiens 4; Die Lustspiele des Terenz, mit 
Interpretationen 3. — Franz: Grundlagen der 
astronomischen Ortsbestimmung 1 g; Sphärische 
Astronomie 4; Kleines astronomisches Praktikum 2; 
Großes astronomisches Praktikum, täglich abends. 

— Frech: Geologisches Kolloquium, gemeinsam 
mit Dr. Sachs, Dr. von der Borne und Dr. 
Renz, alle 14 Tage, privatissime 1 g; Erdge¬ 
schichte (Historische Geologie) mit Exkursionen 4; 
Kleines Praktikum (Anleitung zum Studium der geo¬ 
logischen und palaeontologischen Lehrsammlungen) 
privatissime 42; Großes Praktikum (Anleitung zu 
selbständigen Arbeiten auf den Gebieten der Pa- 
laeontologie, Geologie, Bodenkunde und Lager¬ 
stättenlehre), privatissime 42; Anleitung zu geo¬ 
logischen und agronomisch-kartographischen Auf¬ 
nahmen im Gelände, alle 14 Tage, privatissime 1. 

— Baumgartner: Im phi'osophischen Seminar: 


Uebungen im Anschluß an das Kolleg über Meta¬ 
physik \}/i g; Metaphysik 4; Geschichte der neu¬ 
eren Philosophie bis Kant inkl. 2. — Sarrazin: 
Seminar für englische Philologie: a) Besprechung 
des Gebrauchs englischer Praepositionen (für An¬ 
fänger) 1, b) Interpretation von Gedichten von 
Robert Burns (für Vorgerücktere) 1; Interpretation 
des Beowulf-Liedes 3; Geschichte der englischen 
Sprache (II. Teil) 2. — Pfeiffer: Seminaristische 
Uebungen auf dem Gebiete der Tierernährungs¬ 
lehre, alle 14 Tage 2 g; Pflanzenernährungslehre 4; 
Anleitung zu agrikulturchemischen Arbeiten, nur 
für Fortgeschrittene 54. — Cichorius: Im alt¬ 
historischen Seminar, Abteilung A: Uebungen im 
Anschluß an Sallusts bellum lugurthinum; Abtei¬ 
lung B: Ausgewählte Probleme aus der älteren rö¬ 
mischen Geschichte 2; Griechische Geschichte vom 
Ende der Perserkriege an 4. — Gadamer: Prü¬ 
fung der Arzneimittel 1 g; Anorganische Experi- 
mentalchcmie, mit besonderer Berücksichtigung der 
Pharmazie 6; Praktisch-chemische Uebungen mit 
besonderer Berücksichtigung der Pharmazie, der 
forensischen Chemie und der Nahrungsmittel¬ 
chemie, täglich, privatissime; Kleines chemisches 
Piaktikum, privatissime 6. — Siebs: Im germa¬ 
nistischen Seminar: Althochdeutsche und altnieder¬ 
deutsche Stabreimdichtung 2 g; Deutsche Syntax 3; 
Einführung in die mittelhochdeutsche Literatur der 
Blütezeit und Erklärung Walthers von der Vogel¬ 
weide 3. — Kampers: Allgemeine Geschichte 
von Konstantin bis Karl d. Gr. 4; Uebungen des 
historischen Seminars IV* g. — Lummer: Experi¬ 
mentalphysik, I. Teil (Mechanik, Akustik, Wärme) 
5; Physikalisches Praktikum für Anfänger 3 oder 6 
nach Wahl (gemeinsam mit Prof. Dr. Schaefer 
und Dr. W a e t z in a n n); Physikalisches Praktikum 
tür Anfänger, besonders für Pharmazeuten (gemein¬ 
sam mit Dr. Ladenburg) 3; Physikalisches 
Praktikum für Studierende der Technischen Hoch¬ 
schule (gemeinsam mit Prof. Dr. Schaefer) 3; 
Physikalisches Praktikum für Geübtere, täglich (ge¬ 
meinsam mit Professor Dr. Pringsheim und 
Professor Dr. Schaefer), privatissime; Physi¬ 
kalisches Kolloquium (gemeinsam mit Professor 
Dr. Pringsheim und Professor Dr. Schaefer) 
privatissime 2g. — Pringsheim: Uebungen 
des mathematisch-physikalischen Seminars, alle 14 
Tage 2 g; Theoretische Physik, Teil VI: Kine¬ 
tische Theorie der Materie und der Elektrizität 4; 
Physikalisches Praktikum für Geübtere, täglich (ge¬ 
meinschaftlich mit Prof. Dr. Lummer und Prof. 
Dr. Schaefer), privatissime; Physikalisches Kol¬ 
loquium (gemeinschaftlich mit Prof. Dr. Lummer 
und Prof. Dr. Schaefer), privatissime 2g. — 
Kühnemann: Hauptlehren der Logik und der 
Erkenntnistheorie 2; Die Philosophie Platos und 
der Platonismus in der Geschichte der Philosophie 
2; Philosophisches Seminar: Uebungen über Kants 
Kritik der reinen Vernunft, privatissime ly* g- — 
von Wenckstern: Klassiker der Volkswirt¬ 
schaftslehre 1 g; Theoretische Nationalökonomie 
(Volkswirtschaftslehre I) 4; Der Marxismus 2; 
Uebungen des staatswissenschaftlich-statistischen 
Seminars, privatissime, a) Nationalökonomen und 
ältere Juristen 2 g; b) jüngere Juristen ly» g; c) 
Einzelbesprechungen 2 g. — Preuß: Historische 
Uebungen 2 g; Die Salier 3; Seeherrschaft und 
Welthandel in Mittelalter und Neuzeit 1. — Su- 
pan: Kartographische Uebungen für Anfänger 1 g; 
Geographisches Kolloquium für Fortgeschrittenere, 
mit Exkursionen 1 g; Geographie von Asien und 
Afrika 4. — Büchner: Chemisches Kolloquium, 
am 2. und 4. Freitag jedes Monats 2 (gemeinschaft¬ 
lich mit Prof. Dr. Braun) g; Allgemeine Ex- 
perimentalchemie 1 (Unorganische Chemie) 6; 
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Praktische Uebungen und Arbeiten im chemischen 
Institut der Universität: a) in der analytischen 
Abteilung (gemeinschaftlich mit Professor Dr. 
Braun), ganz- oder halbtägig; b) in der orga¬ 
nischen Abteilung nur ganztägig, privatissime; Che¬ 
mische Kurse: a) für Mediziner 4; b) für Landwirte 
privatissime 4. — Schräder: Einführung in die 
Sprachwissenschaft (für Alt- und Neuphilologen) 
2; Einführung in die Germania des Tacitus und 
Erklärung derselben (für Philologen und Juristen) 
2; Uebungen im Erklären griechischer Dialekt¬ 
inschriften, privatissime g. — Kautzsch: Kunst¬ 
geschichtliches Seminar: Uebungen im Gebiet der 
Kunstgeschichte des Mittelalters 2 g; Rembrandt 
und seine Zeitgenossen 1 g; Kunstgeschichte des 
Mittelalters 4. — Professor N. N.: Vorlesungen aus 
dem Gebiete der slavischen Philologie. — Pro¬ 
fessor N. N.: Vorlesungen aus dem Gebiete der 
Mathematik. 

Ordentliche Honorarprofessoren. 

Casper: Die Parasiten der Haustiere mit De¬ 
monstrationen 1 g; Die wichtigsten inneren und 
äußeren Krankheiten der Haustiere mit Demonstra¬ 
tionen 4; Die Tierseuchen und ihre Bekämpfung 1. 

— Sehe er: Quintilian, inst. orat. VIII 1 g; Lat.- 
griech. Stilübungen 3 g; Homers Ilias, mit Ein¬ 
leitung 3. 

Außerordentliche Professoren. 

Grünhagen: Schlesische Geschichte 2. — 
Luedecke: Gräserkunde, Kultur der Wiesen und 
Weiden 1 g; Meliorationslehre, 1. Teil 2; Feld¬ 
messen und Nivellieren mit Demonstrationen und 
Uebungen U/a- — Meissner: Interpretation alt¬ 
aramäischer Papyri 1 g; Assyrisch, Erklärung der 
Amarna-Briefe 2; Lektüre neuarabischer Schrift¬ 
stücke 2. — Rosen: Grundzüge der Botanik 4; 
Experimentalphysiologie der Pflanzen 2; Mikro¬ 
skopischer Kursus (für Anfänger) 3, Parallelkursus 
nach Bedarf 3; Arbeiten im pflanzenphysiologischen 
Institut (für Fortgeschrittene), tägl. g, privatissime. 

— Waterstradt: Wirtschaftslehre des Land- 
baues, I. Teil 4; Seminaristische Uebungen auf dem 
Gebiete der Wirtschaftslehre des Landbaues, alle 
14 Tage 2, privatissime; Anleitung zu Arbeiten 
für Fortgeschrittene auf dem Gebiete der Wirt¬ 
schaftslehre des Landbaues, privatissime 42. — 
Stern: Psychologie 4; Psychologische Uebungen, 
im psychologischen Seminar, privatissime 2 g. — 
Ehrlich: Die Enzyme und ihre Bedeutung für das 
Pflanzen- und Tierleben 1 g; Landwirtschaftliche 
Technologie, II. Teil, die Gärungsindustrien, mit 
Exkursionen 2; Die Verarbeitung der Milch (Mol¬ 
kerei etc.) 1; Chemische, biochemische und tech¬ 
nische Arbeiten im landwirtschaftlich-technologi¬ 
schen Institut (für Anfänger und Fortgeschrittene), 
ganz- oder halbtägig 50; Praktische Uebungen und 
Untersuchungen auf dem Gebiete der Zucker-, 
Brennerei- und Brauereitechnik 4. — Ziegler: 
Philologisches Proseminar, Unterstufe 2 g; Aristo- 
phanes’ Frösche 2; Aristophanes’ Vögel, kursorisch, 
1, gratis für die Hörer der Hauptvorlesung; La¬ 
teinischer Fortbildungskursus für Studierende der 
Rechtswissenschaft I (Gaius) 3; Griechischer An¬ 
fängerkursus I 3; Griechischer Anfängerkursus II 1. 

— Braun: Analytische Chemie, II. Teil 1; Che¬ 
mische Tagesfragen 1; Chemisches Kolloquium (ge¬ 
meinsam mit Prof. Dr. Büchner), den 2. und 
4. Freitag jedes Monats 2 g; Besprechung der 
analytischen Arbeiten: a) für Anfänger 1 g; b) für 
Vorgeschrittenere lg. — Schaefer: Theorie, 
der Elektrizität und des Magnetismus 4; Uebungen 
im physikalischen Laboratorium: a) für Anfänger, 

3 oder 6 nach Wahl (gemeinschaftlich mit Prof. 


Dr .Lummer und Dr. Waetzmannj; b) für 
Fortgeschrittenere, täglich (gemeinschaftlich mit 
Prof. Dr. Lummer und Prof. Dr. P r i n g s - 
heim), privatissime; c) für Studierende der Tech¬ 
nischen Hochschule (gemeinschaftlich mit Prof. Dr. 
Lummer) 3; Physikalisches Kolloquium (gemein¬ 
schaftlich mit Prof. Dr. Lummer und Prof. Dr. 
P r i n g s h e i m), privatissime 2 g. 

Privatdozenten. 

Cohn: Griechisch-römische Historiographie seit 
Polybius 2. — Roh de: Anatomie des Menschen, 
für Schulamtskandidaten 2. — Leonhard: Ent¬ 
deckungsgeschichte und Geographie der Polar¬ 
regionen 1. — Volz: Geographische Uebungen 
2 g; Der Mensch und die Erde (für Hörer aller 
Fakultäten) 1 g; Physikalische Geographie, II. Teil 
2. — Herz: Besprechungen zur qualitativen Ana¬ 
lyse 1 g; Die physikalisch-chemischen Grundlagen 
der analytischen Chemie (für Studierende in den 
ersten Semestern) 2; Einführung in die physika¬ 
lische Chemie 2; Grundlagen der Maßanalyse 1; 
Anwendungen der Maßanalyse (mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des Deutschen Arzneibuches) 1; 
Uebungen im Bestimmen von Mineralien und 
Krystailformen (gemeinschaftlich mit Professor Dr. 
H i n t z e und Dr. Sachs) 1 g. — Pillet: Ge¬ 
schichte der französischen Literatur im 18. Jahr¬ 
hundert 2; Italienische Uebungen, 2 g, privatissime. 

— Sachs: Uebungen im Bestimmen von Mine¬ 
ralien und Krystailformen (gemeinschaftlich mit 
Professor Dr. Hintze und Dr. Herz) 1 g; Geo¬ 
logisches Kolloquium (gemeinschaftlich mit Pro¬ 
fessor Dr. Frech, Dr. von dem Borne und 
ör. Renz), alle 14 Tage 1 g, privatissime; Die 
Bodenschätze Schlesiens: Erze, Kohlen, nutzbare 
Gesteine 1; Anleitung zu selbständigen krystallogra- 
phischen, mineralogischen, petrographischen und 
mineralchemischen Arbeiten im mineralogischen In¬ 
stitut und mineral-chemischen Laboratorium, täg¬ 
lich (gemeinschaftlich mit Professor Dr. H i n t z e), 
privatissime. — Meyer: Physikalische Chemie I 
2; Thermochemie und Thermodynamik 1; Phvsi- 
kaüsch-chemisches Kolloquium (gemeinschaftlich 
mit Dr. S a c k u r), lg, privatissime. — Z i e - 
k ursch: Der Untergang des alten Deutschen 
Reichs: Deutsche Geschiche von 1763—1807 2. — 
Zimmer: Zoologische Exkursionen IV* gl Natur¬ 
geschichte der Insekten 2; Tierstaaten 1. — Ger¬ 
hard: Parasitische Protozoen 1 g; Grundzüge der 
Entwicklungsgeschichte der Tiere 2. — Sackur: 
Die Beziehungen zwischen chemischer Konstitution 
und physikalischen Eigenschaften 2; Einführung in 
die Chemie, für Studierende der Zahnheilkunde 2; 
Physikalisch-chemisches Praktikum 3; Physikalisch¬ 
chemisches Kolloquium 1 (gemeinschaftlich mit Dr. 
Meyer), privatissime g. — von dem Borne: 
Grundriß der Witterungskunde (unter besonderer 
Berücksichtigung wirtschaftlicher und hygienischer 
Gesichtspunkte), für Hörer aller Fakultäten 1 g; 
Physik der Erdfeste (Geophysik) 2; Geophysika¬ 
lische Uebungen und Besprechungen g; Geolo¬ 
gisches Kolloquium (gemeinschaftlich mit Professor 
Dr. Frech, Dr. Sachs und Dr. Renz), alle 
14 Tage 1 g, privatissime. — Honigs waTd: 
Die Philosophie der Renaissance in ihren Beziehun¬ 
gen zur Philosophie der Gegenwart 3; Naturphilo¬ 
sophie 1; Uebungen zur Logik, 1 V» g, privatissime. 

— Quante: Praktische und theoretische Dehlin¬ 

gen auf dem landwirtschaftlichen Versuchsfclde 
(gemeinschaftlich mit Professor von R ü m k e r), 
alle 14 Tage 2 g; Spezielle Pflanzenbaulehre 4. — 
Winkler: Botanische Bestimmungsübungen 

(Phanerogamen und höherer Kryptogamen) 1 1 / 2 ; 
Natur- und Ku'turgeschichte der tropischen Nutz- 
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und Medizinalpflanzen 2. — Fischer: Die Ad¬ 
sorption 1 privatissime. — Waetzmann: Ein¬ 
führung in die theoretische Physik, II. Teil, 2; 
Physikalisches Praktikum für Anfänger 3 bzw. 6 
nach Wahl (gemeinschaftlich mit Lummer und 
Schaefer). — Seger: Archäologische Uebun- 
gen und Arbeiten im Schlesischen Museum für 
Kunstgewerbe und Altertümer (Vorgeschichtliche 
Abteilung) privatissime g. — Abicht: Altbulga¬ 
rische iJebungen für Anfänger 1. - Patzak: 
Kunstwanderungen in Italien (Lichtbilder) 1. — 
Kabitz: Neuere Geschichte des höheren Unter¬ 
richtswesens in Deutschland, vorzüglich im 19. 
Jahrhundert 1 g; Die Erziehungslehre in ihrer 
geschichtlichen Entwicklung vom 17. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart 2. — Laubert: Die Entwick¬ 
lung des Brandenburgisch-preußischen Heeres seit 
1648 mit kriegsgeschichtlichen Beispielen 2; Kri¬ 
tische Uebungen zur Geschichte des siebenjährigen 
Krieges 1V 2 g privatissime. — Ne ekel: Alt¬ 
nordische Uebungen für Vorgeschrittenere 1 g; 
Altnordisch für Anfänger 1 g; Henrik Ibsens Leben 
und Werke 1. — Ren z: Geologische Uebungen 2; 
Chemische Geologie 1; Geologisches Kolloquium 
(gemeinschaftlich mit Frech, Sachs und von 
dem Borne) alle 14 Tage g privatissime. — 
Ladenburg: Elektromagnetische Wellen und 
drahtlose Telegraphie (mit Experimenten) 1 Vs; 
Physikalisches Praktikum für Anfänger, besonders 
für Pharmazeuten (gemeinschaftlich mit Lummer) 
3. — Schnee: Differential- und Integralrechnung 
4; Ausgewählte Kapitel der Zahlentheorie 2; 
Uebungen zur Differentialrechnung 2. — Ci a e b e 1: 
Ausgewählte Kapitel aus der Chemie der Nahrungs¬ 
mittel 2; Uebungen im stöchiometrischen Rechnen 
für Anfänger 1. — Kinkeldey: Beethovens 
Leben und Werke 2; Musik wissenschaftliche 
Liebungen 1 g privatissime. — Langheld: Syn¬ 
thetische Methoden der organischen Chemie 2 
privatissime. — Poebel: Arabische Lektüre: 
Tausend und eine Nacht 2; Babylonisch-Assyrisch 
für Anfänger 2; Assyrische Lektüre: Königsannalen 
2. — Friedensburg: Einführung in die Münz¬ 
geschichte 1 g. — Guttmann: Geschichte der 
modernen Erkenntnistheorie 2; Uebungen zur 
Geschichtsphilosophie D/a g privatissime. — Pax: 
Korallen und Korallenriffe 1 g; Das Problem der 
Vererbung im Lichte experimenteller Forschung 1. 

— Prinz: Antike Wirtschaftsgeschichte 2; Alt¬ 
griechische Landeskunde mit Lichtbildern 3; Histo¬ 
rische Uebungen über die scriptores historiae 
Augustae mit besonderer Berücksichtigung der vita 
Hadriani 2 g privatissime. 

Mit Halten von Vorlesungen 
beauftragt. 

Carganico: Einleitung in die Forstwirt¬ 
schaftslehre 1 g; Grundsätze der Waldertragsrege¬ 
lung und der Berechnung des Wertes der Waldun¬ 
gen 1 g; Forstliche Exkursionen Sonnabend nach¬ 
mittag g; Holzanbau und Pflanzenerziehung 1. 

— Maas: Landwirtschaftliche Hochbauten 1 g. 

Lektoren und Lehrer für Künste. 

Lektoren: 

P i 11 e t: Neufranzösische l ebungen im roma¬ 
nischen Seminar 2 g; Praktische Uebungen in der 
französischen Syntax 2; Uebersetzung eines deut¬ 
schen Schriftstellers ins Französische 2. — 

Abicht: Russische Grammatik 2 g; Interpretation 
von Tolstois „Das Lebensbrot des Menschen“ 2; 
Interpretation von Krasickis Satiren 2. — Riesen- 
feld: Die Photographie und ihre Technik 1 g; 
Photographisches Praktikum 2. — Seile: Fort- 


oildungskursus, verbunden mit der Lehre der Rede¬ 
schrift nach dem System Gabelsberger und kurze 
Darstellung d. Geschichte d. Stenographie g. — 
Riesenfeld: Landwirtschaftl. Handelskundc I: 
Allgemeiner Teil (Kaufmännische Grundsätze im 
landwirtschaftlichen Gewerbebetriebe — handels¬ 
gewerbliche Nebenbetriebe) und spezieller Teil, 
1. Abschnitt: Warenhandelsverkehr (Handels¬ 
geschäfte und Handelsgebräuche, insbesondere 
beim Ein- und Verkauf landwirtschaftlicher Be¬ 
darfsgegenstände und Erzeugnisse) 2. — Stoy: 
Für Studierende aller Fakultäten: Uebersetzung 
eines deutschen Schriftstellers ins Englische 2 g; 
Praktische Uebungen im mündlichen und schrift¬ 
lichen Gebrauch des Neuenglischen an der Hand 
der Lektüre: Selections from „The Tennyson 
Epoch“ 3; Vortrag in englischer Sprache, mit 
Lektüre und Erklärung des Textes von Percys 
„The Reliques of Ancient English Poetry“ und 
„Sir Walter Scott life & works“ 2. 

Musiklehrer. 

F i I k e: Gesangsübungen des St. Caecilienchors 
(kath. Theologen) Freitag abend i/*8 Uhr g; Ge¬ 
sangsübung der gemischten Chor-Klasse 2 g.— 
Kinkeldey: Orgelkursus 4; Harmonielehre, 
I. Teil, 2. 

Naturhistorischer Zeichner. 

Löschmann: Aktzeichnen für Mediziner; 
Wissenschaftliches und künstlerisches Zeichnen und 
Malen für Hörer aller Fakultäten. 

Lehrer für körperliche Fertigkeiten. 

Unterricht im Fechten erteilt der Universitäts- 
Fechtmeister Luckner, im Tanzen der Univer- 
sitäts-Tanzlehrer Reif. 


Vorlesungen 

an der 

Königlichen Albertus - Universität 

zu Königsberg 

im Sommerhalbjahre 

vom IS. April 1911 an. 

Oie Ziffern geben die Stundenzahl an, g bedeutet gratis. 


Theologische Fakultät. 

Jacoby: Theorie u. Gesch. d. deutschen 
Volksschulwesens 2; Homiletische Abteilung des 
praktisch-theolog. Seminars lg. — Benrath: 
Gesch. d. katholischen Kirche vom Tridentinum 
bis zum Vatikanum 1 g; Kirchengeschichte (bis 
800) 5; Historische Abteilung d. theol. Seminars 
2 g. — Dorne r: Die Bedeutung der Geschichte, 
insbesondere der Geschichtlichkeit Christi, für die 
christliche Religion 1 g; Symbolik 5; Apologie 
in Verbindung mit Religionsgeschichte 4; Systema¬ 
tische Abteil, d. Seminars 2g. — Schulze: 
Systematische Uebungen 1 g; Dogmatik 5. — 
l.öhr: Einleitung ins A. T. 5; Erklärung der 
Genesis 5; Alttestamentliche Abteil, d. theolog. 
Seminars 2 g. — Uckeley: Moderne Gemcin- 
schaftsbewegung 1 g; Praktische Theologie II 4; 
Katechet. Abteil, d. praktisch-teolog. Seminars 1 g. 
— Juncker: Matthäusevangelium mit Berück¬ 
sichtigung der synoptischen Frage 5; Kolosser¬ 
und Epheserbrief 2; Neutestainentliches Seminar 
2 g. — Lezius: Geschichte des Unionismus 
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1 g; Kirchcngeschichte III 4; Kirchengcschichtliche 
Uebungen 2g. — Hoffmann: Römerbrief 5; 
Exegetische Uebungen U/s g- — Albert: He¬ 
bräische Grammatik 4 g; Propheten Israels 1 g; 
Alttestamentliches Proseminar 2 g. — Lackner: 
Litauisches Seminar 6 g. — Grzybowski: Pol¬ 
nisches Seminar 4 g. 

Juristische Fakultät. 

Arndt: Lektüre der preußischen Verfassung 
1 g; Allgemeines Reichs- und preußisches Staats- 
reclil 5; Kirchenrecht 4. — Manigk: Romani¬ 
stisches Seminar I g; Einführung in die Rechts¬ 
wissenschaft (Enzyklopädie) 4; Römische Rechts¬ 
geschichte 4; Praktikum des bürgerlichen Rechts 
2. — Kohlrausch: Fragen der Strafrechts¬ 
reform 1 g; Strafrecht I 4; Strafprozeßrecht 4; 
Zivilprozeß II. (Konkursrecht) 2; Strafrechts¬ 
praktikum 2. — von Gierke: Deutsche Reclits- 
geschichte 4; Bürgerliches Recht, IV. (Familien¬ 
recht) 4; Recht der Wertpapiere unter besonderer 
Berücksichtigung des Wechselrechts 2; Praktikum 
des Handelsrechts 2; Germanistisches Seminar 2 g. 

— Litten: Einführung in die Papyruskunde (mit 
Interpretation ausgewählter juristischer Urkunden) 

1 g; System des römischen Privatrechts 7; Bürger¬ 
liches Recht, V. (Erbrecht) 4; Digesten-Exegese 2. 

— Knoke: Schuldverhältnisse aus unerlaubten 
Handlungen 1 g; Gesell, d. röm. Zivilprozesses 2; 
Bürgerliches Recht, II. (Recht der Schuldverhält¬ 
nisse) 4; Bürgerliches Recht, III. (Sachenrecht) 4; 
Uebungen im bürgerlichen Recht, für Anf. 2; Kon- 
versatorium d. bürgerl. Rechts 2. — Graf zu 
Dohna: Geschichte des Schuldbegriffs 1 g; Zivil¬ 
prozeß, I (Gerichtsverfassung, ordentliches Erkennt¬ 
nisverfahren erster Instanz) 4; Zivilprozeß, II 1 
(Rechtsmittel, besondere Verfahrensarten, Zwangs- 
vollstreckung( 2; Strafrecht, II (besonderer Teil) 2; 
Zivilprozeßpraktikum unter Berücksichtigung des 
bürgerlichen Rechts 2. — N. N.: Allgemeines, 
Reichs- und preußisches Verwaltungsrecht 5; 
Völkerrecht 4; Praktikum des Staatsrechts 1. — 
Müller-Erzbach: Bürgerliches Recht (all¬ 
gemeiner Teil) 4; Handels- und Seerecht 5. — 
Holldack: Das Recht der Eingeborenen in den 
deutschen Kolonien 2. 

Medizinische Fakultät. 

Jaffe: Chemie des Harns 1 g; Physiologische 
und pathologische Chemie 3; Chemisches Prakti¬ 
kum für Mediziner 6; Kursus der physiologischen 
Chemie, speziell Harnanalyse 3; Arbeiten im 
Laboratorium für medizinische Chemie und expe¬ 
rimentelle Pharmakologie tägl. — Hermann: 
Ueber Stimme und Sprache, mit Versuchen 1 g; 
Experimental-Physiologie, I. Teil 6; Physiologie 
der Sinnesorgane, Gesichtssinn 2; Gehör und 
übrige Sinne 1; Physiologisches Praktikum 6; 
Physiologische Untersuchungen, für Geübtere tägl. 

— Stieda: Topographische Anatomie, II. Teil 
1 g; Anatomie des Menschen 6; Praktische Uebun¬ 
gen in der allgemeinen u. speziellen mikroskopi¬ 
schen Anatomie 8. — Lichtheim: Klinik der 
Nervenkrankheiten 1 i/a g; Medizinische Klinik 7V*I 
Kursus der Hydrotherapie 1. — Winter: Prakti¬ 
kum der kleineren Gynäkologie 1 g; Geburtshilf¬ 
lich-gynäkologische Kiinik 5. — Meyer: Topische 
Diagnostik der Hirnkrankheiten 1 gf Psychiatrische 
und Nervenklinik 3; Gerichtliche Psychiatrie, mit 
Krankenvorstellungen 1. — Henke: Praktische 
Uebungen in der pathologisch-histologischen Tech¬ 
nik 1 Allgemeine Pathologie und pathologische 
Anatomie 5; Kursus der pathologischen Histologie l 
2; Pathologisch-anatomischer Demonstrationskur¬ 
sus 1; Arbeiten im Laboratorium des Instituts 


tägl. g. — Krückmann: Behandlung der Granu¬ 
löse 1 g; Augenklinik 5. — Payr: Grenzgebiete 
der Chirurgie und inneren Medizin 1 g; Chirur¬ 
gische Klinik 7 i 2 ; Operationskursus an der Leiche 
6. — Kruse: Hygienische Besichtigungen 2g; 
Hygiene, II. Teil 3; Hygienisch-bakteriologischer 
Kursus 4i/ 2 ; Bakteriologischer Kursus für Pharma¬ 
zeuten 4; Arbeiten im Laboratorium, für Geübtere 
g. — Schreiber: Untersuchungsmethoden, be¬ 
treffend Speiseröhre, A4agen und Darin 1 g; Medi¬ 
zinische Poliklinik 4; Impftechnik 1 sowie an den 
noch bekannt zu gebenden öffentlichen Impf¬ 
terminen. — Zander: Feinerer Bau d. Gehirns 
und Rückenmarks 1 g; Knochen- und Gelenklehre 
3; Entwicklungsgeschichte des Menschen, mit Be¬ 
rücksichtigung der wichtigsten Mißbildungen 3; 
Anatomisches Seminar 4. — Falken heim: 

Hygiene des Kindesalters 1 g; Poliklinik der 
Kinderkrankheiten 2. — Puppe: Ueber soziale 
Medizin, für Hörer aller Fakultäten, insbesondere 
für Juristen und Mediziner 1 g; Für Mediziner: 
Praktischer Kursus der gerichtlichen Medizin 2; 
Für Juristen: Ueber gerichtliche Medizin, mit De¬ 
monstrationen 2. — Scholtz: Pathologie und 
Therapie der Syphilis 1 g; Poliklinik der Haut- 
u. Geschlechtskrankheiten 3. — Gerber: Laryn¬ 
goskopie u. Rhinoskopie 1 g; Poliklinik der Hals- 
u. Nasenkrankheiten U/ 2 . — S t e n g e r: Praktischer 
Kursus der kleineren oto-rhinologischen Eingriffe 

1 g; Poliklinik der Ohrenkrankheiten 2. — Sa in¬ 
te r: Orthopädie, mit Demonstrationen 1 g; Dia¬ 
gnose chirurgischer Erkrankungen und Verletzun¬ 
gen 2. — Hilbert: Kursus der klinischen Unter¬ 
suchungsmethoden 3; Die akuten Infektionskrank¬ 
heiten (mit Demonstrationen) 1. — Kafeinann: 
Die operative Behandlung der Kieferhöhleneiterun¬ 
gen g. — Cohn: Allgemeine Arzneiverordnungs- 
lehre, mit Uebungen im Rezeptschreiben und Än- 
fertigen von Arzneiformen 2. — Rosinski: Ge¬ 
burtshilflicher Operationskursus 4. — Braatz: 
Aus der Geschichte der Chirurgie 1 g; Ueber die 
jetzige Wundbehandlung lg. — Haller v Or¬ 
den: Wesen und Entwicklung der psychologischen 
Empirie lg. — Askanazy: Spezielle Patholo¬ 
gie und Therapie der inneren Krankheiten 4. — 
Weiß: Ausgewählte Kapitel aus der vegetativen 
Physiologie 2; Praktikum der Zellenphysiologie 

2 g. — E 11 i n g e r: Die wichtigsten Vergiftungen 1. 

— Ehrhardt: Chirurgisches Kolloquium 1 g; 
Chirurgie der Schilddrüse 1 g. — Stieda: Ortho¬ 
pädie 1. — Streit: Kursus der Oto-, Rhino- 
und Laryngoskopie 1 g; Die für den praktischen 
Arzt wichtigsten Erkrankungen des Ohres, der 
Nase und des Kehlkopfs 1 g. — Cohn: Krank¬ 
heiten der Harnorgane g. — Joachim: Die Lehre 
vom Puls 1 g; Kursus der klinischen Diagnostik 
mittels physikalischer Untersuchungsmethoden 3. 

— Klieneberger: Klinische Untersuchungs- 
methoden mittels mikroskopischer, chemischer und 
bakteriologischer Technik 2; Kursus der Blut¬ 
untersuchung u. d. Blutkrankheiten 1. — Drau dt: 
Allgemeine Chirurgie 2. — Hof bau er: Patho¬ 
logie des Neugeborenen 1 g; Histologisch-gynäko¬ 
logische Diagnose 2; Praktische Gynäkologie 1. 

— Goldstein: Psychiatrisch-neurologische Dia¬ 
gnostik 1. — Brückner: Augenuntersuchungs¬ 
methoden 2. — Frangenheim: Kursus der 
Verbandlehre 1; Kursus der chirurgischen Rönt¬ 
genologie 1; Erkrankungen der Mundhöhle 1. — 
Li s sau er: Pathologische Anatomie der Knochen 
und Muskeln 1. — Stein: Klinik der Mund- und 
Zahnkrankheiten 2; Technische Arbeiten im Labo¬ 
ratorium (einschl. Kronen- und Brückenarbeiten), 
täglich (außer Sonnabend). — Borchardt: 
Pathologische Physiologie 1; Kursus der funktio- 
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nellen Diagnostik innerer Krankheiten 1. — L i p p- 
mann: Allgemeine Therapie 1. — Bürgers: 
Schulhygiene 1. — Linck: Kursus der Otoskopie 
und Rfiinoskopie g. — Heller: Kursus der chirur¬ 
gisch-orthopädischen Diagnostik und Therapie 2. 
— Rhese: Erkrankungen des Ohres und der 
Nase in ihren Beziehungen zur allgemeinen Medi¬ 
zin g; Praktischer Kursus der direkten Laryngo¬ 
skopie, Tracheoskopie und Bronchoskopie. — 
Doebbelin: Zahnfüllung, tägl.; Zahnersatz, 
tägl.; Zahnextraktionen, tägl. 

Philosophische Fakultät. 

Rühl: Ausgew. Kap. d. römischen Privatalter¬ 
tümer 1 g; Aelteste Geschichte von Italien und 
Rom 4; Historisches Seminar (alte Geschichte) 
I 1/2 g. — Ludwich: Lieber die gottesdienstlichen 
Einrichtungen der Griechen 1 g; Geschichte der 
griechischen Poesie 4. — Bezzenberger: Er¬ 
klärung von Yaskas Niruktam 1 g; Lettische Gram¬ 
matik 2g; Gotische Grammatik 2. - Hahn: 
Landschattskunde 1 g; Topographie des Deutschen 
Reiches 3; Geographische Uebungen 1 1/2 g- — 
Braun: Die tierischen Parasiten des Menschen 
2 g; Allgemeine Zoologie, mit Demonstrationen 6; 
Parasitologisches Praktikum 2; Arbeiten für Ge¬ 
übtere, tägl g. — Baumgart: Die Entwicklung 
des deutschen Dramas durch Lessing und Schiller 
2 g; Schillers Leben und Schriften 4; Deutsches 
Seminar: Schillers philosophisch-ästhetische Ab¬ 
handlungen und Gedichte 2 g. — Volk mann: 
Mathematisch-physikalisches Seminar: Uebungen u. 
Ergänzungen zur Einführung in das Studium der 
theoretischen Physik unter besonderer Berüchsichti- 
gung der Methodik wissenschaftlichen Zahlenrech¬ 
nens 1 g; Einführung in das Studium der theore¬ 
tischen Physik 4; Mathematisch-physikalisches La¬ 
boratorium: a) Physikalisch-praktische Uebungen 
und Arbeiten für Anfänger und Vorgerückte 6; 
b) Leitung großer spezieller Arbeiten, ganztägig; 
Handfertigkeitspraktikum bei beschränkter Zu¬ 
lassung 2 g. — Roßbach: Philologisches Semi¬ 
nar, I.: Erklärung der Charaktere des Theophrast 
2 g; Philologisches Seminar, II.: Erklärung von 
Abschnitten (namentlich den kunstgeschichtiichen) 
der Naturalis historia des Plinius 2 g; Privates 
und öffentliches Leben der Römer, vorgeführt an 
Pompeji und seinen Denkmälern 2; Metrik der grie¬ 
chischen Tragiker, mit Lese- und Uebersetzungs- 
übungen 2; Archäologisch-numismatische Llcbungen 
im Münzkabinett U /2 g- — Haencke: Deutsche 
Künstlerbilder von der Karolinger-Zeit bis zur 
Gegenwart 1 g; Geschichte der italienischen Hoch- 
Renaissance 2. — Klinger: Vorprüfungen bei 
qualitativer Analyse 1 g; Besprechung neuer Ar¬ 
beiten 1 g; Organische Chemie 4; Chemisches 
Praktikum für Mediziner 3; Uebungen im Labora¬ 
torium, ganz- und halbtägig. — Meyer: Uebungen 
zur analytischen Geometrie der Ebene; Atla¬ 
ntische Geometrie der Ebene 3; Einleitung in 
die Zahlentheorie 4; Uebungen zur Zahlentheorie, 
im math. Seminar 1 g. — Schoen flies: 
Uebungen im mathematischen Seminar (für Fort¬ 
geschrittene) U /2 g; Differentialgleichungen 4. — 
Stutzer: Agrikultur-Chemie (Ernährung der 
Pflanzen) 2 g; Chemie für Landwirte 4; Praktische 
Uebungen im chemischen Laboratorium, ganz- und 
halbtägig. — Krauske: Europäische Geschichte 
im Zeitalter der französischen Revolution 4; Histo¬ 
risches Seminar (neuere Geschichte): Unter¬ 
suchungen zur Geschichte des Don Carlos 2 g.— 
Kaluza: Englisches Seminar I. Kritische Be¬ 
sprechung englischer Schulgrammatiken 2 g; Ein¬ 
führung in das Studium der englischen Philologie 2; 
Erklärung mittelenglischer Texte nach Zupitza- 


Schippers Alt- und mittelenglischem Uebungsbuch 
2. — Wünsch: Philologisches Seminar 1. Inter¬ 
pretationen aus Cicero de legibus 2 g; Philologi¬ 
sches Proseminar: Interpretation neugefundener 
Bruchstücke griechischer Lyriker 1 g; Erklärung 
römischer Elegiker mit einer Einleitung: Geschichte 
des englischen Distichons 4. — üerlach: Staats- 
wissenschattliche Uebungen im Seminar 2 g; Prak¬ 
tische Nationalökonomie 5; Agrarpolitische Uebun¬ 
gen, für Hörer aller Fakultäten: innere Kolonisation 
und Landarbeiteransiedlung 2 g. — Batt er¬ 
mann: Uebungen zur geographischen Ortsbestim¬ 
mung 2 g; Geographisch-astronomische Ortsbestim¬ 
mung 2. — Schultz-Gora: Voltaire und Rous¬ 
seau 3; Einführung ins Spanische nebst Erklärung 
der Novelas ejemplares des Cervantes 2; Alt¬ 
französische Uebungen im romanischen Seminar 
2 g. — Meissner: Deutsches Seminar: Römver- 
jasaga; Besprechung schriftlicher Arbeiten 2 g; Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur im Mittelalter 4; 
Mittelhochdeutsche Grammatik (mit Uebungen) 2. 

— Mitscherlich: Landwirtschaftliche Exkur¬ 
sionen, Sonnabend nachmittags; Spezielle Pflanzen¬ 
baulehre 3; Pflanzenzüchtung 1; Praktische Uebun¬ 
gen auf den Gebieten der Bodenkunde, Samen- 
kunde, Pflanzenzüchtung und Pflanzenkrankheiten, 
tür Anfänger, halbtägig; Arbeiten im Laboratorium 
des landwirtschaftlichen Instituts (Abteilung für 
Pflanzenbau), halb- und ganztägig. — Ach: Phi¬ 
losophisches Seminar: Kants Kritik der reinen Ver¬ 
nunft U /2 g; Psychologie mit Demonstrationen 4; 
Experimentell-psychologische Arbeiten (für Fort¬ 
geschrittene), täglich g. — Werminghoff: All¬ 
gemeine Staatengeschichte des Mittelalters 4; Histo¬ 
risches Seminar (mittelalterliche Geschichte) 2 g. 

— Kaufmann: Ergänzungen zur Experimental¬ 
physik 1 g; Experimentalphysik I (Mechanik, 
Akustik, Wärme) 5; Physikalische Uebungen für 
Anfänger: a) für Studierende der Mathematik und 
Physik 3, b) für Studierende der Medizin, Phar¬ 
mazie und Naturwissenschaften 3; Physikalische 
Uebungen für Vorgeschrittene tägl.; Physikalisches 
Kolloquium 2g. — Goedeckemeyer: Philo¬ 
sophische Uebungen: Humes Enquiry 1 Vs g; Er¬ 
kenntnistheorie und Metaphysik 4. — Bergeat: 
Deutsche Erzlagerstätten 1 g; Grundlagen der Ge¬ 
steinskunde 4; Mikroskopische Untersuchung von 
Mineralien und Gesteinen 2 g; Arbeiten für Ge¬ 
übtere, täglich g. — Tornquist: Geologische 
Exkursionen, an noch näher festzusetzenden Tagen 
(erste Exkursion am 20. bis 21. Mai auf die Ku- 
rische Nehrung) g; Allgemeine Geologie 3; Geo¬ 
logische Uebungen für Anfänger 2 g; Anleitung 
zu selbständigen geologischen und paläontolo- 
gischen Arbeiten, täglich g. — Hesse: Theore¬ 
tische Nationalökonomie 5; Finanzwissenschaft 4. <— 
Sch u Ithess: Hebräisch: Fortsetzung der Lek¬ 
türe des Jesus Sirach 1 g; Assyrisch, I. Teil 2; 
Arabisch, für Vorgerücktere 2. — Hansen: De¬ 
monstrationen auf dem Gebiet der Landwirtschaft, 
in zu bestimmenden Stunden g; Landwirtschaftliche 
Exkursionen, Sonnabend nachm.; Spez. Tierzucht- 
lehre (Pferde-, Rinder-, Schaf- u. Schweinezucht) 6; 
Landwirtschaft!. Taxationslehre 2; Landwirtschaft!. 
L'ebungen auf dem Gebiet der landwirtschaftlichen 
Betriebs- und Tierzuchtlehre 1 g; Arbeiten und 
Uebungen im landwirtschaftlichen Institut, I. Ab¬ 
teilung: über Betriebslehre und Tierzucht, tägl. g. 

— M e z: Demonstrationen im botanischen Garten 
g; Allgemeine Botanik 5; Botanisches Praktikum für 
Anfänger 6; Arbeiten für Vorgeschrittene, tägl. g. 

— Schubert: Historische Uebungen für An¬ 
fänger 1 g; Geschichte der orientalischen Völker 3. 

Blochmann: Besprechung ausgewählter Ka¬ 
pitel aus der technischen Chemie 1 g; Ausgewähltc 
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Kapitel aus der technischen Chemie, mit anschlie¬ 
ßenden Besichtigungen von Fabrikanlagen, Mitt¬ 
woch von 3 Uhr an; Analytische Chemie (quan¬ 
titative Analyse) 2. — Franke: Sanskrit-Kursus II. 
und leichte Lektüre 2 g; Kursorische Sanskrit- oder 
Pali-Lektüre 2 g; Einführung in die Grammatik des 
Panini 2. — Uhl: Volkskunde 2; Althochdeutsche 
Uebungen (kleinere Denkmäler) 2 g. — Peiser: 
Liebungen zur semitischen Epigraphik 1 g; Ara¬ 
bisch, für Anfänger 2; Syrisch, für Anfänger 2; 
Assyrisch, für Fortgeschrittene 2. — Deubner: 
Philologisches Seminar, II. Kursus: textkritische 
Uebungen an lamblichs Vita Pvthagorae 2 g; Phi¬ 
lologisches Proseminar: Horaz Ars poetica 1 g; 
Organisation des römischen Staatswesens 4; Latei¬ 
nischer Anfängerkursus 2. — R u p p: Ueber Arznei¬ 
mittelprüfung 1 g; Pharmazeutische Chemie (aro¬ 
matische Reihe) 3; Uebungen im pharmazeutisch- 
chemischen Laboratorium, täglich. — Müller: 
Klinische Demonstrationen 1 g; Seuchen der Haus¬ 
tiere und das Seuchengesetz unter Einschluß der 
wichtigsten inneren und äußeren Krankheiten der 
Haustiere 2; Die Grundzüge der Gesundheitspflege 
der Haustiere 1. — Hittcher: Milchwirtschaft, 
II. Teil 2; Milchwirtschaftliches Praktikum für An¬ 
fänger 2; Milchwirtschaftliches Praktikum für Ge¬ 
übtere 6. — Benrath: Konstitutionsbeweise 1 g; 
Einführung in die physikalische Chemie 2. — T ol - 
kiehn: Theorie des lateinischen Stils 4; Latei¬ 
nische Gesellschaft (Cicero) g; Anfangskursus im 
Griechischen, für Abiturienten von 'Realanstalten 3. 
— Rost: Aethiopisch 2 g; Altslavische Uebungen 
1 g; Uebungen im mündlichen und schriftlichen 
Gebrauche der russischen Sprache ^ g; Altbulga¬ 
rische Grammatik 2; Assyrisch, für Fortgeschrittene 
2; Russisch, a) für Anfänger 2, b) für Fortge¬ 
schrittene 2. — Lühe: Zoologische Exkursionen, 
nach besonderer Vereinbarung g; Bau und Funk¬ 
tionen des menschlichen Körpers, für Studierende 
der Naturwissenschaften 3. — Kowalewski: 
Geschichte der neueren Philosophie 4; Die philo¬ 
sophischen Richtungen der Gegenwart 1. — von 
N egelei n: Neupersisch, für Anfänger g; San¬ 
skrit, II. Kursus. — Abrom eit: Botanische Ex¬ 
kursionen, nach Verabredung g; Pharmakognosie 
2; Anatomische Untersuchungen der Nahrungs¬ 


und Genußmfttel 4; Bestimmungsübungen 2. — 
Seraphim: Lateinische Paläographie, für Hi¬ 
storiker und Philologen (Buch- und .Urkundenschrift, 
verbunden mit praktischen Uebungen im Lesen 
paläographischer Vorlagen) 2 g. — Stolze: All¬ 
gemeine Verfassungsgeschichte der Neuzeit 2; Hi¬ 
storische Uebungen für Anfänger (Mittelalter) 2 g. 
— Spangenberg: Einführung in die Quellen 
und Literatur der ostpreußischen Provinzialge¬ 
schichte (mit Uebungen über mittelalterliche 
Schriftenkunde) 2g. — Wreszinski: Religion 
der alten Aegypter 1 g; Hierolglyphische Texte, 
für Vorgeschrittene 2; Altägyptisch, für Anfänger; 
Koptisch, für Anfänger. — Krollmann: Ge¬ 
schichte der preußischen Stände 2. — K a 1 u z a: 
Uebungen zur Differentialrechnung 1 g; Differen¬ 
tialrechnung 4; Allgemeine Mengenlehre 1 ; Kol¬ 
loquium über Mengenlehre lg. — Bieberbach: 
Darstellende Geometrie 4; Einführung in die Ga- 
loische Theorie der algebraischen Gleichungen 
(Dreiteilung des Winkels, Gleichung 5. Grades 
usw'.) 2. — Flamand: Französische Sprech- und 
Schreibübungen; Lesen eines modernen Buches 2; 
Le mouvement romantique; les figures et les Cou¬ 
leurs chez V. Hugo; analyse detaillee de quelques 
poesis 2; Exercices de diction 1; Für die Mit¬ 
glieder des romanischen Seminars li/ 2 g; Cours 
superieur de conversation 1 1 / 2 ; Cours superieur de 
conversation 1. — Du ns tan: Englisches Semi¬ 
nar, II. Abteilung: Englische Phonetik, mit Uebun¬ 
gen aus Sweet „Elementarbuch des gesprochenen 
Englisdi“ 2 g; Englische Vorträge über aus¬ 
gewählte Abschnitte der neuenglischen Literatur, 
mit Konversationsübungen U/ 2 ; Uebersetzungs- 
übungen aus dem Deutschen ins Englische und freie 
schriftliche Arbeiten 2. — Wesener: Ausgewählfe 
Teile aus dem Forstschutz und der Forsteinrich¬ 
tung 1 g. 

V. Lehrer der Künste und Fertigkeiten. 

Mentz: Einführung in die Stenographie 

(System Gabelsberger) 1 g; Geschichte und System 
der griechischen Tachygraphie 1 g. — Grüne¬ 
klee: Fechtkunst. — Gudjons: Freiübungs¬ 
turnen, Geräteturnen. — Voß: Reitkunst. — 
Margarete Stoige: Tanzkunst. 
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Vorlesungen 

der 

Universität Göttingen 

Wintersemester 1911/12. 

Die arab. Ziffern geben die Stundenzahl an. Das g (gratis) bedeutet, 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist. Arb. =* Arbeiten. Üb. = Übun¬ 
gen. Sera. = Seminar, tgl. = täglich, m. = mit. Gesch. = Ge¬ 
schichte. 1. = für. k 


Theologische Fakultät 

Knoke: Leben, Schriften u. Lehre des Apostels 
Paulus 2. — Smend: Einleit. i. d. Alt. Test. 1; 
Alttestam. Ueb. 2g. — Wellhausen: Er¬ 
klärung des Jesaias 4. — Bonwctsch: Dogmen- 
geschichte 4; Kirchen- u. dogmengesch. Sem. 2 g. 

— Althaus: Dogmatik I. 5; Gleichnisse Jesu 
2; System-Sem. 2 g; Liturg. Sem. 2 g; Katechet. 
Sem. lg. — Titius: Theol. Ethik 5; Neu- 
testam. Theologie 4; Kultur, Sitte u. Relig. d. 
Eingeb. i. d. deutsch. Schutzgebieten (m. Proj.) 
2; der moderne Mensch und das Christentum 1 g. 

— Kühl: Johannesevangelium 4; Einleitung i. 3. 
N. Test. 4; Neutestam. Sem. (Hebräerbrief) 2 g. 
Maier: wird später ankündigen. — Bousset: 
Erklärung des Römerbriefs 4; Ursprung des 
Christentums 1 g. — Rahlfs: Kursor. Lektüre 
alttest. Stücke 2; Hebr. Gramm, f. Anf. 4; Hebr. 
Gramm, f. Fortgeschr. 2; Arabisch f. Anf. 2; 
Fortsetzung d. Syr. f. Anf. lg. — Der neu zu beruf. 
Professor: Homil. Sem. 2 g; Katechetisches Sem. 
1 g. — Heinzeimann: Auslegung des I. Ko¬ 
rintherbriefs 3; Konversatorium ü. d. Gesch. d. 
neueren Philosophie 2. — Loeschcke: Christi. 
Archaeologie 2; Kirchengesch. Ueb. 2 g. 

Juristische Fakultät. 

v. Bar: liest nicht. — Frensdorff: 
Deutsches und Preußisches Verwaltungsrecht 4; 
Deutsches Städtewesen i. Mittelalter u. Neuzeit 
1 g. — Detmold: Zivilprozeß 4; Zivilprozeß¬ 
praktikum 2; Bürgerl. Recht, allgem. Teil 4; 
Rechtsentwicklung in Hannover lg. — R. v o n 
H i p p e 1: Strafprozeß 4; Strafrechtspraktikum 2. 

— Schoen: Deutsches u. Preußisches Staats¬ 
recht 4; Kirchenrecht 4; Verwaltungsrechtsprakti¬ 
kum 2; Kirchliches Ehcrecht 1 g. — Beyerle: 
beurlaubt. — T i t ze Römische Rechtsgeschichte 
2; Recht d. Schuldverhältnisse 4; Konkursrecht 
2; Ueb. i. BGB. f. Vorgerücktere 2; Besprechung 
ausgew. Zivilrechtsfälle 1 g. — K. Lehmann: 
Handels-, Schiffahrts- und Versicherungsrecht 5; 
Wechsel- und Scheckrecht 1; Bürgerl. Recht, 
Familienrecht 3; Praktikum d. Handelsrechts 2; 
Ueb. i. Versicherungssem. 2g. — Hatschek: 
Deutsches u. preuß. Verwaltungsrecht 4; Völker¬ 
recht 3; Staatsrechtspraktikum 2; Englands Ver¬ 
fassung lg. — Der neu zu beruf. Professor: 
Geschichte u. System d. röm. Privatrechts 6; 
Deutsch, bürg. Recht, Sachenrecht 4; Internatio¬ 
nales Privatrecht 1; Ueb. i. röm. Recht f. Anf. 
1 g. — Hopfner: Strafrecht 4; Rechtsentwick¬ 
lung in Preußen 2; Einführung i. d. Rechtswissen¬ 
schaft 2. — Rosenberg: Bürgerl. Recht, Erb¬ 
recht 3; Arbeiterversicherung 2; Röm. Zivilprozeß 
1; Zwangsvollstreckung 1; Kursus zur sprachl. 
Einführung i. d. Quellen d. röm. Rechts 3; Ueb. 
i. bürg. Recht f. Anf. 2. — Schreiber: 
Deutsche Rechtsgeschichte 4; Grundzüge des 
deutsch. Privatrechts 4; Urheber- und Erfinderrecht 
1; Ueb. i. deutsch. Recht 2; Konversatorium ü. 
Handelsrecht 2. 


Medizinische Fakultät. 

Merkel: Systematische Anatomie I. 6; Prä¬ 
arierübungen tgl.; Topographisch anatom. Sezier- 
urs. m. Heiderich tgl.; Selbständ. Arbeit. Ge¬ 
übterer, täglich. — Cramer: Psvchiatrische und 
Nervenklinik 4; Poliklinik f. psvcfiische und Ner¬ 
venkrankheiten 1; Gerichtliche Psychiatrie m. De¬ 
monstration von Kranken (f. Mediz. u. Juristen) 
2; Ueber Nervosität, ihre Ursache und ihre Be¬ 
handlung 1 g; Anleitung zur Anfertigung von 
Gutachten usw. (m. Weber) g; Arb. im Laborat. 
d. Klinik (m. Weber) g. — A. v. Hippel: 
Ophthalmologische Klinik 5; Allgemeinkrankheiten 
und Augenerkrankungen lg. — Kaufmann: 
Spezielle pathologische Anatomie 5; Demonstra¬ 
tionskurs. 2; Sektionskurs. 2; Mikroskopische Ge- 
schwulstdaginostik 2; Arbeiten im Path. Inst. 48 g. 
— Hirsch: Medizinische Klinik 7Va; Klinische 
Visite 1 g; Klinisches Kränzchen g. — Jung: 
Geburtshilflich-gynäkol. Klinik 6; Geburtshilflicher 
Operationskurs. 3. — Jensen: Physiologie des 
Menschen 11. Teil 5; Pnysiolog. Praktikum f. Anf. 
4; desgl. f. Fortgeschr. täglich; Selbständ. Ar¬ 
beiten tgl.; Physiolog. Kolloquium lg. — 
H e u b n e r: Experimentelle Pharmakologie 5; Bio¬ 
chemisches Kolloquium 2 g; Arbeiten i. Jnstitut 
tägl. g. — Esser: Anatomie u. Physiologie der 
Haustiere u. Seuchenlehre 5; Demonstrationen g; 
Klinik d. Haustiere 12 g. — Ehrlich: Exp. 
Chemotherapie. — Rosenbach: ChinJrgiscii- 
diagnostischer Kursus 2; Chirurgische Poliklinik f. 
Stud. d. Zahnheilkunde 2; Orthopädie 1; Chirur¬ 
gische Poliklinik 5 g. — Damsch: Propädeutik 
3; Laryngoskopischer Kurs. 1; Fürsorgemaß¬ 
nahmen z. Bekämpfung d. Tuberkulose lg. — 
Bürkner: Ohren- u. Nasenklinik 3*/2l Onren- 
krankheiten bei Allgemeinkrankheiten lg. — 
Lochte: Gerichtl. Medizin (Vorlesung f. Medi¬ 
ziner) 2; Arbeiterversicherung (f. Mediziner) 1; 
Gerichtl. Medizin (f. Juristen) 1 g; Arbeiten im 
Institut f. gerichtl. Medizin täglich g. — Hei¬ 
derich: Topographische Anatomie 3; Spezielle 
Entwicklungsgeschichte (Sinnesorgane u. Urogeni¬ 
talapparat) 1; Mikroskopische Anatomie f. Ge¬ 
übtere 4; Anatomie d. Gehirns 1 g. — Göppcrt: 
Klinik u. Poliklinik d. Kinder- u. Säuglingskrank- 
heiten 3; Ernährung und Ernährungsstörungen d. 
Säuglings 1; Ueb. i. d. Ernährungslehre f. Fort- 
eschrittene 1. — Droysen: Geburtshilfe 2. — 
chieck: Augenspiegelkurs. f. Anfänger 2; Ueb. 
i. Augenspiegeln f. Fortgeschritt. 1; Ergebnisse 
der Immunitätsforschung m. bes. Berücks. der 
Augenheilkunde 1 g. — Weber: Propädeutische 
Psychiatrie 1; Medizin. Psychologie und Psycho- 
athologie 1; Psychiatrisches Kolloquium 2; 
sychologie des Verbrechers 1 g. — Docring: 
Verbandskurs. m. Besprechung d. Frakturen u. 
Luxationen 3; Kolloquium ü. ausgewählte Kapitel 
d. speziellen Chirurgie 2. — Uffenorde: Pro¬ 
pädeutischer Kurs. d. Ohren- und Nasenheilkunde 
2; Poliklinik d. Kehlkopfkrankheiten 1. — Rosen¬ 
thal: Ursachen und Verhütung der Tropenkrank¬ 
heiten 1; Gewerbehygiene 1; Biologie u. Syste¬ 
matik d. Infektionserreger (mediz. Bakteriologie); 
Hygienische, insb. Gewerbehygien. Exkursion 2 
(alle 14 Tage) g; Hygienisch’-bakter. Kurs. 3. — 
Creite: Krankheiten der Mund- und Rachenhöhlc 
(f. Stud. d. Zahnheilkunde) 2. — Schultze: 

Spezielle pathologische Anatomie d. weiblichen Ge¬ 
schlechtsorgane 1. — Eichelberg; Die Dia- 
nostik d. organischen Nerven- u. Geisteskrank¬ 
heiten 1; Syphilis u. Zentralnervensystem 1. — 
Lichtwitz: Medizin. Poliklinik u. Distrikts¬ 
poliklinik 5; Kursus d. Perkussion u. Auskultation 
f. Anf. 2; Ausgew. Kapitel aus d. ehern. Patlio- 
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logie lg. — Voit: Knochen- u. Bänderlehre 
3; Anthropologie u. Rassenlehre 1; Anatomie f. 
Nichtmediziner 2; Anatomie im Röntgenbilde 1. 

— Loeb: Arzneivcrordnungslehre u. Dispensier¬ 

übungen 2; Experimentelle Therapie 1; Arbeiten 
im oharmakol. Institut tgl. g. — Port: Kursus 
d. Perkussion u. Auskultation f. Vorgerückte 2; 
Kursus der Haut- und Geschlechtskrankheiten 2; 
Kursus d. klin. Chemie und Mikroskopie 2; Bak¬ 
teriologie am Krankenbett 1. — Zoeppritz: 
Physiologie, Pathologie und Therapie von 
Schwangerschaft, Geburt u. Wochenbett 2; Ge¬ 
burtshilflich-gynäkologisches Kolloquium 1. — 

Fromme: Diagnostik Chirurg. Erkrankungen im 
Röntgenbilde m. Anleit, zur Technik d. Röntgen¬ 
verfahrens 1; über die Schußverletzungen 1 g. — 
Fischer: Pathologische Anatomie d. Knochen 
u. Gelenke 1; Die Lehre v. Wesen d. Krankheiten 
i. alter u. neuer Zeit 1 g. — Ricke: Krankheiten 
d. Zähne u. Kiefer 2; Zahnärztl. Poliklinik m. Ueb. 
i. Ausfüllen und Füllen d. Zähne 18; Prakt. Ueb. 
in der zahnärztlichen Technik 39. 

Die Vorlesungen der Ordinarien über Chirurgie 
u. Hygiene werden später angezeigt (s. Anschlag 
am schw. Brett z. Beginn d. W. S.). 

Philosophische Fakultät. 

Philoiophie. 

B a u m a n n: Gesamtgeschichte der Philosophie 
3; eine Gotteslehre auf Grund der realen Wissen¬ 
schaften 1 g; Philosophisches Konversatorium 
lg. — Müller: Psychologie 4; Psychophy¬ 
sische Methodik und Korrelationslehrc 2; Experi¬ 
mentelle psychologische Arbeiten g. — Hus serl: 
Kant u. d. nachkantische Philosophie 4; Theorie 
des Bewußtseins 2; Philosophische Uebungen und 
Kants Kritik d. Vernunft 2 g. — Peipers: Ein¬ 
führung i. d. Philosophie 3; Ueberblick ü. d. Ge¬ 
schichte der Religionsphilosophie seit Kant 1 g. 

— Maier: Griech. Philosophie 4; Erkenntnis¬ 
theorie 2; Philos. Sem. (Sokrates) 2 g. — Nel¬ 
son: Grundlagen der Ethik 4; Kolloquium ü. 
ausgewählte Fragen d. angewandten Ethik (Pä¬ 
dagogik u. Politik) 1 g. — Reinach: Willens¬ 
freiheit, Zurechnung, Verantwortlichkeit 2; Philo¬ 
sophische Ueb. f. Anf. 2. — Katz: Allgemeine 
Pädagogik 2. 

Mathematik, Astronomie und Gconomie, Theoretische, 

experimentelle u. technische Physik. 

Riecke: Experimentalphysik, II. Teil, 3; Phy¬ 
sikalische Ueb. (m. Voigt u. Simon) 8; Semi¬ 
nar: Kinet. Theorie d. Gase, 1 g; Wissenschaftl. 
Arb. 40. — Voigt: Partielle Differentialgleichun¬ 
gen d. Physik 4; Physikal. Uebungen (mit 
Riecke u. Simon) 8; Wissenschaftliche Arbeiten 
40; Geometrische Optik 2. — Klein: Einfüh¬ 
rung i. d. Differential- u. Integralrechnung, II. Teil, 
4; Seminar 2 g. — Hilbert: Mechanik d. Kon¬ 
tinua 4; Logische Grundlagen d. Mathematik 1; 
Mathem. physikal. Sem. u. logische Grundlagen 
Ld. Mathematik (m. Toeplitz u. Haar) 2 g. — 
Runge: Mechanik m. Ueb. 6; Seminar: Elek¬ 
trizitätslehre (m. Simon u. Prandtl), 2 g. — Wie- 
chert: Vermessungswesen, theoret. Teil 4; Elek¬ 
trizität u. Magnetismus 4; Geonomisches Semi¬ 
nar 1 g; Geophysikalisches Praktikum. 

Prandtl: Statik der Bauwerke 3; Mechanik¬ 
praktikum I. 3; Mechanikpraktikum II. 3; Sem. 
ü. Elektrizitätslehre (m. Runge u. Simon) 2 g; 
Kolloquium ü. Luftschiffahrt 1 g; Selbständ. Ar¬ 
beiten 40 g. — Simon: Angewandte Elektri¬ 
zitätslehre 4; Einführung t. d. Elektrotechnik 2; 
Eleklrotechn. Praktikum 1. 3; Elektrotechn. Prak¬ 
tikum II, 3; Wissenschaftl. Untersuchungen tägl. 
Elektrizitätslehre (Sem.) (m. Runge u. Prandtl) 


2 g; Physikal. Ueb. (m. Riecke u. Voigt) 8. — 
Landau: Analytische Zahlentheorie 4; Mathem. 
Sem. 2g. -— Hartmann: Spektralanalyse d. 
Gestirne 1; Astrophysikalisches Praktikum 2; Lei¬ 
tung astronomischer und astrophysikalischer Ar¬ 
beiten f. Fortgeschrittene 12 g. — Ambronn: 
Bahnbestimmung d. Kometen u. Planeten 2; Pa¬ 
rallaxe u. Aberration 1; Ueb. f. Anfänger 5; Ueb. 
u. selbständige Arbeiten f. Fortgeschrittene tgl.; 
Besprechung astronom. Literatur u. Vorträge d. 
Stud. g. — Bernstein: Mathematische Sta¬ 
tistik und Versicherungsmathematik 3; Versiche¬ 
rungsrechnung 2; Versicherungsseminar 2 g. — 
Toeplitz: Funktionentheoric 4; Ueb. z. Funk¬ 
tionentheorie 2; Sem. (m. Hilbert u. Haar) Ueb. 
d. log. Grundl. d. Math. 2 g. — Born: Ein¬ 
führung ji. d. mathem. Behandlung d. Natur¬ 
wissenschaften 3; Kapillarität (m. Ueb.) 2. — 
Haar: Krumme Linien u. Fläcnen 4; Sem. (m. 
Hilbert u. Toeplitz) über d. logisch. Grundlagen 
d. Mathematik 2 g. — Weyl: Höhere Funktionen¬ 
theorie 4; Ueb. z. Differential- u. Integralrech¬ 
nung 2; Determinanten 2. — v. Karmin: 

Thermodynamik m. Anwendungen d. thermo-dy- 
namischen Potentiale 3; Ueb. z. graphischen Statik 
2. — Nachtweh: Einführung i. Technologie 
u. Technik U/s; landwirtschaftl. Maschinenkunde 
2. — Winkler: Ueb. i. physikal.-technischer 

Handfertigkeit 4 (Fachschule f. Feinmechanik). 

Beschreibende Naturwissenschaften. 

Ehlers: Spezielle Zoologie 2. Teil 5; Zoo¬ 
tom. Kurs. 4; Zoolog. Ueb. 15; Zoolog.. Soz. f. Vor- 
geschr. g. — v. Koenen: Ueber Tertiärfaunen 
g. — Berthold: Pflanzenanatomie 3; Mikro¬ 
skopisch-botanischer Kursus f. Anfänger 4; Tägl. 
Arb. f. pflanzenphysiolog. Institut; Ausgew. Ka¬ 
pitel aus d. Physiologie d. Kryptogamen 1 g. — 
Peter: Morphologie u. Systematik d. niederen 
Kryptogamen 4; Pharmakognosie 4; Mikro- 
skopisch-botan. Praktikum 4; Leitung botan. Ar¬ 
beiten tägl.; Vegetation u. pflanzliche Produkte 
d. deutsch. Kolonien 1 g. — Mügge: Allgem. 
Mineralogie u. Krystallographie II 4; Elemente d. 
Gesteinskunde 2; Ueb. f. Anfänger 2; Arbeiten 
f. Vorgeschrittene tgl. g. — Pompecki: All¬ 
gemeine Geologie 5; Anleitung z. Gebrauch d. 
Mikroskops f. geol. u. palaeontolog. Arbeiten 2; 
Palaeontologie u. Descendenzlehre 1 g; Geolog, 
u. palaeontolog. Uebungen tgl. g; Geologisches 
Kolloquium g. — Hoffmann: Descendenz- 
theorie u. Darwinismus 1; Grundl. d. Vererbungs¬ 
lehre 1. — S. V. Simon: Physiologie der Fort¬ 
pflanzung u. Vererbung d. Gewächse 2. — Sal- 
feld: Geologie des norddeutschen Flachlandes 
2. — Voß: Land- und forstwirtschl. wichtige 
niedere Tiere 1; Bau u. Funktion d. tierischen 
Flugwerkzeuge 1 g. 

Allgemeine Chemie, physikalische Chemie, technische Chemie. 

W a 11 a c h: Anorganische Experimentalchemie 
6; Chemisches Praktikum 20—40; Chemisches 
Kolloquium f. Fortgeschr. lg. — Tammann: 
Physikalische Chemie 3; Physikalisch-chemisches 
Praktikum f. Anfänger 2; Physikalisch-chemische 
Arbeiten 40; Thermodynamik der Einstoffsysteme 
1 g; Kolloquium lg. — Fischer: Geschichte 
der chemischen Technologie 2; Chem. tcchnol. 
Ueb. 1 g. — Zsigmondy: Ausgewählte Ka¬ 
pitel aus d. anorganischen Chemie 1; Praktikum 
d. anorgan. u. d. Kolloidchemie 40; Anorgan. 
Kolloide lg. — Kötz: Neuere Theorien i. d. 
organischen Chemie 1; Die Fortschritte in der 
organischen Chemie 1; Repetitorium d. Chemie 
1; Chemisches Sem. 1 g. — Coehn: Anwendun¬ 
gen d. physikal. Chemie auf techn. Prozesse 1; 
Photographisches Praktikum 3; Photochem. Ar- 
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beiten tgl. — Borsche: Chemie der heterocvh- 
lischen Verbindungen 2; Organisch-chemisches Re¬ 
petitorium f. Fortgeschr. 1. — Sielisch: Chemie 
der neueren Arzneimittel 1. — Wilke-Dörfurt: 
Anal. Chemie 2. 

Weitere Vorlesungen über pharmazeutische 
Chemie und die Vorlesungen über Agrikultur¬ 
chemie werden später angekündigt, s. Anschlag 
am schwarzen Brett W. S. 1011/12. 

Landwirtschaft. 

Fleischmann: Geschichte der deutschen 
Landwirtschaft 4; Naturgeschichte und Züchtung 
des Hausrindes 3; Ueb. i. milchwirtsch. ehern. 
Arbeiten 4; Ueb. i. milchwirtschaftl. bakteriol. Arb. 
4: Die Kuhmilch als menschliches Nahrungsmittel 

1 g. — Seelhorst: Allgemeiner Pflanzenbau 
3; Pflanzenzüchtung 1; Kleines Praktikum 2; 
Großes Praktikum 48 g; Landw. Ueb. 1 g. - 
F. Lehmann: Ernährung d. landw. Nutztiere 
3; Demonstrationen über Tierernährung 1 g. — 
Koch: Bakteriol. Arbeiten tgl; Bakteriologie 1; 
bakteriol. Ueb. für Pharmazeuten u. Chemiker 1; 
desgl. f. Landwirte 3; Bakteriologisches Kolloqu. 

2 g. — Nachtweh: Einf. i. Technologie u. 
Technik 1 1 / 2 ; Landw. Maschinen 2. — Voß: Land- 
u. forstwirtschaftl. wichtige niedere Tiere 1. 

Staatswissenschaften. 

Cohn: Nationalökonomie, allgem. Teil, als 
Einleit. i. d. Stud. d. Staatswissenschaften 4; 
Finanzwissenschaft m. bes. Rücks. auf d. Deutsch. 

u. Preuß. Steuergesetzgebung 4; Ueb. d. Staats- 
wiss. Sem. 2 g. — Lexis; Praktische National¬ 
ökonomie 4; Ueb. i. Sem. f. Versicherungswiss. 
(mit K. Lehmann) 2 g. — Rosenberg: Recht 
der Reichsarbeiterversicherung 2. 

Erd- und Völkerkunde. 

Wagner: Länderkunde von Europa 4; Karto¬ 
graph. Kurs, i (Projektionen) 2; Geogr. Einzel¬ 
übungen 2 g; Geogr. Kolloquium f. rortg. 2 g. 
— Wolken hauer: Die deutschen Kolonien 2; 
Ueb. am Globus 1; Geogr. Einzelüb. 3 g; Geogr. 
Kolloquium 2 g. — Meckin g: Allgem. phys. 
Meereskunde 2; Kulturgeographie d. Meeres 1 g; 
Geogr. Einzelüb. 3 g; Geogr. Kolloquium 2 g. 

Geschichtswissenschaft. 

M. Lehmann: Zeitalter des Absolutismus u. 
d. Aufklärung (1468—1789) 4; Zeitalter der Frei¬ 
heitskriege (1808—1815) 1; Ueb. üb. neue Ge¬ 
schichte 2 g. — Busolt: Griechische Geschichte 

v. 413 an 4; Historische Ueb. über d. Quellen 
z. Gesch. d. hannibalischen Krieges 2 g. — 
Brandi: Geschichte d. Zeitalters d. Reformation 
4; Territorialgeschichte von Niedersachsen 2; 
Historisches Sem. 2 g; Ueb. z. Historischen Geo¬ 
graphie lg. — Stein: Deutsche Verfassungs¬ 
geschichte 4; Histor. Proseminar: Urkunden u. 
Gesetze des Mittelalters 2 g. — Darmstädter: 
Geschichte d. Vereinigten Staaten v. Amerika 2; 
Kolonialgeschichtl. Ueb. 2 g. — Willrich:: 
Kaiser Augustus 2 g. — Moll wo: Verfassungs- 
gesch. d. sp. Mittelalters 2. — Niese: Die Ger¬ 
manen d. spätröm. Reich, bis zur Begründung 
d. karolingischen Reiches 2; Ueb. ü. Privaturkun¬ 
den 2 g. 

Vergleichende Sprachwissenschaft 

Wackernagel: Jndogermanische Wortbil¬ 
dung 2 (s. klass. Philol.). 

Orientalische Philologie. 

Wellhausen: Erklärung arabischer Texte 
2 g. — Wackernagel: Altiran. Ueb. (m. A n- 
dreas) 2 g. — Sethe: Leichtere hieroglyphische 
Texte 2; Koptische Heiligengeschichten 2; Kop¬ 


tische Lektüre f. Fortgeschrittene 1 g; Literatur 
d. alten Aegypter 1 g. — Oldenberg: Literatur¬ 
geschichte, Hermeneutik und Kritik d. Veda 3; 
Ausgewählte Abschnitte d. Manugesetzbuches m. 
Repetitorium d. Sanskritgrammatik 3; Aeltere in¬ 
dische Inschriften 1 g. — Andreas: Neupersisch 
2; Afghanisch 2; Altiran. Ueb. (m. Wacker¬ 
nagel) 2 g. — Rahlfs: Arabisch f. Anf. 2; 
Fortsetzung d. Syrischen f. Anf. 1 g. 

Klassische Philologie und Archaeologie. 

Leo: Metrik d. Griechen u. Römer 4; Philol. 
Sem. I. Abt. Euripides Phocnissen 2 g; Catullus 
2. — Wacker nagel: Indogerm. Wortbildung 
(mit bes. Rücksicht auf Griechisch u. Latein) 2; 
Sprachwissensch. Ueb. an griech. Dialektinschrif¬ 
ten 2 g. — Körte: Geschichte d. griech. Kunst 1 
4; Pompeji 1 g; Archäologisches Sem. I D/s g- 
— Wendland: Geschichte d. klass. Philologie 
4; Phil. Sem. II Platos Gorgias u. Ciceros Orator 
4 g. — Pohlenz: Aristophanes 4; Sem. 1 Se- 
necas Naturales Quaestiones 2g. — Viertel: 
Ciceros ausgewählte Briefe 2g. — Traut¬ 

mann: Oskisch-Umbr. Grammatik m. Lieb. 2. — 
Jacobsthal: Griechische Malerei 2; Arehäolog. 
Sem. II 1 1/2 g. — Schultz: Pindar 3; Phil. 
Prosem.: Lucians Wahre Geschichten 2 g; Kurs 
im Lateinischen f. Anf. u. Vorgeschr. sowie An¬ 
fängerkurse im Griechischen. 

Mittellatelnlsche Philologie. 

Meyer: Die Geschichte des Archipoeta 3; 
Mittellatein. Ueb. 2 g. 

Deutsche Philologie. 

Schröder: Geschichte d. mittelhochdeutschen 
Literatur 4; Die deutschen Personen- und Familien¬ 
namen 1 g; Sem. f. deutsche Philologie; Ueb. 
über das ältere Volkslied u. schriftl. Arb. 1 Vs g; 
Deutsches Proseminar: „Reinke Vos“ 1 g. — 
Weißenfels: Goethe in Weimar 1775—1808 
4; Interpretation deutscher Balladen 1; Sem. für 
deutsche Philologie: Goethes erste Weimarer Ge¬ 
dichtsammlung 2 g; Zwischenstufe des deutsch. 
Sem.: Herders Fragmente 1 g; Deutsches Pro¬ 
sem: Mittelhochdeutsche Ueb. f. Anf. 1 g. 

Engl. Philologie. 

Morsbach: Mittelenglische Grammatik 4; 
Geschichte d. engl. Verskunst 2; Engl. Sem. Er¬ 
klärung ausgew. Dichtungen Byrons u. Roscttis 
2 g. — Röder: Der engl. Roman seit der Mitte 
d. 19. Jahrhunderts 1; Lektüre alt- u. mittelengl. 
Texte f. Vorgeschritt. 2; Alte u. mittelengl. Ueb. 
im Engl. Prosem. 2 g. — M c. Grath: Neuengl. 
Ueb. Unterstufe 2 g; English Poetry 1798—1850 
2; Neuengl. Ueb. Oberstufe 2 g. 

Romanische Philologie. 

Stirn ming: Geschichte d. altfranzös. Lite¬ 
ratur! 4; Interpretation des „Erec“ von Chrestien 
de Troies 2; Ueb. i. Altfranzösischen u. i. Ita¬ 
lienischen 2 g. — Claverie: De Beaumar¬ 
chais ä Emile Angier 4; Unterkursus 4; Ober¬ 
kurs 2 g. — Albano: Einführ. i. d. ital. 
Sprache verb. m. Ueb. f. Anf. i. dtsch. Sprache 
4; Konversations- u. Vortragsüb. 1; Land und 
Leute Italiens (m. Lichtb.) 1; Einf. i. d. span. 
Sprache verb. m. Ueb. f. Anf. 2; Lektüre eines 
span. Textes 1. 

Slarischo Philologie. 

T rautmann: Russisch t. Anf. 2. 

Kunstgeschichte 

wird später durch Anschlag am schw. Brett be¬ 
kanntgegeben. 

Bibliothehshilfswissenschaflen. 

Pietschmann: Geschichte der Bibliotheken 
2; Ueb i. .Buch- u. Bibliothekswesen 1 g. 
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Schöne Künste u. Fertigkeiten. 

Freiberg: Ensemblespiel 1; Unterricht im 
Violin-, Klavier- u. Orgelspicl; Harmonielehre u. 
Kontrapunkt 2 g; Ueb. in gemischtem Chor. — 
Peters: Zeichnen u. Malen 2 g. 

Fechtknnst 

lehrt der Univ.-Fechtmeister Grüneklee 50; 
Reitkurse werden vom Univ.-Stallmeister v. Block 
täglich abgehalten. 

Tnniknnst 

lehrt Univ.-Tanzmeister Höltzcke 4. 

Ein staatlicher Kursus zur Ausbildung von 
Turn- (auch Schwimm) - lehrern findet von 
Mitte Oktober bis Mitte März statt (gr.). Die Zu¬ 
lassung ist beim Univ.-Kurator bis zum 1. Sep- 
nber nachzusuchen. 


Vorlesungen 

an der 

Universität Halle 

im Wintersemester 1911/12. 

Beginn der Immatrikulation: 15 Oktober 1911. 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. g bedeutet gratis, 
pr. u. g. privatissirae et gratis. 


Theologische Fakultät. 

Hering: ist von der Verpflichtung, Vor¬ 
lesungen zu halten, entbunden. — Katten- 
busch: Dogmatik, Teil II (System der christ¬ 
lichen Lehre) 5; Systematisches Seminar (religions- 
philosophiscne Fragen) 2 g. — Kähler: Ge¬ 
schichte der Dogmatik im neunzehnten Jahrhun¬ 
dert 2 g; Symbolik 4; Neutestamentliche Sozie¬ 
tät 2 pr u. g. — Loofs; Kirchengeschichte, 
II. Teil 5; Dogmengeschichte 5; Kirchengeschicht¬ 
liches Seminar 2 g. — Cornill: Auslegung des 
Jesaja 5; Einleitung in das Alte Testament 5; 
Alttestamentliches Seminar 2 g. — Feine: Aus¬ 
legung des Römerbriefs 4; Auslegung der katho¬ 
lischen Briefe 2; Neutestamentliches Seminar (A) 
2 g. — Drews: Praktische Auslegung ausge¬ 
wählter Perikopen (auf Grund der Lenzschen Stif¬ 
tung) 2 g; Praktische Theologie, II. Teil (Liturgik, 
Homiletik, Katechetik) 4; Homiletisches Seminar 
2 g; Katechetisches Seminar 2 g. — Lütgert: 
Religiöse Bewegungen der Gegenwart 1 g; 
Erklärung der synoptischen Evangelien 4; 
Neutestamentliche Theologie 4; Neutestament¬ 
liches Seminar (B) 2 g. — Haußleiter: 
Die Mission in den deutschen Kolonien 1 g. 
Die Grundlagen und Richtlinien der Mission 
2; Homiletisches Proseminar 2 g; Missionswissen¬ 
schaftliches Seminar: Einführung in die wichtig¬ 
sten Missionsfragen der Gegenwart 2 g.— 
Voigt: Kirchengeschichte, III. Teil (16.—18. 
Jahrhundert) 4; Kirchengeschiclitliche Uebungen 
pr u. g. — Achelis: Geschichte der altchrist¬ 
lichen Kunst 1 g; Kirchengeschichte, IV. Teil 4. 
— Steuernagel: Geschichte der Religion 
Israels 1 g; Theologie des Alten Testaments 4; 
Hebräische Grammatik, I. Kursus (Vorbereitung auf 
das Hebraicum) 4; Alttestamentliche exegetische 
LJcbungen 2 pr u. g. — Lang: Der Heidelberger 
Katechismus nach Geschichte und Lehre 1 g; 
Zwinglis Leben und Lehre 1 g. — Hölscher: 
Erklärung der Pasalmen 4; Hebräische Grammatik, 
II. Kursus (Wiederholung der Formenlehre und 
Einführung in die Syntax, im Anschluß an die 


Lektüre ausgewählter Abschnitte des Alten Testa¬ 
ments) 2; Alttestamentliches Repetitorium (Einlei¬ 
tung und Theologie) 2. — Heim: Dogmatik, 
I. Teil 4. — Weber: Geschichte des aposto¬ 
lischen Zeitalters 3; Uebungen zur neutestament- 
lichen Bibelkunde (Synoptische Evangelien) 1 pr 
u. g. — Mulert: Der Unsterblichkeitsglaube 1 g; 
Einführung in das theologische Studium (Enzy¬ 
klopädie der Theologie) 2; Dogmatisches Repeti¬ 
torium 2. — Goeters: Kirchengeschichtliche 
Uebungen 2 g; Kirchengeschichte, 1. Teil 5. — 
B ü c h s e 1: Der theologische Ertrag Her griechi¬ 
schen Philosophie 1. 

Juristische Fakultät. 

Fitting: ist von der Verpflichtung, Vor¬ 
lesungen zu halten, entbunden. — Lästig: 
Wechselrecht 1 g; Grundzüge des deutschen Pri¬ 
vatrechts 4; Uebersicht über die Rechtsentwicklung 
in Preußen 2; Deutsches Handels- und Seerecht, 
mit Uebungen und schriftlichen Arbeiten, für An¬ 
fänger 5. — Loening: Sozialgesetzgebung des 
Deutschen Reiches (Gewerberecht und Reicnsver- 
sicherungsordnung) 11/2 g; Kirchen- und Eherecht, 
insbesondere Verfassungsrecht der evangelischen 
Kirche Preußens 4; Verwaltungsrecht 4; Staats¬ 
und verwaltungsrechtliche Uebungen, mit schrift¬ 
lichen Arbeiten (für die Hörer der Vorlesung über 
Verwaltungsrecht gratis) 2. — Stammler: Praxis 
der Ethik und Rechtsphilosophie 1 g; Bürgerliches 
Recht, Sachenrecht 5; Bürgerliches Recht, Familien- 
und Erbrecht 5; Praktische Uebungen im bürger¬ 
lichen Recht, II. Teil (Sachen-, Familien-, Erb¬ 
recht), für Anfänger, mit schriftlichen Arbeiten 2; 
Exegetische Uebungen im römischen Recht (Erklä¬ 
rung des Corpus Juris Civils in Vergleichung mit 
dem BGB.) 2. — Finger: Lektüre und Inter¬ 
pretation der Verfassungsurkunde für das Deutsche 
Reich 1 g; Strafrecht 5; Deutsches Reichs- und 
Landes-Staatsrecht 4; Völkerrecht 2; Uebungen im 
Strafrecht und Strafprozeßrecht, mit schriftlichen 
Arbeiten 1. — von Blume: Kommunalpolitik 
1 g; Römische Rechtsgeschichte 4; Römischer 
Zivilprozeß 1; Genossenschaftsrecht (mit Konversa- 
torium) 2; Praktikum des bürgerlichen Rechts, mit 
schriftlichen Arbeiten 2. — Rehme: Deutsch¬ 
rechtliche Uebungen (Quellen der fränkischen Zeit) 
1 g; Bürgerliches Recht, Allgemeiner Teil 4; Bür- 
erliches Recht, Recht der Schuldverhältnisse 4; 
Taktische Uebungen im bürgerlichen Recht, 
I. Teil (Allgemeiner Teil und Recht der Schuld¬ 
verhältnisse), für Anfänger, mit schriftlichen Ar¬ 
beiten 2. — Schwärtz: ist von der Verpflich¬ 
tung, Vorlesungen zu halten, entbunden. — Lang¬ 
hein e k e n: Konversatorium über Zivilprozeß- 
reclit, Teil 1 1 g; Straf Prozeßrecht 5; Zivilprozeß- 
recht, Teil I (Erkenntnisverfahrenl 5; Zivilprozeß¬ 
praktikum 2. — Pagenstecher: Konversa¬ 

torium über Zivilprozeßrecht, Teil II l g; Ein¬ 
führung in die Rechtswissenschaft 3; Zivilprozeß¬ 
recht, Teil II (Zwangsvollstreckung und Konkurs) 
3. — von Brünneck: Ueber die preußische 
Reformgesetzgebung der Jahre 1807—1815 1 g; 
Deutsche Rechtsgeschichte 4. — Raape: Aus¬ 
gewählte Kapitel des Bürgerlichen Rechts 1 g; 
System des röm. Privatrechts, verbunden mit prak¬ 
tischen Uebungen 6; System des Landwirtschafts¬ 
rechts 2; Kursus zur sprachlichen Einführung in 
die Quellen des römischen Rechts, für Realabitu- 
rienten, in noch zu bestimmenden Stunden. — 
von Holländer: Exegetikum des Römischen 
Rechts nach ausgewählten Fragmenten der Di- 
gesten 1; Römisches Staatsrecht 1. — Krahmer: 
Die geltenden Zivilrechtsgesetze des Deutschen 
Reiches 1; Die geltenden Zivilrechtsgesetze Preu¬ 
ßens 1. — Polenske; Versicherungsrecht 2; 
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Konversatorium über römisches und bürgerliches 
Recht 2. — Hein: Einführung in das Verkchrs- 
recht, mit Berücksichtigung des Handelsrechtes (im 
Seminar für Genossenschaftswesen) 2; Konversa¬ 
torium über Zivilprozeßrecht und bürgerliches 
Recht 2. 

Medizinische Fakultät. 

Weber ist von der Verpflichtung, Vorlesun¬ 
gen zu halten, entbunden. — Bernstein ist 
von der Verpflichtung, Vorlesungen zu halten, ent¬ 
bunden. — Schmidt-Rimpler ist von der 
Verpflichtung, Vorlesungen zu halten, entbunden. 
— E b e r t ist von der Verpflichtung, Vorlesun¬ 
gen zu halten, entbunden. — Harnack: Arz¬ 
neimittellehre und Pharmakologie, mit Demonstra¬ 
tionen 5; Praktische Uebungen im Rezeptschreiben 
1; Arbeiten im pharmakologischen Institut, für 
Vorgerücktere, 42 pr u. g. — Roux: Entwick¬ 
lungsmechanik 1 g; Systematische Anatomie, I. Teil 
(Muskel- und Eingeweidelehre) 5; Präparierübun¬ 
gen am Menschen 27. — von Bramann: Ueber 
Wundinfektionskrankheiten und anti- und aseptische 
Wundbehandlung 1 g; Chirurgische Klinik 9. — 
Fraenkel: Tropenhygiene 1 g; Ursachen und 
Verhütung der ansteckenden Krankheiten 2; Kur¬ 
sus der bakteriologischen und hygienischen Un¬ 
tersuchungsverfahren 4; Bakteriologisches und hy¬ 
gienisches Laboratorium 48; Hygienische Aus¬ 
flüge, Sonnabend um 4 Uhr, pr u. g. — Anton: 
Gehirnbau und Gehirnleistung (Einführung in die 
Nervenheilkunde), mit Projektionen, 1 g; Syste¬ 
matische Klinik der Geistes- und Nervenkrank¬ 
heiten 3; mit klinischer Visite 1. — Ve it: Ko¬ 
loniale Fragen aus der Geburtshilfe und Gynä¬ 
kologie 1 g; Geburtshilflich-gynäkologische Kli¬ 
nik 6; Gynäkologische Diagnostik, mit Uebungen, 
2. — Beneke: Ueber Geschwülste 1 g; All¬ 
gemeine pathologische Anatomie 5; Kursus der ma¬ 
kroskopischen Diagnostik 4; Sektionsübungen, in 
zu bestimmenden Stunden; Pathologische Demon¬ 
strationen 2; Arbeiten im pathologischen Insti¬ 
tut, für Geübtere, 48. — Denker: Ueber die 
entzündlichen Mittelohraffektionen und ihre Kom¬ 
plikationen 1 g; Klinik der Ohren-, Nasen- und 
Kehlkopfkrankheiten 2Vs; Kursus der Unter¬ 
suchungsmethoden des Ohres, der Nase und des 
Kehlkopfes 2. — Schmidt: Ueber Diätothera- 
pie 1 g; Medizinische Klinik 7; Propädeutisches 
Praktikum für die Praktikanten der medizinischen 
Klinik 1. — von Hippel: Ueber den Zu¬ 

sammenhang von Augenleiden und Allgemeinkrank¬ 
heiten, II. Teil, 1 g; Klinik der Augenkrank- 
lieiten 4; Augenspiegelkursus 2. — Abderhal¬ 
den: Chemie und Physiologie der Eiweißkörper 
1 g; Physiologie, I. Teil: Allgemeine Physiolo¬ 
gie, Stoffwechsel, mit Einschluß der physiolo¬ 
gischen Chemie, 5; Physiologisches Praktikum 4; 
Leitung wissenschaftlicher Arbeiten auf dem Ge¬ 
biete der Physiologie und der physiologischen 
Chemie 66. — Seeligmüller: ist von der 
Verpflichtung, Vorlesungen zu halten, entbunden; 
— Genzmer: Die Krankheiten der männlichen 
Harn- und Geschlechtsorgane 1 g; Allgemeine Chi¬ 
rurgie 4. — Oberst: Klinik der Verletzungen, 
mit Berücksichtigung des medico-mechanischen 
Heilverfahrens 2 g; Chirurgisch-diagnostisches 
Praktikum 2. — Schwarz: Ueber Wochenbett¬ 
krankheiten 2 g; Ueber Frauenkrankheiten, mit 
klinischen Demonstrationen, 4. — Bunge: Diag¬ 
nose der Augenkrankheiten 2 g; Augenspiegel¬ 
kursus 4. — Nebelt hau: ist von der Ver¬ 
pflichtung, Vorlesungen zu halten, entbunden. — 
Eisler: Ueber periphere Nerven der Menschen 
1 g; Topographische Anatomie des Menschen 4. 


— Stoeltzner: Kolloquium über beliebige Fra¬ 
gen aus dem Gebiete der Kinderheilkunde 1 g; 
Poliklinik der Kinderkrankheiten 2; Arbeiten im 
Laboratorium der Kinderpoliklinik 48 pr u. g. — 
Schulz: Der Arzt als Sachverständiger in Straf¬ 
recht und Zivilrecht 1 gj Gerichtliche Medizin, 
für Mediziner, 2; Gerichtliche Medizin, einschließ¬ 
lich der rechtlichen Grundlagen der gerichtlichen 
Psychiatrie (Zurechnungsfähigkeit, allgemeine und 
besondere Geschäftsfähigkeit, Deliktsfähigkeit), für 
Juristen 2. — Gebhardt: Das Mikroskop und 
seine Nebenapparate (für Studierende aller Fa¬ 
kultäten) 1 g; Knochen- und Bänderlehre des 
Menschen (einschließlich der Statik und Mechanik 
des Skeletts) 5. — Mohr: Ausgewählte Kapitel 
der pathologischen Physiologie 1 g; Medizinische 
Poliklinik 3; Kursus der physikalischen Unter¬ 
suchungsmethoden (Auskultation, Perkussion, Rönt¬ 
genuntersuchung usw.), für Geübte, 3; Kursus 
der Hydro- und Balneotherapie 2; Arbeiten im 
Laboratorium der medizinischen Poliklinik 54 pr 
u. g. — Grouven: Therapie der Geschlechts¬ 
krankheiten 1 g; Klinik der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten 3; Kursus der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten, mit mikroskopischen, diagnostischen 
und therapeutischen Uebungen 1. — Heß ler: 
Die Untersuchung des Ohres, der Nase und des 
Rachens, 1 g; Ausgewählte Kapitel der Ohren¬ 
heilkunde, mit praktischen Uebungen, 2. — Braun¬ 
schweig: Augenspiegelkursus 2. — Haasler: 
Aerztliche Tätigkeit in den Kolonien 1 g; Chi¬ 
rurgisch-orthopädischer Verbandkursus 2. — V a h - 
len: Arzneimittellehre für Zahnärzte 2. — Koer- 
n e r: Anatomie und Pathologie der Zähne 2; Zahn¬ 
ärztliche Poliklinik, mit Uebungen im Extrahieren, 
5; Kursus im Füllen der Zähne 10; Kursus in der 
zahnärztlichen Technik 30. — Wullstein: Allge¬ 
meine Chirurgie 3; Chirurgische Diagnostik und 
Propädeutik, mit Verband- und Massagekursus 4. 

— Winternitz: Grundzüge der Therapie 1 pr 
u. g. — Frese: Spez. Pathologie u. Therapie der 
Erkrankungen der oberen Luft- und Speisewege 2; 
Die Erkrankungen der Nase und ihrer Neben¬ 
höhlen, für Studierende der Zahnheilkunde, 1. — 
Hi ldebrandt: Kursus der forensisch wichtig¬ 
sten Untersuchungsmethoden, mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des Giftnachweises, 1 g; Gericht¬ 
liche Medizin, für Juisten, 1; Ueber Giftstoffe der 
tropischen Tier- und Pflanzenwelt, mit Berücksichti¬ 
gung der wichtigsten Arznei- und Genußpflanzen 
der Kolonien 1. — Baum garten: Infektions¬ 
krankheiten 1 g; Spezielle Pathologie und Thera¬ 
pie, II. Teil: Krankheiten der Verdauungsorgane 
2 pr u. g; Propädeutisches Praktikum für die 
Praktikanten der medizinischen Klinik 1 pr u. g. 

— Menzer: Der menschliche Organismus und 
seine Gesunderhaltung, für Hörer aller Fakul¬ 
täten 1 g; Geschichte der Volksseuchen 1 g; Se¬ 
rum- u. Vaccinetherapie bei Infektionskrankheiten 
(mit Demonstrationen und Krankenvorstellungen). 

— Levy: Ueber den feineren Bau des Auges 1 g. 
Levy: Ueber den feineren Bau des Auges 1 g. 

— Stieda: Chirurgische Propädeutik und Diag- 
gnostik 3; Akiurgie, mit praktischen Uebungen 
(an Tieren) 1 1 / 2 ; Chirurgisches Kolloquium für 
ältere Semester 2. — Pfeifer: Ueber Störun¬ 
gen des Sprechens, Erkennens und Handelns bei 
Gehirnkranken, mit Krankenvorstellungen 1 g; 
Ueber progressive Paralyse, mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung ihrer verschiedenen psychischen 
Verlaufsformen, mit Kranken Vorstellungen l»/a- — 
Lesser: ist beurlaubt. — Lief mann: ist be¬ 
urlaubt. — S i e f e r t: Gerichtliche Psychiatrie, für 
Juristen und Mediziner, mit praktischen Demon¬ 
strationen 1. — Loening: Gewerbekrankheiten 
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(für Mediziner und Nationalökonomen) 1 g; Ein¬ 
führung in die klinische Medizin 1. — Oppel: 
Mikrotechnisches Praktikum 2; Arbeiten im histo¬ 
logischen, embryologischen und entwicklungs¬ 
mechanischen Laboratorium, für Geübte, den 
ganzen Tag. — 1 s e m er : Die Untersuchungs¬ 
niethoden des Ohres, der Nase und des Rachens 1; 
Spezielle Pathologie und Therapie der Ohren- und 
Nasenkrankheiten 1; Ohren- und nasenärztliche 
Operationslehre (mit praktischen Uebungen an der 
Leiche), in noch zu bestimmenden Stunden. — 
Kauffmann: Ueber psychiatrische Probleme in 
Geschichte und Literatur,' für Studierende aller 
Fakultäten 1 g; Ueber Zurechnungsfähigkeit 1. — 
von Drigalski: Allgemeine Hygiene 1 g; 
Wirtschaftsnygiene (Haus, Küche, Kinderstube) 1. 

— von H o e ß 1 i n: Kursus der Diagnostik innerer 

Krankheiten, für Anfänger, Teil I: Physikalische 
Untersuchungsmethoden (Perkussion, Auskultation 
usw.) 3; Kursus der Röntgendiagnostik, 1 pr u. g; 
Propädeutisches Praktikum für die Praktikanten 
der medizinischen Klinik 1 pr u. g. — Grund: 
Allgemeine neurologische Diagnostik unter beson¬ 
derer Berücksichtigung der Elektrodiagnostik mit 
praktischen Uebungen 1 g; Kursus der Diagnostik 
innerer Krankheiten, für Anfänger, Teil 11: Che¬ 
mische und mikroskopische Untersuchungs¬ 
methoden 3; Propädeutisches Praktikum für die 
Praktikanten der medizinischen Klinik 1 pr u. g. — 
L a q u e u r: Physiologie des Zentralnervensystems 
1; Physiologie für Studierende der Zahnheilkunde 
2; Physiologisches Praktikum 4. — I g e r s- 

heimer: Poliklinische Uebungen 1 g; Die Funk¬ 
tionsprüfung des Auges, mit praktischen Uebungen 
1; Einführung in die Augenheilkunde (mit Demon¬ 
strationen und 'praktischen Uebungen) 1. — 

Heynemann: Geschichte der Geburtshilfe und 
Gynäkologie 1 g; Geburtshilflicher Operations- 
kürsus 3; Cystoskopischer Kurs 1. — Käthe: 
Die gesetzlichen Grundlagen der Seuchen¬ 
bekämpfung in Deutschland, speziell für Kandi¬ 
daten des Kreisarztexamens 1 g; Serologischer 
Kursus, mit besonderer Berücksichtigung der Im- 
munodiagnostik für klinische und forensische 
Zwecke 2; Einführung in die Bakteriologie mit 
Demonstrationen, für Studierende der Zahnheil¬ 
kunde und Pharmazeuten 2. 

Philosophische Fakultät. 

Conrad: Die soziale Frage der Gegenwart 

1 g; Nationalökonomie 4; Privatissime unu gratis: 
Staatswissenschaftliches Seminar 2 pr u. g. — 
Grenacher: ist von der Verpflichtung, Vor¬ 
lesungen zu halten, entbunden. — Suchier: Ro¬ 
manisches Seminar 2 g; Moliferekundc, mit Er¬ 
klärung des Misanthropen 4; Altfranzösische Lese¬ 
übungen 2. — Lindncr: Uebungen des histo¬ 
rischen Seminars 2 g; Deutsche Geschichte von 
den Anfängen bis 1871 4. — Cantor: Der Diffe- 
entrial- und Integralrechnung erster Teil 5; Uebun¬ 
gen des mathem. Seminars 2 pr u. g, alle 14 Tage. 

— Robert: Das Porträt bei den Griechen und 
Römern 1 g; Die erste Blütezeit der griechischen 
Kunst (5. Jahrh.) 3; Pompeji 2; Uebungen über 
römische Sarkophage 2 pr u. g. — Wangerin: 
Integralrechnung, mit Uebungen 4; Anwendung 
der elliptischen Funktionen 2; Sphärische Trigono¬ 
metrie und mathematische Geographie 2; Uebun¬ 
gen des mathematischen Seminars, alle 14 Tage 

2 pr u. g. — Dorn: Linsentheorie, Interferenz- 
und Beugungserscheinungen 2 g; Experimental¬ 
physik, I. Teil (Mechanik, Akustik, Wärmelehre) 
4; Physikalisches Laboratorium: a) Uebungsprakti- 
kum 12; b) Halbpraktikum 3; c) Arbeiten von 
Geübten täglich. — Wissowa: Im philolo¬ 
gischen Seminar, 1. Abteilung: Erklärung von 


Petrons Gastmahl des Trimalchio, sowie Beur¬ 
teilung schriftlicher Arbeiten der Mitglieder 2 g; 
Im philologischen Seminar, III. Abteilung: Er¬ 
klärung von Lukians Wahren Geschichten 2 g; 
Ciccros Leben und Werke, mit Erklärung ausge¬ 
wählter Abschnitte seiner Schriften 3; Horaz 3. — 
Vaihinger: ist von der Verpflichtung, Vor¬ 
lesungen zu halten, entbunden. — Strauch: 
Deutsches Seminar: Frühneuhochdeutsche Uebun¬ 
gen und Besprechung wissenschaftlicher Arbeiten 
2 g; Grundzüge der deutschen Grammatik: Gotisch, 
Althochdeutsch, Mittelhochdeutsch, Neuhochdeutsch 
5. — B e c h t e I: Griechische Syntax 3; Grammatik 
des Avesta 2 pr u. g. — Waentig: ist beur¬ 
laubt. — Fester: Uebungen des historischen 
Seminars 2 g; Das Zeitalter der Reformation und 
Gegenreformation 4. — Gutzmer: Gewöhnliche 
Differentialgleichungen 4; -Uebungen des mathe¬ 
matischen Seminars, alle 14 Tage 2 pr u. g. — 
Kern: Im philologischen Seminar, I. Abteilung: 
Erklärung der Orphischen Hymnen sowie Be¬ 
sprechung schriftlicher Arbeiten der Mitglieder 2g; 
Homers Odyssee, mit einer Einleitung über die 
homerische Frage 3; Grundzüge der griechischen 
Epigraphik 2. — Brockelmann: Altaramäische 
Papyri und Inschriften 1 g; Assyrische Annalen 
1 ; Einführung in die wissenschaftliche Grammatik 
des Hebräischen 2; Anfangsgründe des Arabischen 
2; Mubarrads Kami! 2. — Hultzsch: Sanskrit, 
II. Kursus 2 g; Türkisch 2 g; Siddhanta-Kaumudi 
2; Rikpratisakhya 2. — Goldschmidt: Holz¬ 
schnitt und Kupferstich 1 g; Die Gotik in Archi¬ 
tektur, Plastik und Malerei 5; Kunstgeschichtliche 
Uebungen 2 pr u. g. — Wohltmann:Tropische 
Landwirtschaft, mit besonderer Berücksichtigung 
unserer Kolonien, mit Lichtbildern 2 g; Allge¬ 
meine Acker- und Pflanzenbaulehre 5; Praktische 
Uebungen im landwirtschaftlich-physiologischen 
und bakteriologischen Laboratorium (gemeinschaft¬ 
lich mit Prof. Dr. Bode) 40; Landwirtschaftliches 
Kolloquium für höhere Semester (gemeinschaftlich 
mit Prof. Dr. von Nathusius und Dr. Stein¬ 
brück) 2 pr u. g. — Walther: Geologisches 
Kolloquium 2 g; Geologie im Schulunterricht 2; 
Einführung in die Palaeontologie 1; Gcologiscli- 
palaeontologisches Praktikum f. Naturwissenschaft¬ 
ler 12; Geologisches Praktikum für Landwirte 12; 
Leitung selbständiger Arbeiten, ganztägig. — 
Praechter: Im philologischen Seminar, II. Ab¬ 
teilung: Grundzüge der griechischen Rhetorik so¬ 
wie Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten 2 g; 
Griechische Literaturgeschichte der Kaiserzeit 3; 
Lucrez Buch V, mit Einleitung in die Geschichte 
der römischen Philosophie 2. — Vorländer; 
Spezielle Kapitel der anorganischen Chemie 1 g; 
Allgemeine Experimentalchemie, I. Teil (anorga¬ 
nische Chemie) 5; Praktische Uebungen im che¬ 
mischen Laboratorium 30; a) ganztägig; b) halb¬ 
tägig; Chemisches Praktikum für Mediziner (ge¬ 
meinsam mit Prof. Dr. H. Schulze) 4. — 

Menzer: Aesthetik der deutschen Klassiker lg; 
Allgemeine Geschichte der Philosophie, Teil II 
(von Bacon bis Schopenhauer) 4; Privatissime und 
gratis: Philosophische Uebungen über Schillers 
Aesthetik, Dienstag von 6—8 Uhr. — Karsten: 
Botanisches Kolloquium (gemeinsam mit Prof. Dr. 
Fitting) alle 14 Tage 2 g; Morphologie und 
Biologie der Kryptogamen 3; Mikroskopisches 
Praktikum für Anfänger 4; Anleitung zu selbständi¬ 
gen wissenschaftlichen Arbeiten, gemeinsam mit 
Dr. Pringsheim, ganztägig. — Dissel¬ 
horst: Ausgewählte Kapitel aus der Seuchenlehre, 
mit Berücksichtigung der wuchtigsten Tropenkrank¬ 
heiten bei Tieren 1 g; Vergleichende Anatomie 
und Physiologie der Haussäuger, unter besonderer 
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Berücksichtigung tierzüchterischer Fragen 4; 
Aeußere Erkrankungen der Einhufer (mit Demon¬ 
strationen zum Zwecke der Beurteilungslehre) iy 2 ; 
Anatomische Präparierübungen am Kadaver (für 
Tierzüchter) 4; Vergleichend-anatomische Arbeiten, 
für Geübtere 48 pr u. g. — Ha ecke r: Zoolo- 
isches Seminar (Besprechung neuer Arbeiten) 
g; Einleitung in die Zoologie 5; Zoologisch¬ 
mikroskopische Uebungen, gemeinsam mit Dr. 
Brüel 4; Großes zoolog. Praktikum (Anleitung 
zu wissenschaftlichen Arbeiten), ganztägig, gemein¬ 
sam mit Dr. Brüel. — von Nathusius: 
Unsere jagdliche Tierwelt und ihre Bedeutung für 
die Landwirtschaft 1 g; Allgemeine Tierzuchtlehre 
4; Pferdezucht 2; Förderungsmittel der Tierzucht 
1; Landwirtschaftliches Kolloquium für höhere Se¬ 
mester gemeinsam mit Prof. Dr. Wohltmann 
und Dr. Steinbrück 2 pr u. g. — Deutsch¬ 
bein: Englisches Seminar: Uebungen zur eng¬ 
lischen Balladenliteratur und Besprechung ein¬ 
gereichter Arbeiten 2 g; Geschichte der mittelengli¬ 
schen Literatur, insbesondere Chaucer 4. — Krue- 
ger: Psychologie 4; Uebungen zur Entwicklungs¬ 
psychologie: Die Anfänge der menschlichen Arbeit 
2 pr u. g; Experimentell-psychologische Arbeiten, 
für Fortgeschrittene, 12 pr ü. g. — von Stern: 
Althistorisches Seminar 2 g; Geschichte Roms bis 
zum Principat 4. — Schlüter: Allgemeine Geo¬ 
graphie des Menschen 1; Geographisches Seminar 
2 pr u. g. — Fries: Pädagogische Uebungen 
1 g; Geschichte der Pädagogik seit dem Ausgange 
des Mittelalters 2. — Abert: Geschichte und 
Theorie der altgriechischen Musik 1 g; Geschichte 
der Oper 3; Lektüre von Plutarch De musica 1 pr 
u. g; Collegium musicum (historische Kammer- 
und Orchestermusikübungen) li/ 2 pr u. g. — 
Taschenberg: Aus der Geschichte der Zoo¬ 
logie (über naturwissenschaftliche, besonders zoo¬ 
logische Literatur und Bibliographie) 1 g; Giftige 
Tiere 1. — Zachariae: Erklärung der Ratna- 
vali 1 g; Uebungen zur vergleichenden Literatur¬ 
geschichte im Anschluß an die Lektüre von Jacques 
de Vitrys Predigtmärlein 1 g; Anfangsgründe des 
Sanskrit .2. — Uphues: Schriftliche Arbeiten 
über logische Fragen g; Erkenntniskritische Logik 
4; Allgemeine Geschichte der Philosophie 4. — 
Schmidt: Physikalisches Kolloquium, alle 

14 Tage 2 g; Einleitung in die theoretische Physik 
4; Anleitung zum selbständigen Arbeiten, täglich. 
— Eberhard: Mathematisches Kolloquium lg; 
Analytische Geometrie des Raumes 4. — 

Fischer: Der Ackerboden und die mechanische 
Bodenbearbeitung 1 g; Koloniale Tierzucht 1 g; 
Rinderzucht und Rinderhaltung 2; Milchwirtschaft 
2. — Schneide wind: Technologie der Kohle¬ 
hydrate (Zuckerfabrikation) 1 g; Demonstrationen 
und Exkursionen, an zu bestimmenden Tagen g; 
Agrikulturchemie, I. Teil (die Ernährung der land¬ 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen, Bodenkunde und 
Düngerlehre) 4; Technologie der Kohlehydrate 
(Spiritusfabrikation) 1. — Holdefleiß: Land¬ 
wirtschaftliche Witterungskunde, auch unter Be¬ 
rücksichtigung der Tropen, verbunden mit Demon¬ 
strationen und Uebungen 1 g; Landwirtschaftliche 
Taxationslehre (Abschätzung und Reinertragsver¬ 
anschlagung) 2; Pflanzenzüchtung, mit besonderer 
Berücksichtigung des Getreides und der Hack¬ 
früchte 2; Futterberechnung und Futterbewertung 
2; Uebungen auf dem Gebiete der Pflanzenzüch¬ 
tung und landwirtschaftlichen Pflanzenkunde 2; 
für Vorgeschrittene, täglich; Uebungen in der Aus¬ 
führung meteorologischer Beobachtungen, nach 
Verabredung pr u. g. — Heldmann: Histo¬ 
risches Proseminar 2 g; Quellenkunde zur deut¬ 
schen Geschichte des Mittelalters, II. Teil (Ur¬ 


kundenlehre) 4; Deutsches Städtewesen und 
Bürgertum 1. — Bremer: Gotische Uebungen 
1 g; Grundfragen des Sprachlebens 2; Deutsche 
Literaturgeschichte des Mittelalters 4; Praktikum 
zur neuhochdeutschen Metrik 2; Friesisch 1. — 
Bode: Der landwirtschaftliche Pachtvertrag 1 g; 
Landwirtschaftliche Bodenkunde als Grundlage der 
Bodenbearbeitung 2; Gutsübernahme und Betriebs¬ 
einrichtung 2; Bodenbearbeitung und Feldbestel¬ 
lung 1; Praktische Uebungen im landwirtschaftlich¬ 
physiologischen und bakteriologischen Laborato¬ 
rium, gemeinsam mit Prof. Dr. Wohltmann 40. 
— Saran: Deutsches Seminar (neuere Abtei¬ 
lung) 2 g; Deutsches Proseminar (Mittelhoch¬ 
deutsch) 2 g; Geschichte der deutschen Literatur 
des 17. Jahrhunderts 3. — Schulze: Die wich¬ 
tigsten Alkaloide 1 g; Darstellung und Prüfung 
der Arzneimittel, II. Teil, 2; Chemisches Prakti¬ 
kum für Pharmazeuten 30, a) ganztägig, b) halb¬ 
tägig; Chemisches Praktikum für Mediziner, ge¬ 
meinsam mit Prof. Dr. Vorländer 4; Uebun¬ 
gen im Sterilisieren (für Pharmazeuten), in noch 
zu bestimmenden Stunden, pr u. g. — Fitting: 
Botanisches Kolloquium, 14 Tage, gemeinsam mit 
Prof. Dr. Karsten, 2 g; Experimentelle Pflan¬ 
zenphysiologie 3; Pharmakognosie des Pflanzen¬ 
reichs 2; Uebungen in der mikroskopischen Unter¬ 
suchung von Drogen, anderen Nutzpflanzen und 
ihren Pulvern 4. — Martiny: Landwirtschaft¬ 
liche Maschinen und Geräte (Flofmaschinen, Mo¬ 
toren, Feldbahnen, landwirtschaftliche Elektrotech¬ 
nik) 3 g; Uebungen und Demonstrationen an land¬ 
wirtschaftlichen Maschinen 2. — Brodnitz: Die 
volkswirtschaftliche Bedeutung des Genossen¬ 
schaftswesens 1 g; Volkswirtschaftspolitik 4; 
Staatswissenschaftliches Seminar li/s pr u. g. — 
Baumert: Ausgew'ählte Kapitel aus der Nah¬ 
rungsmittelchemie: Milch und Molkereiprodukte, 
Speisefette und Oele, sowie Kunstspeisefette, 1 g; 
Gerichtliche Chemie 1; Praktische Uebungen im 
Laboratorium für Nahrungsmittelchemie 30. — 
Boeke: Bildung und Beschaffenheit der Kali¬ 
salzlagerstätten 1 g; Die wichtigsten Mineral¬ 
gruppen 3; Petrographisches Praktikum 2; Lei¬ 
tung selbständiger Arbeiten, ganztägig; Minera¬ 
logisches Kolloquium 1 pr u. g. — Gutzeit: 
Chemie, Physik und Physiologie der Milch 2; 
Uebungen in der Untersuchung von Milch und 
Molkereiproduktcn 5 pr u. g. — Sehen ck: Ge¬ 
schichte der Erforschung und Kolonisation Afrikas 
1 g; Länderkunde von Afrika 4; Geographisches 
Kolloquium 2 pr u. g. — Schul tze: Ge¬ 
schichte der neueren deutschen Literatur von 1830 
ab 2. — Sommerlad: Geschichte der National¬ 
ökonomie 1 g; Deutsche Wirtschaftsgeschichte 3; 
Kolonialpolitik 1. — Schulz: Geschichte der 
wichtigsten kultivierten menschlichen Nähr- und 
Genußpflanzen 1 g. — von Ruville: Die kirch¬ 
lich-politischen Kämpfe in Preußen nach 1870 1 g; 
Geschichte Großbritanniens und seiner Kolonien 
im 18. und 19. Jahrhundert 2. — Scupin: For¬ 
mationslehre 2; Anleitung zum Bestimmen der 
geologisch wichtigsten Leitfossilien 2; Die erd¬ 
geschichtlichen Grundlagen der Darwinschen Ab¬ 
stammungslehre 1; Gesteinslehre als Grundlage 
der Bodenkunde, mit Uebungen, 2. — Stein- 
br ück: Landwirtschaftliche Betriebslehre 4; Land¬ 
wirtschaftliche Buchführung und Buchführungs¬ 
übungen 2; Landwirtschaftliches Kolloquium für 
höhere Semester, gemeinsam mit Prof. Dr. Wohlt¬ 
mann und Prof. Dr. von Nathusius, 2 pr 
u. g. — Buch holz: Theorie der speziellen Stö¬ 
rungen 2; Wahrscheinlichkeitsberechnung und 
Theorie der Ausgleichung der Beobachtungsfehler 
(Methode der kleinsten Quadrate) 1. — Erd- 
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mann: Chemische Technologie, I. Teil (Wärme¬ 
erzeugung, Kälteerzeugung, chemische Großindu¬ 
strie) 2; Praktische Uebungen im Laboratorium 
für angewandte Chemie 30; für Vorgeschrittene 
35; Praktischer Kursus in Gasanalyse, Heizwert¬ 
bestimmungen und technischer Analyse 4. — Rit¬ 
ter: Englisches Proseminar 2 g; Englische Pho¬ 
netik und Orthoepie 1. — Berndt ist beur¬ 
laubt. — Bauch: Einführung in die Philoso¬ 
phie 2; Uebungen über Humes Untersuchung 
über den menschlichen Verstand 1 pr u. g. — 
B r ü e 1: Die Säugetiere, biomorphologisch und geo¬ 
graphisch (mit Berücksichtigung der Kolonien) dar¬ 
gestellt 1; Meeresfauna, insbesondere Plankton¬ 
kunde 1; Zoologisch-mikroskopische Uebungen 1; 
in Gemeinschaft mit Prof. Dr. Haecker 4; 
Großes zoologisches Praktikum (Anleitung zu 
wissenschaftlichen Arbeiten), ganztägig, in Gemein¬ 
schaft mit Prof. Dr. Haecker. — Hasen¬ 
clever: Geschichte der französischen Revolution 
und des ersten Kaiserreiches (1789—1815) 2. — 
Golf: Siedelung und Farmbetrieb in den Step¬ 
pengebieten Afrikas und Amerikas (Lichtbildervor¬ 
träge) 1 g; Bewirtschaftung mittlerer und leich¬ 
ter Böden 2; Feldbewässerung und Wasserhaus¬ 
halt des Bodens 1; Acker- und Pflanzenbau in 
den Subtropen und Tropen 2. — Tubandt: 
Physikalische Chemie, I. Teil, 2; Physikalisch¬ 
chemisches und elektrochemisches Praktikum: I. 30, 
a) ganztägig, b) halbtägig; II. Kleines Praktikum 6. 

— Jahn: Uebungen zur Einführung in die Me¬ 
thoden der neueren deutschen Literaturgeschichte 
1 g; Geschichte der deutschen Literatur in der 
klassischen Epoche (seit 1775) 4; Goethes Faust 2. 

— Kahle: Vulgärarabisch, Dialekte Palästinas, 

1 g; Arabische Prosatexte 2; Lektüre von Bu- 
häri’s Sahih 2; Syrische Texte 2; Lektüre eines 
Mischnatraktates 1. — Wackernagel: Die 
Kunst des 18. Jahrhunderts in Deutschland 2; 
Die Künstler der italienischen Renaissance in ihren 
Handzeichnungen 1; Kunstgeschichtliche Uebun¬ 
gen 1 pr u. g. — Gehrig: Einführung in die 
Staats- und Wirtschaftslehre 2; Finanzwissen¬ 
schaft 2; Nationalökonomisches Praktikum (mit 
wahlfreien Arbeiten) 1. — Pringsheim: Re¬ 
petitorium der Botanik (nur für solche Herren, 
die schon Botanik gehört haben) 1; Bakteriolo¬ 
gisches Praktikum 2; Anleitung zu selbständigen 
wissenschaftlichen Arbeiten, gemeinsam mit Prof. 
Dr. Karsten, ganztägig. — Wolff: Konsum¬ 
vereine 1; Statistik, I. Teil: Geschichte und Theorie 
der Statistik, sowie Bevölkerungsstatistik 3; Sta¬ 
tistische Uebungen im staatswissenschaftlichen Se¬ 
minar und im Statistischen Amt 2 pr u. g. — 
Hartung: Brandenburgisch - preußische Ge¬ 

schichte von 1640 bis 1786, mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Verfassungs- und Verwaltungs¬ 
geschichte 2; Verfassungsgeschichtliche Uebungen 
für Anfänger 2 pr u. g. — Japha: Bestim- 
.mungsübungcn zur Einführung in die heimische 
Tierwelt 1. — Crüger: Gewerbliches Genossen¬ 
schaftswesen li/s. — Wiese: Im romanischen 
Seminar: Erklärung der „Poemi“ von Lorenzo 
de’ Medici (Lanciano, Carabba, 1911) lg; Ein¬ 
führung in aas Italienische, für Studierende aller 
Fakultäten, 2; Dantes Leben und Werke, nebst 
Erklärung ausgewähltcr Stücke aus der „Gött¬ 
lichen Komödie“, 2. — Ha veil: Uebungen im 
englischen Seminar 1 g; Englischer Oberkurs 2; 
Englischer Unterkurs 2; English Poetry in the 
Eighteenth Century (in englischer Sprache) 1; 
Grundriß der englischen Grammatik 1; Eng¬ 
lischer Anfängerkurs, für Studierende aller Fa¬ 
kultäten, 2. — Michel: Le Roman francais au 
XIX. siede 2; Explication des poesies d’Alfrcd 


de Müsset 1; Exercices pratiques de langue et 
de style (cours graduö pour tous les Etudiants) 2; 
Exercices de litterature avec explication d’im texte 
moderne 2 pr u. g. — Schenck: Studien nach le¬ 
benden Modellen (Zeichnen und Malen in Oel-, 
Pastell- oder Aquarellfarben) 4; Aktzeichnen 2; 
Uebungen in zeichnerischer Darstellung mikros¬ 
kopischer und makroskopischer Präparate, in zu 
vereinbarenden Stunden. — Reubke: Harmonie¬ 
lehre, II. Teil, H/ 2 ; Kontrapunktische Uebungen 
2. — Kn och: Landwirtschaftliche Baukunde 2. — 
Müller: Obstbau und Feldgärtnerei, verbunden 
mit praktischen Unterweisungen und Ausflügen, 
2; Praktische Uebungen in der Obstbaumpflege, im 
Zusammenhänge mit den Vorlesungen, an beson¬ 
ders zu vereinbarenden Sonnabend-Nachmittagen. 

— Beeck: Demonstrationen und Uebungen auf 
der Zentralgeflügelzuchtanstalt der Landwirtschafts¬ 
kammer, im Anschluß an die Vorlesungen, an be¬ 
sonders zu vereinbarenden Nachmittagen, g; Die 
Federviehzucht im landwirtschaftlichen Betriebe 2. 

— Kluge: Bewirtschaftung der Wasserflächen 
(Teichwirtschaft, Forellenzucht, Seenausnutzung) 2. 

— Rabe: Der Geld- und Kreditverkehr in der 

Landwirtschaft, unter besonderer Berücksichtigung 
der Landschaften und genossenschaftlichen Orga¬ 
nisationen zur Befriedigung des Personalkredits 
2; Genossenschaftliches Kolloquium 1. — Holl¬ 
rung: Uebungen in der Herstellung pflanzen¬ 
pathologischer Bekämpfungsmittel 2 g; Pflanzen¬ 
pathologie, unter besonderer Berücksichtigung der 
landwirtschaftlichen Kulturgewächse, I. Teil: die 
durch niedere Tiere und Pilze verursachsten Er¬ 
krankungen, sowie ihre Behandlung, mit Demon¬ 
strationen, 2. — Geißler: Aesthetik der Dicht¬ 
kunst, als Grundlage der Vortragskunst, 1 g; Prak¬ 
tischer Kursus in Stimmbildung und im rednerischen 
Vortrage 2; Uebungen im Vortrage von Dich¬ 
tungen 2. — Poppe: Wie begründet und er¬ 
zieht der Privatwaldbesitzer am zweckmäßigsten 
seine Holzbestände? 1. — Mierau: Kulturtech¬ 
nik, Meliorationen, I. Teil (Entwässerungen, Drä¬ 
nagen) 2. — Thiem: Kursus der praktischen 
Photographie 2. — Felber: Genossenschafts¬ 
buchführung und Buchführungsrevision 2. — 
Rocco: Tanzunterricht in geschlossenen Kursen 
4. — Fessel: Allgemeiner Turnabend (fürNicht- 
inkorporierte und Angehörige nichtturnender Kor- 
porationeil) 4; Staatlicher Turnlehrerkursus 12 g; 
Unterricht im Hieb- und Stoßfechten 60. — 

Kirste: Reitunterricht, in noch zu bestimmenden 
Stunden. 


Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Königlichen Universität Breslau 

im Winter-Semester 1911/12 

vom 16. Oktober 1911 bis 15. März 1912. 

Den unentgeltlichen Vorlesungen ist ein g beigesetzt. Die Zahlen 
geben die Stundenzahl an. 


Evangelisch-theologische Fakultät. 

Arnold: Kirchengeschichtliche Uebungen im 
theologischen Seminar 2 g; Kirchengeschichtc 
I. Teil, bis zu Karl dem Großen 5; Symbolik 
und vergleichende Konfessionskunde 5. — 

Schmidt: Systematische Uebungen im theolo¬ 
gischen Seminar 2 g; Dogmatik I. Teil 4; Reli¬ 
gionsphilosophie 2. — von Dobschütz: Neu- 
testamentliche Uebungen im theologischen Seminar 
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2 g; Römerbrief 4; Geschichte der Bibel in der 
christlichen Kirche 1 g; Uebungen über altkirch¬ 
liche Denkmäler, privatissime 2 g. — Wobber- 
min: Systematische Uebungen im theologischen 
Seminar 2 g; Ethik 4; Die Theologie Albrecht 
Ritschls 1 g. — Kro patscheck: Systematische 
Uebungen im theologischen Seminar 2 g; Dog¬ 
matik II. Teil 4. — Gennrich: Katedietische 
Uebungen im praktisch-theologischen Seminar 2 g; 
Homiletische Uebungen im praktisch-theologischen 
Seminar 2 g; Einführung in die Mission 1 g; 
Evangelische Diasporakunde 1 g; Uebungen im 
Choral- und Altargesang 1 g; Praktische Theologie 
II. Teil (Katechetik und Seelsorge) 5. — Roth- 
stein: Alttestamentliche Uebungen im theolo¬ 
gischen Seminar 2 g; Das Hohelied nebst Einfüh¬ 
rung in die hebräische Rhythmik 1 g; Israels 
religionsgeschichtliche Entwicklung und die Kultur 
des vorderen Orients 1 g; Ausgewählte Psalmen 
4; Alttestamentliche Theologie 4. — von Hase: 
Geschichte der christlichen Kunst in den ersten 
sechs Jahrhunderten 1 g; Homiletische Erklärung 
der neuen Perikopen in der festlichen Hälfte des 
Kirchenjahres 1 g. — von Walter: Grundlinien 
der kirchengeschichtlichen Entwicklung 1 g; Kir¬ 
chengeschichte III. Teil, von 1555 bis zur Gegen¬ 
wart 5. — Hoennicke: Neutestamentliche 

Uebungen (Reden der Apostelgeschichte) 2 g; 
Neutestamentliche Theologie 4; Erklärung des Ga¬ 
laterbriefes 2. — Hoffmann: Geschichte der 
Predigt 1 g; Kirchengeschichte des 19. Jahrhun¬ 
derts 3. — Herrmann: Jesaia 4; Hebräisch 
für Fortgeschrittenere 2; Ueberblick über die alt¬ 
testamentliche Wissenschaft (für höhere Semester) 
2. — Schmidt: Alttestamentliche Uebungen 
(ausgewählte Stücke aus Jeremia und Ezechiel) 
2 g; Historische Geographie Palästinas 2. — 

Katholisch-theologische Fakultät. 

Koenig: Geschichte der kirchlichen Lehrtätig¬ 
keit 1 g; Kirchliche Pädagogik und Rhetorik 3. 

— Laemmer: Kanonisches Strafrecht lg. — 
Sdralek: Kirchengeschichtliche Uebungen im 
theologischen Seminar 2 g; Allgemeine Kirchen¬ 
geschichte II. Teil 5. — Pohle: Dogmatische 
Uebungen im theologischen Seminar 1 g; Das Sa¬ 
krament der Priesterweihe 1 g; Spezielle Dogmatik 
II. Teil 5. — N ikel: Alttestamentliche exegetische 
Uebungen im theologisch. Seminar 1 g; Biblische 
Archäologie 3; Erklärung der messianischen Weis¬ 
sagungen 3. — Renz: Die Erwerbs-Morai 1 g; 
Generelle Moraltheologie 4. — Sickenberger: 
Neutestamentliche exegetische Uebungen im theo¬ 
logischen Seminar 1 ('s g; Kindheitsgeschichte 

esu 1 g; Leidensgeschichte Jesu 4; Erklärung 

leinerer paulinischer Briefe 4. — Triebs: 

System des Kirchenrechts, II. Teil 5; Kanonischer 
Prozeß 1; Kanonistische Uebungen 1 g. — 
Jungnitz: Diplomatische Uebungen 1 Vs g- — 
von T essen-W esierski: Apologetik, II. Teil 
4; Philosophisch-theologische Propädeutik, II. Teil 
2; Apologetische Uebungen lg. — Wittig: 
Patrologische Uebungen (Die Schriften des Maxi¬ 
mus confessor) 1 g; Christliche Archäologie 2. 

— Ziese he: Thomistische Uebungen (S. Theol. 
T. II, CIX sq.; T. II, I sq.) U/s g; Ueber den 
dogmatischen Gebrauch des RömerOriefes 1. — 
Seppelt: Der hl. Franzo von Assissi (für Hörer 
aller Fakultäten) 1 g; Reformation und Gegen¬ 
reformation, vornehmlich in Deutschland 1. 

Juristische Fakultät. 

Meyer: Grundzüge des deutschen Privatrechts 
5; Deutsches Handelsrecht mit Ausnahme des 
Schiffahrtsrechtes 4; Privat-Schiffahrts- und Ver¬ 


sicherungsrecht 1 g; Urheber- und Erfinderrecht 
1; Lektüre und Auslegung deutscher Rcchtsquellen 
(Sachsenspiegel) 1. — Brie: Kirchenrecht der 
Katholiken und der Evangelischen 5; lm juristi¬ 
schen Seminar: Anleitung zu wissenschaftlichen 
Arbeiten au fdem Gebiete des öffentlichen Rechts 
1 g. — Leonhard: System des römischen Privat¬ 
rechts (Institutionen) 8; Deutsches bürgerliches 
Recht, I. Teil (Allgemeiner Teil) 4; Exegetische 
Uebungen im Corpus juris civilis, mit schriftlichen 
Arbeiten 2; Rechtsvergleichende Uebersicht über 
die Grundzüge des englisch-amerikanischen Privat¬ 
rechts, mit einer geschichtlichen Einführung in das 
englische Recht 1 g. — Fischer: Deutsches bür¬ 
gerliches Recht, IV. Teil (Familien- und Erbrecht) 
zusammen mit Dr. Bruck, und zwar Erbrecht 
3; Zivilprozeß, mit Ausschluß von Zwangsvoll¬ 
streckung und Konkurs, aber einschließlich der 
Gerichtsverfassung 5; Uebersicht über die Rechts¬ 
entwicklung in Preußen 2; Uebungen im Bürger¬ 
lichen Recht, für Fortgeschrittene, mit schriftlichen 
Arbeiten 2; Im juristischen Seminar: Streitfragen 
des bürgerlichen Rechts lg. — Gretener: 
Strafrecht 5; Rechtsphilosophie 2; Völkerrecht 3; 
Einleitung ins Strafrecht 1 g. — Schott: Deut¬ 
sches bürgerliches Recht, II. Teil (Schuldverhält- 
nisse 5; Internationales Privatrecht 2; Römischer 
Zivilprozeß 2; Uebungen im bürgerlichen Recht 
für Anfänger 2; Im Seminar: Römische Urkunden, 
im Anschluß an Bruns Fontes juris Romani und 
die Papyrussammlungen 1 g. — Engelmann: 
Zwangsvollstreckung und Konkurs 3; Freiwillige 
Gerichtsbarkeit 1; Geschichtliche Entwicklung des 
Zivilprozeßrechts 1 g. — Heilborn: Deutsches 
Konsularrecht 1 g; Deutsches Reichs- und preußi¬ 
sches Staatsrecht 5; Strafprozeß 5; Kolonialrecht 
und Kolonialpolitik 2; Strafrechtspraktikum, mit 
schriftlichen Arbeiten U/a- — Rauch: Deutsche 
Rechtsgeschichte 5; Recht der Wertpapiere und 
Wechselrecht 2; Handelsrechtspraktikum und Kon- 
versatorium, mit schriftlichen Arbeiten 2; Aus¬ 
gewählte Teile des Landvvirtschaflsrechts 1; Deut¬ 
sches Genossenschaftsrecht lg. — Kling- 
müller: Deutsches bürgerliches Recht, III. Teil 
(Sachenrecht) 5; Römische Rechtsgeschichte 4; 
Römische Quellenkunde, mit praktischen Uebungen 
(zugleich als Ergänzung der Vorlesung über Röm. 
Rechtsgeschichte) 1 g; Zivilprozeß-Praktikum und 
Konversatorium, mit schriftlichen Arbeiten 2. — 
Dierschke: Deutsches und preußisches 

Verwaltungsrecht einschließlich der Verwal¬ 
tungsgerichtsbarkeit 2; Staats- und Wirtschafts¬ 
kunde (Grundzüge der Staats- und Verwaltungs¬ 
lehre, auch für Nichtjuristen) 2. — Buch: Ein¬ 
führung in die Rechtswissenschaft (Encyklopädie 
des Rechts) 5; Repetitorium und Konversatorium 
des bürgerlichen Rechts (gemeinsam mit 
Dr. Bruck) 41 / 2 ; Konversatorische Uebung und 
Repetitorium im deutschen Privatrecht und in der 
deutschen Rechtsgeschichte 1V*. — Bruck: 

Deutsches bürgerliches Recht, IV. Teil (Familien- 
und Erbrecht, gemeinsam mit Prof. Dr. Fischer, 
und zwar Familienrecht 3; Einführung in die 
Papyruskunde 1 g; Konversatorische Uebung und 
Repetitorium im römischen Privatrecht, Zivilprozeß 
und in der römischen Rechtsgeschichte (ohne 
schriftliche Arbeiten) IV*; Repetitorium und Kon¬ 
versatorium des bürgerlichen Rechts (gemeinsam 
mit Dr. Buch) 4*/s- 

Medizinische Fakultät. 

U h t h o f f: Ophthalmologische Klinik und Poli¬ 
klinik 41/*; Ueber den Zusammenhang der Augcn- 
erkrankungen mit Allgemeinerkrankungen des Kör¬ 
pers, mit Krankcnvorstcllungcn 1 g; Arbeiten im 
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Gerichtliche Psychiatrie (Krankenvorstellungen) für 
Juristen und Mediziner, 2; Histologie und Histo¬ 
pathologie des Nervensystems 1 g. — Fraen- 
kel: Allgemeine Gynäkologie 1; Gynäkologische 
Poliklinik (in der zweiten Hälfte des Semesters) 
1. — Goebel: Geschichte der Chirurgie; Tro¬ 
penkrankheiten 1. — Scheller: Arbeiten im hy¬ 
gienischen Institut für Vorgeschrittene (gemein¬ 
schaftlich mit Prof. Dr. Pfeiffer), privatissime, 
42 g; Entstehung und Bekämpfung von anstecken¬ 
den Krankheiten 1. — Boenninghaus: Prak¬ 
tische Uebungen in der Diagnostik und Therapie 
der Ohren-, Nasen- und Halskrankheiten 1 1 / 2 - — 
Ziegler: Medizinische Poliklinik 21 / 2 ; Perkus¬ 
sionskursus für Vorgeschrittenere 3; Spezielle Pa¬ 
thologie und Therapie (Erkrankungen der Kreis¬ 
lauforgane). — Strecker: Mißbildungen und Va¬ 
rietäten des Menschen und ihre Entstehung 1; Die 
Bedeutung der Naturwissenschaften für eine mo¬ 
derne Weltauffassung, für Hörer aller Fakultäten, 
lg. — Hannes: Gynäkologischer Kursus (Propä¬ 
deutik, Diagnostik und kleine Therapie), nur bis 
Mitte Februar, 3; Propädeutik der Geburtshilfe 
3; Geburtshilflicher Operationskursus für Fort¬ 
geschrittenere, zusammen mit Prof. Dr. Küst- 
n e r: Geburtshilfliche Referatstunde für die Haus¬ 
praktikanten der Klinik 1 g; Anleitung zu wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten in der Klinik, zusammen mit 
Prof. Dr. Küstner, privatissime, täglich g. — 

— Kramer: Diagnostisch-therapeutischer Kursus 
der Nervenkrankheiten, mit besonderer Berücksich- 
tigung der Elektrodiagnostik, 2; Medizinische Psy¬ 
chologie 1 g. — Bittort: Kursus der physika¬ 
lischen Diagnostik für Anfänger 3; Diagnostisch¬ 
therapeutischer Kursus der Nervenkrankheiten (ein- 
schl. der Elektro-Diagnostik, Elektro-Therapie und 
Uebungs-Therapie) 2; Kursus der Röntgen-Diagno¬ 
stik und Röntgen-Therapie 1. — Schmid: Aus¬ 
gewählte Kapitel der Pathologie des Stoffwechsels 
1. — Forschbach: Kursus der mikroskopischen 
und chemischen Diagnostik; Kursus der therapeu¬ 
tischen Handgriffe im Krankenbett mit besonderer 
Berücksichtigung der Krankenpflege 2; Uebersicht 
über die Pathologie des Stoffwechsels. — Coe- 
n en: Kursus der chirurgischen Diagnostik und 
Therapie (kleine Chirurgie) 31 / 2 ; Frakturen und 
Luxationen mit Demonstrationen 3; Allgemeine 
Chirurgie (gemeinsam mit Dr. L u d 1 o f f) 3. — 
Most: Ausgewählte Kapitel aus der speziellen Chi¬ 
rurgie 2; Chirurgische Infektionskrankheiten 1 g. 

— Lenz: Ophthalmoskopischer Kursus für Vor¬ 
gerücktere 2; Funktionsprüfung des Auges 1; Hy¬ 
giene des Auges, für Studierende aller Fakultäten, 
1 g. — Bruck: Pathologie und Therapie der Go¬ 
norrhoe mit praktischen Uebungen 1 1 / 2 ; Histo¬ 
pathologie der Hautkrankheiten (in Gemeinschaft 
mit Dr. S c h ä f f e r) 1 g. — Oettinger: Die 
Hygiene der Großstadt, mit Exkursionen, für 
Hörer aller Fakultäten, 1; Sechswöchiger Kursus 
zur Erlernung der wichtigsten Sterilisierungsver¬ 
fahren und bakteriologischen Untersuchungsmetho¬ 
den fiir Pharmazeuten (in der zweiten Hälfte des 
Semesters) 4. — Dreyer: Verbandkursus mit 
praktischen Uebungen und Krankenvorstellungen. 

— Stumpf: Spezielle pathologische Anatomie 
des Gehirns und Rückenmarks 2; Mikroskopische 
Uebungen iii der Geschwulstdiagnostik 2; Krank¬ 
heit und Trauma g. — Riegner: Klinik für 
Zahn- und Kieferersatz 10; verbunden mit Ar¬ 
beiten im Laboratorium 42; Theorie der zahnärzt¬ 
lichen Technik 1 g; Uebungen aus dem Gebiete 
der Kronen- und Brückenarbeiten, für Fortgeschrit¬ 
tene, privatissime g. — Bruck: Kursus der kon¬ 
servierenden Zahntieilkunde 12» 1>; Uebungen in 
der konservierenden Zahnheilkunde am Phantom 


(nur für solche Herren, die noch nicht am Pa¬ 
tienten gearbeitet haben) 12i/ 2 ; Theorie der kon¬ 
servierenden Zahnheilkunde g. 


Philosophische Fakultät. 

Kükenthal: Vergleichende Anatomie der 
Wirbeltiere 3; Praktikum der vergleichenden Ana¬ 
tomie der Wirbeltiere ö; Anleitung zu Arbeiten 
im zoologischen Laboratorium 60 g. — Förster: 
Philologisches Proseminar (Oberstufe): Herondas 
und Tacitus’ Agricola 2 g; Archäologisches Se¬ 
minar: I. Abteilung, 1 g; II. Abteilung (Prosemi¬ 
nar) 1 g; Griechisch-römische Kunstgeschichte von 
Alexander d. Gr. an 4; Catull 3. — Sturm: 
Uebungen des mathematisch-physikalischen Semi¬ 
nars 2 g; Analytische Geometrie der Ebene 4; 
Geometrische Verwandtschaften Teil II 2. — 
Praetorius: Die altsemitische Schrift und die 
Anfänge des griechischen Alphabets 1 g; Sy¬ 
rische Grammatiker 1 g; Erklärung äthiopischer 
Texte 1 g; Arabische Grammatik mit Verglei¬ 
chung des Hebräischen 2; Erklärung des Kamil 
von Al Mubarrad 2. — Hillcbrandt: Pan- 
catantra und andere Texte der indischen Fabel- 
literatur 2 g; Lektüre von Bana’s Harsacarita 
1 g; Anfangsgründe der Sanskritgrammatik 3. — 
Kaufmann: Uebungen des historischen Semi¬ 
nars 2 g; Verfassungsgeschichte von Deutschland 
und England im Vergleich miteinander 4. — Wolf: 
Im staatswissenschaftlich-statistischen Seminar: 
Volkswirtschaftliche Uebungen mit Exkursionen 
1 1/2 g; Allgemeine Nationalökonomie (Volkswirt¬ 
schaftslehre I) 2. — Kneser: Uebungen des 
mathematisch-physikalischen Seminars über ellip¬ 
tische Funktionen 2 g; Elliptische Funktionen 4; 
Integralgleichungen 2. — Appel: Histo¬ 

rische Grammatik der französischen Sprache 4; 
Im romanischen Seminar: Altfranzösische Uebun¬ 
gen, privatissime, 2 g. — Hintze: Uebungen 
im Bestimmen von Mineralien und Krvstall- 
formeu (gemeinschaftlich mit Dr. Herz und 
Dr. Sachs) lg; Spezielle Mineralogie, täglich 
5; Anleitung zum Studium der Lehrsanunlun- 
en, privatissime 42; Anleitung zu selbständigen 
rystallographischen, mineralogischen, petrogra- 
phischen und mineralchemischen Arbeiten im mi¬ 
neralogischen Institut und mineral-chemischen La¬ 
boratorium, täglich (gemeinschaftlich mit Dr. 
Sachs), privatissime. — Holdefleiß: De¬ 
monstrationen im Rasseviehstall und in den zuge¬ 
hörigen Sammlungen g; Spezielle Tierzuchtlehre 
4; Ueber Milchproduktion und Geflügelzucht 2; 
Uebungen im Institut für landwirtschaftliche Tier¬ 
produktionslehre, ganztägig; Landwirtschaftlich- 
mikroskopische Uebungen 2; Seminaristische Ue¬ 
bungen im Gebiete der Tierzuchtlehre, alle 14 
Tage, privatissime, 2 g. — Pax: Oekologische 
Pflanzengeographie 1 g; Allgemeine Botanik (Mor¬ 
phologie, Anatomie, Physiologie) 4; Archegoniaten 
2; Mikroskopischer Kursus, I. (Mittwoch) und 
II. Teil (Sonnabend), 2; Pharmakognostisches Prak¬ 
tikum (gemeinschaftlich mit Dr. Winkler); An¬ 
leitung zu selbständigen botanischen Arbeiten, pri¬ 
vatissime, g. — Gercke: Philologisches Semi¬ 
nar, Abteilung A: Griechische Epigramme, 2 g; 
Philologisches Seminar: Abteilung B: Cicero de 
oratore, 2 g; Platon mit einer Einleitung und In¬ 
terpretation des Phaidros und Protagoras (in Aus¬ 
wahl) 4; Griechische Metrik mit Uebungen für 
Anfänger 2; Griechische Gesellschaft (Lyriker und 
Referate über moderne Arbeiten) 2 g. — Koch: 
Im germanistischen Seminar: a) Für Fort¬ 
geschrittenere: Grillparzers dramatischer Nachlaß 
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2 g; b) Schillers und Goethes Xenien 2 g; Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur im 17. und 18. 
Jahrhundert bis zur Sturm- und Drangzeit 2 g. — 
von Rümker: Einführung in das Studium der 
Landwirtschaft 1 g; Ackerbaulehre 2 g; Semina¬ 
ristische Uebungen im Gebiete der landwirtschaft¬ 
lichen Pflanzenproduktionslehre (zusammen mit Dr. 
Qu ante), alle 14 Tage, privatissime, 2 g; 
Uebungen im Institut für landwirtschaftliche 
Pflanzenproduktionslehre, großes Praktikum, ganz¬ 
tägig, privatissime, g. — Skutsch: Philologi¬ 
sches Seminar: Abteilung B: Bukolische Poesie 
2 g; Abteilung A: Arnobius 2 g; Die römische 
Literatur in der Kaiserzeit 4; Umbrisch (gratis für 
Hörer der Vorlesung des Sommersemesters) 1. — 
Franz: Kosmogonie mit Lichtbildern, für Hörer 
aller Fakultäten, 1 g; Uebungen im Bahnrechnen 
1 g; Astronomisches Kolloquium 1 g; Theorie 
der Bahnrechnung der Kometen und Planeten 4. 
— Frech: Geologisches Kolloquium, gemeinsam 
mit Dr. Sachs, Dr. von dem Borne und 
Dr. Renz, alle 14 Tage, privatissime 1 g; Ein¬ 
führung in die Geologie mit Exkursionen und 
Skioptikon-Darstellungen, privatissime 4; Geo¬ 
logie der Steinkohle 1; Kleines Praktikum (An¬ 
leitung zum Studium der geologischen und palä- 
ontologischen Lehrsammlungen), privatissime 42; 
Großes Praktikum (Anleitung zu selbständigen Ar¬ 
beiten auf den Gebieten der Paläontologie, Geo¬ 
logie, Bodenkunde und Lagerstättenlehre) 42. — 
Baumgartner: Im philosophischen Seminar: 
Uebungen zur Erkenntnistheorie li/a g; Logik und 
Erkenntnistheorie 4 g; Geschichte der griechi¬ 
schen Philosophie 2. — Sarrazin: Seminar für 
englische Philologie: Mittelenglische Uebungen 
(nach Zupitza-Schippers Alt- und Mittelengli¬ 
schem Uebungsbuch) 1 g; Durchnahme von Lord 
Byrons Childe Harold 1 g; Englische Syntax, 
I. Teil 2; Geschichte der englischen Literatur im 
Zeitalter der Romantik 2. — Pfeiffer: Semina¬ 
ristische Uebungen auf dem Gebiete der Pflanzen¬ 
ernährungslehre, alle 14 Tage 2 g; Tierernäh¬ 
rungslehre 4; Anleitung zu agrikulturchemischen 
Arbeiten, nur für Fortgeschrittene 48. — Ci- 

chorius: Im althistorischen Seminar: Abtei¬ 
lung A: Uebungen zur Geschichte des periklei- 
schen Zeitalters 1 g; Abteilung B: Quellen zur 
Geschichte des Augustus 1 g; Römische Ge¬ 
schichte, I. Teil 4. — G ad am er: Prüfung der 
Arzneimittel 1 g; Organische Experimentalchemie 
mit besonderer Berücksichtigung der Pharmazie 
6 ; Praktisch-chemische Uebungen mit besonderer 
Berücksichtigung der Pharmazie, der forensischen 
Chemie und Nahrungsmittelchemie, täglich, pri¬ 
vatissime 6; Kleines chemisches Praktikum, pri¬ 
vatissime. — Siebs: Im germanistischen Seminar: 
Textkritische Uebungen zu den mittelhochdeutschen 
Minnesängern, mittelniederdeutsch 2 g; Einführung 
in das Studium der germanischen Philologie 3; 
Deutsche Metrik und Poetik, mit Uebungen 3. — 
Kam per s: Uebungen des historischen Seminars 
I 1/2 g; Das universale Reich, die universale Kirche 
und die Nationalstaaten in der Zeit von Karl 
dem Großen bis Friedrich II. 4. — Lummer: 
Experimental-Vorlesung (Magnetismus, Elektrizität, 
Optik) 5; Physikalisches Praktikum für Anfänger, 
besonders für Pharmazeuten (gemeinsam mit Dr. 
Ladenbur gl 1; Physikalisches Praktikum für 
Anfänger, nach Wahl ’3 oder 6 (gemeinsam mit 
Prof. Dr. Schaefer und Dr. Waetzmann); 
Physikalisches Praktikum, besonders für Stu¬ 
dierende der Technischen Hochschule (gemeinsam 
mit Prof. Dr. Schaefer) 3; Physikalisches Prak¬ 
tikum für Geübtere, täglich (gemeinsam mit Prof. 
Dr. Rringsheim und Prof. Dr. Schaefer). 


privatissime; Physikalisches Kolloquium (gemein¬ 
sam mit Prof. Dr. Pringsheim und Prof. Dr. 
Schaefer), privatissime 2. —'Pringsheim: 
Uebungen des mathematisch-physikalischen Semi¬ 
nars, alle 14 Tage 2 g; Allgemeine Mechanik 
4; Einführung in die Relativitätstheorie, pri¬ 
vatissime 1 g; Physikalisches Praktikum für Ge¬ 
übtere, täglich (gemeinschaftlich mit Prof. Dr. 
Lummer und Prof. Dr. Schaefer), priva¬ 
tissime; Physikalisches Kolloquium (gemeinschaft¬ 
lich mit Prof. Dr. Lummer und Prof. Dr. 
Schaefer), privatissime 2 g. — Kühnemann: 
Allgemeine Geschichte der Philosophie 4; Friedrich 
Nietzsches Werke und Weltanschauung 1; Philo¬ 
sophisches Seminar: Uebungen über Kants „Kritik 
der reinen Vernunft“, privatissime U/s g- - von 
W enckstern: Arbeiterschutz und -Versicherung 
(im Deutschen Reich vorzüglich) 1 g; Praktische 
(spezielle) Nationalökonomie (Volkswirtschafts¬ 
lehre II) 4; System der Soziologie 4; Uebungen 
des staatswissenschaftlich-statistischen Seminars, 
privatissime: a) Nationalökonomen und ältere Ju- 
irsten 2 g; b) Jüngere Juristen 1 »/s g- — Preuß: 
Proseminar 2 g; Die Gründung des Deutschen 
Reiches (1848—1871) 4. — Supan: Die Ent¬ 
wicklung unserer Kenntnis von der Erde 1 g; 
Geographie von Ozeanien und Amerika 3; Geo¬ 
graphisches Kolloquium, privatissime lg. — 
Schmidt: Integralrechnung 4; Mengenlehre 2; 
Uebungen des mathematisch-physikalischen Semi¬ 
nars 2 g. — Schräder: Ueber das Problem 
der Urheimat der Indogermanen (Arier), für Hörer 
aller Fakultäten 1 g; Griechische Grammatik 4; 
Urgermanisch als Einführung in das Studium der 
ermanischcn Sprachen 1. — Kautzsch: Der 
eginn der Renaissance in Italien 1 g; Gotik und 
Renaissance in Deutschland 4; Im kunstgeschicht¬ 
lichen Seminar: Uebungen im Gebiet der neueren 
Kunstgeschichte, privatissime 2 g. — Di eis: Vor¬ 
lesungen aus dem Gebiete der slavischen Philo¬ 
logie; V. N. Vorlesungen aus dem Gebiete der 
Chemie. — Casper: Klinische Demonstrationen 
1 g; Anatomie und Physiologie der Haustiere 
mit Demonstrationen 4; Tierärztliche Geburtshilfe 
1. — Scheer: Plinius Briefe in Auswahl 1 g; 
Lat.-griech. Stilübungen 3 g; Aischylos Choephoren 
mit Einleitung 3. — Luedecke: Moorkultur 1 g; 
Meliorationsichre, II. Teil, Drainage und Wiesen¬ 
bau 2; Maschinenkunde, II. Teil, landwirtschaft¬ 
liche Maschinen 2. — Meißner: Kursorische 
Lektüre der Bücher Samuelis 1 g; Assyrisch. Er¬ 
klärung zweisprachiger religiöser Texte 2; Lek¬ 
türe von Tanübis Kitäb eifarag ba’d essidda 2. 
— Rosen: Allgemeine Biologie der Blütenlosen 
3 g; Arbeiten im pflanzenphvsiologischen Institut, 
täglich, privatissime. — Waterstradt: Be¬ 
sprechung von wichtigen Fragen aus der Wirt- 
schaftslehre des Landbaues 1 g; Wirtschaftslehre 
des Landbaues, II. Teil (Angewandte Wirlschafts- 
lehre) 4; Praktische Uebungen zur Wirtschafts¬ 
lehre des Landbaues 4; Anleitung zu Arbeiten 
für fortgeschrittene auf dem Gebiet der Wirt¬ 
schaftslehre des Landbaues, privatissime 42. — 
Stern: Psychologie der Kindheit und des Jugend¬ 
alters (Pädagogische Psychologie) 2; System der 
philosophischen Welt- und Lebensanschauung im 
Grundriß 2; Psychologische Uebungen für Fort¬ 
geschrittenere (Begabungs- und Intelligenzproblem) 
im psychologischen Seminar, privatissime 2 g. — 
Ehrlich: Die chemischen Vorgänge in der Pflanze 
1 g; Landwirtschaftliche Technologie, I. Teil 
(Zucker, Stärke, Flachs, Zellulose) mit Exkursionen 
2; Chemische, biochemische und technische Arbei¬ 
ten im landwirtschaftlich-technologischen Institut 
(für Anfänger und Fortgeschrittene) 35; Gasana- 
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lytische und chemisch-technische Untersuchungen 
3; Chemischer Einführungskursus für Landwirte. 
— Ziegler: Philologisches Proseminar, Unter¬ 
stufe: Lukianos und Augustinus’ Confessiones 2 g; 
Geschichte der alexandrinischen Dichtung 3; La¬ 
teinischer Fortbildungskursus für Studierende der 
Rechtswissenschaft, II. Kursus (Digesten) 3; Grie¬ 
chischer Anfängerkursus I 3. — Braun: Allge¬ 
meine Experimentalchemie II (Organische Chemie) 
4; Auf- und Abbau-Methoden organischer Ver¬ 
bindungen 2; Praktische Uebungen und Arbeiten 
im chemischen Institut der Universität, a) in der 
analytischen Abteilung, ganz oder halbtägig, b) in 
der organischen Abteilung nur ganztägig, privatis- 
sime; Chemische Kurse; a) für Mediziner (gemein¬ 
schaftlich mit Dr. M e y e r) 5; für Landwirte priva- 
tissime 4; Chemisches Kolloquium, den 2. und 
4. Freitag jeden Monats 2 g. — Schaefer: Theo¬ 
retische Optik 4; Zusammenhang zwischen Elektri¬ 
zität, Magnetismus und Licht (auch für Studierende 
der Technischen Hochschule) 1; Physikalisches 
Laboratorium für Fortgeschrittene, täglich (gemein¬ 
sam mit Professor Dr. Lummer und Professor 
Dr. Pringsheim), privatissime; Physikalisches 
Praktikum für Anfänger, nach Wahl (gemeinsam 
mit Professor Dr. Lummer und Dr. Waetz- 
m a n n) 3 oder 6; Physikalisches Anfängerprakti¬ 
kum, besonders für Studierende der Technischen 
Hochschule (gemeinsam mit Professor Dr. Lum¬ 
mer) 3; Physikalisches Kolloquium (gemeinsam 
mit Professor Dr. Lummer und Professor Dr. 
Pringsheim), privatissime 2g. — Cohn: 

Griechische Epigraphik mit Uebungen 2. — 
Rohde: Gewebelehre inkl. mikroskopischer Bau 
des menschlichen Körpers, privatissime 3; Zelle 
und Plasma, privatissime 1. — Leonhard: Lan¬ 
deskunde von Rußland 1. — Volz: Die deutschen 
Kolonien und ihre wirtschaftliche Bedeutung (für 
Hörer aller Fakultäten) 1 g; Geographische Uebun- 
en 2 g; Grundzüge der Klimakunde 2. — Herz: 
esprechungen zur qualitativen Analyse g; Die 
physikalisch-chemischen Grundlagen der analyti¬ 
schen Chemie (für Studierende in den ersten 
Semestern) 2; Physikalische Chemie für Studierende 
der biologischen Naturwissenschaften und der Me¬ 
dizin 2; Grundlagen der Maßanalyse 1; Anwen¬ 
dungen der Maßanalyse (mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Deutschen Arzneibuches) 1. — 

P i 11 e t: Geschichte der französischen Literatur 
im 18. Jahrhundert 2; Italienische Uebungen, pri¬ 
vatissime 2 g. — Sachs: Ausgewählte Abschnitte 
aus der speziellen Mineralogie 1 g; Uebungen im 
Bestimmen von Mineralien und Kristallformen (ge¬ 
meinschaftlich mit Professor Dr. Hintze und 
Dr. H e rz) 1 g; Geologisches Kolloquium (gemein¬ 
schaftlich mit Professor Dr. Frech, Dr. von 
dem Borne und Dr. Ren z), alle 14 Tage, priva¬ 
tissime 1 g; Anleitung zu selbständigen kristallo- 
graphischen, mineralogischen, petrographischcn 
und mineral-chemischen Arbeiten im mineralogi¬ 
schen Institut und mineral-chemischen Labora¬ 
torium, täglich (gemeinschaftlich mit Professor Dr. 
Hintze), privatissime. — Meyer: Analytische 
Chemie I 2; Spezielle organische "Chemie 2; Analy¬ 
tische Besprechungen, privatissime 1 g; Chemische 
Kurse für Mediziner (gemeinschaftlich mit Pro¬ 
fessor Dr. Braun), privatissime 5; Physikalisch¬ 
chemisches Kolloquium (gemeinschaftlich mit 
Dr. Sackur), privatissime 1 g. — Ziekursch: 
Geschichte der französischen Revolution 2; Latei¬ 
nische Paläographie, privatissime 2. — Zimmer: 
Existenzbedingungen (Biologie) der Tiere 4. — 

Gerhardt: Vergleichende Physiologie der Zeu¬ 
gung 1 g; Spezielle Entwicklungsgeschichte der 
wirbellosen Tiere 2. — Sackur: Physikalische 


Chemie II. Teil (Elektrochemie, Thermochemie, 
Photochemie) 2; Physikalisch-chemisches Prakti¬ 
kum 3; Physikalisch-chemisches Kolloquium (ge¬ 
meinsam mit Dr. Meyer), privatissime lg. — 
von dem Borne: Die wichtigsten Probleme der 
experimentellen Meteorologie 2; Geophysikalische 
Uebungen und Besprechungen, privatissime g; 
Geologisches Kolloquium (mit Prof. Dr. Frech, 
Dr. Sachs und Dr. Renz), alle 14 Tage, priva¬ 
tissime lg. — Hönigswald: Die Theorien 
über das Verhältnis des Psychischen zum Physi¬ 
schen 2; Die Philosophie der Aufklärung 2; Uebun- 
en zur Logik, privatissime D/a g- — Qu ante: 
eminaristische Uebungen auf dem Gebiete der 
landwirtschaftlichen Pflanzenproduktionslehre (zu¬ 
sammen mit Professor Dr. von Rümker), alle 
14 Tage, privatissime 2 g; Bodenkunde und Boden¬ 
beurteilung 2; Futterbau 2; Uebungen zur spe¬ 
ziellen Pflanzenbaulehre (Sortenbestimmung, 
Samenbeurteilung usw.). — Winkler: Geschichte 
der Botanik 1 g; Pharmakognostisches Praktikum 
(gemeinschaftlich mit Professor Dr. P a x). — 

Fischer: Handfertigkeitspraktikum, privatissime 
3. — Waetzmann: Einführung in die theo¬ 
retische Physik (Mechanik, Akustik, Wärme) 2; 
Beugung, Interferenz und Polarisation des Lichtes 
1 Vs 1 Physikalisches Praktikum für Anfänger (ge¬ 
meinsam mit Professor Dr. Lummer und Pro¬ 
fessor Dr. Schaeffer), nach Wahl, 3 oder 6. 
— Seger: Einführung in die vorgeschichtliche 
Altertumskunde (mit Lichtbildern) 1. — Abicht: 
Altbulgarische Uebungen, privatissime 1. — 

Patzak: Die Kultur acr italienischen Renaissance 
(mit Lichtbildern), für Hörer aller Fakultäten 1 g; 
Die Kunst des 19. Jahrhunderts (Architektur, 
Plastik, Malerei), mit Lichtbildern 2; Das künst¬ 
lerische Sehen vor dem Original. Kunstwissen¬ 
schaftliche Führungen durch die Breslauer Kirchen, 
Museen und Künstlerateliers 1; Kunsthistorische 
Uebungen im Seminar; a) für Fortgeschrittene 1 g, 
b) für Anfänger 1 g, privatissime. — Kabitz: 
Das Problem der Willensfreiheit 1 g; Erziehung 
und Unterricht 2; Uebungen zur theoretischen Pä¬ 
dagogik, privatissime 1 g. — Laubert: Entwick¬ 
lung des brandenburgisch-preußischen Heeres seit 
1648, mit kriegsgeschichtlichen Beispielen 1; Kri¬ 
tische Uebungen zur Geschichte des Siebenjährigen- 
Krieges, privatissime li/'i g. — Renz: Erd¬ 
geschichte 2; Technologische Geologie 4; Geo¬ 
logisches Kolloquium (gemeinschaftlich mit Prof. 
Dr. Frech, Dr. Sachs und Dr. von dem 
Borne), alle 14 Tage, privatissime 1. — La¬ 
denburg: Physik der Sonne, mit Demonstra¬ 
tionen (für Hörer aller Fakultäten) 1; Physika¬ 
lisches Praktikum für Anfänger, besonders für 
Pharmazeuten (gemeinsam mit Prof. Dr. Lum¬ 
mer) 3. —Schnee: Theorie der krummen Linien 
und Flächen (Differentialgeometrie) 3; Ausgewählte 
Kapitel der Zahlentheorie (2. Teil) 2. — Gaebel: 
Ausmittelung der Gifte 2; Uebungen im stechio- 
metrischen Rechnen für Anfänger 1. — Kinkel- 
dey: Geschichte des Liedes 2; Musikwissenschaft¬ 
liche Uebungen, privatissime li/j g- — Poe bei: 
Geschichte Babyloniens und Assyriens 2; Literatur 
Babyloniens und Assyriens 2; Syrisch für An¬ 
fänger 1; Hebräisch für Anfänger 2. — Frie¬ 
densburg: Einführung in die Münzkunde, Fort¬ 
setzung (selbständig) g. — Guttmann: Ge¬ 
schichte der neueren Ethik 2; Uebungen zur Ein¬ 
führung in die moderne kritische Erkenntnislehre, 
rivatissime 11/ 2 g. — Pa x: Probleme der marinen 
oologie 2. — Prinz: Griechische Geschichte 
bis zu den Perserkriegen 4; Ausgewählte Kapitel 
der Geschichte des Orients von den Anfängen 
bis zur Völkerwanderung 2; Einführung in die 
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Papyruskunde mit Uebungen, privatissime 2 g. — 
Roeder: Geschichte Aegyptens im Altertum, mit 
Berücksichtigung der Kunst, Literatur und Reli¬ 
gion 1 g; Vorführung der Quellen zur Geschichte 
Aegyptens (mit Lichtbildern) 1; Aegyptische Gram¬ 
matik für Anfänger 2. — Carganico: Ueber 
Forstschutz 1 g; Forstliche Exkursionen g; Ueber 
Forstbenutzung 1. — Maas: Landwirtschaftliche 
Hochbauten 1 g. 

Lektoren und Lehrer für Künste. 

Abicht: Polnische Grammatik 2 g; Inter¬ 
pretation eines neupolnischen Textes 2; Interpreta¬ 
tion eines altpolnischen Textes 2. — Riesen¬ 
feld: Die Photographie und ihre Technik 1 g; 
Photographisches Praktikum 2. — Seile: An¬ 
fänger-Kursus zum Erlernen der Stenographie 
(System Gabelsberger) g; Fortbildungskursus, ver¬ 
bunden mit der Lehre der Redeschrift, (Debatten¬ 
oder ParlamentsstenographieL nach demselben 
System. — Riesenfel d: Landwirtschaftliche 
Handelskundc II: (Spezieller Teil, 2. Abschnitt: 
Organisation und Technik des kaufmännischen 
(bankmäßigen) Zahlungs- und Kreditverkehrs, ins¬ 
besondere Kontokorrent-, Depositen-, Wechsel-, 
Scheck- und Giro-Verkehr), mit Formularen und 
Uebungen 2. — S t o y: Für Studierende aller Fakul¬ 
täten. Anfänger-Kursus, Einführung in das 
moderne Englisch, Grammatik, Lese- und Sprech¬ 
übungen 2 g; Mittel-Kursus (für Vorgerücktere) 
Lektüre, Schriftliche Arbeiten, Phonetische Uebun- 
gen; Ober-Kursus. Uebersetzung eines modernen 
Schriftstellers ins Englische 2; Vortrag in eng¬ 
lischer Sprache über „Englisches Leben, Volks¬ 
regierung, Universität und Schule“ (mit Licht¬ 
bildern) 1; Englischer Konversations-Kursus (im 
Englischen Seminar) 1. 

Filke: Uebungen des St. Caecilienchores g; 
Uebungen der gemischten Chorklasse g. — Kin- 
keldey: Harmonielehre, 2. Teil 2 g; Orgelunter¬ 
richt 4 g. 

Loeschmann: Wissenschaftliches und künst¬ 
lerisches Zeichnen und Malen nach der Natur 2. 

Lehrer für körperliche Fertigkeiten. 

Unterricht im Fechten erteilt der Universitäts- 
Fechtmeister Luckner, im Reiten der Universi¬ 
täts-Reitlehrer Scholz, im Tanzen der Universi¬ 
täts-Tanzlehrer Reif. 


Verzeichnis der Vorlesungen 

am 

Königlichen Lyzeum Hoslonum 
zu Braunsberg 

im Wintersemester 1911/12. 

A. Theologische Fakultät. 

Schulz, z. Dekan: Erklärung der Genesis 3; 
Allgemeine Einleitung in das Alte Testament 1; 
Alttestamentliche Uebungen 1. — Koch: hat 
keine Vorlesungen angekündigt. — Kolberg: 
Kirchengeschichte der Neuzeit 4; Kirchenrecht II 
2; Kunstgeschichte der neueren Zeit 1. — Posch- 
man n: Apologetik II. 2; Die Lehre von Gott und 
von der Schöpfung im allgemeinen 4; Dogmatische 
Wiederholungen und Uebungen 1. — Mar- 

uardt: wird keine Vorlesungen halten. — 
t e i n m a n n: Erklärung der Apostelgeschichte 
3; Allgemeine Einleitung in das Neue Testament 1; 
Neutestamentliche Uebungen 1; Geschichte der 
Kindheit Jesu 1. — Gigais ki: Kirche und 
Priestertum nach den apostolischen Schriften, mit 
besonderer Berücksichtigung der Pastoralbriefe 2; 
Patrologie (Fortsetzung) 1. — Jedzink: All¬ 
gemeine Moraltheologie 4. 

B. Philosophische Fakultät. 

Niederzu, z. Dekan: Allgemeine Botanik 
3; Mikroskopische botanische Uebungen 2; Astro¬ 
nomie 1; Mineralogie 1. — Weißbrodt: An¬ 
tike Kunst 2; Tertullians Apologie 2; Christliche 
Epigraphik 1. — Röhrich: Ermländische Ge¬ 
schichte II. 2; Geschichte der deutschen Literatur 
im 19. Jahrhundert II. 2; Paläographische Uebun¬ 
gen 1. — Switalski: Logik II. (Methoden- 
u. Erkenntnislehre) 2; Ontologie 3; Philosophische 
Uebungen im Anschluß an Descartes, Meditationes 
1; Pädagogische Uebungen 1. — Grunwald: 
Die wichtigsten pädagogischen Strömungen der 
Gegenwart 1. — M. Switalski: Grazyna von 
A. Mickiewicz 1 Grammatische Unterweisungen 
und Sprechübungen im Polnischen, im Anschluß 
an Uebersetzungen aus Schuen, Katechismus auf 
der Kanzel 2. 
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Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Rlieinisdteö Frledrith-Wilhelms-DDivmität 

zu Bonn 

und der 

Landwirtschaftl. Akademie Bonn-Poppelsdorf 

für das Winterhalbjahr 1911/1Z (16. Okt. bis 15. März). 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. Das g (gratis) bedeutet* 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist. Die mit * bezeichneten Vor¬ 
lesungen sind entgeltliche. 

a) Der Dozenten der Universität. 
Katholische Theologie. 

Brandt: ‘Homiletik 4; ‘Theorie der speziellen 
Seelsorge 2; Katechetisches Seminar pg 2; Homi¬ 
letisches Seminar pg 1. — Englert: (liest nicht). 
— Esser: ‘Dogmatik I. Teil 6; Dogmatisches 
Seminar pg 2. — Feldmann: ‘Alttest. Ein¬ 
leitung 4; Isaias 1—39 3; Alttest. Seminar 2. — 
Felten: ‘Erklärung des Lukasevangeliums 4; 
Neutestamentl. Seminar 2. — Herkenne: ‘He¬ 
bräische Grammatik u. Uebungen 3; Deutsch¬ 
hebräische Uebungen pg 1; Erklärung des Buches 
Exodus pg 1. — Hilling: ‘Einführung in das 
Kirchenrecht 2; ‘Katholisches Kirchenrecht II. Teil 
6; Kirchenrechtliche Uebungen 2. — Kellner: 
(liest nicht). — Kirschkamp: ‘Moral I. Teil 5; 
Moraltheologisches Seminar 2. — Rauschen: 
‘Einführung in die lateinische Kirchensprache 1; 
‘Kirchenlehrer und Kirchenschriftsteller 2; Pa- 
tristische Uebungen 1. — Schnütgen: (liest 
nicht). — Schrörs: ‘Kirchengeschichte des 4. 
bis 7. Jahrhunderts 3; Kirchengeschichtliches Se¬ 
minar pg 2. — Tillmann: ‘Sonntagsepisteln 3; 
Bibl.-theol. Uebungen pg 1. 

Evangelische Theologie. 

B o e h m e r: ‘Dogmengeschichte 4; ‘Protestan¬ 
tische Kirchen 2; Uebungen 2. — Ecke: *Neu- 
testamentliche Theologie 4; Dogmatische Sozietät 
pg- — Goebel: Lehre von der heiligen Schrift 
1. — Grafe: ‘Matth. Ev. u. die Geschichtlichkeit 
Jesu 4; Neutestamentl. Sem. 2. — König, Ed.: 
*Hebr. Grammatik für Anfänger 3; *Hebr. Syntax 
u. Stilistik 2; ‘Einleitung ins A. T. 4; ‘Jesaja 4; 
Seminar 2. — Meinhold: ‘Psalmen 4; Assyrisch 

I. Kurs 2. — Ritschl: ‘Dogmatik II 4; Dogmen¬ 
historisches Seminar 2. — Sachsse: ‘Praktische 
Theologie I 4; Katechetisches Seminar 2; Homile¬ 
tisches Seminar 2. — Seil: ‘Kirchengeschichte 

II. Teil 4; Altchristliche Kunst 1; Kirchenhistori¬ 
sches Seminar 2. — Sieffert: ‘Ethik 4; Syste- 
mat.-theol. Seminar 2. — Strathmann: ‘Ko¬ 
rintherbriefe 4. 

Rechtswissenschaft. 

Bergbohm: ‘Verwaltungsrecht 5; ‘Völker¬ 
recht 4; Gesell, d. Rechtsphilosophie 1. — Co¬ 
sa ck: ‘Handelsrecht 5; ‘Wechsel-, Versicherungs¬ 
und Seerecht 2; ‘Konkursrecht 2; Banken- und 
Börsenrecht 1. — Crome: ‘Bürgerliches Recht III 
(Sachenrecht) 4; ‘Zivilprozeß 5; ‘Rechtsentwick¬ 
lung Preußens 2; Urheber- und Gewerberecht 1; 
‘Ziviiprozeßpraktikum 3. — G i e s e: ‘Kolonialrecht 
und Kolonialpolitik 2; ‘Rcichsfinanzrecht 1; Ko¬ 
lonialrechtliche Uebungen (Anleitung zu wissen- 
schaftl. Arbeiten) pg 1. — ‘Konversatorium über 
Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht (mit Dr. 
Pohl) 2. — Heimberger: ‘Strafprozeß 5; 
‘Strafrechtspraktikum 2; ‘Strafprozeßkonversa- 
torium 1; Militärstrafrecht 1. — Henle: 
‘Römische Rechtsgeschichte (mit Professor 
Pflüger) 4; ‘Justinians Institutionen ;2 


Justinians Institutionen (Erbrecht) 1; ‘Kon¬ 
versatorium über bürgerliches Recht II 2; ‘Konver¬ 
satorium über bürgerliches Recht Iil 2; ‘Latein¬ 
kurse für Juristen 1 3; ‘Lateinkurse für Juristen II 
3. — Keller: ‘Bergrecht 1; Kulturkämpfe der 
Neuzeit 1; ‘Deutschrechtliches Konversatorium 2. 

— Krüger: ‘Bürgerliches Recht V. 3; System 
des römischen Rechts 4; Pandckten-Exegetikum 2; 
Gai Institutiones 1. — Landsberg: ‘Deutsches 
Strafrecht mit Rücksicht auf die Zukunft 5; ‘Fa¬ 
milienrecht 2; ‘Anfänger-Uebungen im bürger¬ 
lichen Recht 2; Delikte gegen die Privatperson 1. 

— Lehmann: ‘Personenrecht des BGB. 1; 

‘Rechtsfragen der Großindustrie 2; ‘Französisches 
und rheinisches Privatrecht i. Vgl. mit röm. Recht 
3; ‘Konversatorium über BGB. I (Allgem. Teil) 2; 
‘Konversatorium über BGB. IV (Familien- und Erb¬ 
recht) 1; ‘Konversatorium über deutschen Zivil¬ 
prozeß 2. — P f 1 ü g e r , H. H., (jur. Fak.): 

‘Römische Rechtsgeschichte 4. — Schreuer: 
‘Deutsche Rechtsgeschichtc 5; ‘Handelsrechts¬ 
praktikum 2; ‘Quellenmäßiges Konversatorium 2; 
‘Staat, Königtum u. Volksvertretung 1; Grund¬ 
fragen der Rechtswissenschaft 1. — v. Schulte: 

iest nicht). — Stier-Somlo: ‘Preußisches 
taatsrecht 4; ‘Ausgewählte Kapitel des Verwal¬ 
tungsrechts 1; ‘Bürgerkunde 2; Sozialrechtliche 
Uebungen 2; ‘Reichsversicherungsordnung 2. — 
Stutz: ‘Kirchen- und Eherecht 5; *Grundzüge 
des deutschen Privatrechtes 5; Kirchenrechtliches 
Seminar (Quellen zur Geschichte des Papsttums) 
2. — Zitelmann: ‘Bürgerl. Recht I und II 8; 
‘Uebungen im bürgerlichen Recht 3; Jurist. Se¬ 
minar pg 1. — Zorn: ‘Staatsrecht 5; ‘Staats¬ 
rechtliche Uebungen 2; Staatsrechtliche Gesell¬ 
schaft 2. 

Heilkunde. 

Bachem: ‘Pharmakologisches Kolloquium 1; 
Mineralquellen- und Bäderlenre 1. — Binz: (liest 
nicht). — Bohl and: Klinische Diagnostik und 
Therapie 1. — Bonnet: Anatomie d. Menschen II 
(Nervensystem, Gefäßsystem, Harngeschlechts¬ 
system) 6; Topographische Anatomie 2; Anato¬ 
misches Laboratorium 49. — Bunge: Spez. 
Chirurg. Pathol. u. Therapie 1. — Cords: 

Diagnostische Uebungen 1. — Doutrelepont: 
(liest nicht). — Dragendorff: ‘Situs viscerum 
2. — Eich ler: ‘Krankheiten der Zähne u. des 
Mundes 2; '‘Zahntechnisches Laboratorium 36; 
‘Zahnärzti. diagn. Kursus 6; ‘Phantomkursus für 
Anfänger und Geübtere 6; ‘Zahnärztlicher Opera¬ 
tionskurs 36; Diagnost. Kursus für Mediziner 1. 

— Eschweiler: ‘Diagnostischer Kurs 1; ‘Prak¬ 
tikum 1. — Esser: ‘Elektrodiagnostik u. Elektro¬ 
therapie 1; Differentialdiagnose innerer Krank¬ 
heiten 1. — Finkelnburg: ‘Kursus der ehern, 
und mikroskopisch. Diagnostik 2; ‘Kursus der 
Nervendiagnostik für Geübtere 1. — Finkler: 
‘Hygiene 4; Infektionskrankheiten 1; Hygienisches 
Laboratorium täglich. — Fritsch: (liest nicht). 

— Fröhlich: ‘Physiologie der Atmung und 
des Kreislaufes 2; Grundzüge der experimentellen 
Physiologie 1. — Garri:: ‘Chirurgische Klinik 9; 
Klinische Visite 1. — Graff: ‘Die chirurgischen 
Krankheiten der Mundhöhle 1. — Grube: Phy¬ 
siologie des Stoffwechsels 1. — Hoffmann: 
‘Klinik der Haut- und Geschlechtskrankheiten 3; 
‘Praktischer Kursus der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten 2; ‘Pathologie und Therapie der Syphi¬ 
lis 1; Pathologie und Therapie der Gonorrhoe 1. 

— Hübner: ‘Forensisch-psychiatrisches Prakti¬ 

kum 1; ‘Geistig abnorme Kinder 1. — Hum- 
m eis heim: Funktionsprüfungen des Auges ein¬ 
schließlich Brillenbestimmung 1. — Kocks: 

Synopsis der Frauenkrankheiten 1. — Krause: 
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♦Medizin. Poliklinik 3; *Propädeut. Kurs 3; Rönt¬ 
gendiagnostik und -therapie innerer Krankheiten 1; 
Distriktspoliklinik, Referatsstunde, Umgang pg 1. 

— Kulint: ‘Augenklinik 4; »Untersuchungsmetho- 
den 3; Ophthalmologisches Praktikum 1; Arbeiten 
im Laboratorium 12. — Leo: Pharmakologie 5; 
Pharmakologisches Laboratorium. — Machol: 
‘Allgemeine Chirurgie 3. — Nußbaum: Bio¬ 
logisches Laboratorium pg; Biologie II. Teil 1; 
♦Anatomie der Sinnesorgane 3. — Pelman: (liest 
nicht). — Pletzer: ‘Frauenkrankheiten 2. — 
Prym, O.: »Technik der Laryngoskopie 1; Patho¬ 
logische Physiologie 2. — Pryra, P.: »Patho¬ 
logisch-histologischer Kurs für Vorgerückte 2; Miß¬ 
bildungen I; Sektionsübungen (mit Prof. Rib- 
b c r t); Patholog. Laboratorium (mit Prof. R i b - 
bert). — Pütter: »Allgemeine Physiologie 2. 

— Reichenbach: Bakteriologischer Kurs 3; 
Bakteriologie 1; Hygienisches Kolloquium 1; Ar¬ 
beiten im bakt. Laboratorium täglich. — Reiffer¬ 
scheid: »Gynäkologische Diagnostik und Thera¬ 
pie 1; Arbeiten im Laboratorium täglich. — Reis: 
Pathologische Anatomie des Auges 1. — Rib- 
bert: »Allgemeine Phathologie 5; Demonstra- 
tions- und Sektionskurs 8; Arbeiten im Institut. 

— Rieder: Unfallheilkunde, theoretisch 1; Un¬ 
fallheilkunde, praktisch U/s. — Rumpf: »So¬ 
ziale Medizin I. Teil 1; Soziale Medizin II. Teil, 
Uebungen 1; Körperliche und geistige Gesund¬ 
heit 1. — Schiefferdecker: »Der Mensch 
und sein Bau 2; Die Entwicklung des Men¬ 
schen 1. — Schmiz: Geschichte der Medizin, 
Altertum II 1. — Schöndorff: »Physiolo¬ 
gische Chemie 2. — Schultze: »Medizinische 
Klinik 71 / 2 ; »Krankheiten des Nervensystems 2; 
Rückenmarkskrankheiten 1. — Selter: »Hygie¬ 
nisch-bakteriologischer Kursus 4; Immunitäts¬ 
lehre 1; Schulgesundheitspflege 1. — Stertz: 
Psychiatrie 1; Alkoholismus 1; Arbeiten im La¬ 
boratorium täglich. — Stich: »Orthopädische 
Chirurgie 2. — Strasburg er: »Physikal. Diag¬ 
nostik f. Geübtere 3. — Stursberg: »Mikrosko¬ 
pisch-chemischer Kurs 2; Therapeut. Besprechun¬ 
gen und Uebungen 1. — Thomsen: Zurech¬ 
nungsfähigkeit 1. — Ungar: »Gerichtliche Me¬ 
dizin 2; Gerichtsärztliches Praktikum 2. — Ver- 
worn: »Physiologie des Menschen II. Teil 5; 
Selbständige Arbeiten im physiolog. Laboratorium 
pr. täglich. — Walb: »Poliklinik für Ohren-, 
Hals- und Nasenkranke 3; Anleitung zu eigenen 
Arbeiten. — Wassermeyer: Psychiatrische 
Untersuchungsmethoden 1. — Westphal: »Psy¬ 
chiatrische Klinik 3; Poliklinik für psych. und 
Nervenkrankheiten 1; Psychiatrisches Laboratorium 
täglich. — Zurhelle: »Geburtshilflicher Ope¬ 
rationskurs 2; »Theorie der Geburtshilfe (LTeil): 
Schwangerschaft 1; Arbeiten im Laboratorium der 
Frauenklinik täglich. 

Philosophische Wissenschaften. 

Anschütz: Chemisches Kolloquium 1; Or¬ 
ganische Experimcntalchemie 6; Chemisches Prak¬ 
tikum mit den Proff. Rimbach, Frerichs 
und Kippenberger 38; Chemisches Prakti¬ 
kum für Mediziner mit Prof. Rimbach 35. — 
Be necke: »Pharmakognosie I 4; Pflanzenbio¬ 
logie 1; »Nahrungsmittelpraktikum 4; »Krypto¬ 
gamenübungen mit Dr. Schröder 2. — Ber- 
noulli: »Magneto-Optik 1; »Physikalisches 

Praktikum 2. — v. Bezold: »Kultur der Re¬ 
naissance 4; XVI. Jahrhundert 2. — Borgert: 
»Tierpsychologie 1. — Brauns: »Allgemeine Mi¬ 
neralogie 3; »Gesteinbildende Mineralien 2; Kri- 
stallogr.-opt. Uebungen 2; »Praktikum täglich. — 
Brinkmann, A.: »Griechische Prosaliteratur4; 


Proseminar 4. — Brinkmann: »Geschichte der 
deutschen Landwirtschaft I. Teil 1; Ausgewählte 
Abschnitte aus der Technik und Oekonomik der 
modernen Landwirtschaft 1. — Bucherer: Ma¬ 
thematische Elektrizitätslehre. — Bühl er: »Psy- 
chol. des Denkens 1; »Einführungskurs 1 . d. Psy¬ 
chologie 2; Psycholog. Kolloquium (m. Külpe) 

C g 2; Arbeiten für Geübtere pg täglich. — Bül- 
ring: »Modern English Grammar 3; »Eng- 
lish Poctry 1; King Lear 2. — Cardauns: 
»Zeit der Gegenreformation 2. — Clemen, C.: 
»Reste der Naturreligionen in den Kulturreligionen 
2; »Apostol. Glaubensbekenntnis 1; Religions- 
geschichtl. Uebungen 2. — Clemen, P.: »Ita¬ 
lienische Kunst bis Ende des 15. Jahrhunderts 3; 
»Das Technische in Malerei u. Plastik 1; Die 
französische Kunst im 19. Jahrhundert 1; Kunst¬ 
historische Uebungen 2. — Cöln: Nordsemitische 
Inschriften 2; Assyrisch III 2; »Aramäische 

Texte 2. — Dietzel: »Spezielle Nationalöko¬ 
nomie 4; Staatswissenschaftliches Seminar 2. — 
Dvroff: »Psychologie 4; »Grundbegriffe der 
Philosopie 2; »Grundfragen der Weltanschauung 
2; Seminar: a) A. Comtc 2; b) Renaissance-Ge¬ 
sellschaft 1. — Eckert: »Die Finanzen des Deut¬ 
schen Reiches 2. — Elter: »Griechische Syntax4; 
Philol. Kolloquium 1; Im Philolog. Seminar 1. 
Xenophons Staat der Athener 2. — Enders: 
»Gotisch 2; »Die Nibelungen im 19. Jahrhun¬ 
dert 1; »Deutsche Lyrik 1; »Literarhistorische 
Uebungen (mit Prof. L i t z m a n n) 2. — Evers- 
heim: »Elektrizitätslehre m. Uebungen 2; An¬ 
fängerpraktikum (mit K a y s e r) 8; Grundzüge 
der Elektrotechnik 1. — Firmenich-Ri- 

chartz: »Geschichte der niederländischen Male¬ 
rei 2. — Fischer: »Technik des Sprechens 2; 
»Vortragsübungen 1; »Sprechtechnische Uebun¬ 
gen 1. — Foerstcr: liest nicht. — Franck: 
»Altsächsisch 11 . Heliand 3; Uebungen über frän¬ 
kische Mundarten 1; Germanist. Seminar 2. — 
Frerichs: »Pharmazeutische Chemie I. Teil; 
»Toxikologische Analyse; »Uebungen im Steri¬ 
lisieren von Arzneimitteln; Pharmazeutische Che¬ 
mie III. Teil. — Frost: »Geschichte der Phi¬ 
losophie 4. — Funaioli, Lektor Dr.: »An¬ 
fänger 3; Giusti; Lyrik des Cinquecento 2; Ri¬ 
sorgimento 1. — Furtwängler: Technische 
Mechanik 2. — Gaufinez: »Langue francaise 
II 2; »Stilübungen 2; »Moderne französische 
Dichter 1; Molisire 1. — Gerth: Beurlaubt. — 
Ge wecke: »Gewichtsanalyse 1; Uebungen in 
Unterrichtsversuchen 2. — Goetz: »Christliche 
Lehrentwicklung 3; Philosoph.-propädeut. Semi¬ 
nar 3. — Grebe: »Meteorologie 2; »Ange¬ 
wandte Elektrizität (mit Eversheim) 2. — 
Hammache r: »Kant 2; »Geschichtsphilosophie 
1; »Uebungen zur Ethik 1. — Hashagen: 
»Parteigeschichte 2; »Vertassungsgeschichtliche 
Uebungen 2. — Hausdortf: »Funktionen¬ 

theorie 4; »Fouriersche Reihen 2; Mathematisches 
Seminar pg. — Heiß: »Altfranzösische Lektüre 
2; Racine 1. — Herrmann: »Preußische Ver- 
fassungs- und Verwaltungsgeschichte 2; Uebun¬ 
gen zur Geschichte des 19. Jahrhunderts 2. — 
Horten: Arab. Grammatik 2; Aethiopisch 1; 
Tausend und eine Nacht 2; Ibn Haldun 2; Neu¬ 
persisch 1. — Jacobi: »Sanskrit-Grammatik 4; 
»Upanisads 4; Samaraicca Kaha 2. — Imel- 
mann: »Chaucer 2; »Dickens, Thackeray und 
ihre Zeit 2. — Justi: Liest nicht. — Kayser: 
»Experimentalphysik 1. Teil 5; »Laboratorium für 
Anfänger 8; »Laboratorium für Vorgeschrittene 
60; Physik. Kolloquium 2. — K 1 p p e n b e r - 
ger: »Chemische Technologie, anorganischer Teil 
2; »Einführung in die chemische Großtechnik. 
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1. Teil 1; Besprechung nahrungsmittelchemischer 
Gutachten 1. — Koenig, A.: Beurlaubt. — 
Koernicke: ‘Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen 4; Pflanzenbiologische Exkursionen. — 
von Kraus: ‘Altdeutsche Metrik 3; ‘Textkrit. 
mittelhochdeutsche Uebungen 2; Germanistisches 
Seminar 2. — Külpe: ‘Logik 4; Philos. Seminar 
Abt. A a) hume 2; b) Experiment-psycholog. Ar¬ 
beiten ; c) Psycholog. Kolloquium 2. — Küppers: 
‘Zeichnen und Modellieren 4; Lieber Porträtie- 
rung 1. — Küstner: ‘Sphärische Astronomie 
3; Fixsternkunde 1; ‘Praktische Uebungen in 
astronomischen Beobachtungen. — Kump- 
mann: ‘Bismarck als Volkswirt 1; Besprechun¬ 
gen zur Bismarck-Vorlesung 1. — Laar: ‘Wis¬ 
senschaftliche Grundlagen der Photographie 1; 
‘Wissenschaftlich-photographisches Praktikum nach 
Verabredung. — Laspeyres: Liest nicht. — 
L e v i s o n: ‘Quellenkunde der Geschichte des Mit¬ 
telalters 4; Geschichtliche Uebungen. 2. — van 
Liere: ‘Niederländisch I 2; ‘Niederländisch 11 

2. — Litt: Lateinische und griechische Stil¬ 

übungen 2. — Litzmann: ‘Geschichte des 
Theaters und Dramas 3; ‘Goethes Lyrik 1; ‘Lite- 
rarhist. Uebungen für Anfänger (mit Dr. E n - 
ders) 2; Germanistisches Seminar Abt. f. n. d. 
L. 2. — Loeschke: ‘Homerisches Epos (grie¬ 
chische Kunstgeschichte 1) 4; Archäologische 

Uebungen pg2. — London: ‘Differential- und 
Integralrechnung II 4; ‘Synthetische Geometrie 
2; Uebungen zur Differential- und Integralrech¬ 
nung 1; ‘Uebungen zur synthetischen Geome¬ 
trie 1. — Lote: ‘Sprech- und Schreibübungen 
für weniger Geübte 3; ‘Sprech- und Schreib¬ 
übungen für Vorgeschrittene 2; ‘Versailles. Les 
chäteaux de l’Ille de France et de la Loire 1. 
— Ludwig: ‘Allgemeine Zoologie und verglei¬ 
chende Anatomie 6; ‘Wirbeltiere Deutschlands 3; 
‘Zootomische Uebungen (für Anfänger) 5; ‘Selb¬ 
ständige Arbeiten (für Geübtere) 30; Zoologische 
Demonstrationen 1. — Mannheim: ‘Wasser- und 
Harnanalyse 1; Uebungen in Wasser- und Harn¬ 
analyse täglich. — Mannstaedt: ‘Bank- und 
Börsen wesen 2; ‘Uebungen 1. — Marx: *Plau- 
tus Rudens 4; Arbeiten über lateinische Gram¬ 
matik und Grammatiker 2. — Meer wein: ‘Höh. 
aromatische und heterocyklische Kohlenstoffverbin- 
dungcn 3. — Mönnichmeyer: ‘Geograph. 
Ortsbestimmungen 2; Astronom. Jahrbücher 1. — 
Most: ‘Grundlegung der Statistik 2. — 

Müller: ‘Algebraische Gleichungen 3. — Nis¬ 
sen: ‘Griechische Geschichte 4; Römische Ur¬ 
kunden 2. — Ohmann: ‘Einleitung in die Phi¬ 
losophie 2; ‘Goethes Faust 1; Platos Staat pr. 1. 
Pflüger, A. (Philos. Fak.): ‘Mechanik 4; Uebun¬ 
gen zur Mechanik 1. — Philippson: ‘Morpho¬ 
logie der Oberfläche 5; ‘Kartographische Uebun¬ 
gen 1; Geographisches Seminar 2. — Pohl: *Ge- 
sandschafts- und Konsularrecht 1; ‘Lektüre der 
Reichsverfassung 1; ‘Bismarck und die Reichs¬ 
verfassung 1; ‘Konversatorium über Staats-, Ver- 
waltungs- u. Völkerrecht (mit Dr. G i e s e) 2. — 
Pohlig: ‘Eiszeit und Urgeschichte 1; Geolo¬ 
gische Ausflüge 1; Einleitendes zu den Ausflügen 
Vs- — Price: ‘Wenig Geübte 3; ‘Mittelstufe 3; 
‘Advanced Students 2; Phonetie Exercises 1; 
‘Novel from Defoe to Scott 1. — Prym, E.: 
Syrisch 2; ‘Arabische Chrestomatie 3; Arabische 
Grammatiker pg 2. — Reichensperger: 

‘Metamorphose 1; ‘Uebungen aus dem Gesamt¬ 
ebiet 2; Uebungen im Bestimmen 1. — Rim- 
ach: ‘Physikalische Chemie 1. Teil 2; ‘Analy¬ 
tische Chemie I. Teil 2; Ausgewählte Kapitel der 
anorganischen Chemie 1; Physikalisch-chemische 
Meßmethoden pg 3; Gasanalyse pg 2. — Ritter: 


(liest nicht). — Schiedermair: *Geschichte 
der Symphonie 2; Musikwissenschaftliche Uebun¬ 
gen pg 2. — Schmidt: ‘Entwicklungsgeschichte 
1; ‘Uebungen a. d. Gesamtgebiet 2; ‘Uebungen 
im Bestimmen 1. — Schneegans: ‘Hist. fr. 
Formenlehre 3; ‘Franz. Lit. 18. Jhdt. 2; Aelteste 
franz. Sprachdenkmäler 2. — Schroeder: ‘Ver¬ 
erbungslehre 1; ‘Kryptogamen-Uebungen (mit 
Prof. Benecke) 2. — Schulte: *Geschichte 
des Mittelalters I 4; *Geschichte der deutschen 
Einigung 1867—1871 3; Uebungen des histor. 
Seminars 2. — Schumacher: ‘Allgemeine 

(theoretische) Volkswirtschaftslehre 4; ‘Ostasia¬ 
tische Wirtschaftsprobleme 2; Volkswirtschaft¬ 
liches Seminar 2. — Steinmann: ‘Allgemeine 
Geologie 5; Einführung in die Abstammungslehre 
1; Geologisches Kolloquium 2; ‘Geologische und 
paläontologische Uebungen 2—3; ‘Anleitung zu 
selbständigen Arbeiten täglich. — Strasbur- 
ger, E.: Kolloquium über neuere botanische Ar¬ 
beiten 1; ‘Spezielle Botanik 4; ‘Selbständige Ar¬ 
beiten täglich. — Strubeil: ‘Der Schädel der 
Wirbeltiere 1. — Study: ‘Analytische Geometrie 
4; ‘Uebungen zur analytischen Geometrie 1; ‘Dif¬ 
ferentialgeometrie II 2; Seminar 2. — Til- 

mann: ‘Geolog. Bild., Bau und Bodenschätze 
der deutschen Kolonien 1; ‘Fossile Wirbeltiere 1. 

— Trautmann: ‘Geschichte der altengl. Lite¬ 
ratur 2; Mittelengl. Uebungen 1. — Uhlig: ‘Mi¬ 
neralsynthese 1. — Verweyen: ‘Neuere Philo¬ 
sophie 2; ‘Erkenntnistheorie 2; ‘Lebensanschau¬ 
ungen 1; ‘Uebungen 1. — Voigt: Anatomie 
der Tiere pg 1; Einheimische Insekten pg 1; Ge¬ 
webelehre der Tiere pg 1; Sinnesorgane der Tiere 

1; Einheimische Süßwassertiere pg 1. — 
anner: ‘Einführung in die Paläontologie 3. 

— Weiter: (beurlaubt). — Wentsclier: ‘Ge¬ 
schichte der Philosophie seit Kant 4; ‘Pädagogik 
2; ‘Willensfreiheit 1; Erkenntnisproblem pg 2. — 
Wiedemann: ‘Gesch. des Orients 2; Aegypt. 
Sprache 2; Aegypt. Texte 2. — Wille rs: Gesch. 
d. ionischen Kunst 1; Numismatische Uebungen 2. 

— Wolff: Musikalische Formen 2; Harmonie¬ 
lehre 1; ‘Orgelspiel. — Wvgodzinski: 
‘Deutsche Volkswirtschaft 1; ‘Volkswirtschaftliche 
Uebungen. 

b) Der Dozenten der landwirtschaftlichen 
Akademie Bonn-Poppelsdorf. 

Die mit einem * Bezeichneten sind zugleich Dozenten 
an der Universität. 

Die Zahlen hinter den Vorlesungen bedeuten die wöchentliche 
Stundenzahl.) 

Beißner: Obstbau 2; Allgemeiner Gartenbau 
1; Demonstrationen im botanischen Garten. — 
‘Brauns: Mineralogie 2; Mineralogische Uebun¬ 
gen 1. — ‘Brinkmann: Betriebslehre 2; Ab¬ 
schätzungslehre 1; Landwirtschaftliches Seminar 1. 

— Firle: Persönliche und soziale Gesundheits¬ 

pflege 1. — ‘Furtwängler: Sphärische Tri¬ 
gonometrie für I. Studienjahr 1; Kartenentwurfs- 
lehre für I. Studienjahr 1; Analytische Geometrie 
für I. Studienjahr 2. — Höhere Analysis für 
I. Studienjahr 3; Mathematische Uebungen 4. — 
Giesel er: Experimentalphysik (Elektrizität und 
Mechanik) 2; Physikalisches und maschinelles Prak¬ 
tikum 4; Landwirtschaftliche Maschinenkunde 1; 
Grundzüge der Mechanik und Hydraulik 2. — 

Grebe: Seuchen und innere Krankheiten der 
Haustiere 3. — Hagemann: Anatomie und 
Physiologie der Haussäugetiere 3; Vererbung und 
Fortpflanzung der Säugetiere 1; Spezielle Gesund¬ 
heitspflege der Haustiere 1. — Hecker: Die 
Anbauzonen der landwirtschaftlichen Kultur¬ 
gewächse 1. — Hi lim er: Landesvermessung für 
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II. Studienjahr 2; Landmeß- u. Instrumentenlehre 
für I. Studienjahr 2; Geodätisches Seminar für 
II. Studienjahr 2; Darstellende Geometrie für 
I. Studienjahr 1; Geodätische Uebungen (I. Stu¬ 
dienjahr: Landmeßlehre u. Zeichnen, II. Studien¬ 
jahr: Landmeß- und Instrumentenlehre, Landes¬ 
vermessung) 2 Tage, Fr. u. Sa. — Hoff mann: 
Forst- und Jagdgeschichte 1; Forsteinrichtung 2. 
— Huppert z: Landwirtschaftliche Baukunde 1; 
Brücken-, Wehr-, Schleusen- und Wegebau 3; Bau¬ 
technische Uebungen 4; Bautechnisches Seminar 
1; Fischzucht 1. — *K oernicke: Anatomie u. 
Physiologie der Pflanzen 4; Mikroskopische Uebun¬ 
gen 4 (außerdem Uebungen für Vorgeschrittene 
in näher zu vereinbarenden Stunden). — Kreus- 
ler: Anorganische Experimentalchemie 4; Che¬ 
misches Praktikum 4 (vermehrte Stunden nach 
Bedarf; außerdem Uebungen für Vorgeschrittene 
in näher zu vereinbarenden Stunden); Landwirt¬ 
schaftliche Technologie 2. — Künzel: Kultur¬ 
technik für 1. Studienjahr 2; Kulturtechnisches 
Seminar für II. Studienjahr 2; Kulturtechnische 
Uebungen für II. Studienjahr 2. — ‘Ludwig: 
Landwirtschaftliche Zoologie (I. Teil) 3. — 

‘Müller: Tracieren für I. Studienjahr 2; Aus¬ 
gleichungsrechnung für I. Studienjahr 1; Geo¬ 
dätisches Rechnen für I. Studienjahr 1; Aus- 
leichungsrechnung für II. Studienjahr 2; Geo- 
ätisches Seminar für II. Studienjahr 2; Geo¬ 
dätische Uebungen (I. Studienjahr: Nivellieren, 
Ausgleichungsrechnung und geograph. Ortsbestim¬ 
mung, II. Studienjahr: Ausgleichungsrechnung, 
Tracieren) 2 Tage. Fr. u. Sa. — Polis: Witte¬ 
rungskunde 1. — Remy: Boden- und allgemeine 
Pflanzenbaulehre 3; Hackfruchtbau 1; Pflanzen- 
züchtung 1. — Richardsen: Allgemeine Tier¬ 
zucht (I. Teil: Züchtungslehre; II. Teil: Fütte¬ 
rungslehre) 4; Pferdezucht 1; Uebungen zur Fütte¬ 
rungslehre 2; Landwirtschaftliche Demonstrationen 
auf dem akademischen Gute Dikopshof. — 
‘Schrceder: (liest nicht). — Schumacher: 
Landwirtschaftsrecht, mit Uebungen 3. — *Wy- 
godzinski: Volkswirtschaftslehre 3; Volkswirt¬ 
schaftliche Uebungen 1; Volkswirtschaftliches 
Seminar für Vorgeschrittene 1 (alle 14 Tage je 
2 Stunden). 


Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Königlichen Unloersltfit zn GrelMd 

im Winterhalbjahr 1911-12. 

Das Semester beginnt am 16. Oktober 1911. 

Die Ziffern geben die Stundenzahl an. — Das g (gratis) bedeutet, 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist 


Theologische Fakultät. 

Alt: Genesis 4. — Procksch; Jesaia c. 
40 ff 2; Theologie 5. — Haußleiter: Johan¬ 
nesevangelium 4. — Kögel: Römerbrief 5. — 
Mandel: Philipper- und Kolosserbriefe 2. — 
Haußleiter: Neutest. Theologie 5. — Kögel: 
Leiden u. Auferstehung Jesu 2. — Schultze: 
Kirchengeschichte 4. — Wiegand: Kirchen¬ 
geschichte IV 4. — Kunze: Symbolik 4. — 
Schultze: Geschichte und Autgaben der evan- 
gelisch-kirchlischen Kunst 1 g. — Stange: Dog¬ 
matik 1 5. — Mandel: Die dogmatischen 

Hauptsysteme seit Schleiermacher 2. — Stange: 
Einführung in die christliche Religionslehre 2. — 
Steinbeck: Praktische Theologie 1 5; Aus¬ 


legung des kleinen Katechismus für den Unter¬ 
richt 2. — Kunze: Innere Mission und soziale 
Frage 2. 

Seminare und Uebungen, publice 
Theologisches Seminar. 

Procksch: Alttest. Abteilung (Jeremia) 2 g. 

— Haußleiter: Neutest. Abteilung (Hebräer¬ 
brief) 2 g. — Schultze: Kirchcngesch. Abtei¬ 
lung (Quellenschriften zur Geschichte der alten 
Kirche) 2 g. — Stange: Dogmat. Abteilung 
(Herrmanns Ethik) 2 g. 

Praktisch-theologisches Institut. 

Kunze: Homilet. Seminar und Proseminar 2 g. 

— Steinbeck: Katechet. Seminar 2 g. — Zin¬ 
gel: Praktisch-liturg. Uebungen 1 g. 

Uebungen. 

Alt: Alttest. Ueb. (Jona u. Ruth) 2 g. - Kö¬ 
gel: Uebungen für Anfänger (Gleichnisse des 
Lukasevangeliums) 2 g. — Wiegand: Dogmen- 
gesch. Uebungen (der LJItramontanismus seit Pius 
IX.) 2 g. — Kunze: Dogmat. Gesellschaft (Ein¬ 
führung in die neuere Christologie) 2 g. — 
Schultze: Archäolog. Uebungen für Geför¬ 
derte 1 g. 

Juristische Fakultät. 

A. Theoretische Vorlesungen. 

Frommhold: Deutsche Reichs- und Rechts¬ 
geschichte 4; Deutsches Privatrecht 4. — 

Stampe: Bürgerliches Recht I 4. — Langen: 
Bürgerliches Recht II 3. — Stampe: Repetitions¬ 
kolleg über Gemeines und Bürgerliches Recht 4. 

— Boehmer: Repetitionskolleg über Gemeines 

und Bürgerliches Recht 4. — Merkel: Rechts¬ 
entwicklung in Preußen 2. — Weis mann: 

Strafprozeß 3. — Pescatore: Zivilprozeß I 4. 

— Merkel: Zivilprozeß II 3; Einführung in 
die Praxis des Zivilprozesses 2. — v. Marek: 
Militärstrafrecht 1. — Hubrich: Preußisches u. 
Deutsches Staatsrecht 4. — Smend: Preußisches 
und Deutsches Verwaltungsrecht 4. — Hubrich: 
Kirchenrecht 4. — Smend: Völkerrecht 3. — Hu¬ 
brich: Repetitionskolleg in sämtlichen Fächern 
des öffentlichen Rechts 3. 

B Uebungen. 

Langen: Uebungen in der Anfertigung von 
Klausurarbeiten und konversatorische Besprechun¬ 
gen auf dem Gebiete des Zivilrechts 2; Uebun¬ 
gen für Anfänger im Bürgerlichen Recht, mit 
schriftlichen Arbeiten 2. — Pescatore: Zweite 
Uebung im Bürgerlichen Recht, mit schriftlichen 
Arbeiten 2; Digestcn-Exegese 3. — Stampe: 
Konversatorium über Urheber- und Erfinderrecht 
2. — Frommhold: Konversatorium über deut¬ 
sches Privatrecht und Deutsch-rechtliche Materien 
des B. G. B. 2. — Langen: Konversatorium 
über Wechselrecht und Recht der Wertpapiere 
1. — Weismann: Zivilprozeß-Konversatorium 
und -Praktikum (Uebungen im Zivilprozeß und 
im Bürgerlichen Recht), mit schriftlichen Arbei¬ 
ten, 2. — Hubrich: Konversatorium über öffent¬ 
liches Recht, Teil I (Staats- und Verwaltungsrecht 
mit schriftlichen Arbeiten), 2. — Smend: Kon¬ 
versatorium über öffentliches Recht, Teil II (Kir¬ 
chenrecht und Völkerrecht), mit schriftlichen Ar¬ 
beiten, 2. — Merkel: Strafrechtspraktikum, mit 
schriftlichen Arbeiten, 2. — Weismann: Be¬ 

sprechung reichsgerichtlicher Entscheidungen (für 
Vorgerücktere) 1 g. 

C. Juristisches Seminar. 

Anleitung zu größeren wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten aus den Gebieten des Privat- und öffent- 
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liehen Hechts (Seminar-Arbeiten), in zu verein¬ 
barenden Stunden, g: Dr. Pescatore, Dr. Weis¬ 
mann, Dr. Stampe, Dr. Frommhold, Dr. Hubrich, 
Dr. Merkel, Dr. Smend, Dr. Langen. 

Medizinische Fakultät. 

Kallius: Systematische Anatomie des Men¬ 
schen, I. Teil ö; Präparierübungen; Kolloquium 
der Anatomie und Entwicklungsgesetz lg. — 
Kallius u. Peter: Arbeiten für Vorgeschrittene 
g. — Peter: Osteologie und Syndesmologic mit 
Ücmonstr. 4; Muskellenre 4. — Peter u. Kal¬ 
lius: Präparierüb. tägl.; Arbeit, f. Vorgcschr. — 
Peter: Feinere Anatomie und Leitungsbahnen 
des Zentralnervensystems 1. — Bleibtreu: 

Physiologie des Menschen 5. — Blcibtreu u. 
Mangold: Phvsiolgoisches Praktikum 4; An¬ 
leitung zu selbständiger Bearbeitung physiologi¬ 
scher Themata g. — Mangold: Muskel- und 
Nervenphysiologie 1; Repetit. der Physiologie 2. 

— Qrawitz: Allgemeine Pathologie; Praktische 

Arbeiten in der patholog. Histol., täglich g; De¬ 
monstrativer Kursus der pathologischen Anatomie 
61 / 2 . — Schulz: Arzneimittellehre 4; Therapeu¬ 
tisches Praktikum 2; Deutsche Giftpflanzen 1. — 
Schulz u. Koch mann: Praktische Arbeiten 
im pharmakol. Institut. — Kochmann: Repeti¬ 
torium der Pharmakol. (für letzte Semester) 2 . — 
Steyrer: Medizinische Klinik 7; Medizinische 
Poliklinik 2; Einleitung in die physikal. Diagnostik 
pr u. g 1; Kursus der physikal. Diagnostik für 
Anfänger 2. — Groß: Kursus der physikalischen 
Diagnostik für Geübtere in 2 Abt. 2; Kursus der 
chemischen und mikroskop. Diagnostik innerer 
Krankheiten 2; Diagnostik der Nervenkrankheiten 
1; Kursus der therapeutischen Eingriffe am Kran¬ 
kenbett 1. — König: Chirurgische Klinik und 
Poliklinik 7; Arbeiten im Laboratorium der Chi¬ 
rurgischen Klinik für Fortgeschrittene, täglich g; 
Hauptkapitel der allgemeinen chirurgischen Patho¬ 
logie und Therapie 2. — Hohmeier: Frak¬ 
turen und Luxationen 3; Unfallkunde 1. — 
A. Hoffmann u. Hohmeier: Praktische 
Uebungen in endoskopischen Untersuchungen 1. — 
E. Hoffmann: Die wichtigsten Kapitel der 
orthopädischen Chirurgie 1 ; Chirurgische Anato¬ 
mie am Lebenden 3; A. H o f f m a n n:' Chirur¬ 
gische Propädeutik 3. — Kroemer: Geburts¬ 
hilflich-gynäkologische Klinik 6 ; Schwangerenunter- 
suchung 1 g; Harnleiden bei gynäkologisch-ge¬ 
burtshilflichen Erkrankungen 1; Geburtshilflicher 
Operationskursus 2; Praktische Arbeiten im La¬ 
boratorium der Klinik, täglich pr u. g. — Cohn: 
Theoretische Geburtshilfe und Gynäkologie 3. — 
Römer: Augenärztliche Klinik und Poliklinik 4; 
Augenspiegel-Kursus 1; Funktionsprüfung des 
Auges 1. — Löh lein: Augenheilkunde des prak¬ 
tischen Arztes 2; Hygiene des Auges 1 g. — 
G e b b: Augen- und Ällgemeinleiden 1; Einführung 
in die Augenheilkunde 2. — A. Hoffmann: 
Chirurgie der Mundhöhle 2. — Loeffler: 

Hygiene, I. Teil 3; Bakteriologischer Kursus 3; 
Hygienischer Kursus U/ 2 ; Anleitung zu selbstän¬ 
digen Bearbeitungen hygienischer Themata g. — 
Schul tze: Klinik der Geistes- und Nervenkrank¬ 
heiten ; Arbeiten im Laboratorium der psychiatri¬ 
schen und Nervenklinik, täglich g. — Vor- 
k a s t n e r: Allgemeine Psychiatrie 1; Diagnostisch¬ 
therapeutischer Kurs der Nerven- und Geistes¬ 
krankheiten 1; Klinische Demonstration psychiatri¬ 
scher Fälle 1 g. — Beutner: Gerichtlich-medi¬ 
zinischer Kursus 2; Seminar für soziale Medizin 2. 

— Peiper: Poliklinik für Haut- und Svphilis- 
kranke 1; Kinderklinik und Poliklinik 3; Einfüh¬ 
rung in die Kinderklinik 1. — Lange: Unter¬ 


suchungsmethoden des Ohres 2; Untersuchungs¬ 
methoden der Nase und des Kehlkopfes 2; Ohren-, 
Nasen- und Kehlkopf-Klinik 2. — A d 1 o f f: Kursus 
der konservierenden Zahnheilkunde 12V»; Zahn¬ 
ärztliche Poliklinik 9; Extraktionskursus für Medi¬ 
ziner 1; Kursus für Zahn- und Kieferersatz 45; 
Pathologie und Therapie der erkrankten Wurzel¬ 
haut 2; Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten 
im Laboratorium des Instituts, täglich pr u. g. 

Philosophische Fakultät. 

Rchmke: Allgemeine Geschichte der Philo¬ 
sophie 4; Konservatorium über Logik 2; Philo¬ 
sophisches Seminar 2 g. — Schwarz: Ethik, 
Geschichts- und Religionsphilosophie 4; Einfüh¬ 
rung in die experimentelle Psychologie mit Ver¬ 
suchen 2; Anleitung zu selbständigen philosophi¬ 
schen Arbeiten 2 g. — Schmekel: Logik 2; 
Aesthetik 2; Philosophie der Renaissance 1 g. — 
Engel: Theorie der Transformationsgr. (Forts.) 
4; Differential- und Integralrechnung I. 4; Ana¬ 
lytische Geometrie des Raumes 2 g; Im mathe¬ 
matischen Seminare: Uebungen über Transforma¬ 
tionsgruppen 2 g. — Vahlen: Funktionen¬ 
theorie 4; Im mathematischen Seminare: Uebungen 
zur Funktionentheorie 2 g; Kinematik und Mecha¬ 
nismen 1 g. — Blase hke: Analytische Mechanik 
(II. Teil) 4; Uebungen zur analytischen Mechanik 
2 g; Darstellende Geometrie mit Uebungen 4. — 
Mie: Hydrodynamik 4; Physikal. Ueb. f. Stud. 
der Naturw.; Leitung selbst, physikal. Untersuch., 
täglich. — Mie u. Herweg: Handfertigkeits¬ 
übungen 2. — Mie: Uebungen zur Hydrodyn. 1 g. 
Mie u. Starke: Besprech. neuerer physikal. Ar¬ 
beiten 2 g. — Starke: Experimentalphysik II 
(Elektrizität u. Magnetismus) 4; Mathemat. Er¬ 
gänzung. z. Experimentalphysik 1 g; Physikal. 
Praktikum f. Mediz. und Pharmazeuten 2. — 
Schreber: Ueb. im Zusammensetzen und De¬ 
monstrieren physikalischer Apparate 2; Thermo¬ 
dynamik d. umkehrbaren Kreisprozesse 2; Luft¬ 
schiffe und Flugzeuge lg. — Herweg: Die 
modernen Meßinstrumente 1. — Auwers: Orga¬ 
nische Experimentalchemie 5; Chemisches Prakti¬ 
kum, ganz- und halbtägig. — Auwers und 
Scholtz: Chem. Praktikum f. Pharmazeuten u. 
Nahrungsmittelchemiker, ganz- und halbtägig; Aus¬ 
gewählte Kapit. der anorgan. Chemie 7 g. — 
Scholtz: Pharmazeut. Chemie (anorganischer 
Teil) 3; Ausmittelung der Gifte 1 g; Pharma¬ 
zeutisches Kolloquium lg. — Roth: Physika¬ 
lische Chemie (ohne Elektrochemie und Radio¬ 
aktivität) 2; Mathematische Behandlung physi- 
kalisch-ehem. Probleme 1 g; Phvsik.-chem. Ueb. 3. 
Pos n er: Chem. d. heterocykfischen Verbind. 2; 
Kolloquium über neuere Arbeiten d. organisch. 
Chemie lg. — Strecker: Qualitative Ana¬ 
lyse 2; Spezielle anorgan. Chem.: I. Metalloide 
2; Chem. Kolloq. f. Med. 2. — Eisenlohr: 
Teerfarbstoffe 1; Spektrochemie 1. — Ja ekel: 
Geologie 1. 4; Palaeontologie, II.; Ueber kör¬ 
perliche u. geist. Entwicklungsprozesse 1 g. — 
Jaekel u. Philipp: Geolog.-palaeont. Prakti¬ 
kum 1; Anleitung zu wissenschaftlichen Ar¬ 
beit. i. Geologie u. Palaeontologie tgl. 6. —- 
Jaekel, Milch u. Philipp: Geologisches 
Kolloquium 2g. — Milch: Eigenseh. u. Vor¬ 
kommen d. wichtig. Mineralien 4. — Milch u. 
Philipp: Mineralog. Praktikum. — Milch: 
Bodenkunde 1; Eruptivgesteine und kristall. Schie¬ 
fer lg; Arbeiten in Krist.-, Min.- und Petro¬ 
graphie. — Milch u. Philipp: Anleit, zum 
Sind, der Lehrsammlungen, täglich g. — Phi¬ 
lipp: Geol. d. deutschen Mittelgebirge 2; Ueb. 
im Bestimmen d. Mineralien, Mittwochs 11—1 Uhr, 
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privatim; Goldschmidtsche Meth. d. Kristall¬ 
messung 1 g. — Schütt: System. Botanik 4; 
Botan. Arbeiten täglich; Botan. Praktikum 4; Phar- 
makognost. Praktikum 4; Klein, bot. Praktikum für 
Mediziner 2; System. Ueb. 2 g. — Schütt u. 
Moeller: Ueb. im Untersuchen von Lebens¬ 
mitteln 2. — Moeller: Pharmakognosie 2. — 
Müller: Entomologie 2; Zoolog, (mikroskop.) 
Prakt. 4; Ueb. im Bestimmen heim. Tiere 1 g; 
Zoolog. Prakt. für Geübtere täglich. — Friede- 
richsen: Länderkunde von Deutschland 4; Die 
Ostsee und ihre Küstenländer 1 g; Kartograph. 
Kursus I. 2; Geographische Einzelübungen 2 g; 
Geogr. Kolloquium 2 g. — Oldenberg: Prak¬ 
tische oder spez. Nationalökonomie 4; Gesch. d. 
Nationalökonomie u. des Sozialismus im 19. Jahr¬ 
hundert 1; Ausgew. Fragen d. Nationalök. und 
Politik 1. — Oldenberg, Gebauer u. Za- 
dow: Volkswirtschaft!. Konvers. 1 g; Besichti¬ 
gung industr. Betriebe, einmal monatlich. — Ge¬ 
bauer: Finanzwissenschaft 3; Bankwesen und 
Bankpolitik 1; Volkswirtschaft!. Ueb. 2 g. — Za - 
dow: Deutsches Genossenschaftswesen 1. — 

Otto: Griech. Gesch. i. Zeitalter Philipps II. u. 
Alexanders d. Gr. 3; Althistorisch. Seminar: Quel¬ 
len z. griech. Gesch. 2 g. — Bernheim: Ge¬ 
sch. d. Papsttums i. Mittelalter 4; Historisch. Sem.: 
Krit. Ueb. ü. Verfassungsurk. d. neuesten Zeit 2 g. 

— Ulm an n: Hauptricht, d. deutsch. Gesch. ein- 
schl. d. Vcrfassungsgesch. 4; Historisch-krit. Unters, 
zur neuen Gesch. 2 g. — C ursch mann: Ver¬ 
fass.- u. Wirtschaftsgesch. d. Brandenburg. Staa¬ 
tes bis zum Tode des Gr. Kurfürsten 2; Hist. 
Ueb. 2g. — Bergsträßer: Gegenreforma¬ 
tion 2; Ueb. z. Ideengeschichte der Gegenrefor¬ 
mation 2 g. — Pernice: Topogr. von Athen 
und Rom 4; Archäolog. Ueb. 2 oder 4 g.— 
Sem rau: Gesch. d. deutsch. Kunst bis Dürer 3; 
Hauptmeister der Renaissance 1 g; Kunstgeschicht¬ 
liche Ueb. 2 g. — Heller: Einl. i. d. Sprach¬ 
wissenschaft 2; Sanskrit II 4; Hist. Lautlehre 
d. Altindischen 2 g; Dandins Dasakumaracarita 2. 

— Zupitza: Vergleich. Syntax d. Griech. La¬ 
tein. u. Deutschen 2; Sprachwissenschaftliche 
Ueb. (italische Spr.) 1 g. — Lidzharski: Sy¬ 
rische Schriftsteller 2; Arabische Grammatik I. 
2 g; Altarabische Gedichte lg. — Hosius: 
Röni. Staatsaltertümer 4. — Schöne: Griech. 
Literaturgesch. I. 4; Griech. Gesellsch.: Ueb. im 
Lesen von Handschriftenfaksimiles 2 g. — Me- 
waldt: Ciceros Reden: Griech. Anfangskursus 
für Realabiturienten 3; Lateinkursus für Juristen 
3. — Philolog. Seminar: Hosius: Oberstufe Ps. 
Scnecas Octavia u. Arbeiten 2 g. — Schöne: 
Aeschylus’ Suppliccs u. Arbeiten 2 g. — Ho¬ 
sius: Mittelstufe: Lucans bellum civile 2 g. — 
Me waldt: Plutarch de Pythiae oraculis 2 g. 

— Schöne: Unterstufe: Hcrodots Buch VI 2 g. 

— Me waldt: Lateinische Stilübungen lg. — 
Ehrismann: Erklär, d. Nibelungenliedes u. Ein¬ 
führung i. d. deutsche Heldensage 3; Deutsche 
Lit. von Klopstock bis Goethe 2; German. Pro- 
sem.: Lit. des 17. Jahrli. 2 g; Seminar. Althoch¬ 
deutsche Ueb. 2 g. — Pietsch: Deutsches 
Schrifttum u. d. deutsch. Sprache vom 13. bis 
16. lahrhundert 2; Personen- u. Familiennamen 
d. Deutschen: Neuhochd. Ueb. 1 g, einstiindig, 
publice. — Zupitza: Einf. in das Altnor¬ 
dische 2. — Stengel: Gesch. d. roman. Spr. 
4: Roman. Seminar 2 g. — Heuckenkamp: 
Altfranzösische Ueb. 4: Honore de Balzac 1 g; 
Proseminar: Kleinere Arbeiten a. d. Gebiete d. 
franz. Philologie 2 g; Uebersetzungsiib. an franz. 
Texten 2 g. — Thurau: Franz. Verslehre II. 


Lektüre 3; Alfred de Müsset u. d. Romantik 2; 
Roman. Seminar: I. Phonet. Erläut. zu Kosch- 
witz, Les parlers parisiens 1 g; II. Ueb. zur alt- 
französ. Grammatik 2 g. — Plessis: Le ro¬ 
man francais 2; Ueb. z. neufranz. Syntax 2; 
Sprechüb. f. jüng. Semester 8—10 g. — Kon- 
rath: Histor. Gramm, d. engl. Sprache II. 4; 
Altcngl. Ueb. 2 g. — Macpherson: Engl. Lit. 
v. Thackeray b. z. Gegenwart 2; Anleit. z. schrift¬ 
lichen Uebersetzungen 1; Phonet. Ueb. 1; Engl. 
Prosem. lg. — Zingel: R. Strauß und sein 
„Rosenkavalier“, Mozart u. seine „Zauberflöte“; 
Musiktheorie für Anfänger u. für Fortgeschrit¬ 
tene je 1; Prakt.-Iiturg. Ueb. lg. — Meyer: 
Hieb- und Stoßfechten täglich; Freier akadem. 
Turnabend 1 g; Staatlicher Turnlchrer-Bildungs- 
kursus g. — Häger: Zeichnen und Malen nach 
anatom. Präparaten u. nach der Natur je 2 g; 
Radierung' und Holzschnitt 2 g. — Ziemer: 
Stenographie für Anfänger und Fortgeschrittene, 
System Stolze-Schrey, l g. — Eggerß: Reit¬ 
unterricht. 


Vorlesungen 

an der 

Königlichen Albertus - Universität 

zu Königsberg 

im Winterhalbjahre 

vom 16. Oktober 1911 an. 

I. Theologische Fakultät. 

Jacoby: Geschichte der christlichen Ethik im 
Zusammenhang mit den allgemeinen Kultur¬ 
strömungen 2; Homiletische Abteilung im prakti¬ 
schen theologischen Seminar 1 g. — Benrath: 
Der Protestantismus im 19. Jahrh. 1 g; Kirchen¬ 
geschichte II (800—1517) 4; Historische Abteilung 
des theologischen Seminars 2 g. — Dorn er: 
Grundzüge der allgemeinen Religionsgeschichte 
1 g; Christliche Ethik 5; Enzyklopädie der Theo¬ 
logie 2; Systematische Abteilung des Seminars g. 

— Schulze: Systematische Uebungen 1 g; 
Dogmatik, II. Teil 5. — Löhr: Jesaias 5; Alt- 
test. Abteilung des theologischen Seminars 2 g. 

— Uckeley: Praktische Theologie, I. Teil (Prin¬ 
zipienlehre, Missionslehre, Katechetik) 4; Wissen¬ 
schaftliche Uebungen zur praktischen Theologie 
(Geschichte der Predigtl 1 g; Katechetische Abtei¬ 
lung des praktisch-theologischen Seminars 2 g. — 
Juncker: Neutestamentliche Theologie 5; Jo¬ 
hannesevangelium 5; Neutestamentliches Seminar 
2g. — Lezius: Geschichte des Methodismus 
1 g; Neueste Kirchengeschichte vom Tode Calvins 
an 4; Kirchenhistorische Uebungen g. — Hoff- 
mann: Einleitung in das Neue Testament 5; 
Kursorische Lektüre der Apostegeschichte U/s g- 
Albert: Hebräische Grammatik mit Uebungen 
für Anfänger 4 g; Ausgewählte Abschnitte aus 
der israelitischen und jüdischen Geschichte 2; Alt- 
testamentliches Proseminar 2g. — Lackner: 
Litauisches Seminar 6 g. — Grzybowski: Pol¬ 
nisches Seminar 5 g. 

II. Juristische Fakultät, 

Arndt: Interpretation der deutschen Reichsver¬ 
fassung 1 g; Allgemeines, deutsches und preußi¬ 
sches Verwaltungsrccht 5; Völker- und Kolonial¬ 
recht 4; Praktikum des Staatsrechts mit (fakulta¬ 
tiven) schriftlichen Arbeiten 1. — Manigk: Se- 
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minar für Papyrusstudien 1 g; Bürgerliches Recht, 
I. Teil (allgemeiner Teil) 4; Digestenexegese 2; 
Rechtsphilosophie 2. — Kohlrausch: Strafrecht 
5; Zivilprozeß I (Das ordentliche Verfahren erster 
Instanz) 4; Zivilprozeßpraktikum (mit schriftlichen 
Arbeiten) 2; Strafrechtliches Seminar 2 g. — von 
Gierke: Die öffentlichen Anstalten des Privat¬ 
versicherungsrechts 1 g; Geschichte und Grund¬ 
züge des deutschen Privatrechts 4; Deutsche 
Rechtsgeschichte 4; Uebungen im bürgerlichen 
Recht, für Anfänger, mit schriftlichen Arbeiten 2; 
Uebungen im deutschen Recht (Sachsenspiegel) 
für Anfänger 1; Das Recht der Wertpapiere, unter 
besonderer Berücksichtigung des Wechselrechts 2. 

— Litten: Bürgerliches Recht, II. Teil (Recht 
der Schuldverhältnisse) 4; Juristische Methoden¬ 
lehre 1; Praktikum des bürgerlichen Rechts (mit 
schriftlichen Arbeiten) 2; Zivilistisches Seminar 2g. 

— Knoke: System des römischen Privatrechts 7; 
Uebungen im römischen Recht, mit schriftlichen 
Arbeiten 2; Kursus II zur sprachlichen Einführung 
in die Quellen des römischen Rechts 2; Zivilisti¬ 
sches Seminar g. — Graf zu Dohna: Straf¬ 
prozeß 4; Zivilprozeß, II 1 (Rechtsmittel, be¬ 
sondere Verfahrensarten, Zwangsvollstreckung) 
2; Zivilprozeß, II 2 (Konkurs) 2; Strafrechtsprak¬ 
tikum (mit schriftlichen Arbeiten) 2; Strafrecht¬ 
liches Seminar g. — Fleisch mann: Einfüh¬ 
rung in die Rechtswissenschaft (Enzyklopädie) 3; 
Allgemeines, Reichs- und preußisches Staatsrecht 
5; Kirchenrecht 4; Kirchcnrechtliche Uebungen g. 

— Müller-Erzbach: Grund- und Fahrnis- 
Eigentum in der deutschen Rechtsentwicklung 1 g; 
Handelsrecht 5; Sachsenrecht 4; Rechtsentwicklung 
in Preußen 9 

.... Medizinische Fakultät. 

Jaffe: Bäderlehre 1 g; Arzneimittellehre 5; 
Chemisches Praktikum für Mediziner (Anfänger) 
6; Kursus der physiologischen Chemie (speziell 
der Harnanalyse) 3; Arbeiten im Laboratorium 
für experimentelle Pharmakologie und medizinische 
Chemie, täglich. — Hermann: Mathematisches 
Kolloquium für Mediziner 1 g; Zweiter Teil der 
Experimental-Physiologie (vegetative Funktionen) 
6; Elektrizitätslehre für Mediziner 2; Physiolo¬ 
gisches Praktikum 6; Physiologische Untersuchun¬ 
gen, für Geübtere, täglich g. — Stieda: Topo¬ 
graphische Anatomie, I. Teil I g; Systematische 
Anatomie des Menschen, 1. Teil 6; Präparier¬ 
übungen, täglich. — L i c h t h e i m: Klinik der Ner¬ 
venkrankheiten l>/a g; Mediziniscne Klinik 7. — 
Winter: Untersuchung von Schwangeren 1 g; 
Geburtshilflich-gynäkologische Klinik 6; Geburts¬ 
hilflicher Operationskursus 3. — Meyer: Gehirn¬ 
krankheiten 1 g; Psychiatrische und Nervenklinik 
3; Gerichtliche Psychiatrie, mit Krankenvorstellun- 
gen, für Juristen und Mediziner 1. — Henke: 
Spezielle pathologische Anatomie der Harn- und 
Geschlechtsorgane 1 g; Spezielle pathologische 
Anatomie 5; Pathologisch-anatomischer Sektions¬ 
kursus mit diagnostischen Uebungen 8; Patholo¬ 
gisch-anatomischer Demonstrationskursus 1; Arbei¬ 
ten im Laboratorium des Instituts, täglich g. — 
Krückmann: Augenoperationskursus 1 g; 

Augenklinik 5. — Kruse: Hygienische Besichti¬ 
gungen g; Hygiene, I Teil 3; Bakteriologisch¬ 
hygienischer Kursus 6; Bakteriologische Uebungen 
für Pharmazeuten 2; Arbeiten im Laboratorium, 
für Geübtere, tägl. g. — Schreiber: Unter¬ 
suchungsmethoden, betreffend Speiseröhre, Magen 
und Darm 1 g; Medizinische Poliklinik 4. — Zan¬ 
der: Ausgewählte Kapitel der Entwicklungs¬ 
geschichte 1 g; Mikroskopische Anatomie (allge¬ 
meine und spezielle) 3. — Falken heim: Aus- 


ewählte Kapitel der Kinderkrankheiten (Erkran- 
ungen des Verdauungsapparates) 1 g; Poliklinik 
der Kinderkrankheiten 2. — Puppe: Soziale 

Medizin, mit Demonstrationen, für Hörer aller 
Fakultäten 1 g; Gerichtliche Medizin, für Medi¬ 
ziner, mit Demonstrationen 3; Ueber Zurechnungs¬ 
fähigkeit, mit Demonstrationen und kriminalisti¬ 
schen Exkursen, für Juristen 1. — Scholtz: 
Pathologie und Therapie der Gonorrhöe, mit prak¬ 
tischen Uebungen und Demonstrationen 1 g; Poli¬ 
klinik der Haut- und Geschlechtskrankheiten 3. 

— Gerber: Kursus der Laryngoskopie und Rhi- 

noskopie 1 g; Poliklinik der Hals- und Nasen- 
kränkneiten 1 1 / 2 - — St enger: Praktischer 

Kursus der kleineren oto-rhinologischen Eingriffe 
(Tonsillotomie usw.) 1 g; Poliklinik der Ohren- 
krai.kheiten 2. — Samter: Ueber Orthopädie, 
mit Demonstrationen t g; Ueber Unfall- und In- 
validitätsbcgutachtung, mit Uebungen 1 g; Ueber 
Unfall- und Invaliditätsbegutachtung, mit Uebun¬ 
gen 1 g; Ueber Knochenbrüche und Verrenkungen, 
mit Demonstrationen 2. — Hilbert: Kursus der 
klinischen Untersuchungsmethoden (Perkussion, 
Auskultation usw.) 3; Ueber Unfall- und In¬ 
validitätsbegutachtung 1 g. — Kafemann: Die 
medizinische Therapie der oberen Luftwege, mit 
praktischen Uebungen 5 g; Die Behandlung der 
Erkrankungen der Kieferhöhle und Zalmcysten, mit 
Uebungen an der Leiche, für Studierende der 
Zahnheilkunde 1 g. R. Cohn: Aerztliche Berufs¬ 
und Standesfragen, Rechte und Pflichten des 
Arztes 1. — Rosinski: Die wichtigsten gynä¬ 
kologischen Operationen 1 g. — Braatz: Ueber 
Schmerzverhütung 1 g; Ueber chirurgische Technik 
1 g. — Hallervorden: Shakespeares dra¬ 
matische Kunst als Gegenstand angewandter 
Psychologie 2. — Askanazy: Spezielle Patho¬ 
logie und Therapie der inneren Krankheiten 4. — 
Weiß: Ausgewählte Kapitel aus der animalischen 
Physiologie 2; Physiologische Untersuchungen für 
Geübtere, täglich, g. — Ellinger: Repeti¬ 
torium der organischen Chemie, für Mediziner 2; 
Chemisches Praktikum für Mediziner (Anfänger) 
6 . — Ehrhardt: Chirurgisches Kolloquium lg; 
Asespsis in der Landpraxis lg. — Stieda: 
Orthopädie 1. — Streit: Kursus der Otoskopie, 
Rhinoskopie und Laryngoskopie 1 g; Die für den 
praktischen Arzt wichtigsten Erkrankungen der 
Nase, Ohren und des Kehlkopfes 1 g. — Theo¬ 
dor Cohn: Katheterismus und Kystoskopie g. 

— Joachim: Kursus der klinischen Diagnostik 

mittels physikalischer Untersuchungsmethoden (Per¬ 
kussion, Auskultation usw.) 3; Kursus der neuro¬ 
logischen Untersuchungsmethoden 2. — Kliene- 
berger: Kursus der klinischen Untersuchungs¬ 
methoden mittels mikroskopischer, chemischer und 
bakteriologischer Technik 3. — Draudt: Kursus 
der chirurgisch-orthopädischen Diagnostik, mit 
praktischen Uebungen in der kleinen Chirurgie 
4. — Hofbauer: Gynäkologische Diagnostik, 
einschließlich Kystoskopie 1; Geburtshilfliches Se¬ 
minar 2. — Goldstein: Ursachen der Geistes¬ 
krankheiten, für Hörer aller Fakultäten 1 g; 
Psychiatrisch-neurologische Diagnostik, mit prak¬ 
tischen Uebungen 2. — Brückner: Augenunter¬ 
suchungsmethoden 2. — Frangenheim: Kur¬ 
sus der Vcrbandlehre 1; Kursus der Kystoskopie 
zur Chirurgie der Harnorgane 1; Die Erkrankungen 
der Mundhöhle 1. — Lissauer: Mikroskopische 
Geschwulstdiagnostik, mit Demonstrationen und 
praktischen Uebungen 1. — Stein: Spezielle 

zahnärztliche Chirurgie (mit Berücksichtigung der 
Anästhesie und zahnärztlichen Röntgenologie) 2; 
Pathologie und Therapie der Zahn- und Mund¬ 
krankheiten 2; Kursus der zahnärztlichen Metall- 
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arbeiten 10. — Borchardt: Pathologische Phy¬ 
siologie 2. — Lippmann: Kursus der klini¬ 
schen Serodiagnostik 1. — Bürgers: Hygiene 
1; Bakteriologische Uebungen für Pharmazeuten 
2; Bakteriologisches Praktikum für Geübtere, tägl. 
g. — Linck: Kursus der Otoskopie und Rhino- 
skopie 1 g; Ausgewählte Kapitel aus der speziellen 
Pathologie der Öhrenkrankheiten 1. — Heller: 
Frakturen und Luxationen 2. — Rhese: Die Er¬ 
krankungen des Ohres und der Nase in ihren 
Beziehungen zur allgemeinen Medizin 1 g; Prak¬ 
tischer Kursus der direkten Laryngoskopie, 
Tracheoskopie und Bronchoskopie 1. — Kirscli- 
n e r: Allgemeine Chirurgie 2. — Sattler: Augen¬ 
operationskursus 1 g; Die Beziehungen zwischen 
Augenleiden und Allgenicinerkranküngen 1. — 

Telemann: Allgemeine Röntgentechnik 2j In¬ 
tern-röntgenologische Untersuchungen 2 g.' — 

Sachs: Physiologie und Pathologie des Wochen¬ 
bettes 1 g; Theoretische Geburtshilfe 3. — Doeb- 
belin: Zahnersatz, täglich; Zahnfüllung, täglich; 
Zahnextraktionen, täglich. 

IV. Philosophische Fakultät. 

Lud wich: Ausgewählte Kapitel der griechi¬ 
schen Privataltertümer 1 g; Geschichte der griechi¬ 
schen Prosaliteratur bis auf die Augusteisaie Zeit 
4. — Bezzenberger: Griechische Lautlehre 
2 g; Sanskritgrammatik 3. — Hahn: Ausge¬ 
wählte Abschnitte aus der Geschichte der geo¬ 
graphischen Entdeckungen, von Marco Polo bis 
auf unsere Zeit 1 g; Die Länder und Staaten 
Europas außer Deutschland 3; Geographische 
Uebungen lty* g- — Braun: Das Meer und seine 
Tierwelt 1 g; Grun"dzüge der vergleichenden Ana¬ 
tomie mit besonderer Berücksichtigung der Wirbel¬ 
tiere 5; Arbeiten für Geübtere, täglich g. — 
Baumgart: Faustsage und Goethes Faust 2 g; 
Deutsche Literaturgeschichte im IS. Jahrh. 4; 
Deutsches Seminar: Kritische Uebungen über Ab¬ 
handlungen Lessings und Herders 2 g. — Volk¬ 
mann: Mathematisch-physikalisches Seminar: 

Uebungen und Ergänzungen zur Theorie der 
Wärme 1 g; Theorie der Wärme 4; Mathe¬ 
matisch-physikalisches Laboratorium: a) Physi¬ 
kalisch-praktische Uebungen und Arbeiten für 
Anfänger und Vorgerückte 6; Leitung großer 
spezieller Arbeiten tägl. — Roßbach: Philo¬ 
logisches Seminar, II. Kursus: Erklärung ausge¬ 
wählter Abschnitte des Pausanias 2 g; Philo¬ 
logisches Proseminar: Erklärung der Prologe und 
ausgewählter Fabeln des Phädrus 1 g; Archäo¬ 
logische Uebungen über griechische Vasenbilder 
2 g; Die Religion der Griechen in der Literatur 
und bildenden Kunst 4. — Haendcke: Leonardo 
da Vinci, Raffael und Michelangelo 1 g; Deutsch¬ 
lands Kunst im 16. Jahrh. 2; Uebungen über das 
italienische Quattrocento 1 g. — Klinger: Me¬ 
tallorganische Verbindungen 1 g; Allgemeine und 
anorganische Chemie 4; Praktikum für Mediziner, 
an drei Nachmittagen; Uebungen im Laboratorium 
Montag bis Donnerstag 9—6 Uhr, auch halbtägig; 
Besprechung neuerer Arbeiten 1. — Meyer: 

Uebungen zur Integralrechnung 1 g; Integralrech¬ 
nung 3; Einleitung in die höhere Geometrie 4; 
Uebungen zur Geometrie im mathematischen Se¬ 
minar 1 g. — Stutzer: Die Chemie der wich¬ 
tigsten Nahrungs- und Genußmittel 1 g; Agri¬ 
kultur-Chemie (Fütterungslehre) 2; Technologie 
der Kohlehydrate (Gewinnung von Spiritus, 
Zucker, Stärke, Bier) 2; Praktische Uebungen im 
Laboratorium, insbesondere für Landwirte und 
Nahrungsmittel-Chemiker, halbtägig und ganztägig. 
— Krauske: Europäische Geschichte von der 
Regierung Napoleons I. bis 1851 4; Historisches 


Seminar (neuere Geschichte) 2g. — Kaluza: 
Uebungen der ersten Abteilung des englischen 
Seminars: Die schriftliche Darstellung des Eng¬ 
lischen in alter und neuer Zeit 2 g; Ausgewählte 
Kapitel der englischen Syntax 2; Geschichte der 
alt- und mittelenglischen Literatur 2. — Wünsch: 
Philologisches Seminar, I. Kursus: Interpretation 
des homerischen Hymnos auf Demeter 2 g; Philo¬ 
logisches Seminar, II. Kursus: Interpretationen aus 
Terenz’ Phormio 2; Geschichte der griechischen 
und römischen Literatur von Tiberius bis Com- 
modus 4. — Gerlach: Staatswissenschaftliche 
Uebungen im Seminar 2 g; Theoretische National¬ 
ökonomie 5; Finanzwissenschaft 4; Anfänger¬ 
übungen über die Grundbegriffe der Volkswirt¬ 
schaftslehre 2; Agrarpolitische Uebungen für 
Hörer aller Fakultäten: Ländliches Genossen¬ 
schaftswesen 2 g. — Battermann: Allgemeine 
Astronomie 1 g; Einleitung in die Mechanik 
des Himmels 2. — Meißner: Deutsches 

Seminar: Erklärung der altsächsischen Genesis¬ 
fragmente 2 g; Walther von der Vogelweide, mit 
Interpretation 3; Einführung in die Edda, mit Inter- 

C retation 2. — Mitscherlich: Seminaristische 
ebungen auf dem Gebiete der landwirtschaft¬ 
lichen Pflanzenbaulehre 1 g; Allgemeine Pflan¬ 
zenbaulehre 4; Praktische Uebungen auf den Ge¬ 
bieten der Bodenkunde, Samenkunde, Pflanzen¬ 
züchtung und Pflanzenkrankheiten, für Anfänger, 
halbtägig; Arbeiten im Laboratorium des Land¬ 
wirtschaftlichen Institutes (Abteilung für Pflanzen¬ 
bau), für Geübtere: halbtägig oder ganztägig. — 
Ach: Philosophisches Seminar: Uebungen zur 
experimentellen Psychologie U/s g; Logik 3; Ex¬ 
perimentell-psychologische Arbeiten (für Fortge¬ 
schrittene), täglich g. — Werminghoff: Dantes 
Leben und Werke 1 g; Allgemeine Staaten- 
eschichte des Mittelalters, II. Teil 4; Historisches 
eminar (Abteilung für mittelalterliche Geschichte) 
2 g. — Kaufmann: Ergänzungen zur Experi¬ 
mentalphysik, II. Teil 1 g; Experimentalphysik, 
II. Teil (Optik, Magnetismus, Elektrizität) 5; Prak¬ 
tische Uebungen für Anfänger: a) für Studierende 
der Mathematik und Physik 3; für Studierende 
der Medizin, Chemie, Pharmazie und Naturwissen¬ 
schaften 3; Praktische Uebungen für Vorgeschrit¬ 
tene täglich; Physikalisches Kolloquium 2 g. — 
Goedeckcmeyer: Philosophische Uebungen: 
Platos, Phaedo, U /2 g; Geschichte der griechischen 
und mittelalterlichen Philosophie 4. — Bergeat: 
Anleitung zu kristallographischen Messungen 2 g; 
Spezielle Mineralogie 4; Uebungen im Bestimmen 
von Mineralien, für die Hörer der Vorlesung über 
Mineralogie 2 g; Arbeiten für Geübtere, täglich g. 
— Tornquist: Geologie von Ostpreußen 1 g; 
Paläontologie (Versteinerungslehre) 3; Paläonto- 
logische Liebungen 2 g; Anleitungen zu selbständi¬ 
gen geologischen und paläontologischen Arbeiten, 
täglich g. — Hesse: Staatswissenschaftliche 
Uebungen im Seminar 2 g; Praktische National¬ 
ökonomie 5; Einführung in die Technik der Sta¬ 
tistik 1. — Schul theß: Leben Mohammeds und 
Geschichte des ältesten Islams 1 g; Arabisch I 2; 
Syrisch 1 2; Ausgcwählte Kapitel der hebräischen 
Grammatik 1; Hebräische Uebungen lg. — 
Hansen: Demonstrationen auf dem Gebiete der 
Landwirtschaft g; Landwirtschaftliche Betriebs¬ 
lehre 3; Allgemeine Tierzuchtlehre (Züchtungs¬ 
lehre) 3; Arbeiten und Uebungen im landwirtschaft¬ 
lichen Institut, Abteilung 1: Ueber Betriebslehre 
und Tierzucht, täglich g; Seminaristische Uebungen 
auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen Betriebs¬ 
und Tierzuchtlehre 2 g. — Mez: Botanisches Kol¬ 
loquium 2 g; Spezielle Botanik, mit besonderer 
Berücksichtigung der Nutz- und Arzneigewächse 
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5; Mikroskopisches Praktikum für Anfänger 6; 
Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten für Vor¬ 
geschrittene, ganztägig g. — Schubert: Histo¬ 
rische Uebungen für Anfänger 1 g; Griechische 
Geschichte seit den Perserkriegen 3. — Bloch¬ 
mann: Die für analytische Untersuchungen so¬ 
wie für technische Betriebe wichtigsten gesetz¬ 
lichen Bestimmungen 1 g; Analytische Chemie, 

I. Teil (qualitative Analyse) 2; Technische Gas¬ 
analyse 2. — Franke: Erklärung des Hitopa- 
desa 2 g; Indische Inschriften 3; Kursorische 
Sanskrit-Lektüre 2 g. — Uhl: Wortbildungslehre 
4; Gotische Uebungen, mit grammatischer Ein¬ 
leitung 2 g. — Peiser: Hebräische Uebungen 
2 g; Arabisch 2; Assyrisch für Fortgeschrittene 2. 

— Deubner: Im philologischen Seminar, I. Kur¬ 
sus: Firmicus de error, prof. rel. 2 g; Im philo¬ 
logischen Proseminar: Antiphon 1 g; Geschichte 
der griechischen Lyrik (mit Ausnahme von Elegie 
und Jambus) und Interpretation Pindars in Ver¬ 
bindung mit metrischen Uebungen 4. — Hupp: 
Arzneimittelprüfung 1 g; Pharmazeutische Chemie, 

I (anorganischer Teil) 2; Ausmittelung von Giften 
1; Uebungen im pharmazeutisch-chemischen Labo¬ 
ratorium tägl. — Müller: Klinische Demonstra¬ 
tionen 1 g; Anatomie und Physiologie der Haus¬ 
tiere 3; Geburtshilfe bei Haustieren 1; Präparier¬ 
übungen g. — Hittcher: Milchwirtschaft, I. Teil 
2; Milchwirtschaftliches Praktikum für Anfänger 2; 
Milchwirtschaftliches Praktikum für Geübtere 4. — 
Benrath: Spektralanalyse 1 g; Photochemie 2. 

— Hagel weide: Kulturtechnik, I. Teil (Allge¬ 
meines, Entwässerung von Grundstücken) 2; Kul¬ 
turtechnische Uebungen lg. — Tolkiehn: 
Philologisches Proseminar: Stilistische Abteilung 
1 g; Einleitung in Ciceros philosophische Schriften 
2; Einleitung in das Leben und die schriftstelle¬ 
rische Tätigkeit des Sallustius und Erklärung seiner 
Schriften 2; Lateinische Gesellschaft (Besprechun- 

en über lateinische Lautlehre und Uebungen im 
ateinsprechen) 2 g; Anfangskursus im Griechi¬ 
schen, für Abiturienten von Realanstalten 3. — 
Rost: Assyrisch, für Anfänger 2 g; Slavische 
Uebungen 1 g; Uebungen im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauch der russischen Sprache 2 g; 
Interpretation altkirchenslavischer Texte 2; Aethio- 
pisch I 2; Russisch für Anfänger 2; Russisch, 
für Fortgeschrittene (Memoiren aus dem Toten¬ 
hause von Dostojewski) 2. — Lühe: System des 
Tierreiches 2; Zoologisches Praktikum für Anfän¬ 
ger 3. — Kowalewski: Geschichte der Philo¬ 
sophie im 19. Jahrhundert 2; Kolloquium über 
kleinere philosophische Schriften von Leibniz 1. 

— von Negelein: Sanskrit, II. Kursus 3. — 
Abrom eit: Botanisches Kolloquium 2 g; Phar¬ 
makognosie, II. Teil 2; Uebungen in der mikro¬ 
skopischen Untersuchung von Drogen und Pflan¬ 
zenpulvern 2; Mikroskopie der vegetabilischen 
Nahrungs- und Genußmittel 3. — Seraphim: 
Die Teilungen Polens und die Aufstände der Polen 
1 g; Historische Geographie Deutschlands 2; 
Historische Uebungen für Anfänger 2 g. — 
Stolze: Allgemeine Verfassungsgeschichte der 
Neuzeit 2. — Spangenberg: Deutsche Wirt¬ 
schaftsgeschichte bis zur Mitte des 18. Jahrh. 3. 

— Wreszinski: Die Kunst der alten Äegypter, 
mit Lichtbildern 1 g; Aegyptischc Grammatik 2; 
Koptische Grammatik 2. — Krollmann: Ge¬ 
schichte des Dreißigjährigen Krieges 2. — K a - 
luza: Uebungen zur analytischen Geometrie des 
Raumes 1 g; Analytische Geometrie des Raumes 
4; Determinanten 2. — Vageier: Landwirt¬ 
schaftliche Bakteriologie, mit Demonstrationen 1 g; 
Die Entstehung und Umbildung der Ackererde 
(Agrogeologie), mit Demonstrationen 1 g. — 


Bieberbach: Kolloquium und Ergänzungen zur 
Vorlesung über partielle Differentialgleichungen 
1 g; Partielle Differentialgleichungen 2. — Hoff- 
mann: Einführung in die Elektrotechnik (für 
Hörer aller Fakultäten) lg. — Flamand: La 
lyrique au 19e siicle 1 g; Exereices de traduction 
2; La Poesie au 17e siLcle; Stüdes dramatiques 
et lecture d'une piece de theätre 1 Vs; Uebungen 
für die Mitglieder des romanischen Seminars 1 Vs; 
Cours superieur de conversation 1 Vs- — Dun- 
stan: Uebungen des englischen Seminars (II. Ab¬ 
teilung): Der englische Roman 2 g; Land und 
Leute in England (englischer Vortrag) 1 Va; An¬ 
fangsgründe des Englischen, für Hörer aller Fa¬ 
kultäten 2. — Wesener: Waldbau und forst¬ 
liches Verhalten der Waldbäume 2 g. — Schroe- 
der: Einführung in die Maschinentechnik, II. Teil 
2; Landwirtschaftliche Maschinenkunde, II. Teil 1; 
Praktische Uebungen im Maschinenbau und Be¬ 
sichtigungen von Fabrikbetrieben g. — Hose¬ 
mann: Landwirtschaftliche Baukunde, II. Teil 1. 

V. Lehrer der Künste und Fertigkeiten. 

Brode: Musikgeschichte; Harmonielehre. — 
Fiebach: Geschichte des Volksschulgesanges, 
besonders für Theologen g; Bach und Händel; 
Kontrapunktisches Seminar in Verbindung mit Har¬ 
monielehre und Generalbaß. — Mentz: Allge¬ 
meine Geschichte der Stenographie 1 g; Einfüh¬ 
rung in die Stenographie (System Gabelsberger) 
1 g. — Riecher t: Redekunst 2. — Gr'üne- 
klee: Fechtkunst. — Gudjons: Turnübungen 
g. — Voß: Reitkunst. — Stoige: Tanzkunst. 


Vorlesungen. 

an der 

Königlichen Christian - AlhTechts - Universität zu 1t 

im Wintersemefier 1911/12. 

Beginn des Semesters am 16. Oktober 1911. 

Den unentgeltlichen Vorlesungen ist ein g beigefügt. 


Theologische Fakultät. 

Ordentliche Professoren: 
Klostermann (Dek. b. 1. Jan.): Alttcst. 
Sem. 2 g; Hauptkap. d. alttest. Einleit. 4; Erklär, 
v. Jesaja, Kap. 1—39 4; Erklär, d. Richterbuches 
f. Anf. i. Hebr. (Prosem.) 1; — Baumgarten 
(Dek. v. 1. Jan. ab): Lehre v. d. Seelsorge (m. 
Einschi. d. inneren Mission) 4; Lehre v. d. Kirche 
u. ihren Aenitern (Grundfragen d. prakt. Theol.) 
2; Prakt. Ausleg. ausgew. Psalmen 1 g; Homil. 
Ueb. 2g; Katechet. Ueb. 2. — Schaeder: 
System. Sein.: Hauptfragen a. ,d. Religionspsy- 
cfiologie 2 g; Ethik 4; Dogmat. Hauptfragen 2. 
— Ficker: Kirchengeschichtl. Ueb. i. Sem. 2g; 
Lektüre kirchengeschichtl. Quellenstücke für Anf. 

1 g; Kirchengeschichte Schlcsw.-Holst, (f. Stud. 
all. Fak.) 1 g; Kirchengesch. II. T. (Mittelalter) 
5. — Leipoidt: Neutest. Sem.: Lukasevangel. 

2 g; Neutest. Theol. 5; Ausleg. d. Korintherbriefe 
4. — 

Außerordentlicher Professor: 
Eichhorn: Gesell, d. Kirchengesch. 1 g; 
Dogmengeschichtl. Repetitorium 3. 

Privatdozent: 

Lern pp: Luthers Theol. 2; Ueb. üb. Schleicr- 
machers kurze Darstell, d. theol. Stud. 1 g. 
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Juristische Fakultät. 

Ordentliche Professoren: 
Hänel: Deutsches, insbes. preuß. Verwal¬ 
tungsrecht 4. — Pappenheim: Grundzüge d. 
deutsch. Privatrechts 4; Deutschrechtl. Ueb. 1 g; 
Handelsrechtsprakt. IV*. — Niemeyer: Bürgerl. 
Recht Ha (Sachenrecht) 4; Internat. Privatrecht 
2; Ueb. i. Bürgerl. Recht f. Fortgeschr. (m. sehr. 
Arb.) 4; Seminarist. Arb. i. Internat. Recht u. 
Rechtsvergleich.: I. Einführ. Besprech. üb. Völker¬ 
recht, Internat. Privatrecht, Rechtsvergleich. 2 g. 
— Kleinfeiler: Strafprozeßrecht4; Zivilprozeß¬ 
recht II. T. (Zwangsvollstreck, u. Konkursrecht) 
3; Ueb. Fragen d. internat. Straf- u. Prozeß¬ 
rechts 1 g; Zivilprozessuale d. bürgerl. Recht mit¬ 
umfass. Ueb. m. schriftl. Arb. 2. — Triepel; 
Deutsches Reichs- u. Landesstaatsrecht, mit bes. 
Berücksicht, d. preuß. Staatsrechts 5; Völkerrecht 
3; Staats- u. verwaltungsrecht!. Ueb. 2; Völker¬ 
rechtliche Ueb. 1 g. — Rabel (Dek. b. 1. Jan.): 
Bürgerl. Recht 11b (Familienrecht) 4; Lektüre latein. 

u. griech. Rechtsurk. (Papyri) 1 g; Ueb. i. bürgerl. 
Recht m. schriftl. Arb. f. Anf. 2; Seminarist. Ueb. 
i. Internat. Recht u. Rechtsvergl.: II. Vergleich 
ausgew. Partien d. franz. Code civil u. d. Schweiz. 
Zivilgesetzbuchs m. d. deutschen Bürgerl. Gesetz¬ 
buch 1 g. — Liepinann (Dek. v. 1. Jan. ab): 
Deutsches Strafrecht 5; Deutscher Zivilprozeß 1 
(unt. Ausschi. d. Gerichtsverfass.) verb. m. Ueb. 
5; Strafrechtl. Ueb. (m. schriftl. Arb.) 2; Seminarist. 
Ueb. i. Internat. Recht u. Rechtsvergl.: 111. Die 
Strafgesetzreform i. Deutschland, Oesterreich u. d. 
Schweiz 1 g. 

Außerordentliche Professoren: 
Wey I: Handels- u. Schiffahrtsrecht 5; Wechsel¬ 
recht 1 g; Bürgerliches Recht Ia (Allgem. T.) 
4; Konversat. üb. bürgerl. Recht m. freiw. schriftl. 
Arb. 2. — Wedemeycr: Röm. Rechtsgesch. 
4; Bürgerl. Recht IIc (Erbrecht) 4; Konversat. 
üb. bürgerl. Recht I (allgem. X. u. Schuldver- 
hältnisse) 3; Bürgerl.-rechtl. Sem.: Anspruch, Ein¬ 
rede, Beweislast. Nur f. Vorgeschr. 1 g. 

Privatdozenten: 

O p e t: Deutsche Rechtsgesch. 4; Bürgerl. Recht 
lb (Recht d. Schuldverhältnisse) 4; Zivilprozeß¬ 
repetitorium 2. — Maschke: Einführ. i. d. 
Rechtswissenschaft (Enzyklopädie) 4; System d. 
röm. Rechts 5; Digestenexegese IV*; Konversat. d. 
bürgerl. Rechts m. Klausurarb. 2; Kurse z. Einführ. 

1. d. Labilität d. röm. Rechtsquellen: a) für Anf. 
2; b) f. Vorger. 2. — Beseler: Konversat. d. 
röm. Privatrechts 3; Ausgew. Kap. d. mod. Obli¬ 
gationenrechts 2. — Kriegsmann: Gerichts¬ 
verfassungsrecht 2; Strafrecht, bes. T. 2; Konver- 
satorium d. Strafrechts m. Klausurarb. (n. f. Herren, 
welche bereits e. Strafrechtsprakt. belegt hatten) 

2. — Kaufmann: Liebersicht üb. d. Rechts- 
entwickl. i. Preußen 2; Kirchenrecht 4; Publizist. 
Sem.: Zur Entwicklungsgesetz d. Anschauungen 

v. Staat i. 19. Jahrh. 1 g. 

Medizinische Fakultät. 

Ordentliche Professoren: 
Hensen: Experimental-Physiol. T. II 6; Ein 
ausgew. Kap. a. d. Biologie 1 g; Phvsiolog. Prakt. 
2—3. — Heller: Allgem. Pathol. u. allgem. 
athol. Anat. 3; Patholog.-anatom. Dcmonstrations- 
ursus li/*; Sektionsüb. (m. D o e h 1 e) 18; Arb. 
i. pathol. Institute (m. Doehle), nach Verabred, 
g. — Fischer (derz. Rektor): Allgem. Hygiene 
(Luft, Boden, Wasser, Kleid, u. Wohnung) 3; 
Hygien.-bakteriol. Kurs 5. — Siemerling: Bau 
u. Leben d. Gehirns, m. Demonstrat. 1 g; Psychiat. 


u. Nervcnklin. 3; Poliklin. f. Nervenkrankh. 1 g; 
Forens. Psychiatrie f. Med. u. Jur. in. Kranken- 
vorstell. 1. — Graf v. Spee: Systemat. Anat. d. 
Menschen I 6; Topograph. Anat. il (Brust, Bauch, 
untere Extremität) 3; vor Weihnachten 4»/*; Anat. 
Präparierüb. i. Ver. m. Meves u. v. Korff, 
Kurs I u. II 39; Anat. u. Histol. d. Sinnesorg. 

1 g; Anleit. f. Geübte, zus. m. Meves, zu ver¬ 
abreden g. — Heine (derz. Dek.): Augenklin. 
4; Augenspiegelkurs 2; Augenoperat. 2g; Arb. 
i. Laborat., Stund, z. verabr. g; Gesundheitspflege 
d. Augen m. Demonstrat. 1 g. — Anschütz: 
Chirurg. Klin. 6i/*; Asept. Operat., tgl. vorm, g; 
Chirurg. - orthopäd. Poliklin. 1. — Lüthje: Med. 
Klin. 61 / 2 ; Ausgew. Kap. d. allgem. u. spez. Patho¬ 
logie lg. — Stöckel: Geburtshilfl.-gynäkol. 
Klin. 5; Ausgew. Kap. a. d. Urologie 1 g. 

Ordentlicher Honorarprofessor: 
Hoppe-Seyler: Diagnost. u. therapeut. 
Ueb. 2; Chem. u. mikroskop. Untersuch, d. Se¬ 
rn Exkrete (gern. m. Böhme) 2; Ausgew. Kap. 
d. Therapie 1 g. 

Außerordentliche Professoren: 
Falck: Pharmakol. m. Demonstrat. 5; Re- 
zeptierkunde m. Ueb. (m. bes. Rücks. a. Kassen- 
raxis)3; Pharmakol. Prakt. (f. Med.) 21 / 4 ; Pharma- 
ognosie m. Demonstrat. 3; Pharmakognost. Prakt. 
4; Ueb. chem. Konstitut, u. pharmakol. Wirk, 
lg. — v. Starck: Med. Poliklin. m. anschließ. 
Referatstunde 3; Kinder-Polikl. u. Klin. 3; Ausgew. 
Kap. a. d. Physiol. u. Pathol. d. Säuglingsalters 
m. Demonstrat. (zus. m. Birk) 1 1/2 g. — Fried¬ 
rich: Klin. Vorles. d. Kehlkopf-, Nasen- u. 
Ohrenkrankh. 2; Untersuchungsmethod. v. Kehl¬ 
kopf, Nase u. Ohren 2. — Meves: Anat. d. 
Kopfes U/'*; Histolog. Ueb. f. Anf. 4, I. Quartal 
2; Histolog. Ueb. f. Vorger. 4, I. Quartal 2; 
Anat. Präparierüb. (s. Ankünd. v. Graf v. Spee) 
39; Anleit. z. Arb. f. Geübte (zus. m. Graf von 
Spee), nach Verabred, g. — Klingmüller: 
Klin. u. Poliklin. d. Haut- u. Geschlechtskrankh. 
3; Ueb. d. Gefahren d. Geschlechtskrankh. 1 g. 
—- Ziemke: Soz. Med. (Arbeitervers.) 1 g; Ge¬ 
richtliche Med. m. Demonstrat. f. Med. 2; Gerichtl. 
med. Kurs, obligat, f. Kreisarztkand. 3; Gerichtl. 
Med. 111 . Demonstrat. f. Jur. %; Arb. i. Inst. f. ge¬ 
richtliche Med. 42 g. — Doehle: Sektionsüb. 
(zus. 111 . Heller) 18; Pathol.-histol. u. diagnost. 
Kurs f. Vorgeschr., in zu verabred. Stund.; Arb. 
i. Patholog. Institut (zus. m. Helle r), nach Ver¬ 
abredung g. — Klein: Physiol. Chem. 3; Physiol.- 
chem. Prakt., I. Abt. 3, li. Abt. 3, I. u. II. Abt. 
1; Repetitor, d. Physiolog. m. Demonstr. 2; Phy- 
siolog. Prakt. vergl. Hensen. 

Privatdozenten: 

Seeg er: Ueb. vener. Krankh., unbest. g. — 
Paulsen: Halskrankh. 1 g. — Nicolai: Ueb. 
Harnkrankh. m. Ueb. u. Demonstrat. 1; Ausgew. 
Kap. a. d. Gebiet d. Haut- u. Geschlechtskrankh. 
1 g. — Holzapfel: Geburtshilfl. Operations¬ 
kurs 33 / 4 . — üöbell: Chirurg. Polikl. (für Ge¬ 
übtere) 2; Chirurg.-propädeut. Klin. (f. Anf.) 2; 
Die chirurg. Erkrank, d. Harnorg. (m. cystoskop. 
Demonstrat.) 1; Chirurg.-orthopäd. Kurs 1. — 

v. Korff: Knochen- u. Bänderlehre 5; Präparier¬ 
übungen (s. Ankünd. v. Graf v. Spee); AnaL 
Kolloqu. in. Demonstrat. 3; Histolog. Kurs, für 
Stud. d. Zahnheilk. 3. — Rüge: Tropenkrankh. 
1 g. — Hentze: Poliklin. f. Zahn- u. Mund¬ 
krankheiten 5; Kurs. d. konservier. Zahnheilk. 27; 
Kurs. d. Zahnersatzkundc 27; Zahnärztl. Kurs. f. 
Med. 2 g; Vorles.: Zahn- u. Mundkrankh., I. T. 
2; Kolloqu. üb. einzelne Kap. d. Zahnheilk. 1. — 
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Stargardt: Patholog. Anat. u. Bakteriol. d. 
Auges 1; Das Auge u. s. Erkrank, (f. Hör. all. 
Fakult.) 1 g. — Noeßke: Allgem. Chirur. m. 
Demonstrat. 3; Prakt. Kurs. d. klein. Chir. u. d. 
Schmerzstillungsmeth. nebst diagnost. Ueb. 4, und 
i. weit, zu vereinbar. Stund. — Hoehne: Kurs, 
d. gvnäkol. Diagnostik u. Therapie 2; Kolloqu. 
üb. Geburtshilfe u. Gynäkologie 2. — Schade: 
Die physikal. Chemie i. Dienste d. inn. Med. lg; 
Anleit. z. physiko-chem. Arb. f. Med. 2. — 
Baum: Frakturen u. Luxationen m. Ueb. 1; Ver¬ 
bandkurs 1. — Pfeiffer: Kurs d. Perkuss. u. 
Auskult. f. Anf. 3; Die Anwendung d. Röntgen¬ 
strahlen i. d. inn. Med. (m. prakt. Ueb.) 1. — 
Bering: Pathol. u. Therapie d. Syphilis u. d. 
Gonorrhöe m. prakt. Ueb. u. Demonstrat. 2. — 
Müller: Allgem. Hygiene (Mikroorganismen, 
Nahrung, Schule, Gewerbe), vergl. Vorles. von 
Fischer 2; Einführ. i. d. med. Bakteriol. u. 
Protozoologie m. Demonstr., f. Naturwissenschaft¬ 
ler, Chem., Pharmaz., jüngere Med. lg. — 
Höher: Die Physiol. d. Kreislaufs 1; Die Ernähr, 
d. Menschen 1; Physiolog. Prakt., vergl. H e n - 
s e n. — Belir: Funktionsprüf. d. Auges 2. — 
Michaud: Kurs. d. Perkuss. u. Auskult. f. Ge¬ 
übtere 2; Einführ. i. d. Diagnostik d. Nerven- 
krankh. (m. Krankenvorstell.) 2. — Wilke: Ueb. 
i. Protokoll. 2. — Bauereisen: Ueb. i. Unter¬ 
suchen v. Schwangeren u. Wöchnerinnen 2; Ge- 
burtshilfl. Propädeutik 2. — Meyer: Die Grund¬ 
lagen d. Röntgendiagnostik in. Demonstrationen 1; 
Lichttherapie u. Röntgentherapie (einschl. Radium) 
m. Demonstrat. 1 g. — Runge: Ausgew. Kap. a. 
d. Psychiatrie 1 g; Kurs. d. psychiatr. u. ncurolog. 
Untersuchungsmeth. einschl. Elektrodiagnostik 1. 
— Böhme: Chem. u. mikroskop. Untersuch, der 
Se- u. Exkrete (gern. m. Hoppe-Seyler) 2; 
Begutacht, inner. Krankh. 1 g. 

Philosophische Fakultät. 

Ordentliche Professoren: 

Pochhammer: Partielle Differentialglcich. 4 ; 
Differentialgeometrie 4; Ueb. lg. — Reinke: 
Anat. u. Physiol. d. Pflanzen 4; Tägl. Arb. i. Botan. 
Institut (zus. m. Küster u. Nordhausen) 36; Grund¬ 
züge d. allgem. Biologie, f. Hör. all. Fak., 1; Ueb. 
ein. botan. Sozietät (zus. m. Küster) 11/ 2 g. — 
Brandt: Vergl. Anat. d. veget. Org. (in. Ein¬ 
schl. d. Fortpflanzungsorg.) 4; Biologie 11. (Be¬ 
ziehung. der Organismen zueinander) 1 g; Zoolog. 
Prakt. 6; Zoolog. Untersuch. (Anleit. z. wissen- 
schaftl. Arb.), zus. m. Reibisch, 39. — Gering: 
Histor. Grammatik d. dän. Sprache 3; Im german. 
Sem.: Got. Ueb. 1 g; Im german. Sem.: Altnord. 
Ueb. (Erklär, der Eyrbyggja saga) lg. — 
Deußen: Gesell, d. Philosophie v. d. erst. Anf. 
d. Christentums b. a. d. Gegenwart 4; Ueb. Goethes 
Faust, II. I 1/4 g; Ausgew. Texte d. griech. Philo¬ 
soph. (i. Sem.) 1 g; Interpretat. philosoph. Sans¬ 
krit-Texte lg. — Körting: Formenbau u. 
Syntax d. franz. Verbums 4; Molieres Leben u. 
Werke 2 ; Italien. Grammatik 2 g; Im roman.-engl. 
Sein.: a) Franz. Ueb. (Moliörcs „Don Juan“) l’/sg; 
b) Latein. Ueb. (Horaz, Ars poetica) lg. — 
Weber: Elektrodynamik 4; Absolut. Maßsystem 
1 g; Theorie physikal. Meßaparate, m. anschließ. 
Ueb., in zu bestimmenden Stunden; Ausgew. physi¬ 
kal. Messung, u. Untersuch. 20. — Kauff- 
mann: Gesch. d. deutsch. Literatur v. d. Re¬ 
naissance b. a. d. Zeitalter Friedr. d. Groß. 5; 
Germanist. Sem.: Althochdeutsch (Otfrid) 2g; Folk¬ 
lorist. Sozietät: Volksmärchen */» g; Nordfries. 
Ueb. 34 g, — Harzer: Höhere Geodäsie 3; 


Ueb. i. numer. Rechnen lg. — Volquard- 
sen: Griech. Gesch. v. d. Perserkriegen a. b. a. 
Philipp v. Makedonien 4; Histor. Sem. 2 g. — 
Marti us: Psycho!. 4; Philosoph. Sem.: Ueb üb. 
Kants Kritik d. Urteilskraft 1 g; Psycholog. Sem. 
2 g. — Rodenberg: Gesch. d. deutsch. Städte 
i. Mittelalter m. Lektüre v. Quellen 4; Histor. 
Sem. 2 g. — Sudhaus: Plautus 4; Sem.: Das K 
der Ilias 2 g; Soz. Fragen i. Altertum 1 g. — 
Holthausen: Gesch .d. engl. Literatur i. 16. 
u. 17. Jahrh. 4; Erklär, v. Shakespeare’s „Winter’s 
Tale“ 2; Proseminarüb.: a) Chaucerlekt; b) Neu- 
engl. Phonetik u. Etymologie 2; Sein.: Das ältere 
engl. Drama 2g. — Harries: Organ. Experi- 
mentalchem. 4; Chem. Prakt. I: In d. anorgan. 
Abt. (gern. m. Biltz): a) ganztäg.; b) halbtäg. 
40; Chem. Prakt. II: I. d. organ. Abt. nur ganztäg. 
45; Chem. Gesellschaft (Vorträge üb. neue Arb. a. 
all. Gebiet, d. Chem.) i. Gern. m. Rügheime r, 
Biltz, Feist, Preuner, Mumm u. Stark, 
2 S- — Jacoby (derz. Dek.): Die griech. u. röm. 
Historiker 4; Im Sem.: Persius’ Satiren 2 g.— 
Dieterici: Experimentalphysik I: Mechanik, 
Akustik, Wärme 5; Physikal. Prakt.: a) ltäg. f. 
Mediz. u. Pharmaz. 4; b) 2täg. f. Naturwissen¬ 
schaftler u. Mathemat. 8; c) für Fortgeschr. ganz¬ 
täg.; Seminarüb. i. thermodynam. Berechnungen 

1 g. — Harms: Prakt. Nationalökonomie (Ge¬ 
werbe-, Handels-, Zoll- u. Agrarpolitik) 4; Welt¬ 
wirtschaft, Wcltwirtschaftslchre u. Weltwirtschafts¬ 
politik 1; Staatswissenschaftl. Institut I. allgem. 
Abt.: b) Ueb. z. Einführ. i. d. soz. u. Wirtschaft!. 
Verständnis d. Gegenwart 2 g; Staatswissenschaftl. 
Institut II. Abt. f. Seeverkehr u. Weltwirtschaft: 
Besprech. wissenschaftl. Arb. i. z. verabred. Zeit g. 

— Rach fahl: Das Zeitalter d. Gegenreformat. 

u. d. 30jähr. Krieges 4; Histor. Sem. 2 g. — Sieg: 
Lektüre leichter Sanskrittexte m. grammat. Ueb. 2; 
Einführ. i. d. Avesta 2; Interpretat. schwier. Sans¬ 
krittexte n. Auswahl 2 g; Pali 1 g. — Sauer: 
Gesch .d. ältst. griech. Kunst in. bes. Berücksicht, 
d. kret. Funde 3; Griech. u. röm. Portraits 1; 
Archäol. Ueb. üb. Pausanias’ Beschreib, v. Olympia 

2 g. — Voretzsch: Gesch. d. neuer, franz. 
Literatur, II. T. (18. u. 19. Jahrh.) 4; Franz. 
Metrik 2; Neuprovencal. Ueb. 1 g; Im Sem.: Ueb. 
z. klass. Drama d. Franzosen (Corneille, Polv- 
eucte) 2 g. — Johnsen: Die wichtigsten Mine¬ 
ralien und Gesteine 5; Uebg. i. Bestim. d. Mine¬ 
ralien u. Gesteine 2; Anleit. z. wissenschaftl. Arb. 
tägl., ganztäg. od. halbtäg.; Mineral. - geolog. 
Kolloqu. (gern. m. Wüst) 1 g. — Landsber*g: 
Integralrechn. 4; Höhere Algebra 4; Ueb. i. 
mathem. Sem. 1 g. — Schultze: Allgem. Erd¬ 
kunde, T. I (Astron. Erdkunde. Klimalehre, Ozean) 
4; Geograph. Ueb. 2 g; Anleit. z. selbständ. Arb. 

— Jacob: Arab. f. Anf.; Arab. f. Vorger., Lekt. 

v. öazäli’s Faisal et-tofriqa bain al - Islam waz- 
zendeqa 2 g; Persisch n. Verabred. 2; Türkisch: 
Interpretat. v. Eoliias Reisewerk, Bd. III, ev. auch 
Türkisch f. Anf. 2 g. 

Ordentliche Honorarprofessoren: 
Haas: Süditalien, Land u. Leute lg. — 
Tön nies: Theoret. Nationalökon. 4; Einführ, 
i. d. Stud. d. Statistik 1; Staatswissenschaftl. In¬ 
stitut III. Abt.: Statistik: Ueb. üb. Bevölker.- u. 
Moralstatistik 2 g. — Kobold; Methode d. klzinst. 
Quadrate 2; Ueb. z. Methode d. kleinsten Qua¬ 
drate 1 g. 

Außerordentliche Professoren: 
Rügheime r: Pharmazeut. Chem. (anorg. T.) 
3; Pharmaz.-chem. Prakt. 15. — Rodewald: 
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Fütterungslehre 2; Ueb. i. landwirtschaftl. In¬ 
stitut nach Verabr.; Ueb. i. Futterberechn. lg. — 
Wolff: Oesch. d. deutsch. Sprache, in. bes. Rück¬ 
sicht a. d. Entwickl. d. neuhochdeutsch. Schrift¬ 
sprache, 3; Oesch. d. deutsch. Dramas u. Theaters 
i. IQ. Jahrh. 1 g; Meb. z. Gesch. d. neuer, deutsch. 
Sprache u. Litera.ur 2 g. — Daenell: Histor. 
Pros, (mittelalterl. Geschichtsquellen) 2 g; Ent¬ 
wickl. d. Vereinigt. Staat, v. Amerika 2. — Bickel: 
Attische Redekunst 2; Latein. Stiliib. 1; Griecli. 
Prosem., Poetae philosophi. 2 g; Latein. Prosem. 
Petron, 1 g. — Küster: Botan.-mikroskop. Kurs 
4; Bnkteriolog. Praktik. 1; Offizinelle Pflanzen 2; 
Bakterien u. Hefen lg. — Wüst: Erdgesch. 
(m. bes. Bcrücksicht. d. geolog. Format. Deutsch¬ 
lands) 4; Geolog.-paläontolog. Prakt. (f. Anf.) 2; 
Arb. a. d. Gebiete d. geolog. Formationskunde u. 
d. Paläontolog. (f. Vorgeschr.), ganz- od. halbtäg.; 
Mineralog.-geolog. Kolloqu. (zus. m. Johnsen) 
1 g; Die Anfänge v. Kultur- u. Kunst i. Eiszeitalter 
(f. Hör. all. Fak.) 1 g. — Dehn: Analyt. Geo¬ 
metrie d. Raumes 4; Einführ. i. d. höh. Analysis 
3; Ueb. u. Vorträge a. d. angewandten Mathematik 
(i. Gern. m. Neuendorff) 2 g. 

Privatdozenten: 

Stoehr: Ausgew. Kap. d. organ. Chemie 1. 
Feist: Kohlen- u. Koksindustrie, Teerdestillation, 
Farbstoffe, Sprengstoffe (org.-ehern. Großindustrie) 
f. Nationalökon., Jur. usw. 1 g; Ausgew. Kap. d. 
ehern. Technol. (I. anorg. Betriebe) f. Chem. u. 
Naturwissenschaftler 2. — Nord hausen: Ueb. 
Algen 1.- — R ei bi sch: Vergleich. Anat. d. 
Würmer u. Anthropoden 2; Geograph. Verbreit, d. 
Tiere 2; Zoolog. Untersuch. (Anl. z. wissenschaftl. 
Arb.) zus. m. Brandt 39. — Mensing: 

Grundzüge d. deutsch. Syntax 2; Niederdeutsche 
Ueb.: Reineke Vos 1 g. — Preuner: Einführ, 
i. d. physikal. Chemie 2; Elektroanalyt. Ueb., zwei- 
bis dreiwöchentlicher Kurs. — Mayer-Rai- 
nach: Gesch. d. Oper u. d. musikal. Dramas 
2; Musikwissenschaft!. Ueb. a. d. Gebiet d. Gesch. 
d. Notenschrift lg. — Mumm: Konstitutions¬ 
fragen i. d. organ. Chemie 1; Die Anwendung 
organ. Farbstoffe, m. prakt. Ueb. 2. — Wege¬ 
mann: Ueb. Land- u. Seekarten 2; Geograph. 
Prakt., II. T., Kartometrie u. a. 2. — Zahn: 
Wellenlehre des Lichts, experiment. m. theoret. 
Zusätzen 1. — Kern: Deutsche Gesch., I. T., 
Mittelalter 3; Paläographie 1; Ueb. i. Urkunden¬ 
lesen (f. Anf.) 1 g. — Lehmann: Experiment. 
Vererbungslehre 1; Botan. Kolloqu. f. Pharmaz. 
1. — Hasenkamp: Bank- u. Börsenwesen 2; 
Der mod. Verkehr fEisenbahnen, Schiffahrt usw.) 

1 g; Staatswissenschaftl. Institut, Abt. f. Seever¬ 
kehr u. Weltwirtschaft: Ueb. üb. Kolonialpolitik 

2 g. — Fraenkel: Sprachwissenschaft Inter¬ 
pretation v. Homers Ilias 3; Litauische Gramm, f. 
Anf. 2 g; Lektüre slawischer Texte 1 g; Griech. 
Kurse f. Realgymnasial-Abiturienten: a) f. Anf. 
(Grammatik u. Xenophon) 3; b) f. Vorgeschr. 3. 
— Hoffmann: Das Finanzwesen d. Deutschen 
Reiches 1; Die wichtig. Welthandelsartikel (Pro¬ 
duktion, Handel u. Verbrauch) 1; Allgem. Staats- 
u. Wirtschaftslehre (Bürgerkunde), (f. Hör. all. 
Fak.) 1 g; Staatswissenschaftl. Institut, I. Allgem. 
Abt.: a) Ueb. üb. Grundbegriffe d. Nationaleren, 
f. Anf. I 1/2 g; b) Ueb. üb. Agrarfragen 2 g. — 
Wilkens: Sphär. Astron., ausgew. Kap. f. Stud. 
d. Mathein. 1. — Neuendorff: Ausgew. Kap. 
d. techn. Mechanik (II. T.), m. Ueb. 3; Vektor¬ 
analysis 1; Ueb. u. Vorträge a. d. angewandt. 
Mathcm. (gern. m. Dehn) 2g. — Baron von 
Brockdorff: Einführ. i. d. Erziehungs- u. Unter¬ 
richtslehre 2; Philosoph. Ueb. f. Anf. 1; Besprech. 


üb. d. Lehre Galileis lg. — Stark: Einfuhr, 
i. d. Terpenchemie 1. — Menzel: System d. 
Kant. Philosophie 4; Ueb. üb. die „Kritik d. rein. 
Vernunft“ (Einleit. u. transzendentale Aesthetik), 
n. Verabred, g; Ueb. üb. Aristoteles’ Nikoma- 
chische Ethik, nach Verabred. — Strauß: An¬ 
fangsgründe d. Sanskrit 2 g; Vedische Texte 2. 

Lektoren: 

Hughes: English Readings 2 g; English 
Idiom and Syntax 2; Composition Exercises for 
less advanced Studcnts 1; Conversation Exercises 
2; Carlyle and Ruskin 1. — Dumout: Flau- 
bert: Salammbö et Madame Bovary 1; Exercices 
du Seminaire 2 g; Exercices de conversation 2; 
Kolloqu. f. Vorger. 1. 

Lehrer für Künste. 

Stange: Liturg. Ueb. 2g; Harmonielehre 
1 g; Kammermusiküb. 3 g. — Brandt: Fecht¬ 
stunden, Atontag bis Sonnabend, 8—1 und 2—8 
Uhr. — Brodersen: Turnüb. 9 g. —- Hell: 
Anfängcrunterricht i. System Stolze-Schrey, Ziel 
120 Silben i. d. Minute, 2; Einführ. i. d. Kür¬ 
zungswesen, verbünd, m. prakt. Ueb. i. Schnell¬ 
schreiben, ausgeh. v. 100 Silben i. d. Minute, 1 g. 


Verzeichnis der Vorlesungen 

an der 

Westfalischen Wilhelms-Universität 

zu Munster 

für das Winter-Semester 1911/12 

16. Oktober bis 15. März. 

Die arab. Zittern geben die Stundenzahl an. Das g (gratis) bedeutet, 
daß die Vorlesung unentgeltlich ist. tgl. = täglich. 


Theologische Fakultät. 

Hartmann: Liest nicht. — Mausbach: 
Moralthcologie, IV. Teil, 4; Religion und Glaube 
nach katholischer und modernistischer Auffassung 
1 g; Seminarübungen lg. — Hüls: Kateche¬ 
tik 3; Opferliturgik 2 g; Homiletisches Seminar 
lg. — Hitze: Dreißig Jahre deutscher Sozial¬ 
politik 3 g; Reichsversicherungsordnung 1 g; Ein¬ 
führung in die soziale Literatur 1 g. — Diekamp: 
Die Lehre von Gottes Wesen und Eigenschaften 
4; Die Lehre vom hl. Meßopfer 1 g; Dogmatische 
Uebungen lg. — Engelkemper: Die Psal¬ 
men 3; Geschichte Israels 1 2 g; Alttestament- 
liches Seminar lg. — Greving: Kirchen¬ 
geschichte der neueren Zeit 4; Kirchenhistorisches 
Seminar 2 g. — Meinertz: Der I. Korinther¬ 
brief 3; Moderne Leben-Jesu-Prohleme, für Hörer 
aller Fakultäten, 1 g; Seminarübungen 1 g. — 
Lux: Kirchenrecht II. Teil 3; Eherecht 2 g; Kir¬ 
chenrechtliches Seminar lg. — Bautz: Die 
Lehre von den Sakramenten 4; Allgemeine Escha¬ 
tologie 2 g. — Dörholt: Metaphysik, II. Teil, 2, 
Apologetik, II. Teil, 2 g; Metaphysische Uebun¬ 
gen lg. — Sch midi in: Patrologie 2; Mis¬ 
sionsgeschichte des Mittelalters 1 g; Der Katho¬ 
lizismus der letzten Jahrzehnte, für Hörer aller 
Fakultäten, 1; Missionsgeschichtliche Uebungen 
1 g; Missionstheoretische Uebungen lg. — 
Vrede: Die Johannesbriefe 1 g. — Cortner: 
Charakteristik des Chorals, praktische Uebun¬ 
gen, 1 g; Die Editio Vaticana, nebst prak- 
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tischen Uebungen, 1 g; Choralkunde, nebst prak¬ 
tischen Uebungen, 1 g. 

Rechts- und Staatswissenschaftliche Fakultät 

Er man: Römisch-rechtliches Seminar: die mo¬ 
derne Interpolationenforschung 1 g; Pandekten¬ 
exegese mit schriftlichen Arbeiten, gemeinsam mit 
Krückmann) 2; Bürgerliches Recht 1: Allge¬ 
meiner Teil, 4; Uebungen für Anfänger im Bür¬ 
gerlichen Recht, unter Vergleichung mit dem rö¬ 
mischen, mit schriftlichen Arbeiten, 2; Uebungen 
in der Anfertigung von Klausurarbeiten über Bür¬ 
gerliches Recht, gemeinsam mit Krückmann, 3. 
— Krückmann: Schuldrecht 4; Klausurarbei¬ 
ten, gemeinsam mit Er man, 3; Pandektenexe¬ 
gese, gemeinsam mit Erman, 2; Konversato- 
rium über Schuldrecht 2; Konversatorium über 
Sachenrecht 2; Lektüre ausgewählter Reichs¬ 
gerichtsentscheidungen 1 g. — Jacobi: Handels¬ 
und Schiffahrts-Recht 4; Recht der Wertpapiere, 
Wechsel- und Scheckrecht, 2; Handelsrechtsprak¬ 
tikum (ohne schriftliche Arbeiten) 1; Zivilprozeß 1 
4; Ausgewählte Kapitel aus dem Zivilprozeß 1 g; 
Konversatorium über den allgemeinen Teil des 
Bürgerlichen Rechts 2. — von He ekel: Natio¬ 
nalökonomie II (praktische National-Oekonomie) 4; 
Volkswirtschaftliche Uebungen, gemeinsam mit 
Schmöle, 2. — Rosenfeld: Strafrecht 4; 
Zivilprozeß II (Zwangsvollstreckung und Konkurs) 
4; Zivilprozeßpraktikum 2; Klausurarbeiten auf 
dem Gebiete des Staats- und Verwaltungs-, Kir¬ 
chen- und Völkerrechts (Vorübungen zur III. Prü¬ 
fungsklausur), zusammen mit Lukas, 2; Kon¬ 
versatorium über Zivil- und Strafprozeß 2; Straf¬ 
rechtliches Seminar lg. — His: Strafrecht und 
Prozeß im deutschen Mittelalter 1 g; Deutsche 
Rechtsgeschichte 4; Völkerrecht 3; Lektüre deut¬ 
scher Rechtsquellen nebst Konversatorium über 
deutsche Rechtsgeschichte und deutsches Privat- 
recht 2. — Schmöle: Finanzwissenschaft 4; 
Volkswirtschaftliche Uebungen, gemeinsam mit v. 
Heckei, 2 g; Konversatorische Uebungen über 
Finanzwissenschaft 1 g. — Lukas: Allgemeines, 
deutsches und preußisches Staatsrecht 4; Rechts¬ 
philosophie 2; Rechtsentwicklung in Preußen 2; 
Klausurarbeiten auf dem Gebiete des Staats- und 
Verwaltungs-, Kirchen- und Völkerrechts (Vorübun¬ 
gen zur III. Prüfungsklausur), zusammen mit Ro¬ 
senfeld, 2; Ausgewählte Kapitel aus dem deut¬ 
schen Staatsrecht (Lehre von den Funktionen des 
Staates) lg .— Naendrup: Grundzüge des 
deutschen Privatrechts 4; Kolonialrecht, für Hörer 
aller Fakultäten, 1; Uebungen im Bürgerlichen 
Recht für Fortgeschrittene mit schriftlichen Haus¬ 
arbeiten und Klausuren nebst Anleitung zur Anfer¬ 
tigung wissenschaftlicher Arbeiten 2; Sachsen¬ 
spiegelexegese 1 g. — Thomsen: Strafprozeß 4; 
Kirchenrecht 4; Strafrechtspraktikum, verbunden m. 
schriftlichen und Klausurarbeiten, 2; Ausgewählte 
Kapitel der Kriminalpolitik lg. — Krüger: 
Sprachliche Einführung in die Quellen des rö¬ 
mischen Rechts 3; Konversatorium über System 
und Geschichte des römischen Rechts 2; Konver¬ 
satorium über römischen Zivilprozeß 1; Konver¬ 
satorium über das Erbrecht des BGB. 2; Präto¬ 
rische Servituten 1 g. — Ebers: Deutsches und 
preußisches Verwaltungsrecht 5; Einführung in 
die Rechtswissenschaft 4; Konversatorium des 
öffentlichen (Staats-, Verwaltungs-, Kirchen- und 
Völker-) Rechts 2; Geschichte des Verhältnisses 
von Staat und Kirche (für Hörer aller Fakul¬ 
täten) 1 g; Kirchenrechtliches Seminar: Eherecht¬ 
liche Uebungen, 1 g. — Modersohn: Immo¬ 


biliar-Sachenrecht 2; Freiwillige Gerichtsbarkeit!; 
Konversatorische Uebungen über Bürgerliches 
Recht unter Besprechung von Reichsgerichtsent¬ 
scheidungen 2. — Lotz: Geschichte des deut¬ 
schen Beamtentums 1 g; Preußisch-deutsche Wirt¬ 
schaftsgeschichte der Gegenwart (für Hörer aller 
Fakultäten) 2. — Besserer: Gerichtliche Me¬ 
dizin mit Demonstrationen, Obduktionen usw., 2. — 
Többen: (Liest nur im Sommer-Semester). — 
Poetsch: Konversatorium über BGB. IV (Fa¬ 
milienrecht) 2; Die Hauptlehren des geltenden 
deutschen Zivilrechts, für Hörer aller Fakul¬ 
täten, 1; Streifzüge durch die neuere deutsche 
Rechtsgeschichte (für Juristen und Historiker) 1 g. 

— Busz: Staatsbürgerkunde (Allgemeine Rechts¬ 
und Wirtschaftslehre), für Höhrer aller Fakul¬ 
täten, 2; Mobiliar-Sachenrecht 2. 

Philosophische und Naturwissenschaftliche 
Fakultät. 

Hittorf: Liest nicht. — Stahl: Liest nicht. 

— Spicker: Geschichte der griechischen Philo¬ 

sophie 4; Konversation in Verbindung mit ge¬ 
eigneter Lektüre lg. — Salkowski: Anor¬ 
ganische Chemie 5; Die cyklischen Verbindun¬ 
gen 2 g; Chemisches Praktikum, tgl. außer Sonn¬ 
abend; Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten, 
zusammen mit Ley, tgl. außer Sa.; Chemisches 
Praktikum für Mediziner, gemeinsam mit Kaß- 
ner und L e y, 6. — Killing: Differential- und 
Integralrechnung II. 4; Uebungen zur Differen¬ 
tial- und Integralrechnung 1 g; Uebungen des 
mathematischen Unterseminars 2 g; Determinan¬ 
ten und niedere Algebra 2; Wiederholungen und 
Uebungen für die zweite Lehrstufe in der Mathe¬ 
matik 2. — Seeck: Quellenk. zur alt. Geschichte 
4; Uebungen in der Interpretation, von Lactanz, 
de mortibus persecutorum, 2 g. — Andresen: 
Liest nicht. — Erl er: Geschichte des Reforma¬ 
tionszeitalters 4; Geschichte der Deutschen Uni¬ 
versitäten und des akademischen Lebens 2 g; 
Uebungen über ausgewählte Fragen aus der Ge¬ 
schichte des Mittelalters und der Neuzeit im Hi¬ 
storischen Seminar 2g. — Lehmann: Liest 

nicht. — Sonnenburg: Einführung in das 
Studium des Plautus und Erklärung der Mena- 
echmi 4; Philologisches Seminar 1: Catulls 64. 
Gedicht, 2g. — König: Uebungen im Labora¬ 
torium der agrikulturchemischen Versuchsstation 
tgl. g. — Kroll: Ausgew'ählte Satiren (Episteln) 
des Horaz und Juvenal 4; Im Philologischen Se¬ 
minar Abt. 1: Besprechung von Arbeiten und Pro¬ 
blemen aus der römischen Literatur, 2 g. — Busz: 
Allgemeine Mineralogie mit Kristallographie 4; Me- 
tamorphismus der Gesteine 1; Mineralogische und 
petrographische Uebungen 2; Anleitung zu selb¬ 
ständigen Arbeiten im mineralogisch-geologischen 
Institut tgl. g. — von Lilienthal: Analytische 
Geometrie Teil II 4; Analytische Mechanik Teil II 
4; Uebungen des mathematischen Oberseminars 
2 g. — Jostes: Deutsches Seminar 2g.- 
M eist er: Verfassungsgesch. d. Mittelalt. (ein- 
schließl. Italiens, Frankreichs u. Englands) 4; Hi¬ 
storisches Seminar: Uebungen zur Verfassungs¬ 
geschichte für Fortgeschrittene, 2 g. — Span- 
nagcl: Deutsche Geschichte von 1815 bis 1S71 
4; Der Deutsch-Französische Krieg von 1870/71 
1 g; Historisches Proseminar 2 g. — Ehren¬ 
berg: Michelangelo und Raffael (mit Lichtbil¬ 
dern), auch für Gasthörer, 2; Deutsche Plastik 
(mit Lichtbildern), für immatrikulierte Studierende 
aller Fakultäten, 1 Kunsthistorische Uebun¬ 
gen 1. — G. Schmidt: Experimentalphysik 
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gen, 3 bis 4; Lektüre ausgewählter Mischnatrak- 
tate 1 g. — Prof. Bauer: Leben Jesu 2; Neu- 
testamentliche Uebungen für Anfänger 2 g. — 
Lic. Stephan: Einleitung in die systematische 
Theologie 2. — Lic. Günther: Geschichte des 
Kirchenbaus 2; Unsere persönliche Stellung zum 
geistlichen Beruf lg.— Lic. Bornhausen: 
Prolegomena zur Religionsphilosophie, I. Teil: Re¬ 
ligionspsychologie 1; Schillers Weltanschauung 1 g. 

luristische Fakultät 

Sämtliche Vorlesungen beginnen am Donnerstag, den 26. Okl. 1911 

Prof. Enneccerus: Bürgerliches Recht, Teil 1 
(Allgemeiner Teil und Recht der Schuldverhält- 
nisse) 8; Die Lehre vom objektiven Recht und 
seiner Auslegung 1 g; Erste Uebung im Bürger¬ 
lichen Recht 2. — Prof. Westerkamp: wird 
nicht lesen. — Prof. Tr a eg er: Strafrecht 4; 
Konkursrecht 2; Zwangsvollstreckungsrecht 2; Zivil¬ 
prozeßrechtliche Uebungen in Verbindung mit bür¬ 
gerlichem Recht 2; Die besonderen Verfahrens¬ 
arten der Z. P. O. lg. — Prof. Leonhard: 
Bürgerliches Recht, Sachenrecht 4; Zweite Uebung 
im bürgerlichen Recht 2; Konversatorium über 
bürgerliches Recht I (Allgemeiner Teil und Schuld- 
recht) 4; Konversatorium über römisches Recht 
für Fortgeschrittnere 2; Haftung des Erben 1 g. 

— Prof. Andrd: System und Geschichte des 

römischen Rechts 8; Pandektcn-Exegese 2; Rö¬ 
mischer Zivilprozeß 1. — Prof. Hey mann: 

Deutsches Privatrecht 4; Deutsche Rechtsgeschichte 
4; Handelsrechts-Konversatorium und Praktikum 
2; Eherecht 1 g. — Prof. Schücking: Deut¬ 
sches und preußisches Verwaltungsrecht 4; Kir¬ 
chenrecht 4; Völkerrecht 3; Die Idee der inter¬ 
nationalen Organisation und die Bedeutung der 
Haager Konferenzen für Studenten aller Fakul¬ 
täten 1 g; Oeffentlich-rechtliche Uebungen (im 
Staats- und Verwaltungsrecht) mit schriftlichen Ar¬ 
beiten 11/ 2 - — Prof. Engelmann: Zivilprozeß¬ 
recht 4; Strafprozeßrecht 4; Ueber Vermögens¬ 
verbrechen 1; Strafrechtliche Uebungen 2. — Prof. 
Meyer: Einführung in die Rechtswissenschaft 
(juristische Enzyklopädie) 4; Bürgerliches Recht, 
Erbrecht 4; Handels- und Seerecht 4; Wechsel- 
recht lg. — Prof. Bredt: Deutsches und Preu¬ 
ßisches Staatsrecht 4; Staatsbürgerkunde 2; In¬ 
terpretation der Reichsverfassung 1 g. 

Medizinische Fakultät. 

Prof. Mannkopff: Ueber Verhütung von 
Krankheiten, für Zuhörer aller Fakultäten, 1(4 g. 

— Prof. A h 1 f e 1 d: Geburtshilflich-forensisches Se¬ 
minar, alle 14 Tage, abends, privatissime; Ge¬ 
burtshilfliches Kolloqium, nach Besprechung g. — 
Prof. Gasser: Systematische Anatomie, I. Teil, 
5; Präparierübungen, in Gemeinschaft mit Prof. 
Disse, 39; Situsdemonstrationen, in Gemein¬ 
schaft mit Prof. Disse, 5; Arbeiten im ana¬ 
tomischen Institut für Geübtere, täglich. — Prof. 
Tuczek: Psychiatrische Klinik 4; Ueber Wesen 
und Ursachen der Geisteskrankheiten lg. — Prof, 
von Behring: Aetiologie und experimentelle 
Therapie der Infektionskrankheiten, in Gemein¬ 
schaft mit Prof. Römer, 2 g. — Prof. Bach: 
Ophthalmologische Klinik und Poliklinik 3; De¬ 
monstration mikroskopischer Präparate gratis; Oph¬ 
thalmoskopischer Kurs 2; Arbeiten im Labora¬ 
torium der Augenklinik g. — Prof. Schenk: Ein¬ 
führung in die Physiologie 1; Physiologie II (Blut, 
Atmung, Verdauung) 5; Anleitung zu selbstän¬ 
digen Arbeiten im physiologischen Laboratiorium 
6 g; Physiologisches Praktikum, zusammen mit 


Prof. Kutscher, 4. — Prof. Bonhoff: Hy¬ 
giene I. Teil 3; Ueber tierische Parasiten (Pro¬ 
tozoen) g; Bakteriologischer Kurs 4; Hygie¬ 
nisches Praktikum 2. — Prof. Friedrich: 

Chirurgische Klinik und Poliklinik, täglich außer 
Sonnabend, 1(4; Experimentelle Chirurgie, in Ge¬ 
meinschaft mit Dr. Haecker, 2; Dringliche 
Operationen (für Praktikanten der Klinik) g. — 
Prof. M. B. Schmidt: Allgemeine Pathologie 
und allgemeine pathologische Anatomie 5; Kur¬ 
sus der makroskopischen Diagnostik 4; Sektions¬ 
übungen, täglich; Pathologisch-anatomischer De¬ 
monstrationskurs 2; Arbeiten im Laboratorium täg¬ 
lich. — Prof. Gürber: Allgemeine und spe¬ 
zielle Pharmakologie 4; Arbeiten im pharmako¬ 
logischen Laboratorium, täglich, gratis. — Prof. 
Zangemeister: Geburtshilflich-gynäkologische 
Klinik 5; Geburtshilfl. Operationskurs, in Gemein¬ 
schaft mit Dr. Esch, 3; Geburtshilfliches Kol¬ 
loquium g. — Prof. Matth es: Medizinische Kli¬ 
nik, Montag bis Freitag, 3; Pathologische Phy¬ 
siologie 1 g; Arbeiten im Laboratorium der me¬ 
dizinischen Klinik für Vorgeschrittene, tägl., g. 
— Prof. Disse: Entwicklungsgeschichte 2; Situs¬ 
demonstrationen, gemeinsam mit Prof. Gasser, 
2 g; Präparierübungen, in Verbindung mit Prof. 
Gasser, 6 Tage 8—12 Uhr, 5 Tage 2—5 Uhr; 
Anatomischer Kursus für Turnlehrer 2. — Prof. 
Ostmann: Ohrenklinik 1(4; Oto-rhino- und 
laryngoskopischer Kursus 1(4; Poliklinik für 
Ohren-, Nasen- und Halskranke lg. — Prof. 
Hildebrand: Gerichtliche Medizin für Me¬ 
diziner, verbunden mit einem praktischen Kur¬ 
sus, 2; Soziale Medizin 1 g; Röntgenkurs 1. — 
Prof. Kutscher: Gewebschemie 2; Chemisch- 
physiologischer Kurs für Vorgerückte 7; Selb¬ 
ständige Arbeiten auf dem Gebiete der physio¬ 
logischen Chemie g; Physiologisches Praktikum, 
zusammen mit Prof. Schenck, 4. — Prof. Rö¬ 
mer: Schutzimpfstoffe und Heilsera, verbunden 
mit serologischen Uebungen (für Mediziner und 
Pharmazeuten) 2; Aetiologie und experimentelle 
Therapie der Infektionskrankheiten, in Gemein¬ 
schaft mit Prof. V. Behring, 2 g. — Prof. 
Müller: Medizinische Poliklinik und Distrikts¬ 
poliklinik 5; Die Erkrankungen des Rückenmarks, 
lg. — Prof. Jahrmärker: Psychiatrisch-pro¬ 
pädeutische Klinik 2; Gerichtlich-psychiatrisches 
Praktikum für Mediziner 2; Gerichtlich-psychia¬ 
trisches Praktikum für Juristen 2. — Prof. Krauß: 
Kursus der Funktionsprüfungen des Auges 1; 
Augenoperationskursus 1; Kolloquium und Repe¬ 
titorium der Augenheilkunde; Arbeiten im La¬ 
boratorium der Augenklinik, in Gemeinschaft mit 
Prof. Bach, tägl., g. — Prof. Lohmann: Phy¬ 
siologische Methodik 1(4; Physiologisches Kol¬ 
loquium 1. — Prof. Rieländer: Kursus der 
Schwangerenuntersuchung 2; Physiologie und Pa¬ 
thologie des Neugeborenen mit klinischen Vi¬ 
siten. — Dr. Reich: Entwicklung der Zähne, 
unbestimmt; Zahnärztliches Kolloquium, unbe¬ 
stimmt, gratis. — Prof. Fischer: Ausgewählte 
Kapitel der Zahnheilkunde 2; Extraktionsübun- 
gen und Diagnostik erkrankter Zähne, für Medi¬ 
ziner. 1 Va; Kursus der operativen Zahnheilkunde 
mit Berücksichtigung der lokalen Anästhesie und 
Diagnostik, täglich, 1 (4; Zahntechnischer Kursus, 
täglich, 7; Kurs der konserv. Zahnheilkunde, täg¬ 
lich, 5 1 /«; Mikroskopische Uebungen mit speziel¬ 
ler Berücksichtigung der zahnärztlichen Patholo¬ 
gie, täglich; Arbeiten im wissenschaftlichen La¬ 
boratorium des Instituts g. — Dr. Haecker: 
Chirurgische Propädeutik und kleine Chirurgie mit 
praktischen Liebungen 3; Orthopädische Chirur- 




LXI 


Verzeichnis der Vorlesungen an den deutschen Hochschulen. 


LXll 


gie mit praktischen Uebungen IV* I Kursus der 
Cystoskopie 1; Experimentelle Chirurgie, zusam¬ 
men mit Prof. Friedrich, 2. — Dr. Schöne: 
Allgemeine Chirurgie 2; Chirurgie der Mund¬ 
höhle, für Studierende der Zahlheilkunde, 2. — 
Dr. Hübner: Klinik der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten 2; Praktische Uebungen in der Dia¬ 
gnose und Therapie der Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten, für Geübtere, 1. — Dr. Bruns: 
Perkussionskurs für Anfänger 3; Perkussionskurs 
für Geübtere 2; Physikalische Therapie innerer 
Krankheiten 2. — Dr. Esch: Theoretische Ge¬ 
burtshilfe 2. — Dr. Veit: Osteologie und Syn- 
desmologie 2. 

Philosophische Fakultät. 

Prof. Bauer: Mineralogie nebst Kristallo¬ 
graphie 5; Petrographische Uebungen 2; Mine- 
ralogisch-petrograpliisches Praktikum, täglich; Ueb. 
im Bestimmen von Kristallformen 1 g; Anleitung 
zum Studium der Lehrsammlung, täglich, g. — 
Prof. Zincke: Experimental-Chemie 2. Teil oder 
organische Chemie für Chemiker und Mediziner 
5; Praktische Uebungen in anorganischer, orga¬ 
nischer und analytischer Chemie, sowie selbstän¬ 
dige chemische Arbeiten in Gemeinschaft mit Prof. 
Fries, täglich, 8—5 Uhr; Chemische Uebun¬ 
gen für Mediziner, halbtägig mit Prof. Fries; 
Praktisch-chemischer Kursus für Mediziner, zusam¬ 
men mit Prof. Fries, 3. — Prof. Cohen: 
Geschichte der alten Philosophie 3; Uebungen 
über Platons Ideenlehre im philosophischen Se¬ 
minar 2 g. — Prof, von der Ropp: Quellen¬ 
kunde der deutschen Geschichte 4; Historisches 
Seminar: Uebungen zur Geschichte des Mittel¬ 
alters, 2 g. — Prof. Schmidt: Qualitative Ana¬ 
lyse, im Anschluß an die praktischen Uebungen, 
g; Organische Chemie mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Pharmazie und Medizin 7; Prak¬ 
tische Uebungen in der analytischen und foren¬ 
sischen Chemie, sowie in der Untersuchung der 
Nahrungs- und Genußmittel und selbständige che¬ 
mische Arbeiten in Gemeinschaft mit Prof. Kel¬ 
ler, im Laboratorium des Pharmazeutisch-che¬ 
mischen Instituts. — Prof. Krümmel: Allge¬ 
meine Geophysik, Ozeanographie und Meteoro¬ 
logie, 4; Geographisches Praktikum 3 g; Geo¬ 
graphisches Seminar 2 g; Leitung der Arbeiten 
Fortgeschrittener, gemeinsam mit Herrn Dr. Rühl, 
g. — Prof. V ogt: Historische Grammatik des Go¬ 
tischen, Alt- und Mittelhochdeutschen 4; Einfüh¬ 
rung in die deutsche Lyrik des Mittelalters und 
Erklärung von Liedern aus „Des Minnesangs Früh¬ 
ling“ 2; Uebungen des germanistischen Seminars 
2 g; Im germanistischen Proseminar: Gotische 
Uebungen zur historischen Grammatik 1 g. — Prof. 
Kays er: Formationslehre (historische Geologie) 
mit Berücksichtigung der Leitfossilien 3; Abriß 
der Paläontologie der niederen Tiere 3; Geog- 
nostisch-paläontologische Uebungen 2 g; Geolo¬ 
gisches Kolloquium für Fortgeschrittene; Arbeiten 
im Geologischen Institut, täglich. — Prof. Maaß: 
Griechische Mythologie 4; Topographie und Denk¬ 
mäler der Stadt Athen (Pausanias Buch 1) 1; Im 
altphilol. Seminar, I. Stufe: Ovids Tristicn II. und 
Besprechung schriftlicher Arbeiten, 2 g. — Prof. 
Birt: Sophisten und Rhetoren, Sokrates, Plato 
und Xenophon, 3; Im altphilol. Seminar, II. Stufe: 
Lucilius’ Fragmente und Martial, lg. — Prof. 
A. Meyer: Pilze 1; Pharmakognosie 2; Erstes 
mikroskopisches Praktikum 2i/*; Mikroskopisches 
Praktikum für Chemiker 31 / 2 ; Botanisches Prak¬ 
tikum über Pilze und Bakterien, täglich; Arbei¬ 
ten im Botanischen Institut, täglich; Botanisches 


Kolloquium g. — Prof. Korschelt: Zoologie 
und vergleichende Anatomie 5; Mikroskopisch¬ 
zoologischer Kurs (für Studierende der Natur¬ 
wissenschaften) an 3 bis 4 Tagen oder täglich, 
besonders vormittags; Zoologisches Kolloquium 
2 g; Arbeiten im zoologischen Institut, täglich. — 
Prof. Busch: Allgemeine Geschichte im Zeit¬ 
alter Bismarcks (seit 1851) 4; Quellen und Bear¬ 
beitungen, vornehmlich zur deutschen Geschichte 
seit 1851, 1; Englische Geschichte, vornehmlich 
im Zeitalter der Reformation und Revolution (bis 
1714) 2; Historisches Seminar: Uebungen zur Ge¬ 
schichte Bismarcks 1866 bis 1871, 2 g. — Prof. 
Natorp: Geschichte der neueren Philosophie bis 
Kant (einschließl.) 4; Geschichte der Pädagogik 
seit den Anfängen der Neuzeit 3; Uebungen über 
Kants Kritik der reinen Vernunft im philosophi¬ 
schen Seminar 2 g. — Prof. Vietor: History 
and Theory of English Style 2; Contemporary 
English Literature 1; Modern English Grammar 2; 
Englisches Seminar, philologische Abteilung: a) Se- 
lected Poems of Shelly 1; b) Ascham’s Schole- 
master 1; Proseminar: a) Spencer, Education 1 ; 
b) Chaucer’s Hous of Farne 1. — Prof. P. Jen- 
sen: Das Gilgamesch-Epos in der Weltliteratur I: 
Die Ursprünge der Jesus-Sage, für Studierende 
aller Fakultäten 1 g; Assyrisch nach Verabredung 2; 
Syrisch nach Verabredung 2; Arabisch nach Ver¬ 
abredung 2. — Prof. Richarz: Experimental¬ 
physik, Hälfte: Lehre von der Wärme, Magnetis¬ 
mus und Elektrizität 5; Physikalisches Kolloquium 
2 g; Physikalisches Praktikum zusammen mit Prof. 
F e u ß n e r und Prof. Schulze 7; Leitung 
eigener Untersuch, tägl. — Prof. Troeltsch: 
Nationalökonomie II. (spezieller) Teil 4; Arbeiter¬ 
frage I (Einführung, Gewerkschaftsbewegung) 1; 
Volkswirtschaftliche Staatsbürgerkunde, für Hörer 
aller Fakultäten 1; Staatswissenschaftliches Seminar 
IV*. — Prof. Hensel: Integralrechnung 4; Al¬ 
gebra 4; Mathematisches Seminar 2. — Prof. 

Elster: Poetik und Einleitung in das Studium 
der Literaturwissenschaft 3; Geschichte der Faust¬ 
sage und Erklärung von Goethes „Faust“ 2; Ger¬ 
manistisches Seminar 2; Germanistisches Prosemi¬ 
nar: Erklärung von Uhlands Balladen lg. — 
Prof. K a 1 b f 1 e i.s c h: Ciceros phiosophische 
Schriften mit besonderer Berücksichtigung der 
Bücher vom Staate, nebst einer Einleitung über 
die hellenistische Philosophie 4; Im altphilologi¬ 
schen Seminar, I. Stufe: Erklärung von Aristoteles’ 
Politik und Besprechung schriftlicher Arbeiten 2 g. 
— Prof. Geld n er: Sanskrit-Grammatik für An¬ 
fänger 2; Lektüre leichter Sanskrittexte 2 g; Inter¬ 
pretation schwieriger klassischer Sanskrittexte 2 g; 
indische Literaturgeschichte, erster Teil, 1 g; Ve- 
dischc Uebungen 2 g .— Prof. Klebs: Grie¬ 
chische Geschichte bis zum peloponesischen Kriege 
4; Althistorisches Seminar 2. — Prof. Neu¬ 

mann. Analytische Theorie der Differential¬ 
gleichungen 4; Mathematisches Proseminar: An¬ 
wendungen der gewöhnlichen Differentialgleichun¬ 
gen 2; Mathematisches Seminar 2 g. — Prof. 
Wechßler: Moliere, mit Einführung in die Ge¬ 
schichte des Lustspiels 3; Geschichte der französi¬ 
schen Sprache 3; Romanisches Seminar: Vulgär¬ 
lateinische Texte 2; Romanisches Proseminar: 
Crestiens Perceval 1; Romanische Gesellschaft: 
Bertran von Born I 1/2 alle 14 Tage. — Prof. N. N.: 
Klassische griechische Kunst 3; Archäologische 
Uebungen 1 g. — Prof. Wenck: Brandenbur- 
gisch-preußische Geschichte bis zum Tode des 
Großen Kurfürsten 2; Historische Uebungen zur 
Geschichte des Mittelalters 2 g. — Prof. F eu fi¬ 
ne r: Theoretische Physik: Lehre vom Licht 4; 
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Physikalisches Praktikum zusammen mit Prof. 
R i c h a r z und Prof. Schulze 6; Theoretisch- 

B hysikalisches Seminar 2 g. — Prof. Wrede: 

Putsche Dialektologie 2; Geschichte der deut¬ 
schen Literatur von ihren Anfängen bis zum Be¬ 
ginn der Stauferzeit 3. — Prof. Fittica: Che¬ 
mische Analyse 3; Aeltere Geschichte der Chemie 
1 g. — Prof. Glagau: Allgemeine Geschichte 
in den Zeitaltern Ludwigs XIV. und Friedrichs 
des Großen 4; Uebungen zur Geschichte Friedrichs 
des Großen 2 g. — Prof. Brack mann: Ge¬ 
schichte des Unterganges der antiken Welt und 
der Völkerwanderung 2; Allgemeine Urkundenlehre 
(Geschichte der Urkunde vom Alterum bis zur 
Neuzeit) 3; Interpretation ausgewählter Urkunden 
1 g. — Prof. Koppe: Nationalökonomiel (All¬ 
gemeiner Teil) 4; Die Arbeiterfrage II (Arbeiter¬ 
schutz und -Versicherung vom volkswirtschaftlichen 
Standpunkte) 1; Uebungen über Sozialpolitik 2 g. 
— Prof. Diels: Uebersicht der Kryptogamen 
ohne die Pilze (Algen, Moose, Ptcridophyten) 2; 
Experimentelle Morphologie der Pflanzen 1 ; Vege¬ 
tation und Kulturpflanzen der deutschen Kolonien 
1 g. — Prof. Thiel: Physikalische Chemie, II. TL, 
3; Theoretisch-chemische Liebungen 1 g; Anlei¬ 
tung zu selbständigen physikochemischen und che¬ 
mischen Untersuchungen täglich; Photochemisches 
und photographisches Praktikum (für Anfänger und 
Fortgeschrittene) 2; Anleitung zu Demonstrations¬ 
versuchen für künftige Oberlehrer 2. — Prof. 

Jacobsohn: Griechische Grammatik 4; Gram¬ 
matik des Altkirchenslavischen mit Interpretation 2. 
— Dr. Könnecke: Ausgewählte Kapitel der 
Archivlehre 2; Uebungen im Registrieren von 
Urkunden 1 g. — Prof. R ei Bert: Chemie der 
Benzolverbindungen 2. — Prof. Fritsch: Pyri¬ 
dinderivate. — Prof. Thiele: Das Epigramm 
in der Weltliteratur 1 g; Tacitus’ Annalen 2; 
Uebungen über Epigramme des Martial 2 g; Latei¬ 
nischer Kursus I zur sprachlichen Einführung in 
die Quellen des Römischen Rechts 3; Lateinischer 
Kursus II 2. — Prof, von Dalwigk: Analy¬ 
tische Mechanik II 2; Höhere Kapitel aus der 
Theorie der analytischen Funktionen 2; Perspektive 
und Photogrammetrie 2; Uebungen zur Perspektive 
und Photogrammetrie 3. — Prof. Schulze: 

Elastizitätstheorie 2; Interferenz und Polarisation 1; 
Physikalisches Praktikum, zusammen mit Prof. 
R i c h a r z und Prof. F e u ß n e r 6. — Prof. 
Bock: Einführung in die moderne Kunst 3; 
Hauptmeister der italienischen Plastik 2; Kunst¬ 
wissenschaftliche Uebungen für Anfänger 1. — 
Dr. Schwantke: Berechnung und Projektion 
der Kristallformen 2; Die kristallinen Schiefer 1; 
Mineralogisches Repititorium 2. — Prof. Fries: 
Technologie der wichtigeren anorganischen Ver¬ 
bindungen 2; Chemie der Terpene 1; Chemische 
Technologie für künftige Verwaltungsbeamte 2; 
Chemisches Repitorium für Mediziner (anorgan. 
Chemie) 1; Chemisches Kolloquium 2 g. — Dr. 
Suchier: Französische Literaturgeschichte des 
18. Jahrhundert 2; Einführung ins Spanische 2. — 
Dr. Stengel: Lateinische Paläographie (mit 
Uebungen) 2. — Prof. Keller: Zusammensetzung 
und Untersuchung von Nahrungs- und Genuß; 
mittein 2; Untersuchung galenischer Präparate 1; 
Prüfung von Arzncimitieln II (organische Präpa¬ 
rate) 1 g; Uebungen im Sterilisieren 2. — Dr. 
H e 11 i n g e r: Analytische Geometrie des Raumes, 
insbesondere Theorie der Oberflächen zweiten 
Grades, 4; Mathematische Uebungen für niedere 
Semester (Analytische Geometrie, Integralrechnung) 
2; Ausgewählte Abschnitte aus der Theorie der 
Funktionen reeller Veränderlicher 1. — Dr. 
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Wegen er: Allgemeine Astronomie (mit Licht¬ 
bildern und Demonstrationen aut der Sternwarte) 1. 

— Dr. Rühl: Geographie der Mittelmeerländer 3; 
Geographische Reisen 1; Geographische Uebungen, 
auch für Anfänger, 1>/*; Leitung der Arbeiten 
Fortgeschrittener, gemeinsam mit Prof. Krüm¬ 
me 1, g. — Dr. H a r t m a n n: Allgemeine Psycho¬ 
logie 3; Lektüre und Besprechung zeitgenössischer 
Autoren zur Psychologie im philosophischen Semi¬ 
nar 2 g. — Dr. Fl ade: Grundlagen der analyti¬ 
schen Chemie 1; Kolloidchemie 1; Anleitung zu 
Demonstrationsversuchen für künftige Oberlehrer, 
gemeinsam mit Prof. Thiel, 2. — Dr. A n - 
dree: Vulkanismus in Gegenwart und Vorzeit (für 
Hörer aller Fakultäten) 1; Sedimentbildung am 
Meeresboden und auf Kontinenten 1; Praktische 
Einführung in die geologische Gesteinskunde 1. — 
Dr. Harms: Bau- und Naturgeschichte der 
Sauropsiden (Reptilien und Vögel) 2. — Dr. Jen- 
sen: Interpretation ausgewählter Episteln des 
Horaz 2; Altphilologisches Seminar, 11. Stufe, 
Stilübungen 1; Altphilologisches Proseminar: Quin- 
tiliani institutio oratoria X 1; Lateinische und grie¬ 
chische Stilübungen 2. — Dr. von LI n w e r t h: 
Wolfram von Eschenbach, mit Interpretation ausge¬ 
wählter Stellen in seinen Werken, 2; Germanische 
Mythologie 2. — Dr. Take: Vorbereitung zu den 
Uebungen im Physikalischen Praktikum 1; Repe¬ 
titorium der Experimentalphysik mit elementar¬ 
mathematischen Uebungen 1 g. — Dr. Horst: 
Ueber die Bedeutung des Realismus in der italieni¬ 
schen Kunst 3 g; Leone Batt. Alberti, seine Stellung 
in der Kunst und im Geistesleben seiner und der 
Folgezeit 1 g. 

Lektoren: 

G. Mouillet: L’art frangais contemporain 2; 
Le roman francais contemporain (für Hörer aller 
Fakultäten) 2; Praktische Abteilung des romani¬ 
schen Seminars, öffentlich: a) Cours inferieur: Con- 
versation sur la Conference principale; Lecture 
de textes phonetiques, und: Travaux ecrits, dic- 
tees etc., Sonnabend 8y's bis 10 Uhr, je % Std. g; 
b) Cours superieur: Petits recits ou discours, und: 
Compositions Mittwoch 3V'2 bis 5 .Uhr, je s, Std., g. 

— A. Beacock: Modern English Drama 1; In- 
troduction to Spoken English (für Studierende aller 
Fakultäten) 2; English Composition (with written 
exercises) 1; Englisches Proseminar (praktische 
Abteilung): Rcading of Phonetic Text 1 g; Eng¬ 
lisches Seminar (praktische Abteilung): The Iresh 
National Thetre, W. B. Yeats and J. M. Synge, 

1 g. — Prof. Jenner: Johannes Brahms, Leben 
und Werke, 1 g; Harmonielehre mit praktischen 
Uebungen 1; Orgelunterricht 1. — Oberlehrer 
Schürmann: Unterricht im Freihandzeichnen, 
Aquarell- und Oelmalen 4; Uebungen in der Pro¬ 
jektionslehre und darstellenden Geometrie, Schatten¬ 
konstruktion und Linearperspektive 4. 

Aut Anordnung des Herrn Ministers werden 
in Marburg staatliche Turnlehrerkurse abgehalten, 
welche Gelegenheit bieten, die Befähigung zum 
Turnlehrer zu erwerben. 

Es sind zu diesem Zwecke für das Winter¬ 
semester 1011/12 vorgesehen: 

A. Vorlesungen: Anatomie: Prof. Dr. med. 
Disse 2; Methodik: Prof. Engelhardt 2; 
üerätekunde: Prof. Engelhardt 1; Turn¬ 
geschichte: Direktor Dr. Knabe 2; Pä¬ 

dagogik: Direktor Dr. Knabe 1. — B. Turn¬ 
übungen: Oberlehrer Kürschner 4. — C. Un¬ 
terrichtsübungen : Prof. Engelhardt, Ober¬ 
lehrer Dr. Burhenne und Oberlehrer Kürsch¬ 
ner, je 3. hjy i 









